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Vorrede. 


An  die  Bearbeitung  dieses  Commentars  ging  ich  in  freudiger  Stimm- 
ung heran,  welche  aber  sehr  bald  durch  Auslassungen  eines  bekannten 
pharmaceutischen  Fachblattes  eine  Herabstimmung  erfahren  sollte.  Ich 
habe  es  indessen  verschmäht,  auf  jene  Angriffe  zu  antworten  in  dem 
Bewusstsein,  dass  ich  mit  Fleiss  und  Sorgsamkeit  bestrebt  gewesen  bin, 
alles  das  zu  geben,  was  man  von  einem  guten,  praktisch -brauchbaren 
Commentar  zur  Pharmakopoe  verlangen  kann  und  muss,  nicht  zu  wenig, 
aber  auch  nicht  zuviel  und  nichts  überflüssiges.  Dass  übrigens  mein 
Bewusstsein  nicht  auf  Selbsttäuschung  beruht,  beweisst  sowohl  die  Auf- 
nahme, welche  auch  trotz  aller  Concurrenz  dieser  neue  Commentar  bei 
meinen  Fachgenossen  gefunden  hat,  als  auch  die  jMittheilung  meines 
Verlegers,  dass  bis  zur  Stunde,  noch  vor  Erscheinen  des  Schlusses,  mehr 
denn  2500  Exemplare  bezogen  worden  sind.  Mir  steht  eine  bald  53- 
jährige  Praxis  in  der  Pharmacie  zur  Seite  und  dürfte  mich  dieselbe 
wohl  in  die  Lage  versetzen,  zu  erkennen,  was  nothwendig  und  was  über- 
flüssig ist. 

Nur  bezüglich  eines  Vorwurfs  möchte  ich  mich  rechtfertigen:  wie 
auch  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  in  einer  Besprechung  meines  frühern 
Commentars  sich  äusserte,  sollen  hie  und  da  Wiederholungen  zu  ver- 
zeichnen sein  und  es  wurde  in  dieser  Beziehung  auf  die  Feuergefähr- 
lichkeit des  Aethers  hingewiesen.  Dazu  bemerke  ich,  dass  der  Com- 
mentar kein  Boman,  keine  Abhandlung  ist,  welche  man  von  Anfang 
bis  zu  Ende  durchzulesen  pflegt,  dass  vielmehr  ein  Commentar  eine  Auf- 
schichtung wissenschaftlicher  und  praktischer  Thatsachen  und  Momente 
ist,  er  also  ein  Buch  darstellt,  welches  man  in  zweifelhaften  Fällen  um 
Rath  fragt,  in  welchem  man  heute  über  diesen,  morgen  über  jenen 
Gegenstand  der  Pharmacie  Belehrung  und  Auskunft  sucht.    Wenn  sich 


IV  Vorrede. 

daher  an  2  oder  3  verschiedenen  Stellen  die  Warnung  wiederholt,  die 
Feuergefährlichkeit  des  AetherB  stets  zu  beachten  oder  diesen  oder  jenen 
Geruch  oder  Staub  zu  meiden  etc.,  so  geschah  dies  stets  mit  Absicht  und 
Bedacht,  wozu  mich  nur  Pflichtgefühl  und  Humanität  drängten.  Denn 
deijenige,  welcher  sich  über  die  Aufbewahrung  des  Aethers  informiren 
will,  glaubt  nicht,  sich  zuerst  über  die  Darstellung  desselben  unter- 
richten zu  müssen,  obgleich  unter  diesem  Rubrum  die  Feuergefkhrlicheit 
besprochen  wurde.  Was  ein  Verweisen  auf  diese  oder  jene  Pagina  be- 
deutet, weiss  ich  sattsam  aus  eigener  Erfahrung.  Desshalb'habe  ich  die 
praktische  Wiederholung  vorgezogen,  weil  es  auf  ein  Paar  Zeilen  Satz 
mehr  wahrlich  nicht  ankommt. 

Dass  von  Seiten  des  Herrn  Reichskanzlers  die  Abfassung  der  Phar- 
makopoe in  lateinischer  Sprache  gefordert  wurde,  um  diesem  Werke  einen 
universalen  oder  internationalen  Charakter  zu  wahren,  es  jedem  Apotheker 
und  Arzte  in  der  Welt  verständlich  zu  machen,  ist  mit  Dank  anzuer- 
kennen, zumalen  Deutschland  von  sechs  Völkern  umgränzt  ist,  von  welchen 
ein  jedes  seine  besondere  Sprache  hat.  Man  hätte  nur  die  lateinische 
Uebersetzung  einem  in  der  medicinischen  Wissenschaft  bewanderten,  des 
in  der  Botanik  und  Pharmacie  eingebürgerten  Lateins  kundigen  Manne 
übertragen  sollen.  Dies  ist  nicht  geschehen  I  Die  Folge  der  unwissen- 
schaftlichen Fassung  dieser  Pharmakopoe  ist  voraussichtlich,  dass  man 
eine  dritte  Ausgabe  in  deutschsprachlicher  Fassung  der  Welt  übergeben 
wird,  um  sie  für  den  Ausländer  unverständlich  zu  machen.  Die  sprach- 
lichen UngehOrigkeiten  habe  ich  nur  an  einigen  Stellen  einer  Kritik  unter- 
zogen, denn  hätte  ich  an  jeder  Stelle  dies  thun  wollen,  so  wäre  der 
Commentar  um  viele  Druckbogen  vermehrt  worden. 

Die  Fehler  in  den  chemischen  und  botanischen  Bezeichnungen  sind 
sehr  zahlreich,  während  in  der  1.  Ausgabe  nur  einige  wenige  aufzufinden 
waren.  Die  Oorrectur  wurde  eben  nicht  in  die  rechte  Hand  gegeben,  und 
mag  mancher  Fehler  durch  den  lateinischen  Uebersetzer  zu  Tage  getreten 
sein.  Soviel  steht  fest,  diese  2.  Ausgabe  hat  .eine  Fassung,  welche 
einen  mit  Liebe  an  seinem  Fache  hängenden  Pharmaceuten  niemals 
erfreuen  kann  und  wird.  Was  man  erwartete,  ist  nicht  in  Erfüllung 
getreten.  Hoffentlich  werden  die  ausländischen  Pharmaceuten  die  deutsche 
Pharmacie  nicht  nach  dieser  2.  Ausgabe  der  Pharmakopoe  bemessen. 

Im  Uebrigen  ging  ich  bei  Bearbeitung  des  vorliegenden  Commentars 
von  den  Anforderungen  aus,  welche  ein  Apotheker,  der  in  seiner  Officin 
Gehülfen  und  Lehrlinge  beschäftigt,  an  einen  Commentar  zu  einer  lateinisch 
gefassten  Landespharmf^kopoe  zu  stellen  pflegt.  Für  einen  jeden  der- 
selben, welche  auf  einer  verschiedenen  Stufe  der  Fachbildung  und  der 
Erfahrung  stehen,  soll  ein  Commentar  rathgebend,  unterweisend,  beleh- 
rend und  erklärend  zur  Hand  gehen  und  die  Pharmakopoe,  welche  sich 
einer  lakonischen  Kürze  im  Texte  befleissigt  und  auf  Unfehlbarkeit  keinen 
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Anspruch  machen  darf,  ergänzend,  vervollständigend  und  verbessernd, 
den  Fortschritten  in  der  praktischen  und  theoretischen  Pharmacie  ent- 
sprechend, behandeln.  Wesentlich  ist  der  Umstand  fttr  einen  Apotheker, 
die  häufigen  IrrthUmer  und  daher  ungehörigen  Forderungen  der  Phar- 
makopoe dem  Apothekenrevisor  schwarz  auf  weiss  nachzuweisen,  oder 
über  den  Unterschied  der  Handelswaaren ,  über  die  Art  der  Ver- 
fälschungen und  Verwechselungen  und  deren  Nachweiss  Angaben  aufzu- 
finden. Der  jüngere  Pharmaceut  wünscht  ausser  diesen  Punkten  Be- 
lehrung und  Erklärung  des  Textes  der  Pharmakopoe  und  sucht  nach 
Anweisungen  über  Aufbewahrung,  Handhabung,  Behandlung,  Dispensation 
der  Arzneistofi^e,  sowie  nach  Erklärungen  chemischer  und  pharmaceuti- 
Bcher  Vorgänge.  Die  im  Commentar  befindliche  Uebersetzung  der  Phar- 
makopoe ist  möglichst  wörtlich  wieder  gegeben  und  weicht  daher  viel- 
fach von  dem  Texte  der  im  Buchhandel  befindlichen  deutschen  Ausgabe 
der  Pharmakopoe  ab. 

Den  chemisch -pharmaceutischen  Theil  bearbeitete  ich  mit  der  Er- 
wägung, dass  noch  einige  Apotheker  die  Darstellung  chemisch -pharma- 
ceutischer  Präparate  in  ihren  Laboratorien  vornehmen,  und  der  Fabri- 
kant, welcher  diese  Präparate  im  Orossen  darstellen  will,  zugleich  eine 
Anweisung  haben  muss,  diese  Präparate  von  der  vorschriftsmässigen  Qua- 
lität und  mit  dem  richtigen  Gehalte  zu  liefern.  Die  Construction  und 
Anwendung  wichtiger  Apparate  in  dieser  Beziehung  findet  man  durch 
Wort  und  Bild  erklärt. 

Die  chemischen  Processe  erklärte  ich  nach  der  heute  giltigen 
Structur-Theorie,  und  sind  derselben  entsprechend  die  Atom-  und  Mole- 
cular- Gewichte  angegeben. 

Bei  der  Commentation  des  Textes  der  Pharmakopoe,  welcher  die 
organischen  Drogen,  die  vegetabilischen  und  animalischen  Arzneistoffe 
behandelt,  habe  ich  die  anatomischen  Verhältnisse  meist  nur  so  weit 
erläutert,  als  der  von  der  Pharmakopoe  gegebenen  Charakteristik  der 
Droge  entspricht.  Ein  tieferes  Eingehen  hierbei  auf  Anordnung,  Structur- 
verhältnisse  und  Formen  der  Gewebe-Elemente  schien  mir  im  Allgemeinen 
zwecklos  und  auch  nicht  passend  in  den  Rahmen  eines  Commentars  zu 
einer  Pharmakopoe. 

Jeden  Arzneistoff,  welcher  mir  in  Beziehung  auf  Aufbewahrung, 
Zerkleinerung,  Pulverung,  Dispensation,  Anwendung,  Gabengrösse  beson- 
derer Erklärung  bedürftig  erschien,  habe  ich  entsprechend  behandelt  und 
erklärt,  so  dass  alle  die  im  Gange  der  pharmaceutischen  Praxis  sich 
etwa  einstellenden  Fragen  auch  ihre  Beantwortung  erhalten. 

Die  Angaben  über  Anwendung  und  Wirkung  der  Arzneistoffe  sind 
kurzgefasst,  genügend,  auch  den  jungen  Arzt  über  den  Werth  des  Medi- 
caments  zu  instruiren  und  dem  Apotheker  eine  Andeutung  zu  geben,  mit 
welcher  Umsicht  und  Vorsicht  die  Arzneistoffe  zu  behandeln  sind,  um 
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ihre  Wirkung  zu  sichern  und  zu  erhalten,  und  ihn  auch  über  die  Gaben- 
grösse  zu  unterrichten,  damit  er  sich  vor  Uebertretungen  schütze. 

Ein  vollständiges  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  erleichtert  den 
Gebrauch  des  zwei  Bände  umfassenden  Werkes. 

Möge  dieser  Gommentar  sich  auch  ferner  bei  meinen  Fachgenossen 
der  gleichen,  guten  Aufnahme  erfreuen,  wie  sie  der  von  mir  verfasste 
Gommentar  zu  den  neuesten  Pharmakopoen  Norddeutschlands,  1853,  der 
Gommentar  zur  Pharmacopoea  Borussica,  editio  VII,  1865,  und  der 
Gommentar  zur  Pharmacopoea  Germanica  ed.  I,   1874  gefunden  haben. 

Frankfurt  a.  d.  Oder,  im  Mai  1884. 


Dr.  Hager. 


Berichtigung. 

Bd.  ly  S.  472^  Zeile  16  von  oben  lese  man:  Brom  kostet  das  kg  circa  5  Mark, 

Jod  15  Mark. 
Bd.  I,  S.  576  lese  man:   Croton  niveum  statt  Croion  niveus. 
Bd.  I,  8.  776  lese  man:  Pilocarpin  statt  Polycarpin. 

Bd.  Ily  S.  251,  Zeile  14  von  unten  lese  man:  geht  in  Lösung  in  geringen  Mengen 
in  Arsensäure  über  (statt:  geht  in  geringen  Mengen  in  Lösung  in 
Arsensäure  über). 

Bd.  II,  S.  488  lese  man:  Fructus  Tamarindi  statt  Fructus  Tamarindorum. 


Fructus  Anisi. 

Anis;    Gemeiner  Anis.     Semen  Anisi  vulgaris.     Semences  (Tanis. 

Anise-seed. 

Die  Früchte  der  Pimpinella  Anisum.  Sie  sind  wenig  über  ihrer 
Basis  bis  zu  3mm  breit,  gegen  die  Spitze  stark  verdünnt,  bis  zu  5mm 
lang,  von  mattglänzender  fcoloris  opalinij,  grünlichgrauer  Farbe,  von  10 
geraden  glatten,  wenig  helleren  Rippen  fnervüj  durchzogen,  mit  kleinen 
Borsten  voll  besetzt.  Sie  sind  von  stark  gewürzhaftem  Gerüche  und 
Geschmacke.  


Pimpinella  Anisum  Linn.    Gemeiner  Anis. 

Synon.  Anisum  vulgare  Gaertner. 

Farn.  Umbelliferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Digrynia« 


Dieses  einjährige  Doldengewächs  stammt  aus  der  Levante,  wird  aber  im 
südlichen  Europa,  auch  bei  uns  in  Thüringen  und  im  Magdeburgischen  cultivirt. 
Die  trocknen  Früchte  derselben  sind  unter  dem  Namen  Anis  ein  bedeutender 
Handelsartikel.    Die  aus  Spanien  und  dem  Magdeburgischen  kommenden  werden 


Fruebt  von  FimpineU»  Anisum.    a  sweiftehe  Lin.-Yergr.,  h  S—d-facbe  Lin.-Vergr., 
e  Querdurchsehttiti,  itark  Tergrftssert,  r  Bippen,  /  Fnreben,  «  Oelstriemen. 

am  meisten  geschätzt.  Sie  sind  3 — 4  mm  lang,  2 — 3  mm  breit,  konisch-eiförmig, 
grau-  oder  grüngelblich,  mit  sehr  kleinen  weichen  angedrückten  borstenfSOr- 
migen  Haaren  dicht  besetzt,  auf  dem  Rücken  jeder  Halbfrucht  5 -rippig  mit 
breiten  flachen  Thälchen  oder  Furchen,  meist  mit  den  Fruchtstielchen  ver- 
sehen, von  gewürzhaffcem  Gerüche  und  süsslich  erwärmendem  Geschmacke. 

Ein  aus  Italien  kommender  Anis,  Puglia-Anis,  ist  noch  einmal  so  gross 
als  der  Deutsche  oder  Thüringische,   mehr   konisch   geformt  und  lang- 
Hager,  Commentar  s.  Ph.  Q.  ed.  11:  Band  II.  1 
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Btieliger,  jedoch  eine  gute  Sorte.  Verwerflich  ist  der  RuBsische,  welcher 
kleiner  als  der  Deutsche  und  schwärzlich,  schmutzig  und  stets  mit  anderen 
Früchten  untermischt  ist. 

Der  Anis   ist  sehr  häufig    absichtlich    mit   Sand  und  kleinen  Lehm- 
stückchen untermischt,   welche   Vermischung    aber  leicht  durch  Anschauung 


Fracht  ron  Coninm  maculatTiin.    a  unreife  Fracht  (3-fache  Lin.-Yergr.),  b  reife  Fracht 
(6— 7-fache  Lin.-Yergr.),  o  Querdarchschnitt,  d  Längeadarchschnitt  einer  Thellfracht. 

aufzufinden  ist.  Einige  Male  hat  man  ihn  mit  Schierlings  fruchten  (Tru- 
ctus  ConnJ  untermischt  angetroffen.  Diese  gefährliche  Fälschung  ist  einiger 
Maassen  schwer  mit  der  Loupe  zu  erkennen,  und  zwar  an  den  helleren,  faden- 
förmigen, bei  unreifen  Früchten  gekerbten,  bei  reifen  aber  wellenrandigen, 
leicht  in  die  Augen  fallenden  Hauptrippen. 

Bestandtheile  des  Anises  sind  2  —  3  Proc.  flüchtiges  Oel  (siehe  OL  Anist)^ 
welches,  wie  auch  bei  den  übrigen  Doldengewächsen,  vorzugsweise  in  der 
Schale  und  den  Rippen  der  Früchte  enthalten  ist,  über  3  Proc.  grünliches 
fettes  Oel,  welches  sich  in  dem  inneren  Kerne  der  Halbfrucht  befindet,  Harz, 
viele  Kali-  und  Kalksalze. 

Prüfung  der  Anis  fruchte  auf  Beimischung  von  Sand,  Conlumfrüchten, 
ausgezogenen  Anisfrüchten  etc. 

Die  den  Anisfrüchten  anhängende  Erde  sollte  nur  bis  zu  ^2  ^^^^' 
zulässig  sein,  eine  grössere  Beimischung  die  Waare  aber  unverkäuflich  machen, 
denn  hierin  liegt  Betrug. 

Behufs  Prüfung  auf  Beimischung  bereits  extrahirter  oder  der  Destillation 
unterworfener  Waare  kann  man  (nach  Hager)  in  folgender  Weise  verfahren: 

Giebt  man  in  einen  Reagircylinder  von  2  cm  Weite  circa  4  ccm  Anis  und 
10 — 12  ccm  eines  30-volumprocentigen  Weingeistes,  schüttelt  eine  halbe  Minute 
recht  kräftig  durcheinander  und  stellt  dann  eine  halbe  Stunde  bei  Seite,  so 
findet  man  bei  einer  sehr  guten  Waare  zwei  Schichten,  eine  untere  Anis- 
schicht und  eine  obere  ziemlich  klare  und  kaum  geerbte  Flüssigkeitsschicht. 
Vielleicht  schwimmen  am  Niveau  der  letzteren  nur  einige  wenige  (6 — 6)  soge- 
nannte taube  Früchtchen.  Bei  mittlerer  Waare  wird  die  Zahl  der  schwimmen- 
den Kömchen  vielleicht  eine  doppelt  so  grosse  sein.  Extrahirter  Anis  ergiebt 
hier  eine  untere  und  oberste  Schicht  von  gleicher  Höhe.  Ist  die  obere  Anis- 
schicht Ys  Bo  stark  wie  die  untere,  so  ist  eine  Beimischung  von  extrahirtem 
Anis  höchst  wahrscheinlich.  Die  russische  Waare  giebt  gewöhnlich  eine  obere 
Schicht,  welche  halb  oder  Ys  ßo  stark  ist  als  die  untere,  ein  Beweis  der 
schlechteren  Waare. 

Wenn  sich  der  Anis  hiernach  verdächtig  erweist,  so  schreitet  man  zur 
Extractbestimmung.  10  g  der  abgesiebten  lufttrocknen  ganzen  Früchte  extra- 
hirt  man  unter  wiederholtem  Aufgiessen  von  Wasser,  Aufkochen,  Decanthiren 
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und  Ooliren  durch  Olaswolle,  dampft  die  Colaturen  ein  und  trocknet  so  weit 
ans,  bis  sich  der  Rückstand  mit  einem  Messer  mit  abgeflachter  Spitze  von  der 
Wandung  der  Porzellanschale  staubig  abstossen  lässt.  10  g  guter  Anis  geben 
mindestens  1,8  g  staubig  trocknes  Bxtract,  mittlere  Waare  1,6 — 1,7  g.  Zwei 
rassische  Sorten  ergaben  a)  1,2  und  b)  1,43  g  Extract.  Der  Normativgehalt 
könnte  zu  16  Proc.  angenommen  werden.  Es  enthielte  dann  die  Sorte  a  un- 
gefähr 25  Proc,  die  Sorte  b  ungefähr  10  Proc,  extrahirten  Anis. 

Die  Verfälschung  der  Anisfrüchte  mit  den  Früchten  von  Conium  macu- 
latum  ist  in  neuerer  Zeit  wieder  beobachtet  worden  und  ist  A.  Poehl  in  Peters- 
burg diesem  Gegenstande  eingehend  und  vielseitig  experimentirend  näher 
getreten  (pharm.  Centralh.  1878,  S.  103,  Petersb.  med,  Wochenschrift  1877, 
Nr.  36).  Die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  der  Goniumfrüchte  von  den 
Anisfirüchten,  der  innere  Bau  dieser  ersteren  Früchte  lassen  die  Vermuthung 
aufkommen,  dass  Bastarderzeugungen,  Zwischenstufen  -  Oebilde  zwischen  Pim- 
pinella  Anisum  und  Conium  maculaium  existiren.  Poehl  konnte  nur  durch 
den  Nachweis  von  Coniin  die  Anwesenheit  der  Goniumfrüchte  constatiren.  Man 
extrahirt  mit  Aether,  schüttelt  diesen  Auszug  mit  angesäuertem  Wasser  aus, 
macht  die  filtrirte  wässrige  Lösung  alkalisch  und  schüttelt  sie  mit  Aether  aus. 
Ein  in  diesen  Aether  eingetauchtes  Stück  Papier  lässt  nach  dem  Abdunsten 
des  Aethers  den  Goniingeruch  deutlich  wahrnehmen. 

Eine  einfache  und  sichere  Beaction  ist  die  Prüfung  des  chemischen  und  phy- 
sikalischen Verhaltens  des  filtrirten  Anis -Aufgusses  (10 -proc.)«  mit  kocnend- 
heissem  destill.  Wasser  hergestellt.  —  Der  Aufguss  ist  gelbbraun  und  sauer  reagirend. 

—  1)  Ein  2-fache8  Vol.  Weingeist  erzeugt  keine  oder  kaum  eine  Trübung.  Ebenso 
werden  durch  —  2)  ein  gleiches  Vol.  Pikrinsäurelösung,  —  3)  Gerbsäure,  — 
4)  Mercurichlorid,  —  5)  Jodjodkalium,  auch  nicht  in  dem  mit  (1  Tropfen) 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzten  Au%nsse  (3  ccm)  Trübungen  oder  Fällungen  be- 
wirkt. —  6)  Brombromkalium  bewirkt  eine  schwache  Opalescenz,  aber  in  mit 
wenig  Schwefelsäure  angesäaerter  Flüssigkeit  eine  Trübung.  —  7)  Silbernitrat 
bewirkt  schwache  Trübung,  welche  durch  Aetzammon  total  verschwindet.  Beim 
Aufkochen  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  tritt  Reduction  ein,  graues  Silber  scheidet 
ab,  aber  ohne  Wandbeschlag  oder  einen  Silberspiegel  zu  hinterlassen.  —  8)  Ferri- 
chlorid  färbt  olivengrün.  —  9)  Ammoniumoxalat,  auch  Oxalsäure  erzeugen 
Trübungen,  jedoch  —  10)  Baryumchlorid  eine  nur  äusserst  geringe  Trübung.  — 

11)  Mercuronitrat  bewirkt  weissliche  Fällung,  der  Niederschlag  steigt  beim  Er- 
hitzen nach  oben  und  beim  Kochen  tritt  geringe  Keductiou,  ein  Grauwerden,  ein.  — 

12)  Kaiische  Kupferlösung,  femer  — 13)  Aetznatron  verhalten  sich  indifferent. 
— 14)  Chininhydrochlorid  bewirkt  starke  Trübung^  ebenso  — 15) Cupriace tat. 

—  16)  Gegen  Aurichlorid  verhält  sich  der  Aufguss  fast  wie  derjenige  aus  der  Go- 
niumfrucht.    Man  vergleiche  darüber  unter  den  Beactionen  der  Goniumfrüchte. 

Enthielten  die  Anisfrüchte  mehrere  Procente  Goniumfrüchte,  so  werden  sich 
einige  Beactionen  anders  verhalten,  besonders  mit  Aurichlorid.  Mit  10  Proc.  Go- 
niumfrüchten  verfälschter  Anis  wurde  mit  der  10-fachen  Menge  kochend- 
heissen  dest  Wassers  infundirt  und  nach  einer  Stunde,  also  nach  dem  Erkalten,  filtrirt. 
Dieser  Aufguss  zeigt  folgendes  Verhalten.  —  1)  Weingeist  erzeugt  eine  geringe 
Opalescenz.  —  2)  Pikrinsäure  verhält  sich  indifferent,  —  3)  Gerbsäure  bewirkt 
schwache,  in  schwefelsaurer  Lösung  stärkere  Trübung,  —  4)  Mercurichlorid  eine 
geringe  Opalescenz.—  5)  Jodjodkalium  trübt  unbedeutend,  jedoch  auf  Zusatz  von 
1  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Iccm  Aufguss^  entsteht  durch  Jodjodkalium 
eine  starke  Trübung.  —  6)  Brombromkalium  bewirkt  massige  Trübung,  in  der 
mit  1  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Iccm  versetzten  Flüssigkeit  aber  eine 
starke  Trübung.  —  7)  Silbernitrat  erzeugt  starke  Trübung,  welche  durch  Aetz- 
ammon völlig  schwindet,  auch  beim  Erhitzen  bis  auf  80^  G.  nicht  wieder  hervortritt. 
Beim  Aufkochen  erfolgt  Bednction,  graues  Silber  scheidet  ab  neben  einer  sehr  ge- 
ringen Spar  Wandbeb^g.  —  8)  Ferrichlorid  färbt  olivengrUn.  —  9)  Ammonium- 
oxalat trübt  stark,  Oxalsäure  nur  schwach.  —  10)  Baryumchlorid  erzeugt  nur 
schwache  Opalescenz.  —  II)  Mercuronitrat  bewirkt  Fällang,  welche  beim  Auf- 
kochen an  das  Niveau  der  Flüssigkeit  tritt  und  dann  Beduction  mit  sehr  schwachem 
Wandbehig  erzeugt.  —  12)  Kalische  Kupferlüsung  wird  nicht  reducirt,  —  13) 
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Aetznatron  lässt  klar.  —  14)  Ghininhydrochlocid  trflbt  auch.  —  15)  Capri- 
acetat  bewirkt  Trübung.  —  16)  Aurichlorid  trübt,  beim  Koches  durch  2  Minuten 
erfolgt  Beduction  unter  Abscheidung  braunen  Gk)lde8  ohne  Wandbeschlag.  Das 
Nähere  hierüber  vergleiche  man  unten  über  die  Reactionen  der  Goniumfrüchte. 

Die  10  Proc.  Goniumfrüchte  im  Anis  werden  durch  die  Beactionen  sub  1 — 3— 
4—5 — 7—9  und  16,  im  letzteren  Falle  ganz  besonders  verrathen. 

Die  Goniumfrüchte  in  10-proc.  wässrigen Aufgusse  verhalten  sich  vom  Anis- 
fruchtaufgusse  in  folgenden  Punkten  abweichend. —  l)Ein  zweifaches  Vol.  Wein- 
geist erzeugt  schwache  Trübung.  —  3)  Gerbsäure  erzeugt  eine  massige,  in  mit 
wenig  verd.  Schwefelsäure  versetztem  Aufgusse  eine  stärkere  Trübung.  —  5)  Jod- 
jodkalium bewirkt  schwache,  in  mit  1  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  auf  Iccm  des 
Aufgusses  versetzter  Flüssigkeit  eine  starke  Trübung.  —  8)  Ferrichlorid  färbt 
grünlich  braun.  —  9)  Sowohl  Oxalsäure,  als  auch  Ammonium  Oxalat  bewirken 
starke  Trübungen.  —  14)  Ghininhydrochlorid  bewirkt  nur  massige  Trübung.  — 
16)  Mit  Aurichlorid  entsteht  eine  schwache  Trübung,  beim  2—3  Minuten  langen 
Kochen  tritt  Beduction  ein  unter  allmählich  sich  bildendem  goldglänzendem  Wand- 
belag, welcher  im  durchfallenden  Lichte  blau  erscheint.  Der  Anisaufgnss  giebt 
ein  gleiches  Besultat,  aber  der  Aufguss  der  Anis  fruchte,  welche  mit  Gonium- 
früchten  vermischt  sind,  verhält  sich  auffallend  anders,  denn  beim  Kochen  (2  Minuten 
hindurch)  tritt  Beduction  ein,  indem  die  Flüssigkeit  im  auffallenden  Lichte  dunkel- 
braun erscheint  und  femer  keinen  Wandbeschlag  bildet.  Eine  Erklärung  dieses  auf- 
fallenden Verhaltens  fehlt  bis  jetzt. 

Der  Geschmack  des  Anises  ist  dem  darin  enthaltenen  flüchtigen  Oele 
entsprechend  aromatisch  süss,  an  Fenchel  erinnernd ,  der  Geruch  mild  und 
Büsslich. 

Anwendung.  Anis  ist  eines  der  milden  bl&hungstreibenden,  magenstärken- 
den,  krampfstillenden,  überhaupt  aber  ein  den  Geschmack  schlecht  schmecken- 
der Medicamente  verbesserndes  Mittel,  von  welchem  auch  grosse  Dosen  ver- 
tragen werden  können. 

Die  Ph.  hat  den  Sternanis,  Fructus  Anisi  gtellati,  ohBolet  zu  machen  versucht, 
was  wir  dankend  anerkennen  müssen,  weil  diese  Waare  mit  fast  ähnlichen,  aber 
giftigen  Früchten  durchmischt  in  den  Handel  kommt.  Die  giftigen  {Ihtctus  Ulicii 
religiosi)  unterscheiden  sich  1)  durch  eine  etw^as  kleinere  Form,  2)  durch  eine  Über- 
mässig runzlige,  höckrige  Fläche  der  Basis  und  der  Seiten  der  Garpellen  und  3)  steht 
die  Stelle,  in  welcher  die  Frucht  auf  dem  Stiele  sitzt,  erhaben  vor  oder  liegt  in 
gleicher  Fläche  mit  der  Basis  der  Frucht,  während  diese  Stelle  bei  dem  Stemanis 
mehr  oder  weniger  vertieft  liegt. 


Fructns  Aurantii  immatnri. 

Unreife  Pomeranzen.    Poma  Aurantii  immatüra;  Aurantia  imma- 

türa.     Orangettes;    Oranges  immatures;    Petits  grains.     Immatares 

bitter  oranges;     Orange  pease. 

Die  kugeligen,  unreif  gesammelten,  harten,  ö — 15mm  messenden 
Früchte  von  Citrtis  vulgaris.  Demjenigen,  welcher  den  unteren  Theil 
quer  durchschneidet  fdissecantij^  kommen  unter  der  grobkörnigen  Ober- 
fläche Yon  graugrünlicher  oder  bräunlicher  Farbe  viele  Oelhöhlen  und 
10  oder  8,  seltener  12,  zu  einer  Mittelsäule  sich  vereinigende  Fächer 
zur  Anschauung.  Die  fruchte  sind  sowohl  von  stark  gewürzhaftem 
Gerüche  als  auch  solchem  Geschmacke;  hierzu  kommt  noch,  dass  die 
äusseren  Schichten  reich  an  bitterer  Substanz  sind. 


Citrus  vulgaris  Bisso.    (Bitterfrttchtiger)  Pomeranzenbaum. 

Synon.  Cärua  AuranÜum,  a  amara  Linn.    Citrus  Bigaradia  Duhamel. 

Fam.  Aurantiaoeae.    Sexualsyst.  Polyadelphla  Icosandria. 
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In  den  Ländern,  wo  der  Pomeranzenbaum  wächst,  besonders  in  Frank- 
reich sammelt  man  die  unreif  abgefallenen  oder  seltner  die  unreif  gepflückten 
Früchte  desselben,  trocknet  sie  und  bringt  sie  als  unreife  Pomeranzen  in  den 
Handel.  Sie  sind  erbsen-  bis  kirschengross  (0,5  —  2,0  cm  im  Durchmesser) 
kugelrund,  hart,  grünlichschwarz,  graubraun  oder  graugrün  und  haben  auf 
ihrer  Oberfläche  kleine  Vertiefungen,  welche  ausgetrocknete  Oelbläschen  sind. 
Am  Grunde  findet  sich  ein  scheibenförmiger  Fruchtnabel.  Ihre  Bestandtheile 
sind  dieselben  wie  in  den  Pome- 
ranzenschalen, nur  ist  der  Gehalt 
an  Bitterstoff  grösser,  an  ätherischem 
Oele  geringer.  Die  unreifen  Po- 
meranzen werden  meist  nur  im  con- 
tundirten  Zustande  zur  Darstellung 
von  bitteren  magenstärkenden  Tinc- 
turen  und  Elixiren  gebraucht.  Bei- 
gemischte Früchtchen  von 
Citrus  medica,  welche  nicht  bitter  -^  Au/n 

««k».»«i,^«  «li,^««*  -«««  ««  ;i^-  a^h^e^d  anreife  Pomeransen  TerscMedener  Grösse,  a 
schmecken,  erkennt  man  an  der  ^nd  h  ron  der  Seite«  d  ron  oben,  e  Ton  unten  ffesehen, 
länglichen     Form,     die     nicht  ^^^  PTuchtnabel  seigend,  $  Qnerdurchschmtt. 

bitteren    Früchtchen     einiger 

Varietäten  des  Pomeranzenbaumes  durch  den  Geschmack.  Die  nicht  kugel- 
runde, sondern  mehr  längliche  Form  ist  der  beste  Verräther  der  nicht  bitteren 
Früchte,  welche  oft  in  Massen  beigemischt  angetroffen  werden. 

Bestandtheile.  Nach  Lebbbton  enthalten  sie  flüchtiges  Oel,  Chlorophyll, 
Hesperidin,  eine  etwas  adstringirende  bittere  Substanz,  Citronensäure,  Aepfel- 
säure,  Gummi,  Eiweiss,  Faser  und  mehrere  pflanzensaure,  phosphorsaure, 
schwefelsaure  Salze.  Das  Hesperidin  ist  besonders  in  dem  weissen  Marke  der 
Schalen  enthalten.  Es  ist  im  reinen  Zustande  ein  indifferenter  weisser  kry- 
Btallinischer  geruchloser  Körper.  Brandes  nennt  den  bitteren  Bestandtheil 
der  Pomeranzen  Aurantiin. 

Aufbewahrung.  Man  bewahrt  die  unreifen  Pomeranzen  ganz  und  nur  eine 
geringe  Menge  als  feines  Pulver  in  gleicher  Weise  wie  Cort  fruct.  Aurantii  auf. 

Anwendung.  Die  unreifen  Pomeranzen  gehören  zu  der  Reihe  der  aro- 
matisch-bitteren Mittel  und  werden  besonders  als  ein  kräftigendes  Stomachi- 
cum  benutzt.  Die  kleinen  Früchtchen  dienen  auch  als  Fontanell-Einlage  (zum 
Offenhalten  der  Fontanellen). 

Der  Apotheker  Goblieb  (zu  Meaux  in  Frankreich)  schied  vor  einem  De- 
cenninm  den  bitteren  Stoff  der  unreifen  Pomeranzen  ab,  nannte  ihn  Auran- 
iium  und  empfahl  ihn  als  Substitut  des  Chinins.  Obgleich  damit  gute  Heil- 
erfolge erzielt  wurden,  ist  die  Sache  doch  wieder  in  Vergessenheit  gerathen. 


Fractns  Capsici. 

Spanischer  Pfeffer;  Ttirkischer  Pfeffer;  Paprika.    Piper  Indicum; 

Piper  'Hispanicnm.     Poivre  rouge;     Piment  des  jardins;    Piment 

rouge  ou  enrage*^  Poivre  de  Guinie  ou  dinde;    Capsique.     Guinea 

pepper\  Red  pepper'^   Cagenne  pepper. 

Die  Früchte  des  Capsicum  annuum  (und  auch  des  Capsicum  Umgum). 
Sie  sind  kegelförmig,  5 — 10  cm  lang,  an  der  Basis  (infima  parte)  bis  zu 
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4cm  dick,  von  einer  dünnen  Schale  umgeben,  mit  glatter,  glänzender 
Oberfläche  von  rother  oder  gelb-  oder  auch  braun -rother  Farbe.  Sie 
sind  grössten  Theils  hohl  und  nur  ihr  unterer  Theil  umfasst  viele 
scheibenförmige,  gelbliche,  ungefähr  5mm  im  Durchmesser  haltende 
Samen.     Sie  sind  von  scharf  brennendem  Geschmack. 


Capsicum  annunm  Fingerhut.    Tascbenpfeffer. 
Farn.  Solanaceae  s.  Solaneae.    Subord.  Baccatae.    Sexualsyst.  Pentandria 

Monogrjnia. 


Diese  einjährige  Pflanze  ist  ursprünglich  in  Indien,  dem  wärmeren  Ame- 
rika und  in  Afrika  zu  Hause.  Bei  uns  wird  sie  in  Gärten  gezogen.  Es  glebt 
verschiedene  Abarten,  welche  sich  nur  durch  die  Form  ihrer  Früchte  unter- 
scheiden. Der  Spanische  Pfeffer  des  Handels  ist  die  nicht  gänzlich  gereifte, 
konische,  6  —  10cm  lange,  an  der  Basis  3  —  4cm  breite,  getrocknete, 
glänzende,  mehr  oder  weniger   dunkel-   oder  hellrothe   oder  gelbrothe  Beere. 


Trockene  Frucht  von 
Cap»icum  longum. 


Frische  reife  Beerenfrncht  Ton  Capsi- 
cum  annuum.    1/2  Grösse. 


Dieselhe  quer  durch- 
schnitten. 


Sie  besteht  aus  einem  grünen  becherförmigen  5-eckigen  Kelche,  einer  dünnen 
lederartigen  Hülle,  hohl  oder  mit  einem  schwammigen  häutigen  Marke  und  2 
bis  3  Fächern,  gefüllt  mit  einer  Menge  gelblicher,  rundlicher  oder  nieren- 
förmiger,  platter  Samen.  Die  Früchte  von  Capsxcum  annuum  stehen  auf- 
recht an  der  Pflanze  und  haben  einen  geraden,  die  von  (7.  longum^  welche 
herabhängen,  haben  daher  einen  gekrümmten  Stiel.  Letztere  repräsentirt  be- 
sonders die  Paprika  fr  ucht  des  Handels. 

Im  frischen  Zustande  besitzt  die  Frucht  einen  betäubenden,  im  trocknen 
gar  keinen  Geruch,  aber  einen  scharfen,  feurigen,  brennenden  Geschmack, 
reizt  beim  Reiben  oder  Pulvern  zu  heftigem  Niesen  und  erregt  auf  die  Haut 
gebracht  brennendes  Jucken,  Entzündung,  selbst  Blasen.  Der  Geschmack  der 
Samen  ist  brennender  und  schärfer  als  der  des  Pericarps.  Die  Capsicum- 
früchte  müssen  gehörig  trocken,  von  schöner  Farbe,  nicht  schwärzlich  oder 
von  Würmern  zerfressen  sein.     Um  sie  zu  pulvern,  werden  sie  vorher  klein 
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geschnitten,  mit  wenig  Traganthschleim  angerührt  oder  befeuchtet  und  dann 
getrocknet. 

Jetzt  kommt  auch  Cayennepfeffer  (von  Capsicum  fastigiatum  Bl., 
Ost-Indien)  in  ganzen  Früchten  in  den  Handel.  Diese  Früchte  sind  von  der 
Form  der  Capsicumfrflchte,  aber  nur  circa  ^4  so  gross.  Sie  sind  etwas  milder 
im  Geschmack.  Unter  dem  Namen  Paprika  versteht  man  gewöhnlich  ein 
grobes  Pulver  aus  Spanischem  oder  Cayennepfeffer  und  Mehl. 

Beim  Einfassen,  Zerschneiden,  Verpacken  und  Pulvern  des 
Spanischen  Pfeffers  muss  man  behutsam  und  vorsichtig  sein,  damit  man  den 
Staub  davon  nicht  einathme.  Derselbe  erzeugt  bei  Vielen  Unwohlsein,  Er- 
brechen, Niesen,  Anschwellung  der  Nase  und  heftige  Entzündung  der  Schleim- 
häute der  Nase  und  der  Mundhöhle. 

Bestandtheile.  Bragonkot  fand  in  100  Th.  des  Spanischen  Pfeffers:. 
1,9  scharfes  Oel,  0,9  Wachs  mit  rothem  Farbstoff,  9,0  braune  StÄrkemehlsub- 
stanz,  die  durch  Jod  nicht  gebläut  wird  (nach  Bebzeliüs  Pektinsäure),  6,0 
gummiähnlichen  Stoff,  5,0  stickstoffhaltige  Materie,  67,0  Holzfaser,  6,0  citro> 
nensaures  Kali,  3,4  phosphorsaures  Kali,  ChlorkaUum.  Der  scharfe  Stoff  ist 
von  Büchholz  Capsicin  genannt  worden.  Er  scheint  sich  den  Fetten  und 
Harzkörpem  anzureihen.  Felletab  hält  ihn  für  ein  dem  Coniin  ähnliches- 
AlkaloXd.     Raybaud  erhielt  aus  60  kg  Früchten  2  g  flüchtiges  Oel. 

Büchheim  stellte  1873  aus  den  Capsicumfrüchten  eine  ölige  braunrothe, 
die  Haut  röthende  Flüssigkeit,  Capsicol,  her,  aus  welcher  Thbesh  1876 
eine  krystallisirende,  nicht  flüchtige,  aber  schaife  Substanz  abschied,  welche 
er  Capsicin  nannte. 

Capsicin  oder  Capsicumroth  schemt  der  wirksame  Bestandtheil  der  Capsi- 
cumbeere  zu  sein.  Mittelst  Aethers  oder  Petroläthers  lässt  es  sich  leicht  dem  Frucht- 
gehäuse entziehen.  Es  bildet  eine  weiche  rothbraane  Substanz,  welche  kaum  in 
Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Amylalkohol ,  Chloroform,  Benzol,  Petroläther,  Oelen  lös- 
lich ist.  Die  Lösung  in  helsser  Aetzkali lauge  lässt  es  auf  Zusatz  von  Säuren  wieder 
fallen.    Auf  die  Haut  wirkt  es  röthend,  selbst  blasenziehend. 

Anwendung.  Die  Capsicumfrüchte  sind  ein  scharfes  Aromaticum,  welches 
bei  Dyspepsie,  Dysenterie,  Schwäche,  Gicht  in  Folge  der  Schwäche,  Paralyse 
Anwendung  findet  in  Gaben  zu  0,05 — 0,1 — 0,2  g  drei-  bis  fünfmal  den  Tag 
über.  Als  Dosis  maxima  pro  die  können  2  g  angenommen  werden.  Es  wirkt 
femer  als  Aphrodisiacum  und  äusserlich  als  Rubefaciens.  Den  Arabern  dient 
es  als  ein  Mittel  gegen  Haemorrhoidalleiden  in  Gaben  zu  0,5  g, 


Frnctns  Cardamomi. 

Malabarischer  Cardamom;   Kleiner  Cardamom.     Fructus  Carda- 
momi minores;  Cardamomum  minus  vel  Malabaricum. 
Cardamomes.     Cardamoms\  Malabar- Cardamoms. 

Die  Frachtkapseln  der  Elettaria  Cardamomum.  Sie  sind  rund-drei- 
kantig und  kahl.  Aus  denselben  sammle  man  die  Art  von  hellerer, 
gelblichgrauer  Farbe,  1 — 2  cm  lang  und  ungefähr  1cm  dick.  Eine  jede 
der  drei  Klappen  ist  von  ungefähr  12  dicken  Nerven  der  Länge  nach 
durchzogen.  Die  Kapsel,  mit  einem  1 — 2mm  langen  Schnäbelchen  ge- 
krönt, enthält  ungefähr  20g  braune,  unregelmässigkantige,  runzelige,  in 
3-facher  verticaler  Ordnung  aufgestellte  Samen.    Diesen  nur  allein  ist 
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der  sich  deutlich  kundgebende  fargutusj,  milde  kampherartige  Geruch 
und  Geschmack  eigenthümlich. 

Elettaria  Cardamomum  White  et  Maton.    Kleiner  Eardamom. 

Synon.  Alpinia  Cardam&mum  Boxbourqh,  Amomum  Cardamomum  DC. 

Farn.  Zin^beraeeae  s.  Seitamlneae.    Sexualsyst.  Monandria  Honogjnia. 


Die  kleinen  oder  Malabarischen  Cardamomen  sind  die  Fruchtkapseln 
mit  den  Samen  der  Elettaria  Cardamomum^  welche  in  Gebirgen  auf  Malabar 
sowohl  wild  wächst,  als  auch  angebaut  wird. 

Die  Kapseln  sind  1 — 2cm  lang,  ungefÄhr  halb  so  breit,  dreiseitig,  drei- 
fächerig, zerbrechlich,  gleichsam  papierartig,  gestreift,  gelblich  weiss  und  glatt. 

Jede  Kapsel  enthält  ca.  20  kleine,  runzelige, 

#j^      .^MsgÄi        mehr  oder  weniger  braune  oder  graubraune, 
i^B  ^fflflR         innen  weissliche  Samen,  welche  zerquetscht 
^V  ^^H»         einen  durchdringenden  kampferartigen  Ge- 
^P^      ^'^S         ruch  und   einen  starken  gewttrzhaften  Ge- 
schmack  haben.      100  Th.  kleiner  Garda- 
^'^'  mom  bestehen   aus   71  Th.  Samen  und   29 

^"'TnÄhS^^^^  Th.    Schalen.      Die   Schalen    sind    geruch- 

und  geschmacklos.  Zur  Darstellung  des 
gepulverten  Cardamoms  werden  die  Samen  aus  den  häutigen  Kapseln 
herausgenommen. 

Nicht  angewendet  sollen  werden:  die  aus  den  Kapseln  bereits 
herausgenommenen  Samen  f Cardamomum  ezcorticatumj  ^  wie  sie  häufig  im 
Handel  vorkommen  und  die  Samen  einer  anderen  Scitaminee  sind,  femer  die 
anderen  weniger  gewürzhaften  Cardamom-Sorten,  wie 

1)  Ceylon-Cardamom,  Cardamomum  Umgum  s.  Zeylanicum,  mit  2,5 
bis  4,0cm  langen  und  7  —  10mm  dicken,  graubraunen,  stark  gerippten 
Kapseln. 

2)  Runder  oder  Siam-Cardamom,  Cardamomum  rotundum,  mit  10  bis 
15  mm  langen  und  eben  so  breiten,  convex-dreiflächigen,  nicht  gestreiften, 
mehr  kugligen,  schwachkantigen  Kapseln.  Er  kommt  selten  im  Euro- 
päischen Handel  vor. 

3)  Banda-Cardamom  mit  bis  zu  5cm  langen  Kapseln. 

4)  Madagascar-Cardamom  mit  eiförmigen,  bis  zu  5cm  langen  Kapseln. 

5)  Grosser  Cardamom,  Java-  oder  Bengalischer  Cardamom,  Car- 
damomum majus  s.  Javanicumy  mit  rundlich-eiförmigen,  2 — 3  cm  langen, 
1 — 2  cm  dicken,  oben  geflügelten,  graubraunen,  stark  gerippten  Kapseln. 
Die  mattgrauen  Samen  sind  feinstreifig.  Die  9 — 13  Rippen  treten  beim 
Einweichen  in  Wasser  flügelähnlich  hervor. 

Siam-Cardamom  kommt  von  Amomum  Cardamomum  L.,  der  Ceylon- 
Cardamom  von  Elettaria  media  Link,  Java-Cardamom  von  Amomum 
maximum  Roxb. 

Aufbewahrung,  Pulverung.  Die  ganzen  Cardamomkapseln  werden  in  filech- 
oder  Glasgefässen  aufbewahrt,  das  mittelfeine  Pulver  in  verstopfter  Glasflasche. 
Behufs  der  Darstellung  des  gepulverten  Cardamoms  werden  die  Samen  aus 
den  häutigen  Kapseln  herausgenommen  und,  ohne  sie  vorher  zu  trocknen,  in 
ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt.  Die  leeren  Kapseln  werden  weggeworfen. 
Zur  Darstellung  von  Tincturen  und  Elixiren  durch  Digestion,  werden  die 
ganzen  Cardamomfrüchte,  die  Kapselschale  sammt  Samen,  letztere  kurz  zuvor 
durch   Zerstossen  im  Mörser  in   ein   grobes  Pulver  verwandelt,   angewendet. 
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Das  feine  Pulver  ist  gelblich  oder  vielmehr  chamois.  Mit  destill.  Wasser 
geschüttelt  bleibt  anfangs  der  gelbliche  Antheil  im  Wasser  snspendirt  und  am 
Grunde  sammelt  sich  schnell  ein  graubrauner  gröberer  Bodensatz,  dann  senkt 
sich  auch  der  gelbliche  feinere  Theil  zu  Boden  und  das  überstehende  Wasser 
ist  farblos.  Wäre  es  nur  um  ein  Geringes  gefärbt ,  so  liegt  auch  eine  Ver- 
fälschung vor.  Gegen  weisses  Papier  gehalten  und  in  1,5  cm  dicker  Schicht 
muss  jedoch  ein  sehr  blassgelblicher  Farbenton  zugelassen  werden.  Erhitzt 
in  einem  Theelöffel  bis  zur  Entflammung,  muss  nach  dem  Auslöschen  der  Flamme 
und  ohne  weitere  Erhitzung  die  Masse  völlig  verglimmen  und  ein  wenig  Kohle 
enthaltende  dunkle  Asche  zurückbleiben. 

Bestandtheile.  Nach  Trommsdokf  enthalten  1000  Th.  Samen:  flüchtiges 
Oel  46,  fettes  Oel  104,  pflanzensaures  Kali  mit  Farbstoff  25,  Stärkemehl  30, 
stickstoffhaltigen  Schleim  mit  phosphorsaurer  Kalkerde  18,  gelbfärbenden  Stoff 
3,  stärkemehlhaltige  Holzfaser  773.  Das  flüchtige  Oel,  von  welchem  der 
kleine  Cardamom  3 — 4  Proc.  enthält,  besitzt  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Samen.  Die  Asche  enthält  Natron,  Eisen  und  Spuren  von  Kupfer  in  Ver- 
bindung mit  Schwefelsäure,  Kohlensäure  und  Chlorwasserstoffsäure.  Diese 
Samen  hindern  die  Gährung  nicht. 

Anwendung.  Der  kleine  Cardamom  ist  ein  nach  Geschmack  und  Geruch 
sehr  angenehmes  Aromaticum,  auch  ein  vortreffliches  Stomachicum  und  Carmi- 
nativum.     Man  giebt  ihn  zu  0,3 — 0,6 — 1,0  g  zwei-  bis  dreimal  täglich. 


Fructus  Carvi. 

I Kümmel;  Kümmelsamen;  Grarbe.     Semen  Carvi.     Semences 
de  carvi]  Cumin  de  prh.     Caraway- 

Die  meist  in  ihre  beiden  Hälften  zerfallenen  Früchte  von  Carum 
Carvi,  Sie  sind  fast  sichelfbrmig,  nach  oben  und  unten  sich  verdünnend, 
bis  zu  5  mm  lang  und  Imm  dick.  Von  den  4  Thälchen  derselben,  wel- 
che von  5  zarten  hellfarbigen  Rippen  fnerviaj  berandet  sind,  enthält 
ein  jedes  einen  Oelgang  (unaquaeque  meatus  oküferos  continet  singulos)^ 
auf  der  Fuge  zwei  (OelgängeV  Sie  sind  sowohl  von  sehr  starkem  eigen- 
thümlichem  Gerüche  als  aucn  ähnlichem  Geschmacke. 


Carum  Carvi  Link.    Kümmel.    Garbe. 
Farn,  ümbelliferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Digynia. 


Dieses  zweijährige  Doldengewächs  wächst  zwar  bei  uns  auf  Wiesen  und 
Triften,  wird  aber  viel  angebaut.  Die  Früchte  werden  immer  von  der  ange- 
bauten Pflanze  geerntet,  weil  sie  nicht  nur  grösser,  sondern  auch  gewürz- 
reicher sind.  Die  Theilfrüchtchen  sind  circa  5  mm  lang  und  1mm  dick.  Die 
Kfimmelfrüchte,  von  welchen  unsere  Pharmakopoe  eine  genügende  Beschreibung 
giebt,  könnten  mit  den  Früchten  von  Aegopodium  Podagrarta  L.  verwechselt 
oder  verfälscht  werden.     Diese  sind  dunkelbraun  und  striemenlos. 

Ein  nicht  seltenes  Verfälschungsmaterial  ist  ein  Kümmel,  welcher 
bereits  einer  Destillation  unterworfen  war.  Dieser  ist  von  etwas  braunerer 
Farbe  und  ohne  Geruch  und  Geschmack,  kann  aber  mit  Kümmelöl  aromatisirt 
sein.  Eine  Waare,  welche  nach  der  Berechnung  10  Proc.  extrahirter  oder 
tauber  Früchte,  sowie  eine  solche,  welche  über  ^2  Proc.  Sand  oder  Lehm 
enthält,  sollte  als  eine  verfUlschte  oder  unbrauchbare  Waare  zurückgewiesen 
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werden.  Zur  Prüfung  giebt  man  in  einen  Reagircylinder  von  2  cm  Weite 
4ccm  des  Kümmelsamens,  schüttelt  mit  löccm  Wasser  von  mittlerer  Tempe- 
ratur eine  Minute  kräftig  durcheinander  und  stellt  dann  15  Minuten  bei  Seite. 
Die  Mischung  ergiebt  2  Schichten,  eine  untere  Eümmelschicht  und  eine  obere 
Wasserschicht,  an  deren  Niveau  sich  nur  einige  wenige  Früchtchen  (^ — 10) 
schwimmend  erhalten.  Extrahirte  oder  sehr  alte  Waare  giebt  3  Schichten. 
Die  obere  ist  ungefähr  ^2  ^^  stark  als  die  unterste.  Wendet  man  in  Stelle 
des  Wassers  eine  Mischung  von  50ccm  Wasser  mit  20ccm  gesättigter  Koch- 
salzlösung an  und  agitirt  nach  dem  Schütteln  einige  Male  sanft,  so  sanmielt 
sich  nach  einer  halben  Stunde  der  Kümmel  am  Grunde  der  Flüssigkeit  und  nur 
einige  wenige  Kömchen  finden  sich  am  Niveau  schwimmend,  dagegen  bilden  sich 


Frucht  Ton  Garum  Garri.    a  Theilfrfichte  and  gans6  Fracht  in  nat&rUcher  Orösse, 
h  3— 4-fkche   Lin.-Yergr.,  e  QnerdnrchBchnitt«  r  Aippen,  »  Furchen  und  Oeistriemen. 

bei  3  —  4  Jahre  altem  oder  extrahirtem  Kümmel  eine  unterste  und  oberste 
Schicht,  beide  ziemlich  von  gleichem  Volumen.  Die  obere  Schicht  aus  dem  Salz- 
wasser wird  abgenommen,  abgewaschen  und  getrocknet  und  als  extrahirte 
Waare  dem  Gewichte  nach  bestimmt.  Bliebt  diese  Probe  einen  Gehalt  an 
extrahirter  Waare,  so  geht  man  behufs  Bestimmung  dieser  letzteren  zur  Ex- 
tractbestimmung  mittelst  Extraction  mit  kochendem  Wasser  über.  Der  Nor- 
mativgehalt an  pulvrig-trocknem  Extract  beträgt  12,5  Proc.  Beträgt  er  we- 
niger denn   12  Proc,  so  ist  auch  die  Gegenwart  extrahirten  Kümmels  sicher. 

Aufbewahrung.  Man  bewahrt  die  Kümmelfrüchte,  nachdem  sie  von  der 
Spreu  und  anderen  Unreinigkeiten  (Thonstückchen,  Sand  etc.)  durch  Abschlagen 
in  einem  Siebe  befreit  sind,  in  blechernen  Gefllssen  auf.  Alljährlich  im  October 
ersetzt  man  den  alten  Vorrath  durch  eine  Waare  der  jüngsten  Ernte.  Als 
feines  Pulver  hält  man  nur  eine  geringe  Menge  in  einer  Glasflasche,  grobes 
Pulver  ebenfalls  in  massigem  Umfange  (300 — 500  g)  in  Blechgefössen  vorräthig. 
Das  grobe  Pulver  findet  zu  Viehheilmitteln  Verwendung. 

Bestandtheile.  Circa  0,5  Proc.  flüchtiges  Oel  (in  den  Striemen)  und  7 
Proc.  fettes  Oel  (im  Eiweisskörper) ,  etwas  eisengrünender  Gerbstoff,  Harz, 
Wachs  etc. 

Anwendung.  Der  Kümmel  ist  ein  angenehm  gewürzhaft  schmeckendes 
Stimulans  und  Carminativum,  auch  bei  uns  in  Deutschland  ein  beliebtes  Gewürz 
im  Brote,  Käse  und  in  anderen  Speisen.  Man  giebt  ihn  zu  0,5 — 2,0  mehr- 
mals täglich  in  Pulvern,  im  Aufguss,  in  Theespecies  (in  letzteren  im  contun- 
dirten  Zustande).  Circa  ein  gehäufter  Theelöffel  gekaut  und  der  Athem  davon 
kleinen  Kindern  während  eines  Krampfanfalles  in  das  Gesicht  gehaucht  wirkt 
beruhigend  und  wird  auch  häufig  von  Hebeammen  executirt. 
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Frnctns  Colocynthidis. 

Koloquinten.     Colocynthis;  Poma  Colocynthidis.      Cohquinte. 

Colocynth. 

Die  geschälten  kugeligen  Früchte  von  CitruUm  Colocynthis.  Das 
weisse  welke  lockere,  sehr  bitter  schmeckende  Fruchtgewebe  lässt  sich 
leicht  in  3  verticale  Theile  zerbrechen,  von  welchen  viele  Samen  um- 
schlossen sind. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,3g, 
stärkste  Tagesgabe  1,0g. 


CitmlluB  Colocynthis  Arnott.    EoloquinteDgurke. 

Synon.  Cucumis  Colocynthis  LiNN. 

Farn.  Cuenrbitaceae«    Sexunlsyst.  Monoeeia  Monadelphia« 


Dieses  Ourkengewächs  ist  eine  einjährige  Pflanze  AegyptenS;  Arabiens^ 
Syriens ;  Cyperns,  auch  des  südlichen  Spaniens.  Seine  dem  Anscheine  nach 
3  fächerige,  bei  genauerer  Betrachtung  aber  6  fächerige  Frucht  (pepoj  ist  kugelig, 
ungefähr  von  der  Grösse  einer  Faust,  mit  einer  gelben  glatten  dünnen  Schale 
überzogen,  inwendig  schwammig^  weiss,  leicht,  von  süsslich  ekelhaftem  Geruch 
und  einem  äusserst  bitteren,  scharfen, 
widrigen  Geschmack.  Im  Innern  enihält  sie 
weissgelbliche  harte  kleine  ovale  platte  glatte 
süssölige  Samen.  Zu  uns  werden  die  getrock- 
neten, ihrer  äusseren  Schale  beraubten  Früchte 
gebracht.  Die  besten  sind  die  grösseren, 
weissen,  unschadhaften,  sehr  trocknen,  leichten 
Früchte,  die  sogenannte  Aegyptische  Sorte. 
Kleiner  und  reichsamig,  daher  weniger  gut, 
sind  die  Syrischen  und  Cyprischen  Kolo- 
quinten. 

Der  medicinische  Werth  liegt  in  dem  weissen      j  ^l\M*°8ch5d?wlnd7''S*?SiiL 
Marke,  daher  die  Samen  vor  ihrer  Verwendung     samentr&ger  »^«^zweig  ^der  secund&ren 
abgesondert    werden  müssen.     Es  findet  sich 

häufig  eine  ähnliche  Kürbisfrucht  untergeschoben,  welche  sich  aber  theils  durch 
ein  gelbes  oder  bräunlichgelbes  Aussehen,  theils  durch  das  fehlende  Mark  und 
an  der  Oberfläche  durch  kleine  Erhabenheiten,  verursacht  durch  die  darunter- 
liegenden Samen,  leicht  kenntlich  macht.  Obgleich  sie  in  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  der  guten  Koloquinte  ähnlich  ist,  so  ist  es  fraglich,  ob  sie 
diese  in  der  Wirkung  auch  ersetzt. 

Bestandtheile.  Meisskeb  fand  in  100  Th.  des  Markes:  4,25  bitteres  fettes 
Oel,  13,25  bitteres  Hartharz,  14,41  bitteren  Extractivstoff,  0,6  Protelnstoffe, 
10,0  nicht  bitteren  Extractivstoff,  9,5  Gummi,  3,0  Schleim,  17,0  gummigen 
Extractivstoff  durch  Kali  ausgezogen,  5,3  phosphorsaure  Kalkerde  und  Mag- 
nesia, 19,25  Faser,  5,0  Wasser.  Das  bittere  Harz  und  der  bittere  Extractiv- 
stoff sind  in  Aether  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  Weingeist.  Der  wirksame 
Stoff  ist  das  Colocynthin,  eine  gelbbräunliche  harzähnliche  Masse,  in  Wein- 
geist und  Wasser  löslich,  in  Aether,  Ammon  und  alkalischen  Laugen  wenig 
löslich.     Nach  Walz  ist  es  ein  Glykosid. 

Die  Koloquinten  gehören  zu  den  drastischen  Arzneimitteln,  werden  aber 
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nur  entweder  als  Colocynthis  praqparata  oder  als  Extract,  im  Aufguss  in 
Elystiren  angewendet.  Die  Abkochung  braucht  man  auch  als  Mittel  gegen 
kleine  Insekten,  besonders  gegen  Wanzen. 

Anwendung.  Die  Colocynthis  praeparata  oder  die  zerschnittene  Frucht 
im  Aufgusse  giebt  man  zu  0,05 — 0,1 — 0,2  g  einige  Male  am  Tage  als  Drasti- 
cum  und  Emmenagogum.  Die  Ph.  normirt  die  Maximaleinzelgabe  zu  0,3,  die 
Maximaltagesgabe  zu  1,0. 

Die  Eoloquinten  sind  selbst  in  Gaben,  welche  diese  Maximalgaben  nur  wenig 
überschreiten,  ein  starkes  Gift.  Eine  Gabe  zu  1,0  g  kann  blutige  Stuhlgänge, 
Kolik,  Erbrechen,  selbst  auch  Tenesmus,  Priapismus  etc.  und  schliesslich  den 
Tod  herbeiführen.  Es  ist  daher  angezeigt,  mit  den  kleineren  Gaben  zuerst 
vorzugehen.  Das  Extract,  in  verdünntem  Weingeist  gelöst  und  auf  den  Unter- 
leib eingerieben,  vermag  starken  Stuhlgang  zu  bewirken. 

Fructus  Colocynthidis  pulverati  s.  prasparati.  Da  sich  das  von  dem  Samen  be- 
freite Koloqnintenmark  wegen  seiner  scnwammigen  Beschaffenheit  nicht  pulvern  lässt, 
so  verfährt  man  nach  alt  hergebrachter  Weise  folgender  Maassen : 

Man  zerschneidet  das  von  dem  Samen  befreite  Mark  und  stösst  es  in  einem 
Mörser  mit  1/5  seines  Gewichts  gepulv.  Arabischem  Gummi  und  etwas  warmem  Wasser 
zu  einer  Pasta,  die  man  scharf  (bei  40—600  q\  im  Wasserbade  austrocknet  und  dann 
pulvert.  Das  Pulver  wird,  nochmals  übertrocKnet,  alsbald  in  trockne,  gut  zu  ver- 
stopfende Glasfläschchen  gebracht,  weil  es  hygroskopisch  ist.  Es  wird  zuweilen  als 
Drasticum  hydragogum,  bei  profusen  Leukorrhöen  zu  0,05 — 0,1— 0,2  g,  äusserlich  zu 
Einreibungen  auf  den  Unterleib  und  in  El^tieren  angewendet  Der  Zusatz  von 
Arabischem  Gummi  kommt  bei  der  Dispensation  nicht  in  Abrechnung  und  wird  sein 
Gewicht  durch  die  beseitigten  wirkungslosen  Samen  gleichsam  ausgeglichen. 

Kritik«  DasB  nur  das  Mark  Verwendung  findet,  die  Samen  zu  beseitigen  sind, 
hätte  wohl  deutlich  ausgedrückt  werden  können.  Die  1.  Ausg.  der  Ph.  unterliess 
dies  nicht  1  —  Sollen  etwa  die  wirkungslosen  Samen  nicht  beseitigt  werden? 


Frnctns  Foenicnli. 

Fenchelsamen.     Semen  Foeniculi.     Semences  de  fenouiL 

Fennel'seeds. 

Die  bräunlichgrünen,  bis  höchstens  ungefähr  8  mm  langen  und  3  mm 
breiten  Arten  der  Früchte  von  Foenteulum  vulgare.  Zwischen  den  hellen 
Rippen  fnervoajy  von  welchen  die  randständigen  sehr  stark  hervortreten, 
schimmern  dunkele  Oelgänge  hindurch.  Meist  ist  die  Frucht  in  ihre  beiden 
Hälften  (Theilfrüchte)  zerfallen.  Geschmack  und  Geruch  sind  gewürz- 
haft süss.  

Foenicnlam  vulgare  Gärtner.   Fenchel 

Synon.  Foeniculum  offkinaU  Allione.    Anethum  Foeniculum  Linn. 

Fam.  rmbelllferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Digynia. 


Der  Fenchel  ist  ein  Staudengewächs,  welches  im  südlichen  Europa,  auch 
hier  und  da  in  Deutschland  angebaut  wird.  Die  Frucht  besteht  in  einer 
5 — 8mm  langen,  2 — 3mm  dicken,  grau-  oder  braungrünlichen  Spaltfrucht, 
deren  Halbfrüchte  oval,  oft  gekrümmt,  auf  der  einen  Seite  (Berührungsfläche) 
mit  2  starken  grauschwarzen,  durch  eine  helle  Leiste  getrennten  Oelstriemen, 
auf  der  anderen  bauchig  und  mit  5  gekielten  gelblichen  Rippen  gezeichnet 
sind.  Die  Thälchen  zwischen  den  Rippen  sind  breit,  flach  dunkelbraun,  je 
mit  einem  Oelstriemen.     Der  Geruch  ist  angenehm  gewürzhaft,  der  Geschmack 
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gewüTzhaft,  süBslich  anisähnlich.  Der  Römische,  Kretische  oder  Italienische 
Fenchel,  JFructus  Foeniculi  Itomani^  kommt  ans  Italien.  Er  besteht  aus 
Spaltfrttchten,  welche  um  die  Hälfte  bis  doppelt  so  gross  als  der  gewöhnliche 
Fenchel,  auch  blässer  an  Farbe,  aber  weit  süsser  und  ölreicher  sind.     Seine 


F  Off 

Frtchte  Ton  Foenieulum  vulgare,    a  in  natürlicher  Grösse,  b  rergrössert,  d  Theilfrncht, 
c  Querdnrchschnitt,  r  Bippen,  /  Fnrchen  mit  den  Oelg&ngen. 

Mutterpflanze  (Foenieulum  dulce  DC.)  ist  eine  Varietät  von  der  obigen.  Die 
Rippen  der  Frucht  sind  stärker,  schärfer  gekielt,  die  Thälchen  schmäler.  Die 
Farbe  ist  röthlich- braun.  Der  aus  Apulien  kommende  Fenchel  gleicht  dem 
in  Deutschland  gewonnenen. 

Der  wilde  oder  bittere  Fenchel  wird  im  südlichen  Frankreich  ge- 
emtet  und  kommt  selten  nach  Deutschland.  Die  Halbfrüchte  sind  kaum  mehr 
denn  halb  so  gross  wie  die  der  Deutschen  Waare.  Bei  einer  Länge  von 
4 — 5  mm  beträgt  die  Breite  wenig  über  1mm.  Der  Geschmack  lässt  etwas 
Bitteres  erkennen. 

Der  Indische  Fenchel  (von  Foenieulum  Panmorium  DC,  einer  Va- 
rietät des  Foenieulum  vulgare  Gaebtnes)  konmit  aus  Bombay  nach  England. 
Die  HalbMchte  sind  kürzer,  aber  verhältnissmässig  breiter  als  die  der  Deut- 
schen Sorte. 

Prüfung.  Der  Fenchel  kommt  auch  verflllscht  mit  derjenigen  Frucht  in 
dem  Handel  vor,  aus  welcher  bereits  das  flüchtige  Oel  abdestillirt  ist.  Zur 
Erkennung  dieser  Fälschung  ist  die  Schwimmprobe  nicht  anwendbar,  dagegen 
zeigen  die  extrahirten  oft  ein  dunkleres  Colorit.  Das  wässrige  Extract,  bis 
zur  staubigen  Trockne  gebracht,  betrage  mindestens  16  Proc.  der  luftrocknen 
Früchte.  Haoer  fand  es  zu  14,8 — 15,5 — 16,0  Proc.  Letztere  Menge  ergab 
eine  Sächsische  Waare.  Neben  der  Bestimmung  des  Extractgehaltes  ist  fol- 
gende colorimetrische  Probe  anwendbar.  Man  giebt  in  zwei  cylindrische 
Flaschen  gleiche  Mengen  einer  guten  und  der  fraglichen  Waare,  füllt  die 
Flaschen  mit  gleichen  Mengen  Wasser  von  gleicher  Temperatur,  schüttelt 
jede  Flasche  nach  dem  Verkorken  gleich  viele  Minuten  kräftig  und  stellt  sie 
entkorkt  in  ein  Gefäss  mit  kaltem  Wasser,  welches  man  bis  auf  50 — 70^  C. 
erwärmt  und  dann  erkalten  lässt.  Nun  flltrirt  man  und  betrachtet  die  Fil- 
trate  im  Reagircylinder  von  gleicher,  circa  1cm  betragender  Weite,  für  sich 
und  auch  jedes  Filtrat  mit  einem  gleichen  Volumen  destill.  Wasser  verdünnt. 
Die  Intensität  der  Farbe  muss  ziemlich  eine  gleiche  sein.  Die  mit  10  Proc. 
extrahirter  Waare  vermischte  Frucht  giebt  schon  einen  helleren  Farbenton. 

Ein  guter  Fenchel  hat  die  Eigenthümlichkeit,  in  starker  Kälte  in  Massen 
lagernd  mit  weiss -glimmernden  Krystallen  zu  beschlagen.  Es  verdunstet  das 
flüchtige  Oel,  an  die  Luft  tretend  sich  zu  Krystallen  verdichtend.  Diese  Er- 
scheinung ist  ein  Zeichen  der  Güte  und  keine  Verflllschung,  wie  man  behauptet  hat. 
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Bestandtheile.  Fenchelfrüchte  enthalten  2,5  —  3,5  Proc.  flüchtiges  Oel, 
10 — 12  Proc.  fettes  Oel,  wenig  Zucker. 

Aufbewahrung.  Der  Fenchel  wird,  von  Steinchen  nnd  Sand  gereinigt, 
ganz  nnd  als  grobes  und  feines  Pulver  in  Blech-  oder  Glasgefässen  vorrftthig 
gehalten,  das  Pulver  aber  in  gläsernen  GefUssen  aufbewahrt. 

Anwendung.  Der  Fenchel  ist  ein  beliebtes  Carminativum,  welches  im 
AufgUBS  mit  Milch  allgemein  den  kleinen  Kindern,  welche  der  Mutterbrust 
entbehren,  gereicht  wird. 


Fructns  Jnniperl. 

Wachholderbeeren;    Kaddigbeeren.     Baccae  Junipäri.     Baies  de 
gemhyre.     Juniper  -  berries. 

Die  Früchte  von  Junipertcs  communis.  Sie  sind  kugelig,  beerenähn- 
lich, fast  9  mm  messend.  Die  schwarzbraune  glänzende  Oberfläche  ist 
gleichsam  mit  einem  bläulichen  Reife  behaucht.  Der  Scheitel  derselben 
ist  mit  3  Näthen,  der  Grund  (die  Basis)  mit  zwei  dreifachen  Wirtein 
brauner  Blättchen  besetzt.  Das  Fruchtfleisch  von  stark  gewürzhaftem 
süssem  Geschmacke  schliesst  3  senkrecht  sitzende,  harte,  eckige,  mit 
einigen  Oelschläuchen  versehene  Samen  ein. 


Jnnipems  communis  Linn.    Gemeiner  Wachholder. 
Farn.  Conifeirae.    Sexualsyst.  Dioecia  Monadelphia. 


Der  Wachholder  ist  ein  durch  ganz  Deutschland  und  in  dem  nördlichen 
Europa  in  sandigen  Haidegegenden  wild  wachsender  Strauch,  der  in  wärmeren 
Gegenden  zu  einem  7 — 10  m  hohen  Baume  wird. 


Janip.  comm.  1.  M  &nnliche8 
BlüthonkfctBclien  (4  -  fache 
Liii.-yerff.).  2.  Ein  Anthe- 
renwirtel  Ton  Union,  3.  ein 
solcher  ron  oben  gesehen. 
4.  Anthere  ron  der  hinteren 
Seite  gesehen  (Terp.).  /  Fi- 
lament, 0  Gonneotiy,  l  An- 
therenfläche. 


1.  Weibliches  E&tzchen  (3-fache 
Lin. -VergT.).  b  Bracteen,  e 
Fruchtblätter,  o  drei  Erchen, 
jedes  an  der  Spitae  Tom  Eeim- 
loch  durchbohrt.  2.  Weibliches 
E&tachen  Ton  den  Bracteen  be- 
freit, c  Frnchtbl&tter,  o  Eichen. 
3.  Fracht  in  nat.  Gr.,  an  ihrer 
Spitze  die  Spur  der  drei  rer- 
wachsenen  Fruchtblätter  iKar- 
pellbl&tter).  4.  Ein  mit  den  Oel- 
oder  HaridrüBchen  besetater 
Same  (Torgr.).  5.  Querdurch- 
schnitt  der  Zapfenbeere,  d  Oel- 
drUschen  am  Samen,  o  Balsam- 
gänge. 


Seine  gelben  Blttthen  (des  weiblichen  Strauches)  treten  im  April  und  Mai 
hervor,  nach  welchen  die  im  ersten  Jahre  grünen  (unreifen)  und  erst  im 
zweiten  Jahre  schwarz  werdenden  (reifen)  beerenartigen  Früchte  folgen.  Die 
männlichen  Sträucher  tragen  nur  männliche  Blüthen  und  deshalb  keine  Früchte. 
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Diese  Früchte,  Wachholderbeeren,  sind  also  die  im  zweiten  Jahre 
gereiften  Scheinbeeren  fbacccLe  spuriaej.  Die  Wachholderbeere  ist  nämlich 
nicht  die  Frucht  einer  Blttthe,  sondern  sie  verdankt  ihre  Entstehung  drei 
weiblichen  Blüthen,  welche  in  einem  knospenartigen  Kätzchen  zusammenstehen. 
Die  Deckblätter  oder  Schuppen  fbractectej  derselben  werden  fleischig,  ihre 
Ränder  haften  an  einander,  endlich  verwachsen  sie  auch  mit  den  Spitzen  und 
bilden  eine  erbsengrosse  beerenartige  Scheinfrucht,  eine  Zapfenbeere,  an  deren 
Spitze  man  noch  deutlich  die  Narben  der  Verwachsung  bemerkt.  Im  frischen 
Zustande  enthalten  sie  ein  gelblich  röthliches  Fleisch,  welches  nach  dem 
Trocknen  zu  einer  gelblichen  schwammigen  Masse  wird.  Frisch  sind  sie  mit 
einem  blassblauen  Reife  bedeckt.  Sie  enthalten  3  sehr  harte  fast  dreikantige 
braune  Samen. 

Die  trockne  Frucht  ist  fast  kugelig,  5  —  7mm  im  Durchmesser  (erbsen- 
gross),  schwarzbraun  glänzend  oder  blau  bereift,  am  Grunde  von  3  äusseren 
grösseren  und  3  inneren,  einen  6-eckigen  Stern  bildenden  braunen  Schuppen 
unterstützt,  oben  (an  der  Spitze)  dagegen  mit  einem  durch  drei  bogenförmige, 
nach  der  Mitte  zu  erhabene  Nähte  gebildeten  Dreieck.  Innen  ist  sie  dreisamig, 
mit  einem  bräunlichgrünen  Marke  und  kleinen  Balsamgängen  gefüllt.  Die 
Samen  sind  dreikantig  eiförmig,  unten  angewachsen,  auf  Rücken-  und  Bauch- 
fläche mit  ungleich  grossen,  gewöhnlich  in  2  Reihen  stehenden  Oelbläschen 
besetzt.  Reif  haben  sie  einen  gewürzhaften  Oeruch  und  einen  gewürzhaften 
süssen  Oeschmack. 

Die  ans  Italien  in  den  Handel  gebrachten  Wachholderbeeren  sind  be- 
sonders schön,  voll  und  gross.     Sie  verdienen  den  Vorzug. 

Grüne,  braune  oder  rothe,  leicht  zerbrechliche,  verschrumpfte  Beeren 
müssen  verworfen  werden,  ebenso  auch  zu  alte,  deren  flüchtiges  Oel  meist 
▼erharzt  ist.  Die  frischen  Beeren  werden  im  Herbst  gesammelt.  Sie  dürfen 
übrigens  nicht  durch  künstliche  Wärme  getrocknet  werden.  Da  die  Ph.  vom 
Gerüche  nichts  erwähnt,  so  könnte  man  daraus  entnehmen,  dass  auch  die  in 
künstlicher  Wärme  getrockneten  Wachholderbeeren,  die  geruchlosen,  verwend- 
bar seien,  die  Erhaltung  des  Geruches  ist  und  bleibt  aber  eine  wesentliche 
Aufgabe  des  Apothekers,  denn  Arzt  und  Publicum  würden  eine  geruchlose 
Waare  für  eine  schlechte  und  verwerfliche  halten. 

Bestandtheile  sind:  in  Procenten  circa  1,3  flüchtiges  Oel,  6 — 8  Harz,  3 
wachsartiger  StoflF,  20 — 30  Traubenzucker,  2  äpfelsaure  Kalkerde,  6 — 8  Schleim 
(Pektin),  30 — 40  Pflanzenfaser.  Mit  Juniperin  hat  man  einen  gelblichen, 
eigenthümlichen,  der  Chrysophansäure  verwandten  Bestandtheil  bezeichnet. 
RrrTHATJSEK  fand  in  den  Beeren  in  Proc.  10,55  stickstofffreie,  in  Schwefel- 
säure und  Aetzlauge  lösliche  Substanz,  5,41  Proteinsubstanz,  12,24  Fett,  Harz, 
äth.  Oel,  14,36  Traubenzucker,  11,7  andere  in  Wasser  lösliche  Substanz  neben 
10,77  Wasser  und  31,6  Cellulose.  Donath  fand  in  den  frischen  Beeren  in 
Proc.  1,86  Ameisensäure;  0,94  Essigsäure;  0,24  Aepfelsäure;  0,37  bitteren 
Stoff;  29,65  Traubenzucker;  0,73  Pektin;  15,83  Cellulose;  4,45  Protein; 
11,33  Fett,  Harz,  Oel  und  29,44  Wasser. 

Anwendung.  Die  Wachholderbeeren  werden  als  harn-  und  schweisstrei- 
bendes  Mittel  bei  Wassersucht,  chronischen  Schleimflüssen  der  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane,  bei  Blasenlähmung,  rheumatischen  und  gichtischen  Leiden 
gebraucht.  Der  Harn  nimmt  Veilchengeruch  an.  Sie  dienen  als  Räuchermittel 
bei  ansteckenden  Krankheiten,  besonders  aber  als  Gewürz  des  Pferdefutters, 
auch  in  der  Oekonomie  bei  Bereitung  von  Wildbraten. 
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Fructus  Lanri. 

Lorbeeren.     Baccae  Lauri.     Baies  de  laurier.     Laurel-berries; 

Bay-berries. 

Die  Beeren  von  Laurus  nobtlis.  Sie  sind  länglichrund  oder  kugelig, 
höchstens  15  mm  (im  Durchmesser)  haltend.  Die  kaum  einen  halben 
Theil  eines  Millimeters  dicke,  aussen  braunschwarze,  innen  braune 
Fruchtschale  ist  von  einem  bräunlichen,  in  die  beiden  Samenlappen  zer- 
fallenden Samen  fast  ausgefüllt.  Die  Lorbeerfrucht  ist  von  stark  ge- 
würzhaftem, bitterem  und  zugleich  etwas  herbem  Geschmacke. 

Lanms  nobllls  Link.    GemeiBer  oder  edler  Lorbeerbaum. 
Farn.  Lanrlneae.    Sexualsyst.  Enneandria  Monogrynia, 


Der  Lorbeerbaum,  welcher  eine  Höhe  von  8  —  10  m  erreicht  und  wegen 
seines  schönen  Wuchses,  seiner  immer^nen  Blätter  und  seines  balsamischen 

Geruches  seit   den  ältesten  Zeiten  hochgeschätzt 

Ä  ^^  L.  ißt,  stammt  aus  Eleinasien   und  gedeiht  in   allen 

M^^  ^Kl^L   ^3^      Ländern,  welche  am  Mittelländischen  Meere  liegen. 
^^^B  ^H^B  ^^^m  ^^®  Frucht,  Lorbeere  genannt,  ist  eigent- 

^BV  ^^^m  ^^^F       lieh  eine  Steinfrucht  fdrupaj.     Sie  ist  länglich 
^^^na^^^  ,11^1,  eiförmig,    an    beiden  Enden    abgestumpft,    einer 

kleinen  Kirsche  sehr  ähnlich,  8  —  15mm  lang, 
6  —  10  mm  dick.  Die  frische  Frucht  hat  eine 
etwas  glänzende  bläulichschwarze  Oberhaut;  ge- 
trocknet ist  diese  bräunlich-schwarz,  papierartig 
und  runzelig.  Innerhalb  der  leicht  zerbrechlichen 
Fruchtschale  befindet  sich  ein  ähnlich  gestalteter 
brauner  glatter  fester  Samenkem,  welcher  sich 
^•*/«  J'®®^**!  ^o'^«ö'fr*ö'»*«  >     leicht  in  zwei  Samenlappen  theilen  lässt  und  einen 

Batftrlicher   Grösse,      a  und    6    im  .  ..^     ...  ,      ,  *^*^  _,.     u    ru.  rt  i 

Yerticaidarchschnitt,  0  im  Horison-     eigenthümlichen    Starken    gcwürzhaften    Geruch 

taldurchschnitt.  ^^  balsamisch-bitteren  fettigen  Geschmack  hat. 

Wenn  die  Ph.  von  einem  Gerüche  nichts  erwähnte,  so  würde  man  einen 

Fehltritt  thun,  wollte  man  riechende  Lorbeeren  wegwerfen,  annehmend,  dass 

sie  geruchlos  sein  müssen. 

Bestandtheile.  Die  Lorbeeren  enthalten  nach  Bonastbe  in  500  Th.:  4 
flüchtiges  Oel,  5  krystallinische  Materie,  Laurin  genannt,  64  grünes  fettes 
Oel,  25,6  Stearin,  8  Harz,  129,5  Satzmehl,  86  gummiges  Extract,  32  basso- 
rinartigen  Stoff,  0,6  Säure,  2  unkrystall.  Zucker,  94  Parenchym,  32  Feuch- 
tigkeit, Spuren  Eiweiss,  7,2  salzigen  Rückstand.  —  PhaYosinsänre,  Laurelsäure, 
Lauretin  sind  Bestandtheile,  welche  nach  späteren  Analysen  in  den  Lorbeeren 
gefunden  sind.  Laurinsäure  nannte  man  den  sauerstoffhaltigen  Theil  des 
flüchtigen  Oeles. 

Aufbewahrung.  Die  Aufbewahrungsgefässe  sind  am  besten  gläserne.  Man 
bewahrt  die  Lorbeeren  ganz  und  als  mittelfeines  Pulver  vor  Tageslicht  ge- 
schützt auf. 

Anwendung.  Die  Lorbeeren,  obgleich  seit  undenklichen  Zeiten  als  Me- 
dicament  benutzt,  werden  heutigen  Tages  von  den  Aerzten  nicht  mehr  beachtet. 
Das  ländliche  Publikum  benutzt  sie  dagegen  noch  häufig  als  ein  Amarum  und 
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Aromaticum  gegen  Wechselfieber,  bei  Amenorrhoe,  zur  Beförderung  der  Wehen, 
gegen  Kolik,  äusserlich  gepulvert  in  Salben  gegen  Scabies  oder  im  Auf- 
güsse zu  Bädern.  Die  innerliche  Gabe  ist  zu  0,5 — 1,0 — 1,5  g  einige  Male 
des  Tages  zu  normiren. 


Fructus  Papaveris  immatnri. 

(Unreife)  Mohnköpfe.     Capita  vel  Capsülae  Papaveris.     Capsules 
de  pavots.     Poppy  capsules '^  Pappyheads. 

Die  unreifen  gesammelten  und  getrockneten  Frttchte  von  Papaver 
somniferum.  Sie  sind  von  graugrttnlicher  Farbe,  fast  kugeliger  Gestalt, 
3 — 3,5cm  messend,  nach  Beseitigung  der  Samen  3 — 4g  achwer.  Sie 
sind  mit  einer  grossen  mehrlappigen  flachen  Narbenscheibe  gekrönt  und 
die  Basis  geht  wulstig  in  den  Fruchtstiel  ttber.  Bevor  man  die  unreifen 
zerschnittenen  Mohnkapseln  anwendet,  entferne  man  die  Samen.  Sie 
sind  von  bitterem  Geschmacke. 


Paparer  somnlferuin  Linn.    Gartenmohn. 
Fam.  PapaTeraceae.    Sexualsyst.  Polyandrla  Monogynia. 


Die  bei  uns  kultivirten  Mohnarten  f Papaver  somniferum  nigrumj  mit 
schwarzem  Samen  und  purpurfarbenen  Blumenblättern,  und  (P.  somnif  albumj 
mit  weisslichem  Samen  und  weisslichen  Blumenblättern,  liefern  die  unreifen 
Mohnfrüchte,  fFructus  Papaveris  immaturij.  Diese  werden  im  Juli,  wenn 
sie  die  Grösse  einer  Wallnuss  haben,  gesammelt  und  getrocknet. 

Sie  sind  dajin  3  —  3,5cm  dick,  kugelig  oder  eiförmig,  gekrönt  mit  der 
sitzenden,  10 — 15 -strahligen  Narbe  und  gestützt  durch  kurzen  ringförmig  ver- 
dickten  Stiel.     Die  Kapsel  ist  kahl,   frisch  blaugrün  bereift,   trocken   grau- 


KapB«lfrac1it  Ton  Papayer  somniferum,  Varlet.  Querdurchsclmitt  einer  Kapself^oht 

nigrnm.    Links  die  Nar^e  von  oben  gesehen.  des  Mohns. 

grünlich,  schwach  10 — 15 -rippig,  einfächerig,  innen  mit  10 — 15  circa  6mm 
breiten  wandständigen  Samenträgern.  Der  Geschmack  ist  widrig  bitter,  nach 
dem  Trocknen  vermindert  und  nur  bitterlich;  der  Geruch  der  frischen  Früchte 
ist  stark  narkotisch,  verschwindet  jedoch  beim  Trocknen  gänzlich.  Die  frischen 
Kapseln  enthalten  einen  weissen  bitteren,  narkotisch  riechenden  Milchsaft. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.     Die  unreifen  Mohnfi-üchte  werden  im 
Monat  Juli  gesammelt  und  ganz,  wie  sie  sind,   an  einem  luftigen  schattigen 

Hager,  Commentar  i.  Ph.  O.  ed.  II:  Band  II.  2 
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Orte,  zuletzt  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet.  Erst  dann  werden  sie 
klein  geschnitten,  durch  Absieben  von  den  Samen  befreit,  in  Species- 
form  und  nur  eine  kleine  Menge  als  grobes  Pulver  in  dicht  geschlossenen 
Glas-  oder  Blechgef&ssen  aufbewahrt.  100  Th.  frische  Früchte  geben  14  Th. 
trockne  aus. 

Bestandtheile.  Diese  sind  entfernt  denen  des  Opiums  ähnlich.  Die 
trocknen  Früchte  sollen  in  Procenten  0,05 — 0,1  Morphin,  Narkotin  (ein  Ge- 
halt von  0,25  Morphin,  wie  er  vorgekommen  sein  soll,  wäre  als  eine  beson- 
dere Ausnahme  anzusehen,  ebenso  ein  Gehalt  von  0,15  Narkotin),  indifferentes 
Papaverin,  Papaverosin  (ein  geschmackloses  krystallisirendes  AlkaloTfd),  Mekon- 
säure,  Weinsäure,  Harzsubstanz  u.  d.  gl.  enthalten.  Krause  fand  (1874)  neben 
Narkotin  und  Mekonsäure  0,0021  Proc.  Morphin,  Feickeb  dagegen  0,109 — 0,129 
Proc.  Alkalolde.  Der  Alkalotdgehalt  wird  immer  verschieden  sein,  denn  z.  B. 
ergaben  am  8.  Juli  gesammelte  Kapseln  getrocknet  0,212  Proc.  Alkaloi'd,  die 
am  24.  Juli  von  demselben  Acker  gesammelten  Kapseln  nur  0,102  Proc. 
(Hager). 

Anwendung.  Die  Aerzte  wenden  die  Mohnfrüchte  zu  beruhigenden, 
schmerzlindernden  Kataplasmen,  im  Decoct  zu  Waschungen,  Klystieren  an.  Die 
innerliche  Anwendung  als  Decoct  ist  eine  höchst  seltene.  Gabe  0,5 — 1,0 — 2,0 
zwei-  bis  dreistündlich.  Der  Gebrauch  der  Abkochung  als  Schlafmittel  fQr 
kleine  ELinder  ist  sehr  verwerflich.  Ein  öfterer  Gebrauch  macht  Kinder  dumm 
und  blödsinnig,  auch  sind  viele  Fälle  bekannt  geworden,  wo  Kinder  durch 
dieses  Mittel  getödtet  wurden.  Als  Schlafmittel  dürfen  die  Mohnkapseln  im 
Handverkauf  also  nicht  abgegeben  werden. 


Fructus  Phellandrii. 

Wasserfenchel;  Ross-  oder  Pferdefenchel;  Pferdesamen.  Semen 
Phellandrii  aquatici;  Semen  Foenicüli  aquatici.  Semences  (fruits) 
de  fenouil  aqnatiq%Le\  Semences  de  phellandrie.     Waterfennel-seeds. 

Die  reifen  Früchte  von  Oenanthe  Phellandrium.  Sie  sind  selten  in 
die  beiden  Theilfrüchte  zerfallen.  Jede  Theilfrucht  ist  bis  5  mm  lang, 
2  mm  breit  und  zeigt  in  der  hellgelben  Fuge  zwei  dunkle  ölführende 
Kanäle,  umschlossen  von  zwei  holzigen  Randrippen  fnervis  marginalibusjj 
auf  dem  dunkelbraunen  gewölbten  Rücken  aber  3  feinere  Rippen  (^ier- 
vosj  und  in  jedem  der  4  dazwischen  liegenden  engen  Thälchen  einen 
etwas  dunklen  Oelgang.     Der  Geschmack  ist  scharf  gewürzhaft. 

Oenanthe  Phellandrinm  Lamarck.    Wasserfenchel. 

Synon.  Phellandrium  aquaticum  Linn. 

Fam.  Umbelliferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Dlgrynia. 


Dieses  Doldengewächs  findet  sich  in  ganz  Deutschland  in  Gräben  und 
stehenden  Wässern.  Die  Früchte  werden  im  August  gesammelt  und  an  der 
Jjuft  getrocknet, 

Die  trockne  Frucht  ist  braun  oder  röthlich -braun,  länglich,  fast  stielrund, 
nach  oben  etwas  verdünnt,  am  Grunde  abgerundet,  fast  ömm  lang,  mit  dem 
5-zähnigen  Kelche  und  dem  konischen  Stempelpolster  nebst  2  Griffeln  gekrönt. 
Beide   Theilfrüchtchen   (Merikarpien)   hängen    meist  aneinander  und  sind  auf 


FructUB  Phellandrii. 
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Ph,  aq. 

Frucht  Ton  Phellandrium  aqwUicum.    a  in  natftrl. 

Grösse,  h  3-fache  Lin.-Yerffr.,  e  Qnerdurchsohnitt, 

r  Kippen,  /Furchen. 


der  Berührungsfläche  mit  den  Schenkeln  des  zweitheiligen  Fruchtträgers 
verwachsen.  Jedes  Theilfrüchtchen  hat  5  breite  stumpfe,  im  Querschnitt 
weiss  erscheinende  7  innen  holzige 
Rippen,  von  denen  die  am  Rande 
stehenden  breiter  und  stärker  sind. 
In  den  Furchen  liegen  einzeln  die 
Oelstriemen,  ohne  hervorzutreten.  Auf 
der  Berührungsfläche  finden  sich  2 
schmale  vertiefte  braune  Oelstriemen, 
getrennt  dur^h  eine  helle  Leiste  (den 
angewachsenen  Fmchtträger).  Im 
Querschnitt  zeigt  sich  der  Eiweiss- 
körper  dunkelfarbig,  sternförmig.  Ge- 
ruch und  Geschmack  sind  eigenthüm- 

lich  und  nicht  angenehm.  Die  Ph.  nennt  den  Geschmack  scharf •  gewttrzhaft, 
den  Geruch  hält  sie  vielleicht  für  nebensächlich  und  nicht  der  Erwähnung 
werth,  obgleich  er  dem  Gehalte  an  flüchtigem  Oele  entspricht. 

Im  Handel  kommt  zuweilen  ein  dunkelbrauner  bis  schwarzbrauner,  soge- 
nannter gestroemter  Wasserfenchel  vor.  Derselbe  besteht  aus  den  un- 
reifen Früchten,  die  in  Haufen  geschüttet  eine  Gährung  durchgemacht  haben 
und  dann  getrocknet  sind.  Diese  Waare  ist  zu  verwerfen.  Auf  dieselbe  be- 
zieht sich  auch  die  Angabe  der  Ph.,  dass  nur  die  reifen  Früchte  in  An- 
wendung kommen  dürfen. 

Verwechselt  soll  der  Wasserfenchel  werden  mit  den  Früchten  von: 
Sium  angustifolium  L.  Synon.     Berula  angustifolia,     Früchte  kleiner  breit- 
eiförmig, in  den  breiten  Thälchen  an  der  inneren  sehr  dicken  Frucht- 
wand 3  Oelstriemen  enthaltend. 
Cicüta  virösa  L.,  Wasserschierling.     Früchte  grünlich,  weit  kleiner,  mehr 
kugelig  (breiter  als  lang),  mit  schwarzen  Rippen  und  braunen  Thäl- 
chen, beide  gleich  breit. 
Sium  latifoliumh.    Früchte  kleiner,  länglich-eiförmig,  mit  5  stumpfen 
erhabenen    schmutzig -weissen  Rippen    und  3 -striemigen  grünlich- 
braunen Thälchen,  so  breit  wie  die  Rippen. 
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Frucht  von   Sium   lati/oUum.    a  in  natftrl.  Grösse, 
^•2*|2-fache  Lin.-Vergr,,  e  Querdurchschnitt. 


e.V. 

Frucht  von  Cieuta  viroaa.    a  in  natürl.  Grösse, 
h  3-fiftche  Lin.-Vergr.,  c  Querdurchschnitt. 


Aufbewahrung.  Man  bewahrt  den  Wasserfenchel  ganz  in  weissblechenen, 
grob-  und  feingepulvert  in  gläsernen  oder  weissblechenen  Geissen.  Die  Er- 
haltung seines  Gehaltes  an  flüchtigem  Oele  ist  Hauptaufgabe  und  obgleich 
die  Ph,  einen  geruchlosen  Wasserfenchel  officinell  gemacht  hat,  so  wolle  sich 
jeder  Apotheker  die  Aufgabe  stellen,  den  Geruch  des  Wasserfenchels  mög- 
lichst zu  conserviren.  Der  zu  pulvernde  Wasserfenchel  darf  keiner  künst- 
lichen Wärme  ausgesetzt  werden. 
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Bestandtheile.  In  100  Th.  der  trocknen  Früchte  des  Wasserfenchels 
sind  enthalten:  0,8 — 1  gelbes  flüchtiges  Oel,  5  fettes  Oel,  2 — 3  wachsartige 
Substanz,  5  Harz,  8 — 10  Extractivstoff,  3 — 4  gummiÄhnlicher  Stoff,  65 — 70 
Pflanzenfaser,  5 — 8  Feuchtigkeit. 

Anwendung.  Man  giebt  die  Wasserfenchelfrüchte  zu  0,5  — 1,0 — 2,0  g  ge- 
wöhnlich im  Aufguss,  gepulvert  in  Latwergen  mehrmals  täglich  gegen  Husten, 
Lungenphthisis,  bei  Tuberkulose,  in  der  Veterinärpraxis  zu  20,0 — 40,0  g  den 
Pferden  bei  Kropf  (daher  der  Name  Pferdesamen). 


Fructus  Bhamni  catharticae. 

Gelbbeeren ;  Amselbeeren ;  Rainbeeren ;  Kreuzbeeren ;  Kreuz- 
dombeeren; Schissbeeren.  Baccae  Spinae  cervinae;  Baccae 
Khamni  catharticae.  Baies  de  nerprun,  de  Noirprun;  Nerpi*uns. 
Berry  of  the   buckthom;   Rheinherry*^  French-berry;   Yeüow  berry. 

Die  Frttchte  von  JRhamnus  catharttca.  Sie  sind  kugelig,  von  unge- 
fähr 1cm  Ausdehnung,  unterhalb  gestützt  von  einer  höchstens  3mm 
breiten  achtstrahligen  Kelchscheibe.  Das  glänzend  schwarze  Frucht- 
fleisch Bchliesst  4  holzige  einsamige  Fächer  ein.  Die  frisch  gesammelten 
Früchte  liefern  einen  violettgrünen,  sauer  reagirenden,  süsslich,  hinten- 
nach  unangenehm  bitter  schmeckenden  Saft,  welcher  auf  Zusatz  irgend 
einer  alkalischen  Flüssigkeit  eine  grünlichgelbe,  durch  irgend  eine 
Säure  eine  rothe  Farbe  annimmt. 


Bhamnus  cathartica  Linn.    Wegedom  oder  Kreuzdorn. 
Fam.  Bhamneae.    Sexualsyst.  Pentandria  Monogynia« 


Dieser  glattrindige  Strauch  oder  strauchartige  Baum  wächst  an  Wegen, 
Hecken,  in  Gebüschen,  Laubwäldern.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  die  Spitze 
der  Aeste  ist  ein  Dorn  frami  spinescentesj  y  die  Blätter  sind  gesägt,  länglich 
oder  eirund,  glänzend  und  gestielt;  die  kleinen  gelbgrünen  Blumen  sind 
dioecisch  4-männig  und  sitzen  büschelweise  auf  kurzen  Stielen  zwischen  den 
Blättern.     Blüthezeit  ist  Mai  und  Juni. 

Die  4-samigen  Früchte  oder  Beeren  fdrupae  qtuidricoccaej  sind  unreif 
grün,  reif  aber  kugelrund  ffflobosaejj  erbsengross,  schwarz,  glänzend,  an  der 
Basis  von  dem  kreisrunden  ünterkelch  unterstützt,  an  der  Spitze  mit  einer 


Frucht  von  Mamnut  ettthartiea.    /  Ansicht  von  Frucht  TOn  Ligu9trum  vulg,     a  Frucht,  b  Dnrch- 

der  Seite,  d  Querdurchschnitt.  schnitt  einer  S-samigen  Fracht. 

Hervorragung  versehen  und  enthalten  einen  violettgrünen  oder  dunkelbraun- 
grünen Saft,  sowie  4,  seltener  weniger,  knorpelige,  dunkelbraune,  dreiseitige, 
einsamige  Steinftlcher  (Steinkerne,  pyrenae),  Sie  riechen  unangenehm  und 
haben  einen  anfangs  süsslichen,  dann  ekelhaft  bitteren,  etwas  scharfen  Geschmack. 
Sie   werden   im  September  und  Oktober  gesammelt.     Der  frisch  ausgepresste 
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grüQBchwärzliche  Saft  der  Beeren  wird  zu  einem  Syrap  gekocht;  auch  werden 
die  getrockneten  Beeren,  welche  an  Wirksamkeit  einer  halb  so  grossen 
Quantität  Sennesblätter  gleichen,  im  Handverkauf  verlangt. 

100  Th.  frische  Beeren  geben  nach  gelinder  Oährung  durch  Auspressen 
circa  ö5  Th.  Saft. 

Die  Kreudombeeren  können  mit  den  Beeren  des  Faulbaums,  JRhamnus 
Frangula^  und  der  Rainweide,  Ligustrum  vulgare,  verwechselt  werden.  Die 
Früchte  des  Faulbaums  reifen  im  August  und  September,  enthalten  aber  2 
bis  3  flache  bräunlichgelbe  harte  Steinkeme,  ein  blasseres  Fleisch  und  haben 
einen  sttsslichen  Geschmack.  Die  Beeren  der  Rainweide  sind  nicht  völlig 
kugelrund,  sondern  etwas  länglicher  oder  fast  kugelrund  fsübghhosi  fructMJ, 
2-,  3-  bis  4-samig,  und  enthalten  ein  roth  violettes  Fleisch.  Diese  reifen  ge- 
wöhnlich etwas  später  als  die  des  Kreuzdorns. 

Bestandtheile.  Aus  den  nicht  ganz  reifen  Früchten  des  Kreuzdorns  wird 
Saftgrün,  Blasengrün  (Succua  viridis)  bereitet.  Der  Saft  der  reifen 
Früchte  ist  grün,  säuerlich,  unangenehm  süsslich-bitter.  Er  enthält  Citronen- 
säure,  Essigsäure,  Zucker,  gelben  Farbstoff  (Rhamnin,  Quercetin).  Der  Saft 
wird  durch  Alkalien  gelblichgrün,  durch  Säuren  roth  gefärbt. 

Rhamnin  ist  (nach  Fleubt)  eine  in  kömiger  oder  blumenkohlähnlicher 
Form  ausscheidende,  kaum  krystallisationsfähige ,  blassgelbe  Substanz,  welche 
in  kaltem  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlöslich  ist,  in  heissem  Wasser 
aufquillt,  in  heissem  Weingeist  aber  löslich  ist.  Alkalien  lösen  es  mit  safran- 
gelber Farbe.  Winkleb  sonderte  aus  dem  eingedickten  Safte  der  Kreuzdom- 
beeren einen  amorphen  hochgelben,  in  Aether  unlöslichen,  in  Wasser  und 
Weingeist  löslichen,  drastisch  wirkenden  Bitterstoff,  welchen  er  Rhamno- 
cathartin  nannte. 

Das  Saftgrün,  Blasengrün  (Succus  viridis)  des  Handels  ist  der  ein- 
gedickte, mit  den  Beeren  gegohrene  Kreuzdornbeerensaft,  versetzt  mit  Alaun 
und  etwas  Potasche.  Es  kommt  gewöhnlich  in  Thierblase  eingefüllt  in  den 
Handel.  Das  nochmals  gelöste,  durch  Filtration  gereinigte  und  wiederum  ein- 
gedampfte Saftgrün  stellt  das  sogenannte  Chemischgrün  dar. 

Anwendung.  Die  trocknen  Kreuzdombeeren  werden  im  Aufguss  als  ein 
mildes  Diureticum  und  Abführmittel  gebraucht.  Aus  dem  Saft  der  frischen 
Beeren  wird  Syrupus  Rhamni  catharticae  s.  Spinae  cermnae  bereitet,  welcher 
mild  abführend  wirkt. 

Bhanmus  cathartiea  und  Rh,  saxatüis  liefern  die  Ungarischen  Gelbbeeren, 
JRA.  wfBctoria  L .  die  Persischen  Gelbbeeren,  Orains  d'Aviqnon,  Oraines  d*Angora^ 
de  Tokat,  dIschktUpp  sind  Persische  Gelbbeeren,  zum  Theil  entnommen  von  Rh, 
amygdaUnus  u.  saxattlts. 


Fructns  Yanillae. 

Vanille.     Siliqua  Yanillae.     Yaniglia.     Vanille. 

Die  nicht  ausgereifte  Fracht  von  VaniUa  planifolia.  Der  Länge 
nach  tief  faUk)  gefurchte,  nicht  geöfifnete,  2 — 3dm  lange,  höchstens 
1  cm  dicke,  am  unteren  Theile  in  den  gebogenen  Stiel  sich  verdünnende 
Schoten.  Die  glänzende  schwarzbraune  Oberfläche  ist  oft  mit  weissen 
Ejystallchen  besprengt.  In  das  sehr  wohlriechende  schwarze  salben- 
artige Fruchtmus  sind  unzählige,  höchstens  den  vierten  Theil  eines 
Millimeters  dicke  Samen  eingebettet. 
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Fructus  Vanillae. 


Tanilla  planifolia  Andrews. 
Farn.  Orcliideae.    Sexualsyst.  Gynandrla  IHandria. 


Vanilla  planifoUa  Andrews,  V.  aromaüca  Schwaetz,  V,  Pompma 
Schiede  und  noch  eine  Menge  anderer  Vanillenarten  sind  strauchartige,  an 
Baumstämmen  aufklimmende  Orchideen  des  heissen  Amerikas,  woselbst  sie  in 
vielen  Gegenden  mit  Sorgfalt  cultivirt  werden.  Die  Cultur  hat  grossen  Ein- 
fluss  auf  den  Vanillingehalt  der  Früchte.  Vanillaarten  sind  jetzt  auch  nach 
Java  und  Ceylon  verpflanzt.  Die  Früchte,  welche  unter  dem  Namen  Vanille 
in  den  Handel  kommen,  sind  die  nicht  ganz  reifen  beerenartigen  einf^cherigen 
Kapseln,  15 — 25cm  lang,  5 — 9mm  breit  oder  dick,  an  den  beiden  Enden 
verschmälert,  am  unteren  Ende  stark  gekrümmt^  braun,  etwas  glänzend,  bieg- 
sam, der  Länge  nach  tief  gefurcht.  Das  Fruchtgehäuse  ist  auf  dem  Quer- 
schnitt dick  und  fleischig,  angefElllt  mit  sehr  kleinen  schwarzen  glänzenden 
Samen,  die  an  drei  wandständigen  Samenträgern  entspringen  und  mit  Hilfe 
eines  klebrigen  Balsams,  womit  sie  überzogen  sind,  aneinander  kleben.  Das 
Fruchtgehäuse  schmeckt  säuerlich  und  hat  keinen  Werth,  die  Samen  aber 
sind  die  Substanz,  welche  den  Geruch  und  Geschmack  der  Vanille  bedingen. 
Reift  die  Vanillenfrucht,  so  öflhet  sie  sich  und  entleert  sich  ihres  Samenin- 
haltes in  Form  einer  balsamähnlichen  Masse. 

Die  Samenkapseln  werden  vor  der  Reife  gesammelt,  und  nachdem  sie, 
in  wollene  Tücher  gehüllt,  nachgereift  sind  und  ihr  Arom  entwickelt  haben, 

etwas  ttbertrocknet  und  in  Blechkisten 
verpackt  nach  Europa  gebracht.  Um 
das  Eintrocknen  dieser  Früchte  zu 
verhindern,  sollen  sie  häufig  von  den 
Sammlern  mit  fettem  Oele  fOleum 
Palmae  Christi)  oder  mit  Perubalsam 
eingerieben  werden. 

Es  sind  verschiedene  Sorten  im 
Handel,  von  welchen  die  langschotige, 
mit  Ery  stallen  besprengte,  sogenannte 
bereifte  oder  krystallisirte  Va- 
nille f Vanille  du  Ley,  Spanisch: 
Baunilha  de  LeyJ  als  die  beste  ge- 
schätzt wird.  Die  Kapseln  müssen 
sich  etwas  weich  anfählen,  ohne  die 
Finger  zu  beschmutzen,  ein  feuchtes, 
auf  eine  Fülle  von  Samen  hindeuten- 
des Ansehen  haben  und  nirgends  ver- 
letzt sein.  Diese  Vanille  hat  den 
feinsten  Geruch.  Eine  sehr  feine 
Sorte  dieser  Art  mit  dünnwandigem 
Fruchtgehäuse  fla  CorrienteJ  kommt 
selten  nach  Deutschland.  Es  sind 
circa  25  cm  lange  Schoten.  Geringere 
Sorten  haben  sämmtlich  kürzere  oder 
magere  Schoten. 

Eine    geringere    Sorte    ist  z.   B. 
Pompona-   oder   Guayra-Vanille 
(Vanilla  Pompona  oder  BovaJ,   von 
stärkerem,  aber  weniger  feinem  Va- 
nillegeruch.    Die  Länge  ihrer  Schoten  beträgt  höchstens  18  cm.     Sie  hält  sich 
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nicht  gut.  Sehr  geringe  Sorten  sind  ferner  Guyanische  Vanille,  Palmen- 
Vanille,  Brasilianische  Vanille,  welche  sämmtlich  aus  kurzen  und 
mageren  Schoten  bestehen. 

Zu  verwerfen  sind  die  aufgeschlitzten  oder  mageren,  sehr  trocknen 
Schoten,  sowie  die  mit  Perubalsam  oder  einem  anderen  Balsame  abgeriebenen 
und  wohl  gar  mit  Zuckerkrystallchen  bestreuten  Schoten.  Man  scheint  es  zu 
verstehen,  die  Schoten  zum  Theil  zu  entleeren,  ohne  dass  eine  Verletzung, 
welche  hier  in  einem  Längsschnitte  besteht,  in  die  Augen  fällt. 

Aufbewahrung.  Die  Vanille  wird  in  Blechgefässen  oder  Gläsern  aufbe- 
wahrt. Manche  Kaufleute  bewahren  sie  mit  gröblichem  Zuckerpulver  über- 
streut auf.  Diese  Methode  ist  natürlich  in  der  pharmaceutischen  Praxis  nicht 
anwendbar. 

Bestandtheile.  Vanille  enthält  in  Proc.  circa  12  fettes  Oel  und  Wachs, 
4  Harz,  16,5  Zucker  und  Extractivstoff,  4,5  Aschenbestandtheile  und  Vanil- 
lin (1,5 — 2,75  Proc),  einen  säuerlich  reagirenden  süss-schmeckenden  StoflF, 
welcher  sich  in  langen  nadeiförmigen  Prismen  auf  den  Vanillenkapseln  absetzt, 
wenn  diese  eng  und  dicht  verpackt  und  längere  Zeit  einer  Wärme  von  circa 
25  ö  C.  ausgesetzt  sind.  Bley  hielt  das  Vanillin  für  ein  Stearopten,  Stok- 
KEBTE  für  eine  Säure.  Heute  wird  es  künstlich  dargestellt.  Java -Vanille 
enthält  2,75  Proc,  Bourbon- Vanille  2,5  Proc,  Mexikanische  1,5  — 1,7  Proc 
Vanillin. 

Bestimmung  des  Vanillins  in  der  Vanille.  Die  Chemiker  Ferd.  Tiemann 
und  WiLH.  Haarmakn  geben  folgendes  Verfahren  an:  Fein  geschnittene  Vanille  (10 
Th.)  wird  unter  Maceration  mehrmals  mit  Aether  (circa  250  Th.)  extrahirt,  worin  sich 
das  Vanillin  so  vollkommen  löst,  dass  der  BUckstand  geruch-  und  geschmacklos  ist. 
Nachdem  der  Aether  theilweise  verdunstet  ist,  wird  der  Bückstand  mit  einem  Ge- 
misch ans  gleichen  Theilen  Wasser  und  einer  nahezu  gesättigten  Lösung  von  Natrium- 
sulfit (20  Th.)  vermischt.  Nach  heftigem  Schütteln  sondert  sich  die  gelb  gefärbte 
Aetberschicht  von  der  fast  farblosen  wässrigen  Lösung  ab.  Erstere  wird  wiederum 
mit  concentrirter  Natriumsulfitlösung  und  Wasser  geschüttelt,  die  Aetherschicht  von 
der  wässrigen  Lösung  getrennt  und  letztere  mit  der  beim  ersten  Schütteln  erhaltenen 
zusammengebracht.  Diese  Flüssigkeit  enthält  nun  alles  in  der  Vanille  enthaltene 
Vanillin  in  Verbindung  mit  schwefligsaarem  Natrium.  Um  diese  Verbindung  zu  zer- 
stören, fügt  man  Schwefelsäure  (auf  je  100  CO.  der  Natriumsulfitlösung  150  CC.  einer 
ans  3  Vol.  conc.  Schwefelsäure  und  5  Vol.  Wasser  gemischten  Säure)  hinzu,  welche 
die  Schwefligsäure  in  Freiheit  setzt.  Durch  vorsichtiges  Erhitzen  wird  die  Schweflig- 
säure  fast  vollständig  ausgetrieben,  ohne  dass  ein  Verlust  an  Vanillin  eintritt.  Schüttelt 
man  nun  die  Lösung  mit  Aether,  so  geht  die  gesammte  McDge  des  darin  befindlichen 
Vanillins  in  dieben  über,  und  kann  durch  Abheben,  vorsichtiges  Abdestilliren  bei  50 
bis  600,  und  Verdunstenlassen  des  Aethers  leicht  in  völlig  reinem  Zustande  gewonnen 
werden.  Dasselbe  wird  über  Schwefelsäure  getrocknet,  bis  keine  Gewichtsabnahme 
mehr  stattfindet.  Vanillin  ist  eine  Säure,  CsHgOa,  welche  mit  vielen  Basen  krystalli- 
sirende  Salze  bildet. 

Anwendung.  Die  Vanille  wird  ui  der  Pharmacie  und  Therapie  nicht  nur 
als  angenehmes  Aromaticum  und  Geschmackscorrigens,  sondern  auch  als  Car- 
minativum  und  Aphrodisiacum ,  sowie  in  hysterischen  Leiden  angewendet  und 
hier  entweder  in  der  Mischung  mit  Zucker  oder  in  Form  der  Tinctur  gegeben. 
Die  Gabe  der  Samenmasse  ist  0,3 — ^0,4— 0,5  g  mehrmals  täglich.  Das  künst- 
lich dargestellte  Vanillin  dürfte  die  Vanille  passender  ersetzen. 

Vergiftungen  ohne  tödtlichen  Ausgang  nach  dem  Genuss  von  Speisen, 
welche  mit  Vanille  aromatisirt  waren,  sind  einige  Male  beobachtet  worden, 
jedoch  wurde  in  keinem  der  Fälle  eine  Untersuchung  der  Vanille  oder  der 
betreffenden  Speise  veranlasst.  Die  Vergiftungssymptome  bestanden  gewöhnlich 
in  Diarrhoe  und  Neigung  zum  Erbrechen. 

Nach  VON  Schroff  soll  man  die  Vanilleschoten  mit  Acajouöl,  um  ihnen 
ein  glänzendes  Aussehen   zu  geben,  bestreichen,  und  dieses  Oel  soll  giftig 
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seis.     Das  flüssige   Acajouharz  kommt  von   Cedrela  odorata  L.   und   enthält 
nach  anderen  Berichten  keine  giftigen  Stoffe. 

Vanilla  saccharata,  Vanilla  cum  Saccharo,  Pulvis  Vanillae  saccharatus,  Elaeosacchanim 
Vanlilae,  Vanilla  puiverata,  Pulvis  Vanillae,  Vanilienzucker.  10  Th.  einer  guten  Vanille 
werden  mit  20  Th.  Milchzucker  und  70  Th.  hartem  raffinirtem  Bohrzucker 
zu  einem  Pulver  gemacht  und  zwar  wird  die  Vanille  in  sehr  kleine  Querschnittstücke 
zertheilt  und  dann  zuerst  mit  dem  Milchzucker  zerstossen  und  zerrieben,  das  Pulver 
durch  ein  Sieb  geschlagen,  der  Rückstand  mit  einer  genügenden  Portion  Bohrzucker 
wiederum  zerstossen  und  zerrieben,  durch  ein  Sieb  geschlagen,  der  Rückstand  aufs 
Neue  in  gleicher  Weise  mit  Zucker  behandelt  etc.  Nach  Verbrauch  von  70  Th. 
Zucker  dürfte  dann  kein  Vanillenrest  verbleiben.  Der  Bohrzucker  darf  nicht  vorher 
besonders  getrocknet  werden.  Nachdem  die  durch  das  Sieb  (für  mittelfeine  Pulver) 
geschlagenen  Portionen  wohl  durcheinander  gemischt  sind,  werden  sie  in  einem  gut 
verkorkten  Glasgefäss  aufbewahrt.  Vanillinzucker  ist  ein  Gemisch  aus  1  Th. 
Vanillin  und  100  Th.  Zucker. 

Der  Vanillezucker  wird  meist  nur  als  Geschmackscorrigens  und  in  Pulver- 
mischungen oder  zum  Conspergiren  von  Pillen  angewendet. 

Kritik.  Es  ist  auffallend,  dass  die  Ph.  bei  vielen  Früchten,  bei  denen  es 
auf  einen  starken  Gemch  wesentlich  ankommt,  vom  Geruch  keine  Notiz  nimmt. 


Fungns  Chirurgorum. 

Wundöchwamm    (Feuerschwamm).     Boletus    (Boletus   igniarius) 
Chirurgöram;  Agaricus  Chirurgorum;  Fungus  quemus.    Amain. 

Germain  -  ainder. 

Der  zusammenhängende  Lappen  von  schön  brauner  Farbe,  wie  er 
nicht  weicher  und  lockerer  aus  dem  Gewebe  des  Pilzhutes,  welchen 
Polyporusfomentarim  liefert,  ausgeschnitten  werden  kann.  Der  Chirurgen- 
schwamm,  welcher  mit  Hilfe  des  Mikroskops  aus  nichts  anderem  als 
aus  fadenförmigen  Zellen  bestehend  erkannt  wird,  saugt  die  doppelte 
Menge  Wasser  schnell  auf.  Dieses  ausgepresst  und  abgedampft  darf 
nicht  mehr  als  nur  einen  höchst  geringen  Rückstand  hinterlassen.  Ver- 
worfen werde  der  Schwamm,  welcher  unter  dem  Namen  präparirter 
Feuerschwainm  oder  auch  Zündschwamm  ffomesj  so  bereitet  wird,  dass 
man  ihn  in  eine  Lösung  von  Kaliumnitrat  oder  anderen  Salzen  eintaucht. 


Polypoms  fomentarius  f^iES.    Zunderlöcherschwamm. 
Cryptophyta,  Fongi,  fam.  Hjmenomycetes.    Sexualsyst.  Gryptogramia  Fnngl  L. 


Der  Wundschwamm  wird  besonders  aus  Ungarn  und  Böhmen  in  den  Handel 
gebracht.  Polyporus  fomentarius  liefert  den  besten  Wundschwamm.  Man 
findet  ihn  besonders  auf  alten  Buchen-  und  Eichenstämmen,  erkennbar  an  dem 
sitzenden,  fast  dreischneidigen,  polsterförmigen,  russbraunen  und  weisslich 
grauen,  innen  weichen  Hute,  dessen  Rand  und  sehr  enge  Poren  russbraun- 
graugrün,  später  rothbraun  geftrbt  sind.  In  den  Monaten  August  und  Sep- 
tember wird  er  gesammelt,  mittelst  eines  Messers  von  der  äusseren  härteren 
Rinde  und  der  unteren  röhrigen  Substanz,  dem  Hymenium,  befreit.  Dieser  innere, 
zwischen  Rinde  und  Hymenium  liegende,  ans  Pilzgewebe  bestehende,  hell- 
zimmtbraune  Theil  wird  in  Wasser  geweicht,  auch  wohl  mit  schwacher  Aschen- 
lauge digerirt,  gewaschen,  getrocknet  und  dann  mit  einem  hölzernen  Hammer 
geklopft,  bis  er  sich  zwischen  den  Fingern  wie  Gemsleder  ziehen  lässt. 
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Polyparus  igniarius  Feiks,  Feuerlöcherpilz,  liefert  auch  Wundschwamm, 
jedoch  eine  sehr  schlechte  Waare  und  sollte  er  wegen  seiner  Härte  nicht  als 
Wundschwamm  angewendet  werden.  Im  frischen  Zustande  unterscheidet  er  sich 
schon  durch  seine  dünnere,  festere  und  härtere  Substanz.  Der  Hut  ist  dick, 
«tumpf,  von  weissgrauer  oder  schmutzig  rothbrauner  Farbe,  mit  zimmtfarbigen 
Löchern.  Die  Oberfläche  der  jüngeren  Pilze  ist  rauhhaarig,  die  der  ausge- 
wachsenen kahl.     Man  findet  sie  an  Weiden-,  Kirschen-  etc.  Stämmen. 

Um  aus  diesen  Schwämmen  Zündschwämme  zu  machen,  werden  sie  in 
kochender  Aschenlauge  erweicht,  mit  Salpeterlösung  getränkt,  getrocknet  und 
geklopft.  Eben  wegen  seines  Gehalts  an  Salpeter  kann  der  gewöhnliche  Feuer- 
schwamm des  Handels  nicht  als  Wundschwamm  gebraucht  werden. 

£in  guter  Wundschwamm  muss  weich  und  zart  sein,  an  Wasser  nichts 
Salzartiges  abgeben  und  angezündet  weder  mit  einer  Flamme  brennen,  noch 
mit  Geräusch  oder  mit  oder  ohne  Sprühen  kleiner  Fünkchen  verglimmen.  Ist 
man  genöthigt.  Zündschwamm  verwenden  zu  müssen,  so  darf  derselbe  nur  in 
Wasser  geweicht,  ausgedrückt  und  getrocknet  werden,  um  ihn  in  Wundschwamm 
zu  verwandeln. 

Der  Wundschwamm  ist  ein  mechanisches  Mittel,  das  Bluten  aus  Wunden 
zu  stillen.     Zu  Moxen  muss  er  salpetrisirt  sein. 

Selten  entnimmt  der  Wundarzt  den  Wundschwamm  aus  Apotheken,  sondern 
wendet  ohne  Nachtheil  den  gewöhnlichen  salpetrisirten  Feuerschwamm  an,  nach- 
dem er  ihn  auch  wohl  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet  hat. 

Im  Commentar  zur  Oesterreichischen  Ph.  von  Dr.  AüG.  Vogl,  1880,  S. 
64,  ynxA.  Fungus  chirurgorum  mit  Fungus  Bovista,  Bovist,  bezeichnet,  auch 
von  Lycoperdon  Bovista  L.  und  L.  caelaium  Bull,  abgeleitet  und  richtig 
dieser  Ableitung  entsprechend  beschrieben,  der  Wundschwamm  unter  Fun- 
gus  igniarius  gleichfalls  richtig  characterisirt,  aber  auch  mit  Fungus  chirur- 
gorum bezeichnet.  Der  als  Wundschwamm  dienende  Theil  des  Bovists  soll 
das  dem  reifen  CapiUitium  anhängende  Filzgewebe  der  Peridie  sein. 

Früher  benutzte  man  nämlich  den  Staub  des  Bovists  auch  als  Blut-stillen- 
des  Mittel,  indem  der  Staub  mit  dem  aus  der  Wunde  vordringenden  Blute  eine 
deckende  Kruste  bildet.  Dem  Bovist,  Buff-Fist,  Wolfsrauch,  gehören  die 
Namen  Bovista  Chirurgorum,  CrepUus  Lupi,  weil  er,  abgesehen  von  bota- 
nischen Begriffen,  mit  einem  Schwämme  keine  Aehnlichkeit  hat. 


Galbannm. 

Mutterharz.     Gummi-resina  Galbanum.     Galbanum. 

Ein  Gummiharz  von  Ferula- Arien  (Peucedanum-Arteji),  welche  im 
nördlichen  Persien  einheimisch  sind,  höchst  wahrscheinlich  von  Ferula 
galbanißua  und  Ferula  rubicaulis.  Es  besteht  entweder  aus  einzelnen 
oder,  wie  es  häufiger  vorkommt,  aus  unter  einander  zusammengeklebten 
Körnern  von  bräunlicher  oder  gelblicher,  oft  schwach  grünlicher  Farbe, 
welche  alsbald  auf  frischem  Bruche  nicht  weissUch  erscheint.  Auch 
bildet  es  eine  ziemlich  glßichmässige ,  braune,  leicht  weichwerdende 
Masse.  Galbanum  ist  von  stark  aromatischem  Gerüche  und  zugleich 
bitterem ,  nicht  sonderlich  (Tiaud  itaj  scharfem  Geschmacke.  Das  mit 
der  dreifachen  Menge  destill.  Wasser  übergossene  Galbanum  nimmt 
nach  Zusatz  eines  Tropfens  Aetzammons  eine  bläulich  schillernde  Farbe 
an.     Salzsäure,  welche  man  eine  Stunde  über  Galbanum  stehen  lässt, 
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wird  schön  roth,  welche  Farbe  nach  Zusatz  von  etwas  Weingeist  und 
beim  Erwärmen  auf  60^  C.  vorübergehend  (zeitweise)  dunkel  violett  wird. 
Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  verwandele  man  es  durch  Kälte 
erstarrt  in  Pulver  und  befreie  es  mit  Hilfe  eines  Siebes  von  den  Un- 
reinigkeiten. 

Ferüla  galbaniflüa  Boissier.    Fernla  rubioaulis  Boissieiu 
Farn.  Umbelllferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Bigrynla. 

Geschichtliches.  Das  Mutterharz  (chelbenah)  haben  schon  die  alten  Isra- 
eliten dem  Materiale  zugemischt,  welches  sie  zum  Räuchern  in  dem  Tempel 
anwendeten.  Auch  Hippokrates  (f  364  vor  Chr.)  und  Theopheastos  (300 
vor  Chr.)  kannten  es  als  Arzneisubstanz.  Dioskorides  hielt  es  für  den  Saft 
von  NartheXy  einer  in  Syrien  einheimischen  Pflanze.  Es  wurde  das  Mutter- 
harz immer  viel  und  häufig  als  Medicament  angewendet,  hat  aber  seit  50  Jahren 
an  seinem  Rufe  Einbusse  erlitten,  so  dass  seine  Anwendung  nur  noch  in 
Pflastern  geschieht. 

Voricommen.  Das  Galbanum  kommt  aus  Persien  und  wird  über  Ostindien 
und  aus  der  Levante  nach  Europa  gebracht.  Im  Grunde  kennt  man  die  Mutter- 
pflanze dieses  Gummiharzes  noch  nicht  genau,  doch  scheint  das  vorstehend  ge- 
nannte, im  nördlichen  Persien  einheimische  Doldengewächs  darauf  Anspruch 
zu  haben. 

Handeissorten.  Das  Galbanum  kommt  in  verschiedenen  Sorten  im  Han- 
del vor: 

1.  Galbanum  in  Körnern  oder  inThränen,  Galbanum  in  granis  s. 
lacrymis.  Es  bildet  erbsen-  bis  nussgrosse  rundliche  wachsglänzende  Römer 
von  weissgelblicher  bis  röthlichbrauner  Farbe,  im  Bruche  weiss  oder  weiss- 
gelblich.  Diese  Sorte  enthält  weniger  flüchtiges  Oel,  als  die  folgende,  riecht 
also  auch  schwächer  und  wird  daher  nur  als  Probewaare  gehalten. 

2.  Galbanum  in  Massen  oder  Kuchen,  Galbanum  in  massis  8.  in 
placentis^  durchsprengt  mit  Galbanum  in  Körnern  famyffdaUndesJ  ist  die  für 
den  medicinischen  Gebrauch  vorzuziehende  Waare.  Es  bildet  unförmige,  etwas 
weiche,  in  der  Wärme  leicht  zerfliessende,  hellere  oder  dunklere  grünlichbraune 
Massen,  in  welchen  mehr  oder  weniger  in  einander  geflossene ,  hellere  Körner 
gelagert  sind.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  balsamisch,  der  Geschmack  massig 
scharf  und  bitter. 

Diese  Waare  ist  nur  dann  verwerflich,  wenn  sie  sehr  dunkelfarbig  und 
mit  Sand,  Sägespänen  und  ähnlichen  Unreinigkeiten  vermischt  ist.  Etwa  bei- 
gemischte und  mit  Galbanumkömem  beklebte  Wurzelstücke  sind  ebenfalls  zu 
beseitigen. 

Eigenscliaften.  Die  äusseren  Eigenschaften  sind  vorstehend  angegeben. 
Da  Beimischungen  fremder  Gummiharze,  auch  von  Sand,  weisser  oder  farbiger 
Thonerde,  Aluminiumsilicaten  etc.  vorgekommen  sind,  so  hat  die  Bestimmung 
des  spec.  Gew.  einen  wesentlichen  Werth.  Ein  feiner  brauner  Sand  scheint 
eine  sehr  gewöhnliche  Beimischung  zu  sein.  Da  derselbe  durch  Pulverung 
nicht  zu  beseitigen  ist,  so  dürfte  eine  Reinigung  des  Gummiharzes  nach  dem 
von  Eugen  Dieterich  angegebenen  Modus  (S.  305)  nicht  zu  umgehen  sein. 
In  dem  Galbanum  in  massis  finden  sich  neben  Sand  auch  5 — 10  Proc.  vege- 
tabilischer Rudera. 

Das  spec.   Gewicht  schwankt  je  nach  dem  Gehalt  an  flüchtigem  Oele 
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zwischen  1,100 — 1,130.  Das  spec.  Gew.  des  gereinigten  Gummiharzes  schwankt 
zwischen  1,180  und  1,195. 

Weingeist  löst  70 — 80  Proc.  der  Masse  auf.  Das  Verhalten  dieser 
Lösung  gegen  Säuren  ist  unten  angegeben.  —  Wasser  mit  Galbanum  ver- 
rieben bildet  eine  milchähnliche  Flüssigkeit.  —  Wasser  mit  Galbanum  ge- 
schüttelt und  dann  mit  wenig  Aetzammon  versetzt  liefert  eine  bläulich -fluo- 
rescirende  Flüssigkeit. 

Conc.  Schwefelsäure  löst  Galbanum  mit  blutrother  Farbe.  Die  Lö- 
sung mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  mit  etwas  Aetzammon  versetzt,  zeigt  blaue 
Fluorescenz.  —  Uebergiesst  man  das  Gummiharz  mit  conc.  Salzsäure  und 
erwärmt  gelinde  oder  man  lässt  einige  Stunden  maceriren,  so  nimmt  sie  und 
das  Gummiharz  eine  rothe  Farbe  an,  welche  beim  Erwärmen  auf  Zusatz  von 
wenig  Weingeist  in  Violett  oder  Blau  übergeht  (Flückigeb).  Die  Ph.  lä«st 
nur  1  Stunde  maceriren,  welche  Zeit,  wenigstens  bei  dem  gereinigten  Mutter- 
harze zu  3 — 4  Stunden  zu  verlängern  ist.  Asafoetida  in  gleicher  Weise  be- 
handelt ergiebt  einen  grünlich  rosenrothen  Farbenton  und  Ammoniakgummi- 
harz giebt  keine  Farbenreaction.  Dieser  Salzsäurereaction  liegt  die  Bildung 
von  etwas  Resorcin  im  Contact  mit  ümbelliferon  zum  Grunde,  welches  Re- 
Borcin  zwar  mit  Salzsäure  nicht,  aber  bei  Gegenwart  von  Gummi,  Schleim, 
Zucker,  Weingeist  eine  violette  oder  blaue  Farbenreaction  ergiebt.  Obgleich 
auch  Ammoniakgummiharz  mit  Aetzkali  geschmolzen  Resorcin  ausgiebt,  so 
färbt  es  dennoch  nicht,  mit  heisser  Salzsäure  behandelt,  dieselbe  roth,  weil 
wahrscheinlich  das  ümbelliferon  nur  in  Spuren  gegenwärtig  ist. 

Nach  Angabe  der  Ph.  soll  man  das  Galbanum  eine  Stunde  mit  Salzsäure 
maceriren  oder  wohl  so  lange  maceriren,  bis  diese  sich  roth  gefärbt  hat,  dann 
soll  man  sie  bis  auf  60®  erwärmt  mit  wenig  Weingeist  versetzen,  wodurch 
eine  dunkelviolette  Färbung  entsteht.  Wenn  man  die  Salzsäure  nach  der 
Maceration  mit  Wasser  verdünnt,  so  erfolgt  schöne  Fluorescenz. 

Wird  conc.  Salpetersäure  mit  Galbanum  geschüttelt,  so  färbt  sich  das 
Gummiharz  nach  und  nach  blutroth,  dann  gelbgrünlich,  nach  dem  Erwärmen 
gelbgrün. 

Die  weingeistige  Lösung  wird  auf  Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure 
purpurfarben,  dagegen  mit  conc.  Salzsäure  versetzt  erst  röthlich,  dann  Mass 
violett,  hierauf  bläulich,  beim  Erwärmen  blauviolett,  schliesslich  blau.  Die 
weingeistige  Lösung  mit  Salpetersäure  reichlich  versetzt  wird  nach  einiger 
Zeit  zunächst  blassröthlich,  beim  Erwärmen  violett,  endlich  grünlich  und  gelb 
(Aug.  Vogl).  Diese  Reactionen  dürften  wohl  als  beste  Identitätsreactionen 
anzuerkennen  sein. 

Jene  Fluorescenz  verda.nkt  das  Galbanum  einem  reichlichen  Gehalte  an 
Ümbelliferon  (C6H4O2),  welches  in  Wasser  gelöst  und  mit  etwas  Alkali 
versetzt  eben  eine  starke  blaue  Fluorescenz  ergiebt.  Asa  foetida  und  Am- 
moniakgummiharz enthalten  nur  wenig  davon,  daher  wird  auch  das  damit 
geschüttelte  Wasser  auf  Zusatz  von  etwas  Aetzammon  nur  eine  unbedeutende 
Fluorescenz  wahrnehmen  lassen.     Diese  verschwindet  auf  Zusatz   von  Säure. 

Aufbewahrung,  Pulverung.  In  Betreff  des  Pulvems  und  der  Aufbewahrung 
gilt  hier  dasselbe,  was  unter  Ammoniacum  S.  304  und  305  erwähnt  ist.  Das 
Pulver  ist  frisch  gelblich,  wird  aber  mit  der  Zeit  braun. 

Beslandtheile.  Das  Mutterharz  besteht  aus  circa  66  Th.  Harz  und  20  Th. 
Gummi.  Pelletier  fand  in  100  Th.:  66,86  Harz;  19,28  Gummi;  7,25  Un- 
reinigkeiten,  Holzfaser  etc.  und  ausser  Spuren  von  äpfelsaurem  Kalk  noch 
6,34  flüchtiges  Oel.     Meissner  fand  in  500  Th.:    329  Harz;    113  Gummi; 
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9  Traganstoff ;  1  ExtractivstoflF  mit  Aepfelsäure ;  10  Feuchtigkeit  und  14  Rück- 
stand von  vegetabilischen  Theilen.  Das  flüchtige  Oel,  welches  man  durch 
Destillation  mit  Wasser  erhält,  ist  dem  Terpentinöl  isomer  zusammengesetzt 
und  farblos.  Durch  trockne  Destillation  bei  circa  140^  C.  gewinnt  man  ein 
azurblaues  oder  grünblaues  aromatisches  Oel  aus  dem  Galbanum,  aus  welchem 
Erystalle  (ümbelliferon)  ausscheiden. 

Der  Umbelliförongehalt  beträgt  nach  Flückigeb  etwa  0,8  Proc.  Derselbe 
Autor  fand  im  Mutterharz  7  Proc.  flüchtiges  Oel  und  60  Proc.  Harz.  Dieses 
ist  in  Aether  und  den  Lösungen  der  Alkalien,  selbst  in  Kalkmilch  löslich, 
zum  Theil  löslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Mit  Aetzkali  geschmolzen  liefert 
das  Harz  6  Proc.  R es o rein.  (Hlasiwetz.)  Mit  Salpetersäure  behandelt 
giebt  es  Camphresinsäure  und  Styphninsäure  (Trinitroresorcin)  aus. 

f  Anwendung.  Das  Galbanum  wird  als  Emmenagogum,  Stimulans  und  Ex- 
pectorans  gebraucht  und  wirkt  innerlich  genommen  in  milderem  Grade  als 
Asa  foetida.  Man  giebt  es  in  Emulsionen  oder  Pillen  zu  0,3 — 0,6 — 0,9  g 
mehrmals  täglich.  Aeusserlich  ist  es  als  erweichendes  und  reifmachendes 
Mittel  bei  indolenten  Geschwüren  und  bei  Drüsenanschwellungen  geschätzt, 
daher  ein  häufiger  Bestandtheil  der  Pflaster. 


Gallae. 


Galläpfel.     Gallae  Halepenses  v.  Levanlicae  v.  Turcicae.     Noix 
de  ff  alle*   Galles.     Gallnuts]  Oak  apples. 

Die  Au8V7Üchse  auf  den  jüngeren  Trieben  einer  orientalischen  Art 
von  QuerctM  Luaitanica^  entstanden  durch  den  Stich  der  Gallv^espe 
fCynips  Gallae  tinctoriaej,  Ihr  Durchmesser  beträgt  nicht  mehr  denn 
25  mm.  Die  obere  Hälfte  der  kugeligen  oder  bimfbrmigen  Oberfläche 
ist  höckerig  und  faltig.  Der  untere  Theil  bei  den  durchlöcherten  Gallen 
ist  mit  einem  3mm  weiten  Loche  versehen,  was  wohl  öfter  bei  den 
leichteren  gelblichen  als  bei  den  schwereren  graugrünlichen  Gallen  an- 
getroffen wird.  Das  innere  Gewebe  ist  sehr  dicht  und  von  weisslicher 
bis  brauner  Farbe. 


({nercus  Lusitanica  Webb,  Yariet.  infectorla  DC.  Galläpfel-Eiche. 

Syn.  Quercus  infectoria  Oliyieb. 

Farn.  CnpulifSrae  Bicu.    Sexualsyst.  Monoecia  Polyandria. 


Herkommen.  Zu  der  Familie  der  Ichneumoniden  (Schlupfwespen)  gehört 
eine  Reihe  Gallwespen -Arten  fCynip^daey  Cynips^aeJ ,  deren  Legebohrer 
eine  haarförmige  Borste  ist.  Die  Spitze  des  Legebohrers  ist  rinnenf5rmig 
und  an  den  Seiten  gezähnt.  Mit  diesem  Werkzeuge  sägen  die  Weibchen  in 
verschiedene  jüngere  Pflanzentheile  Löcher,  in  welche  sie  ihre  Eier  legen. 
Dadurch  wird  ein  Zufluss  der  Pflanzensäfte  nach  der  verwundeten  Stelle  und 
ein  Auswuchs  bewirkt,  welcher  Gallapfel  oder  Knopper  heisst  und  das  Wohn- 
haus der  Larve  des  Insectes  ist.  Das  Ei  wächst  mit  dem  Gallapfel.  Die  ent- 
stehende Larve  weilt  in  diesem  4 — 6  Monate,  verpuppt  sich  darin,  durchnagt 
nach  ihrer  Ausbildung  alsdann  den  Gallapfel  und  entschlüpft.  Das  Insect, 
welches  in  die  Knospen  der  Eichen  bohrt  und  seine  Eier  hineinlegt,  also  die 
Veranlassung  zur  Entstehung  der  officinellen  Galläpfel  ist,  bezeichnet  man 
mit   Cynips  OaUcte  tinctoriae  Oliv.  fDiphUpis  Gallae  tinctoriae  Fab.).    Es 
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giebt  jedoch  Doch  eine  grosse  Menge  anderer  Cyw^- Arten,  welche  nicht 
allein  auf  der  oben  erwähnten  Eiche,  sondern  anch  auf  anderen  Eichenarten, 
wie  Querctts  ÄegUops^  Q.  Cerris,  Q.  Esculus  etc.  leben  und  die  Entstehung  der 
Gallapfel  veranlassen.  Die  Galläpfel  sammelt  man  meist,  wenn  das  aus  dem 
Ei  sich  entwickelnde  Insect,  welchem  der  Gallapfel  als  Wohnung  dient,  diesen 
noch  nicht  durchbohrt  hat. 

Handelssorten.  Es  kommen  eine  Menge  Galläpfelsorten  in  den  Handel, 
von  welchen  fast  eine  jede  wieder  in  helle  (weisse,  gelbe)  und  in  dunkle 
(blaue,  grüne,  schwarze)  Waare  sortirt  wird.  Die  dunkle  Waare  ist  an  Ge- 
wicht schwerer  und  gerbstoffreicher.  Sie  ist  gewöhnlich  vor  dem  Auskriechen 
des  Insectes  gesammelt,  während  die  hellen  Galläpfel  nach  dieser  Zeit  ein- 
gesammelt sind.     Diese  letzteren  sind  daher  auch  durchbohrt. 

Man  unterscheidet  im  Handel  Türkische,  Europäische  und  Chinesi- 
sche Galläpfel,  von  welchen  nur  die  ersteren  fär  den  medicinischen  Gebrauch 
zugelassen  sind.  Von  diesen  ist  die  wichtigste  Sorte  die  Aleppis che  (6a/2a« 
Halepenses  s.  Turcicae)  in  schwarzer  oder  dunkelgrüner  Waare.  Sie  ist  die 
schwerste  und  gerbstoffreichste,  daher  beste  und  officinelle  Sorte.  Der  Gerb- 
stoffgehalt beträgt  60  bis  70  Proc.  Beim  Einkauf  sehe  man  darauf,  dass  sie 
nicht  meist  durchbohrt,  aber  dunkel,  schwer  und  dicht,  ihre  Masse  fest  und 
spröde,  ihre  Oberfläche  mit  warzenartigen  Stacheln  bedeckt  ist,  und  die  Aepfel 
nicht  die  Grösse  einer  Büchsenkugel  übersteigen.  Die  aus  dieser  Sorte  aus- 
gesuchten Bruchstücke  und  kleinsten  Galläpfel  kommen  auch  wohl  unter  dem 
Namen  Sor ian-Galläpfel  in  den  Handel. 

Die  Sorten  der  Galläpfel  von  Morea,  Smyrna,  Istria,  femer  Sene- 
galische, Berberische,  Marmoriner,  Französische,  Ungarische, 
Italienische  etc.  sind  sämmtlich  eine  leichtere  Waare,  deren  Gerbstoff- 
gehalt zwischen  20  bis  50  Proc.  schwankt  und  welche  sich  zwar  zur  Färberei 
und  Tintenfabrikation,  weniger  aber  zur  Darstellung  des  Tannins  eignen.  Seit 
25  Jahren  kommt  eine  Waare  unter   dem  Namen  Chinesische  und  Japa- 
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nesische  Galläpfel  auf  den  Markt.  Diese  Galläpfel  sind  hohle  walzen- 
förmige oder  blasenförmige  Auswüchse,  oder  sie  bilden  zackige,  der  Ingwer- 
wurzel ähnliche,  aber  hohle  Gestalten  von  graubrauner  Farbe  und  mit  matter 
kurzfilziger  Oberfläche.  Sie  sind  gemeiniglich  3 — 5  cm  lang,  1,5 — 3  cm  breit, 
1,3 — 2cm  dick.  Die  Dicke  der  Galläpfelsubstanz,  die  im  Bruche  homartig 
durchscheinend  ist,  beträgt  1— 2  mm.  Der  Gerbstoffgehalt  steigt  bis  zu  75  Proc. 
Auch  enthalten  sie  2 — 3  Proc.  Fett  und  Harz.  Diese  Auswüchse  sollen  auf 
Uhus  semialata  Moubbay,  ß  Osbeckiij  durch  den  Stich  YonAphis  Chinensis 
DouBLEDAY  entstehen.  Obgleich  der  Gerbstoff  derselben  dem  aus  den  Türki- 
schen Galläpfeln  ähnlich  ist,  so  zeigt  er  sich  z.  B.  bei  Fällungen  von  Alka- 
lolden  verschieden  und  ist  er  zur  Tintenbereitung  nicht  verwendbar. 

Eigenschaften.     Die  Türkischen  Galläpfel  (blaue,  grüne,   schwarze  Gall- 
äpfel)   sind    allein   die    ofücinellen.      Sie    sind    mehr    oder    weniger  kugelig. 


30  Gallae,  —  Gelatina  Carrageen. 

1 — 2  cm  Durchmesser,  in  einen  kurzen  Stiel  verschmälert,  hauptsächlich  auf 
der  oberen  Hälfte  mit  stachelähnlichen  Höckern,  welche  oft  durch  erhabene 
Leisten  verbunden  erscheinen,  besetzt,  schwer,  hart,  spröde,  selten  mit  einem 
Flugloche  versehen,  dunkler  oder  blasser  grünlichgrau,  matt.  Auf  dem  Quer- 
schnitt sind  sie  gelblich- weiss  oder  graubraun,  gegen  die  Mitte  mit  einer  röth- 
lichgelben  Schicht,  welche  die  abgestorbene  Larve  der  oben  erwähnten  Gall- 
wespe einschliesst. 

Gerbsäurearm  und  nicht  officinell  sind  die  hellen  (weissen,  gelben)  oder 
Europäischen  Galläpfel.  Diese  sind  leichter,  röthlichgelb,  nicht  höckerig 
und  meist  mit  einem  Loche  (Flugloche)  versehen.  Sie  sind  mitunter  den 
schweren  und  dunklen  Galläpfeln  beigemischt. 

Aufbewahrung.  Die  Galläpfel  werden  gewöhnlich  in  hölzernen  Kästen  an 
einem  trockenen  Orte  ganz,  contundirt  und  in  gut  verstopftem  GlasgefUsse  auch 
als  feines  Pulver,  geschützt  vor  ammoniakalischer  Luft  aufbewahrt. 

Bestandtheile  sind  in  100  Th.  circa  65  Gerbsäure,  2  Gallussäure,  2  EUag- 
säure  und  Luteogallussäure,  0,75  flüchtiges  Oel  und  Chlorophyll,  2 — 3  Extrak- 
tivstoff, 2  Gummi,  2  Stärkemehl,  1 — 2  Zucker,  12  Holzfaser,  Albumin,  ver- 
schiedene Salze. 

Anwendung.  Galläpfel  werden  innerlich  und  äusserlich  als  kräftiges  Ad- 
stringens angewendet,  innerlich  bei  Vergiftungen  mit  Metallsalzen,  AlkaloYden 
zn  0,5  —  1,0g  halbstündlich  oder  stündlich  mit  Zuckerwasser,  äusserlich  in 
Pulverform  mit  Talcum  oder  Lycopodium  vermischt  oder  im  Aufguss  bei 
wunden  Hautstellen,  übermässiger  Thätigkeit  der  Schleimhäute  etc.,  häufig 
aber  in  der  Technik  und  besonders  zur  Darstellung  der  schwarzen  Tinte 
gebraucht. 


Gelatina  Carrageen. 

Irländisch -Moosgallerte.     Karrageengallerte.     Gilotine  de  carra- 
gaheen.     Gelatine  of  carrageen. 

Einen  (1)  Th.  Carrageen  mit  vierzig  (40)  Th.  dest.  Wasser 
übergössen  lasse  man  eine  halbe  Stunde  im  Dampfbade  stehen,  alsdann 
seihe  man  durch  und  drücke  schwach  aus. 

Diese  Colatur  dampfe  man  nach  Zusatz  von  zwei  (2)  Th.  Zucker 
unter  Abnahme  des  Schaumes  bis  auf  zehn  (10)  Th.  Rückstand  ab. 

Man  bereite  sie  nur,  wenn  sie  verordnet  ist. 


Carrageen-  oder  Irländisches  Moos  ist  nothwendig  vor  der  Kochung  mit 
kaltem  Wasser  in  einem  Blechsiebe  abzuwaschen,  um  den  daranhängenden 
Staub  und  Schmutz  zu  beseitigen.  Damit  femer  eine  recht  klare  appetitliche 
Gallerte  erlangt  werde,  ist  das  mit  dem  Zucker  versetzte  Decoct  in  der  Weise 
über  freiem  Feuer  einzukochen,  dass  sich  die  trübenden  Theile  an  dem  Niveau 
der  kochenden  Flüssigkeit  an  der  Gefässwandung  ansammeln  und  weggenommen 
werden  können.  Endlich  giesst  man  die  klare  Flüssigkeit  in  ein  vorher  er- 
wärmtes, topfförmiges  Porcellan-  oder  Glasgeföss  und  lässt  sie  darin  in  der 
Ruhe  erkalten.  Das  Carrageen-Gel^e  wird  nicht  vorräthig  gehalten  und  nur 
zur  Dispensation  bereitet. 

Unter  Gilatine  de  carragaheen  versteht  man  in  Frankreich  ein  Präparat 
in  trockner  Form  von  dem  Aussehen  eines  durchscheinenden  Leimes,  zu  dessen 
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Darstellung  man  die  obige  zuckerhaltige  Abkochung  bis  fast  auf  den  dritten 
Theil  ihres  Volumens  eindampft,  dann  auf  Weissblechtafeln,  welche  mit  Cacao- 
butter  abgerieben  sind,  ausgiesst  und  in  der  Wärme  des  Trockenofens 
trocken  macht. 

Carrageenzucker,  Sciccharolatum  Carrageen^  ist  ein  Pulver,  bereitet 
durch  Eindampfen  der  Abkochung  aus  1  Th.  Carrageen  und  4  Th.  Zucker. 


Gelatina  Lichenis  Islandici. 

Iflländisch-Moosgallerte.     Gelatina  Lichenis  Islandici.     GeUe  de 

liehen  auslände. 

Drei  (3)  Th.  Isländisches  Moos  mit  hundert  (100)  Th.  dest. 
Wassers  Übergossen  lasse  man  unter  öfterem  Umrühren  eine  halbe 
Stunde  hindurch  im  Dampfbade  stehen,  alsdann  seihe  man  durch  und 
drücke  Bchwach  aus. 

Diese  Colatur  dampfe  man  nach  Zusatz  von  drei  (3)  Th.  Zucker 
unter  Umrühren  und  Beseitigung  des  Schaumes  bis  auf  zehn  (10)  Th.  ein. 

Man  bereite  sie  nur,  wenn  sie  verordnet  wird. 


Es  ist  an  dieser  Vorschrift  zu  tadeln,  dass  sie  nur  eine  halbe  Stunde  im 
Wasserbade  erhitzen  lässt.  Um  die  Moosstärke  in  Lösung  zu  bringen,  ist 
mindestens  eine  Stunde  Wasserbadwärme  oder  besser  ein  5  Minuten  langes 
Aufwallen  über  freiem  Feuer  erforderlich.  Auch  hier  muss,  wie  bei  der  Be- 
reitung der  Carrageengallerte  erwähnt  ist,  das  mit  dem  Zucker  versetzte 
Decoct  über  freiem  Feuer  aufgekocht  und  abgeschäumt  werden. 


Glandulae  Lupnli. 

Hopfenmehl;  Lupulin.     Glandulae   Lupuli.     Jüapuline. 

Hop  glands. 

Die  Blüthendrüsen  von  Humulus  Lupulus.  Ein  gröbliches,  ungleich- 
massiges,  anfangs  klebendes,  bräunlich-gelbes  Pulver.  Ausser  wenigen 
Trümmern  der  Hopfenpflanze,  welche  nicht  zu  vermeiden  sind,  dürfen 
dem  durch  das  Mikroskop  Schauenden  nicht  Beimischungen  zu  den 
Hopfendrüsen  sichtbar  sein.  Werden  diese  eingeäschert,  so  darf  nur 
weniger  denn  10  Proc.  Asche  zurückbleiben.  Werden  die  Hopfendrüsen 
mittelst  Aethers  erschöpft,  so  darf  der  Rückstand  nicht  über  30  Proc. 
hinausgehen.  Wird  der  Aether  (des  Auszuges)  bei  gelinder  Wärme  ab- 
gedunstet, so  hinterbleibt  ein  braunes  weiches  Extract,  das  sehr  starke 
Arom  des  Hopfens  darstellend. 

Sie  müssen  vor  (Tages-)  Licht  geschützt  und  auch  nicht  länger  als 
ein  Jahr  aufbewahrt  werden. 


Humulus  Lnpulus  Linn.    Hopfen. 
Farn,  ürtieaeeae.    Sexaalsyst.  Dioecla  Pentandrla. 


Geschichtliches.     Obgleich  der  Hopfen  und  seine  Theile   schon  seit  800 
Jahren  im  Gebrauch  sind,   so  ist   der  hauptsächlichste,   das  Hopfenarom  ein- 
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schliessende  Theil^  das  Hopfenmehl,  erst  seit  50  Jahren  erkannt  und  speciell 
als  Arzneimittel  in  Anwendung  gekommen,  indem  Desroches  in  seiner  Diss, 
medica  de  humuK  lupuli  viribus  etc.  (1803)  darauf  aufmerksam  machte. 

YvE8,  ein  Arzt  zu  New -York  (1820),  nannte  das  Hopfenmehl  Lupulin 
und  fand  diese  Drtischen  nicht  allein  auf  den  Schuppenblättem  der  weib- 
lichen Blüthe,  sondern  auch  auf  jungen  Blättern ,  Trieben ,  von  welchen  sie 
abfallen,  wenn  sich  diese  dem  Schlüsse  ihrer  Entwickelung  nähern.  Dass 
man  aus  diesem  Grunde  in  alter  Zeit  auch  junge  Hopfenblätter  und  Triebe 
zum  Bierbrauen  benutzte,  lässt  sich  aus  einer  Klage  in  England  zur  Zeit 
Heinrich's  des  IV.  (1425 — 1426)  gegen  ein  Individuum  entnehmen,  welches 
dem  Biere  ein  schlechtes  Kraut  mit  Namen  Hopp  beizumischen  pflegte.  Ein 
Decennium  später  wurde  die  Anwendung  des  Krautes  Hops  überhaupt  verboten. 

Herkommen.  Das  das  Hopfenmehl  liefernde  Gewächs,  der  Hopfen,  ist 
eine  perennirende ,  kletternde,  strauchartige  ürticacee,  welche  an  Zäunen, 
Hecken  und  in  Wäldern  wild  vorkommt,  aber  in  besonderen  Hopfengärten 
cultivirt  wird.  Die  reifen  Zapfen  werden  Ende  August  und  Anfangs  September 
gesammelt  und  getrocknet  von  den  Brauern  zur  Wttrzung  des  Bieres  vorräthig 
gehalten,  von  welchen  sie  der  Pharmaceut  alljährlich  im  October  frisch  be- 
ziehen kann.  Die  Kätzchen  sind  rundlich  und  bestehen  aus  lose  spindel- 
förmig stehenden,  häutigen,  netzadrigen  Schuppen  (Bracteen),  welche  aussen 
am  Grunde  mit  jenen  mehligen,  lose  ansitzenden,  goldgelben  Drüsen  besetzt  sind. 

Wenn  man  die  jungen  Blätter  und  Triebe  des  Hopfens  trocknet  und  im 
Siebe  bereibt,  so  kann  man  ebenfalls  eine  reichliche  Lupulinernte  machen. 

Eigenschaften.  Das  Hopfenmehl  besteht  aus 
0,15 — 0,25  mm  grossen  Drüsen,  welche  auch  Ge- 
ruch, Geschmack  und  Wirkung  des  Hopfens  be- 
dingen. Sie  sind  von  verschiedener,  unter  sich  ab- 
weichender Gestalt  und  bestehen  aus  einer  zelligen 
Membran  fcuticulaj,  welche  goldgelbe,  glänzende 
kleine  runde,  nach  dem  Trocknen  eingestülpte 
Bläschen,  gefüllt  mit  einem  gelben  Balsam  und 
flüchtigem  Oel,  bildet.  Später  werden  die  Drüsen 
braungelb  oder  röthlichgelb ,  und  nach  langer 
^|PP9^  "  Aufbewahrung  verharzt  sich  ihr  Oelgehalt.   Wegen 

G.H.L.  dieses  letzteren  Umstandes  sollen  sie  jährlich  er- 

Gianduiae  Lupuli.  50-inai  vergr.       ncucrt  Werden.     Der   Gcruch  ist  gewürzhaft  und 

betäubend,  der  Geschmack  gewürzhaft  bitter.  40 
Th.  frisch  getrocknete  Hopfenzapfen  geben  durch  Abschlagen  4 — 5  Th. 
Lupulin. 

Aufbewahrung.  Durch  ein  passendes  Sieb  sondert  man  die  das  Hopfen- 
mehl verunreinigenden  Pflanzentheile  in  der  Weise  ab,  dass  das  Hopfenmehl 
durch  die  Maschen  des  Siebes  fällt  und  die  gewöhnlich  gröberen  Pflanzen- 
theile zurück  im  Siebe  verbleiben.  Mit  dem  Hopfenmehl  fallt  man  kleine 
trockne  Flaschen  vollständig  an,  verkorkt  dicht  und  bewahrt  diese  mit  dunkel- 
farbigem Papier  umhüllt  an  einem  kühlen  Orte  (wo  man  auch  die  Olea  aethe- 
rea  bewahrt)  auf.  Man  vergesse  nicht,  das  Datum  der  Sammelungszeit  auf 
dem  Etiquett  zu  notiren.  In  dieser  Weise  aufbewahrt,  halten  sich  diese 
Drüschen  2 — 3  Jahre  hindurch  vollständig  gut,  doch  ist  es  wohl  angezeigt 
nach  Anordnung  der  Ph.  eine  jährliche  Erneuerung  vorzunehmen.  Uebrigens 
dürften  Brauer  das  alte  Hopfenmehl  gern  in  den  Gebrauch  nehmen. 

Die   Reinigung   vom  Sande  geschieht   in   der  Weise,   dass  man   das 
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Hopfenmehl  in  ein  etwas  konisch  gehöhltes  Gefllss  giebt,  so  dass  dieses  zu 
3/4  seines  Rauminhaltes  gefüllt  ist.  Durch  anfängliches  Umrühren  der  ganzen 
Schicht  und  darauf  folgendes  Erschüttern  sowohl  seitwärts  wie  nach  oben  und 
unten  bringt  man  es  dahin,  dass  der  schwere  Sand  nach  und  nach  zu  Boden 
sinkt.  Dann  nimmt  man  circa  ^/^  der  oberen  Schicht  heraus  und  sucht  das 
untere  Drittel  in  einem  kleineren  Gefösse  in  gleicher  Weise  behandelnd 
zu  schichten.  Die  unterste  sandige  Schicht  wird  durch  Schlämmen  mit  Wasser 
vom  Sande  befreit,  das  nasse  Hopfenmehl  ausgepresst  und  getrocknet.  Der 
Sandstaub  wird  schliesslich  mittelst  feinen  Siebes  abgesondert. 

Bestandtheile.  Persokne  fand  im  Hopfenmehl  Valeriansäure,  ein  grünes 
flüchtiges  Oel,  zusammengesetzt  aus  Valerol  und  einem  Kohlenwasserstoff 
(CjoHiß)  vom  Gerüche  des  Thymians,  einen  stickstoffhaltigen,  leicht  zersetzbaren 
Bitterstoff  (Lupulin  oder  Lupulit),  gegen  66  Proc.  Harz  und  etwas  Wachs- 
substanz. Wagneb  giebt  als  Bestandtheile  noch  Hopfengerbsäure  und  gelben 
Farbstoff  an.     Lebmer  bezeichnet  den  Bitterstoff  mit  Hopfenbittersäure. 

Gbiesmayeb  wies  1874  in  den  Hopfenblüthen  (Zäpfchen)  Trimethyl- 
amin  und  eine  Spur  eines  flüssigen  und  flüchtigen  AlkaloYds,  welches  er 
Lupulin  nannte,  nach.  Letzteres  riecht  dem  Conicin  ähnlich  und  nimmt 
eine  violette  Farbe  an,  wenn  man  es  mit  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure 
behandelt.  Die  Aschenbestandtheile  betragen  7,5 — 8  Proc.  Näheres  im 
Handbuch  der  pharm.  Praxis. 

Prüfung,  Verfälschung.  Sand  bildet  das  häufigere  Verfälschungsmaterial 
und  meist  trifft  man  ihn  als  Verunreinigung  an.  Wenn  man  das  Hopfenmehl 
mit  einer  fast  1,390  specifisch  schweren  Lösung  von  54  Th.  kryst.  Zinksulfat 
in  46  Th.  Wasser  bei  20 «  C.  kräftig  durchschüttelt,  so  steigt  die  gute  Waare 
nach  oben,  während  der  Sand  und  wenig  Hopfenmehl,  welches  aus  Zellen- 
trttmmem  besteht,  sich  am  Grunde  sammelt.  Einfacher  ist  die  Einäscherung, 
und  sollen  nach  der  Anforderung  der  Ph.  kaum  10  Proc.  Asche  erlangt 
werden.  Sie  lässt  also  1  —  2  Proc.  Sand  als  etwas  Unvermeidliches  zu. 
Aether  soll  mindestens  70  Th.  aus  dem  Hopfenmehl  lösen.  Wäre  der  zuletzt 
bei  höchstens  60  ^  C.  eingedampfte  Aetherauszug  erkaltet  nicht  weich,  so  wäre 
dies  ein  Zeichen  einer  alten,  Jahre  hindurch  gelagerten  Waare,  denn  damit 
wird  eine  Verharzung  des  flüchtigen  Oeles  angedeutet. 

Anwendung.  Hopfenmehl  gilt  als  Stimulans,  Tonicum,  Antiscorbuticum 
und  mildes  Narcoticum.  Es  wird  daher  in  Gaben  zu  0,3 — 0,6  — 1,0  einige 
Male  des  Tages  gegen  Hamblasenlähmung,  Incontinentia  urinae,  als  Antaphro- 
disiacum,  bei  Erethismus  der  Genitalorgane,  Menstrualkolik ,  Schlaflosigkeit, 
nervöser  Aufregung,  Migräne,  Verdauungsschwäche  etc.,  am  besten  in  Pulver 
und  Pillen  angewendet. 


Glycerinum« 

Glycerin;  Oelsllös.    Glycennum ;  Glycerina.    Glycirine.   Glycerine. 

Eine  klare,  färb-  und  geruchlose,  süsse,  neutrale,  syrupdicke  Flüs- 
sigkeit von  1,225 — 1,235  spec.  Gew.,  welche  in  jedem  Verhältnisse  in 
Wasser,  Weingeist,  Aetherweingeist ,  aber  nicht  in  Aether,  Chloroform 
und  fetten  Oelen  foleis  sebacicisj  löslich  ist. 

Das  Glycerin  mit  5  Th.  Wasser  verdünnt  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser  noch    durch    Schwefelammoniumfltissigkeit    verändert 
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werden,  auch  nicht  durch  Silbernitrat,  sowie  durch  Baryumnitrat,  durch 
Ammoniumoxalat  und  Calciumchlorid  eine  Trübung  erleiden. 

In  offener  Schale  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  und  dann  angezündet 
muss  es  ohne  Rückstand  verbrennen.  Auf  eine  ammoniakalische  Silber- 
nitratlösung darf  es  bei  Lufttemperatur  innerhalb  einer  Viertelstunde 
nicht  reducirend  einwirken.  Mit  einem  gleichen  Volumen  Aetznatron- 
flUssigkeit  erhitzt  darf  es  sich  weder  färben,  noch  Aetzammon  freilassen, 
auch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt  darf  es  keinen  unangenehmen 
ranzigen  Geruch  ausduften.       

Geschichtliches.  Das  Glycerin  wurde  1779  von  Scheele  entdeckt,  als 
er  das  Wasser,  womit  er  Bleipflaster  ausgewaschen  hatte,  untersuchte.  Er 
nannte  es  Oelsüss,  später  erhielt  es  den  Namen  ScHEELE'sches  Süss. 
Pasteür  fand  es  vor  mehreren  Jahren  unter  den  Producten  der  weinigen 
Gährung  (circa  3  Proc.  von  der  Menge  der  vergohrenen  Glykose). 

Theorie«  Das  Glycerin  (Propyl glycerin)  wurde,  als  die  Radicaltheorie  Gültig- 
keit hatte,  als  ein  indifferentes  Oxydhydrat  des  hypothetischen  Radi cals  Lipyl  oder 
Glyceryl  betrachtet,  dessen  Oxyd,  mit  Fettsäuren  verbunden,  die  Fette  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches  constituire.  Durch  Einwirkung  von  Alkali  auf  die  Fette  trat 
dieses  Lipyloxyd  oder  Glyceryloxyd  aus  der  fettsauren  Verbindung  aus,  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  und  Umwandlung  in  Glyceryl  oxydhydrat  (Glycerin)  und  unter 
Entstehung  eines  fettsauren  Alkalis  (Seife).  Chevreul  hatte  bereits  die  Ansicht 
aufgestellt,  dass  die  Fette  den  zusammengesetzten  Aethern  analog  eonstltuirt  seien, 
und  diese  Ansicht  hat  durch  die  Forschungen  anderer  Chemiker  alle  Wahrschein- 
lichkeit gewonnen.  Wenn  EssigUther  (Essigsäure- Aethyläth er)  mit  Kaliumoxydhydrat 
oder  Kaliumhydroxyd  behandelt  wird,  entsteht  essigsaures  Kalium  und  das  Aethyf  ver- 
bindet sich  im  Moment  seiner  Abscheidung  mit  Wasser  und  bildet  damit  den  chemisch 
indifferenten  Weingeist  (Aethylhydroxyd,  Aethyloxvdhydrat) ,  welcher  zur  Reihe  der 
einsäurigen  (einatomigen)  Alkohole  zänlt.  Aehnlicn  verhalten  sich  unter  denselben 
Umständen  aie  Fettsubstanzen,  nur  dass  das  Glycerin,  C3H5(0H)3,  einen  dreiwerthigen 
Alkohol  repräsentirt. 

Die  Fette  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  sind  daher  drei  fach  fettsaure  Glyceride, 
d.  h.  Verbindungen  von  1  Mol.  Glycerin  mit  3  Mol.  Fettsäure.  Das  Glycerin  kann 
als  ein  dreisäuriger  (dreiwerthiger)  Alkohol  mit  1,  2  und  3  Mol.  Fettsäure  zusammen- 
gesetzte Aether  bilden.  Es  verbindet  sich  z.  B.  mit  1  Mol.  Stearinsäure  zu  Mono- 
stearin,  mit  2  Mol.  derselben  Säure  zu  Distearin,  mit  3  Mol.  zu  Tristearin, 
oder  1,  2,  3  Atome  Hydroxyle  können  1,  2,  3  Mol.  einer  Fettsäure  ersetzen,  um  die 
entsprechenden  Glyceride  darzustellen. 

Glycerin,  CjHsOj  GlycerintrioleSn  Glycerindiolein 

CHa  -OH  CHa  •  0  •  CigHssO  CHg  •  0  •  CgHagO 

CH    •  OH  CH    •  0  •  CibHssO  CH    •  OH 

CHa     OH  CHa  •  0  •  CisHaaO  CH,  •  0  •  CisHagO. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  diese  Verbindungen  den  zusammengesetzten  Aethern 
anderer  Alkohole  analog  und  künnen  auch  wie  diese  künstlich  erzeugt  werden.  Ge- 
wöhnlich benennt  man  dreifachsaure  Glyceride  in  folgender  Art:  Stearin,  Palmi- 
tin,  Ole'fn,  Butyrin,  oder  auch  Tristearin,  Tributyrln,  Tripalmitin,  TrioleYn.  Die 
meisten  thieri  sehen  und  vegetabilischen  Pflanzenfette  sind  Triglyceride  und  aus  ihnen 
wird  daher  das  Glvcerin  in  grossen  Mengen  da^estellt. 

100  Theile  Fettsubstanz  liefern  circa  9  Theile  Glycerin.  Die  Zersetzung  der 
Fettsubstanz  in  Fettsäure  und  Glycerin  erfolgt  beim  Verseifen  mittelst  der  fixen 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  des  Bleioxyds,  aber  auch  bei  Einwirkung  von  Säu- 
ren, wie  Schwefelsäure,  und  gewisser  Chlormetalle,  wie  des  Zinkchlorids,  selbst 
schon  durch  überhitzten  Wasserdampf. 

Tripalmitin  =  C3H5(0  •  CieHsiOla  \  «.^«h«n  /  C8H5(OH)3     =  Glycerin  und 
und  Natriumhydroxyd  =  3NaOH  /  e'^seoen  ^  a^gflaiNaOa  =  Natriumpalmitat  (Seife). 
Die  Spaltung  der  neutralen  Fette  in  Glycerin  und  Fettsäuren  durch  überhitztes  Wasser 
unter  Hochdruck  erklärt  folgendes  Schema 

Tripalmitin  =  C8H5(0  •  Ci6H8iO)8  \  «.^^Kp«  /  CgHsfOH)»  ==  Glycerin 

und  Wasser  =  3H2O  /  «^e^^^^  \  SCieHjaOa    =  Palmitinsäure. 
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DarsteUnngr.  Früher  wurde  das  Glycerin  in  den  pharmac.  Laboratorien  ans 
dem  frischbereiteten  Bleipflaster  mit  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  mit  Schwefel- 
wasserstoff (zur  Fällung  etwa  gelösten  Bleioxyds)  behandelt,  das  Filtrat,  wenn  es 
gefärbt  war,  durch  thierische  Kohle  filtrirt  und  im  vollheissen  Wasserbade  einge- 
dampft. Dieses  Glycerin  war  gewöhnlich  etwas  gelblich,  andererseits  blisste  das 
Bleipflaster  durch  den  Verlust  an  Glycerin  viel  an  seiner  Geschmeidigkeit  ein.  Jetzt 
wird  das  Glycerin  nur  fabrikmässig  dargestellt  und  als  gewöhnliches  mehr  oder 
weniger  unreines  und  als  reines  Glycerin  in  grossen  Massen  in  den  Handel  gebracht, 
weil  es  nicht  allein  in  der  Medicin,  sondern  auch  in  der  Technik  eine  verbreitete 
Verwendung  findet.  —  Als  Nebenproduct  gewinnt  man  es  bei  der  Stearinsäurebereitung 
(Stearinkerzenfabrikation).  Die  Fette  verseift  man  mit  Aetzkalk,  mit  welchem  sie 
eine  in  Wasser  unlösliche  Seife  geben,  extrahirt  aus  dieser  das  Glycerin  mit  Wasser, 
dampft  die  Lösung  zur  Syrupdicke  ein,  löst  in  starkem  Weingeist,  lässt  absetzen, 
filtrirt,  destillirt  den  Weingeist  ab  und  digerirt  den  Rückstand  mit  Bleioxvd  (zur 
Abscheidung  von  vorhandenen  Resten  Fettsäure).  Das  Filtrat  wird  nach  der  Be- 
handlung mit  Schwefelwasserstoff  und  nach  der  Filtration  durch  Thierkohle  im  Va- 
cuum  oder  Wasserbade  zur  gehörigen  Consistenz  gebracht.  —  Nach  Reynold  gewinnt 
man  aus  der  Unterlauge  der  Seifensieder  das  Glycerin,  indem  man  diese  durch  Ein- 
dampfen concentrirt  und,  nachdem  die  Salze  herauskrystallisirt  sind,  in  eine  Destillir- 
blase  bringt,  um  das  Glycerin  durch  überhitzten  Wasserdampf  daraus  abzudestilliren.  — 
Wilson  leitet  unter  hohem  Drucke  überhitzten  Wasserdampf  (von  260 — 315^  C.)  in 
Palmöl,  das  sich  in  einer  Destillirblase  befindet.  Dadurch  wird  das  Palmöl  in  Pal- 
mitinsäure, Stearinsäure  und  Glvcerin  zersetzt,  und  die  Zersetzungsprodukte  destilliren 
über,  in  der  Vorlage  2  Schichten  bildend.  Die  obere  Schicht  enthält  die  fetten 
Säuren,  die  uptere  das  Glycerin.  Bei  dieser  Destillation  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dass  dem  Fette  auch  genügend  Wasserdampf  zugeführt  wird  und  der  Dampf  die 
angegebene  Temperatur  nicht  Überschreitet,  im  anderen  Falle  entsteht  theilweise 
AkroleYn.  Ist  das  Glycerin  noch  sehr  gefärbt,  so  wird  es  mit  thierischer  Kohle  be- 
handelt und  nochmals  mit  überhitztem  Wasserdampf  destillirt.    Man  vergl.  unten. 

Obgleich  man  in  Deutschland  wusste,  dass  nur  durch  Destillation  ein  reines 
Glycerin  gewonnen  werden  kann,  so  versuchte  man  dennoch  mehrere  Jahre  hindurch 
eine  chemische  Reinigung  des  rohen  käuflichen  Glycerins.  Die  hauptsächlichsten 
Verunreinigungen  dieses  letzteren  sind  Calciumchlorid,  freie  fette  Säuren,  braune  fär- 
bende Substanz.  Zur  Beseitigung  dieser  Stoffe  schüttelte  man  das  rohe  Glycerin 
zuerst  mit  etwas  Kalkmilch,  sucnte  nach  der  Filtration  das  Calciumchlorid  durch 
Zusatz  von  basischem  Wismuthoxalat  zu  zersetzen,  nämlich  das  Chlor  als  das  schwer- 
lösliche Wismuthoxychlorid  und  die  Kalkerde  als  Oxalat  abzuscheiden,  und  endlich 
etwaige  mineralische  und  auch  färbende  Stoffe  durch  Digestion  mit  thierischer  Kohle 
zu  beseitigen.  Obgleich  auf  diese  Weise  ein  scheinbar  reines  Präparat  gewonnen 
wurde,  so  konnte  dasselbe,  wie  Hager  nachgewiesen  hat,  nicht  als  Medicament 
verwendet  werden,  denn  es  erzeugte  auf  der  Haut  eingerieben  Pusteln,  in  Wunden 
Entzündung.  Wie  sich  durch  weitere  Untersuchungen  ergab,  ist  nur  das  durch 
Destillation  gewonnene  und  gereinigte  Glycerin  zu  therapeutischen  Zwecken  ver- 
wendbar. 

Die  Reinigung  des  Glycerins  durch  Destillation,  auf  welches  Verfahren  G.  F. 
Wilson  und  G.  Payne  1855  ein  Patent  erhielten,  ist- als  ein  grosser  Fortschritt  zu 
bezeichnen.  Das  durch  überhitzten  Wasserdampf  unter  Luftabschluss  neben  Fettsäure 
liberdestillirende  Glycerin  ist  nicht  rein.  Es  wird  gesondert  und  im  Vacuum  auf 
circa  1,150  spec.  Gew.  eingedampft,  in  den  DestilUrapparat  gegeben  und  anfangs 
unter  Einströmen  von  Wasserdampr  von  100—110°  C.  so  lange  behandelt,  als  das 
Destillat  sauer  reagirt.  Der  Wasserdampf  strömt  mittelst  eines  fein  durchlöcherten 
Rohres  in  das  Glycerin  ein.  Hört  das  Destillat  auf  sauer  zu  sein,  so  lässt  man  über- 
hitzten Wasserdampf  (von  170—1800  C).  welcher  eine  Temperatur  von  2000  C.  nicht 
überschreiten  darf,  einströmen,  mit  welchem  Dampfe  das  Glycerin  überdestillirt.  In 
verschieden  abgekühlten  Condensatoren  sammelt  man  das  Destillat.  Im  ersten  Con- 
densator  sammelt  sich  wasserfreies  Glycerin,  in  dem  folgenden  ein  nur  wenig  Wasser 
enthaltendes  Glycerin,  in  den  weiter  folgenden  mehr  wasserhaltiges  Glycerin  an. 

Beim  Eindampfen  der  Glycerine,  was  wohl  meist  in  Vacuumapparaten  geschieht, 
ist  eine  Temperatur  von  150 ^  und  darüber  zu  vermeiden,  denn  das  concentrirte  Gly- 
cerin auf  1500  erhitzt  entzündet  sich  leicht  und  bricht  in  Flamme  aus. 

Handelssorten.  Wie  schon  bemerkt  ist,  kommt  das  Glycerin  von  ver- 
schiedener Reinheit  und  Güte  in  den  Handel  und  zwar  rohes,  raffinirtes 
und  destillirtes.     Das  rohe   Glycerin  ist  mehr  oder  weniger  gelb  bis 
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braun  gefärbt  und  enthält  bis  zu  20  Proc.  Calciumchlorid,  Calciumsulfat,  Butter- 
Bäure  oder  andere  Fettsäuren  und  kann  nur  zu  einigen  gewerblichen  Zwecken, 
wie  in  der  Gerberei,  benutzt  werden.  Das  raffinirte  Glycerin  (Nr.  1  ist 
wasserhell,  Nr.  2  gelblich)  ist  auf  chemischem  Wege  gereinigtes  Glycerin  und 
enthält  meist  noch  starke  Spuren  Chlorcalcium,  oft  selbst  Spuren  Buttersäure 
und  Ameisensäure  an  Calcium  oder  Ammonium  gebunden.  Ist  die  Sorte  Nr.  1 
auch  frei  von  Chlorcalcium  und  den  anderen  erwähnten  Verunreinigungen,  so 
enthält  sie  immer  noch  Stoffe,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  eine 
ammoniakalische  Silberlösung  reducirend  wirken  und  seine  Verwendung  als 
Medicament  unthunlich  machen.  Von  dem  destillirten  Glycerin  giebt  es 
wiederum  mehrere  Sorten,  welche  z.  B.  Spuren  Chlorcalcium  und  verschiedene 
Wassermengen  enthalten,  dann  ein  chemisch-reines  Glycerin  mit  einem 
spec.  Gew  von  1,255  und  endlich  ein  chemisch  reines  von  1,225 — 1,235  Gew. 
(27 — 28  ®B.),  von  den  Drogisten  mit  Glycerinum  purtssimum  oder  mit  Glyce- 
rinum destiUaium  purum  (Ph.  Germ.  II)  bezeichnet,  welches  den  Anforderungen 
der  Pharmakopoe  entspricht.  In  einigen  Preislisten  werden  in  Stelle  der  Zahl 
des  spec.  Gew.  die  Grade  des  BEAUMjfc'schen  Aräometers  angegeben. 

Für  technische  und  ökonomische  Zwecke  eignet  sich  das  billigere  Gly- 
cerinum raffinatum  depuratum.  Die  Signatur  trage  die  Bemerkung:  ad  us. 
technic.  Zur  Conservirung  von  Genusswaaren,  zum  Einmachen  der  Früchte 
sollte  nur  das  officinelle  Glycerin  Verwendung  finden. 

Eigenschaften.  Das  reine  officinelle  Glycerin  ist  eine  neutrale,  dickflies- 
sende,  klare,  farblose,  geruchlose,  süss  und  schwach  erwärmend  schmeckende, 
sehr  hygroskopische  Substanz,  welche  bei  — 40®  C.  nicht  erstarrt  (aber  rein 
und  wasserfrei  bei  — 8®  C.  krystallisirt),  bei  290  <^  siedet,  im  luftleeren  oder 
mit  Wasserdampf  angefdllten  Räume  auch  schon  bei  200®  unverändert  über- 
destillirt,  über  100®  mit  den  Wasserdämpfen  in  kleinen  Mengen  verdampft, 
selbst  in  dünner  Schicht  oder  in  minutiöser  Zertheilung  an  der  Luft  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  langsam  verdunstet.  Trotz  dieses  letzteren  Umstandes 
ist  das  Glycerin  als  eine  nicht  eintrocknende  Substanz  zu  betrachten.  Mit 
Wasser,  Weingeist  und  Aetherweingeist  giebt  es  in  allen  Verhältnissen  klare 
Mischungen,  in  Weingeist  enthaltendem  Aether  ist  es  zum  Theil  löslich,  aber 
unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzin  etc.  Mit  conc.  Schwefelsäure,  auch 
mit  Aetzkalilauge  lässt  es  sich,  ohne  irgend  eine  physikalische  sichtbare  Ver- 
änderung zu  erfahren,  mischen  und  es  bleibt  noch  unverändert,  wenn  die  al- 
kalische Mischung  im  Wasserbade  erwärmt  wird.  In  beiden  Fällen  der  Misch- 
ung findet  eine  Selbsterwärmung  statt. 

An  der  Luft  langsam  eingedampft,  bräunt  sich  das  Glycerin,  stärker  erhitzt 
verdampft  es  in  dichten,  weissen,  leicht  entzündlichen  Dämpfen,  bei  plötzlich 
einwirkender  Hitze  zersetzt  es  sieh  zum  Theil  in  Kohlensäure,  AcroleXn,  brenn- 
bare Gase,  und  zuletzt  hinterbleibt  ein  leichter  kohliger  Anflug,  welcher  bei 
Glühhitze  endlich  ganz  verschwindet. 

An  Lösungsföhigkeit  übertrifft  Glycerin  das  Wasser,  denn  es  löst  in 
grösserer  Menge  alkalische  Erden,  Alkaloide,  Metalloxyde,  viele  schwerlösliche 
Salze,  und  zeigt  auf  anderer  Seite  in  Betreff  der  Lösungsfähigkeit  Aehnlich- 
keit  mit  verdünntem  Weingeist. 

Versetzt  mit  ammoniakalischer  Silbernitratlösung  und  bis  zum  Aufkochen 
erhitzt,  wird  metallisches  Silber  in  Gestalt  eines  Silberspiegels  abgeschieden. 
Das  mit  Wasser  verdünnte  Glycerin,  mit  ammoniakalischer  Silbemitratlösung 
gekocht,  lässt  braungraues  Silbermetall  fallen,  ohne  einen  Metallspiegel  zu 
bilden.  Ohne  Erhitzung,  also  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  erfolgt  auch  nach 
längerem  Stehen  keine  Reduction. 
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Mit  Wasser  verdünnt  und  im  Contact  mit  Bierhefe  tritt  das  Glycerin  bei 
einer  Temperatur  von  20 — 30®  langsam  in  eine  Art  Gährung  ein,  unter  theilweiser 
Bildung  von  Propionsäure.  Beim  Erhitzen  mit  Oxalsäure  spaltet  es,  ohne  sich 
dabei  zu  verändern,  die  Oxalsäure  in  Ameisensäure  und  Kohlensäure. 

Beim  Zusammenschmelzen  mit  Ealihydrat  wird  es  unter  Aufnahme  von 
Wasser  und  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  in  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure umgesetzt. 

Mit  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  geht  Glycerin  Verbindungen 
(Gly cerinphosphorsäure ,  Glyeerinschwefelsäure)  ein,  welche  der  Aethylphos- 
phorsäure  und  Aethylschwefelsäure  entsprechen. 

In  Berührung  mit  kalter  concentrirter  Salpetersäure  liefert  das  Glycerin 
eine  giftige,  durch  Hammerschlag  heftig  explodirende  Nitrosubstanz ,  Nitro- 
glycerin, welches  im  unreinen  Zustande  auch  NoBEL'sches  Sprengöl,  mit 
Infusorienerde  gemischt  Dynamit  genannt  und  als  Sprengmittel  in  Stelle  des 
Öchiesspulvers  gebraucht  wird. 

Das  Erstarren  des  Glycerins  in  der  Winterkälte  ist  ein  Zeichen,  dass 
es  fast  oder  ganz  wasserfrei  ist.  Die  Erystalle  sind  von  rhombischer  Gestalt. 
Das  officinelle  Glycerin  gefriert  nicht  und  schützt  das  damit  bis  zu  einem 
gleichen  Gewichte  vermischte  Wasser,  bei  circa  15®  C.  Kälte  zu  erstarren. 
Krystallisirtes  Glycerin  zeigte  die  Firma  Sabg's  Sohn  &  Co.  auf  der  Wiener 
Weltausstellung.  Auch  die  Firma  Mabsh  &  Hakwood  zu  New -York  liefert 
Glycerin,  welche  bei  — 4  bis  5^  C.  erstarrt. 

Das  spec.  Gewicht  des  wasserfreien  Glycerins  ist  bei  10^  =  1,270,  bei 
15®  =  1,267,  bei  20**  =  1,264.  Das  spec.  Gewicht  des  officinellen  Gly- 
cerins, welches  einen  Wassergehalt  von  6  — 10  Proc.  hat,  ist  1,225  — 1,235 
bei  16®  C.  Das  Glycerin  von  dieser  Eigenschwere  ist  dicklich  fliessend  oder 
von  Syrupconsistenz ,  und  es  verdient  sogar  für  die  pharmaceutische  Praxis 
ein  Glycerin  von  nur  1,225  spec.  Gewicht  den  Vorzug,  weil  seine  leichtere 
Fluidität  die  Dispensation  am  wenigsten  erschwert. 

Lekz's  Tabelle  der  spec.  Gew.   der  Mischungen  aus  Wasser  und  Glycerin 

bei  12  —  15«  C. 
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Prüfung.  Die  Pharmakopoe  fordert  ein  geruch-  und  farbloses,  rein  süss 
schmeckendes  Glycerin  von  1,225  — 1,235  spec.  Gewicht.  Der  pharmaeeuti- 
Bchen  Praxis  convenirt  das  erstere  kleinere  Gewicht,  obgleich  es  durch  einen 
Wassergehalt  bis  zu  16  Proe.  bedingt  ist.  Der  rein  süsse  milde  Geschmack 
wird  nicht  immer  bei  dem  nicht  genügend  reinen  Glycerin  aus  Fabriken  au- 
getroffen, und  findet  man  oft  einen  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  scharfen 
Nachgeschmack.  Ein  solches  Glycerin  ist  fQr  den  medicinischen  Gebrauch 
zu  verwerfen.  Zu  bemerken  ist,  dass  sich  reines  Glycerin  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gegen  Reagentien  (Kalihypermanganat  ausgenommen)  völlig  in- 
different erweist. 

Die  Prüfung  auf  Reinheit  laut  Vorschrift  der  Pharmakopoe  geschieht  mit 
dem  Glycerin,  welches  mit  einem  3  —  5 -fachen  Gewichte  destillirten  Wassers 
verdünnt  ist. 

1)  Das  mit  Wasser  verdünnte  Glycerin  muss  sich  gegen  rothes  und  blaues 
Lackmuspapier  (Lackmustinctur)  indifferent  verhalten,  also  völlig  neutral 
sein  (alkalische  Substanzen,  freie  Säuren).  —  2)  Durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser und  auch  —  3)  durch  Schwefelammonium  darf  es  weder 
getrübt,  noch  gefUrbt  werden  (metallische  Verunreinigungen)  —  4)  Silber- 
nitrat, —  5)  Baryumnitrat,  —  6)  Ammoniumoxalat  und  —  7)  Cal- 
ciumchlorid  dürfen  weder  sofort,  noch  im  Verlaufe  von  5  Minuten  Trübungen 
noch  Niederschläge  erzeugen,  was  geschehen  würde,  wenn  Verunreinigungen 
mit  Chloriden,  Sulfaten,  Kalkerdesalzen  und  Oxalsäure  oder  Oxalaten  vor- 
lägen. Um  auch  gleichzeitig  die  Abwesenheit  von  Magnesiumsalzen  zu 
constatiren,  koche  man  die  Mischung  mit  der  Ammoniumoxalatlösung  einige 
Male  auf,  in  welchem  Falle  das  Magnesiumoxalat  seine  Auflöslichkeit  in 
Wasser  einbüsst  und  Trübung  eintritt.  —  8)  Zur  Prüfung  der  Flüchtig- 
keit giebt  man  auf  das  äussere  Drittel  eines  dünnen  Objectglases  ein  Tröpf- 
chen des  Glycerins,  erfasst  das  entgegengesetzte  Ende  des  Objectglases  mit 
einer  Klammer  oder  einer  Zange  und  erhitzt  unter  Hin-  und  Herbewegen  über 
dem  Cylinder  einer  mit  massiger  Flamme  brennenden  Petrollampe  mit  Rund- 
brenner, so  dass  eine  allmähliche  und  langsame  Verdampfung  erfolgt.  Es 
darf  schliesslich  kein  das  Glas  völlig  trübe  machender  Rückstand  hinterbleiben. 
Der  in  Form  eines  dünnen  Beschlages  bleibende  Rückstand  eines  angeblich 
reinen  Glycerins  ergab  z.  B.  bei  100-facher  Vergrösserung  ein  wunderschönes 
Bild  von  Krystallgebilden,  wie  sie  dem  krystallisirenden  Salmiak  eigen  sind. 
Ein  Ammonsalz  konnte  es  nicht  sein,  da  die  Erhitzung  bis  über  300^  C. 
hinausgetrieben  und  Arsensäure  nicht  gegenwärtig  war.  üeber  die  Verdampf- 
ung oder  Verbrennung  in  einem  Porcellan-  oder  Platintiegel  vergleiche  man 
unten.  Ob  ein  Glycerin  existirt,  welches  auf  Glas  verdampft  keinen  sichtbaren 
Rückstand  hinterlässt,  bin  ich  nicht  in  der  Lage  zu  beantworten,  denn  4 
Sorten  für  höchst  rein  ausgegebene  und  dazu  patentirte  Glycerine  hinterliessen 
Flecke.  Das  etwa  zulässige  Maass  dieser  Flecke  würde  ich  dahin  präcisiren, 
dass  diese,  das  Objectglas  auf  ein  horizontal  liegendes  weisses  Papier,  auf 
den  unbedruckten  Rand  eines  Blattes  der  Pharmakopoe  gelegt,  von  dem  Be- 
schauenden kaum  erkannt  werden  dürfen,  wenn  die  Augen  soweit  entfernt  werden, 
als  ein  Lesen  des  Pharmakopoetextes  noch  möglich  ist.  Sollte  ein  Gly- 
cerin keinen  Verdampfungsfleck  Ibiinterlassen,  so  wären  auch 
die  Proben  2,  3,  4,  5,  6  überflüssig.  — 9)  Man  giebt  in  ein  Reagirglas 
circa  Iccm  Aetzammon,  dazu  10  Tropfen  Silbernitratlösung  und  zu 
dieser  klaren  Mischung  circa  3  ccm  des  Glycerins,  mischt  und  stellt  bei  einer 
Temperatur,  welche  20®  C.  nicht  überschreitet,  eine  Viertelstunde  beiseite. 
Es  müssen  während  dieser  Zeit  sowohl  Klarheit  wie  Farblosigkeit  der  Flüssig- 
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keit  völlig  unverändert  bleiben.  Im  anderen  Falle  tritt  nämlich  eine  Reduk- 
tion des  Silbers  ein,  entweder  eine  Färbung  oder  die  Bildung  grauen  Silbers, 
als  Beweis  einer  Verunreinigung  mit  Ameisensäure  oder  vielmehr  Formiat, 
Aldehydkörpern,  Spuren  AkroleXn  und  ähnlichen  Stoffen.  —  10)  Gleiche  Vol. 
Glycerin  und  Aetznatronlauge  im  Wasserbade  (wenigstens  nicht  über 
freier  Flamme)  erhitzt,  dürfen  eine  mit  Mercuronitratlösung  befeuchtete 
Spitze  eines  dem  Reagircylinder  eingesetzten  Dütchens  aus  Filtrirpapier  nicht 
schwärzen  (Ammonsalze) ,  sich  auch  nicht  bräunen  (Glykose,  Saccharose, 
etc.).  Eine  blassgelbliche  Färbung  wäre  zu  übersehen.  —  11)  Das  mit  etwas 
verdünnter  Schwefelsäure  vermischte  und  bis  zu  100<^  C.  (im  Wasser- 
bade) erwärmte  Glycerin  darf  keinen  unangenehmen  ranzigen  Geruch  erkennen 
lassen,  im  anderen  Falle  liegen  Monoglyceride  von  Fettsäuren,  £mpyreuma 
und  Aehnliches  als  Verunreinigungen  vor.  Die  Ph.  schreibt  hier  nur  ein  ge- 
lindes Erwärmen  vor,  obgleich  ein  stärkeres  Erwärmen  am  Platze  ist. 

Eine  Verunreinigung  mit  Salpetersäure  speciell  zu  eruiren,  wird  nicht 
gefordert,  denn  die  Proben  1  und  10  würden  die  Consequenzen  dieser  Ver- 
unreinigung entdecken.  Diese  Verunreinigung  direct  nachzuweisen,  bediene 
man  sich  der  Dütchenprobe,  wie  solche  unter  Hydrargyrum  oxydatum  näher 
beschrieben  ist.  Das  Dütchen  aus  Filtrirpapier  wird  mit  Kaliumjodidlösung 
benetzt,  das  Glycerin  mit  einigen  Körnchen  Kochsalz  und  ^4  ^^1.  conc. 
Schwefelsäure  versetzt  und  gemischt.  Das  Papier  wird  eine  gelbe  bis  braune 
Farbe  annehmen,  wenn  Stickstoffsäuren  gegenwärtig  sind.  Die  ammoniakalische 
Silberlösung  sub  9  beginnt  erst  bei  60  ^  C.  sich  zu  färben  und  bei  70®  Re- 
duction  zu  erleiden,  wenn  das  Glycerin  rein  ist. 

Bei  der  Prüfung  des  Glycerins  durch  Verdampfung  hatte  ich  auch  ein  Glycerin 
mit  Oxalsäure  gemischt  auf  dem  Objectglase  verdampft  und  fand  ich  in  dem  Rück- 
stande dbnkle  undurchsichtige  Ausscheidungen,  wie  ich  sie  bei  der  Prüfung  des 
arsenhaltigen  Essigs  (Bd.  I,  S.  10)  beobachtet  hatte.  Bei  der  Prüfung  nach  Hagkr's 
Methode  (Bd.  I,  S.  112)  erhielt  ich  eine  Silberreduction  und  Schwärzung  des  mit 
Silbemitrat  benetzten  rergamentpapiers.  Ob  nun  diese  Verunreinigung  mit  Arsen 
eine  zufällige  war  oder  sie  öfter  vorkommen  kann,  lasse  ich  dahingestellt  sein,  jeden 
Falles  dürfte  sich  die  Probe  empfehlen  circa  Iccm  des  Glycerins  mit  0,5  ccm  Oxal- 
säurelösung zu  mischen,  davon  1  Tropfen  auf  einem  Objectglase  einzudampfen  und 
den  Rückstand  unter  dem  Mikroskop  zu  mustern.  Finden  sich  schwarze  oder  dunkele 
Körperchen  vor,  so  wäre  eine  andere  Reaction  auf  Arsen  in  Anwendung  zu  bringen. 
Die  Figuren  für  diese  Reaction  finden  sich  Bd.  I,  S.  10  und  113. 

Notizen  zur  Prüfung  des  Glycerins.  Die  Bestimmung  des  spec.  Gew.  des 
Glycerins  ist  eine  sehr  Zeit  raubende  wegen  der  anhängenden  Luftbläschen.  Die 
nöthige  specifische  Schwere  lässt  sich  empirisch  erkennen,  wenn  ein  Tröpfchen  des 
Glycerins  auf  ein  Objectglas  gegeben  dasselbe  die  Form  eines  Kngelsegments  im 
Verlaufe  von  fast  10  Minuten  oewabrt .  oder  wenn  man  in  einen  ca.  1  cm  weiten 
Reagircylinder  1,5— 2 ccm  Glycerin  gieot  und  darauf  Iccm  Schwefelkohlenstoff  auf- 
fliessen  lässt.  Es  bleibt  das  genügend  consistente  Glycerin  trotz  gelinder  Schwen- 
kung des  Cylinders  in  seiner  Lage,  und  Schwefelkohlenstoff  sinkt  nicht  zu  Boden, 
obgleich  er  specifisch  schwerer  ist.  Ein  dünneres  Glycerin  würde  alsbald  nach 
oben  Steifren. 

Wird  Iccm  reinen  Glycerins  in  einem  Porcellantiegelchen  unter  Verdampfung 
bis  zur  Rothgluth  erhitzt,  so  resultirt  meist  etwas  eines  schwarzen  Rückstandes, 
welcher  aber  in  der  Rothgluth  völlig  verschwindet.  Das  Verdampfen  eines  ausge- 
breiteten Tropfens  auf  einem  Glasstreifen  geht  in  der  oben  sub  8  angegebenen  Weise 
weit  leichter  vor  sich  und  der  Rückstand  ist  bei  sehr  reinem  Glycerin  ein  wenig 
trüber  Fleck,  welcher  nur  durch  einen  weisslichen  Rand  angedeutet  wird.  Bei 
weniger  reinem  Glycerin  ist  der  Fleck  grauweisslich,  ähnlich  dem  Beschläge  mit 
Wasserdampf. 

Die  Prüfungen  mittelst  Baryumnitrats,  Ammoniumoxalats  und  Calci umchlorids 
(sub  5,  6,  7)  erfordern  ein  Beiseitestehen  von  4—5  Minuten,  um  auch  die  Gegen- 
wart entfernter  Spuren  Sulfat,  Calciumsalz,  Oxalat  zu  erkennen.  Da  auch  Magnesium- 
salz gegenwärtig  sein  könnte,  so  ist  ein  Aufkochen  der  Mischung  mit  Ammonium- 
oxalat  nicht  zu  vergessen. 


40  Glycerinum. 

Die  Prüfung  auf  Gummi,  Dextrin,  Glykose,  Zucker  etc.  ist  überflüssig,  wenn 
das  Verdampfende  auf  dem  Objectglase  trotz  starken  Erhitzens  (was  unter  Hin-  und 
Herbewegen  des  Objectglases  geschehen  muss)  keine  Bräunung  oder  Verkohlung 
erleidet. 

Es  giebt  noch  einige  Reactionen,  welche  bei  genauer  Prüfung  des  Glycerins 
nicht  zu  unterlassen  sind.  Z.  B.  geben  gleiche  Vol.  einer  reinen  concentrirten 
Schwefelsäure  und  reinen  Glycerins  gemischt  eine  farblose  Flüssigkeit,  in  welcher 
im  Moment  der  Mischung  keine  Gasentwickelung  (ähnlich  einer  Kohlensäareentwicke- 
lung)  stattfinden  darf.  Da  das  Glycerin  Luft  absorbirt  enthält  und  diese  in  Folge 
der  durch  die  Mischung  entstehenden  Erhitzung  in  Bläschen  entweicht,  so  ist  dieser 
Vorgang  dennoch  leicht  von  einer  Gasentwickelung  zu  unterscheiden.  Letztere  ist 
an  dem  eigenthümlichen  prasselnden  Geräusche  zu  erkennen,  wenn  man  die  Oeffhung 
des  Reagircvlinders  an  den  Gehörgang  legt.  Eine  Gasentwickelung  zeigt  ein  die 
Haut  reizendes  Glycerin  an. 

Werden  3  Th.  absoluter  Weingeist  mit  3  Th.  Aether  gemischt  mit  1  Th.  Gly- 
cerin versetzt,  so  erhält  man  durch  Schütteln  eine  klare  Mischung.  Spuren  Glykose, 
Saccharose,  Gummi  Arabicum  würden,  wären  sie  gegenwärtig,  eine  trübe  Lösung  bilden. 

Filtration  des  Glycerins.     Hierzu  ist  die  Verwendung  des  Filtrirpapiers 

Nr.  597  von  Schleicher  &  Schüell 
oder  eines  anderen  weichen  Papiers 
unter  gelindem  Drucke  zu  empfehlen. 
Der  Trichter  muss  bedeckt  sein  und 
der  Raum,  wo  die  Filtration  vorge- 
nommen wird,  kann  eine  Wärme  bis 
zu  50®  C.  haben,  bei  welcher  Wärme 
die  Filtration  leicht  vor  sich  geht. 
Aufbewahrung.  Dieselbe  erfordert 
Glasstopfen  ^^' ^-^^^^^^^^^^  «1^^«"°«  '^        keine  besonderen  Vorsichtsmassregeln. 

Das  Standgefilss  in  der  Apotheke 
sehliesse  man  nur  mit  einem  Glasstopfen,  wie  wir  ihn  für  die  Gefässe  mit 
Copaivabalsam  (I,  S.  433)  gebrauchen. 

Anwendung.     Dem  Glycerin  wohnen  keine  besonderen  Heilkräfte  bei,  seine 
Anwendung  verdankt  es  nur  seiner  Eigenschaft,  hygroskopisch  zu  sein,  nicht 
einzutrocknen  und  süss  zu  schmecken.     Es  ist  ein  oft  benutztes  Ersatzmittel 
der  Fette  für  den  äusserlichen  Gebrauch,  jedoch  wurde  erwiesen,  dass  es  von 
der  Haut  nicht  resorbirt  wird.     Innerlich  hat  man  es  gegen   Dysenterie, 
als  Genussmittel  in  Stelle  des  Zuckers  bei  Diabetes,  auch  in  Stelle  des  Leber- 
thrans  angewendet.     Aeusserlich  bewährt  es  sich   allein  und  mit  anderen 
entsprechenden  Mitteln  gegen  die  meisten  Hautleiden,  besonders  bei  Personen 
mit  runzeliger  oder  rauher  Haut,  wie  man  sie  bei  an  Kropf  und  an  Flechten 
Leidenden  antrifft.     Es  ist  von  vielem  Werthe  gegen  spröde,  aufgesprungene, 
wunde    Haut,     Lippen,     Brustwarzen,     gegen     schmerzhafte    Haemorrhoidal- 
knoten,  bei  Vertrocknung   des  Gehörganges  und   anderen   Ohrenkrankheiten, 
aber  nie  in  concentrirter  Form,  sondern  mit  20 — 30  Proc.  Wasser  verdünnt. 
In  der  Cosmetik  benutzt  man  es  in  Stelle  der  Fette  zu  Haarölen  und  Haar- 
pomaden    (es    macht  aber  das   Haar  starr  und  rauh).     In  allen  Fällen  der 
arzneilichen  Anwendung  ist  es  mit  einem  Fünftel  bis  Viertel  seines  Gewichtes 
Wasser  zu  verdünnen,   weil  es  begierig  Wasser  aufnimmt  und   dadurch  auf 
zarter  Haut,  den  Schleimhäuten,  in  Wunden  (wie  der  Weingeist)  ein  brennendes 
Gefühl   erzeugt.     Da   das  reine  Glycerin   schwer   zur   Gährung  neigt,   so  hat 
es   einigermaassen   conservirende  Eigenschaften  und  wird   deshalb   Getränken 
und  Limonaden  zugesetzt,  auch  mit  Rohrzuckersyrup  vermischt  zum  Einmachen 
der  Früchte,    zum  Scheelisiren    der  Weine    verwendet.     Leicht   erhärtenden 
Pillenmassen  und  Tablettenmassen  setzt  man  3 — 5  Proc.  Glycerin  zu.     In  der 
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Technik  ist  die  Verwendung  eine  sehr  grosse,  weil  es  nicht  gefriert  und 
leicht  austrocknende  Mischungen  feucht  erhält.  Für  diese  Zwecke  reicht 
meist  ein  unreines  Glycerin  aus,  in  der  Photographie  verwendet  man  jedoch 
ein  reines  Glycerin.  Eine  im  Wasserbade  bewirkte  Mischung  aus  Glycerin 
und  Leim  bildet  eine  dichte  Gallerte,  aus  welcher  Buchdruckerwalzen  geformt 
werden,  welche  aber  auch  in  der  Hauswirthschaft  zum  Bedecken  von  Substanzen, 
welche  mit  Luft  in  Bertthrung  Schimmel  ansetzen,  vortheilhaft  zu  verwenden 
ist.  Mit  Farbe  gesättigt  dient  das  Glycerin  als  Druckerschwärze.  Unter  dem 
Namen  Saccharin  setzt  man  es  dem  Weine,  Essig,  Mostrich,  auch  dem  Biere 
zu,  um  dieses  für  den  überseeischen  Transport  zu  conserviren.  Mittelst 
Glycerins  extrahirt  man  den  Hopfen,  um  mit  dem  Glycerinhopfenextract  das 
Bier  zu  aromatisiren.  Der  Papiermasse  zugesetzt  ergiebt  es  ein  Material  f(lr 
biegsames  weiches  Papier.  Die  Glycerinschlichte  ist  für  die  Mousselinweber 
unersetzbar.  Brüchiges  Leder  kann  damit  zähe  gemacht  werden.  In  den 
Gasometern  schützt  es  das  Wasser  vor  dem  Einfrieren,  für  schwimmende  Compasse 
der  Schraubendampf  er  ist  es  unentbehrlich.  Zum  Aufbewahren  anatomischer 
Präparate  wird  es  viel  gebraucht.  Endlich  ist  das  Glycerin  ein  Constituens 
für  Kittmischungen  für  Oelgefässe,  Oel-,  PetroUampen  etc.  Es  giebt  mit 
Aetzkalk,  Calciumhydroxyd,  Bleioxyd,  gebranntem  Gyps  allmählich  erstarrende 
Kitte. 


Gossypinm  depuratum. 

Gereinigte   Baumwolle ;     Charpie  -  Baumwolle ;    Wundbaumwolle. 

Lana  gossypina;  Pilli  Gossypii.    Coton  6puri  ou  dipuri.     Cotton- 

wool]   Wound  dressing-cotton. 

Die  Samenhaare  von  Gossypium  herbaceum^  Gossypium  arboreum  und 
anderer  Gossypium-Axi^n, 

Sie  sei  weiss,  von  fremden  Stoffen  völlig,  von  Fett  fast  frei. 

Sie  darf  nicht  mehr  denn  0,6 — 0,8  Proc.  Asche  hinterlassen,  ge- 
feuchtetes ßeagenspapier  nicht  verändern  und  muss  in  Wasser  sofort 
untersinken.  

Oossjplvm  herbacenm  Link.    Gossypium  arborenm  Lamark. 
Farn.  Malyaceae.    Sabord.  Hibisceae, 


Diese  und  viele  andere,  wie  Gossypium  Indicum^  G.  Barbadense,  G. 
hirstdumj  G.  religiosum^  G.  latifoUum,  G,  vüifolium  etc.  im  südlichen  Asien 
und  Afrika  wildwachsende,  aber  in  den  wärmeren  Theilen  aller  Erdtheile 
cultivirte  Sträucher  oder  strauchartige  Malvaceen  liefern  in  ihrer  Samenwolle 
die  sogenannte  Baumwolle.  Die  Eapselfrucht  springt  reif  in  3 — 5  Klappen 
auf  und  umfasst  mit  einer  trockenen  Schale  3,  4  bis  5  Fächer,  worin  sich 
gewöhnlich  6 — 8  eirunde,  mit  Samenwolle  besetzte  Samenkörner  befinden. 
Die  Frucht  der  ersteren  Gossypium -Art  ist  reif  z.  B.  von  der  Grösse  eines 
Taubeneies.  Sobald  die  Frucht  im  März  und  April  ihre  Reife  erlangt  hat, 
springt  sie  auf  und  die  Samenwolle  tritt  wulstig,  aber  locker  hervor  und  wird 
an  jedem  Morgen  eingesammelt.  Von  der  sich  überlassenen  Frucht  löst  sich 
nämlich  im  Laufe  des  Tages  unter  der  Sonnenhitze  die  Samenwolle  und  wird 
vom  Luftzüge  theils  fortgerissen,  theils  mit  Staub,  welchen  der  Wind  mit  sich 
ftlhrt,  verunreinigt. 
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Nachdem  die  Früchte  von  der  Samenwolle  befreit  sind,  wird  die  Staude 
dicht  über  dem  Erdboden  abgeschnitten,  worauf  die  Wurzel  neue  Sprossen 
treibt.  Auf  diese  Weise  behandelt,  soll  man  im  Jahre  dreimal  Ernte  halten. 
Die  Samen  werden  zur  weiteren  Cultur,  als  Viehfutter  und  zur  Gewinnung 
eines  fetten  Oeles  verbraucht. 

Die  käufliche  Baumwolle  ist  die  mittelst  verschiedener  Maschinen  von 
Samen,  Staub,  Schmutz  völlig  gereinigte.  Die  erste  Reinigungsmaschine  ist 
die  Egrenirmaschine,  mittelst  welcher  an  den  Productionssorten  vor  der 
Verpackung  die  Baumwolle  von  den  gröberen  Unreinigkeiten  befreit  wird.  In 
den  Fabriken  wird  die  weitere  Reinigung  zunächst  durch  den  Wolf  oder 
Z ausler,  welcher  eine  Auflockerung  bewirkt,  dann  mit  der  Schlag-  oder 
Flackmaschine  behandelt.  Letztere  hat  Flügelwellen,  welche  die  Baum- 
wolle klopfen,  und  Ventilatoren,  welche  einen  starken,  den  Staub  und  Schmutz 
wegblasenden  Luftstrom  bewirken.  Hierauf  kommt  die  Baumwolle  in  eine 
zweite  Schlag-  oder  Wattenmaschine,  welche  die  Baumwolle  zu  dünnen 
Platten  walzt  und  auf  Cylinder  aufwickelt.  In  dieser  Wickelform  gelangt  die 
Baumwolle  erst  in  eine  grobe,  dann  eine  feine  Krempelmaschine,  Karden-, 
Kratzmaschine,  welche  die  Baumwollenfasern  in  eine  parallele  Lage  bringt 
und  von  allen  noch  anhängenden  Unreinigkeiten  befreit.  Die  aus  dieser 
Maschine  kommende  Baumwolle  ist  die  Waare,  welche  die  Ph.  gereinigte 
Baumwolle,  der  Drogist  CharpiebaumwoUe  nennt.  Um  den  Zweck  der 
Maschine  voll  zu  erreichen,  wird  die  Baumwolle  gefettet.  Diese  Waare  schliesst 
die  Ph.  aber  aus. 

Die  Baumwollenfaser  ist  eine  einzige,  bis  zu  6  cm  lange  gestreckte 
Pflanzenzelle,  welche  vor  der  Reife  der  Frucht  einen  körnigen  Inhalt  umfasst^ 

nach  der  Reife  aber  leer  ist  und  eine 
glatte,  schrauben-  oder  pfropfenzieher- 
ähnlich  gewundene  oder  auch  wellig 
gebogene  Bandfaser  darstellt.  Zuweilen 
ist  sie  gitterartig  schief  gestreift.  Diese 
Form  lässt  die  Baumwollenfaser  von 
jeder  anderen  Faser  unterscheiden. 
Die  Breite  ist  nicht  an  ein  und  dem- 
"Lumwoiienfaser.  2oo.faciie  Vergr.  Bulben  Haare  eine  gleiche  und  gegen 

die  Mitte  gewöhnlich  stärker  als  an  den 
Enden.     Die  Breite  beträgt  0,012 — 0,038  mm. 

Ausser  diesen  Haaren  findet  man  auf  den  Samen  noch  einen  Haarbesatz, 
bestehend  aus  0,5 — 3  mm  langen  Härchen,  welche  man  als  Grundwolle 
unterscheidet.  Der  Bau  dieser  Härchen  ist  nicht  verschieden  von  dem  der 
langen  Samenhaare.  Die  Grundwolle  hängt  nur  in  wenigen  Exemplaren  der 
Baumwolle  an. 

Das  spec.  Gew.  der  Baumwolle  variirt  zwischen  1,470  und  1,500.  Die 
Baumwolle  ist  femer  hygroskopisch  und  nach  dem  Austrocknen  vermag  sie 
fast  den  dritten  Theil  ihres  Gewichtes  Feuchtigkeit  aufzunehmen.  In  chemischer 
Beziehung  repräsentirt  sie  die  Cellulose,  jedoch  scheint  die  deckende  Cuticula 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Cellulose  nicht  zu  entsprechen,  denn 
während  Jod  die  aus  der  Lösung  abgeschiedene  Cellulose  blau  färbt,  färbt  es 
die  Cuticulatrümmer  gelb.  In  ammoniakalischer  Kupferoxydlösung  schwillt 
die  Cellulose  gewöhnlich  gallertartig  an,  während  die  Cuticula  meist  unbertlhrt 
bleibt.  Die  Baumwolle  enthält  trotz  der  scheinbaren  Farblosigkeit  Spuren 
eines  gelben  Farbstoffes,  welcher  durch  Säuren  röthlich  oder  rosenroth,  durch 
Alkalien  grtln  wird.     Durch  ein  Gemisch  von  conc.  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
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säure  wird  sie  in  Colloxylin  (CoUodwoIle)  und  in  Pyroxylin  (Schiess- 
baumwolle)  übergeführt.  Man  vgl.  CoUodium,  Bd.  I,  S.  564.  In  Aetzalkali- 
lauge  schwillt  die  Faser  an,  sich  verkürzend^  und  zeigt  auf  dem  Querschnitt 
statt  eines  Oblongums  fast  eine  Scheibe  mit  einer  centralen  punktförmigen 
Höhlung.  Eine  so  veränderte  Baumwolle  nennt  man  mercerisirte.  Heisse 
Aetzkalilauge  verwandelt  die  Baumwolle  in  eine  dem  Stärkekleister  ähnliche 
Masse.  Feuchte  Baumwolle  unterliegt  in  der  Wärme  der  Verwesung  unter 
Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Bildung  von  Kohlensäure.  Mit  fettem  Oele  ge- 
tränkte kann  sogar  bei  warmer  Lufttemperatur  der  Selbstentzündung  verfallen. 
Gallbtlt  fand,  dass  bei  der  mit  Rüböl  gefetteten  Baumwolle  bei  77 <^  C. 
über  6  Stunden  zur  Selbstentzündung,  bei  der  mit  Baumöl  gefetteten  bei 
84  <>  C.  12/3  Stunden  erforderlich  waren.  Trockne  rohe  Baumwolle  giebt 
circa  1,83  Proc.  Asche  aus,  getrocknete  gereinigte  circa  1  Proc,  luftfeuchte 
gereinigt  0,66 — 0,8  Proc. 

Prüfung.  Die  Ph.  fordert  von  dem  vom  Drogisten  bezogenen  Oossypium 
depuratum^  dass  es  nicht  gefettet  sei,  angefeuchtet  auf  Reagenspapier  auf- 
gedrückt weder  eine  alkalische  noch  saure  Reaction  zeige  und  nur  0,6  bis 
0,8  Proc.  Asche  ausgeben  dürfe.  Die  Einäscherung  dürfte  zu  umgehen  sein, 
indem  man  ein  kleines  Bäuschchen  Baumwolle  mit  5 -proc.  Salzsäure  an- 
feuchtet und  einen  Tropfen  der  ausgedrückten  Flüssigkeit  auf  einem  Objekt- 
glase verdampft.  Es  darf  kein  mit  blossem  Auge  sichtbarer  Rückstand,  welcher 
unter  dem  Mikroskop  Krystalle  erkennen  lässt,  zurückbleiben.  Die  Ein- 
äscherung ist,  obgleich  die  gelockerte  Baumwolle  leicht  zu  Kohle  verbrennt, 
eine  beschwerliche  Operation. 

Anwendung.  Die  gereinigte  oder  gekrempelte  Baumwolle  findet  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  für  den  äusseren  Gebrauch  Anwendung  z.  B.  zur  Her- 
stellung aromatisirter,  gekampferter ,  carbolisirter,  jodirter,  ferrichloridirter, 
blutstillender  etc.  Baumwolle,  zur  Herstellung  von  Moxen,  zum  Bedecken  ver- 
brannter Körperstellen,  Brandwunden,  Wunden,  Erysipelas,  zum  Umhüllen  des 
Jods,  femer  zur  Darstellung  der  CoUodiumwoUe. 

Baumwollenwatte,  Sagena  gassypifiay  ist,  wenn  sie  gefordert  wird, 
in  guter  Qualität  vom  Kaufmann  zu  entnehmen. 

English  Knt  ist  ein  lockeres  Baumwollengewebe,  welches  zu  ähnlichen 
Zwecken  wie  die  gereinigte  Baumwolle,  auch  als  Charpie  verwendet  wird. 


Oammi  Arabicum. 

Arabisches   Gummi;   Acaciengummi;  Mimosengummi.     Gummi 
Mimösae.     Gomme  Ärabique.     Arabic  gum. 

Hauptsächlich  erzeugt  von  Acacia  Senegal  fAcada  VerekJ,  welche 
in  den  am  oberen  Nil  gelegenen  Gegenden  wächst.  Vorzuziehen  sind 
die  nur  wenig  gefärbten,  leicht  in  klare  rissige  Splitter  zerbrechenden 
Arten.  Das  mit  einem  doppelten  Gewichte  Wasser  ttbergossene  Gummi 
muss  sich  zu  einem  klebenden,  geruchlosen,  blassgelbliehen ,  fade 
schmeckenden  fsaporis  insipidij  Schleime  zwar  nur  langsam,  aber  voll- 
ständig auflösen.  Der  Schleim  des  Arabischen  Gummis  darf  sich,  in 
jedem  Verhältnisse  mit  Bleiacetat  zusammengemischt,  nicht  trüben,  durch 
Weingeist  aber  werde  er  gefällt  und  mit  Ferrichloridlösung  muss  er 
sich  zu  einer  steifen  Gallerte  verdicken.    In  der  gummösen  Lösung,  wenn 
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sie  selbst  in  5000  Theilen  nur   l   Th.  des   Gummis  enthält,  muss  auf 
Zusatz  von  Bleiessig  (Bleisubacetatlösung)   ein  Niederschlag  entstehen. 


Aeada  Seneg^al  Willdenow.    Synon.  Acacia  aJbida  Delilb, 

Acada  Vareh  Guillemin  et  Perrottet,    gyn.  A.  Senegalensis  Aiton. 

Acacia  Nllotlca  Delile.    Synon.  Acacia  Arahica.  VTilldenow. 

Acacia  tortilis  Hayne.    Synon.  Mimosa  tortilis  Forskal. 

Acacia  Ehrenbergiana  Hayne. 

Acacia  Seyal  Delile.    Synon.  Mimosa  Seyal  Forskal. 

Fam.  Legnminosae  MlmoBeae.    Sexualsyst.  Monadelphia  Polyandria« 


Geschichtliches.  Das  Acaciengummi  oder  Arabische  Gummi  haben  die 
Egypter  schon  2000  Jahre  vor  Chr.  gekannt  und  zu  Zwecken  der  Malerei 
und  des  Schreibens  gebraucht.  Eine  Gummilösung  nannten  die  alten  Egypter 
Kami,  woraus  wohl  das  griechische  7c6(iiiv  und  das  lateinische  gummi  ent- 
standen sein  mögen.  Theophrastos  (circa  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.)  erzählt  von 
dem  Gummi  als  einem  Erzeugniss  der  ayiavd'a  (Stachelpflanze),  von  welchem 
Baume  bei  Theben  im  oberen  Egypten  grosse  Wälder  vorhanden  seien. 
Strabo  (mehrere  Jahre  v.  Chr.),  welcher  Egypten  bis  an  die  Grenze  Aethiopiens 
bereiste  und  Arsinoß  (jetzt  Medinet -Feyoum  in  Mittelegypten)  speciell  be- 
schreibt, erwähnt  Aehnliches  wie  Theophrastos.  Dioskorides  erwähnt  das 
xofifii  ix  T^g  äxaxiag.  Die  Verwendung  in  technischer  Beziehung  scheint 
nach  der  neronischen  Zeit  nur  eine  seltene  gewesen  zu  sein,  weil  eben  die 
Zufuhr  fehlte.  Ungefähr  vor  300  Jahren  kam  das  Gummi  wieder  in  den  Ge- 
brauch. Die  alten  Römer  nannten  das  Gummi  Grummi  acanthinum  (Domen- 
gummi). Nicolaus  Damascenus  (welcher  zur  Zeit  Strabo's  lebte)  nannte 
das  Gummi  schon  Gummi  Arabicum, 

Herl(ommen.  Die  angefahrten  Akazien  sind  im  Gebiete  des  Rothen  Meeres, 
in  Oberegypten,  der  Libyschen  Wüste  und  Arabien  zu  Hause.  Sie  sind  ent- 
weder Bäume  oder  Sträucher.  Sie  schwitzen  freiwillig  oder  aus  der  verwun- 
deten Rinde  einen  klaren  Saft  aus,  welcher  an  der  Sonne  erhärtet  und  dann 
gesammelt  als  Gummi  in  den  Handel  gebracht  wird.  Die  ungefärbten  oder 
wenig  gefärbten,  von  Schmutztheilen  freien  Stücke  werden  ausgesucht  und 
als  Gummi  electum  album  oder  aWissimum  unterschieden.  Die  gefärbteren 
gelben,  braunen  oder  schmutzigen  Sorten  (Naturell-Waare)  eignen  sich 
nicht  für  den   pharmaceutischen  Gebrauch. 

Wie  Flueckioer  fand,  so  ist  das  farblose  Arabische  Gummi  oder  Kordofan 
Gummi  mit  dem  Senegal-Gummi  identisch  und  beide  Sorten,  obgleich  im  Aus- 
sehen verschieden,  sollen  einer  und  derselben  Acacia  und  zwar  der  Acacia 
Varek  oder  Acacia  Senegal  entstammen.  Fluekioer  führt  mit  beiden  Namen 
nur  eine  Acacienart  auf,  welcher  noch  das  Syn.  Mimosa  Senegal  L.  zukommt. 

Handelssorten.  Obgleich  das  Arabische  und  das  Senegal-Gummi 
demselben  Baume  entstammt,  so  unterscheiden  die  Drogisten  dennoch  beide 
Sorten  sowohl  nach  ihrem  äusseren  als  auch  nach  ihrem  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten. 

Sorte  I.  Die  beste  oder  gute  Sorte  des  Arabischen  Gummis, 
Mimosen-Gummi,  Kordofan- Gummi,  Gummi  Arabicum  album  oder  albissimum 
(la),  besteht  aus  rundlichen,  weissen  oder  wenig  gelblichen,  runzeligen, 
mehr  oder  weniger  rissigen,  auf  der  Oberfläche  undurchsichtigen, 
brüchigen  und  leicht  zerbrechlichen,  auf  dem  Bruche  kleinmuscheligen 
Stücken  von  der  Grösse  einer  Erbse,  Haselnuss  bis  Wälschen  Nuss.  Im  Bruche 
sind  sie  kantig,  spaltig,  durchscheinend,  glasglänzcjid ,  mehr  oder  weniger 
irisirend.     Sie   geben   ein  weisses  Pulver.     Der  Geruch  dieses  Gummis  ist 
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äusserst  schwach,  der  Geschmack  süsslich  schleimig  fade,  nicht  säuerlich.  Es 
ist  in  1  bis  2  Th.  Wasser  von  15—200  C.  löslich.  Die  Lösung  reagirt  kaum 
saner,  ist  dicklich,  schleimig  und  durchsichtig.  Die  Lösung  in  heissem  Wasser 
schäumt.  Es  enthält  ungefähr  15  Proc.  Wasser,  wovon  etwas  über  10  Proc. 
beim  Trocknen  im  Wasserbade  verloren  gehen,  nnd  besteht  hauptsächlich  aus 
einer  Verbindung  des  Arabins  mit  Kalkerde  (arabinsaurer  Kalkerde).  Spec. 
Gew.  1,40—1,45. 

Die  Sorte  Gummi  Arabicum  la  albissimum  electum  ist  diejenige,  welche 
der  Apotheker  ganz  und  gepulvert  vprräthig  hält.  Die  Sorte  Gummi  Arabi- 
cum IIa  electum  wird  zur  Darstellung  der  Mucilago  Gummi  Arctbici  verwendet. 

Eigenschaften.  Das  Arabische  Gummi  hat  ein  specifisches  Gewicht  von 
1,4 — 1,5  und  besteht  hauptsächlich  ans  saurem  arabinsanrem  Calcium  nebst 
kleinen  Mengen  Kali,  Magnesia  und  Spuren  Phosphorsäure.  Der  Aschengehalt 
beträgt  3 — 4  Proc.  Die  Gummisäure,  Arabinsäure  (Ci2H2o^io +  ^2^)?  *^^^ 
Ar  ab  in  genannt,  reiht  sich  in  mancher  Beziehung  den  Kohlehydraten  (wie 
Stärkemehl,  Dextrin,  Zucker)  an,  besitzt  aber  auch  die  Eigenschaften  einer 
Säure.  Durch  starkes  Trocknen  wird  sie  langsamer  oder  schwieriger  löslich 
in  Wasser.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  liefert  sie 
Glykose.  Das  Gummi  giebt  mit  zwei  Th.  Wasser  eine  syrupdicke,  etwas 
opalisirende  Lösung.  Durch  die  dickliche  schleimige  Beschaffenheit  seiner 
Lösung  eignet  es  sich  zu  Mischungen,  in  welchen  in  Wasser  unlösliche  Sub- 
stanzen in  Suspension  erhalten  werden  sollen.  In  Weingeist  und  Aether, 
sowie  in  0  e  1  e  n  ist  es  unlöslich.  Vom  Weingeist  wird  es  aus  seinen  Lösungen 
gefällt.  Mit  alkalischen  Basen,  einigen  Metallen  und  Salzen  geht  es  Ver- 
bindungen ein,  welche  mehr  oder  weniger  löslich  in  Wasser  sind.  Durch 
Bleizuckerlösung  wird  es  nicht  gefällt,  auch  die  damit  vermischte  Lösung 
durch  Aetzammon  nicht  verändert.  Der  Niederschlag,  welcher  selbst  in  den 
verdünntesten  Lösungen  beim  Vermischen  mit  Bleiessig  erhalten  wird,  besteht 
im  getrockneten  Zustande  aus  58 — 62  Proc.  Gummi  und  38 — 42  Proc.  Bleioxyd. 
Auf  kaiische  Kupferlösung  wirkt  Gummilösung  bei  60 — 70®  C.  nicht 
reducirend.  Erst  nach  dem  Kochen  erfolgt  eine  sehr  geringe  Abscheidung 
von  Cuprooxyd.  Wird  einer  conc.  Gummilösung  Borax  zugesetzt,  so  gesteht 
sie  zu  einer  gallertartigen  Masse,  welche  durch  freie  Säuren,  Kaliumtartrat, 
Zucker  wieder  flüssig  wird.  Gummilösungen  lassen  sich  nicht  durch  Ei- 
weiss  klären.  Die  Auflösung  des  Gummis  geht  in  keine  sichtbare  Gährung 
über,  wird  aber  nach  längerer  Zeit  sauer.     Verdünnte  Lösungen  schimmeln. 

Durch  Trocknen  des  Gummis  in  der  Wärme  des  Wasserbades,  auch  durch 
viele  Tage  währendes  Austrocknen  bei  50®  C.  verliert  es  10 — 15  Proc. 
Feuchtigkeit,  es  löst  sich  dann  weit  schwieriger  im  Wasser  und  reducirt  in 
der  Wasserbadwärme  leicht  kaiische  Kupferlösung.  Total  ausgetrocknet  ist 
es  in  Wasser  nicht  mehr  löslich. 

n.  Das  Senegalgummi,  Gummi  Senegal^  welches  von  Akazien  im 
Norden  des  Senegals  gesammelt  wird.  Die  gute  Sorte  felectumj  besteht  meist 
aus  rundlichen  oder  kugeligen,  selten  eckigen,  grösseren  oder  wurmformig 
gedrehten,  mitunter  innen  hohlen,  klaren,  glänzenden,  gelblichen, 
harten  Stücken.  Die  Bruchfläche  ist  grossmuschelig  glasartig,  das  Licht 
einfach  reflectirend,  also  nicht  irisirend.  Der  Geschmack  ist  säuerlich 
und  schleimig  fade.  Das  Pulver  ist  weiss  und  in  geringem  Grade  hygroskopisch. 
Beim  Auflösen  in  heissem  Wasser  schäumt  es  wenig,  im  Uebrigen  gleicht  es 
dem  Arabischen  Gummi.  Das  Senegalgummi  findet  wegen  seines  säuerlichen 
Geschmacks  in  der  pharmaceutischen  Praxis  ausser  zur  Bereitung  der  Tinte 
keine  Anwendung.     Ein  Gleiches  gilt  vom   Geddagummi,  Suakingummi, 
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Embavigummi,  Torgummi,  Kalkuttagummi,  welche  den  schlechteren 
Sorten  angehören. 

Zur  Unterscheidung  des  Arabischen  Gummis  vom  Senegalgummi  giebt 
es  nur  wenige  Reactionen.  Die  im  Folgenden  verzeichneten  Reactionen  beziehen 
sich  auf  eine  10-proc.  Lösung.  Indifferent  verhält  sich  dieselbe  gegen  Pikrin- 
säure. Gerbsäure,  Mercurichlorid,  Mercurinitrat,  Jodjodkalium, 
Brombromkalium,  Silbernitrat,  Baryumchlorid,  Cupriacetat.  Mit  Mer- 
curonitrat  entsteht  eine  weissliche  Trübung,  welche  unter  Agitiren  aufgekocht  un- 
bedeutende oder  kaum  eine  Reduction  erleidet.  Silbernitrat  trübt  nicht,  auf 
Zusatz  Überschüssigen  Aetzammons  erfolgt  geringe  Opalescenz  und  im  Wasserbade 
eine  gelbrothe  Färbung  der  Flüssigkeit.  Oxalsäure  trübt  stark,  das  Arab.  Gummi 
zuweilen  noch  einmal  so  stark  als  das]  Senegalgummi.  Ammoniumoxalat  trübt 
stets  gleichmässig  stark.  Eine  10-proc.  Stannochloridlösung  zu  V2  Vol.  trübt 
Arab.  Gummi  entweder  stark  weiss  oder  nur  schwach  opalescirend ,  Senegalgummi 
nur  schwach  opalescirend  oder  lässt  klar.  Der  einzige  chemisch-physikalische  Unter- 
schied besteht  darin,  dnss  die  mit  Plumbiacetat  versetzte  Gummilösung  klar  bleibt, 
aber  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Aetzammon  die  Senegalgummilösung  gelatinös 
starr  macht,  die  Arab.  Gummilösung  aber  flüssig  lässt,  oder  erstere  Lösung  giebt 
mit  Bleie  SS  ig  eine  gelatinös  starre,  mit  der  anderen  Lösung  eine  tropfbar  flüssige 
Mischung.  Dass  ich  auch  Arabisches  Gummi  vor  mir  hatte,  welches  sich  bei  dieser 
Reaction  wie  Senegalgummi  verhielt,  muss  ich  hervorheben.  Die  Sorte  Arabisches 
Gummi,  welches  mit  Stannochlorid  eine  Fällung  gab,  blieb  auch  in  der  Mischung 
mit  Bleiessig  flüssig.  Mit  conc.  Schwefelsäure  Übergossen  verändert  sich  das 
Gummi  im  Verlaufe  einer  Stunde  nicht.  Im  Verlaufe  eines  Tages  färbt  sich  die 
Säure  roth,  zuletzt  schwarzbraun.  Genau  genommen  findet  in  keinem  der  chemischen 
Verhältnisse,  wenn  man  die  saure  Reaction  des  Senegalgummis  unbeachtet  lässt,  ein 
sicherer  Unterschied  statt. 

Pulverung.  Das  Gummi  wird  von  dem  anhängenden  Staube  und  von  far- 
bigen Verunreinigungen  befreit  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt.  Das 
Gummipulver,  welches  zu  Oelemulsionen  gebraucht  wird,  darf 
nicht  ausgetrocknet  sein.  Es  empfiehlt  sich  daher  nur  ein  mittelfeines 
Pulver,  weil  zur  Darstellung  eines  höchst  feinen  Pulvers  eine  vorausgehende 
Austrocknung  des  Arabischen  Gummis  nicht  zu  umgehen  wäre.  Zum  Pulvern 
ist  stets  nur  eine  sehr  reine  Waare  zu  verwenden  und  das  Absieben  des 
Pulvers  in  sehr  gut  gereinigten  Sieben  auszuführen. 

Verfälschung.  Eine  mehrmals  vorgekommene  VerMschung  ist  diejenige 
mit  Dextrin,  doch  ist  dieselbe  nicht  schwer  zu  erkennen.  Zunächst  wird  eine 
dünne  Lösung  des' dextrinhaltigen  Gummis  auf  kaiische  Kupferlösung  in 
der  Wärme  des  Wasserbades  stark  reducirend  einwirken,  welche  Reaction 
aber  auch  scharf  getrocknetes  Gummi  giebt,  also  bei  Prüfung  des  Gummipul- 
vers nicht  anwendbar  ist.  Eine  andere  Prüfung  ist  die  mit  Silbernitrat.  Zu 
circa  4ccm  der  10 — 12-proc.  Lösung  des  Gummis  setzt  man  12 — 15  Tropfen 
der  Argentinitratlösung  und  dann  1,5 — 2  ccm  Aetzammonflüssigkeit  und  erhitzt 
im  Wasserbade.  Während  reines  Gummi  hier  nur  eine  gelbrothe  Flüssigkeit 
liefert,  erfolgt  bei  Gegenwart  von  Dextrin  starke  Reduction  und  Ausscheidung 
grauen  Silbermetalls.  Folgende  Reaction  ist  vorzugsweise  zu  beachten.  Circa 
6  ccm  der  dünnen  Gummilösung  werden  mit  5  —  6  Tropfen  Ammoniummolyb- 
daenatlösung  und  2  Tropfen  reiner  Salpetersäure  versetzt  und  aufgekocht. 
Bei  reinem  Gummi  erfolgt  keine  Farbenreaction ,  bei  scharf  ausgetrocknetem 
Gummi  resultirt  eine  bläulich  schillernde  Färbung,  bei  Gegenwart  von  Dextrin 
aber  eine  mehr  oder  weniger  gesättigt  blaue  Flüssigkeit. 

Die  Lösung  von  Gummi,  welches  durch  Schwefligsäure  gebleicht  ist,  kann 
entweder  mit  Baryumchlorid  eine  weisse  Trübung  geben  oder  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  getrübt  werden,  vielleicht  dann  selbst  einen  schwach  tingirten 
ammoniakalischen  Cochenilleaufguss  entfärben. 
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Anwendung  und  Wirkung  des  Arabischen  Gummis.  Eine  erhebliche 
arzneiliche  Wirkung  ist  nicht  vorhanden.  Eingeführt  in  die  Verdauungswege 
wird  es  nicht  resorbirt  und  unverändert  mit  den  Faeces  abgeschieden.  Man 
hat  ihm  bisher  in  der  Reihe  der  reizmildernden  und  entzündungswidrigen  Arz- 
neimittel einen  Platz  angewiesen.  Dass  es  in  kleinen  Mengen  retardirend  auf 
den  Stuhlgang  wirke,  ist  eine  unbegründete  Annahme,  und  deshalb  die  Herab- 
drückung  des  Gewichts  des  Gummis  in  Ricinusölemulsionen  zwecklos.  In 
grösseren  Mengen  (5,0 — 10,0  g  ein-  bis  zweistündlich)  ist  es  immerhin  als  ein 
Demulcens  und  besonders  bei  entzündlichen  und  katarrhalischen  AflFectionen 
des  Darmkanals,  des  Schlundes,  des  Kehlkopfes  und  der  Bronchien  nützlich. 
Aeusserlich  benutzt  man  das  Pulver  zum  Stillen  der  Blutungen  aus  Blutegel- 
stichen, zum  Bestreuen  von  Brandwunden,  aufgesprungenen  Brustwarzen, 
Lippen  etc. 

Die  pharmaceutische  Verwendung  ist  sehr  vielfältig  und  dient  das  Gummi 
bald  als  Constituens,  Corrigens  und  Adjuvans  zur  Darstellung  von  Oel-Emul- 
sionen,  Pasten,  Pillen,  Pulvern,  Trocbisken,  Pflastern  etc. 

Die  Anwendung  als  Elebmittel  und  Glanzmittel  ist  eine  allgemein  bekannte. 


Gutti. 

Gutti;  Gummigutt.     Gummi-reslna  Gutti;  Gummi  Guttae;  Cam- 
bogia;  Gambogium.     Gvtte.     Gommegutte\  Camhoge. 

Das  Gummiharz  der  Garcinia  MoreUa.  Bis  7  cm  lange,  walzenför- 
mige oder  gebogene  und  zusammengeflossene  Massen  von  grünlich-gelber 
Farbe,  welche  leicht  zu  gelbrothen,  flachmuscheligen,  undurchsichtigen 
Splittern  zerbrechen.  Ein  Theil  Gutti,  mit  2  Th.  Wasser  zusammenge- 
rieben, giebt  eine  schön  gelbe,  brennend  schmeckende  Emulsion  aus, 
welche  auf  Zusatz  eines  (1)  Th.  AetzammonflUssigkeit  klar  wird  und 
eine  feuerrothe,  später  braune  Farbe  annimmt.  Nach  der  Neutralisation 
des  Aetzammons  fliquore  Ammonii  caustict  neutralisato)  entfärbt  sich  die 
Flüssigkeit  unter  Abscheidung  gelber  Flocken. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,3g, 
stärkste  Tagesgabe  1,0g. 

Oaroinia  Horella  Desbousseaux. 

Synon.  Garcinia  Gutta  Wiöht.    Hehradendron  gambogiöides  Graham. 

Fam.  Cluseaeeae.    Sexualsyst.  Poljandria  Monogynia. 


Geschichtliches.  Gutti  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Farbematerial 
Yon  den  Völkern  des  östlichen  Asiens  benutzt.  Nach  Europa  kam  es  vor 
300  Jahren,  indem  es  zuerst  der  Holländische  Admiral  Van  Nbck  einführte. 
Im  Anfange  des  17.  Jahrh.  veröffentlichte  Michael  Reüden  zu  Leipzig  eine 
Schrift  oder  einen  Brief  „über  ein  neues  Purgirgummi".  Pabkinson,  Apo- 
theker zu  London,  schrieb  (1640)  über  Cambugio  oder  Aurum  catharticum 
und  die  Londoner  Pharmakopoe  von  1650  führte  das  Qutti  als  Grutta  Oamba 
und  Ohitta  jemu  auf. 

Hericommen.  Der  oben  benannte,  in  Slam  und  auf  Ceylon  einheimische, 
eine  Höhe  von  15  m  erreichende  Baum  wurde  (1864)  von  Hanbuey  als  die 
Mutterpflanze  des  Gutti  bestimmt. 

Handelssorten.     Man  unterscheidet  im  Handel  4   Gummiguttsorten:   von 
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Siam,  Ceylon,  Mysore  und  BorneO;  von  welchen  jedoch  hauptsächlich  das  von 
Slam  über  England  in  den  Europäischen  Handel  gebracht  wird. 

Das  Siamesische  Gummigutt,  Siamgutti,  Ghuiti  Siamense,  kommt  in 
zwei  verschiedenen  Formen  vor: 

1.  Röhrengutti  {Outti  electum  der  Kaufleute)  ist  eine  vorzügliche 
Waare.  Es  kommt  selten  noch  in  Bambusrohr,  gewöhnlich  davon  befreit,  in 
3 — 5cm  dicken,  10 — 20cm  langen,  walzenförmigen,  aussen  von  den  Ein- 
drücken der  Innenfläche  des  Bambusrohres,  worin  das  flüssige  Gummigutt  er- 
starrte, der  Länge  nach  gestreiften,  gelbbraunen,  schmutzig  -  gelb  bestäubten 
Stücken,  die  zuweilen  theilweise  in  einander  geflossen  sind,  in  den  Handel. 
Spec.  Gew.  1,2. 

2.  Kuchen-  oder  Schollengutti  ist  eine  schlechte  Waare,  welche  un- 
förmige Stücke  bildet,  an  denen  man  die  Eindrücke  des  Bambusrohres  nicht 
beobachtet.  Es  enthält  5  — 10  Proc.  Stärkemehl,  und  seine  Emulsion  wird 
daher  durch  Jod  dunkelgrün  gefärbt.  Ist  es  von  Höhlungen  durchzogen  und 
löcherig,  matt  und  braunroth,  so  kann  es  nicht  zu  medicinischen  Zwecken 
verwendet  werden. 

Auf  der  Oberfläche  mattes,  braunrothes,  im  Bruche  nicht  glänzendes,  oder 
körniges,  rauhes  wenig  dichtes,  vielmehr  löchriges,  krümliges,  auch  wohl 
mit  Sand  verunreinigtes,  auch  mit  Reisstärke,  Stärkemehl,  Dextrin,  Rinden- 
pulver verfälschtes  Gutti  ist  verwerflich.  Ein  schlechtes  Gutti  kommt  auch 
aus  Amerika  von  einigen  Hypericum 'krien. 

Eigenschaften.  Das  als  Medicament  verwendbare  Gutti  bildet  meist  cylin- 
drische,  grünlichgelbe,  leicht  zerbrechliche  Stücke,  im  Bruche  breitanuschlig, 
glatt  und  wachsglänzend,  an  den  Kanten  etwas  durchscheinend,  zerrieben 
citronengelb,  geruchlos,  anfangs  geschmacklos,  hinterher  süsslich  und  im  Munde 
brennend.  Es  ist  in  Weingeist  bis  zu  80  Proc,  in  Aether  zu  einem  geringeren 
Theile  löslich.  Mit  Wasser  zerrieben  giebt  es  eine  hellgelbe  Emulsion,  mit 
Aetzammon,  Aetzkalilauge  oder  mit  einer  Lösung  eines  Alkalicarbonats  eine 
dunkel  orangegelbe,  später  braune  Lösung,  aus  welcher  das  Harz  durch 
Säuren  mit  citronengelb  er  Farbe  ausgefüllt  wird.  Die  weingeistige  Lösung 
ist  neutral  oder  nur  sehr  schwach  sauer. 

Bestandtheile.  Gummigutt  besteht  aus  70  bis  80  ;Proc.  Harz,  15—^20 
Proc.  Gummi,  5 — 10  Proc.  Wasser,  circa  1  Proc.  Phloroglucin  und  einigen 
Unreinigkeiten.  Alkalien  befördern  seine  Auflösung  in  Wasser  und  Weingeist. 
Aetzkali  giebt  mit  Gutti  eine  blutrothe  Lösung,  welche  sich  mit  Wasser  und 
Weingeist  ohne  oder  unter  geringer  Trübung  mischen  lässt.  Wird  gepulvertes 
Gutti  mit  Aether  extrahirt  und  die  ätherische  Lösung  eingedampft,  so  bleibt 
ein  zerbrechliches  dunkelorangefarbenes  Harz  (Gambogiaharz,  Gambogiasäure, 
Gummiguttgelb)  als  Rückstand.  Dieses  Harz  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber 
löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstofi*,  Aetzammon, 
heisser  Natriumncarbonatlösung. 

Prüfung.  Die  Lösung  in  Aetzammon  ist  klar  (Stärke,  Rindenpulver,  Sand 
bleiben  ungelöst)  und  wird  durch  wenig  Oxalsäure  nicht  oder  höchst  unbe- 
deutend getrübt,  so  dass  die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeit  kaum  gestört 
ist.  Die  ammoniakalische  Lösung,  mit  etwas  Silbernitrat  versetzt  und  auf- 
gekocht, erleidet  keine  Reduction,  im  anderen  Falle  liegt  eine  Verfälschung 
mit  Dextrin  vor.  Die  Prüfung  auf  Dextrin  ist  nur  bei  der  Waare  in  massis 
gefordert.  Zur  Prüfung  auf  Stärkemehl  wird  der  in  Aetzammon  oder  Wein- 
geist ungelöst  bleibende  Theil  mit  verdünnter  Jodlösung  befeuchtet.  Eine 
grüne  oder  grünblaue  Färbung  zeigt  Stärkemehl  an. 
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Aufbewahrung.  Gutti  wird  in  Stücken  und  nicht  gepulvert  vorräthig  ge- 
halten ^  da  die  kleinen  Mengen,  welche  in  der  Receptur  vorkommen,  sehr 
gering  sind  und  sich  leicht  im  Mörser  zerreiben  lassen.  Seinen  Stand  hat  es 
in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneikörper  (Tabula  C.)* 

Im  Handverkauf  werde  es  nur  in  kleinen  Mengen  und  mit  Vorsicht^  zur 
Verwendung  als  Farbe,  abgegeben. 

Anwendung.  Gutti  ist  ein  starkes  Irritans  und  Drasticum  und  erzeugt 
starke  wässrige  Stuhlausleerungen,  nach  starken  Gaben  Erbrechen.  Man  giebt 
es  zu  0,02 — 0,06 — 0,1 — 0,2  zwei-  bis  viermal  täglich  bei  hy dropischen  Leiden, 
besonders  wo  Diuretica  contraindicirt  sind,  und  gegen  Bandwurm.  Die  stärkste 
Einzelgabe  normirt  die  Ph.  zu  0,3,   die  stärkste  Tagesgabe  zu  1,0. 

Gutti  wird  auch  zu  Lacken  und  als  Tuschfarbe  gebraucht.  Wenn  es  zu 
letzterem  Zwecke  in  der  Apotheke  gefordert  wird,  so  gebe  man  es  nicht  nur 
in  kleiner  Quantität  (besonders  an  Kinder)  ab,  sondern  mache  auf  die  Giftig- 
keit aufmerksam,  besonders  dass  man  nicht  daran  lecken  dürfe.  An  Maler 
kann  es  in  jeder  Menge  abgegeben  werden.  Letal  wirkende  Gaben  sind  für 
Kinder  1,0 — 2,0,  für  Erwachsene  3,0 — 4,0,  fttr  Schafe  5,0—10,0,  für  Pferde 
20,0 — 30,0,  fttr  Rinder  50,0— 70,0g.  Die  Wirkungen  zu  grosser  Gaben  be- 
stehen in  Koliken,  Leibschmerzen,  Erbrechen,  Durchfall,  Fiebererscheinungen, 
Absterben  der  Extremitäten,  HinföUigkeit  und  Tod. 


Herba  Absinthii. 

Wermnth.     Summitätes  Absinthii.     Absinthe;  Grande  Absinthe. 
Wormwood]  Ahsinthium. 

Die  Blätter  und  blühenden  Zweigspitzen  der  Artemisia  Absinthiutny 
sowohl  der  wildwachsenden  wie  der  angebauten.  Die  grundständigen  (?) 
dreieckig -rundliehen,  langgestielten  Blätter  sind  dreifach -gefiedert. 
Die  äussersten  Abschnitte  sind  zungenförmig  oder  3-  bis  5-theilig.  Die 
mittleren  Stengelblätter  ffolia  petioli  media)  sind  doppelt  gefiedert ,  die 
oberen  Nebenblätter  (bracteaej  des  sehr  ästigen  rispenförmigen  Blüthen- 
Btandes  sind  ungetheilt- lanzettlich.  Aus  den  Blattwinkeln  neigen  sich 
die  einzelnen,  fast  kugligen,  3mm  fassenden  Blttthenkörbchen  nach 
Aussen.  Diese  enthalten  viele  gelbe  drüsige  röhrenförmige  Blttthen. 
Blätter  und  Stiele  (petioli) ,  besonders  des  wildwachsenden  Wermuths, 
sind  mit  einem  weichhaarigen  Filze  bekleidet,  in  welchem  zahlreiche 
Oeldrüschen  geborgen  sind.  Das  Kraut  ist  von  stark  gewürzhaftem 
Gerüche  und  solchem  stark  bitterem  Geschmacke. 


Artemisia  Absintlüam  Linn.    Wermath. 

Synon.  Ahsinthium  vulgare  Gaertner. 

Farn.  Compositae,    Trib.  Artemisiaceae.    Sexualsyst  Syngenesia  superflua. 

Der  Wermuth  ist  ein  durch  ganz  Europa  in  trocknen  steinigen,  besonders 
bergigen  Gegenden  wild  wachsendes,  1— 1,3  m  hohes  Staudengewächs.  Blätter 
und  die  blühenden  Spitzen  der  Pflanze  werden  in  den  Monaten  Juli  und 
August  gesammelt,  getrocknet  und  dann  geschnitten  in  blechernen  oder  dichten 
hölzernen,  mit  Blech  ausgeschlagenen  Kästen  aufbewahrt.  9  bis  10  Th.  frisches 
Kraut  geben  2  Th.  trocknes.     Klima  und  Boden  haben  auf  die  Bestandtheile 
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in  quantitativer  Beziehung  einen  nicht  geringen  Einfluss.  Der  in  Thüringen 
z.  B.  angebaute  Wermuth  ist  reicher  an  Absintheln,  als  der  im  nördlichen 
Deutschland  wild  wachsende  Wermuth. 

Bestandtheile.  Bei  40^0.  vorsichtig  getrocknetes  Wermuthkraut  enthielt 
in  100  Th.  bis  0,5  flüchtiges  graugrünes  bitteres  Oel  von  dem  Gerüche  des 
Krautes;  4,6  bitteres  braunes  Harz;  5,2  Eiweiss;  2,0  Satzmehl;  0,8  Wermuth- 
bitter;  51,2  Cellulose;  16,2  bitteren  extractiven  Stoff;  2,9  äpfelsaures  Kali; 
3,6  Salpeters.  Kali;  5,0  phosphors.,  schwefeis.  salzs.  Kali,  Natron-  und  Kalk- 
salze; 8,8  Feuchtigkeit.  Wermuthbitter,  Absinthein  (Absynthii'n) ,  ist 
eine  neutrale  farblose,  sehr  bitter  schmeckende,  in  Weingeist  und  Aether  lös- 
liche, in  Wasser  kaum  lösliche,  bei  80^  schmelzende,  krystallinische  Substanz, 
Es  scheint  ein  Aldehydkörper  zu  sein.  Seine  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  C40H56O8,  fl20. 

Anwendung.  Das  Wermuthkraut  ist  ein  Tonicum,  Stomachicum,  Febri- 
fugum,  Stimulans,  Emmenagogum,  selbst  Vermifugum,  welches  man  zu  1,0 — 
1,5  —  2,0  im  Aufguss  einige  Male  des  Tages  giebt  bei  Magenschwäche  Dys- 
pepsie, Anftmie,  Amenorrhoe,  Dysmenorrhoe,  intermittirenden  Fiebern,  Schwäche, 
Eingeweidewürmern. 

Kritik.  Die  seit  Decennien  eingeführten  lateinischen  botanischen  Eunstaus- 
drUcke  haben  in  der  Ph.  Germ.  ed.  II  nicht  die  Beachtung  gefunden,  welche  sie  in 
den  früheren  Ausgaben  der  in  Deutschland  giltigen  Pharmakopoen  fanden.  Der  an- 
gehende Phannaceut  wird  durch  die  unrichtige  Anwendung  dieser  Eunstausdrücke 
und  durch  Anwendung  ungewöhnlicher  Bezeichnungen  fUr  Pflanzen theile  in  diesem 
Theile  seines  Wissens  rein  verwirrt.  Um  nun  nicht  die  immer  und  immer  tadelnden 
Eritiken  zu  wiederholen,  bin  ich  über  viele  Fehler  in  den  botanischen  Eunstaus- 
drücken  mit  Stillschweigen  hinweg  gegangen  und  habe  in  der  Uebersetzung  des 
Textes  der  Ph.  durch  beigefügte  Einklammerungen  mit  lateinischem  Texte  die  wich- 
tigsten Fehler  oder  die  ungewöhnlichen  Ausdrucksweisen  angedeutet.  Im  vorliegen- 
den Texte  finden  wir  z.  B.  Folia  petioli  media.  Petioltis  hat  von  jeher  die  Bedeutung 
Blattstiel,  BlUthenstiel  und  Fruchtstiel  erhalten  (als  Deminutiv  von  pes  be- 
deutet es  FüB sehen)  und  die  alten  Bömer  bezeichneten  damit  den  Stiel  des  Obstes. 
Den  Stengel  der  Wermuthpflanze  würde  der  Botaniker  und  auch  der  Nicht-Botaniker 
mit  caulis  bezeichnen.  Warum  die  Ph.  diesen  letzteren  Ausdruck  selten  anwendet, 
dafür  aber  gewöhnlich  petiolus  gebraucht,  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  erklären  zu 
können.  Mit  der  falschen  Auffassung  hängen  im  vorliegenden  Artikel  auch  die  JFblia 
amplextcaülia  ^  longe  peüolata  zusammen.  Solche  botanische  Missgriffe  kommen  auch 
da  vor,  wo  man  sie  für  nicht  möglich  gehalten  hätte.  So  begegnen  wir  unter  Gummi 
Arabicum  savoris  insiptdi.  Wenn  wir  auch  diese  Ausdrucksweise  in  Julius  Firmicus 
Maternus,  ßd.  II,  12  (333  nach  Chr.)  antreffen,  sp  passt  sie  nie  für  eine  Pharmakopoe, 
denn  diese  ist  kein  Tummelplatz  für  Sprachübungen  und  scherzhafte  Diastrophen. 

Im  folgenden  Artikel  {Herba  Cannab.  Ind.)  liest  man  von  weiblichenStengeln 
{caules  feminet)  und  unter  Herba  Cochleariae  wird  petiolus  wiederum  für  Stengel,  und 
foUolum  für  aas  einfache  kleine  Blatt  gebraucht  obgleich  mit  letzterem  nur  das 
Theilblatt  eines  zusammengesetzten  Blattes  bezeicnnet  werden  kann. 

Unter  Herba  Conii  sehen  wir  die  stengelumfassenden  Blätter  auf  circa 
20cm  langen  Blattstielen  sitzen!  Der  Uebersetzer  in  das  Lateinische,  welcher  kein 
Botaniker  war,  glaubte  wahrscheinlich  bodenständig  mit  amphxicaulis  wiedergeben 
zu  müssen.  Femer  hört  man  an  dieser  und  anderen  Stellen  von  gesägten  oder  säge- 
förmigen  Zähnen  (dentes  serrati)^  welche  Worte  wahrscheinlich  mit  Sägezähnen 
zu  übersetzen  sind.  Unter  Herba  Hyoscyami  stossen  wir  auf  folia  basilaria  und 
einige  Zeilen  weiter  SLuf:  folia  petiolata  sunt  sessilia.  Dass  der  übersetzende  Lateiner 
nicht  gewusst  haben  sollte,  dass  petiolatus,  a,  um,  mit  einem  Stiel  versehen, 
gestielt  zu  übersetzen  ist,  wird  kaum  denkbar  erscheinen.  Hier  soll  es  mit  am 
Stiele  sitzend  wiedergegeben  werden.  Wenn  man  das  komische  basilaris  schuf, 
dann  brauchte  man  sich  niciit  zu  schämen,  folia  caulina  zu  sagen,  wie  es  von  jeher 
geschah,  während  man  die  wurzels tändigen  Blätter  mit  folia  radicalia  bezeichnete. 
Das  botanische  Latein  scheint  man  absichtlich  vernachlässigt  zu  haben,  wie  wir  in 
den  Artikeln  mit  Fhres  überschrieben  deutlich  herauslesen.  Die  Blumenblätter 
z.  B.  bezeichnet  man  mit  folia  corolhe  (man  vergl.  sub  Ilor,  Tiliae), 

Dass  die  Eräuter,   Blüthen,   Blätter  getrocknet  vorräthig  zu  halten  sind,   ist 
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li(}cbBt  selten  erwähnt  und  könnte  man  in  die  Lage  kommen,  dass  nur  die  frischen 
Yegetabilien  in  den  Gebrauch  zu  ziehen  seien.  Der  pharmaceutischen  Ordnung  wollte 
man  kein  Recht  gewähren.  Dass  man  mit  diesem  Ausspruch  keinem  Irrthnme  ver- 
fällt, ersehen  wir  daraus,  dass  man  z.  B.  den  Folia  Sahiae,  Menth,  ptp.,  Menth,  criap.^ 
Melissae  etc.,  femer  den  Ihictus  Junipert ,  Fhellandrii  keinen  Gerucn  zugesteht,  Folia 
Nicottanaey  Herba  Cannahis  Indicae  nir  unschuldige  Krauter  ansieht  u.  dergl.  mehr. 


Herba  Cannabis  Indicae. 

Indischer  Hanf.     Herba  Cannabis  Indicae.     Chanvre  Indien. 

Indian  hemp. 

Die  Spitzen  der  weiblichen  Stengel  mit  den  reifenden  Früchten  von 
Cannahis  sativa  unter  der  Benennung  Bhang  im  nördlichen  Indien  eingesam- 
melt oder  die  von  dieser  Pflanze  abgestreiften  warzig-rauhhaarigen  Blätter. 
Die  schmal  lanzettlichen  sägezähnigen  Blättchen  sind  entweder  zer- 
brochen oder  bilden,  wenn  sie  mit  der  abgeblühten  Aehre  zusammen- 
geklebt sind,  einen  dichten  Knäuel.  Von  den  holzigen  Stengeln  und 
den  eiförmigen  gekielten,  bis  zu  5  mm  dicken  Früchten  dürfen  nur  wenige 
vorhanden  sein.  Der  Indische  Hanf  muss  mehr  grün  als  braun  und  von 
stark  und  eigenthümlich  gewürzhaftem  Gerüche  sein  und  unter  dem 
Mikroskope  betrachtet  viele  ölftlhrende  Drüschen  erblicken  lassen.  Er 
ist  von  unbedeutendem  Geschmacke. 


Cannabis  sativa  (Indica)  Link.    Gunjah.    Haschisch. 
Farn.  Urtieaeeae.    Sexoalsyst.  Dioeola  Pentandria. 


Geschichtliches.  Dass  die  Hindus  schon  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
den  Hanf  als  Arznei-  und  Berauschnngsmittel  benutzten^  ergiebt  sich  aus  den 
Schriften  damaliger  Zeit.  Herodot  erwähnt,  dass  die  Scythen  aus  dem  Hanfe 
Gewebe  machten  und  sie  Räucherungen  mit  Hanfkömem  liebten.  Der  Zauber- 
trank Nepenth  es  der  alten  Egypter  (pfjTtepS'fjgy  ^$,  Kummer  verscheuchend) 
war  unzweifelhaft  aus  dem  Hanfe  bereitet,  was  auch  Rotle  annimmt.  Araber^ 
Egypter,  Perser  haben  den  Hanf  seit  alter  Zeit  als  ein  Anregungs-  und  Be- 
lebungsmittel in  verschiedener  Weise  gebraucht.  Die  französische  Expedition 
unter  Napoleon  nach  Egypten  hat  die  Europäer  mit  dem  Indischen  Hanfe 
bekannt  gemacht,  doch  erst  vor  20  Jahren  wurde  dieser  Hanf  in  den  deutschen 
Arzneischatz  eingeftlhrt. 

Herkommen.  Die  in  Indien,  ihrem  eigentlichen  Vaterlande,  wachsende 
Hanfpflanze  variirt  einigermaassen  von  der  bei  uns  cultivirten,  denn  sie  ist 
etwas  kleiner  und  ästiger,  und  die  unteren  Blätter  stehen  nicht  gegenüber. 
Es  soll  ihr  Bast  sich  mehr  verholzen  und  sich  weniger  zur  Fabrikation  von 
Geweben  und  Seilen  eignen.  Diese  Unterschiede  sind  im  Ganzen  zu  unwesent- 
lich, als  dass  diese  Hanfpflanze  eine  eigene  Art  repräsentiren  könnte.  In 
ehemischer  Beziehung  und  in  Betreff  der  physiologischen  Wirkung  der  Be- 
standtheile  waltet  jedoch  eine  grosse  Verschiedenheit  ob. 

Eigenschaften.  Dieser  Hanf  besteht  aus  den  zusammengepressten,  meist 
verblühten  weiblichen  Aehren,  unter  der  Lupe  betrachtet,  mit  ausgeschwitzten 
Harztröpfchen  besetzt.  Der  Stengel  ist  angedrückt  behaart.  Die  unteren 
Blätter  sind  wie  beim  Hanfe  bandförmig,  5 — 9  -  schnittig,  doch  nicht  der  Droge 
beigemischt.     Die  oberen  Blätter  sind  minderschnittig,  die  obersten  ungetheilt, 
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tief  nnd  scharf  gesägt;  lanzettförmig,  einnervig  mit  randlänfigen  Secnndär- 
nerven.  Sämmtliche  Blätter  sind  scharfrauhhaarig.  Die  Blattsegmente  nennt 
die  Ph.  foliola.  Die  paarweise  stehenden  Blüthen  sind  durch  ein  lanzett- 
förmiges Deckblatt  gestützt  und  als  die  Ausläufer  des  Stengels  und  der  Zweige 
zu  gedrungenen  achselständigen  Aehren  gruppirt.  Die  einzelne  Blüthe  ist 
wiederum  von  einem  behaarten,  eiförmigen,  aber  spitzauslaufenden,  mit  Drüs- 
chen besetzten  Deckblatte,  gleich  einer  Scheide,  unterstützt.  Gewöhnlich 
sind  schon  die  einsamigen  Früchte  ausgebildet  von  dem  letzteren  Deckblatte 
eingeschlossen  vorhanden,  damit  ist  aber  auch  die  Bescheinigung  gegeben, 
dass  die  weibliche  Pflanze  vorliegt.    Früchte  dürfen  nur  wenige  vorhanden  sein. 

Der  Staub  der  Droge  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  lässt  verschieden 
grosse  dickwandige,  theils  farblose,  theils  scheinbar  punktirte,  theils  mit 
Wärzchen  besetzte,  theils  an  der  Basis  sich  stark  verdickende  einfache  Haare 
neben  einer  reichlichen  Menge  kugeliger,  rundlicher,  länglicher  oder  fast  vier- 
eckiger, gelb,  braun  und  rothbraun  gefärbter  Harzzellen  erkennen. 

Diese  Harz-Drüschen,  welche  die  Ph.  mit  glandulae  olevferae  bezeichnet, 
sind  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  des  Indischen  Hanfes  von  dem 
Europäischen.  Dieses  Harz  wird  in  Indien  sogar  gesammelt  und  unter  Namen 
wie  Churrus,  Tschers,  Momeka,  als  Berauschungsmittel  gebraucht,  theils 
verschieden  zubereitet  genossen,  theils  mit  Tabak  oder  anderen  Kräutern  ver- 
mischt angewendet.  Es  ist  ein  sehr  giftiger  Körper,  von  welchem  0,1g  genügt, 
um  den  Tod  herbeizuführen.  Dieses  Harz  (Cannabin,  Haschischin)  wird 
von  Alkalien  nicht  gelöst  und  schmilzt  schon  unter  50  ^  C  Das  mit  absolutem 
Weingeist  aus  dem  Hanf  gewonnene  Extract  wird  sich  nur  wenig  in  verdünnter 
Aetzkalilauge  lösen,  wodurch  also  in  zweifelhaften  Fällen  der  Indische  Hanf 
von  dem  Europäischen  unterschieden  werden  kann.  Neben  dem  Harze  ist 
der  andere  wichtige  Bestandtheil  ein  ätherischesOel,  leichter  als  Wasser, 
bestehend  aus  dem  flüssigen  Cannab6n  (CigH^o)  und  einem  starren  krystalli- 
sir enden  Theile,  dem  Cannab^nhydrid  (CigH22). 

Handelssorten.  Der  Indische  Hanf  kommt  in  zwei  Sorten  in  den  Euro- 
päischen Handel. 

1.  Bhang,  Siddhi,  Sabzi,  Hashih  oder  Guaza  ist  die  am  meisten 
vorkommende  Handelssorte,  welche  aus  den  von  den  Stengeln  befreiten,  ge- 
trockneten Blüthenästen  besteht,  welche  wegen  der  geringeren  Harzausschwitzung 
wenig  an  einander  kleben,  bräunliche  Aeste  und  graugrüne  Blätter  haben, 
und  deren  Deckblättchen  mit  rothbraunen  Drüsen  besetzt  sind.  Diese  Waare 
beschreibt  unsere  Pharmakopoe. 

2.  Gunjah  oder  Oanga,  die  bessere  Waare,  wurde  bisher  seltener  im 
Deutschen  Handel  angetroffen.  Dieser  Hanf  kommt  aus  Kalkutta  in  fast  1  m 
langen  und  8  cm  dicken,  schmutzig -braunen  Bündeln,  deren  jedes  24  Hanf- 
pflanzen (die  nach  der  Blüthe  getrockneten  Pflanzen),  welche  von  den  grösseren 
Blättern  befreit  sind,  fasst  und  deren  Blüthenzweige  in  Folge  einer  starken 
Harzausschwitzung  und  Pressung  zu  dichten  Schwänzen  zusammenkleb en«  Der 
Geruch  ist  stark  narkotisch.    Die  Aschentheile  betragen  18 — 20  Proc. 

Aufbewahrung.  Wenn  in  dem  Staube  des  Krautes  bei  der  mikroskopischen 
Schau  käferähnliche  Milben  (bei  120-facher  Vergr.  von  der  Grösse  des  Mai- 
käfers) beobachtet  werden,  so  ist  das  Kraut  zu  verwerfen.  Dieses  wird  ganz 
in  Blechgef&ssen  und  nur  eine  geringe  Menge  als  feines  Pulver  in  einer  Glas- 
flasche am  schattigen  Orte  aufbewahrt.  Man  bereitet  daraus  eine  Tinctur  und 
ein  Extract.  Obgleich  das  Kraut  von  sehr  starker  Wirkung  ist,  hat  man  es 
dennoch  nicht  in  Tabula  C  aufgenommen. 


Herba  Cannabis  Indicae.  —  Herba  Cardui  benedicti.  ^3 

Anwendung.  Der  Indische  Hanf  gilt  als  Anodinum,  Antispasmodicnm^ 
Hypnoticum  und  Stimulans  in  Nervenleiden,  wird  aber  selten  in  Substanz, 
sondern  in  Form  des  Extractes  und  der  Tinctur  angewendet.  Als  eine  sehr 
starke  Dosis  ist  1,5  g,  als  stärkste  Tagesgabe  6,0  g  anzunehmen,  welche  Gaben 
und  die  darüber  hinausgehenden  man  ohne  ein  !  auf  dem  Recepte  nicht  dis- 
pensiren  sollte. 


Herba  Cardui  benedicti. 

Kardobenediktenkrant;  Benedictenthee.    Folia  Cardui  benedicti. 
Chardon  hSnü.     Blessed  thistle. 

Die  Blätter  und  blühenden  Zweige  von  Cntcus  benedictus  fCarbenia 
henedictaj.  Die  Stengel-umfassenden  (?),  fast  fusslangen  Blätter  sind  buch- 
tig-gefiedert mit  gesägten  rundlichen  stacheligen  Zähnen  und  einem  geflü- 
gelten Stiele  versehen.  Die  grossen,  einzeln  stehenden  Bltithenköpfchen 
sind  mit  breit -eiförmigen,  scharf- zugespitzten,  spinnwebig -behaarten 
Deckblättern  umhüllt  und  von  einem  hart-stacneligen  Hüllkelche  ein- 
geschlossen. Die  (Blüthen-)  Köpfchen  enthalten  gelbe  röhrenförmige 
Zwitterblüthchen.    Der  Geschmack  ist  bitter. 


Cnieus  benedietus  Linn.    Spec.  plant,  ed.  I.  Eardobenedikten.    Spinndistel. 

Synon.  CerUaurea  henedtcta  Link.    Spec.  plant,  ed.  II.    Cnictis  benedictus  Gaertnbr. 

Farn.  Compositae.    Trib.  Cjnareae.    Sexualsyst.  Sjngenesia  frnstranea. 


Diese  Composite,  welche  die  Ph. 
mit  dem  wunderbaren  Namen  Oar- 
benia  benedicta  nebenbei  belegt,  ist  im 
westlichen  Asien  und  im  südlichen  Eu- 
ropa eine  wildwachsende,  bei  uns  häufig 
angebaute  einjährige  Pflanze.  Während 
der  Blüthe  (im  Juli  bis  Anfangs  August) 
sammelt  man  die  beblätterten  Blttthen- 
spitzen  und  die  Blätter,  welche  ge- 
trocknet und  dann  zerschnitten  aufbe- 
wahrt werden.  5  Th.  frisches  Ejraut 
geben  1  Th.  trocknes,  welches  geruch- 
los ist. 

Für  die  Bezeichnung  Cntcus  setzte 
Adanson  vor  100  Jahren  Carbenij  aus 
welcher  Bezeichnung  man  wahrscheinlich 
Carbenia  benedicta  geschaffen  hat,  — 
gewiss  ein  recht  überflüssiges  Synonym. 
Mit  folia  amplexicaulia  sind  auch  hier 
wohl  bodenständige  Blätter  bezeichnet, 
denn    diese  verschmälem  sich  in   einen 

Blattstiel.  Oberes  Bitoendes  Blatt  Ton  Cnicus  benedictuB. 

Dem  Kardobenediktenkrant  können  fälschlich  Blätter  ähnlicher  Gewächse 
substituirt  sein. 


54  Herba  Gardai  benedicti.  —  Herba  Centanrii. 

Cntcus  henedtctus  Link.  Blätter    auf    beiden    Seiten    zottig-behaart, 

Bitterdistel,  heilige  Distel,       bachtig-fiederspaltig ,  am  Rande   dornig-ge- 
Bernhardinerkraut.  zfthnt,  bitter.     Untere   10  —  20cm,   obere 

7  —  10  cm  lang.     Nervatur   weisslich  hervor- 
tretend.   Blttthenköpfchen  kugelig.    Hüliblätt- 
chen   an  ihrer   Spitze  mit   gefiedertem  Dom. 
Cirstum  olerachim  Scopüli.    Blätter  glatt  oder  nur  zerstreut  fein  be- 
Gemttse-Distel.  haart,  schwach  stachelicht-gewimpert, 

die  grösseren  fiederspaltig  mit  spitzen  Lappen, 

die  kleinen  meist  nur  gezähnt,  nicht  bitter. 

Onoperdon  AcantJnum Link.    Blätter     spinnenwebig-filzig     (weissfilzig), 

EselB-  oder  Krebs-Distel.  buchtig  gezähnt. 

Si^bum  mariänum  Oasbtn.  Blätter  kahl  und  glänzend,  weissgefleckt. 

Bestandtheile.  Das  trockne  Kraut  giebt  Y3  seines  Gewichts  wässriges 
und  1/7  weingeistiges  Extract.  100  Th.  lufttrocknes  Kraut  ergaben  5  harz- 
artigen Stoff;  13  Schleim  und  Gummi;  0,3  flüchtiges  Oel;  24  bitteren  Extractiv- 
Btoff;  2,5  Kaliumacetat,  5  Kaliunmitrat  und  Calciumnitrat ;  1,6   Calciummalat ; 

3.4  Calciumsulfat    und    andere    Erdsalze,    37,5    Holzfaser    mit    Eiweissstoff, 

8.5  Feuchtigkeit    und    0,2    C  nie  in,    einen    krystallinischen ,    bitteren,    in- 
differenten Stoff. 

Anwendung.  Das  Kardobenedictenkraut  wurde  zu  den  Pest -Zeiten  als 
ein  überaus  kräftiges  Pestmittel,  auch  als  Prophylacticum  gegen  Pest  geschätzt, 
in  späterer  Zeit  als  Mittel  gegen  Wechselfieber  gebraucht.  Da  es  bei  manchen 
Personen  schon  in  Dosen  von  2  g  (im  Aufguss)  üebelkeit,  auch  Durchfall  be- 
wirkt, so  hat  es  an  seinem  Rufe  Einbusse  erlitten  und  kommt  nur  noch  zu- 
weilen als  Hausmittel  bei  Dyspepsie  und  Magenbeschwerden  in  Anwendung. 
Die  erwähnte  Wirkung  wird  von  mancher  , Seite  bestritten  werden  und  zwar 
mit  Recht,  denn  das  im  Süden  Europas  wachsende  Kraut  ist  von  jener  starken 
Wirkung,  während  das  bei  uns  angebaute  Kraut  eine  weit  mildere,  mehr  eine 
Bitterstoff- Wirkung  äussert.  Gabe  im  Aufguss  0,5—1,0 — 1,5  g  zwei-  bis  drei- 
mal täglich. 


Herba  Centaurii. 

TausendgfQdenkraut;    Rother  Anrin.     Herba  Centanrii  minöris. 
Herbe  ä  müle  florms\  Petite  centaurie.     Centaury  tops. 

Die  zur  Zeit  der  Blüthe  eingesammelten,  über  der  Erde  hervor- 
ragenden (oberirdischen)  Theile  von  Erythraea  Centaurium.  Die  kantigen, 
bis  zu  20  cm  und  darüber  langen,  zu  2  mm  und  darüber  dicken  Stengel 
sind  doldenartig  verzweigt.  Die  5  rothen  Lappen  der  Blumenkrone 
schliessen  sich  nach  dem  Trocknen.  Die  sitzenden  ganzrandigen  Blätter 
stehen  sich  je  2  gegenüber,  sind  am  Grunde  des  Stengels  bis  zu  4cm 
lang,  ungefähr  2  cm  breit,  an  den  oberen  Theilen  des  Stengels  kleiner 
and  spitzer.  Die  ganze  Pflanze  ist  unbehaart  (kahl,  calvä).  Sie  ist  von 
bitterem  Geschmack. 


Erjthraea  Centaurium  Persoon.    Tausendgüldenkraut. 

Synon.  Oentiana  Centaurnun  Linn.     Chironia  Centaurium  Smith. 

Farn.  Gentianeae.    Sexualsyst.  Pentandria  Honogynia. 
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Diese  einjährige  Pflanze  wächst  bei  uns  wild  an  den  Rändern  der  Aecker 
nnd  auf  Wiesen.  Sie  wird  20 — 30cm  hoch,  hat  4 — 6 -kantige,  unterhalb 
einfache,  nach  oben  2 — d-spaltige  Stengel  mit  elliptischen  glatten,  ganzrandi- 
gen,  3 — 5 -nervigen,  gegenüberstehend -sitzenden  Blättern  und  rosenfarbenen 
trichterförmigen  Blumen  mit  5-spaltigem  flachem  Saume  und  5  etwas  abstehenden 
Eelchlappen.  Einzelne  Blumen  sind  achselständig ;  die  oben  an  den  Enden 
stehenden  Blumen  bilden  Doldentrauben.  Dieses  bittere  Kraut  wird  im  Juli 
bis  August  gesammelt  und  von  den  Landleuten  häufig  in  fast  faustdicken 
Bündeln  mit  der  Wurzel  zum  Verkauf  gebracht.  In  diesem  Falle  werden  die 
Wurzeln  durch  Abschneiden  beseitigt,   das  frische  Kraut  geschnitten  und  ge- 


lb 

^^  a  Frisch  entwickeltes  Staabgeftss  des  Tansend- 

Blfthende  Zweigspitse  des  Tansendguldenkrants  galdenkrauts  (yergr.),  b  deflorirtes  (ausgest&nb- 

{%  Grösse).  tes)  Staabgef&ss  (yergr.). 

trocknet.  4  Th.  frisches  Kraut  geben  1  Th.  trocknes.  Häufig  ist  dem  offi- 
cinellen  Kraute  das  von  Erythraea  pulcheUa  Fries  oder  Erythraea  ramo^ 
sissima  Pebsoon  beigemischt.  Dieses  hat  einen  sehr  ästigen,  schon  an  der 
Basis  gabelästigen,  circa  12  cm  hohen  Stengel  und  fast  flinfnervige  Blätter. 
Auch  die  auf  sumpfigen  Triften  vorkommende  Erythraea  linarifolia  Persoon 
mit  ihren  schmalen  feingewimperten  Blättern  findet  man  beigemischt.  In  Ge- 
schmack und  Wirkung  sind  diese  Arten  der  E,  Ceniaurtum  völlig  gleich. 
Silene  Amerta,  welche  als  Verwechselung  dienen  könnte,  hat  nicht  kantige 
Stengel.  In  England  wird  das  Tausendgüldenkraut  durch  Herba  Chiratae 
fChirettaeJ  von  Ophelia   Chirata  Griesbach  ersetzt. 

Das  Tausendgüldenkraut  enthält  einen  dem  Gentianin  ähnlichen  Bitter- 
stoff, ferner  das  krystallisirende  geschmacklose,  am  Lichte  sich  rothförbende, 
indifferente  Er^throcentaurin,  Schleim,  Satzmehl,  etwas  flüchtiges  Oel. 

Das  Tausendguldenkraut  gehört  zu  den  bitteren  magen stärkenden  Arznei- 
mitteln, aus  welchem  ein  Extract  bereitet  wird. 


Herba  Cochleariae. 

Löffelkraut;   Skorbutkraut.     CochUaria\    Crafison.     Scurvy- gross. 

Das  Kraut  der  Cochlearia  officinalisy  zur  Blttthezeit  gesammelt,  zu- 
gleich mit  den  sehr  lang  gestielten  Blättern  der  noch  nicht  blühenden 
Pflanzen.  Die  Blätter  der  letzteren  sind  2— 3cm  breit,  eiförmig  oder 
herzförmig  und  stumpf.    Die  oberen  Blättchen  des  Stengels  sind  spitz 
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eiförmig,  am  Rande  jedweden  Theiles  (jeAev  Hälfte)  mit  einzelnen  oder 
bis  zu  drei  Zähnen  gesägt,  und  umfassen  mit  tiefherzförmigem  Grunde 
den  Stiel  (petiolum).  Die  weissen  Blüthen  vergegenwärtigen  den  Bau, 
wie  er  der  Familie  der  Cruciferen  eigen  ist.  Die  Schötchen,  kaum 
0,5  cm  lang,  welche  an  dünnen  1 — 2  cm  langen  Stielen  hängen,  enthalten 
in  jedwedem  der  beiden  Fächer  4  rothbraune  Samen. 

Das  zerquetschte  Löffelkraut  dunstet  einen  scharfen  Geruch,  wie 
er  dem  schwarzen  Senfe  eigen  ist,  aus  und  ist  von  scharfem  salzigem 
Geschmacke.    Beim  Trocknen  wird  es  geruch-  und  geschmacklos. 

Cochlearia  offtcinalis  Link.    Löffelkraut. 
Farn.  Cruciferae.    Sexualsyst.  Tetradynamia  siliciilosa. 


Diese  zweijährige  Pflanze  variirt  häufig  in  der  Form  der  Blätter.  Die  2 — 
3cm  breiten  Wurzelblätter  sind  langgestielt,  herzförmig-rund,  an  dem 
Rande  ausgeschweift,  völlig  unbehaart  und  einiger  Maassen  fleischig.  Da  das 
Löffelkraut  eine   2 -jährige  Pflanze  ist,   so  sind  diese  Wurzelblätter  von  der 


Cochlearia  officinalis. 

1.  Blftthe.    Secantenschnitt.     4-fac1ie  Lin.-Vergr.     2.  Schötchen,  natftrl.  Grösse.    3.  Dasselbe  in  4-facheT 

Lin.-Vergr.    4.  Dasselbe  anfgesprnngen.    5.  Ein  Same,  Querschnitt  vergr. 

Pflanze  im  ersten  Jahre  ihres  Alters  zu  sammeln,  denn  sie  fehlen  meist  an 
der  blühenden  20 — 30  cm  hohen  Pflanze  oder  sind  vertrocknet.  Die  wechsel- 
ständigen  oberen  Stengelblätter  sind  stengelhalbumfassend,   im  Uebrigen 

gewöhnlich  eirund,  buchtig-gezähnt. 
Die  unteren  Stengelblätter  sind  ge- 
stielt. (Was  die  Ph.  bei  den  Blättern 
„mit  Zähnen  gesägt''  bezeichnet, 
ist  schwer  zu  errathen.)  Die  Blüthen 
sind  weiss,  endständige  Doldentrauben 
bildend,  die  Schötchen  aufgeschwol- 
len, fast  kugelig,  8 -sämig.  Der  Ge- 
schmack ist  kressenartig  brennend 
und  bitter,  der  Geruch  des  frisch  zer- 
riebenen Krautes  scharf  und  stechend 
senfartig. 

Einsammlung.  Das  Kraut  wird 
im  Mai  bis  Anfang  Juni  sowohl  von 
der  blühenden  wie  nicht  blühenden 
Pflanze  gesammelt  und  alsbald  zur  Darstellung  des  Spirittcs  Cochleariae  ver- 
wendet. Haben  die  unteren  Stielchen  seiner  Blüthentrauben  bereits  Früchte 
angesetzt,  so  ist  es  immer  noch  zu  gleichen  Zwecken  verwendbar.  Um  jeder 
Verwechselung  vorzubeugen,  bestelle  man  beim  Gärtner  die  ganze  oberirdische 
Pflanze,  welche  man  dann  zerschnitten  (10  Tb.  entsprechen  8  Th.  Kraut)  in 
die  Destillirblase  giebt. 


a  Wnrzelblatt,  b  Stengelblatt. 


Herba  Cochleariae.  —  Herba  Conil.  67 

Verwechselungen  Bollen  vorkommen  mit: 
Cochlearia    Anglica  Link.     Wurzelblätter    eiförmig^    Stengelblätter    länglich 

lanzettförmig  und  herzförmig.     Weniger  scharf. 
Manunculus  Mcarta  Likn.    Blätter  lang  gestielt,  herzförmig.    Blüthen  gelb. 

Bestandtheiie.  Die  Schärfe  des  Krautes  beruht  in  einem  geringen  Gehalte 
eines  äusserst  flüchtigen  Oeles,  welches  in  der  Art  der  Bildung  und  der  äusseren 
Beschaffenheit  nach  mit  dem  Senföle  viel  Aehnlichkeit  hat.  Die  wässrige 
Lösung  des  Bitterstoffes  des  Löffelkrautes  liefert  nach  F.  L.  Wikkles's  Ver- 
suchen mit  Myrosin  des  gelben  Senfs  flüchtiges  Löffelkrautöl.  Nach  Dr.  Geis- 
8£LEb's  jun.  Untersuchungen  ist  das  flüchtige  Oel  sehr  scharfschmeckend, 
stickstofffrei,  aber  schwefel-  und  sauerstoffhaltig,  von  0,942  spec.  Gew.  und 
mit  flüchtigem  Senföl  nicht  identisch. 

Anwendung.  Die  Cochlearia  ofßcinaUs  L.,  die  Wurzel  der  Cochlearia 
Armoracia  L.,  Sisymhrium  Nasturtium  L.  (Nashcrtium  ofßcinale  R.  Be.), 
Sisymhrium  officinale  Scopoli  {Erysimum  ofßcinale  L.)  wurden,  da  sie  die- 
selben Bestandtheiie  haben,  von  jeher  als  Scorbutmittel  gebraucht.  Cochlearia 
ofßcinalia  hat  deshalb  auch  die  Namen  Scharbockskraut,  Scorbut- 
kraut  erhalten.  Man  zerquetscht  das  frische  Kraut  und  legt  es  auf  die 
Scorbutgeschwüre ,  während  der  daraus  bereitete  Spiritus  Cochleariae  mit 
Wasser  gemischt  zum  Mundausspülen  gegen  Scorbut  und  unvermischt  zum  Be- 
reiben  des  Zahnfleisches  oder  zum  Eintröpfeln  in  den  hohlen  Zahn  als  Zahn- 
Bchmerzmittel  in  Anwendung  kommt.  Den  Namen  Cochlearia  verdankt  die 
Pflanze  der  löffelähnlichen  concaven  Form  der  Blätter  {cochlearj  Löffel). 


Herba  ConiL 

ScWerlingskraut.     Herba   Couii  maculäti;  Herba  Cicütae.    CiguS 
(Feuilles  de  PiffuS);   Grande  cigvM.     Hemlock  (-leaves). 

Blätter  und  blühende  Zweigspitzen  von  Conium  maculatum.  Die 
Btengelumfassenden  (richtiger  bodenständigen)  Blätter  sind  von  breit 
eiförmiger  Gestalt,  länger  als  20  cm,  sitzend  auf  eben  so  langen  Stielen 
und  dreifach  gefiedert;  ihre  letzten  schmalen  Theilungen  und  die  ge- 
sägten Zähne  (Sägezähne)  sind  abgerundet  und  in  eine  sehr  kurze 
trockenhäutige  Spitze  auslaufend,  wodurch  sich  auch  die  Abschnitte  der 
gestielten,  um  Vieles  kleineren  und  minder  gefiederten  Blätter  auszeichnen. 
Stiele  (Blattstiele,  petiolt)  und  Blätter  sind  mattgrtln  und  völlig  unbe- 
haart (kahl,  calva).  Sie  riechen  unangenehm  nach  Goniin,  besonders 
beim  Zusammenreiben  mit  Aetznatronlauge.  Sie  sind  von  widerlich 
salzigem,  bitterlichem,  scharfem  Geschmack. 

Vorsichtig    aufzubewahren!      Stärkste    Einzelgabe     0,3g, 
stärkste  Tagesgabe  2,0g. 

Conium  maeulatum  Link,    befleckter  Schierling. 
Farn,  ümbelliferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Digynia, 


Der  gefleckte  Schierling,  Conium  maeulatum^  ist  eine  zweijährige,  1,5 
bis  2  m  hohe  Pflanze  und  wächst  bei  uns  in  mehreren  Gegenden  auf  Schutt- 
haufen, an  Mauern,  alten  Gebäuden,  auf  Kirchhöfen  und  an  schattigen  feuchten 
Orten,  an  Gräben,  Dämmen  etc. 

Das  officinelle  Schierlingskraut  ist  sehr  leicht  an  der  üebereinstimmung 
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folgender  6  Merkmale  zu  erkennen.  —  1.  Es  ist  völlig  glatt  oder  kahl, 
also  nicht  mit  Haaren,  Borsten  etc.  besetzt,  aber  frisch  meist  bläulich  be- 
reift. —  2.  Stengel  und  die  grösseren  Zweige  sind  rund,  hohl,  nur  leicht 
gestreift  und  in  den  allermeisten  Fällen  nach  unten  zu  mit  rothbraunen 
oder  purpurfarbenen  Flecken  bezeichnet.  —  3.  Die  tieffiederspaltigen 
(2-  und  3-fach  gefiederten)  Blätter  sind  auf  der  oberen  Fläche  dunkelgrün 
und  matt,  auf  der  unteren  blassgrfln  und  etwas  glänzend.  Die  läng- 
lich runden  äussersten  Blattläppchen  endigen  in  kleine  weissli che  Stachel- 
spitzchen.  Der  Blattstiel  ist  hohl.  Die  unteren  Blätter  sind  gestielt,  die 
oberen  an  kurzer  Scheide  eiizenA  (Folia  amplexicaulia,  stengelumfassende 
Blätter,  wie  die  Ph.  angiebt,  sind  nicht  vorhanden).  —  4.  Eine  vielblättrige 
zurückgeschlagene  Doldenhülle.  Die  Hüllchen  sind  einseitig,  bestehen 
aus  3—4  Blättchen  und  sind  kürzer  als  das  Döldchen.  —  5.  Der  eiförmige 
Fruchtknoten  mit  10  gekerbten  Rippen.  —  6.  Der  mäuseartige  oder  ent- 
fernt cantharidenähnliche  Oeruch,  welcher  beim  Zerreiben  der  Blättchen  in 
der  Hand  oder  beim  Zerreiben  mit  Sodalösung  besonders  hervortritt.  Ver- 
wechselt wird  der  Schierling  mit: 

ChaerophyUum  bulbö-  Stengel  gestreift  mit  angeschwollenen  Gliedern,  von 
sum  LiNN.  denen   die   unteren   mit    steifen  Haaren   besetzt 

Kälberkropf,  Knollen-     sind.     Blätter  besonders  auf  den  Rippen  mit  wem- 
körbel.  gen  kurzen  Haaren  besetzt.     Keine   Dolden- 

hülle.    Hüllchen    vielblättrig.     Fruchtkno- 
ten dünn-länglich,  nicht  gerippt. 
ChaerophyUum  temü-  Stengel  fest  und  markig.     Blätter  auf  beiden 
lum  L.  Seiten  behaart.     Keine  Doldenhülle.     HüU- 

Taumelkörbel.  eben  vielblättrig.    Fruchtknoten  nicht  gerippt. 

ChaerophyUum  hirsü-  Stengel  rauh  behaart,  Blätter  meist  rauh  be- 
tum  L.  haart.     Hüllblättchen  und  Blumenblätter  gewimpert. 

Anthrücus  sihestrü  Nicht  gefleckter,  aber  gefurchter  Stengel,  unter- 
HoFFM.,  s.  Chaero'  halb  mit  steifen  Haaren  besetzt.  Blätter  unter- 
phyüum  silvestre  L.  halb  auf  dem  Hauptnerven  und  am  inneren  Rande 
Wilder  Körbel,  Toll-  der  Scheide  fvaginaj  mit  Haaren  besetzt,  Blätter 
körbel.  am  Rande  gewimpert.    Keine  Doldenhülle.    Die 

Hüllchen  sind  vielblättrig.     Fruchtknoten  nicht 
gerippt. 
Aethma  Cynapiumh.  Blätter  auf  beiden  Seiten  glänzend  mit  lanzett- 
Hundspetersilie,  Gar-     förmigen  Lappen.    Blattstiel  rinn  ig  und  nicht  hohl, 
tenschierling.  Hüll  eben  halbirt  und  3-blätterig.    Die  3  Blättchen 

der  HüUchen  sind  meist  länger   als  das  Döldchen. 
Kugelige  Fruchtknoten  mit  ungekerbten  Rippen. 
Cicüta  vtrosa  L.  Spaltfrüchte    mit    flachen    Rippen    und    einstriemigen 

Wasserschierling.  Furchen.     Blätter  hochgrün,  kahl,  am  Rande  knor- 

pelig und  durch  sehr  kurze,   anliegende   Bor- 
sten gewimpert  und  scharf,  die  Sägezähne  der 
Fiederstücken  laufen  in  eine  weisse  Spitze  aus. 
Es  unterscheidet  sich  also   der   gefleckte  Schierling  durch  die  völlige 
Glätte  (das  Unbehaartsein),  den  sehr  geringen  Glanz  seiner  Blätter,  durch 
das  scheinbar  trockne  weissliche  Stachelspitzchen  des  äussersten  Blatt- 
theiles  und   durch   den  Fruchtknoten  mit   gekerbten  Rippen  und  den  eigen- 
thümlichen  Geruch. 

Ueber    die    Früchte    des    Schierlings   vergl.    man   unter   Fhcctus   Anist 
Bd.  n,  S.  2. 
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Coninm  macnlfttam.  1.  Pistill  aas  der 
Knospe  4 -fache  Lin.-yergT.,  2.  ans 
der  Biflthe,  3.  Frucht  nach  der 
Blftthe,  3  — 4 -fache  Lin.-Yergr.,  4. 
Fmcht  mit  getrennten  Theilfrtcht- 
chen.  Natflrl.  Grösse.  5.  Eine 
Fieder  des  Blattes. 


Ein  gntea  trocknes  Schierlingskrant  hat  einen  Coniingemch,  einen  widri- 
gen,  an  Mäuseharn  erinnernden  Gerach,  welcher  beim  Befeuchten  mit  Aetz- 
natronlauge  besonders  kräftig  hervortritt.  Der 
Geschmack  ist  etwas  scharf  und  massig  bitter. 
Das  mit  dem  Blühen  beginnende  Kraut  soll  am 
wirksamsten  sein.  Ein  trocknes  Schierlingskraut 
verliert  auch  bei  bester  Aufbewahrung  in  2  Jahren 
seinen  Coniingehalt. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.  Im  Juni  und 
Juli  werden  die  mit  Blüthen  versehenen,  also 
zweijährigen  Pflanzen  eingesammelt,  die  dickeren 
Stengel  und  Aeste  aber  verworfen.  6  Th,  frisches 
Kraut  geben  1  Th.  trocknes.  Es  wird  das  ge- 
trocknete Kraut  zerschnitten,  fein  und  grob  ge- 
pulvert, da  es  hygroskopisch  ist,  alsbald  in  gut 
verstopften  Gefässen  aus  Weissblech  oder  Glas 
neben  anderen  Narcoticis  (in  der  Reihe  der  Ta- 
bula C]  aufbewahrt  und  alljährlich  erneuert, 
was  zu  erwähnen  oder  vielmehr  anzuordnen  die 
Ph.  vergessen  hat.  Getrocknet  ist  das  Kraut 
graugrün  oder  gelblich.  Der  in  überaus  feuchter 
Witterung  zur  Blüthe  gelangte  Schierling  ist 
Coniin- reicher  als  ein  in  trockner  Zeit  zur  Blüthe  gelangender. 

Bestandtheile.  Das  frische  blühende  Kraut  des  Schierlings  enthält  60 — 65 
Proc.  Saft  und  giebt  durch  Destillation  mit  Wasser  eine  kleine  Menge  flüch- 
tigen scharfen  Oels  von  dem  Gerüche  der  Pflanze  aus.  Ausserdem  enthält  der 
Schierling  etwas  Essigsäure,  schwefelsaure,  salzsaure  und  salpetersaure,  äpfel- 
saure, phosphorsaure  Salze  des  Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Eisens,  Mangans 
und  zwei  giftige  alkalol'dische  Stoffe,  das  Coniin  und  Conydrin  (vergl. 
unter  Conünum  im  Handb.  d.  pharm.  Praxis  und  besonders  im  Ergänzungs- 
bande). 

Das  chemische  und  physikalische  Verhalten  des  Schierlingskrautes  ist 
mit  einem  filtrirten  Aufgusse  aus  10g  Kraut  und  100 ccm  destill.  Wasser  von  lOOO  C. 
zu  eruiren.  —  1)  Mit  2  Vol.  Weingeist  gemischt  findet  Schleimabsonderung  statt, 
welche  sich  theils  an  dem  Niveau,  tbeils  auf  dem  Grunde  der  Flüssigkeit  ansammelt. 

—  2)  Mit  2  Vol.  Pikrinsäurelösung  erfolgt  keine  Veränderung.  —  3)  Mercuri- 
chlorid  ist  indifferent,  jedoch  beim  Aufkochen  erfolgt  ein  flockiger,  sich  schnell 
absetzender  Niederschlag.  —  4)  Jodjodkalium  und  auch  —  5)  Brombromkalium 
bewirken  nur  sehr  schwache,  kaum  erkennbare  Trübungen,  ebenso  —  6)  Ealium- 
cadmi umJodid,  jedoch  beim  Erwärmen  erfolgt  eine  flockige,  zunächst  an  das 
Niveau  tretende  Ausscheidung.  —  7)  K aliumm er  curi Jodid  bewirkt  kaum  eine  Trüb- 
ung, auch  nicht  beim  Erwärmen. —  8)  Silbernitrat  bewirkt  eine  flockige  Trübung, 
welche  auf  Zusatz  von  Aetzammon  verschwindet,  dann  aber  nach  3-maligem  Auf- 
kochen eine  dunkle  Färbung  annimmt,  ohne  dass  Beduction  eintritt,  denn  nach  dem 
Verdünnen  mit  Wasser  erhält  man  eine  klare  braungelbe  Flüssigkeit.  —  9)  Auri- 
chlorid  bewirkt  Trübung,  beim  Aufkochen  eine  schwarz- violette  Färbung,  unter 
Abscheidung  von  reducirtem  Golde.  —  10)Platinichlorid  bewirkt  flockige  Trü- 
bung, beim  Aufkochen  einen  solchen  Niederschlag,  welcher  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
nicht  in  Lösung  übergeht.  Beduction  erfolgt  kaum.  —  11)  Ferrichlorid  scheidet 
bräunlich-grüne  Flocken  ab.  —  12)  Oxalsäure  und  auch  — 13)  Ammoniumoxalat 
bewirken  starke  weissliche  Niederschläge.  —  14)  Baryumchlorid  trübt  kaum.  — 
15)  Mercurinitrat  bewirkt  hellfarbige  Fällung,  beim  Aufkochen  tritt  keine  er- 
kennbare Beduction  ein.  —  16)  Ealische  Kupferlösung  erleidet  auch  beim  Auf- 
kochen keine  Beduction.  —  17)  Cupriacetat  trübt  stark.  —  18)  Natriumcar- 
bonat  und  auch  Aetznatron  trüben  nicht,  aber  beim  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen. 

—  19)  Aetzammon  trübt  nicht,  ebenso  —  20)  Chininhydrochlorid.  —  21)  Wird  der 
mit  Aetznatron  versetzte  Aufguss  erhitzt  und  ein  mit  Mercuronitrat  genetzter  Glas- 
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Btab  genähert,  so  erfolgt  Schwärzung  des  letzteren,  als  Beweis,  dass  der  Schierling 
auch  Ammoniumsalz  enthält.  Die  Beagentien  sub  2,  4  und  5  liefern  TrUbungen, 
wenn  je  2ccm  des  Anfgusses  zuvor  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzt worden  sind. 

Anwendung.  Der  gefleckte  Schierling  ist  ein  narkotisches  Sedativum^ 
Resolvens  und  Anticatarrhale ,  in  der  Wirkung  sich  dem  Bilsenkraute  an- 
schliessend. Es  gehört  zu  den  stark  narkotischen  Arzneimitteln.  Man  giebt 
es  innerlich  zu  0,1 — 0,2 — 0,3  g  als  ein  auflösendes  und  alterirendes  Mittel 
gegen  Skrofeln,  Drüsengeschwülste,  Krebs  etc.,  auch  als  schmerzlinderndes 
und  krampfstillendes  Mittel  und  Antaphrodisiacum  etc.  In  ähnlichen  Fällen 
wird  es  auch  äusserlich  gebraucht.  In  starken  Gaben  wirkt  es  giftig  und 
tödtlich.  Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Einzelngabe  zu  0,3,  die  Ge- 
sammtgabe  auf  den  Tag  zu  2,0g.     Gegenmittel:  Strychnin  mit  Opium. 
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Bilsenkraut    Folia  Hyoscyami.     Feuilles  de  jusquiame. 
Hyoscyamus  leaves;  Henbane  leaves. 

Die  Blätter  und  blühenden  Stengel  von  Hyoscyamus  niger.  Die 
grundständigen  fbasilariaj  Blätter  sind  höchstens  30  cm  lang,  bis  zu  10  cm 
breit,  länglich  eirund,  in  den  Blattstiel  verlaufend,  auf  dem  Rande  beider 
Seiten  mit  3,  selbst  6  grossen  Zähnen  gekerbt  (3 — ^  grossen  Kerbzähnen). 
Die  Stengelblätter  ffolia  petiolataJj  sind  kleiner,  sitzend,  die  obersten 
auf  jeder  Blattseite  einfach  gezähnt.  Die  schön  gestaltete,  zarte,  blass- 
gelbliche, mit  violetten  Adern  durchzogene  Blumenkrone  ist  5 -lappig. 
Die  trockenhäutige  zweifächerige  Fruchtkapsel  öffnet  sich  mit  ringsum 
abspringendem  Deckel.  Die  Blattstiele  (Stiele?)  und  die  Nerven  auf  der 
unteren  Blattfläche  sind  reichlicher  mit  weichen  Haaren  bekleidet  als 
die  oft  selbst  kahle  Blattspreite.  Das  getrocknete  Bilsenkraut  hat  so- 
wohl einen  unbedeutenden  Geruch  als  auch  solchen  Geschmack.  Zur 
Darstellung  des  Extractes  wende  man  die  oberirdischen  Theile  der 
blühenden  Pflanze  an. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,3g, 
stärkste  Tagesgabe  1,5g. 

Hyoscyamus  niger  Linn.    Schwarzes  Bilsenkraut 
Farn.  Solaneae  Juss.    Ord.  Capsnlares.    Sexualsyst.  PentandriA  Monogynia; 


Das  schwarze  Bilsenkraut  ist  eine  ein-  und  zweijährige  Pflanze,  welche 
an  Hecken,  Wegen,  Zäunen,  auf  Schutt  durch  ganz  Deutschland  wächst.  Der 
zottige  aufrechte  ästige,  0,3 — 1,0m  hohe  Stengel  trägt  abwechselnd  stehende, 
obere  sitzende,  fast  den  halben  Stengel  umfassende,  untere  gestielte,  am  Blatt- 
stiel herablaufende,  eiförmig  längliche,  weisslichgraugrüne ,  kleberig-zottig-be- 
haarte, geäderte,  unterseits  etwas  glänzendere,  10 — 30cm  lange,  3 — 11cm 
breite  Blätter.  Die  Stengelblätter  sind  buchtig  gezähnt  (auch  fiederspaltig  ge- 
sägt), die  Wurzelblätter  fiederspaltig  gebuchtet,  mit  lanzettförmigen  Lappen. 
Die  Blätter  der  einjährigen  Pflanze  sind  nie  fiederspaltig  gebuchtet. 
Die  ungestielten  Blüthen  bilden  am  Ende  der  Zweige  eine  mit  Blättern  durch- 
setzte, lockere  einseitige  Aehre.  Der  an  seinem  Gründe  bauchige  Kelch  hat 
einen  5-spaltigen  Saum.     Die  Blumenkrone  ist  stumpf  5-lappig,  mit  einem 
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unteren  breiteren  Lappen  und  porpnrroth  geädert.  Die  Fracht  ist  eine 
2-^hrigey  an  ihrer  Basis  bauchig -erweiterte  Kapsel,  welche  durch  ein  sich 
rundum  lösendes  Deckelchen  aufspringt.  Die  Pflanze  blüht  bei  uns  von  Juni 
bis  August.  Die  Blätter  der  zweijährigen  Pflanze,  welche  mehr  fiederspaltig  sind, 
hält  man  für  heilkräftiger.  Eine  Verwechselung  mit  den  Blättern  einer  anderen 
SyoscyamusATt  ist  nicht  möglich,  weil  bei  uns  nur  Hyoscyamus  niger  vor- 
kommt.     Einige   Varietäten    derselben,    wie    Hyoscyamus    agrestis  Ettaibel 


Vertiealdiirclischnitt  eines  Pistills 

(vergr.),  den  verdiclcten,  centralsUndi- 

gen,   der   Scheidewand   angewachsenen 

Samenträger  aeigend. 


a  Die  von  dem  bleibenden  Kelche  be- 
freite  Frnehtlcapsel ,    oberhalb    deckel- 
artig.  h  Dieselbe  nach  der  Beife  (deckel- 
artig  aufspringend).    Vergr. 


Bllihender  Zweig  yon  Hyoscyamns  niger.    ifg  Grösse. 


Haare  vom  Bilsenkrante.    Vergr. 


und  Hyosc.  palUdtis  Kitaibel,  erstere  eine  auf  magerem  Boden  vegetirende, 
1 -jährige  Varietät,  letztere  mit  blassgelben  Blüthen  sind  selten,  dazu  nur 
meist  vereinzelt  vegetirend,  übrigens  in  medicinischer  Hinsicht  di%m  Hyoscyamitö 
niger  gleichwerthig.  Die  Blätter  von  Datura  Stramonium  L.  sind  kahl  (nicht 
zottig).  Bezüglich  des  falschen  und  ungewöhnlichen  lateinischen  Textes  ver- 
gleiche man  die  Notizen  auf  S.  50. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.  Die  Blüthezeit  des  Bilsenkrautes  beginnt 
im  Juni  und  erreicht  ihr  Ende  im  August.  Die  Blätter  und  blühenden  Zweige 
werden  von  der  blühenden,  zweijährigen  Pflanze  im  Juni  gesammelt,  an  der 
Luft  möglichst  schnell  getrocknet  und  geschnitten,  grob-  und  feingepulvert  in 
weissblechenen  oder  in  gläsernen  Flaschen,  welche  mit  guten  Korken  ver- 
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stopft  werden,  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneistoffe  und  vor  Tages- 
licht geschlitzt,  jedoch,  wenn  es  sein  kann,  nicht  über  ein  Jahr  aufbe- 
wahrt. 6 — 7  Th.  geben  1  Th.  trocknes  Kraut.  Beim  vorsichtigen  Trocknen 
nehmen  die  Blätter  eine  graugrüne  Farbe  an,  bewahren  aber  ihren  eigenthüm- 
lichen  jedoch  nur  gering  auftretenden  narkotischen  Geruch.  Die  mit  den 
jungen  blühenden  Zweigspitzen  gesammelten  Blätter,  Zweige  und  Stiele  werden 
alsbald  zur  Bereitung  des  Extractes  verwendet. 

Bestandtheile.  In  dem  frischen  Bilsenkraute  sind  ca.  0,15,  in  den  trocknen 
Blättern  ca.  0,3  Proc.  eines  wahrscheinlich  an  Aepfelsäure  gebundenen,  sehr 
giftigen  Alkaloüds,  Hyoscyamin,  enthalten,  welches  im  reinen  Zustande  ge- 
ruchlos ist,  scharf  und  widrig  schmeckt  und  in  farblosen  seidenglänzenden 
Stern-  und  büschelförmigen  Nadeln  krystallisirt.  Nach  Thobet  krystallisirt  es 
aus  Chloroform  in  rhombischen  Tafeln,  aus  Benzin  in  Nadeln;  die  Aether- 
und  Amylalkohollösung  hinterlassen  es  im  amorphen  Zustande.  Unreines  Hyo- 
scyamin ist  amorph  und  von  betäubendem  tabaksähnlichem  Oeruche.  0.  Msbk 
erhielt  das  Hyoscyamin  in  Form  einer  weichen  gefärbten  Masse,  welche  in 
einem  Wasserstoffgasstrome  destillirt  als  eine  farblose,  wie  Oel  fliessende,  in 
Weingeist  und  Aether  leicht,  in  Wasser  weniger,  in  Benzin  und  Chloroform 
nur  theilweise  lösliche ,  an  der  Luft  gelb  bis  braun  werdende  Flüssigkeit  von 
Coniingeruch  gesammelt  wurde.  Es  reagirt  alkalisch  und  sättigt  die  Säuren  voll- 
ständig. Seine  Salze  sind  schwierig  krystallisirbar.  Es  wirkt  auf  die  Pupille 
dilatirend. 

Nach  Angabe  von  Reichhabdt  und  Höhn  spaltet  sich  das  Hyoscyamin 
beim  Kochen  mit  Aetzbaryt  in  ein  flüchtiges  AlkaloYd,  Hyoscin,  und  eine 
der  Benzoesäure  nicht  unähnliche  Säure  (Hyoscinsäure ,  C9H1QO5),  analog  dem 
Atropin  mit  den  Spaltungsproducten  Tropin  und  Tropasäure. 

Nach  H.  HöHK  (ehem.  Centralblatt  1870)  sind  die  Bestandtheile  des  Bil- 
senkrautes folgende:  1)  Hyoscyamin  (C17H23NO3).  Bei  der  Destillation  mit 
Kalilauge  lieferte  es  eine  wahrscheinlich  mit  der  Atropasäure  identische  Säure 
und  eine  ölähnliche  Base  (vielleicht  dem  Coniin  verwandt),  femer  Ammon  und 
methylaminähnliche  Körper.  —  2)  Hyoscerin  (CkjHj^^Os)  krystallisirt  in 
mikroskopisch  kleinen  weissen,  sternförmig  gruppirten,  geruch-  und  geschmack- 
losen Nadeln,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Weingeist,  Aether  und  Chloro- 
form, Lackmus  röthend,  nicht  sublimirbar,  bei  210^  C.  schmelzend,  bei  stär- 
kerer Hitze  sich  bräunend.  —  3)  Hyoscypikrin  (C27H52O14),  ein  gelbliches, 
zerrieben  weisses,  geruchloses,  bitter  schmeckendes,  in  Wasser  und  Weingeist 
leicht  lösliches  Glykosid.  Das  daraus  resultirende  Spaltungsproduct  (C14H24O4) 
ist  gelblich-weiss,  bitter  und  kratzend  schmeckend,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Weingeist  und  Aether,  bei  204^  schmelzend.  —  4)  Hyoscyamusharz 
(C55H7QN20ie)  ist  hellgelb  und  bitterlich  von  Geschmack,  in  weingeistiger 
Lösung  Lackmus  röthend,  löslich  in  conc.  Schwefelsäure  und  in  Aetzlauge 
mit  dunkel  orangegelber  Farbe.     Ist  besonders  im  Samen  vertreten. 

A.  Ladbnbueg  berichtet  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XIH,  257  etc.)  10  Jahre 
später  als  Höhn,  dass  Hyoscyamin  beim  Erhitzen  mit  Barytwasser  auf  60^  C. 
eine  der  Tropasäure  ähnliche  Säure  ausgebe,  auch  sei  die  beim  Zerlegen  des 
HyoBcyamins  durch  Baryumhydrat  entstehende  Base,  das  Hyoscin  (C17H23NOS) 
dem  Tropin  (CgHigNO)  sehr  ähnlich. 

A.  Ladenbübg  und  G.  Meyeb  fanden,  dass  Hyoscyamin,  Daturin 
undDuboisin  mit  einander  identisch  und  Tropeine  sind.  Ueber  Hyoscya- 
min vergl.  man  Ergänzungsband  zum  Handb.  der  ph.  Praxis  S.  560,  561. 

Das  chemische  und  physikalische  Verhalten  des  Bilsenkrautes 
lässt  sich  mit  dem  aus  15  g  Kraut  und  150  com  destill.  Wasser  von  100  0  C.  bewirkten 


Herba  Hyosoyami.  —  Herba  Lobeliae.  63 

filtrirten  Aufgösse  eroiren.  Um  ihn  zu  filtriren,  mass  man  die  Colatar  einen  Tag 
beiseite  steilen  und  dann  unter  Decanthation  in  das  Filter  giessen.  Der  Auszug  ist 
braungrttn  und  ungemein  schleimreich.  —  1)  Mit  2  Vol.  Weingeist  gemischt  erfolgt 
fast  Gelatinirung  ohne  Trübung.  —  2)  Pikrinsäure  ^2  Vol.)  lässt  klar.—  3)  Gerb - 
sSure  trübt  massig.  — 4)Mercurichlorid  bewirkt  nöchst  nur  eine  unbedeutende, 
beim  Aufkochen  aber   starke  Trübung.  —  5)  Jodiodkalium  trübt  stark,   aber 

—  6)  Brombromkalium  nicht  oder  kaum.  —  7)  Kaliumcadmiumjodid  lässt 
klar,  bewirkt  aber  Gelatinirung.  —  8)  Kaliummercurijodid  trübt  nicht.  —  9) 
Silbernitrat  trübt  stark  und  zwar  gelatinirend.  Ein  Ueberschuss  Aetzammon 
macht  fast  klar  und  beim  Aufkochen  erfolgt  Reduktion  ohne  Wandbeschlag.  —  10) 
Aurichlorid  lässt  anfangs  klar,  trübt  sich  und  beim  Aufkochen  erfolgt  Beduction 
unter  violetter  Färbung  nebst  violettem  Wandbeschlag.  —  11)  Ferrichlorid  be- 
wirkt unter  Grttnfärbung  starre  Grelatinirung,  —  12)  Oxalsäure  gelatinöse  Ab- 
scheidung ohne  merkliche  Trübung  und  Ammoniumoxalat  trübt  kaum  oder  nicht. 

—  13)  Bar^umchlorid  wirkt  gelatinirend  und  kaum  oder  nicht  trübend.  —  14) 
Mercuronitrat  wirkt  unter  starker  weisslicher  Trübung  gelatinirend.  —  15)  A e t z - 
kali  wirkt  gelatinöse  Erstarrung  und  aus  der  kalten  Mischung  treten  Ammondämpfe 
hervor,  erkennbar  an  der  Schwärzung  der  mit  Mercuronitrat  benetzten  Spitze  einer 
Filtrirpapierdttte  —  16)Eali8che  Eupferlösung  wird  beim  Aufkochen  kaum 
merkbch  reducirt.  —  17)  Cupriacetat  erzengt  gelatinöse  Erstarrung  und  hOchst 
unbedeutende  Trübung.  — 18)  Natriumcarbonat  trübt  kaum. —  19)  Aetzammon 
lässt  flüssig  und  klar,  färbt  aber  dunkler.  —20)  Chininhydrochlorid  trübt  kaum 
oder  nicht.  —  Der  Bodensatz  aus  der  Colatur  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  lässt 
eine  Menge  runder  mehr  oder  weniger  kugliger,  gelber  Zellen  erkennen,  von  denen 
die  grösseren  kleinere  Zellen  einschliessen  und  durch  Jodwasser  nicht  blau  oder 
violett  gefärbt  werden.  Wird  der  Aufguss  mit  nur  wenig  verdünnter  Schwefelsäure 
(auf  2ccm  1  Tropfen)  versetzt,  so  erfolgen  snb  6,  7,  8  geringe  Trübungen.  Man 
vergl.  auch  unter  Exlractum  Hyoscyami  S.  696  u.  697. 

Anwendung.  Das  Bilsenkraut  ist  ein  Stupefaciens^  Anodinum,  Antispas- 
modicnm  und  Mydriaticnm^  also  ein  der  Belladonna  verwandtes  Narcoticum, 
dessen  Wirkung  sich  besonders  auf  den  Blntumlauf  unter  Verminderung  der 
PulBfrequenz  erstreckt.  Andererseits  wirkt  es  beruhigend  und  schlafmachend, 
dem  Opium  Ähnlich ,  ohne  wie  dieses  den  Stuhlgang  zurückzuhalten.  Man 
wendet  es  daher  bei  krampfhaften  und  entzündlichen  Leiden  der  Athmungs-, 
Verdaunngs-  und  Hamwerkzeuge  innerlich  nnd  äusserlich  an  und  giebt  es  zu 
0,1 — 0,2— 0,4g  vier-  bis  fünfmal  täglich  oder  zu  0,1 — 0,15 — 0,2g  zweistündlich. 
Die  Pharmacopoea  Germanica  normirt  die  stärkste  Einzeldosis  zu  0,3,  die 
stärkste  Gesammtdosis  auf  einen  Tag  zu  1,5g. 


Herba  Lobeliae. 

Lobelienkraut;  Indianischer  Tabak.     Herba  Lobeliae  inflätae. 
Lobilie  enflie.     Lohelia;  Indian  tobacco. 

Lobelia  inflatay  während  sie  blüht,  abgeschnitten,  getrocknet  und 
meist  in  Backsteinform  gepresst.  Die  Blätter  sind  ungestielt,  eiförmig^ 
schwach  gekerbt,  am  Rande  mit  Drttschen  und  kleinen  Borsten  (Börst- 
chen)  besetzt.  Ueber  die  weisslichen,  zweilippigen  Blüthen  ragt  ein 
spitzeiförmiges  Deckblatt  hervor.  Die  reichlich  vertretenen  braunen, 
kaum  0,5  mm  dicken  Samen  befinden  sich  in  2  Fächern  der  bauchigen, 
Ton  dünnen  Häuten  umgebenen  und  mit  dem  5-theiligen  Kelche  gekrönten 
Kapselfrucht  eingeschlossen.  Diese  Samen  besitzen  noch  mehr  als  das 
Kraut  einen  unangenehmen  scharfen  kratzenden  Geschmack. 

Lobila  inflata  Link.    Aufgeblasene  Lobelie. 
Farn.  Lobeliaceae  Juss.    Sexualsyst.  Fentandria  Monogynia« 
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Diese  einjährige  Pflanze  ist  in  Nordamerika  allgemein  und  blüht  daselbst 
vom  Juli  bis  November.  Sie  enthält  im  frischen  Zustande,  wie  auch  die  übrigen 
Pflanzen  dieser  Gattung,  einen  sehr  scharfen  weissen  Milchsaft,  welcher  von 
einigen  für  narkotisch  gehalten  wird.  Von  den  Ureinwohnern  Amerikas  wurde 
sie  schon  als  Emeticum  und  als  harn-  und  schweisstreibendes  Mittel  gebraucht 
und  als  Indian-Tabak  unterschieden.  1829  wurde  sie  nach  Europa  ge- 
bracht und  als  Arzneimittel  empfohlen.  In  grossen  Gaben  wirkt  sie,  wie  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  tödtend. 

Man  hat  diese  Pflanze  auch  im  südlichen  Deutschland  anzubauen  versucht, 
doch  ohne  Erfolg,  denn  das  cultivirte  Kraut  ist  von  geringerer  Wirkung.  Selbst 
LiNi^,  dieser  grosse  Naturforscher  und  Botaniker,  hatte  1740 — 1743  diese 
Lobeliacee  cultivirt,  konnte  aber  damit  keine  besonderen  physiologischen 
Wirkungen  erzielen,  obgleich  sie  in  Amerika  schon  zu  jener  Zeit  als  Antasth- 
maticum  gebraucht  wurde. 

Handelswaare.  Das  Lobelienkraut  kommt  im  zusammengepressten  Zu- 
stande und  zwar  zu  parallelepipedischen  Stücken  (nach  der  Ph.  in  Form  der 
Mauersteine)  zerschnitten,  z.  B.  4cm  dicken  und  8 — 10cm  langen  Packeten, 
in  den  Handel.  Es  wird  also  in  dem  Heimatslande  der  Lobelia  das  frische 
grob  zerschnittene  Kraut  zu  4 — 6  cm  dicken  Tafeln  zusammengepresst  ge- 
trocknet und  der  auf  diese  Weise  gebildete  Kuchen  dann  mit  einem  scharfen 
Messer  in  4 — 6  cm  breite  Stücke  zerschnitten  und  aus 
diesen  200  und  400  g  schwere  Packete  gemacht  mit  der 
Signatur  z.  B. :  Lohelia.  D,  M,  Neu  -  Libanon ,  N.  Y, 
oder  LobeUa,  herb,  Lobelia  inflata  Botanic  Garden  N,  Y. 
Eine  Prüfung  auf  dem  chemischen  und  physikalischen 
Wege  ist  nothwendig,  denn  die  botanische  Bestimmung 
ist  kaum  durchzuführen. 

Eigenschaften  der  Lobelia  inßata.  Der  Stengel  ist 
30— •60  cm  lang,  kantig,  verästelt,  zum  Theil  röthlich,  unten 
rauhhaarig,  oben  gewöhnlich  kahl.  Die  unteren  kurzgestiel- 
ten, und  die  oberen  sitzenden  Blätter  stehen  wechselnd, 
sind  5  —  10  cm  lang,  länglich -eiförmig,  ungleich  kerbig- 
gesägt,  schwach  behaart,  die  oberständigen  kleiner  und  in 
Bracteen  übergehend.  Die  kleinen  Blüthen  stehen  nach 
unten  einzeln,  nach  oben  in  endständiger  Traube.  Der 
Fruchtknoten  ist  unterständig,  aufgeblasen,  fast  kugelig. 


?a 
Loh.injl. 
a  Narbe  mit  Griffel,  h  Blüthe,  t  Staubgefassröhre,  /  Fruchtkapsel. 

gerippt,   zweif&cherig,  vieleiig,   der  Kelch  5-theilig,  so 

lang  wie  die  Blumenkrone,  die  Blumenkrone  5 -spaltig, 

2-lippig,  blassblau.     Die  Antheren  sind  zu  einer  in  der 

Blumenkrone  verborgenen  Röhre  verwachsen.     Der    6e- 

^'f' .  schmack    des    Krautes    ist    anfangs    schwach ,    hinterher 

Lobeiia  inflata.  scharf  Und    stecheud,   an  Tabak   erinnernd,   der  Geruch 

schwach    eigenthümlich ,    nicht    angenehm.     Das    frische    Kraut    ist  reich   an 
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Miichsaft.    Eine  Unterschiebung  des  Krautes  von  einer  in  denselben  Gegenden 
einheimischen  Labiate,  der  Scutellaria  latSrißöra  L.,  wird  angegeben. 
SctäeUaira  latärifiöra  L.     Stengel  4-kantig,  Blätter  gegenständig,  ge- 
stielt, lanzettherzförmig,  Fruchtknoten  viertheilig,  Kelch  2 -lippig. 
Geschmack  nicht  scharf. 
Das  Kraut  der  bei  uns  cultivirten  Pflanze  ist  nicht  von  gleicher  arznei- 
licher Kraft,  obgleich  das  Gegentheil  behauptet  wird. 

Aufbewahrung.  Obgleich  das  Lobelienkraut  der  Reihe  der  starkwirkenden 
Arzneikörper  angehört,  also  in  der  Tabula  C.  seinen  Platz  haben  sollte,  so  zählt 
es  die  Ph.  doch  zu  den  unschuldigen  Kräutern.  Man  bewahre  es,  da  es 
einen  widrigen  Geruch  besitzt,  in  Blechgefässen  geschnitten,  eine  geringe 
Menge  in  einer  Glasflasche  als  feines  Pulver  auf.  Da  schon  5  g  einen  gesunden 
Menschen  tödten  können,  so  dispensire  man  es  mit  Vorsicht. 

Bestandtheile.  Pebeiba  fand  (1842)  in  dem  Kraute:  ein  flüchtiges  scharfes 
Princip  (flüchtiges  Oel);  Lobelin;  Lobeliasäure;  Harz.  W.  Bastik  stellte  das 
Lobelin,  als  eine  dickölige  durchsichtige  (nach  Reikbch  eine  gelbliche 
gummiähnliche,  hygroskopische),  nicht  unzersetzt  flüchtige,  tabakähnlich 
schmeckende,  alkalische  Substanz  dar.  Nach  Colhoun  ist  das  Lobelin  ein 
dem  Nicotin  ähnliches  giftiges  Alkalold,  in  der  Pflanze  an  Lobeliasäure  ge- 
bunden. Endebs  stellte  das  scharfe  Princip  dar  und  nannte  esLobelacrin, 
ein  Glykosid,  welches  schon  beim  Kochen  in  Wasser  sich  in  Lobeliasäure 
und  Zucker  spaltet.  Das  Lobelin  ist  nach  Pbocteb  eine  hellgelbe,  ge- 
würzhaft riechende  und  stechend  tabakähnlich  schmeckende,  ölähnliche,  alka- 
lische Substanz,  leichter  als  Wasser,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  beim  Erhitzen  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig. 
Es  bildet  gut  krystallisirende  Salze.  Es  giebt  Niederschläge  mit  Kaliumjodid, 
Gerbsäure,  Kaliumquecksilberjodid,  Silbemitrat,  Goldchlorid.  Es  unterscheidet 
sich  vom  Co  nun  und  Nicotin  dadurch,  dass  es  in  wässriger  Lösung  mit 
Mercurichlorid  keinen  Niederschlag  giebt.  Aus  alkalischer  Flüssigkeit  lässt 
es  sich  durch  Ausschütteln  mit  Aether  sammeln.  Es  ist  weniger  giftig  als 
Coniin  und  Nicotin. 

Bas  chemische  und  physikalische  Verhalten  des  Lobelia-Krautes  ist 
mit  einem  filtrirten  Aufgüsse  zu  eruiren,  bereitet  aus  10g  des  Krautes  und  100 ccm 
destill.  Wasser  von  lOOO  C.  Der  Aufguss  hat  eine  gelbbraune  Farbe.  —  1)  Mit  2  Vol. 
Weingeist  gemischt  wird  Schleim  ausgeschieden,  es  erfolgt  also  eine  entsprechende 
Trübung,  —  2)  mit  gleichem  Vol.  Pikrinsäure  keine  Reaction,  aber  —  3)  mit 
Gerbsäure  eine  starke  Trübung.  —  4)  Mercurichlorid  trübt  nicht,  wohl  aber 
beim  Erwärmen.  —  5}  Jodjodkalium  trübt  sehr  unbedeutend,  dagegen  bewirkt 

—  6)  Brombromkalium  eine  massige  Trübung.  —  7)  Kaliumcadmiumiodid, 
auch  —  8)  Kaliummercurijodid  trüben  nicht,  letzteres  aber,  wenn  der  Aufguss 
mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  ist.  —  9)  Silbernitrat  trübt  stark.  Aetz- 
ammon  löst  die  Trübung  und  beim  Aufkochen  erfolgt  Beduction  ohne  Wandbeschlag. 

—  10)Aurichlorid  bewirkt  schwache  Trübung  und  beim  Aufkochen  erfolgt  violette 
Färbung  und  Beduction  mit  violettem  Wandbeschlag  im  durchfallenden,  mit  Metall- 
beschlag im  auffallenden  Lichte.  —  ll)Ferrichlorid  färbt  grünlichbraun.  —  12) 
Oxalsäure  bewirkt  hellfarbige  Fällung,  so  auch  Ammoniumoxalat,  — 13)  Mer- 
cnronitrat  sehr  starke  hellfarbige  Fällung.  Beim  Aufkochen  treten  nur  im  Schaume 
einige  graue  Mercuropartikel  auf.  —-  14)  Kaiische  Kupferlösung  wird  nicht 
reducirt.  — 15)  Cupriacetat  bewirkt  Trübung,  ebenso  —  16)  Natriumcarbonat. 

—  17)  Aetznatron  lässt  klar,  bewirkt  aber  beim  Erwärmen  Trübung.  Ein. mit 
Mercuronitrat  benetzter  Glasstab  genähert  wird  nicht  geschwärzt,  ein  Beweis  der  Ab- 
wesenheit von  Ammonsalzen.  —  18)  Chininhydrochlorid  bewirkt  Trübung. 

Anwendung.  Die  Lobelie  ist  ein  Narcoticum,  wenn  auch  milder  in  der 
Wirkung  als  Nicotiana.     In   starken  Gaben   bewirkt  sie  Erbrechen,  Magen- 

Hftger,  Commeniar  z.  Ph.  G.  ed.  II:  Band  II.  5 
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flchmerz,  Durchfall,  EingeBommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  Verengung  der 
Pupille,  CoBYulsionen,  Tod.  In  kleinen  Gaben  wirkt  sie  Erbrechen  erregend, 
abführend,  schweisstreibend,  krampfstillend,  reizmildemd.  Speciell  findet  sie 
bei  Asthma,  Croup,  Diphtheritis,  Keuchhusten  in  Gaben  von  0,15 — 0,3 — 0,5  g 
Anwendung.  Von  vielen  Aerzten  wird  sie  für  ein  specifisches  Antasthmati- 
cum  gehalten.  Als  stärkste  Einzelgabe  sind  0,6,  als  stärkste  Tagesgabe 
2,5  g  anzunehmen.  Zum  Klystier  im  Aufguss  (bei  eingeklemmten  Brüchen) 
2,0—3,0 — 4,0  (!)  zu  150,0  Colatur. 

Die  Verwendung  des  Lobelienkrautes  zu  Cigaretten  gegen  Asthma  findet 
häufig  statt. 


Herba  MelUoti. 

Steinklee;  Bärenklee;  Meliloten;  Mililotenklee;  Mottenkraut 
Summitätes  Meliloti.     MHiht.     Melilot. 

Die  Blätter  und  blühenden  Zweige  von  Melilottts  ofßcinalis  und  Me- 
iilotiLs  aliissimtis.  Die  ungefähr  1cm  langen  Blattstiele  tragen  zwei  ge- 
genüber stehende  Blättchen  und  ein  gestieltes  oft  etwas  längeres  End- 
blättchen  (foliolum  terminale).  Sämmtliche  3  Blättchen  sind  abgestutzt- 
lanzettlich,  spitz  gezähnt  und  bis  zu  4  cm  lang.  Die  zahlreichen  gelben 
Schmetterlingsblüthen  hängen  von  den  gestreckten  (Blüthen-)  Trauben 
nur  einseitig  herab.  Die  kleinen  einsamigen,  auch  2-  bis  3 -sämigen 
runzeligen  Fruchte  sind  an  Melilottis  ofßcinalis  kahl  und  braun,  an  Me- 
Ulotus  altissimus  aber  mit  schwärzlichen  Haaren  besetzt  und  deutlicher 
zugespitzt.    Der  Steinklee  hat  kräftigen  Wohlgeruch. 


Melilotus  offleinalls  Desrousseaux.    Syn.  Melilotus  arvensü  Wallroth. 

Melilotus  altissimus  Thuillier.    Syn.  Melilotus  ofßcinalis  Willdenow, 

Melilotus  macrorrhizus  Persoon. 


Erstere  ist  eine  zweijährige,  die  andere   eine   einjährige   und  auch  zwei- 
jährige Staudenpflanze,  beide  wachsen  in  Mittel  -  Europa  an  Wegen,  Hecken, 


MeUlot,  alti$9im.    b  ein  Blatt  mit  den  NebenbUttchen  o,  c  eine  Blttthe,  /  eine  Fracht, 
g  dieselbe  Tergrössert. 
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GebflBchen^  Gräben,  Flussofern,  auf  Feldern,  Oragplätzen,  wüsten  Stellen^     Sie 
treiben  aufrechte,  bis  znm  65  cm  hohe,  ästige  Stengel  mit  gestielten  dreizähligen 
Blättern  und  länglichlanzettförmigen,  abgestatzt  stumpfen,  gesägten  Blättchen 
nnd  fast  pMemenförmig- borstenartigen  Afterblättchen. 
Die  gelben  Blumen  stehen  hängend  in  lockeren  langen 
Trauben. 

Die  erstere  Art  unterscheidet  sich  durch  Flügel 
in  der  Blüthe,  welche  länger  als  der  Eäel  sind  und 
eine  stumpfe  stachelspitzige  kahle  querfaltige  Hülsen- 
frucht. Die  andere  Art  hat  Flügel,  Kiel  und  Fahne  ^'^' 
gleich  lang  und  eine  kurz  zugespitzte  und  zerstreut  b  ^v^mHi^/^^Li^mgr.), 
behaarte,  netzrunzelige  Hülsenfrucht,  welche  reif 
schwarz  ist. 

Der  Geruch  beider  Melilotus-Arten  ist  eigenthümlich  gewürzhaft,  dem  der 
Tonkobohnen  ähnlich,  der  Geschmack  schleimig,  bitterlich,  etwas  scharf. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.  Im  Juli,  weniger  gut  im  August,  wer- 
den die  Blüthenspitzen  von  der  2 -jährigen  Pflanze  gesammelt,  von  den  Sten- 
geln die  Blüthen  und  Blätter  abgestreift,  getrocknet  und  in  Blech-  oder  Glas- 
gefässen  aufbewahrt.  4  Th.  des  frischen  blühenden  Krautes  geben  1  Th. 
trocknes,  welches  als  mittelfeines  Pulver  zur  Darstellung  des  Emplastrum 
MeUhtiy  als  grobes  Pulver  zu  den  Species  emoUientes  verwendet  wird. 

Verwechselungen  können  vorkommen  mit  dem  Kraute  von: 
Meläoius  vulgaris  Willd.     Synon.  Melilotus  albtie  Debr.     Blüthen  weiss. 

Hülse  stumpf-stachelspitzig  kahl. 
Melilotus  dentatus  WUjLJ}.    Blüthen  gelb,  geruchlos.     Nebenblätter  einge- 

schnitten-gesägt.  Flügel  kürzer  als  die  Fahne. 
Melilotus  Petitpierraneus  Koch.  Blüthen  blassgelb.  Früchte  querrunzlig- 
faltig,  kahl. 
Bestandtheile.  Das  Melilotenkraut  enthält  flüchtiges  Oel,  Harzstoffe,  Ex- 
tractivstoff,  nur  wenig  Gerbstofif,  pflanzensaure  Kall-  und  Kalksalze,  einen  neu- 
tralen krystallisirbaren  Körper,  Cumarin  (circa  0,1  Proc),  und  eine  eigen- 
thümliche,  in  Aether  lösliche  Säure,  Melilotsäure  (C9H1QO3).  Cumarin 
findet  sich  auch  in  den  Tonkobohnen  und  den  Fahamblättem,  im  Waldmeister, 
der  Gartenraute  etc. 

Anwendung.  Früher  hielt  man  den  Steinklee  für  ein  Hustenmittel,  heute 
benutzt  man  ihn  zuweilen  als  mild  aromatisches  zertheilendes  und  schmerz- 
linderndes Adstringens  äusserlich  zu  Umschlägen  oder  Waschungen  profus 
eiternder  Wunden,  zu  Einspritzungen,  zum  Zertheilen  entzündeter  Drüsen,  der 
Geschwülste,  Milchknoten,  rheumatischer  Gelenkanschwellungen  etc.  Er  ist 
sicher  ein  sehr  unschuldiges  Kraut. 


Herba  Serpylli. 

Quendel;  Feldkümmelkraut;  Wilder  Thymian.    SerpoUt. 
Mother  of  thymc]   Wild  thyme. 

Die  beblätterten  und  blühenden,  bis  zu  1mm  dicken  Zweige  von 
Thymus  Serpyllum.  Die  rundlich-eiförmigen  oder  schmal  lanzettförmigen 
drttsenreichen  Blätter  sind  höchstens  lern  lang,  7mm  breit  und  ver- 
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schmäleni  sich  in  den  zu  3  mm  langen  Blattstiel.  Die  zahlreichen 
Scheinqairle  der  kleinen  weisslichen  bis  pnrpnrfarbenen  LippenblUthchen 
stehen  in  endständigen  Köpfchen.  Das  Qnendelkrant  ist  sowohl  von 
sehr  gewtlrzhaftem  Geruch  als  auch  solchem  Geschmacke. 

Tbjmiis  Serpyllnm  Linn.    Quendel. 
Farn.  Lablatae.    Sexnalsyat  Didynamia  Gjmnospermla. 

Diese  kleine  strauchartige^  in  Rasen  sich  ausbreitende  Labiate  wächst  bei 
uns  überall  an  sonnigen  trocknen  Orten  und   wird   in  Gärten  cultivirt.     Ihre 


Th.Serp.  W  Th.S. 


Thymu»  Sgrpyllum.    a  Blamenlnrone  mit  Keleli,  h  Kelch,  0  der-  Blatt  Ton  Thyiniis  Serpyllnm. 

selbe  »nfgesclilitxt  und  ausgebreitet.    Etwas  Tergr&ssert.  2-fiMhe  Lin.  Grösse. 

niedergestreckten  bis  zu  30  cm  langen ,  dttnnen,  stumpfvierkantigen ,  beson- 
ders an  den  Kanten  flaumhaarigen  röthlichen  Stengel  treiben  aufsteigende 
blflthentragende  Zweige  mit  eirunden  oder  lanzettlichen ,  an  der  Basis  ge- 
wimperten^  ganzrandigen,  stumpfen,  glatten,  auf  beiden  Seiten  vertieft 
drttsigpnnktirten  Blättern  und  röthlichen,  seltener  weissen,  in  kopfförmigen 
oder  traubenartigen  Scheinwirteln  stehenden  Blumen.  Diese  Pflanze  variirt 
sehr  in  der  Grösse  und  Form  der  Blätter  und  Blumen  und  im  Geruch.  Die 
Varietät  Th.  Serp,  Chamaedris  Fb.  hat  elliptische  rundliche  plötzlich  in  den 
Stiel  verschmälerte  Blätter.  Die  Var.  Th.  Serp.  anffusÜfolium  Sghbeb.  hat 
längliche  oder  linealische,  allmählich  in  den  Stiel  verschmälerte  Blätter.  Der 
Geschmack  ist  etwas  bitter,  gewürzhaft,  citronenartig ,  der  Geruch  dem  Ge- 
schmacke ähnlich.  Viele  Varietäten,  wie  Thymus  sihestrisy  —  exs^enSj  — 
parmß&nM  werden  auch  in  Stelle  des  Thymus  Serpyüum  eingesammelt,  Va- 
rietäten aber  von  geringem  Gerüche  sind  zu  verwerfen.  Vorzüglich  ist  die 
Varietät  Thymtis  citriodörus  Schbebeb,  welche  einen  melissenartigen  Geruch 
hat  nnd  auf  Kalk-  nnd  Kiesboden  vorkommt. 

Einsammlung  und  Aufbewahrung.  Im  Juni  und  Juli  wird  das  blühende 
Erant  gesammelt,  im  Schatten  oder  an  einem  tief  schattigen  Orte  getrocknet 
nnd  zerschnitten  in  Blechbüchsen  oder  gläsernen  Geißlssen  vor  Sonnenlicht 
geschützt  aufbewahrt.     7  Th.  frisches  Kraut  geben  2  Th.  trocknes. 

Bestandtheile  des  blühenden  Qnendels  sind  nach  Hebbebgeb:  flüchtiges 
Oel,  zweierlei  fettige  Materien,  Unterharz,  Gerbstoff,  bitterer  Extractivstoff, 
eigenthflmlicher  Farbstoff,  Eiweiss,  Holzfaser,  verschiedene  äpfelsaure,  schwefel- 
sanre  und  salzsaure  Kali-,  Kalk-  und  Talkerdesalze.  Das  frische  Kraut  liefert 
fast  0,2  Proc,  trocknes  Kraut,  höchstens  0,5  Proc.  flüchtiges  Oel,  welches  den 
Heilwerth  des  Krautes  repräsentirt  und  ein  Trocknen  im  Schatten  nöthig  macht. 

Anwendung.  Der  Quendel  ist  ein  mildes  Excitans,  Stomachicum  und  An- 
tispasmodicum,  welches  selten  eine  innerliche,  meist  eine  äusserliche  Anwendung 
findet,  besonders  zu  Kräuterkissen  und  Bädern. 
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Herba  Tbymi. 

Thymian;  Gartenthymian;  Römischer  Quendel.     Thym.     Thyme. 

Die  beblätterten  blühenden  Zweige  des  wildwachsenden  und  culti- 
virten  Thymus  vulgaris.  Die  etwas  dicken,  bis  zu  9mm  langen,  höch- 
stens 3  mm  breiten  Blätter  sind  sitzend  oder  kurzgestielt,  am  Rande  zu- 
rückgerollt, fast  stumpf  nadeiförmig,  mit  grossen  Oeldrüschen  versehen, 
bald  mehr,  bald  weniger  behaart,  lieber  den  borstigen,  drüsenreichen 
Kelch  ragt  die  blassröthliche  zweilippige  Blumenkrone  hervor.  Es  ist 
dieses  Kraut  von  sehr  gewürzhaftem  Gerüche  und  Geschmacke. 

Thjmns  Tnlgaris  Link.    Thymian.    BömiBcher  Qaendel. 
Farn.  Labiatae.    Sexualsyst.  Didynamla  Gjmnospermla« 

Diese  perennirende,  im  südlichen  Europa  einheimische,  bei  uns  selten 
wild  wachsende,  wohl  aber  in  Gärten  häufig  cultivirte  Pflanze  treibt  15 — 30  cm 
hohe  holzige  Stengel  mit  vielen  dünnen  kurz-  und 
weissbehaarten  Aesten.  Die  Blumen  sind  röthlich, 
selten  weisslich.  Die  gegenständigen  Blätter  sind 
gestielt,  circa  1cm  lang,  eiförmig,  in  den  Blattstiel 
verschmälert,  stumpf,  ganzrandig,  am  Rande  zurück- 
gerollt, oberhalb  mit  vertieften  Oeldrüsen  versehen, 
auf  der  unteren  Fläche  fein  grau -behaart,  sparsam 
drüsig  punktirt  und  nichtgewimpert.  Die  Schein- 
quirle  sind  achselständig^  unterhalb  entfernt,  gegen  7%/.  ^. 

die  Spitze  der  Zweige  gegenseitig  genähert.   Der  2-Up-     ^Ä'^^'fiui  iS  »äftri7ch£ 
pige  Kelch  ist  am  Schlünde  mit  einem  Kranz  von  Haaren         Grösse,  e  ein  Blatt,  Tergr. 
geschlossen.    Die  Blumenkronen  sind  röthlich.     Der 

Geschmack  ist  aromatisch,  etwas  bitter  und  kampferartig,  der  Geruch  angenehm 
gewürzhaft. 

Die  Pflanze  blüht  im  Sommer.     3  Th.  geben  1  Th.  getrocknetes  Kraut. 

Es  enthält  durchschnittlich  ein  Proc.  flüchtiges  Oel,  6  Proc.  Harz^  ferner 
Extractivstoff,  Gummi,  Eiweiss,  Salze. 

Ueber  Anwendung,  Einsammlung  und  Aufbewahrung  wäre  hier 
noch  das  zu  erwähnen,  was  unter  Herha  SerpyUi  bereits  angeführt  ist,  denn 
beide  Drogen  sind  sich  in  den  betreffenden  Beziehungen  ähnlich. 


Herba  Yiolae  tricoloris. 

Freisamkraut;   Dreifaltigkeitskraut;    Stiefmütterchenthee.    Herba 

Jaceae;     Herba  Violae  tricolöris.     Pensie  sauvage]  [Herbe  de  la 

TrinüL    Pansy\  Hearfs  ease. 

Das  blühende,  mit  hohlem  eckigen  Stengel  versehene  Kraut  der 
wildwachsenden  Viola  tricohr.  Die  Stengel  sind  bis  zum  mittleren 
Theile  besetzt  mit  breiten,  langgestielten,  am  Bande  ausgeschweiften 
Blättern.  Die  oberen  Blätter  sind  mehr  gesägt,  kürzer  gestielt.  Die 
nicht  kleinen  Nebenblätter  sind  leierförmig-fiederspaltig,  oft  mit  einem 
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sehr  grossen  Endlappen.  Die  Blüthenstiele  sind  bisweilen  länger  als 
5  cm,  oberhalb  gekrümmt  and  tragen  eine  ungleich  5-blättrige,  gespornte, 
fast  lippenfbrmige,  blass-violette  oder  mehr  weisslicb-gelbliche  Blnmen- 
krone.  

Yiola  trioolor  Lora.    Stiefmütterchen. 
Farn.  Tiolarleae.    Sexualsyst.  Pentandria  Monocrynia. 


Diese  einjährige ,  15 — 25  cm  hohe  Pflanze  wächst  bei  uns  überall  auf 
Aeckem,  in  Gärten  etc.  Die  Wurzel  treibt  mehrere  niederliegende,  ästige, 
3 — 4-kantige,  scharfe  Stengel  mit  abwechselnden,  länglicheirunden,  stumpfen, 
am  Blattstiele  herablaufenden,  eingeschnitten-gekerbten,  wenig  scharfen,  circa 
4  cm  langen  Blättern,  leierförmig-fiederspaltigen  Afterblättem,  deren  mittelster 
Lappen  gekerbt  ist,  und  mit  achselständigen  einblflthigen,  oben  hakenförmig 
gekrümmten  Blumenstielen,  unregelmässigen  Blumenkronen  und  krugformig 
runden  Blumennarben.  Die  Früchte  bilden  eiförmige  Kapseln,  welche  3- 
klappig  aufspringen  und  zahlreiche  kleine  weisse  Samen  ausschütten.  Diese 
Pflanze  variirt  ungemein  in  Form  und  in  der  Farbe  der  Blumenblätter.     Man 


ViolÄ  tricolor.    1.  DreigUedriges  PistUl,  n  Narbe, 

ff  Griffel,  /  Frnohtknoten  5 -fache  Liii.-yergr.    2. 

Durchschnitt  des  Fruchtknotens.  3.  Aufgesprungene 

Fruchtkapsel. 


4.  Die   beiden   unteren,  an  der  Basis     gespornten 
Antheren.    Vergr.    a  Ton  hinten,  h  Ton  Tome  ge- 
sehen.   2,  Kebenblfttter.    Natürliche  Grösse. 


unterscheidet  V.  tricol.  grandiflöra  (Fl  hwbhr.  Hoffm.),  deren  Blumenkrone 
grösser  als  der  Kelch  und  violett  oder  blau,  weiss  und  gelb  ist;  und  F".  tricoU 
parmßora  (F.  arvensis  Moueray),  deren  Blumenkrone  kürzer  oder  eben  so 
lang  als  der  Kelch  und  weisslich- Violettfarben  ist.  Der  Geruch  ist  schwach, 
der  Geschmack  schleimig,  sehwach  bitterlich,  etwas  scharf.  Im  Sommer  wird 
die  blühende  Pflanze  eingesammelt,  getrocknet  und  geschnitten  aufbewahrt. 
10—11  Th.  geben  2  Th.  trocknes  Kraut. 

Die  Pflanze  enthält  einen  gelben  Farbstoff,  Schleim,  Harz  etc. 

Anwendung.  Das  Freisamkraut  gilt  als  Tonicum,  Alterativum,  Depurans, 
Sudorificum  und  daher  als  Antiscrofulosum.  Man  giebt  es  im  Aufgüsse  be- 
sonders skrofulösen  oder  an  Hautkrankheiten  leidenden  Kindern.  10  g  mit 
200  ccm  heissem  Wasser  Übergossen  und  colirt  und  mit  Zucker  versüsst  er- 
geben eine  den  Tag  über  zu  verbrauchende  Flüssigkeit  für  Kinder  von  4—6 
Jahren.    Für  Kinder  von  10  Jahren  sind  15 — 20g  des  Krautes  eine  Tagesgabe. 


Hirudines. 
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Hirudines. 

Blütegel.     Hiradines.     Sangsues.     Leeches. 

Der  Deutsche  Blutegel,  Sanguimga  medicinalisj  ist  auf  dem  meist 
grünen  Rücken  mit  sechs  rothen,  schwarz  gefleckten  Längsstreifen  ge- 
zeichnet, der  Bauch  ist  von  hellerer  gelbgrüner  Farbe  und  schwarz  ge- 
fleckt. Der  Ungarische  Blutegel,  Sanguisuga  ofßcinalisy  zeigt  auf  dem 
Rücken  sechs  breitere,  gelbe  Längsstreifen,  welche  mit  schwarzen 
Punkten  oder  oft  mit  breiteren  schwarzen  Flecken  durchsprengt  sind* 
Der  Bauch  dieses  Egels  ist  hellgrün,  mit  einem  schwarzen  Streifen  ein- 
gefasst  und  ohne  Flecke.    Das  Gewicht  der  Egel  betrage  1 — 5  g. 

Sanguisuga  medicinalis  Savigny.    Deutscher  oder  grauer  Blutegel. 

Sangruisuga  offlcinalis  Satigny.    Ungarischer  oder  grüner  Blategel. 

Yermes  annulsti  (Annelides,  Bingelwürmer).    Ord.  Gymnodermäta  (Nacktwürmer). 

£ndobroneniata  (Kiemenlose).    Fam.  Hirudln^a. 


Naturgresehiehte.  Diese  Blategel  leben  in  ruhigen  Gewässern  und  nassem 
moorigem  und  morastigem  Erdboden,  ersterer  im  nördlichen  Europa,  letzterer  in 
Ungarn,  der  Wallachei,  Oberitalien.  Sie  kommen  zwischen  den  Monaten  Mai  und 
Oktober  zum  Vorschein  und  verkriechen  sich  während  der  kälteren  Jahreszeit  in 
den  feuchten  Boden,  welcher  die  Wasserbassins  umgiebt. 

Sie  sind  5 — 18cm  lange,  an  den  Enden  verschmälerte,  glatte,  weiche,  90  bis 
100-fach  geringelte  (fusslose,  ap6da\  wirbellose  Thiere  mit  rothem  Blute.  Die  äusse- 
ren Sinnesorgane  (Tastorgane)  bestehen  in  (10)  kleinen  schwarzglänzenden  drüsigen 
Punkten,  welche  in  Form   eines  Hufeisens  auf  der  oberen  Seite   des  Kopfendes 


8.  m.  Sanguisuga  medicinalis.  S.  o.  Sangnisuga  offlcinalis. 

s  Mnndsangnapf,  m  derselbe  anfgeschlitst  und  ausgebreitet. 

sitzen  und  deshalb  von  Einigen  für  Augen  gehalten  werden.  Am  Ende  des  vor- 
deren, stark  verschmälerten  Körpertheils  ist  die  dreieckige  Mundöfifhung  (Mund- 
saugnapf) mit  drei  zugeschärften,  am  gebogenen  Rande  feingekerbten  Zähnen. 
Das  hintere  Ende  des  oberhalb  massig  gewölbten,  unterhalb  fast  flachen,  6  bis 
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12  mal  länger  als  breiten  lanzettlichen  Körpers  endigt  in  eine  flache  napfförmige 
Scheibe  (Aftersaugnapfj.  Diese  bildet  das  Schwanzende.  Dicht  über  der  Scheibe 
am  Rücken  befindet  sicn  der  After.  Die  Respirationswerkzeuge  bestehen  in  randen 
flachen  Bläschen  seitwärts  von  dem  Darmkanale,  auf  jeder  Seite  zu  16,  welche  nach 
Aussen  anf  der  Bauchseite  zwischen  den  Ringen  münden.  Aus  diesen  Organen  wird 
zugleich  Schleim  abgesondert.  Die  Blutegel  bewegen  sich  durch  Zusammenziehen 
und  Ausstrecken  der  Muskeln.  Mund  und  Schwanzscheibe,  mit  welchen  sie  sich  an 
Gegenständen  festsaugen  und  festhalten,  dienen  gleichsam  als  Füsse.  Die  Egel  sind 
Zwitter.  Am  vorderen  Theile  des  Körpers  auf  der  Bauchseite,  zwischen  dem  27. 
und  28.  Ringe,  befindet  sich  der  männliche  Geschlechtstheil  und  von  diesem  etwas 
entfernt  nach  dem  Schwanzende  zu  zwischen  dem  32.  und  33.  Ringe  der  weibUche 
Geschlechtstheil.  Die  Egel  begatten  sich  gegenseitig  im  Frühjahr  und  pflanzen  sich 
durch  Eier  fort,  deren  mehrere  (6  bis  1^  in  einen  weissen  Schaum,  welcher  zu 
einer  schwammighäutigen  kokonförmigen  Hülle  erhärtet  und  den  jungen  Thierchen 
Schutz  gewährt,  gelegt  werden.  Nach  ungefähr  30  Tagen  kriechen  die  Jungen  ohne 
Metamorphose  aus  dem  Kokon.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Blut,  welches  sie  warm- 
und  kaltblütigen  Thieren  aussaugen.  In  Ermangelung  des  Blutes  scheinen  sie  auch 
thierische  Schleimstoffe  zu  sich  zu  nehmen.  Einmal  mit  Blut  gesättigt,  können  sie 
Jahre  lang  ohne  Nahrung  existiren. 

Sanguimga  {Htrudo)  medicinälis  Savigny,  Deutscher  Blutegel,  und  San- 
quisüga  officinälis  Savigny,  Ungarischer  Blutegel,  sind  die  bei  uns  gebräuch- 
lichsten Blutegelarten.  Von  beiden  hat  die  Pharmakopoe  eine  genügende  Beschreibung 
gegeben.  Zuweilen  findet  man  im  Handel  Sanguitttga  interrupta  Moquin-Tandom, 
bei  welchem  die  farbigen  Längsstreifen  durch  in  Reihen  stehende  gelbe  Punkte 
ersetzt  sind.  Die  Egel  yariiren  in  der  Zeichnung  und  Farbe  ausserordentlich.  In 
Folge  der  Begattung  zweier  Blutegel  verschiedener  Arten,  vielleicht  auch  durch 
Einfluss  des  Alters,  Wassers,  Bodens  und  Klimas  entstehen  sogar  in  Zeichnung  und 
Färbung  Varietäten,  welche  den  Charakter  der  Art  mehr  oder  weniger  verwischen. 
Soweit  die  Erfahrung  lehrt,  sind  die  auf  dem  Rücken  mit  rostfarbenen,  rothen, 
bräunlichen  oder  gelben  Längslinien  oder  solchen  farbigen,  in  Längsreihen  gestellten 
Punkten  gezeichneten  Blutegel  mit  spitz  zulaufendem  Kopfende  passend  für  den 
medicinischen  Gebrauch.  Sie  haben,  wenn  sie  gesund  sind,  eine  den  unbrauchbaren 
Egeln  gemeiniglich  mangelnde  Eigenschaft,  sich  nämlich  kugelig  zusammen- 
zuziehe n,  wenn  sie  in  die  Hand  gelegt  und  dann  durch  Schliessen  derselben  schwach 
gedrückt  werden.  Die  verschiedenen  Arten  derselben  zeigen  sich  in  der  Sauglust 
und  Saugkraft  verschieden.  Sanguisuga  medicinälis  ist  z.  B.  gieriger,  saugt  aber 
nicht  so  lange  und  so  viel,  wie  man  an  Sanguiauga  offictnalis  beobachtet  hat,  welches 
Thier  weniger  gierig  ist. 

Handelswaare.  Die  Blutegel  sind  ein  bedeutender  Handelsartikel  und 
werden  aus  Russland,  Ungarn ,  Polen  in  grossen  Mengen  nach  Deutschland, 
Frankreich,  England  und  Amerika  transportirt.  In  Deutschland  und  Frank- 
reich zieht  man  sie  auch  mit  mehr  oder  weniger  Glück  in  künstlich  angelegten 
Teichen.  Die  STÖLT£B*sche  Anstalt  für  Blutegelzucht  in  Hildesheim  hat 
einen  Weltruf  und  versorgt  Deutschland  und  das  Ausland  mit  den  besten 
Blutegeln.  Die  liberalen  Principien,  unter  welchen  jene  Anstalt  den  Absatz 
an  Blutegeln  fördert,  setzen  den  Apotheker  überhaupt  in  den  Stand,  zu  jeder 
Zeit  gute  saugfähige  Blutegel  dispensiren  zu  können. 

Unbrauchbare  Blutegelarten,  welche  mit  dem  medicinischen  Egel  Aehn- 
lichkeit  haben  und  bei  uns  angetroffen  werden,  ermangeln  gänzlich  der 
buntfarbigen  Linienzeichnung.  Es  sind  3  Arten.  1.  NqpMlis  tesse- 
lata  Savigny  {Hirüdo  octoculäta  Bbbgm.),  ein  kleiner  3 — 6  cm  langer,  flacher, 
glatter,  grau-,  grünlich-  oder  gelb-brauner,  oft  verschieden  gefleckter,  an  den 
Seitenrändem  mehr  oder  weniger  durchscheinender  Ringelwurm.  Er  lebt  in 
schwach  fliessenden  Wässern.  2.  Hirvdo  fusca  {Psetidohdella  Blainville). 
Ein  glatter  grünlicher  oder  grünlich-chocoladenbrauner,  auf  dem  Bauche  grau- 
grüner oder  olivengrüner,  fast  walzenförmiger  Egel,  von  der  Grösse  des 
medicinischen.  Diese  Art  ist  sehr  selten.  Sie  wurde  mir  mehrere  Male  zum 
Kauf  angeboten.  3.  Haemöpis  sanguisörha  Sayigny  {Hirudo  sanguisüga 
LiNN.),  Pferdeegel,  Rossegel.     Er  hat  die  Grösse  des  medicinischen  Egels, 
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der  Rücken  ist  schwarzgrün,  der  Bauch  gelbgrün;  die  Seiten,  mitunter  auch 
der  Rücken  sind  braungefleckt.  £ine  bei  uns  häufig  vorkommende  Abart 
ist  Haemopü  nigra  Savigny  {Haemopis  vorax  Johnson).  Sie  hat  einen 
schwarzen  Rücken  und  einen  mehr  oder  weniger  dunkelen  aschgrauen 
Bauch.  Diese  3  als  unbrauchbar  aufgeftlhrten  Blutegelarten  sind  unschäd- 
liche Thiere,  welche  nicht  einmal  im  Stande  sind,  die  Haut  eines  Men- 
schen zu  sprengen.  Sie  leben  von  dem  Fleische  und  dem  Blute  kleiner 
Amphibien,  von  Regenwürmem,  Wassermolusken  und  todten  Thieren.  Bemerken 
muss  ich  jedoch  noch,  dass  es  eine  brauchbare  Varietät  des  medicinischen 
Egels  fSanguisuga  medicmalis  nigra)  giebt,  welche  einen  fast  schwarzen 
Rücken  hat  und  von  Hüzabd  sogar  zu  den  Pferdeegeln  gerechnet  wird. 
Näher  betrachtet,  ermangelt  jedoch  diese  Varietät  nicht  völlig  eines  bräun- 
lichen oder  röthlichen  Randstreifens,  auch  zieht  sich  dieser  Egel  beim 
Drücken  in  der  Hand  kugelig  zusammen. 

Einkauf.  Den  Bedarf  bezieht  man  entweder  vom  Blutegelhändler  oder 
man  kauft  die  Egel,  welche  von  den  Landleuten  gelegentlich  gefangen  werden. 
Erstere  versenden  die  Egel  in  angefeuchteten  Beuteln  oder  in  sogenannter 
Muttererde  (Erde,  worin  Blutegel  leben).  Im  Winter  bei  Frostkälte  darf 
die  Sendung  nicht  sogleich  in  ein  geheiztes  Lokal  gebracht  werden,  son- 
dern man  besprengt  den  kalten  Beutel  mit  seinem  Inhalt  mit  kaltem  Wasser 
und  legt  ihn  an  einen  Ort,  dessen  Temperatur  einige  Grade  über  0  ist,  zum 
allmählichen  Aufthauen.  Eine  Kälte  von  8  ^  C.  macht  den  Egel  unbeweglich, 
tödtet  ihn  aber  nicht,  wenn  die  Erwärmung  bis  über  0^  langsam  an  einem 
kühlen  Orte  stattfindet.  Ein  starker  Temperaturwechsel  oder  schnelle  Er- 
wärmung, sowie  eine  Kälte  über  10^  oder  eine  anhaltende  Kälte  von  5  bis 
10  <>  tödtet  ihn  oder  macht  ihn  krank.  Von  entfernt  wohnenden  Egelhändlem 
bezieht  man  daher  seinen  Winterbedarf  im  November  und  Anfangs  December. 
Man  hat  sich  vor  dem  Ankauf  von  Egeln,  welche  an  Menschen  gesogen  haben, 
zu  hüten,  denn  wie  die  Erfahrung  ergeben  hat,  können  diese  Egel  Krank- 
heiten verursachen,  an  welchen  die  ersten  Gebraucher  der  Egel  litten.  Diese 
Egel  sind  walzenförmiger  und  straffer.  Beim  Betupfen  der  Mundöfinung  mit 
etwas  verdünntem  Essig  lassen  sie  dann  dunkelrothes  Blut  von  sich.  Auch 
kann  man  sie  zu  demselben  Zwecke  auf  einen  Teller,  welcher  mit  Asche  be- 
stäubt ist,  legen.  Diese  Proben  sind  der  Gesundheit  der  Thiere  schädlich. 
Man  muss  sie  wenigstens  alsbald  nach  der  Probe  in  frischem  Wasser  ab- 
waschen. Seine  Gesundheit  und  Kräftigkeit  giebt  der  Blutegel  durch 
eine  muntere  Bewegung  und  auch  dadurch  zu  erkennen,  dass  er  sich  beim 
Drücken  in  der  Hand  kugelig  zusammenzieht.  Das  Hantiren  mit  Blutegeln 
erfordert  stets  mittelst  reinen  Wassers  gewaschene  Hände. 

Aufbewahrung.  Der  Blutegel  bedarf  zu  seiner  Existenz  in  erster  Linie 
Luft  und  Feuchtigkeit.  Die  Aufbewahrung  in  den  Apotheken  besteht  gemeinig- 
lich darin,  dass  man  die  gesunden  Egel  in  ein  weiches,  möglichst  kalk-  und 
eisenfreies  Wasser  von  +  10  bis  16®  C.  in  einem  gläsernen  Topfe  (Zuckerhafen), 
welcher  mit  Leinwand  tektirt  wird,  setzt.  Dieser  Topf  wird  an  einen  schat- 
tigen Ort  gestellt,  dessen  Temperatur  nicht  unter  +  8  ®  ftlllt  und  nicht  über 
20®  steigt  und  welcher  auch  nicht  mit  ammoniakalischen ,  sauren  oder  sonst 
scharfen  Gas-  und  Luftarten  angefüllt  ist.  Sobald  das  Wasser  trübe  wird 
oder  sich  förbt,  oder  wenn  Schleimf&den  darin  herumschwimmen,  wird  es  durch 
ein  gleiches  Wasser  von  ungefähr  derselben  Temperatur  ersetzt.  Hierbei 
muss  jedesmal  zuvor  der  Schleim,  welchen  die  Egel  in  Menge  an  die 
Wandungen  des  Gefässes  abzusetzen  pflegen,  abgerieben  und  entfernt  und  auch 
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die  Egel  in  einem  Durchschlage,  nnter  sanfter  Bewegung  mit  der  Hand  und 
unter  gelindem  Aufgiessen  von  Wasser  abgewaschen  werden.  Im  Sommer 
giebt  man  den  Egeln  wöchentlich  2 — 3 -mal,  in  den  anderen  Jahreszeiten 
wöchentlich  1  —  2 -mal  frisches  Wasser.  Wie  schon  bemerkt,  soll  man  ein 
weiches  Wasser  aus  einem  Bache  oder  Brunnen,  aber  kein  Regenwasser 
verwenden.  Das  Gefäss  selbst  wird  nur  halb  oder  besser  zu  ^3  angefüllt  und 
versteht  es  sich  auch  von  selbst,  dass  man  es  nur  massig  mit  Egeln  be- 
völkert. Auf  längere  Zeit  die  Blutegel  zu  bewahren,  nimmt  man  ein  mehr 
flaches  als  tiefes,  oben  offenes,  gut  ausgelaugtes  Holzgefäss,  welches  man  mit 
lockerer  Leinwand  schliesst,  legt  in  dasselbe  lockere,  mit  weichem  Wasser 
ausgewaschene,  von  Eisenkies  und  Ealkmergel  freie,  feuchte  Torferde,  Moor- 
erde oder  mergelfreien  Thon  oder  Stücke  einer  frischen  schwarzen  Erde,  in 
welcher  sich  Egel  aufzuhalten  pflegen,  und  stellt  in  das  Gefäss  eine  Schale 
mit  weichem  Wasser.  Dieses  wird  wöchentlich  erneuert,  die  Torferde  3- 
wöchentlich  untersucht,  von  etwa  vorhandenen  Egelkadavern  gereinigt  und  mit 
weichem  Wasser  abgewaschen.  Faulende  vegetabilische  und  ammoniakalische 
Substanzen,  stinkende,  ätzende  überhaupt  riechende  Gasarten,  hat  man  von 
den  Egeln  entfernt  zu  halten.  Auch  hüte  man  sich  vor  Berührung  mit  Seife, 
Fetten,  Alkalien,  Säuren  etc.  Solche  Stoffe  machen  sie  krank  und  unfähig 
zum  Saugen  oder  tödten  sie. 

Ueber  die  Aufbewahrung  der  Blutegel  in  Caragaheen  sagte  ein 
Apotheker  im  Neu.  Jahrb.  d.  Pharmacie :  Es  sind  jetzt  zehn  Wochen,  dass  ich  in 
einem  sogenannten  Blutegeltopfe  50  Blutegel  von  stärkster  Mittelsorte  nach 
einem  Vorschlage  eines  CoUegen  in  mit  Wasser  getränktem  Caragheen  auf- 
bewahre, und  fünf  Wochen,  dass  ich  den  Versuch  mit  anderen  50  Stück  in 
einem  zweiten  gleichen  Topfe  mache.  Ich  habe  seither  täglich  das  Wasser 
in  den  Töpfen  erneuert,  oder  vielmehr  das  Caragheen  mit  frischem  Brunnen- 
wasser abgespült,  bin  bis  heute  ohne  Verlust  geblieben,  und  die  Egel  sind  gesund 
und  saugkräftig.  Ein  reiner  Pferde  schwamm  ersetzt  das  Caragahenmoos. 
In  den  Handlungen  fUr  pharm.  Geräthschaften  (Geobg  Wendeboth  in 
Cassel,  Waembeunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin)  erhält  man  porcellanene  Blut- 
egelbehälter mit  porcellanenem  Siebeinsatze,  welche  Gefässe  sich  sehr  prak- 
tisch und  Blutegel  conservirend  erweisen. 

Kleiner  Egelsumpf.     Hat  man  nur  wenige  Blutegel  zu  halten,  so  genügt 
ein   grosses  Hafenglas,  in  welches  man  bis  zur  Hälfte  seiner  Höhe  Wasser 

giebt.  Dann  stellt  man  ein 
Rasenstück  hinein,  entnommen 
von  einer  feuchten  Wiese  (in 
Ermangelung  ein  Stück  frischer 
Torferde),  welches  dicht  von 
Graswurzeln  durchzogen ,  mit 
dem  Messer  an  seiner  unteren 
Fläche  glatt  geschnitten  und 
an  seinem  Seitenumfange  so 
beschnitten  ist,  dass  es  in  das 
Glasgef^Bs  leicht  eingelegt  und 
aus  demselben  herausgenommen 
werden  kann.  In  den  erdigen 
Theil  bohrt  man  einige  Löcher. 
Durch  das  Centrum  des  Rasen- 
stückes ist  ein  Birkenstab  mit 
"•'""^•''rJ'db:,T««uÄ'°BLffttty  Querholz  gesteckt,  so  dass  die 
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untere  Seite  deB  RaseiiB  gestfltzt  ist  und  in  das  Wasser  nur  lern  tief  ein- 
taucht. Zwischen  Rasen  und  Glaswandung  muss  der  Raum  so  weit  sein,  dass 
er  für  die  Bewegung  eines  dicken  Egels  ausreicht.  Der  grüne  Theil  des 
Rasens  liegt  mit  der  Oefihung  des  Glases  in  gleicher  Höhe.  Geschlossen  wird 
das  Gefftss  mit  lockerer  Gaze.  Das  Gef&ss  stellt  man  so,  dass  der  Rasen,  den 
man  mit  der  Scheere  kürzt,  belichtet  ist.  Um  das  Licht  von  dem  Wasser 
abzuhalten,   genügt  ein  Ring  von  Pappe. 

Es  ist  darauf  zu  sehen,  dass  sich  kein  Schimmel  ansetze.  Gewöhnlich 
qphlagen  die  Egel  ihren  Wohnsitz  in  dem  erdigen  Theile  des  Rasens  auf,  aus 
welchem  sie  aber  leicht  herausgenommen  werden  können.  Je  nach  der  Jahres- 
zeit wird  der  Rasen  jeden  3.  oder  7.  Tag  mit  Wasser  gewaschen  oder  einige 
Male  untergetaucht  und  auch  das  Wasser  im  Hafen  erneuert. 

Krankheit  en,  welchen  der  in  Gefangenschaft  lebende  Blutegel  unterliegt,  sind: 
1.  Knoten  kr  ankhelt(nocIo«t^a<)  auch  Knorpelk  rankheit,  metallische  Krank- 
heit genannt.  Der  Blutegel  ist  schlaff,  zieht  sich  beim  Drücken  in  der  Hand  nicht 
kugelig  zusammen,  und  sein  Körper  zeigt  unregelmässige  knotige  Verdickungen.  Im 
Anfange  der  Krankheit  ist  der  Egel  nur  etwas  schlaff,  beim  sanften  Drücken  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  fählt  man  aber  deutlich  in  seinem  Körper  kleine  Verhärt- 
ungen. Diese  nehmen  in  wenigen  Tagen  in  Menge  zu  und  wachsen  nach  und  nach 
oft  zu  so  grossen  Knoten,  dass  der  Egel  eine  ganz  widerliche  Gestalt  annimmt.  Der 
Ausgang  dieser  Krankheit  ist  tödtlich.  Das  Absterben  der  Egel  ist  ein  sehr  lang- 
sames. Nicht  selten  findet  man  die  eine  Hälfte  des  Thieres  noch  lebend,  während 
die  andere  schon  in  Verwesung  übergegangen  ist.  In  dem  Behälter^  wo  die  Knoten- 
krankfaeit  auftritt,  greift  sie  gewöhnlich  so  um  sich,  dass  kein  einziger  Egel  ver- 
schont bleibt.  Krankheitsursachen  sind:  starker  Temperaturwechsel,  Unreinigkeit, 
schlechtes  oder  hartes  Wasser,  Druck,  üebervölkerung  des  Reservoirs.  Sowie  man 
diese  Krankheit  bemerkt,  sucht  man  die  Egel  mit  fühl-  und  sichtbaren  Knoten  heraus 
und  bringt  diese  in  ein  grösseres  Reservoir,  in  welchem  das  Wasser  täglich  erneuert 
wird.    Die  durch  Knoten  verunstalteten  Egel  wirft  man  weg. 

2.  Schleimkrankheit  {dysblennia).  Diese  ist  gleich&lls  contagiös  und  besteht 
in  einer  übermässigen  Schleimaosonderung,  die  so  überhand  nimmt,  dass  die  Egel  in 
wenigen  Tagen  an  Entkräftung  sterben.  Das  Wasser,  in  welchem  sich  die  Egel  be- 
finden, gleicht  nach  Verlauf  von  1  bis  2  Tagen  einer  Leinsamenabkochung.  Der  todte 
Egel  ist  walzenförmig  aufgedunsen  mit  klaffenden  Saugnäpfen.  Ui*sachen  der  Krankheit 
sind:  Wasser,  welches  Kalk-  und  andere  Salze  enthält  und  Wärme  über  20 OC. 

3.  Hungertyphus  (Gelbsucht)  tritt  in  sehr  verschiedenen  Formen  oder  im 
Verein  mit  anderen  Krankheiten  auf.  Der  Blutegel  kann  allerdings  ohne  Nachtheil 
über  ein  Jahr,  der  ausgewachsene  sogar  IVt  Jahr  lang  ohne  Nahrung  existiren,  nach 
dieser  Zeit  aber,  besonders  in  der  Gefangenschaft,  in  welcher  er  häufig  durch  über- 
mässige Schleimabsonderung  sehr  erschöpft  ist,  wird  die  Darreichung  von  Nahrungs- 
stoffen nothwendig.  Den  hungrigen,  oder  richtiger,  nahrun^bedürftigen  Egel  erkennt 
man  daran,  dass  sein  Körper  nicht  rund  und  voll  ist,  die  Seiten  etwas  faltig  und  völlig 
gerunzelt  sind  und  er  beim  Drücken  in  der  Faust  nur  ein  geringes  Bestreben  zeigt, 
sich  kugelig  zusammenzuziehen.  Aus  Mangel  an  Nahrung  wird  er  schwach  und  zum 
Saugen  wenig  tauglich.  Die  lebendige  oder  kräftige  Farbenzeichnung  seiner  Haut 
wird  häufig  matter  und  heller.  Er  stirbt  plötzlich.  Sobald  einige  Thiere  erlegen  sind, 
gesellt  sich  gemeiniglich  die  Schleimkrankheit  hinzu  und  es  entwickelt  sich  ein  con- 
ta^öses  Leiden,  welches  auch  die  gesunden  und  kräftigen  Egel  nicht  verschont.  Das 
beste  Mittel  ist,  die  nahrungsbedürftigen  Egel  abzusondern  und  zu  füttern.  Die 
Nahrung  besteht  in  Fröschen,  von  welchen  ein  mittelgrosser  auf  30  mittelgrosse  Egel 
ausreicht.  Einige  Pharmazeuten  füttern  die  Egel  mit  Zuckerwasser  (ungefähr  4  g  Zucker 
oder  8  g  Honig  auf  500g  Wasser).  Diese  Fütterung  ist  keine  richtige,  auch  darf  man 
die  Egel  nicht  einen  halben  Tag  in  diesem  Wasser  lassen,  wenn  man  nicht  andere 
Krankheiten  veranlassen  will.  Die  natürliche  Nahrung  des  officinellen  Blutegels  ist 
Blut.  Das  Blut  kaltblütiger  Thiere  verdaut  er  am  leichtesten  und  schnellsten.  Zu 
der  Assimilation  des  Blutes  warmblütiger  Thiere  bedarf  er  über  ein  halbes  Jahr. 
Dieses  letztere  Blut  giebt  auch  unter  gewissen  Umständen  Veranlassung  zu  einer 
Krankheit,  nämlich  der  «    ^.    ^.        t   .;.         «n- 

4.  Ruhr  {dysenteria).  Die  Blutegel  zeigen  im  ersten  Stadio  dieses  Leidens  völliges 
Wohlbefinden,  sondern  aber  von  Zeit  zu  Zeit  eine  rothgefärbte  schleimige  oder  dünne 
Flüssigköit  durch  Mund  und  After  ab.  Zuletzt  gesellt  sich  gewöhnlich  die  Schleim- 
krankheit  hinzu  und  die  Egel  sterben. 
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Sobald  man  Krankheitserscheinungen  bemerkt,  besonders  wenn  nach  und 
nach  in  einem  Gefässe  Blutegel  sterben,  hat  man  zuvörderst  seine  Bemühung  auf 
die  Beseitigung  aller  Umstände  zu  richten^welche  Krankheitsursachen  sein  und  werden 
können.  Reinlichkeit  in  jeder  Hinsicht,  Wechseln  der  Gefässe,  Yertheilung  der  Blut- 
egel in  mehrere  Gefässe,  Öfteres  Darreichen  eines  reinen  weichen  Wassers,  Ver- 
meidung starken  Temperaturwechsels  sind  zu  beachten.  In  allen  Krankheitsformen 
des  Blutegels  scheint  eine  gute  gepulverte  Holzkohle  Heil-  und  Schutzmittel  zu  sein. 
Man  scheuert  damit  nicht  nur  die  Gefasse  aus,  man  mischt  sie  auch  in  feiner  Species- 
form  reichlich  dem  Wasser  bei,  und  zwar  stets  mit  bestem  Erfolge.  0,1g  Salicylsänre 
auf  4—5  Liter  Wasser  soll  ebenfalls  ein  Schutzmittel  sein. 

Dispensation.  Es  dürfen  nur  gesunde  und  zum  Sangen  fähige  Blateg^} 
dispensirt  werden.  Mit  reinen  Fingern  oder  einem  für  diesen  Zweck  bestimmten 
Sieblöffel  aus  Porcellan  oder  Hörn  nimmt  man  die  Egel  aus  dem  Vorraths- 
gefässe  und  bringt  sie  in  ein  reines  Salbentöpfchen  aus  Porcellan  oder  Glas  und 
tectirt  dasselbe  mit  reiner  ausgewaschener  Leinwand  oder  solchem  Shirting. 
Auf  die  Egel  in  diesem  Töpfchen  noch  Wasser  zu  giessen  ist  gerade  nicht 
nothwendig.  Es  genügt,  wenn  sie  gehörig  feucht  sind.  Man  unterscheidet 
grosse  ("Hirudines  magnaej^  mittelgrosse  (H.mediaeJ  und  kleine  (H. 
parvaej.  Das  Gewicht  der  kleinsten  Egel  ist  zu  1,0 — 2,0  g,  das  der  mittel- 
grossen zu  2,5  —  3,5  g,  und  das  der  grössten  zu  4,0 — 8,0  g  anzunehmen. 
Hieraus  erglebt  sich,  dass  die  bis  15g  schweren  Mutteregel,  und  auch  die 
sogenannten  Spitzen  nicht  zu  dispensiren  sind.  Für  Kinder  wählt  man  aus 
Vorsieht  nur  Egel  von  1,0 — 2,0  g,  weil  grosse  Egel  durch  ihren  Biss  leicht 
feine  Arterien  öffnen  und  auf  diese  Weise  starke  Blutungen  verursachen 
können.  Andererseits  ist  es  verständig  da  die  Spitzen  anzuwenden,  wo  man 
keine  Narben  von  den  Egelbissen  erzeugen  will. 

Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  die  Blutegel  in  die  Apotheke  zurückge- 
bracht werden,  weil  sie  angeblich  nicht  saugen,  obgleich  sie  untadel- 
haft  sind.  Viele  der  Apotheker  pflegen  diese  Blutegel  mit  frischem  kaltem 
Wasser  zu  begiessen  und  sie  dann  unter  dem  Vorgeben,  dass  es  andere  seien, 
wieder  zurück  zu  geben.  Dieses  Verfahren  ist  ein  ganz  richtiges.  Die  ab- 
gematteten und  vielleicht  vielfach  gequälten  Thierchen  werden  dadurch  er- 
frischt und  sauglustig.  Ein  frisches  kaltes  Wasserbad  (von  -f  8  bis  10^)  vor 
dem  Ansaugen,  eine  völlig  reine,  mit  warmem  Wasser  gereinigte  und  mit  reiner 
Leinwand  abgeriebene  Hautstelle,  sehr  reine  Hände  oder  feuchte  Leinwand, 
an  welchen  kein  Seifenwasser  haften  darf,  zum  Anfassen  des  Blutegels  sind 
wenige,  aber  nothwendige  Bedingungen,  unter  deren  Erfüllung  der  Blutegel 
selten  den  Dienst  versagt. 

Man  hat  verschiedene  Reizmittel,  die  Blutegel  sauglustig  zu  machen,  aber 
keines  derselben  verdient  Empfehlung. 

Zur  Stillung  der  Blutung  nach  Egelbissen  dienen  Feuerschwamm,  dickes 
Filtrirpapier,  Ferrichloridlösung  etc. 

Man  hat  auch  künstliche  Blutegel  construirt.  Hburtbloup's  (höhrtluh's) 
Instrument  ist  ein  kreisförmiges  Messer,  welches  auf  die  Haut  gesetzt  um 
seine  Axe  in  eine  rotirende  Bewegung  gesetzt  wird. 


Hydrargyrum. 

Quecksilber.    Hydrargyrum;  Mercurius  vivus;  Argentum  vivum. 
f  Mercure.     Mercwry ;   Quicksilver.  i 
Ein  flüssiges,  beim  Erhitzen  flüchtiges  Metall,     Spec.  Gew.  13,57. 


Hydrargyrnm. 
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GeschiGhtliches.  Obgleich  das  alte  Testament,  anch  Hebodot  Queck- 
silber nicht  erwähnen,  so  scheinen  es  die  Aegyptischen  Magier  der  frühesten 
Zeit  gekannt  zu  haben.  Aristoteles  erzählt,  dass  Daedalüs  (1300  v.  Chr.) 
in  eine  hölzerne  Venns  Quecksilber  gegossen  habe,  um  ihr  Bewegung  zu 
geben.  Das  Quecksilber  habe  er  von  Memphis'schen  Priestern  empfangen. 
PuNius  und  DiosKOKiDEs  erwähnen  bereits  die  Darstellung  des  Metalls  aus 
Zinnober.  Nach  Punius  wurden  zu  Rom  jährlich  10000  Pfd.  Quecksilber 
aus  Zinnober,  welcher  aus  Spanien  (Almaden)  gebracht  wurde,  destillirt. 
AviCENNA  gebrauchte  es  äusserlich  als  Medicament.  Die  Römer  nannten  das 
Quecksilber  Argenium  vivum,  die  Griechen  vdgdQy^VQog  (von  vd(OQy  Wasser 
uQYVQog,  Silber).  Die  alten  Alchymisten  gaben  ihm  wegen  seiner  Beweg- 
lichkeit und  Flüchtigkeit  den  Namen  Mercurtus. 

Vorkommen.  Man  findet  das  Quecksilber  in  der  Natur  nur  in  einigen 
Gegenden  der  Erde,  seltener  gediegen  als  Jungfernquecksilber,  in 
grosser  Menge  aber  geschwefelt  als  Zinnober  (HgS).  Der  natürliche  Zinnober 
ist  gemeiniglich  mit  anderen  Bergarten  vermischt,  z.  B.  in  Idria  mit  bitumi- 
nösem Mergel,  Quecksilberlebererz,  Stahlerz,  mit  Schiefer  und  Sandstein 
(Ziegelerze)  etc.  Ein  seltenes  Quecksilbererz  ist  das  Quecksilberhomerz  (Hg2Cl2). 
Gediegen  findet  man  das  Quecksilber  bei  Idria  in  Krain,  bei  Mörsfeldund 
Moscheilandsberg  (Rheinbayem) ,  zu  Nevada  und  Utah  (Nord-Amerik. 
Freistaaten),  bei  Alma  den  (Spanien),  in  Califomien,  Mexico  etc. 

Gewinnung.  Die  grösste  Menge  Quecksilber,  welche  in  den  Handel  gebracht 
wird,  ist  aus  dem  natürlichen  Zinnober  dargestellt.  Man  vermischt  denseloen  ent- 
weder mit  ungelöschtem  Kalk  (in 
Rheinbayem)  oder  mit  Hammerschlag, 
fHUt  ihn  in  gusseiseme  Retorten,  wel- 
che in  einen  Galeerenofen  eingesetzt 
werden,  und  destillirt  das  Quecksilber 
in  thöneme,  mit  Wasser  zum  Theil 
gefüllte  Vorlagen  über.  Im  ersten 
Falle  entstehen  aus  der  Mischung 
Schwefelcalcium,  schwefelsaures  Cal- 
cium und  Quecksilber,  im  zweiten  Falle 
Schweieleisen,  schweflige  Säure  und 
Quecksilber.  An  einigen  Orten  (wie 
zu  Idria  in  Krain  und  zu  Almaden  in 
Spanien)  wird  der  Zinnober  durch 
Flammenfeuer  unter  Luftzutritt  er- 
hitzt, damit  der  Schwefel  zu  schwef- 
liger Säure  verbrenne,  und  der  Dampf 
durch  eine  Reihe  von  Kammern  oder 
grossen  Gefässen  geleitet,  in  welchem 
das  Quecksilber  sich  verdichtet  und 
ansammelt    Das  Quecksilber,  welches  / 

man  gediegen  findet,  wird  durch  Leder  gepresst,  um  es  von  den  gröberen  Unreinig- 
keiten  zu  befreien.  Es  wird  in  grossen  Flaschen  von  Schmiedeeisen  oder  in  Säcken 
von  Schaffellen  (aus  Spanien),  selbst  in  Bambusrohr  eingeschlossen  (aus  China)  in 
den  Handel  gebracht.  Ergiebige  Quecksilberminen  giebt  es  besonders  in  Califomien, 
Mexico,  Peru. 

Handelswaare.  Das  Quecksilber  des  Handels  ist  nicht  rein  und  enth&lt 
bis  zu  2  Proc.  fremde  Metalle,  wie  Blei,  Wismuth,  Kupfer,  Antimon,  Zinn, 
Silber,  auch  Staub,  Sand  und  andere  Unreinigkeiten.  Einen  stärkeren  Gehalt 
an  gedachten  Metallen  erkennt  man  daran,  dass  die  Oberfläche  des  Queck- 
silbers beim  Stehen  an  der  Luft  etwas  matter  wird  oder  die  obere  Metall- 
fläche einen  grauen  matten  Anflug  zeigt,  das  Metall  beim  Herablaufen  von 
einer  Porcellan-  oder  Papierfläche  kleine  längliche  Metallpartikel  (Schwänz- 
chen)  oder   einen  schwärzlichen   Staub    hinterlässt   und    geschüttelt  in  einer 
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trocknen  Flasche  zu  einem  schw&rzlichen  Putver  wird,  o^er  bei  geringer  Ver- 
nnreinigong  matte  Metallpartikel  an  der  Flaschen-Wandung  hängen  lässt.  Die 
Ursache  dieses  Verhaltens  liegt  darin,  dass  die  fremden  Metalle  mit  dem 
Quecksilber  Amalgame  bilden,  welche  schwerflüssiger  und  leichter  sind  und 
daher  auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  schwimmen.  Die  Waare,  welche 
die  Ph.  gehalten  wissen  will,  ist  die  von  den  Drogisten  mit  Hydrargyrum 
depuratum  bezeichnete.  Insofern  die  Ph.  völlige  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen 
fordert,  schliesst  sie  das  gewöhnliche  Hydrargyrum  metallicum  der  Drogisten 
aus.  Dieser  logischen  Folgerung  stehen  auch  wieder  andere  Momente  ent- 
gegen, denn  zur  Darstellung  des  Hydrargyrum  jodatum  schreibt  sie  Hy* 
drargyrum  depuratum  vor,  welches  unter  dieser  Bezeichnung  keine  Auf- 
nahme in  die  Ph.  fand.  Hiemach  versteht  die  Ph.  unter  Hydrargyrum  das 
gewöhnliche,  circa  1  Proc.  Verunreinigungen  enthaltende,  und  unter  Hydrar- 
gyrum depuratum  ein  nach  irgend  einer  Methode  gereinigtes  Quecksilber- 
metall. Es  wird  somit  dem  Apotheker  gestattet  werden  müssen,  beide  Sorten 
Metall  vorräthig  zu  halten,  aber  der  Signatur  der  unreinen  Sorte  ein  impurum 
zuzufügen,  weil  ein  Revisor  in  dem  nur  mit  Hydrargyrum  signirten  Gefllsse 
die  reinere  Waare  anzutreffen  glauben  könnte. 

Aufbewahrung,  Dispensation.  Das  Quecksilber  wird  in  starken  mit  Eork- 
stopfen  zugepfropften  Flaschen,  welche  in  hölzernen  oder  blechernen  Büchsen 
stehen,  aufbewahrt.  Es  erfordert  beim  Abwägen  alle  Vorsicht,  weil  es  eine 
leichtbewegliche  und  zugleich  schwere  Flüssigkeit  ist.  Es  ist  nöthig  das  6e- 
fäss  oder  die  Hornschale,  in  welche  man  es  hineinwägt,  in  ein  weiteres  Ge- 
fäss  zu  stellen.  Das  Umgiessen  aus  einem  in  das  andere  Geföss  geschehe 
immer  unter  Beihilfe  eines  Glastrichters.  Man  soll  mit  Quecksilber  nicht  in 
dem  Dispensirlokale  oder  in  einem  Wohnzimmer  arbeiten.  Das  Metall,  was  auf 
die  Erde  verschüttet  wird,  ist  verloren  und  lässt  sich  nicht  wieder 
sammeln,  kann  aber  durch  seine  Verdunstung  Jahre  hindurch  sehr  nach- 
theilig auf  die  Gesundheit  einwirken.  Fühl-  und  sichtbare  Zeichen  dieser  Ein- 
wirkung sind  bleiches  kachektisches  Aussehen,  fahler  Rand  des  Zahnfleisches, 
Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Mattigkeit,  Appetitlosigkeit,  Ent- 
zündung und  Anschwellung  der  Drüsen,  Speichelfluss,  Zittern  der  Glieder, 
Engbrüstigkeit,  Lähmung,  Schlagfluss.    Die  Einwirkung  ist  langsam  schleichend. 

Beim  unvorsichtigen  äusserlichen  und  innerlichen  Gebrauch  des  Queck- 
silbers und  seiner  Präparate  tritt  später  oder  früher  Mercurialvergiftung  ein, 
von  welcher  der  Speichelfluss  nur  ein  Theilsymptom  ist.  Häufig  liegt  die 
Erzeugung  einer  Intoxication  in  der  Absicht  des  Arztes.  Die  Quecksilber- 
mittel müssen  daher  mit  Vorsicht  abgegeben  werden. 

Für  den  Handverlcauf  wird  das  Quecksilber  auf  bekannte  Weise  mit 
Gänsefederkielen  abgemessen,  auch  hat  man  jetzt  hölzerne  starke  Standflaschen 
mit  stählernem  Hahn,  aus  welchem  das  Quecksilber  in  sehr  düdnem  Strahle 
abläuft.  In  kleinen  Mengen  giebt  man  es  in  Gänsefederkielen  oder  Papier- 
cylindern,  auch  wohl  in  Paraffinpapierkapseln  mit  Sigellack  geschlossen  ab. 

Eigenschaften.  Das  reine  und  gereinigte  Quecksilber  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  eine  zinnweisse,  stark  metallisch  glänzende,  geruch-  und  geschmack- 
lose, stark  erhitzt  völlig  flüchtige,  bei  367^  C.  destillirende  und  einen  farb- 
losen Dampf  bildende  Flüssigkeit»  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  +  17 V2®  C- 
=  13,555,  bei  -f  40=13,588.  Bei  einer  Kälte  von  — 40 <>  wird  es  fest  und 
krystallisirt  in  Octa@dem.  Nicht  nur  in  der  Wärme,  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdunstet  es,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  eine 
Goldmünze  über  Quecksilber,  welches  sich  in  einer  Flasche  befindet,  aufhängt. 
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Das  Gold  überzieht  sich  nach  einiger  Zeit  mit  einer  Quecksilberhant.  Auch 
mit  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  verdunstet  es.  Durch  Schütteln 
mit  Flüssigkeiten,  viel  mehr  noch  durch  Reiben  mit  pulvrigen  Stoffen  lässt 
es  sich  zu  einem  matten  grauen  Pulver  (Aeihiops)  zertheilen.  Dasselbe  be- 
steht aus  kleinen  y  mit  den  blossen  Augen  nicht  unterscheidbaren  Eügelchen^ 
welche  durch  die  Zwischenlagerung  von  Theilen  des  damit  vermischten  fremden 
Körpers  getrennt  sind.  Das  feine  Zertheilen  des  Quecksilbers  in  dieser  Art 
nennt  man  das  Tödten  (mortißcatioj  oder  die  Extinkion  fexHnctioJ  des 
Quecksilbers. 

Das  Quecksilber  gehört  zu  den  edlen  Metallen.  Nicht  zu  sehr  verdünnte 
Salpeters&ure  löst  dasselbe  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  die  conc. 
Schwefelsäure  oxydirt  es  beim  Erhitzen  unter  Bildung  von  schwefligsaurem 
Gase.  Chlorwasserstoffsäure  wirkt  selbst  beim  Erhitzen  nicht  auf  das  Queck- 
silber. Mit  Chlor,  sowohl  in  Gasform  als  gelöst  in  Wasser,  sowie  mit  Brom 
und  Jod  verbindet  es  sich  schnell  und  leicht.  Die  Verbindungen  des  Queck- 
silbers werden  durch  Hitze  zersetzt  und  verflüchtigt  und  geben  mit  trocknem 
kohlensaurem  Natrium  vermischt  und  destillirt  oder  in  einer  Glasröhre  erhitzt 
metallisches  Quecksilber  aus.  Blankes  Kupferblech  in  eine  quecksilberhaltige 
Flüssigkeit  gestellt  bedeckt  sich  nach  einiger  Zeit  mit  einer  grauen  Queck- 
silberschicht, welche  sanft  gerieben  Glanz  annimmt  und  durch  Erhitzen  wieder 
verschwindet.  Verbindungen  von  Quecksilber  mit  anderen  Metallen  nennt  man 
Amalgame,  jedoch  verbinden  sich  Eisen,  Mangan,  Kobalt,  Nickel  nicht  direct 
damit.  Das  Atom-  und  Moleculargewicht  des  Quecksilbers  ist  ==  200.  Dieses 
Metall  ist  zweiwerthig. 

Reinigung  des  Quecksilbers.  Dieselbe  ist  von  zweierlei  Art,  eine  me- 
chanische und  eine  chemische.  Die  mechanische  Reinigung  geschieht  mit 
der  gewöhnlichen  Waare,  dem  Hydrargyrum  metaUicum  der  Drogisten,  wenn 
dasselbe  zu  Salben,  Pflastern  oder  als  mechanisches  Agens  bei  chemischen  und 
physikalischen  Operationen  Anwendung  finden  soll.  Man  giebt  circa  1kg  oder 
weniger  in  eine  trockne  Flasche,  mit  nicht  zu  enger  Oeffnung,  so  dass  die- 
selbe annähernd  zu  ^^  gefüllt  ist,  giebt  dazu  kleine  Schnitzel  aus  starkem 
Fliesspapier,  so  dass  die  Flasche  zu  ^/^  gefüllt  ist  und  betropft  das  Papier 
mit  destill.  Wasser,  damit  die  Schnitzel  massig  feucht  sind,  aber  nicht  zu- 
sammen ballen  können.  Nach  Verschluss  der  Flasche  mit  einem  Kork  und 
Aufsetzen  einer  Tectur  wird  die  Flasche  kräftig  und  wiederholt  geschüttelt, 
bis  jedes  Schnitzel  eine  graue  Farbe  und  eine  krause  geballte  Form  ange- 
nommen hat.  Das  Schütteln  kann  in  Pausen  geschehen,  jedoch  mit  der  Vor- 
sicht, dass  die  Flasche  nicht  der  fiand  entfällt,  denn  die  Zerstreuung  des 
Quecksilbers  in  dem  Zimmer  macht  dasselbe  unbewohnbar  oder  vergiftet  alle 
diejenigen,  welche  sich  darin  aufhalten.  Durch  sanftes  Rütteln  sammelt  man 
das  Quecksilber  am  Grunde  der  Flasche  und  nach  dem  Oeffhen  derselben  wird 
es  durch  eine  gut  ausgewaschene  Futter -Gaze  in  folgender  Weise  colirt. 
In  ein  Glas  mit  4 — 5  cm  weiter  Halsöffhung  wird  das  Gazestück  so  gelegt, 
wie  man  ein  Colatorium  über  ein  Gefäss  placirt,  nur  dass  man  die  Vertiefung 
^es  Gazestückes  bis  zur  Hälfte  des  GlasgefUssraumes  herab  drückt.  Dann 
giesst  man  das  Quecksilber  hinein,  setzt  einen  Kork  dicht  schliessend  auf  und 
tectirt  mit  Papier  dicht  und  fest.  Durch  starkes  Hinundherschütteln  fliesst 
das  Quecksilber  glänzend  durch  die  Gaze  und  alle  ünreinigkeiten ,  Papier- 
zaser  etc.  bleiben  zurück.  Diese  Operationen  werden  über  einer  grossen 
irdenen  Schüssel  ausgeführt.  Wäre  das  Metall  etwa  noch  feucht,  was  man 
an  dem  Hängenbleiben  von  Metallkügelchen  am  Glase  erkennt,  so  giebt  man 
einige  trockne  Fliesspapierschnitzel  in  das  Glas,  verschliesst  und  schüttelt. 
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Diese  Methode  der  Reinigung  giebt  gute  Resultate  und  ist  zweckent- 
sprechender als  das  früher  übliche  Ooliren  durch  ein  aus  Canzeleipapier  ge- 
faltetes und  mittelst  Nadelstiche  (von  Innen  nach  Aussen)  perforirtes,  in  einen 
gläsernen  Trichter  eingesetztes  Filter.  Ersetzt  man  das  Canzeleipapier  durch 
ein  rauhes  starres  Filtrirpapier,  so  wird  der  Zweck  einigermassen  erreicht. 
Diese  Operation  nimmt  man  an  einem  freien  Orte  (auf  dem  Hofe)  ebenfalls 
über  einer  grossen  Schüssel  vor. 

Die  chemische  Reinigung  liefert  ein  reines  Quecksilbermetall^  wie  es  zur  Dar- 
stellung chemischer  Präparate  erforderlich  ist.  Es  giebt  mehrere  Methoden,  von  denen 
die  besseren  hier  erwähnt  sein  mögen. 

1)  Die  Destillation  aus  einer  gläsernen  Retorte  unterlässt  man  aus  Rücksicht 
auf  die  Gesundheit.  —  2)  Circa  1000  g  Quecksilber,  20  g  Femchloridflüsaigkeit  (1,280 
spee.  Gew.)  und  90  g  Wasser  werden  in  einer  starkwandigen  Glasflasche  kräftig  durch 
einander  geschüttelt,  bis  das  Quecksilber  eine  völlige  Zertheilung  erfahren  Hat  und 
die  Mischung  einen  glelchmässigen  Brei  darstellt.  Man  stellt  die  Mischung  1 — 2  Tage 
an  einen  kalten  Ort  bei  Seite,  decanthirt  die  wässrige  Flüssigkeit,  wäscht  das  Metall 
mit  verdünnter  Salzsäure  und  zuletzt  mit  heissem  Wasser  ab,  etc.  Diese  Methode 
giebt  sehr  gute  Resultate,  ist  aber  etwas  zu  umständlich  und  mit  3—4  Proc.  Verlust 
verbunden,  indem  sich  stets  auch  etwas  Mereurochlorid  bildet.  Die  fremden  Metalle 
werden  in  Chloride  verwandelt,  während  eine  entsprechende  Menge  des  Ferrichlorids 
in  Ferrochlorid  übergeht.  Die  Mischung  des  Quecksilbers  mit  der  Ferrichloridlösung 
geht  unter  Schütteln  sehr  rasch  vor  sich  und  das  Ganze  bildet  anfangs  anscheinend 
ein  graues  feuchtes  Pulver.  —  3)  Die  leichteste  und  bequemste,  obgleich  weniger 
gute  Methode,  ist  die  von  der  ersten  Ausgabe  unserer  Pharmakopoe  recipirte,  nach 
welcher  100  Th.  Quecksilber  in  einer  starken  Flasche  mit  5  Th.  reiner  Salpetersäure, 
welche  mit  5  Th.  Wasser  verdünnt  ist,  kräftig  durchschüttelt,  an  einen  kalten  Ort 
gestellt  werden.  Das  Durchschütteln  wird  4  Tage  hindurch  viele  Male  wiederholt, 
der  Stopfen  der  Flasche  aber  nach  jedem  Durchschütteln  bei  Seite  gelegt,  um  den 
Gasen  freien  Austritt  zu  lassen.  Man  giesst  dann  die  Säure  ab  und  wäscht  durch 
Aufgiessen  und  Abgiessen  von  Wasser  das  Quecksilber  sorgsam  ab.  Das  Abtrocknen 
des  Quecksilbers  geschieht  in  der  Art,  dass  man  in  einem  Kasseroi  einige  Lagen 
Fliesspa^ier  ausbreitet,  das  Metall  darauf  giesst  und  auf  die  Oberfläche  des  Queck- 
silbers ein  Blatt  Fliesspapier  legt.  Das  nasse  Quecksilber  in  eine  Porcellanschale  zu 
geben  und  im  Wasserbade  so  lange  zu  erhitzen,  bis  alles  Wasser  verdampft  ist,  muss 
als  eine  höchst  gesundheitsschädliche  Operation  aufgefasst  werden. 

Giebt  das  Quecksilber  mit  nicht  zu  concentrirter  Salpetersäure  eine 
klare  Lösung^  so  enthält  es  weder  Zinn  noch  Antimon.  Entfernte  Spuren 
Gold  und  Silber  hindern  seine  Verwendung  zu  Arzneikörpern  nicht. 

Anwendung.  Ausser  zur  Darstellung  von  Mercurialpflaster  und  Salbe  wird 
es  auch,  aber  im  gereinigten  Zustande  zur  Darstellung  des  Hydrargyrum  Jo- 
datum angewendet.  Seine  technische  Verwendung  ist  eine  bedeutende,  be- 
sonders zu  physikalischen  Instrumenten,  wozu  nur  ein  Quecksilber  brauchbar 
ist,  welches  trotz  Schütteins  mit  Luft  dennoch  eine  reine  metallische  glänzende 
Oberfläche  beibehält.  In  den  Bergwerken  dient  es  zur  Extraction  von  Gold 
und  Silber.  

Hydrargyrum  bichloratnm. 

Quecksilberchlorid;  Aetzsublimat;  Aetzender  Quecksilbersublimat; 
Mercurichlorid.  Hydrargyrum  bichlorätum  corrosivum;  Hydrar- 
gyrum perchlorätum;  Mercurius  corrosivus  (Sublimatus  corrosivus). 
Mercurius  sublimatus  corrosivus.  Deutochlorure  de  mercure; 
Bichlorure   de  mercure*^   Sublimi  corrosif.     Bichloride  of  mercury; 

Corrosive  Sublimate. 

Weisse,  durchscheinende,  strahlig -krystallinische   Stücke,  welche 
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zerrieben  ein  weisses  Pnlver  ansgeben,  in  einem  Reagircylinder  erhitzt 
schmelzen  und  sich  verflüchtigen.     Spec.  Gew.  5,3. 

Sie  lösen  sich  in  16  Th.  kaltem,  in  3  Th.  siedendem  Wasser,  3 
Th.  Weingeist  und  4  Th.  Aether.  Die  wässerige  Lösung  ist  von  saurer 
Keaction  und  wird  durch  Zusatz  von  Natriumchlorid  neutral,  dieselbe 
wässrige  Lösung  mit  Salpetersäure  angesäuert  giebt  auf  Zusatz  von 
Silbernitrat  einen  weissen,  durch  reichlichen  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoff einen  schwarzen  Niederschlag  (sedimentumj. 

Nachdem  aus  ebenderselben  (wässrigen  Lösung)  durch  Schwefel- 
wasserstoff das  Quecksilber  gefällt  worden  ist,  so  stellt  das  Filtrat  eine 
farblose  Flüssigkeit  dar,  welche  abgedunstet  fexhdlatus)  keine  Spur 
eines  Rückstandes  hinterlässt.  Wird  das  auf  diese  Weise  gewonnene 
Schwefelquecksilber  mit  verdünnter  Aetzammonflüssigkeit 
zusammengeschüttelt,  so  darf  die  durch  Filtration  erlangte  angesäuerte 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  kein 
Schwefelarsen  ausscheiden. 

Höchst  vorsichtig  aufzubewahren.  Maximaleinzelngabe 
0,03g,  Maximaltagesgabe  0,1g, 

GesehichtliGhes.  Gebeb  (im  8.  Jahrh.)  lehrte  bereits  die  BereituDgs- 
weise  des  Aetzsublimats  durch  Sublimation  ans  einem  Gemisch  von  Quecksilber, 
Eisenvitriol,  Alaun,  Kochsalz  und  Salpeter.  Rhazes  und  Avicenka,  Arabische 
Aerzte  des  10.  und  11.  Jahrh.^  erwähnen  ihn,  im  Uebrigen  soll  er  den  Chi- 
nesen noch  weit  fHlher  bekannt  gewesen  sein.  Im  16.  Jahrh.  galt  er  als 
Arcanum  gegen  Lustseuche  und  van  Swieten  lehrte  die  richtige  Anwendung. 
In  Holland  und  Venedig  gab  es  Sublimatfabriken.  1700  machte  Kunkel  die 
jetzt  noch  befolgte  Darstellungsweise  bekannt.  Von  jeher  wurde  diesem 
Chlorid  die  Eigenschaft  Atzend,  corrosivum  beigelegt,  um  es  sicher  von 
anderen  Quecksilberpräparaten  zu  unterscheiden.  Die  neuste  Deutsche  Phar- 
makopoe findet  es  überflüssig,  diese  Eigenschaft  im  Namen  auszudrücken.  Ob 
.diese  Aenderung  einen  Fortschritt  bekundet?  Die  Antwort  muss  der  Praxis 
überlassen  bleiben. 

Darstellung.  In  den  chemischen  Fabriken  stellt  man  den  Aetzsablimat  nach 
versehiedenen  Methoden  und  durch  Sublimation  dar.  Gemeiniglich  werden  5  Th. 
Quecksilber  mit  6 — 7  Th.  conc.  Schwefelsäure  in  gusseisernen  GefUssen  so  lange  er- 
Mtzt,  bis  eine  Probe  des  schwefelsauren  Quecksilbers  mit  Chlorwasserstoffsäure  keinen 
Ealomelniederschlag  erzeugt.  Werden  1  Mol.  Quecksilber  (Hg)  und  2  Mol.  Schwefel- 
säure (H2SO4)  zusammen  erhitzt,  so  entsteht  Mercurisulfat  (HgSOi^  und  anhydrische 
Schweiligsäure  (SO2)  entweicht.  Das  Mercurisulfat  wird  nun  mit  menr  als  2  Mol.  Koch- 
salz oder  Natriumchlorid  (Na  Ol)  vermischt  und  das  Gemenge  einer  schnellen  Subli- 
mation unterworfen.  Beide  Verbindungen  tauschen  in  der  Hitze  ihre  Bestand theile 
gegenseitig  aus,  und  das  flüchtige  Merourichlorid  setzt  sich  in  dem  kälteren  Theile 
es  Sublimirgefässes  (Kolben,  Retorte)  als  ein  krystallinisches  Sublimat  an,  während 
Natriumsnlfat  (ßi^O^  als  nicht  verdampfbarer  Theil  zurückbeibt.  Da  bei  dieser 
Operation  gemeiniglicn  kleine  Mengen  Quecksilberchlorür  (Mercnrochlorid)  entstehen 
und  um  andererseits  die  Hitze  des  Gemisches  in  ihrer  Vertheilung  auf  den  oberen 
kälteren  Theil  des  Sublimirgefässes  zu  hemmen,  mischt  man  etwas  Manganhyperoxyd 
(Braunstein)  hinzu,  bedeckt  auch  das  Gemisch  mit  einer  Mischung  aus  Braunstein 
und  Sand. 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Vorgänge  zur  Darstellung  des  Aetzsublimats 
oder  Mercurichlorids  erklären  folgende  Schemata: 

Quecksilber  Schwefelsäare  tfercniisnlfat       Schwefligsftureanbydrid       Wasser 

Hg    und        2H2SO4  geben    HgSOi         und      SO2      und         2H2O 

Hercnrosnlfat  Katrinmohlorid  Natrium  snlfkt  Mercurichlorid. 

HgSO«      und        2NaCl        geben      NasSOi        und        HgCl2 
Nach  einer  anderen  Darstellungsweise  werden  10  Th.  Quecksilber,  8  Th.  ge- 
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trocknetes  Kochsalz,  6  Th.  MangaDhyperoxyd  zusammengemischt^  bis  die  Quecksilber- 
kügelchen  yerschwunden  sind,  und  dann  schnell  unter  Umrtihren  11  Th.  conc.  Schwefel- 
säure hinzugefügt.  Die  Masse  wird  flüssig  und  stösst  Chlor-  und  Chlorwasserstoff- 
Dämpfe  aus.  Kachdem  die  Masse  hart  geworden,  wird  sie  zerrieben  und  in  einer 
Betörte  sublimirt.  Aus  dem  Gemisch  aus  Kochsalz,  Mangansuperoxyd  und  Schwefel- 
säure wird  Chlor  entwickelt,  welches  sich  mit  beigemischtem  Quecksilber  verbindet 
und  damit  Quecksilberchlorid  oder  Mercurichlorid  bildet. 

Zur  Darstellung  des  Mercnrisulfats  werden  häufiger  60  Th.  Quecksilber  mit 
30  Th.  Schwefelsäure  und  50  Th.  einer  25proc.  Salpetersäure  gekocht,  bis  sich  eine 
Probe  mit  Salzsäure  klar  mischt.  Dann  wird  das  zur  Trockne  eingedampfte  Salz  mit 
Kochsalz  der  Sublimation  unterworfen 

Qnedcsilber       Schwefelsäure        Salpeters&iire  Mercurisnlfat  SticVoxyd       Wasser 

3  Hg   und    3H2SO4    und    2HNO3  geben    3HgS04  und    2N0  und    4H2O 

Handelswaare.  Man  unterscheidet  einen  Aetzsublimat  in  Krnstengnblimat* 
form,  wie  ihn  die  Ph.  Germ.  ed.  II  auch  fordert,  und  eine  gereinigte  oder 
Tesublimirte  Waare.  Die  erstere  enthält  gewöhnlich  bis  zu  0,5  Proc.  Mer- 
curocblorid  (Kalomel)  und  bis  zu  0,25  Proc.  Mercuriarseniat ,  welche  beide 
Verunreinigungen  auch  in  Spuren  in  der  reineren  Sorte  angetroffen  werden. 
Oranville  fand  die  letztere  Verunreinigung  zuerst  auf.  Der  Prüfungsmodus, 
welchen  die  Ph.  yorschreibt,  lässt  Spuren  Arsen  übersehen  und  den  Mercuro- 
chloridgehalt  erwähnt  sie  nicht.  Wenn  ein  Reyisor  im  Sublimat  Spuren  Arsen 
auffindet,  so  kann  dem  Apotheker,  welcher  die  Waare  yorlegte,  nicht  die 
Schuld  beigemessen  werden,  denn  er  bereitet  den  Sublimat  nicht.  Ein  ein- 
sichtsyoUer  Reyisor  prüft  den  Sublimat  nicht  auf  Arsen.  Hier  steht  der  Subli- 
mat mit  dem  Wismuthsnbnitrat  in  Betreff  des  Arsensäuregehaltes  in  gleichem 
Niyeau.  Vielleicht  geht  die  Zwickauer  Sublimat-Fabrik  nach  dieser  Mahnung 
daran,  ein  total  reines  Präparat  zu  liefern. 

Eigenschaften.  Der  Aetzsublimat,  wie  er  gewöhnlich  im  Handel  yor- 
kommt,  bildet  (schnell  sublimirt)  weisse  durchscheinende,  strahlig-krystallinische^ 
wenig  cohaerente  Salzmassen,  durch  langsame  Sublimation  aber  dargestellt 
kleine  weisse  glänzende  yierseitige  rechtwinklige  octaädrische  Krystalle,  welche 
keinen  gelben  Strich  geben  und  wie  der  strahlig -krystallinische  zerrieben 
ein  yöllig  weisses  Pulver  darstellen.  (Letztere  Waare  in  Krystallen  er-, 
w&hnt  die  Ph.  nicht,  ist  also  nicht  officinell.)  Der  Aetzsublimat  ist  ohne  Ge- 
ruch, yon  widrigem,  ätzend  scharfem  Metallgeschmack  und  wirkt  höchst  giftig. 
Zu  seiner  Auflösung  sind  16  Th.  kaltes  yon  0^,  12  Th.  kaltes  von  20«  C, 
4  Th.  warmes  von  80 «  C,  2  Th.  siedendes  Wasser,  3  Th.  kalter,  l^/j  Th. 
siedender  Weingeist,  4  —  5  Th.  Aether  erforderlich.  Bei  260^  C.  ungeföhr 
schmitzt  er,  bei  300  ^  siedet  und  verdampft  er.  Beim  Verdampfen  der  Lös- 
ungen verflüchtigt  sich  mit  den  Dämpfen  des  Lösungsmittels  auch  Mercuri- 
chlorid. Die  wässrige  Auflösung  reagirt  schwach  sauer,  welche  Reaction  je- 
doch durch  Gegenwart  der  Chloride  der  Alkalien  aufgehoben  wird.  Vom 
Lichte  wird  der  Sublimat  nicht  zersetzt,  wohl  aber  in  seiner  Auflösung,  Mer- 
curochlorid  (Quecksilberchlorür)  scheidet  aus,  Sauerstoff  entweicht  und  die 
Flüssigkeit  enthält  Chlorwasserstoff.  Organische  Substanzen,  wie  Zucker,  Gummi, 
Extracte,  Süssholzextract,  Fette,  Harze  zersetzen  ihn  langsam  unter  Ab- 
scheidung von  Mercurochlorid ,  besonders  schnell  im  Sonnenlichte  und  auch 
in  der  Wärme. 

Das  Mercurichlorid  oder  Quecksilberchlorid  ist  5,3 -mal  schwerer  als 
Wasser.  SchwefeUäure ,  Salpetersäure,  überhaupt  Sauerstoffsäuren  zersetzen 
es  nicht.  Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  es  in  bedeutender  Menge.  Silber- 
nitratlösung erzeugt  in  einer  Mercurichloridlösung  einen  weissen,  Kaliumjodid 
einen  scharlachrothen  und  Zinnchlorür  oder  Stannochlorid  einen  schwarz- 
grauen  Niederschlag.      Im  Allgemeinen  verhält  sich   das  Quecksilberchlorid 
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oder  Mercurichlorid  gegen  Reagentien  wie  Quecksilberoxyd-  oder  Mer- 
curisalze^  jedoch  bewirken  Natriumphosphat,  Oxalsäure  und  rothes 
Blutlaugensalz  in  seiner  Auflösung  keinen  Niederschlag,  während  die 
beiden  ersteren  in  Mercurisalzlösungen  weisse,  letzteres  einen  gelben  Nieder- 
schlag erzeugen.  Schwefelwasserstoff  in  unzureichender  Menge  in  eine  Aetz- 
Bublimatlösung  geleitet,  erzeugt  darin  einen  weissen  Niederschlag  (HgCl2  + 
2HgS).  In  hinreichender  Menge  zugesetzt  entsteht  schwarzes  Schwefelqueck- 
silber. Die  fixen  Aetzalkalien,  in  unzureichender  Menge  der  wässrigen  Aetz- 
sublimatlösung  zugesetzt,  erzeugen  einen  rothbraunen  Niederschlag,  welcher 
aus  Quecksilberoxyd  und  Chlorid  besteht.  In  überschüssiger  Menge  zugesetzt 
wird  der  Niederschlag  in  gelbes  Oxyd  verwandelt  (vergl.  Hydrarg.  oocyd. 
fiavum).  Wird  der  Sublimatlösung  vor  der  Fällung  Zucker,  Gummi,  Schleim, 
Opiumtinktur  u.  dgl.  m.  zugesetzt,  so  entsteht  oft  kein  Niederschlag  und  erst 
nach  längerer  Zeit  sammelt  sich  ein  grauer  oder  graubrauner  Bodensatz,  wel- 
cher aus  Mercurochlorid  und  metallischem  Quecksilber  besteht.  Bemerkens- 
werth  ist  die  Einwirkung  des  Eiweisses  auf  Mercurichlorid.  Wird  zu  einer 
wässrigen  Lösung  dieses  letzteren  in  Wasser  gelöstes,  sowohl  animalisches  als 
vegetabilisches  Eiweiss  gemischt,  so  entsteht  sogleich  ein  weisser  flockiger,  in 
Wasser  wenig  löslicher  Niederschlag,  eine  Verbindung  von  Eiweiss  mit  Mer- 
curioxyd.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  Chlorwasserstoff.  Es  ist  daher 
gelöstes  Eiweiss  ein  brauchbares  Gegengift  des  Aetzsublimats.  Auch  der 
Kleber  theilt  diese  Eigenschaft  des  Eiweisses. 

Das  Mercurichlorid  ist  eine  Chlorsäure  und  giebt  mit  Chlorobasen  Ver- 
bindungen, welche  Chlorohydrargyrate  genannt  worden  sind.  Das  soge- 
nannte AI emb rothsalz  ist  ein  Doppelchlorid  dieser  Art  und  besteht  aus 
Ammoniumchlorid  und  Mercurichlorid. 

Mercurichlorid  erhält  die  Formel  HgCl2,  Mol.-Gew.  271. 

Prüfung.  Obgleich  die  von  der  Ph.  vorgeschriebene  Prüfung  nach  phar- 
maceutischer  Seite  hin  neu  ist,  so  hat  man  dem  Modus  faciendi  aber  doch 
das  älteste  Gepräge,  welches  aus  Gesundheits-  und  anderen  Rücksichten  stets 
gemieden  werden  sollte,  aufgedrückt.  Man  soll  das  Quecksilber  aus  der 
wässerigen  Lösung  mittelst  Schwefelwasserstoffgases  vollständig  ausfällen.  Da- 
durch werden  2  Objecte  gesammelt,  nämlich  ä)  ein  Niederschlag  aus  Mer- 
eurisulfid  und  h)  ein  Filtrat,  aus  verdünnter  Salzsäure  bestehend. 
Bei  Gegenwart  von  Arsensäure  (Arsenigsäure  existirt  im  Sublimat  nicht)  wird 
der  Niederschlag  sub  a  auch  Arsenosulfid  enthalten,  indem  H2S  redud^end  auf 
die  Arsensäure  (H3ASO4)  einwirkt,  diese  zu  Arsenigsäure  (H3ASO3)  reducirt 
und  mit  dieser  sich  in  Arsenosulfid  (A82S3)  und  Wasser  umsetzt.  Wird  der 
mit  Wasser  sub  a  gesammelte  Niederschlag  gehörig  ausgewaschen  und  mit 
Aetzammon  geschüttelt,  so  löst  dieses  das  Arsenosulfid,  welches  durch  Ab- 
stumpfen des  Ammons  mit  Säure  als  gelber  Niederschlag  ausscheidet. 

Das  sub  h  gesammelte  Filtrat  darf  in  Menge  von  1 — 2  Tropfen  auf  einer 
Glasscheibe,  einem  Objectglase  abgedunstet  keinen  leicht  sichtbaren  Rückstand 
hinterlassen.  Im  anderen  Falle  sind  Verunreinigungen  mit  Ammoniumchlorid, 
den  Chloriden  der  Alkalien  und  solcher  Metalle  gegenwärtig,  welche  sich  nur 
aus  saurer  Lösung  durch  H2S  fällen  lassen.  Ein  arsenfreies  Mercurichlorid 
dürfte  nur  selten  im  Handel  angetroffen  werden. 

Die  practische  Prüfung  besteht  bei  dieser  Waare,  welche  im  Grossen 
in  besonderen  Laboratorien  bereitet  wird,  einfach  darin,  dass  man  die  Menge 
des  in  Aether  nicht  löslichen  Theiles  begrenzt,  denn  ohne  einen  unbedeuten- 
den Gehalt  an  Mercurochlorid  und  Arseniat  ist  diese  Waare  im  Grossen  nicht 
herstellbar.     Sollte  man    in   Stelle   der  gewöhnlichen   Schwefelsäure  bei  der 
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Darstellung  eine  arsenfreie  anwenden,  so  trifl%  man  eben  nicht  selten  in  dem 
Quecksilbermetall  Spuren  Arsen  an  und  mttsste  auch  dieses  im  gereinigten 
Zustande  in  Anwendung  kommen.  Wenn  dann  das  kg  um  eine  Mark  theuerer 
werden  würde,  so  dürfte  diese  kleine  Last  wohl  ertragen  werden.  Der  in 
Aether  nicht  lösliche  Theil  sollte  über  0,25  Proc.  nicht  hinausgehen.  Wäre 
der  Sublimat  total  darin  löslich,  so  liegt  auch  ein  höchst  reiner  Sublimat 
vor.  PÄ.  Suecica  fordert  einen  in  Aether  total  löslichen  Sublimat,  ebenso 
PA.  Austriaca,  Nun  ist  er  aber  wegen  des  Gehaltes  an  Mercurochlorid  nie 
total  in  Aether  löslich.  Es  sind  dies  also  unberechtigte  Forderungen.  Man 
zerreibe  den  Sublimat  zu  feinem  Pulver  und  gebe  davon  2  g  nebst  circa  10g 
Aether  (0,726  spec.  Gew.)  in  ein  tarirtes  Eölbchen  oder  Fl&schchen,  schliesse 
es  dicht  mit  einem  Kork  (nicht  mit  Glasstopfen)  und  bewirke  die  Lösung 
unter  rotirendem  Schütteln,  das  Gefäss  mit  den  Fingern  am  Halse  haltend 
(um  die  Handw&rme  fernzuhalten).  Nach  einer  halben  Stunde  ist  Lösung  er- 
folgt. Geschüttelt  ist  sie  klar  oder  schwach  weisslich  trübe.  Man  l&sst  völlig 
absetzen  und  decanthirt  den  Aether,  giesst  wieder  ca.  3  g  Aether  auf,  schüttelt, 
lässt  absetzen,  decanthirt  und  wiederholt  dies  noch  einmal.  Das  Geföss  wird 
an  einem  lauwarmen  Orte  ausgetrocknet  und  dann  im  Gewichte  controlirt. 
Sein  Gewicht  darf  nicht  über  0,01g  vermehrt  sein.  Der  nicht  gelöste  Rück- 
stand ist  ein  weisses  oder  weissliches  krystallinisches  Pulver,  welches  mit 
3  g  5-proc.  Aetzammonflüssigkeit  übergössen  graue  Partikel  abscheidet.  Ver- 
dunstet man  einen  Tropfen  der  klaren  filtrirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit, 
mit  einem  Glasstabe  auf  ein  Objectglas  übertragen  vorsichtig  in  der  Wärme 
des  Luftzuges  einer  brennenden  Petroilampe,  so  hinterbleibt  ein  Fleck,  wel- 
cher nach  stärkerem  Erhitzen  im  schräg  auffallenden  Lichte  betrachtet  einen 
bräunlichen  bis  braunen  Rand  erkennen  und  welcher  Fleck  durchweg  einen 
bräunlichen  Ton  wahrnehmen  lässt  und  sich  als  Ammoniumarseniat  ergiebt. 
Unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  in  dem  Rande,  auch  wohl  hier  und  da 
im  Fleckfelde  braune,  gelbe,  selbst  dunkele  undurchsichtige  Theile.  Setzt 
man  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  etwas  Oxalsäure  hinzu  und  lässt  einen 
Tropfen  auf  dem  Objectglase  soweit  verdampfen,  dass  etwas  des  Randes  vom 
Fleck  erhalten  bleibt,  so  erkennt  man  unter  dem  Mikroskop  in  den  grauen 
Erystallmassen  das  metallische  Arsen.  Hier  und  da  auf  dem  Felde  des 
Fleckes  finden  sich  auch  wohl  noch  dunkele  Arsenpartikel.  Man  vergl.  auch 
Bd.  I,  S.  462  und  463,  die  Erkennung  der  Arsensäure  im  Wismuthsubnitrat 
betreffend* 

Bezweckt  man  nur  den  Arseniatnachweis,  so  kann  man  wie  beim  Wis- 
muthsubnitrat vorgehen  und  den  in  Aether  oder  Weingeist  unlöslichen  Theil  des 
gepulverten  Aetzsublimats  mit  5-proc.  Aetzammon  schütteln,  filtriren  und  von 
dem  Filtrat  auf  dem  Objectglase  1  —  2  Tropfen  abdampfen  und  erhitzen. 
Mercuriarseniat  ist  weder  in  Aether  noch  in  Weingeist  löslich,  in  Wasser 
schwer  löslich. 

Aufbewahrung.  Mercurichlorid  wird  als  eine  sehr  giftige  und  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  Spuren  flüchtige  Substanz  in  starken  gläsernen 
oder  porcellanenen  Gefässen,  welche  dicht  geschlossen  sind,  mit  aller  Vorsicht 
neben  den  anderen  starken  Giften,  wie  Arsenik,  Blausäure  aufbewahrt. 
Es  vom  Lichte  entfernt  aufzubewahren,  ist  nicht  absolut  nothwendig.  Nur 
seine  wässrige  und  weingeistige  Lösung  erleidet  durch  das  Sonnenlicht  eine 
Zersetzung  unter  Abscheidung  von  Kalomel.  Um  es  zu  pulvern,  zerreibt 
man  es  in  porcellanenen  Mörsern,  und  um  das  schädliche  Stäuben  hierbei  zu 
verhindern,  besprengt  man  es  mit  einigen  Tropfen  Weingeist.  Bei  der  Dar- 
stellung von  Medicamenten,  welche  Mercurichlorid  enthalten,  müssen  metallene 
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Ger&thschaften  stets  vermieden  werden.  Man  hüte  sich^  den  Staub  des 
Mercnrichlorids  anfzuathmen^  auch  rieche  man  nicht  an  dem  geöfifheten  Stand- 
gefösse  und  nehme  man  das  Zerreiben  zu  Pulver  an  einem  Orte  vor,  wo  ein 
Luftzug  den  etwa  entstehenden  Staub  wegführt. 

Anwendung.  Aetzsublimat  oder  Mercurichlorid  ist  Alterans,  Antiplasticum, 
Antisyphiliticum,  Parasiticidum,  Causticum  und  Antisepticum.  Es  gehört  das 
Mercurichlorid  zu  den  stärksten  ätzenden  Metallgiften.  Seine  ätzende  Wirkung 
auf  die  thierische  Haut  besteht  darin,  dass  es  sich  mit  dein  Albumin  derselben 
verbindet  und  sie  auf  diese  Weise  zerstört.  Im  verdünnten  Zustande  wirkt 
es  auf  die  Häute  nur  reizend,  das  Gewebe  zusammenziehend  und  daher  ent- 
zündungswidrig. Man  giebt  es  innerlich  zu  0,003 — 0,01 — 0,03g  ein-  bis 
zweimal  täglich  in  den  secundären  Formen  der  Syphilis,  bei  rheumatischen 
Leiden,  Hydrocephalus ,  Endzündung  der  Hirnhäute  etc.  Die  Pharmakopoe 
normirt  die  stärkste  Gabe  zu  0,03;  die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  0,1  g. 
Aeusserlich  gebraucht  man  es  bei  syphilitischen  und  nicht  syphilitischen 
Hautausschlägen,  chronischen,  rheumatischen  und  gichtischen  Leiden,  chroni- 
schen Katarrhen  des  Mundes,  Mastdarms,  der  Harnröhre  etc.  (Zu  Pinselungen 
der  Mundhöhle  und  des  Rachens  1,0  auf  50,0  —  80,0,  zu  Injectionen  in  die 
Harnröhre  0,1  auf  50,0 — 100,0,  in  die  Scheide  0,25  auf  100,0 — 150,0,  zu 
Augenwässern  0,01  auf  20,0 — 50,0,  zu  Klystieren  0,1  auf  100,0 — 200,0,  zu 
Aetzsolutionen  0,5  auf  10,0 — 25,0,  zu  Waschungen  0,1  auf  50,t) — 100,0, 
Opium  mindert  die  corrosive  Wirkung.)  Innerlich  werden  als  Gegengifte 
Hühner-Eiweiss,  Schwefeleisen,  Schwefel,  Mehlbrei  gegeben,  nach  dem  Ein- 
athmen  von  Sublimatdämpfen  eine  Lösung  des  Kaliumchlorats  fKali  chlaricumj 
als  Mundwasser  angewendet.  Man  übersehe  nicht,  dass  bei  äusserlicher  An- 
wendung Aetzsublimat  stets  verdunstet  und  die  Luft  vergiftet. 

Die  antiseptische  Wirkung  ist  eine  sehr  relative,  insofern  das  Mer- 
curichlorid durch  AlbuminoXde  und  Schleimstoffe  eine  Zersetzung  erleidet  und 
dann  die  antiseptische  Wirkung  aufhört,  man  mttsste  es  denn  in  überwiegender 
Menge  anwenden.  Da  es  ein  flüchtiges  Gift  ist,  so  kann  mit  seiner  Anwendung 
als  Antisepticum  viel  Unheil  angerichtet  werden.  Um  nur  ein  Beispiel  anzu- 
führen, sei  ein  Fall  erwähnt,  wo  in  einem  Hause  die  hölzerne  Treppe  mit 
einer  Farbe  angestrichen  war,  welcher  man  Sublimat,  um  den  Wurmfrass  zu 
verhindern,  beigemischt  hatte.  Der  Inhaber  des  Hauses  verfiel  in  eine  Körper- 
schwäche, besonders  Leiden  des  Zahnfleisches  und  der  Zähne,  die  Mitbewohner 
des  Hauses  ähnlichen,  wenn  auch  geringeren  Leiden,  und  als  trotz  allen 
Forschens  nirgends  Ursachen  zu  diesen  Erscheinungen  aufzufinden  waren, 
stellte  sich  schliesslich  jener  vor  mehreren  Jahren  gemachte  Farbenanstrich 
als  Ursache  heraus.  Um  sich  von  der  Flüchtigkeit  dieses  Giftes  eine  Vor- 
stellung zu  machen,  destillire  man  Aether  über  Mercurichlorid  und  verdunste 
einige  Tropfen  des  Destillats  auf  einem  Objectglase.  Man  wende  den  Aetz- 
sublimat so  weit  als  möglich  weder  als  Desinficiens,  noch  als  Antisepticum  an. 

Kritik.  Dass  die  Verfasser  der  Ph.  von  der  constanten  Verunreinigung  des 
käuflichen  Aetzsublimats  mit  Mercnrochlorid  (wovon  sie  nichts  erwähnen)  und  Arseniat 
nicht  nähere  Kenntniss  hatten,  mnss  auffallen.  Das  Agitiren  mit  Schwefelwasserstoff, 
besonders  in  den  Räumen  der  Officin  ist  des  Anstandes,  aber  auch  der  Gesundheit  halber 
möglichst  zu  vermelden  und  nur  im  Nothfalle.  wenn  kein  anderer  Ausweg  vorliegt, 
zulässig.  Hier,  wo  man  es  mit  einem  in  Aetner  leicht  löslichen  Salze  zu  thun  hat, 
war  das  Schwefelwasserstoff- Verfahren  wohl  zu  vermeiden,  denn  Mercuriarseniat  und 
die  Chloride  der  Alkali-  und  Erdmetalle,  ferner  die  Chloride  der  Metalle,  welche 
hier  als  Verunreinigungen  in  Betracht  kommen,  sind  in  Aethor  nicht  löslich.  Hätte 
man  die  Aetherlösung  versucht,  ao  hätte  man  auch  gefunden,  dass  das  käufliche 
Mercurichlorid  nur  bis  auf  die  Verunreinigungen  in  Aether  löslich  ist,  dass  Mercuro- 
chlorid  und  Mercuriarseniat  als  unlösliche  Theile  zurückbleiben.  Genug!  Der  vor- 
liegende Artikel  lässt  keinen  Fortschritt  erkennen. 
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Hydrargyrum  bijodatum. 

Mercurijodid;    Rothes   Quecksilberjodid;    Rothes   Jodqueckailber. 
Hydrargyrum  bijodatum  rubrum;  Mercurius  jodätus  ruber;  Hy- 
drargyrum jodatum  rubrum;  Deutojoduretum  HydrargyrL     Bijo- 
dure  ou  Detäojodure  de  mercure.     Bijodide  of  mercury. 

Man  löse  vier  (4)  Th.  Mercurichlorid  in  achtzig  (80)  Th. 
destill.  Wasser  und  fünf  (5)  Th.  Kaliumjodid  in  fünfzehn  (15) 
Th.  destill.  Wasser. 

Nachdem  diese  Lösungen  unter  Umrühren  gehörig  durchmischt 
worden  sind,  trockne  man  den  entstandenen,  durch  Filtration  gesammel- 
ten (filtrirten,  ßUratum)  und  mit  destill.  Wasser  ausgewaschenen 
Niederschlag  in  einer  Wärme  von  100®  C. 

Ein  scharlachrothes  Pulver,  welches  in  einem  Glascylinder  erhitzt 
gelb  wird,  dann  schmilzt  und  sich  darauf  verflüchtigt.  In  Wasser  ist 
es  kaum,  wohl  aber  in  130  Th.  kaltem  und  20  Th.  siedendem  Wein- 
geist löslich. 

Die  erkaltete  weingeistige  Lösung  sei  farblos,  reagire  nicht 
sauer  und  werde  auf  Zusatz  von  Aetzammon  nur  fdumtcixat)  braun 
gefärbt,  aber  nicht  getrübt.  Das  mit  dem  Mercurijodid  geschüttelte 
destill.  Wasser  darf  weder  durch  Sc hwefel was s erst offwass er  noch 
durch  Silbernitrat  verändert  werden. 

Höchst  vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,03g, 
stärkste  Tagesgabe  0,1g. 

Werden  Lösungen  aus  1  Mol.  Mercurichlorid  und  2  Mol.  Kaliumjodid  ge- 
mischt, Bo  resultiren  als  Niederschlag  von  schön  rother  Farbe  Mercurijodid 
und  Ealiumchlorid,  welches  letztere  in  Lösung  übergeht. 

HercnricUoTld  oder  Ealinmjodid  Meronrijodid  oder  EaUnmchlorid 

QneekeilberbicUorid  (271 )  (2  X  IM  =r  XM)  Qnecluilberbijodid  (454)  (2  X  74,5  =  14») 

HgClg  u.  2KJ     ergeben  HgJ,  u.  2EC1 

Zur  Zersetzung  von  4  Th.  Quecksilberchlorid  sind  nach  der  stöchiome- 
trischen  Rechnung  4,9  Th.  KaUumjodid  erforderlich. 

HgCl,  2KJ 

271         :         332  =  4  Th.         :         4,9  Th. 

Da  das  Kaliumjodid  gemeiniglich  etwas  Feuchtigkeit  enthält,  so  kommen 
in  der  Praxis  4  Th.  Mercurichlorid  auf  5  Th.  Kaliumjodid  der  stöchiome- 
trischen  Berechnung  ziemlich  gleich.  Ein  Ueberschuss  an  Kaliumjodid  ist 
nämlich  zu  vermeiden,  weil  er  auf  das  gefäUte  Mercurijodid  auflösend  wirkt^ 
dagegen  giebt  wieder  ein  Ueberschuss  von  Mercurichlorid  Veranlassung  zur 
Bildung  einer  schwerlöslichen  Doppelverbindung  aus  Mercurijodid  mit  Mercuri- 
chlorid (HgJj,  2HgOy. 

Der  im  Anfange  der  Mischung  mehr  gelbe  Niederschlag  nimmt  sehr  bald 
eine  schön  rothe  Farbe  an.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  kaltem 
destillirtem  Wasser  geschieht  so  lange,  bis  das  Abtropfende  mit  Silberlösung 
höchstens  eine  schwache  Trübung  giebt.  Da  das  Präparat  nicht  gang  unlös- 
lich in  Wasser  ist,  so  verwendet  man  auch  nur  die  nothwendigste  Menge 
Wasser  zum  Auswaschen.    Zweckmässig  ist  es  bei  Darstellung  grösserer  Mengen, 
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den  Niederschlag  in  einen  Glastrichter  zu  geben,  dessen  Abflussrohr  mit  einem 
zusammengeknitterten  lockeren  Fliesspapier  leicht  verstopft  ist,  und  dann  das 
Auswaschen  gleichsam  durch  Deplacirung  zu  bewirken.  Den  Niederschlag 
trocknet  man  auf  einer  doppelten  Lage  Fliesspapier  ausgebreitet  an  einem  gut 
lauwarmen  Orte,  dessen  Temperatur  um  20^  C.  liegt  und  25^  C.  nie  über- 
schreiten sollte,  obgleich  die  Ph.  eine  Trockenwärme  von  100  ®  C.  vorschreibt. 
Die  Verf.  der  Ph.  hatten  von  der  Flüchtigkeit  dieses  Jodids  schon  bei  mitt* 
lerer  Temperatur  keine  Vorstellung,  üebrigens  darf  das  Trocknen  in  keinem 
Wohnräume  vorgenommen  werden,  denn  Vergiftungen  würden  die  Folge  sein; 
man  gehe  also  mit  aller  Vorsicht  vor.  Die  Oesterreichische  Ph.  schreibt  so- 
gar, aber  wohl  mit  reiflicher  Ueberlegung,  ein  Trocknen  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  (temperatura  ordinariaj  vor.  Beim  Auswaschen  und  beim 
Trocknen  hat  man  auch  den  Einfluss  des  Sonnenlichtes  zu  vermeiden.  100  Th. 
Aetzsublimat  geben*  wenig  mehr  als  160  Th.  Jodid. 

Da  der  Aetzsublimat  grössere  oder  kleinere  Spuren  Mercuriarseniat  ent- 
hält, welches  in  Wasser  schwerer  löslich  ist,  so  lasse  man  die  Aetzsublimat- 
lÖBung  absetzen  oder  giesse  sie  durch  ein  kleines  Filter,  weiches  man  mit 
Wasser  nachwäscht. 

Man  kann  auch  das  Mercurijodid  direct  durch  Zusanunenreiben  von  60 
Th.  Quecksilber  mit  76  Th.  Jod  in  einem  Porcellanmörser  unter  bisweiligem 
Zusatz  von  Weingeist  darstellen,  das  Präparat  ist  jedoch  dann  nicht  ganz  frei 
von  Merurojodid.  Löst  man  dasselbe  in  einer  kochend  heissen  concentrirten 
Lösung  von  Kochsalz,  so  bleibt  das  Jodür  ungelöst  und  lässt  sich  durch  Fil- 
tration absondern.  Beim  Erkalten  der  Kochsalzlösung  scheidet  sich  das  Mer- 
curijodid in  schönen  lebhaftrothen  Krystallen  ab,  welche  mit  kaltem  Wasser 
abgewaschen  werden.  Man  kann  auch  das  Gemisch  in  kochendem  Weingeist 
lösen  und  durch  Krystallisation  aus  dem  Weingeist  chemisch  rein  gewinnen. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Mercurijodid  ist  ein  feines  krystallinisches, 
schweres,  lebhaft  scharlachrothes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 
schon  bei  20 — 22  ®  C.  unbedeutend  verdunstet,  beim  Erhitzen  sich  aber  schnell 
verflüchtigt  oder  sublimirt  und  unter  Einfluss  des  Sonnenlichtes  sich  schwach 
bräunt.  Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  aber  in  130  Th.  kaltem  und  in  16 
Th.  heissem  90-proc.  Weingeist,  femer  in  60  Th.  Aether  und  leicht  in  Kalium- 
jodid-, auch  Natriumchloridlösung,  in  fetten  Oelen,  Chloroform  etc.  löslich. 
Die  Lösungen  sind  sämmtlich  farblos,  lieber  Mercurijodid  destillirter  Aether, 
noch  mehr  der  darüber  destillirte  Weingeist  enthält  starke  Spuren  Mercuri- 
jodid in  Lösung.  Auf  einer  Glascheibe  abgedunstet  hinterlässt  der  Aether 
eine  fast  farblose  Krystallmasse.  Die  Flüchtigkeit  des  Mercurijodids  ist  zwar 
eine  schwächere  als  die  des  Mercurichlorids,  dennoch  ist  sie  ausreichend,  die 
Atmosphäre  mit  Mercurijodiddampf  zu  vergiften. 

Aus  seiner  Auflösung  in  heisser  Kaliumjodidlösung  (in  2  Mol.  Kaliumjodid 
in  heisser  concentrirter  wässriger  Lösung  sind  3  Mol.  Mercurijodid  löslich) 
scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  kleinen  rothen,  spitzen  Oktaedern  (dem 
quadratischen  Systeme  angehörend)  ab,  und  aus  der  vom  Mercurijodid 
getrennten  Flüssigkeit  scheidet  durch  Krystallisation  ein  Doppelhaloidsalz, 
K2Hg2Je7  3H2O  aus.  Beim  Erhitzen  verwandelt  es  seine  rothe  Farbe  in  Gelb, 
weiter  erhitzt  schmilzt  es  und  sublimirt  zuletzt  in  Form  hellgelber  rhombischer 
Tafeln  (dem  rhombischen  System  angehörend).  Es  ist  also  das  Mercurijodid 
dimorph,  und  seine  Farbe  wird  durch  diesen  Dimorphismus  bedingt.  Be- 
rührt oder  ritzt  man  die  durch  Sublimation  erhaltenen  gelben  Krystalle  mit 
einem  spitzen  harten  Körper,  so  wird  der  berührte  Punkt  scharlachroth  und 
von   da  aus    pflanzt    sich  die  Färbung  durch   die    ganze    zusammenhängende 
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Krystallmasse  fort.  Beim  Aufbewahren  geht  das  gelbe  Präparat  in  das  rothe 
über.  Auch  bei  der  Fällung  der  Aetzsublimatlösung  entsteht  zuerst  die  gelbe 
Modifikation,  welche  aber  schnell  scharlachroth  wird.  Es  ist  ungefähr  in 
6500  Theilen  kaltem  Wasser,  leichter  in  Salzsäure,  Ammonsalzen,  Ealium- 
chlorid-,  Kaliumjodid -Lösungen  löslich.  Die  unedlen  Metalle  entziehen  ihm 
Jod;  die  Alkalien  bilden  damit  unter  Abscheidung  von  Quecksilberoxyd  eigen- 
thtimliche  Verbindungen,  in  welchen  das  Mercurijodid  die  Rolle  einer  Säure 
vertritt,  z,  B.  iHgJ^  und  KjO  geben  HgO  und  E2Hg3Jg  (Kaliummereurijodid). 
MitAetzammongiebtes  eine  weisse  Verbindung  Mercurijodidammoniak  (HgJ2H3N), 
welche  an  der  Luft  Ammoniak  verliert  und  roth  wird  (=NH2HgJ+HgO). 
Mit  Mercurichlorid  verbindet  es  sich  zu  einem  gelben  Pulver  (HgJ2  *  HgOls) 
und  zu  weissen  Erystallen  (HgJ2  •  2HgCl2).  Schwefelwasserstoff  mit  über- 
schüssigem Mercurijodid  liefert  Mercurimercurosulfojodid  (Hg3S2J2)*  Spec.  Gew. 
des  pulvrigen  rothen  Mercurijodids  ist  =  6,2,  die  Formel  ist  HgJ2,  Mol. 
Gewicht  454. 

Prüfung.  Dieselbe  lässt  das  Mercurijodid  einmal  mittelst  Wassers, 
zweitens  mittelst  Weingeistes  behandeln.  —  1)  Von  dem  Mercurijodid  werden 
circa  0,5  g  mit  7 — 8ccm  destill,  kaltem  Wasser  kräftig  geschüttelt  und  in  ein 
zuvor  genässtes  Doppelfilter  gegeben.  Das  Filtrat  in  2  gleiche  Theile  getheilt 
wird  einerseits  mit  einigen  Tropfen  Silbernitratlösung  versetzt.  Es  darf  da- 
durch keine  Trübung,  wohl  aber,  da  Mercurijodid  nicht  völlig  unlöslich 
in  Wasser  ist,  eine  höchst  schwache  Opal  esc  ens  entstehen.  Eine  die  Durch- 
sichtigkeit der  Flüssigkeit  störende  Trübung  deutet  auf  eine  Verunreinigung 
mit  Ealiumchlorid ,  Ealiummercurichlorojodid  etc.,  also  auf  ein  ungenügendes 
Auswaschen  des  Präparats.  Die  andere  Hälfte  des  wässrigen  Filtrats  wird 
mit  3 — 4  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  dann  mit  Ealiumferrocyanld 
(Blutlaugensalz)  versetzt.  Es  darf  nur  eine  Gelbfärbung,  aber  in  den  2  ersten 
Minuten  keine  Trübung  oder  Opalescenz  eintreten,  die  Mischung  muss  klar 
erscheinen.  Im  anderen  Falle  liegen  Verunreinigungen  mit  fremden  Metallen 
(Kupfer,  Blei,  Zink  etc.)  von  Die  letztere  Reaction  ersetzt  die  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser, welche  hier  ganz  am  unrichtigen  Platze  ist,  weil  eben  Mer- 
curijodid in  Wasser  in  Spuren  löslich  ist. 

2)  Circa  0,4g  Mercurijodid  wird  mit  lOccm  Weingeist  (90-proc.)  über- 
gössen und  unter  Agitiren  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  der  Weingeist  heiss 
decanthirt,  auf  den  Rückstand  weitere  5  ccm  Weingeist  aufgegossen  und  in  gleicher 
Weise  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Es  müsste  nun  völlige  Lösung  erfolgt  sein. 
Auf  dem  Boden  des  Reagircylinders  wird  man  meist  gelbliche  oder  farblose 
Partikel  wahrnehmen.  Man  decanthirt  daher  den  heissen  Weingeist  behutsam, 
giesst  noch  2 — 3  ccm  Weingeist  auf,  erhitzt  und  decanthirt.  Um  die  Partikel, 
welche  aus  Mercurojodid  und  Mercuriarseniat  bestehen,  aber  nur  eine  unwäg- 
bare Menge  repräsentiren  dürfen,  wenn  das  Mercurijodid  nicht  verwerflich  sein 
soll,  auf  ihre  Bestandtheile  zu  prüfen,  übergiesst  man  sie  mit  circa  lg  Aetz- 
ammon  und  Iccm  Wasser.  War  Mercurojodid,  was  auch  an  seiner  gelben 
Farbe  zu  erkennen  ist,  gegenwärtig,  so  erfolgt  eine  Ausscheidung  schwarzer 
Partikel.  Man  giesst  nun  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  durch  ein  kleines 
Filter  und  giebt  1  —  2  Tropfen  des  Filtrats  auf  das  äussere  Drittel  eines 
dünnen  Objectglases,  dampft  dieselben  in  der  Weise  ein,  wie  oben  S.  84 
unter  Mercurichlorid  angegeben  ist,  und  erhitzt  den  Rückstand  stark.  Unter 
dem  Mikroskop  erblickt  man  braune  und  dunkle  Massen,  welche  sich  als  Am- 
moniumarseniat  mit  ausgeschiedenem  Arsen  erkennen  lassen.  Da  diese  Verun- 
reinigung eine  Folge  des  arseniathaltigen  Mercurichlorids  ist,  so  kann  sie  auch 
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nicht  beanstandet  werden.  Die  Verf.  der  Ph.  scheinen  davon  keine  Kenntniss 
gehabt  zu  haben.  Der  decanthirte  Weingeist  reagire  nicht  sauer  ^  was  einen 
Mercurichloridgehalt  anzeigen  würde. 

Aufbewahrung.  Durch  Licht  wird  das  Mercurijodid  bräunlich  und  in  der 
Farbe  unansehnlich.  Man  bewahrt  es  daher  in  gut  verstopften  Glasgefässen 
vor  Licht  geschützt  und  zwar  neben  Aetzsublimat  und  den  anderen  Giften 
auf.  Da  Mercurijodid  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  auch  in  sehr  ge- 
ringem Maasse,  flüchtig  ist,  so  hüte  man  sich,  dasselbe  zu  verstreuen,  offen 
und  Are!  liegen  zu  lassen  etc. 

Anwendung.  Das  Mercurijodid  ist  an  energischer  Wirkung  dem  Aetz- 
sublimat gleich,  ein  Alterans,  Antisyphiliticum  und  Antiscrofulosum.  Meistens 
wird  es  in  Salbenform  (0,5 — 1,5  auf  100  Fett)  bei  scrofulösen,  syphilitischen, 
krebsartigen  Geschwüren,  Lupus  etc.  gebraucht.  Innerlich  giebt  man  es  zu 
0,005 — 0,01 — 0,02  g  in  Pillen  oder  weingeistiger  Lösung.  Die  Pharmakopoe 
normirt  die  stärkste  Einzelngabe  zu  0,03,  die  Gesammtgabe  auf  den  Tag 
zu  0,1g. 

Kritik«  Da  die  Ph.  den  Arsengehalt  des  Mercnrichlorids  erwähnte,  so  musste 
sie  auch  conseqnenter  Weise  diese  YerunreiDigung  im  Mercurijodid  beanstanden  und 
wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Mercuriarseniats  bei  Darstellung  des  Mercurijodids 
eine  filtrirte  Snblimatlösung  vorschreiben.  Wahrscheinlich  wusste  man  nicht,  in  welcher 
Form  Arsen  im  Sublimat  vertreten  ist.  Wenn  auch  durch  die  Filtration  der  Subli- 
matlOsnng  das  Arseniat  nicht  völig  zu  beseitigen  ist,  so  wird  wenigstens  seine  Menge 
gemindert. 

Welchen  Zweck  mögen  die  Verf.  wohl  im  Sinne  gehabt  haben,  als  sie  zur  Aus- 
trocknung des  Mercurijooids  eine  Wärme  von  100 <>  C.  vorschrieben?  Dass  ihnen  die 
Gesundheit  der  Apotheker  ein  gleiehgiltiger  Gegenstand  gewesen  sein  sollte,  ist 
sicher  nicht  anzunehmen.  Dass  der  Zufall  es  fügen  kann,  eine  grössere  Anzahl  Men- 
schen an  der  Gesundheit  stark  zu  schadigen  durch  dieses  Trocknen  des  Mercurijodids, 
liegt  nahe.  Wenn  der  Apotheker  den  Niederschlag  z.  B.  in  der  Ofenröhre  seines 
Wohnzimmers,  wo  er  sich  mit  der  Familie  aufhält,  oder  auf  dem  Dampfapparate  des 
Laboratoriums  trocknet,  so  dürfte  ein  solcher  Zufall  vorliegen.  Fh,  Austriaca  lässt 
Mercurijodid  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknen,  nicht  einmal  bei  lauer 
Wärme.  Wenn  der  bei  35 o  siedende  Aether  bei  der  Destillation  über  Mercurijodid 
reichliche  Spuren  dieses  Jodids  im  Destillate  erkennen  lässt,  so  kann  man  sich  von 
dem  Giftdampfe  bei  100  ^  C.  eine  Vorstellung  machen.  Solche  gefährliche  Anord- 
nungen mussten  in  einer  Pharmakopoe  vorkommen,  welche  im  Jahre  1882  das  Licht 
der  Welt  erblickte!  In  meinem  Commentar  zu  den  Ph.  Nord-Deutschlands  1855  sagte 
ich  bereits,  dass  die  Trockenang  bei  gelinder  Wärme  geschehen  müsse.  Heute  con- 
statire  ich  aber  durch  Experiment,  dass  schon  bei  25  o  C.  eine  schwache  Verdunstung 
stattfindet. 

Obgleich  die  Ph.  femer  zugiebt,  dass  das  Mercuriiodid  in  Wasser  nicht  unlöslich 
ist,  so  lässt  sie  dennoch  das  mit  dem  Jodide  geschüttelte  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser versetzen,  mit  der  Forderung,  dass  dieses  keine  Veränderung  her- 
vorbringen dürfe.  Gleiches  fordert  sie  von  der  Silbernitratlösnng,  aber  sowonl  das 
eine  wie  das  andere  Reagens  bringt  im  Verlaufe  einer  Minute  eine  geringe  Ver- 
änderung hervor,  weil  eben  Mercurijodid  in  Wasser  nicht  völlig  unlöslich  ist.  Es 
kommt  eben  darauf  an,  ob  man  das  Mercurijodid  mit  dem  Wasser  V2  oder  3  Minuten 
schüttelte  oder  dieses  Wasser  eine  Temperatur  von  10°  oder  20^  C.  zeigte.  Es 
können  dann  in  dem  Wasser  kaum  oder  auch  ziemliche  Spuren  des  Jodids  in  Lösung 
übergegangen  sein. 

Im  lateinischen  Texte  finden  wir  wieder  eine  atopische  Ausdrucksweise,  nämlich 
einen  filtrirten  Bodensatz  oder  Niederschlag,  sedimentum filtratum. 

Die  Beseitigungen  des  Adjectivs  rubrum  und  des  Adjectivs  partim  bei  Hydrar- 
gyrum  jodatum  werden  wahre  practische  Apotheker  alle  Zeit  als   eine  laesio  ordinis 

fharmaceutici  beurtheilen.  Hoffentlich  werden  die  Aerzte  dem  alten  Modus  weitere 
'olge  geben  und  der  Apotheker  die  alte  Signatur  bestehen  lassen.  Der  Unterschied 
der  Wirkung  beider  Jodide  ist  ein  zu  bedeutender  und  —  Vorsicht  ist  immer 
nöthig. 
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Hydrargyrum  chloratum. 

QuecksilberchlorUr;  Mercurochlorid;  Quecksilberprotochlorid;  Ca- 
lomel.  Hydrargyrum  chloratum  mite  laevigätum;  Hydrargyrum 
muriaticum  mite;  Mercurius  dulcis;  Aquila  alba;  Calomelas. 
Calomel;  Protochlorure  de  mercure  (par  Sublimation);  Mercure  d(mx. 
Mild  muriate  of  mercury\  Subchloride  qf  mercury;   Calomel. 

Durch  Sublimation  hergestellte,  strahlig-krystallinische  Stücke  von 
7,0  spec.  Gewicht,  welche  ein  gelbliches,  bei  lOO-facher  Vergrösserung 
unter  dem  Mikroskop  als  klare  (lucülerUerJ  Krystalle  erscheinendes 
Pulver  ausgeben.  Sie  sind  weder  in  Wasser  noch  Weingeist  löslich 
fsolvunturj.  In  einem  Reagircylinder  erhitzt  verflüchtigen  sie  sich,  ohne 
jedoch  vorher  zu  schmelzen. 

Das  Mercurochlorid  mit  Aetznatronlauge  erwärmt  muss  sich,  jedoch 
kein  Ammon  ausdunstend,  schwärzen.  Angefeuchtet,  auf  blankes  Eisen 
aufgetragen,  darf  es  innerhalb  einer  Minute  keine  grauschwarze  Flecke 
erzeugen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 


Hydrargyrum  chloratnin  vapore  paratum. 

Durch  Dampf  bereitetes  QuecksilberchlorUr  oder  Mercurochlorid; 

Dampfkalomel.     Hydrargyrum  chloratum  mite  vapore  paratum; 

Calomelas  vapore  parätus.     Calomel  ä  la  vapeur,     Protochlorure 

de  mercure  pulvirulent.     Calomel  prepared  hy  steam. 

Ein  weisses  Pulver,  dargestellt  durch  schnelle  Abkühlung  des  Mer- 
curochloriddampfes.  Durch  heftiges  (starkes)  Reiben  wird  es  gelblich. 
Unter  dem  Mikroskope  bei  lOO-facher  VergrUsserung  erscheint  es  in 
klaren  Krystallen.  Es  ist  weder  in  Wasser  noch  in  Weingeist  löslich, 
und  in  einem  Reagircylinder  erhitzt  verdampft  es,  aber  ohne  vorher  zu 
schmelzen. 

Das  Salz  mit  Aetznatronlauge  erhitzt  muss  schwarz  werden,  ohne 
Ammongas  freizulassen.  Wenn  es  angefeuchtet  auf  blankes  Eisen  ge- 
geben ist,  so  dürfen  innerhalb  einer  Minute  keine  grauschwarzen  Flecke 
entstehen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 


Geschichtliches.  Oswald  Kroll  und  Beouin  führen  den  Kalomel  in 
ihren  Schriften  (1608  und  1609)  zuerst  an.  Beguik  nannte  ihn  Draco  miH- 
ffätus  zum  Unterschiede  vom  Aetzsublimat,  den  die  Alchymisten  mit  Draco 
(Drachen)  bezeichneten.  Im  Jahre  1735  theilten  die  Herausgeber  der  Phar- 
macopoea  Edinburgensis  eine  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung  mit,  nach  wel- 
cher ein  Gemisch  von  4  Th.  Aetzsublimat  und  3  Th.  Quecksilber  sublimirt 
wurde.  Scheele  war  es  zuerst,  welcher  im  Jahre  1778  die  Darstellung 
des  Kalomels  auf  nassem  Wege,  durch  Präcipitation,  lehrte.     In  neuerer  Zeit 
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stellt  man  einen  feinzertheilten  Ealomel  dadurch  her,  dass  man  nach  Josiah 
Jewell  Kalomeldämpfe  durch  Wasserdämpfe  verdichtet.  Den  in  letzterer 
Weise  dargestellten  Kalomel  hat  auch  unsere  Pharmakopoe  neben  dem  sub- 
limirten  recipirt-  In  der  Natur  findet  man  ihn,  wiewohl  sehr  selten,  krystal- 
lisirt  als  Quecksilberhornerz.  Ealomel  aus  xaXdgy  schön,  und  fi^Xagy  dunkel- 
grau, schwarz ;  gebildet,  bezeichnet  ein  schönes  Präparat  aus  schwarzer 
Masse.*) 

Kalomelarten.  Unsere  Pharmakopoe  will  jedenfalls  wie  die  erste  Aus- 
gabe nur  das  auf  trocknem  Wege  bereitete  oder  sublimirte  und  dann  durch 
Lävigation  in  ein  feines  Pulver  verwandelte  Mercurochlorid  dispensirt  wissen, 
wenn  der  Arzt  Ealomel  ohne  die  Bezeichnung  vapore  paratus  vorschreibt. 
Es  ist  eben  nicht  gleichgiltig,  welches  der  beiden  Präparate  dispensirt  wird. 
Das  sublimirte  ist  von  weit  milderer  Wirkung  als  das  dampfförmig  niederge- 
schlagene. Es  existirt  auch  ein  Ealomel,  welcher  in  wässriger  Flüssigkeit 
erzeugt  und  niedergeschlagen,  also  auf  nassem  Wege  bereitet  ist,  soge- 
nannter präcipitirter  Ealomel,  welcher  in  seiner  Wirkung  noch  den 
dampfförmig  niedergeschlagenen  flbertrifift.  Will  der  Arzt  diesen  präcipitirten 
Ealomel  dispensirt  wissen,  so  hat  er  dies  stets  mit  den  Worten  Calomelas 
praecipitatus  anzudeuten. 

Darstellung«  Calomelas  subUmatus  wird  in  chemischen  Fabriken  dargestellt  und 
zwar  in  verschiedener  Weise.  Die  zuerst  angeführte  Methode  wurde  frQher  im  phar- 
maceutischen  Laboratorium  befotgt. 

Es  werden  4  Th.  Aetzsublimat,  um  ein  Stäuben  desselben  zu  vermeiden,  mit 
etwas  Wasser  besprengt  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  3  Th.  Quecksilber  bis  zur 
völligen  Tödtung  dieses  letzteren  gemischt.  Diese  Operation  ist  leicht  und  in  kurzer 
Zeit  ausgeführt,  wenn  man  den  gepulverten  Aetzsublimat  stark  mit  Wasser  an- 
feuchtet und  das  Quecksilber  nach  und  nach  in  3  bis  4  Portionen  während  des 
Reibens  zusetzt. 

Das  feuchte  graue  Gemisch  wird  nun  ausgetrocknet.  Man  giebt  es  in  ein  por- 
cellanenes  Kasseroi,  stellt  dieses  in  ein  Sandbad  und  erhitzt  mit  allmählich  gesteigerter 
Feuerung  und  unter  bisweiligem  Umrühren,  bis  nach  Yenagun^  der  Feuchtigkeit 
ein  darauf  gestellter  Kolbenboden  weiss  beschlägt.  Diese  Operation,  welche  wegen 
der  giftigen  Qnecksilberdämpfe  an  einem  zu^gen  Orte  vorgenommen  wird,  erspart 
eine  zweite  Sublimation,  denn  durch  sie  entfernt  man  neben  der  FeuchtigKeit  auch 
überschüssiges  Quecksilber  und  Aetzsublimat,  welche  das  Präparat  verunreinigen 
und  eine  zweite  Sublimation  nöthig  machen.  Nach  einer  anderen  Vorschrift  wird 
Aetzsublimat  und  Quecksilber  unter  Zusatz  von  Weingeist  zusammen  gerieben ,  wel- 
cher allerdings  bei  gelinder  Wärme  leichter  verdunstet,  aber  die  Kalomelbildung 
weniger  fördert. 

Das  wieder  erkaltete  Gemisch  wird  zerrieben  und  in  Medicinflaschen  mit  sehr 
dünnem  Boden,  oder  in  sogenannte  Leuchtkugeln,  deren  sich  die  Schuhmacher  be- 
dienen, gethan,  so  dass  es  den  dritten  Tb  eil  des  Gefässes  anfüllt.  Diese  Sublimir- 
fefässe  setzt  man  nun  so  in  das  Sandbad,  dass  sich  unter  dem  Boden  eine  0,5 cm 
icke  Sandschicht  befindet  und  das  Niveau  des  Sandes  um  1,5  cm  höher  reicht  als 
das  Gemisch  in  den  Gefässen.  Die  Mündungen  derselben  verschliesst  man  lose  mit 
Stopfen  aus  Kreide,  und  erhitzt  bei  allmählich  gesteigertem  Feuer,  bis  der  Boden 
des  Gefässes  leer  ist.  Man  zieht  dann  die  Gefässe  aus  dem  Sande,  überfährt  Ihren 
oberen  Theil  mit  einem  kalten  feuchten  Schwamm,  und  sprengt  nach  dem  völligen 
Erkalten  unter  Umfahren  der  mittleren  Gefässwandung  mit  einem  glühenden  Eisen- 
stabe und  Aufgiessen  von  kaltem  Wasser  den  Boden  des  Gefässes  ab.  Das  Sublimat 
wird  gesammelt  und  von  Glassplittern,  von  etwa  daran  sitzenden  Quecksilberkügel- 
chen  und  Aetzsublimat  mittelst  Wassers  befreit.  Hat  man  die  Mischung  vor  der 
Sublimation  nicht  wie  oben  angegeben  erhitzt,  so  ist  das  erste  Sublimat  bedeutend 
mit  metallischem  Quecksilber  verunreinigt,  und  es  wird  eine  zweite  Sublimation 
nöthig.  Am  Boden  des  Sublimirgefässes  bleibt  eine  äusserst  geringe  Menge  eines 
roth-braunen  Pulvers  zurück,  welches  von  Unreinigkeiten  aus  dem  Aetzsublimat  und 

*)  Calomelas  wurde  bisher  gewöhnlich  als  Neutrum  gebraucht.  Mikag  ist  das 
Masculinum  des  Abjectivs  von  fA^Xag,  fd^Xaipa,  /uiXav,  es  kann  daher  Calomelas  nur 
ein  Masculinum  sein.    Hiernach  ist  es  wohl  richtiger  zu  sagen  „der"  Kalomel. 
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dem  Quecksilber  herrührt.  Den  Vorgang  bei  dieser  Darstellungs weise  erklärt  fol- 
gende Formel: 

Mercurichlorid  (271)  QueokBÜber  (200)  Mereurochlorid  (47t) 

HgCl2  und  Hg  geben  Hg2Cl2. 

Durch  das  Zusammenreiben  beider  Substanzen  des  Mercurichlorids  und  Quecksilbers 
mit  Wasser  wird  die  Bildung  des  Mercurochlorids  gefördert  und  durch  das  Erhitzen 
der  gut  feuchten  Mischung  vervollständigt.  In  Folge  dieser  bis  zur  beginnenden 
Sublimation  des  Mercurochlorids  erhöhten  Hitze  entweichen  überschüssige  Mengen 
Quecksilber  oder  Mercurichlorid.  Im  Fabrikbetriebe  verwandelt  man  4  Th.  Queck- 
silber durch  Kochen  mit  5  Th.  conc.  Engl.  Schwefelsäure  in  Mercurisulfat,  reibt 
dieses  gut  getrocknet  mit  4  Th.  Quecksilber  unter  Besprengen  mit  Wasser  und  Er- 
wärmen zusammen,  macht  das  Gemisch  trocken,  mischt  3  Th.  gepulvertes  und  stark 
ausgetrocknetes  Kochsalz  hinzu  und  sublimirt.  Der  chemische  Process  bei  vorstehend 
angegebener  Darstellungsweise  ergiebt  sich  aus  folgenden  Formeln: 

Quecksilber       Sehirefels&are  Mercnrisulfat  Wasser         Schwefligsäureanbydrid 

Hg    und    2H2SO4    ergeben    HgSO*    und    2H2O        und        SO2 

Mereurisulfat      Quecksilber  Mereurosnlfat 

HgS04    und    Hg    ergeben    Hg2S04 

Mercurosulfat       Natrium  cblorid         Natriumsulfat        Mercurocblorid 

Hg2S04    und    2NaCl    geben    Na2S04    und    Hg2Cl2 

Die  Darstellung  des  Calomelas  praecipitatus,  des  in  fein  zertheilter  Form  auf 
nassem  Wege  gewonnenen  Kalomels  besteht  in  einer  Lösung  des  Mercuronitrata 
und  Fällung  dieser  Lösung  mit  Chlorwasserstoflfsäure  oder  Ammoniumchlorid  oder 
Natriumchlorid,  oder  darin,  dass  man  Mercurichlorid  in  der  50-fachen  Menge  Wasser 
löst  und  in  die  Lösung  gasige  Schwefligsäure  leitet.  * 

Mercurichlorid      Schwefliesäure«  Mercurocblorid       Oblorwasser-         Scbwefel- 

(2x271=542)  anbydrid  Wasser  (471)  stoff  säure 

2HgCl2     und     SO2    und    2H2O    geben    HgsCla    und    2HC1    und    H2SO4. 
Die  Darstellung  des  Calomelas  vapore paratus,  des  als  Dampf  niedergeschlage- 


Apparat  zur  Darstellung  des  Dampfkalomels,  Calomel  k  1a  vapeur. 

nen[ Kalomels  oder  Dampf- Kalomels,   Calomel  ä  la  vapeur y   besteht  darin,   dass 
man  in  einem  Räume  Kalomeldämpfe  und  Wasserdämpfe  sich  begegnen  lässt.    Ein 
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GefSsB  aus  feuerfestem  Thon  (C)  wird  mit  sublimirtem  Kalomel  beschickt,  in  einen 
passenden  Ofen  gelegt  und  mit  dem  Dampfballon  (D)  in  Verbindung  gesetzt.  Dieser 
Dampfballon  oder  Condensator  ist  ebenfalls  aus  feuerfestem  Thon  und  Steingut  ge- 
arbeitet und  hat  zwei  Tubusöffnungen  (tt  und  t),  welche  sich  gegenüberliegen,  und  eine 
MundOffnung  von  8— 10cm  Weite.  Er  wird,  gehalten  durch  einen  Bing  mit  vier 
Armen,  die  Mundöffnung  nach  unten,  so  auf  ein  zum  Theil  mit  Wasser  gefülltes 
Glasgefäss  gesetzt,  dass  seine  Mundöffnung  circa  3mm  in  das  Wasser  eintaucht.  In 
den  Tubus  tt  ist  ein  gläsernes,  circa  0,5cm  weites  Dampfrohr  eingesetzt,  welches 
den  Dampfballon  mit  einem  kleinen  Wasserdampfentwickeler  verbindet.  Das  mit 
Kalomel  beschickte  Gefass  wird  durch  Kohlenfeuer  erhitzt  und  zu  gleicher  Zeit  das 
Wasser  im  Dampfentwickler  in  ruhiges  Kochen  gebracht  und  darin  unterhalten, 
welcher  Zustand  durch  ein  Thermometer  controlirt  wird.  Der  Kalomeldampf  wird 
schon  bei  der  Temperatur  des  100 o  heissen  Wasserdampfes  verdichtet  und  senkt  sich 
als  ein  höchst  feines  Pulver  in  das  im  Reservoir  (R)  befindliche  Wasser.  Das  Pulver 
wird  gesammelt,  auf  ein  leinenes  Colatorium  gebracht,  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
gewaschen und  getrocknet. 

Lävigation  des  sublimirten  Kalomels.  Die  erste  Ausgabe  der  Ph. 
Genn.  charakterisirte  das  Pulver  aus  dem  sublimirten  Kalomel  bereitet.  Die 
zweite  Ausgabe,  welche  als  eine  Verbesserung  der  ersten  Ausgabe  gilt,  cba- 
rakterisirt  die  Sublimatstücke ,  ohne  anzuordnen,  dass  bei  der  Lävigirung  ein 
Auswaschen  mit  Wasser  nnd  Weingeist  geschehen  mnss,  um  dem  Kjilomel-Sub- 
limatkuchen  das  ihm  stets  anhängende  Gift,  Mercurichlorid,  nothwendig  zu 
entziehen.  Dass  in  manchen  Apotheken  der  Lehrling  mit  der  Lävigirung  des 
sublimirten  Kalomels  beschäftigt  und  an  ein  Auswaschen  des  Lävigats  nicht 
gedacht  wnrde,  wird  mancher  Apotheker  noch  in  der  Erinnerung  bewahren. 
Unsere  Ph.  lässt  hier  den  Fortschritt  vermissen. 

Abgesehen  von  besonderen  Lävigirvorrichtungen,  welche  sich  zuweilen  in 
pharm.  Labaratorlen  vorfinden,  lässt  sich  das  Lävigiren  auch  in  innen  nicht 
glasurten,  also  rauhen  Pulverreibschalen  oder  Mixturmörsern  sehr  bequem 
ausführen  und  zwar  um  so  leichter,  wenn  man  das  porcellanene  Pistill  be- 
schwert und  den  Mörser  erwärmt.  Eine  Vorrichtung  dieser  Art  ist  unter 
Unguentum  Hydrargyri  cinereum  beschrieben  und  durch  Zeichnung  erläutert. 
Die  Anwendung  eines  weiten  Mixturmörsers  hat  den  Vortheil,  die  zerriebene 
Kalomelmasse  leichter  abschlämmen  zu  können.  Der  Kalomel  wird  nämlich 
unter  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  so  lange  zerrieben,  bis  er  mit  Hilfe  einer 
einfachen  Loupe  keine  glänzenden  Partikel  mehr  erkennen  lässt,  er  also  zu 
einem  unfUhlbaren  Pulver  geworden  ist.  Diese  Operation  würde,  in  einem 
Zuge  bis  zu  Ende  geführt,  eine  sehr  ermüdende  sein.  Ist  dagegen  die  Masse 
schon  eine  Zeit  lang  gerieben,  so  vermischt  man  sie  mit  destillirtem  Wasser, 
bis  der  Mörser  damit  zu  ^3  angefüllt  ist,  legt  das  abgespülte  Pistill  bei  Seite 
nnd  schlämmt  unter  gemässigtem  Rühren  mit  einem  hörnernen  Spatel  das  feine 
Pulver  behutsam  in  ein  Filter  oder  auch  in  ein  passendes  Gefäss.  Der  im 
Mörser  verbleibende  gröbere  Rückstand  wird  wieder  1 — 2  Stunden  gerieben 
und  dann  das  Abschlämmen  in  gleicher  Weise  wiederholt.  Unter  abwechselnder 
Wiederholung  des  Reibens  und  Schlämmens  lassen  sich  1000  g  Kalomel  in 
einem  halben  Tage  beseitigen.  —  Verwerflich  ist  die  Verwendung  von 
Präparirgef^ssen  aus  Serpentin,  ebenso  Reibsteine  aus  Marmor  oder 
weicher  Steinmasse,  Glas.  Von  diesen  Substanzen  reibt  sich  mehr  oder 
weniger  ab,  und  das  Präparat  wird  mit  fixen  Stoffen  (Detrit)  verunreinigt. 
Der  vollständig  lävigirte  Kalomel  wird  auf  eine  doppelte  Lage  Fliesspapiers, 
welche  man  über  ein  leinenes  Colatorium  ausgebreitet  hat,  gebracht,  mit  kal- 
tem destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Ablaufende  durch 
Aetzammon  nicht  im  geringsten  verändert  wird,  oder  ein  Tropfen  des  Ab- 
laufenden auf  einem  Objectglase  abgedampft  keinen  Rückstand  hinterlässt  also 
jeder  Rückhalt  an  Mercurichlorid  beseitigt  ist,   dann  im  Trockenschrank  ge- 
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trocknet  und  zerrieben.  Oder  man  giebt  den  präparirten  Kalomel  in  eine 
Flasche  mit  weitem  Halse  und  tibergiesst  ihn  mit  einem  doppelten  Vol.  Wein- 
geist, schüttelt  während  einer  Stunde  kräftig  durcheinander,  lässt  absetzen, 
decanthirt,  ersetzt  den  abgegossenen  Weingeist  durch  eine  neue  Portion  Wein- 
geist und  giesst  die  agitirte  Mischung  auf  ein  mit  einem  Bogen  Fliesspapier 
bedecktes  Colatorium,  den  Inhalt  der  Flasche  durch  Nachgiessen  von  Wein- 
geist in  das  Colatorium  überspülend,  wäscht  mit  Weingeist  aus  und  trocknet 
den  Kalomel  bei  lauer  Wärme.  Der  Weingeist  kann  durch  directe 
Rectification  nicht  brauchbar  gemacht  werden,  denn  das  De- 
stillat enthält  Mercurichlorid,  durch  Schütteln  mit  etwas  Kalkhydrat 
und  Filtration  wird  er  aber  rectificirbar  gemacht.  Während  der  Lävigation 
und  des  Trocknens  vermeide  man  alle  Einwirkung  des  grellen  Tageslichtes. 
Ein  Auswaschen  des  lävigirten  Kalomels  mit  Wasser  ist  noth- 
wendig,  denn  man  wird  kaum  einen  sublimirten  Kalomel  antreffen,  der  nicht 
wenigstens  Spuren  Mercurichlorid  enthielte,  weil  er  eben  durch  Sublimation 
stets  eine  geringe  Zerlegung  in  Mercurichlorid  und  Que6ksilber  erfährt.  Das 
dem  sublimirten  Kalomel  anhängende  Arseniat  (Mercuriarsenochlorid?)  ist  durch 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  nicht  zu  beseitigen. 

Eigenschaften.  Der  sublimirte  Kalomel  bildet  ziemlich  weisse,  vier- 
seitige, pyramidale  Säulen,  gewöhnlich  aber  derbe  schüsselförmige  glänzende 
Stücken  von  krystallinischem  Gefüge,  radial  -  fasrigem  Bruche  und  gelbem 
Strich.  Fein  zerrieben  stellt  er  ein  höchst  feines  gelblich  weisses  schweres 
Pulver  dar,  welches  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  aus  durchscheinenden, 
grösseren  und  kleineren  Kry Stallbruchstücken  besteht.  Dieser  lävigirte  Kalo- 
mel hat  wie  der  präcipitirte  die  Eigenthümlichkeit,  klümperig  zu  cohäriren, 
kleine  Klümpchen  zu  bilden,  weshalb  er  nicht  zum  Inspergiren  verwendbar  ist. 

Der  als  Dampf  niedergeschlagene  Kalomel  bildet  ein  völlig 
weisses  zartes  trocknes  Pulver,  welches  durch  Erhitzen  oder  durch  Schlagen 
zwischen  zwei  harten  Körpern  oder  unter  dem  Drucke  des  Pistills  im  Porcellan- 
mörser  gelblich  wird.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  in  nicht  gleich  grossen 
durchsichtigen  prismatischen  Krystallen,  welche  kleiner  als  die  Krystallbruch- 
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Praparirter  sublimirter  Kalomel, 
ca.  150-fache  Vergr. 


a  V.  p. 

Als    Dampf    niedergeschlagener 
Kalomel,  ca.  150-fache  Vergr. 
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Auf  nassem    Wege  pr&cipitirter 
Kalomel,  ca.  150-faclie  Vergr. 


Stückchen  des  lävigirten  Kalomels  sind.  Da  er  nicht  klümperig  cohärirt, 
eignet  er  sich  allein  zum  Inspergiren.  Der  auf  nassem  Wege  nieder- 
geschlagene Kalomel  ist  dem  als  Dampf  niedergeschlagenen  ähnlich, 
jedoch  sind,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  seine  Krystallchen  um  ein  Viel- 
faches kleiner  und  unter  sich  von  gleicher  Grösse,  daher  in  der  Wirkung  der 
kräftigste.     Im  Uebrigen  ist  Kalomel  ohne  Geruch  und  Geschmack. 
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In  der  Hitze  wird  der  Ealomel  gelb  und  verflüchtigt  sich  alsdann  nahe 
der  Rothgluthy  ohne  zn  schmelzen,  in  weissen  Dämpfen.  Diese  sind  8,21-mal 
schwerer  als  die  Luft.  Durch  mehrmals  wiederholte  Sublimation  wird  er 
theilweise  in  Mercurichlorid  und  Metall  zerlegt.  Spec.  Oew.  des  sublimirten 
=  7,2  bis  7,5.  Sonnenlicht  zersetzt  ihn  unter  Bildung  von  Chlorid  und  Metall, 
und  er  nimmt  dadurch  einen  grauen  Ton  an.  Wasser  und  Weingeist  lösen 
ihn  nicht  auf,  zersetzen  ihn  aber  in  ihrer  Siedehitze  in  derselben  Art,  so  dass 
das  Abfiltrirte  in  Folge  eines  Mercurichloridgehalts  durch  Schwefelammonium 
schwarz  oder  durch  Aetzammon  weiss  getrübt  wird.  Aehnlich,  besonders  in 
der  Wärme,  wird  er  auch  zersetzt  durch  die  Einwirkung  von  Chlormetallen, 
wie  von  Salmiak,  Kochsalz.  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn  unter  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoff  erst  bei  anhaltendem  Kochen  zu  Chlorid  auf. 
Salpetersäure  löst  ihn  ebenfalls  beim  Kochen  unter  Stickoxydentwickelung 
auf.  Erhitzte  Schwefelsäure  erzeugt  mit  ihm  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  Mercurisulfat  und  Sublimat.  Wird  Kalomel  mit  einer  hinreichenden 
Menge  kohlensaurem  Alkali,  Aetzlauge  oder  Kalk wass er  geschüttelt, 
so  wird  er  schwarz  unter  Bildung  von  Mercurooxyd  oder  Quecksilberoxydul. 
Gebrannte  Magnesia  wirkt  ähnlich.  Kohlensaure  Erden  wirken  ähnlich, 
aber  weit  langsamer.  Goldschwefel  und  Kermes  zerlegen  ihn  etwas  schon 
beim  Zusammenreiben,  vollständiger  in  der  Wärme  bei  Gegenwart  von  Wasser 
unter  Erzeugung  von  Chlorantimon  und  Schwefelquecksilber.  Durch 
schwarzes  Schwefelantimon  und  auch  durch  Schwefel  wird  er  nicht 
verändert.  Jod  verwandelt  ihn  in  Mercurichlorid  und  in  Mercurojodid  und 
Mercurijodid.  Cyan  und  blausäure-  oder  cyanwasserstoffhaltige  Stoffe 
zersetzen  ihn  allmählich  unter  Bildung  von  Mercurichlorid  und  Mercuricyanid. 
Zucker  bewirkt  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  eine  geringe  Umsetzung  in 
Mercurichlorid. 

Aetzammonflüssigkeit  und  Ammoniumcarbonat  verwandeln  den  Kalomel  in 
ein  schwarzgraues  Pulver,  welches  nach  Kake  aus  Mercurochlorid  und  Mer- 
curoamid,  Mercuroammoniumchlorid  (=HgCl+HgNH2)  besteht  und  früher 
unter  dem  Kamen  Mercurius  cinereus  Saunderi  als  Medicament  gebraucht 
wurde.  HgaClj  u.  2NH4OH  geb.  HgjCl .  NHj  u.  NH4CI  u.  2H2O.  Dieses  Mer- 
curoammoniumchlorid entspricht  seiner  Constitution  nach  dem  Ammoniumchlorid 
(NH4CI),  nur  sind  H2  durch  Hgj  ersetzt  und  wäre  seine  Formel  in  NHjHgjCl 
umzusetzen. 

Mercurochlorid  erhält  die  Formel  HgjCL^.     Molecurlargewicht  471. 

Aufbewahrt  wird  der  Kalomel  in  verschlossenen  gläsernen  oder  porcellanenen 
Gefitosen  unter  Abhaltung  des  Tageslichtes.  Kalomel  enthaltende  Arzneien 
dürfen  über  eine  Woche  nicht  aufbewahrt  werden,  weil  in  sehr  vielen  Misch- 
ungen eine  theilweise  Umsetzung  des  Kalomels  in  das  giftige  Mercurichlorid 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Selbst  einfache  Mischungen  aus  Zucker  und  Kalomel 
in  feuchter  Luft  aufbewahrt  enthielten  nach  längerem  Liegen*  nachweisbare 
Spuren  Mercurichlorid.  Da  den  meisten  Vegetabilien  eine  mehr  oder  weniger 
saure  Reaction  eigen  ist,  so  ist  um  so  eher  Gelegenheit  gegeben,  damit  ver- 
mischten Kalomel  zur  Bildung  von  Mercurichlorid  zu  disponiren.  Man  hat 
diese  durch  die  Erfahrung  constatirte  Angabe  durch  entsprechende  Experimente 
zu  widerlegen  versucht,  aber  nicht  alle  möglichen  Umstände  und  Einflüsse  in 
Erwägung  gezogen,  welche  die  Umsetzung  in  Mercurichlorid  anregen  oder  be- 
günstigen. Jedenfalls  erfordert  es  die  Vorsicht,  Kalomel  in  organischen  Ge- 
mischen nicht  über  eine  Woche  aufzubewahren,  oder  solche  länger  als  eine 
Woche  aufbewahrte  Mischungen  nicht  zu  dispensiren.  Diesen  Bemerkungen 
liegt  Erfahrung  zum  Grunde. 
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Prüfung.  Der  sublimirte  Kalomel  enthält  sowohl  in  Wasser  lösliche,  als 
darin  unlösliche  Verbindungen  als  Verunreinigung,  denn  bei  der  fabrikmässigen 
Darstellung  wendet  man  nicht  reine  Substanzen  an.  Verunreinigungen  sind 
Silberchlorid,  Bleichlorid,  Mercurichlorid,  Mercuroarseniat,  Mercuriarseniat, 
Natriumchlorid,  ELieselerde,  Silicate.  Die  durch  Auswaschen  nicht  zu  beseiti- 
genden Verunreinigungen  müssten  als  unvermeidliche  zugelassen  werden. 

1)  Die  Prüfung  des  lävigirten  Kalomels  auf  Reinheit  erstreckt  sich 
zuvörderst  auf  einen  Gehalt  an  fixen  Stoffen,  welche  bei  dem  im  Handel 
bezogenen  präparirten  oder  lävigirten  Kalomel,  wie  soeben  erklärt  wurde, 
selten  fehlen  und  zum  Theil  von  den  Lävigirmaschinen  herrühren,  selbst  das 
Porcellan  wiedersteht  der  Abreibung  nicht  ganz.  Ein  nur  sehr  unbedeutender 
fixer  Rückstand,  welchen  man  beim  Erhitzen  einer  Probe  des  präparirten  oder 
lävigirten  Kalomels  im  Probircy linder  erhält,  ist  also  zu  übersehen.  Der  dampf- 
förmig präcipitirte  Kalomel  muss  natürlich  total  flüchtig  sein  und  darf  auch 
keine  Spur  eines  Rückstandes  hinterlassen. 

2)  Die  Prüfung  auf  Mercurichlorid  geschieht  in  der  Weise,  dass  eine 
kleine  Portion  von  dem  mit  Wasser  angefeuchteten  Kalomel  auf  blankes  Eisen 
gestrichen,  innerhalb  einer  Minute  das  Eisen  nicht  schwärzen  darf.  Diese 
Probe  ist  eine  unzuverlässige,  denn  mit  einer  Spur  Sublimat  verunreinigter 
Kalomel  liess  das  Eisen  blank.  Man  nehme  statt  des  Eisens  zuvor  blank  geputztes 
Messing,  welches  innerhalb  einer  Minute  von  feuchtem  Kalomel  nicht  verändert 
wird.  Ein  besseres  Verfahren  ist  folgendes:  Man  durchschüttelt  eine  Portion 
des  Kalomels  mit  ungefähr  der  10-fachen  Menge  kaltem  destillirtem  Wasser, 
giesst  durch  ein  doppeltes  Filter,  welches  vorher  mit  der  Spritzflasche  ange- 
nässt  ist.  Das  Filtrat  versetzt  man  mit  Silbernitrat,  in  welchem  Falle  bei 
Gegenwart  von  Mercurichlorid  eine  weisse  Opalescenz  oder  Trübung  entsteht. 
Da  Silberlösung  ein  sehr  scharfes  Reagens  auf  Chlor  ist,  so  zeigt  es  selbst 
sehr  entfernte  Spuren  Chlorid  an. 

3)  Da  das  Präparat  auch  mit  einem  auf  nassem  Wege  bereiteten  Kalomel 
vermischt  sein  kann,  so  schüttelt  man  jene  mit  Wasser  behandelte  Probe  Ka- 
lomel mit  kalter  verdünnter  Essigsäure,  giesst  durch  ein  doppeltes  angenässtes 
Filter  und  prüft  das  Filtrat  mit  Silberlösung.  Eine  dadurch  entstehende  Trübung 
würde,  wenn  die  Probe  auf  Mercurichlorid  negativ  ausfiel,  einen  Gehalt  an 
einer  Quecksilberamidverbindung  anzeigen.  Die  Pharmakopoe  lässt 
zu  demselben  Zwecke  den  Kalomel  mit  Aetzkalilauge  übergiessen  und  auf 
Ammon  reagiren.  Diese  Reaction  ist  weit  weniger  empfindlich,  als  die  vor- 
stehend angegebene.  Zur  Ausführung  dieser  letzteren  Probe  giebt  man  in 
ein  Reagirglas  circa  lg  Kalomel  und  dazu  2ccm  Aetznatronlauge ,  setzt 
eine  mit  Mercuronitrat  befeuchtete  Filtrirpapierdüte  auf  und  erwärmt.  Bei 
Gegenwart  ammoniakalischer  Luft  färbt  sich  der  befeuchtete  Theil  der  Düte 
sofort  schwarz, 

4)  Prüfung  auf  Arseniat.  Dieselbe  ist  nicht  nothwendig  auszuführen, 
weil  ein  Arseniatgehalt  eine  eingebürgerte  Verunreinigung  des  sublimirten 
Kalomels  ist  und  durch  Auswaschen  mit  Wasser  oder  Weingeist  kaum  beseitigt 
werden  kann.  Die  Ph.  hatte  von  dieser  Verunreinigung  keine  Nachricht,  da 
ich  sie  erst  in  neuerer  Zeit  in  allen  den  mir  zugekommenen  Proben  lävigirten 
Kalomels  auffand.  Zum  etwaigen  Nachweise  übergiesst  man  2  g  des  lävi- 
girten Kalomels  mit  5 — 6g  Aetzammon,  schüttelt  wiederholt,  verdünnt  nach 
Verlauf  einer  Viertelstunde  mit  2  —  3ccm  Wasser,  filtrirt  und  dampft,  da  das 
Filtrat  nicht  selten  auch  neben  Ammoniumarseniat  Silberchlorid   enthält,  zur 
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Trockne  ein,  die  Erhitzung  zuletzt  bis  auf  120^  steigernd,  nimmt  den  Rück- 
stand mit  Wasser  auf  und  weist  in  dem  Filtrate  Arsen  nach,  wie  dies  auf 
S.  84  näher  angegeben  ist. 

5)  Die  Versicherung,  dass  der  Kalomel  aus  sublimirtem  bereitet  und  kein 
auf  anderem  Wege  dargestellter  ist,  gewinnt  man  leicht  durch  das  Mikroskop. 
Es  ist  zwar  die  gelblichweisse  Farbe  des  lävigirten  sublimirten  charakteristisch, 
doch  es  kann  ein  solcher  Kalomel  mit  auf  nassem  Wege  bereitetem  vermischt 
vorliegen  oder  auch  ein  auf  nassem  Wege  bereiteter,  welcher  einige  Tage 
hindurch  dem  Tageslichte  ausgesetzt  war,  untergeschoben  sein.  Dass  die 
Partikel  des  präparirten  Kalomels  unter  dem  Mikroskop  durchweg  als  durch- 
scheinende oder  durchsichtige  Massen  erscheinen  müssen,  wie  die  Ph.  angiebt, 
dürfte  sich  nicht  bestätigen.  Erscheinen  die  Partikel  als  dunkle  Massen,  so 
bt  der  Kalomel  dennoch  nicht  zu  verwerfen,  sondern,  wenn  sonst  rein, 
ein  guter.     Präcipitirter  und  Dampf- Kalomel  bilden  Krystalle. 

Anwendung.  Kalomel  gilt  als  Alterans,  Antiphlogisticum ,  Purgativum, 
Cholagogum  und  auch  Vermicidum.  Er  wirkt  unter  starker  Darmreizung  ab- 
führend unter  Vermehrung  der  Gallensecretion.  Die  nach  dem  Gebrauch  auf- 
tretenden Stuhlgänge  sind  stinkend,  breiig  und  grasgrün  und  enthalten  mehr 
oder  weniger  Gallenbestandtheile.  Er  findet  eine  häufige  Anwendung  bei  Ent- 
zündungen und  Fieberkrankheiten,  gegen  Wassersucht,  bei  Milz-,  Herz-,  Leber- 
und Lungenleiden  (hier  in  Dosen  bis  zu  3,0  g  einmal  täglich).  Während  des 
Gebrauchs  ist  der  Genuss  von  Chlormetallen,  wie  Kochsalz  (gesalzene  Speisen), 
Salmiak,  bitteren  Mandeln,  Bittermandelwasser,  Kirschlorbeerwasser,  Jodprä- 
paraten, Brommetallen  sorgfältig  zu  vermeiden,  weil  selbige  eine  theilweise  Um- 
setzung des  Kalomels  in  giftiges  Mercurichlorid  verursachen.  Man  giebt  ihn 
nach  Umständen  in  kleinen  und  in  grösseren  Dosen,  als  Purgans  zu  0,1 — 0,2 
— 0,5 — 1,0,  als  Alterans  zu  0,02 — 0,03 — 0,06g  ein-  bis  dreimal  täglich. 
Kinder  vertragen  Kalomel  gemeiniglich  besser  als  Erwachsene.  Die  Dosis  für 
Kinder  ist  je  nach  dem  Alter  0,02  —  0,03 — 0,05  g  zwei-  bis  viermal  täglich. 
Ein  mehrtägiger  Gebrauch  hat  leicht  Speichelfluss  zur  Folge.  Aeusserlich  be- 
nutzt man  ihn,  besonders  den  Dampf- Kalomel,  welcher  nicht  wie  der  präpa- 
rirte  und  der  präcipitirte  die  Eigenschaft  hat,  zusammenzuballen,  zum  Ein- 
streuen, zu  Streupulvern  oder  Einstäubungen  bei  Homhautflecken,  in  Schlund 
und  Kehlkopf,  auch  in  Klystiren,  selbst  durch  subcutane  Injectionen  wird  er 
applicirt.     Zu  letzterem  Zwecke  eingnet  sich  nicht  der  präparirte  Kalomel. 

Nach  meinen  Erfahrungen  soll  man  den  Kalomel  nur  dann  anwenden, 
wenn  er  durch  ein  anderes  Nichtquecksilbermittel  nicht  zu  ersetzen  ist.  Das 
Gebiss  kommt  früher  oder  später  in  Mitleidenschaft  und  findet  eine  frühzeitige 
Einbusse.  Kinder,  welchen  Kalomel  gegeben  war,  hatten  später  als  Erwachsene 
immer  ein  übermässig  defectes  Gebiss. 

Es  sei  hier  erwähnt,  dass  viele  französische  Aerzte  den  Kalomel  mit 
Precipäe  blanc  bezeichnen. 

Kritik.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wurde  Mercurius  dulcis  durch  Hydrar- 
gyrwn  murtaticum  mite,  in  den  30  er  Jahren  durch  Hydrargyrum  chloratum  mite  ver- 
drängt und  nun  nach  einem  halben  Jahrhundert  wagt  es  unsere  Ph.  dieses  dem  Arzte 
und  Apotheker  geläufig  gewordene,  sie  vor  Irrthum  schützende  Adjectiv  zu  strei- 
chen —  als  ob  Arzt  und  Apotheker  unserer  Zeit  weniger  leicht  dem  Irrthume  ver- 
&Ilen  könnten!  Hier  liegt  in  der  That  ein  Irrthum  vor  und  fügen  wir  hier  den- 
selben Wunsch  bei,  welchem  wir  schon  in  der  Kritik  unter  Hydrargyrum  hijodatum 
Ausdruck  gaben,  denn  —  Vorsicht  ist  immer  nöthig. 

Dass  man  scharf  hervorheben  musste,  den  präparirten  Kalomel  nur  immer  mit 
Weingeist  gehörig  ausgewaschen  zu  dispensiren,  ist  der  practische  Apotheker  der 
Ansicht.    Die  Verf.  der  Ph.  theilten  diese  Ansicht  nicht. 
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Hydrargyrum  cyanatum. 

Mercuricyanid;  Quecksilbercyanid ;  Cyanquecksilber.  Hydrargyrum 
cyanatum;  Hydrargyrum  Borussicum  s.  zooticum;  Cyanuretum 
hydrargyricum;  Mercurius  hydrocyanicus.  Cyanure  de  mercure\ 
Hydrocyanate  de  mercure\  Prussiate  de  mercure;  Bicyanure  de 
mercure.     Cyanide  of  mercury. 

Farblose,  durchscheinende,  säulenförmige  Krystalle,  in  12,8  Th. 
kaltem,  3  Th.  kochend  heissem  Wasser  und  in  14,5  Th.  Weingeist  lös- 
lich, in  Aether  schwerlöslich. 

In  einem  Reagircylinder  mit  gleichviel  Jod  schwach  erhitzt  ent- 
steht ein  zuerst  gelbes,  alsdann  roth  werdendes,  darüber  hinweg  weisses, 
aus  nadeiförmigen  Krystallen  bestehendes  Sublimat. 

Die  wässrige  5-proc.  Lösung,  mit  Salpetersäure  schwach  angesäuert 
und  einigen  Tropfen  Silbernitratlösung  versetzt,  darf  keinen  Niederschlag 
ergeben.  Das-  auf  Platinblech  vorsichtig  erhitzte  Salz  muss  sich  völlig 
flüchtig  erweisen. 

Höchst  vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe 
0,03g,  stärkste  Tagesgabe  0,1g. 

Geschichtliches.  Breba,  Arzt  zu  Mailand,  wandte  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  das  Mercuricyanid  zuerst  gegen  Syphilis  athletischer  Personen 
mit  Erfolg  an.  Chaüssier,  Theer,  Hörn  versuchten  es  bei  primärer  und 
secundärer  Syphilis.  Unser  grosse  Scheele  hatte  diese  Verbindung  zuerst 
dargestellt  und  von  Defosses  und  Döbereiner  wurden  besondere  Vorschriften 
zur  Darstellung  bekannt  gemacht. 

Darstellung.  Das  Destillat  (Blausäure),  erhalten  durch  Destillation  bis  zur 
Trockne  aus  100  Th.  Kaliumferrocyanid,  60  Th.  conc.  Schwefelsäure 
und  130  Th.  Wasser,  wird  mit  70 — 75  Th.  oder  so  viel  lävigirtem  rothem 
Quecksilberoxyd  (Mercurioxyd)  geschüttelt,  bis  der  Blausäuregemch  ver- 
schwunden ist.  Dann  wird  noch  etwas  Blausäure  hinzugesetzt,  um  die  Bildung 
von  Mercurioxycyanid  zu  verhindern,  die  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Vol. 
heissem  des t.  Wasser  verdünnt,  erhitzt,  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Abdampfen 
und  Beiseitestellen  in  Krystalle  gebracht  und  die  Krystalle  über  Glaswolle 
gesammelt.  Im  Fabrikbetriebe  befolgt  man  folgende  Vorschrift:  In  einem 
porcellanenen  Kasseroi  übergiesst  man  20  Th.  reines  Quecksilber  mit  11  Th.  reiner 
conc.  Schwefelsäure  und  nach  und  nach  mit  16  Th.  Salpetersäure  von  1,185 
spec.  Gewicht  unter  Umrühren.  Wenn  die  Entwickelung  rother  Dämpfe  nach- 
lässt,  dampft  man  im  Sandbade  unter  bisweiligem  Umrühren  (an  einem  luftigen 
Orte)  zur  Trockne  ein  und  erhitzt  bis  auf  ungefähr  150  ^  C.  Oder  man  trägt 
unter  Umrühren  in  11  Th.  conc.  Schwefelsäure  allmählich  22  Th.  lävi- 
girtes  Mercurioxyd  ein  und  macht  die  gebildete  Salzmasse  im  Sandbade 
trocken.  Das  in  dieser  oder  jener  Weise  dargestellte  Mercurisulfat  wird  zer- 
rieben, mit  einer  heissen  Lösung  von  20  Th.  kryst.  Kaliumferrocyanid 
in  200  Th.  Wasser  in  jenem  Kasseroi  vermischt,  Y4  Stunde  gekocht,  unter 
Nachwaschen  des  Filters  filtrirt,  das  Filtrat  zur  Trockne  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  der  achtfachen  Menge  Weingeist  digerirt.  Es  wird  noch 
heiss  filtrirt  und  das  Filtrat  zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.     Der  Wein- 
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geist,  womit  man  das  Filter  naehwnsch,  und  die  Matterlauge  werden  vermischt, 
auf  den  vierten  Theil  des  Volumens  eingeengt  und  zur  Erystallisation  gebracht. 
—  Eine  bequemere  Darstellungsweise  ist  nach  Döbebeikeb  2  Th.  lävigirten 
Mercurioxyds  und  4  Th.  reinen  Berlinerblaus  mit  20  Th.  Wasser  einige 
Stunden  zu  digeriren,  dann  bis  zum  Kochen  zu  erhitzen  und  das  Filtrat  in 
Krystalle  zu  bringen. 

Eigenschaften.  Mercuricyanid,  welches  äusserst  giftig  ist,  bildet 
weisse,  mehr  oder  weniger  durchsichtige,  quadratische  Säulen  und  Pyramiden. 
Es  ist  ohne  Geruch,  aber  von  scharfem,  ekelhaft  metallischem  Geschmacke. 
1  Th.  wird  von  13  Th.  kaltem,  3  Th.  heissem  Wasser,  15  Th.  kaltem,  4  bis 
5  Th.  heissem  Weingeist  gelöst.  Die  Lösungen  sind  neutral  und  verändern 
Lackmus  nicht.  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Alkalimetallcarbonate  und  Aetz- 
alkalien  zersetzen  es  nicht.  Ghlorwasserstoffsäure  bildet  damit  Mercurichlorid 
und  Cyanwasserstoff.  Schwefelwasserstoff  fällt  daraus  Schwefelquecksilber 
unter  Bildung  von  Cyanwasserstoff.  Kaliumjodid  giebt  damit  einen  rothen, 
im  Ueberschuss  der  Kaliumjodid-  oder  Mercuricyanidlösung  auflöslichen  rothen 
Niederschlag.  Mit  vielen  Sauerstoffsalzen  und  Haloidmetallen  geht  es  Doppel- 
verbindungen ein.  Beim  Erhitzen  in  einem  Reagircylinder  über  der  Weingeist- 
flamme zerspringen  die  Krystalle,  schmelzen  und  zersetzen  sich  in  Cyan  und 
Quecksilber,  wovon  ersteres  zum  Theil  entweicht,  zum  Theil  in  eine  isomerische 
Varietät,  Paracyan,  übergeht  und  als  eine  kohlige  Substanz  zurückbleibt. 
Mercurioxycyanid  bildet  kleine  nadelf5rmige  Krystalle. 

Mercuricyanid  erhält  die  Formel  HgCy2  oder  Hg(CN)2.  Molecular- 
gewicht  252. 

Prüfung.  Auf  dem  Platinbleche  oder  in  der  Löthrohrflamme  muss  es 
sich  völlig  verflüchtigen  lassen  und  mit  Wasser  eine  neutrale  Lösung  geben. 
Das  Zerspringen  der  Krystalle  umgeht  man,  wenn  man  das  Präparat  zu  Pulver 
zerrieben  und  nur  in  geringer  Menge  (circa  0,1g)  auf  das  Platinblech  giebt. 
Die  Operation  geschehe  an  einem  zugigen  Orte  und  hüte  man  sich  die  Dämpfe 
anfzuathmen.  Die  5-proc.  wässrige  Lösung  (3  ccm),  mit  Salpetersäure  (4  Tropfen; 
schwach  angesäuert,  soll  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  keinen  Niederschlag,  wel- 
cher Mercurichlorid  anzeigen  würde,  ergeben.  Diese  Probe  ist  eine  sehr 
scharfe.  Ersetzt  wird  sie  durch  folgende:  3 ccm  der  weingeistigen  Mercuri- 
cyanidlösung versetzt  man  mit  5 — 6  Tropfen  Aetzammon  und  kocht  auf.  Bei 
Gegenwart  von  Chlorid  erfolgt  eine  weisse  Trübung.  Mit  der  wässrigeb 
Lösung  ist  diese  Reaction  nicht  ausführbar,  denn  dieselbe  bleibt  klar.  Die 
wässrige  Mercuricyanidlösung  wird  weder  durch  Aetzammon,  noch  durch  Aetz- 
alkali,  Kaliumjodid,  Silbemitrat  etc.  verändert.  Das  sehr  kleine  nadelförmige 
Krystalle  bildende  Salz  enthält  Mercurioxycyanid.  Ein  solches  wird  in 
heissem  Wasser  gelöst  und  mit  Blausäure  neutral  gemacht  zur  Krystallisation 
befördert,  um  es  in  das  officinelle  Mercuricyanid  zu  verwandeln. 

Aufbewahrung.  Mercuricyanid  gehört  zu  den  directen  Giften  und  ist  daher 
in  der  Reihe  derselben  aufzubewahren  und  mit  derselben  Vorsicht  wie  der 
Aetzsublimat  zu  behandeln. 

Anwendung.  Das  Mercuricyanid  wurde  aufs  Neue  vor  einigen  Decennien 
als  ein  auf  Darm-  und  Lymphsystem  weniger  (?)  heftig  als  der  Sublimat  ein- 
wirkendes Mercuripräparat  bei  primärer  und  secundärer  Syphilis,  auch  gegen 
Lebervethärtungen,  Hautausschläge  verschiedener  Art  etc.  empfohlen.  Gaben 
sind  0,002 — 0,02  zwei-  bis  dreimal  täglich.  Stärkste  Einzelngabe  0,03g, 
stärkste  Gesammtgabe  auf  den  Tag  0,1g.  Zu  Augenwässem  0,05  auf 
80,0 — 100,0,  in  Salben  gegen  entzündeten,  schuppigen,  feuchten  Herpes  1 
auf  40 — 60. 
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Hydrargyram  jodatum. 

Quecksilberjodür;    Mercurojodid;    Gelbes    Jodquecksilber.     Hy- 
drargyram iodätum  s.  jodatum  flavum  (s.  viride);  Hydrargyram 
subjodatum;  Protoioduretum  Hydrargyri.     Protojodure  de  mercure. 
Protqjodide  of  mercury]  Green  Jodide  of  mercury. 

Gereinigtes  Quecksilber  acht  (8)  Theile  und  Jod  fünf  (5) 
Theile.  Das  Jod  reibe  man  allmählich  unter  Besprengen  mit  einigen 
Tropfen  Weingeist  mit  dem  Quecksilber  zusammen,  bis  keine  Queck- 
silberktigelchen  mehr  wahrgenommen  werden  können  und  das  Pulver 
eine  gleichmässige  grünlich  -  gelbe  Farbe  angenommen  hat.  Alsdann 
wasche  man  dasselbe  mit  Weingeist  aus  und  trockne  es  vor  Tageslicht 
fa  luce  remotumj  geschützt. 

Ein  grünlichgelbes  amorphes  Pulver  von  7,6  spec.  Gewicht,  höchst- 
wenig in  Wasser  löslich,  in  Weingeist  und  Aether  unlöslich.  Mit 
Schwefelsäure  und  Manganhyperoxyd  erhitzt  entwickelt  es  reichliche 
Joddämpfe.  In  der  Wärme  sei  es  flüchtig.  Mit  20  Th.  Weingeist  durch- 
schüttelt muss  es  eine  Flüssigkeit  ausgeben,  welche  filtrirt  durch 
Schwefelwasserstoff  kaum  verändert  wird. 

Höchst  vorsichtig  und  vor  Tageslicht  geschützt  aufzubewahren. 
Stärkste  Einzelngabe  0,05g,  stärkste  Tagesgabe  0,2g. 

Darstellung.  Nach  der  von  der  Pharmakopoe  gegebenen  Vorschrift  wer- 
den 2  At.  oder  2  Mol.  gereinigtes  Quecksilber  mit  2  At.  oder  1  Mol.  Jod, 
also  in  einem  Gewichts- Verhältniss  wie  8 : 5  gemischt. 

2Hgr  2J 

2  X  200  :  2x127  =  8  :  5,08. 
Die  Verwandtschaft  beider  Stoffe  zu  einander  ist  gross,  und  die  Verbindung 
geht  unter  heftiger  Erhitzung  vor  sich.  Theils  diese  letztere  zu  mindern  und 
eine  etwa  daraus  erfolgende  Verflüchtigung  von  Jod  zu  verhindern,  theils  die 
Berührung  beider  Stoffe  zu  unterstützen,  besprengt  man  sofort  mit  Weingeist. 
In  einen  porcellanenen  geräumigen  Mörser  giebt  man  unter  freiem  Himmel  oder 
an  einem  luftigen  Orte  im  Schatten  8  Th.  Quecksilber,  schüttet  dazu  5  Th. 
trocknes  reines  doppelt  sublimirtes  Jod  und  alsbald  etwas  (1  Th.)  Weingeist 
(oder  Wasser)  und  reibt  anfangs  einige  Male  massig,  dann  aber  schnell  und 
kräftig  durcheinander.  Das  Gemisch  erhitzt  sich  und  stösst  mit  Weingeist- 
dämpfen auch  einige  Joddämpfe  aus.  Man  giebt  sodann  noch  schnell  etwas 
(1  Th.)  Weingeist  hinzu  und  fkhrt  in  dem  Reiben  mit  dem  Pistill  fort.  Das 
Gemisch  ftrbt  sich  zuerst  wegen  Bildung  von  Mercurijodid  roth,  wird  dann 
aber  schon  nach  Verlauf  von  4 — 5  Minuten  dunkelgrünlichgelb.  Der  letztere 
Farbenton  ist  ein  Beweis,  dass  die  Bildung  des  Mercurojodids  vollendet  ist. 
Das  Besprengen  mit  Weingeist  oder  mit  Wasser  ist  stets  nothwendig,  beim 
trocknen  Reiben  würde  eine  erheblichere  Menge  Jod  verdampfen,  und  das 
Präparat  einen  Stich  ins  Graue  annehmen.  Man  rührt  das  grünlichgelbe  Pulver 
nun  mit  kaltem  Weingeist  an  und  spült  es  damit  in  ein  doppeltes  Papier- 
i)lter,  lässt  abtropfen,  wäscht  mit  etwas  Weingeist  nach  und  trocknet  den 
Filterinhalt  an  einem  schattigen,  gelind  warmen  Orte.  Das  Auswaschen  ist 
unerlässlich,  weil  sich  in  dem  Präparat  nach  vollendeter  Mischung  stets  kleine 
Mengen  des  sehr  giftigen  Mercurijodids  vorfinden.     Statt  des  Weingeistes  kann 
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auch  Wasser  genommen  werden,  jedoch  trocknet  das  durch  Weingeist  ange- 
feuchtete Präparat  bei  gelinder  Wärme  schnell  aus,  während  das  mit  Wasser 
angefeuchtete  unter  dem  Einflüsse  der  Trockenwärme  gewöhnlich  die  Bildung  von 
Spuren  Mercurijodids  veranlasst.  Grössere  Mengen  als  130g  des  Mercurojodids 
bereite  man  nach  dieser  Vorschrift  nicht,  denn  mit  der  Grösse  der  Mengen 
wächst  die  Heftigkeit  der  bei  der  Mischung  erfolgenden  Hitze,  welche  sich 
unter  Umständen  bei  grossen  Massen  bis  zur  Explosion  steigern  kann.  Das 
Quecksilber  befindet  sich  um  ein  Geringes  gegen  Jod  im  Ueberschuss,  wodurch 
die  Bildung  von  Mercurijodid  zurückgehalten  wird. 

Alle  Quecksilberpräparate,  welche  zu  trocknen  sind,  darf 
man  nur  einer-lauen  Wärme  {30^  C.)  aussetzen,  weil  viele  der- 
selben schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  auch  nur  in 
Spuren,  verdunsten  und  daher  die  umgebende  Luft  vergiften. 
Das  Mercurojodid  würde  bei  einer  über  30^  C.  hinausgehenden  Wärme  auch  die 
Bildung  kleiner  Mengen  Mercurijodids  zulassen.  Man  trockene  das  Präparat 
mit  Papier  bedeckt,  also  im  Schatten,  nur  bei  schwach  lauer  Wärme  (27 — 32  o  C.) 
an  einem  zugigen  Orte. 

Eine  andere  Bereitungsmethode  ist,  24  Th.  auf  nassem  Wege  bereiteten 
Kalomel  mit  15  Th.  Kaliumjodid  in  einem  Mörser  unter  Anfeuchten  mit  Wasser 
zu  zerreiben  und  innig  zu  mischen.  Die  Mischung  wird  erst  mit  Wasser,  dann 
mit  kaltem  rectif.  Weingeist  ausgewaschen  und  getrocknet.  Ausbeute  47  Th. 
Mercurojodid.  Hg^CL^  und  2KaJ  geben  Hg2J2  und  2KaGl.  Dieses  Präparat 
soll  jedoch  stets  metallisches  Quecksilber  enthalten,  weil  das  Kaliumjodid  ein 
grosses  Bestreben  hat,  Mercurijodid  zu  bilden  und  es  Hg2J2  in  HgJ2  und  Hg 
umsetzt 

Die  Reinigung  des  Quecksilbers  ist  unter  Hydrargyrum  S.  79  angegeben. 

Eigenschaften.  Mercurojodid  (Quecksilberjodür)  ist  ein  schweres,  amor- 
phes, dunkelgrünlichgelbes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  unlöslich  in 
kaltem  Weingeist,  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  völlig  flüchtig  beim  Er- 
hitzen (spec.  Gew.  7,6 — 7,7).  Lichteinfluss  zersetst  es  ziemlich  rasch,  indem 
es  zum  Theil  in  Jodid  und  metallisches  Quecksilber  zerfällt.  Die  Farbe  geht 
hierbei  allmählich  ins  Olivengrüne  und  Graue  über.  Es  muss  von  Mercuri- 
jodid völlig  frei  sein. 

Beim  langsamen  Erhitzen  zersetzt  es  sich  unter  Dunkelviolettfärbung  in  Mer- 
curijodid und  Quecksilber,  stärker  erhitzt  schmilzt  es  zu  einem  schwarzbraunen 
Fluidum  und  verflüchtigt  sich.  Bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasserstoff  bildet 
sich  daraus  Mercurichlorid  und  Mercurijodid,  mit  Salpetersäure  Mercurinitrat 
und  Mercurijodid,  mit  Kallumjodidlösung  Mercurijodid  und  metallisches  Queck- 
silber. Das  Mercurojodid  ist  die  dem  Mercurooxyd  oder  Oxydul  entsprechende 
Jodverbindung  des  Quecksilbers.  Seine  Formel  ist  Hg2J2*  Das  Molecular- 
gewlcht  654.  Die  dem  Mercurioxyde  entsprechende  Jodverbindung  ist  das 
rothe  Mercurijodid  {Hydrargyrum  hijodatum).  Eine  dritte  constante  Jod- 
verbindung,  Mercuromercurijodid,  von  schön  gelber  Farbe,  welche  bei 
der  Fällung  einer  Mercuromercurinitratlösung  mit  Kaliumjodid  erzeugt  wird, 
entspricht  der  Formel  Hg4JQ.  Die  Bezeichnung  des  Mercurojodids  mit  Hy- 
drargyrum jodatum  flavum  ist  wegen  Existenz  dieser  gelben  giftigeren  Ver- 
bindung ganz  unpassend  und  die  Bezeichnung  Hydrargyrum  jodatum  viride 
die  richtigere.  Von  den  adjectiven  Bezeichnungen  hat  unsere  heutige  Ph. 
zum  Vortheil  oder  Nachtheil,  die  Zukunft  wird  es  lehren,  keine  Notiz 
genommen. 

Das  auf  nassem  Wege,  durch  Fällung  hergestellte  Mercuro- 
jodid darf  dem  officinellen  Präparate  nicht  substituirt  werden, 
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weil  es  eine  stärkere  Wirkung  hat.  Da  es  sehr  kleinkörnige  Krystallcheii 
bildet,  so  ist  es  auf  mikroskopischem  Wege  leicht  zu  erkennen. 

Prüfung*  f^ine  kleine  Probe,  im  Porcellantiegel  erhitzt,  muss  sich  voll- 
ständig verflüchtigen,  eine  andere  Probe,  mit  Weingeist  geschüttelt  und  durch 
ein  doppeltes  Filter  gegossen,  muss  ein  farbloses  Filtrat  geben,  welches  auf 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  kaum  verändert  wird,  oder  besser  mit 
Silbemitratlösung  höchstens  eine  opalescirende  Trübung  giebt,  welche  also  die 
Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeit  in  keiner  Weise  stört.  Eine  minimale  Spur 
Mercurijodid  lässt  nämlich  die  Pharmakopoe  in  Rücksicht  auf  die  Praxis  zu, 
denn  auch  das  bestens  ausgewaschene  Präparat  zeigt  nach  einigen  Wochen 
Aufbewahrung  schon  minimale  Mercurijodidspuren.  Erfolgt  mit  Silbemitrat, 
welches  dem  H^S  vorzuziehen  ist,  eine  etwas  starke  Opalescenz,  so  ist  das 
Präparat  durch  Auswaschen  mit  Weingeist  zu  repariren.  Durch  Prüfung  mit 
dem  Mikroskop  lässt  sich  das  officinelle  Präparat,  welches  amorph  ist,  er- 
kennen. Das  durch  Fällung  hergestellte  bildet  undurchsichtige,  sehr  kleine 
Krystalle. 

Aufbewahrung.  Das  Mercurojodid  wird  in  dunkelfarbigen  Glasfläschchen 
oder  besser  in  eine  Blechbüchse  eingestellt  an  einem  dunklen  Orte  neben 
Mercurichlorid  und  anderen  starken  Giften  aufbewahrt. 

Anwendung.  Mercurojodid  oder  Quecksilberjodür  ist  Alterans,  Antisyphi- 
liticum  und  Antiscrophulosum.  Es  entspricht  in  seiner  Wirkung  dem  Ealomel. 
Einige  Aerzte  geben  es  unter  denselben  Cautelen  wie  den  Kalomel  zu  0,01 — 
0,02 — 0,04g  in  Fällen,  wo  sie  neben  der  Quecksilberwirkung  zugleich  eine 
Jodwirkung  beabsichtigen.  Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Einzeldosis 
zu  0,05,  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,2  g.  Das  durch  Fällung  herge- 
stellte krystallinische  Präparat  wirkt  stärker  und  die  Gaben  desselben  wären 
auf  0,006 — 0,012 — 0,03  g  zu  reduciren. 

Kritik.  In  der  Vorachrift  zu  dem  Mercurojodid  lesen  wir  Hydrargyrum  depu- 
rattim,  welches  die  Ph.  zu  recipiren  für  überflüssig  hielt.  Unmöglich  können  wir 
ein  solches  Vorgehen  der  pharmaceutischen  Ordnung  entsprechend  anerkennen.  Die 
zweite  laesio  ordinis  pharmaceutici  glaubt  Arzt  und  ApotheKer  in  der  Beseitigimg  des 
Adjectivum  viride  zum  Unterschiede  von  dem  Hydrargyrum  hijodatum  rubrum  zu 
erblicken,  denn  Irren  ist  menschlich  und  —  Vorsicht  ist  immer  nöthig.  Die 
Wirkungskraft  beider  Mittel  ist  doch  um  das  10-fache  verschieden.  Eine  gefärliche 
laesio  ist  noch  der  Mangel  der  Angabe  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Trocknen 
des  Präparats  auszuführen  ist. 
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Mercurioxyd;  Rothes  Quecksilberoxyd;  Rother  Quecksilberpräci- 

pitat;  Rother  Präcipitat.     Hydrargyrum  oxydatum  rubrum;  Mer- 

curius    praecipitätus  ruber.      Oa^t/de  rouge  de  mercure-^   PrScipite 

rouge.     Red  oxyde  of  mercury, 

Kothes  krystallinisches  Pulver  von  11,0  spec.  Gewicht.  Fein  zer- 
rieben ist  es  matt  gelblichroth.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  in  verdünn- 
ter Salzsäure  und  verdünnter  Salpetersäure  leicht  löslich.  Im  Reagir- 
cylinder  erhitzt  zeigt  es  sich  unter  Abscheidung  von  Quecksilbermetall 
flüchtig. 

Mit  8,3-proc.  Oxalsäurelösung  geschüttelt  darf  es  kein  weisses  Salz 
ausgeben.    Wird  lg  mit  5ccm  Wasser  und  5ccm  Schwefelsäure  gemischt, 
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dann  nach  dem  Erkalten  mit  locm  Ferrosulfatlösung  überschichtet,  so 
darf  da,  wo  sich  beide  Schichten  berühren,  keine  braune  Zone  entstehen. 

Die  1-proc.  wässerige,  mit  Hilfe  der  Salpetersäure  hergestellte 
Lösung  muss  klar  sein  und  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nur  opalescirend 
getrübt  werden. 

Höchst  vorsichtig  und  vor  Tageslicht  geschützt  aufzubewahren. 
Stärkste  Einzelngabe  0,03g,  stärkste  Tagesgabe  0,1g. 

Geschichtliches.  Das  rothe  Quecksilberoxyd  war  schon  im  8.  Jahrh.  be- 
kannt. Raimund  Lull,  in  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahrb.,  erwähnt  das- 
selbe und  die  Bereitung  aus  dem  salpetersauren  Quecksilber  durch  Erhitzen. 
Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  stellte  man  es  durch  andauerndes  Erhitzen 
in  offenen  lang-  und  äusserst  enghalsigen  Kolben  dar  und  nannte  es  „für  sich 
niedergeschlagenes  Quecksilber",  Mercurius  praecipitattis  per  se.  Diese 
letztere  Darstellungsweise  war  langwierig,  wenig  ergiebig  und  wegen  der  an- 
dauernden Heizung  kostspielig,  wesshalb  sie  keinen  Eingang  in  das  pharm. 
Laboratorium  fand. 

Die  Darstellung  des  rothen  Quecksilberoxyds  oder  Mercurioxjds  in  pharma- 
ceutischen  Laboratorien  bietet  nur  geringen  materiellen  Vortheil,  jedoch  führt  sie 
mancher  aus,  um  ein  tadelloses  Präparat  zu  erhalten  und  um  das  lästige  Lävigiren 
des  käuflichen  zu  umgehen.  100  Th.  gereinigtes  Quecksilber  werden  in  einem  Kolben 
unter  Digestionswärme  in  180  Th.  Salpetersäure  (1,185  spec.  Gew.)  gelöst.  Die 
L(53ung  wird  an  einem  luftigen  Orte  in  einer  porcellanenen  Schale,  zuletzt  um  das 
Spritzen  zu  verhindern  unter  Umrühren  mit  einem  Porcellan Stabe  zur  Trockne  ein- 
gedampft, der  trockne  Rückstand  in  einem  porcellanenen  Mörser  zu  einem  Pulver 
zerrieben  und  mit  100  Th.  gereinigtem  Quecksilber  unter  schwachem  Besprengen  mit 
Wasser  (um  das  Stäuben  zu  verhüten)  zusammengerieben,  bis  alle  Quecksilberkügel- 
chen  verschwunden  sind.  Diese  Operation  ist  nicht  schwierig  und  in  sehr  kurzer 
Zeit  beendigt.  Das  Pulver  breitet  man  in  einem  irdenen  glasurten  oder  porcellanenen, 
mehr  flachen  als  tiefen  Kasseroi  in  daumdicker  Schicht  aus  und  erhitzt  es  unter 
Umrühren  mit  einem  porcellanenen  Spatel  über  einem  sehr  gelinden  Kohlenfeuer 
und  an  einem  zugigen  oder  freien  Orte  so  lange,  bis  es  eine  bläulichschwarze  Farbe 
angenommen  hat  und  die  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe  aufliört.  Das  nach  dem 
Erkalten  rothgelbe  Pulver  wird  in  getheilten  Portionen  in  einem  Mixturmörser  mit 
etwas  stark  verdünnter  Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  feingerieben  und  in  eine 
Flasche  gespült,  in  dieser  noch  mit  warmem  destillirtem  Wasser  gemischt  und  unter 
bisweiligem  Umschtitteln  einen  Tag  bei  Seite  gestellt.  Man  wäscht  endlich  durch 
Auf-  und  Abgiessen  von  dest.  Wasser  einige  Male  aus,  giebt  das  Oxyd  auf  ein 
über  Leinwand  gespanntes,  an  den  Rändern  befeuchtetes,  doppeltes  Papierfilter,  wäscht 
es  in  diesem  vollständig  mit  destillirtem  Wasser  aus  und  trocknet  es  bei  gelinder 
Wärme  (25—300  C). 

Beim  Auflösen  des  Quecksilbers  in  Salpetersäure  resultirt  unter  Entwickelung 
von  Stickoxyd  (NO)  eine  Lösung  von  Mercuro-  und  Mercurinitrat. 


QnecksillieT        Salpetersäure  Wasser  kryst.  Mercuronltrat  Stickoxyd 

6Hg    und    8HNO3    und    2H2O    ergeben    SfHgo' ^03)2  +  2H2OI  und    2N0 

3Hg    und    8HNO3  ergeben    SfHg  (N03)2j  u.  4H2O  und    2N0 

Mercurinitrat 


Wird  das  gesammelte  Mercuro-Mercurinitrat  mit  Quecksilber  gemischt  erhitzt,  so  wirkt 
die  Salpetersäure  des  Nitrats  auf  das  Quecksilber,  dasselbe  in  Oxyd  verwandelnd,  und 
da  durch  die  Hitze  z.  B.  Hg2(N03)2  in  2HgO  und  2NO2  zerfällt,  so  ergiebt  sich  als 
Endresultat  Mercurioxyd.  Da  das  Erhitzen  nicht  bis  zum  schwachen  Glühen  ge- 
steigert werden  darf,  weil  dasselbe  eine  Zersetzung  des  Oxyds  in  Quecksilber  und 
Sauerstoff  veranlassen  würde,  so  finden  sich  in  der  pulvrigen  Masse  kleine  Mengen 
basischer  Salpeter  saurer  Quecksilberoxydverbindungen.  Um  diese  zu  zersetzen  und  die 
Salpetersäure  zu  beseitigen,  geschieht  das  Zerreiben  mit  verdünnter  Aetzkalilösung. 
Bei  der  Darstellung  im  Grossen  wird  ein  ähnliches  Verfahren  beobachtet,  nur 
erhitzt  man  das  Gemisch  aus  Quecksilber  und  Nitrat  in  grossen  Tiegeln  ohne  alle 
Bewegung  der  Masse,  bis  die  salpetrigen  Dämpfe  aufhören  zu  erscheinen.  Auf  diese 
Weise  wird  ein  Präparat  in  rothen  harten  krystallinischen  Schuppen  erhalten.  Diese 
geben  beim  Lävigiren  ein  rothgelbes  Pulver.    Man  unterscheidet  in  chemischer  Be- 
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Ziehung  eine  rothe  und  gelbe  Modifikation  des  Mercurioxyds,  von  welchen  das 
oben  im  pharmacentischen  Laboratorium  bereitete  krystallinische  die  rothe  Mo- 
dification  darstellt.  Das  im  folgenden  Kapitel  (S.  106  u.  f.)  beschriebene  Präparat 
ist  die  gelbe  oder  amorphe  Modification. 

Handelswaare.  Das  käufliche  Mercurioxyd  enthält  gemeiniglich  etwas 
basisches  Nitrat  und  muss  nach  dem  beschwerUchen  Lävigiren  mit  verdünnter 
Aetzkalilauge  digerirt  und  dann  ausgewaschen  werden.  Das  käufliche  lävi- 
girte  Präparat  enthält  auch  wohl  kleine  Mengen  fixer  Stoffe,  von  den  Lävigir- 
gefässen  herrührend,  oder  es  ist  wohl  gar  mit  Zinnober,  Bleioxyd,  rothen 
Erden  verfälscht.  Zum  Theil  kommen  auch  fremde  Metallstoffe  dadurch 
hinein,  dass  die  Fabrikanten   das  käufliche  Quecksilber  zu  Oxyd  verarbeiten. 

Eigenschaften.  Das  lävigirte  rothe  Quecksilberpxyd  oder  krystal- 
linische Mercurioxyd  bildet  ein  unfühlbares  rothgelbes  schweres  Pulver 
ohne  Geruch,  aber  von  schwachem,  ekelhaft  metallischem  Geschmacke.  Beim 
Erhitzen  verflüchtigt  es  sich  vollständig,  auch  ist  es  in  Salpetersäure  wie  in 
Salzsäure  klar  löslich.  Unter  Einfluss  des  Lichtes  färbt  es  sich  schwärzlich, 
indem  es  in  Sauerstoff  und  metallisches  Quecksilber  zerfällt.  In  Wasser  ist 
es  in  Spuren  löslich  und  ertheilt  demselben  eine  schwache  alkalische  Reac- 
tion,  metallischen  Geschmack  und  die  Eigenschaft,  durch  Schwefelwasserstoff 
gebräunt  zu  werden.     Spec.  Gew.  11,1. 

Beim  jedesmaligen  Erhitzen  wird  die  rothe  Farbe  schwarzroth,  ins  Bläu- 
liche spielend,  beim  Erkalten  aber  wieder  gelbroth.  Beim  Glühen  zerfällt  es 
in  Sauerstoff  und  Quecksilberdampf.  An  leicht  oxydirbare  Körper  giebt  es 
beim  Erhitzen  den  Sauerstoff  ab.  Mit  Kohle  oder  Schwefel  gemengt  verpufft 
es  beim  Erhitzen  heftig,  mit  Phosphor  schon  durch  Daraufschlagen.  Sauerstoff 
kräftig  anziehende  Körper  reduciren  es  zu  metallischem  Quecksilber,  so  wäss- 
rige  phosphorige  Säure,  kochende  schweflige  Säure,  wobei  Phosphorsäure  oder 
Schwefelsäure  entstehen.  Fällt  man  ein  in  Wasser  gelöstes  Mercurisalz  durch 
Kali,  so  wird  das  Oxyd  als  pomeranzengelbes  Pulver  abgeschieden  und  bildet 
kein  Hydrat.  Es  ist  eine  starke  Base,  denn  wenn  man  es  mit  den  conc. 
Lösungen  der  Chloride  der  Alkalien  in  Contact  bringt,  so  nimmt  die  Mischung 
alkalische  Reaction  an  und  unter  Bildung  von  Aetzalkali  entsteht  Mercuri- 
chlorid. 

Natriumehlorid  Mercurioxyd  Wasser  KaUnmhydrozyd  MercuricUlorid 

2NaCl      und      HgO     und     H^O  ergeh.    2K0H     und     HgCLj. 
Aus  den  Chloriden  des  Zinks,  Nickels,  Eisens,  Kobalts,  Kupfers  scheidet  das 
Mercurioxyd  unter  Bildung  von  Mercurichlorid  die  betreffenden  Metallhydroxyde 
aus.    Die  Bromide  und  auch  die  Jodide  jener  Metalle  ergeben  fast  ein  gleiches 
Verhalten,  nur  ist  Mercurioxyd  in  überschüssiger  Kaliumjodidlösung  löslich. 

Die  Formel  des  Mercurioxyds  ist  HgO,  sein  Mol.  Gew.  216. 

Prüfung,  1)  Völlige  Flüchtigkeit.  Circa  0,02g  des  Mercurioxyds 
in  einen  völlig  trocknen,  etwas  langen  Reagircylinder  gegeben  und  mit  einer 
Weingeistflamme  erhitzt,  müssen  sich  total  verflüchtigen  unter  Zerfallen  in 
Quecksilber  und  Sauerstoff.  Das  Metall  setzt  sich  im  kälteren  Theile  als  ein 
grauer  Reif  an.  Ein  mit  der  Lupe  erkennbarer  Rückstand  wird  immer  ver- 
bleiben, denn  das  gereinigte  Quecksilber,  woraus  das  Oxyd  hergestellt  wird, 
enthält  immer  noch  Spuren  fixer  Metalle.  —  2)  Es  muss  frei  sein  vonMer- 
cnrooxyd  und  Quecksilbermetall.  Zu  einer  Mischung  ans  je  2ccm 
reiner  Salzsäure  und  Wasser  in  einem  Probirgläschen  giebt  man  ungefähr  0,6 
bis  0,7  g  des  Mercurioxyds  und  schüttelt  um.  Es  erfolgt  eine  klare  Lösung. 
Ist  dieselbe  weisslich  trübe,  so  deutet  dies  auf  ein  Quecksilbermetall  oder 
Mercurooxydgehalt,  auch  auf  Spuren  Silbergehalt,  und  bleibt  ein  unge- 
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löstet  Rückstand,  der  auch  nach  dem  Erwärmen  der  Lösung  nicht  verschwindet, 
so  kann  er  ans  Quecksilber,  Zinnober  und  anderen  in  Salzsäure  unlöslichen 
Stoffen  bestehen.  Lässt  man  die  eine  weisse  Trübung  verursachende  Substanz 
absetzen,  decanthirt  die  Flüssigkeit,  verdünnt  den  Rest  mit  Wasser  und  giesst 
durch  ein  weisses  Papierfilter,  so  sammelt  man  auf  demselben  die  fragliche 
Substanz,  welche  beim  Befeuchten  des  Filters  mit  Aetzammonflüssigkeit 
schwarze  Punkte  bildet,  wenn  sie  aus  Mercurochlorid  (Kalomel)  besteht.  Das 
käufliche  Präparat  ist  selten  frei  von  Spuren  Mercurooxyd.  —  3)  Es  soll 
kaum  merkliche  Spuren  Silber,  Antimon, 
Zinn  etc.  enthalten.  Zu  3ccm  Salpetersäure, 
verdünnt  mit  3  ccm  Wasser,  gebe  man  ca.  0,5  g 
des  Mercurioxyds.  Unter  Agitiren  soll  eine 
klare  oder  doch  fast  klare  Lösung  erfolgen. 
Eine  trübe  Lösung  deutet  auf  Antimon,  Zinn 
und  andere  fremde  in  verdünnter  Salpetersäure 
nicht  lösliche  Stoffe.  Wäre  die  Lösung  klar 
und  gäbe  in  2  Hälften  getheilt  mit  Silber- 
nitrat eine  Trübung,  so  läge  eine  Verunreini- 
gung mit  Chlorid  vor  (eine  Opalescenz  lässt 
die  Ph.  zu);  gäbe  sie  mit  Salzsäure  versetzt 
eine  Trübung,  welche  stärker  als  eine  Opale- 
scenz ist,  so  liegt  eine  zu  starke  Verunreinigung 
mit  Silber  vor.  —  4)  Es  muss  von  Nitrat 
und  Nitrit  frei  sein.  Zur  Erkennung  dieser 
Verunreinigung  zieht  die  Ph.  die  früher  üb- 
liche Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Ferro- 
sulfatlÖBung  heran,  welche  hier  besser  durch 
folgendes  Verfahren  zu  ersetzen  ist.  In  einen 
kurzen  Reagircylinder  giebt  man  circa  2  ccm 
conc.  Schwefelsäure,  etwa  0,5g  des  Mercuri- 
oxyds, ein  Kömchen  Kochsalz  und  2 — 3  ccm 
Wasser  und  setzt  auf  den  Cylinder  eine  Düte 
aus  Filtrirpapier,  welche  am  unteren  Ende, 
der  Spitze,  mit  etwas  Kaliumjodidlösung  ge- 
nässt  ist.  Unter  sanftem  Agitiren  erhitzt  man 
über  einer  Weingeistflamme,  wenn  die  Reaction 
nicht  alsbald  eintreten  sollte.  Entwickeln  sich 
nämlich  salpetrige  Dämpfe,  so  färbt  sich  die 
Dütenspitze  braun  bis  dunkelbraun,  darüber 
gewöhnlich  bläulich.  Statt  der  Kaliumjodid- 
lösung kann  auch  die  volumetrische  Stärke- 
lösung genommen  werden  und  es  wird  dann  eine 
blaue  Färbung  eintreten.  Selbst  Ferrosulfat- 
lösnng  kann  das  Kaliumjodid  ersetzen,  und 
dasselbe  bräunt  sich,  doch  ist  diese  Reaction 
weniger  scharf.  —  5)  Eine  Unterschiebung  oder 
Beimischung  eines  durch  Fällung  hergestellten 
Mercurioxyds  {Hydrargyrum  via  humida  paratum)  wird  erkannt,  wenn  man 
2  ccm  Oxalsäurelösung  mit  circa  0,3  g  Mercurioxyd  schüttelt  und  nach  5 
Minuten  filtrirt.  Ein  Tropfen  des  Filtrats  auf  einem  Objectglase  ausgebreitet 
und  im  Zuge  einer  brennenden  Petrollampe  langsam  abgedunstet  muss  einen 
durchscheinenden  krystallinischen  Fleck  hinterlassen.     War  gefälltes  Mercuri- 


15  cm 


Vrfitauga.VLt  salpetrige  D&mpfe.  ah  Ein 
Scheibensegment  Fliesspapier,  ca.  15  cm 
lang  nnd  6  cm  breit  wird  zn  einer  Dtte 
geformt,  so  dass  a  nach  Innen,  h  nach 
Anssen  sn  liegen  kommt.  Nach  der  TTm- 
schlagnng  des  Bandes  t  nnd  Benetsnng 
der  Spitse  »  mit  Ealiamiodidlösnng, 
Ferrosulfatlösung  etc.  wird  die  Date 
auf  den  Probircylinder  mit  dem  betref- 
fenden Inhalte  (Nitrat,  Schwefels&ure, 
ein  Körnchen  Kochsalz,  Wasser)  dicht 
aufgesetzt. 
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oxyd  gegenwärtig,  so  zeigt  der  Fleck  stark  weisse,  nicht  durchscheinende 
Stellen  oder  Fleckchen  innerhalb  seiner  Fläche.  Letzteres  Mercurioxyd  geht 
nämlich  schneller  eine  Verbindung  mit  Oxalsäure  ein. 

Aufbewahrung.  Das  lävigirte  rothe  Mercurioxyd  ist  vor  dem  Einflüsse 
des  Tageslichtes  und  vor  Staub  sorgsam  zu  bewahren.  Man  hält  es  in  gut 
verstopften  Glas-  oder  Porcellangef&ssen  neben  Aetzsublimat  und  den  anderen 
Giften. 

Anwendung.  Mercurioxyd  ist  Alterans,  Stimulans,  Cicatricans,  Antisyphi- 
liticum  etc.  Es  findet  selten  innerlich  Anwendung  in  Gaben  von  0,005 — 0,01 
— 0,03  g  ein-  bis  zweimal  täglich,  eine  ähnliche  Anwendung  wie  der  Aetzsub- 
limat, zuweilen  auch  bei  Typhus,  äusserlich  in  gleichen  Fällen  wie  der  Aetz- 
sublimat, besonders  aber  gegen  katarrhalische  oder  skrofulöse  Augenleiden,  bei 
Hornhautflecken,  Wucherungen  der  Bindehaut  etc. 

Das  rothe  Quecksilberoxyd  wirkt  langsamer  als  das  auf  nassem  Wege 
bereitete,  wird  auch,  äusserlich  angewendet,  weit  langsamer  von  der  Haut 
resorbirt.  Die  Pharmakopoe  normirt  die  grösste  Einzeldosis  zu  0,03,  die 
stärkste  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,1g. 


Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum. 

Präcipitirtes   Quecksilberoxyd ;    Gelbes  Quecksilberoxyd;  Gelbes 

Mercurioxyd.     Hydrargyrum    oxydatum    via    humida    paratum; 

Hydrargyrum  oxydatum  flavum.     Oxyde  jaune  de  mercure. 

Yellow  Oxide  of  mercury. 

Zwei(2)Th.  Mercuric^hlorid  gelöst  in  zwanzig  (20)  Th.  war- 
mem destill.  Wasser  setze  man  einer  kalten  Mischung,  zusammen- 
gesetzt aus  sechs  (6)  Th.  Aetznatronlauge  und  zehn  (10)  Th. 
destill.  Wasser  unter  Umrühren  so  allmählich  hinzu,  dass'' die  Wärme 
der  Mischung  30  ^  C.  nicht  überschreite. 

Den  Niederschlag  (Bodensatz)  sammle  man,  wasche  ihn  mit  warmem 
destill.  Wasser  aus  und  trockne  ihn  bei  einer  Wärme  von  30®  C. 

Gelbes  amorphes  Pulver  von  11,0  spec.  Gew.,  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  sowohl  in  verdünnter  Salzsäure  wie  in  verdünnter  Salpeter- 
säure. In  einem  Probircylinder  erhitzt  erweist  es  sich  unter  Abscheidung 
von  metallischem  Quecksilber  flüchtig. 

Mit  8,33 -proc.  Oxalsäurelösung  zusammengeschüttelt  giebt  es  ein 
weisses  Oxalat  aus.  Die  mit  Salpetersäure  hergestellte  1-proc.  wäss- 
rige  Lösung  muss  klar  sein  und  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  höchstens 
opalescirend  getrübt  werden. 

Höchst  vorsichtig  und  geschützt  vor  Tageslicht  aufzubewahren. 
Stärkste  Einzelgabe  0,03g,  stärkste  Tagesgabe  0,1g. 


Geschichtliches.  Vor  ungefähr  20  Jahren  wurde  das  gelbe  Quecksilber- 
oxyd, d.  h.  ein  auf  nassem  Wege  gefälltes  Quecksilberoxyd,  von  Pagenstbchbe 
als  Medicament,  besonders  zu  Einreibungen  und  Einstreupulvern,  weil  es  leichter 
und  schneller  resorbirt  werde,  empfohlen.  Von  den  Wiener  Aerzten  wurde 
dieses  Präparat  vielseitig  versucht  und  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Dies 
ist  auch  der  Grund,  warum  die  neue  Oesterreichische  Pharmakopoe  das  rothe 
(oder  präparirte)   Quecksilberoxyd   gar  nicht  recipirt  hat.     Wenn  daher 
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auf  einem  von  einem  Arzte  in  Oesterreich  verfassten  Recepte  y^Hydrargyrum 
oxydatum^  vorgeschrieben  ist,  so  ist  auch  nur  das  gelbe  Oxyd  zu  dispensiren. 

lieber  die  Unterscheidung  des  rothen  und  gelben  Quecksilberoxyds  wurden 
schon  vor  30  Jahren  von  namhaften  Chemikern  Erklärungen  gegeben.  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  existiren  von  Pelouze,  Millon,  Bekzeliüs,  Mak- 
CHAND.  Trotz  der  Untersuchungen  durch  diese  gelehrten  Männer  machte  sich 
eine  Zeit  lang  die  Ansicht  geltend,  dass  das  gelbe  Quecksilberoxyd  ein  Hydrat 
oder  eine  Hydroxydverbindung  sei. 

Aiiotropie  der  Quecksilberverbindungen.  Bei  mehreren  Verbin- 
dungen des  Quecksilbers  treffen  wir  eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  an, 
welche  man  mit  Aiiotropie  bezeichnet.  Quecksilbersulfid,  Quecksilberjodid 
und  Quecksilberoxyd  können  nämlich  bei  einer  und  derselben  Constitution  unter 
zwei  chemisch  oder  physikalisch  verschiedenen  Formen  auftreten.  Das  Mer- 
curisulfid  oder  Schwefelquecksilber,  HgS,  kann  eine  schwarze  und  eine  rothe 
Substanz  darstellen,  denn  das  durch  Schwefelwasserstoff  gefällte  ist  schwarz, 
das  sublimirte  oder  der  Zinnober  roth.  Ebenso  erhält  man  durch  Sublimation 
ein  Mercurijodid  in  gelben  Kry stallen,  welche  beim  Zerreiben  unter  Freilassung 
von  Wärme  ein  rothes  Pulver  geben,  andererseits  bildet  das  aus  wässriger 
Lösung  gefällte  oder  aus  einer  Lösung  in  Kaliumjodidlösung  krystallisirte  Jodid 
ein  rothes  krystallinisches  Pulver,  beziehentlich  rothe  Krystalle.  Mercurioxyd 
tritt  ebenfalls  je  nach  Art  der  Bereitung  in  zwei  allotropischen  Modificationen 
auf  und  zwar  als  eine  rothe  und  eine  gelbe,  welche  beide  Modificationen 
auch  chemisch  verschieden  sind.  Die  rothe  Modification,  welche  wir  mit 
a- Mercurioxyd  bezeichnen  wollen,  ist  im  vorhergehenden  Abschnitt  sattsam 
besprochen.  Die  gelbe  Modification,  5-Mercurioxyd,  entsteht  im  Allgemeinen 
bei  Fällung  einer  Mercurisalzlösung  durch  einen  Ueberschuss  von  Lösungen 
der  fixen  Aetzalkalien  oder  der  fixen  Alkalicarbonate.  Das  J- Mercurioxyd, 
mit  einer  kalten  Lösung  der  Oxalsäure  übergössen,  verbindet  sich  mit  dieser 
sofort  zu  weissem  Oxalat,  während  das  a-Mercurioxyd  oder  rothe  Oxyd  nach 
mehrtägigem  Contact  oder  unter  längerer  Einwirkung  der  Wärme  die  Oxalat- 
Verbindung  eingeht.  Uebergiesst  man  ferner  das  5 -Mercurioxyd  mit  einer 
wässrigen  Mercurichloridlösung  (Quecksilberchloridlösung)  und  erhitzt  bis  zum 
Aufkochen,  so  bildet  sich  braunes  bis  schwärzliches  Oxymercurichlorid.  Das 
a-Mercurioxyd  dagegen  bleibt  unter  den  gleichen  Umständen  unverändert  und 
geht  erst  nach  längerer  Einwirkung  der  Siedhitze  des  Wassers  in  die  erw^ähnte 
Verbindung  über. 

Darstellung.  Die  Vorschrift  der  Ph.  entspricht  allen  Anforderungen,  welche 
wir  im  Commentar  zur  1.  Ausgabe  der  Ph.  Germ,  aufstellten,  um  wirklich 
ein  amorphes  Mercurioxyd  zu  erlangen.  Die  1.  Ausgabe  der  Ph.  Hess  eine 
warme  conc.  Aetzsublimatlösung  in  eine  kochendheisse  Aetznatronlösung  ein- 
giessen,  mit  kochendem  Wasser  den  Niederschlag  auswaschen  und  das  Resultat 
war  ein  Gemisch  von  amorphem  Mercurioxyd  mit  metamorphem  und  krystalli- 
nischem  oder  des  gelben  Quecksilberoxyds  mit  dem  rothen.  Während  das 
amorphe  Oxyd  mit  Oxalsäure  sofort  eine  weisse  Salzverbindung  eingeht,  er- 
forderte das  Präparat  der  1.  Ausg.  der  Ph.  ^2 — 1  —  2  Stunden  Zeit  dazu. 
Trotzdem  ich  im  Commentar  eine  Anweisung  zur  Darstellung  eines  rein 
amorphen  Oxyds  gegeben  hatte,  so  arbeitete  man  in  den  chemischen  Labo- 
ratorien genau  nach  der  Ph.  (ed.  I),  denn  den  Aussetzungen  in  Hageb'b 
Commentar  Glauben  entgegen  zu  tragen,  war  man  nicht  geneigt.  Aus  einigen 
ehem.  Fabriken  bezogenes  gelbes  Mercurioxyd  bestand  aus  rothem  und  gelbem 
Oxyd.  Die  Herren  Apotheker  werden  ihren  etwaigen  Vorrath,  bezogen  vor 
1883,  beseitigen  müssen  und  das  Präparat  der  heutigen  Ph.  anschaffen. 
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Man  befolge  genau  die  Vorschrift  der  Ph.  und  wende  nur  die  Aetzsub- 
limatlösung  und  die  verdünnte  Natronlauge  an,  wenn  die  Temperaturen  der- 
selben auf  annähernd  30®  C.  herabgegangen  sind,  dieselben  etwa  28  bis 
32®  C.  anzeigen.  Auch  das  destill.  Wasser,  womit  der  Niederschlag  ausge- 
waschen wird,  sei  höchstens  35  ®  C.  warm.  Die  Trocknung  des  Niederschlages 
geschehe  im  Dunklen  und  auch  nur  bei  lauer  Wärme  (27 — 32®  C). 

Um  eine  vollständige  Zersetzung  des  Mercurichlorids  zu  sichern,  lässt  die 
Vorschrift  einen  Ueberschuss  der  Aetznatronlauge  anwenden,  denn 

Mercurichlorid  Natriamhydroxydlösnng  Mercurichlorid  Natronlange 

(271)  (2X266.7  =  533,4)  (1,163  sp.  5.) 

HgCLj        :        2(NaOH-l-12,6aq)      =       2  Th.       :        3,94  Th. 

Mit  diesem  üeberschusse  wird  auch  die  Arsensäure  beseitigt,  welche  immer 
in  dem  sublimirten  Mercurichlorid  als  Arseniat  vorhanden  ist.  Der  chemische 
Process  entspricht  der  Formel: 

MeroTtrichlorid  (271)  Natrinmliydroxyd  Hercurioxyd  (216)         NatrinmcliloTid  Wasser 

HgClj         und       2NaOH       ergeb.       HgO       u.       2NaCl         u.       H^O 

Die  Ausbeute  beträgt  271  :  216  =  200  :  x(=  159,4).  Es  würden  also  200g 
Aetzsublimat  159,4  g  gelbes  oder  amorphes  Mercurioxyd  ausgeben. 

Damit  die  Ausscheidung  des  Mercurioxyds  gesichert  bleibt,  wird  die  Mer- 
curichloridlösung  zur  verdünnten  Aetznatronlauge  unter  Agitiren  zugesetzt. 
Würde  man  umgekehrt  verfahren,  so  würde  auch  die  Abscheidung  von  Mer- 
curioxychlorid  (HgC^+HgO  oder  +  2,  3HgO)  nicht  ausbleiben,  welches 
mit  dunkelbrauner  Farbe  niederfallt  und  erst  durch  Einwirkung  von  Natron- 
lauge zersetzt  wird.  Die  Verbindung  HgCl24HgO  (Quateroxychlorid  oder 
Tetroxychlorid)  zeichnet  sich  sogar  durch  eine  gewisse  Beständigkeit  aus. 

Eigenschaften.  Das  gelbe  Quecksilberoxyd  oder  Mercurioxyd  bildet  ein 
schweres,  höchst  feines,  rothgelbes  Pulver,  welches  sich  im  Ganzen  dem  rothen 
Quecksilberoxyd  ähnlich  verhält,  und  wie  dieses  durch  längeren  Einfluss  des 
Sonnenlichtes  eine  Reduction  erleidet,  sich  aber  durch  eine  etwas  grössere 
Löslichkeit  in  Wasser  und  Weingeist  und  auch  dadurch  unterscheidet,  dass  es 
seinen  Sauerstoff  leichter  und  schneller  an  oxydirbare  Substanzen  abgiebt,  von 
Ammoniumacetat-  und  Ammoniumchloridlösnng  gelöst,  ferner  von  Oxalsäure- 
lösung schnell  in  weisses  Oxalat  verwandelt  und  endlich  beim  Erhitzen  mit 
einer  weingeistigen  Mercurichloridlösung  in  braunes  bis  schwarzes  Oxychlorid 
übergeführt  wird. 

Aufbewahrung.  Das  gelbe  Mercurioxyd  verhält  sich  gegen  Sonnenlicht 
dem  rothen  Oxyde  ähnlich,  auch  ist  es  so  giftig  wie  letzteres,  es  muss  daher 
vor  Licht,  so  wie  vor  dem  Gontacte  mit  ammoniakalischer  Luft  geschützt  und 
im   Giftschranke  neben   den  anderen  Giften  aufbewahrt  werden. 

Prüfung.  Dieselbe  stimmt  mit  derjenigen  des  rothen  Oxyds  (Hydrargyrum 
oxydatum  S.  104)  überein,  nur  soll  das  gelbe  Oxyd  mit  Oxalsäurelösung  in 
kurzer  Zeit  eine  weisse  Verbindung  darstellen.  Man  gebe  gleiche  Th.  (circa 
0,3  g)  des  gelben  Oxyds  und  der  krystall.  Oxalsäure  in  einen  kleinen  Mörser, 
feuchte  mit  Wasser  an,  zerreibe  und  gebe  dann  noch  12  Th.  Wasser  (circa 
3ccm)  hinzu.  Unter  Agitiren  muss  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  eine 
weisse  Mischung  hervorgehen.  Femer  muss  die  aus  ca.  0,3  g  des  Oxyds,  30ccm 
Wasser  und  etwas  Salpetersäure  hergestellte  Lösung  klar  sein  und  in  der- 
selben durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Silbernitratlösung  höchstens  eine 
Opalescenz,  aber  keine  Trübung  hervorgebracht  werden.  Eine  Spur  Chlorid- 
gehalt lädst  die  Ph.  also  zu. 
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Anwendung.  Meist  wird  das  gelbe  Qnecksilberoxyd  in  Mischimgen  fUr  den 
ftnsserlichen  Gebrauch  angewendet.  Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch 
ist  dieselbe  wie  vom  rothen  Quecksilberoxyd,  von  welchem  die  stärkste  Ein- 
zeldosis zu  0,03  gy  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,1g  von  der  Pharma- 
kopoe festgesetzt  sind,  obgleich  die  gelbe  Modification  in  der  Wirkung 
schneller  und  heftiger  vorgeht. 
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Weisser  Qnecksilberpräcipitat;  Weisser  Mercuripräcipitat;  Weisser 
Präcipitat.  Hydrargyrum  amidäto  -  bichlorätum ;  Hydrargyrum 
ammoniato-muriaticum;  Hydrargyrum  bichloratum  ammoniatum; 
Mercurius  praecipitatus  albus.  Mercure  pricipüi  blanc.*)  Lau 
mercuriel;  Amidochlorure  de  mercure.     Ammoniated  mercury; 

White  precipitate. 

Zwei  (2)  Th.  Mercnrichlorid,  gelöst  in  vierzig  (40)  Th. 
warmen  destill.  Wassers,  setze  man  nach  dem  Erkalten  langsam 
drei  (3)  Th.  oder  soviel  AetzammonflUssigkeit  hinzu,  dass  letz- 
tere wenig  vorwaltet.  Den  im  Filtrum  gesammelten  Bodensatz  wasche 
man  nach  dem  Abfliessen  der  Flüssigkeit  mit  achtzehn  (18)  Th. 
destill.  Wasser  ans  und  trockne  ihn  vor  (Tages)  Licht  geschützt  in 
einer  Wärme  von  30^  C. 

Eine  weisse  Masse  oder  amorphes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  erwärmter  Salpetersäure.  Erwärmt  man  es  mit  Aetz- 
natronlauge,  so  wird  unter  Entwickelung  von  Ammongas  gelbes  Queck- 
silberoxyd ausgeschieden. 

Wird  der  weisse  Mercuripräcipitat  in  einem  Reagircylinder  stark 
erhitzt,  so  schmilzt  er  zwar  nicht,  ist  aber  unter  Zersetzung  flüchtig. 
Mit  Salpetersäure,  welche  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt  ist,  erhitzt, 
muss  er  sich  lösen.  Weder  an  Wasser,  noch  an  Weingeist  darf  er  An- 
theile  abgeben. 

Höchst  vorsichtig  und  vor  (Tages-) Licht  geschützt  aufzubewahren. 


Geschichtliches.  Ein  ähnliches  Präparat  wurde  zuerst  von  Raimund  Lull 
im  13.  Jahrh.  dargesteUt,  indem  dieser  Mönch  eine  Lösung  von  salpetersaurem 
Queeksilher  und  Salmiak  mit  Pottasche  versetzte.  Die  Zusammensetzung  des 
weissen  Quecksilberpräcipitats  wurde  (1836)  von  Kane,  später  von  Ullqkbn 
mit  vieler  Genauigkeit  geprüft.  Diese  wiesen  nach,  dass  das  aus  der  Queck- 
silberchloridlösung mittelst  Aetzammons  gefällte  Präparat  keinen  Sauerstoff  ent- 
halte, vielmehr  eine  aus  Quecksilberchlorid  und  Quecksilberamid  bestehende 
Verbindung  sei.  In  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  und  vor  dieser 
Zeit  stellte  man  nur  den  schmelzbaren  weissen  Präcipitat  dar,  indem  eine 


*)  Die  Franzosen  nennen  den  auf  nassem  Wege  dargestellten  Kalomel  ^jBr^cipitS 
hlanc**.  Man  hüte  sich  daher,  auf  diese  Benennung  auf  einem  Beccpte  eines  Franzosen 
den  sehr  giftigen  weissen  Präcipitat  zu  dispensiren.  Auf  diesen  Umstand  hinzuweisen 
halte  ich  mich  verpflichtet,  weil  manche  Lehrbücher  für  Pharmaceuten  (z.  B.  das  von 
Dr.  Clamor  Marquart,  bearbeitet  von  Ballier  und  Ludwig)  pn^cipüe  hlanc  als 
Synonym  des  weissen  Quecksilberpräcipitats  aufführen.  (Notiz  a.  d.  Gommentar  1874.) 
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Lösung  aus  gleichen  Theilen  Mercurichlorid  und  Ammoniumchlorid  durch  Na- 
triumcarbonat  gefällt  wurde.  Erst  nach  1850  gaben  die  Pharmakopoen  zu 
dem  nicht  schmelzbaren  Präcipitat,  wie  solches  auch  noch  heute  officinell  ist, 
die  entsprechende  Vorschrift. 

Darstellung.  Die  Darstellung  des  weissen  Quecksilberpräcipitates  muss 
streng  nach  dem  Wortlaut  der  Vorschrift  geschehen.  Geringfügige  Abänder- 
ungen an  letzterer  sind  stets  von  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung.  Die 
Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  bezweckt  ganz  besonders  ein  Präparat  von 
stets  gleicher  chemischer  Beschaffenheit.  Die  Darstellungsweise  hat  keine 
Schwierigkeiten.  Den  Sublimat  zerreibt  man  zu  einem  groben  Pulver  und 
löst  ihn  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  in  dem  circa  80  <^  0.  warmen 
destill.  Wasser,  welches  sich  in  einem  gläsernen  Kolben  oder  einem  porcella- 
nenen  Topfe  befindet.  Ist  die  erkaltete  Lösung  auch  klar  und  schwämmen 
selbst  keine  ünreinigkeiten  darin  herum,  so  decanthire  man  sie  dennoch  durch 
ein  Bäuschchen  angefeuchteter  Baumwolle,  um  sie  von  den  am  Boden  liegen- 
den Partikeln  Mercurochlorid  und  Arseniat  zu  befreien;  ist  die  Lösung  aber 
trübe,  so  muss  sie  filtrirt  werden,  wobei  man  das  Filter  mittelst  der  Spritz- 
flasche mit  wenigem  destill.  Wasser  nachzuwaschen  nicht  vergessen  darf. 

Der  klaren  Mercurichloridlösung  wird  unter  Umrühren  langsam  die  Aetz- 
ammonflüBsigkeit  zugegossen.  Im  umgekehrten  Falle  würde,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  ein  Präcipitat  von  veränderter  Zusammensetzung  entstehen. 
Den  Niederschlag  sammelt  man  alsbald  auf  weissem  Fliesspapier,  welches  man 
über  ein  angefeuchtetes  leinenes  Colatorium  ausgebreitet  hat,  bei  kleiner 
Menge  Präcipitat  aber  in  einem  Spitzfilter,  wäscht  nach  dem  Abtropfen  der 
Flüssigkeit  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  kaltem  destillirtem  Wasser  aus, 
lässt  abtropfen,  breitet  das  Colatorium  mit  Niederschlag  auf  Dachziegeln, 
grössere  Mengen  des  Präcipitats  aber  auf  einer  3 -fachen  Lage  Fliesspapier 
aus  und  lässt  sie  vor  dem  Einfluss  des  Tageslichtes  geschützt  in  gelinder 
Wärme  (circa  30^  C.)  trocken  werden.  Fällt  man  die  heisse  Lösung  oder 
wäscht  man  mit  heissem  Wasser  aus,  so  wird  der  Niederschlag  theilweise  zer- 
setzt und  statt  eines  schönen  weissen  Präparates  erhält  man  ein  gelbliches. 
Auch  das  Auswaschen  mit  vielem  Wasser  verändert  das  Präparat  auf  ähnliche 
Weise.  Da  der  Aetzsublimat  sowie  der  weisse  Präcipitat  sehr  giftige  Körper 
sind,  so  muss  man  beim  Auflösen  des  ersteren  und  beim  Sammeln  und  Trocknen 
des  Niederschlages  mit  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  ein  Verstreuen  verhüten 
und  ist  eine  besondere  Reinigung  der  gebrauchten  Geftlsse  nicht  zu  unterlassen. 

Das  Austrocknen  ist  ein  wesentlicher  Theil  der  Darstellung,  denn  das 
Präparat  mit  10  Proc.  Wassergehalt  erscheint  so  trocken  wie  das  mit  1  Proc. 
Wasser.  Bei  einem  so  stark  wirkenden  und  giftigen  Präparate  musste  genau 
angegeben  werden,  wie  weit  die  Austrocknung  zu  vollziehen  ist.  Da  100  Th. 
Aetzsublimat  92  Th.  Ausbeute  in  völlig  trocknem  Zustande  ergeben,  so  hätte 
die  Vorschrift  in  Bezug  auf  2  Th.  Sublimat  eine  Austrocknung  bis  auf  1,85 
bis  1,87  Th.  anordnen  müssen.  Liegt  das  durch  Pressung  vom  grösseren 
Theile  seiner  Feuchtigkeit  befreite  Präcipitat  in  dicker  Lage  vor,  so  muss  es 
mittelst  Glas-  oder  Hornmessers  in  dünne  Scheiben  zertheilt  werden,  um  die 
Austroeknung  zu  erleichtern. 

Theorie,  Wenn  man  Natriurometall  in  einem  Strome  Ammoniakgas,  Ammongas, 
erhitzt,  so  entsteht  Natriumamid  2NH3  +  2Na  «  2NH2Na  +  2H.  Amid  entspricht  also 
der  Forinel  NH2.  Amldverbindungen  treten  auch  auf,  wenn  Mercurichlorid  und  Aetz- 
ammon  in  Lösungen  auf  einander  wirken.  Eine  Amidverbindnng  repr'asentirt  ein 
Ammon,  in  welchen  in  Stelle  eines  Atoms  H  ein  anderes  Badical  eingetreten  ist. 

L  Wird  nach  der  Vorschrift  der  1.  Ausgabe  der  Ph.  1  Mol.  Mercurichlorid 
(HgGl2)  in  wUssriger  Lösung  zu  2  Mol.  Aetzammon  (NH3)  gemischt,   so  tritt   aus 


Hydrargyrum  praecipitatum  album.  111 

1  Mol.  des  letzteren  Hi  aus,  um  das  zweite  Molecül  Ammon  in  Ammonium  (NH4)  zu 
verwandeln ,  welches  als  solches  mit  der  Hälfte  des  Chlors  aus  dem  Mercurichlorid 
Ammoniumchlorid  (NH4CI)  bildet.  Dadarch  ist  das  1.  Mol.  des  Ammons  in  Amid 
(NH2)  umgesetzt,  welches  mit  dem  Beste  der  Bestandtheile  des  Mercurichlorids  Mer- 
curichloridümid  bildet. 

Mercurichlorid  (271)      Ammoniak  (2x1 7j        Ammoniumchlorid      Hercuriamichlorid  (251,5) 

HgCla       und       2NH8     ergeben      NJBUCl     und     NHaHgCl. 

Letztere  Verbindung  hat  daher  den  Namen  Mercuriamichlorid,  Quecksilber- 
chloramidid  erhalten.  Betrachtet  man  diese  Verbindung  nach  der  Substitutions- 
theorie als  ein  Ammoniumchlorid,  in  welchem  2  Mol.  Wasserstoff  (Hj)  durch  2  Mol. 
Quecksilber  vertreten  sind,  so  erhält  sie  den  Namen  Dimercurammoniumchlorid 

Hg"l 
und  die  Formel  lautet  HgnN2Cl2  oder  HgClj .  (NH2)2Hg ;  Mol.  Gew.  503. 
H*    I 

Man  kann  also  diese  Verbindung  bestehend  aus  Mercurichlorid  (HgClj)  und 
Mercuriamidid,  (NH2)2Hg  auffassen,  insofern  Hg  ein  zweiwerthiges  Metall  ist. 

II.  Das  Mercurichloramidid  wird  im  Gegensätze  zu  der  nach  einer  älteren  Vor- 
schrift gewonnenen  Verbindung  gemeiniglich  unschmelzbarer  weisser  Präcipitat 
genannt,  weil  es  beim  Erhitzen  sich  verflüchtigt,  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Jene 
alte  Vorschrift  Hess  eine  wässerige  Lösung  ans  gleichen  Theilen  Ammoniumchlorid 
und  Mercurichlorid  (dem  sogenannten  Alembrotnsalz  oder  dem  Salz  der  Weis- 
heit) durch  eine  Lösung  eines  fixen  Alkalicarbonats  fällen.  Der  Niederschlag  war 
dann  nach  der  Formel  HgCl2 .  (NH2)2Hg .  (NHiClJs  zusammengesetzt,  d.  h.  der  Nieder- 
schlag repräsentirte  eine  Verbindung  1  Mol.  Dimercuriammoniumchlorids  mit  2  Mol. 
Ammoniumchlorid.  Dieser  Niederschlag  schmilzt  beim  Erhitzen  zuerst  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit,  ehe  er  sich  vollständig  verflüchtigt;  daher  seine  Unterscheidung  als 
schmelzbarer  weisser  Präcipitat. 

m.  Wird  nach  Vorschrift  der  IL  Ausgabe  der  Ph.  Germ,  die  Aetzammonflüssig- 
keit  allmählich  der  Mercurichloridlösung  hinzugesetzt,  so  ist  während  der  Fällung  das 
Mercurichlorid  (HgOl2)  im  Ueberschuss  gegenwärtig  und  es  resultirt,  wenigstens  im 
Anfange  der  Fällung,  ein  Niederschlag,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  CHgCl2)3 . 

iNH2)2Hg  (Mol.-Gew.  1045)  entspricht.  Es  ist  also  als  eine  Verbindung  von  3  Mol. 
(ercurichlorid  mit  1  Mol.  Mercuriamidid  zu  betrachten.  Die  Dämpfe  aus  dieser  Ver- 
bindung sind  schwerer  als  aus  dem  Niederschlage  nach  I  hergestellt  und  liefern  in 
den  Reagircylindem  verdampft  mehr  ^auen  Quecksilberbeschlag. 

rV.  Wird  der  Niederschlag  mit  viel  kaltem  oder  heissem  Wasser  ausgewaschen, 
80  entstehen  Ammoniumchlorid  und  Mercurioxvd,  der  Niederschlag  wird  gelblich 
und  repräsentirt  ein  Mercurioxyamichlorid  oder  Mercurioxychloridamid, 
HgCl2(NH2)2Hg  .  HgO.  Um  nun  die  Bildung  dieser  Verbindung  zu  verhindern,  ist  in 
der  Vorschrift  das  Maass  der  AuswaschflUssigkeiten  genau  festgestellt. 

Beim  Erhitzen  entweicht  aus  dem  weissen  Präcipitat  zuerst  Aetzammon,  bei 
stärkerer  Hitze  Stickstoff,  Ammoniumchlorid  (Salmiak),  Mercurichlorid,  Mercurochlorid 
and  endlich  Quecksilber.  Wird  Mercurichloramidid  mit  einer  Lösung  des  Salmiaks 
erwärmt,  so  entsteht  daraus  eine  Verbindung,  welche Mitscherligh  Quecksilber- 
chloridammoniak nannte,  und  jenen  schmelzbaren  weissen  Präcipitat  darstellt. 

Eigenschaften.  Der  weisse  Quecksilberpräcipitat  bildet  ein  völlig  weisses, 
lockeres  und  zugleich  schweres  Pulver  oder  solche  leicht  zerreibliche  Stücke. 
Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist  fast  unlöslich,  aber  klar  löslich  in  verdünnter 
Salpetersäure.  Mit  Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  Übergossen,  färbt  er  sich 
unter  Ammonentwiekelung  gelb.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  er  sich,  ohne  vor- 
her zu  schmelzen. 

Pliifung.  l)  Eine  linsengrosse  Menge  des  Mercuriprftcipitats  in  einem 
Reagircylinder  erhitzt  muss  sich  unter  Bräunung  und  ohne  zu  schmelzen  ver- 
flüchtigen und  das  Verflüchtigte  im  kälteren  Theile  des  Cylinders  sich  als  ein 
weisses  oder  grauweisses  Sublimat  ansetzen.  Eine  mikroskopisch  kleine  Spur 
Nichtflüchtiges  wird  fast  immer  beobachtet  werden.  —  2)  Mit  einem  Ueber- 
schuss einer  mit  gleichviel  Wasser  verdünnten  Salpetersäure  muss  eine  wasser- 
klare Lösung  resultiren.  Um  diese  zu  fordern,  ist  ein  Erhitzen  nothwendig. 
—  3)  An  Wasser  soll  es  nichts  Lösliches  abgeben.  Diese  Forderung 
ist  ohne  alle  Erwägung  aufgestellt,   denn  das  Auswaschen  ist  begrenzt  und 
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kein  vollständiges.  Man  gebe  in  ein  Reagirglas  eine  erbsengrosse  Menge  des 
Präcipitats,  zerdrücke  es  mit  einem  Glasstabe,  giesse  3ccm  destill.  Wasser 
auf  und  nach  öfterem  Schütteln  filtrire  man  durch  ein  mit  Wasser  ausge- 
waschenes Filter.  Giebt  man  nun  vom  Filtrat  1—2  Tropfen  auf  ein  Object- 
glas  und  verdampft  über  dem  Zuge  einer  brennenden  PetroUampe,  so  hinter- 
bleiben weisse  Ränder,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  zum  Theil  als  Sal- 
miakkrystallgruppen,  zum  Theil  als  Mercurimasse  erkennen  lassen,  denn  es  er- 
scheinen die  scheinbar  weissen  Ränder  farbig.  Es  ist  also  der  Päcipitat  nicht 
total  unlöslich  in  Wasser.  Nimmt  man  die  Prüfung  nach  altem  Modus  vor 
und  dampft  im  Porcellangefllss  ein,  so  werden  sich  dem  Beschauenden  andere 
Auffassungen  aufdrängen.  —  4)  An  Weingeist  soll  es  ebenfalls  nichts  Lös- 
liches abgeben.  Hier  kommen  dieselben  Erscheinungen  zur  Beobachtung, 
wenn  man  das  Verdampfen  auf  einem  Objectglase  vornimmt.  Von  einer  ab- 
soluten Unlöslichkeit  in  Weingeist  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Aufbewahrung.  Sonnenlicht  wirkt  reducirend  auf  den  weissen  Präcipitat, 
und  unter  theilweiser  Bildung  von  Mercurochlorid  wird  er  gelblich  oder  grau. 
Er  ist  daher  vor  Licht  geschützt  und  als  sehr  giftige  Substanz  in  der  Reihe 
der  directen  Gifte  au&ubewahren. 

Anwendung.  Eine  innerliche  Anwendung  hat  der  weisse  Präcipitat  nicht 
gefiinden,  meist  wird  er  mit  Fett  (1 :  10 — 20)  gemischt  gegen  Scabies,  Flechten, 
Venusblüthchen,  Homhautgeschwüre  etc.  verwendet.  Wiederholter  und  starker 
Gebrauch  hat  Speichelfluss  zur  Folge.  Seine  Mischungen  mit  Jod  sind  explosiv. 
Uebergiesst  man  nach  V.  Schwakzenbach  ein  Gemenge  grosser  Stücke  Jod 
und  weissen  Präcipitat  mit  Weingeist,  so  bilden  sich  anfangs  sehr  schöne 
Krystalle  von  Quecksilberjodid;  nach  einiger  Zeit  explodirt  aber  das  Gemenge 
mit  grosser  Heftigkeit.  Trocken  lassen  sich  beide  Körper  ohne  alle  Gefahr 
zusammenreiben;  man  kann  das  Gemenge  sogar  stark  hämmern,  ohne  dass 
etwas  Anderes  als  die  Bildung  von  Jodquecksilber  erfolgt;  bei  Zusatz  von 
Weingeist  zu  dem  fein  geriebenen  Gemenge  erfolgt  aber  die  Explosion  sehr 
rasch.  Es  wird  dabei  Jodstickstoff  gebildet,  von  welchem  einzelne  umherge- 
schleuderte Theilchen  nach  der  Explosion  noch  aufgefunden  wurden. 

Kritik.  Die  vorgeschriebene  Menge  des  zum  Auswaschen  dienenden  Wassers 
ist  zu  klein  bemessen,  um  der  Forderung  zu  genügen,  dass  das  Präparat  an  Wasser 
und  Weingeist  nichts  Lösliches  abgeben  dürfe.  Femer  ist  eine  absolute  Unlöslich- 
keit  in  Wasser  und  Weingeist  nicht  zu  erkennen.  Man  hätte  doch  in  dieser  Bezieh- 
ung kunstgerechter  experimentiren  müssen. 

Welcne  Gründe  mögen  vorgelegen  haben,  die  Vorschrift  der  Ed.  I  zu  verändern 
und  die  Aetzammonflüssigkeit  der  Sublimatlösung  zuzusetzen?  Die  Frage  ist  keine 
gleichgültige,  denn  man  kann  auch  zu  dem  Glauben  kommen,  dass  diese  Abänderung 
auf  dem  Wege  des  Versehens  oder  Irrthums  geschehen  ist.  Nach  meinem  Dafür- 
halten ist  das  Präparat  in  jener  oder  dieser  Ordnung  hergestellt,  ein  und  dasselbe, 
weil  der  Ammoniakzusatz  em  begrenzter  und  ein  gleich  grosser  ist. 

Wie  ungenügend  man  den  Gegenstand  erwog,  lässt  sich  daraus  entnehmen, 
dass  man  die  Austrocknung  dem  Ungefähr  überliess  und  dem  Auswaschen  zu  enge 
Grenzen  setzte. 


Infasa. 

Aufgüsse.     Inffisa.     Inßisions. 

Aufgfisse,  zu  welchen  die  Menge  der  zu  verwendenden  Substanzen 
nicht  vorgeschrieben  ist,  bereite  man  so,  dass  ans  einem  (1)  Th.  der 
Substanz  zehn  (10)  Th.  Colatur  gewonnen  werden. 
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In  Betreff  derjenigen  Arzneikörper,  von  welchen  die  Maximalgabe 
festgestellt  ist,  muss  vom  Arzte  angegeben  werden,  wieviel  von  der 
Substanz  zu  verwenden  ist. 

Zur  Herstellung  eines  Aufgusses  werde  die  Substanz  in  einem  pas- 
senden Gefässe  mit  kochendem  destill.  Wasser  übergössen,  unter  bis- 
weiligem  Umrühren  fllnf  Minuten  den  Dämpfen  des  siedendheissen  Wasser- 
bades ausgesetzt  und  alsdann  die  erkaltete  Flüssigkeit  durchgeseiht. 

Da  die  Ph.  einige  giftige  oder  starkwirkende  Substanzen  nicht  mit  einer 
Maximalgabe  bedacht  bat,  so  ist  zur  Vorsicht  anzurathen.  Solche  stark  wir- 
kenden Substanzen  sind  unter  Decocta  Bd.  I,  S.  626,  aufgeführt  und  hier 
nachzuschlagen,  denn  geschieht  ein  Vergiftungsfall,  so  schützt,  wie  die  Er- 
fahrung ergiebt,  der  Wortlaut  der  Pharmakopoe  nicht  vor  Bestrafung. 

Da  in  der  Preuss.  Taxe  im  Gegensatze  zur  Pharmakopoe  in  Stelle  des 
destill.  Wassers  Brunnenwasser  zu  nehmen  ist,  so  dürfte  sich  diese  Anordnung 
nur  auf  die  Fälle  beziehen  lassen,  in  welchen  die  Arznei  auf  Staats-  oder 
Gemeinde-Rechnung  geliefert  wird,  denn  alle  die  Privatpersonen,  welche  fttr 
Hygiene  Interesse  haben,  werden  wünschen  und  auch  verlangen,  dass  dem 
von  der  Ph.  gemachten  erfreulichen  Fortschritte  auf  dem  Felde  der  Hygiene 
Genüge  geschehe. 

Ueber  die  Darstellung  der  Aufgüsse  vergl.  man  Technik  der  pharm. 
Receptur  von  Hager. 


Infusum  Sennae  compositum. 

Wiener    Trank;    Wiener    Tränkchen;    Laxirtränkchen ;    Zusam- 
mengesetzter Sennaaufguss.    Aqna  laxativa  Viennensis;  Infasum 
laxativum.      Tisane  de  sin6  compos^e. 

Zerschnittene  Sennesblätter,  fünf  (5)  Th.,  übergössen  mit 
dreissig  (30)  Th.  kochendem  destill.  Wasser,  erhitze  man  fllnf 
Minuten  hindurch  im  Dampfbade.  Nach  dem  Erkalten  seihe  man  durch 
und  löse  in  der  Colatur  fünf  (5)  Th.  natronisirten  Weinstein 
(Tartarus  natronattis)  und  zehn  (10)  Th.  gewöhnliche  Manna. 

Die  beiseite  gestellte  und  abgesetzte  Flüssigkeit  betrage  nach  der 
Colatur  vierzig  (40)  Th. 

Die  Vorschrift  differirt  von  derjenigen  der  1.  Ausg.  der  Ph.  Germ,  durch 
eine  grössere  Menge  Manna  und  Colatur  und  die  Anforderung  des  Absetzen- 
lassens.     Der  Aufguss  soll  also  ziemlich  klar  sein. 

Auch  diese  Vorschrift  lässt  den  Apotheker  in  Zweifel,  ob  dieser  Aufguss 
stets  frisch  zur  Dispensation  bereitet  werden  soll  oder  nicht.  Nach  meinem 
Dafürhalten  richtet  sich  der  Apotheker  nach  dem  Verbrauch.  Wird  er  täg- 
lich oder  alle  zwei  Tage  gebraucht,  so  kann  er  auch  bei  einer  sorgfältigen 
Aufbewahrung  sehr  wohl  auf  10  Tage  vorräthig  gehalten  werden,  und  zwar 
mit  der  selbstverständlichen  Bedingung,  dann  den  etwa  vorhandenen  Vorrath 
wegzuwerfen.  Kommt  der  Sennaaufguss  selten  vor,  so  bereite  man  ihn  jedes 
Mal  frisch.  Hierzu  diene  folgende  Uebersicht  der  Quantitätsverhältnisse  der 
Ingredienzien. 

HageT,  Commentar  i.  Ph.  O.  ed.  II:  Band  II.  8 
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Fol.  Senn.     1,25     1,88     2,5     3,75  5,0  6,25     7,5     8,75  10,0  11,25  12,5 

Aq.  dcBt.       7,5     11,25  15,0  22,5  30,0  37,5     45,0  52,6     60,0  67,5  75,0 

Tart.  natr.    1,25     1,88     2,5     3,75  5,0  6,25     7,5     8,75  10,0  11,25  12,5 

Manna            2,5       3,75     5,0     7,5  10,0  12,5     15,0  17,5     20,0  22,5  25,0 

Colatur        10,0     15,0     20,0  30,0  40,0  50,0     60,0  70,0     80,0  90,0  100,0 

In  der  vorigen  Ausgabe  des  Commentars  bemerkte  ich  Folgendes: 
Die  Conservirung  des  Sennaaufgusses  in  offener,  zum  Theil  gefüllter  Glas- 
flasche hat  eine  sichere  Dauer  von  zwei  Tagen,  in  einem  dicht  verkorkten 
Glase  dagegen  läuft  man  Gefahr,  dass  der  Aufguss  einen  mulstrigen  oder  einen 
Kahmgeschmack  annehmen  könnte,  welcher  oft  unbedeutend,  manchen  Leuten 
höchst  widerlich  ist.  Versetzt  man  den  Aufguss  mit  circa  3  Proc.  Borax,  so 
lässt  er  sich  eine  doppelt  so  lange  Zeit  sicher  unverdorben  aufbewahren. 
Dieser  Boraxzusatz,  obgleich  ganz  unschädlich,  widerstreitet  dem  gewohnten 
pharmaceutischen  Pflichtgefühl,  bis  auch  er  einmal,  wie  in  der  Vorschrift  zur 
Tinctura  JRhei  aquosa^  die  Schranken  durchbrechen  und  als  ein  berechtigter 
zugelassen  werden  wird.  Vorläufig  befolge  man  folgende  Art  der  Aufbewahrung 
auf  circa  8 — 10  Tage.  Das  fertige  Laxirtränkchen  lasse  man  einen  halben 
Tag  absetzen,  eolire  es  nochmals  durch  Leinwand  und  fülle  damit  40  —  50- 
Gramm-Flaschen  bis  fast  zur  Mündung  an,  stelle  sie  in  ein  Wasserbad  und 
erhitze  sie  bis  auf  circa  90  <^  C.  (um  alle  atmosphärische  Luft  auszutreiben). 
Dann  lasse  man  die  Flaschen  bis  auf  circa  60®  erkalten  und  schliesse  sie  mit 
Spitzkorken  in  der  Weise,  dass  dieser  noch  einen  Theil  der  Flüssigkeit  ver- 
drängt, binde  die  Korke  fest  und  bewahre  die  Gefässe  in  umgekehrter  Stellung 
an  einem  schattigen  kühlen  Orte.  Die  Veränderung,  welche  hierbei  das 
Laxirtränkchen  erleidet,  ist  ein  Klarwerden  und  die  Bildung  eines  Boden- 
satzes, welcher  letztere  bei  der  Dispensation  vorher  durch  ümschütteln  mit  der 
klaren  Flüssigkeit  wieder  zu  vereinigen  ist. 

Eine  Zeit  lang  war  es  Gebrauch,  ein  Infusum  Sentuie  compositum  in- 
spissatumy  das  Laxirtränkchen  in  Extractform,  vorräthig  zu  halten,  um  dieses 
in  Wasser  gelöst  als  Laxirtränkchen  zu  dispensiren.  Wie  die  Praxis  ergeben 
hat,  ist  die  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  nicht  mehr  derjenigen  des  vorschrifts- 
massig  bereiteten  Laxirtränkchens  gleich,  wie  es  scheint  nur  halb  so  gross, 
bewirkt  auch  daher  weniger  oder  seltener  Leibschneiden.  Die  Darstellung  des 
eingedickten  Laxirtränkchens  hat  also  kein  Interesse  mehr  und  kann  wohl  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden. 


Jodoformium. 

Jodoform.     lodoformium;   Carbonßum  jodatum;  loduretum 
Carbonßi.     Iodo/orm£]  lodure  de  formyle,     lodofoiifn. 

Kleine  glänzende  sechseckige,  fettig  anzufühlende  Plättchen  oder 
Tafeln  von  citronengelber  Farbe  und  durchdringendem  safranartigem 
Gerüche.  In  einer  Wärme  gegen  120®  schmelzen  sie,  mit  den  Dämpfen 
des  kochenden  Wassers  verfltlchtigen  sie  sich,  in  Wasser  sind  sie  fast 
nichtlöslich,  aber  löslich  in  50  Th.  kaltem  und  ungefähr  10  Th.  siedendem 
Weingeist,  auch  in  5,2  Th.  Aether. 

Beim  Erhitzen  muss  sich  Jodoform  flüchtig  erweisen.  Mit  Wasser 
geschüttelt  darf  das  Filtrat  weder  durch  Silbernitrat  noch  durch  Baryum- 
nitrat  eine  Veränderung  erleiden. 
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Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,2g, 
stärkste  Tagesgabe  1,0g. 

Geschichtliches.  Dieses  Jodpräparat  wurde  1822  von  Sebullas,  einem 
Franzosen,  entdeckt.  Dumas  erforschte  die  Zusammensetzung  und  Bouchabdat 
führte  es  in  den  Arzneischatz  ein.  Es  enthält  90  Proc.  Jod  und  iässt  sich 
in  Rücksicht  auf  seinen  therapeutischen  Werth  als  ein  Jod  in  milder  Form 
betrachten. 

Darstellung.  Nach  Filhol  giebt  man  eine  Lösung  von  200  Th.  krystall.  Na- 
triumcarbonat  in  1000  Th.  destill.  Wasser  nebst  100  Th.  9^-proc.  Weingeist  in  einen 
Kolben  mit  langem  Halse,  welchem  man  einen  Glastrichter  aufsetzt,  erhitzt  im  Sand- 
oder Wasserbade  auf  60—700  c.  und  setzt  in  Portionen  (circa  je  10,0g)  allmählich 
100  Th.  reinen  Jods  hinzu.  Hat  sich  eine  Entfärbung  der  Flüssigkeit  eingestellt,  so 
Iässt  man  erkalten  und  sondert  nach  Verlauf  von  3 — 4  Stunden  das  als  Bodensatz 
vorhandene  Jodoform  In  einem  Filter.  Das  Filtrat  giebt  man  in  den  Kolben  zurück, 
und  erhitzt  nach  Zusatz  von  200  Th.  krystall.  Natriumcarbonat  und  100  Th.  Wein- 
geist wiederum  bis  auf  circa  70  o  C.  Nach  geschehener  Lösung  des  Natriumcarbonats 
leitet  man  langsam  Ghlorgas  ein,  so  lange  eine  Abscheidung  von  Jod  und  auch  Ent- 
färbung stattfindet.  Man  wird  hierzu  das  Chlor  nöthig  haben,  welches  man  aus 
155  Th.  Salzsäure  von  1,123  sp.  Gew.,  oder  200  Th.  Salzsäure  von  1,180—1.182  sp. 
Gew.  mittelst  Man^anhyperoxyds  erlangt.  Man  stellt  bei  Seite,  sammelt  nacn  einem 
Tage  das  abgeschiedene  Jodoform  und  prUft  das  Filtrat  mittelst  Chlorwassers  auf 
einen  Gehalt  an  Jod.  Wäre  von  diesem  noch  etwas  vorhanden,  so  giebt  man  noch 
circa  20  Th.  Natriumcarbonat  und  10  Th.  Weingeist  hinzu,  leitet  etwas  Chlorgas  in 
die  Flüssigkeit,  erwärmt  und  stellt  einen  Tag  bei  Seite.  Das  gesammelte  Jodoform 
wird  auf  dem  Deplacirwege  mit  möglichst  wenig  Wasser  ausgewaschen  und,  an  einem 
lauwarmen  Orte  auf  Fliesspapier  ausgebreitet,  schnell  abgetrocknet.  Besser  geschieht 
die  Abtrocknung  an  einem  kühlen  geschlossenen  Orte  über  Schwefelsäure.  Die  Aus- 
beute beträgt  höchstens  72  Th.  Jodoform  auf  100  Th.  des  verwendeten  Jods.  Es 
lohnt  sich,  die  Mutterlauge  einzutrocknen,  mit  etwas  Holzkohle  vermischt  in  kleinen 
Portionen  in  einen  glUhenden  eisernen  Tiegel  einzutragen,  den  Glührückstand  aus- 
zulaugen, das  Filtrat  einzutrocknen  und  zu  künstlichen  jodhaltigen  Soolbädern  zu 
verwenden« 

Ausgiebiger  und  bequemer  ist  die  Methode  Bouchari>at*s.  100  Th.  Ealium- 
bicarbonat  gelöst  in  1000  Th.  destill.  Wasser,  filtrirt  und  gemischt  mit  250  Th.  Wein- 
geist, werden  in  einen  langhalsigen  Kolben  oder  eine  Betorte  eingetragen,  in  welcher 
sich  bereits  100  Th.  Jod  befinden.  Nach  dem  Anlegen  einer  Vorkge  erwärmt  man 
allmählich  bis  circa  80 o  und  setzt,  wenn  Entfärbung  stattgefunden  hat,  aufs  Neue 
25  Th.  Jod  hinzu.  Dies  wiederholt  man  so  oft,  jedoch  mit  20  und  10  Th.  Jod,  als 
Lösung  und  Entfärbung  stattfindet.  Ist  man  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  man  zu 
viel  Jod  zugesetzt  hätte,  so  Iässt  man  halb  erkalten,  vermischt  die  Lösung  mit  der 
etwa  überdestillirten  Flüssigkeit  und  versetzt  allmählich  mit  kleinen  Mengen  ver- 
dünnter Aetzkalilauge,  bis  Entfärbung  eingetreten  ist  Man  giesst  nun  die  Flüssig- 
keit in  ein  reines  Porcellangefäss  und  stellt  sie  bedeckt  einen  Tag  an  einen  Ort  von 
mittlerer  Temperatur,  sammelt  dann  den  Bodensatz  in  einem  Deplacirtrichter  und 
wäscht  ihn  mit  kaltem  destill.  Wasser  aus,  bis  einige  Tropfen  der  ablaufenden  Flüssig- 
keit, auf  einer  Glasscheibe  verdampft,  aufhören  einen  Bückstand  zu  hinterlassen. 
Endlich  trocknet  man  das  Jodoform  wie  oben  angegeben.  Es  muss  zur  Darstellung 
eine  filtrirte  Lösung  des  Kaliumbicarbonats  und  ein  reines  Jod  zur  Verwendung 
kommen.  Im  anderen  Falle  ist  eine  Lösung  des  noch  feuchten  Jodoforms  in  einem 
circa  15-fachen  Vol.  heissem  Weingeist,  ein  Klarabgiessen  oder  eine  Filtration  dieser 
heissen  Lösung  und  ein  Ausscheidenlassen  des  Jodoforms  in  der  Kälte  erforderlich. 
Die  wein^eistieuchte  Krystallmasse  trocknet  an  der  Luft  ziemlich  schnell  ab.  Die 
weingeistige  Mutterlauge  stellt  man,  nachdem  sie  durch  Destillation  auf  ein  halbes 
Volumen  eingeengt  ist,  zur  weiteren  Abscheidung  von  Jodoform  bei  Seite.  Die  Aus- 
beute beträgt  höchstens  35  Proc.  von  der  Menge  des  verarbeiteten  Jods. 

Die  oben  gewonnene  wassrige  Mutterlauge  wird  eingedampft,  mit  dem  zehnten 
Theile  ihres  Gewichts  Holzkohlenpnlver  vermischt,  portionsweise  in  einen  glUhenden 
eisernen  Tiegel  eingetragen  und  aus  dem  Glührückstande  durch  verdünnten  Wein- 
geist Kaliumjodid  extrahirt.    Hier,  bei  dieser  Methode  geht  kein  Jod  verloren. 

Theorie  der  Jodoformbildung.  Chloroform  (GHCI3)  Iässt  sich  als  ein  dreifach 
gechlortes  Sumpfgas  oder  zweimal  gechlortes  Methyl chlorid  ansehen.    Dem  Chloro- 
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fonn  parallel  sind  Bromofonn  (CHBro)  und  Jodoform  (CHJa).    Letzteres  entstellt  bei 
Einwirkung  von  Jod  auf  ein  Gemisch  von  Alkall  und  Weingeist  unter  gleichzeitiger 


Bildung  von  Formiat  (Ameisensäure-Salz) 

KaUumhydroxyd       Jod  ^„^•ViK^*^« 

6K0H    u.     8J    u.    CH3.CH2.OH    geb. 

Katrininhydrat  Jod 

6(g*\o)  und  4(J})    und     ^^<^}0    geben 


iamjod 

5KJ 


Jodoform 

CHJa     und 


Kaliumformiat    Kaliamjodid    Jodoform  Wasser 

E    u. 

trinmfo 

CHO\ 


CHO2K    u.    5] 

Aethylalkohol  Natrinmformiat 

^55\n     o-AhATi    ^?P\n    und 


Na. 


)« 


.     CHJ3    u. 

Katriumjodid 


5H2O 


Wasser 


0) 


Es  werden  also  3/g  des  Jods  zur  Bildung  des  Jodoforms  und  ^/g  des  Jods  zur 
Bildung  von  Kalium-  oder  Natriumjodid  verbraucht.  Lässt  man  nun  Chlor  auf  das 
Ealiumjodid  einwirken,  so  wird  Jod  abgeschieden  und  bei  Gegenwart  von  Weingeist 
zur  Bildung  von  weiteren  Mengen  Jodoform  disponibel  gemacht.  Statt  des  Aetzkalis 
oder  Aetznatrons  können  auch  bei  Mitwirkung  einer  Wärme  von  circa  70 0  die  Car- 
bonate  des  Kaliums  und  Natriums  bei  der  Darstellung  des  Jodoforms  zur  Verwendung 
kommen;  im  letzteren  Falle  wird  Kohlensäure  frei.  Jodoform  giebt  Weingeist  nicht 
allein  aus,  auch  viele  andere  Stoffe  lassen  sich  zur  Jodoformbildung  verwenden,  wie 
Aceton,  Aldehyd,  Amylen,  Butylalkohol ,  Propylalkohol,  Methylalkohol,  Essigäther, 
Meconsäure,  Milchsäure,  Chinasäure,  viele  flüchtige  Oele,  Arabisches  Gummi,  Zucker 
und  einige  andere. 

Eigenschaften.  Das  Jodoform  bildet  hexagonale  safranartig  riechende, 
glänzende,  citronengelbe,  zerreib  liehe,  fettig  anzufühlende,  sehr  kleine  Krystall- 
plättchen,  im  Grossen  dargestellt  und  aus  Weingeist  langsam  krystallisirt  circa 

linsengrosse,  säulenförmige  oder 
tafelförmige  Prismen  von  ca.  2,000 
spec.  Gew.,  löslich  in  14000  Th. 
Wasser  von  15»  C,  in  75  Th. 
90-proc.  Weingeist,  in  10  Th. 
solchem  kochenden  Weingeist, 
auch  löslich  in  5,5  Th.  Aether, 
femer  in  Chloroform,  Petrol- 
äther,  ätherischen  und  fetten 
Oelen,  leicht  löslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Bei  115  ö  C.  schmel- 
zen die  Krystalle  zu  einer  brau- 
nen Flüssigkeit,  und  stärker  er- 
hitzt entwickeln  sich  Joddämpfe, 
Jodwasserstoff  und  andere  Zer- 
setzungsproducte  und  ein  koh- 
liger Rückstand  hinterbleibt, 
welcher  erst  durch  Glühnng  auf 
Platinblech  ohne  einen  Rück- 
stand zu  hinterlassen  verbrennt. 
Jodoform  ist  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  merklich 
flüchtig  und  destillirt  mit  den 
Dämpfen  des  kochenden  Wassers  unverändert  über.  Wässerige  Aetzlauge  wirkt 
kaum  zersetzend,  aber  weingeistige  Aetzkalilösung  zersetzt  das  Jodoform  unter 
Bildung  von  ameisensaurem  Kalium  und  Kaliumjodid. 

Jodoform  oder  Trijodmethan  erhält  die  Formel  CHJ3,  Mol.  Gew. 
394.     (Methan  =  CH4). 

Prüfung.  Wesentlich  ist,  dass  das  Jodoform  trockne  Krystalle  darstellt, 
mit  circa  6  Th.  Aether   eine  völlig  klare  Lösung   giebt  und  mit  Wasser  ge- 


Jodoform krystalle  in  kleiner  Menge  ans  Weingeist  dargestellt. 
Stark  vergrössert.    Oben  rechts  zwei   glatte  Krystalle, 
man  sie  ans  ZuckerlOsung  fällt. 
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schüttelt  an  dieses  nichts  abgiebt.  Die  Prüfung  der  völligen  Flüchtigkeit  ge- 
schieht in  einem  langen  trocknen  Reagircylinder,  in  welchen  man  nicht  mehr 
denn  0,1  g  der  Ery  stalle  giebt.  Man  erhitze  anfangs  massig ,  zuletzt  bis  zur 
Bothgluth.  Hierbei  zerfällt  das  Jodoform  in  Jod  und  Methylenjodid  (CH2J2) 
und  dieses  wiederum  in  Jod  und  andere  Verbindungen,  unter  dem  Mikroskop 
erblickt  man  über  dem  Jodsublimat  schöne  Methylenjodidkrystalle  zum  Theil 
durch  Jod  gefärbt,  wenige  nicht  gefärbt  neben  gelbbraunen  Tröpfchen. 
Schliesslich  bleibt  an  der  Stelle,  wo  das  Jodoform  lag,  ein  schwarzer  feiner 
Beschlag,  selten  ist  diese  Stelle  unbedeckt.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech 
bleibt  kein  Rückstand,  doch  nehme  man  diese  Operation  in  einem  Ofenzuge 
oder  im  Freien  vor. 

Die  richtigere  Prüfung  auf  Stoffe,  welche  in  Folge  ungenügenden  Aus- 
waschens  vorhanden  sein  können,  besteht  in  einer  Durchschüttelung  einer 
Portion  Jodoform  mit  kaltem  destill.  Wasser,  Abfiltriren  und  Prüfung  des  Fil- 
trats  mit  Silbernitrat  und  Baryumnitrat.  Das  Filtrat  darf  weder  sofort 
eine  weisse  Trübung  geben,  noch  nach  einstündigem  Stehen  sich  schwärzlich 
oder  farbig  trüben. 

Aufbewahrung.  Diese  geschehe  nach  Anordnung  der  1.  Ausg.  der  Ph. 
Germ,  in  Glasgefässen  mit  Glasstopfen.  Dieser  Glasstopfen  lässt  sich  in  Wirk- 
lichkeit auch  durch  einen  Korkstopfen  ersetzen,  denn  dieser  schliesst  dichter 
und  wird  selbst  bei  einer  Aufbewahrung  des  Jodoforms  über  Jahr  und  Tag 
in  keiner  Weise  angegriffen.  Die  Aufbewahrung  soll  eine  vorsichtige  sein, 
es  hat  also  das  Jodoform  einen  Platz  in  der  Tabula  0. 

Anwendung.  Das  Jodoform  hat  wegen  seines  grossen  Jodgehalts,  welcher 
90  Proc.  seines  Gewichtes  ausfüllt,  wegen  der  vortrefflichen  Eigenschaft,  keine 
örtliche  Reizung  zu  verursachen,  femer  wegen  des  milden  Geruches  und  Ge- 
schmackes innerliche  und  äusserliche  Anwendung  in  Stelle  des  Jods  gefunden. 
Es  soll  bei  Scrofeln,  Kropf,  Rhachitis,  Syphilis,  cancrösen  Leiden,  verschiedenen 
Hautkrankheiten  befriedigende  Dienste  leisten.  Im  Uebrigen  ist  es  eine  giftige 
Substanz,  wenn  auch  weit  weniger  giftig  als  Jod.  Man  giebt  es  zu  0,03 — 
0,05  —  0,1g  drei-  bis  viermal  täglich  in  äther weingeistiger  Lösung,  Pulvern 
oder  Pillen.  Die  stärkste  Einzelgabe  normirt  die  Pharmakopoe  zu  0,2, 
die  stärkste  Tagesgabe  zu  1,0g.  Zu  Salben  mischt  man  es  durch  Lösung 
von  1  Th.  Jodoform  in  8  — 10  Th.  Fett  in  der  Wärme  des  Wasserbades. 
Man  hat  das  Jodoform  auch  als  desinficirendes  Räucherungsmittel  empfohlen, 
ohne  dass  es  jedoch  bessere  Dienste  leistet,  als  schwache  Chlorräucherungen. 
Die  beste  äusserliche  Anwendung  des  Jodoforms  ist  die  mittelst  einer  Pflaster- 
mischung. Mit  der  weingeistigen  Lösung  besprengt  man  die  Kräuter  zu  den 
Cigaretten  gegen  Asthma. 

Kritik«  Im  zweiten  Alinea  des  lateinischen  Satzes  stossen  wir  auf  ein  Jodo- 
farmium  fiüratum  ne  Argento  nitrico,  neve  etc.  mutetur.  Die  Unmöglichkeit  der  Aus- 
führung dieser  Procedur  musste  doch  in  der  Correotur  erkannt  werden.  Solche  Aus- 
dmcksweisen  sind  in  einer  Pharmakopoe  nicht  passend  und  auch  in  der  1.  Ausgabe 
nie  vorgekommen.  Nur  das  mit  dem  Jodoform  geschüttelte  Wasser  kann  und  soll 
filtrirt  werden. 

Jodum. 

Jod.     lodum;  Jodina.     lode.     lodine. 

Schwarzbraune,  metallisch  glänzende,  krystallinische,  trockne,  rhoni- 
bische,  eigenthttmlich  riechende  Tafeln  oder  Plättchen,  welche  erhitzt 
violette  Dämpfe  ausgeben,  die  Stärkelösung  blau  färben,  in  ungefähr 
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5000  Th.  Wasser  und  in  10  Th.  Weingeist  so  löslich  sind,  dass  sie  eine 
braun  gefärbte  Flüssigkeit  liefern.  Mit  Aether  und  auch  mit  Kalium- 
jodidlösung  ergeben  sie  eine  reichliche,  braungefilrbte ,  mit  Chloroform 
und  auch  mit  Benzol  eine  violette  Lösung. 

In  der  Wärme  muss  das  Jod  flüchtig  sein. 

Schüttelt  man  0,5g  des  Jods  mit  20ccm  Wasser,  versetzt  einen 
Theil  des  Filtrats  mit  Natriumsulfitlösung  bis  zur  Entfärbung,  alsdann 
mit  einem  Kömchen  Ferrosulfat  und  1  Tropfen  Ferrichloridlösung,  sowie 
mit  etwas  Aetznatronlauge  und  erwärmt,  so  darf  die  Flüssigkeit  auf  Zu- 
satz überschüssiger  Salzsäure  keine  blaue  Farbe  annehmen.  Ein  anderer 
Theil  der  entfärbten  Lösung  mit  Aetzammonflüssigkeit  reichlich  versetzt 
und  darauf  mit  Silbemitrat  ausgeßlllt,  liefere  eine  Flüssigkeit,  welche, 
nach  Beseitigung  des  Silberjodids  durch  Filtration,  nach  Uebersättigung 
mit  Salpetersäure  eine  Trübung  erleiden,  aber  keinen  Niederschlag  aus- 
geben darf. 

0,2g  Jod  mit  0,5g  Kaliumjodid  in  50ccm  Wasser  gelöst  und  mit 
der  volumetrischen  Stärkelösung  versetzt  müssen  zur  Entfärbung  15,5 
bis  15,7  ccm  der  volumetrischen  Natriumthiosulfat-Lösung  erfordern. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,05g, 
stärkste  Tagesgabe  0,2g. 

Geschichtliches.  Jod  ist  ein  einfacher  metalloldischer  Stoff  und  ein  Halold. 
Es  wurde  1811  von  dem  Soda-  und  Salpeterfabrikanten  Couktois  in  Paris 
in  der  Mutterlauge  des  Yareks  entdeckt.  Die  chemische  Natur  des  Jods 
wurde  von  H.  Davy,  Gat-Lüssac  und  Vaüqüelin  dargethan.  Gay-Lüssac 
gab  ihm  dem  Namen  lod,  lodine  (in  deutscher  Sprache :  Jod,  Jodine),  wegen 
der  violetten  Farbe  des  Dampfes  (denn  ioid^gy  veilchenfarbig). 

Vorl(ommen.  Jod  ist  in  der  organischen  und  anorganischen  Natur  ausser- 
ordentlich verbreitet,  man  trifft  es  jedoch  immer  nur  in  geringen  Mengen  an, 
gewöhnlich  in  Verbindung  mit  metallischen  Grundlagen  der  Alkalien  und  al- 
kalischen Erden,  im  Meerwasser  (300,000  Th,  enthalten  fast  1  Th.  Jod),  in 
Seepflanzen  {Ftccus-  und  ü/ua- Arten),  Seethieren  (Badeschwamm,  Tinten- 
fisch etc.),  in  Steinkohlen,  manchen  bituminösen  Schiefem,  in  den  Phosphoriten 
von  Amberg  (Bayern),  in  manchem  Steinsalz,  in  Salzsoolen,  besonders  in  der- 
jenigen der  Saline  Suiza  (Sachs.-Weim.),  im  Perusalpeter  (Natronsalpeter),  in 
vielen  Mineralquellen,  auch  in  dem  Mexikanischen  Silbererze  von  Albaradon 
und  in  Schlesischen  Zinkerzen.  Viele  Stlsswasserpflanzen  enthalten  Spuren 
Jod.  In  der  Ackererde,  selbst  in  der  Luft  sind  Jodspuren  angetroffen.  Die 
wichtigsten  Mineralquellen  Deutschlands,  welche  Jod  enthalten,  sind  zu 
Aachen,  Baden,  Achern,  Berg  (bei  Stuttgart),  Burtscheid,  Dölau  bei  Halle, 
Elster  (Sachsen),  Ems,  Heilbrunn  (Oberbayern),  Homburg  v.  d.  H.,  Kissingen, 
Krankenheil  bei  Tölz,  Landeck  bei  Glatz,  Levem  (Westphalen,  Annaquelle), 
Lippspringe,  Mergentheim  a.  d.  Tauber,  Mondorff  (Luxemburg),  Neuhaus  bei 
Neustadt  (in  Franken),  Orb,  Salzbrunn  (bei  Kempten),  Salzschlirf  (Fulda), 
Sebastiansweiler  (Wttrtemberg) ,  Seebruch  (bei  Vlotho),  Soden  (im  Spessart)^ 
Weilbach  (Nassau),  Wiesbaden. 

Gewinnung  und  Darstellung*  Der  Jodyerbrauch  zu  mediciDischen  und  tech- 
nlBchen  Zwecken  hat  eine  enorme  Jodproduction  und  in  Frankreich  und  in  Gross- 
britannien bedeutende  Jodfabriken  hervorgerufen.  Die  Schottischen  und  Irischen 
Fabriken  produciren  jährlich  circa  90,000  kg,  die  Französischen  circa  30,000  kg.  In 
diesen  Fabriken  wird  das  meiste  Jod  aus  den  Mutterlaugen,  welche  man  bei  Dar- 
stellung von  Kalisalzen  ausVarek  undKelp  erhält,  gewonnen.  Varek  oderKelp 
ist  die  Asche,  welche  durch  Einäscherung  von  Seetangen  (z.  B.  I[tcus  digitatus)  ge- 
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Wonnen  wird.  Die  an  den  Küsten  der  Normandie  gewonnene  wird  Varek,  die  in 
Irland  und  Schottland  gewonnene  Eelp  genannt.  In  neuerer  Zeit  lässt  man  die  See- 
tange einer  Gährung  unterliegen,  am  sie  dann  leichter  trocknen  und  in  Asche  ver- 
wandeln  zu  können.  Die  Lösungen,  welche  man  durch  Auslaugen  des  Vareks  erhält, 
enthalten  hauptsächlich  Kalinmchlorid,  Natriumchlorid,  Kaliumsulfat  und  Jodverbindun- 
gen. Sie  werden  in  Bleipfannen  eingedampft.  Bis  zu  einem  gewissen  Concentrations- 
punkte  scheidet  Natriumcnlorid  aus.  Nachdem  dieses  mit  einem  Schaumlöfiel  entfernt 
ist,  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  Krystallisationsgefasse,  in  welchen  sich  Kaliumsulfat, 
Natriumcarbonat  und  ein  Theil  des  Kaliumchlorids  in  Krystallen  absondern.  Die 
Mutterlauge,  welche  hier  erhalten  wird,  ist  natürlich  eine  gesättigte  Lösung  der  aua- 


Bleikessel  mit  thönernein  Helm,  beschickt  mit  Jodlaoge,  Braunstein  und  SchwefelEäare. 

geschiedenen  Salze,  enthält  aber  die  löslichen  Chlor-,  Brom-  und  Jod -Verbindungen 
von  Kalium,  Natrium,  Magnesium,  Calcium  etc.  Die  Mutterlauge.  Jodlauge  genannt, 
wird  mit  Schwefelsäure  stark  sauer  gemacht  und  aufgekocht.  Dadurch  werden 
Schwefelverbindungen,  schweflig  saure,  unter- 
schwefligsaure  und  kohlensaure  Salze  zersetzt 
und  die  daraus  entstandenen  gasigen  Säuren 
verflüchtigt.  Nachdem  man  nun  noch  das 
Glaubersalz  hat  herauskrystallisiren  lassen, 
wird  die  Jodlauge  mit  Braunstein  und  Schwe- 
felsäure aus  einem  Kessel  von  Blei  mit  Helm 
von  Thonmasse  bei  gelinder  Hitze  der  Destil- 
lation unterworfen  (in  England).  Die  Vor- 
lagen bilden  ein  System  gläserner  Aludeln, 
welche  einer  besonderen  Abkühlung  nicht 
bedürfen.  Die  Destillation  ist  beendigt,  so- 
bald beim  Oeflfnen  der  Tubulatur  des  Helmes 
keine  Joddämpfe  mehr  hervortreten.  Der 
chemische  Process  ist  hier  ähnlich  wie  bei 
der  Chlorgaaentwickelung.  In  Frankreich 
lässt  man  durch  die  Jodlauge  Chlorgas  strei- 
chen. Die  Jodmetalle  werden  hierbei  durch 
das  stärkere  Chlor  zersetzt,  Jod  wird  frei  und 
scheidet  sich  als  wenig  löslich  grössten  Theils 
ab.  Da  ein  üeberschuss  von  Chlor  auch  das 
Brom  freimachen  und  auch  Chlorjod  erzeu- 

fen  würde,  so  wird  eine  kleine  Menge  der 
'lüssigkeit  öfters  geprüft,  ob  sie  noch  durch  Chlor  oder  schon  durch  Kaliumjodid 
gefällt  wird.    Im  ersteren  Falle  fehlt  es  noch  an  Chlor,  im  letzteren  ist  davon  schon 


^V^A>^V^ 


Jodsablimationsretorte  (r)    im   gusseisernen 
Kessel  t.*)  liegend,  nebst  Vorlage  (v). 
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zu  viel.  Das  abgeschiedene  Jod  wird  gesammelt,  gewaschen  und  über  Schichten 
trockner  Asche  getrocknet.  Die  Asche  selbst  bedeckt  den  Boden  einer  verschliess- 
baren  Kiste,  damit  das  Jod  in  einem  verschlossenen  Baume  abtrocknen  kann.    Das 

fetrocknete  Jod  wird  durch  Destillation  oder  vielmehr  Sublimation  aus  Retorten  von 
teingut  gereinigt.  Diese  Retorten  (r)  stehen  zu  6  bis  8  in  2  Reihen  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  in  einem  ganz  mit  Sand  gefüllten  gusseisemen  Kessel  {k),  welcher 
durch  eine  unterhalb  angebrachte  Feuerung  (t)  geheizt  wird.  In  den  Hälsen  der  Re- 
torten kann  sich  kein  Jod  ansetzen  und  diese  verstopfen,  indem  sie  von  Sand  um- 
geben sind  und  dadurch  heiss  gehalten  werden.  Dicht  vor  dem  Sandbade  mündet 
der  Hals  der  Retorte  in  die  Vorlage  (»).  Diese  ist  mit  einem  beweglichen  Deckel  (rf) 
geschlossen  und  hat  einen  doppelten  Boden,  von  welchen  der  obere  durchlöchert  ist, 
um  das  sich  verdichtende  Wasser  abfliessen  zu  lassen.  Ein  Seitentubulus  enthält  ein 
offnes  Rohr  {t)  für  die  fortzuleitenden  Wasserdämpfe.  Diese  Vorlagen  dienen  zu 
mehreren  Destillationen,  ehe  man  sie  ausleert.  Die  Mutterlauge,  aus  welcher  das  Jod 
durch  Chlor  gefällt  ist,  wird  in  einem  Bleigefäss  zur  Trockne  eingedampft,  dann  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure  erhitzt  und  der  austretende  Bromdampf  unter  Wasser 
oder  conc.  Schwefelsäure  aufgefangen  und  verdichtet. 

Jod  wird  auch  aus  den  Mutterlaugen  bei  Reinigung  des  Chilisalpeters  (Natrium- 
nitrat), welcher  nach  Nöllner  0,059—0,175  Proc.  Jod  enthält,  abgeschieden.  Zu 
Tarapaca  sollen  daraus  täglich  40kg  Jod  gewonnen  werden.  Das  gegenwärtig  in  der 
Fabrik  der  Society  nitriere  zu  Tarapaca  auf  Veranlassung  von  Thiercelin  eingeführte 
Yerfahren  der  Jodgewinnung  besteht  darin,  die  Mutterlaugen  vor  dem  Raflfimren  des 
Rohsalpeters  mit  einem  Gemenge  von  Salpetrigsäure  oder  Schwefligsäure  und  Natrium- 
bisulfit  zu  versetzen.  Dadurch  wird  aus  den  Mutterlaugen  alles  Jod  in  Form  eines 
schwarzen  Niederschlages  abgeschieden. 

Das  gefällte  Jod  ^Dringt  man  in  ein  grosses  steinzeugenes  Gefäss,  dessen  Boden 
mit  mehreren  Lagen  von  Quarzsand,  dessen  Körner  von  unten  nach  oben  an  Grösse 
abnehmen,  versehen  ist.  Nachdem  das  Jod  abgetropft  hat,  schöpft  man  es,  ohne  die 
untere  Jodschicht  aufzurühren,  mit  einem  irdenen  Löffel  in  einen  dickwandigen  Kasten 
aus  Gyps,  welcher  die  im  Jod  vorhandene  Feuchtigkeit  schnell  aufsaugt.  Dieses  Jod, 
welches  immer  noch  etwas  Wasser  und  grosse  Mengen  von  Salzen,  gewöhnlich  nur 
circa  50  Proc.  Jod  enthält,  kommt  entweder  sofort  in  den  Handel,  oder  wird  vorher 
der  Sublimation  unterworfen. 

In  Lille  (Frankreich)  stellte  man  schon  seit  Jahren  neben  der  Superphosphat- 
fabrication  aus  Französisclien  Phosphoriten  Jod  dar.  Nach  Thiercelin  soll  man  in 
2000  Th.  Phosphoriten  1  Th.  Jod  antreffen.  Die  Abscheidung  des  Jods  aus  Natrium- 
jodid  ergeben  folgende  Formeln: 

Nfttrianajodid      Manganhyperoxyd      Schwefelsaure      Katriiimdisul&t       Manganosulfat       Jod       Wasser 

2NaJ       u.       MnOt       «•       3H2SO4  geb.  2NaHS04     u.     MnS04    u.    2J  u.  2H2O 

Natriumjodid  Chlor  Natriumchlorid  Jod 

NaJ     und     Gl   geben    NaGl     und     J. 

Handelssorten.  Im  Handel  unterschied  man  bisher  2  Sorten  Jod,  nämlich 
Englisches  oder  unreines  Jod  {Jodum  Anglicurn)  und  Französisches 
oder  gereinigtes  oder  resublimirtes  Jod  (Jodum  bissublimatum  s.  resublimatumj. 
Letzteres  ist  das  of&cinelle,  ersteres  ist  nur  zur  Darstellung  von  Jodpräparaten 
im  Grossen  verwendbar.  Das  resublimirte  bildet  dünne  trockne  Tafeln,  und 
in  einem  Glase  geschtlttelt  bleibt  davon  nichts  an  der  Glaswandung  hängen, 
was  unter  den  gleichen  Umständen  beim  Englischen  stattfindet.  Dieses  bildet 
krystallinische,  mehr  oder  weniger  krümliche  Massen  und  ist  feucht.  Es  ent- 
hält bis  zu  8  Proc.  Wasser.  Das  resublimirte  Jod  ist  völlig  trocken  und  be- 
darf keiner  Prüfung  auf  Jodgehalt.  Das  gewöhnliche  Jod  ist  verfillscht  und 
verunreinigt  mit  Wasser,  Cyanjodid  (CNJ),  welches  farblose  Nadeln  bildet, 
Jodchlorid  (Chlorjod,  JCl),  welches  hyacinthrothe  Krystalle  bildet,  Kohle, 
Graphit,  Sand. 

Eigenschaften.  Das  Jod  ist  ein  auf  den  thierischen  Organismus  äusserst 
energisch  und  zersetzend  einwirkender  Körper  von  anhaltend  scharfem  Ge- 
schmacke  und  widrigem  Gerüche.  Es  bildet  chlorähnlich  riechende,  herb  und 
scharfschmeckende,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste,  an  der  Luft  langsam 
verdunstende,  völlig  trockene,  leicht  zerreibliche,  dem  Graphit  ähnlich  metal- 
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lisch  glänzende  y  krystallinische  Schuppen ,  Blättchen  oder  Tafeln ,  welche  in 
Wasser  wenig,  in  10  Th.  Weingeist,  auch  in  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff leicht,  selbst  in  fetten  Oelen  löslich  sind.  Jod  ist  leicht  löslich 
in  den  wässerigen  Lösungen  der  Schwefligsäure,  des  Kaliumjodids  und  Natrium- 
thiosulfats.  Spec.  Gewicht  circa  4,948.  Das  Jod  schmilzt  bei  115®  C,  bei 
180®  siedet  es  und  verwandelt  sich  in  einen  sehr  schweren  Dampf  von  dunkel- 
violetter Farbe.  Spec.  Gew.  des  Dampfes  8,7.  Bei  langsamer  Verdichtung 
des  Dampfes  krystallisirt  das  Jod  in  spitzen  Rhombenokta^dem.  Verdampfung 
des  Jods  findet  auch,  wie  schon  erwähnt  ist,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
statt  und  zwar  nicht  unbedeutend.  Auf  den  Organismus  wirkt  es  eingenommen 
oder  eingeathmet  energisch  und  giftig.  Es  färbt  Haut  und  Papier  (vorüber- 
gehend) braun.  4600  Th.  Wasser  lösen  ungefähr  1  Th.  Jod,  enthält  jedoch  . 
das  Wasser  Ammonsalze,  Chloride,  Jodide,  Bromide,  Gerbsäure,  so  wird  Jod 
in  grösserer  Menge  gelöst.  0,3g  Gerbsäure  reichen  hin,  um  1,0g  Jod  in 
200  g  Wasser  zu  lösen.  Die  wässrige  Jodlösung  ist  braungelb,  giebt  im  Son- 
nenlicht nicht  Sauerstoff  aus  und  bleicht  auch  nicht.  In  Schwofelkohlenstoff, 
Chloroform  und  Steinöl  löst  es  sich  je  nach  seiner  Menge  mit  mehr  oder 
weniger  gesättigter  röthlichvioletter  Farbe,  in  Weingeist  und  Aether  mit  roth- 
brauner Farbe.  Schwefelkohlenstoff  wird  davon  am  stärksten  gefärbt.  Merk- 
würdig ist  das  Verhalten  gegen  einige  ätherische  Oele.  Einige  lösen  es  nur 
unvollkommen  auf,  mit  anderen  fulminirt  es,  d.  h.  es  entsteht  eine  Verpuffung 
unter  Entwickelung  violetter  Joddämpfe.  Stärkemehl  wird  durch  Jodlösung 
tief  blau  gefärbt,  in  Folge  einfacher  Adhäsion.  Beim  Erhitzen  entfärbt  sich 
das  Jodstärkemehl,  beim  Erkalten  tritt  die  Färbung  wieder  ein.  Ferrichlorid 
scheidet  aus  den  Jodalkalimetallen  und  Joderdmetallen  Jod  aus. 

EaliniDJodld  Ferrichlorid  Ferrochlorid  Ealiumolilorid  Jod 

2KJ        u.       Fe^Cle    geben  aus    2FeCl2       u.       2KC1      u.      2J. 

In  der  wässerigen  Lösung  des  Natriumthiosulfats  f Natrium  suhsulfurosumj 
löst  sich  Jod  farblos  auf  unter  Bildung  von  Natriumjodid  und  Natriumtetra- 
thionat.     Vergl.  unter  Prüfung. 

Das  Atomgewicht  des  Jods  ist  =  127,  das  Moleculargewicht  =  254. 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  nach  der  Ph.  auf  die  völlige  Flüchtig- 
keit, einen  Gehalt  an  Cyanjodid  oder  Cyanjod,  Jodchlorid  oder  Chlorjod  und 
schliesslich  auf  den  Jodgehalt.  Das  erstere  Prüfungsmoment  ist  geboten,  die 
librigen  Prüfungsmomente  in  der  vorgeschriebenen  Ausführung  sind  überflüssig 
oder  doch  zum  Theil  einfacher  zu  gestalten,  wenn  man  sie  dem  ersten  Prüf- 
ungsmomente anschliesst.  Da  nur  das  völlig  trockene  Jod  in  Plättchenform, 
welches  in  einem  Glase  stark  geschüttelt  keine  Partikel  an  der  Glaswandung 
hängen  lässt,  oder  welches  auf  Canzleipapier  aufgeschüttet  und  dann  sofort 
wieder  abgeschüttet  keine  tiefbraune  Flecke  hinterlässt,  officlnell  ist,  so  hat 
man  damit  ziemlich  eine  Gewähr,  ein  fast  völlig  reines  und  trocknes  Jod  vor 
sich  zu  haben  und  dem  entsprechend  dürfte  der  folgende  Prüfungsgang  der 
kürzeste,  einfachste  und  daher  wohl  der  beste  sein,  wenn  man  beachtet,  dass 
die  grossen  Jodplättchen  gewöhnlich  rein  sind,  die  Trümmer,  der  sogenannte 
Grus,  aber  fast  immer  unrein  zu  sein  pflegen. 

Prüfung  auf  völlige  Flüchtigkeit  und  Chlorjod-  und  Cyanjod- 
g ehalt.  In  einen  16 — 18cm  langen  Reagircy linder  giebt  man  von  den  Jod- 
plättchen-Trümmem  circa  0,3  g.  Diese  Trümmer  erlangt  man  in  der  Weise, 
dass  man  das  Standgefäss  auf  den  Kopf  stellend  sanft  schüttelt,  dadurch  die 
kleineren  Plättchentrttmmer  über  dem  Stopfen  liegend  sammelt  und  nur  an 
einem  zugigen  Orte  den  Stopfen  theilweise  lockert  oder  aufzieht,  so  dass  die 
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kleinen  Stückchen  in  einen  untergestellten  Porcellanmörser  niederfallen.  Man 
mnss  nämlich  mit  Jod  stets  so  agiren,  dass  man  von  dem  Jod- 
dampfe nichts  anfathmet,  denn  dieser  scheinbar  unbedeutende 
Dampf  ist  für  die  Luftwerkzeuge  ungemein  Gefahr  drohend.  Die 
0^3  g  höchstens  betragenden  Jodtrümmer  werden  in  dem  Reagircylinder  so  er- 
hitzt, dass  die  oberen  ^/^  des  Cy linders  kalt  bleiben. 
Fast  die  Hälfte  des  Cylinders  füllt  sich  mit  violettem 
Dampf.  Man  lässt  erkalten,  wobei  sich  der  Dampf 
verdichtend  an  die  Wandung  in  Krystallen  ansetzt. 
Das  Erhitzen  und  das  Erkaltenlassen  muss  in  kurzan 
Pausen  5 — 6-mal  wiederholt  werden.  Dann  erst  findet 
m&n  den  Boden  und  den  unteren  Theil  des  Cylinders 
leer  und  klar. 

Fixe  Stoffe,  welche  das  Jod  enthält,  würden 
am  Boden  des  Cylinders  zurückbleiben.  Chlorjod 
giebt  sich  als  brauner  Dampf  zu  erkennen,  welcher 
specifisch  leichter  denn  Joddampf  ist,  also  höher  in 
dem  Cylinder  aufsteigt  und  die  obere  Hälfte  des  Cy- 
linders gelbbraun  f^rbt.  Ist  dieser  leichtere  Dampf 
/^*  bis  clj)  nur  hellbraun,  so  ist  das  Chlorjod  nur  in 
einer  solchen  Menge  vertreten,  wie  sie  von  der  Ph. 
zugelassen  wird.  Ist  dieser  Dampf  dunkelbraun,  so 
ist  das  Jod  zu  verwerfen.  Bei  Gegenwart  von  Cyan- 
jodid  findet  man  dieses  nach  dem  ersten  oder  zweiten 
Erhitzen  als  Wandbeschlag  dicht  über  dem  Jodsubli- 
mat, bestehend  aus  feinen  zarten  farblosen  nadei- 
förmigen Krystallhäufchen,  welche  mit  blossem  Auge, 
besser  mit  einem  Vergrösserungsglase  erkannt  werden. 
Um  das  Cyanjodid  im  Jod  zu  erkennen,  giebt  man 
auf  eine  Glasscheibe  eine  dünne  Jodschicht  und  be- 
deckt diese  mit  einer  zweiten  Glasscheibe.  Dann 
revidirt  man  mit  blossem  oder  bewaflfnetem  Auge.  Die 
Cyanjodidkry stallnadeln  im  Jod  sind  3 — 5-mal  grösser 
als  im  Sublimat  im  Reagircylinder,  also  nicht  schwer 
zu  erkennen. 

Das  resublimirte  Jod  ist  gewöhnlich  frei  vom 
Cyanjodid,  es  werden  also  bei  der  Sublimation  keine 
farblosen  Krystalle  auftreten,  dagegen  wird  in  den 
meisten  Fällen  beim  ersten  Erhitzen  ein  schwacher 
brauner  Dampf  über  den  schweren  Joddämpfen  er- 
scheinen, denn  Spuren  Chlorjodid  sind  meist  vor- 
handen. 
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Reagircylinder  (^/^  Grösse)   mit 
Jodsublimatbescblag    JJ).    Cyan 


Das  Chlorjod,  Jodchlorid  oder  Jodmonochlo- 
rid (JCl)  ißt  rein  hyacinthroth  oder  rothbraun,  leicht  fluch- 
tig, schmilzt  bei  25^  C.  und  löst  sich  leicht  in  Wasser  unter 
.  j^v     VI       .  -ni.,  -'  ^^'    »  Abscheidung  von  Jod,  auch  der  Dampf  zersetzt  sich  unter 

Wandung  des  Glases  ansetzt  und  dieses  gelbbraun  färbt. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Chlorjod  an  der  Glas- 
wandung in  Form  gelbbrauner  Tröpfchen. 

Cyanjod.  Cyanjodid,  Jodcyan  (CNJ  oder  CyJ)  bildet  farblose,  höchst 
flüchtige,  nadeltörmige  Krystalle.  Es  ist  sehr  giftig,  flüchtiger  als  Jod  und  in  Wasser 
leicht  löslich.  Den  Gehalt  im  resublimirten  Jod  Tand  Hager  in  einem  Falle  zu  an- 
nähernd 0,02  Proc,  während  in  andern  Sorten  Jodresublimat  keine  Spur  anzutreflfen 
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war.  Jene  0,02  Proc.  (mit  17  Proc.  Cyangehalt)  dürften  als  eine  unwoBentliche  Ver- 
unreinigung aufzufassen  sein,  Elobach  fand  in  einer  gewöhnlichen  Jodsorte  0,94  Proc. 
Diese  Jodsorte  ist  nicht  officinell. 

Wenn  das  Jod  trocken  ist,  sich  beim  Erhitzen  völlig  flüchtig  erweist,  dabei  nur 
einen  hellbraunen  Dampf  und  keinen  farblosen  Krystallbeschlag  ergiebt  so  liegt  wirk- 
lich kein  Grund  vor,  den  Jodgehalt  zu  bestimmen,  denn  dann  ist  es  doch  nur  Jod 
mit  einer  kleinen  Spur  Chlorjodid.  Die  Bestimmung  des  Jods  nach  Vorschrift  der 
Ph.  beruht  auf  der  Formel 

ITatriumtliiosulfat  Natrium-  Natrittm- 

(2X248  =  406)  Jod  (2X127=254)  Jodid   (  tetrathionat 

2CNa2S203  +  5H20)    und     2J       geben       2NaJ     und,     Na2S406    und    10  HgO. 

Wenn  also  die  mit  Stärkelösung  versetzte  Lösung  des  Jods  (0,2^)  in  Ealinmjodidlösung 
mit  der  Yolumetrischen  ifio-^fttriumthiosulfatlösung  versetzt  wird,  bis  Entfärbung  ein- 
tritt, so  erfordert  lg  Jod  78,74 ccm  der  Thiosulfatlösung  (denn  254 :  20000  =  1 :  78,74). 
0,2  Jod  würden  (78,74  x  0,2  ==)  15, 75  ccm  der  Lösung  beanspruchen.  Da  die  Ph. 
nur  15,5 — 15,7  ccm  zulKsst,  so  gewährt  sie  einen  Feuchtigkeitsgehalt  und  ünreinig- 
keiten  bis  zu  1,5  Proc.  '^ 

Die  Prüfung  auf  Cyanjodid  nach  der  Ph.  besteht  in  der  UeberfÜhrung  des 
Jods  in  Natriumjodid  und  des  Cyans  in  Natriumcyanid  und  in  der  UeberfÜhrung  des 
Cyans  im  letzteren  in  Berlinerblau,  Ferrofemcyanid,  durch  Zusatz  von  Ferro-  und 
Ferrisalz  nebst  etwas  Aetznatron  und  schliessliches  Ansäuren  mit  Salzsäure  nach 
den  Formeln: 

Cyanjodid         Natriamsulfit         Wasser         Natrimofodid         Natriumcyanid         Schwefels&ure 

CNJ     u.      Na2S03    u.    HjO    geb.    NaJ       u.       NaCN      u.      H2SO4. 

Die  gebildete  Schwefelsäure  verdrängt  sowohl  das  Jod  wie  das  Cyan  aus  der  Ver- 
bindung mit  Natrium  und  scheidet  sie  als  Wasserstoffsäuren,  HJ  und  HCN,  ab.  Durch 
Zusatz  von  Natronlauge  und  Ferrosalz  wird  aus  dem  Cyanwasserstoff  zunächst  Natrium- 
cyanid und  aus  diesem  Natriumferrocyanid  erzengt 

Natriamcyanid       Ferrosulfat       Natriamferrocyanid       Natrinmsulfat 

6NaCN     u.     FeS04  geb.  Na4Fe(CN)6     u.     Na^SO* 

und  wild  nach  Zusatz  von  Ferrisalz  Salzsäure  zugesetzt,  so  fällt  Berlinerblan 
nieder 

Natriamferrocyanid         Ferrichlorid  Ferro  ferricyanid         Natriumchlorid 

3Na4FetCN>     u.     2Fe2Cl6  geb.  2Fej3Fe(CN)6    u.     12NaCl. 

Zur  Erkennung  des  Chlors  aus  dem  Chlorjod,  welches  zu  ungefähr  0,8  Proc.  zu- 
gelassen wird,  soll  die  aus  dem  Jod  durch  Natriamsulfit  in  Lösung  gewonnene  Jod- 
wasserstoffsäure mittelst  Silbemitrats  als  Jodsilber,  welches  in  Aetzammon  nicht  lös- 
lich ist,  ausgefällt  werden.  Wird  nun  das  Filtrat,  welches  das  in  Aetzammon  lösliche 
Silberchlorid  enthält,  mit  Salpetersäure  Übersättigt,  so  scheidet  das  Silberchlorid  aus. 
Dieses  soll  nur  als  eine  Trübung  auftreten,  nicht  als  ein  Niederschli^. 

Aufbewahrung.  Jod  wird  in  gläsernen,  mit  gut  schliessenden  Glasstopfen 
(nicht  Korkpfropfen)  versehenen  und  mit  Paraffinpapier  tektirten  Flaschen, 
welche  wiederum  in  ein  porcellanenes  oder  weissblechenes  Gefäss  gestellt 
sind,  also  recht  wohl  verschlossen  an  einem  kühlen  Orte  unter  den  Separandis, 
also  vorsichtig  aufbewahrt.  Selbst  die  besten  Glasstopfen  verhindern  nur  un- 
vollkommen eine  Verdampfung  des  Jods.  Nicht  allein  wirken  die  Joddämpfe 
wie  die  Chlor-  und  Bromdämpfe  sehr  nachtheilig  auf  die  Gesundheit,  sondern 
auch  die  metallenen  Geräthschaften  in  der  Officin,  besonders  die  Stahltheile 
an  den  Waagen,  werden  stark  von  den  Joddämpfen  angegriffen.  Ebenso  be- 
rühre man  das  Jod  nie  mit  den  blossen  Händen,  mit  metallenen  Löffeln  oder 
Spateln.  Die  hörnernen  Löffel  und  Waageschalen,  welche  mit  Jod  in  Berüh- 
rung kommen,  dürfen  nicht  feucht  sein  und  müssen  zuvor  mit  einem  trocknen 
Tuche  abgerieben  werden.  Das  Abwägen  grösserer  Jodmengen  geschieht  am 
besten  an  einem  luftigen  freien  Orte,  nie  in  geschlossenem  Räume. 

Das  Riechen  an  Jod  unterlasse  man,  denn  es  kann  ein  Phthisis  ver- 
anlassen, selbst  wenn  eine  nur  schwache  Veranlagung  zu  dieser  Krankheit 
vorhanden  ist.     Die  Erfahrung  lieferte  Beweise  dieser  Annahme. 

Anwendung.     Jod  gilt  alt  Alterans,  Depurativnm,  Reconstituens,  Antisy- 
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philiticum,  Antiscrofulosum,  Resolutivam  und  Causticum.  Es  ist  ein  beroiBch 
wirkender  Arzneistoff.  Innnerlich  wirkt  es  reizend  und  ätzend,  vermehrt  die 
Secretion  des  Magensaftes  und  erseheint  in  den  Excretionen  der  Speichel- 
drüsen und  Nieren  als  Natriumjodid  wieder.  In  starken  Gaben  wirkt  das  Jod 
oder  seine  Salze  giftig,  auch  erzeugt  es  bei  anhaltendem  Gebrauch  oder  beim 
längeren  und  öfteren  Athmen  in  einer  stark  jodhaltigen  Luft  eine  Intoxication, 
Jodismus,  Jodkrankheit  genannt,  doch  verhält  es  sich  damit  wie  mit  den 
Arsenikessem.  Einige  Personen  zeigen  eine  solche  Idiosynkrasie  gegen  Jod, 
dass  bei  ihnen  schon  nach  Gebrauch  kleiner  Mengen  Jodsalze  toxische  Er- 
^scheinungen  eintreten.  Andere  können  viel  und  lange  Jod  und  seine  Verbind- 
ungen gebrauchen  und  dabei  recht  gesund  bleiben.  Jodismus  offenbart  sich 
durch  Versagen  der  Sinne,  Ohnmächten,  Betäubung,  Magendarmkatarrhe,  Ent- 
zündung der  Rachenschleimhäute,  Hautausschläge. 

Man  giebt  das  JM  zuweilen  zu  0,01 — 0,03 — 0,06  g  2 — 3-mal  täglich  in 
Pulvern,  Pillen,  Solution  gegen  Kropf,  Skrofulöse,  Tuberkulose,  chronische 
Hautausschläge,  Drüsenanschwellungen,  bei  secundärer  und  tertiärer  Syphilis, 
chronischer  Gicht,  Neuralgien,  Wechselfiebem,  verbunden  mit  Sumpfkachexie, 
Erbrechen  der  Schwangeren,  Speckleber,  Fettsucht  etc. 

Die  stärkste  Einzelgabe  ist  nach  der  Ph.  0,05,  stärkste  Tages- 
gabe 0,2g.  Es  kommt  sehr  darauf  an,  in  welcher  Mischung  Jod  gegeben 
wird,  denn  es  hat  wie  das  Chlor  die  Eigenthümlichkeit  in  den  Elementarbe- 
stand vieler  Körper  einzutreten  und  damit  seine  caustischen  Eigenschaften 
einzubüssen  z.  B.  mit  vielen  Syrupen,  Tincturen,  Aetherverbindungen,  Stärke- 
mehl und  Gerbstoff  enthaltenden  Körpern,  Milch. 

Die  Mischung  des  Jods  mit  Ammon  oder  Ammoniumsalzen,  so  wie 
Körpern,  welche  leicht  Sauerstoff  abgeben,  vermeide  man. 

Mischungen,  welche  freies  Jod  enthalten,  dürfen  nicht  mit  metallischen 
Löffeln  eingenommen  werden,  sondern  mit  porcellanenen  Löffeln  oder  in  Spitz- 
gläschen. 

Aeusserlich  wird  es  angewendet  in  Dampfform  (gebettet  in  Baum- 
wolle und  bedeckt  mit  Guttaperchablatt  z.  B.  auf  Saugbrüste),  als  Inhalation 
bei  Phthisis  (gebettet  in  Baumwolle  und  auf  den  inneren  Boden  eines  Glas- 
hafens gelegt)  täglich  höchstens  0,015  g.  Jodcigarren  geben  keinen  Joddampf 
aus,  besser  sind  Jod-Räucherkerzchen.  Auch  als  Schnupfpulver 
(1  Jod,  100  Kampfer),  ferner  zu  Injectionen  in  Kaliumjodidlösung  gelöst,  zu 
Einreibungen  (1:20 — 40  Fett),  zu  Mund-  und  Gurgelwässern  (0,1  Jod,  0,25 
Kaliumjodid  und  100 — 150  Aq.),  Waschungen  (2:150 — 200  Spir.  oder  Aq. 
mit  3  —  4  KaL  jodat.),  Augenwässern  0,05:100 — 120),  Bädern  (Vollbad  10 
bis  15  g  nebst  15  —  20g  Kai.  jod.  oder  500 — 800  Kochsalz)  wird  es  ver- 
wendet. Jodirte  Baumwolle,  Gossypium  jodatum y  Handb.  d.  pharm. 
Praxis  H,  S.  209. 

Kritik.  Der  Prüfungsvorgang  und  die  Jodbestimmung ,  wie  sie  von  der  Ph. 
vorgeschrieben  sind,  erscheinen  überflüssig,  denn  in  der  Prüfung  auf  völlige  Flüchtig- 
keit bietet  sich  die  Gelegenheit,  die  Verunreinigungen  genau  zu  erkennen.  Ist  das 
Jod  trocken  und  ziemlich  rein  und  völlig  sublimirbar,  welcher  Zweck  läge  dann 
wohl  vor,  die  Gehaltsbestimmnng  noch  auszuführen?  Hat  man  diese  Prüfung  wohl 
ohne  besondere  Erwägung  und  ohne  Sublimirexperiment  entworfen?  Hätte  die  Ph. 
keine^  lameüae  siecae  gefordert,  dann  wäre  der  Prüfungsgang,  wie  ihn  die  Ph.  vor- 
schreibt, auch  unumgänglich  nothwendig  gewesen. 

Warum  die  Ph.  in  dem  Texte  {lamellae)  crystallinae,  siecae,  rhonihicae  sagt,  cry- 
stallinae  von  rhombicae  getrennt  hat,  Ist  auch  schwer  zu  ergründen  —  jedoch  der 
lateinische  Verfasser  war,  wie  wir  aus  anderen  Fällen  wissen,  in  der  Physik  und  Chemie 
ein  Fremdling,  und  so  wurde  atccae  zufällig  eingeschoben.  Dass  die  Oorrectoren  dies 
aber  zuliessen,  muss  befremden. 
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Kali  cansticnm  fasnm. 

Aetzkali;    Aetzstein.      Kali    hydricnm    fnsnm;    Lapis    cansficus 

chirurgörum.     Potasse  ä  la  chaux;  Potasse  fondtie;  Potasse 

catistique  ä  la  chaux;  Pierre  ä  cauthre.     Caustic  potash. 

Trockne,  weisse,  schwer  zerbrechliche,  sehr  ätzende  Stücke  oder 
cylindrische  Stäbchen,  welche  an  der  Luft  feucht  werden  und  auf  der 
Bruchfläche  ein  krystallinisches  Geftige  zeigen.  Die  wässerige  Lösung 
mit  Weinsäure  im  Ueberschuss  gesättigt  ergiebt  einen  weissen  krystal- 
linischen  Bodensatz. 

In  2  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  4  Th.  Weingeist  gemischt  darf 
sich  nach  kurzem  Beiseitestehen  ein  nur  sehr  geringer  Bodensatz  ab- 
setzen. Dieselbe  Lösung  feadem  solutioj  mit  15  Th.  Kalkwasser 
gekocht,  dann  filtrirt,  ergebe  eine  Flüssigkeit,  welche,  in  überreichliche 
Salpetersäure  eingegossen,  nicht  aufbrausen  darf.  Eine  5-proc.  mit- 
telst verdünnter  Schwefelsäure  hergestellte  Lösung  (des  Kali  caust.)  mit 
einem  Vol.  Schwefelsäure  und  2  Vol.  Ferrosulfatlösung  versetzt 
darf  keine  braungefärbte  Mittelzone  ausgeben. 

Wird  lg  des  Aetzkalis  in  lOOccm  Wasser  gelöst  und  mit  Sal- 
petersäure im  Ueberschusse  gesättigt,  so  darf  nach  Zusatz  von  je  4 
Tropfen  Baryumnitrat  und  Argentinitrat  (-Lösung)  nicht  eher 
als  nach  Verlauf  von  2  Minuten  eine  Trübung  entstehen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Geschichtliches.  Vor  150  Jahren  stellte  man  einen  Lapis  Prunellae  da- 
durch her,  dass  man  geschmolzenem  Salpeter  nach  und  nach  ^/g  Schwefel  l^a- 
zusetzte.  Im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  dieses  Präparat 
als  Nitrum  tabulatum  in  abgeänderter  Form  auf,  indem  Lapis  infemalis  al- 
caKnus  sive  Causticum  Potentillaej  dargestellt  aus  Potasche  und  Aetzkalk, 
dafür  eingetreten  war.  Manche  Pharmakopoen  setzen  in  Stelle  der  Potasche 
Spanische  Soda. 

Darstellung.  Aetzkali  in  Stangen  wird  jetzt  von  unseren  chemischen 
Fabriken  so  rein  und  billig  in  den  Handel  gebracht,  dass  man  das  früher  gebräuch- 
liche Kali  causticum  siccum  in  grober  Pulvenorm  selten  noch  antrifft  und  kleine  be- 
nöthigte  Mengen  Aetzkalilauge  durch  Lösung  des  geschmolzenen  Aetzkalis  in  Stangen 
in  Wasser  ex  tempore  darstellt. 

Wird  die  Schmelzung  in  einem  polirten  eisernen  Gefass  vorgenommen,  so  bleibt 
eine  Verunreinigung  mit  Eisen  nicht  aus.  Das  passendste  SchmelzgeÜiss  ist  von  reinem 
Silber,  von  der  Form  der  Pflasterschmelzpfännchen  mit  geschweiftem  Ausguss  und  in 
einen  eisernen  Bing  mit  langem  Stiel  und  hölzernem  Handgriff  mit  Hilfe  von  Hart- 
loth  eingenietet.  Die  Schmelzung  geschieht  über  Kohlenfeuer  oder  Gasflamme.  Bei 
Anwendung  von  Eohlenfeaer  bedeckt  man  das  Gefass  mit  einem  passenden  Deckel. 
Die  Form  besteht  aus  Eisen,  ist  polirt  und  wird,  ehe  man  die  Kalimasse  hineingiesst, 
ungefähr  bis  auf  30—500  C.  erwärmt.  Sie  darf  weder  mit  Oel  noch  mit  Talg  ausge- 
strichen werden.  Es  genügt,  wenn  man  ihre  Kanäle  mit  einem  trocknen  Tuche  ge- 
hörig ausreibt.  Nach  dem  Erkalten  der  eingegossenen  Masse  werden  die  Hälften  der 
Form  getrennt  und  die  Stäbe  behntsam  mit  einem  eisernen  Spatel  herausgestossen. 
Ein  Berühren  der  Stäbe  mit  den  Fingern  hat  man  zu  vermeiaen,  weil  sie  dadurch 
an  ihrer  Weisse  verlieren.  Da  das  Aetzkali  sehr  hygroskopisch  ist,  müssen  die  Stangen 
auch  sofort  in  gut  zu  verkorkende  trockne  Flaschen  gebracht  werden. 

Ein  Zusatz  von  Kalisalpeter,  um  recht  weisse  Stangen  zu  erhalten,  ist  nicht  statt- 
haft, man  hüte  sich  vielmehr,  Staub  oder  Schmutz  in  die  geschmolzene  Masse  fallen 
zu  lassen.  Da  Kaliumcarbonat  in  dem  geschmolzenen  Kaliumhydroxyd  nicht  löslich 
ist,  sich  theils  am  Boden  des  Schmelzgefässes  absetzt,  theils  mit  einem  neissen  silbernen 
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Löffel  bei  Seite  geschoben  werden  kann,  so  kann  auch  aus  einem  kohlensäurebaltigen 
Aetzkali  ein  ziemlich  kohlensäurefreies  Präparat  gewonnen  werden. 

Der  Darstellung  des  Aetzkalis  in  Stangen  geht  diejenige  des  trocknen  AetzkaliB 
(Kali  causticum  siccum)  voraus,  welches  früher  officinell  war  und  in  Form  eines  groben, 
blendend -weissen  Pulvers  in  den  Handel  kam.  Im  pharmaceutischen  Laboratorium 
wurde  es  selten  bereitet,  weil  gewöhnlich  der  dazu  nötnige  starke,  rein  silberne  Kessel 
und  silberne  Spatel  zu  fehlen  pflegten.    Das  Abdampfen  der  Aetzkalilange  in  eisernen 


Lapisform  oder  Gassform  su  Lapis  causticus.    JI  ganze  Form,  O  eine  H&lfte  derselben. 

Gefässen  bis  zur  Trockne  ist  unthunlich,  denn  concentrirte  Kalilaugen  greifen  in  der 
Hitze  das  Eisen  an,  sie  färben  sich  und  setzen  beim  Erkalten  Eisenocher  ab.  Der 
silberne  Kessel  ist  hier  nicht  zu  entbehren.  In  dem  Maasse  die  Lauge  beim  Ab- 
dampfen coDcentrirter  wird,  schäumt  sie  beim  Kochen  mehr  und  mehr  in  Folge  der 
Zersetzung  der  krvstallisirbaren  Verbindung  2KOH-|-3H20.  Deshalb  ist  der  Kessel 
auch  nur  zur  Hälfte  mit  conc.  Lauge  anzunillen.  Durch  Nachgiessen  von  Lauge  hält 
man  den  Kessel  stets  halb  gefüllt.  Wenn  die  Lauge  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von 
1,4—1,45  concentrirt  ist,  setzt  man  sie,  wohlverdeckt  und  vor  Kohlensäure  geschützt, 
bis  zu  zwei  Tagen  an  einem  kühlen  Orte  bei  Seite,  um  ihr  Zeit  zum  Absetzen  der 
darin  etwa  vorhandenen  Mengen  Kaliumsulfat  und  Kaliumcarbonat  zu  gönnen.  Nach 
dem  Klarabgiessen  giebt  man  sie  dann  in  den  silbernen  Kessel  zurück  und  dampft 
unter  Umrühren  weiter  ein.  Sobald  das  nun  eintretende  Schäumen  nachlässt  und  die 
Masse  ruhig  fliesst,  oder  ein  Tropfen  auf  einem  kalten  Metallbleche  schnell  zu  einer 
harten  spröden  Salzmasse  erstarrt,  wird  die  Masse  mit  einem  erwärmten  silbernen 
Spatel  durch  anhaltendes  Umrühren  unter  allmählicher  Verminderung  der  Hitze  in  ein 
grobes  Pulver  verwandelt.  Diese  Arbeit  wird  hintereinander  und  schnell  ausge- 
ftihrt,  damit  das  Präparat  keine  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt,  auch  hat  man 
das  Hineinfallen  von  Staub  so  viel  als  möglich  zu  verhindern.  Der  Kessel  darf  daher 
auch  nicht  auf  einem  Windofen,  sondern  er  muss  auf  einem  Feuerloch  geheizt  werden, 
wo  die  Kohlensäure  aus  der  Feuerung  in  den  Schiott  weggeführt  wird.  Wird  die  bis 
zur  Schmelzung  erhitzte  Masse  auf  ein  blankes  eisernes  Blech  ausgegossen  oder  lässt 
man  sie  in  dem  Gefässe  erkalten,  so  erhält  man  das  Präparat  in  krystallinischen 
Stücken. 

Eigenschaften.  Das  trockne  weisse  Aetzkali  ist  ein  Kaliumhydroxyd  oder 
nach  alter  Ansicht  Kalihydrat,  welches  je  nach  dem  Maasse  der  Hitze,  welche 
beim  Eintrocknen  angewendet  wurde,  mehr  oder  weniger  Feuchtigkeit  enthält. 
Der  gesammte  Wassergehalt  kann  fast  25  Proc.  betragen,  ohne  dass  es  davon 
feucht  erscheint.  Das  geschmolzene  Aetzkali  (Kali  hydricum  fusum)  enthält 
dagegen  16 — 16,5  Proc.  Wasser.  Wasserfreies  Kali  wird  dadurch  ge- 
wonnen, dass  man  2  Atm.  Kalium  mit  2  Mol.  Kaliumhydroxyd  bei  abgehal- 
tener Luft  erhitzt.  2K  und  2K0H  geben  2K2O  und  H2.  Das  wasserfreie 
Kau  ist  eine  weisse  spröde  Masse  von  2,65  spec.  Gewicht,  welche  in  der 
Rothglühbitze  schmilzt  und  in  starker  Rothglühhitze  verdampft.  Mit  Wasser, 
zu  welchem  es  eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  hat,   verbindet  es  sich  unter 
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Wärmeentwickelung,  welche  bei  grösseren  Mengen  sich  selbst  bis  zum  Glühen 
steigert.  Es  bildet  damit  Kalinmhydroxyd,  KOH,  die  Verbindung  von 
Kali  mit  16,07  Proc.  Wasser,  es  ist  sehr  weiss  und  hart,  löst  sich  in  Wasser 
unter  Erhitzung  und  auch  in  Weingeist,  denselben  nach  und  nach  bräunend^ 
auf.  Ein  Th.  Wasser  löst  bei  mittlerer  Temperatur  zwei  Th.  Ealiumhydroxyd 
unter  einer  Wärmeentwickelung  von  circa  100®  C. 

Tabelle 

über  den  Gehalt  an  Kaliumhydroxyd  (KOH)  in  Aetzkalilaugen  von  ver- 
schiedenem spec.  Gew.     Temperatur  15®  C; 


Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

KOH 

Gewicht 

KOH 

Gewicht  ; 

KOH 

Gewicht 

KOH 

Gewicht 

49,40 

1,5319 

35,40 

1,3521 

23,30 

1,2101 

11,45 

1,0951 

4ß,85 

1,5238 

34,90 

1,3458 

22,85 

1,2050 

10,90 

1,0909 

48,30 

1,5158 

34,30 

1,3395 

22,50 

1,2000 

10,50 

1,0868 

47,70 

1,5079 

33,70 

1,3333 

21,90 

1,1950 

10,10 

1,0827 

47,10 

1,5000 

33,20 

1,3272 

21,40 

1,1901 

9,65 

1,0787 

46,45 

1,4922 

32,70 

1,3211 

20,95 

1,1852 

9,20 

1,0746 

45,80 

1,4845 

32,25 

1,3151 

20,50 

1,1803 

8,70 

1,0706 

45,20 

1,4769 

31,80 

1,3091 

20,00 

1,1755 

8,20 

1,0667 

44,60 

1,4694 

31,25 

1,3032 

19,50 

1,1707 

7,80 

1,0627 

44,00 

1,4619 

30,70 

1,2973 

19,05 

1,1660 

7,40 

1,0588 

43,40 

1,4545 

30,25 

1,2905 

18,60 

1,1613 

6,80 

1,0549 

42,75 

1,4472 

29,80 

1,2857 

18,10 

1,1566 

6,40 

1,0511 

42,10 

1,4400 

29,35 

1,2800 

17,60 

1,1520 

6,00 

1,0473 

41,50 

1,4328 

28,90 

1,2743 

17,15 

1,1474 

5,60 

1,0435 

40,90 

1,4267 

28,45 

1,2687 

16,50 

1,1423 

5,05 

1,0397 

40,40 

1,4187 

28,00 

1,2632 

16,10 

1,1383 

4,50 

1,0360 

39,90 

1,4118 

27,50 

1,2576 

15,70 

1,1339 

4,00 

1,0323 

39,40 

1,4049 

27,00 

1,2522 

15,25 

1,1294 

3,50 

1,0286 

38,90 

1,3981 

26,50 

1,2468 

14,80 

1,1250 

3,05 

1,0249 

38,35 

1,3913 

26,10 

1,2414 

14,30 

1,1206 

2,60 

1,0213 

37,80 

1,3846 

25,60 

1,2361 

13,80 

1,1163 

2,15 

1,0177 

37,35 

1,3780 

25,10 

1,2308 

13,35 

1,1120 

1,70 

1,0141 

36,90 

1,3714 

24,65 

1,2255 

12,90 

1,1077 

1,30 

1,0105 

36,40 

1,3649 

24,20 

1,2202 

12,45 

1,1035 

0,90 

1,0070 

35,90 

1,3585 

23,75 

1,2152 

12,00 

1,0992 

0,45 

1,0035 

J7 

n 
n 


„  0,0005 
„  0,0004 
„    0,0003. 


(Aus  Schaedler's  Technologie  der  Fette  und  Oele.) 

Bei  Zu-  oder  Abnahme  der  Temperatur  um  je  1®  C.  vermehrt  oder  ver- 
mindert sich  das  spec.  Gewicht  bei  einem  Kaliumhydroxydgehalt 
von  47 — 60  Proc.  circa  um  0,0006 
„     35—46 
„     24—35 
„     15—23 

Aus  der  Luft  zieht  das  Kaliumhydroxyd  nebst  Wasser  auch  begierig  die 
Kohlensäure  an.  Noch  unter  der  Glühhitze  schmilzt  es  und  fliesst  wie  Oel. 
Bei  starker  Rothglühhitze  verdampft  es,  ohne  dabei  das  Hydratwasser  zu  ver- 
lieren. Auf  die  meisten  Pflanzen-  und  Thierstofife  wirkt  es  verändernd  oder 
zerstörend.  Es  schmeckt  ätzend-alkalisch  und  fühlt  sich  zwischen  den  Fingern, 
deren  Oberhaut  es  auflöst,  fettig  an.  Aus  conc.  Lösungen  und  nach  langem 
Stehen  krystallisirt  das  Kaliumhydroxyd  in  Verbindung  mit  Wasser  (=2K0H 
+  3H2O).  Diese  Verbindung  ist  es,  welche  beim  Erhitzen  der  concentrirten 
Kalilaugen  das  Schäumen  verursacht. 
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Das  geschmolzene  Aetzkali  oder  der  Aetzstein  bildet  10 — 20  cm  lange, 
bis  zu  6  mm  dicke,  krystallinisch  weisse,  auf  dem  Brache  krystallinisch  durch- 
scheinende Stangen,  welche  alle  Eigenschaften  des  Aetzkalis  theilen.  Sind 
die  Stangen  stark  mattweiss,  so  enthält  ihre  obere  Schicht  bereits  Ealinm- 
carbonat.  Sieht  man  von  den  gewöhnlichen  Verunreinigungen  des  Präparats  ab, 
so  stellt  es  das  einfache  Kaliumhydroxyd  oder  Kalihydrat  dar,  eine  Ver- 
bindung von  Kaliumoxyd  mit  16,07  Proc.  Wasser. 

Das  Atomgewicht  des  Kalium  (K)  zu  39  angenommen,  ergiebt  für  K2O 
ein  Mol.  Gew.  =  94,  für  KOH  (Kaliumhydroxyd,  Kalihydrat)  =  66. 

Prüfung.  1)  Es  muss  sich  1  Th.  des  Aetzkalis  in  2  Th.  Wasser 
unter  Selbsterwärmung  ziemlich  klar  und  farblos  lösen.  —  2)  Diese  Lösung 
mit  der  4-fachen  Menge  90-proc.  Weingeist  (oder  3ccm  der  Aetzkalilösung 
mit  19ccm  Weingeist)  gemischt  darf  nach  halbstündigem  Stehen  nur  einen 
sehr  unbedeutenden  Bodensatz  (Kaliumcarbonat,  Kaliumsulfat)  gebildet  haben. 
—  8)  Die  sub  1  gewonnene  Lösung  (3ccm)  mit  der  15-fachen  Menge  (59,5  ccm) 
Kalkwasser  aufgekocht  muss  ein  Filtrat  ergeben,  welches  in  überschüssige 
(6  ccm)  Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gew.  eingegossen  kein  Aufbrausen,  eine 
Kohlensäureentwickelung,  verursacht.  Hiernach  sind  3,5 — 4  Proc.  Kalium- 
carbonat in  Aetzkali  zugelassen,  was  den  Verhältnissen  ziemlich  entspricht. 
Das  Aufsteigen  einiger  Luftbläschen  ist  nicht  mit  dem  Aufbrausen  der  Kohlen- 
säure zu  verwechseln.  —  4)  Die  Prüfung  auf  Gehalt  an  Kaliumnitrat 
durch  die  sogenannte  Schichtprobe  mit  Schwefelsäure  und  Ferrosulfat- 
lösung  kann  wohl  als  veraltet  durch  die  bequemere  und  schärfere  Düten- 
probe  (Bd.  II,  S.  105)  ersetzt  werden. 

Man  giebt  in  einen  10 — 14cm  langen  Reagircylinder  ca.  3,5 ccm  conc. 
Schwefelsäure,  eine  erbsengrosse  Menge  Natriumchlorid  und  darauf 
mittelst  Spritzflasche  (also  in  dünnem  Strahle)  5 — 7 ccm  destill.  Wasser  und 
mischt  beide  Flüssigkeiten  gehörig  unter  rotirender  Agitation  durcheinander, 
so  dass  auch  das  Natriumchlorid  in  Lösung  übergeht.  Dann  wirft  man,  nach- 
dem man  ein  Dütchen  aus  Filtrirpapier,  an  seiner  Spitze  mit  Kaliumjodidlösung 
benetzt,  zur  Hand  gelegt  hat,  circa  lg  des  Aetzkalis  in  die  verdünnte  Säure 
und  setzt  das  Dütchen  auf.  Ist  Salpetersäure  resp.  Kalisalpeter  stark  (zu 
1 — 2  Proc.)  im  Aetzkali  vertreten,  so  wird  sich  die  Dütenspitze  auch  alsbald 
färben.  Bei  nicht  sofort  erfolgender  Färbung  erhitzt  man  auch  wohl  den 
Boden  des  Cylinders  bis  zum  Aufkochen  der  Flüssigkeit.  In  diesem  Falle 
würden  selbst  entfernte  Spuren  Salpetersäure  eine  Färbung  der  Dütenspitze 
herbeiführen.  Nach  dem  Einwerfen  des  Aetzkalis  in  die  in  Folge  der  Misch- 
ung mit  Wasser  noch  sehr  heisse  verdünnte  Säure  steigt  die  Temperatur  bis 
über  1000  q^^  go  dass  ein  weiteres  Erhitzen  nicht  nothwendig  ist,  wenn  näm- 
lich die  Dütenspitze  sich  nahe,  nur  2 — 3cm  über  dem  Niveau  der  Flüssig- 
keit befindet.  Bei  einem  weiteren  Abstände  ist  ein  Erhitzen  bis  zum  Auf- 
kochen immer  erforderlich. 

Die  Mischung  der  Schwefelsäure  mit  dem  Wasser  muss  eine  vollständige 
sein,  denn  wäre  noch  concentrirte  Säure  am  Grunde  der  Mischung  und  man 
wirft  das  Aetzkali  hinein,  so  kann  eine  gefährliche  Explosion  erfolgen.  Mit 
der  Dütenprobe  geht  man  nicht  nur  sicherer  in  der  Reaction,  sie  ist  auch  weniger 
umständlich  und  zeitraubend.  Ein  Zusatz  von  Natriumchlorid  ist  hier  angezeigt, 
weil  auf  das  etwa  vorhandene  Kalinmnitrat  nur  eine  verdünnte  Schwefelsäure 
einwirkt  und  die  Bildung  von  üntersalpetersäure  oder  Salpetrigsäure  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist.  —  5)  Von  der  sub  1  erlangten  Lösung  werden 
3g  mit  98 ccm  Wasser  verdünnt,  mit  6 ccm  Salpetersäure  gemischt  und  nun 
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mit  4  Tropfen  Barynmnitrat-,  dann  mit  4  Tropfen  Silbernitrat-Lösung  versetzt. 
Erst  nach  2  Minuten  darf  eine  Trübung  eintreten,  es  kann  also  in  dem  Aetz- 
kali  circa  0,04  Proc.  Sulfat  und  0,03  Proc.  Chlorid  vertreten  sein.  Diese 
Forderung  streift  an  das  kaum  Mögliche  und  wäre  eine  im  Verlaufe  einer 
halben  Minute  eintretende  geringe  Opalescenz  zulässig.  Die  Darstellung  eines 
so  reinen  Aetzkalis  würde  eine  sehr  theure  werden,  welchem  Umstände  die 
Arzneitaxen  keineswegs  Rechnung  tragen.     Man  vergl.  auch  Kritik. 

Die  Aufbewahrung  des  geschmolzenen  Aetzkalis  sei  eine  solche,  dass  dieses 
weder  Feuchtigkeit  noch  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnehmen  kann.  Man 
füllt  mit  den  Aetzstangen  starke  cylindrische  Hafengläser,  verschliesst  diese 
mit  einem  von  Paraffinpapier  umhüllten  Korkstopfen  möglichst  dicht  und  stellt 
das  Glas  oder  die  Gläser  in  mit  Deckel  versehene  Weissblechgefässe  mit 
Kalkdosen.  Einfach  ist  die  Aufbewahrung  in  Hafengläsem  mit  Gummiring  und 
Deckel  versehen,  welcher  letztere  mit  Blechschraubenkapsel  festgelegt  wird. 
Bei  dieser  Verwahrung  ist  die  äussere  Luft  total  abgeschlossen.  Aetzkali  findet 
in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneikörper  seinen  Platz. 

Anwendung.  Aetzkali  ist  ein  tief  in  das  organische  Gewebe  eindringen- 
des, schmerzhaftes  Aetzmittel.  Man  braucht  es  als  solches  zum  Zerstören 
von  Warzen,  zur  Oeffnung  von  Abscessen,  Bildung  künstlicher  Geschwüre,  zum 
Aetzen  von  Schankem,  schlecht  eiternden  Bubonen,  vergifteten  Wunden  (vom 
Biss  wüthender  Thiere),  zur  Darstellung  des  Wiener  Aetzteiges  etc.  Man 
dispensirt  ihn  in  kleinen  Flaschen,  man  überzieht  ihn  auch  wohl  (wenn  der 
Arzt  es  verlangt)  mit  Siegellack,  indem  man  die  ganze  kalte  Stange  in  ge- 
schmolzenen Siegellack  taucht. 

Kritik.  Dass  die  Ph.  bezüglich  der  VerunreinigUDg  mit  Sulfat  und  Chlorid  eine 
etwas  zu  scharfe  Forderung  gestellt  hat,  kann  man  aus  den  vorgeschriebenen  be- 
züglichen Beactionen  unter  Liquor  Kali  caustici  entnehmen,  welche  Beactionen  sich 
den  Verbältnissen  der  Handelswaare  eher  anschliessen. 


Kalinm  acetlcnm. 

Essigsaures  Kalinm;  Kaliumacetat.    Kali  aceticnm;  Terra  foliäta 

Tartäri.     Äcetate  de  potasse*    Terre  folUe  de  tartre. 

Acetate  of  potash. 

Ein  weisses,  schwach  glänzendes,  unbedeutend  alkalisches,  an  der 
Lufl  schnell  zerfliessendes  (dilahemj  Salz,  löslich  in  0,36  Th.  Wasser 
und  1,4  Th.  Weingeist. 

Die  wässrige  Lösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  dunkel- 
roth  und  auf  Zusatz  von  einem  Ueberschuss  Weinsäure  ergiebt  sie  einen 
weissen  krystallinischen  Bodensatz  (Niederschlag). 

Die  5-proc.  wässrige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser, noch  durch  Schwefelammonium,  noch  nach  Zusatz 
von  verdünnter  Salpetersäure  durch  Barynmnitrat  verändert, 
letztere  Lösung  auch  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  höchstens    opale- 

scirend  getrübt  werden.  
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Geschichtliches.  Wie  es  scheint,  hat  schon  Plinius  (im  1.  Jahrh.  n.  Chr.) 
das  Product  aus  der  Verbindung  der  Essigsäure  mit  Kali  gekannt,  Raymünd 
Lull  wusste  das  essigsaure  Kalium  zu  bereiten,  jedoch  erst  Buohholz  und 
DöBFFUET  gaben  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrh.  Vorschriften  zur  Darstellung, 
indem  sie  Bleizucker  mit  kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Kalium  zersetzen 
liessen. 

Darstellnng.  Die  gew(5hnliche  Darstellung  besteht  in  der  Uebersättigung  einer 
heissen  coDcentrirten  Lösung  des  Kalinmhydriumcarbonats  (Kaliumbicarbonats)  mit 
käuflicher  Essigsäure  von  1,050  —  1.055  spec.  Gew.,  Filtration  der  Lösung  und  Ein- 
trocknen derselben  im  Sandbade.  Damit  das  Salz  alsbald  weiss  und  rein  gesammelt 
werden  kann,  müssen  die  vorbemerkten  Materialien  möglichst  rein  sein.  Wäre  die 
Lösung  etwas  gefärbt,  was  sich  bisweilen  wegen  geringen  Gehalts  der  Essigsäure 
an  brenzlichen  Stoffen  ereignet,  so  ist  eine  Digestion  der  Acetatlösung  mit  gerei- 
nigter thierischer  Kohle  nicht  zu  umgehen. 

Die  oben  erwähnte  Gewinnung  des  Kalinmacetats  als  Nebenproduct  bei  Dar- 
stellung eines  reinen  Bleiweisses  geschieht  in  folgender  Weise.  Man  löst  einerseits 
130  Th.  Bleizucker  in  der  6-fachen  Menge  Wasser,  andererseits  70  Th.  Kaliumhy- 
driumcarbonat  (Kaliumbicarbonat,  welches  nur  Spuren  Chlorid  enthält)  in  der  8-fachen 
Menge  Wasser,  colirt  jede  der  Lösungen  durch  Leinwand  und  mischt  sie.    Das  an- 

fegebene  Gewichtsverhältniss  des  Kaliumsalzes  zum  Bleisalze  reicht  gewöhnlich  aus, 
ie  Fällung  des  Bleicarbonats  vollständig  zu  machen.  Es  ist  nothwendig,  das  Kalium- 
bicarbonat  bis  zum  Vorwalten  zuzusetzen.  Man  filtrirt  dann  eine  Probe  der  Flüssig- 
keit ab  und  übersättigt  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Bleibt  sie  nach  Verlauf  einer 
Viertelstunde  klar,  so  enthält  sie  kein  Bleisalz  mehr.  Im  anderen  Falle  wäre  noch 
etwas  des  Kaliumcarbonats  zuzusetzen. 

Die  Filtrationen  geschehen  durch  vorher  mit  destill.  Wasser  genässte^  nicht  zu 
kleine  Filter. 

Eine  kleine  Menge  des  Filtrats  prüft  man  auch  wohl  mit  Schw^felwasserstoff- 
wasser  auf  Bleigehalt.  Färbt  sie  sich  oder  giebt  sie  einen  braunschwarzen  Nieder- 
schlag, so  müsste  durch  das  ganze  Filtrat  Schwefelwasserstoff  geleitet  werden.  Meist 
reichen  wenige  Blasen  dieses  Ghises  zur  vollständigen  Beseitigung  des  Bleies  aus. 
Den  Schwefelbleiniederschlag  lässt  man  absetzen  und  filtrirt  dann  aufs  Neue.  Die 
löslichen  Acetate  der  Alkalien  und  Erden  lösen  Spuren  Carbonat  und  Sulfat  des 
Bleies.    Das  nun  gesammelte  Filtrat  versetzt  man  mit  verd.  Essigsäure  bis  zu  einem 

feringen  Ueberschuss  und  dampft  in  einer  porcellanenen  Schale,  welche  in  einem 
andbade  steht,  ein.  Wenn  hierbei  die  Flüssigkeit  so  concentrirt  ist,  dass  sich  an 
ihrer  Oberfläche  Salzhäntchen  zeigen,  muss  umgerührt  und  unter  Umrühren  die  Salz- 
masse, welche  eine  lockere  Beschaffenheit  behält,  bei  115—1300  zur  Trockne  ge- 
bracht werden.  Die  Ausbeute  beträgt  gemeiniglich  soviel,  wie  das  verarbeitete  Kalium- 
hydriumcarbonat. 

Der  Bleicarbonatniederschlag  aus  130  Th.  Bleiacetat  wird  behufs  Umwandlung 
in  Bleiweiss  mit  60  Th.  10-proc.  Aetzammon  gemischt  und  nach  mehrstündiger  Mace- 
ration  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Aus  der  gereinigten  Pottasche  lässt  sich  ein  Kaliumacetat  von  der  Beinheit,  wie 
sie  die  Pharmakopoe  fordert,  nicht  erzielen.  Das  Kaliumbicarbonat  ist  hier  das  ge- 
nügend reine,  daher  auch  das  billigere  Material.  Die  Zersetzung  des  Bleiacetata 
mittelst  Kaliumsulfats  (schwefelsauren  Kalis)  liefert,  da  sie  nie  vollständig  aufr^ 
fällt,  ein  Präparat,  welches  Kaliumsulfat  enthält.  Ein  besseres  Resultat  bietet  dann 
immer  noch  die  Darstellung  durch  Wechselzereetzung  von  Bleizucker  und  gerei- 
nigter Pottasche,  wenn  letztere  durch  Krystallisation  bereitet  ist  und  wenig  Kalium- 
chlorid enthält. 

Die  Darstellung  des  Kalinmacetats  aus  Kaliumcarbonat  und  Essigsäure  ergiebt 
folgendes  Schema: 

KoMenR&iLre- 
Kalinmcarbonat  Essini&aTe  Kaliumacetat  anbydrid  Wasser 

K2CO3    und    2C2H4O2    geben    2C2H3KO2    und    CO2    und    H2O 

Eigenschaften.  Das  trockne  Kaliumacetat  bildet  eine  (nicht  sauer  riechende) 
fast  neutrale  oder  äusserst  schwach  alkalische;  scbneeweisse,  etwas  glänzende, 
nicht  sehr  schwere,  schuppig  oder  blättrig  krystallinischc;  pulvrige  Salzmasse 
von  erwärmendem,  mild  stechend -salzigem  Geschmacke,  welche  an  der  Luft 
schnell  Feuchtigkeit  anzieht  und  zerfliesst.     Bei  mittlerer   Temperatur  ist  es 
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in  circa  V2  Theil  Wasser  und  1^2  Th.  Weingeist  löslich.  Siedendes  Wasser 
löst  die  achtfache  Menge  seines  Gewichtes  Kaliumacetat,  welche  Lösung  bei 
165^  siedet.  Trocknes  Salz  mit  Jod  zusammengerieben  liefert  eine  blaue 
Mischung,  welche  gelöst  braun  ist. 

Mit  der  Luft  in  Berührung  zersetzt  sich  die  wässrige  Lösung  allmählich 
unter  Absetzen  von  Schleim  und  Bildung  von  kohlensaurem  Kalium.  In  der  Hitze 
schmilzt  es  ungefähr  bei  2H0<)  C,  bei  360®  entweicht  Essigsäure  und  nach 
dem  Glühen  bleibt  ein  durch  Kohle  graugefärbtes  kohlensaures  Kalium  zurück. 
Das  officinelle  Präparat  enthält  gewöhnlich  4 — 5  Proc.  Wasser.  Aus  sehr 
Gonc.  Lösungen  schiesst  es  bei  starker  Abkühlung  in  grossen  farblosen  Pris- 
men an,  welche  Krystallwasser  enthalten.  Die  Formel  des  wasserfreien  Kalium- 
acetats  ist  CaHjKOj,  Mol.  Gew.  98. 

Da  Ferrisalz  mit  Essigsäure  eine  rothe  Reaction  erzeugt,  so  färbt  Ferri- 
chlorid  der  Kaliumacetatlösung  zugesetzt  ebenfalls  roth  und  wird  die  Kalium- 
acetatlösung  mit  Weinsäure  reichlich  versetzt,  so  entsteht  das  schwerlösliche 
Kaliumhydriumtartrat  (Kaliumbitartrat,  Monokaliumtartrat,  Weinstein). 

Tabelle 

über  den  Gehalt  der  wässrigen  Kaliumacetatlösungen. 

Temperatur  20  <>  C.  (nach  Hagbe). 


Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Kalium- 

spec. 
Gewicht 

Kalium- 

spec. 
Gewicht 

Kalium- 

spec. 
Gewicht 

Kalium- 

spec. 
Gewicht 

acetat 

acetat 

acetat 

acetat 

50 

1,2726 

40 

1,2132 

30 

1,1563 

20 

1,1017 

49,5 

1,2695 

39,5 

1,2103 

29,5 

1,1535 

J2^^ 

1,0990 

49 

1,2664 

39 

1,2074 

29 

1,1507 

19 

1,0963 

48,5 

1,2633 

38,5 

1,2045 

28,5 

1,1479 

18,5 

1,0937 

48 

1,2603 

38 

1,2016 

28 

1,1452 

18 

1,0911 

47,5 

1,2573 

37,5 

1,1987 

27,5 

1,1424 

17,5 

1,0884 

47 

1,2543 

37 

1,1959 

27 

1,1397 

17 

1,0857 

46,5 

1,2513 

36,5 

1,1930 

26,5 

1,1369 

16,5 

1,0831 

46 

1,2484 

36 

1,1901 

26 

1,1342 

16 

1,0805 

45,5 

1,2454 

35,5 

1,1873 

25,5 

1,1315 

15,5 

1,0779 

45 

1,2425 

35 

1,1845 

25 

1,1288 

15 

1,0753 

44,5 

1,2395 

34,5 

1,1816 

24,5 

1,1260 

14 

1,0701 

44 

1,2365 

34 

1,1788 

24 

1,1233 

13 

1,0649 

43^ 

1,2336 

33,5 

1,1760 

23,5 

1,1205 

12 

1,0598 

43 

1,2307 

33 

1,1731 

23 

1,1178 

11 

1,0546 

42,5 

1,2277 

32,5 

1,1703 

22,5 

1,1151 

10 

J»2f?5 

42 

1,2248 

32 

1,1674 

22 

1,1124 

9 

^'^ 

41,5 

1,2219 

31,5 

1,1646 

21,5 

1,1097 

8 

1,0394 

41 

1,2190 

31 

1,1618 

21 

1,1071 

7 

1,0344 

40.5 

1,2161 

30,5 

1,1590 

20,5 

1,1044 

5 

1,0245 

Das  spec.  Gewicht  der  Lösung  vermindert  oder  vermehrt  sich  zwischen 
8 — 20  ®  C.    bei  Ab-  und   Zunahme  der  Wärme  um   1  ®  bei  einem  Salzgehalt 
von  40 — 50  Proc.  durchschnittlich  um  0,0005 
„     30-40      „  „  ,    0,00042 

„     20—30      „  „  „    0,0003. 

Aufbewahrung.  Das  noch  warme  trockne  Salz  wird  in  vorher  erwärmte 
trockne  Gläser  gegeben  und  diese  mit  guten  Korkstopfen  und  Tecturen  dicht 
verschlossen.  Das  trockne  Salz  ist  selten  Gegenstand  der  Receptur.  Pillen- 
und  Pulvermischungen  damit  werden  feucht  und  schmierig.  Es  dient  meist 
nur  zur  Darstellung  des  Liquor  Kalii  acetici. 
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Prüfung.  Ealiumacetat  muss  sich  in  zwei  Theilen  destill.  Wasser  völlig 
lösen  und  damit  eine  nur  sehr  schwach  alkalisch  reagirende,  klare,  farblose 
Flüssigkeit  geben.  Die  5-proc.  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser noch  durch  Schwefelammonium  getrübt  oder  gefärbt  werden, 
noch  nach  Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  durch  Baryumnitrat  getrübt 
werden,  widrigenfalls  das  Salz  im  letzteren  Falle  mit  schwefelsaurem  Salze, 
im  ersteren  Falle  mit  metallischen  Stoffen  verunreinigt  ist.  Eine  Spur  Ealium- 
chlorid  in  dem  Ealiumacetat  wird  von  der  Pharmakopoe  zugelassen,  so  daas 
die  wässrige,  mit  verdünnter  Salpetersäure  versetzte  Lösung  nur  durch  Silber- 
nitrat sehr  schwach  getrübt  werden  darf.  Diese  Spur  Chlorid  ist  nicht  zu 
vermeiden  und  wird  meist  in  etwas  stärkerer  Spur  angetroffen  werden. 

Anwendung.  Essigsaures  Kalium  wird  im  Organismus  des  thierischen 
Körpers  in  Kaliumcarbonat  verwandelt,  wirkt  also  wie  dieses,  ohne  die  Magen- 
häute im  gleichen  Maasse  anzugreifen.  Da  die  Kaliumsalze  meist  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  werden,  so  findet  sich  das  Kali  im  Harne  und  macht 
es  diesen  meist  alkalisch.  Man  giebt  es  zu  1,0 — 2,0 — 3,0  g  zwei-  bis  drei- 
stündlich theils  als  harntreibendes,  gelind  eröffnendes,  auflösendes  Mittel  bei 
Wassersucht,  Nierenleiden,  Gicht-  und  Steinbeschwerden,  Milzanschwellungen, 
Entzündungen  der  Brustorgane  etc. 

Kritik«  In  diesem  Artikel  stossen  wir  wieder  auf  einen  lateinischen  Missgriff, 
denn  seit  Jahrhunderten  haben  die  Lateiner  der  Chemie  dilalor,  dilapsus  8um,  dilabi 
mit  zerfallen,  verwittern  übersetzt.  8al  dtlapsum  war  und  ist  ein  verwittertes 
Salz,  z.  B.  Natrium  sulfuric,  dilapsum.  Allerdings  hatte  der  Lateiner  unserer  Ph.  in 
der  Chemie  und  ihrer  geschichtlichen  und  sprachlichen  Entwickelung  keine  Erfahrung, 
es  muBSten  aber  die  Correctoren  solche  Missgriffe  nicht  zulassen,  selbst  wenn  sie 
Cicero  sanctionirt  haben  würde.  Wenn  die  erste  Ausgabe  sal  deliquescena  setzte, 
so  bat  sie  damit  gerade  nicht  ciceronisches  Talent  bewiesen,  aber  sie  ist  bei  der 
Wahrheit  und  dem  alten  Usus  geblieben.  Dilabi  bedeutet  übrigens  in  erster  Linie 
auseinanderfallen,  in  zweiter  Linie  zerfliessen. 


Kalium  blcarbonlcnm. 

Saures  od.  doppelt-kohlensaures  Kalium;  Kaliumbicarbonat ;  Hydro- 

kohlensaures  Kalium;  Kaliumhydriumcarbonat.    Kali  carbonicum 

acidulum.     Bicarbanate  de  potasse.     Bicarbonate  of  potash. 

Farblose,  durchscheinende,  in  4  Th.  Wasser  langsam  lösliche,  in 
Weingeist  unlösliche  Krystalle  von  alkalischer  Beaction  und  beim  TJeber- 

fiessen  mit  Sänren  aufschäumend.    Die  wässerige  Lösung  scheidet  auf 
nmischung   überschüssiger  Weinsäure   einen    krystallinischen   Nieder- 
schlag ans. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung,  reichlich  mit  Essigsäure  gesättigt, 
darf  weder  durch  Baryumnitrat  noch  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser  verändert  werden.  Dieselbe  mit  Salpetersäure  versetzte 
Lösung  darf  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nur  opalescirend  getrtlbt 
werden. 

Wenn  von  5g  des  Kaliumbicarbonats  mit  5ccm  kalten  Wassers 
übergössen  nach  10  Minuten  langem  Stehen,  die  Lösung  klar  abgegossen 
und  selbe  mit  45ccm  Wasser  verdünnt  worden  ist,  so  darf  auf  Zusatz 
von  2  Tropfen  der  Mercnrichloridlösung  kein  rothbrauner  Nieder- 
schlag ausscheiden. 
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Geschichtliches.  Das  Ealiumbicarbonat  stellte  Cabthauseb  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  (1767)  zuerst  dar,  indem  er  eine  Mischung  von  Pott- 
asche mit  kohlensaurem  Ammonium  erhitzte.  Pelletieb  bereitete  es  durch 
Sättigung  einer  Pottaschenlösung  mit  Kohlensäuregas  und  das  Salz  erhielt  den 
Namen  Sal  alcali  vegetahile  aeratum,  mit  Luftsäure  völlig  gesättigtes  Alkali. 
Hebmbstädt  schlug  1797  vor,  reine  Pottasche  längere  Zeit  in  Räume  zu 
stellen,  deren  Luft  viel  Kohlensäure  enthalte.  Die  Erzeugung  des  Kalium- 
bicarbonats  durch  Sättigen  der  Weinsteinasche  mit  Kohlensäure  wurde  von 
WöHLBE  angegeben. 

Schon  vor  25  Jahren  wurde  ein  Kaliumbicarbonat  in  grossen  säulenförmigen 
Krystallen  von  England,  wo  man  es  bei  der  Weinsäurebereitung  als  Neben- 
produkt gewann,  nach  dem  Continent  gebracht  und  in  unseren  chemischen 
Fabriken  zur  Darstellung  des  reinen  kohlensauren  Kaliums  verbraucht. 

Darstellung.  Bequeme  und  billige  Gelegenheit  dazu  haben  die  Apotheker,  welche 
Kohlensäure- Wässer  darstellen  und  viel  Kohlensäuregas  bei  der  Entlüftung  des  Wassers 
im  Mischgefäss  und  beim  Abfüllen  des  Wassers  auf  Flaschen  in  die  Luft  schicken. 

25  Th.  rohe  gute  Pottasche  (Illyrische)  werden  mit  25  Tb.  kaltem  Wasser  über- 
gössen und  unter  bisweiligem  Umrühren  einige  Tage  an  einem  kühlen  Orte  stehen 
gelassen.  ^  Die  decanthirte  klare  Lösung  wird  mit  etwas  Wasser  dünner  gemacht,  co- 
Urt,  in  einen  eisernen  Kessel  gebracht,  mit  3  Th.  mittelfein  gepulverter  Holzkohle 
gemischt  und  unter  Umiühren  abgedampft,  bis  die  noch  heisse  Masse  die  Consistenz 
eines  derben  Extractes  hat.  Man  stellt  sie  mit  dem  Kessel  einen  Tag  über  in  den 
Trockenschrank,  lässt  sie  gröblich  pulvern  und  mischt  sie  dann  durch  Umrühren  in 
einer  weiten  flachen  Schüssel  mit  1  Th.  Kohlenpulver,  welches  man  vorher  durch  Be- 
sprengen mit  Wasser  so  weit  feucht  gemacht  hat,  dass  es  nicht  mehr  stäubt^  vielmehr 
krümlich  zusammenbackt  Die  Schüssel,  mit  einer  2-  bis  3 fingerbreithohen  Schicht 
dieser  schwarzen  Mischung  geföllt,  wird  in  einen  dichten  Kasten  (oder  ein  Fass)  mit 
Deckel  gestellt,  in  dessen  unterem  Theile  sich  ein  Tubus  befindet,  welchen  man  je 
nach  Gelegenheit  mit  Hilfe  eines  lern  weiten  Kautschukjrohres  mit  dem  Abblaserohre 
des  Mischgefasses  oder  des  Füllhahnes  in  Verbindung  setzt.  Die  Pottaschenmasse 
zieht  die  zuströmende  Kohlensäure  begierig  an  und  erhitzt  sich  bis  auf  75  o  C,  wenn 
auf  einmal  viel  Kohlensäure  hinzutritt.  Da  aber  selten  sofort  die  nöthige  Menge 
Kohlensäure  disponibel  ist,  so  rührt  man  am  zweiten  Tage  vor  dem  weiteren  Zulassen 
von  Kohlensäure  die  Pottaschenmasse  um.  Giebt  eine  Probe  davon  mit  destill.  Wasser 
gelöst  und  filtrirt  mit  einer  Aetzsublimatlösung  keinen  Niederschlag  mehr,  so  ist  auch 
die  Sättigung  vollendet.  Selbstverständlich  können  mehrere  Schüsseln  mit  kohli^er 
Pottaschemnasse  in  dem  Kasten  übereinander  gestellt  werden.  Sollte  der  Geschäfts- 
betrieb nicht  im  ersten  und  zweiten  Tage  die  nöthige  Menge  Kohlensäure  disponibel 
machen,  so  kann  die  Pottaschenmasse  auch  mehrere  Tage  stehen,  nur  hat  man  sie 
dann  Öfters  umzurühren,  wenn  sie  etwa  sehr  feucht  geworden  sein  sollte.  Die  mit 
Kohlensäure  gesättigte  Pottaschenmasse  zieht  nicht  Feuchtigkeit  an.  Man  giebt  sie 
in  einen  steingutenen,  im  Sandbade  stehenden  Topf  und  übergiesst  sie  mit  35  bis 
40  Th.  (ihrem  li/afachen  Volum)  destill.  Wasser  von  75»  bis  höchstens  79«  C,  rührt 
um,  erwärmt  im  Sandbade,  so  dass  die  Flüssigkeit  V/2  Stunde  auf  750  verharrt,  filtrirt 
heiss  und  stellt  das  Filtrat  2  Tage  lang  an  einen  kalten  Ort.  Die  Mutterlauge  im 
Wasserbade  bei  60  bis  70o  eingeengt  giebt  weitere  Krystalle.  Die  letzte. Mutterlauge 
wird  eingetrocknet  und  stark  erhitzt  als  rohe  Pottasche  zu  anderen  Zwecken  ver- 
braucht. Die  gewonnenen  Krystalle  werden  nach  dem  Abtropfen  umkrystallisirt. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Kaliumbicarbonat  in  2  Th.  Wasser  von  750  C.  lös- 
lich ist,  dass  seine  Lösung  bei  SO»  C.  bereits  anfängt  Kohlensäure  in  Menge  abzu- 
geben, und  B\e  bei  gleichzeitigem  Gehalt  von  einfach  kohlensaurem  Kalium  Krystalle 
des  Kalinmsesquicarbonats  absetzt.  Um  ein  volldoppelkohlensaures  Salz  zu  erlangen, 
ist  es  zweckmässig,  das  Anschiessen  in  Krystallen  in  einer  Kohlensäureatmosphäre 
vor  sich  gehen  zu  lassen.  In  einem  Fasse,  welches  mit  dicht  schliessendem  Deckel  ge- 
schlossen werden  kann,  bedeckt  man  den  Boden  mit  einer  Schicht  Kreide  und  giesst 
durch  ein  in  den  Deckel  eingesetztes  Glasrohr  mit  10  Th.  Wasser  verdünnte  Schwefel- 
säure im  Verlaufe  von  mehreren  Stunden  nach  und  nach  ein. 

Die  rohe  Pottasche  wird  durch  Behandeln  mit  gleichviel  kaltem  Wasser  soweit 
gelöst,  als  Kaliumcarbonat  nebst  Kaliumchlorid,  Kaliumsilicat  und  kleine  Spuren  Ka- 
liumsulfat in  Lösung  übergehen.  Bei  der  Sättigung  des  Kalis  mit  Kohlensäure  wird 
die  Kieselsäure  abgeschieden.  Kaliumchlorid  und  Kaliumsulfat  bleiben  nach  dem  Aus- 
krystallisiren  des  Kaliumbicarbonats  in  den  Mutterlaugen  gelöst. 
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100  Th.  Illyriflche  Pottasche  oder  85  Th.  gereinigte  Pottasche  'geben  circa  100 
Th.  Bicarbonat  und  Abfälle,  welche  sich  auf  Pottasche  wieder  verarbeiten  lassen. 
Auf  diesem  Wege  kostet  das  Bicarbonat  höchstens  das  IVs'fftche  von  dem  Preise  der 
rohen  Pottasche.  Uebrigens  kann  auch  die  gereinigte  gepulverte  Pottasche  mit  ange- 
feuchteter Kohle  einfach  gemischt  dem  Zutritt  der  Kohlensäure  ausgesetzt  werden. 
Die  Absorption  derselben  durch  die  Mischung  ist  dann  nur  etwas  gemässigter. 

Hat  man  keine  disponible  Kohlensäure,  zufällig  aber  eine  grosse  Menge  zer- 
fallenen Ammoniumcarbonats,  so  kann  man  auch  auf  folgende  Weise  verfahren:  Man 
bereitet  sich  aus  20  Th.  Illyrischer  Pottasche  und  30  Th.  kaltem  Wasser  eine  klare 
Lösung,  giebt  dieselbe  in  einen  Kolben,  schüttet  dazu  9  Th.  zerfallenes  und  daher 
nicht  verkäufliches  kohlensaures  Ammonium  und  5  Th.  Wasser.  Den  Kolben,  welcher 
nur  halb  angefüllt  sein  darf,  setzt  man  nach  Aufsetzen  eines  Gasleitungsrohres  und 
Sicherheitsrohres  (wie  unter  Liquor  Ammonii  causHei  angegeben  ist)  in  ein  Wasser- 
oder Sandbad,  das  nicht  über  75  <^  erhitzt  werden  darf,  und  leitet  das  sich  entwickelnde 
Ammoniakgas  in  13  Th.  kalten  destill.  Wassers.  Die  Oasentwickelung  ^eht  bei  all- 
mählich zu  vermehrender  Erhitzung  im  ruhigen  Tempo  vor  sich  und  die  Operation 
ist  beendigt,  wenn  bei  einer  Temperatur  des  Sand-  oder  Wasserbades  von  70—750  C. 
keine  Gasb lasen  mehr  hervortreten.  Das  Ammoniumcarbonat  giebt  hierbei  seine 
Kohlensäure  an  das  kohlensaure  Kalium,  dieses  in  Bicarbonat  verwandelnd,  und  Ammon- 
gas  entweicht.  Aus  dem  Kolben  giesst  man  die  heisse  Masse  in  einen  Topf,  lässt  sie 
einen  Tag  an  einem  kalten  Orte  stehen,  bringt  sie  dann  auf  ein  leinenes  Colatorium, 
wäscht  sie  auf  demselben  mit  etwas  kaltem  destill.  Wasser  ab,  löst  sie  unter  Digestion 
in  heissem  destill.  Wasser  von  höchstens  75  ^  C,  filtrirt  und  bringt  das  Filtrat  zur  Kry- 
stallisation.  Der  Salmiakgeist,  den  man  hierbei  gewinnt,  lässt  sich  zur  Darstellung 
des  Liquor  Ammonii  acetici,  auch  im  Handverkauf  verbrauchen.  Aus  20  Th.  Pott- 
asche erreicht  man  circa  20  Th.  Bicarbonat,  15 — 20  Th.  Salmiakgeist  und  3 — 4  Th. 
Rückstände,  welche  als  rohe  Pottasche  zur  Schwefelkaliumbereitung  verwendbar  sind. 

Beim  Hindurchleiten  von  Kohlensäuregas  durch  eine  gereinigte  Pottaschenlösung 
wird  gleichfalls  doppelkohlensaures  Salz  erzeugt,  die  Kohlensäure  wird  aber  nur  sehr 
langsam  aufgenommen.  Muss  diese  dazu  besonders  dargestellt  werden,  so  wird  nicht 
der  geringste  Vortheil  dabei  erreicht.  Das  Gasleltungsrohr  verstopft  sich  sehr  leicht 
durch  Ansetzen  von  Krystallen,  die  PottnschenlOsung  darf  also  nicht  zu  concentrirt  sein. 

Nach  Wöhler's  Bereitungsweise  wird  Weinstein  unter  massigem  Glühen  ver- 
kohlt, und  auf  die  gröblich  gepulverte  angefeuchtete  Masse  Kohlensäuregas  geleitet. 
Mit  Begierde  und  unter  Erhitzung  wird  das  Kohlensäuregas  von  der  kohligen  Masse 
aufgesogen.  Die  Kohle  ist  hier  der  Ueberträger  der  Kohlensäure  zum  Monocarbonat. 
Aus  2  Th.  rohem  Weinstein  erhält  man  kaum  1  ^h.  Kaliumbicarbonat  und  dazu  kom- 
men die  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  die  Glühung.  Das  Präparat  ist  dann 
zwar  ein  ziemlich  reines,  aber  es  kommt  auf  das  2,3-fache  des  Preises  von  Weinstein 
zu  stehen.  Liebig  veränderte  das  vorstehende  Verfahren  dahin,  dass  er  4  Th.  ge- 
reinigte Pottasche  mit  1  Th.  Stärkemehl  vermischen  und  verkohlen  und  deti  kohligen 
Bückstand  auf  gleiche  Weise  behandeln  liess.  Wie  wir  weiter  oben  gesehen  haben, 
sind  diese  Verfahrungsweisen  der  Darstellung  ohne  Werth,  da  eine  Mischung  aus 
Kohle  und  Pottasche  ganz  dieselben  Dienste  leistet. 

Nach  einem  Patent  der  Soci^te  anonyme  zu  Croix  wird  ein  Gemisch  aus  1  Th. 
Kaliumchlorid  mit  4Th.  des  käuflichen  Trimethylam ins  mit  Kohlensäure  gesättigt. 
Es  erfolgt  die  Bildung  von  Trimethylaminbicarbonat,  welches  sich  mit  dem  Kalium- 
chlorid in  Trimethylaminhydrochloria  und  Kaliumbicarbonat  umsetzt,  welches  letztere 
in  der  Mischung  nicht  in  Lösung  übergeht.  Kälte,  Druck  und  Umrühren  fördern  den 
Vorgang. 

Eigenschaften.  Kryst.  Kaliumbicarbonat,  Ealiumhydriumcarbonat,  ist  Inft- 
beständlg,  ohne  Geruch,  schmeckt  mild  salzig,  schwach  alkalisch  und  reagirt 
schwach  alkalisch.  Es  krystallisirt  in  farblosen  durchsichtigen  rhombischen 
Säulen  oder  Tafeln.  Es  ist  in  4  Th.  kaltem,  in  einem  doppelten  Gewicht 
heissem  Wasser  von  70—75^  C.  löslich,  in  Weingeist  äusserst  wenig  löslich. 
Beim  Erwärmen  seiner  Lösung  über  80  <)  beginnt  ein  Thoil  seiner  Kohlensäure 
zu  entweichen,  beim  Kochen  entweicht  die  Bälfte  des  Kohlensäuregehaltes  und 
einfaches  Kaliumcarbonat  bleibt  zurück.  Für  sich  im  trocknen  Zustande  er- 
hitzt, verliert  es  sein  zweites  Mol.  Kohlensäure  erst  bei  einer  Hitze  von  350  <^  C. 
vollständig.  Die  wässrige  Lösung  des  Kaliumbicarbonats  mit  Mercurichlorid- 
lösung  gemischt  ist  klar  oder  kaum   opalescirend,  wird  aber  beim   Schütteln 
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mit  Luft  trübe  und  rothbraunes  Mercurioxyd  scheidet  aus  (man  vergl.  unten 
am  Schlüsse  der  Prüfung). 

Die  Formel  des  Ealiumbicarbonats  oder  richtiger  Kaliumhydriumcarbonats, 
auch  Monokaliumcarbonat,  ist  KJECO3.  ^^^-  ^®^"  1^^-  ^*  ^®°^  Kalium- 
carbonat  die  Formel  E2CO3  zukommt,  so  nennt  man  dieses  auch  wohl  Dika- 
liumcarbonat.  Dem  entsprechend  l&sst  sich  dasEaliumhydriumcarbonat 
wegen  seiner  Formel  EHCO3  auch  alsMonokaliumcarbonat  unterscheiden. 
In  der  Mitte  beider  liegt  das  Sesquikaliumcarbonat  =  K3H(C03)2. 

Die  Bildung  des  Bicarbonats  aus  dem  Monocarbonat  erklärt  folgendes 
Schema 

Kalinmcarbonai  Waaser  Kohleos&nreanhydrid         Ealinmbydriamcarbonat 

K2CO3       u.      H2O         u.  CO2         geb.         2KHCO3. 

Aus  einer  concentrirten  wässrigen  Lösung,  welche  gleichviel  Mol.  Mono- 
und  Dicarbonat  enthält,  schiessen  Krystalle  an,  bestehend  aus  Kaliumses- 
quicarbonat. 

100  Th.  Wasser  lösen  nach  Poggiale's  Versuchen  Kaliumbicarbonat: 
bei       0»  C.       100       20 »       30»       40»       50«       60»       TO« 

19,6  23,3      26,9     30,57     34,2     37,9      41,4      45,3  Th. 

Die  wässrige  Lösung  ist  keine  constant  bleibende  und  geht  nach  und 
nach  unter  Eohlensäureverlust  in  eine  Ealiumsesquicarbonatlösung  über. 

Prüfung.  Das  Ealiumbicarbonat  bildet  trockne  durchsichtige  oder  durch- 
scheinende Erystalle.  Feuchte  Erystalle  deuten  auf  eine  Verunreinigung 
mit  einfach  kohlensaurem  Salze.  Wenn  diese  trocknen  Erystalle  mit  4—4,5 
Th.  Wasser  eine  völlig  oder  fast  klare  und  farblose  Lösung  ergeben,  so 
dürfte  schwerlich  eine  Verunreinigung  mit  Schwermetallen  oder  ein  Natrium- 
bicarbonatgehalt  vorliegen.  Wenn  diese  Lösung  aufgekocht  klar  bleibt,  so 
liegt  sicher  keine  Verunreinigung  mit  Schwermetallen  vor. 

Laut  Vorschrift  der  Ph.  soll  —  1)  die  mit  Essigsäure  übersättigte 
5-proc.  wässrige  Lösung  durch  Baryumnitrat  keine  Trübung  (Sulfate) 
erleiden,  —  2)  dieselbe  Lösung  durch  Seh  wefelwasserstoffwasser  weder 
gefärbt  noch  getrübt  werden  (Zink,  Blei,  Eupfer).  —  3)  Dieselbe  essigsaure 
Lösung  noch  mit  wenigen  Tropfen  Salpetersäure  und  dann  mit  Silbernitrat 
versetzt  darf  höchstens  eine  Opalescenz,  also  keine  directe  Trübung  erleiden. 
Damit  ist  eine  Spur  Ealiumchlorid  im  Bicarbonat  zugelassen,  was  auch  den 
Verhältnissen  entspricht.  Diese  Lösung  erhitze  man  nun  bis  auf  70 — 80  ^  C* 
Tritt  eine  geringe  Schwärzung  oder  Bräunung  ein,  so  liegt  auch  eine  Verun- 
reinigung mit  wenig  Ealiumthiosulfat  (Ealiumhyposulfit)  vor,  indem  sich 
daraus  Schwefelsilber  bildet.  Würde  nach  Zusatz  des  Silbemitrats  sehr  bald 
eine  Dunkelfärbung  der  weissen  Trübung  folgen,  so  ist  das  Thiosulfat  in 
stärkerer  Menge  vertreten  und  das  Ealiumbicarbonat  zu  verwerfen.  —  4)  Die 
von  der  Ph.  vorgeschriebene  Prüfung  auf  Monocarbonatgehalt  beruht  auf  einer 
Methode,  welche  der  beste  Chemiker  zu  ergründen  nicht  in  der  Lage  sein 
dürfte  and  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  eine  frische  Lösung  von  gleichen  Theilen 
Ealiumbicarbonat  und  Ealiumsesquicarbonat  sich  gegen  jene  2  Tropfen  Mer- 
curichlorid  ebenso  verhält,  wie  die  Lösung  des  Ealiumbicarbonats.  Dadurch  dass 
5  g  des  Bicarbonats  nur  mit  5  g  Wasser  10  Minuten  in  Berührung  gelassen 
werden,  glaubt  man,  dass  in  das  Wasser  zunächst  das  löslichere,  etwa  gegen- 
wärtige Monocarbonat  übergehen  müsse.  Dies  ist  nun  aber  nicht  der  Fall, 
sondern  es  geht  neben  Bicarbonat  das  Monocarbonat  als  Sesquicarbonat  in 
Lösung  über.  Daher  kommt  es,  dass  bei  einem  Monocarbonatgehalt  bis  zu 
10  Proc,  wie  der  Versuch  ergiebt,  die  von  der  Ph.  angegebene  Indifferenz 
zwischen  Flüssigkeit  und  den  2  Tropfen  Mercurichlorid  constant  bleibt.    Diese 
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Reaction  ist  somit  eine  den  Zweck  verfehlende.  Die  Trockenheit  der  Kry- 
stalle  bietet  ja  eine  Garantie  des  Bicarbonats.  Wenn  man  in  einem  Reagir- 
cylinder  einen  kleinen  Streifen  rothen  Reagenspapieres  mit  4 — 5  g  des  Salzes 
schüttelt,  so  ist  dieses  trocken,  wenn  das  Papier  ohne  Verlust  seiner  Röthe 
oder  ohne  bläuliche  Punkte  verbleibt. 

Uebrigens  ist  das  Verhalten  zwischen  Ealiumbicarbonat,  Sesquicarbonat 
und  Mercurichlorid  ein  eigenthümliches.  Wenn  man  zu  reinem  Bicarbonat  in 
frischer  5-proc.  Lösung  ^/^q  Vol.  Mercurichloridlösung  setzt,  so  erfolgt  eine 
klare  Mischung,  ist  das  Bicarbonat  monocarbonathaltig,  so  nimmt  die  Mischung 
eine  geringe  Opalescenz  an.  Stellt  man  die  klare  Lösung  beiseite,  ohne  zu 
schütteln,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  mehrere  Stunden  unverändert,  dann  aber 
sammelt  sich  am  Grunde  ein  rothbrauner  Niederschlag,  ohne  dass  eine  Trübung 
eintritt  oder  vorausgeht.  Schüttelt  man  dagegen  die  klare  Mischung,  so  setzen 
sich  je  nach  dem  Maasse  und  der  Dauer  des  Schütteins  nach  und  nach  gelb- 
rothe  bis  braune  Beschläge  an  die  Glaswandung  über  dem  Niveau  der  Flüssig- 
keit an,  diese  wird  trübe  und  die  Zersetzung  tritt  vollständig  ein  nnd  roth- 
brauner Niederschlag  erfolgt.  Die  frisch  bereitete  Sesquicarbonatlösung, 
4ccm  mit  45ccm  Wasser  verdünnt  ergab  auf  Zusatz  von  2  Tropfen  Mercuri- 
chlorid keine  Veränderung.  Hatte  die  Sesquicarbonatlösung  im  ofifenen  Ge- 
fässe  einen  halben  Tag  gestanden,  dann  trat  auf  Zusatz  des  Mercurichlorids 
sofort  ein  Niederschlag  ein.  Das  Verhalten  der  Bicarbonat-  nnd  Sesquicarbo- 
natlösung gegen  Mercurichlorid  ist  also  verschieden,  je  nachdem  man  sie  frisch 
bereitet  oder  nach  längerem  Stehen  oder  nach  starkem  Umschütteln  in  Action 
setzt.  Die  einen  Tag  gestandene  Lösung  eines  reinen  Bicarbonats  giebt  mit 
Mercurichlorid  im  Contact  sofort  eine  weisse,  schnell  sich  färbende  Trübung, 
während  die  frisch  bereitete  Lösung  mit  wenig  Mercurichloridlösung  eine  klare 
Mischung  liefert. 

Anwendung  findet  das  Ealiumbicarbonat  als  Medicament  nicht  und  dient 
es  nur  zur  Darstellung  des  Liquor  Kalii  acetici  und  einiger  künstlichen 
Mineralwässer. 
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Zweifach -chromsaures  Kalium;  Dichromsaures  Kalium;  Kalium- 

dichromat.     Kali  chromicum  rubrum.     Chromate  acide  de  potasse; 

Bichrömate  de  potasse.     BichromcUe  of  potash. 

Ziemlich  grosse,  tief  gelbrothe,  in  10  Th.  Wasser  lösliche  Krystalle, 
welche  beim  Erhitzen  zu  einer  braunrothen  Flüssigkeit  schmelzen. 

Die  5-proc.  wässrige  Lösung  ist  von  saurer  Beaction;  sie  färbt  sich 
mit  einem  gleichen  Vol.  Weingeist  erhitzt  nach  Zusatz  von  Salzsäure  grün. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Geschichliches.  Das  Ealiumdichromat  wurde  im  zweiten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts  erkannt  und  durch  Calcination  des  Chromeisensteins  mit  ^4  Th. 
Salpeter  hergestellt.  Nach  1820  verbesserte  Strohmeyeb  die  zu  Röraaa 
(Norwegen)  geübte  Darstellungsmethode.  Jacqüelain,  Wakd,  Tilghman  und 
SwiNDELL  gaben  später  verbesserte  Anweisungen  der  Darstellung.  Als  Hilfs- 
mittel bei  chirurgischen  Operationen  (zu  Moxen,  als  Beizmittel)  wurde  dieses 
Salz  erst  in  Mitte  dieses  Jahrhunderts  versucht. 
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Darstellmig.  Dieselbe  geschieht  vorzugsweise  aus  Chromeisenstein  (Chromeisenerz, 
Chromit),  einem  dem  Magneteisenstein  isomorphen  Erze,  welches  hauptsächlich  aus  Ferri- 
oxyd  und  Chromoxyd  besteht  (Cr2Fe04).  Durch  die  Schmelzung  mit  Kalisalpeter  wurde 
neben  Ferrioxyd  Kaliumchromat  (K,Cr04j  erzeugt,  welches  letztere  man  durch  Salpeter- 
säure in  Kaliumdichromat  überführte.  Nach  jetzt  üblichen  Methoden  der  Darstellung 
wird  die  ÜeberfÜhrung  des  Chromoxyds  in  Chromsäure  durch  den  Luftsauerstoff  be- 
wirkt. 2  Th.  geglühter  und  fein  gemahlener  Chromeisenstein  werden  mit  3  Th.  Aetz- 
kalk  und  1  Th.  Pottasche  gemischt  und  im  Flammenofen  unter  Umrühreu  rothglühend 
erhalten.  Das  Resultat  ist  ein  Gemisch  aus  Ferrioxyd,  Kalkerde,  Calciumchromat 
(CaCr04)  und  Kaliumchromat  (K2Ci'04).  Beide  Chromate  werden  mittelst  Wassers 
extrahirt  und  das  Calciumchromat  durch  Zusatz  von  Kaliumsulfat  oder  Kaliumcarbonat 
in  Kaliumchromat  übergeführt.  CaCr04  und  K2SO4  geben  K2Cr04  und  CaS04  oder 
CaCr04  und  K^COa  geben  K2Cr04  und  CaCOs.  Durch  Zusatz  von  Salpetersäure  oder 
Schwefelsäure  wird  das  Monochromat  in  Dichromat  (K2Cr20r)  verwandelt.  2K2Cr04 
und  2H2SO4  geb.  K2Cr207  und  2KHSO4  (Kaliumhydriumsulfat,  Kaliumbisujiat). 

Im  Handel  existirt  ein  für  technische  und  ein  für  chemische  Zwecke  be- 
stimmtes Dichromat.  Das  letztere  (1kg  =  2,40  Mk.)  ist  sehr  rein  nnd  mit 
purum  bezeichnet.  Das  erstere  (1kg  =  1,50  Mk.)  wird  für  das  ofücinelle 
angesehen,  weil  die  Ph.  keine  Reactionen  anf  Reinheit  angiebt. 

Eigenschaften.  Kaliumdichromat  krystallisirt  in  wasserfreien  rothen  tri- 
klinoedrischen  Säulen  oder  Tafeln  von  2,69  spec.  Gewicht.  Es  ist  in  10  Th. 
Wasser  von  15 <^  C.  nnd  in  gleichviel  siedendem  Wasser  löslich,  unlöslich  in 
Weingeist,  Aether  etc.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  sauer,  schmeckt  bitter- 
herb, wirkt  in  Folge  seiner  oxydirenden  Kraft  auf  thierisches  Gewebe  ätzend, 
überhaupt  als  starkes  Gift.     Sie  nimmt  beim  Kochen  eine  dunklere  Färbung  an. 

In  der  Glühhitze  zerfällt  das  Salz  in  Sauerstoff,  welcher  entweicht,  und  in  Ka- 
liumchromat und  Chromoxyd,  welche  als  Rückstand  verbleiben.  2K2Cr207  zerfällt  in 
O3  und  Cr208  (Chromoxya)  und  2K2Cr04.  Mit  Schwefelsäure -erhitzt,  bildet  es  unter 
Sauerstoffen twickhing  Cfhromalaun,  Cr2(S04)3.K2S04,  in  der  Kälte  aber  scheidet 
Chromsäure  ab  (man  vergl.  Acidum  chromicum).  Salzsäure  mit  dem  Dichromat 
erhitzt  bildet  damit  Kaliumchlorochromat.  K2Cr207  und  2HC1  liefern  K,Cr206Cl, 
und  H2O.  Bei  stärkerer  Erhitzung  entsteht  Chromchlorid  (Cr^Cle),  Kaliumchlorid  und 
freies  Chlor.  Durch  Einwirkung  von  conc.  Salpetersäure  resultiren  Kaliumtrichromat 
(K2Cr80io)  und  Kaliumtetrachromat  {KzCTiOi^).  Schwefelwasserstoff  wirkt  reducirend 
ein  unter  Abscheidung  von  Chromoxyd  und  Schwefel,  bei  Gegenwart  fremder  freier 
Säuren  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Bildung  eines  Chromisalzes.  —  Chrom 
giebt  nämlich  zwei  Arten  Salze  aus,  indem  es  in  den  einen  als  Basis,  in  den  anderen 
als  Säure  auftritt.  In  der  ersten  Art  zeigen  sich  H2CrOt  und  H6Cr206  als  Basen,  z.  B. 
im  Chromalaun  oder  Kaliumchromisulfat^  Cr2K2(S04}4+24aq.  Die  Verbindungen 
H2Cr04,  ferner  H2Cr207  sind  Säuren  und  liefern  Chromat  und  Dichromat. 

Kaliumdichromat  ist  eine  Verbindung  des  Kalium  mit  1  Mol.  Dichromsäure,  also 
ein  neutrales  Salz,  oder  eine  neutrale  Verbindung  des  Kalium  mit  Dichromsäure 
(H2Cr807).  Seine  Formel  ist  K2Cr207,  sein  Mol.  Gewicht  295,2.  Die  Bezeichnung: 
saures  Salz  wäre  hier  eine  ganz  falsche. 

Das  gelbe  Salz,  Kaliumchromat  erhält  die  Formel  K,Cr04.    Mol.  Gew.  194,6, 

Nach  Kremers  wird  1  Th.  Kaliumdichromat  gelöst  von 

00  100        20«         400        600        800       lOOOC. 

20,14       11,8       7,65       3,43        1,98       1,37       0.98  Th.  Wasser. 

Die  bei  15 0  C.  gesättigte  Lösung  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,0618  (Alluard). 

Prüfung.  Die  Reaction,  welche  die  Ph.  mit  der  5-proc.  Lösung  vor- 
nehmen lässt,  ist  nur  eine  Identitätsreaction.  Das  Kaliumdichromat  in  Ery- 
stallen,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist  ziemlich  oder  fast  rein,  jedoch  ist 
«inige  Male  eine  Verfälschung  mit  Kaliomsulfat  vorgekommen.  Verunreinigungen 
und  zwar  immer  nur  in  sehr  geringem  Maasse  sind  Kalinmsulfat,  KaUnmchlorid 
oder  Calciumchromat.  Die  verdünnte  mit  Salpetersäure  reichlich  versetzte 
Lösung  darf  mit  Baryumnitrat  und  Argentinitrat  versetzt  nur  eine  schwache 
Trübung  (Sulfat  und  Chlorid)  erleiden.  Zur  Reaetion  anf  Kalkerde  ist  die 
verdünnte  Lösung  ammoniakalisch  zu  machen  und  mit  Ammoniumoxalat  zu  ver- 
setzen. 
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Aufbewahrung.  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneikörper.  Bei  der 
Abgabe  im  Handverkauf  wende  man  Vorsicht  an. 

Anwendung.  Kaliumdichromat  ist  ein  heftiges  Irritans,  Emeticnm  und 
Causticum,  ein  starkes  Gift,  seine  Anwendung  erfordert  daher  alle  Vorsicht, 
Von  der  Chromsäure  unterscheidet  es  sich  nur  in  sofern,  als  seine  ätzende 
Wirkung  nur  halb  so  stark  ist.  Man  hat  es  als  Antisyphiliticum  und  Expe- 
ctorans  empfohlen,  doch  wird  von  anderer  Seite  hier  eine  Heilwirkung  be- 
stritten. Es  giebt  sich  am  besten  in  Pillenform  mit  Argilla  und  Wasser,  weil 
organische  Substanzen  zersetzend  einwirken.  Die  Einzelgaben  sind  0,005 — 
0,01 — 0,015  g  2 — 3-mal  täglich.  Als  stärkste  Tagesgabe  ist  0,1g  anzunehmen. 
Chrom  ist  nach  dem  Gebrauche  im  Harne  nachzuweisen.  Subcutan  injicirt 
wirkt  es  leicht  tödtlich.     Mit  Glycerin  bringe  man  es  nicht  in  Verbindung. 

Aeusserlich  findet  es  in  Pulverform  oder  in  Solution  (10,0 — 20,0  auf 
100,0  Wasser)  als  Causticum  bei  Condylomen,  scrofulösen,  krebsartigen  Ge- 
schwüren, Polypen,  besonders  Nasenpolypen,  Warzen  und  anderen  Excrescenzen 
Anwendung.  Auch  wird  es  zur  Tränkung  von  Papier  zur  Herstellung  von 
Moxen  gebraucht. 

In  der  chemischen  Analyse  findet  es  häufige  Anwendung.  In  der  che- 
mischen Technik  dient  es  zur  Darstellung  einer  grossen  Reihe  von  Farb- 
materialien, als  Beize  auf  Türkischroth,  zur  Herstellung  von  Zündmassen  und 
Zttndrequisiten,  zur  Reinigung  des  Weingeistes  und  Holzessigs.  In  der  Pho- 
tographie benutzt  man  die  von  Talbot  erkannte  Eigenschaft  einer  Kalium- 
dichromat enthaltenden  Leimlösung,  welche  eingetrocknet  und  durch  die  Sonne 
belichtet,  sich  in  Wasser  unlöslich  erweist. 

Mit  dem  Tode  endigende  Vergiftungsfölle  sind  mehrere  vorgekommen. 
Man  hüte  sich  daher,  von  dem  Salze  zu  verstreuen  (Kinder  fanden  in  Cottbus 
auf  der  Strasse  von  dem  Salze  einige  Krystalltrümmer ,  welche  aus  einer 
Tonne  herausgefallen  waren,  leckten  daran  und  verstarben).  Man  behan- 
dele dieses  Chromat  wie  ein  sehr  starkes  Gift!!  Ebenso  das  gelbe 
oder  Monochromat. 


Kalinm  bromatnm. 

Bromkalium ;    Kaliumbromid.     Kalium   bromatum;    Kali  hydro- 
bromicum.     Bromure  de  potassium.     Bromide  of  potassium. 

Weisse,  würfelförmige,  glänzende,  an  der  Luft  beständige  Krystalle, 
löslich  in  2  Th.  Wasser  und  200  Th.  Weingeist.  Die  wässerige  Lösung 
mit  nur  wenig  Chlorwasser  versetzt  und  mit  Aether  oder  Chloroform 
geschüttelt,  färbt  diese  letzteren  rothgelb ;  mit  einem  Ueberschuss  Wein- 
säure versetzt  und  kurze  Zeit  beiseite  gestellt  bildet  sie  einen  weissen 
krystallinischen  Bodensatz. 

Kaliumbromid,  mit  dem  Oehre  des  Platindrahtes  gefasst,  muss 
die  Flamme  von  Anfang  an  violett  färben.  Dasselbe  zerrieben  auf  einer 
weissen  Forceliantafel  ausgebreitet  und  mit  einem  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt,  darf  sich  nicht  sofort  gelb  filrben.  Einige  Frag- 
mente dieses  Salzes,  auf  befeuchtetes  rothes  Reagenspapier  gelegt,  dürfen 
die  Bertthrungsstellen  nicht  sofort  violettblau  färben,  lg  des  Salzes  in 
10 com  Wasser  gelöst  färbe  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Ferrichl orid- 
flüssigkeit  zugesetztes  Chloroform  nicht  violett.    20g  der  5-proc, 
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Lösung  dttrfen  sich,  mit  4  Tropfen  Baryumnitratlösung  versetzt,  nicht 
trüben. 

lOccm  der  wässerigen  Lösung,  von  welcher  100  ccm  3  g  völlig  ans- 
getrocknetes  Ealiumbromid  enthalten,  dürfen  nach  Zusatz  einiger  Tropfen 
Kaliumchromatlösung,  nicht  mehr  als  25,6  ccm  der  volumetrischen  Argen- 
tinitratlösung  bis  zur  dauernden  Böthung  erfordern. 

Geschichtliches.  Kaliumbromid  wurde  1826  zuerst  von  dem  Apotheker 
Balasd,  dem  Entdecker  des  Broms,  dargestellt.  Als  ein  Bestandtheil  mehrerer 
Mineralwässer  (Homburg,  Soden,  Kreuznach,  Bourbonne-les-bains)  hat  es  schon 
seit  langer  Zeit  Anwendung  in  der  Heilkunst  gefunden,  indem  man  seine  thera- 
peutische Wirkung  derjenigen  des  Kaliumjodids  einigermaassen  nahe  kommend 
glaubte.  Ein  Französischer  Arzt,  mit  Namen  Pousch]&,  wendete  Kaliumbromid 
zuerst  direct  (in  Stelle  des  Kaliumjodids)  an  und  führte  es  somit  in  den  Arz- 
neischatz ein. 

Voricommen.  Kaliumbromid  ist  ein  Bestandtheil  vieler  Mineralwässer  und 
des  Meerwassers  und  wird  auch  in  der  Asche  der  Meerpflanzen  angetrofifen« 
In  reichlichen  Mengen  kommt  es  im  Stassfurter  Steinsalzlager  vor. 

Darstellung.  Dieselbe  stimmt  mit  derjenigen  des  Ealiumjodids  überein,  nur 
dass  in  Stelle  von  je  10  Th.  Jod  6,3  Th.  Brom  zu  nehmen  sind,  denn  das  Atom- 
gewicht des  Jods  ist  127  und  das  des  Broms  80. 

Eigenschaften.  Kaliumbromid  bildet  geruchlose,  luftbeständige,  oft  ziem- 
lich grosse,  weisse,  glänzende,  würflige,  zu  Säulen  verlängerte  oder  zu  Tafeln 
verkürzte  Krystalle  von  stark  salzigem  Geschmack,  2,6  spec.  Gewicht,  löslich 
in  2  Th.  Wasser  von  0®,  11/2  Wasser  von  20 0,  1  Th.  kochendem  Wasser, 
180  Th.  90-proc.  Weingeist.  Beim  Erhitzen  der  Krystalle  decrepitiren  diese 
mit  eminenter  Heftigkeit.  Es  schmilzt  in  dunkler  Rothgluth  ohne  sich  zu 
zersetzen  und  in  starker  Rothgluth  oder  in  der  Weissgluth  verdampft  es.  Eine 
gesättigte  Kaliumbromidlösung  siedet  bei  112^.  Die  wässerige  Lösung 
mit  Mercurichlorid  versetzt  verändert  sich  nicht,  ebensowenig  auf  Zusatz  von 
Ferrichloridlösung.  Chlor  macht  Brom  frei,  wird  daher  eine  Kaliumbromid- 
lösung mit  wenig  Chlorwasser  versetzt,  so  scheidet  Brom  ab,  welches  in  ge- 
genwärtigen Aether  mit  röthlichgelber  Farbe  übergeht.  Chlorwasser  im 
UeberschuBs  bewirkt  die  Bildung  des  farblosen  Chlorbroms.  Concentrirte 
Schwefelsäure  und  auch  solche  Salpetersäure  scheiden  zum  Theil  freies  Brom 
ab,  die  verdünnten  Säuren  lassen  die  Kaliumbromidlösung  ungefärbt.  Ferri- 
chlorid  scheidet  nicht  Brom  ab,  wohl  aber  bei  Gegenwart  von  Kaliumjodid 
(Hageb,  ph.  Centralh.  1871,  Nr.  6). 

Prüfung.  Nach  den  Anforderungen  der  Ph.  soU  Kaliumbromid  frei  sein 
von  1)  Katriumbromid ,  2)  Bromat  (bromsaurem  Salz),  3)  Kaliumcarbonat,  4) 
Kaliumjodid,  5)  Sulfat  und  6)  laut  Gehaltsbestimmung  frei  von  mehr  als  2 
Proc.  Kaliumchlorid.  Das  vorgeschriebene  Prüfungsverfahren  ist,  ausgenommen 
das  erste,  kurz,  bündig  und  sicher.  —  1)  Man  wird  ein  Krystallstückchen, 
wie  die  Ph.  angiebt,  mit  dem  Oehre  eines  Platindrahtes  fassen  und  es  in  die 
Flamme  einer  Weingeistlampe  bringen.  Es  soll  gleich  von  Beginn  an  eine 
violette  Kali-  und  keine  gelbe  Katronflamme  das  Krystallstück  umhüllen. 

Diese  Procedur  wäre  eine  eminent  gefährliche,  denn  gerade  Kalium- 
bromid decrepetirt  mit  einer  Heftigkeit,  dass  das  schauende  Auge  des  Expe- 
rimentators gef^rdet  ist  und  der  Erblindung  ausgesetzt  wird.  Die  Decrepitate 
fliegen  nach  allen  Seiten.  Um  sich  davon  zu  überzeugen  gebe  man  3  Kry- 
stallchen  in  einen  lose  mit  Stopfen  geschlossenen  Reagircylinder  und  erhitze 
in  der  Weise,   dass   die  Oeffhung  des  Cylinders  nach   der  entgegengesetzten 
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Seite  vom  Gesicht  des  Experimentators  gerichtet  ist.  Die  von  der  Phar- 
makopoe vorgeschriebene  Erhitzung  eines  Krystalis  in  einer 
Weingeistflamme  unterlasse  man  ! !  Man  stelle  eine  weingeistige  Lösung 
her,  giesse  dieselbe  auf  einen  kleinen  Porcellanteller  und  zünde  sie  an.  Die 
Flamme  muss  unterwärts  eine  bläuliche,  die  Flammenränder  können  gelb  sein, 
denn  ein  total  natriumfreies  Kalisalz  existirt  kaum.  Die  Probe  der  Ph.  iässt 
sich  auch  dahin  modificiren,  dass  man  einige  Krystalle  in  ein  feines  Pulver 
verwandelt  und  ein  doppelt  gerolltes  Platinöhr  mit  Wasser  befeuchtet  mit  dem 
Pulver  belastet.  In  diesem  Zustande  findet  keine  Decrepitation  statt.  —  2) 
Auf  eine  weisse  Porcellanfläche  giebt  man  (nach  Biltz)  einen  Tropfen  ver^ 
dünnter  Schwefelsäure  und  streut  in  denselben  einige  pulverförmige  Körnchen 
des  Bromids,  hergestellt  durch  Zerdrücken  einiger  Krystalle  mit  dem  Pistill. 
Es  darf  keine  gelbe  Färbung  eintreten,  im  anderen  Falle  liegt  eine  Verun- 
reinigung mit  Bromat  oder  bromsaurem  Salze  vor. 

Eftliambromid  Ealiumbromat  Schwefelsäure  Ealiamdisol&t         Brom  Wasser 

5KBr  u.  KBrOa  u.  6H2SO4  ergeb.  6KHSO4  u.  6Br  u.  3H2O. 
Ist  die  Färbung  stark  gelb,  so  liegt  circa  0,5  Proc.  Bromat  im  Bromid  vor. 
Wenn  dieser  Gehalt  auch  noch  kleiner  wäre,  so  genügt  er,  dem  Kaliumbromid 
einen  gewissen  Grad  von  Giftigkeit  beizulegen.  Ein  solches  Bromid  darf  nicht 
dispensirt  werden.  —  3)  Eine  Portion  der  Krystalltrümmer  auf  ein  Stück 
rothen  Reagenspapiers  gelegt,  darf  dieses  nicht  an  den  Berührungsstellen  so- 
fort bläuen.  Eine  sofortige  Bläuung  würde  einen  zu  starken  Gehalt  an  Na- 
triumcarbonat  bekunden.  Nach  Biltz's  Versuchen  färbt  ein  Gehalt  von  1 
Proc.  K2CO3  sogleich  stark  blau,  0,5  Proc.  sogleich  blau,  0,2  Proc.  sogleich 
violettblau,  0,1  Proc.  nach  einiger  Zeit  violettblau.  Hiemach  wäre  bis  0,1 
Proc.  zulässig,  was  wiederum  eine  etwas  starke  Forderung  ist,  denn  es  ist  eine 
Eigenthümlichkeit  des  Kaliumbromids  beim  Trocknen  Spuren  Brom  zu  ver- 
lieren und  eine  alkalische  Reaction  anzunehmen.  Die  Alkalinität  beschränkt 
sich  auf  die  äusserste  Schicht  des  Krystalls,  daher  sind  lg  kleiner  Krystalle 
alkalischer  als  lg  schwerer  Krystalle.  Zur  Probe  nehme  man  daher  immer 
einen  grossen  Krystall,  nehme  ein  feuchtes  Reagenspapier,  dem  keine 
Wasserschicht  aufliegt  und  erfasse  das  „sofort"  in  seiner  schärften  Be- 
deutung. —  4)  lg  Kaliumbromid  in  lOccm  Wasser  gelöst  und  mit  einigen 
Tropfen  Ferrichloridlösung  versetzt  färbt  dazu  gegossenes  (Iccm)  Chloroform 
nicht  violett.  Ferrichlorid  scheidet  aus  Kaliumbromid  kein  Brom  ab,  aus  einer 
Kaliumjodidlösung  scheidet  es  aber  Jod  ab  (und  sind  beide  Halo1[dsalze  zu- 
gleich in  der  Lösung  vertreten,  so  scheidet  es  auch  Brom  ab).  Nimmt  Chloro- 
form eine  violette  Färbung  an,  nachdem  man  dasselbe  durch  Wendung  des 
Reagircylinders  nach  Oben  und  Unten  die  Flüssigkeitsschicht  sanft  durch- 
wandern liess,  so  enthält  das  Bromid  auch  Jodid  und  ist  zu  verwerfen.  — 
5)  lg  des  Bromids  in  19g  Wasser  gelöst  soll  auf  Zusatz  von  4  Tropfen 
Baryumnitratlösung  nicht  getrübt  werden,  es  soll  das  Kaliumbromid  also 
frei  von  Sulfat  sein.  Da  auch  lOccm  einer  10-proc.  Lösung  durch  4 — 6 
Tropfen  Baryumnitratlösung  keine  Trübung  erfahren,  so  dürften  der  scharfen 
Abmessung  des  Reagens  und  der  Salzlösung  wohl  keine  besonderen  Zwecke 
zum  Grunde  liegen.  Eine  Trübnng  darf  nicht  sofort  eintreten.  —  6)  Von  dem 
zerriebenen  und  dann  scharf,  jedoch  nur  bei  gelinder  Wärme  (circa  40®  C.) 
ausgetrockneten  Salze  werden  1,6  g  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  bis  auf 
öOccm  aufgefüllt,  davon  lOccm  mit  einigen  (2  Tropfen)  Kaliumchromatlösung 
und  dann  nach  und  nach  mit  der  Yio"^*^'™*^' Silbemitratlösung  versetzt,  bis 
eine  bleibende  Röthung  eintritt  und  das  entstandene  Silberchromat  trotz  Agi- 
tirens  nicht  mehr  schwindet.     Es  sollen  nicht  mehr  denn  25,6  ccm  Silberlösung 
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verbraucht  werden.  Ein  grösseres  Vol.  würde  auf  mehr!  denn  2  Proc.  Eallum- 
cblorid  hindeuten. 

1  Mol.  KBr  =119  erfordert  1  Mol.  AgNO^  =  170  zur  Bildung  eines 
Mol.  AgBr.  —  1  MoL  KCl  =  74,6  erfordert  1  Mol.  AgNOa  =  170  zur 
Bildung  von  1  Mol.  AgCl. 

Da  das  Silbernitrat  durch  eine  ^jq- Normallösung  vertreten  wird,  so  er- 
fordern z.  B.  11,9  g  Kaliumbromid  oder  7,45  g  Kaliumchlorid  1000  ccm  der 
Silberlösung.  Je  mehr  das  Kaliumbromid  Kaliumchlorid  enthält,  um  so  mehr 
Silberlösung  würde  es  auch  beanspruchen.  In  10  g  der  von  der  PL  vorge- 
schriebenen Lösung  des  Kaliumbromids  sind  0,3  g  des  Salzes  enthalten.  Wenn 
11,9  g  Kaliumbromid  1000  ccm  der  Vio'^^^^^^'^^^^^^^^^s^^^  beanspruchen,  so 
erfordern  0,3  g  (1 1,9  :  1000  =  0,3  :  x  =)  26,21  ccm  Silberlösung.  Enthielte  das 
Salz  2  Proc.  Kaliumchlorid,  so  würden  in  0,3  g  enthalten  sein  0,294  Kalium- 
bromid, welche  (11,9  :  1000  =  0,294 :  x  =)  24,7  ccm  der  Silbernitratlösung 
beanspruchen.  Hiemach  wären  (26,6  —  24,7=)  0,9  ccm  Silberlösung  für 
Kaliumchlorid  und  zur  Silberchromatbildung  disponibel.  Rechnen  wir  0,81  ccm 
der  Silberlösung  für  Kaliumchlorid  und  0,09  ccm  fOr  Silberchromatbildung,  so 
entsprechen  jene  0,81  ccm  Silberlösung  genau  einem  Oehalte  von  2  Proc. 
Kaliumchlorid  im  Kaliumbromid,  denn  1000 :  7,45  =  0,81  ccm :  x  =  0,006g, 
femer  sind  0,294  +  0,006  =  0,3  g,  der  in  10  ccm  Kaliumbromidlösung  enthal- 
tenen Menge  Salz. 

Ist  das  Silber  als  Bromid  und  Chlorid  abgeschieden,  so  tritt  weitere  hin- 
zugesetzte Silberlösung  mit  dem  Chromat  in  Wechselwirkung  und  bildet  rothes 
Silberchromat.  Nachdem  man  26  ccm  der  Silberlösung  zu  der  Kaliumbromid- 
lösung unter  Agitiren  hat  zufliessen  lassen,  ist  die  folgende  Silberlösung  nur 
tropfenweise  zuzugeben  und  nach  jedem  einfallenden  Tropfen  stets  zu  agitiren. 
Um  die  eintretende  rothe  Färbung  sicher  zu  erkennen,  betrachtet  man,  wenn 
man  die  Reaction  nicht  in  weisser  Porcellanschale  vornimmt,  die  Flüssigkeit 
gegen  ein  Stück  weissen  Papiers.  Das  Kaliumbromid  ist,  wie  oben  auseinander 
gesetzt  wurde,  um  so  weniger  mit  Kaliumchlorid  vemnreinigt,  je  weniger  die 
nöthige  Silberlösung  25,2  ccm  übersteigt. 

Die  Chloridbestimmung  auf  maassanalytischem  Wege,  wie  unsere  Ph. 
vorschreibt,  ist  der  allein  beste  und  sicherste  Weg.  Die  Fällung  mit  Silbersalz 
nnd  das  Behandeln  des  Niederschlages  mit  Ammoniumcarbonatlösung,  welche 
nur  das  Silberchlorid  löst,  wie  ich  vor  Jahren  durch  Experiment  nachwies, 
ist  umständlich  und  Zeit  raubend. 

Kritik.  Hier  bei  Kaliumbromid  sagt  die  Ph.  ganz  richtig,  dass  10  ccm  der  Lösung, 
welche  in  100  ccm  3  g  Kaliumbromid  gelöst  enthält,  mit  volumetrischer  Silberlösung 
auf  den  Bromid-  und  Chlorid-Gehalt  zu  prüfen  sei.  Wie  wenig  sich  aber  die  Ver- 
fasser dieser  Ph.  scharfer  Conseqjuenz  zuneigten,  ergiebt  der  entsprechende  Passus 
unter  Ammonium  hramaium  und  Natrium  hromatum^  wo  sie  nicht  nur  bei  ersterem  Salze 
10  ccm  einer  Lösung  aus  3g  Salz  und  100  ccm  Wasser,  sogar  bei  letzterem  Salze  10  ccm 
einer  Lösung  aus  3  g  Salz  und  100  Th eilen  Wasser  verwenden  lassen.  —  Solche  Miss- 
griffe und  Fehler  sind  auffallend  und  sind  in  der  ersten  Ausgabe  nicht  vorgekommen. 
Wenn  ich  unter  Ammoniumbromid  diesen  Gegenstand  in  der  Commentation  mit  dem 
Texte  unter  Kaliumbromid  übereinstimmend  machte,  so  dürfte  ich  wohl  damit  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  haben.  Wenn  die  Verf.  der  Ph.  wussten,  dass  Kalinm- 
bromidkr}[stalle  in  der  Flamme  heftig  decrepitiren ,  so  mussten  sie  zu  der  Flammen- 
reaction  eine  weniger  Gefahr  drohende  Anweisung  geben. 

Aufbewahrung.  Man  bewahre  das  Kaliumbromid  in  geschlossenem  Ge- 
stose vor  Staub  geschützt  und  halte  es  nicht  für  ein  sehr  unschuldiges  Salz. 
Aus  diesem  Grunde  schliesse  man  es  in  ein  Gefilss  ein,  welches  in  das  Stand- 
gefftss  eingestellt  wird. 
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Anwendung.  Kaliumbromid  wird  als  Sedativum,  AnftstheticoiDy  Hypnoticum, 
AntiBcrophuloBom,  Antisyphiliticum  und  Antaphrodisiacum  gebraucht.  Es  stimmt 
in  seinen  Wirkungen  auf  den  Organismus  nur  theilweise  mit  denen  des  Kalium- 
jodids überein.  Es  ist  ein  vortreflfliches  Nervinum  und  hat  sich  als  Mittel 
gegen  ReizungszustÄnde  der  Qeschlechtssphftre,  erhöhte  Erregung  des  Nerven- 
systems, übermässige  Reizbarkeit,  Zustände  der  Oeisteskranken ,  welche  sich 
durch  übermässige  Begierden  und  Neigungen  kund  geben,  Hypochondrie, 
Schwermuth,  Trieb  zum  Selbstmord,  ferner  gegen  Epilepsie  als  Folge  heftiger 
Gemüthsbewegungen,  Ausschweifangen,  erhöhter  Sensibilität,  Hysterie  etc.,  auch 
bei  Epilepsie  convulsivischen  Charakters  bewährt.  Es  wirkt  beruhigend,  schlaf- 
machend (bei  nervöser  Schlaflosigkeit),  bei  Migräne,  nervösen  Schmerzen  etc. 
Man  giebt  es  nach  Umständen  zu  0,2 — 0,3 — 0,5  g  alle  2 — 3  Stunden  oder  zu 
0,5 — 1,0 — 1,5 — 2,0  g  zwei-  bis  dreimal  täglich.  Aeusserlich  kommt  es  in 
Fomentationen,  Klystieren,  Gurgelwässem,  Inhalationen  etc.  als  reiz-  und  krampf- 
mildemdes  Mittel  in  Anwendung.  Sehr  grosse  Oaben  und  ein  zu  langer  Ge- 
brauch sind  nicht  ohne  nachtheilige  Wirkungen,  welche  sich  durch  Herab- 
setzung der  Thätigkeit  der  Sinnesorgane,  Gedächtnissschwäche,  Verdauungs- 
störungen etc.  zu  erkennen  geben.  Der  Bromismus  ist  auch  die  Folge  zn 
starker  Gaben  und  lange  Zeit  andauernden  Gebrauches  und  kennzeichnet  sich 
durch  Schwindel,  Taumeln,  Schlafsucht,  Muskelschwäche,  Hinfälligkeit,  Diarrhoe, 
Gefühllosigkeit  der  Haut,  Stumpfsinnigkeit  etc. 


Kalinm  carbonicum. 

Reines  kohlensaures  Kalinm;  Kaliumcarbonat.    Kali  carbonicum 

purum;  Kali  carbonicum  e  Tartäro;  Sal  Tartari.     Carhonate  de 

potasse;  Sous-carbonate  de  potasse;    Sei  de  Tartre. 

Carhonate  of  potash. 

Ein  weisses,  in  gleichviel  Wasser  klar  lösliches  Pulver  von  alkali- 
scher Reaction,  welches  nicht  weniger  denn  95  Proc.  Kaliumcarbonat 
enthält.  Die  wässerige  Lösung  mit  einem  Ueberschuss  Weinsäure  ver- 
setzt scheidet  einen  weissen  krystallinischen Niederschlag /^ee2«W»^t«m>/ aus. 

Das  an  das  Oehr  eines  Platindrahtes  geheftete  Salz  in  einer  Flamme 
gehalten  theile  derselben  die  ihm  eigenthümliche  violette,  nicht  an- 
dauernd gelbe  Farbe  mit. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelammonium, 
noch  durch  Ammoniumcarbonat  verändert  werden.  Dieselbe  (Lösung) 
muss  nach  starkem  Zusatz  von  Silbemitrat  einen  rein  weissen  Nieder- 
schlag geben,  welcher  gelinde  erwärmt  keine  dunkle  Farbe  annehmen 
darf.  Mit  wenig  Ferrosulfat  und  Ferrichloridlösung  versetzt,  dann  ge- 
linde erwärmt  darf  sie  nach  der  Uebersättigung  mit  Salzsäure  keine  blaue 
Farbe  annehmen.  2  Vol.  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bewirkten 
Salzlösung  dürfen  nach  Zusatz  von  1  Vol.  Schwefelsäure  und  2  Vol.  Fer- 
rosulfatlösung  keine  braunfarbige  Zwischenzone  ergeben. 

Die  wässerige  5-proc.,  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  darf 
weder  durch  Schwefelwasserstoflfwasser,  noch  durch  Baryumnitrat  ver- 
ändert werden.  Dieselbe  (Lösung)  mit  Salpetersäure  versetzt,  darf  sich 
auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nach  zwei  Minuten  nur  opalescirend  trüben. 
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2  g  des  Salzes  erfordern  nothwendig  27,4  com  der  volumetrischen 
Salzsäure  zur  Sättigung. 


Geschichtliches.  Das  Kaliumcarbonat  scheint  schon  den  alten  Griechen 
und  Römern  bekannt  gewesen  zu  sein.  Gebeb  im  8.  Jahrh,  stellte  es  durch 
Verbrennen  der  Weinhefe  und  des  Weinsteins  dar,  Glaubek  1654  durch  Ver- 
puffen des  Salpeters  mit  Kohle  fNitrum  aliaUsatum  s.  ßxumjj  später  durch 
Verpuffen  des  Weinsteins  mit  Salpeter  gemicht  fSal  TartariJ.  Black  gab 
1755  zuerst  die  chemische  Zusammensetzung  des  kohlensauren  Kalis  an.  In 
den  früheren  Jahrhunderten  war  die  Pottasche  oder  das  Kaliumcarbonat  ausser 
durch  Nitrum  fixum  im  unreineren  Zustande  durch  Aschen  von  Thieren  und 
Pflanzen,  wie  Cinis  hufonum^  Sal  Genistae,  AbsintAii,  Oinnamami,  Sal 
Sanguinis  Hirci  etc.  vertreten.  Gegen  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts 
kam  die  Pottasche  unter  dem  Namen  Cinerea  claveUati  crudi  in  den  Handel. 
Weil  man  das  durch  Auslaugen  der  Asche  von  Holzarten  gewonnene  unreine  Salz 
in  Töpfe  eindrückte  und  so  lange  erhitzte  und  glühte,  bis  es  weiss  geworden  war, 
so  erhielt  das  unreine  Salz  (um  1780)  den  Namen  Pottasche  (Topfasche). 
Das  aus  Kräutern  hergestellte  Kaliumcarbonat  unterschied  man  als  Kräuter- 
salz (Sal  herbarum)  und  hielt  das  Weinsteinsalz,  Sal  Tartari  verum, 
aus  Weinstein  durch  Glühung  für  sich  oder  mit  Salpeter  bereitet,  für  das 
reinste  Kaliumcarbonat.  Das  durch  Reinigung  der  Pottasche  gewonnene  Salz 
nannte  man  Sal  alcaU  depuratumj  gereinigtes  Pflanzenalkali.  In  neuerer  Zeit 
stellt  man  Pottasche  aus  Kaliumchlorid  und  Kaliumsulfat,  welche  dem  Mineral- 
reiche entnommen  sind,  dar  und  unterscheidet  das  Präparat  als  Mineral- 
pottasche. 

BarsteUung.  Das  Kalium  carbonicnm  der  vorliegenden  Ph.  ist  das  Kali  carho- 
nieum  purum  der  vorigen  Ausgabe  der  Ph.  und  der  vordem  gültigen  Pharmakopoen. 
Die  Bezeichnung  purum  war  nOthig,  weil  auch  ein  Kalt  carbonicum  depuratum  existirte. 
Die  einfachste  und  kürzeste  Darstellungsweise  des  reinen  Kaliumcarbonats  be- 
steht in  einer  Erhitzung  des  reinen  Kaliumoicarbonats,  welches  im  Handel  als 
Kalium  hicarh.  purüswnum  zu  einem  massigen  Preise  zu  erlangen  ist  Werden  2  MoL 
Kaliumbicarbonat  oder  Kaliumhydriumcarbonat  (ICHGOs)  bis  auf  350^  C.  erhitzt,  so 
zerspringen  die  Krystalle,  Kohlensäureanhydrid  und  Wasser  entweichen  und  wasser- 
leeres  kohlensaures  Kalium  (K2CO8)  bleibt  zurück.  Je  reiner  das  Kaliumhydxium- 
carbonat  ist,  um  so  reiner  wird  sich  dann  das  Kaliumcarbonat  erweisen.  Ist  jenes 
Salz  in  wässriger  Lösung,  so  verliert  es  die  Hälfte  der  Kohlensäure  schon  in  der 
Wasserkochhitze,  trocken  und  in  Krystallen  erfordert  es  aber  eine  über  2500  C 
hinausgehende  Hitze,  wenn  die  Abtrennung  der  Hälfte  seines  Kohlensäuregehaltes 
vollständig  geschehen  soll.  In  einen  recht  blanken  eisernen  (besser  silbernen)  Kessel, 
der  auf  einen  gut  geheizten  Windofen  gesetzt  ist,  wirft  man  die  vorher  scharf  ge- 
trockneten ELrystalle  des  Kaliumbicarbonata  nur  in  solcher  Menge  hinein,  dass  der 
Boden  des  Kessels  mit  einer  höchstens  daumbreitdicken  Schicht  bedeckt  ist.  Mit 
einem  blanken  eisernen  Spatel  rührt  man  öfter  um.  Sobald  die  Entwickelung  von 
Wasserdämpfen  aufhört,  ist  die  Operation  beendigt.  Man  schüttet  die  Masse  in  eine 
erwärmte  Schale  und  giebt  aufs  Neue  eine  Portion  des  Kaliumbicarbonats  in  den 
Kessel  Wollte  man  grössere  Mengen  des  Salzes  in  dieser  Art  erhitzen,  so  würde 
es,  da  es  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  nicht  vollständig  oder  erst  durcn  schwache 
Glühhitze  von  der  auszutreibenden  Kohlensäure  und  dem  Wasser  befreit  werden. 
Der  Versuch,  ob  das  erhitzte  Salz  noch  Wasser  ausdunstet,  besteht  darin,  dass  man 
einen  kalten  grossen  gläsernen  klaren  Deckel  oder  eine  Glasscheibe  schnell  dem  er- 
hitzten Salze  nähert.  Die  geringste  Feuchtigkeitsmenge  beschlägt  die  Glasfläche. 
Das  meiste  bisher  in  den  Handel  gebrachte  reine  kohlensaure  Kalium  ist  aus  dem 
Bicarbonat  dargestellt  und  enthält  gewöhnlich  noch  kleine  Mengen  Bicarbonat.  Wahr- 
scheinlich nimmt  man  die  Darstellung  in  porcellanenen  Schalen  vor,  in  denen  die 
nöthige  Erhitzung  sich  weniger  prompt  ausführen  lässt.  10  Th.  Bicarbonat  liefern 
fast  7  Th.  Monocarbonat.  Das  noch  warme  Salz  wird  sofort  in  recht  trockne  Flaschen 
eingefaillt,  die  man  mit  Korkstopfen  schliesst.  Die  Darstellung  im  pharmaceutischen 
Laboratorium  ist  lohnend. 
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Eine  neuere  Darstellungsweise  ist  die,  Kaliomoxalat  mit  Vs  Kalisalpeter  zu  einem 
Pulver  gemischt  in  kleinen  Portionen  in  einen  glühenden  Po rcellantiegel  einzutragen 
und  nach  der  Yerpuffung  schwach  zu  glühen.  Auch  allein  durch  Erhitzen  des  Ka- 
linmoxalats  stellt  man  &a  Kaliumcarbonat  her. 

Ehe  man  die  Darstellung  aus  dem  Bicarbonat  kannte,  geschah  sie  noch  nach  der 
vor  mehr  denn  100  Jahren  geübten  Methode  durch  Verpuffen  eines  gut  außge trock- 
neten Gemisches  aus  2  Th.  gereinigtem  Weinstein  und  1  Thl.  gereinigtem  Kali- 
salpeter. Dies  Gemisch  schüttete  man  in  mindestens  einer  Menge  von  2  Kilog. 
in  einem  erwärmten  eisernen  Tiegel  (Grapen)  zu  einem  kegelförmigen  Haufen  auf, 
welcher  an  seiner  Spitze  mit  einer  glühenden  Holzkohle  angezündet  wurde.  Waren 
Theile  der  Masse  der  Verpuffung  ryerbrennung)  entgangen,  so  wurde  die  Einäscherung 
durch  Glühung  vervollständigt.  Die  kohlige  Asche  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt  und 
das  Flltrat  eingetrocknet.  In  Folge  der  Verpuffung  werden  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff der  Weinsäure  in  dem  Weinstein  durch  den  Sauerstoff  der  Salpetersäure  des 
Kalisalpeters  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt.  Ein  Theil  der  Kohlensäure  wird 
von  der  Gesammtmenge  des  Kalis  aus  dem  Weinstein  und  dem  Kalisalpeter  auf- 
genommen, der  übrige  Theil  entweicht  mit  dem  Wasser  und  dem  Stickoxydgase,  dem 
Reste  der  zersetzten  Salpetersäure.  Das  Präparat  enthält  aber  stets  kleine  Mengen 
Cjranverbindungen,  was  von  Wackbnroder  bestätigt  wurde 

Nach  Wagkenroder  wurde  gepulverter  gereinigter  Weinstein  in  einem  eisernen 
od^r  irdenen  Tiegel,  welcher  innen  mit  einer  Stärkekleisterschicht  überzogen  war, 
eingeäschert.  Der  Kleisterüberzag  bildet  nämlich  beim  Glühen  eine  kohlige  Schicht, 
welche  die  Berührung  des  entstehenden  Kaliumcarbonats  mit  der  Kieselsäure  des 
Gefässes  verhindern  soll.  Beim  Glühen  des  Weinsteins  bildet  der  Sauerstoff  der  Wein- 
säure mit  dem  Kohlenstoff  und  dem  Wasserstoff  derselben  flüchtige  Produkte,  wie 
Kohlensäure,  Wasser,  Kohlenwasserstoff  etc.  Da  er  nicht  ausreicht  allen  Kohlenstoff 
zu  oxydiren,  so  bleibt  ein  Theil  desselben  unverbrannt  und  färbt  den  Glührückstand 
grauschwarz.  Die  ans  der  kohligen  Masse  durch  Auslaugen  gewonnene  Lösung  wurde 
in  einem  porcellanenen  oder  blanken  eisernen  Gefass  zur  Trockne  gebracht.  Diese 
Methoden  der  Darstellung  haben  nur  noch  historischen  Werth. 

Eigenschaften.  Das  offlcinelle  reine  kohlensanre  Kalium  ist  ein  trocknes, 
weisses,  grobkörniges  oder  ein  weisses,  krystallinisches,  grobes,  hygroskopisches 
Pulver,  geruchlos,  alkalisch  reagirend,  von  iaugenhaftem  Geschmacke,  Es 
enthält  gewöhnlich  bis  zu  6  Proc.  Kaliumbicarbonat  und  bis  4  Proc.  Wasser 
(hygroskopische  Feuchtigkeit).  An  der  Luft  zieht  es  soviel  Feuchtigkeit  an, 
dass  es  zerfliesst.  Es  ist  farblos  in  gleichviel  Wasser,  nicht  in  Weingeist 
löslich.  In  der  Rothglühhitze  schmilzt  es,  in  der  Weissgltthhitze  verdampft  es. 
Mit  Säuren  übergössen  braust  es  stark  auf.  Es  erhält  wasserfrei  die  Formel 
K2CO3.     Mol.  Gew.  138. 

Aufbewahrt  wird  es  wegen  seiner  hygroskopischen  Eigenschaft  in  mit 
Korken  gut  verstopften  Glasflaschen. 

Prüfung.  Nach  den  Anforderungen  der  Ph.  soll  das  Kaliumcarbonat  frei 
sein  1)  von  Natriumcarbonat,  2)  von  Eisen,  Zink  und  Thonerde,  3)  von  Sulfit 
und  Thiosulfat,  Schwefelkalium,  4)  Kaliumcyanid,  5)  Nitrat  und  Nitrit,  6)  Zink, 
Kupfer,  Blei,  7)  Sulfat.  8)  Von  Chlorid  soll  es  ferner  fast  frei  sein.  9)  Der 
Kalium carbonatgehalt  soll  mindestens  94,5  Proc.  (also  nicht  mindestens  95 
Proc),  wie  im  ersten  Alinea  in  der  Ph.  angegeben  ist,  betragen. 

1)  Eine  kleine  Menge  mit  dem  gefeuchteten  Platindraht  aufgenommen, 
soll  in  der  Welngeistflamme  diese  nicht  dauernd  gelb  färben.  Diese  Reaction 
ist  nicht  immer  angebracht,  weil  ein  Kaliumcarbonat  total  von  Natrium  frei 
selten  im  Handel  vorkommt,  und  eine  Spur  Natrium  genügt,  die  Flamme  gelb 
erscheinen  zu  lassen. 

Einfacher  ist  es  circa  0,3  g  des  Kaliumcarbonats  mit  16  Tropfen  verdünnter 
Essigsäure  zu  lösen  und  die  Lösung  mit  4r-5  ccm  absolutem  Weingeist  zu  mischen. 
Giebt  man  einen  Tropfen  dieser  Mischung  auf  eine  Glasscheibe  (4  cm  breit,  9 — 10  cm 
lang)  und  dunstet  denselben  über  dem  Cy linder  einer  mit  kleiner  Flamme  brennenden 
Petrollampe  ab,  so  tritt  während  des  Eintrocknens  das  reine  Kaliumacetat  in  kleinen, 
weissen,  zu  Scheiben  und  Punkten  gruppirten  Krystallen  auf.  Die  eingetrocknete  Fläche 
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läsBt  deutlich  mit  blossem  Auge  durchweg  weisses  und  theils  diaphanes  krystallinisches 
Gefiige  erkennen.  Unter  einer  Glasglocke  nimmt  die  Krystallfläche  Feuchtigkeit  auf 
und  schliesslich  bildet  sie  eine  gleichmässige  feuchte  rläche,  durch  keine  hervor- 
ragenden Punkte  unterbrochen.  Enthält  das  Kaliumcarbonat  mehr  als  1  Proc.  Natrium- 
carbonat,  so  ist  die  Krystallbildung  in  sichtbarer  Form  gestört  und  die  eingetrocknete 
Fläche  erscheint  dem  nackten  Auge  mehr  einem  Wasserdampfbeschlage  ähnlich,  die 
Erystallbilder,  die  weissen  Punkte  und  Scheibchen  fehlen  und  nach  dem  Wieder- 
feuchtwerden  ragen  in  der  Fläche  kleine  Punkte  (Natriumacetatkrystallreste)  hervor. 
Ist  nur  wenig  Natriumcarbonat  (Vt— 1  Proc.)  im  Kaliumcarbonat  vertreten,  so  besteht 
die  Fläche  aus  Stellen  mit  Krystallgefiige  und  Stellen  wie  mit  Wasserdampf  beschlagen, 
und  nach  dem  Feuchtwerden  sind  nur  wenige  hervorragende  Punkte  wahrzunehmen. 
Noch  deutlicher  tritt  der  Natriumcarbonatgehalt  hervor,  wenn  man  0,3g  des  Kalium- 
carbonats  mit  20 — 22  Tropfen  der  2^roc.  Ameisensäure  übersättigt  und  nach  dem 
Aufbrausen  mit  3,5 — 4ccm  absol.  Weingeist  vermischt.  Bei  reinem  Kalisalze  ist 
die  Mischung  klar,  bei  mehr  als  3  Proc.  Natriumcarbonatgehalt  trübe.  Giebt  man 
nun  1 — 2  Tropfen  auf  ein  grosses  Objectglas  und  verdampft  über  dem  Cylinder  einer 
Petrollampe  mit  kleiner  Flamme,  so  bildet  sich  bei  reinem  Kalisalze  vor  dem  krystal- 
linischen  Erstarren  eine  gleichmässige  klare  feuchte  Schicht,  während  bei  Gegenwart 
von  Natriumsalz  diese  Schicht  wie  mit  feinem  Sandstaube  bestreut  erscheint  und  das 
im  grösseren  Maasse,  je  mehr  Natriumsalz  vertreten  ist.  Nach  2-stündigem  Liegen 
ist  die  Krystallschicht  wieder  flüssig  geworden  und  in  der  reinen  Kaliumschicht  fehlen 
die  hervorragenden  Punkte  (Natriumformiatkrystallrudimente),  nicht  aber  in  der  Schicht 
des  unreinen  Salzes. 

2)  Die  5-proc.  LösuBg  darf  weder  durch  Schwefelammonium,  noch 
durch  Ammoniumcarbonat  verändert  werden.  Durch  ersteres  Reagens 
wird  Eisen  durch  eine  schwarze,  Zink  durch  eine  weisse  Trübung  angezeigt. 
Eine  zweite  Portion  der  5-proc.  Lösung  mit  ^3  Vol.  Ammoniumcarbonatlösung 
gemischt  würde  eine  allmählich  auftretende  weissliche  Trübung  erleiden,  wenn 
Alumini  um  Verbindungen  als  Verunreinigung  vor- 
liegen. Da  hier  nur  Spuren  in  Betracht  kommen,  so 
rnnss  man  die  Mischung  wenigstens  einige  Minuten 
beiseite  stellen.  —  3)  Wird  der  5-proc.  Kalium- 
carbonatlöBung  eine  reichliche  Menge  Silbernitrat 
zugesetzt;  so  erfolgt  ein  weisser  (niemals  ein  rein 
weisser,  pure  cUbum  praecipitcUum)  Niederschlag, 
welcher  einen  Stich  ins  Gelbliche  hat.  Er  ist  nur 
dann  rein  weiss,  wenn  auch  Kaliumbicarbonat  gegen- 
wärtig sein  sollte.  Stellt  man  das  Reagirglas  in 
heisses  Wasser,  so  darf  der  Niederschlag  weder  eine 
graue,  noch  graugelbe,  braune  bis  schwarze  Färbung 
annehmen,  in  welchen  Fällen  Schwefelverbind- 
ung, Spuren  Sulfit  oder  auch  Thiosulfat  gegen- 
wärtig sind.  —  4t)  Giebt  man  in  einen  grossen  Rea- 
gircylinder  einige  Körnehen  kryst.  Ferrosulfats,  löst 
dieselben  in  einigen  Tropfen  Wasser,  giebt  nun  4 
bis  5ccm  der  5-proc.  Kaliumcarbonatlösung,  hierauf 
5 — 6  Tropfen  Ferrichloridlösung  hinzu  und  alsdann 
bis  zum  Ueberschuss  nach  und  nach  Salzsäure,  so 
tritt  entweder  bald  oder  nach  dem  Erwärmen  eine 
blaue  Färbung  ein,  je  nachdem  eine  Verunreinigung 
mit  vielem  o^er  wenigem  Kaliumcyanid  vorliegt.  — 

5;  Circa  lg  des  Salzes  mit  3,5 — 4ccm  verdünnter  Schwefelsäure 
allmählich  versetzt  giebt  eine  Lösung,  welche  mit  einem  halben  Vol.  conc. 
Schwefelsäure  und  dann  mit  einem  gleichen  VoL  (4ccm)  Ferrosulfat- 
lösung  so  zu  versetzen  ist,  dass  die  Flüssigkeiten  ziemlich  2  Schichten 
bilden.     Es  soll  nun  jene  braune,  auf  Nitrat  und  Nitrit  hinweisende  Zone 
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nicht  eintreten.  Hier  wird  man  bequemer  mit  der  Dütchenprobe  (S.  105)  zum 
Ziele  kommen.  Man  gebe  in  einen  nicht  zu  langen  Probircylinder  circa  lg 
des  Kaliumcarbonats,  ca.  3  ccm  verdünnte  und  2  ccm  conc.  Schwefelsäure,  auch 
ein  kleines  Körnchen  Natriumchlorid  und  setze  ein  Dütchen  auf,  dessen  Spitze 
mit  Kaliumjodidlösung  befeuchtet  ist  (Fig.  auf  S.  145).  Tritt  keine  Bräunung 
des  Dtttchens  ein,  so  erhitze  man  die  Flüssigkeit.  Wenn  auch  dann  die 
Bräunung  ausbleibt,  so  liegt  auch  keine  Verunreinigung  mit  Nitrat  oder  Nitrit 
vor.  —  6)  Eine  mit  Essigsäure  übersättigte  5-proe.  Lösung  wird  in  drei  Theile 
getheilt.  Ein  Theil  soll  auf  Zusatz  von  Schwefelwassersto f f w a s s e r  keine 
Veränderung  erleiden.  Eine  weissliche  Trübung  würde  auf  Zink,  Sulfitsalz, 
auch  Thiosulfat,  eine  dunkle  oder  schwarze  auf  Kupfer,  Blei  hinweisen.  —  7)  Der 
zweite  sub  6  reservirte  Theil  der  essigsauren  Lösung  darf  durch  Baryum- 
nitrat  keine  Trübung  (Sulfat)  erleiden  und  —  8)  der  dritte  Theil  der  essig- 
sauren Lösung  darf  nach  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  und  Silbernitrat  erst 
nach  Verlauf  von  2  Minuten  eine  schwache  opalescirende  Trübung  aufweisen. 
Diese  Forderung  geht  wieder  zu  weit  und  dürfte  ein  Kaliumcarbonat  mit  so 
entfernter  Spur  Chlorid  höchst  selten  anzutreffen  sein.  Eine  Minute  Spatium 
dürfte  sich  den  Verhältnissen  allenfalls  anschliessen.  —  9)  Wäre  das  Kalium- 
carbonat frei  von  Verunreinigungen  befunden,  so  ist  noch  der  K2C03-Gehalt 
volumetrisch  zu  bestimmen.  Wenn  69  K2CO3  1000  ccm  der  Normal-Salzsäure 
zur  Sättigung  beanspruchen,  so  werden  27,4 ccm  nur  1,89g  K2CO3  sättigen, 
das  Salz  soll  also  mindestens  94,5  Proc.  (2 : 1,89  =  100 :  94,5)  K^COs  ent- 
halten,  obgleich  im  ersten  Alinea  ein  Mindestgehalt  von  95  Proc.  gefordert 
wird.  Auch  in  diesem  letzten  Alinea  ist  wiederum  die  Bezeichnung  „minde- 
stens^ vergessen  worden  zu  notiren.  Hätte  die  Ph.  statt  2  g  besser  2,3  g 
(6,9 : 3  =  2,3)  zu  lösen  und  zu  titriren  angeordnet,  so  hätten  die  verbrauchten 
ccm  Normal -Salzsäure  mit  3  multiplicirt  auch  die  Procentzahl  des  Gehalties 
an  Kaliumcarbonat  angegeben.  Mindestens  hätten  dann  von  der  Säure  31,5  ccm 
verbraucht  werden  müssen,  denn  31,5x3  =  94,5.  Dass  man  von  dieser  ein- 
fachen Praxis  nirgends  in  der  Ph.  Notiz  nahm,  ist  ein  Beweis  von  dem 
chemischen  Standpunkte,  von  welchem  aus  die  Ph.  bearbeitet  wurde. 

Aufbewahrung.  Da  das  Kaliumcarbonat  ein  sehr  hygroskopisches  Salz 
ist,  so  bewahre  man  es  in  nicht  zu  grossen,  mit  Korkstopfen  dicht  geschlos- 
senen Flaschen.     Glasstopfen  halten  die  Luftfeuchtigkeit  nicht  zurück. 

Anwendung.  Innerlich  genommen  wird  das  kohlensaure  Kalium  mit  dem 
Harn  wieder  abgeschieden.  Es  wirkt  dabei  reizend  auf  die  Nieren.  Man 
wendet  es  daher  in  Gaben  von  0,2 — 0,5  —  1,0  g  als  Diureticnm  und  Lithon- 
tripticum  an,  ferner  bei  skrofulösen,  rhachitschen,  rheumatischen,  gichtischen 
etc.  Leiden.  Es  ist  gewöhnlich  das  Alkalicarbonat,  welches  zur  Bereitung  von 
Saturationen  benutzt  wird,  wenn  der  Arzt  die  Art  des  Alkalicarbonats  nicht 
speciell  angegeben  hat.  Aeusserlich  wirkt  es  erweichend,  Geschwüre  reifend, 
reizend  und  ätzend,  die  Lösung  (1 :  10  bis  20)  wird  auch  gegen  ekzematische  Zu- 
stände, Sommersprossen,  Muttermäler,  Hautflecken,  bei  Pityriasis,  Prurigo, 
Akne  etc.  gebraucht.  Zu  Bädern,  Waschungen,  Umschlägen  verwendet  man 
die  rohe  Pottasche. 

Kritik«  Den  Anforderungen  der  Ph.,  dass  das  Kaliumcarbonat  fast  frei  sein  müsse 
von  Natrium  und  Chlorid,  dürfte  nur  in  seltenen  Fällen  genügt  werden,  denn  ein 
solches  Kaliumcarbonat  ist  eine  seltene  Waare.  Vielleicht  bezweckt  man  durch  die 
scharfen  Anforderungen  eine  Anregung  auf  die  chemischen  Fabriken,  ein  reines 
Kaliumcarbonat,  und  zwar  solches  hauptsächlich  aus  dem  Kaliumbicarbonat  herzu- 
stellen. 

Auch  dieser  Artikel  ermangelt  einer  sicheren  Durcharbeitung,  insofern  im  1.  Alinea 
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gesagt  wird,  dass  das  Salz  mindestens  95  Proc.  Kaliumcarbonat  enthalten  müsse, 
und  im  letzten  Alinea  nur  ein  Gehalt  von  94,5  Proc.  verlangt  wird,  ohne  denselben 
als  Mindestgehalt  zu  charakterisiren.  Wenn  das  Präparat  nun  letzterem  Gehalte  ge- 
nügt, so  ist  es  nach  dem  Inhalte  des  ersten  Alinea  verwerflich  und  wenn  es  der  An- 
foraemng  des  ersten  Alinea  genügt,  dann  erst  ist  es  für  die  pharmacentische  Praxis 
zu  verwenden.  Da  ähnliche  abweichende  Angaben  auch  bei  der  rohen  Pottasche 
vorkommen,  so  scheint  ein  Bechenfehler  vorzuliegen. 

Da  daa  Silbercarbonat  frisch  gefällt  zwar  weiss  ist,  aber  stets  einen  gelblichen 
Ton  zeigt,  so  muss  es  wieder  auffallen,  wenn  die  Ph.  es  mit  pure  alhum  bezeichnet. 
Kur  wenn  etwas  Kaliumbicarbonat  gegenwärtig  ist,  scheidet  das  Silbercarbonat  sehr 
weiss  aus,  die  sehr  reine  Weisse  hängt  also  von  einem  Umstände  ab,  der  hier  aus- 

Sesohlossen  sein  sollte  —  oder  ist  etwa  der  rein  weisse  Niederschlag  eine  neue  £nt- 
eckung,  von  welcher  die  Welt  noch  nichts  weiss?    Die  Identitätsreaktion  mittelst 
Weinsäure  passt  auch  auf  Natrinmcarbonat,  ist  also  als  eine  zwecklose  aufzufassen. 

Tabelle 

über  den  Gehalt  der  wässrigen  Lösungen  des  reinen  kohlensauren  Kalium  oder 

E^alinmcarbonats  (K2CO3).     Temperatur  17,5^  C.  (nach  Haoeb). 


Proc. 

spec.     1 

Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

]     Proc. 

spec. 

E2CO3 

Gewicht  | 

K,C03 

Gewicht  , 

K2CO, 

Gewicht 

i    KjCOs 

Gewicht 

52 

1,569 

39 

1,404 

26 

1,256 

13 

1,122 

51,5 

1,562 

38,5 

1,398 

25,5 

1,251 

12,5 

1,117 

51 

1,555 

38 

1,392 

25 

1,245 

12 

1,112 

50,5 

1,548 

37,5 

1,386 

24,5 

1,240 

11,5 

1,107 

50 

1,542 

37 

1,380 

24 

1,235 

11 

1,102 

49,5 

1,535 

36,5 

1,374 

23,5 

1,229 

10,5 

1,097 

49 

1,529 

36 

1,368 

23 

1,224 

10 

1,092 

48,5 

1,522 

35,5 

1,363 

22,5 

1,219 

9,5 

1,087 

48 

1,516 

35 

1,357 

22 

1,213 

9 

1,082 

47,5 

1,509 

34,5 

1,351 

21,5 

1,208 

8,5 

1,077 

47 

1,503 

34 

1,345 

21 

1,203 

8 

1,073 

46,5 

1,495 

33,5 

1,340 

20,5 

1,198 

7,5 

1,068 

46 

1,489 

33 

1,334 

20 

1,192 

7 

1,064 

45,5 

1,483 

32,5 

1,329 

19,5 

1,187 

6,5 

1,059 

45 

1,478 

32 

1,323 

19 

1,182 

i        6 

1,054 

44,5 

1,472 

31,5 

1,318 

18,5 

1,177 

■        5,5 

1,050 

44 

1,466 

31 

1,312 

18 

1,172 

5 

1,045 

4H,5 

1,459 

30,5 

1,306 

17,5 

1,166 

4,5 

1,041 

43 

1,453 

30 

1,300 

17 

1,161 

4 

1,036 

42,5 

1,447 

29,5 

1,295 

16,5 

1,156 

3,5 

1,032 

42 

1,441 

29 

1,289 

16 

1,151 

3 

1,027 

41,5 

1,435 

28,5 

1,284 

15,5 

1,146 

2,5 

1,022 

41 

1,429 

28 

1,278 

15 

1,141 

2 

1,018 

40,5 

1,422 

27,5 

1,273 

14,5 

1,136 

1,5 

1,013 

40 

1,416 

27 

1,267 

14 

1,132 

1 

1,009 

39,5 

1,410 

26,5 

1,262 

13,5 

1,127 

0,5 

1,004 

Das  spec.  Gewicht   der  Lösung  vermehrt  oder  vermindert  sich  zwischen 

8 — 20^  0.  bei  Ab-  und  Zunahme  der  Wärme  um  1<^  C.  bei  einem  Salzgehalt 

von   40 — 50  Proc.   durchschnittlich  um  0,0007 

„     30 — 40      n  n  Ji    0,0005 

„     20—30      „  „  „    0,0003 

„     10-20      „  „  „    0,0002 
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Kalinm  carbonicnm  crudnm. 

Rohes  kohlensaures  Kalium;  Rohes  Kaliumcarbonat;  Pottasche. 
Cinöres  clavelläti.     Carbanate  de  potasse  cru;  Potasse.    Pearlash; 

Impure  Potash, 

Em  weisses  trocluies  körniges  Pulver,  welches  in  gleichviel  Wasser 
fast  vollständig  löslich  und  von  alkalischer  Beaction  ist  und  mindestens 
90  Proc.  Kaliumcarbonat  enthält.  Die  5-proc.  wässerige  Lösung  mit 
einem  Ueberschusse  Weinsäure  gesättigt,  lässt  unter  Aufbrausen  einen 
weissen  krystallinischen  Niederschlag  fallen. 

Zur  Sättigung  von  2  g  dieses  Salzes  sind  26ccm  der  Normal -Salz- 
säure erforderlich. 

Geschichtliches.  Die  Pottasche  scheint  schon  in  frühester  Zeit  bekannt 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  benutzten  schon  die  Kinder  Israels  die  Lauge 
aus  Holzasche  zum  Reinigen  der  Wäsche.  Aristoteles,  auch  spätere  Römische 
Schriftsteller  erwähnen  die  Bereitung  aus  der  Asche.  Da  man  die  einge- 
dampften Aschenauszttge  in  Töpfen  eintrocknete  und  erhitzte,  so  nannte  man 
das  Product  Pottasche,  denn  Pott  ist  noch  heute  der  vulgäre  Namen  für  Topf. 

Voricommen  in  der  Natur.  Kohlensaures  Kalium  trifft  man  in  vielen 
thierischen  Flüssigkeiten,  auf  dem  Wege  der  Assimilation  aus  pflanzensauren 
Kaliumsalzen  erzeugt,  an.  Ferner  findet  man  es  in  vielen  Mineralwässern,  welche 
es  verwitterten  Mineralien  entziehen.  Da  die  Erdkrume  in  Menge  kieselsaure 
Kaliverbindungen  (Feldspath)  enthält,  welche  durch  die  Kohlensäure  der  Luft 
unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  in  kohlensaures  Kalinm  verwandelt  werden, 
so  ist  es  erklärlich,  wie  letzteres  unter  Beihilfe  des  Wassers  in  die  Pflanzen 
übergeht  und  in  diesen  als  Oxalsäure,  weinsaure,  essigsaure  etc.  Kalisalze 
wiedergeftmden  wird. 

Darstellung«  Obgleich  die  Ph.  die  Pottasche  vegetabilischen  Herkommens  ob- 
solet und  die  Mineral -Pottasche  officinell  gemacht  bat,  so  möge  die  Herstellang 
ersterer  Waare  dennoch  als  ünterrichtsgcH^enstand  Erwähnung  finden.  Die  Pflanzen- 
asche  enthält  neben  dem  Kaliumcarbonat  (circa  15  Proc.)  schwefelsaures  und  kieselsaures 
Kalinm,  Kalinmchlorid,  Natrinmchlorid,  kohlensaures,  phosphorsaures  und  schwefel- 
saures Calcium,  Magnesia,  Kieselerde,  Eisenoxyd  und  Maganoxyd.  Die  Gewinnung 
der  Pottasche  in  grösster  Menge  findet  da  statt,  wo  das  Holz  einen  geringen  Werth 
hat,  wie  in  Russland,  Illyrien,  Ungarn,  Nordamerika.  In  einigen  wenigen  Gegenden 
wird  auch  die  Asche  der  Kräuter,  des  Laubes,  kleiner  Strauch  er  zu  Pottasche  ver- 
arbeitet. Die  Asche  wird  in  hölzernen  Bottichen  (Aescher),  welche  einen  doppelten 
Boden  haben,  auf  welchem  mittelst  Strohes  ein  unvollkommenes  Filter  hergestefit  ist, 
ausgelaugt.  Um  cono.  Lösungen  zu  gewinnen,  werden  die  dünneren  Laufen  zum  Aus- 
laugen frischer  Asche  verwendet.  Das  Eindampfen  der  Lösungen  geschient  in  flachen 
eisernen  Pfannen,  bis  sie  dickflüssig  (gar^  geworden  sind  und  eine  herausgenommene 
Probe  krystallinisch  erstarrt.  Bei  massigem  Feuer  wird  nun  ausgetrocknet  und  so 
die  rohe  Pottasche  (der  Fluss)  als  eine  braune,  bis  zu  10  Proc.  Wasser  haltende 
Masse  gewonnen.  Die  oraune  Farbe  der  Masse  hat  ihren  Grund  in  den  beigemischten 
organischen  Stoffen.  Um  diese  zu  zerstören  und  das  anhängende  Wasser  zu  ent- 
fernen, wird  die  rohe  Masse  in  Flammenöfen  (siehe  unter  Natrium  carhonicum)  ge- 
glüht. Zuerst  giebt  man  eine  schwache  Hitze,  um  das  Wasser  zu  verjagen,  erhöht 
dieselbe  aber  dann  soweit,  dass  die  färbenden  organischen  Substanzen  verbrennen, 
ohne  dass  die  Masse  schmilzt.  Diese  wird  während  dieser  Operation  mit  eisernen 
Krücken  umgerührt.  Die  calcinirte  Pottasche  {cvneres  claveüatt)  wird  nach  dem  Er- 
kalten alsbald  in  Fässer  eingeschichtet.  Die  Bückstände  der  Branntweinbrennereien 
aus  Zuckersyrup,  der  sogenannten  Melasse  der  Rübenzuckerfabriken,  werden  auch 
auf  Pottasche  verarbeitet.    In  den  Weinländem  werden  auch  die  in  den  Weinfässern 
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sich  absetzenden  Hefen  (welche  viel  Weinstein  enthalten),  Weintrestern  ondTrauben- 
kämme  eingeäschert  und  anf  Pottasche  verarbeitet. 

Die  Rückstände  (Schlampe)  der  Branntweinbrennereien  aus  dem  unkrystalli- 
sirbaren  Syrnp,  der  Melasse,  der  Rübenzuckerfabriken  werden  eingedampft  und  ein- 
geäschert. Dieser  Aschen rückstand  (Pottaschenfluss)  enthält  nun  neben  Kaliumcar- 
bonat,  Kaliumsulfat,  Kalinmchlorid,  auch  viel  kohlensaures  Natrium.  Er  wird  aus- 
gelaugt, die  Lauge  concentrirt  und,  nachdem  nach  mehrtägigen  Beiseitestehen  das 
Ealiumsulfat  und  Kaliumchlorid  meist  herauskrystallisirt  sind,  noch  weiter  eingedampft 
und  zur  Erystallisation  gebracht  Es  scheidet  dann  ein  gut  krystallisirendes  Doppelsalz, 
aus  Kaliumcarbonat  und  Natriumcarbonat  bestehend  (KNaCOa  4- I2H2O),  aus,  welches 
beim  Schmelzen  in  seinem  Krystallwasser  krystallwasserfreies  Natriumcarbonat  fallen 
lässt,  während  Kaliumcarbonat  in  Lösung  bleibt.  Diese  LOsung  und  die  Mutterlauge  von 
dem  Doppelsalze  werden  eingetrocknet  und  caloinirt  als  Pottasche  aus  Bübenmelasse 
in  den  Handel  gebracht.    Sie  enthält  aber  häufig  noch  15 — ^20  Proc.  Natriumcarbonat. 

In  neuerer  Zeit  wird  Pottasche  auch  aus  rohem  Kaliumchlorid  in  einigermassen 
ähnlicher  Weise  dargestellt,  wie  die  Soda.  Dieses  LEBLANc'sche  Verlfahren  wurde 
von  H.  Grüneberg  (1B61)  besonders  verbessert.  Das  hierzu  nothwendige  Kalium- 
chlorid wird  aus  dem  Camallit  des  Stassfurter  Salzlagers  in  bedeutenden  Massen  pro- 
ducirt  Die  Darstellung  der  Pottasche  aus  Yarec  und  Kelp  (vergl.  unter  Jodum), 
dürfte  nur  selten  im  Grossen  zur  Ausführung  kommen. 

Die  Fabrikation  nach  dem  LEBLANc'schen  Verfahren  hat  an  Umfang  zugenommen 
und  wird  bei  Magdeburg  in  der  ehem.  Fabrik  Buckau,  in  Kalk  bei  Cöln,  in  Stassfurth 
betrieben.  Das  bei  dieser  Darstellung  in  der  Pottasche  gewöhnlich  vertretene  Kalium- 
ferrocyanid  wird  durch  Krystallisation  abgeschieden.  Man  vergl.  unter  Natrium  ear- 
honicum  crudum, 

Schönit  (K2SO4.MgSO4.6H2O)  und  schOnithaltiges  Kaliumsulfat,  wie 
man  es  aus  den  Stassfurter  Abraumsalzen  sammelt,  wird  mit  Kreide  und  Steinkohlen- 
grns  gemischt,  calcinirt  und  ausgelaugt  Das  entstandene  Calciumsulfid  bleibt  un- 
gelöst. 

Zu  Moabit  bei  Berlin  haben  de  Grousilliers  und  Werner  Siemens  die 
fabrikmässige  Darstellung  auf  Grund  des  sogenannten  Ammoniakprocesses  ein- 
geführt, wooei  Kaliumchlorid  in  Kaliumcarbonat  umgesetzt  wird.  Es  werden  Ammo- 
niumdicarbonat  und  Kaliumchlorid  in  Wechselwirkung  gesetzt  und  das  entstandene 
Kaliumdicarbonat  durch  Erhitzen  in  Monocarbonat  übergeführt.  Man  vergl.  unter 
Natrium  earhonicum. 

Nach  Engel  (ehem.  Centralbl.  1881,  S.  392)  führt  man  Kaliumchlorid  in  Carbonat 
über,  wenn  man  die  Kaliumchloridlösun^  mit  Magnesiumcarbonat  unter  Hineinleiten 
von  Kohlensäure  zersetzt.  Es  entsteht  Magnesiumdicarbonat,  welches  mit  dem  Kalium 
ein  unlösliches  Doppelcarbonat  bildet,  während  ein  übriger  Theil  der  Magnesia  in 
Magnesiumchlorid  übergeht.  SMgCOg  +  2KC1  +  CO2  =  2(MgC03  ■  COsHK)  +  MgCV 
Dieses  Doppelcarbonat  erhitzt  verliert  seine  Kohlensäure  und  es  resultirt  daraus 
Magnesiumcarbonat  und  Kaliumcarbonat  2(MgG08+C;0sHK)  werden  zu  2MgC0s  und 
CO3K  und  HjO+COa. 

Da  das  Kaliumcarbonat  von  der  Formel  K2CO34-2H2O  in  Krystallen  anschiesst 
and  zwar  bei  einer  Concentration  von  1,6  der  Mutterlauge,  so  liegt  damit  auch  eine 
Darstellungsweise  der  Pottasche  vor. 

Nach  E.  SiERMANN  wird  Schwefelkalium  mit  Thonerde,  jedoch  mit  weniger  Thon- 
erde  als  zur  Bildung  des  Aluminats  nöthig  ist,  gemischt  und  geblüht.  Es  entsteht 
Kaliumaluminat  und  Schwefligsäure,  welche  in  Bleikammern  geleitet  wird.  Die  ge- 
glühte Masse  wird  ausgelaugt  und  die  Lösung  mit  Kohlensäure  behandelt,  wobei 
Thonerde  ausscheidet  und  Kaliumcarbonat  in  Lösung  bleibt. 

Man  lässt  auch  Ammonium  carbonat  dämpfe  aus  der  Leuchtgasbereitung  auf 
Kaliumsulfidlösung  einwirken  und  es  entstenen  Kaliumcarbonat  und  Schwefel- 
ammonium, welches  in  Dämpfen  abgesondert  wird. 

In  Frankreich  und  Belgien  gewinnt  man  Schafwoll-Pottasche  aus  dem 
Wollschweisse.  Die  Wollwaschwässer  werden  eingedampft,  eingetrocknet  und  ge- 
glüht, wobei  Ammon  und  Leuchtgase  als  Nebenproducte  gesammelt  werden.  Ein 
YliesB  soll  bis  zu  150  g  Kaliumcarbonat  ausgeben.  Das  Wollwasch wasser,  welches 
man  in  den  Kammgarnspinnereien  sammelt  und  mit  Kalkerde  behandelt  absetzen  lässt, 
liefert  eine  Masse,  welcne  getrocknet  Suinter  genannt  und  zur  Gasbereitung  ver- 
wendet wird.  Sie  liefert  im  verkohlten  Rückstande  Pottasche.  Der  WoUschweiss 
{suintate  de  potasse)  wird  zu  Kheims  aus  den  ersten  Wollwaschwässem  gesammelt  und 
auf  Pottasche  und  Leuchtgas  verarbeitet. 

In  den  Ländern,  in  welchen  der  Weinbau  florirt,  bereitet  man  aus  den  Wein- 
gelägern,  den  Weintrestern,  der  Weinhefe,  dem  rohen  Weinstein  durch 
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Calcination  Pottasche.    Weinhefekuchen  sollen  16  Proc.  Pottasche  liefern.    Dieselbe 
enthält  immer  grössere  oder  kleinere  Spnren  Phosphat  (A.  VoaEL). 

Handelssorten.  Man  nnterscheidet  die  käufliche  Pottasche  je  nach  den 
Ländern,  von  wo  sie  in  den  Handel  gebracht  wird. 

1)  Die  Illyrische  Pottasche  gilt  als  die  beste  Handelswaare ,  denn 
sie  ist  rein  weiss,  trocken,  iu  kleineren  oder  grösseren  formlosen  Stücken  mit 
einem  Ealiumcarbonatgehalt  über  80  Proc.  An  Natriumcarbonat  enthält  sie 
circa  3  Proc,  Kaliumsulfat  5 — 8  Proc,  Kalinmchlorid  2 — 4  Proc,  nnlösliche 
Theile  2 — 3,5  Proc  und  Feuchtigkeit  4 — 7  Proc. 

2)  Die  Amerikanische  weisse  Pottasche  steht  der  vorerwähnten  nahe, 
besonders  die  New-York-Sorte,  etwas  weniger  die  Boston-Sorte,  welche 
letztere  gewöhnlich  in  Folge  Spuren  Kaliummanganats  einen  bläulichen  Farben- 
ton zeigt,  während  erstere  sehr  weiss  und  frei  von  kaustischem  Kali  ist  Die 
sogenannte  rothe  Amerikanische  Pottasche  ist  eine  geringe  Waare,  ent- 
hält auch  kaustisches  Kall. 

3)  Geringwerthige  Sorten  sind  die  Deutsche,  Danziger,  Russische, 
Polnische  oder  Podchinskische,  Toscanische,  Ungarische,  Voge- 
sische,  welche  sich  durch  den  Mangel  reiner  Weisse  und  durch  graue,  röth- 
liche,  bläuliche,  gelbliche  Farben  unterscheiden.  Ihr  Kaliumcarbonatgehalt 
geht  selten  über  60  Proc.  hinaus.  Eisenoxyd,  Kupferoxyd,  Manganate  verur- 
sachen die  Färbung. 

4)  Mineral-Pottasche  Kali  carb.  alhimmuin  Germanicum  (officinelle 
Pottasche)  ist  die  aus  mineralischen  Kalisalzen  hergestellte  Pottasche,  welche 
meist  in  den  Seifensiedereien  oder  in  der  chemischen  Technik  Verwendung 
findet.  Es  ist  die  Waare,  welche  die  Ph.  als  officinelle  gelten  lässt.  Eine 
Probe  Mineral-Pottasche  fand  ich  bestehend  in  Proc.  aus  95,2  Kaliumcarbonat, 
1,3  Natriumcarbonat,  0,8  Kaliumsulfat,  1,56  Kaliumchlorid  und  1,1  Feuchtig- 
keit. Eine  Buckauer  Pottasche  enthielt  (1879,  Wagnee's  Technologie)  97,3 
Kaliumcarbonat,  0,29  Natriumcarbonat,  0,49  Kaliumsulfat,  1,23  Kaliumchlorid, 
0,69  Feuchtigkeit. 

Prüfung.  Die  Forderung,  dass  2  g  dieser  Pottasche  durch  26  ccm  Normal- 
Salzsäure,  welche  nur  89,7  Proc  K2CO3  anzeigen,  gesättigt  werden  müssen, 
hat  einen  gleichen  Werth  wie  die  analoge  Forderung  bei  Kalium  carbanicum. 
Hätte  man  sie  durch  ein  „mindestens^  präcisirt,  so  wäre  sie  wenigstens 
eine  annähernd  richtige.  Oben  fordert  man  einen  Mindestgehalt  von  90  Proc, 
am  Schlüsse  lässt  man  einen  Gehalt  von  89,7  Proc  zu.  Die  kunstgerechte 
Gehaltsbestimmung  fähre  man  in  folgender  Weise  aus.  üngef&hr  100g  der 
Pottasche  zerstösst  und  zerreibt  man  im  Porcellanmörser  und  nimmt  von  der 
Mischung  in  Grammen  den  3.  Theil  eines  Yio  ^^^*  ^^^  Kaliumcarbonats 
(K2CO3  =  69),  also  (6,9:3=)  2,3  g  löse  sie  in  einer  weissen  Porcellan- 
schale  in  5 — 6  ccm  Wasser,  erhitze  bis  auf  60 — 80®  C,  versetze  mit  etwas 
Lackmustinctur  und  setzte  unter  Umrühren  von  der  Normal -Salzsäure  hinzu, 
gegen  den  Schluss  vorsichtig  tropfenweise,  bis  das  Blau  in  Roth  überzugehen 
strebt.  Hätte  man  6,9  g  der  Pottasche  verwendet,  so  würde  jeder  ccm  der 
Salzsäure  auch  1  Proc  Kaliumcarbonat  anzeigen.  Da  nur  der  3.  Th.  eines 
^/,Q-Mol.,  also  2,3  g  Pottasche  Verwendung  fanden,  so  muss  die  Zahl  der  ver- 
brauchten ccm  Salzsäure  mit  3  multiplicirt  werden,  um  den  Procentgehalt  an 
Kaliumcarbonat  zu  erfahren.  Nur  die  Mineral -Pottasche  dürfte  über  90-pro- 
\  eentig  befunden  werden.    Enthält  die  Pottasche  reichlich  Natriumcarbonat,  so 

steigt  ihre  Procentigkeit  bedeutend,   denn  das  Mol.  Gewicht  des  Na^COs  ^^^ 
nur  53. 

Den  Zweck,  welchen  die  Anführung  der  Identitätsreaction  mit  Weinsäure 
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verfolgt,  wird  man  schwer  ergranden,  denn  Natrinmcarbonat  in  gleicher  Lös- 
ung giebt  mit  derselben  Säure  ebenfalls  ein  schwerlösliches  saures  Salz,  wel- 
ches zu  Boden  fällt,  im  Uebrigen  nur  etwas  löslicher  als  das  saure  Kaliumsalz 
ist.  Versetzt  man  eine  Lösung  ans  2,7[g  krystallirtem  oder  lg  wasserfreiem 
Natrinmcarbonat  in  20  g  Wasser  mit  3  g  Weinsäure,  so  erhält  man  einen  kry- 
stallinischen  Niederschlag,  welcher  nach  1 — 2  Minuten  mit  sanmit  dem  Wasser 
zn  einer  Masse  gesteht. 

Ueber  die  Prüfung  auf  Natrongehalt  wolle  man  im  Handbuch  der  pharm. 
Praxis  das  Nähere  nachsehen. 

Um  einen  starken  Gehalt  an  Natrinmcarbonat  zn  erkennen,  mache  man 
den  Versuch  mit  Essigsäure  oder  Ameisensäure,  wie  unter  Kalium  carbonicum 
S.  144  angegeben  ist. 

Aufbewahrung.  Diese  geschieht  am  besten  in  möglichst  dicht  geschlossenen 
Steingut-  oder  starken  Glasgefässen  und  zwar  an  einem  trocknen  Orte  (Mate- 
rialkammer). 

Anwendung.  Man  bereitet  aus  der  Pottasche  ein  reines,  auch  wohl  ein 
gereinigtes  kohlensaures  Kalium,  in  der  Technik  nnd  chemischen  Industrie  da- 
gegen hat  sie  eine  sehr  verbreitete  Verwendung.  Als  Arzneistofif  wird  sie 
kaum  angewendet,  hin  nnd  wieder  als  Zusatz  zu  Fuss-  und  Handbädem  oder 
in  Gemischen  von  Schleimstoffen,  Honig  etc.  als  Umschlag  zur  Reifung  von 
Geschwüren,  Panaritien  etc. 
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Chlorsaures  Kalium;  Kaliumchlorat.  Kaliinuriaticumoxygenätum; 

Chloras  potassicus  s.  kalicns.     Chlorate  de  potasse;  Oan/muriate  de 

potasse]  Sei  de  Berthollet.     Chlorate  of  potash. 

Farblose,  glänzende,  blätterige  oder  tafelförmige,  Inftbeständige 
Krystalle,  löslich  in  16  Th.  kaltem,  in  3  Th.  siedendem  Wasser  und  in 
130  Th.  Weingeist.  Die  mit  Salzsäure  erwärmte  wässerige  Lösung  färbt 
sich  nnter  reichlicher  Chlorentwickelnng  grüngelb.  Dieselbe  (wässerige) 
Lösung  mit  einem  Ueberschuss  Weinsäure  versetzt  scheidet  einen  weissen 
krystallinischen  Niederschlag  aus. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelwasser- 
st off  was  s  er,  noch  durch  Ammonium  Oxalat,  noch  auch  durch  Silb  er- 
nitrat  verändert  werden.  Das  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglühte  Salz 
muss  einen  in  Wasser  löslichen  Rückstand  hinterlassen,  welcher  nicht 
alkalisch  reagiren  darf. 

Geschichtliches.  Das  Kaliumchlorat  wurde  zuerst  von  Higginos  darge- 
stellt, aber  erst  von  Berthollet  1786  der  Zusammensetzung  nach  richtig  er- 
kannt. Die  medicinischen  Eigenschaften  dieses  Salzes  wurden  gegen  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  durch  Herpin  zu  Genf  erkannt,  welcher  es  zuerst  gegen  mer- 
cnrielle  Stomatitis  anwendete  und  1855  die  damit  gewonnenen  Heilwirkungen 
veröffentlichte. 

Darstellung«  Kaliumchlorat  wird  in  chemischen  Fabriken  bereitet.  Wenn  man 
in  eine  Flüssigkeit,  die  ein  fixes  Alkali  oder  eine  alkalische  Erde  enthält,  Ohlorgas 
leitet,  80  entsteht  bei  niederer  oder  mittlerer  Temperatur  unterchlorigsaures  Salz 
(vergl.  Calcaria  chlorata),  bei  fortgesetztem  Hineinleiten,  besonders  aber  in  der  Wärme, 
wird  chlorsaures  Salz  gebildet.    Man  stellt  das  chlorsaure  Kalium  dadurch  her,  dass 
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man  in  eine  erwärmte  Aetzkali-  oder  Pottaachenlösung  von  1,33  spec.  Gew.,  welche 
in  mehreren,  durch  Bleiröhren  mit  einander  verbundenen  Flaschen  enthalten  ist, 
Chlorgas  leitet,  bis  die  Lösung  gelblich  gefärbt  erscheint  und  Chlorgas  nicht  mehr 
absorbirt  wird,  unter  Entweichen  der  Kohlensäure  bilden  sich  hierbei  5  Mol.  Kalium- 
chlorid und  1  Mol.  Kaliumchlorat. 

Kohlens&nre- 
Kaliumcarbonat  Chlor  Kalinmchlorid    EaUnmclilorat  anhydrid 

3K2CO3    und    6Ci    geben    5KCI    und    KClOg    und    SGOo 

Kallumhydroxyd  Wasser 

6K0H     und    6Cl    geben    5KCI    und    KCIOs    und    3H2O. 

Da  während  der  Durchleitung  des  Chlorgases  sich  ein  Theil  des  Kaliumchlorats 
(und  das  sich  anfänglich  bildende  2-fach  kohlensaure  Kalium)  ausscheidet,  so  müssen 
die  Gasleitungsröhren  sehr  weit  sein,  damit  sie  sich  nicht  verstopfen.  Nach  be- 
endigter Operation  wird  die  erhaltene  Lauge  bis  zum  Sieden  erhitzt,  um  etwa  noch 
vorhandenes  unterchlorigsaures  Kalium  in  chlorsaures  umzuwandeln  und  das  ausge- 
schiedene chlorsaure  Kalium  völlig  zu  lösen.  Die  Lösung  wird  zur  Krystallisation 
bei  Seite  gestellt.  Die  Mutterlauge  enthält  Kaliumchlorid.  Da  dieses  Salz  geringen 
Werth  hat,  so  leitet  man  das  Chlor  in  warme  dünne  Kalkmilch,  welche  sich  in  höl- 
zernen, mit  Blei  ansgeschlagenen  Fässern  befindet  und  durch  eine  BÜhrvorrichtung 
in  Bewegung  gesetzt  wird.  Die  chlorsaures  Calcium  enthaltende  Flüssigkeit  wird 
nun  mit  Kalinmchlorid  versetzt,  durch  Abdampfen  in  bleiernen  Pfannen  eingeengt 
und  zm*  Krystallisation  gebracht.  Chlorsaures  Kalium  kiTstallisirt  und  Calciumchlorid 
bleibt  in  der  Mutterlauge.  Durch  das  Einleiten  von  dhlor  in  die  Kalkmilch  bilden 
sich  1  Mol.  Calciumchlorat  und  5  Mol.  Calciumchlorid. 

GhloT  Calciumhydroxyd  Calciumchlorid         Calciumchlorat  Wasser 

12C1    und    6Ca(OH)2    geben    öCaClj    und    Ca(C103)j    und  6H2O. 

Wird  der  Lösung  Kaliumchlorid  zugesetzt,  so  bilden  sich  durch  doppelte  Wahl- 
verwandtschaft Kaliumchlorat  und  Calciumchlorid 

Calciumchlorat  Kalinmchlorid  Kaliumchlorat  Calciumchlorid 

Ca(Cl03)2      und      2KC1      geben      2KCIO3      und      CaClj. 

Aus  Chlorkalk,  der  seine  Bleichkraft  verloren  hat,  kann  man  auch  durch  Znsatz 
einer  kochenden  Kaliumchloridlösung  chlorsaures  Kalium  gewinnen. 

Das  rohe  chlorsaure  Kalium  ist  mit  Kalium  chlor  id,  auch  oft  mit  Mangan  0 - 
Chlorid  verunreinigt,  mitunter  mit  Kalisalpeter  verfälscht.  Durch  Auflösen  in  der 
3-fachen  Menge  kochendem  Wasser  und  Krystallisirenlassen  an  einem  kalten  Orte 
wird  es  gereinigt.    Während  des  Krystallisirens  findet  ein  schönes  Farbenspiel  statt. 

Eigenschaften.  Kaliumchlorat  bildet  luftbeBtändige,  neutrale,  farblose, 
perlmutterglänzende,  durchBichtige  Plättchen  oder  4-  und  6-8eitige  rhomboidale 
Tafeln,  welche  einen  dem  Salpeter  ähnlichen  kühlend-salzigen  Geschmack  haben 
und  unter  Zurücklassung  eines  neutralen  Salzrückstandes  auf  glühenden  Kohlen 
unter  Funkensprühen  verpuffen.  Es  ist  bei  0<^  in  30  Th.,  bei  16^  in  16 V2 
Th.,  bei  50^  in  ö  Th.  Wasser  löslich.  Eine  gesättigte  siedende  Lösung  ent- 
hält in  100  Th.  Wasser  60  Th.  des  Salzes.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz 
noch  unter  der  Rothglühhitze  und  zersetzt  sich  unter  Entweichen  eines  Drit- 
tels seines  Sauerstoffs  zuerst  in  Kaliumchlorid  (KCl)  und  überchlorsaures  Ka- 
lium, Kaliumhyperchlorat  (KCIO4). 

Ealinmclilorat  Kalium  chlorid  Ealinmhjperchlorat  Sauerstoff 

2KCIO3  erhitzt  geben  KCl  und  KCIO4  und  20. 
Beim  stärkeren  Erhitzen  wird  auch  das  Kaliumhyperchlorat  zersetzt,  indem 
aller  Sauerstoff  entweicht  und  neutrales  Kaliumchlorid  als  Rückstand  verbleibt. 
Nach  längerem  oder  stärkerem  Glühen  verdampfen  Spuren  des  Chlorids  und 
der  Rückstand  zeigt  eine  Andeutung  alkalischer  Reaction.  100  Th.  Salz 
geben  39,15  Sauerstoff  aus.  Vermengt  man  das  Kaliumchlorat  mit  etwas 
Braunstein,  so  erfolgt  die  Entwickelung  von  Sauerstoff  und  die  vollkommene 
Zersetzung  des  Salzes  schon  bei  schwacher  Hitze.  Durch  Chlorwasserstoffsäure 
und  Schwefelsäure  wird  das  Kaliumchlorat  zersetzt.  Erstere  entwickelt  daraus 
Chlorgas  und  Chlorigsäure.     Conc.  Schwefelsäure  zersetzt  es  heftig  unter  Ab- 
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Scheidung  von  üeberchlorsäure  und  ChlorigsÄure.  Mit  brennbaren  Kör- 
pern in  Berührung  zersetzt  es  sich  durch  Stoss,  Schlag,  Reiben 
unter  Explosion. 

Kaliumchlorat  erhält  die  Formel  KCIO3.     Mol.  Gew.  =  122,6. 

PrDfung.  Dieselbe  wird  mit  der  6-proc.  wässrigen  Lösung  vorgenommen. 
Diese  soll  1)  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  welches  hier 
auch  durch  Kaliumferrocyanid  ersetzt  werden  könnte,  eine  Trübung  oder 
Färbung  (metallische  Verunreinigungen,  besonders  Blei),  —  2)  noch  durch 
Ammoniumoxalat  (Kalkerde),  —  8)  noch  durch  Silbernitrat  (Kalium- 
chlorid) getrübt  werden.  —  4)  Das  in  einem  Tiegel  geglühte  Salz  soll  einen 
in  Wasser  löslichen,  nicht  alkalisch  reagirenden  Rückstand  hinterlassen,  was 
der  Fall  sein  würde,  wenn  eine  Verflllschung  mit  Kalisalpeter  vorläge.  Ein- 
facher ist  es  von  dem  Salze  soviel  als  eine  Erbse  im  umfange  in  einen  trocknen 
Reagircylinder  zu  geben  und  mit  einer  Weingeistflamme  (10 — 15  Minuten)  zu 
erhitzen.  Bei  reinem  Salze  findet  Schmelzung  und  Gasentwickelung  statt  und 
nach  Beendigung  der  letzteren  gesteht  das  Salz  zu  einer  weissen  Masse,  bei 
Gegenwart  von  Kalisalpeter  findet  die  Gasentwickelung  unter  stärkerem 
Schäumen  statt  und  dauert,  ehe  ein  Erstarren  eintritt,  2 — 3-mal  längere  Zeit. 
Man  übergiesst  die  Salzmasse  nach  dem  Erkalten  mit  1  —  2ccm  Wasser  und 
klare  Lösung  erfolgt,  welche  bei  salpeterfreiem  Salze  neutral  ist,  bei  einem 
salpeterhaltigen  aber  alkalisch  reagirt.  Dieses  Verfahren  ist  einfacher  und 
auch  das  bessere,  denn  beim  Glühen  im  Tiegel  kann  in  Folge  starker  oder 
länger  dauernden  Gluth  der  Rückstand  des  salpeterfreien  Salzes  eine  schwache 
Alkalinität  annehmen.  Zeigt  der  geglühte  Rückstand  eine  pfirsichblüthrothe 
Farbe,  so  deutet  dieselbe  auf  Mangan  und  zeigt  er  eine  gelbliche  Farbe, 
80  liegt  eine  Verunreinigung  mit  Eisen  vor.  Das  im  Handel  bezogene  Salz 
hat  man  einige  Male  bleihaltig  angetroffen. 

Aufbewahrung.  Man  bewahre  dieses  Salz  in  geschlossenem  Glas-  oder 
Porcellangefäss,  und  obgleich  in  der  Reihe  der  unschuldigen  Substanzen,  so 
rechne  man  es  dennoch  zu  den  starkwirkenden  Mitteln,  derjenigen  Handhabung 
eine  grosse  Vorsicht  erfordert,  wie  aus  den  folgenden  Notized 
hervorgeht. 

Anwendung.  Man  wendet  das  chlorsaure  Kalium  oder  Kaliumchlorat  in 
Krankheiten  an,  in  denen  man  einen  Mangel  an  Sauerstoff  annimmt,  wie  bei 
allen  bösartigen  Leiden  der  Schleimhäute  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  z.  B. 
beim  Skorbut,  Mundfäule,  Diphtheritis,  Speichelfluss,  Croup  und  vielen  anderen 
Arten  Stomatitis,  femer  bei  Leberleiden  und  Syphilis,  schlecht  eiternden  Wunden 
etc.  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  innerlich  zu  0,1 — 0,3— 0,5  g  mehrmals 
des  Tages.  Stärkere  Gaben  können  tödtlich  wirken.  Nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  sind  als  stärkste  Tagesgaben  anzunehmen: 
für  Erwachsene  6,0  g,  für  Kinder  von  10  — 14  Jahren  4,0  g,  für  Kinder  von 
5 — 9  Jahren  3,0  g,  für  Kinder  unter  5  Jahren  2,0  g,  für  Säuglinge  1,0  g.  Ein 
Mann  von  31  Jahren  starb  nach  Verbrauch  von  11,75  g  während  2  Tagen  am 
dritten  Tage  plötzlich  an  Convulsionen  (d.  prakt.  Arzt  1882,  Nr.  11).  Man- 
cher Magen  verträgt  das  Salz  nicht  und  schon  kleine  Gaben  können  gastriti- 
ßche  Erscheinungen  hervorrufen.  In  der  Pyrotechnik  wird  es  viel  gebraucht. 
Beim  Mischen  mit  brennbaren  Körpern  kann  es  gefährliche  Explosionen 
bewirken.  Dies  ist  wohl  zu  beherzigen.  Mit  brennbaren  Körpern,  wie  Sali- 
cylsäure,  Kohle,  Harzpulver,  Schwefel,  Schwefelmetallen,  Phos- 
phor, Stärke,  vermischt,  verpufft  es  beim  Zerreiben  im  Mörser  oder  durch  Stoss 
äusserst  heftig.     Schon  bei  nicht  grossen  Mengen  können  sich  auf  diese  Weise 
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gefährliche  Explosionen  ereignen.  Deshalb  gelte  es  als  unabänderliche  Regel, 
niemals  das  Chlorsäure  Kalinm  mit  brennbaren  Körpern  in  einem 
Morser  zusammen  zu  reiben  oder  zu  stossen.  Man  zerreibe  es  für  sich 
in  einem  reinen  Mörser,  besprenge  es  auch  wohl  dabei  mit  einigen  Tropfen 
Wasser  oder  schwachem  Weingeist  und  vermische  dann  das  Pulver  behutsam 
und  entfernt  vom  Lichte  mit  den  brennbaren  Stoffen,  wie  sie  oben  angegeben 
sind,  auf  einem  Bogen  Papier  mit  einer  Federfahne  oder  den  Fingern. 

Die  Mischung  sehr  gefährlicher  explosiver  Substanzen  sollte  man  refQsiren. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  werde  es  nie  mit  Kaliumjodid  ver- 
bunden oder  ein  Kaliumchloratgebrauch  schliesst  nothwendig  einen  gleichzeitigen 
Kaliumjodidgebrauch  aus.  Es  entsteht  nämlich  aus  der  gegenseitigen  Begeg- 
nung beider  Salze  Kaliumjodat.  Pillen  ^us  Kaliumchlorat  und  Carbolsäure 
können  explosiv  werden. 

Das  Kaliumchlorat  wird  im  Handverkauf  abgegeben,  und  wenn  der 
Apotheker  dies  nicht  thut,  so  geschieht  es  von  dem  Kleindrogisten.  Man 
schaue  in  das  Leben  des  unteren  Publicums  und  man  wird  oft  die  Frage 
stellen :  ist  an  dem  Tode  dieses  oder  jenes  Kindes  nicht  etwa  das  missbrauchte 
Kaliumchlorat  schuld? 

Man  vergl.  die  Notizen  in  Hageb's  Ergänzungsbande  zum  Handbuch  der 
pharm.  Praxis  S.  696  u.  f. 

Kritik.  Wenn  man  vom  Ghloralhydrat  eine  Maximalgabe  festzustellen  fOr  nöthig 
hielt,  masste  man  consequenter  Weise  auch  für  Kaliumchlorat  eine  solche  vorschreiben, 
denn  jene  Maximalgabe  ist  nicht  grösser  oder  geringer  als  diese.  Ein  caute  servetur 
konnte  auch  nicht  weggelassen  werden,  wenn  man  es  bei  Kaliumjodid  für  nothwendig 
hielt.  Waren  die  vielen  Vergiftungsfälle  durch  Kaliumchlorat  den  Verf.  der  Ph.  nicht 
bekannt  geworden? 


Kaliam  jodatum. 

Jodkalium;  Kaliumjodid.     Kalium  jodatum;  Kali  hydroiodicum. 
Jodure  de  potassium.     Jodide  of  potassium. 

Weisse,  würfelförmige,  an  der  Luft  nicht  feucht  werdende  Krystalle 
von  scharf  salzigem,  hintennach  bitterem  Geschmack,  löslich  in  0,75  Th. 
Wasser  und  in  12  Th.  Weingeist.  Die  wässerige,  mit  etwas  Chlorwasser 
versetzte  Lösung  mit  Chloroform  geschüttelt  färbt  dasselbe  violett.  Die- 
selbe (Lösung)  mit  einem  Ueberschusse  Weinsäure  versetzt  lässt  nach 
einigem  Beiseitestehen  einen  weissen  krystallinischen  Bodensatz  fallen. 

Das  Kaliumjodid  am  Oehre  eines  Platindrahtes  befestigt  nnd 
erhitzt  muss  schon  von  Anfang  an  die  Flamme  violett  färben.  Einige 
Bruchstücke  auf  befeuchtetes  rothes  Reagenspapier  gelegt,  dürfen 
dieses  nicht  sofort  violettblau  färben.  Die  5-proc.  wässerige  Lösung 
darf  weder  durch  Schwefelwasserstoflfwasser  verändert  werden,  noch  nach 
Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  zugegossene  Stärkelösung  sofort  blau 
färben.  Bewirkt  man  eine  reichliche  Gasentwickelung  mittelst  Zink- 
metalls und  Salzsäure  und  giesst  eine  mit  Stärkelösung  versetzte  Kalium- 
jodidlösung  dazu,  so  darf  keine  Blaufärbung  entstehen. 

20ccm  der  5-proc.  Lösung  dürfen  durch  10  Tropfen  Baryumnitrat- 
lösung  nach  5  Minuten  keine  Trübung  erleiden.  Dieselbe  Lösung  mit 
einem  Kömchen  Ferrosulfat  und  1  Tropfen  Ferrichloridlösung  nach 
Zusatz  von  Aetznatronlauge  gelind  erwärmt  darf  nach  reichlichem  üeber- 
sättigen  mit  Salzsäure  keine  blaue  Farbe  annehmen. 
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Wenn  0,2  g  des  Kaliumjodids  in  2ccm  SalmiakgeiBt  gelöst  unter 
Umschütteln  mit  13ccm  volumetrisclier  Silbemitratlösung  ausgefällt 
werden,  so  darf  das  Filtrat  nach  der  Uebersättigung  mit  Salpetersäure 
innerhalb  10  Minuten  nur  in  so  weit  getrttbt  werden,  dass  es  noch 
Durchsichtigkeit  zeigt. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Geschichtliches.  Das  Kaliumjodid,  den  Chemikern  bereits  bekannt  seit 
Entdeckung  des  Jods,  wurde  vor  ungefldir  60  Jahren  von  Coindbt  in  den 
Arzneischatz  eingeführt. 

DarstelliiDg.  Nicht  allein  in  der  Medicin,  auch  in  der  Technik,  besonders  in 
der  Photographie,  ist  der  Verbrauch  dieses  Haloidsalzes  ein  so  grosser  p:eworden,  dass 
es  fabrikmassig  und  dabei  sehr  rein  und  schön  dargestellt  wird  und  seine  Darstellung 
im  pharmaceutischen  Laboratorium  aufgehört  hat,  eine  vortheilhafte  zu  sein.  In  der 
chemischen  Praxis  vorkommende  Darstellungsmethoden,  wie  solche  von  theoretischem 
Interesse  sind,  mögen  erwähnt  und  erklärt  werden.. 

I.  150  Th.  destill.  Wasser  werden  in  eine  porcellanene  Schale,  dazu  10  Th. 
Eisenfeile  oder  Eisendraht  und  30  Th.  Jod  gegeben.  Man  erwärmt  die  Schale 
unter  Umrühren  im  Dampfbade,  bis  die  anfangs  braune  Flüssigkeit  farblos  ist.  Nun 
giesst  man  die  Flüssigkeit  von  dem  nicht  gelösten  Eisen  ab,  wäscht  letzteres  mit 
Wasser  nach,  löst  in  den  gemischten  Flüssigkeiten  noch  10  Th.  Jod  und  giesst  die 
Lösung  nach  und  nach  in  eine  kochende  Lösung  von  33  Th.  Ealiumbicarbonat 
in  120  Th.  Wasser.  Wäre  das  Ferroferrihydroxyd  nicht  vollständig  gefällt,  so 
ist  noch  etwas  gelöstes  Kaliumbicarbonat  hinzuzusetzen.  Man  filtrirt  und  brin^ 
das  Filtrat,  nachdem  es  mit  Jodwasserstoffsäure  neutral  gemacht  ist,  zur  Krystalli- 
sation.  Diese  Vorschrift  bezweckt  erst  die  Darstellung  von  Ferrojodld,  Fe  J,  und  dann 
durch  weiteren  Zusatz  von  Jod  die  UeberfUhrung  desselben  in  Ferroferrijodid.  Wird 
die  Lösung  dieser  Verbindung  nun  durch  Kaliumbicarbonat  zersetzt,  so  bildet  sich 
ein  Niederschlag  von  Ferroferrihydroxyd  und  Kaliumjodid  bleibt  in  Lösung,  Kohlen- 
säure entweicht 

Eisen  Jod  Ferrojodid  Ferrijodid 

4Fe      und     lOJ    geben     2FeJ2        +         FeaJe 

Ferroferr^odid       Kaliumliydrittm-      Ferrobydrozyd        Ferrihydroxyd       Ealiumjodid       Kohlens&nre-    - 
carbonat  anbydrid 

2FeJ2.Fe2J6  u.   lOKHCOa  geb.  2FeH202   +    Fe2H606    und    lOKJ    und      lOCO,. 

Fällt  das  Eisen  als  Ferroferrihydroxyd  (Oxvduloxyd)  aus,  so  ist  es  schwerer 
und  kömiger  und  lässt  sich  leichter  auswaschen,  behält  aber  dennoch  kleine  Mengen 
Jod  hartnäckig  zurück.  Fällt  man  das  Eisen  aus  dem  Ferrojodid,  so  ist  der  Nieder- 
schlag voluminöser  und  die  Fällung  weniger  vollständig,  so  dass  die  abfiltrirte  Kalium- 
jodidlösung  beim  Abdampfen  gelblich  wird  und  Eisenoxyd  absetzt.  Dieser  letztere 
Fall  tritt  auch  bei  dem  Verfahren  nach  der  vorliegenden  Vorschrift  ein,  wenn  die 
Lösung  des  doppelkohlensauren  Kaliums  nicht  total  kochend  heiss  ist,  weil  sich  bei 
geringerer  Temperatur  unter  Beihülfe  der  Kohlensäure  etwas  Ferrocarbonat,  welches 
bei  der  Fällung  immer  entsteht,  auflöst.  Das  Auswaschen  des  Eisenoxydniederschlages 
mttsste  soweit  fortzusetzen  sein,  bis  eine  Probe  des  Abtropfenden  in  Mercurichlorid- 
lösung  keine  Reaction  erzeugt. 

Vor  ungefähr  20  Jahren  hat  von  Liebig  eine  umständliche,  aber  theoretisch 
interessante  Vorschrift  zur  Darstellung  von  Jodmetallen  gegeben.  In  eine  Porcellan- 
Bchale  bringt  man  (nach  Pettenkofer)  1  Th.  Phosphor  und  36  Th.  warmes  Wasser 
nnd  giebt  unter  beständigem  Umrühren  nach  und  nach  feingeriebenes  Jod  (13V'2  Th.) 
hinzu,  so  lange  eine  farblose  Flüssigkeit  entsteht  und  dann  noch  so  viel  Jod,  dass 
die  Flüssigkeit  gelblich  erscheint.  Es  entstehen  hierbei  Phosphorsäure  und  Jodwasser- 
stoff. P  und  5J  und  4H2O  geben  H3PO4  und  5HJ.  Auf  dem  Boden  des  Gefässes 
restirt  etwas  amorpher  Phosphor.  Die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  wird  mit  einer 
Kalkmilch  (aus  8  Th.  Aetzkalk)  bis  zur  schwach  alkalischen  Beaction  versetzt.  Es 
bildet  sich  hierbei  Calciumphosphat  und  Galciumjodid.  Ersteres  bildet  einen  Boden- 
satz, letzteres  bleibt  gelöst.  Die  davon  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Lösung 
von  9  Th.  Kaliumsulfat  in  45 — 50  Th.  kochendem  Wasser  vermischt,  bei  Seite  ge- 
stellt, dann  das  entstandene  Calcinmsulfat  im  Filtrum  gesammelt,  abgewaschen  und 
ansgepresst,  das  Filtrat  aber,  welches  neben  Kaliumjodid  auch  etwas  Calciumsulfat 
nnd  Calciumjodid  enthält,  mit  Kaliumcarbonat  versetzt,  so  lange  Calciumcarbonat  ge- 
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fällt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  zur  Krystallisation  gebracht  Ausbeute  circa  16  Th. 
Kaliumjodid.  ^ 

Eine  Vorschrift,  welche  gewöhnlich  auch  der  Darstellung  des  Jodkaliums  im 
Grossen  zu  Grunde  gelegt  wird,  ist  folgende:  Einer  in  einem  eisernen  Kessel  gelind 
erwärmten,  frisch  bereiteten  Aetzkalilauge  (1,33  spec.  Gew.)  wird  allmählich  Jod 
zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  gelblich  erscheint.  Nachdem  man  von  dem  Gewichte 
des  verwendeten  Jods  den  zehnten  Th.  des  Pulvers  gut  ausgeglühter  und  ausge- 
waschener Holzkohle  zugesetzt  hat,  bringt  man  das  Ganze  unter  Umrühren  zur 
Trockne.  Dann  bedeckt  man  den  Kessel  und  erhitzt,  bis  der  Boden  des  Kessels  dunkel- 
roth  glüht  oder  bis  zur  beginnenden  Schmelzung  der  Masse.  Diese  Masse  wird  nun 
in  gleichviel  Wasser  gelOst  und  die  filtrirte  Lösung  an  einem  warmen  Orte  zur  Kri- 
stallisation gebracht,  bis  nur  noch  wenig  Mutterlauge  übrig  ist.  Die  gesammelten 
Krystalle  werden  nach  dem  Abtropfenlassen  in  einer  flachen  Schale  In  emer  Tempe- 
ratur von  80—1000  einige  Tage  erhitzt  und  ausgetrocknet,  um  den  Krystallen  ein 
Eorcellanartiges  Aussehen  zu  geben.  Dieses  Salz  soll  immer  noch  Spuren  Jodat  ent- 
alten. 

Arbeitet  man  nach  dieser  Vorschrift  im  Kleinen,  so  darf  man  nur  eine  von  Ka- 
liumchlorid möglichst  freie  Aetzkalilauge  verwenden,  weil  Kaliumchlorid  und  Kalium- 
jodid isomorph  sind  und  gleichzeitig  krystallisiren.  Bei  der  Darstellung  im  Grossen 
findet  ein  abweichendes  Verhalten  statt  und  es  werden  auch  aus  einer  Kaliumchlorid 
enthaltenden  Kaliumjodidlösunf  anfangs  reine  Kaliumjodidkrystalle  gewonnen.  Durch 
w^iederholtes  Umkrystallisiren  Kann  das  Kaliumchlorid  vom  Kaliumjodid  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  geschieden  werden.  Auch  wird  hier  ein  unreines  Jod  verarbeitet, 
die  Mutterlaugen  aber  auf  Jod  ausgenutzt,  was  bei  der  Darstellung  im  Kleinen  nicht 
der  Mühe  lohnt.    Den  chemischen  Vorgang  erklären  folgende  Schemata: 

Kaliumhydroxyd  Jod  Ealinmjodat  Kalininjodid  Waaser 

6KH0         und       6J      geben      KJOg        und  5KJ        und       3H2O 

Kalinmjodid  Kalianjodat  Kohlenstoff  KaliniDJodid  Kohlens&nre- 

anhydrid 
lOKJ        und         2KJ08       und  3C        geben        12KJ         und  3CO2. 

Behufs  der  KrystalUsation  des  Kaliumjodids  dampft  man  die  filtrirte  Lösung  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  einige  Tropfen,  auf  einer  Glasscheibe  agitirt,  Krystallchen  abzu- 
scheiden beginnen,  ab  und  überlässt  sie  an  einem  50— 60^  wannen  Orte  der  Kry- 
stalUsation. An  einem  kalten  Orte  efflorescirt  die  Lösung,  d.  h.  die  Krystalle  steigen 
über  den  Band  des  Gefässes  hinweg. 

Die  in  der  Wärme  anschiessenden  Krystalle  sind  etwas  weniger  durchsichtig. 
Sie  nehmen  durch  Trocknen  in  einer  über  100^  G.  hinausgehenden  Temperatur  eine 
porcellanartige  Weisse  an,  welche  zunimmt,  wenn  das  Kaliumjodid  Spuren  Kaliumcar- 
bonat  enthält.  Sonst  sind  die  Krystalle  durchscheinend.  Da  sich  das  Spuren  Kalium- 
carbonat  enthaltende  Salz  an  der  Luft  weiss  erhält,  das  total  neutrale  Salz  aber  gelb- 
lich wird,  so  kann  diese  geringe  Verunreinigung  nicht  beanstandet  werden. 

Beinigung  des  käuflichen  Kaliumjodids.  Das  durch  den  Handel  bezogene 
Kaliumjodid  ist  oft  stark  alkalisch,  enthält  auch  wohl  kleine  Mengen  jodsaures  Kalium. 
Um  nun  aus  diesem  käuflichen  Präparate,  wenn  es  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe 
nicht  entspricht,  ein  reines  Salz  darzustellen,  löst  man  es  in  der  doppelten  Menge 
destill.  Wasser  und  leitet  Schwefelwasserstofl*  hinein,  bis  die  Flüssigkeit  danach  riecht. 
Der  Schwefelwasserstoff  (H2S)  zersetzt  das  Kaliumjodat  nach  folgendem  Schema: 
KJO3  und  3H,S  geben  KJ  und  3H2O  und  S.  Schwefel  scheidet  ab.  Man  prüft  die 
Flüssigkeit,  ob  sie  etwa  schwefelsäurehaltig  geworden  ist,  weil  bei  Gegenwart  grösserer 
Mengen  Kaliumiodats  der  Schwefel  nicht  vollständig  niederfällt  und  sich  stets  etwas 
Schwefelsäure  Dildet.  Wäre  diese  Verunreinigung  eingetreten,  so  giebt  man  eine 
entsprechende  Kleinigkeit  kohlensaures  Baryum  dazu  und  schüttelt  einige  Male  gut 
um.  Dann  wird  erwärmt,  bis  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  verschwunden  ist, 
die  Flüssigkeit  erkalten  gelassen,  filtrirt  und  mit  Jodwasserstoffsäure  neutralisirt,  oder 
man  beseitigt  H2S  durch  Zusatz  von  wenig  Jodlösung  und  neutralisirt  das  entstandene 
HJ  dm'ch  Kaliumcarbonat.  Jodwasserstoffsäure,  von  der  man  im  Ganzen  nur  eine 
Kleinigkeit  gebraucht,  stellt  man  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  destill. 
Wasser,  in  welchem  sich  feinzertheiltes  Jod  befindet,  und  durch  Filtration  dar.  Die 
neutrale  Kaliumjodidlösung  wird  sofort  in  einer  flachen  Porcellanschale  bis  zum  Er- 
scheinen eines  Salzhäutchens  abgedampft  und  zur  KrystalUsation  an  einen  heissen 
Ort  gesetzt.  Enthielt  das  Kaliumiodid  kein  Kaliumchlorid,  so  kann  man  auch  die 
conc.  Lösung  eintrocknen,  den  Salzkuchen  zerstückeln  und  scharf  austrocknen.  Die 
Krystalle  werden  dann  kleiner  und  durchscheinend  sein.  Dieses  Verfahren,  aus  einem 
käuflichen',  billigen  Kaliumjodid  ein  reines  darzustellen,  ist  immer  noch  vortheilhafter. 


Kalium  jodatam.  157 

als  die  Bereitung  des  reinen  Salzes  im  phannaceutischen  Laboratorium.  Da  das  Gor- 
rigiren  an  dem  käuflichen  Präparat  sich  nur  auf  unwesentliche  Mengen  jodsauren  und 
kohlensauren  Kaliums  erstreckt,  so  ist  es  auch  ohne  alle  umständlichen  und  zeitrauben- 
den Operationen  auszuführen.  Enthält  das  käufliche  Präparat  mehr  als  Spuren  Kalium- 
chlorid oder  wohl  gar  mehrere  Proc.  Natriumiodid,  so  ist  es  allerdings  vortheilhafter, 
von  der  Beinigung  kleiner  Portionen  abzustehen. 

Um  das  Kaliumjodat  zu  beseitigen  verfährt  man  sicher  und  bequem,  wenn  man 
die  Salzlösung  mit  einer  äquivalenten  Menge  Zink  in  kleinen  Stücken  versetzt  und 
zwischen  den  Zinkstücken  2  oder  3  Kupferblechstreifen  placirt  und  unter  öfterem  Um- 
rühren 2  Tage  bei  30—400  G.  macerirt.  Eisen  wirkt  noch  kräftiger  für  sich  allein, 
nur  scheidet  das  gebildete  Ferrioxyd  Jod  aus  dem  Kaliungodid  ab. 

Eigenschaften.  Kaliumjodid  bildet  farblose;  glänzende,  durchscheinende 
oder  porcellanartig  weisse,  würflige  Krystalle,  von  scharfem  salzigem,  etwas 
bitterem  Geschmack.  Die  Lösung  ist  neutral  oder  sie  reagirt  schwach  alka- 
lisch, wenn  das  Salz  Sparen  Kaliumcarbonat  enthält.  Dieser  Oehalt  conser- 
virt  das  Salz  und  erhält  es  weiss.  Das  total  reine  neutrale  Kaliumjodid  wird 
an  der  Luft  gelblich  in  Folge  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Ozon.  4  Th. 
Kaliumjodid  erfordern  zur  Lösung  3  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
oder  2  Th.  heisses  Wasser.  Beim  Auflösen  im  Wasser  erfolgt  eine  starke 
Temperaturemiedrigung.  Es  ist  in  10 — 12  Th.  90-proc.  und  40  Th.  wasser- 
freiem Weingeist  löslich.  Die  weingeisüge  Lösung  (mit  90-proc.  Weingeist) 
Iftsst  sich  mit  einem  halben  Vol.  Aether  mischen,  ohne  nach  dem  Schütteln 
Salz  fallen  zu  lassen.  Seine  Lösungen  vermögen  reichlich  Jod  an&nlösen. 
1  Mol.  ELalinmjodid  in  concentrirter  Lösung  vermag  bis  zu  2  Atome  Jod  zu 
lösen  und  bildet  damit  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit.  Es  schmilzt  noch 
unter  der  Rothglühhitze  und  verdampft  allmählich  in  offenen  Gefässen  bei 
derselben  Temperatur. 

Aus  freies  Jod  enthaltenden  Lösungen  krystallisirt  es  in  Octaedem.  Das 
spec.  Gew.  des  krystall.  Salzes  ist  =  2,9 — 3,0.  Feuchte  Krystalle  werden 
an  der  Luft  nur  sehr  allmählich  durch  Kohlensäure  zersetzt  unter  Abscheidung 
▼OB  Jodwasserstoff,  welcher  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Jod  und  Wasser 
umsetzt  (die  Ursache  dieses  etwa  schnell  eintretenden  Vorganges  ist  meist 
durch  einen  Natriumjodidgehalt  bedingt).  Aus  der  wässrigen  Lösung  des  Jod- 
kalinms  scheiden  Ferrisulfat,  Ferrichlorid,  Platinichlorid,  Ghlor,  Brom,  rauchende 
Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  Jod  ab,  welches  auf  Stärkekleister  rea- 
girt, dasselbe  blau  förbt,  oder  Ghloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  violettroth 
färbt.  Verdünnte  Schwefelsäure  scheidet  nur  Jodwasserstoff,  in  der  Siedehitze 
aber  Jod  ab.  In  seinen  Auflösungen  bringt  Silbemitrat  einen  gelblichen, 
käsigen  Niederschlag  von  äilberjodid  hervor,  welcher  sich  in  Aetzammon  nicht 
auflöst.  Mercurichlorid  fällt  rothes  Mercnrijodid.  Kaliumhypermanganat  führt 
es  in  jodsanres  KaUum  über.     Bleiacetat  fällt  gelbes  Bleijodid  (PbJ2)  aus. 

Kaliumjodid  erhält  die  Formel  KJ.     Mol.  Gew.  166. 

Die  wässrigen  Kaliumjodidlösungen  haben  folgende  spec.  Gew.  bei  17,5  ^  G. 

bei  50  Proc.  1,546    bei  30  Proc.  1,275    bei  20  Proc.  1,170   bei  10  Proc.  1,078 

„  40      „     1,398      „  25      „     1,221      „  15      „     1,123       „     5      „     1,037 

Im  Manuale  pharm.  II,  S.  166  findet  sich  eine  vollständige  Gehaltstabelle. 

Aufbewahrung.  Das  Jodkalium,  wenn  es  trocken  und  nicht  zu  sehr  mit 
Kaliumcarbonat  verunreinigt  ist,  hält  sich  in  verstopften  Glasgefässen  gut.  Da 
das  Salz  aber  häufig  Feuchtigkeit  enthält,  so  muss  man  es  auch  vor  Sonnen- 
licht bewahren,  welches  die  Zersetzung  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  unter- 
stützt. Es  gehört  in  die  Reihe  der  Tabula  C  und  muss  daher  in  der  Reihe 
der  starkwirkenden  Arzneikörper  aufbewahrt  werden. 

Priifung.     Dieselbe   erstreckt  sich  laut  Ph.    1)   auf  einen  Natriumjodid-, 
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2)  zu  starken  Kaliumcarbonatgehalt,  3)  Verunreinigung  mit  Metallen,  4)  mit 
Ealinmjodat,  5)  auf  Verfälschung  mit  Nitrat,  Natriumnitrat,  6)  auf  Verunrei- 
nigung mit  Sulfat,  7)  mit  Kaliumcyanid  und  8)  mit  Chlorid  und  Bromid. 

1)  Die  zu  Pulver  zerriebene,  mit  dem  befeuchteten  Platinöhr  aufgenom- 
mene Erystalimasse  darf  die  Flamme  des  Weingeistes  nicht  gelb,  vielmehr  von 
Beginn  der  Operation  an  nur  violett  färben.  Man  hüte  sich,  einen  Krystall 
des  Salzes  mit  dem  Platinöhr  aufzunehmen  und  in  die  Weingeistflamme  zu 
bringen,  denn  der  Krystall  decrepitirt  mit  grosser  Heftigkeit  und  ist  dadurch 
das  Auge  oder  das  Gesicht  des  Experimentirenden  geföhrdet.  Einfacher  ist 
es,  von  dem  zerriebenen  Salze  eine  erbsengrosse  Menge  in  6  Tropfen  Wasser 
zu  lösen,  mit  2ccm  Weingeist  zu  mischen  und  die  Flüssigkeit  in  einen  Thee- 
löffel  gegossen  anzuzünden.  Diese  Reaction  ist  etwas  zu  scharf,  und  hätte 
man  einen  schwachen  gelben  Farbenton  der  Flamme  zulassen  sollen.  Hoffent- 
lich werden  die  Fabrikanten  zur  Darstellung  des  Kaliumjodids  ein  möglichst 
natronfreies  Kali  verwenden.  —  2)  Von  dem  zerriebenen  Salze  etwas  auf 
feuchtes  (nicht  nasses)  rothes  Reagenspapier  gestreut  und  dann  sogleich  wieder 
herunter  geschüttet,  darf  keine  blauen  Punkte  hinterlassen.  Damit  wird  eine 
Spur  Kaliumcarbonat  zugelassen,  welche  Spur  das  Kaliumjodid  vor  Gelbwerden 
schützt.  —  3)  Die  5-proc.  Lösung  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
keine  Färbung  oder  Trübung  erleiden  (metallische  Verunreinigungen  würden 
meist  auch  das  Kaliumjodid  färben  oder  seine  wässerige  Lösung  trüben).  — 
4)  Diese  ö-proc.  Lösung  mit  etwas  volumetrischer  Stärkelösung  versetzt  darf 
nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  keine  Bl^iufärbung  erleiden.  Beim 
Mischen  jener  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  findet  bei  Gegenwart  von 
Jodat  eine  Abscheidung  von  Jod  statt  und  es  entsteht  eine  blaue  Färbung 
(jödirte  Stärke).  Die  Schwefelsäure  macht  nämlich  Jodwasserstoffsäure  frei,  und 
diese  setzt  sich  mit  der  Jodsäure  in  Wasser  und  Jod  um  (5HJ  und  HJO3  geben 
2H2O  und  6J).  Das  Jod  filrbt  das  gegenwärtige  Stärkemehl  blau.  —  5)  Giebt 
man  zu  verdünnter  Salzsäure,  worin  man  einige  Stückchen  Zink  geworfen 
hat,  etwas  der  mit  Stärkelösung  versetzten  Kaliumjodidlösung,  so  darf  keine 
Violett-  oder  Blauförbung  eintreten,  im  anderen  Falle  liegt  eine  Verfälschung 
mit  Nitrat  vor.  Die  frei  werdende  Salpetersäure  wird  zu  Salpetrigsäure  re- 
ducirt  und  scheidet  als  solche  Jod  ab.  Die  Dütenprobe  (S.  105)  ist  hier 
weniger  am  Platze.     Man  vergleiche  unten:  gekürzter  Prüfungsgang. — 

6)  20ccm  der  5-proc.  Kaliumjodidlösung  sollen  durch  10  Tropfen  Ba- 
ryumnitratlösung  nach  5  Minuten  keine  Trübung  erleiden,  d.  h.  auf  geradem 
Wege  gelesen,  das  Salz  muss  frei  von  Sulfat  sein.  Um  sicher  zu  gehen, 
hat  man   nach  5   Minuten  nachzusehen,   ob   etwa   eine  Trübung  erfolgte.  — 

7)  Man  versetzt  5  ccm  der  5-proc.  Kaliumjodidlösung  mit  einem  Körnchen  kryst. 
Ferro'sulfat  und  einem  Tropfen  Ferrichlorid,  mischt,  versetzt  nun  mit 
IccmAetznatronlauge  und  erwärmt,  üeb ersättigt  man  die  Flüssigkeit  mit 
Salzsäure,  so  scheidet  Berlinerblau  aus,  wenn  Kaliumcyanid  gegenwärtig 
war.  Diese  Verunreinigung  kann  durch  das  zu  der  Darstellung  nöthige  Ka- 
liumcarbonat in  das  Kaliumjodid  hineinkommen.  —  8)  Genau  0,2g  des  Kali- 
umjodids werden  in  2ccm  Aetzammonflüssigkeit  gelöst  und  mit  13ccm 
der  Vio"N<>''™*l-Silberlö8ung  ausgefilllt.  Das  ausgeschiedene  Silberjodid 
ist  so  gut  wie  nicht  löslich  in  Aetzammon,  wohl  aber  Silberbromid  und  Silber- 
chlorid. Wenn  man  daher  in  dem  Filtrate  das  freie  Ammon  durch  Salpeter- 
säure abstumpft,  scheidet  die  eine  oder  die  andere  Silberverbindung  aus.  Das 
mit  3  ccm  Salpetersäure  übersättigte  Filtrat  soll  innerhalb  10  Minuten  nicht 
so  stark  getrübt  werden,  dass  es  undurchsichtig  ist.  Geringe  Spuren  Chlorid 
oder  Bromid  werden  also  zugelassen. 
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Mit  Rücksicht  darauf,  dass  dem  Kaliumjodid  auch  fremde  Salzkrystalle 
beigemischt  sein  können,  sollte  man  zur  Prüfung  nur  eine  Lösung  von  circa  20 
Rrystallen  verschiedener  Grösse  anwenden  oder  man  sollte  die  Prüfong  in 
folgender  Weise  abändern: 

Gekürzter  PrUfungsgang.  Man  streue  die  Krystalle  auf  ein  dunkelfarbiges 
Papier  und  beachte  die  Farbe,  Durchsichtigkeit,  Undnrchsichtigkeit,  auch  die 
Form  der  Krystalle.  Wird  eine  Abweichung  bemerkt,  so  breche  man  ein 
Stückchen  des  Krystalles  ab  und  betupfe  es  mit  Bleiacetatlösung.  Ka- 
liumjodid fllrbt  sich  damit  sofort  gelb.  Dann  zerreibe  man  10 — 15  ver- 
schieden grosser  Krystalle  und  Bruchstücke  zu  Pulver  und  führe  nach  der 
Prüfung  in  der  Weingeistflamme  folgende  Prüfung  aus: 

Man  wägt  von  circa  5g  des  zerriebenen  Kaliumjodids  genau  lg  ab,  über- 
giesst  es  in  einem  mit  Kork  zu  schliessenden  Fläschchen  mit  12ccm  90-proc. 
Weingeist  und  bewirkt  unter  ümschütteln  die  Lösung,  welche  im  Verlaufe 
einer  halben  Stunde  erfolgt  sein  kann.  Im  Verlaufe  einer  Stunde  muss  sie 
bei  mittlerer  Temperatur  (15  — 17®  C.)  vollendet  sein.  Verunreinigungen  wie 
Carbonat,  Jodat,  Sulfat,  Nitrat  des  Kalium,  Kaliumcyanid,  Kaliumchlorid  bleiben 
nngelöst.  Kaliumbromid  geht  nur  in  Spuren  in  den  Weingeist  über,  so  auch 
das  Carbonat.  War  die  Lösung  eine  vollständige,  so  setzt  man  zu  2  Vol. 
dieser  Lösung  1  VoLAether,  schüttelt  und  stellt  beiseite.  Die  Lösung  muss 
nach  dem  Schütteln  klar  werden,  und  darf  nach  einer  Stunde  keinen  Boden- 
satz aufweisen.  Die  mit  Aether  versetzte  Lösung  wird  gewöhnlich  etwas 
gelblich  in  Folge  des  Oehalts  des  Aethers  an  Spuren  Ozon. 

Die  Flammenreaction  und  die  vorstehende  Ausführung  der 
Lösung  in  Weingeist  und  Aether  dürften  genügen,  die  Reinheit 
des  Kaliumjodids  zu  erkennen. 

Prüfung  (sub  2)  auf  Kalium  carbonat  mit  feuchtem  Reagenspapier 
hat  nur  einen  relativen  Werth,  insofern  die  Art  der  Ausführung,  die  Grösse 
der  Salzpartikel,  die  Tempera- 
tor,  der  Feuchtigkeitsgehalt 
des  Papiers  nicht  ohne  Einfluss 
sind.  Richtiger  ist  es  die  5- 
proc.  Kaliumjodidlösung  mit 
einem  gleichen  Vol.  Kalkwasser 
zu  mischen.  Es  darf  keine  Trüb- 
ung, höchstens  eine  schwache 
Opalescenz  erfolgen. 

Zur  Bestimmung  des 
Natriumjodidgehaltes  zer- 
reibt man  das  Kaliumjodid  zu 
Pulver  und  zieht  es  unter 
Schütteln  mit  einem  Gemisch 
ans  1  Vol.  absolutem  Weingeist 
und  2  Vol.  Aether  in  tarirter 
Flasche  aus.  Auf  2  g  ausge- 
trockneten Kaliumjodidpulvers 
dürften  im  Ganzen  10  ccm  Aether 
und  5  ccm  absol.  Weingeist  ge-  ^  ..     .  ,  „  ,«,    .  .  .„.    ,     .    ,.   * 

^  -ni        t.  «j.  ci   1   *    t.    IX    Weinseistige  Ealiiimjodiditeiing  anf  Glas  freiwillig  eingetrocknet 

nügen.     Flasche  nut  Salzinhalt         ^      *  ''bei  so-faSher  vergr. 


wird    in   lauer  Wärme  ausge- 
trocknet und  der  Gewichtsverlust  als  Natriumjodid  bestimmt. 
Schüttelung  darf  nur  je  10  Minuten  währen. 


Die  Dauer  der 
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Der  Gehalt  an  Natrinmjodid  ergiebt  sich  auch  ans  folgendem  Experiment. 
Wird  Kaliumjodid  in  weingeistiger  Lösung  zu  2  —  3  Tropfen  auf  eine  Glas- 
scheibe gegeben  und  dünn  auseinander  gestrichen  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen,  so  resultirt  nach  einigen  Stunden  eine  Fläche  mit  kleinen  trocknen 
Krystallen,  von  welchen  die  grösseren  mit  blossem  Auge  betrachtet  weiss  und 
perlmutterglänzend  erscheinen,  die  kleineren  durchsichtig  sind.  Sie  bilden 
mit  der  Lupe,  besser  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  quadratische,  recht- 
eckige ,  stumpfdreieckige  etc.  Formen.  Enthält  das  Kaliumjodid  reichlich  Na- 
trinmjodid, so  erscheinen  die  grösseren  Krystalle  nicht  weiss,  sondern  farblos 
durchsichtig.  Reines  Natrinmjodid  in  gleicher  Weise  behandelt,  bildet  meist 
eine  feuchte  Fläche  mit  wenigen  formlosen  Krystallabscheidungen.  Uebrigens 
kann  man  dem  zu  Pulver  zerriebenen  Kaliumjodid  durch  Schütteln  mittelst 
eines  Gemisches  aus  2  Vol.  Aether  und  1  Vol.  absolutem  Weingeist  das  Na- 
trinmjodid entziehen,  und  einige  Tropfen  der  Lösung  auf  Glas  abdunsten  lassen. 

Anwendung.  Kaliumjodid  geht  im  Organismus  in  Berührung  mit  Natrium- 
chlorid in  Natrinmjodid  über.  Seine  Wirkung  entspricht  dem  des  Jods, 
ist  aber  eine  weit  mildere.  Ein  anhaltender  Gebrauch  grösserer  Dosen  ist 
von  nachtheiligem  Einfluss  auf  den  Organismus.  Es  ist  ein  kräftiges  Alterans, 
Depurativum,  Antiscrofnlosum,  Antisyphiliticum  und  Resolutivum.  Man  giebt  es 
in  leichten  Fällen  zu  0,06 — 0,1 — 0,15  g  zwei-  bis  dreimal  täglich,  in  schwereren 
Fällen  zu  0,2 — 0,3 — 0,5  g  zwei-  bis  viermal  täglich  bei  scrofulöser  oder  syphi- 
litischer Diathese,  Kropf,  Drüsenanschwellungen,  Gicht,  chronischem  Rheuma- 
tismus, Hautleiden,  Venusblüthchen  etc.  Aeusserlich  wird  es  in  allen  ent- 
sprechenden Arzneiformen  angewendet,  in  Gurgelwässem  (zu  1,0 — 2,0 — 4,0 
auf  100 — 150  Aq.),  zu  Klystieren  (1,0 — 2,0 — 4,0  auf  150),  subcutan  (0,1  bis 
0,2  g),  zu  örtlichen  Bädern  (5,0 — 7,5  auf  1000),  in  Salben  etc. 

Da  das  Kaliun\jodid  zu  den  starkwirkenden  Arzneikörpem  gehört,  so  ist 
es  angezeigt  eine  Tagesgabe  über  10  g  durch  Ausmfungszeichen  vom  Arzte 
verificiren  zu  lassen. 

In  Arzneimischungen  verträgt  sich  das  Kaliumjodid  nicht  mit  Kalium 
chloricum  (Kaliumchlorat),  Kalium  Jodicum  (Kaliumjodat),  Aq.  AmygdaL  amar.j 
Emulsionen  aus  bitteren  Mandeln,  Säuren,  Metallsalzen,  narkoti- 
schen Alkalolden. 

Der  gleichzeitige  Gebrauch  von  Kalomel,  Kalium  chloricum  etc.  kann 
übele  Folgen  haben. 

Da  auch  das  Jodat  des  Kalium,  Kalium  jodicum,  Kaliumjodat,  in  den 
Arzneigebrauch  gezogen  wird,  aber  schon  mehr  zu  den  giftigen  Salzen  gehört, 
80  verwechsele  man  Kalium  jodatum  nichi  mit  Ksiliumj  od  At,  Kali  jodicum 
8.  Kalium  jodicum,  

Kalium  nitricum. 

Salpetersaures    Kalium;    Salpeter;    Kalisalpeter;    Kaliumnitrat. 

Kali  nitricum;  Nitrum;  Nitrum  depuratum;  Nitiiim  prismaticum; 

Azotas  potassicus.     Nitrate  de  potasse\  Azotate  de  potasse]  Sei  de 

nitre;  SalpStre.     Nitrate  qf  potash. 

Prismatische  (säulenförmige),  farblose,  durchsichtige,  luftbeständige 
Krystalle  oder  krystallinisches  Pulver.  Sie  sind  löslich  in  4  Th.  kaltem 
Wasser,  in  weniger  als  die  Hälfte  des  Gewichtes  kochendem  Wasser, 
fast  unlöslich  in  Weingeist. 
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Die  wässerige  Lösung  mit  einem  üeberschuss  Weinsäure  versetzt 
lässt  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag  fallen.  Dieselbe  (Lös- 
ung) mit  Schwefelsäure  versetzt  nimmt  nach  Zumischung  von  Ferrosulfat- 
lösung  eine  braunschwarze  Farbe  an. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung  muss  neutral  sein.  Sie  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwaser,  noch  durch  Baryumnitrat, 
noch  durch  Silbernitrat  verändert  werden. 


Geschichtliches.  Der  Kalisalpeter  wird  schon  in  den  Schriften  Gebeb's 
(eines  Arabischen  Chemikers  des  8.  Jahrh.  n.  Chr.)  als  Medicament  erwähnt. 
Das  neter  im  alten  Testament  und  das  nürum  und  vltqov  der  alten  Römi- 
schen und  Griechischen  Schriftsteller  scheinen  sich  nur  auf  Natron  (Soda)  zu 
beziehen.  Wahrscheinlich  verwechselte  man  den  natürlich  vorkommenden 
Salpeter  mit  dem  in  ähnlichen  Verhältnissen  vorkommenden  Natrinmcarbonat, 
oder  man  hielt  beide  Substanzen  für  identisch.  Roger  Baco  (im  13.  Jahrh.) 
beschrieb  den  Salpeter  und  definirte  mehrere  Eigenschaften  desselben,  jedoch 
erkannte  zuerst  Lbmeby  1717,  nach  anderen  Angaben  Boyi^  1667  die  näheren 
Bestandtheile. 

Vorltommen  des  Salpeters  und  seine  Bildung  in  der  Natur.  Man 
findet  den  Kalisalpeter  in  der  Natur  fertig  gebildet.  Er  wittert  in  heissen 
Himmelsstrichen  an  manchen  Orten  in  beträchtlichen  Mengen  aus  der  Erde 
aus.  Er  ist  ein  häufiger  Bestandtheil  der  Pfianzensäfte.  Wenn  stickstofifhaltige 
organische  Substanzen,  wie  Blut,  Harn,  Fleisch  etc.,  der  fauligen  Gährung 
unterliegen,  so  bildet  kohlensaures  Ammon  einen  Hauptbestandtheil  des  Pro- 
duktes dieser  Entmischung.  Bei  Gegenwart  von  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
enthalten  die  Gährungsprodukte  dagegen  kein  kohlensaures  Ammon,  sondern 
Salpetersäure.  Die  Bilduug  der  Salpetersäure  beruht  hier  auf  der  Oxydation 
des  im  Ammon  befindlichen  Stickstoffs.  Daher  kann  sich  auch  Salpetersäure 
stets  da  bilden,  wo  Ammon  mit  alkalischen  Substanzen  unter  Beihülfe  einer 
angemessenen  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  in  Berührung  kommt.  Leitet 
man  z.  B.  nach  Dumas  über  Kreidestücke,  welche  mit  Pottaschenlösung  ge- 
tränkt sind,  bei  einer  Temperatur  von  80 — 100 <^  C.  einen  Strom  feuchten 
Anunongases,  so  bildet  sich  allmählich  in  den  Kreidestücken  salpetersaures  Ka- 
lium. Da  die  atmosphärische  Luft  nicht  arm  an  Ammoniumcarbonat  ist,  so  ist 
auch  die  Bildung  des  Salpeters  (sal  petraej  an  und  in  porösen  Gebirgs-  und 
Erdschichten,  welche  mit  Luft  und  Regen  in  Berührung  kommen  und  Alkalien 
und  alkalische  Erden  zu  Bestandtheilen  haben,  selbst  bei  Abwesenheit  verwe- 
sender und  faulender  stickstoffhaltiger  Stoffe  erklärlich.  Die  Gegenwart  von 
Humuserde,  welche  sich  durch  ihre  Oxydationsfähigkeit  und  ihr  Bestreben, 
Sauerstoff  aus  der  Luft  anzuziehen,  auszeichnet,  befördert  hierbei  nicht  wenig 
die  Oxydation  des  Stickstoffs  im  Ammon.  Das  Klima  der  warmen  Erdstriche 
ist  besonders  der  Salpeterbildung  günstig.  In  vielen  Gegenden  Ostindiens, 
Egyptens,  Persiens,  Spaniens,  Italiens,  Ungarns  u.  s.  w.  bilden  sich  im  Boden 
fortwährend  salpetersaure  Salze,  welche  von  der  Bodenfeuchtigkeit  gelöst  werden 
und  beim  Verdunsten  derselben  an  der  Oberfläche  des  Bodens  zurückbleiben. 
Diese  salpeterhaltige  Erde  wird  als  Kehrsalpeter  (und  Gay  erde)  gesammelt. 
Auch  Ozonsauerstoff  und  atmosphärische  Luft  im  Contact  mit  Alkalien  fördern 
die  Salpeterbildung. 

Künstliche  Salpeterbildung.  Während  der  ersten  Revolution  errichtete  man 
in  Frankreich  Salpeterplantagen  oder  Salpeterhütten.  In  diesen  wurden 
aus  Gemischen  von  thierischen  Abfällen,  Pflanzenüberresten,  Dammerde,  Erde  aus 
Yiehställen,  Harn,  Mergel,  Bauschutt,  Kalkstein,  Asche  etc.  0,6  bis  Im  hohe  Haufen 
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(Faulhaufen)  gemacht,  welche  man  feucht  hielt,  öfters  mit  Harn  oder  Jauche  begoss 
und  wöchentlich  1-  bis  2-mal  umarbeitete.  Die  Salpeterbildung  dauerte  hier  2  bis  3 
Jahre.  Da  die  Gewinnung  der  Salpetererde  auf  diese  Weise  eine  sehr  kostspielige 
war,  so  haben  die  meisten  Salpeterplantagen  ihren  Betrieb  einstellen  müssen.  Die 
Salpetererde  (Kehrsalpeter,  Gayerde)  enthfilt  neben  salpetersaurem  Kalium  noch 
Galciumnitrat,  Magnesiumnitrat,  Gype,  Ammonsalze,  Kochsalz,  Kaliumchlorid,  Calcium- 
chlorid,  Magnesiumchlorid,  erdige  und  färbende  organische  StoflFe.  Um  nun  den  Sal- 
peter abzusondern,  laugte  man  sie  aus  und  versetzte  (brach)  die  Lösung  mit  Pottasche, 
um  die  Erden  auszufällen.  Aus  der  Lösung  sammelte  man  durch  Eindampfen  und  Kri- 
stallisation gelbe  oder  braune  Salpeterkrystalle  (Rohsalpeter),  welche  viel  Kochsalz 
und  Kaliumchlorid  enthielten.  Der  Bohsalpeter  wurde  nun  raffinirt,  um  ihn  fUr 
technische  Zwecke,  zur  Bereitung  des  Schiesspulvers  etc.  tauglich  zu  machen.  Dies 
geschah  gemeiniglich  durch  eine  wiederholte  gestörte  Krystallisation.  In  dem  natür- 
lichen Salpeter  fand  Goppelsröder  immer  Spuren  Nitrit. 

Conversionssalpeter.  Den  meisten  Kalisalpeter  bereitet  man  aus  dem  Chili- 
«alpeter  (rohem  Natriumnitrat)  durch  Zersetzung  mittelst  Pottasche,  Kaliumchlorid, 
Aetzkali  etc. 

Natriumnitrat  oder  Chilisalpeter  und  Kaliumchlorid  zusammengemischt,  wechseln 
gegenseitig  ihre  Bestandtheile  nicht  aus,  beim  Eindampfen  in  der  Siednitze  aber 
entstehen  Kaliumnitrat  und  Natriumchlorid.  Da  1  Th.  Kalisalpeter  Vs  l'h.  kochendes 
Wasser,  Kochsalz  aber  2V'2  Th.  kochendes  Wasser  zur  Lösung  bedarf,  so  ist  erklär- 
lich, dass  letzteres  mit  steigender  Concentration  der  abdampfenden  Lösung  ausscheidet 
und  durch  Auskrücken  von  der  Kalisalpeterlösung  getrennt  werden  kann.  Das  Aus- 
krücken geschieht  auf  einer  schiefen  Fläche  (Eisenplatte),  so  dass  die  dem  Natrium- 
chlorid anhängende  Kalisalpeterlösung  in  den  Kessel  zurückfliesst.  Wenn  eine  Ab- 
scheidung von  Natriumchlorid  nicht  mehr  stattfindet,  rührt  man  die  Lösung,  so  dass 
der  Kalisalpeter  in  kleinen  Krystallen,  Krystallmehl ,  abscheidet.  Dieses  Krystall- 
mehl  wird  in  Deplacirgefässen  mit  Wasser  ausgewaschen  (gedeckt),  dann  in  kochen- 
dem Wasser  gelöst  und  in  Krjrstalle  gebracht. 

Die  Darstellung  aus  Chilisalpeter  und  Pottasche  (Natriumnitrat  und  Kaltum- 
carbonat)  hat  einen  analogen  Verlauf.  Aus  der  Wechselzersetzung  resultiren  Kalium- 
nitrat  und  Natriumcarbonat,  welches  beim  Einsieden  der  Lösung  als  krystall wasser- 
freies Natriumcarbonat  (Na2C03 -|- H2O)  ausscheidet. 

Landmann,  Gentele  und  später  Schnitzer  führten  die  Umsetzung  des  Natron- 
salpeters in  Kalisalpeter  durch  Aetzkalilauge  ein.  In  eine  heisse  Aetzkalilauge  von 
1,5  spec.  G«w.  wird  Chilisalpeter  eingetragen  und  zur  Krystallisation  beiseite  ge- 
stellt. Die  Mutterlauge  wird  wieder  bis  auf  1,5  spec.  Gew.  gebracht  und  mit  Natron- 
salpeter versetzt.  Kalisalpeter  scheidet  in  Krystallen  ab.  Es  soll  ein  ziemlich  reiner 
Kalisalpeter  gewonnen  werden. 

Die  aus  dem  Chilisalpeter  gewonnene  Waare  nennt  man  zum  Unterschiede  von 
der  Salpeterplantagen- Waare  Conversionssalpeter. 

Handelswaare.  Der  sogenannte  raffinirte  Salpeter  des  Handels  ist 
nach  pharmacentischen  Begriffen  der  rohe  Salpeter.  Er  enthält  nicht  nur 
Chlormetalle,  Natronsalpeter,  Glaubersalz  etc.,  er  ist  oft  sehr  schmutzig  oder 
bräunlich  gefärbt.  Er  bildet  ein  Gemisch  trüber,  kleiner  und  grosser,  6-8eitiger 
Krystalle  mit  vielem  Gruswerk  vermischt,  welche  sich  nicht  vollkommen  trocken 
anfühlen  und  in  kleinen  Höhlungen  Theile  der  Mutterlauge  einschliessen. 

Im  Handel  unterscheidet  man  gewöhnlich  zwei  Arten  gereinigten  Salpeter 
und  zwar  zweifach  gereinigten  oder  gereinigten  krystallisirten  Eng- 
lischen (Kali  nitricum  bisdepuratum  s,  dep,  crystaU,  Anglicum)  in  farb- 
losen, grossen,  säulenförmigen  Krystallen,  und  einen  sogenannten  chemisch 
reinen  in  Pulverform.  Letzterer  ist  nach  der  unten  zuerst  angegebenen 
Reinigungsn^thode  gewonnen  und  entspricht  im  Allgemeinen  den  Forderungen 
der  Pharmakopoe.  Heute  trifft  man  ihn  sogar  ganz  frei  von  Kalinmchlorid 
an,  während  er  andererseits  mehr  oder  weniger  Natriumnitrat  enthält.  Dieses 
letztere  ist  immer  der  Fall,  wenn  er  ein  nicht  total  trocknes  Pulver  bildet, 
oder  wenn  er,  obgleich  scheinbar  trocken,  in  seinen  Standgefässen  zu  Massen 
zusammenbackt,  welche  beim  Drücken  mit  den  Fingern  wieder  in  trocknes 
Pulver  zerfallen.     Auch  Kaliumphosphat  hat  man  darin  angetroffen. 
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Zur  Darstellung  eines  reinen  Salpeters  aus  einem  rohen  löst  man  letzteren  in 
der  2V2-fachen  Menge  heissem  Wasser,  versetzt  die  LOsung  bis  zur  alkalischen  Re- 
action  mit  gereinigter  PottaschenlOsung,  sondert  die  als  kohlensaure  Salze  gefällten 
Erden  durch  Filtration  ab,  macht  die  Lösuuff  mit  roher  Salpetersäure  neutral,  filtrirt 
die  heisse  Flüssigkeit  und  bringt  die  bis  auf  ein  halbes  Volum  abgedampfte  Flüssig- 
keit zur  Krystallisation.  Die  aus  dieser  Operation  gewonnenen  KrystaUe  des  Kali- 
salpeters (oder  käuflichen  raffinirten  Salpeters)  löst  man  in  der  li/2-fachen  Menge 
kochendem  destill.  Wasser,  colirt  durch  Leinwand  und  rührt  bis  zum  Erkalten.  Der 
sich  abscheidende  Salzbrei  wird  in  ein  Deplacirgefäss  gebracht  und  aus  ihm  die 
Mutterlauge  auf  dem  Wege  der  Verdrängung  durch  kaltes  dest.  Wasser  entfernt,  bis 
ein  Tropfen  des  Ablaufenden  mit  Silbemitratlösung  nur  eine  opalescirende  Trübung 
giebt.  Passende  Deplacirgefässe  sind  thöneme  Zuckerhutformen  oder  ähnlich  hohe» 
aber  möglichst  enge  Formen,  deren  untere  Oeffnung 
mit  ausgewaschener  Schafwolle  lose  verstopft  ist.  In 
dieses  Gefäss  wird  nun  das  feuchte  Krystallmehl  (a) 
gebracht,  etwas  eingedrückt,  seine  obere  Fläche  ge- 
ebnet und  mit  einer  doppelten  Scheibe  Fliesspapier 
so  bedeckt,  dass  deren  Bänder  an  der  Wandung  des 
Gefässes  etwas  in  die  Höhe  stehen.  Auf  diese  Papier- 
scheibe giesst  man  nun  mehrere  Male  eine  2 — 3cm  hohe 
Schicht  destill.  Wasser.  Dieses  dringt  allmählich  in 
die  Salzmasse  und  verdrängt  die  Mutterlauge.  Für 
kleine  Portionen  genügen  auch  Weinflaschen,  deren 
Boden  abgesprengt  ist.  Das  ausgewaschene  chlorid- 
freie Krystallmehl  wird  auf  porcellanenen  Schüsseln 
ausgebreitet  und  im  Trockenschrank  vor  Staub  ge- 
schützt getrocknet.  Durch  Eindampfen  der  Mutter- 
lauge und  Krvstallisation  gewinnt  man  wieder  einen 
rafhnirten  Salpeter.  Die  Ausbeute  an  reinem  Sal- 
peter aus  dem  käuflichen  gereinigten  beträgt  circa  60 
Proc.    Er  bildet  ein  grobkörniges  Krystallpulver. 

Um  ein  reines,  total  chlorfreies  Salz  darzustellen,  befeuchtet  man  (nach  Grote) 
gepulverten  gereinigten,  von  Schwefelsäure  freien  Salpeter  mit  einer  genügenden 
Menge  Salpetersäure,  erhitzt  in  einer  Porcellanschale  im  Sandbade,  bis  die  freige- 
machten chlorigen  und  salpetrigen  Dämpfe  verflüchtigt  sind,  löst  den  Salzrückstand 
in  destill.  Wasser  und  sondert  den  Kalisalpeter  durch  Krystallisation  oder  nach 
einer  der  vorhin  beschriebenen  Methoden,  welche  Übrigens,  wenn  das  Auswaschen 
des  Salzbreies  gut  ausgeführt  wird,  auch  ein  chlorfreies  Präparat  gewähren.  Jene 
Dämpfe  hüte  man  sich  einzuathmen. 

Eigenschaften.  Der  officlDelle  Kalisalpeter  bildet  entweder  ein  trocknes 
schneeweisses  krystallinisches  Pulver  oder  solche  farblose,  luftbeständige,  mehr 
oder  weniger  grosse,  gestreifte,  sechsseitige,  rhombische  Prismen,  löslich  in 
weniger  als  Yi  Th.  kochendem  und  in  4  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur. 
Seine  Lösungen  sind  neutral.  Er  ist  geruchlos  und  hat 
einen  kühlenden,  schwach  bitteren  Geschmack.  Er 
krystallisirt  gemeiniglich  in  langen  gestreiften  sechs- 
eckigen Säulen,  mit  2  breiten  Flächen  und  2-flächiger 
Zuspitzung.  Diese  KrystaUe  enthalten  longitudinale,  mit 
Mutterlange  gefüllte  Höhlungen,  weshalb  sie  auch  beim 
Zerreiben  ein  feuchtes  Pulver  geben.  Durch  freiwillige 
Verdunstung  der  gesättigten  Lösung,  überhaupt  durch 
eine  langsame  Krystallisation  gewinnt  man  vollkommen 
solide  KrystaUe.  KrystaUisirt  der  Kalisalpeter  aus 
einem  Tropfen  seiner  Lösung,  so  bUdet  er  Rhomboöder, 
also  dem  hexagonalen  Systeme  angehörende  KrystaUe. 
Er  ist  somit  dimorph.  Spec.  Gewicht  der  KrystaUe  =  1,930.  Nach  Gay- 
LussAC  lösen  100  Th.  Wasser  bei  0«  C.  13,32  Th.,  bei  öO^  85,0  Th.,  bei 
80^  170,8  Th.,  bei  100  ^  246,15  Th.  Die  Gegenwart  von  Natriumchlorid  und 
von  Calciumnitrat  vermehrt  seine  Löslichkeit.     Er  schmilzt  noch  vor  der  Roth- 

11* 


.-i*\ 


^.  / 


GewöhnUche  Formen  der 
SAlpeterkrystalle. 


164 


Kalium  nitricum« 


glühhitze  (bei  340  ^  C.)  ohne  Zersetzung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche 
unter  Zusammenziehung  zu  einer  weissen  undurchsichtigen  fasrigen  Masse  er- 
starrt Beim  Glühen  entwickelt  er  Sauerstofifgas  und  verwandelt  sich  in  sal- 
petrigsaures Kalium  9  Ealiumnitrit  (KNO2);  welches  beim  weiteren  Erhitzen 
Sauerstoff  und  Stickoxyd  ausgiebt,  bis  zuletzt  reines  Kali  zurückbleibt.  Dieses 
letztere  Iftsst  sich  jedoch  nur  nach  einem  sehr  anhaltenden  Glühen  und  bei 
kleinen  Mengen  erreichen.  Mit  brennbaren  Körpern  verpufft  er  in  der  Hitze 
heftig,  indem  er  dieselben  oxydirt.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen,  verpufft 
er  mit  Funkensprühen  und  hinterlässt  einen  alkalisch  reagirenden  Rückstand. 
Kalisalpeter  oder  Kaliumnitrat  erhält  die  Formel  KNO3.    ^^^*  G^^'  ^01. 

Tabelle 
über  den  Gehalt  der  Kalisalpeterlösungen  bei  17,5^  C.  (Haoeb). 


Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec. 

KNO3 

Gewicht 

KNOa 

Gewicht 

KNOs 

Gewicht 

KNOa 

Gewicht 

20 

1,134 

15 

1,099 

10 

1,065 

5 

1,032 

19,5 

1,130 

14,5 

1,096 

9,5 

1,061 

4,5 

1,028 

19 

1,127 

14 

1,092 

9 

1,058 

4 

1,025 

?!'ö 

1,123 

13,5 

1,089 

8,5 

1,055 

3,5 

1,022 

18 

1,120 

13 

1,085 

8 

1,051 

3 

1,019 

17,5 

1,116 

12,5 

1,082 

7,5 

1,048 

2,5 

1,016 

17 

1,113 

12 

1,078 

7 

1,045 

2 

1,012 

16,5 

1,109 

11,5 

1,075 

6,5 

1,042 

1,5 

1,009 

16 

1,106 

11 

1,072 

6 

1,038 

1 

1,006 

15,5 

1,103 

10,5 

1,068 

5,5 

1,035 

0,5 

1,003 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  nur  auf  metallische  Verunreinig- 
ungen mittestSchwefelwasserstoffwassers,  auf  Sulfat  mittelst  Baryum- 
nitrats  und  auf  Chlorid  mittelst  Silbernitrats.  Eine  Reaction  auf  Na- 
triumnitrat ist  nicht  angegeben.  Derselben  dürfte  einfach  durch  die  Flam- 
menreaction  genügt  werden.  Man  schüttelt  1  ccm  der  wässerigen  Lösung  mit 
3  ccm  Weingeist  und  zündet  die  in  einen  Theelöffel  gegossene  Flüssigkeit  an. 
Sie  darf  nicht  mit  gelber,  sondern  muss  mit  violetter  Flamme  brennen. 

Aufbewahrung.  Diese  geschieht  in  geschlossenen  Glas-  oder  Porcellan- 
gefässen,  um  Staub  und  Luft  abzuhalten.  Obgleich  der  Kalisalpeter  in  der 
Reihe  der  mildwirkenden  Arzneikörper  seinen  Standort  hat,  so  halte  manjhn 
keineswegs  für  mildwirkend,  denn  10 — 20  g  innerlich  genommen  können  tödt- 
lich  wirken. 

Anwendung.  Kalisalpeter  ist  Diureticum,  Sedativum,  Antistimulans ,  Anti- 
phlogisticum  oder  Antipyreticum  und  Antiplasticum.  Er  soll  auf  den  Faser- 
stoff des  Blutes  auflösend  wirken  und  das  venöse  Blut  arteriell  machen. 
Daher  gehört  er  zu  den  entzündungswidrigen,  kühlenden,  das  Durstgefühl  ver- 
mindernden und  diuretischen  Mitteln.  In  grossen  Dosen  oder  anhaltend  ge- 
braucht wirkt  er  reizend  und  verdauungsstörend.  Gaben  zu  10,0 — 20,0  auf 
einmal  genommen  können  den  Tod  herbeiführen.  Man  giebt  ihn  in  Mengen  von 
0,3 — 0,6 — 1,0  g  in  verdünnter  Lösung  zwei-  bis  dreistündlich  bei  Entzündungs- 
leiden der  Athmungswerkzeuge  und  Congestionen,  Gelenkrheumatismen,  ferner 
als  schleimlösendes  und  diuretisches  Mittel.  Bei  Entzündungen  des  Darmkanals 
und  der  Harnwerkzeuge  meidet  man  ihn.  Nach  Martin  Solon  (1843)  werden 
bei  acutem  Gelenk-Rheumatismus  20,0 — 40,0 — 50,0  im  Verlaufe  von  24  Stunden 
gut  vertragen.  Von  Tagesgaben  über  20  g  ist  abzurathen.  Wahrscheinlich 
wendete  Solon  einen  Natronsalpeter -haltigen  Kalisalpeter  an.     Als  Gegengift 
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gelten  schleimige  und  gerbstofflialtige  Getränke.  AeaBserlich  gebranclit  man 
ihn  in  Form  erbsengroBser  ErjBtallbrachstücke  zn  Eältemischangen,  in  Lösung 
(3,0 — 5,0  auf  100,0)  zu  Mund-  und  Gurgelwässem,  (5,0 — 10,0)  zu  KlyBtieren. 
In  der  Hauswirthschaft  dient  er^  dem  EochBalz  in  kleiner  Menge  zugesetzt, 
zum  Einpökeln  des  Fleisches. 


Kalium  permanganicum«. 

Uebermangansaures  Kalium;  Kaliumhypermanganat;  Kalinmper- 
manganat.  Kalium  hypermanganicum ;  Kali  Bupermanganicum; 
Kali  oxymangauicum.     Permanganate  de  potasse.     Permanganate 


Dunkelviolette,  fast  schwarze,  wie  Stahl  glänzende  Prismen,  welche 
in  20,5  Th.  Wasser  gelöst  eine  blaurothe  Flüssigkeit  ausgeben.  Die 
Vio'P^oc-  wässerige  Lösung  ist  ohne  Wirkung  aiS  Reagenspapier  und 
wird  durch  Ferrosalze,  Schwefligsäure,  Oxalsäure,  Weingeist  und  auch 
andere  reducirende  Körper  entfärbt.  Viele  leicht  brennbare  Substanzen, 
mit  dem  trocknen  Salze  zusammengerieben,  springen  flammend  ausein- 
ander (explodiren). 

0,5  g  des  Salzes  mit  2  g  Weingeist  und  25  g  Wasser  bis  zum  Auf- 
kochen erhitzt  und  dann  filtrirt,  liefern  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche 
mit  Barynmnitrat  oder  Silbernitrat  versetzt  sich  nur  opalescirend  trüben 
darf,  und  auch  versetzt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Zinkmetall 
nach  Zusatz  der  volnmetrischen  Stärkelösung  keine  blaue  Farbe  an- 
nehmen darf. 


Geschichtliches.  Ealiumhypermanganat  wurde  1820  von  Forchhammeb 
entdeckt,  jedoch  MrrscHESLiCH  studirte  1831  zuerst  die  Eigenschaften  und 
chemischen  Verhältnisse  dieses  Salzes,  wobei  er  die  üeb ermangansäure  auffand. 
Man  benutzte  es  als  Reagens  und  Oxydationsmittel,  bis  es  sich  1857  als  mildes 
Causticum  und  Desinficiens  in  den  Arzneischatz  einführte. 

Darstellung.  Ealiumhypermanganat,  eine  Verbindung  von  Kalium  und  üeber- 
mangansäure,  wird  durch  Zersetzung  des  mangansauren  Kalium  durch  Wasser,  und 
das  Kaliummanganat  durch  Oxydation  eines  Gemisches  aus  Kali  und  Manganhyper- 
oxyd dargestellt. 

Ealinm-  Mangan- 

hjdroxyd  hyperoxyd  Sauerstoff  Kaliammangaiiat         Wasser 

2KH0    und    Mn02    und      0      geben    K2Mn04    und    H2O 

Mangan- 
Kaliammanganat  Wasser  Eaünmpermanganat        hyperoxyd        Ealininliydroxyd 

3K2Mn04    und    2H2O    zerfallen  in    2KMn04    und    MnO^    und    4KH0. 

Die  Oxydation  behufs  Erzeugung  des  Kaliummanganats  geschieht  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  oder  durch  Kalisalpeter  oder  KAÜumchlorat  oder  vielmehj*  durch 
den  Sauerstoff  der  Säuren  dieser  Salze.  100  Th.  trocknes  Aetzkali,  80  Th.  Mangan- 
h^eroxyd  und  70  Th.  chlorsaores  Kalium  werden  zu  einem  feinen  Pulver  gemischt, 
mit  25  Th.  destill.  Wasser  angefeuchtet,  eingetrocknet  und  unter  bisweiligem  Um- 
rühren so  lan^e  (eine  Stunde  ungefähr)  schwacher  Bothgltthhitze  unterworfen,  bis 
eine  Probe  mit  etwas  Wasser  eine  dunkelgrüne  Lösung  giebt  Die  glühende  brei- 
artige Masse,  meist  aus  Kaliummanganat  (K2Mn04^  bestehend,  wird  auf  eine  Eisen- 
platte ausgegossen,  gepulvert,  mit  der  circa  15-facnen  Menge  oder  soviel  kochendem 
destill.  Wasser  benandelt,  dass  eine  violettrothe  Lösung  entsteht.  Diese  lässt  man 
absetzen,  decanthirt  sie,  filtrirt  sie  durch  Schiessbaum  wolle  oder  Qlaspulver  und  bringt 
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sie,  nachdem  sie  durch  verdünnte  Salpetersäure  annähernd  neutral  gemacht  ist,  rasch 
durch  Abdampfen  und  Beiseitestellen  zur  Krystallisation. 

Nach  WoEHLER,  welcher  das  vorerwannte  Mengenverhältniss  angegeben  hat, 
soll  man  das  Aetzkali  mit  der  kleinsten  Menge  Wasser  lösen,  nun  den  gepulverten 
Braunstein  hinzusetzen,  zum  Kochen  erhitzen,  dann  das  Kaliumchlorat  eintragen,  zur 
Trockne  eindampfen  etc.  Das  Eindampfen  zur  Trockne  kann  bei  der  Darstellung  im 
Grossen  in  eisernen  Kesseln,  das  Gllihen  der  trocknen  Masse  in  eisernen  Tiegeln, 
das  Goncentriren  der  Kaliumhypermanganatlösung  in  kupfernen  Kesseln  geschehen. 
Hatte  man  nicht  die  Lösung  der  Schmelze  mit  Salpetersäure  neutralisirt ,  und  man 
leitet  in  die  Mutterlauge  aus  der  Krystallisation  Chlorgas  bis  zur  Umsetzung  der 
grünen  Farbe  in  Both,  so  scheidet  noch  eine  erhebliche  Menge  Kaliumhypermanganat 
in  kleinen  Krystallen  aus.  Bei  Verwendung  von  80  Th.  Braunstein  gewinnt  man  fast 
45  Th.  gut  krystallisirten  Kaliumhypermanganats. 

Eine  weit  grössere  Ausbeute  gewinnt  man  nach  G.  Staedeler,  wenn  man  die 
in  Pulver  verwandelte  Schmelze  mit  einem  gleichen  Gewichte  Wasser  ttbei^ossen 
einige  Stunden  zum  Aufweichen  bei  Seite  stellt,  dann  eine  gleiche  Menge  Wasser 
hinzusetzt  und  so  lange  Ghlorgas  hineinleitet,  bis  die  grttne  Farbe  der  Mischung  in 
Both  verwandelt]  ist.  Man  verdünnt  nun  mit  dem  4- fachen  Volumen  Wasser,  filtrirt 
durch  Gollodium- oder  Glaswolle^  dampft  das  Filtrat  bis  auf  den  5.  Theil  des  Volumens 
ein  und  setzt  zur  Krvstallisation  bei  Seite.  Die  Ausbeute  beträgt  gegen  85  Proc. 
(nach  Staedeler  90  rroc.)  vom  Gewicht  des  verarbeiteten  Braunsteins.  2K2Mn04+ 
Cli  =  2KGlH-2KMn04. 

Ein  Kaliumpermanganat  zu  technischen  Zwecken  bereitet  man  aus  1000kg  Kali- 
lauge von  1,44  spec.  Gew..  welche  man  mit  210kg  Kaliumchlorat  eindampft  und 
während  dem  nach  und  nacn  unter  Umrühren  mit  360 — 380kg  Manganhyperoxyd  ver- 
setzt und  weiter  erhitzt,  bis  die  Masse  ruhig  fliesst.  Man  rührt  nun  bis  zum  Erkalten 
und  erhält  auf  diese  Weise  eine  trockene  pulvrige  Masse,  welche  in  besonderen 
eisernen  Kesseln  bis  zu  Bothgluth  erhitzt  wird  und  halb  geschmolzen  erkaltet  eine 
krystallinische  Masse  darstellt.  Diese  wird  mit  Wasser  behandelt,  die  Lösung  nach 
dem  Absetzen  zur  Krystallisation  gebracht  etc.  Ausbeute  190 — 200kg  Kaliumper- 
manganat 

MangftiiliTper-         Ealinncblorat       Ealinnhydrozyd  Kalinminaiiganat       Kalinmchlorid        Wasser 

Oxyd(6X&7,2)  (2X122,5)  U2X66)  (6X197,2)  (2x74,6)  (6X18) 

6Mn02     und     2KG108    und     12K0H    geben    6K2Mn04    und    2KG1    und    6H2O. 

Beim  Behandeln  mit  Wasser  zerfUllt  das  Kalium manganat  in  Manganhyperoxyd-(hydrat) 
und  Kaliumhypermanganat. 

Kaliammanffanat  Wasser  KaUninpermaiiganat    Ealinmbydroxyd  Hanganhyper- 

(8X197,2)  (6Xlh)  (2X158.2)  (4X56)  oxyd  (S7,2)+Waseer  (4X18) 

3K2Mn04     und     6H2O    geben    2KMn04    und    4K0H     und     Mn02    +     4B2O 

Die  von  Tesbi£  du  Motay  angegebene  Yerwandelung  der  MangansKure  in  üeber- 
mangansüure  mittelst  Bittersalzes,  Magnesiumsulfats,  basirt  auf  folgendem  Vorgänge: 

Kalium-  Magnesium-  Kalium-  Hangan-  KaUum-  Hagneslum- 

manganat  sulfat  permanganat  hyperoxyd  sulfat  oxyd 

3K2Mn04    und    2MgS04    geben    2KMn04    und    MnO,    und    2K2SO4    und    2MgO 

Kaliummanganat,  mangansaures  Kalium  (K2Mn04},  früher  mineralisches 
Ghamäleon  genannt,  stellt  eine  dunkelgrüne  Substanz  aar,  welche  wegen  Gehalts 
freien  Alkalis  mit  Wasser  eine  tiefgrUne  Lösung  giebt,  überhaupt  in  alkalischem 
Wasser  ohne  Veränderung  lOslich  ist,  nach  Sättigung  des  freien  Alkalis  mit  einer 
Säure  aber  mit  heissem  Wasser  in  Berührung  in  Manganhyperoxydhydrat  (Mn02.H20; 
und  Kaliumhypermanganat  umgesetzt  wird. 

Wird  eine  Kaliummanganatlösung  im  Gontact  mit  Luft  gelassen,  so  wirkt  die 
Kohlensäure  der  Luft  auf  das  freie  Alkali  sättigend  und  die  vorbemerkte  Umsetzung 

Seht  allmählich  vor  sich  und  zwar  unter  einem  Farbenwechsel,  welcher  aus  demOrün 
es  Kaliummanganats  und  dem  Roth  des  Hypermanganats  resultirt.    Daher  hatte  es 
den  Namen  mineralisches  Ghamäleon,  Öhamaeieon  mineraley  erhalten. 

Handelswaare.  Es  giebt  3  Sorten  im  Handel,  ein  rohes  Kaliumperman- 
ganat oder  Ghamäleon  fKaUum  permanganic,  crudumjy  welches  hauptsächlich 
Kaliummanganat  neben  Kaliumchlorat  und  Kaliumchlorid  enthält,  ferner  ein  sehr 
reines  Salz  fcrystalL  purum)  und  eine  Sorte,  welche  in  der  Mitte  beider 
Sorten  liegt,  ein  gereinigtes /^«^pt^ra^um^  oder  Mittelpermanganat,  wel- 
ches aus  Krystallbruchstücken  besteht  und  bei  Darstellung  des  reinen  Salzes 
aus  der  zweiten  und  dritten  Krystallisation  gesammelt  wird.     Das  officinelle 
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Salz  ißt  das  aus  der  ersten  Krystallisation  gesammelte  und  reine  Kaliumper- 
manganat. 

Das  Natriumhypermanganat  kann  nicht  in  trocknen  Krystallen  hergestellt 
werden,  aus  welchem  Grunde  es  kein  geeigneter  Handelsartikel  geworden  ist. 

Eigenschaften.  Kaliumpermanganat  oder  übermangansaures  Kalium  bildet 
im  reinen  Zustande  ziemlich  luftbeständige,  neutrale,  dunkelroth-schwarze,  grün- 
lieh metallisch-glänzende,  rhombische,  dem  Kaliumhy Perchlorat  isomorphe  Kry- 
stalle,  welche  zerrieben  ein  rothes  Pulver  darstellen,  mit  Wasser  eine  tief- 
purpurrothe  Lösung  geben  und  in  16  Th.  Wasser  von  16®  und  in  3  Th* 
Wasser  von  100  <>C.  löslich  sind.  Diese  Lösung  bezeichnet  man  herkömmlich 
mit  Chamäleonlösnng. 

Beim  Erhitzen  wird  das  Kaliumpermanganat  unter  Abgabe  von  3  At.  oder 
10,5  Proc.  Sauerstoffgas  in  Kaliummanganat,  Kali  und  Manganhyperoxyd  (Man- 
ganhyperoxydkali, KH3Mn40io)  verwandelt.  Im  Contact  mit  oxydirbaren  anor- 
ganischen und  organischen  Stoffen  giebt  es  leicht  und  schnell  Sauerstoff  (Ozon,, 
activen  Sauerstoff)  ab,  im  trocknen  Zustande  zuweilen  unter  Feuererscheinung 
oder  Verpufinng,  in  wässriger  Lösung  dagegen  geht  die  Oxydation  unter  Ab- 
scheidung von  Manganihydroxyd  oder  auch  von  Manganhyperoxyd  vor  sich, 
bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren  unter  Entfärbung  der  purpurrothen  Lösung 
und  Bildung  eines  Manganosalzes. 

Aetzalkali  verwandelt  das  Kaliumpermanganat  in  wässriger  Lösung  in 
Kaliummanganat  unter  Sauerstoffentwickelung  und  Verwandlung  der  rothen  Farbe 
der  Lösung  in  Grün.  Die  Carbonate  des  Kalium  und  Natrium,  auch 
Ammoniumsalze  verhalten  sich  indifferent,  dagegen  wirkt  Aetzammon  zer- 
setztend  und  entfärbend.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zersetzen 
das  trockne  Kaliumpermanganat  in  Manganhyperoxydhydrat  und  Sauerstoffgas, 
in  der  Wärme  in  Manganoxyd  oder  Manganoxydul  und  Sauerstoff.  Verdünnte 
Salzsäure  wirkt  kaum  zersetzend,  concentrirte  dagegen  unter  Chlorentwickelung. 
Die  Kaliumpermanganatkrystalle  mit  Phosphor  bis  auf  70  o,  mit  Schwefel  bis 
auf  177  <>  erhitzt,  explodiren  heftig.  Beim  Erhitzen  trockner  Mischungen  mit 
Arsen,  Antimon,  Kohle  verbrennen  diese  unter  Feuererscheinung.  Gegen  Zink 
und  Kupfer  verhält  sich  das  Permanganat  indifferent,  Quecksilber  wird  davon 
leicht,  Aluminium  und  Magnesium  erst  in  der  Siedehitze  oxydirt.  Organische 
Substanzen,  wie  Gerbsäure,  Gallussäure,  verbrennen  beim  Zusammenreiben  mit 
dem  Permanganat.  Mit  conc.  Schwefelsäure  übergössen  entwickelt  es  langsam 
Sauerstoff  (Ozon).  Wird  diese  Mischung  mit  ätherischen  Oelen  in  Contact  ge- 
setzt, so  entflammen  sich  letztere  unter  Explosion,  während  Schwefelkohlenstoff, 
Weingeist,  Benzin  damit  ohne  Explosion  in  Flamme  ausbrechen.  Viele  orga- 
nische Substanzen  werden  durch  die  Permanganatlösung  braun  gefärbt,  die 
braune  Farbe  wird  aber  durch  Salzsäure  oder  verdünnte  Schwefelsäure  zerstört, 
indem  diese  das  braune  Manganhyperoxydkali  zersetzen  und  Kalium-  und  Man« 
ganosalze  bilden.  Ueber  die  Einwirkung  der  Reductionsmittel  auf  Permanganat 
vergleiche  man  Chem.  Centralblatt  1878,  S.  163. 

Da  die  organischen  Körper  auf  das  Kaliumpermanganat  desoxydirend  ein- 
wirken, so  kann  auch  die  Lösung  desselben  (die  Chamäleonlösung)  nicht 
durch  Papier  filtrirt  werden,  wohl  aber  durch  Glaswolle. 

Die  chemische  Formel  des  Kaliumhypermanganats  ist  KMn04  ^^®^  Mn04K 
(=  158,2),  die  Molekularformel  ist  K2Mn20g,  das  Moleculargewicht  also 
=  316,4,  denn  K2Mn20g  im  Contact  mit  oxydirbaren  Körpern  giebt  3  At. 
Sauerstoff  (O3  =  Ozon)  ab. 

Aufbewahrung.  Kaliumpermanganat  in  Berührung  mit  organischen  Sub- 
stanzen, wie  Papier,  Kork,  erleidet  eine  Zersetzung  und  bewirkt  eine  Zerstörung 
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dieser  Substanzen,  welche  auch  trocken  immer  eine  gewisse  Menge  Feuchtig- 
keit enthalten  und  wegen  dieses  Gehaltes  die  Einwirkung  des  Permanganats 
unterstützen.  Daher  geschieht  die  Aufbewahrung  nur  in  Flaschen  mit  Glas- 
stopfen. Obgleich  das  Kaliumpermanganat  stark  kaustische  Eigenschaften  be- 
sitzt und  einem  kaustischen  Gifte  gleich  kommt,  hat  man  von  einer  vorsich- 
tigen Aufbewahrung  Abstand  genommen. 

Für  Desinfectionszwecke  gewöhnlicher  Art  hält  man  das  Mittelpermanganat 
Yorräthig.  Wenngleich  es  theurer  ist  als  das  rohe,  so  liefert  es  dennoch 
2^l2'mB\  mehr  Ozon  als  das  rohe.  Die  Signatur  dieser  Mittelwaare  wäre  mit 
Kalium  permanganic.  venale  zu  ersetzen. 

Das  rohe  Kaliumpermanganat  des  Handels,  welches  gewöhnlich  zu 
Desinfectionszwecken  Verwendung  findet,  ist  eine  mehr  oder  weniger  krystal- 
linische,  dunkelgrüne  oder  grUnlichrothschwarze,  krümlige  oder  pulvrige  Sub- 
stanz, welche  wesentUich  aus  Kaliummanganat ,  Kalisalpeter,  Kaliumchlorid, 
Kaliumchlorat  besteht.  100  Th.  entsprechen  im  günstigen  Falle  33,3  Th. 
Kalihypermanganat,  ist  daher  gegenüber  der  Mittelsorte  mit  80 — 90  Proc. 
Gehalt  eine  theure  Waare. 

Die  Mischung  des  Kaliumpermanganats  mit  organischen  und 
anderen  leicht  oxydirbaren  Substanzen,  Jod,  Brom,  Schwefel, 
Schwefelverbindungen,  Metallpulyern  etc.  unter  Stossen  und  Beiben 
In  einem  Mörser  kann  gefährliche  Detonationen  und  Explosionen 
zur  Folge  haben. 

Prüfung.  Das  Salz  in  schönen  trocknen  ganzen  Krystallen  bedarf  einer 
Prüfung  nicht,  denn  Trockenheit,  Farbe  und  Glanz  der  Krystalle  bilden  gleich- 
zeitig Garantie  der  Reinheit.  Die  von  der  Ph.  angegebene  Reaction  ist  nur 
eine  empirische.  Es  sollen  0,5  g  des  Salzes  mit  25  g  dest.  Wasser  und  2  g 
Weingeist  gemischt  und  aufgekocht  ein  farbloses  Filtrat  ergeben,  welches  nur 
entfernte  Spuren  Ealiumsulfat  nnd  Kaliumchlorid  enthalten,  also  mit 
Baryumnitrat  und  Silbernitrat  höchstens  eine  opalescirende  Trübung  er- 
geben darf.  Der  Weingeist  wird  in  Essigsäure  verwandelt,  die  Flüssigkeit  ent- 
färbt sich  und  Manganhyperoxydkalium  scheidet  als  brauner  Niederschlag  ab. 

AethjUlkohol  Kallnmhypermanganat  EaUninacetat  Wasser  Hanganhyperozydkaliniii 

3C2H6O  und  2E2Mn208  geben  3C2H3KO2  u.  3H2O  und  KH8Mn40io. 
Die  Prüfung  auf  Kalisalpeter  besteht  darin,  dass  man  das  vorerwähnte 
Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Zink  versetzt,  die  WasserstofiFent- 
wickelung  in  Gang  bringt  und  dann  volumetrisch  Zinlgodid  enthaltende  Stärke- 
lösung dazu  giebt.  Es  darf  sich  keine  Blaufärbung  einstellen,  denn  die  hier- 
bei entstehende  Salpetrigsäure  macht  Jod  frei.  Hier  ist  die  Dütenprobe  besser 
am  Orte.  Man  versetzt  6ccm  des  Filtrats  mit  2 — 3ccm  conc.  Schwefelsäure 
und  einem  Kömchen  Kochsalz  und  setzt  dem  Reagircylinder  eine  Filtrirpapier- 
düte  auf,  deren  Spitze  mit  Kaliumjodidlösung  genetzt  ist.  Bei  Gegenwart  von 
Salpetersäure  würde  sofort  eine  Bräunung  der  Dütenspitze  eintreten.  (Man 
vergl.  S.  105.) 

Will  man  den  Kaliumpermanganatgehalt  in  einem  Salze  bestimmen,  z.  B.  in  den 

geringeren  Sorten  Permanganat,  so  führe  man  die  volumetrische  Prüfung  nach  folgen- 
em  Schema  (dem  Ferrosulfat  die  Formel  FeS04  +  7H2O  =  278  gebend)  aus: 

Ealinin-  Kaliamliydriuin- 

Ferrosulfat  permanganat  Schwefel  s&nre  ^Ferrisnlfat  snlfat 

10FeS04    und    KsMnaOg    und    9H2SO4    geben    5Fe2(S04)8    und    2KHSO4 

Hang^anosalfat  Wasser 

und    2MnS04    und    8H2O 
oder  nach  dem  Schema: 

Oxalsäure  Kaliumpernianganat         Scliwefels&are  Eohlenp&ureanliydrid      Manganosulfat 

5C202(OH)2      und      K2Mn208      und      3H2SO4      geben      IOCO2      und      2MnS04 

(5X126)  316,4 

Ealiumsulfat  Wasser 

und    K2SO4    und    SHoO 
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d.  h.  4,964  g  reines  krystall.  Ferrosulfat  entfärben  0,565  g  Kaliumpermanganat.  Werden 
4,964g  krystallisirtes  Ferrosulfat  in  Wasser  und  circa  12ccm  verdünnter  Schwefel- 
säure gelöst  und  bis  auf  100  CG.  mit  Wasser  verdünnt,  so  entspricht  jeder  ccm  0,010  g 
Eisen.  Andererseits  löst  man  1,0g  des  Kaliumpermanganats  in  Wasser  und  verdünnt 
die  Lösung  bis  auf  1000  ccm.  Man  giesst  nun  letztere  Lösung  aus  einer  StehbUrette 
zur  Eisenlösung  bis  zum  Eintreten  einer  bleibend  röthlichen  Färbung  und  berechnet 
aus  dem  Volumen  der  verbrauchten  Lösung  den  Gehalt  an  Kaliumhypermanganat.  Hätte 
man  z.  B.  600  CG,  der  Lösung  (=  0,6  g  des  zu  prüfenden  Permanganats)  verbraucht, 
so  enthält  das  untersuchte  Salz  nur  9^1  Proc.  Kaliumpermanganat,  denn  0,6  :  0,565 
=  100  ;  94,1. 

2  Th.  kryst.  Ferrosulfat  entsprechen  0,2276  Th.  Kaliumhypermanganat  oder  2  Th. 
Oxalsäure  entsprechen  1  Th.  Kaliumhypermanganat,  genau  berechnet  entsprechen 
63  Th.  Oxalsäure  81,64  Kaliumhypermanganat. 

Anwendung.  Durch  die  Eigenschaft  des  Kaliumpermanganats,  schnell  einen 
Theil  seines  Sauerstofifs  an  oxydirbare  Substanzen  abzugeben,  hat  es  sich 
als  das  beste  Desinficiens  und  als  ein  momentan  wirkendes  Zerstörungsmittel 
der  Ansteckungsstofife  und  mikroskopischer  organischer  Vegetationen  erwiesen. 
Man  gab  es  innerlich  zu  0,05 — 0,1 — 0,2  g  drei-  bis  viermal  täglich,  in  der 
200-fachen  Menge  destillirtem  Wasser  gelöst,  bei  Diphtheritis,  auch  als  Tonicum. 
Seine  Anwendung  gegen  Diabetes  mellitus  ergab  keinen  Heilerfolg.  Der  Arzt 
benutzt  es  heute  nur  äusserlich,  z.B.  in  100 — 150  Th.  Wasser  gelöst  als 
desinficirendes  Waschmittel  bei  Sectionen  (nach  Puerperalleiden !),  als  Verband- 
und  mildes  Aetzmittel  für  stinkende  und  profus  eiternde  Wunden,  krebsartige, 
syphilitische,  brandige  Ulcerationen,  in  noch  stärkerer  Verdünnung  auf  eiternde 
Brandwunden,  als  Pinselung  diphtheri tischer  Vegetationen,  Aphthen,  als  Gurgel- 
wasser, zur  Inhalation  in  zerstäubter  Lösung  bei  Diphtheritis.  Soll  das  Kalium- 
permanganat als  Streupulver  angewendet  werden,  so  ist  es  mit  der  50 — 100- 
fachen  Menge  weissen  Bolus,  Kreide,  Talkstein  innig  zu  mischen.  Fleisch, 
welches  einen  Ansatz  von  Fäulniss  zeigt,  wird  durch  Abwaschen  mit  dünner 
Permanganatlösung  geruchlos  und  als  Speise  geniesbar.  Eine  Desinfectionsseife 
(für  Anatomiker  und  Aerzte)  bereitet  man  aus  150  Th.  weissem  Bolus,  50  Th. 
präp.  Talkstein,  2  Th.  Wasserglas  und  5  Th.  Permanganat,  welches  in  50 
Th.  heissem  destill.  Wasser  gelöst  ist.  Die  Masse  wird  geformt  und  getrocknet. 
Das  ozonisirte  Wasser  oder  flüssige  Ozon  der  Engländer  ist  eine  0,2 — 0,3- 
proc.  Permanganatlösung.  Mit  Seife  darf  Permanganat  nicht  gemischt  werden, 
denn  die  Fettsäuren  zersetzen  die  üebermangansäure  in  kurzer  Zeit.  Trotz- 
dem hatte  bei  den  Aerzten  eine  PiNCUs'sche  desinficirende  Seife,  natür- 
lich nur  kurze  Zeit  hindurch,  Aufnahme  gefunden. 

Die  Anwendung  des  Kaliumpermanganats  als  chemisches  Reagens  siehe 
nnter  Reagentien. 

Die  einfache  wässerige  Lösung  des  Kaliumhypermanganats  dient  zum 
Braunbeizen  oder  Bräunen  des  Holzes,  organischer  Gewebe,  der  Wolle 
etc.     Gewöhnlich  genügt  ein  zwei-  bis  dreimaliges  Benetzen  mit  der  Lösung. 

Permanganatflecke  werden  durch  Bereiben  mit  Salzsäure  beseitigt. 

Kritik«  Kaliumpermanganat  gehört  den  ätzenden  Giften  an,  und  wenn  man  be- 
denkt, dass  1,5  g  genügen,  eine  schwere  Stomatitis  und  Gastritis  zu  bewirken,  3  g  in 
concentrirter  Lösung  sogar  den  Tod  herbeiführen  können,  so  musste  allein  schon 
wegen  Aufrechtiialtung  des  Ordo  pharmaceuticus  ein  y^cave  servetur*^  hinzugefügt 
werden.  Andererseits  sagt  die  Ph.  selbst,  dass  es  mit  leicht  brennbaren  Substanzen 
trocken  zusammengerieben  explosive  Wirkung  zeigt.  Durch  ein  „cave  servetur^  wäre 
somit  auch  die  Mahnung  zur  Vorsicht  angedeutet. 
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Kalium  snlfnratnm. 

Schwefelleber;  Kalischwefelleber;  Schwefelkalium.    Kalium  sul- 

furätum  pro  balneo;  Hepar  Sulfüris.     Foie  de  soufre;  Sulfure  de 

potasse.     lAver  qf  sulphur. 

Ein  (1)  Th.  Schwefel  und  zwei  (2)  Th.  Pottasche  (^Kalium 
carbonicum  crudumj,  sorgfältig  gemischt,  erhitze  man  in  einem  weiten, 
bedeckten,  eisernen  oder  irdenen  Gefässe  unter  bisweiligem  Umrühren 
über  gelindem  Feuer,  bis  die  Masse  aufhört  zu  schäumen  und  sich  eine 
Probe  in  Wasser,  ohne  Schwefel  abzuscheiden,  löst.  Die  in  einem  eisernen 
Mörser  oder  auf  eine  eiserne  Platte  ausgegossene  Masse  zerstosse  man 
nach  dem  Erkalten. 

Es  sind  braune,  gleichsam  leberfarbene ,  später  gelbgrüne  Stücke, 
welche  schwach  Schwefelwasserstoff  ausdunsten,  an  feuchter  Luft  zer- 
fallen und  sich  in  einer  doppelten  Menge  Wasser  unter  Zurücklassen 
eines  sehr  geringen  Rückstandes  zu  einer  alkalischen,  opalescirenden, 
gelbgrünen  Flüssigkeit  lösen. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung,  mit  einem  Ueberschuss  Essigsäure 
versetzt  und  erhitzt,  entwickelt  eine  grosse  Menge  Schwefelwasserstoff 
und  lässt  filtrirt,  nach  dem  Erkalten  mit  einem  Ueberschuss  Weinsäure 
versetzt,  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag  fallen. 


Geschichtliches.  Der  berühmte  Arabische  Chemiker  Gebeb  (im  8.  Jahrh.) 
wosste  bereits,  dass  sich  Schwefel  in  Lösungen  des  fixen  Alkalis  löse.  Albert 
V.  BoLLSTÄDT  lehrte  im  13.  Jahrh.  die  Schwefelleber  durch  Zusammenschmelzen 
von  Schwefel  und  Pottasche  darstellen.  Vauquelin  (1817)  und  Berzelius 
erklärten  den  chemischen  Vorgang  der  Schwefelleberbildung.  Seit  dem  Jahre 
1850  weiss  man  in  Folge  der  physiologischen  Experimente,  welche  Fabiüs 
(Specimen  medicum.  OroningcteJ  anstellte,  dass  die  alkalischen  Schwefelver- 
bindnngen  den  stärksten  Giften  zugezählt  werden  müssen. 

Darstellung.  Man  unterscheidet  eine  reine  und  eine  unreine  Schwefel- 
leber. Erstere  wird  höchst  selten  angewendet,  so  dass  davon  ein  kleiner  Vor- 
rath  von  15 — 30  g  in  luftdicht  verschlossener  Flasche  auf  ein  Decennium  aus- 
reicht. Diese  kleine  Mengen  schmilzt  man  in  einem  porcellanenen  Easserol 
llber  der  Weingeistflamme.  Beide  Stoffe,  reiner  Schwefel  und  reines  Kalium- 
carbonat,  werden  hierzu  zu  einem  Pulver  zusammengemischt.  Die  geschmolzene 
leberfarbene  Masse  wird  mit  einem  eisernen  Spatel  einige  Male  umgerührt, 
nach  dem  halben  Erkalten  in  einen  etwas  erwärmten  eisernen  Pillenmörser, 
welcher  mit  einem  fetten  Papiere  ausgerieben  ist,  gebracht  und  in  diesem  zu 
kleinen  erbsengrossen  Stückchen  zerrieben,  welche  man  sofort  in  trockne, 
6 — lOccm  fassende  Fläschchen,  die  mit  Eorkstopfen  und  Siegellack  hermetisch 
verschlossen  werden  müssen,  einschüttet. 

Das  unreine  Schwefelkalium,  die  Schwefelleber,  wird  in  grösseren 
Mengen  zu  Bädern  gebraucht.  Seine  Darstellung  besteht  nun  darin,  dass  man 
2  Th.  einer  guten  trocknen  oder  im  Wasserbade  besonders  getrockneten  rohen 
Pottasche  (Illyrischen)  gröblich  pulvert,  mit  1  Th.  Schwefelblumen  oder  gepul- 
vertem Stangenschwefel  gehörig  mischt  und  in  einem  gusseisemen,  mit  einem 
irdenen  Deckel  versehenen  Orapen,  welcher  nur  zu  Ys  angefüllt  sein  darf, 
über  einem  gelinden  Kohlenfeuer  unter  freiem  Himmel  oder  an  einem  zugigen 
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Orte  erhitzt.  Sobald  das  Oemisch  zu  schmelEen  anfängt  und  breiig  wird,  rührt 
man  zuweilen  mit  einem  eisernen  Spatel  um,  und  wenn  es  aufhört  Kohlensäure 
zu  entwickeln,  sich  aufzublähen,  es  vielmehr  zu  einer  dickflüssigen,  dunkelbraunen, 
homogenen  Masse  geworden  ist,  nimmt  man  das  Gefäss  vom  Feuer,  lässt  einige 
Augenblicke  abkühlen,  giesst  dann  die  Masse  entweder  auf  eine  eiserne  Platte 
oder  in  einen  eisernen  Stossmörser,  welchen  man  mit  etwas  fettem  Oel  berieben 
hat,  und  lässt  erkalten.  Sobald  die  Masse  spröde  wird,  stösst  man  sie  klein, 
schlägt  sie  durch  eine  blechernes  feines  Speciessieb  und  bringt  das  Durch- 
geschlagene sofort  in  gut  zu  verstopfende  StandgefUsse ,  denn  es  zieht  sehr 
schnell  Luftfeuchtigkeit  an.  Das  Beölen  der  Eisenfläche,  worauf  man  die  Masse 
ansgiesst,  ist  nicht  zu  unterlassen,  im  anderen  Falle  hängt  sich  diese  fest  an. 
GefUsse  von  Schmiedeeisen  als  Schmelzgefässe  zu  verwenden,  ist  nicht  rathsam, 
weil  ihre  Oberfläche  stets  leidet  und  dies  um  so  mehr,  je  stärker  die  Hitze 
ist.  Irdene  Tiegel  wären  den  eisernen  Gef^ssen  vorzuziehen,  weil  sich  in 
ihnen  der  Schwefel  nicht  so  leicht  entzündet,  ihre  Zerbrechlichkeit  jedoch 
lässt  sie  weniger  geeignet  erscheinen  als  gusseiseme.  Das  Schmelzgefäss  halte 
man  man  mit  einem  gutpassenden  irdenen  Deckel  verschlossen  und  nur  hin 
und  wieder  hebt  man  denselben,  um  die  Masse  umzurühren  und  zu  beobachten. 
Sollte  sich  hierbei  der  Schwefel  entzünden,  so  decke  man  schnell  wieder  zu 
und  massige  das  Kohlenfeuer. 

Man  hüte  sich,  den  für  die  Lungen  gefUirlichen,  erstickenden  Dampf  des 
brennenden  Schwefels  (Schwefligsäure)  zu  athmen.  Man  giesse  daher  die  Masse 
nicht  so  heiss  aus,  dass  sich  der  Schwefel  dabei  entzünde,  sondern  lasse  sie 
soweit  in  dem  bedeckten  Schmelzgefässe  erkalten,  bis  sie  etwas  zähe  geworden 
ist  und  in  dieser  Form  mit  einem  eisernen  Spatel  leicht  ausgestochen  werden 
kann.  Ein  Glühen  oder  starkes  Erhitzen  der  geschmolzenen  Masse  beeinträch- 
tigt den  Werth  des  Präparats,  indem  dadurch  der  Schwefelkaliumgehalt  ver- 
mindert und  schwefelsaures  Kalium  erzeugt  wird.  Die  Ausbeute  beträgt  circa 
70  Procent  von  dem  Gewichte  des  Gemisches  aus  Schwefel  und  Pottasche. 

Wenngleich  die  Schwefelleber  im  Handel  billiger  ist,  als  man  sie  im  Labo- 
ratorium herstellen  kann,  so  ist  ihre  Darstellung  dennoch  anzurathen,  wenn  man 
auf  ein  Präparat  von  gutem  Aussehen  und  vorzüglicher  Löslichkeit  einen  Werth 
legt.  Das  käufliche  Präparat  wird  natürlich  nicht  nur  aus  der  schlechtesten 
und  billigsten,  oft  auch  aus  einer  stark  sodahaltigen  Pottasche  gemacht,  oder 
es  enthält  nicht  selten  Beimischungen  von  Glaubersalz,  Kaliumchlorid,  Soda,  oft 
mehr  Schwefel  oder  kohlensaures  Kalium  etc. 

Die  Darstellung  der  Schwefelleber  auf  nassem  Wege  ist  eine  weit  leichtere 
und  weniger  unangenehme,  die  Ausbeute  sogar  eine  grössere,  nur  ist  das  Resultat 
ein  Präparat  von  mattem  Aussehen,  während  die  auf  trocknem  Wese  bereitete  eine 
muschelig-glasige  Bruchfläche  und  lebendigere  Farbe  zeigt ,  woran  oereits  das  Auge 
des  Publikums  und  des  Arztes  gewöhnt  ist.  Nach  Wittbtein  werden  100  Th.  ge- 
pulverte mürrische  Pottasche  und  40  Th.  Schwefelblumen  ohne  alle  Vorbereitung  in 
einen  gnsseisemen  Granen  gegeben,  mit  28—30  Th.  Wasser  übergössen  und  über 
einem  massigen  Kohlenfeuer  unter  Umrühren  bis  zur  Trockne  eingekocht.  Der  pul- 
verig-krümlige BUckstand  wird  durch  ein  blechernes  Sieb  abgeschlagen  und  nöthigen 
Falls  in  demselben  Grapen  zerrieben.  Ein  Umrühren  der  flüssigen  kochenden  Masse 
ist  in  sofern  nöthig,  als  sich  ein  Theil  des  Schwefels  in  geschmolzenem  Zustande  auf 
der  Oberfläche  ansammelt  und  daher  wiederholt  mit  der  Pottaschenlösung  vermischt 
werden  muss.  Der  Grapen  darf  hier,  um  ein  Uebersteigen  der  aufschäumenden  Masse 
zu  verhindern,  nur  zu  V4  angefüllt  sein.  Die  Ausbeute  beträgt  gegen  80  Proc. 
von  dem  Gewichte  der  Pottasche  und  des  Schwefels.  Das  Mehr  an  Ausbeute  auf 
diesem  Wege  hat  seinen  Grund  in  einem  Wassergehalt  der  Schwefelleber.  Diese 
ist  jedoch  deshalb  nicht  feucht,  auch  ist  sie  weniger  hygroskopisch  als  die  geschmol- 
zene. Wollte  man  diesen  Wassergehalt  entfernen,  so  mUsste  man  bis  zum  Schmel- 
zen weiter  erhitzen.  Dann  stellt  sie  die  auf  trocknem  Wege  dargestellte  Schwefel- 
leber dar. 
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Der  chemische  Vorgang  bei  der  Darstellang  des  officinellen  SchwefelkaliamB  ist 
nicht  immer  ein  und  derselbe  und  liängt  von  dem  Maasse  der  Hitze,  welche  man  auf 
das  Gemisch  aus  Pottasche  und  Schwefel  einwirken  lässt,  ab.  Neben  Ealiumsesqui- 
sulfid  (Kaliumtrisulfid  nach  alter  Ansicht)  bildet  sich  bei  massiger  Hitze  oder  bei  der 
Darstellung  auf  nassem  Wege  Ealinmthiosulfat  (Ealiumhyposulfit),  bei  etwas  stärkerer 
Hitze  aber  Ealiumsulfat  (schwefelsaures  Kalium).  Gewöhnlich  finden  sich  beide  Ka- 
linmsalze  neben  Kaliamsulfid  in  der  Schwefelleber  vertreten  vor. 

Kalinmcarbonat       Scliwefel  Ealiamtrisalftd     Ealiamtliiosulfat    Koblens&nreanhjdrid 

SK^GOb    aiid    8S    liefern    2K2S3    und      K2S2O3       und    3CO2 

(3X138  =  414)    (8X32»=256)     (2Xl74=s34S)  (190)  (3X44=il32). 

Bei  Einwirkung  stärkerer  Hitze  setzt  sich  das  Ealinmthiosulfat  in  Ealiumsulfat 
und  6  -  fach  -  Schwefelkalium  um. 

Kalinrnthiosalfat  EaUamsalfat       Kaliampentaaulfid 

4E2S2O3    zersetzt  sich  in    3E2SO4     und     E2S5 

Wirken  auf  das  Ealiumtrisulfid  Feuchtigkeit,  Luft,  Eohlensäure  ein,  so  entstehen 
daraus  Ealiumcarbonat,  Eaiiumthiosulfat,  Ealiumsulfat,  Schwefelwasserstoff  entweicht 
und  Schwefel  scheidet  aus.  Die  braune  Masse  in  Eömern  zerfällt  dabei  zu  einem 
weisslicbgraugelben  Pulver  oder  bei  Gegenwart  von  vieler  Feuchtigkeit  zu  einer  hell- 
farbigen schmierigen  Masse. 

Man  kennt  5  Schwefelungsstufen  des  Ealiums  1)  Ealiummonosulfid,  Ein- 
fach-Schwefelkalium  (EjS  +  5Ö2O),  2)  Ealiumdisulfid,  Zweifach -Schwefelkalium 
(E2S,).  3)  Ealiumtrisulfid,  Dreifach-Schwefelkalium  (£283),  4)  Ealiumtetra- 
sulfia,  Vierfach-Schwefelkalium  (E2S4),  5)  Ealiumpentasultid,  Fünffach schwefel- 
kalium  (E2S5).  Dann  existirt  noch  eine  Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff,  Ealium- 
hydriumsulfid  (E2HtS2  oder  EHS).  Letztere  Verbindung  bezeichnet  man  auch 
wohl  mit  Ealiumsulfhydrat.  Sie  entsteht,  wenn  man  H2S  is  Aetzkalilauge  leitet. 
Sie  krystallisirt  daraus  als  E2H2S2  +  H2O.  Das  Monosulfid  erlangt  man  durch  Glüh- 
ung des  Ealiumsulfats  (E2SO4)  mit  Eohle.  E2SO4  +  40  =  E2S  +  400  (Eohlen- 
stoffmonoxyd,  Eohlenoxydgas). 

Eigenschaften.  Das  ofßcinelle  Schwefelkalinm  ist  frisch  bereitet  eine  leber- 
braune, später  eine  gelblichgrüne  oder  grünlichgelbe,  bei  stärkerer  Schmelz- 
hitze bereitet  eine  mehr  bräunliche,  harte,  krümlige,  beim  Erhitzen  wieder 
eine  leberbraune  Farbe  annehmende  Masse,  von  bitterem  alkalischem  und 
schwefligem  Geschmacke.  Aus  reinen  Substanzen  bereitet,  löst  es  sich  leicht 
und  vollständig  in  2  Th.  Wasser.  Mit  einer  verdünnten  Säure  Übergossen, 
entwickelt  es  viel  Schwefelwasserstoffgas,  und  es  scheidet  sich  ein  weisslicher 
Schwefelniederschlag  ab.  Mit  der  Luft  in  Berührung  zieht  es  begierig  Feuchtig- 
keit an  und  entwickelt  Schwefelwasserstoff.  Die  Ursache  hiervon  ist  die 
Kohlensäure  der  Luft.  Die  Schwefelleber  ist  als  ein  Gemisch  aus  Kaliumtri- 
sulfid, Kaliumthiosulfat  und  wenig  Kaliumsulfat  zu  betrachten. 

Aufbewahrung.  In  schlecht  verstopften  Gefässen,  besonders  in  GeflUiBen 
aus  Steingut,  nimmt  die  Schwefelleber  allmählich  Sauerstoff  auf,  wird  grau- 
farbig  und  verwandelt  sich  langsam  theils  in  unterschwefligsaures  Kalium  und 
schwefelsaures  Kalium,  theils  erzeugt  die  Kohlensäure  der  Luft  kohlensaures 
Salz  unter  Abscheidung  von  SchwefeL  Die  Schwefelleber  muss  daher  in  nicht 
zu  grossen  Glasflaschen,  welche  dicht  verkorkt  und  tektirt  sind,  aufbewahrt 
werden.  Dispensirt  wird  sie  in  Flaschen.  Da  sie  eine  sehr  giftige  Substanz 
ist,  hätte  man  sie  wenigstens  den  starkwirkenden  Arzneikörpem  zuzählen  sol- 
len, man  glaubte  aber,  dass  der  Geruch  genüge  vor  einer  Verwechselung  oder 
einem  Missgriffe  zurückzuschrecken.  Ordo  pharmaceutictcs  sollte  wohl  immer 
die  Richtschnur  bilden. 

Prüfung.  Eine  Prüfung  hat  die  Ph.  nicht  angeordnet  und  dieselben  Iden- 
titätsreactionen ,  welche  von  der  Ph.  angegeben  sind,  würde  auch  Natrinm- 
trisulfid,  welches  sich  übrigens  dem  Kaliumtrisulfid  physikalisch  und  physiolo- 
gisch gleich  verhält,  ergeben. 

Die  Güte  der  Schwefelleber  ergiebt  sich  einerseits  aus  der  fast  voUstän- 
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digen  Löslichkeit  in  2  Th.  Wasser  (erfolgt  die  Lösung  erst  in  3  Th.  Wasser, 
so  war  die  Darstellung  unter  Anwendung  zu  starker  Hitze  ausgeführt),  anderer- 
seits aus  der  copiösen  Sehwefelwasserstoffgasentwickelung  beim  üebergiessen 
mit  einer  verdünnten  Säure.  Die  unreine,  aus  schlechter  Pottasche  bereitete 
Schwefelleber  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  sie  etwas  mehr  Wasser  zur 
Auflösung  erfordert  und  immer  eine  mehr  oder  weniger  trObe  braungelbe  Lös- 
ung giebt,  welche  in  der  Ruhe  kleine  Bodensätze  macht.  —  Die  richtige  Dar- 
stellung der  Schwefelleber  nach  der  von  der  Pharmakopoe  gegebenen  Vor- 
schrift ergiebt  sich  daraus,  dass  mindestens  4,0g  Kupfervitriol  (in  wässriger 
Lösung)  durch  5,0  g  der  unreinen  Schwefelleber,  gelöst  in  der  6-fachen  Menge 
destillirtem  Wasser,  so  zersetzt  werden,  dass  das  Filtrat  auf  Zusatz  von 
Schwefelwasserstoffwasser  kein  Schwefelkupfer  mehr  fallen  lässt. 

Anwendung.  Die  Kalischwefelleber  wird  zu  Bädern  und  Waschungen  bei 
chronischen  Metallvergiftungen,  Gicht,  Rheuma,  verschiedenen  Hautleiden  etc. 
gebraucht.  Auf  ein  Vollbad  werden  30,0 — 40,0 — 60,0  g  verwendet.  Als 
Gegengift  nach  dem  Verschlucken  grösserer  Dosen  Kalischwefelleber  gebe  man 
Eisensaccharat  mit  gebrannter  Magnesia  in  stärkeren  Dosen.  Von  Einigen 
wird  Chlorkalklösung  mit  Zucker  versüsst  empfohlen. 

Die  aus  reinem  Kaliumcarbonat  bereitete  Schwefelleber,  ein  caustisches 
und  sehr  giftiges  Mittel,  kommt  höchst  selten  in  Gebrauch.  Man  giebt  sie  zu 
0,05 — 0,1 — 0,2 — 0,3  (stärkste  Dosis  0,4)  g  täglich  zwei-  bis  viermal  in  ver- 
schiedenen Arzneiformen,  am  besten  in  Pillen  mit  Thon  als  Constituens,  bei 
verschiedenen  Hautleiden,  Mercurialsalivation  etc.  Saure  Speisen  und  Getränke 
sind  zu  meiden.  Als  Heilmittel  bei  chronischen  Metallvergiftungen  giebt  man 
sie  theils  in  Pillen,  theils  in  verdünnter  Solution  (mit  einigen  Tropfen  Chloro- 
form versetzt). 

Kritik«  Das  fehlende  „caute  servetur'^  dürfte  Arzt  und  Apotheker  in  den  Glauben 
versetzen,  eine  nnscbaldige  Kali  Verbindung  vor  sich  zu  haben.  Da  5  — 10  g  ioner- 
lich  genommen  den  Tod  herbeiführen  können,  auch  mehrere  tödlich  endende  Ver^if- 
tungsfälle  in  Frankreich  vorgekommen  sind,  so  musste  auch  hier  die  pharmaceutische 
Ordnung  gewahrt  bleiben. 

Die  Vorschrift,  welche  die  Ph.  giebt,  steht  ebenfalls  ausser  der  pharmaceu tischen 
Ordnung,  insofern  der  zu  verwendende  Schwefel,  wlfur^  von  der  Pb.  nicht  aufge- 
nommen ist.  Soll  hier  entweder  der  an  Arsen  reiche  Stangenschwefel  im  pulvrigen 
Znstande  zur  Verwendung  kommen,  oder  dem  Apotheker  überlassen  bleiben,  welchen 
Schwefel,  ob  snblimirten,  ob  gereinigten  oder  ob  Stangenschwefel,  er  anwenden  will? 
In  Becepten  einer  Pharmakopoe  muss  allezeit  Akribie  vorherrschen  und  A krisle 
fem  bleiben. 


Kalium  snlfuricum. 

Schwefelsaures    Kalium;     Schwefelsaures    Kali;     Kaliumsulfat'; 

Doppelsalz.     Sulfas  kalicus  s.  potassicus.     Specificum  Paracelsi; 

Tartarus    vitriolätus    depurätus;    Arcänum    duplicätum;    Sal    de 

duobus.     Sulfate  de  potasse.     Sulphate  of  potash. 

Weisse  harte  Krystalle  oder  krystallinische  Krusten,  löslich  in  10 
Th.  kalten,  in  4  Th.  kochenden  Wassers,  nicht  löslich  in  Weingeist. 
Wird  der  wässerigen  Lösung  Weinsäure  im  Ueberschuss  zugesetzt,  so 
entsteht  nach  einiger  Zeit  ein  weisser  krystallinischer  Bodensatz,  und 
wird  Baryumnitrat  zugemischt,  so  entsteht  sofort  ein  weisser  in  Säuren 
unlöslicher  Niederschlag. 
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Kalium  sulfuricum. 


Die  5-proc.  wässerige  Lösung  muss  neutral  sein.  Dieselbe  darf 
sich  weder  mit  Schwefelammonium-Flilssigkeit,  noch  mit  Ämmo- 
niumoxalat,  noch  mit  Silbernitrat  verändern.  Zwei  Volume  dieser 
Lösung  mit  einem  Volumen  Schwefelsäure  versetzt,  dürfen  bei  Ueber- 
schichtung  mit  2  Vol.  der  Ferrosulfatlösung  keine  braune  Mittelzone 
entstehen  lassen.  Das  dem  Oehre  des  Platindrahtes  angeheftete  Kalium- 
Sulfat  darf  erhitzt  die  Flamme  nicht  dauernd  gelb  filrben. 


Geschichtliches.  Das  schwefelsaure  Kalium  lehrte  zuerst  Oswald  Kboll 
im  Jahre  1634  bereiten  und  nannte  es  Specißcum  purgans  Paracelsi,  Es 
ist  in  der  Natur  ziemlich  verbreitet.  Man  findet  es  in  den  thierischen  und 
vegetabilischen  Säften,  daher  in  der  Asche  der  Vegetabilien,  in  grossen  Mengen 
aber  in  Mineralwässern  und  im  Meerwasser. 

Darstellung.  Kaliumsulfat  des  Handels  ist  gewöhnlich  ein  durch  Umkrystalli- 
siren  gereinigtes  Salz,  welches  man  bei  verschiedenen  chemischen  Processen  als 
Nebenproduct  gewinnt,  z.-B.  bei  der  Sodafabrikation  aus  der  Asche  der  Meerpflanzen 
(den  Varek-  und  Kelplaugen),  aus  einigen  Salzsoolen,  bei  der  Reinigung  der  Pott- 
asche etc. 

Das  im  Handel  als  reines  Salz  bezeichnete  Ealiumsnlfat  enthält  kleinere  oder 
ffTÖssere  Mengen  Natriumsulfat,  vielleicht  auch  das  Doppelsalz  3(K2S04) -|- Na2S04, 
ferner  Kaliumchlorid,  Natriumchlorid.  Ist  das  Salz  feucht  oder  schmutzig,  also  nicht 
rein  genug,  so  reinigt  man  es  durch  Umkrystallisiren  und  verwirft  die  Mutterlaugen. 
Enthält  es  Salze  der  Erden,  so  löst  man  das  rohe  Salz  in  6  Th.  kochendem  Wasser, 
macht  die  Lösung  mit  gereinigter  Pottasche  schwach  alkalisch  und  filtrirt  dann  noch 
kochendheisB.  Sobald  das  Colatorium  mit  Fliesspapierdecke  sich  mit  einer  Krystall- 
rinde  bedeckt  und  den  Dienst  versagt,  wird  es  in  die  kochende  Salzlösung  gethan 
und  durch  ein  anderes  ersetzt.  Aus  der  gereinigten  Lösung  kann  man  entweder  das 
Salz  in  grösseren  Kiystallen  anschiessen  lassen,  oder  durch  anhaltendes  Umrühren 
der  Lösung  als  ein  Krystallmehl  absondern.  Die  letzten  Mutterlaugen  werden  ver- 
worfen. Diese  enthalten  gemeiniglich  Glaubersalz,  Kaliumchlorid  und  andere  ver- 
unreinigende Salze.  Die  mit  destill.  Wasser  abgewaschenen  Krystalle  werden  im 
Trockenofen  getrocknet.  Enthält  das  käufliche  Salz  Natriumsulfat,  so  versetzt  man 
es  mit  einer  entsprechenden  Menge  Kaliumchlorid  und  krystallisirt  einige  Male  um. 

Eigenschaften.  Kaliumsulfat  krystallisirt  in  wasserfreien,  kurzen,  luftbe- 
ständigen, farblosen,  4-  und  ^6-seitigen  Säulen,  bei  langsamer  Krystallisation 
aus  grösseren  Massen  seiner  Lösung  in  dopppelt  6-8eitigen  Pyramiden.  Ge- 
meiniglich  hängen  die   Krystalle   in  Rinden  zusammen,  welche  beim  Gegen- 


Hexftgonale  Prismen, 


h  c  d 

rhombische  S&ule,  Formen,  in  welchen  Kaliamsnlfat  krystaUlsirt. 


einanderschtttteln  fast  wie  Glasscherben  klingen.  Die  Krystalle  geben 
ein  schneeweisses  geruchloses  Pulver.  Der  Geschmack  ist  etwas  scharf,  salzig 
und  bitter.     Die  Krystalle  haben  ein  spec.  Gewicht  von  2,65.    Nach  Brandes 
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lösen  100  Th.  Wasser  bei  +  12,6  o  C.  10  Th.,  bei  100  o  C.  26  Th.  des  Salzes 
auf.  Die  Lösungen  sind  neutral.  In  Weingeist  ist  das  Salz  unlöslich.  Die 
Krystalle  verknistem  beim  Erhitzen  heftig  und  schmelzen  in  der  Rothglühhitze, 
ohne  zn  verdampfen,  und  erstarren  erkaltend  krystallinisch.  An  die  meisten 
stärkeren  Säuren  tritt  dieses  Salz  die  Hälfte  seines  Kaliumgehaltes  ab  und 
wird  zu  Kaliumhydriumsulfat  (Kaliumbisulfat ,  KHS04  =  136).  Kaliumsulfat 
erhält  die  Formel  K2SO4.     Mol.  Gew.  174. 

Aufbewahrung.  Dieselbe  fordert  nur  Schutz  gegen  Staub.  Es  kommt  nur 
als  feines  Pulver  in  Gebrauch. 

Prüfung.  Die  Ph.  fordert  ein  reines  Salz,  welches  nur  Spuren  Natrium- 
salz  enthalten  darf.  Die  5-proc.  wässrige  Lösung  muss  sich  indifferent  ver- 
halten 1)  gegen  Lackmuspapier,  blaues  und  rothes,  2)  gegen  Schwefel- 
ammonium (metallische  Verunreinigungen),  3)  gegen  Ammoniumoxalat 
(Sulfate  der  Erdmetalle),  4)  gegen  Silbernitrat  (Chloride  des  Kalium  und 
Natrium),  5)  gegen  Schwefelsäure  und  Ferrosulfatlösung  (Salpeter- 
gehalt). Die  letztere  Probe  ersetzt  einfach  die  Dtttchenprobe  (S.  105). 
Man  giebt  circa  2g  des  gepulverten  Sulfats  in  ein  Reagirglas,  setzt  3 — 4 
Tropfen  verdünnte  Salzsäure  oder  eine  linsengrosse  Menge  Kochsalz  und 
einige  Tropfen  Wasser  hinzu,  übergiesst  mit  conc.  Schwefelsäure  und  setzt 
dem  Reagirglase  die  Filtrirpapierdüte ,  an  ihrer  Spitze  mit  Kallumjodidlösung 
genäset,  auf.  6)  Mit  gefeuchtetem  Oehre  des  Platindrahtes  nimmt  man  von 
dem  Salzpulver  auf  und  schiebt  das  Oehr  in  den  nicht  leuchtenden  Theil  einer 
Weingeistflamme.  Wenn  die  im  Oehre  hängende  geschmolzene  Salzmasse  an- 
fangs (7*2  Minute)  die  Flamme  gelb  färbt,  so  muss  diese  Farbe  bald  schwinden 
und  einem  blassen  Violett  Platz  lassen. 

Ist  das  in  dem  GefUsse  geschüttelte  krystallisirte  Salz  hell  und  scharf 
klingend  und  sehr  weiss,  so  ist  es  fast  immer  auch  ein  reines  Kaliumsulfat. 
Bei  starkem  Natriumsulfat  und  Chloridgehalt  ist  das  Klingen  des  geschüttelten 
Salzes  ein  dumpfes. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung  des  reinen  trocknen  Kaliumsulfats  hat  bei 
15"  C.  ein  spec.  Gewicht  von  1,041,  die  9-proc.  1,075,  die  völlig  bei  15® 
gesättigte  (9,9-proc.)  1,082 — 1,0825,  die  5-proc.  Natriumsulfat-  (Na2S04) 
Lösung  1,046. 

Anwendung.  Schwefelsaures  Kalium  gilt  als  ein  gelind  abfahrendes  und 
kühlendes  Mittel,  welches  auch  die  Milchsecretion  der  Frauen  mindert,  aber 
in  starken  Gaben  die  Verdauung  stört  und  selbst  Vergiftungs- Symptome,  wie 
Kalisalze  hervorzubringen  pflegen,  zur  Folge  haben  kann.  Gabe  1,0 — 2,0 — 3,0  g. 
Es  ist  ein  Bestandtheil  des  niederschlagenden  Pulvers.  Von  den  Aerzten  wird 
es  selten  angewendet,  häufig  gebraucht  man  es  in  der  Veterinairpraxis  in 
Pulvern  und  Latwergen,  wo  es  jedoch  als  mittelfeines  Pulver  zu  dispensiren 
ist.  Als  grobes  Pulver  senkt  es  sich  in  den  Latwergen  zu  Boden  und  belästigt 
äie  Magenwände. 


Kalium  tartaricum. 

Neutrales  weinsaures  Kalium;  Kaliumtartrat;  Tartarisirter  Wein- 
stein.    Tartarus  tartarisätus.     Tartrate  neutre  de  potasse. 
Tartrate  of  potash. 

Farblose,  durchscheinende,  lüftbeständige  Krystalle,  welche  sich  in 
1,4  Th.  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit,  in  Weingeist  aber  wenig 
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lösen.  Erhitzt  verkohlen  sie  in  einer  Weise,  dass  sie  nach  verbranntem 
Zucker  riechende  Dämpfe  ausschicken,  darauf  einen  Rückstand  von  al- 
kalischer Reaction  hinterlassen,  welcher  die  Flamme  violett  färbt.  Die 
concentrirte  wässerige  Lösung  dieses  Salzes  giebt  nach  Zusatz  von  ver- 
dünnter Essigsäure  einen  weisslichen  krystallinischen  Bodensatz,  welcher 
durch  einen  Ueberschuss  dieser  Säure  nicht  gelöst  wird,  aber  in  Salz- 
säure und  auch  in  Äetznatronlauge  in  Lösung  übergeht. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelammo- 
niumflüssigkeit, noch  durch  Ammoniumoxalat,  noch  nach  Zusatz 
von  Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  auch 
durch  Baryumnitrat  verändert  werden.  Diese  Lösung  darf  nach  dem 
Ansäuren  mit  Salpetersäure  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nur  opa- 
lescirend  getrübt  werden.  Kaliumtartrat,  mit  Äetznatronlauge  er- 
wärmt, darf  kein  Ammon  freilassen. 

Geschichtliches.  Nigolaus  Lemebt  erwähnt  dieses  Präparat  schon  im 
Jahre  1676  unter  dem  Namen  Sal  vegetctUüe.  Boebhave  lehrte  es  1732 
durch  Neutralisation  des  Weinsteins  mit  Kaliumcarbonat  aus  Weinsteinasche  be- 
reiten und  nannte  es  Tartarus  iartarisatus.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  Salzes  lehrte  Scheele  1769. 

Darstellung.  In  einen  Topf  von  Steingut  oder  in  eine  porcellanene  Schale  giebt 
man  20  Th.  kochendheisses  destill.  Wasser  und  6  Th.  Ealiumdicarbonat.  Unter  Er- 
hitzen des  Gefässes  trägt  man  nur  in  kleinen  Portionen  und  unter  Umrühren  11^4  Th. 
gereinigten  kalkfreien  Weinstein  in  Pulverform  ein.  Man  setzt,  wenn  es  nöthig  ist, 
nur  noch  so  viel  Weinstein  hinzu,  dass  die  Flüssigkeit  um  ein  Geringes  alkalisch 
verbleibt,  oder  man  sättigt  vollständig  mit  Weinstein  und  setzt  dann  eine  Kleinig- 
keit Kaliumcarbonat  hinzu.  Die  noch  heisse  Lösung  wird  filtrirt  in  einem  porcel- 
lanenen  Gefässe  soweit  abgedampft,  bis  sich  an  dem  Bande  der  Flüssigkeit  Er^stall- 
massen  anzusetzen  anfangen,  und  dann  vor  Staub  geschützt  3 — 4  Tage  an  einen 
kalten  Ort  gestellt.  Die  Mutterlauge  wird  um  1/3  ihres  Volumens  eingeengt  und  der 
Krystallisation  überlassen.  Die  in  einem  Trichter  gesammelten  ^ystalle  lässt  man 
an  einem  lauwarmen  Orte  abtropfen  und  trocknet  sie  bei  gelinder  Wärme.  Die  Aus- 
beute an  guten  Kry stallen  betrl^  fast  13  Th.  Etwas  gefärbte  Krystalle,  circa  1  Th., 
erhält  man  aus  der  Mutterhiuge.  Diese  gefärbten  Krystalle  löst  man  in  der  1^/2- 
fachen  Menge  Wasser,  digerirt  die  Lösung  mit  thierischer  Kohle  (durch  Salzsäure 
von  der  Knochenerde  befreit)  und  bringt  zur  Krystallisation.  Die  letzten  Mutter- 
laugen verdünnt  man  mit  etwas  Wasser,  filtrirt  und  setzt  so  lange  vorsichtig  ver- 
dünnte eisenfreie  Salzsäure  hinzu,  als  Weinstein  niederfällt,  den  man  sammelt,  aus- 
wäscht und  trocknet. 

Verwendet  man  einen  Kalk  enthaltenden  Weinstein,  so  muss  die  Lösung  genau 
neutral  gemacht  und  circa  zwei  Wochen  an  einen  Ort,  dessen  Temperatur  nicht  über 
+  100  0.  hinausgeht,  beiseite  gestellt  werden.  Das  Calciumtartrat  setzt  sich  während 
dieser  Zeit  in  kleinen  kömigen  Krystallen  an.  Man  decanthirt  dann  die  Salzlösung, 
macht  sie  alkalisch  und  bringt  sie  unter  Abdampfen  und  3 — 1  Tage  dauerndes  Bei- 
seitesteilen zur  Krystallisation. 

£in  Calciumtartrat  enthaltendes  Kalinmtai-trat  giebt  eine  trübe  Lösung.  Man 
löst  es  in  zwei  Theilen  kaltem  Wasser,  filtrirt  und  bringt  es  zur  Krystallisation. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  Calciumtartrat  ziemlich  beseitigen. 

Bei  der  Darstellung  dieses  Salzes  meide  man  die  Anwendung  einer  freien 
Feuerung,  denn  sie  verursacht  selbst  bei  aller  Vorsicht  eine  vermehrte  Ausbeute  an 
gefärbten  oder  unansehnlichen  Krystallen.  Steinzeugene  Töpfe,  wenn  porcellanene 
Kessel  von  genügender  Grösse  fehlen,  stellt  man  in  ein  Wasser-  oder  in  ein  massig 
zu  heizendes  Sandbad.  Zum  Umrühren  nimmt  man  eine  starke,  hinreichend  grosse 
Glasröhre,  wenn  porcellanene  lange  Bührstäbe  nicht  vorhanden  sind.  Wenn  es  sein 
kann,  so  vermeide  man  metallene  Geräthschaften.  Aus  schwach  alkalischer  Lösung 
Bchiessen  die  Kaliumtartratkrystalle  leichter  an,  als  in  einer  neutralen.  Enthielt  der 
Weinstein  Calciumtartrat,  so  fallen  die  Krystalle  unansehnlich  und  trübe  aus.  Durch 
einen  Ueberschuss  des  Kaliumcarbonats  wird  Calciumtartrat  nicht  völlig  beseitigt, 
wesshalb  die  Anwendung  eines  kalkfreien  Weinsteins  nicht  zu  umgehen  ist.  100  Th. 
Weinstein  geben  fast  115  Th.  Kaliumtartrat  in  Krystallen  aus. 
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Der  chemische  Vorgang  ergiebt  sich  aus  folgendem  Schema: 


Kalium  hydrinmc&rbo-       Kalium  hydriamtartrat  Kaliumtartrat 

nat  (2X100=200)                     (2X188=376)  (2x226=462) 

2KHCO3       und       2C4H5KO6      geben  2C4H4K2O6 

Monokaliamcarbonat           Monokalinmtartrat,  Dikalinmtartrat 
.Kaliumdicarbonat,                Kalium  bitartrat 


Kohlensäure- 
anbydrid  Wasser 

und      2CO2    und    H2O 

Kohlenstoffdiozyd 


Kaliumtartratkrystalle. 


Eigenschaften.     Ealinmtartrat    bildet    neutrale,    kleinere    oder    grossere, 
durchsichtige,  farblose,  prismatische  Krystalle,  dem  rhombischen  System  ange- 
hörend, oder  ein  weisses  Pulver,  von  salzigem  bitterlichem  Geschmack.    Spec. 
Gew.   1,955.     Weder  Bjrystalle 
noch  Pulver  enthalten  Krystall- 
wasser,  werden  aber  an  der  Luft 
feucht,  ohne  jedoch  zu  zerfliessen. 
In  Weingeist  sind  sie  unlöslich. 
1   Th.  Wasser  von   1^  C.    löst 
0,55    Th.,    Wasser    von    17,5 0 
gegen  1,3  Th.,  Wasser  von  100  ^  C.  2,8  Th.  des  Salzes. 
Säuren  zersetzen  es  und  scheiden  Weinstein  daraus  ab. 
In  der  Hitze   schmilzt  es,  wird  schwarz  unter  Ver- 
breitung  eines  an  verkohlenden  Zucker  erinnernden 
Geruches  und  verkohlt.    Der  Rückstand  in  Asche  ver- 
wandelt besteht  aus  Kaliumcarbonat. 

Kaliumtartrat  erhält  die  Formel  C4H4K20e.  Mol. 
Gew.  226.  Die  Structurformeln  des  Kaliumtartrats 
und  des  Ealiumditartrats  sind: 

oder 


,/  / 


mm-B 


• 


Neutrales  KaUnmiartrat 

^rT,^rr^     (  CO  .  OK 
C2H2(OH)2^^^      ^^ 


Dikaliumtartrat 

CH(OH)— CO .  OK 


I 


oder 

CH(OH)— CO, 

Monokalinmtartrat  oder  Kaliamditartrat 

CH(OH)-CO.OK 
Ci 


OK 


3H(0H)  — CO.OH 

Im  Lehrbuch  der  pharm.  Chemie  von  Ernst 
Schmidt  wird  das  Kaliumtartrat  mit  der  Formel 
C4H4K20e+V2H20  bedacht.     Mol.  Gew.  235. 

Aufbewahrung.  Kaliumtartrat  wird  in  gläsernen 
Flaschen  gegen  Luftfeuchtigkeit  geschützt  aufbewahrt. 
Die  Auflösung  des  Salzes  hält  sich  nicht  lange  und 
zersetzt  sich  unter  Schleimbildung.  Das  Sak  ist  luft- 
beständig, aber  nimmt  in  Pulverform  bis  zu  6  Proc, 
in  kleinen  Krystallen  bis  zu  3  Proc.  Feuchtigkeit  auf, 
ohne  diesen  Gehalt  in  der  äusseren  Form  erkennen 
zu  lassen. 

Prüfung.  Die  Ph.  fordert  1)  dass  die  wässrige 
Lösung  neutral  sei,  obgleich  man  wusste,  dass  man 
das  Salz  aus  alkalischer  Lösung  auskrystallisiren  lässt, 
nm  schöne  Krystalle  zu  erlangen.  Hiernach  muss  man 
eine  höchst  schwache  Alkalinität  (practicis  de 
causisj  zulassen.  —  2)  Die  5 -proc.  Lösung  darf 
durch  Schwefelammonium  (Eisen,  Zink,  Blei,  auch 
Thonerde),  —  3)  durch  Ammoniumoxalat  (Calcium- 
tartrat),  —  4)  nach  dem  Ansäuern  mit  wenig  Salz- 
säure   sowohl    durch    Schwefelwasserstoffwasser 

Hager,  Commentar  x.  Ph.  6.  ed.  II:  Band  II. 
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Dfttenauflsatx ,  an  der  Spitze  « 
mit  Hercaronitrat  befeuchtet, 
aam  Nachweine  ron  Ammonealz 
in  9,  welche  Flüssigkeit  mit 
Natronlauge  yersetat  tat. 
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6)  als  auch  dnrch  Baryumnitrat  (Kaliumsulfat)  keine  Veränderung  erleiden. 
—  6)  Hat  man  die  5-proc.  wässrige  Lösung  mit  soviel  Salpeters&ure  versetzt, 
bis  der  anfangs  sich  abscheidende  Weinstein  wieder  gelöst  ist,  so  prüft  man 
mit  Silbernitrat  auf  die  Gegenwart  von  Kaliumchlorid.  Es  darf  das  Salz  eine 
geringe  Spur  Kaliumchlorid  enthalten,  weil  dieses  im  Kaliumbicarbonat ,  auch 
im  Kaliummonocarbonat  in  Spuren  vertreten  ist.  Die  Trübung  darf  nur  in 
einer  Opalescenz  bestehen.  —  7)  Es  darf  das  Salz  kein  Ammoniumtartrat  ent- 
halten. Die  Prüfung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  von  dem  zerriebenen 
Salze  1 — 2  g  nebst  2 — 3ccm  Wasser  in  einen  Reagircylinder  giebt,  dann  mit 
2 — 3ccm  Aetznatronlauge  unter  Agitiren  mischt  und  eine  kleine  aus  Filtrir- 
papier  geformte  Düte  (vergl.  Fig.  auf  S.  177)  fest  aufsetzt,  deren  Spitze  mit 
2 — 3  Tropfen  Mercuronitratlösung  (oder  in  Ermangelung  derselben  mit  ange- 
feuchtetem Kalomel)  benetzt  ist.  Erwärmt  man  nun  die  alkalische  Mischung, 
so  treten  bei  Gegenwart  von  Ammoniumsalz  Ammondämpfe  auf  und  die  Düten- 
spitze  färbt  sich  sofort  schwarz.  Je  schneller  diese  Schwärzung  bei  gelinder 
Erwärmung  eintritt,  um  so  reichlicher  ist  Ammoniumsalz  vertreten. 

Anwendung.  Kaliumtartrat  ist  in  seiner  Wirkung  dem  Kaliumacetat  ähn- 
lich. Man  giebt  es  als  gelind  eröffnendes  Mittel  zu  2,5 — 5,0 — 7,5  g  mehrmals 
am  Tage  in  Mixturen,  welche  nicht  saure  Substanzen  (saure  Syrupe  etc.)  ent- 
halten dürfen.  Da  die  Extracte  meist  eine  saure  Reaction  haben,  so  werden 
die  damit  gemischten  Kaliumtartratlösungen  auch  Bodensätze  von  Kaliumbitartrat 
bilden.     Tagesgaben  über  20  g  sind  zu  vermeiden. 


Kamala. 


Kamala;  Wuras;  Waras.     Kamäla;  Glandulae  Rottlörae  s. 
Malloti.     Kamala. 

Der  durch  Abreiben  gewonnene  Ueberzug  der  Früchte  von  MaUottts 
Philippinensis,  Ein  leichtes,  nicht  klebriges  Pulver  von  rother  mit  Grau 
durchmischter  Farbe,  sowohl  geruch-  wie  geschmacklos.  Kamala  ftlrbt 
das  kochendheisse  Wasser  blassgelblich;  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird 
auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  braun  gefärbt.  Aether,  Chloroform,  Wein- 
geist und  auch  wässrige  alkalische  Lösungen  nehmen  aus  der  Kamala 
reichlich  Harz  von  dunkelrother  Färbe  in  Lösung  auf.  Kamala  besteht 
aus  ungleich  kugligen  Drüsen,  welche  40 — 60  strahlenförmig  geordnete 
keulenförmige,  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  zu  erkennende  Zellen  ein- 
schliessen.  Den  Drüsen  hängen  dicke  büschelförmige  farblose  Haare  an. 
Weder  Fragmente  der  Blätter  noch  Stiele  dürfen  beigemischt  sein.  Die 
Kamala  hinterlasse  nicht  mehr  als  6  Proc.  Asche. 


Mallotns  Phllippinensis  Müller. 
Synon.  Rottlera  tinctoria  RoxBURGH. 
,,      Croton  Phüippenae  Lamark. 
Farn.  Enphorbiaceae.    Sexualsyst.  Dioeeia  Polyandrla. 

Geschichtliches.    Arabische  Aerzte  haben  diese  Droge  schon  vor  dem  10. 
Jahrh.   unter   dem   Namen  Kanbil    oder  Wars  als  Arzneistoff  angewendet. 
Ibn  Khubdadbah,  ein  Arabischer  Geograph  (um  circa  880),  berichtet  über  aus 
Temen  kommende  Waaren,   darunter   WarSj  und  beschreibt  dieselbe  als  ein - 
röthliches  sandähnliches  Pulver,  welches  sich  als  Mittel  gegen  Bandwurm  und 
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Hautleiden  wirksam  erweise.  Im  Jahre  1852  schickte  Vaughan,  Arzt  zu  Port, 
Proben  des  Wars  aus  den  Bazars  zu  Aden  an  Flückiger  und  Hanbuey.  Im 
Jahre  1864  fand  die  Droge  in  der  Englischen  Pharmakopoe,  1867  in  der  Britti- 
schen Pharmakopoe,  später  in  der  1.  Ausg.  der  Ph.  Germanica  einen  Platz. 
Herkommen.  Diese  MaUotm  PhiUppinensis  oder  auch  Bottlera*)  tin- 
ctoria  ist  ein  5 — 7  m  hoher,  in  dem  nördlichen  Australien,  China  und  in  Vor- 
derindien, besonders  auf  Malabar  und  Ceylon  einheimischer  Baum.  Die  ab- 
gerundet dreieckigen  oder  dreiknöpfigen,  ungefUhr  erbsengrossen,  dreisamigen 
Früchte  sind  zur  Zeit  ihrer  Reife  mit  einem  aus  rothen  Drüschen  und  Stern- 
härchen bestehenden  üeberzuge  bedeckt,  welcher  von  den  Früchten  durch 
Abbürsten  gesammelt,  unter  dem  Namen  Eamala  in  den  Handel  gebracht  und 
theils  zum  Färben  der  Seidenzeuge,  theils  als  Bandwurmmittel  verwendet  wird. 

Eigenschaften.  Die  Eamala  des  Handels  bildet  ein  nicht  schweres,  locke- 
res, ziegelrothes  bis  braunrothes,  nicht  durchweg  gleichmässiges  Pulver,  in 
seiner  Hauptmasse  bestehend  aus  durchsichtigen  scharlachrothen  Eömchen 
(Eamaladrüschen),  untermischt  mit  gelblichgrauen  oder  gelben  Stemhärchen, 
Pflanzenresten,  Sand.  Die  Eamala  ist  geruch-  und  fast  geschmacklos,  etwas 
leichter  als  Wasser,  auf  welchem  sie  schwimmt,  ohne  etwas  Lösliches  an  das- 
selbe abzugeben.  Auf  Papier  mit  dem  Finger  unter  Drücken  zerrieben  färbt 
sie  es  gelb  und  im  Mörser  zerrieben  giebt  sie  ein  gelbes  Pulver.  In  eine 
Flamme  geblasen,  verbrennt  es  fast  ebenso  aufblitzend  wie  Lycopodium.  Beim 
Schütteln  mit  Chloroform,  Aether,  Benzol,  Petroläther  giebt  sie  eine  rothe,  in 
dünner  Lösung  mehr  gelbe  Harzsubstanz  ab.  Terpenthinöl  löst  in  der  Eälte 
das  Harz  nicht,  ebenso  kalte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Alkalische 
Laugen  lösen  die  Harzsubstanz  mit  braunrother,  Aetzammon  mit  gelber  Farbe. 
Die  weingeistige  Tinctur,  mit  Wasser  gemischt,  giebt  eine  Flüssigkeit  mit 
Melonengeruch  aus. 

unter  dem  Mikroskop  stellt  das  Eamaladrüschen  eine  mehr  oder  weniger 
rundliche,  auf  der  Oberfläche  den  Maulbeer-  oder  Brombeerfrüchten  ähnliche, 
50 — 100  Mikromillimeter  im  Durchmesser  haltende,  auf  der  einen  (oberen) 
Seite  gewölbte,  auf  der  anderen  Seite  abgeflachtere,  an  der  Peripherie  durch- 
scheinende, rothe  oder  rothgelbe  Zelle  dar,  welche  aus  einer  structurlosen  und 
farblosen  Membran  mit  darin  einge- 
betteten zahlreichen  keulenförmigen, 
vom  Anheftungspunkte  aus  divergi- 
rend  gestellten,  mit  einem  rothen 
harzigen  Farbstoff  angefüllten  Bläs- 
chen zusammengesetzt  ist.  Die  den 
Eamaladrüschen  untermischten  Här- 
chen sind  ungefUhr  von  0,1mm 
Länge,  verschieden,  meist  stern- 
förmig gestaltet.  Der  Aschengehalt 
der  reinen  Drüschen  beträgt  nach 

Ft  YTrnrTaii'i^  1  ^7  Prno      ftlan  wpnicrAr       ^  EanaladrüBchen  unter  sehr  yerdüiiiiter  Aetxkalilange 
JJLUCKIGBB  \y6i  rroC,  also  weniger  gesehen.  200-f»cbe  Vergr.    5  Bin  Drtsclien  Ton  der 

als   2    ProC.      Anderson  fand  3,84  Seite  gesehen,    c  Stemhbrchen. 

Proc.  Aschentheile.     Da   der  bei- 
gemischte  Sand  nicht  vollständig  zu  beseitigen  ist,  wie  man  behauptet,  so 
lässt  die  Ph.  einen  Aschengehalt  von  höchstens  6  Proc.  zu. 


*)  Benannt  nach  Rottler,  einem  Dänischen  Missionar  auf  Tranquebar,  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Daher  kann  man  sowohl  BottUra  als  auch  Bottlera 
sagen.    MaUotus  ist  das  latinisirte  luallcnSs,  if,  (fy,  mit  Wolle  besetzt. 
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Bestandtheiie.  Anderson  fand,  1855,  die  Kamala  zusammengesetzt  in 
Proc.  aus  78,19  harzartigem  Farbstoff,  3,49  Wasser,  7,14  Cellulose,  Spuren 
eines  fluchtigen  Oeles  und  flüchtiger  Farbstoffe  und  3,84  Aschentheilen.  Durch 
Extraction  mittelst  Aethers,  Weingeistes  etc.  isolirte  Anderson  Rottlerin,  Rott- 
leraroth  und  eine  flockige  Materie. 

Das  Bottlerin  (ChHiqOs)  krystallisirt  aas  Aether  in  gelben  seideDglSnzenden 
Krystallen,  welche  in  der  Hitze  schmelzen  und  dann  verkohlen,  in  Wasser  wenig, 
mehr  in  Weingeist,  leicht  in  Aether  löslich  sind  und  von  wSssriger  Aetzkalilauge  mit 
tiefrother  Farbe  gelöst,  in  ihrer  weingeistigen  Lösung  durch  Bleiacetat  nicht  gefällt 
werden.  Leübe  schied  2  verschiedene  Harze  ab,  von  welchen  das  eine  bei  80®,  das 
andere  bei  191  ^  G.  schmolz.  Die  flockiee  Materie  (C^H^O«)  scheidet  sich  aus 
dem  kochend  heissen  Weingeistauszuge  ao,  ist  in  Wasser  nicht,  in  Weingeist  und 
Aether  wenig  löslich.  Das  Rottleraroth  (CsoHao^)  erhält  man  beim  Verdunsten 
des  weingeistigen  Auszuges  nach  Absonderung  jener  flockigen  Materie  als  dunkel- 
rothen  Rückstand  von  harziger  Beschaffenheit.  £s  ist  in  Weingeist  löslich  und  wird 
aus  dieser  Lösung  durch  Bleiacetat  geÜUlt.  Seine  Lösung  in  Natronlauge  färbt  Seide 
dauernd  orange.  Leubb  vermochte  das  Rottlerin  nicht  zu  isoliren,  jedoch  glückte 
es  Gboves,  dasselbe  in  einem  von  Hanburt  erhaltenen  ätherischen  Auszuge  der  Ka- 
mala, in  welchem  zahlreiche  federige  Krystalle  von  Orangefarbe  und  mehrere  weisse 
halb  krystalliniBche  Körnchen  sich  fanden,  mit  Sicherheit  zu  constatiren,  indem  er 
das  ätherische  Extract  mit  Weingeist  verdünnte,  unter  Luftabschlusß  filtrirte,  die 
als  Filterrückstand  bleibende  Masse  mit  siedendem  Weingeist  behandelte,  bis  der 
kaum  in  Weingeist  lösliche  Rückstand  nur  noch  schwach  gefärbt  war.  Ans  der  wein- 
geistigen Lösung  schied  sich  beim  Erkalten  eine  gelblich  gefärbte,  bei  wiederholter 
Behandlung  wonl  weiss  zu  erhaltende  Masse  von  Kamala -Wachs  ab.  Die  erkaltete 
Lösung  des  unreinen  Rottlerins  verdampfte  Groves  zur  Trockne,  löste  den  Rück- 
stand in  Aether  und  Hess  diesen  freiwilhg  verdunsten,  wobei  sich,  als  die  ätherische 
Lösung  Syrupconsistenz  angenommen  hatte,  mikroskopische  Nadeln  von  Rottlerin  ab- 
schieden, welche  von  dem  anhaftenden  orangefarbenen  Pigmente  nicht  völlig  befreit 
werden  konnten.  Das  Rottlerin  verlor  beim  Trocknen  an  der  Luft  seine  krystalli- 
nische  Besclu^enheit  und  ging  in  eine  amorphe  Masse  über,  welche  viel  weniger  leicht 
löslich  war  und  sich  nicht  wieder  in  Krystallform  zurückbringen  Hess.  Die  Aether- 
tinctur  der  Kamala  setzt  freiwillig  verdunstend  Krystalle  ab. 

Aufbewahrung  und  Reinigung  der  Handelswaare.  Im  Handel  kommt  die 
Kamala,  dieses  Gemisch  aus  Drüschen  und  Härchen,  oft  mit  verschiedenen 
vegetabiHschen  Resten,  meist  mit  mehr  oder  weniger  Sand  verunreinigt  oder 
vermischt  vor.  Die  Drogisten  halten  sie  als  rohe  und  alsgesiebteWaare, 
die  letztere  aber  selten  gänzlich  vom  Sande  befreit.  Durch  Absieben  lassen 
sich  ein  grosser  Theil  der  Härchen,  welche  sich  flockig  an  einander  legen, 
und  andere  Pflanzenreste  beseitigen.  Die  Absonderung  des  Sandes  aber  ge- 
schieht in  der  Weise,  dass  man  die  gesiebte  Kamala  mit  möglichst  kaltem 
Wasser,  worin  10 — 15  Proc.  Kochsalz  gelöst  sind,  durchrührt,  und  nach  Ver- 
lauf von  5  Minuten  die  oben  aufschwimmende  Kamala  abschöpft,  in  einen 
zweiten  Topf  in  Wasser  untertaucht,  dann  auf  ein  angefeuchtetes  Colatorium 
bringt,  mit  kaltem  Wasser  abwäscht  und  nach  dem  Abtropfen  auf  Dachziegeln 
oder  Tellern  ausgebreitet  an  der  Luft  ohne  Wärmeanwendung  abtrocknen  lässt. 
Der  Sand  hat  meist  eine  rothe  Farbe  und  findet  keine  Verwendung.  Die  von 
den  Härchen  so  viel  als  möglich,  vom  Sande  (bis  auf  4  Proc.)  befreite  Ka- 
mala, ist  die  von  der  Pharmakopoe  recipirte  Waare.  Es  kommen  auch  Ka- 
malasorten  in  den  Handel,  welche  von  anderen  Arten  RotÜera  gesammelt  sind 
und  wahrscheinHch  dieselbe  medicinische  Wirkung  haben.  Diese  Sorten  dürften 
dem  Wortlaute  der  Pharmakopoe  nach  nicht  als  officinelle  Droge  gelten.  Die 
Prüfang  geschieht  vermittelst  des  Mikroskops  bei  150 — 200-facher  Ver- 
grösserung.  Die  Asche  aus  lg  Kamala  darf  0,06g  nicht  übersteigen.  Wird 
Kamala  in  dünner  Schicht  auf  einer  Metallfläche  bei  Wasserbadwärme  erhitzt 
und  die  Schicht  schwärzt  sich,  so  ist  sie  auch  mit  einer  ähnHchen  [Droge 
verfälscht  und  mikroskopisch  zu  untersuchen. 
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Anwendung.  Die  Eamala  wirkt  drastisch  abführend  und  specifisch  band- 
warmtreibend.  Man  giebt  sie  in  Latwergenform  oder  als  Pulver  mit  Wasser 
zu  6,0 — 8,0 — 12,0  g  auf  einmal  oder  getheilt.  Sie  bewirkt  gewöhnlich  üebel- 
keit  nach  dem  Einnehmen. 


Kreosotum. 

Kreosot;  Buchenholztheerkreosot.    Kreosotum  faginum. 
Criosote,     Creasote. 

Oelartige,  neutrale,  klare,  stark  lichtbrechende,  schwach  gelbliche, 
selbst  im  Sonnenlichte  kaum  braun  werdende  Flüssigkeit,  von  durch- 
dringendem rauchartigem  Gerüche  und  brenzlichem  (brennendem?  mtu- 
lantia  saporü)  Geschmacke.  Spec.  Gevncht  1,030 — 1,080.  Es  destillirt 
in  einer  Wärme  von  205 — 220^,  erstarrt  auch  nicht  bei — 20 '^  und  lässt 
sich  mit  Aether,  Weingeist,  Schwefelkohlenstoff  klar  mischen,  giebt  aber 
nur  mit  ungefähr  120  Th.  heissem  Wasser  gelöst  eine  klare  Flüssigkeit, 
welche  Lösung  erkaltend  zuerst  trübe  wird  und  schliesslich  unter  Ab- 
scheidung von  Oeltropfen  wieder  klar  wird.  Diese  Lösung  von  den  Oel- 
tropfen  befreit  lässt  auf  Zumischung  von  Brom  einen  harzartigen  roth- 
braunen Niederschlag  fallen;  durch  Zusatz  einer  sehr  geringen  Menge 
Ferrichlorid  wird  sie  (die  wässrige  Lösung)  sowohl  getrübt,  als  auch 
vorübergehend  graugrün  oder  blau  gefärbt,  schliesslich  wird  sie  blass- 
gelb, ähnlich  gefärbte  Flocken  abscheidend. 

Kreosot,  mit  gleichviel  Aetznatronlauge  versetzt,  muss  eine 
klare  Mischung  ausgeben,  welche  sich  weder  dunkel  färben,  noch  nach 
Verdünnung  mit  vielem  Wasser  theerartige  stinkende  Massen  ausscheiden 
darf.  Das  mit  einem  gleichen  Vol.  Coli o diu m  durchschüttelte  Kreosot 
darf  nicht  in  eine  Gallerte  übergehen.  Werden  2  Vol.  Kreosot  mit  20 
Vol.  Aetzammonflüssigkeit  durchschüttelt,  so  darf  es  sich  nur  um 
V2  Vol.  vermindern. 

In  3  Vol.  einer  Mischung,  aus  3  Th.  Glycerin  und  1  Th.  Wasser 
zusammengesetzt,  muss  es  fast  unlöslich  sein. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,05g, 
stärkste  Tagesgabe  0,2g. 

Geschichtliches.  Das  Kreosot  wurde  1830  von  Reichei^bach  entdeckt  und 
aus  dem  Buchenholztheer  isolirt,  später  ist  es  vielfach  mit  dem  Phenylalkohol 
verwechselt  worden.  Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzungen  beider  wurden 
jedoch  erst  1859  durch  Hlasiwetz  genauer  ermittelt.  Das  Kreosot  hat  seinen 
Namen  von  den  Worten  Tcgiag,  Fleisch  und  trci^cOy  ich  erhalte,  weil  ihm  vor 
allen  anderen  Körpern  die  besondere  Eigenschaft  zukommt,  Fleisch  vor  Fäul- 
niss  zu  bewahren,  ohne  dasselbe  deshalb  als  Nahrungsmittel  unbrauchbar  zu 
machen.  Es  ist  ein  Bestandtheil  des  Rauches,  welcher  auf  die  Augen  reizend 
wirkt  und  das  Räuchern  des  Fleisches  bedingt. 

Darstellung.  Buchen-Holztheer,  welcher  bis  zu  25  Free.  KreoBot  enthält,  wird 
destillirt,  das  übergangene  Oel  rectificirt  und  der  Theil,  welcher  schwerer  als  Wasser 
ist,  mit  SodalOsung  gewaschen,  wiederum  destillirt,  die  Oele,  welche  leichter  als 
Wasser  sind,  aus  dem  Destillate  entfernt,  und  dann  das  Destillat  wiederholt  in  Aetz- . 
kalilange  gel  Ost  und  mit  Schwefelsäure  daraus  abgeschieden,  bis  es  sich  vollständig 
klar  in  Kalilauge  löst.  Nun  der  Destillation  unterworfen  geht  das  reine  Kreosot  bei 
204^-2100  C.  über.    Kreosot  wird  nur  in  wenigen  Fabriken  dargestellt,  z.  B.  in  der 
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Fabrik  des  Vereins  für  chemische  Industrie  in  Mainz,  auf  den  fUrstlich  SALM'schen 
Werken  zu  Blansko  in  Mähren  und  zu  Dobriss  in  Böhmen.  Ein  vorzügliches  reines 
Buchenholztheerkreosot  liefert  die  Fabrik  Hartmann  &  Hauers  in  Hannover.  In 
England  giebt  es  auch  einige  Fabriken,  welche  Kreosot  bereiten,  aber  jedweden  Holz- 
theer,  welcher  grade  zur  Hand  ist,  verarbeiten,  daher  ist  das  Englisehe  Kreosot  ohne 
arzneilichen  Werth. 

Handelswaare.  Vor  8  Jahren  war  das  echte  Kreosot  eine  seltene,  d.  h. 
in  nicht  ausreichender  Menge  fabricirte  Waare,  und  da  man  gleichzeitig  in  der 
Reindarstellung  der  Carbols&ure  vorgeschritten  war,  so  lag  es  nahe,  wasser- 
haltige Carbols&ure  für  sich,  als  auch  mehr  oder  weniger  mit  Kreosot  ver- 
mischt, unter  dem  Namen  Buchenholztheerkreosot  in  den  Handel  zu  bringen. 
Die  wasserhaltige  Carbolsfture  bezeichnete  man  später  als  Steinkohlentheer- 
kreosot.  Im  Allgemeinen  hielt  man  das  Kreosot  und  die  wasserhaltige  Carbol- 
s&ure entsprechend  der  Aehnlichkeit  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  in  Be- 
treff der  medicinischen  Wirkung  für  gleichwerthige  Körper.  Erst  in  neuester 
Zeit  wurde  dnrch  Husemann  nachgewiesen,  dass  Kreosot  keine  giftigen  Ein- 
wirkungen auf  den  thierischen  Organismus  ausübe,  die  Carbolsfture  aber  als 
ein  gifMger  Körper  zu  erachten  sei.  Von  anderen  Seiten  wurden  nun  auch 
chemische  Reactionen  aufgefunden,  beide  Substanzen  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Nachdem  die  Firma  Habtmann  &  Hauebs  (Hannover)  ein  wahres 
echtes  Kreosot  fabricirt,  ist  auch  diese  echte  Waare  zu  erlangen,  nur  muss 
die  Waare  als  Buchenholztheerkreosot  oder  Kreostum faginum  bezeichnet 
werden,  denn  die  Drogisten  führen  auch  Kreosotumj  femer  Kreosotum  album 
verum,  welche  beide  aber  mehr  Phenol  als  Kreosot  enthalten  und  auch  nur 
einen  ^s  —  Vs  ^^  hohen  Einkaufspreis  beanspruchen.  Englisches  Kreosot 
ist  von  demselben  Phenolgehalte  und  meist  aus  Fichtenholztheer  dargestellt, 
daher  nicht  die  Waare,  welche  die  Ph.  fordert. 

Eigenschaften.  Das  Kreosot  bildet  eine  schwach  gelbliche,  im  Sonnenlicht 
sich  kaum  bräunende,  des  Licht  stark  brechende,  ölartig  fliessende,  neutrale, 
beim  Erhitzen  völlig  flüchtige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  von  durchdrin- 
gend widrigem  rauchartigem  Gerüche  und  stark  brennend  ätzendem  Geschmacke, 
in  120  Th.  kaltem  Wasser  löslich ,  in  allen  Verhältnissen  aber  mit  Wein- 
geist, Aether,  Benzol,  Petrolbenzin,  Petroläther,  Schwefelkohlenstoff,  Essigsäure 
klar  mischbar.  An  der  Luft  bräunt  es  sich  allmählich  und  brennt  angezündet 
mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme.  Von  verdünnter  Aetzkalilange  wird 
es  aufgelöst  und  geht  mit  Alkalien  überhaupt  Verbindungen  ein.  Es  fällt 
Gummi  und  Eiweiss,  nicht  aber  Leim.  Mit  conc.  Gummilösung  bildet  es  unter 
Schütteln  eine  bleibend  milchige  Mischung.  In  der  Wärme  reducirt  es  Lös- 
ungen der  edlen  Metalle.  Sein  spec.  Gewicht  schwankt  zwischen  1,030—1,090, 
der  Siedepunkt  liegt  zwischen  204  und  220  <>.  In  der  Kälte  bis  zu  20  <>  wird 
es  zwar  dickflüssiger,  erstarrt  aber  nicht.  Seine  Lösungen  in  Aetzkalilange 
werden  an  der  Luft  sehr  bald  braun,  endlich  dunkel  und  theerartig  dick. 
Hauptbestandtheile  des  Kreosots  sind  Guajacol  nndKresol,  und  seine  ele- 
mentaren Bestandtheile  sind  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Bei  mitt- 
lerer Temperatur  vermag  das  Kreosot  gegen  9  Proc.  Wasser  zu  lösen,  dagegen 
löst  das. Wasser  nur  0,8  Proc,  bei  100®  aber  2,5  Proc.  Kreosot. 

lieber  die  Eigenschaften  des  Steinkohlentheerkreosots  oder  der  Carbolsäure 
siehe  Band  I,  S.  77. 

Von  dem  Phenol,  womit  das  Kreosot  häufig  vermischt  oder  substituirt  an- 
getroffen wird,  unterscheidet  es  sich  sicher  durch  folgendes  Verhalten: 

Werden  10  Tropfen  Kreosot  und  lOccm  Wasser  durchschüttelt,  dann 
mit  einem  Tropfen  Ferrichloridflüssigkeit  gemischt,  so  erfolgt  eine  gelb- 
liche oder  grünliche  oder  grüne  trübe  Flüssigkeit.    Im  Falle  eine  blaue  Färbung 


KreoBotum.  183 

eintritt,  so  macht  dieselbe  schon  nach  einigen  Minuten  bis  zu  einer  Stunde 
einer  grünlichbraunen  oder  braunen  Farbe  Platz.  CarbolsÄure  giebt  unter 
denselben  Umständen  eine  klare  blaue  Flüssigkeit,  und  diese  Färbung  erh&lt 
sich  tagelang  gleich. 

Mischt  man  gleiche  Volume  Kreosot  und  Collodium,  so  resultirt  eine 
klare  dicklich  fliessende  Masse.  Dieselbe  Mischung  mit  Carbolsäure  gelatinirt 
sofort,  ist  nicht  flflssig,  auch  wohl  mehr  oder  weniger  trübe.  Mit  Carbolsäure 
geMschtes  Kreosot  ermangelt  nicht,  mit  CoUodium  zu  gelatiniren. 

Aufbewahrung.  Kreosot  bewahrt  man  vor  Licht  und  Luft  einigermaassen 
geschützt  in  Flaschen  mit  Glasstopfen  auf,  welche  man  in  gut  schliessende 
Blechbüchsen  stellt,  um  die  Verbreitung  des  Kreosotgeruches  durch  den  Auf- 
bewahrungsraum zu  verhindern.  Da  Kreosot  eine  scharfe  ätzende  Flüssigkeit 
iBtj  so  erhält  es  seinen  Platz  in  der  Reihe  der  stark  wirkenden  und  mit  Vor- 
sicht aufzubewahrenden  Arzneikörper.  Für  den  Handverkauf  (gegen  Zahn- 
schmerz) hält  man  ein  Kreosotum  diltUum,  ein  Gemisch  von  gleichen  Th. 
Kreosot  und  Weingeist,  vorräthig  und  giebt  davon  nur  Mengen  bis  zu  3g 
ab  und  mit  der  Signatur  „Vorsichtig". 

Prüfung.  Dieselbe  wäre  nach  den  Angaben  der  Ph.  auf  folgende  Punkte 
zurückzuführen:  1)  Bestimmung  des  spec.  Gew.  Man  lässteinige  Tropfen 
des  Kreosots  auf  eine  kleine,  in  einem  Reagircylinder  befindliche  Schicht  Liq. 
Ammanii  aceticij  welcher  1,032 — 1,034  schwer  ist,  fallen.  Die  Kreosotkügel- 
chen  müssen  bei  sanftem  Agitiren  nur  langsam  untersinken  oder  sich  einige 
Augenblicke  in  der  Flüssigkeit  schwebend  erhalten,  also  weder  ein  Bestreben 
zeigen  schnell  unterzusinken  oder  an  das  Niveau  zu  steigen.  Die  kleinsten 
Kügelchen  schweben  minutenlang  innerhalb  der  Flüssigkeit,  während  einige 
grössere  Kügelchen  zu  Boden  sinken,  einige  aber  auch  an  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  steigen.  Es  findet  also  eine  Scheidung  der  Bestandtheile  statt,  der 
Guajacol-reichere  Theil  sinkt  zu  Boden,  der  Kresol- reichere  Theil  hält  sich 
schwebend  und  steigt  in  Verbindung  mit  dem  Aethereum  an  die  Oberfläche. 
—  %)  Werden  10  Tropfen  Kreosot  mit  löccm  Wasser  durchschüttelt  und 
durch  Leinen  colirt,  dann  mit  einem  Tropfen  Ferrichloridflüssigkeit  ge- 
mischt, so  erfolgt  eine  gelbliche  oder  grünliche  oder  grüne  trübe  Flüssig- 
keit. Im  Falle,  dass  eine  blaue  Färbung  eintritt,  macht  dieselbe  schon  nach 
einigen  Minuten  bis  zu  einer  Stunde  einer  grünlichbraunen  oder  braunen  Farbe 
Platz.  Carbolsäure  giebt  unter  denselben  Umständen  eine  klare  blaue  Flüssig- 
keit, und  diese  Flüssigkeit  erhält  sich  tagelang,  während  die  Kreosotflüssigkeit 
sich  später  trübt  und  grünliche  Flocken  fallen  lässt.  —  3)  Mit  einem  gleichen 
Volumen  Aetznatronlauge  gemischt,  erfolgt  eine  klare,  nicht  oder  kaum 
stärker  gefärbte  Lösung,  welche  mit  dem  15-  bis  20-fachen  Vol.  Wasser  ge- 
schüttelt eine  stark  trübe  und  wenig  gefärbte  Mischung  bildet,  und  bei 
längerem  Stehen  keine  dunkelfarbigen  the erähnlichen  Massen  ansetzen  und  ab- 
setzen darf.  Die  Carbolsäure  giebt  mit  Natronlauge  eine  mehr  oder  weniger 
braune  klare  Lösung,  welche  mit  Wasser  verdünnt  eine  gefärbte  und  zugleich 
klare  Mischung  liefert.  Wäre  aber  die  Mischung  des  Kreosots  mit  der  Lauge 
dunkelfarbiger  als  das  Kreosot  und  wäre  die  Mischung  mit  dem  15-  bis  20- 
fachen  Vol.  Wasser  gefärbt  und  wenig  oder  kaum  trübe,  so  liegt  auch  ein 
phenolhaltiges  Kreosot  vor.  —  4)  Mischt  man  gleiche  Volume  Kreosot  und 
Collodium,  so  resultirt  eine  klare,  dicklich  fliessende  Masse.  Dieselbe 
Mischung  mit  Carbolsäure  gelatinirt  sofort,  ist  nicht  flüssig,  auch  wohl  mehr 
oder  weniger  trübe.  Mit  Carbolsäure  gefälschtes  Kreosot  ermangelt  nicht, 
mit  Collodium  zu  gelatiniren.     Diese  Probe  ist  zwar  nur  eine  empirische,  aber 
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eine  vorzügliche.  —  6)  Mit  dem  lO-fachen  Vol.  lO-proc.  Aetzammons  ge- 
schüttelt, darf  das  Kreosot  (während  2-tägigen  Stehens  bei  15  — 17®  C)  nur 
den  4.  Theil  seines  Volumens  an  das  Aetzammon  abgegeben  haben.  Ein  viel 
Phenol  enthaltendes  Kreosot  giebt  mit  Aetzammon  alsbald  eine  klare  Lösung, 
und  wenig  Phenol  enthaltendes  Kreosot  wird  an  Aetzammon  Y2 — Va — V4  seines 
Vol.  abgeben.  An  der  Wandung  des  Mensurircylinders  bleiben  Kreosotkügel- 
chen  in  Menge  h&ngen.  Dieselben  sind  theils  durch  eine  rotirende  Bewegung 
des  Cylinders,  theils  mit  einer  blanken  dünnen  Stricknadel  zum  Sinken  zu 
bringen  und  schliesslich  bleiben  immer  noch  Spuren  Kreosot  an  der  Glas- 
wandung hängen.  Diese  Spuren  sind  dem  abgesetzten  Kreosot  zuzuzählen. 
Diese  Probe  ist  eine  gute,  wenn  auch  Zeit  in  Anspruch  nehmende.  —  6)  Ein 
Qlycerin,  welches  auf  3  Th.  mit  1  Th.  Wasser  verdünnt  ist,  löst  nur  Spuren 
des  Kreosots,  während  es  mit  Carbolsäure  eine  klare  Mischung  giebt,  wenn 
man  3  Vol.  des  verdünnten  Glycerins  mit  1  Vol.  des  Kreosots  stark 
schüttelnd  mischt.  Nach  einem  Tage  ist  die  Scheidung  vollendet  und  das 
KreoBotvolumen  ist  dasselbe  wie  vor  der  Mischung.  Carbolsäure  giebt  mit  dem 
verdünnten  Glycerin  eine  klare  Mischung  und  ein  Phenol  enthaltendes  Kreosot 
zeigt  nach  der  Scheidung  ein  etwas  grösseres  Volumen  als  vor  der  Mischung, 
wahrscheinlich  in  Folge  aufgenommener  Feuchtigkeit. 

Von  diesen  Proben  dürften  1,  3  und  4  oder  1,  3  und  5  genügend  die 
Reinheit  des  Kreosots  erkennen  lassen. 

Andere  und  ebenfalls  sehr  gute  sind  folgende,  von  Hartmann  &  Hauer's  ver- 
öffentlichte Beactionen  und  Proben:  —  A.  Wird  Iccm  Kreosot  mit  5ccm  Wasser  ge- 
schüttelt, so  soll  es  demselben  keine  sam'e  oder  alkalische  Beaction  ertheilen,  also  s^^^ 
Lakmuspapier  völlig  indifferent  sein.  —  B.  Werden  2ccm  Kreosot  mit  5ccm  Wasser 
und  5ccm  Natronlauge  von  circa  1,160  spec.  Gew.  geschüttelt,  so  muss  eine  hell- 
gelbe, durchaus  klare  Lösung  erfolgen.  Sie  darf  nicht  opalisiren,  geschweige  denn 
Oel tropfen  abscheiden.  —  C.  Werden  2 com  Kreosot  in  emem  trockenen  Probirröhr- 
chen  mit  4ccm  Petrolbenzin  durchgeschüttelt,  so  muss  bei  Zimmerwärme  eine 
klare  Lösung  erfolgen.  Findet  eine  Lösung  nicht  statt,  so  deutet  dieses  auf  einen 
grösseren  Gfehalt  an  Phenol  oder  Kresol.  Fügt  man  bei  stattgefnndener  Lösung 
einige  Tropfen  Wasser  zu  und  schüttelt  kräftig  durch,  so  darf  bei  einer  Temperatur 
unter  +  20<)  C.  ebenfalls  keine  Ausscheidung  stattfinden,  welche  sich  als  Oel- 
schicht  zwischen  Benzin  und  Wasser  zu  erkennen  giebt.  Eine  solche  Ausscheidung 
verräth  ebenfalls  einen  Gehalt  an  Phenol  oder  Kresol  (Cresylalkohol).  Bei  diesem 
Verhalten  lässt  sich  das  Kreosot  quantitativ  (dem  Volumen  nach)  bestimmen,  denn 
die  Mittelschicht  besteht  aus  verdünntem  Phenol.  —  D.  Wird  die  Mischung  aus  2ccm 
Kreosot  mit  4ccm  Petrolbenzin  mit  ca.  iccm  einer  kalt  gesättigten  Aetz-Bar^t-Lösung 
durchgeschüttelt,  so  darf  weder  die  Benzinlösung  eine  blaue  oder  schmutzige,  noch 
die  wässrige  Lösung  eine  rothe  Farbe  annehmen.  Ein  Kreosot,  welches  diese  Be- 
aktionen  aufweist,  welche  Nebenbestand theile  des  Holztheeröls  verrathen,  ist  zu  ver- 
werfen. —  E.  Eine  weitere  Beaction  ist,  dass  gleiche  Volume  Aetznatronlauge  von 
1,160  spec.  Gew.,  Wasser  und  Kreosot  eine  klare  Lösung  bilden.  Verdünnt  man 
2ccm  der  Aetznatronlauge  mit  2ccm  Wasser  und  setzt  dann  2ccm  Kreosot  hinzu»  so 
muss  eine  klare -Lösung  unter  Agitiren  erfolgen,  welche  kaum  etwas  stärkerfarbig  ist 
als  das  Kreosot.  Setzt  man  nun  2ccm  Wasser  hinzu  und  agitirt,  so  erfolgt  eine  stark 
milchige  Trübung.  Ein  Phenol  haltendes  Kreosot  würde  hier  unbedeutend  oder  nicht 
getrübt  werden.  Verdünnt  man  nun  mit  Wasser  bis  auf  lOccm,  so  erfolgt  Abschei- 
dung trüben  Kreosots  und  dieses  muss  im  Verlaufe  zweier  Stunden  mindestens  Iccm 
ausfallen.  Diese  Probe  ist,  weil  weniger  Zeit  dazu  erforderlich  ist,  sie  überhaupt 
glatter  verläuft,  auch  an  die  Wandung  des  Glases  sich  keine  Kreosotküßreichen  an- 
setzen, der  Probe  mit  Aetzammon  vorzuziehen.  Ein  Phenol -haltiges  Kreosot  würde 
weniger  oder  keine  Kreosotabscheidung  zulassen.  Ware  die  Mischung  aus  gleichen 
Vol.  Wasser,  Natronlauge  und  Kreosot  trübe,  so  bilden  indifferente  Oele  aus  dem  Holz- 
theer  die  Verunreinigungen. 

Anwendung.  Kreosot  ist  ein  Arzneiktoff  von  wundervoller  Wirkung,  was 
sich  hoffentlich  noch  herausstellen  wird,  wenn  der  Arzt  gesichert  ist,  nur  ein 
echtes  Kreosot  anzuwenden.  Es  ist  ein  kräftiges,  bei  Bronchialleiden  die 
Schleimsecretionen  minderndes,  ein  gewisses  Wohlbefinden  herbeiführendes  imd 
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bei  Abmagerung  und  Schwäche  kräftigeBdeS;  den  Embonpoint  anregendes  nnd 
förderndes,  antemetisches ,  krampfstillendes,  zersetzungswidriges  Mittel.  Man 
giebt  es  in  starker  Verdünnung  mit  Wasser,  in  Schleimen,  Emulsionen,  auch  in 
Pillen  (mit  gleich  viel  gelbem  Wachse  zusammengeschmolzen)  zu  0,015 — 0,06 
oder  zu  */2 — 2  Tropfen  bei  habituellem  Erbrechen,  Durcheilen,  gastrischen 
Leiden  mit  fauliger  oder  Buttersäure-G&hrung,  schmerzhafter  Flatulenz,  Cholera, 
Darmkatarrhen,  Eingeweidewürmern,  Diabetes,  Tnberculose,  mercurieller  Mund- 
entzündung, LungengangrSLn,  üblem  Auswurf  der  Lungen,  Phthisis,  Bronchial- 
leiden, Abmagerung,  Körperschwäche.  StärksteEinzelgabe  0,05,  stärkste 
Gesammtgabe  auf  den  Tag  0,2g.  Aeusserlich  gebraucht  man  es  verdünnt 
(mit  der  100-fachen  Menge  Wasser)  als  reizendes  Adstringens  und  Antisepticum, 
sowie  als  desinficirendes  Mittel  bei  jauchenden  und  stinkenden  Geschwüren, 
Krebs,  brandiger  Mundentzündung,  Scabies,  parasitären  Hautleiden,  blutendem 
Zahnfleische,  cariösen  Zähnen.  Die  Abgabe  des  reinen  Kreosots  gegen  cariösen 
Zahnschmerz  im  Handverkauf  ist  sehr  zu  missbilligen.  Eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Kreosot  und  Weingeist  ist  weniger  ätzend  und  lässt  den- 
selben Zweck  erreichen.  Als  Bestandtheil  cosmetischer  Mittel  wird  das  den 
Geruch  belästigende  Kreosot  passender  durch  reine  Carbolsäure  ersetzt. 

Vor  einigen  Jahren  haben  Französische  Aerzte,  Bouchabd  und  Giübbbt, 
mit  Kreosot,  welches  sie  wahrscheinlich  echt  und  von  guter  Beschaffenheit 
verwendeten,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  es  das  vorzüglichste  Mittel  bei 
Phthisis,  überhaupt  gegen  viele  Bronchialleiden  ist,  was  auch  von  anderen  Seiten 
als  richtig  erkannt  wurde.  Es  mindert  besonders  die  Secretionen  der  Schleim- 
häute und  lässt  auch  eine  tonisirende  Wirkung  erkennen.  Das  Athmungs- 
geräusch  nimmt  einen  besseren  Ton  an  und  scheint  eine  Vernarbung  der  eitern- 
den Stellen  in  den  Lungen  vor  sich  zu  gehen,  doch  sind  bei  wirklicher  Phthisis 
diese  Erfolge  nur  von  der  Dauer,  während  welcher  das  Mittel  gebraucht  wird. 
Daher  ist  ein  Monate  und  Jahre  hindurch  dauernder  Gebrauch  mit  nur  seltenem, 
höchstens  ein  bis  zwei  Wochen  dauerndem  Nichtgebrauch  abwechselnd  noth- 
wendig.  Die  Tagesgabe  ist  zu  0,1 — 0,2 — 0,3  versucht,  aber  stets  mit  der 
kleineren  Gabe  der  Anfang  gemacht  worden.  Bei  beginnender  Phthisis  kann 
durch  einen  Kreosotgebrauch  das  Leiden  zum  Stillstände  gebracht  werden,  je- 
doch ist  in  jedem  Jahre,  sobald  sich  Symptome  dieses  Leidens  zeigen,  eine 
2-  bis  3-wOchentliche  Anwendung  des  Mittels  erforderlich.  Als  Arzneiform,  in 
welcher  sich  Kreosot  am  besten  nehmen  lässt,  gelten  folgende  Pillen : 

Pilnlae  kreosotatae. 

¥f    Gerae  flavae  9,0. 

Leni  calore  liqoatis  admisce 

Kreosot!  3,0. 
Mizturae  j^lane  refrigeratae  conterendo  adde 

Badicis  Liquiritiae  pulveratae  (vel  alius 

Sulveris  organici)  5,0 
sami  Tolutani  pulverati  9,0, 
ut  fiat  massa,  ex  qua  formentur  pilulae  dn- 
centae  (200).    Singalae  pilulae  contineant 
0,015  g  Ereosoti.    D.  ad  lagenam  vitream. 
Diese  Masse  ist  eine  leicht  formirbare  und  duftet  den  Ereosotgeroch  nur  massig 
aus,  so  dass  dm*ch  Conspergiren  der  Pillen  mit  Zimmt,  Vanillezucker  oder  mit  einem 
Gemisch  aus  Süssholzpulver  und  Aetheroleosaccharum  Citri  der  Greruch  ziemlich  ver- 
deckt wird.    In  einem  Porcellanschälohen  bringt  man  Gera  flava  zum  Schmelzen,  und 
wenn  sie  bis  auf  circa  60^0.  erkaltet  ist,  durchmischt  man  sie  mit  dem  Ereosot  und 
stellt  zum  Erkalten  beiseite.    Durch  Contundiren  und  Beiben  im   kalten  eisernen 
Pillenmörser  lässt  sich  die  Mischung  mit  dem  Wurzelpulver  und  Balsampulver^  so 
dass  eine  plastische  Masse  resultirt,  leicht  auBfilhreu.    Es  bedarf  die  Mischung  keiner 
weiteren  Zusätze,  um  sie  in  eine  Pillenmasse  überzuführen. 
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Lactncarlnm. 

Lactucarium;  Giftlattigsaft.    Lactucarium  Germanicum;  Lactuca- 
rium Optimum.     Lactucarium.     Lettuce- Opium. 

Der  eingetrocknete  Milchsaft  der  Lactuca  tirosa.  Gelbbraune,  innen 
weissliche  Massen,  entweder  grösseren  rundlichen  Bruchstücken  ziem- 
lich ähnlich  oder  kleinere  unregelmässig  geformte  Stücke  darstellend. 
Das  Lactucarium  ist  schwer  zu  zerreiben  und  giebt  nur  mit  Wasser 
versetzt  nach  Zusatz  von  Gummi  (Arabisches?)  eine  Emulsion.  Mit 
siedendem  Wasser  Übergossen  erweicht  es.  Die  davon  durch  Filtration 
gesammelte  klare,  sehr  bittere  Flüssigkeit  wird  in  der  Kälte  trübe  und 
wird  mit  gepulvertem  Jod  zusammengeschüttelt  nicht  gefärbt.  Dieselbe 
(Flüssigkeit,  das  Filtrat)  wird  sowohl  durch  Aetzammonfiüssigkeit,  als 
auch  durch  Weingeist  klar  gemacht.  In  jener  (der  ersteren)  Lösung 
wird  durch  Zugiessen  von  Calciumsulfatlösung  (Gypslösung)  ein  reich- 
licher Niederschlag  abgeschieden  und  die  weingeistige  Lösung  wird  durch 
Ferrichlorid  nicht  verändert.  Lactucarium  ist  von  specifisch-narkotischem 
Gerüche.  In  Asche  verwandelt  darf  es  nicht  über  10  Proc.  Rückstand 
hinterlassn. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,3g, 
stärkste  Tagesgabe  1,0g. 

Laotuca  TlroBa  Linn.    Giftlattig. 
Farn.  Composltae*    Trib.  Cichoraoeae.    Sexualsyst.  Syngenesla  aeqnalls. 

Geschichtliches.  Die  alten  Griechischen  und  Römischen  Aerzte,  besonders 
DiosKOBiDES,  kannten  die  Wirkungen  des  eingetrockneten  Lactucasaftes,  welche 
sich  denen  des  Opiums  näherten,  doch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  kam 
dieses  Heilmittel  in  Vergessenheit.  Die  Wiedereinführung  in  den  Arzneischatz 
verdanken  wir  dem  Wiener  Arzte  Collin,  welcher  das  Lactucarium  1771  ge- 
gen Hydropsie  empfahl  und  Tagesgaben  bis  zu  10  —  15  g  verbrauchen  Hess, 
Zwanzig  Jahre  später  experimentirte  der  Philadelphier  Arzt  Cox£  vielseitig  mit 
diesem  nach  seiner  Ansicht  dem  Opium  ähnlichen  Mittel  und  die  Englischen 
Aerzte  Düncak,  Scüdamore  u.  a.  brachten  es  mit  Erfolg  in  Anwendung.  Die 
Edinburger  Pharmakopoe  machte  1792  das  Mittel  zuerst  ofücinell.  Die  ab- 
weichenden Wirkungen,  welche  zur  Beobachtung  kamen,  hatten  ihren  Grund 
darin,  dass  man  den  eingetrockneten  Milchsaft  sowohl  von  Lactuca  sativa,  als 
auch  von  Lactuca  virosa  in  Anwendung  brachte. 

Herkommen.  Handelswaare.  Im  Handel  unterscheidet  man  ein  Engli- 
sches, ein  Deutsches  und  ein  Französisches  Lactucarium.  Die  beiden 
ersteren  sind  in  therapeutischer  Beziehung  gleichwerthig.  Man  sammelt  es  von 
der  angebauten  Lactuca  virosa  L.  Zur  Blüthezeit  enthält  diese  Pflanze  einen 
weisslichen  dicken  Milchsaft,  der  aus  künstlich  gemachten  Verwundungen  aus- 
fliesst,  sich  an  der  Luft  mit  einer  bräunlichen  Haut  überzieht  und  endlich  zu 
einer  braunen  Masse  eintrocknet.  Die  während  der  Blüthe  an  den  Stengeln 
sitzenden  eingetrockneten  Milchsafttropfen  werden  gesammelt  und  in  gelinder 
Wärme  trocken  gemacht.  Es  bildet  dann  kleine  formlose  Stücke  von  gelb- 
brauner Farbe,  narkotischem  opiumähnlichem  Gerüche  und  kratzend  bitterem 
Geschmacke,  in  warmem  Wasser  weich  werdend,  in  Wasser,  Weingeist  und  in 
Aether  nur  zum  Theil  löslich. 
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Man  OBterscheidet  die  Deutsche  Waare  als  Lactucarinm  optimnm  oder 
No.  0  und  eine  etwas  geringere  ^  mit  No.  I  bezeichnete.  Letztere  ist  die 
officinelle. 

Das  Französische  Lactucarium,  Lactucarium  Gallicum,  ThridaXy  Thri- 
dacCy  wird  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  und  in  Frankreich  in  ähnlicher 
Weise  oder  durch  Auspressen  des  Saftes  einer  Variet&t  der  Lactuca  sativa  L. 
fgigant^a  s.  aüissimaj  gesammelt  und  auf  Glasscheiben  getrocknet  in  Form 
dünner  schwarzbrauner  Scheiben  und  Plftttchen  in  den  Handel  gebracht.  Es 
ist  schwächer  wirkend  als  die  Deutsche  Sorte,  auch  etwas  hygroskopisch  und 
löst  sich  fast  vollständig  in  Wasser.  Diese  Waare  darf  der  officinellen  nicht 
substituirt  werden.  Das  von  Aubebgieb  zu  Clermont  in  den  Handel  gebrachte 
Lactucarinm  in  4  cm  breiten  Kuchen  wird  von  Lactuca  virosa  gesammelt  und 
ist  der  Deutschen  Waare  gleich,  aber  nicht  ofiicinell. 

In  neuerer  Zeit  ist  auch  ein  Lactucarium  Canadense  in  den  Handel  ge- 
kommen, welches  der  Lactuca  Canadensis  L.  und  Lactuca  elonffota  Mühlen- 
BEBO  entnommen  ist  und  zwar  in  den  Monaten  September  und  October,  zu 
welcher  Zeit  der  ursprünglich  süsse  Saft  dieser  Cichoraceen  einen  Bitterstoff 
reichlich  einschüesst.     Diese  Waare  ersetzt  die  officinelle  nicht. 

Das  Deutsche  Lactucarium  wird  seit  1845  bei  Zell  an  der  Mosel  und  den 
umliegenden  Orten  (im  Rheinischen  Preussen)  vornehmlich  gesammelt,  wo 
Apotheker  Goebis  den  Landleuten  die  Anweisung  gab,  wie  die  Mutterpflanze 
in  Gärten  zu  pflegen  und  auszunutzen  sei.  Im  2.  Jahre  im  Mai  blühe  die 
Pflanze,  dann  solle  man  einen  Fuss  (30  cm)  unter  der  Spitze  den  Stiel  durch- 
schneiden und  jeden  folgenden  Tag  bis  September  je  ein  Stückchen  vom  Stiel 
abschneiden  und  den  nach  dem  Schnitte  ausfliessenden  Milchsaft  sammeln  und 
in  eine  Untertasse  oder  einen  flachen  Teller  geben,  wo  er  sich  bräunend  ein- 
trocknet, besonders  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt.  Von  Zell  aus  allein  sollen 
jährlich  400kg  Lactucarium  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Seit  1841  hatte  schon  Aubebgieb,  Apotheker  zu  Clermont -Ferrand,  in 
gleicher  Weise  Lactucarium  geerntet  und  in  Massen  in  den  Handel  gebracht. 
Diese  Waare  bildet  runde,  gegen  4  cm  breite  Kuchen. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Lactucarium  bildet  unförmliche,  eckige  oder 
rundliche  Stücke,  Stückchen,  Massen,  ausserhalb  von  gelbbrauner,  braunrother 
oder  brauner  Farbe,  innen  weisslich  wachsähnlich,  bei  frischer  Waare  weiss. 
Diese  weisse  Masse  bräunt  sich  mit  der  Luft  im  Contact  an  der  Aussenfläche 
und  wird  endlich  braun.  Der  Geruch  ist  unangenehm,  an  Opiumgeruch  er- 
innernd, der  Geschmack  sehr  bitter.  Es  ist  in  keinem  der  gewöhnlichen  Lösungs- 
mittel vollständig  löslich  und  die  Lösungen  auf  Objectgläsem  abgedunstet, 
hinterlassen  nur  amorphe  Rückstände.  Auch  Aetznatronlauge  löst  unvollständig. 
In  der  Wärme  erweicht  das  Lactucarium,  schmilzt  aber  nicht.  Es  besteht  bis 
zn  32  Proc.  aus  in  kochend  heissem  Wasser  löslichen  und  bis  66  Proc.  darin 
unlöslichen  Stoffen,  welche  sämmtlich  keine  hygroskopischen  Eigenschaften  zei- 
gen. Der  Aschengehalt  beträgt  7,5  — 10  Proc,  der  Feuchtigkeitsgehalt  2 
bis  4  Proc. 

Bestandtheile.  Lactucarium  enthält  nach  Ludwig  in  100  Th.  44,4  bis 
53,5  Lactucon  (Harz),  4  wachsähnliche  Körper,  Lactucin  (Lactucabitter), 
Lactucasäure,  bis  1,0  Oxalsäure,  gegen  7,0  Eiweiss,  gegen  2,0  Mannit,  eine  in 
rhombischen  Säulen  krystallisirende  Substanz  (Asparamid)  und  einige  nicht 
näher  benannten  Säuren.  Aubebgieb  fand  folgende  Substanzen  im  Lactucarium: 
Lactucin  (einen  bitteren  neutralen  krystallinischen  Körper),  Asparagin^ 
Mannit,  einen  mit  Eisensalzen  sich  grün^rbenden  Stoff,  electronegatives  Harz 
mit  Kali  in  Verbindung,  indifferentes  Harz,  Spuren  flüchtigen  Oeles,  ülmin- 
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säure  (?),  Cerin  (?),  Myricin,  Pektin,  Albumin,  Bisoxalat,  Malat,  Nitrat,  Sulfat, 
Succinat,  Citrat,  Chlorid  des  Kalium,  Calciumphosphat,  Magnesiumphosphat, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Kieselsäure.  Magnes-Lahens  fand  8 — 9  Proc.  Qly- 
kose.  —  Lac  tu  ein,  C11H14O4,  scheint  der  active  Bestandtheil  zu  sein. 
Lenoik  extrahirte  eine  geruch-  und  geschmacklose,  zugleich  wirkungslose  Sub- 
stanz, das  Lactucon  (Walz's  Laetucin).  Lactucopikrin,  Lactucabitter, 
C44H32O21,  ist  sehr  bitter  und  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  von  schwach 
saurer  Reaction.  Lactucerin  (Lactucawachs) ,  Lactucon,  Lattichfett, 
C14H24O,  ist  geruch-,  geschmack-  und  farblos  und  im  Lactucarium  bis  zu  50 
Proc.  vertreten,  bildet  nadeiförmige  Krystalle,  löslich  in  Weingeist  und  Aeth'er, 
neutral,  schmilzt  gegen  196^  C,  erstarrt  amorph,  ist  sublimirbar.  Die  La- 
ctucas&ure,  ein  Oxydationsproduct  des  Lactucopikrins,  krystallisirt  und  ist 
von  bitterem  Geschmacke.  Oben  erwähntes  Laetucin  krystallisirt,  ist  in  Wasser 
und  Weingeist,  aber  nicht  in  Aether  löslich,  schmilzt  in  der  Wärme  und  ist 
nicht  flüchtig.  Es  ist  zu  0,3 — 0,4  Proc.  im  Lactucarium  vertreten.  Von  conc. 
Schwefelsäure  wird  es  mit  kirschrother  Farbe  gelöst. 

Aufbewahrung.  Lactucarium  wird  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arznei- 
körper, gewöhnlich  in  ganzer  Form  aufbewahrt. 

Die  Pulverung  des  Lactucarium  bietet  viele  Schwierigkeiten.  Am  besten 
erreicht  man  den  Zweck,  wenn  man  das  Lactucarium  erst  soviel  als  möglich 
für  sich  allein,  dann  mit  gleichviel  Zucker  und  einigen  Tropfen  absolutem 
Weingeist  so  weit  zerreibt,  bis  eine  gleichmässige  extractartige  Masse  ent- 
standen ist.  Diese  wird  entweder  mit  dem  vorgeschriebenen  Vehikel  gemischt, 
ausgetrocknet,  wiederum  zerrieben  und  dabei  nach  und  nach  mit  den  zuzu- 
setzenden pulvrigen  Substanzen  gemischt. 

Prüfung.  Ausser  der  schon  erwähnten  Beschafifenheit  dieses  eingetrockneten 
Milchsaftes,  in  welchem  Stärkemehl  und  Gerbstoff  fehlen,  ist  vorzugsweise 
das  Verhalten  gegen  Jod  und  Ferrichlorid  zu  prüfen,  um  die  etwaige  Bei- 
mischung von  Stärkemehl  oder  Gerbstoff  enthaltenden  Substanzen  zu  er- 
kennen und  dann  schliesslich  die  Aschenmenge  zu  bestimmen,  welche  letztere 
nicht  über  10  Proc.  hinausgehen  darf.  Die  Reaction  auf  Oxalsäure  be- 
stätigt nur  die  gute  Waare,  diese  Säure  kann  aber  auch  durch  Zumischung 
von  Kaliumhydriumoxalat  ersetzt  sein.  Die  Prüfung  dürfte  sich  wohl  besser 
in  die  Form  einkleiden  lassen,  welche  wir  bei  den  Extracten  zur  Erkennung 
ihrer  Identität  anwendeten: 

Das  zerriebene  Lactucarinm  wird  in  20  Tb.  siedenden  Wassers  ein- 
geschüttet, agitirt  und  nach  einigen  Minuten  noch  wann  filtrirt.  Das  Fi l trat  ist 
feiblich  bis  gelb,  erkaltet  trübe  und  verhält  sich  wie  folgt:  —  1)  Weingeist  macht 
lar.  —  2)  Pikrinsäurelösung  im  doppelten  Volumen  hinzugesetzt  ist  indifferent, 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  erfolgt  aber  schwache  Trübung. 
—  8)  Gerbsäure  trünt  stark.  —  4)  Mercurichlorid  verhält  sich  indifferent, 
selbst  beim  Aufkochen.  —  5)  Mercuronitrat  bewirkt  starke  Fällung,  beim  Auf- 
kochen erfolgt  aber  keine  Reduction.  —  6)  Jodjodkalium  bleibt  indifferent.  —  7) 
Silbernitrat  bewirkt  starke  Trübung,  klar  mit  dunkler  Farbe  in  Aetzammon 
löslich,  dann  erfolgt  beim  Kochen  dunkelbraungelbe  Färbung  und  Beduction  ohne 
Wandbelag. —  8)  Au ri Chlorid  verändert  nicht,  aber  beim  Autkochen  erfolgt  violette 
Färbung  unter  Reduction  mit  violettem  Bodenwandbelag.  —  9)  Ferrichlorid  tingirt 
schwach  bräunlichgrün.  —  10)  Ammoniumoxalat,  indifferent.  —  11)  Calcium- 
chlorid  oder  Gypslösung  bewirken  starke  Trübung,  aber—  12)  Baryumchlorid 
nur  massige  Trübung.  —  13)  Kaiische  Kupferlösung  wird  in  der  Wärme  redu- 
cirt.  —  14)  Aetzammon  macht  klar  und  die  Farbe  dunkler,  ebenso  —  15)  Na- 
triumcarbonat.  —  16)  Chininhydrochlorid  bewirkt  kleinflockige  Trübung.  — 
Mit  diesen  Beactionen  ist  die  Identität  des  Lactucarium  mit  Sicherheit  festzustellen, 
auch  schliessen  sie  die  von  der  Ph.  vorgeschriebenen  Beactionen  ein.  Um  nun  aber 
auch  über  den  Gehalt  an  in  heissem  Wasser  löslichen  und  unlöslichen  Be- 
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Btandtheilen  Sicherheit  zu  erlangen,  giebt  man  2,5g  des  zu  Pulver  zerriebenen 
Lactncariums  in  circa  50ccm  kochendes  Wasser,  kocht  damit  einige  Minuten  auf  und 
filtrirt  heiss.  Das  Filtrat  wird  abgedampft  und  der  Inhalt  des  Filters  ausgetrocknet. 
Das  Resultat  muss  65— 68Proc.  in  Wasser  Unlösliches  und  29,5— 31,5  Proc.  Lösliches 
ergeben.    Das  Fehlende  ist  die  dem  Lactucarium  anhängende  Feuchtigkeit. 

Anwendung.  Lactucarium  gilt  als  ein  bernhigendeB ,  sehr  mildes  Narco- 
tieum  und  Anaphrodisiacum,  in  gewisser  Beziehung  dem  Opium  in  der  Wirkung 
sich  nähernd,  so  dass  man  es  als  ein  schwachwirkendes  Opium  anwendet.  Vor- 
zugsweise gebraucht  man  es  bei  Leiden  der  Luftwege,  wo  es  die  Schmerzen 
mildert  und  den  Reiz  zum  Husten  beseitigt,  zugleich  den  Schlaf  fördernd. 
Man  giebt  es  in  Pulvern,  Pillen,  Emulsionen  zu  0,05 — 0,1 — 0-2  drei-  bis  vier- 
mal täglich.  Stärkste  Einzelgabe  0,3,  stärkste  Tagesgabe  1,0g. 
Letztere  ist  etwas  zu  niedrig  gegrififen  und  hätte  man  wohl  zu  1,5  g  normiren 
können.  Hypnotische  Gaben  normirte  Fbonmülleb  zu  0,5 — 1,5 g.  Man  hat 
das  Lactucarium  auch  äusserlich  in  Augenwässem  bei  Augenentzündungen  an- 
gewendet, doch  passt  es  hier  wegen  seiner  harzigen  Beschaffenheit  weniger 
gut  als  Opium.  Man  lässt  hierzu  0,5  g  mit  30,0 — 50,0  g  Wasser  mischen.  Die 
lactescirende  Flüssigkeit  wird  durch  ein  lockeres  Leinencolatorium  gegossen. 
Die  von  einigen  Seiten  aufgestellte  Ansicht,  dass  Lactucarium  ein  werthloser 
Arzneistoff  sei,  erklärt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  in  den  Handel  ge- 
brachten Waare.     Das  officinelle  Lactucarium  ist  keineswegs  wirkungslos. 


Laminaria. 

Riementang;    Qnellstrnnk.     Stipites  Laminariae;    Alga  digitata. 
Laminaire  digiUe.    Laminare;   Thon^'fucus. 

Die  Stiele  des  blattartigen  Trieblagers  von  Laminaria  Clotcstoni. 
Graubraune,  mehrere  Decimeter  in  der  Länge  und  1cm  in  der  Dicke 
erreichende,  der  Länge  nach  runzlige  Cylinder.  Der  Querschnitt  durch 
die  homartig  zähen  Stiele  schwillt  mit  Wasser  sehr  stark  auf  und  zeigt 
innerhalb  der  dunkelbraunen  Kinde  eine  Mittelschicht,  durchzogen  von 
eben  nicht  kleinen  Schleimhöhlen.  Das  innere  markige  Gewebe  (Ge- 
webeschicht) darf  nicht  hohl  sein. 

Laminaria  Cloustonl  Edmonston.    {Laminaria  digitata  Lamouroüx.) 
Farn.  Fncoidgfte*    Sexualsyst.  Algae« 

Riementang  sind  die  getrockneten  Strünke  genannter ,  an  den  Küsten 
GroBS-Britanniens^   Islands,  Norwegens  und  Grönlands  heimischen  Alge.     Sie 
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sind  bis  über  100  cm  laug,  bis  zu  1,2  cm  dick,  stielrund  oder  etwas  zusammen- 
gedrückt, anastomisirend  gefurcht,  runzelig,  hornartig,  wenig  elastisch,  von 
brauner  bis  braunschwarzer  Farbe  und  in  den  tieferen  Runzeln  bisweilen  mit 
einem  weisslichen,  aus  Natriumchlorid  bestehenden  Salze  bestreut,  spec. 
schwerer  als  Wasser.  Die  Querschnittfläche  zeigt  scharfgezeichnete  Ringe  oder 
Zonen,  einen  dunkelbraunen  Saum  (Aussenrinde),  einschliessend  einen  braunen 
Gewebering  (Innenrinde),  welcher  von  weisslichen  breiten 
Linien  grobstrahlig  durchragt  ist,  und  dieser  Ring  um- 
schHesst  ein  hornartig  festes  und  glänzendes  dunkel- 
braunes Mittelfeld,  welches  vorzugsweise  Wasser  am 
begierigsten  aufsaugt.  Innen  hohle  Strünke  sind  zu 
_  verwerfen.     Beim    Maceriren    in    Wasser   nehmen    die 

J^a/ui,  Strünke   eine    olivengrüne    oder   auch   eine  lauchgrüne 

Qnerschuittflfcche  eines  in  Farbe  Und  eine  knorpelige  Consistenz  an  und  schwellen 
^"'•Ä'sTrunke?.^'"*"  bis  zur  4  — 5-fachen  Dicke  auf.  Die  Aerzte  benutzen 
sie  als  sogenannte  Quellmeissel  oder  Sonden  in 
den  Fällen,  in  welchen  man  sich  früher  des  Pressschwammes  bediente.  Ge- 
meinhin nimmt  man  an,  dass  sie  mit  Feuchtigkeit  in  Berührung  ihr  Volumen 
innerhalb  einer  Stunde  um  das  Doppelte,  in  3 — 4  Stunden  um  das  Drei-  und 
Vierfache,  in  24  Stunden  um  das  Fünf-  und  Sechsfache  vermehren.  Der  ita- 
lienische, vor  einigen  Jahren  verstorbene  General  Gabibaldi  wies  zuerst  auf 
die  chirurgische  Verwendung  dieser  Alge  hin. 

Vor  der  Anwendung  werden  die  Strünke  beschabt  und  circa  zwei  Minuten 
in  lauwarmem  Wasser  geweicht.  Man  drechselt  aus  den  Strünken  Sonden  und 
Bougies  von  verschiedener  Dicke,  macht  sogar  eine  Art  Charpie  daraus  (zum 
Stillen  des  Blutes). 

Die  aus  dem  Tupelo-  oder  dem  Nyssaholze  {Niaaa  aqtMiica  L.,  N,  hiflora 
MiCHAUx,  einer  an  den  Flussufern  und  in  Sümpfen  Carolinas  heimischen  Nyssacee) 
bereiteten  Sonden  ersetzen  die  Zammarta- Strünke  und  besonders  in  den  Fällen,  in 
welchen  dickere  Sonden  gefordert  werden.  Dieses  Holz  ist  leicht,  gelblich  weiss  und 
hat  die  EigenschafL  viel  Wasser  in  kürzerer  Zeit  aufzusaugen  und  zu  einem  mehr- 
fachen Volumen  aufzuquellen,  als  die  Laminaria,  nur  ist  das  Quellvermögen  etwas 
geringer,  es  lässt  aber  die  Herstellung  von  2— 3  mal  dickereu  Sonden  zu  als  die  La- 
minanastrünke.  Der  Querschnitt  lässt  unter  dem  Mikroskop  schwammiges  Parenchym 
mit  Stärkemehl  erkennen.  Die  vom  Apotheker  C.  Haubner  (Wien,  Stadt,  am  Hof 
No.  6)  bezogenen  Stifte  sind  4,5 — 5,0  cm  lang,  cylindrisch,  an  dem  einen  Ende  konisch 
zugespitzt,  an  dem  anderen  Ende  mit  einem  Loche  und  einer  Schnur  versehen.  Der 
Dickendurchmesser  dieser  Stifte  ist  ein  verschiedener  und  beträgt  0,4 — 0,8  cm.  Ein 
Stift  von  4,75  cm  Länge  und  0,8  cm.  Dicke  quillt  z.  B.  in  Wasser  im  Verlaufe  einer 
Stunde  so  weit  an,  dass  die  Länge  5cm,  die  Dicke  1,6cm  beträgt.  Man  kann  also 
annehmen,  dass  das  Volumen  der  Qaellung  ein  4-faches  von  dem  Volumen  des  trocknen 
Holzes  ist.  Das  aufgesogene  Wasser  ist  das  5-fache  von  dem  Gewicht  des  trocknen 
Holzes.  Die  Stifte  gebraucht  man  besonders  zur  Erweiterung  des  Os  cervicis  uteri. 
Die  Tupelostifte  können  nur  einmal  gebraucht  werden,  denn  durch  Trocknen  werden 
sie  nicht  auf  das  ursprüngliche  Volumen  zurückgeführt. 

Kritik.  Den  blattartig  entwickelten  Thallus  der  Laminaria  verwandelt 
der  lateinsche  Verf.  der  Ph.  in  einen  mit  Blätter  besetzten  Thallus  {thallus  foliatus), 
gewiss  ein  gewaltiger  Unterschied.  Solche  Fehler  werden  dem  jungen  Pharma- 
ceuten  als  Wahrheit  vorgetragen  und  wenn  derselbe  schon  einen  Unterschied  zwi- 
schen Algen  und  Phanerophyten  zu  machen  versteht,  so  wird  seine  Anschauung  ent- 
weder verwirrt  oder  er  fasst  den  Muth  zur  Kritik.  Die  Charakteristik  der  Laminaria 
würde  z.  B.  durch  folgenden  Satz  vergegenwärtigt  werden :  TJutUus  stipitatus,  swsum 
foliaceus^  planus,  ecostatus.    Diese  Eigenschaft  wurde  auch  zum  Namen  der  Pflanze 
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nicht  passend  oder  nicht  zutreffend? 
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Liehen  Islandieus. 

Isländisches  Moos;  Isländische  Flechte;  Bitteres  Moos.     Liehen 
d'Islande.     Iceland  moss. 

Der  vollständige  Thallus  (Trieblager)  der  Cetraria  Islandica.  Er 
ist  blattartig,  höchstens  0,5  mm  dick,  handbreit,  in  breitere  oder  schmä- 
lere, oft  wie  Rinnen  gebogene  oder  krause,  grob  gewimperte  Lappen 
getheilt.  Die  eine  Seite  des  Thallus  ist  bräunlich  grün,  stellenweise 
rothe  Flecke  zeigend,  die  andere  Seite  ist  blasser,  weisslich  oder  grau, 
mit  weissen  eingedrückten  Flecken  versehen.  Die  mit  der  20 -fachen 
oder  grösseren  Menge  Wasser  hergestellte  Abkochung  bildet  erkaltet 
eine  starre  Gallerte  von  bitterem  Geschmacke.  Die  mit  gleichviel 
Wasser  verdünnte  Gelatine  mit  Weingeist  vermischt,  scheidet  dicke 
Flocken  ab,  welche  durch  Filtration  gesondert  und  nach  Abdunstung 
des  Weingeistes  vor  dem  Trocknen  mit  Jod  bestreut  eine  blaue  Farbe 
annehmen. 

Cetraria  Islandlea  Agharius. 
Synon.     Liehen  Islandicus  Linn.     Färmelia  Islandica  Spkengel. 
LiehSnes.    Farn.  Parmeliftc^ae  b.  Bamallnaceae.    Sexnalsyst.  Cryptogamla^ 

Llchenes  (Algae). 


Die  Isländische  Flechte,  welche  in  allen  Gebirgen  des  nördlichen  und 
mittleren  Europas  zu  Hause  ist,  wird  in  Deutschland  zur  Sommerzeit  im  Harz, 
auf  den  Gebirgen  Schlesiens  und  Thüringens  in  grossen  Massen  gesammelt  und 
in  den  Handel  gebracht.  Man  findet  sie  auch  häufig  in  der  Ebene  an  sonnigen 
trocknen  Orten  und  in  Nadelholzwald- 
ungen, aber  stets  auf  der  Erde.  Vor- 
zugsweise ist  sie  auf  Island  häufig,  wo 
sie  als  Nahrungsmittel  dient.  Daher  ihr 
Name.  Es  giebt  in  anderen  Ländern  ver- 
schiedene Varietäten,  welche  sich  nur 
durch  die  Gestalt  des  Trieblagers  unter- 
scheiden, in  medicioischer  Hinsicht  aber 
gleichen  Werth  haben.  Das  Trieblager, 
welches  am  Rande  braun  gewimpert,  auch 
zuweilen  noch  mit  den  Apothecien  versehen  c 

und  gegen  0,5  mm  dick   ist,   besteht   aus  3       L&ngsdnrchsclinitt  eines  Thelles  des  TliaUuB  der 
a   V   vx  j       -o»    j  !-•   "Lj.     j        "»r'xx  1         IsUndischen  Flechte.    Vergrdssert,    o  Binden- 

{dementen,    der  mnaenSCniCnt,    der  Mittel-       schicht,     «,ir^,«    sogenannte   Markschicht,    88 

Schicht,  welche  die  Flechtenstärke  enthält,  •'*'«^^^''/g7Ä  a7Br^Ä. '"'''' 

und  der  Markschicht  mit  Thallochlorkör- 

nem.     Verwechselungen  kommen   so   leicht  nicht  vor.     Eine  alte  Flechte 
von  brauner  Farbe  ist  zu  verwerfen. 

Aufbewahrung.  In  den  Officinen  hält  man  sie  gereinigt  von  fremden,  durch 
Farbe  und  Form  leicht  zu  unterscheidenden  Cryptogamen,  Sand  und  Unreinig- 
keiten,  in  grösster  Menge  geschnitten  io  Holzkästen,  in  kleinen  Mengen  auch 
gröblich  und  fein  gepulvert  in  Flaschen  vorräthig.  Um  sie  zu  schneiden, 
wird  sie  bei  einer  Temperatur  von  50 — "80^  C.  scharf  getrocknet  uod  entweder 
mit  dem  Schneidemesser  oder  ^uch  im  Stossmörser  zerkleinert.  Diese  letztere 
Art  der  Zerkleinerung  macht  sie  gerade  nicht  ansehnlich. 
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Bestandtheile.  Berzelius  fand  in  der  Isländischen  Flechte  Flechten- 
st&rke  (Moosstärke,  Lichenin),  in  der  Rindenschicht  Cetrarin  oder  Cetrar- 
sftnre^  (Flechtenbitter ,  durch  kohlensaures  Alkali,  auch  durch  Weingeist  aus- 
ziehbar), unkrystallisirbaren  Zucker,  Chlorophyll,  Extractivstoflf,  Gummi, 
licheninsaure ,  phosphorsaure  etc.  Salze,  stärkemehlartigen  Faserstoff.  Das 
Thallochlor  (Flechtengrttn)  unterscheidet  sich  durch  seine  Unauflöslichkeit  in 
Salzsäure  vom  Chlorophyll. 

Die  Flechtenstärke,  aus  welcher  sich  die  Zellwände  zusammensetzen,  ist 
die  Ursache  des  Gelatinirens  der  Abkochungen  des  Isländischen  Mooses  und 
darin  bis  zu  60  Proc.  enthalten,  Bebg  unterschied  zwei  verschiedene  Kohle- 
hydrate oder  Stärkemehle,  von  denen  das  eine  in  Wasser  nur  aufquillt  und 
mit  Jod  nicht  reagirt,  das  andere  aber  sich  in  Wasser  löst  und  sich  mit  Jod 
blau  färbt.  Die  Cetrarsäureist  krystalllsirbar,  farblos,  schmeckt  sehr  bitter, 
giebt  gelbe  bittere  Salzverbindungen  und  ist  in  Weingeist  löslich.  Sie  ist  bis 
zu  3  Proc.  im  Isländischen  Moose  enthalten. 

Die  von  der  Ph.  angegebene  Reaction  mit  Jod  lässt  sich  dadurch  ersetzen, 
dass  man  eine  Portion  Moos  in  warmes  Wasser  legt,  welches  mit  Jodjodkalium 
braun  gefärbt  ist.  Nach  10  Minuten  zeigt  das  mit  Wasser  abgewaschene  Moos 
die  Jodstärkemehlreaction  in  bester  Farbe.  Die  Herstellung  gepulverten  Jods 
und  das  Bestreuen  damit  bietet  nichts  Anziehendes,  eher  der  Gesundheit  Nach- 
theiliges. 

Anwendung.  Das  Isländische  Moos  wird  als  Pectorale  und  Nutritivum  in 
Form  von  Gelatinen,  Decocten,  Chocoladenmischungen  etc.  angewendet.  Zur 
Bereitung  des  seines  Bitterstoffes  beraubten  Isländischen  Mooses  {Liehen  Islan- 
dictis  ab  amarüie  Itberätus)  wird  die  kleingeschnittene  Flechte  entweder  mit 
kaltem  Wasser,  welches  0,5 — 1  Proc.  Pottasche  gelöst  enthält,  oder  mit  warmem 
Wasser  kurze  Zeit  digerirt.  In  beiden  Fällen  wird  der  in  der  Rindenschicht 
enthaltene  Bitterstoff  ausgezogen,  während  das  in  der  Mittelschicht  des 
Thallus  gelagerte  Stärkemehl  unberührt  bleibt.  Das  Isländische  Moos 
wird  viel  im  Handverkauf  gefordert  und  als  ein  tonisches,  besonders  schwache 
Brustorgane  stärkendes  Mittel,  gewöhnlich  in  Form  der  Abkochung  gebraucht. 


Lignum  Guajaci. 

Guajakholz;  Pockholz;  Franzosenholz.    Lignum  Guajäci;  Lignum 
sanctum.     Bois  de  Gayac;   GaXac,     Pockwood, 

Abgeschnittene  oder  abgedrechselte  Holzstücke,  vorzugsweise  des 
Kernholzes  des  Gruajacum  ofßcinale.  Das  Holz  ist  schwerer  als  Wasser, 
lässt  sich  nicht  gerade  spalten,  kann  auch  nicht  leicht  geschnitten  werden. 
Es  ist  wellig  faserig,  von  gelbbräunlicher,  an  der  Oberfläche  etwas  grün- 
licher Farbe.  Der  gewtirzhafte  Geruch  tritt  beim  Erwärmen  stärker 
hervor.  Der  Geschmack  ist  etwas  scharf  (kratzend).  Der  mit  dem 
Guajakholze  geschüttelte  Weingeist  hinterlässt  nach  geschehener  Ab- 
dampfung einen  gelbbräunlichen  Rückstand,  welcher  mit  in  100  Th. 
Weingeist  gelöstem  Ferrichlorid  besprengt  eine  kurze  Zeit  hindurch 
eine  schön  blaue  Farbe  annimmt. 


Gui^äcum  offlcinale  Linn.    Guajakbaum. 
Farn.  ZygophyUeae  Brown.    Sexualsyst.  Deoandrla  Monogynla. 
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Geschichtliches.  Die  Spanier  brachten  unter  Ovi£Do's  Leitung  das  Guajak- 
holz  zuerst  im  Jahre  1515  aus  Amerika  nach  Europa.  Sie  hatten  den  Erfolg 
gesehen,  mit  welchem  sich  die  Eingeborenen  dieses  Holzes  als  Antisyphiliticum 
bedienten.  Nicolaus  Poll  (1517) ,  dann  Schmaus  (1518) ,  besonders  aber 
Ulrich  von  Hütten  {De  Guaici  Medicina  et  Morbo  Galltco  1519)  brachten 
das  Quajakholz  in  Ruf.  Thomas  Paynel  veröffentlichte  1536  ein  Werk,  worin 
er  das  Guajacum  als  Mittel  gegen  die  Franzosenkrankheit,  Gicht,  Lähmung, 
Steinkrankheit,  Wassersucht,  Fallsucht  rühmte. 

Herkommen.  Der  Guajakbaum,  ein  inmier  grünender  kleiner  Baum,  ist  im 
südlichen  Amerika  zu  Hause,  vorzüglich  auf  Cuba,  St.  Domingo,  Jamaika,  in 
Brasilien.  Das  Holz  kommt  zu  uns  in  grossen  schweren  Stücken,  welche  mit 
einem  blassgelben  Splint  und  der  Rinde  bedeckt  sind.  Es  soll  nur  das  Kern- 
holz zum  Gebrauch  herangezogen  werden,  aber  man  schneidet  oft  das  ganze 
Holz  und  verringert  dadurch  den  Heilwerth  der  Waare.  Es  ist  diese  Fälschung 
übrigens  leicht  zu  entdecken. 

Eigensehaften.  Guajakholz  ist  schwer,  harzreich,  fest,  hart,  brüchig,  spaltet 
wegen  wellenförmiger  Faserlage  unregelmässig  und  nicht  faserig,  ist  geädert,  hat 
eine  braune  Farbe,  wird  aber  an  der  Luft  olivengrün.  Im  Querschnitt  ist  es  dunkel, 
harzglänzend ,  mit  sehr  zarten  schmalen  Markstrahlen,  durchsetzt  mit  zertreuten 
harzhaltigenGef^sporen.  Der  Längsschnitt  erscheint  quergestreift  durch  die  Mark- 
strahlen. Der  Kern  des  Holzes  ist  olivengrün ,  zugleich  am  härtesten  und  harz- 
reichsten. Das  spec.  Gewicht  des  Kernholzes  variirt 
zwischen  1,198  und  1,208.  Der  hellgelbliche  Splint  ist 
immer  schwerer  als  Wasser.  Je  härter  und  schwerer  das 
Holz  ist,  um  so  besser  ist  es.  Ganz  ist  es  fast  ohne 
Geruch,  beim  Raspeln  ist  derselbe  schärfer  und  gewürz- 
haft, beim  Erwärmen  tritt  er  stärker  hervor.  Der 
Staub  erregt  Niesen.  Der  Geschmack  ist  etwas  scharf 
kratzend.  Das  Holz  brennt  leicht  an  unter  Ausschwitzung 
von  Harz  und  verbrennt  mit  heller  Flamme  unter  Ver- 
breitung eines  angenehmen  benzoSartigen  Geruches. 

Das  geraspelte  Guajakholz,  Rasur a  fScobsJ 
ligni  Guajaciy  Lignum  Gruajaci  raspatum,  ist,  so  wie 
man  es  von  den  Drogisten  bezieht,  ein  Gemenge  des 
geraspelten  Kernholzes  und  Splintes.  Frisch  geraspelt 
ist  es  bräunlich,  später  wird  es  grünlich.  Das  ächte 
Holz  wird  durch  Dämpfe  der  salpetrigen  Säure  blau- 
grfln  gefärbt.  Ebenso  wird  es  übergössen  mit  stark 
verdünnter  Ferrichloridlösung  oder  mit  einer 
Chlor-Alkalilösung  grün.  Wird  das  geraspelte  Holz 
mit  kaltem  Wasser  stark  geschüttelt,  so  muss  es  in  der 
Ruhe  darin  zu  Boden  sinken. 

Die  Prüfung  auf  Identität  geschieht  einfach  in  folgender  Weise.  Man 
löst  4,5  g  stark  ausgetrocknetes  oder  5,0  g  trocknes  Kochsalz,  wie  es  vorliegt, 
in  15  g  Wasser  (spec.  Gew.  der  Lösung  circa  1,170)  und  schüttelt  in  einem 
weiten  Reagircylinder  einige  Gramme  der  Raspelspäne  eine  Minute  hindurch 
mit  dieser  Lösung  kräftig  durch  einander,  um  die  den  Spänchen  anhängenden 
Luftbläschen  zu  beseitigen.  In  der  Ruhe  müssen  die  Spänchen  mit  Ausnahme 
einiger  wenigen  zu  Boden  sinken. 

Um  das  Kernholz  abzusondern  und  den  Umfang  desselben  in  den  Spänen 
zu  erkennen,   macht  man  eine  Lösung  von  5g  ausgetrocknetem  Kochsalz  in 
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Querschnittflftclie  eines 

Stftokes     Liennm     Gnajaci. 

«  Splint,  k  Kernliols.    4-n)al 

▼ergr.    Lupenbild. 
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15g  Wasser  (spec.  Gew.  der  Lösung  1,191)  und  schüttelt  damit  5g  der  Späne. 
Das  Splintholz  setzt  sich  am  Niveau  der  Flüssigkeit  ab,  während  sich  das 
Kernholz  am  Grunde  sammelt.  Zur  näheren  Prüfung  der  Identität  genügt  ein 
viertelstündiges  Maceriren  der  Spänchen  mit  stark  verdünnter  Ferrichloridlösung. 

Verfälschung.  Ein  ähnliches  Holz  von  gelblicher,  fast  weisslicher 
Farbe,  geringerer  Schwere  und  schwächerer  Wirksamkeit  findet  man  dem 
Guajakholz  mitunter  untergeschoben.  Es  ist  dieses  das  sogenannte  heilige 
Holz  und  kommt  von  Guajacum  sanctum  Linn.,  einem  Baume  Westindiens. 
Das  damit  vermischte  Guajakholz  ist  zu  verwerfen.  Es  ist  sein  Gewicht  leich- 
ter als  1,171,  würde  also  mittelst  jener  Schwimmprobe  erkannt  werden. 
Ebenso  ist,  wie  schon  bemerkt,  auch  ein  solches  zu  verwerfen,  welches  mit 
einer  zu  grossen  Menge  des  äusseren,  leichteren,  weisslichbräunlichen 
oder  gelblichen  Splintes  oder  mit  Spänen,  welchen  das  Harz  entzogen 
ist,  untermengt  vorkommt.  Es  würde  auch  dieses  letztere  Holz  durch  die  er- 
w^ähnte  Schwimmprobo  leicht  erkannt  werden. 

Bestandtheile.  Nach  Trommsdorf  enthalten  100  Th.  des  Holzes:  Guajak- 
harz  26,0;  bitteren  kratzenden  Extractivstoff  0,8;  schleimigen  ExtractivstoflF 
mit  einem  pflanzensauren  Ealksalze  verbunden  2,8;  Hartharz  1,0,  holzige 
Theile  69,4.  Mit  Guajacin  bezeichnete  man  einen  in  der  Kinde  und  dem 
Holze  gefundenen  neutralen  dunkelgelben  Körper  von  bitterem  kratzendem 
Geschmack.  Im  Uebrigen  vergl.  unter  Resina  Gruajaci.  Flückiger  sammelte 
aus  dem  Kernholze  0,6  Proc.  Asche,  aus  dem  Splinte  aber  0,91  Proc.  Asche. 

Anwendung.  ^Guajakholz  gilt  als  Stimulans  (Reizmittel),  Sudorificum  und 
Depurativum.  Es  wurde  seit  Ulrich  von  Huttkn's  Zeit  gegen  Syphilis  ge- 
braucht, ist  heute  aber  wenig  mehr  beachtet.  Es  soll  den  Stoffwechsel  durch 
Belebung  der  Haut-,  Darm-  und  Nierenthätigkeit  befördern.  Man  wendete  es 
in  der  Abkochung  gegen  syphilitische,  scrophulöse,  gichtische,  rheumatische 
Leiden,  bei  gestörten  Hämorrhoidalfluss  etc.  an.  Die  wirksamen  Bestandtheile 
sind  in  dem  Harze  des  Holzes  vereinigt,  daher  kommt  meist  nur  Resina 
Guajad  zur  Anwendung.  In  der  wässerigen  Abkochung  fehlte  der  wirksame 
Bestandtheil,  das  Harz.  Daraus  erklärt  sich  die  Wirkungslosigkeit  der  wäss- 
rigen  Abkochungen.  Ein  geringer  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  oder  Natrium- 
carbonat  würde  die  Abkochungen  sicher  wirkungskräftiger  gemacht  haben. 


Llgnnm  Qnasslae. 

Quassia;  Quassiaholz;  Bitterholz;  Fliegenholz.    Lignum  Qnassiae. 

Quassie;  Bois  amer;  Bois  de  Qua^ssia  ou  Surinam.    Quassia] 

Quassia  wood;  Bitter  wood. 

Zerschnittenes  Holz  und  Rindenstticke  der  Quassia  amara  und  Pi- 
craena  excelsa.  Das  Holz  dieser  beiden  Bäume  ist  weisslich,  leicht  spalt- 
bar und  lässt  auf  dem  Querschnitte  unter  der  Linse  (Lupe)  betrachtet 
Jahresringe  und  Markstrahlen  erkennen.  Der  Geschmack  ist  rein  und 
anhaltend  bitter.  Das  Holz  der  Quassia  amara  ist  dicht,  die  zerbrech- 
liche Kinde  nicht  dicker  als  2  mm,  von  gelbbrauner  oder  grauer  Farbe 
und  zeigt  auf  ihrer  Innenfläche  blauschwarze  Flecke  eingefügt.  Das  Holz 
der  Pid'aena  excelsa  ist  weicher  (lockerer),  nur  schwach  gelblich ;  die  Rinde, 
ist  1cm  dick  und  von  braunschwarzer  Farbe,  kann  leicht  abgeschnitten 


Ijignuin  Quassiae. 
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(abgetrennt?)  werden.  Auf  dem  Bruche  ist  sie  faserig.  Auf  der  Innen- 
seite ist  die  Kinde  der  Länge  nach  schwach  gestreift,  von  braungrauer 
Farbe,  mit  blauschwarzen,  meist  eingefügten  Flecken. 


Synon. 


Quassla  amara  Linn.    Bittere  Quassie,  Bitterholzbaum. 
Plcraena  excelsa  Likdley.    Hoher  Bitterbaum. 
Picrasma  excelsa  J.  E.  Planchon,  Simaruha  excelsa  DC,   Quassia  excelsa  Swartz. 
Farn.  Slmambeae  DeC.    Sexualsyst.  Decandria  Monogjnia« 


Geschichtliches.  Zuerst  (1730)  wurde  die  Rinde  des  Quassienbaumes  nach 
Europa  gebracht.  Zwanzig  Jahre  später  wurde  auch  das  Holz  eingeführt  und 
besonders  als  magenstärkendes  und  fiebervertreibendes  Mittel  angewendet. 
LiNN^  benannte  den  Baum  des  bitteren  Holzes  Quassia,  nach  einem  Neger 
QuASSi  in  Surinam,  welcher  die  Quassia  als  Geheimmittel  gegen  kaltes  Fieber 
verhandelte  und  von  welchem  Dahlmann  einen  blühenden  Zweig  des  bitter- 
holzigen Baumes  und  Erklärungen  über  die  Wirkung  des  Holzes  erhalten  hatte. 

Handelswaare.  Im  Handel  existiren  zwei  Arten  Quassiaholz^  Surina- 
misches und  Jamaikanisches.  Ersteres  liefert  die  Quassia  amara,  letz- 
teres die  Picraena  excelsa. 

I.  Quassia  atnära  ist  ein  in  Surinam  einheimische r,  auf  den  Westindischen 
Inseln  und  in  Brasilien  cultivirter  Baum.  Sie  liefert  die  Surinam -Quassia 
oder  das  Surinamische  Quassienholz,  welches  in  walzenförmigen,  geraden, 
zuweilen  krummen  ästigen,  fingers-  bis  armsdicken,  0,3 — 1,3m  langen,  häufig 
noch  mit  der  dünnen,  weisslich-grauen,  leicht  ablösbaren  Rinde  bedeckten 
Stücken   in   den  Handel  kommt.     Das  Holz  ist  sehr  bitter  schmeckend,  ziem- 


u 


<?.  s. 

Stück  clor  Fläche  einer  Querschnitte  von  Surinam- 
Quassia.    Lupenbild.    3-fach  vergr. 


Socantenschnitt    ans    dem    Qnussienholze    (Utfnum 

Quaista«  Surinamensis).     g  Porengefä^s,  hp  Holz- 

parencbjm,  Pr  Prosenchym,  v  Markstrahlen. 

SO-mal  vergr. 

lieh  geruchlos,  gelblich  oder  schmutzig  weiss,  leicht,  zähe,  feinfaserig.  Im 
Querschnitt  erkennt  man  0,5  —  2  mm  breite,  durch  weisse  Linien  scharf  abge- 
grenzte Jahresringe,  von  sehr  schmalen,  zarten,  schwach  wellig  gebogenen 
Markstrahlen  durchzogen.  Die  Spirol'den  sind  in  den  Gefössbündeln  einzeln 
und  zu  2  und  3  gruppirt.  Das  spec.  Gewicht  schwankt  zwischen  0,829  bis 
0,836.  Diese  Surinam- Quassia  dürfte  nach  Ph,  Germ.  Ed.  I  allein  nur  ge- 
halten werden.  Im  Handel  ist  sie  gewöhnlich  um  '^j^  theurer  als  die  folgende 
Waare,  die  Jamaika  -  Quassia ,  welche  fast  durchweg  als  Lignum  Quassiae 
raspätum  im  Handel  angetroffen  wird.     Letzteres  Holz  verwarf  deshalb    Ph. 
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Germ.  Ed.  /,  jedoch  erkennt  PA.  Germ.  Ed.  II  dasselbe  als  gleichberech- 
tigt, als  Arzneistoflf  gebraucht  zu  werden. 

Die  Surinamische  Waare  kommt  meist  in  dicken  Stäben,  nicht  in  Scheiten 
in  den  Handel. 

IL  Picrdsma  excek(t  Planchon  (Quassta  exceha  Swaktz)  ist  auf  Ja- 
maika einheimisch  und  liefert  die  Jamaika-Quassia  oder  das  Jamaika- 
nische Quassienholz.  Dieses  bil- 
det meist  dickere  Knüppel  und  Scheite. 
Die  runzlige,  rauhere,  dickere  Rinde 
sitzt  fest  an  und  ist  schwer  ablös- 
bar. Das  Holz  ist  etwas  dichter,  leb- 
hafter gelb  als  das  Surinamische.  Die 
Jahresringe  sind  2— 15mm  breit,  die 
Markstrahlen  sind  gerader.  Weisse, 
^  welliglinige ,      unregelmässig      unter- 

^*   '       .,,         ,     .,        brochene,  mitunter  netzadrig  verbun- 

Stück  der  Fläche  einer  Querschnitte   von  Jamaika-        ^  t  •    •  tt   i  ? 

QuaBsia.  Loupenbiid.  3-fach  vergr.  üene  Lmicu   aus  Holzparcuchym  Ver- 

laufen in  peripherischer  Richtung  durch 
das  Holz,  mit  grossen  SpiroTfden  einzeln  und  zu  2—4  neben  einander  stehend. 
Eine  dünne  Querschnitte  dieses  Holzes,  gegen  das  Licht  gehalten,  lässt  weit 
dunklere  Grenzlinien  der  Jahresringe  erkennen  als  wie  eine  gleiche  Schnitte 
von  Surinam -Quassia,  auch  ist  das  Mark  durch  eine  bräunlich -graue  Farbe 
schärfer  markirt,  und  das  Holz  auf  der  äussersten  Fläche  feiner  streifig.  Das 
spec.  Gewicht  schwankt  zwischen  0,790  und  0,800.  Ohne  Grund  wurde  diesem 
Holze  eine  drastische  Wirkung  zugeschrieben,  andere  hielten  es  f(lr  schlechter 
als  das  Surinamholz. 

Diese  Jamaikanische  Waare  kommt  meist  in  Scheiten,  selten  in  Stäben 
auf  den  Markt. 

Durch  warme  Infusion  wird  die  Quassia  am  reichlichsten  extrahirt.  Die 
Bitterkeit  des  Aufgusses  wird  durch  vegetabilische  Säuren  gemildert. 

Verfälschung.  Der  Quassia  soll  falsches  Quassienholz,  das  Holz  von 
RhiLs  Mefopium  L,  fTerehinthinaceae  Sumachtnae.  Pentandria  TrigyniaJ 
untergeschoben  werden.  Der  Korallen  -  Sumach  ist  in  Westindien,  besonders 
auf  Jamaica  zu  Hause.  Die  Rinde  dieses  Holzes  sitzt  fest  an ,  ist  mit  schwarzen 
Harzflecken  bedeckt,  und  das  Holz  unterscheidet  sich  durch  einen  Oehalt 
von  eisenbläuendem  Gerbstoff.  Letzteres  wird  daher  beim  Uebergiessen 
mit  einer  Eisenvitriollösung  oder  verdünnten  Ferrichloridlösung  geschwärzt, 
Quassia  davon  aber  nur  dunkler  gefärbt.  Diese  falsche  Quassia  hat  drastische 
Eigenschaften.  Ferner  wird  das  mit  Wasser  ausgezogene  Quassienholz,  wie  es 
bei  der  Extractbereitung  abfallt,  getrocknet  und  der  guten  Quassia  beige- 
mischt.    Ein  verschiedenfarbig  fleckiges  Holz  ist  ebenfalls  zu  verwerfen. 

Geraspelte  käufliche  Quassia  sollte  nicht  angewendet  werden,  weil  es 
fraglich  ist,  ob  sie  nicht  bereits  mit  Wasser  extrahirt  wurde.  Der  Apotheker 
muss  also   das  ganze  Holz  kaufen   und  selbst  schneiden  lassen. 

Bestandtheile  des  Quassienholzes  sind  ausser  Holzfaser:  Pektin,  Zucker  (?) 
eine  Spur  flüchtigen  Oels,  {Vj^  Proc.)  Bitterstoff,  Quassiin  und  Quassit 
genannt,  gummiger  Extractivstoff,  kleesaure,  salzsaure,  schwefelsaure  etc.  Cal- 
cium- und  Kaliumsalze.  Das  Quassiin  oder  Qu  assin,  Quassiinum,  bildet  rein 
weisse  undurchsichtige,  wenig  glänzende,  luftbeständige,  geruchlose  Prismen, 
von  äusserst  bitterem  Geschmack.  Es  ist  in  Weingeist,  kaum  in  Aether  löslich. 
Es  wird  durch  Gerbsäure,  Aurichlorid,  Silbernitrat,  Bleiacetat,  Stannochlorid 
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gefüllt.  Der  wässrige  AnfgusB  der  Quassia  ist  blassgelb  und  von  rein  bitterem 
Geschmacke.  Zwei  Gramme  des  Holzes  genügen  ein  Liter  Wasser  stark  bitter 
zu  machen,  welcher  Geschmack   durch  vegetabilische  Säuren  gemindert  wird. 

Aus  1  kg  der  Quassia  kann  man  13  g  Quassln  in  Krystallen  gewinnen.  Einfach 
ist  es,  dieses  AlkaloYd  mit  Gerbsäure  zu  fällen,  den  Niederschlag  mit  Bleioxyd  oder  Blei- 
hydroxyd zu  mischeih  einzutrocknen  und  mit  absolutem  Weingeist  zu  extrahiren,  den 
Weingeist  abzudampfen,  den  Rttckstand  in  Chloroform  zu  lösen,  zu  filtriren  und  dann 
aus  Weingeist  umzukrvstallisiren.  Dosis  des  Qaassiins  0,02— 0,04— 0,06  g.  Ausser  dem 
krystaliinischen  Quassfin  existirt  auch  noch  gegen  0,2Proc.  amorphes  in  dem  Quassiaholze. 

Aufbewahrung.  Dieselbe  erfordert  keine  besonderen  Maassnahmen  und 
genügt  Schutz  vor  Staub  und  Feuchtigkeit.  Meistens  werden  die  Apotheker 
das  kleingeschnittene  Holz  ankaufen.  Ob  dies  die  Ph.  znlässt  oder  nicht  zu- 
lässt,  weiss  man  nicht,  denn  mit  dem  ^Ugnum  et  corticis  fnista  dissecta^  kann 
das  in  Stücken,  auch  das  in  Spänchen  zerschnittene  Holz,  je  nach  Belieben, 
aufgefasst  werden.  Jeden  Falles  ist  das  aufgekaufte  kleingeschnittene  Holz 
einer  speciellen  Prüfung,  besonders  auf  bereits  extrahirtes  Holz,  zu  unter- 
werfen. 

PrOfung.  Zunächst  ist  bei  geraspeltem  Quassiaholze  die  Beimischung  oder 
Substitution  des  falschen  Quassiaholzes  zu  eruiren.  Man  schüttelt  eine  kleine 
Portion  mit  Wasser,  welchem  circa  5  Proc.  Ferrichloridlösung  beigemischt  ist. 
Die  nach  74  Stunde  mit  Wasser  abgewaschenen  Späne  dürfen  keine  dunkle 
oder  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Die  Rindenstückchen  werden  dunkel- 
grau  und  müssen  vor  der  Reaction  beseitigt  werden.  Dunkelfarbig  oder  schwarz 
oder  bläulich  gewordene  Holzspäne  sind  nicht  Quassiaholz,  wahrscheinlich 
Metopiumholz. 

Zur  Erkennung  bereits  ausgezogener  Quassiaspäne  werden  10g  der- 
selben, lufttrocken  wie  sie  sind,  mit  destill.  Wasser  zweimal  ausgekocht  und 
nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  getrocknet.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Späne  beträgt  ziemlich  genau  10  Proc.  Das  Gewicht  der  ausgekochten  und 
getrockneten  Späne  mnss  8,6  (8,5 — 8,6)g  betragen,  sie  haben  also  an  das 
Wasser  4  Proc.  Extract  und  10  Proc.  Feuchtigkeit  abgetragen.  Ausgezogene 
Späne  werden  nach  dem  Auskochen  und  dem  Trocknen  mehr  als  8,6  g  oder 
86  Proc.  wiegen;  die  Abkochung  wird  nur  blassgelblich  sein  und  geschüttelt 
weniger  schäumen. 

Gefeuchtete  Späne  werden  mehr  als  10  Proc.  Feuchtigkeit  enthalten. 

Die  Schwimmprobe  gewährt  wegen  der  bedeutenden  Divergenz  der  spec. 
Gew.  keinen  sicheren  Anhalt.  Extrahirte  Surinamquassia  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,800  bis  0,810  und  extrahirte  Jamaicaquassia  mit  absolutem 
Weingeist  geschüttelt  giebt  eine  Boden-  und  Niveauschicht.  Die  chemische 
Prüfung  giebt  auch  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  einer  extrahirten  Waare. 

diemiselies  und  physikalisclies  Yerhalten  beider  Arten  Quassiaholz.  Werden 
10g  der  Holzspäne  mit  100  ccm  Wasser  gekocht,  so  dass  die  Colatur  70  g  beträgt  (in 
dem  Holze  30  r  Wasser  zurückbleiben),  so  erhält  man  eine  trübe  Flüssigkeit,  welche 
erkaltet  filtrirt  Klar  und  hellgelb  ist.  Eine  zu  blassgelbe  Farbe  würde  auf  bereits  extra- 
hirtes Holz  hinweisen.  In  einen  1—1,2  cm  weiten  Reagircylinder  giebt  man  davon  4  ccm 
und  schüttelt  heftig.  Es  muss  ein  weisser  Schaum  entstehen,  welcher  dasselbe  Vo- 
lumen umfasst  als  der  flüssig  gebliebene  Theil.  —  Wird  1)  ein  Vol.  des  Filtrats  mit 
2  Vol.  Weingeist,  femer  —  2)  IVol.  des  Filtrats  mit  2  Vol.  Pikrinsäurelösung 
gemischt,  so  erfolgt  keine  Veränderung.  —  3)  Gerbsäure  bewirkt  massige  Trübung. — 
4)  Mercurichlorid  trübt  nicht,  dagegen  —  5)  bewirkt  M  er  cur  oni  trat  im  Jam.-Q.- 
filtrat  eine  starke,  im  Sur.-Q.- Filtrat  eine  massige  Trübung,  beim  Auf  kochen  erfolgt 
keinerseits  eine  Reduction.  —  6)  Jodjodkalium  trübt  nicnt,  aber  nach  Zusatz  einer 
geringen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  (die  Trübung  wird  durch  Kaliumjodid  nicht 
gehoben).  —  7)  Silbernitrat  trübt.  Ammonflüssigkeit  bringt  die  Trübung  zum  Ver- 
schwinden, ohne  dunkler  zu  färben  und  dann  folgt  beim  mehrmaligen  Aufkochen  unter 
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irrauer  Trübung  Rcdiiction  (welche  bei  SuivQ.  eine  geringere  ist).  —  8)  Aurichlorid 
debt  eine  sehr  schwache  Trübung,  beim  Erhitzen  wird  die  Trübung  stärker,  beim  Auf- 
kochen aber  erfolgt  keine  Reduction.  --  9)  Ferrichlorid  -  lOj  Ammonium- 
Oxalat,  -  11)  Baryumchlorid.  -12)  kalische  Kupferlbsung,  -  130  A et z- 
ammon.  Aetzkali,  Natriumcarbonat  verhalten  sich  indifferent.  — 14)  Chinin- 
*  hydrochlorid  bewirkt  Opalescenz.  — 

Wird  lg  des  Holzes  mit  2  — 3ccm 
Wasser  gekocht,  dann  noch  1  — 2ccm 
Aetzammon  zugesetzt  und  aufgekocht 
und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  vom 
Filtrat  2—4  Tropfen  auf  Glas  gegeben 
an  einem  warmen  Orte  eingetrocknet, 
so  findet  man  in  den  Rändern  des 
Rückstandes  bei  Sur.-Q.  die  federähn- 
lichen Salmiakkrystallbildungen,  nicht 
aber  bei  Jamaica-Q.  Man  vergl.  auch 
unter  Extr actum  Quassiae, 

üebergiesst  man  1  g  des  Quassia- 
holzes  mit  4ccm  Wasser  und  12  Tropfen 
Essigsäure  in  einem  Reagircylinder, 
kocht  eine  Minute  hindurch,  stellt  zum 
Erkalten  bei  Seite  und  filtrirt,  so  er- 
langt man  eine  sehr  schwachgelbliche, 
beinahe  farblose  Flüssigkeit,  von  wel- 
cher man  0,5— Iccm  auf  ein  grosses 
Objectglas  aufgegossen  und  ausge- 
breitet an  einem  heissen  Orte  ein- 
trocknet. Unter  dem  Mikroskop  findet 
man  dann  den  Rand  des  farblosen 
Trockenfleckes  aus  Complexen  feder- 
und  fonsterf()rmiger  Krystalle  gebildet.  Das  in  vorstehender  Weise  gesammelte  saure 
Filtrat  giebt  ferner  mit  Ammoniumoxalat  und  Baryumchlorid  Trübungen. 

Anwendung.  Quassiabolz  ist  ein  bitteres  Tonicum,  Stomacbicnm,  Febri- 
fugum  und  Digestivum,  welches  aller  narkotischen  Eigenschaften  bar  ist,  ob- 
gleich es  sich  als  ein  Gift  der  Fliegen  und  anderer  kleiner  Insekten  erweist. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  in  Deutschland  die  Quassia  als  Surrogat  des  Hopfens 
angewendet,  als  welches  man  sie  in  England  schon  vor  40  Jahren  benutzte. 

Die  Jamaica- Quassia  wird  noch  von  vielen  Aerzten  als  ein  toxisches  Mittel 
angesehen,  insofern  nach  starken  Gaben  Erbrechen  und  Diarrhoe  eintreten 
sollen.  Nach  dem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten  scheint  kaum  ein 
Unterschied  zwischen  beiden  Holzarten  zu  existiren.  Da  das  Holz  von  Rhus 
Metopitim  ähnliche  toxische  Wirkungen  Äussert,  so  hatte  man  wahrscheinlich 
jene  Erfahrungen  mit  einem  Quassiaholze  gemacht,  welchem  Metopiumholz  bei- 
gemischt war. 

Man  wendet  die  Quassia  bei  allen  auf  Atonie  beruhenden  Leiden  an,  wie 
z.  B.  bei  Verdauungsschwäche,  Koliken,  Magensäure,  Gicht,  Bleichsucht,  Hy- 
sterie, Hypochondrie,  gegen  intermittirende  Fieber,  Dysurie  und  anderen  Harn- 
blasenleiden zu  1,0 — 1,5 — 2,0  g  einige  Male  des  Tages  in  Pillen,  Pulvern,  Auf- 
gusse (5,0—10,0  auf  100). 


&us,^. 


Auf  Glas    eingetrocknete  Abkochung  der  Quassia    mit 
Wasser,  welches  mit  Essigsäure  sauor  gemacht  ist. 


Lignnm  Sassafras. 

Sassafras;  Fenchelholz.     Radix  Sassilfras.     Pavanne]    Sassafras. 

Sassafras  (root). 

Das  zerschnittene  Holz    der  Wurzel  von   Sassafras  officinalts  ent- 
weder mit  anhängender,  sehr  dunkel-braun-rother  Rinde  oder  mit  besei- 
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tigter  Rinde.  Das  Holz  ist  leicht,  etwas  schwammig  (locker?),  leicht 
zu  spalten  nnd  zeigt  eine  bräunliche  bis  blassrothe  Farbe.  Kinde  und 
Holz  sind  beide  stark  gewUrzhaft  mit  sUsslichem  Beigeschmäcke  (sapo- 
rem  admixtum).  Das  Holz  des  Stammes,  dem  das  Aroma  fast  gänzlich 
fehlt,  ist  zu  verwerfen. 

Sassafras  offlcinale  Nees.  v.  Esenbek. 

Synon.  Laurus  Sassafras  Linn. 

Farn.  Laurineae  Juss.    Sexoalsyst.  Enneandria  Monogynia. 
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Geschichtliches.  Die  Franzosen  brachten  die  Sassafraswurzel  1560  zuerst 
nach  Europa  und  empfahlen  sie  als  Antisyphiliticum  und  gegen  eine  Menge 
anderer  Krankheiten. 

Der  SassafVaslorbeer  ist  ein  Baum  des  wärmeren  nördlichen  Amerikas.  Die 
Wurzel  wird  als  Sassafrasholz  zu  uns  gebracht.  Sie  besteht  aus  armdicken, 
ästigen,  knolligen,  gewöhnlich  noch  mit  Rinde  bedeckten  Stücken,  von  weichem 
leichtem  schwammigem  Gewebe,  aussen  dunkler,  innen  heller,  von  graulichblauer, 
ins  Gelbliche  und  Röthliche  sich  abändernder  Farbe,  von  süsslich-gewürzhaftem, 
wenig  scharfem  Geschmacke  und  starkem,  unangenehm  gewürzhaft-fenchelarti- 
gem Gerüche.  Das  Holz  des  Stammes,  womit  das  geraspelte  Holz  der  Wurzel 
häufig  vermischt  ist,  ist  heller  und  fast  ohne  Geruch.  Die  Rinde,  Cortcx 
Sassafras,  ist  dick,  leicht,  schwammig,  zerbrechlich,  runzlig,  graulichbraunroth, 
innen  rostfarben  und  hat  einen  kräftigeren  Geruch  und  Geschmack.  Auf  der 
inneren  Seite  der  Rinde  finden  sich  viele  ganz  kleine,  weisse,  glänzende,  durch- 
sichtige Erystallchen ,  ähnlich  den  auf  den 
Pichurimbohnen  vorkommenden.  Das  Holz 
der  Wurzel  hat  deutliche  Jahresschichten  zu 
1 — 3  mm  breit  (im  Holze  des  Stammes  3 — 5- 
mal  breiter).  Diese  sind  von  zahlreichen 
schmalen,  dunkelen,  strahlenförmig  nach  der 
Peripherie  verlaufenden  Streifen,  welche  an 
den  Jahresschichten  mit  dicht  zusammen- 
stehenden Gefässporen  versehen  sind,  durch- 
zogen. Diese  Streifen  sind  durch  noch  schma- 
lere, dunklere,  zimmtfarbene  Markstrahlen 
getrennt.  Das  geraspelte  Holz  Lignum 
Sassafras  raspatum,  sowie  die  Holzstücke, 
welche  nicht  mit  Rinde  bedeckt  sind,  er- 
mangeln oft  des  Geruches,  oder  sind  mit 
Fenchelsamenwasser  besprengt,  um  ihnen 
Geruch  zu  geben.  Man  hüte  sich  vor  dem 
Ankauf  einer  solchen  Waare.  Auch  soll 
Fichtenholz  dem  geraspe Iten  Holze  unter- 
geschoben werden.  Das  geraspelte  Holz 
verliert  überhaupt  bei  längerer  Aufbewahr- 
ung an  Geruch. 

Handelswaare.  Sassafrasholz  kommt  in  ganzen  Blöcken  oder  Stücken, 
dann  in  Raspelspänen  (raspatum)  und  in  kleine  Würfel  geschnitten  {Lig- 
num Sassafras  in  cuhulis  concisum  s.  cubulatum),  letztere  als  theuerste  Waare 
in  den  Handel. 

Sassafrasmark,  MeduUa  SassafraSj  kommt  nur  in  Nord-Amerika  in 
Gebrauch.  Es  ist  das  Mark  der  Sassafrasbaumäste,  reich  an  Schleim  und  wird 
deshalb  als  schleimiges  Mittel  wie  bei  uns  die  Altheewurzel  gebraucht. 
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Qiierschnittfläche  eines  Stücken  Lign.  Sassa- 
fras.   20-nial  vergrössert.  j  Jahresringe,  ms 
Markstrahlen,  pr  Prosenchym,  sp  Spiroiden, 
0  Oel-  nnd  Harzzellen. 
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Bestandtheile.  Reinrch  fand  im  Holze  und  der  Rinde:  flüchtiges  Oel, 
schwerer  als  Wasser,  Balsamharz,  kampferälinliche  Substanz,  talgartige  Substanz, 
Wachs,  Gerbsäure,  Eiweiss,  Gummi,  Stärkemehl,  Salze,  Sassafrid,  welches 
man  als  eine  unlösliche  rothbraune  Substanz  erhält,  wenn  man  das  weingeistige 
Extract  der  Rinde  mit  Wasser  behandelt.  Der  Aufguss  des  Holzes  hat  eine 
braunrothe  Farbe  und  wird  durch  eine  Ferrosulfatlösung  olivengrün  gefärbt. 

Das  flüchtige  Oel  {Oleum  Sassafras)  ist  wohl  der  wirksame  Bestand- 
theil,  welches  in  Nord-Amerika  als  Medicäment  und  Gewürz  viel  gebraucht 
wird.  Spec.  Gew.  1,080 — 1,090.  Es  besteht  aus  circa  »/^o  Safrol  (C10H10O2) 
und  7io  ^^^^^  Kohlenwasserstoffs,  des  Safrans  (C^o^iß)*  Safrol  ist  krystal- 
lisirbar  bei  niedriger  Temperatur  (8  ^  C),  schmilzt  aber  erst  bei  einer  höheren 
Temperatur.  Die  Krystalle  haben  ein  spec.  Gew.  von  1,245,  flüssiges  Safrol 
ein  Gew.  von  1,110  bei  12,5  <^  C.  Safren  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,834, 
siedet  bei  156^  und  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab  (Flückigeb), 
während  Safrol  ohne  Rotationsvermögen  ist.  Krystallisirtes  Sassafrasöl  kommt 
auch  im  Handel  vor. 

Aufbewahrung.  Diese  geschieht  am  besten  in  mit  Blech  ausgelegten,  gut 
geschlossenen  Holzkästen  oder  in  Blechtöpfen.  Ein  drei  Jahre  gelagertes 
Holz  wäre  zu  verwerfen. 

Prüfung.  Hellfarbige  gelbliche  Späne  sind  Stammholz  und  nicht  Wurzel- 
holz. Mit  90-proc.  Weingeist  geschüttelt,  sammelt  sich  unter  sanftem  Rütteln 
von  den' echten  Wurzelspänen  circa  ^/^  am  Niveau,  ^3  ^^  Grunde.  Giesst 
man  ein  3-faches  Vol.  Wasser  dazu,  so  gehen  sämmtliche  Späne  an  das  Niveau. 
Wenn  man  die  Späne  mit  60-proc.  oder  verdünntem  Weingeist  schüttelt,  so 
setzen  sich  unter  sanftem  Rütteln  circa  ^/g  der  Späne  am  Niveau,  ^/^  am 
Grunde  ab.  Setzt  sich  eine  grössere  Menge  am  Grunde  ab,  so  liegt  wahr- 
scheinlich eine  Waare  mit  Stammholz  vermischt  vor. 

Das  phvsikalische  und  chemische  Verhalten  prüft  man  mit  einer  kalt 
filtrirten  Abkochung  in  10  Th  Wasser.  Dieselbe  ist  klar  und  hell  braunroth.  —  1) 
Mit  einem  doppelten  Vol.  Weingeist.  —  2)  Mit  einem  doppelten  Vol.  Pikrin- 
säurelöBung  gemischt  erfolgt  keine  Veränderung,  im  letzteren  Falle  auch  nicht  nach 
Zusatz  einer  Spur  Schwefelsäure.  —  3^  Gerbsäure  bewirkt  geringe  Trübung  (Opa- 
lescenz),  ebenso  —  4)  Mercurichlorid,  welche  Trübung  beim  Aufkochen  dieselbe 
bleibt.  —  5)  Mercuronitrat  bewirkt  ebenfalls  geringe  kleinflockige  Trübung;  beim 
Aufkochen  erfolgt  hellfarbige  Reduction  mit  glänzendem  Wandbelag.  —  6)  Jodjod- 
k  all  um  trübt  schwach,  auf  Zusatz  von  sehr  wenig  verd.  Schwefelsäure  aber  stärker. 
—  7)  Silbernitrat  trübt  schwach.  Aetzammon  färbt  stark  dunkel,  ohne  die  Trübung 
zu  beseitigen.  Beim  Aufkochen  erfolgt  Reduction  ohne  Wandbelag.  —  8)  Auri- 
chlorid  bewirkt  massige  Trübung,  beim  Aufkochen  Reduction.  —  9)  Ferrichlorid 
färbt  braungrUn  oder  olivengrün.  —  10)  Ammoniumoxalat,  auch  —  11)  Baryum- 
chlorid  verhalten  sich  fast  indifferent.  —  12)Ealische  Kupferlösung  wird  redu- 
cirt.  —  13)  Aetzammon,  Aetznatron,  Natriumcarbonat  trüben  weder,  noch 
färben  sie  dunkler.  —  14)  Chininhydrochlorid  bewirkt  Trilbung. 

Anwendung.  Das  Sassafrasholz  wird  in  der  Abkochung  als  ein  schweiss- 
und  harntreibendes,  daher  als  blutreinigendes  Mittel  gebraucht.  Man  wendet 
es  gegen  chronische  Hautausschläge,  Skrofeln,  Katarrhe,  Rheuma,  Gicht, 
Syphilis  etc.  an,  meist  im  Aufguss.  (50  g  auf  1  Liter).  Im  Anfange  des  Ge- 
brauches soll  eine  Eopfbenommenheit  eintreten. 
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Linimentum  ammoniato-camphoratnm. 

Fluchtiges  Kampferliniment.  Linimentum  ammoniäto-campliorätum. 
Liniment  camphri.     lAniment  of  camphor. 

Drei  (3)  Th.  gekampfertes  Oel  und  je  ein  (1)  Th.  Mohnöl 
nnd  Salmiakgeist  sind  durcheinanderzuschUtteln ,  bis  sie  zu  einem 
gleichmässigen  Liniment  vereinigt  sind. 

Es  sei  weiss,  dickflüssig  und  es  darf  sich  auch  nach  längerem 
Stehen  nicht  in  zwei  Schichten  trennen. 


Hier  wäre   dasselbe  zu  sagen,   was    unter  Linimentum   ammoniatum   er- 
wähnt ist. 


Linimentum  ammoniatnm. 

Flüchtiges  Liniment;    Flüchtige   Salbe.     Linimentum  volatile. 
Liniment  volatil;    Liniment  ammoniacal.     Liniment  of  ammonia. 

Drei  (3)  Th.  Olivenöl  und  je  ein  (1)  Th.  Mohnöl  und  Salmiak- 
geist sind  dureheinanderzuschUtteln ,  bis  sie  zu  einem  gleichmässigen 
Liniment  vereinigt  sind. 

Es  sei  weiss,  dickflüssig  und  es  darf  sich  auch  nach  längerem 
Stehen  nicht  in  zwei  Schichten  trennen. 


Das  Wort  Linimentum  ist  aus  dem  lateinischen  linire,  einreiben,  ge- 
bildet und  bezeichnet  ein  Schmiermittel  von  dickflüssiger  Consistenz. 

Obige  Mischung  geschieht  in  einer  gläsernen  Flasche,  in  welche  zuerst 
die  Oele  und  dann  die  AetzammonflUssigkeit  eingewogen  sind,  durch  kräftiges 
Schütteln.  Ist  letztere  von  der  gehörigen  Concentration,  so  bleibt  die  rein 
weisse  Zusammensetzung  auch  bei  längerem  Aufbewahren  homogen.  Die  Con- 
sistenz des  Liniments  soll  soweit  dickfliessend  sein,  dass  man  es  in  Flaschen 
dispensiren  kann.  Die  Pharmakopoe  sagt  zwar  sit  suhfluidum,  was  man  auch 
mit  fast  oder  kaum  flüssig  übersetzen  könnte,  ein  Liniment  dieser  Art 
lässt  sich  aber  nicht  in  die  Oeffnungen  der  gewöhnlichen  Medicingläser  ein- 
giessen  und  aus  diesen  kaum  herausgiessen.  Jedenfalls  bezeichnet  die  Ph. 
mit  dem  sübßuidum  die  dickflüssige  Consistenz.  Sollte  das  Liniment  beim 
Stehen  nicht  flüssig  bleiben,  so  setzt  man  demselben  zur  Erreichung  dieser  Con- 
sistenz eine  kleine  Menge  Weingeist  zu.  Die  Beimischung  des  Mohnöls  unter- 
stützt die  dauernde  Dickflüssigkeit. 

Dieses  Liniment  kann  man  den  Seifen,  Verbindungen  einer  Fettsäure  mit 
einer  Base,  nicht  zuzählen,  denn  man  findet  darin  kein  Glycerin.  Es  ist  eine 
einfache,  emulsionsähnliche  Mischung,  wie  man  dies  auch  unter  dem  Mikroskope 
wahrnehmen  kann.  Mit  der  Länge  der  Zeit  sollen  sich  nach  Boullay's  Unter- 
suchungen Amidverbindungen  bilden,  z.  B.  Margaramid,  das  Amid  der  Margarin- 
säure, die  nach  der  heutigen  Erfahrung  ein  Oemisch  von  Palmitinsäure  und 
Stearinsäure  ist. 

Das  Liniment  darf  nicht  ranzig  sein.  Der  ranzige  Geruch  tritt  besonders 
hervor    nach  dem  Einreiben    des    aus    ranzigem   Oele    bereiteten    Liniments. 
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Es  ist  deshalb  kein  grosser  Vorrath  zu  halten.  Gemeiniglich  Hlllt  man  das  in 
dem  Dispcnsirlokale  vorhandene  Standgefäss  zu  ^/^  seines  Rauminhaltes.  Der 
Stopfen  sei  nicht  zu  lang  und  schliesse  nur  die  äusserste  Mundöffnung  der 
Flasche.  Nach  dem  Ausgiessen  ist  der  Mundrand  der  Flasche  abzuwischen, 
denn  das  hier  Hängenbleibende  wird  sehr  bald  ranzig.  Dieses  Abwischen  er- 
fordert auch  die  pharmaceutische  Ordnung. 


Linimentnm  saponato  -  camphoratnm. 

Kampf erseifenliiiiment;  Opodeldok.     Baume  Opodeldoch,     Soap 

Uniment;  Opodeldoc. 

Sechzig  (60)  Th.  medicinische  Seife  und  zwanzig  (20)  Th. 
Kampfer  löse  man  bei  gelinder  Wärme  in  achthundertzehn  (810)  Th. 
Weingeist  und  fünfzig  (50^  Th.  Glycerinauf.  Alsdann  filtrire  man  die 
noch  warme  Lösung  mit  Hilre  eines  bedeckten  Trichters  in  das  Gefäss, 
welches  zur  Aufbewahrung  des  fertigen  Linimentes  bestimmt  ist.  Nach- 
dem hierauf  vier  (4)  Th.  Thymianöl,  sechs  (6)  Th.  Bosmarinöl 
und  fünfzig  (50)  Th.  Salmiakgeist  hinzugemischt  sind,  bringe  man 
(die  Mischung)  schnell  zum  Erkalten. 

Es  sei  fast  farblos,  wenig  opalescirend,  in  der  Wärme  der  Hand 
leicht  zerfliessend. 


Geschichtliches.  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurde  ein  Opodeldochpfiaster 
(gegen  Pest-  und  Syphilisbeulen)  von  England  aus  in  den  Handel  gebracht. 
Der  Name  Opodeldok  ist  daher  jedenfalls  nur  ein  ursprünglich  Englischer 
corrumpirter,  aus  Opohalsamum  (Gileadbalsam) ,  dele  (lösch  aus)  und  locken 
(Pestbeule)  zusammengesetzter  Name.  Lindes  vindicirt  dem  Worte  Opodeldok 
folgende  Ableitung:  dnoqy  S,  Balsam,  der  Saft  der  Pflanzen,  besonders  der 
Bäume,  gewöhnlich  des  Feigenbaumes,  der  zum  Gerinnen  der  Milch  gebraucht 
wird;  ferner  dtjXfjTiJQioy,  rd,  das  Gift,  und  60%'^,  ^,  die  Aufnahme;  also  Sno- 
dtjla-doxtjy  zusammengezogen  zu  Opodeldoch,  d.  i.  ein  Balsam,  der  das  Gift 
aufnimmt. 

Das  in  Deutschland  eingeführte  Emplastrum  Opodeldoch  gebrauchte  man 
auch  gegen  Reissen  in  den  Gliedern  und  daher  taufte  man  den  Balsam,  wel- 
cher ftlr  einen  gleichen  Zweck  aus  England  kam,  mit  dem  Namen  Balsamum 
Opodeldoch. 

Darstellung.  Von  einem  guten  Opodeldok  verlangt  man,  dass  er  bei 
einem  kräftigen,  ammoniakalischen,  aromatischen  Geruch  eine  durchscheinende, 
mehr  oder  weniger  weisslich-opalisirende,  erst  bei  30^  C.  oder  durch  die 
Wärme  der  Hand  schmelzende  Gallerte  bilde,  er  auch  keine  harten  Körperchen 
enthalte,  welche  beim  Einreiben  die  Haut  belästigen  oder  ritzen.  Es  ist  auch 
wohl  selbstverständlich,  dass  er  bei  guter  Aufbewahrung  seine  guten  Eigen- 
schaften möglichst  lange  behalte. 

Früher  wurde  Hausseife  zum  Opodeldok  verbraucht,  weil  diese  Seife  vor 
1835  in  einem  guten  Zustande  immer  zu  erlangen  war,  was  heutigen  Tages 
nicht  der  Fall  ist.  In  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wurde  durch  die  Erfahrung 
constatirt,  dass  eine  gute  Butterseife,  Sapo  butyrinus  s.  e  butyrOy  stets 
einen  guten  und  sehr  lange  dauernden  Opodeldok  liefert.  Schon  vor  30  Jahren 
Hess  die  Pharmacopoea  Borussica  in  ihrer  6.  Auflage  die  Hausseife  fallen  und 
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setzte  dafür  die  medicinisclie  Seife  ein.  Man  hatte  zu  oft  schlechte 
Erfahrungen  mit  der  Hausseife  gemacht.  Die  2.  Ausgabe  unserer  Ph.  greift 
wieder  zur  medicinischen  Seife,  nachdem  die  1.  Ausgabe  sich  der  Ilausseife 
nochmals  zugewendet  hatte.  Durch  den  Glycerinzusatz  ferner,  welchen  die  2. 
Ausgabe  vorschreibt,  scheint  ein  guter  Opodeldok  garantirt  zu  sein,  welcher 
sich  auch  zu  den  Einreibungen  besser  eignet  und  die  Ausscheidungen  von 
krystallinischen  Kömchen  in  dem  Opodeldok  zurückhalten  mag,  aber  die  un- 
angenehme Eigenschaft  besitzt  bei  25^  C.  in  den  Schmelzpunkt  einzutreten, 
daher  im  Sommer  einen  flüssigen  Theil  abzuscheiden.  Dieses  letztere,  das 
theilweise  Flüssigwerden  gegen  25  ®  C.  ist  auch  im  Winter  unangenehm,  denn 
in  warmen  Wohnzimmern  wird  es  oft  vorkommen.  Apotheker,  welche  in  der 
Praxis  Erfahrung  haben,  werden  der  Ph.  Germ.  ed.  II  bezüglich  der  Vorschrift 
zum  Opodeldok  schwerlich  Folge  leisten. 

Die  käufliche  Haus-  oder  Talgseife  verwende  man  nicht  zum  Opodeldok, 
denn  selten  ist  sie  frei  von  Cocosölseife.  Stellt  man  sich  eine  Stearinseife  zur 
Darstellung  des  Opodeldoks  her,  so  nehme  man  ein  Stearin,  welches  total  frei 
von  Ealkerde  ist,  denn  diese  würde  die  Ursache  zu  Ausscheidungen  in  dem 
Opodeldok  sein. 

Die  von  E.  Dietebich  zu  Helfeuberg  bei  Dresden  hergestellte  dyalisirte 
Stearinseife  giebt  einen  vorzüglichen,  durchscheinenden  und  niemals  Abscheid- 
ungen bildenden  Opodeldok.  Die  DiETERicn'sche  Vorschrift  lautet:  Rp,  Sap. 
siearinic.  dialysat  pts.  12,  Camph.  pts.  8,  Spirit  Vini  pts,  320,  Ol,  Thymi 
pL  1,  OL  jRorümar.  pts,  2,  Liq,  Ammonii  caust.  pts,  10, 

Die  Abkühlung  des  filtrirten  Opodeldoks  soll  möglichst  schnell  geschehen, 
weil  sich  in  langsam  erstarrendem  Opodeldok  eher  krystallinische  Ausscheidungen 
bilden,  jedoch  treten  diese  oft  erst  nach  wochenlanger  Aufbewahrung  ein. 

Behufs  Darstellung  des  Opodeldoks  giebt  man  in  einen  genügend  grossen 
Glaskolben  den  Kampfer,  die  zerschnittene  Seife  und  Glycerin,  übergiesst  mit 
dem  Weingeist,  stellt  das  GefUss,  mit  einem  Kork  mit  offenem  Glasrohr  ge- 
schlossen, an  einen  warmen  Ort  von  ca.  40 — 50®  C.  und  schüttelt  bisweilen 
um.  Ist  die  Lösung  trübe,  so  muss  sie  filtrirt  werden,  schwimmen  nur  einige 
grobe  Partikel  darin  herum,  so  genügt  die  Colatur  durch  ein  lockeres  Bftusch- 
chen  Baumwolle,  welches  man  mit  etwas  Weingeist  durchfeuchtet  sanft  in  das 
Abflussrohr  eines  erwärmten  Trichters  geschoben  hat.  Das  Filtrat  oder  die 
Colatur  sammelt  man  in  einer  Flasche  oder  einem  Glaskolben,  mischt  dann 
die  flüchtigen  Oele  und  den  Salmiakgeist  dazu,  und  giesst  die  Mischung  in  die 
Standgeftisse  oder  in  die  sogenannten  Opodeldok glftser  (von  ca.  30  und  50ccm 
Capacität)  aus,  welche  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  abzukühlen  sind. 

Zur  Filtration  der  warmen,  nicht  heissen  Lösung  bedient  man  sich  häuflg 
sogenannter  Opodeldoktrichter  oder  Heissfiltrirapparate.  Allerdings 
verhindert  man  damit  mit  aller  Sicherheit  ein  Erstarren  der  Seifenlösung  im 
Filter,  dennoch  kann  diese  Vorrichtung  völlig  entbehrt  werden,  wenn  man  das 
GefUss,  in  welchem  das  Filtrat  gesammelt  werden  soll,  und  den  Trichter  zuvor 
an  einem  Orte  von  circa  40 — 60  ^  C.  durchwärmt.  Die  Filtration  geht  ziem- 
lich schnell  von  Statten,  so  dass  sie  vor  dem  Erkalten  der  Flasche  und  des 
Trichters  auch  vollendet  ist.  Sollte  einmal  durch  Zufall  ein  Erstarren  des 
Filterinhaltes  stattgefunden  haben,  so  verschliesst  man  das  Ausflussrohr  des 
Trichters  mit  einem  Kork  und  stellt  den  mit  einem  Deckel  geschlossenen 
Trichter  in  heisses  Wasser  von  circa  60^  C,  bis  Schmelzung  eingetreten  ist. 

Den  Heissfiltrirapparat  ersetze  ich  durch  einen  Trichterwärmer, 
welcher  nicht  nur  bei  Filtration  des  Opodeldoks,  sondern  überhaupt  bei  Fil- 
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trationen  heisser  Flüssigkeiten   alkalischer   und  saurer  Beschaffenheit,  heissen 
Salzlösungen,  geschmolzenen  Fettsubstanzen  etc.  verwendbar  ist. 

Der  Trichterwärmer  ist  ein  weissblechenes,  ringförmiges,  15 — 16  cm  hohes 
Hohlgefäss  a  5,  mit  einer  Tubulatur  e  zum  Eingiessen  von  heissem  Wasser,  wo- 
mit das  Geföss  halb  oder  bis  zu  ^4  geftHlt  wird,  und  einer  schnabelförmigen 
Verlängerung  ä,  welche  sich  durch  eine  Weingeistflamme  erhitzen  lässt.  Um 
das  Gefäss  läuft  ein  eiserner  Ring  mit  2  Handhaben.  Die  Oeflfnung  e  wird 
mit  einem  Kork,  dem  eine  offene  gläserne  Röhre  (oder  ein  Thermometer)  ein- 


Trichierwärmer  im  Durchsclinitt.    Trichterwärmer  mit  eingesetstem  Trichter. 


gesetzt  ist,  geschlossen.  Die  innere  Wand  g  des  Hohlgefässes  läuft  nach  unten 
ungefähr  in  einem  Winkel  von  60®  konisch  zu  und  dient  als  Hülse  für  den 
einzusetzenden  gläsernen  Trichter.  Um  auch  grössere  Trichter  einzusetzen, 
werden  passende  konische  Blechringe  fccj  benutzt,  die  die  Wärme  des  Hohl- 
gefässes  nach  dem  oberen  Theil  des  Trichters  leiten.  Den  Trichter  deckt 
man  mit  einem  Deckel  oder  einer  Glasscheibe  zu.  Es  ist  h  eine  durchbohrte 
Holzscheibe,  welche  als  Unterlage  des  Trichterwärmers  dient,  wenn  derselbe 
auf  die  Mündung  einer  Glasflasche  gesetzt  wird.  Wendet  man  die  Holzscheibe 
nicht  an,  so  springt  sehr  häufig  der  Flaschenrand  ab.  Sie  dient  hier  also  als 
schlechter  Wärmeleiter.  Für  den  Fall,  dass  man  den  Trichterwärmer  mit 
Wasserdämpfen  aus  dem  Dampfapparat  heizen  will,  befindet  sich  am  Ende  des 
Ansatzes  h  ein  Hahn.  Damit  die  Vorrichtung  sicher  steht,  setzt  man  sie  über 
einen  runden  Ausschnitt  einer  Holzbank,  so  dass  sie  mit  der  Manschette  m 
auf  dem  Umfange  des  Ausschnittes  ruht.  Den  Trichter  bedeckt  man  mit  einem 
flachen  Porcellanteller  oder  mit  einem  gewölbten  und  mit  Falz  versehenen 
Glasdeckel   (wie  man   auch  solche  bei   den  Schaukelkaffeemaschinen  benutzt). 
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Das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Abkühlen  der  mit  dem  warmen 
Opodeldok  gefüllten  Gläser  ist  bei  Anwendung  einer  guten  Butterseife  über- 
flüssig. Die  Abkühlung  soll  ein  schnelles  Erstarren  und  daher  die  Abscheidung 
von  Stearin-  und  Palmitinsäuren  Salzen,  Natriumchlorid  etc.  verhindern.  Eine 
solche  Abscheidung  tritt  dennoch  nach  einiger  Zeit  in  dem  erstarrten  Opodeldok 
ein,  wenn  die  Seife  eben  schlecht  ausgewaschen  war  und  besonders  über- 
schüssiges Alkali  enthielt.  Man  wende  also  eine  gute  Seife  an.  Sollten  trotz 
des  Glycerinzusatzes  sich  amorphe  kömige  Ausscheidungen  in  der  erstarrten 
Opodeldokmasse  sehen  lassen,  so  mnss  man  dieselbe  durch  ein  gelindes  Er- 
wärmen, Flüssigmachen  und  Filtriren  des  Opodeldoks  beseitigen,  ein  Theil 
löst  sich  aber  in  der  Wärme  auf  und  kommt  nach  längerer  Zeit  wieder  zum 
Vorschein. 

Statt  der  Seife  hat  man  vorgeschlagen,  käufliche  Stearinsäure  (sogenanntes 
Stearin)  und  kohlensaures  Natrium  mit  dem  Weingeist  zu  digeriren,*  um  auf 
diese  Weise  eine  reine  Seife  zu  erzeugen.  Das  Produkt  ist  in  der  That  über 
alle  Erwartung  schön,  dennoch  kommt  häufig  vor,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  dass  sich  in  diesem  Opodeldok  nach  einiger  Zeit  harte  kömige  Ab- 
scheidungen ansammeln,  welche  beim  Einreiben  wie  grobe  Sandkömer  wirken. 

Aufbewahrung.  Der  Opodeldok  wird  in  gläsernen  oder  porcellanenen  Ge- 
nissen,  welche  gut  und  dicht  geschlossen  oder  verkorkt  sind,  an  einem  kühlen 
Orte  aufbewahrt.     Er  wird  in  gläsernen  Gefässen  dispensirt,  nie  in  Papier. 

Anwendung  findet  der  Opodeldok  nur  als  Einreibung  gegen  Schmerzen  in 
den  Gliedern,  Rheumatismus  etc. 


Linimentnm  saponato-camphoratnm  liquidum. 

Flüssiger  Opodeldok.     Linimentum  saponäto-cainphorätiim 

liquidum. 

Kampferspiritus  120  Th.,  Seifenspiritus  350  Th.,  Salmiak- 
geist 24  Th.,  Thymianöl  2  Th.  und  Rosmarinöl  4  Th.  mische  man 
und  filtrire. 

Eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit. 


Linimentum  terebinthinatum. 

Terpentinölseife;  Terpentinliniment.     Sapo  terebinthinätus;  (Sapo 

Starkayanus);  Balsilmum  Vitae  extemum.     Savon  de  t^ebenthine; 

Savon  de  Starkey,     Liniment  of  turpentine. 

Pottasche  sechs  (6)  Th.  mit  vierundfünfzig  (54)  Th.  käuf- 
licher grünen  Seife  durchmischt  versetze  man  mit  vierzig  (40)  Th. 
Terpentinöl. 

Es  muss  ein  braungrUnliches  Liniment  sein. 

Die  Gründe,  welche  vorlagen,  diese  nach  wenigen  Tagen  erstarrende 
Mischung,  die  immer  als  Seife  figurirte,  unter  die  Linimente  zu  versetzen, 
dürfte   schwer  zu   erforschen   sein.     Der    alte    Usus  musste  aus   praktischen 
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Gründen  gewahrt  werden.  Wenn  auch  die  Engländer  diese  Seife  mit  Lini- 
ment bezeichneten,  so  konnte  dieser  Missgriff  uns  nicht  berühren. 

Das  Liniment  nach  Vorschrift  der  Ph.  hat  die  Eigenthümlichkeit  in 
frischer  Mischung  dünnflüssig  zu  sein,  aber  schon  nach  1  —  2  Tagen  fest  zu 
werden.  Dieser  Umstand  nöthigt  zum  Vorräthighalten  dieses  äusserst  selten 
angewendeten  Mittels,  damit  die  Mischungen  damit  stets  gleichförmig  ausfallen. 

Als  Vorrathsgefäss  dient  eine  Porcellanbüchse,  welche  mit  gut  schlies- 
sendem  Deckel  versehen  ist.  Den  Innenrand  des  Deckels  bestreicht  man,  um 
dichten  Verschluss  zu  erlangen,  mit  grüner  Seife. 

Dieses  Mittel  ist  ein  kräftiges  Stimulans  bei  Brandwunden,  Verbrennungen, 
dient  auch  als  locales  Reizmittel.  Die  STARKEY'sche  Seife,  Sapo  Starkeyänus^ 
war  ein  Gemisch  aus  8  Th.  gepulverter  Oelseife  mit  3  Th.  Terpenthinöl. 
Diese  letztere  Mischung  galt  als  Gegengift  des  Opinms  und  wurde  auch  als 
Diureticum  in  Gaben  zu  0,2 — 0,3 — 0,5g  zwei-  bis  dreimal  des  Tages  in  Pil- 
lenform gegeben. 


Liqnor  Alnminii  acetici. 

Essigsaure     Tlionerdelösung ;     Aluminiumacetatlösung.       Liquor 

Aluminii    acetlci;    Liquor    Aluminae    aceticae;    Liquor    Acetatis 

Aluminii.     Acetate   d' Alumine;    Acetite  d*argile,     Acetate  of 


In  dreihundert  (300)  Th.  Aluminiumsulfat,  in  800  Th.  dest. 
Wasser  gelöst  und  mit  dreihundertundsechzig  (360)  Th.  ver- 
dünnter Essigsäure  versetzt,  werden  allmählich  unter  beständigem 
Umrühren  hundertdreissig  (130)  Th.  präcipitirtes  Calciumcar- 
bonat, mit  200  Th.  destill.  Wasser  angerieben,  eingetragen.  Diese 
Mischung  setze  man  24  Stunden  bei  Lufttemperatur  in  der  Weise  bei- 
seite, dass  sie  öfters  umgerührt  wird.  Nachdem  dies  geschehen  und 
nachdem  man  colirt  hat,  presse  man  den  nicht  ausgewaschenen  Boden- 
satz aus  und  filtrire  die  Flüssigkeit. 

Eine  klare  farblose  Flüssigkeit  von  1,044 — 1,046  spec.  Gewicht, 
schwach  nach  Essigsäure  riechend,  von  saurer  Beaetion  und  süsslich 
zusammenziehendem  Geschmacke.  Wird  sie  im  Wasserbade  nach  Zusatz 
von  Yso  Kalium  Sulfat  erhitzt,  so  muss  sie  gerinnen  und  erkaltet  sich 
in  kurzer  Zeit  wiederum  in  eine  klare  Flüssigkeit  verwandeln. 

Durch  Schwefelwasserstoffwasser  werde  sie  nicht  gefilrbt, 
mit  dem  doppelten  Vol.  Weingeist  gemischt  muss  sie  sich  sofort,  je- 
doch nur  opalescirend  trüben,  aber  keinen  Niederschlag  fallen  lassen. 
10g  der  Flüssigkeit  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Phenolphtale'inlösung  vermischt  dürfen  nicht  weniger  denn 
9,2 — 9,8ccm  der Normal-Kaliumhydroxydlösung  bis  zur  Röthung 
erfordern.  Dieselbe  Menge  (10g  der  Flüssigkeit),  mit  Aetzammon- 
flüssigkeit  gefällt,  muss  0,25 — 0,3g  Thonerdc  liefern,  was  7,5—8,0 
Proc.  Aluminiumsubacetat  entspricht. 


Geschichtliches.  Eine  Aluminiumacetatlösung,  aus  Alaun  und  Bleiacetat 
bereitet,  also  ein  noch  etwas  Blei  in  Lösung  haltendes  Präparat,  wurde  von 
Ganal  (1827)  zum  Einbalsamiren  angewendet.    Burow  nahm  den  Gegenstand 


Liquor  Alaminii  aoetici.  207 

später  (1857)  auf  und  constatirte  die  antiseptischen  Eigenschaften  dieses  Thon- 
erdesalzes.  Bürow  und  Maas  empfahlen  es  hierauf  als  äusserliehes  Mittel, 
jedoch  erst  die  vorliegende  Ph.  Germ.  ed.  II  machte  es  officinell,  nachdem 
zuerst  JuL.  Athenstabdt,  hierauf  Prof.  Poleck  nach  vielen  Versuchen  eine 
Vorschrift  aufgestellt  hatten,  nach  welcher  ein  vorzügliches  Präparat  zu  er- 
langen war. 

Darstellung.  Das  Präparat  streng  nach  der  Vorschrift  der  Ph.  bei  mitt- 
lerer Temperatur,  also  ohne  Anwendung  von  Wärme,  hergestellt,  ergiebt  ein 
gutes  Präparat.  Die  Darstellung  basirt  auf  der  höchst  unbedeutenden  Lös- 
lichkeit des  Calciumsulfats  in  der  Aluminiumsubacetatlösung.  Der  chemische 
Vorgang  entspricht  der  Formel: 

Alumininmsnlfat  Calcinmcarbonat  Tord.  Essigs&nre 

=  66G,8  äxlOO=nOO  4X200=800 

Al2(S04)3  -I-  I8H0O     und     SCaCO^     und     4(C2H402  +  7,78^^0)  ergeben 

KohUnsänre- 
Aluininiam-2/,.AeeUt  Calciumsulfat  anhydrid 

AI2  .  (0H)2  .  (C2H302)4     und     3CaS04+2H20     und     3CO2     und     Aq. 

Hiei-nach  müssten  auf  300  Th.  Aluminiumsulfat  (666,8  :  300  =  300  :  x) 
=  134,97  Calciumcarbonat  verwendet  werden.  Da  letzteres  nicht  frei  von 
2 — 3  Proc.  Feuchtigkeit  (aus  der  Luft  angezogen)  zu  sein  pflegt,  das  reine 
Aluminiumsulfat  durch  Verwittern  einige  Procente  Wasser  verloren  haben  wird, 
so  scheint,  obgleich  ein  Kalkerdeüberschuss  zu  vermeiden  ist,  kein  Grund  vor- 
zuliegen, die  Menge  des  Calciumcarbonats  auf  135  Th.  (statt  130  Th.)  zu 
erhöhen.  Die  Vorschrift  ist  aber  auf  das  Aluminiumsulfat  in  Stücken,  welches 
durchschnittlich  95-procentig  zu  sein  pflegt,  berechnet,  mithin  reichen  130  Th. 
Calciumcarbonat  für  diesen  Fall  vollkommen  aus.  Wird  man  ein  reines  Alu- 
miniumsulfat verwenden,  so  müssen  auch  jene  130  Th.  auf  135  Th.  vermehrt 
werden.  Die  Menge  der  zuzusetzenden  Essigsäure  (360  Th.)  entspricht  der 
stöchiometrischen  Berechnung  zur  Erlangung  eines  Aluminium-^/3-Acetats,  denn 
666,8:800=300:359,28.  Je  nach  dem  Salzgehalte  des  Aluminiumsulfats 
enthält  das  Präparat  neben  7,5—8  Proc.  Aluminium-^/^-Acetat  kleinere  oder 
grössere  Spuren  Calciumsulfat  oder  Calciumacetat  und  auch  wohl  Alumininm- 
Ya-Acetat. 

Da  durch  Anwendung  von  Wärme  die  Disposition  zur  KrystalUsation  er- 
weckt wird,  die  klare  hergestellte  Lösung  während  der  Aufbewahrung  Ansätze 
an  Boden  und  Seitenwandung  des  Standgefässes  machen  würde,  so  ist  bei  der 
Darstellung  jede  Erwärmung  zu  vermeiden,  selbst  in  der  Sommerhitze  die  Dar- 
stellung im  Keller  oder  an  einem  kühlen  Orte  vorzunehmen. 

Die  Mischung  wird  in  einen  leinenen  Beutel  eingetragen  und  nach  dem 
Ablaufen  der  Flüssigkeit  der  Beutel  mit  Inhalt  sanft  ausgepresst,  dann  mit 
circa  40ccm  Wasser  befeuchtet  und  nochmals  gepresst.  Die  Colatur  der 
zweiten  Pressung  fängt  man  besonders  auf  und  benutzt  sie  nach  der  Filtra- 
tion zu  Verdünnung  oder  Stellung  auf  das  geforderte  spec.  Gew.  der  ersten 
nnd  auch  filtrirten  Colatur.  Die  Colatur  der  ersten  Pressung  beträgt  1280 — 
1286  Th.  Diese  Colatur  lässt  man  einen  Tag  im  Keller  stehen,  ehe  man 
ßie  filtrirt.  Die  Filtration  geht  alsdann  leicht  vor  sich  und  das  Filtrat  bleibt 
dann  immer  klar. 

Das  Filtrat  hat  bei  Verwendung  eines  reinen  Aluminiumsulfats  ein  spec. 
Gew.  von  1,049 — 1,051  und  muss  also  noch  eine  geringe  Verdünnung  er- 
fahren, um  das  spec.  Gew.  von  1,044 — 1,046  zu  erlangen.  Bei  Anwendung 
des  rohen  officinellen  Aluminiumsulfats  wird  das  Filtrat  wohl  meist  ein  Gewicht 
von  circa  1,045  aufweisen. 
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Wenn  der  Arzt  für  eine  grössere  Anwendung  eine  Aluminiumsubacetat- 
lösung  fordert,  welche  billig  sein  soll;  bei  welcher  es  nicht  auf  eine  grosse 
chemische  Reinheit  ankommt ,  so  bringe  man  das  Alumin,  sulfuric.  ot^dum 
(Kilog.  0,30  Mark)  und  das  Calcium  carbonic.  praecipitatum  ponderosum 
(Kilog.  0,55  Mk.)  in  Anwendung  und  mache  folgende  Mischung:  Alumin.  sulß 
crud,  303  Th.,  Ädd.  acet.  du.  365  Th.,  Calc.  carhon.  130  Th.  und  1040  Th. 
Aqua,  Das  spec.  Gew.  der  Colatur  aus  dieser  Mischung  ergab  sich  zu  1,044 
—1,045.  Der  Autor  der  Vorschrift  der  Ph.  ist  Prof.  Th.  Poleck  (Breslau), 
wie  wir  aus  dem  Archiv  der  Pharm.  1882,  1.  HÄlfte,  S.  257  u.  f.  ersehen. 
Dass  der  Autor  ein  Darstellungs verfahren  zur  Erlangung  eines  vorzüglichen 
und  bleifrei^n   Präparats  aufgefunden   hat,  muss  mit  Dank  anerkannt  werden. 

Eigenschaften.  Die  officinelle  Aluminiumacetatflüssigkeit  ist  eine  wässrige 
Lösung  des  amorphen  Aluminium-^/g-Acetats,  welches  darin  zu  7,5 — 8,0  Proc. 
vertreten  ist.  Sie  ist  farblos,  sauer  reagirend,  von  schwachem  Essigsäure- 
gerueh,  starkem  adstringirendem  Qeschmack  und  von  1,044 — 1,046  spec.  Gew. 
In  der  Siedehitze  des  Wassers  scheidet  die  Flüssigkeit  ein  basisches  Acetat 
(Y3-Acetat)  ab.  Mit  Weingeist  gemischt  geht  das  2/3-Acetat  in  neutrales  oder 
Ys-Acetat  unter  Abscheidung  von  Aluminiumhydroxyd  über.  Ein  Theil  des 
neutralen  Salzes  wird  gelöst,  ein  geringer  Theil  scheidet  in  mikroskopisch- 
kleinen rhombischen  Krystallen  aus. 

Das  amorphe  Aluminium -2/3 -Acetat  entspricht  der  Formel  Al^iGo^^iO^) i 
(0H)2.     Molecular-Gewicht  324,8. 

Prüfung.  Nach  Prüfung  des  Geruchs,  Geschmacks  und  der  Farblosigkeit 
schreitet  man  zunächst  —  1)  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts.  —  2)  In 
einen  Reagircylinder  giebt  man  5  g  der  Flüssigkeit  und  0,1g  gepulv.  Kalium- 
siilfat,  schüttelt  und  stellt  in  ein  Wasserbad.    lieber  freier  Flamme  zu  erhitzen 


Bodensatz  aus  der  Mischung  einer  reinen  Aluminium- 
acetatlösung  mit  Weingeist.    100-fache  Vergr. 


Aluminiumacetatlösnng  eingetrocknet. 
100-fache  Vergr. 


darf  man  nicht  wagen,  denn  die  Aluminiumacetatlösnng  ist  ein  schlechter 
Wärmeleiter  und  kann  bei  starker  Erhitzung  über  freier  Flamme  die  Flüssig- 
keit plötzlich  aus  dem  Cylinder  herausgeschleudert  werden.  Nach  5  Minuten 
der  Einwirkung  des  siedendheissen  Wassers  erstarrt  der  Cylinderinhalt  zu 
einer  weisstrüben  Gallerte,  welche  beim  Erkalten  wieder  klar  und  flüssig 
wird.  Stellt  man  dieselbe  wiederum  in  das  Wasserbad,  so  gerinnt  sie  wiederum, 
bleibt  aber  erkaltend  weisslich  trübe  und  zum  Theil  gelatinös  starr.  Der  che- 
misclie  Vorgang  besteht  in  der  Bildung  eines  Alaunsalzes,  bestehend  aus  Kalium- 
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Sulfat  and  Alttminiam-3/3-Acetat.  Das  in  Folge  der  Bildung  dieses  alaunartigen 
Salzes  abgeschiedene  Aluminiumhydroxyd  verursacht  das  Gestehen  und  die 
Trflbung.  Erkaltend  geht  das  ^/ß-  oder  neutrale  Acetat  unter  Aufnahme  des 
Aluminiumhydroxyds  in  das  2/3 -Acetat  zurück  und  die  Masse  wird  wieder 
dilnnflüssig.  Diese  Probe  ergiebt  den  richtigen  Gehalt  an  Aluminium-2/3-Acetat. 
—  3)  Prüfung  mittelst  Schwefelwasserstoffwassers  auf  metallische  Ver- 
unreinigung. Es  darf  dadurch  weder  eine  weisse  (Zink);  noch  eine  dunkele 
Trübung  (Blei,  Kupfer)  hervorgerufen  werden.  —  4)  Mit  einem  doppelten  Vol. 
Weingeist  gemischt,  muss  sofort  opalescirende  Trübung  eintreten,  nicht  aber 
ein  Bodensatz,  welcher  ^/ykaeiBi  anzeigen  würde,  während  klare  Lösung  das 
neutrale  oder  ^/s- Acetat  anzeigt.  Der  Bodensatz  findet  sich  beim  Beiseite- 
stehen ein.  Auf  ein  Objectglas  gegeben  zeigt  er  bei  circa  100-facher  Ver- 
grösserung  Aluminium- 3/3 -Acetatkry stalle  und  Wolken,  aus  Aluminiumhydroxyd 
bestehend.  Die  Trübung  beruht  auf  der  Scheidung  des  Aluminium  -  2/3  -  Acetats 
in  3/3 -Acetat  und  Aluminiumhydroxyd,  bewirkt  durch  den  Contact  mit  Wein- 
geist. Das  neutrale  oder  Y3 -Acetat  bildet  rhombische  Tafeln  und  S&ulen,  das 
Hydriumoxyd  die  structurlosen  Wolken  oder  Anhäufungen.  Trocknet  man  die 
Aluminiumacetatlösung  behutsam  über  dem  Luftzuge  einer  PetroUampe  mit 
schwacher  Flamme  ein,  so  findet  man  bei  100-facher  Vergrösserung  Felder 
mit  amorpher  Masse  bedeckt  und  mit  neutralen  Acetatkrystallen  durchsetzt.  — 
5)  Um  den  Säuregehalt  zu  constatiren,  werden  10  g  der  Flüssigkeit  mit  etwas 
Phenolphtaleltnlösung  versetzt  und  mit  Normal-Ealiumhydroxyd  titrirt.  Bis  zum 
Eintritt  einer  bleibenden  Röthung  sollen  mindestens  9,2  ccm  des  letzteren  er- 
forderlich sein.  Soll  die  Flüssigkeit  mindestens  7,5  Proc.  ^/3-Acetat  enthalten, 
so  entspricht  dieser  Gehalt  5,55  Proc.  Essigsäure,  denn 

Alnmiainm-  Essigs&ure 

2/r  Acetat  4X60= 

324,8  :  240         =         7,5         :         5,55. 

Da  60g  Essigsäure  1000 ccm  der  Normal -Ealilösung  beanspruchen,  so 
werden  0,555  g  (in  10g  der  Flüssigkeit)  auch  (60 :  1000  =  0,555 :  x  =) 
9,25 ccm  Normal- Kalilösung  beanspruchen.  —  6)  Um  nun  auch  den  Alaun- 
oder Thonerdegehalt  von  7,5 — 8  Proc.  Aluminium  -  2/3  -  Acetat  zu  bestimmen, 
sollen  10  g  der  Flüssigkeit  mit  Aetzammon  gefällt  und  der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag durch  starkes  Erhitzen  bis  zum  Glühen  trocken  gemacht,  dann  gewogen 
werden.  Die  Thonerde  soll  0,25 — 0,30  g  betragen.  Diese  Rechnung  stimmt 
nicht,  denn 

Alnminiam-       AlnmiBiiini-  AlQmiDium<-       Alaminiam- 

s/3-Aeetat  oxyd  Proo.  Proc.  *|,-Ac«tat  oxyd  Proc.  Proc. 

324,8  :  102,8  ==  7,5  :  2,37  324,8  :  102,8  =  8  :  2,53. 
10  g  Flüssigkeit  würden  bei  7,5 — 8  Proc.  Salzgehalt  0,237 — 0,253  g  Aluminium- 
ozyd  ausgeben.  Man  wird  sich  also  mit  einem  Gewichte  von  0,23  und  0,25  g 
begnügen  müssen.  Einfacher  ist  es  die  10g  Flüssigkeit  einzutrocknen,  den 
Rückstand  zu  glühen  und  zu  wägen.  Will  man  auf  Alkaligehalt  prüfen,  so 
kann  man  den  geglühten  Rückstand  zerreiben,  mit  verdünnter  Essigsäure  aus- 
waschen und  dann  wieder  trocken  machen.  Die  verdünnte  Essigsäure  lässt 
geglühte  Thonerde  unberührt  und  nimmt  etwa  gegenwärtige  fremde  Basen  auf. 
Auf  diesem  Wege  kommt  man  in  ^3  derselben  Zeit  zum  Ziele,  als  auf  dem 
vorgeschriebenen  Wege.    Dann  erhält  man  auch  wohl  bis  0,3  g  Rückstand. 

Aufbewahrung.  Man  bewahrt  die  Flüssigkeit  im  Keller  in  gut  verstopfter 
Flasche  auf.  Mit  der  Länge  der  Zeit  setzt  sich  gewöhnlich  an  die  Wandung 
ein  dünner  salzähnlicher  Beschlag  au,  welcher  aus  Aluminium -^3 -Acetat  be- 
steht.    Wäre  dieser  Beschlag  dick,  also  bedeutend,  so  setze  man  ca.  3  Proc. 
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verdünnte  Essigsäure  hinzu  und  suche  durch  starkes  Schütteln  und  Maceriren 
seine  Lösung  zu  bewirken.  Ein  etwa  angesammelter  Bodensatz  deutet  auf 
Gehalt  an  Kalksalz.     Dieser  wäre  zu  beseitigen. 

Anwendung.  Aluminiumacetatlösung  ist  ein  mildes  Adstringens  und  Anti- 
septicum,  welches  innerlich  und  äusserlich  angewendet  wird.  Man  giebt  es  zu  10 
— 20 — 30  Tropfen  in  passender  Verdünnung,  mehrmals  am  Tage  in  Zuckerwasser 
bei  Blutspei en,  atonischen  Blutungen,  Heiserkeit,  Neigung  zur  Diarrhöe,  ausser- 
lieh,  mit  einer  gleichen  oder  doppelten  Menge  Wasser  verdünnt,  zum  Waschen 
der  Hautausschläge,  wunder  Hautstellen,  Schrunden,  bei  übelriechendem  Fuss- 
und  Achselschweiss;  als  Desodorans  und  Antisepticum  bei  Verschwärungen, 
jauchenden  Wunden,  Eiterungen,  herpetischen  und  syphilitischen  Geschwüren, 
überhaupt  bei  Geschwürsflächen  mit  putriden  Secretionen.  Ganal's  Verfahren 
der  Einbalsamirung  beruht  auf  der  Anwendung  dieses  Aluminiumsnbacetats. 
Mit  der  3 — 4-fachen  Menge  Wasser  verdünnt  gebraucht  man  diese  Acetatlösnng 
auch  zu  Injectionen  bei  chronischer  Gonorrhoe,  stinkenden  Nasengeschwüren^ 
Blutungen  etc. 

Der  innerliche  Gebrauch  lässt  nur  massige  Gaben  zu,  denn  doppelt  so 
hohe  wie  oben  angegeben  bewirken  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Beklemmungen,  Unwohlsein,  Dyspepsie. 

In  der  Technik  benutzt  man  das  Thonerdeacetat  zum  Wasserdichtmachen 
der  Zeuge,  Kleider  etc.  Das  wollene  Zeug  wird  in  der  Lösung  des  Acetats 
eingeweicht  und  dann  in  der  Wärme  getrocknet.  Femer  dient  dieses  Acetat 
als  Rothbeize  fmardani  rougej  in  der  Baumwollenfärberei. 

Kritik.  Die  Ph.  sagt  ne  minus  quam  centrimetros  cuhicos  P,2  ad  9,8  Liquoris 
Kala  hydrici  etc.  Wie  soll  man  dies  auffassen?  denn  für  die  Zahl  9.8  hätte  ein  ne 
plus  quam  c.  c.  9^8  nur  allein  einen  Sinn  gehabt.  Am  Schlüsse  erwecken  die  Zahlen 
0,25  ad  0,30  Bedenken  und  wird  man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  entweder  un- 
richtige Berechnungen  oder  Druckfehler  vorliegen.  Wenn  der  Revisor  nur  0,23g  Thon- 
erde  sammelte,  so  wird  er  die  Flüssigkeit  als  verwerfliche  charakterisiren ,  obgleich 
sie  von  richtigem  Gehalte  ist.  Solche  Fehler  sollten  in  einer  Pharmakopoe  mit  ge- 
setzlichem Charakter  nicht  vorkommen. 


Liqnor  Ammonii  acetici. 

Essigsaure     AmmoniumflUssigkeit ;      AmmoniumacetatflOssigkeit ; 

Minderer's  Geist.     Liquor  s.  Spiritus  Minderen.     Acetate  d^ammo- 

nidque  liquide'^  Esprit  de  Mindererus.     Acetate  of  ammonia. 

Zehn  (10)  Th.  Salmiakgeist  mit  z^Ölf  (12)  Th  verdünnter 
Essigsäure  vermischt  und  in  einer  Porcellanschale  erhitzt  sind  kurze 
Zeit  anhaltend  siedend  zu  erhalten.  Nach  dem  völligen  Erkalten  sind 
sie  mit  Salmiakgeist  neutral  zu  machen,  alsdann  filtrirt  mit  so  viel 
destill.  Wasser  zu  verdünnen,  dass  sie  ein  spec.  Gewicht  von  1,032  bis 
1,034  erlangen. 

Eine  klare,  farblose,  völlig  flüchtige,  neutrale  oder  säuerliche  Flüssig- 
keit,  welche  15  Proc.  Ammoniumacetat  enthält. 

Sie  werde  weder  durch  SchwefelwasserstoflFwasser,  noch  durch  Ba- 
ryumnitrat  verändert,  noch  werde  sie  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpeter- 
säure durch  Silbernitrat  getrübt. 

Geschichtliches.  Minderer,  kaiserlicher  und  kurfQrstlicher  Leibarzt  (starb 
1621  zu  Augsburg),  brachte  dieses  unschuldige  Mittel  in  grossen  Ruf.     Boeb- 
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HAAVE  lehrte  es  (1732)  aus  kohlensaurem  Ammonium  und  Essigsäure  bereiten. 
Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  diese  Ammoniumacetatlösung  durch 
einfache  Mischung  des  Salmiakgeistes  mit  verdünnter  Essigsäure  bereitet. 

Darstellung.  Aus  der  Mischung  von  10  Th.  der  10-proc.  Aetzammon- 
flüssigkeit  mit  12  Th.  der  30-proc.  Essigsäure  resultirt  eine  schwach -saure 
Flüssigkeit,  denn  1  Mol.  jener  Aetzammonflttssigkeit  =  170  erfordert  zur 
Sättigung  1  Mol.  jener  Essigsäure  =  200.  (170  :  200  =  10  :  11,765).  Diese 
schwachsaure  Flüssigkeit  soll  einige  Minuten  in  einer  offenen  Porcellanschale 
kochend  erhalten  werden,  um  die  der  käuflichen  Aetzammonflüssigkeit,  auch 
wohl  der  käuflichen  verdünnten  Essigsäure  anhängenden  empyreumatischen 
flüchtigen  Theile  zu  verdampfen.  Nach  den  Experimenten,  welche  Biltz  an- 
stellte, verflüchtet  sich  das  Empyreuma  in  dieser  Weise  vollständig.  Beim 
Sieden  findet  eine  geringe  Zersetzung  statt  und  neben  Ammoniak  verdampft 
auch  etwas  Essigsäure.  Nach  dem  Erkalten  soll  die  Flüssigkeit  durch  Aetz- 
ammonzusatz  neutral  gemacht  und  mit  Wasser  auf  ein  spec.  Gew.  von  1,032 
bis  1,054  gebracht  werden.  Ist  man  im  vorschriftsmässigen  Besitz  eines  von 
Empyreuma  total  freien  Aetzammons  und  einer  von  Empyreuma  freien  Essig- 
säure, so  dürfte  diese  Eochung  überflüssig  erscheinen.  Diese  Kochung  har- 
monirt  in  keinem  Falle  mit  den  unter  Liq.  Ammonii  catisL  und  Acid.  acetic, 
dikä.  von  der  Ph.  aufgestellten  Forderungen. 

Die  Flüssigkeit  soll  nach  der  Kochung  und  dem  Erkalten  durch  Aetz- 
ammon  in  den  neutralen  Zustand  übergeführt  werden,  obgleich  im  vorletzten 
Alinea  die  Ph.  auch  eine  säuerliche  Flüssigkeit  zulässt.  Ein  wichtiger  Punkt 
ist,  dasB  die  Ammoniumacetatlösung  nicht  alkalisch  reagire.  Dieser  Umstand 
hätte  einen  schärferen  Ausdruck  gefunden,  wenn  man  im  ersten  Alinea  gesagt 
hätte :  Die  Flüssigkeit  sei  so  zu  neutralisiren,  dass  sie  nicht  im  mindesten  eine 
alkalische  Reaction  zeige.  Da  diese  Ammoniumacetatlösung  in  nicht  total  ge- 
füllten Flaschen  unter  Ammonverlust  mit  der  Zeit  eine  schwache  saure  Re- 
action annimmt,  so  bezieht  sich  das  Wort  acidultcs  im  2.  Alinea  nicht  auf  den 
Inhalt  des  1.  Alinea,  wo  die  Herstellung  völliger  Neutralität  angeordnet  ist. 
Nur  aus  sehr  reinem  zerfallenem  Ammoniumcarbonat  und  conc.  Essigsäure 
lässt  sich  eine  concentrirte  Flüssigkeit  herstellen,  welche  sich  gut  conservirt. 

Der  chemische  Process  ist  ein  sehr  einfacher 

C2H4O2      und      NH3       geben       C2H3O2NH4 

Essigs&vr«  Amnion  Ammonium  aceiat 

CH3— CO.OH    u.      NH3      geben    CH3— CO.ONH4. 

Die  chemische  Activität  äusserst  sich  durch  Wärmeentwickelung.  Daher 
wird  die  Mischung  warm.  Die  Erhitzung  steigt  sogar  bis  über  den  Wasser- 
kochpunkt, wenn  man  conc.  Essigsäure  mit  einer  20-proc.  Aetzammonflüssig- 
keit  mischt. 

Je  39  Th.  verd.  Essigsäure  geben  circa  100  Th.  Liq.  Ammonii  acet 
aus.  Hätte  man  z.  B.  240g  dieser  30-proc.  Essigsäure  verbraucht,  so  würde 
die  mit  Ammon  neutralisirte  Flüssigkeit  auf  annähernd  (39  :  100  =  240  :  x  =) 
616  Th.  mit  Wasser  zu  verdünnen  sein,  um  eine  Flüssigkeit  mit  15  Proc. 
Ammoniumacetat  zu  erlangen. 

Eigenschaften.  Der  Liquor  Ammonii  acetici  ist  eine  farblose  neutrale, 
nach  längerer  Aufbewahrung  sehr  schwach  säuerliche  Flüssigkeit  von  schwachem 
fadem  Gerüche  und  stechend  salzigem  Geschmacke,  welche  beim  Erhitzen  sich 
völlig  verflüchtigt,  beim  Vermischen  mit  Aetzkali  Ammongas,  mit  Schwefelsäure 
Kssigsäure  entwickelt.  Das  Ammonacetat  ist  schwierig  in  fester  Form  darzu- 
stellen.    Beim    Destilliren    eines  Gemisches    aus   Calciumacetat  und  Salmiak 
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Bammelt  es  sich  in  der  Vorlage  in  fester  Form.  Ans  einer  in  der  Wärme 
gesättigten  Lösung  schiesst  es  in  nadeiförmigen  Erystallen,  welche  an  der 
Luft  zerfliessen,  an.  Eine  wässrige  Lösung  des  Salzes  lässt  sich  durch  Ab- 
dampfen ohne  Verflüchtigung  von  Salz  und  Verlust  von  Ammon  nicht  concen- 
triren.  Dem  Einflüsse  des  Lichtes  und  der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  allmählich 
unter  Bildung  von  Ammoniumcarbonat  und  schleimiger  Sto£fe  und  unter  Ent- 
mischung der  Essigsäure  zersetzt.  Die  Ammoniumacetatflüssigkeit  soll  15  Proc. 
Salz  enthalten. 

Die  Formel  des  Ammoniumacetats  ist  C2H.)02  •  NH4.  Das  Holecularge- 
wicht  =  77.  Das  Mole cularge wicht  der  officinellen  Flüssigkeit  mit  15  Proc. 
Gehalt  ist  =  513,33. 

Tabelle 

über  den  Salzgehalt  der  Lösungen  des  Ammoniumacetats  (C2H3O2  .  NH4). 

Temperatur  16®  C.  (nach  Hageb). 


Proc. 
Ammon. 

Spec. 
Gewicht 

Proc. 
AmmoD. 

Spec. 
Gewicht 

Proc. 
Ammon. 

Spec. 
Gewicht 

Proc. 
Ammon. 

Spec. 
Gewicht 

Acetat 

Acetat 

Acetat 

Acetat 

46 

1,0860 

85 

1,0695 

24 

1,050 

13 

1,028 

45,5 

1,0853 

34,5 

1,0688 

23,5 

1,049 

12,5 

1,027 

45 

1,0845 

34 

1,0681 

23 

1,048 

12 

1,026 

44,5 

1,0838 

33,5 

1,0674 

22,5 

1,047 

11,5 

1,025 

44 

1.0830 

33 

1,0666 

22 

1,046 

11 

1,024 

43,5 

1,0823 

32,5 

1,0658 

21,5 

1,045 

10,5 

1,023 

43 

1,0815 

32 

1,0651 

21 

1,044 

10 

1,022 

42,5 

1,0808 

31,5 

1,0644 

20,5 

1,043 

9,5 

1,021 

42 

1,0800 

31 

1,0636 

20 

1,042 

9 

1,020 

41,5 

1,0793 

30,5 

1,0628 

19,5 

1,041 

8.5 

1,019 

41 

1,0785 

30 

1,062 

19 

1,040 

8 

1,018 

40,5 

1,0778 

29,5 

1,061 

18,5 

1,039 

7,5 

1,017 

4() 

1,0770 

29 

1,060 

18 

1,038 

7 

1,016 

39,5 

1,0763 

28,5 

1,059 

17,5 

1,037 

6,5 

1,015 

39 

1,0755 

28 

1,058 

17 

1,036 

6 

1.014 

38,5 

1,0748 

27,5 

1,057 

16,5 

1,035 

5,5 

1,013 

38 

1,0740 

27 

1,056 

16  . 

1,034 

5 

1,012 

37,5 

1,0733 

26,5 

1,055 

15,5 

1,033 

4,5 

1,011 

37 

1,0725 

26 

1,054 

15 

1,032 

4 

1.010 

36,5 

1,0718 

25,5 

1,053 

14,5 

1,031 

3,5 

1,009 

36 

1,0710 

25 

1,052 

14 

1,030 

3 

1,008 

35,5 

10703 

24,5 

1,051 

13,5 

1,029 

2,5 

1,007 

Das  spec.  Gewicht  der  Lösungen  vermehrt  oder  vermindert  sich  zwischen 
8 — 20  ®C.  bei  Ab-  und  Zunahme  der  Wärme  um  1<>  C.  bei  einem  Salzgehalte 
von     Ö — 10  Proc.  durchschnittlich  um  0,0001 
»     11-20       „  „  „    0,00015 

„     21-30       „  „  „    0,0002 

„     31 — 40       „  „  n    0,00026 

„     41—46       ,  „  „    0,0003. 

Aufbewahrung.  In  möglichst  total  gefällten  Flaschen  vor  dem  Contact 
mit  Lnft  und  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  und  der  Wärme  geschützt,  also 
am  schattigen  kühlen  Orte.  In  halbgefüllten  Flaschen  nimmt  die  Flüssigkeit 
unter  Abgabe  von  Ammon  eine  schwachsaure  Reaction  an. 

Prüfung.  Die  Ph.  fordert  eine  neutrale  oder  schwach  saure  Flüssigkeit. 
Dieser  Zustand  wird  mit  blauem  und  geröthetem  Lackmuspapier  geprüft.     Eine 
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schwache  Röthung  des  Lackmuspapiers  tritt  selbst  bei  einem  schwach  alkalisch 
gehaltenen  Liquor  ein^  wenn  man  die  Probe  auf  dem  Reagenspapiere  ab- 
dunsten  lässt.  Dies  hat,  wie  schon  erwähnt  ist,  seinen  Gmnd  in  der  Zersetz- 
ung des  Ammoniumacetats  an  der  Luft.  Ein  Theil  seines  Ammons  nämlich 
verflüchtigt  sich,  und  ein  saures  Ammoniumsalz  bleibt  zurück.  —  Empyreu- 
matische  Stoffe  werden  durch  den  Geruch  und  Geschmack  erkannt. 
Ein  Gehalt  davon  ist  Ursache,  dass  sich  das  Präparat  nach  einiger  Zeit  der 
Aufbewahrung  gelblich  oder  bräunlich  f&rbt.  Eine  Färbung  würde  die  Unter- 
lassung der  vorgeschriebenen  Kochung  oder  die  Herstellung  des  Präparats 
aus  unreinem  empyreumatischem  Salmiakgeist  oder  solcher  Essigsäure  anzeigen. 
Metallische  Verunreinigungen  werden  durch  eine  gefärbte  Trübung  oder 
Fällung  beim  Vermischen  mit  Schwefelwasserstoffwasser  entdeckt.  —  Eine  weisse 
Trübung  beim  Vermischen  der  mit  etwas  Salpetersäure  angesäuerten  Flüssig- 
keit mit  Silbernitrat  verräth  einen  Salmiak-  oder  Salz  Säuregehalt,  wel- 
cher das  Präparat  verwerflich  macht.  Mit  Baryumnitrat  wird  auf  Sulfat 
geprüft.  Ammoniumsulfat  kann  seinen  Ursprung  in  der  Verwendung  einer 
Schwefligsäure  enthaltenden  Essigsäure  haben.  —  Wenn  man  einige  Tropfen 
Ammoniumacetat  auf  einer  Glasscheibe  bei  gelinder  Wärme  (über  dem 
Cylinder  einer  mit  kleiner  Flamme  brennenden  Petrollampe)  verdampft,  wür- 
den Ammoniumchlorid,  Ammoniumsulfat  und  ähnliche  Salze  in  Ery  stallen  zu- 
rückbleiben. Nach  stärkerem  Erhitzen,  wodurch  diese  Salze  verflüchtigt 
werden;  darf  kein  sichtbarer  oder  die  Durchsichtigkeit  des  Glases  aufhebender 
Fleck  zurückbleiben.  Ein  solcher  deutet  auf  fixe  Stoffe,  welche  nicht  ver- 
treten sein  dürfen.  Eine  schwache  Andeutung  eines  Fleckes  macht  das  Prä- 
paart jedoch  nicht  verwerflich,  denn  eine  absolute  Flüchtigkeit  ist  nur  selten 
anzutreffen  und  bei  100-facher  Vergrösserung  geben  sich  krystallinische  Ränder 
des  Verdampfungsfleckes  zu  erkennen. 

Um  die  Gegenwart  alkaloüdischer  und  saurer  pyrogener  Substanzen  im 
Liq.  Ammonii  aceticiy  respective  die  Nichtausführung  der  Kochung  zu 
erkennen,  giebt  man  in  einen  Reagircylinder  4 — 5ccm  Wasser  und  6- — 8 
Tropfen  Kaliumhypermanganatlösung.  Dazu  setzt  man  2— 3ecm  der 
Acetatlösung  und  mischt.  Die  violette  Färbung  hält  bei  reinem  Präparat 
mindestens  2  Minuten,  meist  3—4  Minuten  an,  im  anderen  Falle  tritt  schon 
in  der  ersten  Minute  Gelbfärbung  ein.  Die  directe  Tinction  der  unverdünnten 
Ammoniumacetatlösung  mit  dem  Permanganat  giebt  ein  anderes  Resultat,  in- 
sofern der  Uebergang  des  Violetts  in  Gelb  sehr  schnell  vorsichgeht. 

Anwendung.  Ammoniumacetat  gilt  als  Diaphoreticum  und  Temperans, 
auch  wohl  als  Diureticum  und  Antispasmodicum.  Die  temperirende  Eigenschaft 
erklärt  man  damit,  dass  sich  die  Essigsäure  durch  Sauerstoffaufnahme  aus  dem 
Blute  in  Kohlensäure  verwandle,  das  Blut  dadurch  seine  arteriellen  Eigen- 
schaften verliere  und  seine  circulatorische  Eigenschaft  vermindert  werde.  Nach 
Gabbi£:re  soll  die  Wirkung  in  der  Vertheilung  der  in  einem  Organe  ange- 
häuften Nerventhätigkeit  nach  der  Peripherie  hin  bestehen.  Man  wendet  das 
Mittel  an  bei  Nervenleiden  (Epilepsie,  Hysterie,  hartnäcknigen  Neuralgien), 
zur  Vermehrung  der  Diaphorese  bei  Gicht,  Hautleiden,  katarrhalischen  Leiden, 
Croup  etc.  Viele  Aerzte  wollen  das  Ammoniumacetat  in  die  Klasse  von  Arznei- 
körpem  versetzt  wissen,  welche  weder  nützen  noch  schaden.  Man  giebt  die 
Ammoniumacetatflüssigkeit  zu  5,0 — 10,0 — 15,0g  mehrmals  des  Tages,  behufs 
schneller  Beförderung  der  Diaphorese  zu  20,0 — 30,0  g  auf  ein-  oder  zweimal. 
In  Dosen  zu  1,0 — 4,0  g  mit  Wasser  verdünnt  soll  es  ein  Mittel  gegen  Trunken- 
heit sein. 

In  neuerer  Zelt  hat  man  es  für  ökonomische  Zwecke  als  Antisepticum  ge- 
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rtlhmt  und  sollen  Fleisch^  Gemüse,  Früchte  in  concentrirter  Ammoniumacetatlösung 
sich  lange  Zeit  conserviren.  Für  diesen  Zweck  kommt  ein  krystallisirtes 
Ammoniumacetat  in  den  Handel,  welches  jedoch  ein  Biacetat  ist,  also  stark 
sauer  reagirt.  Beim  Kochen  des  Fleisches  in  Wasser  wird  das  Ammon,  theils 
auch  die  Essigsäure  verflüchtigt. 


Liquor  Ammonii  anlsatus. 

Anishaltige  Ammonflttssigkeit.     Ammoniäcum  solütum  anisätum; 

Spiritus  Salis  ammoniäci  anisätus.     AlcooU  d*amnumiaque  anisi; 

Liqueur  ammoniacale  anisee;  Alcool  ammoniacal  anisi. 

Anisöl,  einem  (1)  Th.,  gelöst  in  vierundzwanzig  ^24)  Theilen 
Weingeist,  setze  man  fünf  (5)  Theile  Salmiakgeist  ninzu.  Die 
Flüssigkeit  sei  klar  und  gelblich. 

Bei  der  Darstellung  dieses  Liquors  hat  man  die  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
nicht  eher  die  Aetzammonflüssigkeit  zuzusetzen,  bis  nicht  das  Anisöl  im  Wein- 
geist völlig  gelöst  ist.  Zuweilen  trifft  es  sich,  dass  die  frische  Mischung  trübe 
ist.  In  diesem  Falle  stellt  man  sie  auf  eine  Stunde  an  einen  temperirten  Ort 
(von  ungefähr  +25®  C.).  Sollte  sie  dennoch  trübe  bleiben,  so  lässt  man  sie 
einige  Tage  stehen  und  giesst  sie  dann  durch  ein  Filter.  In  der  Kälte  schei- 
den sich  Oeltheile  in  Gestalt  kleiner  herumschwimmender  Erystallchen  aus, 
welche  jedoch  in  der  Wärme  wieder  verschwinden. 

Obige  Mischung  ist  eine  völlig  klare  gelbliche,  nach  Ammon  und  Anisöl 
riechende  und  ähnlich  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  beim  Vermischen  mit 
Wasser  weiss  lactescirt. 

Sie  wird  in  Gaben  von  10 — 30  Tropfen  als  Carminativ,  Expectorans  und 
Diaphoreticum,  häufig  als  Geschmackscorrigens  anderer  Mittel  gebraucht. 


Liquor  Ammonii  caustici. 

Salmiakgeist;     Aetzammoniakflüssigkeit;     Aetzammon.      Spiritus 

Salis  ammoniäci     causticus.     Ammoniaque  liquide;   Aleali  voUxtil; 

Solution  aqueuse  (Tammoniaque.     Solution  of  ammonia. 

Klare,  farblose,  flüchtige,  eigenthümlich- stechend  riechende  Flüssig- 
keit von  stark  alkalischer  Reaction  und  0,960  spec.  Gewicht.  Nähert 
man  ihr  Salzsäure,  so  dunstet  sie  dichte  weisse  Nebel  aus.  Sie  enthält 
10  Proc.  Ammoniak. 

Mit  einem  4-fachen  Vol.  Kalkwasser  gemischt  darf  sie  sich  nicht 
trüben,  und  mit  einem  doppelten  Vol.  Wasser  verdünnt,  darf  sie  weder 
durch  Schwefelammonium  noch  durch  Ammoniumoxalat  verän- 
dert werden. 

Mit  Essigsäure  übersättigt  darf  sie  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Bary|umitrat,  noch  nach  Zusatz  von 
Salpetersäure  durch  Silbernitrat  getrübt  werden.  Die  mit  Salpeter- 
säure übersättigte  Aetzammonflüssigkeit  durch^  Abdampfen  zur  Trockne 
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gebracht   hinterlasse    einen    farblosen,   bei   stärkerer   Hitze   flüchtigen 
Bückstand. 

Zur  Sättigung  von  4g  der  AetzammonflUssigkeit  müssen   23,5 ccm 
der  Normal-Salzsäure  ausreichen. 


Geschichtliches.  Robebt  Boyle,  im  17.  Jahrhundert,  scheint  der  erste 
gewesen  zu  sein,  welcher  das  Ammoniakgas  kannte,  indem  er  von  einem 
flüchtigen,  beim  Vermischen  mit  Säuren  nicht  aufbrausenden  Laugensalze  spricht. 
Black,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  kannte  die  Natur  jenes  Gases 
schon  näher  und  entwickelte  es  mittelst  Aetzkalkes  aus  Ammonsalzen.  Nach- 
dem Priestlet  im  Jahre  1774  die  alkalische  Luft,  Alkali  volatüey  isolirt 
hergestellt  und  charakterisirt  hatte,  gaben  Wiegleb  (1781),  GtOETTLINg  (1793), 
VAN  MoNS  (1794),  DiNGLBE  (1800),  Büchholz  Vorschriften  zur  Bereitung 
des  Salmiakgeistes,  so  genannt,  weil  aus  Salmiak  bereitet. 

Handelswaare.  Der  Verbrauch  der  AetzammonflUssigkeit  in  der  Technik 
ist  ein  so  umfangreicher  geworden,  dass  man  diese  Flüssigkeit  jetzt  im  Grossen 
nicht  nur  sehr  rein,  sondern  auch  billig  aus  dem  schwefelsauren  Ammonium,  das 
bei  der  Leuchtgasfabrikation  und  anderen  technischen  Operationen  als  Neben- 
produkt in  Menge  abfällt,  darstellt.  Zur  Erleichterung  der  Versendung  und 
Verpackung  wird  ein  sogenannter  doppelterSalmiakgeist,  Liquor  Ammonii 
cattsticus  duplex^  mit  19 — 20  Proc.  Aetzammongehalt  und  von  0,922  spec. 
Gew.,  femer  selbst  ein  25-proc.  Salmiakgeist  von  0,910  spec.  Gew.  in 
den  Handel  gebracht.  Die  Darstellung  im  pharmaceutischen  Laboratorium  be- 
absichtigt entweder  eine  Uebung  des  Laboranten  oder  sie  geschieht,  um  einen 
augenblicklichen  Defekt  des  Präparats  zu  decken,  oder  sie  bezweckt  endlich 
ein  chemisch  reines  Präparat.  Kann  man  ein  billiges  schwefelsaures  Ammonium 
erlangen,  so  ist  auch  die  Darstellung  mit  Vortheil  möglich. 

Die  DarstellnDgr  der  AetzammonflUssigkeit  oder  des  Salmiakgeistes  besteht  darin, 
das  Ammongas  aus  dem  Ammoniumchlorid,  Chlorammonium,  Salmiak  oder  dem  Am- 
moniumsulfat durch  Aetzkalk  unter  Beihilfe  von  Wasser  abzuscheiden,  es  in  Wasser 
zu  leiten  und  von  diesem  absorbiren  zu  lassen. 

Ammoniamchlorid        Calciumhydroxyd         Calcinmchlorid         Wasser  Ammoniak 

2NH4CI       u.      Ca  (OH) 2     geb.     CaCIj      u.     2H2O     u.       2NH3. 

Ammon  oder  Ammoniak,  aus  1  Vol.  Stickstoff  und  3  Vol.  Wasserstoff  zusammen- 
gesetzt, welche  sich  zu  2  Vol.  Ammongas  verdichtet  haben,  ist  ein  farbloses  Gas, 
von  welchem  Wasser  von  0»  C.  1050  Vol.,  Wasser  von  15 0  u.  aber  nur  725  Vol.  zu 
absorbiren  vermögen.  Dieses  Gas  resultirt  aus  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen, 
wenn  sie  der  Glühhitze  ausgesetzt  werden  oder  dem  Fäulnissprocesse  unterliegen,  es 
entsteht  überhaupt  da,  wo  sich  Wasserstoff  und  Stickstoff  in  statu  nascendi  begegnen. 
Es  lässt  sich  unter  starkem  Drucke  und  bei  hohen  Kältegraden  in  den  flüssigen,  selbst 
in  den  festen  Aggregatzustand  überführen.  Fest  bildet  es  eine  farblose^  durchsichtige, 
bei  —  750  C.  schmelzende  Masse.  Das  spec.  Gew.  des  Ammongases  ist  0,59.  Both- 
glühhitze  zersetzt  das  Ammongas  in  seine  Elemente,  ebenso  die  Einwirkung  des  elek- 
trischen Funkens.  Es  verhindert  oder  stört  die  Verbrennung  organischer  Stoffe  ^  es 
ist  also  nicht  brennbar,  verbrennt  aber  im  Sauerstoffgase  unter  Freilassung  des  Stick- 
stoffs und  Bildung  von  Wasser.  Ein  Gemisch  aus  Ammongas  und  Sauerstoffgas  mit 
Platinschwamm  im  Contact  verbrennt  zu  Wasser  und  Salpetersäure. 

Man  unterscheidet  anorganische  und  organische  Ammonquellen.  Anorga- 
nischen Herkommens  ist  d^  natürliche  Ammoniumcarbonat ,  das  Ammon  in  den 
vulkanischen  Gasen,  besoi\ders  in  den  Suffioni  in  den  Toskanischen  Maremmen  (Bd. 
L  S.  466),  der  vulkanische  Salmiak,  Ammon  aus  der  Zersetzung  der  Salpetersäure,  aus 
dem  Stickstoff  der  Luft,  aus  der  Zersetzung  der  Cyanverbindungen,  das  Ammon  durch 
Erhitzen  und  Glühen  der  Steinkohlen  erzeugt.  Organischen  Ursprunges  ist  das 
Ammon  als  Product  der  fauligen  Gährung  oder  Zersetzung  stickstofiftialtiger  organi- 
scher Körper,  wie  z.  B.  des  Hai-nes,  Düngers,  des  Tankwassers  der  Schweineschläch- 
tereien (Amerika),  des  Bübensaftes,  der  Melassenschlempe  etc. 

Schreitet  man  zur  Darstellung  des  officinellen  Salmiakgeistes  im  pharmaceutischen 
Laboratorium,  so  gehe  man  nach  folgenden  Angaben  vor: 
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Bei  Verwendung  eines  GlAS^efäsBes  als  Ammongasentwiokelungsgefäss,  verfährt 
man  in  folgender  Weise:  300  Th.  gebrannter  Kalk  (vorausgesetzt  derselbe  ist  noch 
frisch)  werden  mit  150  Th.  warmem  Wasser  besprengt,  damit  sie  zu  Calciumhydroxyd 
oder  Kalkhydrat  zerfallen ,  und  dann  mit  650  Th.  Wasser  oder  einer  solchen  Menge, 
dass  im  Ganzen  800  Th.  Wasser  in  Anwendung  kommen,  zu  einer  Kalkmilch  ge- 
mischt. Diese  giebt  man  in  einen  gläsernen  Kolben,  welcher  aber  nur  bis  höchstens  zur 
Hälfte  seines  bauchigen  Baumes  gefällt  sein  darf,  und  setzt  den  Kolben  in  ein  Sand- 
bad. Zu  der  Kalkmilch  schüttet  man  das  Ammoniumchlorid  (300  Th.)  in  Form  eines 
sehr  groben  Pulvers  und  verschliesst  den  Kolben  mit  einem  gut  passenden  Sto^jfen 
aus  Kautschuk  oder  gutem,  nicht  löcherigem  Kork,  welchen  letzteren,  sollte  er  nicht 
dicht  schliessen,  man  mit  Kleister  und  Papierstreiten  dicht  aufsetzt.  In  den  Stopfen 
ist  das  gläserne  Gasleitungsrohr  und  auch  em  Sicherheitsrohr  eingesetzt.  Das  Sicher- 
heitsrohr bezweckt  den  Zutritt  der  Luft  in  den  Kolbenraum,  wenn  die  Gasentwicke- 
lung aufhört  oder  sich  durch  Zufall  eine  Abkühlung  des  Kolbens  ereignet.     Wäre 

dieses  Sicherheitsrohr  nicht  vorhanden,  so 
würde  in  einem  der  vorliegenden  Fälle  die 
äussere  Luft  den  Inhalt  der  Vorlage  in  den 
Kolben  hinüberdrücken.  Als  Sicherheitsrohr 
genügt  hier  eine  nicht  zu  weite  gerade  lange 
Glasröhre,  welche  mit  dem  einen  Ende  um 
2—3  Fingerbreiten  in  die  Flüssigkeit  hinein- 
reicht, aus  welcher  das  Gas  entwickelt  wird. 
Da  sich  dieses  Ende  der  Röhre  leicht  ver- 
stopfen kann,  wenn  die  Flüssigkeit  wie  hier 
eine  dichtere  Consistenz  annimmt  oder  breiig 
wird,  so  bedient  man  sich  der  Welteb*- 
schen  Sicherheitsröhren  (Ä),  die  zum  Theil 

rl  ^  ^H        mit  Wasser  gefüllt,  nur  in  die  Bohrö£fhung 

BB  ^H        des  Korkes  gesteckt   werden.    Ein  Uebel- 

QP  ^V         stand  ist  die  Zerbrechlichkeit  dieser  Röhren, 

■  i"         die  sich  eigentlich  nur  für  Operationen  im 

„.  ^    ^  .,  ^^  kleinen   Maassstabe    eignen.     Dauerhaft   ist 

Sicherheitsröhren.  folgende  Vorrichtung.  Einen  hohlen  Cylinder 

(jB,  c)  von  starkem  Weissblech  oder  Glas 
verschliesst  man  an  seinen  beiden  Enden  dicht  mit  durchbohrten  Korkstopfen,  in 
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welche  die  Glas-  oder  BleirÖhren  a  und  b  in  der  Weise  eingesetzt  sind,  wie  dies  in 
Figur  B  (auf  S.  216)  angegeben  ist.  Der  Cylinder  wird  mit  so  viel  Wasser  gefüllt, 
dass  das  untere  Ende  des  Rohres  a  in  das  Wasser  1 — 2  Fingerbreiten  eintaucht. 

Der  Apparat  mnss  nothwendig  zuvor  vollständig  vorgerichtet  sein,  ehe  man  den 
Kolben  mit  der  Kalkmilch  und  dem  Salmiak  beschickt,  denn  in  dem  Augenblicke,  in 
welchem  beide  Substanzen  sich  berühren,  findet  auch  alsbald  die  Austreibung  des 
Ammongases  statt. 

Das  Gasleitungsrohr  reicht  bis  auf  den  Boden  der  Vorlage.  Diese  ist  geräumig 
ffenug,  die  3-fache  Gewichtsmenge  an  Wasser,  als  Salmiak  in  Arbeit  genommen  wird, 
fassen  zu  können.    Sie  wird  mit  600  Th.  destill.  Wasser  gefüllt. 

Ein  Apparat,  wie  er  auch  der  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Boruss.,  ed.  VII  ent- 
sprach, wird  durch  vorstehende  Abbildung  vergegenwärtigt,  a  ist  der  Kolben,  welcher 
in  einem  Sandbade  steht,  b  die  Sicherheitsröhre,  c  das  Gasleitungsrohr,  g  die  Vorlage, 
h  der  Kühltopf,  k  das  Trichterrohr  für  das  einfliessende  Kühlwasser,  i  das  Ausfluss- 
röhr  des  warm  gewordenen  Kühlwassers. 

Die  Operation  der  Gasentwickelung  wird  durch  gelinde  Heizung  des  Sandbades 
eingeleitet.  Zuerst  entweicht  die  im  Apparate  eingeschlossene  atmosphärische  Luft, 
vermischt  mit  etwas  Ammongas.    Während  dieses  letztere  von  dem  Wasser  absorbirt 


II.    Apparat  snr  Darstellung  des  reinen  Salmiakgeistes. 

wird,  steigen  die  Luftblasen  unter  Geräusch  durch  das  Wasser  an  die  Oberfläche. 
Die  Heizung  des  Sandbades  wird  allmählich  gesteigert.  Sobald  die  atmosphärische 
Lid%  ausgetrieben  ist,  werden  die  Ammongasblasen  Dei  ihrem  Austreten  aus  dem  Gas- 
leitnngsrohre  sogleich  vom  Wasser  absorbirt,  was  sich  durch  ein  klapperndes  Geräusch 
kenntlich  macht.  Die  Temperatur  des  Sandbades,  die  im  Anfange  auf  50 — 60 ^  C. 
steigt,  erhält  man  in  einer  gleichen  Höhe,  so  lange  die  Ammongasblasen  in  massigem 
Tempo  in  das  Wasser  der  Vorlage  treten.  Beginnt  das  Tempo  länger  zu  werden,  so 
verstärkt  man  allmählich  das  Feuer,  bis  am  Ende  der  Operation  keine  Gasblasen  mehr 
auftreten  und  eine  schwache  AetzammonflUssigkeit  anfängt  überzudestilliren.  Die 
Regelung  der  Feuerung  ist  ein  wesentlicher  Punkt,  denn  erhitzt  man  alsbald  zu  stark, 
so  entweicht  das  Ammongas  so  stürmisch,  dass  sich  die  Flüssigkeit  im  Kolben  in  eine 
schaumige  Masse  verwandelt  und  übersteigt  und  das  Wasser  in  der  Vorlage  das 
Ammongas  nicht  vollständig  aufnimmt. 

Gegen  das  Ende  der  Operation,  wenn  bereits  eine  schwache  Ammonflüssigkeit 
überdestillirt,  nimmt  man  die  Vorige  weg  und  ersetzt  sie  durch  eine  Flasche,  die 
nur  etwas  weniges  destillirtes  Wasser  enthält.  Mau  will  nämlich  bemerkt  haben,  dass 
in  diesem  Falle  Spuren  Ammoniumchlorid  mit  UberdestUliren.  Obgleich  ich  ab- 
sichtlich diese  Erfanrung  machen  wollte,  so  habe  ich  dennoch  nicht  die  geringste 
Spur  Ammoniumchlorid  im  Destillate  finden  können.  Immerhin  schadet  es  aber  nicht, 
die  zuletzt  überdestillirende ,  wenig  amraoniakalische  Flüssigkeit  abgesondert  aufzu- 
fangen. 
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Das  AmmonKas  wird  begierijf  von  dem  Wasser  in  der  Vorlage  verschluckt  und 
in  den  flUssigren  Zustand  übergeführt.  Hierbei  wird  sein  latenter  Wärmestoff  frei,  was 
die  hauptsächlichste  Ursache  ist,  dass  sich  die  Flüssigkeit  der  Vorlage  allmählich  er- 
wärmt und  Ammongas  am  Bo  mehr  ausdunstet,  je  wärmer  sie  wird.  Die  Vorlage 
ist  daher  gut  kühl  zu  erhalten.  Man  stellt  sie  in  ein  hölzernes  Gefäss  mit  kaltem 
Wasser  oder  man  wendet  einen  Kühltopf,  wie  die  bezügliche  Abbildung  auf  Pagina 
216  angiebt. 

Behufs  Darstellung  eines  chemisch  reinen  Salmiakgeistes  ist  die  Ver- 
wendung von  Glasgefässen  und  eine  Waschung  des  entwickelten  Ammongases  mit 
Kalk  Wasser  oder  auch  nur  Wasser  noth  wendig.  Das  Kalkwasser  befindet  sich  in  einer 
zwischen  dem  Gasen twickelungsgefäss  (c)  und  dem  AbsorptionsgefUss  (/)  placirten 
WouLF*schen  Flasche  {d).  Der  Apparat  hat  dann  die  in  der  Figur  II  (S.  217)  ange- 
gebene Zusammenstellung. 

Im  Uebrigen  stellt  man  auf  eine  sehr  leichte  und  bequeme  Weise  eine  chemisch 
reine  Aetzammonflüssigkeit  dar,  wenn  man  einfach  das  Gas  aus  dem  Liquor  Ammonii 


111.    Apparat  zur  DarBtellnng  eines  reinen  Salmiakgeistes  ans  einem  20-proc.  Salmiakgeist. 

caustici  duplex  des  Handels  durch  gelindes  vorsichtiges  Erwärmen  austreibt  und  in 
destill.  Wasser  leitet.  1  Liter  des  doppelten  Salmiakgeistes  lässt  sich  über  der  freien 
Weingeistflamme  genügend  erhitzen,  denn  schon  zwischen  45— 60^  0.  lässt  er  die 
Hälfte  seines  Ammongases  frei.  Hier  bedarf  es  weder  eines  Sicherheitsrohres  noch 
einer  Waechflasche,  wofern  man  eben  nur  circa  die  Hälfte  des  Ammoneases  des  dop- 

f leiten  Salmiakgeistes  frei  macht.  Für  diese  Darstellung  empfiehlt  sich  der  Apparat 
II,  dem  ein  Sicherheitsrohr  aufgesetzt  ist,  um  mit  aller  Sicherheit  die  Arbeit  zu 
Ende  zu  führen.  In  einen  Glaskolben  giebt  man  1  oder  2  Liter  des  doppelten 
Salmiakgeistes  und  in  das  Absorptionsgefäss  0,45  oder  0,9  Liter  destillirtes  Wasser. 
Der  im  Kolben  verbleibende  Rückstand  lässt  sich,  auf  das  vorscbriftsmässige  spec. 
Gewicht  gestellt,  wieder  zu  Linimentmischungen  verbrauchen. 

Die  Flüssigkeit  der  Vorlage  wird  mit  der  hinreichenden  Menge  destillirten  Was- 
sers bis  auf  das  erforderliche  spec.  Gewicht  verdünnt.  Dies  geschieht  in  der  gewöhn- 
lichen Weise.  Wenn  z.  B.  die  20  Th.  betragende  Flüssigkeit  der  Vorlage  bei  17,5« 
ein  spec  Gewicht  von  0,940  hat,  so  müsste  sie  bis  auf  30 V2  Th.  mit  destill.  Wasser 
verdünnt  werden,  um  eine  10-proc.  oder  eine   Flüssigkeit  von  0,959  spec.  Gew.  bei 
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17,50  C.  zu  erlan(ren.  Wie  die  weiter  unten  angegebene  Tabelle  besagt,  enthält  eine 
Aetzammonfltissigkeit  von  0,940  spec.  Gew.  15,25  Proc.  Ammongas,  eine  solche  von 
0,959  spec.  Gew.  10  Proc.  10 :  15,25  =  20 :  30,5.  Hat  man  zwei  ammoniakhaltige 
Flüssigkeiten  von  verschiedenem  spec.  Gew.,  also  verschiedenem  Ammongehalte,  und 
man  wollte  durch  Vermischen  derselben  eine  10  Proc.  Aetzammon  haltende  Flüssig- 
keit darstellen,  so  verfahre  man  nach  folgendem  Beispiele.  5kg  AetzammonflUssIg- 
keit  von  0,917  spec.  Gew.  oder  22  Proc.  Ammongehalt  sollen  mit  einer  Flüssigkeit 
von  0,978  spec.  Gew.  oder  5  Proc.  Ammongehalt  bis  auf  ein  spec.  Gew.  von  0,959 
oder  bis  zu  einem  Ammongehalt  von  10  Proo.  verdünnt  werden.  Die  erste re  Flüssig- 
keit entiiält  also  12  Proc.  zu  viel,  die  andere  5  Proc.  zu  wenig  an  Ammoniak.  Dieses 
Plus  und  Minus  verhält  sich  umgekehrt,  wie  die  Gewichtsmengen  der  Flüssigkeiten, 
welche  zur  Vermischung  nöthig  sind :  5  :  12  =  5  kg  :  x  (==  12)  kg. 


Eiserne  Blase  snr  Bereitnng  des  Salmiakgeistes  O/io  ^^^  Durcbmesserl&nge). 


Ebenso  umgekehrt,  wenn  man  eine  schwache  Flüssigkeit  durch  Vermischen  mit  einer 
stärkeren  bis  zu  einem  gewissen  Procentgehalt  bringen  will.  Wollte  man  z.  B.  12  kg 
einer  Aetzammonflüssigkeit  von  5  Proc.  durch  Vermischen  mit  einer  solchen  von  22 
Proc.  bis  auf  einen  Gehalt  von  10  Proc.  bringen,  so  würde  die  Rechnung  folgende 
sein:  12  :  5  =  12kg  :  x(=5)kg. 

Zur  Darstellung  des  Salmiakgeistes  im  Grossen  verwendet  man  gusseiseme  Blasen 
mit  eisernen  oder  zinnernen  Röhren  etc.  Der  Verschluss  geschieht  mit  Mennigekitt. 
Das  Waschgeiäss  ist  ein  Blechgefäss  in  ein  Holzgefäss  eingesetzt.  In  Stelle  des 
Salmiaks  wird  Ammoniumsulfat  verwendet.  Ein  eisernes  Gasentwickelungsgefäss  ist 
in  Fig.  IV  angegeben.  Meist  haben  diese  Gefässe  die  Form  der  gewöhnlichen  kupfer- 
nen Blasen. 

Eigenschaften.  Die  Aetzammonflüssigkeit  ist  eine  wasserklare  ^  farblose^ 
stark  nach  Ammon  riechende  ^  zu  Thränen  reizende  Flüssigkeit  von  fttzend- 
langenhaftem  Geschmacke  mit  10  Proc.  Ammongehalt  und  von  0,960  spec. 
Gewicht.  Längere  Zeit  anf  die  Haut  gebracht,  wirkt  sie  ätzend,  selbst  blasen- 
ziehend. Rothes  Lackmuspapier  bläut  sie  nur  vorübergehend.  Beim  Stehen 
an  der  Luft  entweicht  aus  ihr  allmählich  Ammongas.  Auch  zieht  sie  etwas 
Kohlensäure  an.    Durch  Erwärmen,  besonders  bis  zum  Kochen  erhitzt,  verliert 
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sie  ihren  ganzen  Ammongelialt.  Der  Siedepunkt  der  10-proc.  officinellen 
Flüssigkeit  liegt  bei  +  68®  C,  ihr  Gefrierpunkt  bei  —  32«  C.  Ihr  spec.  Gew. 
ist  desto  geringer,  je  ammonreicher  sie  ist^  wie  die  folgende  Tabelle  angiebt. 
Sowohl  die  officinelle  lO-proc,  als  auch  die  20-proc.  AetzammonfitLssig' 
keit  sind  als  ätzende  Gifte  anzusehen  und  dem  entsprechend  zu  handhaben, 
denn  innerliche  Gaben  von  2 — 5  g  zeigten  letale  Wirkung  und  auch  in  Folge 
heftigen  Riechens  an  dieser  Flüssigkeit  trat  einige  Male  sofortiger  Tod  ein. 

Tabelle 

des  Gehalts  der  Aetzammonflüssigkeit  von    verschiedenem  spec.  Gewicht  an 

wasserfreiem  Ammon  =  NH^.     Temperatur  17,5®  C.  (nach  Hageb). 


Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec.     ' 

Proc. 

Spec. 

Proc. 

Spec. 

NH3 

Gewicht 

0,908 

NH3 

Gewicht 

NH3 

Gewicht 

NH3 

Gewicht 

25 

19,75 

0,924 

14,5 

0,943 

9,25 

0,962 

24,75 

0,909 

19,5 

0,925 

14,25 

0,944 

9 

0,963 

24,5 

0,909 

19,25 

0,926 

14 

0,944 

8,75 

0,964 

24,25 

0,910 

19 

0,927 

13,75 

0,945 

8,5 

0,965 

24 

0,911 

18,75 

0,928 

13,5 

0,946 

8,25 

0,966 

23,75 

0,911 

18,5 

0,929 

13,25 

0,947 

8 

0,966 

23,5 

0,912 

18,25 

0,930 

13 

0,948 

7,75 

0,967 

23,25 

0,913 

18 

0,930 

12,75 

0,949 

7,5 

0,968 

23 

0,914 

17,75 

0,931 

12,5 

0,950 

7,25 

0,969 

22,75 

0,914 

17,5 

0,932 

12,25 

0,951 

7 

0,970 

22,5 

0,915 

17,25 

0,933 

12 

0,951 

6,75 

0,971 

22,25 

0,916 

17 

0,934 

11,75 

0,952 

6,5 

0,972 

22 

0,917 

16,75 

0,935 

11,5 

0,953 

6,25 

0,973 

21,75 

0,917 

16,5 

0,936 

11,25 

0,954 

6 

0,974 

21,5 

0,918 

16,25 

0,937 

11 

0,955 

5,75 

0,975 

21,25 

0,919 

16 

0,938 

10,75 

0,956 

5,5 

0,976 

21 

0,920 

15,75 

5,938 

10,5 

0,957 

5,25 

0,977 

20,75 

0,921 

15,5 

0,939 

10,25 

0,958 

5 

0,978 

20,5 

0,922 

15,25 

0,940 

10 

0,959 

4 

0,982 

20,25 

0,923 

15 

0,941 

9,75 

0,960 

3 

0,986 

20 

0,923 

14,75 

0,942 

9,5 

0,961 

2 

0,991 

Bei  Zu-  oder  Abnahme  der  Wärme  um  je  1  ®  C.  vermindert  oder  vermehrt 
sich  bei  mittlerer  Tagestemperatur  das  spec.  Gew.  einer  Aetzammonflüssigkeit 
von  15—20  Proc.  ungef&hr  um  0,00038 
„       8-12      „  „  „    0,00025 

„       4—  7      „  „  „    0,00016. 

Die  Aetzammonflüssigkeit  des  Handels,  häufig  aus  ammoniakalischen  Neben- 
produkten aus  verschiedenen  chemischen  Operationen,  besonders  aus  dem  in  Pho- 
togen- und  Leuchtgasfabriken  gewonnenen  Ammoniumsulfat  bereitet,  enthält  oft 
Anilin  und  andere  pyrogene  Produkte,  selbst  Weingeist  hat  man  darin  ange- 
troffen. In  allen  Fällen  ist  auf  die  Reinheit  der  vom  Drogisten  bezogenen 
Waare  zu  prüfen. 

Ammon  oder  Ammoniak  erhält  die  Formel  NH3.  Moleculargew.  =  17. 
Das  Mol.  Gew.  der  10-proc.  Ammonflüssigkeit  ist  also  =  170. 

Aufbewahrung.  Weil  die  Aetzammonflüssigkeit  an  der  Luft  Kohlensäure 
anzieht  und  auch  Ammongas  abdunstet,  so  bewahrt  man  sie  in  nicht  zu  grossen 
und  gut  verstopften  Flaschen  an  einem  kühlen  Orte.  Das  für  den  Handver- 
kauf und  zu  Linimentmischungen  bestimmte  Präparat  kann  in  Flaschen  mit 
paraffinirten  Eorkstopfen  aufbewahrt,  das  Präparat  für  chemisch-pharmaceu- 
tische  Zwecke    muss   dagegen    in  Flaschen  mit  Glasstopfen   mit    einer  Glas- 
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kapsei  tectirt  gehalten  werden.  Das  Aetzammon  extrahirt  und  löst  die  Kork- 
Substanz^  welche  mit  kochend  heissem  Paraffin  getränkt ^  weniger  schnell  an- 
gegriffen wird. 

Da  die  Ph.  diesen  anter  gewissen  Verhältnissen  sehr  giftigen  Arzneistoff 
nicht  der  Tabula  C  eingereiht  hat^  so  ist  der  Apotheker  angewiesen  diesen 
Lapsus  in  anderer  Weise  auszugleichen.  Wie  in  ähnlichen  Fällen  rathe  ich 
auch  hier  an,  der  Signatur  zwei  X  aufzusetzen,  z.  B. 

X  Liquor  x  ^ 

Ammonii  caust. 
Wie  nothwendig  dies  ist,  ergiebt  der  beim  Erscheinen  der  Ph.  Germ.  ed.  II 
in  Berlin  vorgekommene  Vergiftungsfall  in  Folge  der  Verwechselung  des  Liq. 
Ammonii  acetici  mit  Liq>  Ammonii  caust 

Prüfung.  Die  Ph.  fordert,  dass  die  Aetzammonflüssigkeit  1)  völlig  flüchtig 
sei;  2)  frei  sei  von  Ammoniumcarbonat,  3)  von  Verunreinigungen  mit  Eisen, 
Zink,  Blei,  4)  von  Kalkerde,  5)  von  Schwefligsäure  und  aus  essigsaurer  Lös- 
ung durch  H2S  fällbaren  Metallen,  6)  von  Ammoniumchlorid,  7)  von  Anilin 
und  Empyreuma,  und  8)  dass  sie  einen  Gehalt  von  10  Proc.  Ammongas  auf- 
weise. 

1)  Auf  ein  Objectglas  giebt  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  und 
trocknet  ihn  über  dem  Luftzuge  einer  mit  kleiner  Flamme  brennenden  Petrol- 
lampe  ein.  Hinterbleibt  ein  Fleck  oder  nur  leicht  sichtbare  Fleckränder,  welche 
bei  100-facher  Vergrösserung  Krystallinisches  wahrnehmen  lassen,  so  enthält 
der  Salmiakgeist  Unreinigkeiten,  welche  ihn  als  reines  Präparat  verwerflich 
machen.  Die  übrigen  Prüfungen  snb  3,  5,  6,  7  und  8  sind  dann  überflüssig. 
Der  beste  im  Handel  vorkommende  Salmiakgeist  wird  meist  zarte  Fleckränder 
zurücklassen  und  sollte  man  dieselben  als  unvermeidlich  übersehen.  Finden 
sich  im  Felde  des  Fleckes  hier  und  da  undurchsichtige  Partikel  und  sind  die 
Randlinien  farbig,  so  ist  der  Salmiakgeist  gewöhnliches  Fabrikprodukt.  Fehlen 
in  dem  Felde  des  Fleckes  und  in  den  nur  zarten  Randlinien  farblose  und 
farbige,  salzige  und  undurchsichtige  Partikel,  so  sind  auch  die  Reactionen 
mit  Schwefelammonium,  Calciumoxalat,  Baryumnitrat  völlig  überflüssig.  —  2) 
Mit  dem  4-fachen  Vol.  Kalk  wasser  gemischt  darf  keine  Trübung  eintreten, 
welche  die  Gegenwart  von  Ammoniumcarbonat  andeuten  würde.  Da  man 
hierzu  erst  das  Kalkwasser  zu  filtriren  hätte,  so  ist  es  einfach  zu  2 — 3ccm 
des  Salmiakgeistes  einen  Tropfen  Baryumnitratlösung  zu  setzen.  Bei 
Gegenwart  von  Kohlensäure  erfolgt  sofort  Trübung.  —  3)  Mil  einem  doppelten 
VoL  Wasser  verdünnt  darf  der  Salmiakgeist  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
ammonium weder  eine  Färbung  noch  eine  Trübung  erleiden,  was  der  Fall 
sein  würde,  wenn  Spuren  Eisen,  Zink,  Blei  gegenwärtig  wären.  Dann  hätte 
man  auch  sub  1  dunkle  Partikel  im  Verdampfungsfelde  wahrgenommen.  —  4) 
Mit  einem  doppelten  Vol.  Wasser  verdünnt  und  mit  Ammoniumoxalat 
versetzt  erfolgt  bei  Gegenwart  von  Kalkerde  eine  Trübung.  Sub  1  wäre  auch 
diese  Verunreinigung  in  Form  dunkler  Körperchen  erkannt  worden.  —  5)  Mit 
Essigsäure  übersättigt  darf  die  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  getrübt  oder  gefärbt  werden,  was  geschehen  würde,  lägen  Ver- 
nnreinigungen  mit  Zinn  oder  Schwefligsäure  vor.  —  6)  Wenn  sub  5  keine 
Reaction  erfolgte,  so  setze  man  Baryumnitrat  zu.  Eine  Trübung  zeigt 
Schwefelsäure  oder  Ammoniumsulfat  an.  Bei  Gegenwart  dieses  Salzes  würde 
man  sub  1  krystallinische  Flecke  im  Verdampfungsfelde  angetroffen  haben.  — 
7)  Der  mit  Essigsäure  übersättigte  Salmiakgeist  darf  auch  durch  Silber- 
nitrat nicht  getrübt  werden,  was  Ammoniumchlorid  anzeigt.  Diese  Verun- 
reinigung   wäre    ebenfalls    sub    1   beobachtet  worden.   —  8)  Man  giebt   auf 
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das  äussere  Drittel  eines  Objectglases  mittelst  Glasstabes  ca.  2  Tropfen  Aetz- 
ammon  und  4  Tropfen  Salpetersäure,  mischt  durch  Umrflhren  und  dampft  über 
dem  Luftzuge  einer  mit  kleiner  Flamme  brennenden  PetroUampe  bis  zur 
Trockne  ab.  Möglicher  Weise  oder  unter  besonderen  Umständen  kann  eine 
violette  oder  rothe  Färbung  des  Verdampfungsrückstandes  eintreten,  gewöhnlich 
tritt  sie  nicht  ein,  selbst  wenn  Anilin,  Toluidin  etc.  und  andere  ähnliche 
pyrogene  Basen  als  Verunreinigungen  vorliegen.  Ein  einfaches  und  sehr 
scharfes  Reagens  ist  Kaliumpermanganat.  Man  giebt  zu  3 — 4ccm  Wasser 
5 — 6  Tropfen  der  Chamäleonlösung  und  nach  der  Mischung  circa  2ccm  des 
Salmiakgeistes.  Ist  letzterer  frei  von  Anilin  und  dessen  Verwandten,  über- 
haupt frei  von  pyrogenen  Producten  jeder  Art,  so  conservirt  die  Flüssigkeit 
2 — 3  Minuten  die  violette  Färbung,  im  anderen  Falle  aber  tritt  sofort  oder 
im  Verlaufe  einer  halben  Minute  eine  Gelb-  oder  Braunfärbung  ein. 

Die  Reaction,  welche  die  Ph.  angiebt,  ist  wenig  scharf.  Sie  würde  das 
bezweckte  Resultat  allenfalls  ergeben,  wenn  die  eingetrocknete  Ammonium- 
nitratmasse mit  etwas  rauchender  Salpetersäure  gemischt  und  erhitzt  würde. 
Anilin  würde  dann  eine  lasurblaue  Färbung,  Toluidin  eine  mehr  violette,  das 
Gemisch  beider  eine  violettblaue  Färbung  hervorbringen.  —  9)  Das  Molecular- 
gewicht  der  lO-proc.  Aetzammonflüssigkeit  ist  =  170.  Es  würden  also  170  g 
genau  1000  ccm  der  Normalsalzsäure  zur  Sättigung  erfordern.  4  g  bean- 
spruchen also  (170  :  1000  =  4  :  x  =)  23,53  ccm  Normalsalzsäure.  Oder 
man  wägt  5,1g  der  Aetzammonflüssigkeit  ab,  bläut  mit  Lackmus  und  versetzt 
mit  30  ccm  der  Normalsalzsäure.  Das  Blau  darf  nicht  dadurch  schwinden, 
wohl  aber  muss  es  durch  Zusatz  von  1  —  2  Tropfen  Salzsäure  in  Roth  über- 
gehen. Ein  lange  Zeit  gelagerter  Salmiakgeist  dürfte  wohl  immer  eine  geringe 
Einbusse  seines  Ammongehaltes  erlitten  haben,  es  ist  daher  in  der  Ordnung, 
solchen  Salmiakgeist  durch  Zusatz  von  etwas  20-proc.  wieder  normal  zu 
machen.  Diese  Reaction  ist  in  einer  Röhre  oder  Flasche  vorzunehmen,  welche 
mit  Stopfen  geschlossen  und  dann  nach  Zusatz  der  Normalsäure  stark  umge- 
schüttelt werden  kann,  um  das  im  scheinbarleeren  Räume  des  Gefässes  vor- 
handene Ammongas  in  die  Reaction  hineinzuziehen. 

Anwendung.  Aetzammonflüssigkeit  ist  Antacidum,  Causticum,  Excitans, 
Sudorificum  und  Revulsivum.  Man  giebt  sie  zu  5 — 15  Tropfen  in  der  20 — 30- 
fachen  Verdünnung  mit  Wasser  gegen  Trunkenheit,  Säuferwahnsinn,  Magen- 
säure, Asthma,  Luftröhrenleiden,  Starrkrampf,  Wassersucht,  Harnleiden, 
Hautleiden  verschiedener  Art  etc.  In  starker  Gabe  und  unverdünnt  wirkt 
sie  wie  ein  ätzendes  Gift.  Gegenmittel  sind  Essig,  verdünnte  Säuren,  Wasser. 
In  vielen  der  angegebenen  Leiden,  so  wie  bei  Leiden  der  Conjunctiva,  der 
Nasenschleimhäute,  der  Luftröhren,  bei  Kopfschmerz  braucht  man  die  Flüssig- 
keit, indem  man  sie  vor  den  Augen  abdunsten  lässt  oder  daran  riecht,  beson- 
ders in  Verbindung  mit  Carbolsäure.  Aeusserlich  ist  sie  ein  Rubefaciens 
und  dient  als  blasenziehendes  Mittel,  so  wie  zum  Einreiben  bei  rheumatischen 
Leiden,  zum  Aetzen  der  Stich-  und  Bisswunden  giftiger  Thiere.  In  neuerer 
Zeit  hat  man  sie  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  verdünnt  selbst  zu  In  je  c- 
tionen  in  die  Venen  bei  Chloroformvergiftung  und  Schlangenbiss  angewendet. 
In  der  Veterinärpraxis  ist  sie  in  Verbindung  mit  der  30 — 35-fachen  Menge 
Wasser  eingegeben  ein  schnell  wirkendes  Mittel  gegen  die  Blähsucht  oder 
Trommelsucht.  Dose  für  ein  Rind  15 — 20  g  mit  0,5 — 0,6  Lit.  Wasser  verdünnt. 
In  der  Technik,  wie  in  der  Färberei,  zum  Ausmachen  von  Säureflecken  in 
Zeugen  etc.,  findet  die  Aetzammonflüssigkeit  vielseitige  Verwendung. 

Im  Handverkauf  gebe  man  den  Salmiakgeist  stets  mit  Vorsicht  ab. 
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Liquor  corrosiyns. 

Liquor  s.  Mixtnra  adatringens  et  escharotica  Ph.  Belg.    Liquor 
vitriolorum  Villate;    Aqua   atyptica  Villate.     Eau  de   Villate. 

Sechs  (6)  Th.  Cuprisulfat  und  sechs  (6)  Th.  Zinksulfat  in 
siebenzig  (70)  Th.  Essig  gelöst  versetze  man  mit  zwölf  (12)  Th. 
Bleiessig.    Man  bereite  diese  Flüssigkeit  nur  zur  Dispensation. 

Diese  unehemiBche  Composition  ist  eine  Parallele  zum  Liquor  vitriolorum 
B.  Aqua  styptica  Villate  (Handb.  d.  pharm.  Praxis  von  Hager,  I,  S.  986). 
Wie  die  Ph.  den  Namen  Liquor  corrosivus  wählen  konnte,  wird  dem  prak- 
tischen Arzte  und  dem  der  pharmaceutischen  Ordnung  streng  zugeneigten 
Apotheker  ein  Räthsel  bleiben,  denn  unter  dem  Namen  Liq.  corrosivus  haben 
sich  seit  100  Jahren  ein  halbes  Dutzend  Zusammensetzungen  eingeführt,  in 
welchen  Aetzsublimat  ein  hervorragender  Bestandtheil  bildet.  Wird  das  vom 
Deutschen  Arzte  geschriebene  Recept  in  einer  ausländischen  Apotheke  (an 
der  Deutschen  Grenze  z.  B.)  abgegeben,  so  können  der  gering  corroBiven 
Composition  der  Ph.  Oerm.  die  sehr  ätzenden  altgebräuchlichen  Compositionen 
mit  Aetzsublimat  substituirt  werden,  und  Vergiftungen  werden  die  Folge  sein. 

Die  vorgeschriebene  Mischung  besteht  aus  Cupriacetat,  Zinkacetat,  Zink- 
sulfat und  Bleisulfat,  welches  letztere  sich  als  weisser  Niederschlag  zu  Boden 
setzt. 

Diese  Flüssigkeit  dient  hauptsächlich  in  der  Veterinärpraxis  mit  Wasser, 
Kamillen-  oder  Salbei-Aufguss  verdünnt  zum  Verbände  der  Wunden,  Fisteln, 
Knorpeliisteln ,  Geschwüre  der  Fesselgelenke,  Widerristschäden,  auch  zu  lu- 
jectionen  in  Fisteln  bei  Caries. 


Liquor  Ferri  acetici. 

Essigsaure  Eisenfiüssigkeit;  Eisenacetatlösung;  Ferriacetatlösung. 

AcÜate  de  peroanfde  de  feT\  Acetate  ferrique\   Vinaigre  martiul'^ 

Vinaigre  chalyhi.     Acetate  of  iron. 

Zehn  (10)  Th.  Ferrichloridlösung,  verdünnt  mit  fünfzig  (50) 
Th.  destill.  Wasser,  füge  zu  zehn  (10)  Th.  Aetzammonflüssig- 
keit,  verdünnt  mit  zweihundert  (200)  Th.  destill.  Wasser,  unter 
Umrühren  so  vorsichtig  hinzu,  dass  die  alkalinische  Reaction  dauernd 
vorwaltet.  Den  mit  destill.  Wasser  vollständig  ausgewaschenen  und 
möglichst  kräftig  ausgepressten  Niederschlag  setze  man  nach  Zusatz 
von  acht  (8)  Th.  verdünnter  Essigsäure  in  einer  Flasche  an  einem 
kühlen  Orte  in  der  Weise,  dass  öfters  umgeschüttelt  wird,  beiseite,  bis 
er  sich  vollständig^  oder  bis  auf  einen  höchst  geringen  Best  gelöst  hat. 
Hierauf  giesse  man  der  Lösung  soviel  de  still.  Wasser  hinzu,  dass  ihr 
spec.  Gewicht  1,081 — 1,083  erreicht. 

Eine  rothbraune  Flüssigkeit  mit  schwachem  Essigsäuregeruch,  wel- 
che erhitzt  einen  rothbraunen  Bodensatz  ausscheidet.  Sie  nimmt  mit  so- 
viel Wasser  verdünnt,  dass  sie  eine  gelbliche  Farbe  zeigt,  und  dann 
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mit  nur  wenig  Salzsäure  und  Ealiumsulfocyanid  versetzt,  eine  blutrothe 
Farbe  an. 

Die  Ferriacetatlösung,  mit  5  Th.  Wasser  verdünnt  und  mit  einer 
Spur  Salzsäure  versetzt,  färbe  sich  auf  Zusatz  von  Kaliumferri- 
cyanid  nicht  blau.  Die  farblose  alkalische  Flüssigkeit,  welche  man 
durch  Zusatz  von  AetzammonflUssigkeit  und  Filtration  erlangt, 
darf  weder  durch  Schwefelwasserstoifwasser,  noch  nach  dem  An- 
säuern mit  Salpetersäure  durch  Baryumnitrat,  so  wie  auch  durch 
Silbernitrat  getrübt  werden,  noch  abgedunstet  und  erhitzt  einen 
Rückstand  hinterlassen. 

5  g  (der  Ferriacetatlösung)  mit  lOccm  Normal -Kali  um  hydroxy  d- 
lösung  gemischt,  darauf  liltrirt,  müssen  eine  Flüssigkeit  ergeben,  welche 
durch  Schwefelammonium  nicht  verändert  wird. 

2g  der  Ferriacetatlösung  mit  lg  Salzsäure,  20ccm  Wasser 
und  lg  Kaliumjodid  in  einer  Flasche  eine  Stunde  hindurch  erhitzt, 
damit  das  freigewordene  Jod  gebunden  werde,  dürfen  nicht  weniger  denn 
17  —  18ccm  der  volumetrischen  Natriumthiosulfatlösung  erfordern, 
was  in  100  Theilen  einem  Gehalte  von  4,8 — 5,0  Th.  Eisen  entspricht. 


Geschichtliches.  Die  Bereitungsweise  der  Eisenacetatlösang  wurde  von 
Klaproth  (1801)  zuerst  angegeben  und  bisher  von  den  Pharmakopoen  beibe- 
halten. Die  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  weicht  von  der  KLAPBOTH'schen 
nur  in  soweit  ab,  als  sie  die  Fällung  des  Eisenoxydhydrats  durch  Zusatz  des 
Eisenchlorids  zu  der  verdünnten  AetzammonflUssigkeit  geschehen  lässt.  Die 
Umstände,  unter  welchen  eine  freiwillige  Zersetzung  der  Ferriacetatlösung 
stattfindet  und  eine  haltbare  Lösung  zu  erzielen  ist,  wurden  erst  von  Hages 
(1863)  ermittelt.  CABMiCHAiäL  (spr.  karmeikel),  ein  Dubliner  Wundarzt,  Rust 
und  RusPiNi  waren  es,  welche  dieses  vorzügliche  Eisenpräparat  in  den  Arznei- 
schatz einführten. 

Darstellung.  Die  von  der  Pharmakopoe  gegebene  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung der  Ferriacetatlösung  genügt  allen  Anforderungen  der  heutigen  Chemie. 
Ein  wesentliches  Moment  der  Darstellung  ist  die  Erlangung  des  Ferrihydroxyds 
oder  Ferriterhydrats,  Fe.2(0H)ß  und  die  Vermeidung  jeder  Temperaturerhöhung 
beim  Auflösen  dieses  Hydrats  in  der  verdünnten  Essigsäure. 

Die  Ferrichloridlösung  wird  zunächst  mit  der  5 -fachen  Menge  kaltem 
destill.  Wasser  verdünnt  und  in  die  AetzammonflUssigkeit,  welche  vorher 
mit  der  20-fachen  Menge  kaltem  destill.  Wasser  verdünnt  worden  ist,  unter 
Umrühren  eingetragen. 

Die  Verdünnung  sowohl  der  Ferrichloridlösung  als  auch  der  Aetzammon- 
flUssigkeit vor  der  Fällung  hat  nur  den  Zweck,  die  Bildung  von  metamorphem 
Ferrihydroxyd  oder  Ferribishydrat,  Fe20(Ofl)4,  zu  umgehen.  Ist  nämlich  die 
AetzammonflUssigkeit  concentrirt,  so  entsteht  an  den  Stellen,  wo  sie  mit  der 
Eisenlösung  in  Berührung  kommt,  in  Folge  der  chemischen  Action  eine  locale 
Erwärmung,  welche  der  Bildung  von  metamorphen  Ferrihydroxyd  oder  Ferribis- 
hydrat Vorschub  leistet.  Die  Gegenwart  dieses  Hydroxyds  in  einer  Ferri- 
acetatlösung ist  eine  Veranlassung  zur  freiwilligen  Zersetzung  dieser  Lösung. 

Man  lässt  absetzen,  decanthirt  die  klare  Flüssigkeit,  giebt  auf  den  I^ieder- 
schlag  nochmals  kaltes  destill.  Wasser  und  decanthirt  wieder  nach  dem  Ab- 
setzen. Nun  bringt  man  den  Niederschlag  auf  ein  mit  destill.  Wasser  ange- 
feuchtetes, leinenes,  etwas  grosses  und  nicht  zu  locker  gewebtes  Colatorium, 
lässt  ihn  abtropfen,  rührt  ihn  dann  noch  einmal  mit  kaltem  Wasser  in  dem 
Topfe  zusammen,   briugt   ihn  wieder  auf  das  Colatorium  und  wäscht  dann  so 
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lange  mit  kaltem  destill.  Wasser  nach,  bis  das  Abtropfende  mit  Silbernitrat 
nicht  die  geringste  Trübung  giebt.  Nach  dem  Abtropfenlassen  legt  man  da» 
Colatorinm  mit  dem  Niederschlage  geschickt  zusammen,  schlägt  es  in  eine 
Lage  Fliesspapier  nnd  bringt  es  unter  den  Presskolben.  Zuerst  zieht  man  die 
Schrauben  sanft  und  nur  allmählich  an  und  verstärkt  den  Druck  von  10  zu 
10  Minuten,  damit  das  Wasser  die  genügende  Zeit  gewinnt,  aus  dem  Nieder- 
schlage abzuscheiden.  Zuletzt  wird  der  möglich  stärkste  Druck  der  Presse 
ausgeübt.  Zum  Auspressen  eines  Niederschlages  aus  1000  g  Ferrichloridlösung 
gebraucht  man  4 — 5  Stunden.  Nach  dieser  Pressung  ist  das  Ferrihydroxyd 
von  aller  überflüssigen  Feuchtigkeit  befreit  und  wird  ungefähr  die  Hälfte 
des  Gewichtes  der  in  Arbeit  genommenen  Menge  Ferrichloridlösung  betragen. 
Alle  diese  Operationen  werden  möglichst  an  einem  kühlen  Orte  vorgenommen^ 
so  auch  die  folgenden. 

Das  gepresste  Ferrihydroxyd  wird  nun  in  kleine  Stückchen  zerbrochen^ 
entweder  mit  einem  hölzernen  oder  hörnernen,  nicht  aber  mit  einem  eisernen 
Spatel,  in  eine  Flasche  auf  einmal  eingetragen  und  mit  der  verdünnten  vor- 
geschriebenen Menge  Essigsäure  von  1,041  spec.  Gewicht  Übergossen.  Man 
stellt  die  Flasche  an  einen  schattigen  kalten  Ort  und  schüttelt  öfters  sanft 
um.     Nach  36 — 48  Stunden  ist  alles  Ferrihydroxyd  gelöst. 

Die  Flüssigkeit  ist  bis  auf  einige  Leinenfasem,  von  dem  Colatorium  her- 
rührend, rein.  Man  giesst  sie  durch  ein  reines,  frisch  mit  destill.  Wasser  aus- 
gewaschenes, noch  etwas  feuchtes,  kleines  Colatorium  und  wäscht  dasselbe 
mittelst  einer  FARADAY'schen  Spritzflasche  mit  wenigem  destill.  Wasser  nach, 
indem  man  die  hierbei  vom  Colatorium  ablaufende  Flüssigkeit  für  sich  sammelt, 
um  sie  zu  einer  etwa  nothwendigen  Verdünnung  der  Colatur  zu  verwenden. 
Im  vorliegenden  Falle  ist  die  Colatur  auf  das  doppelte  Gewicht  der  in  Arbeit 
genommenen  Ferrichloridlösung,  welche  10  Proc.  Eisen  enthält,  zu  verdünnen, 
worauf  sie  auch  das  spec.  Gewicht  von  1,081 — 1,083  aufweisen  wird. 

Das  von  der  Pharmakopoe  angegebene  Gewichtsverhältniss  zwischen  der 
Ferrichloridlösung  und  dem  Aetzammon  ist  von  der  Art,  dass  letzteres  im 
UeberschuBS  verbleibt,  denn 

6(NH,H-8,5H,0) 
Fe^,+44,17H,0  6X170= 

1120  :  1020         =         10     :     9,1 

Statt  9,1  Th.  Aetzammon  schreibt  die  Ph.  10  Th.  vor.  Aus  10  Th.  der 
Ferrichloridlösung  werden  als  Niederschlag  1,91  Th.  Ferrihydroxyd  gesammelt 

FejCl«    u.    6(Ne8.8,5Aq.)  geb.  Fe^COH:«    u.     6NH4CI      1    iioo-ou^io.  1 91 
325  1020  214  6x53,5    |    Aizu.iii4  — lu.  i,yi. 

Zur  Herstellung  eines  2/3-Acetats  von  der  Formel  (C2H302)4  .  (0H)2  .  Fcj  würden 
1,91  Ferrihydroxyd  7,14  verdünnte  Essigsäure,  (C2H4O2  +  7,78H2O  =  200)  er- 
fordern, denn  214  :  (200x4  =)  800  =  1,91 :  7,14.  Die  Ph.  schreibt  etwa» 
mehr,  nämlich  8  Th.  vor,  welcher  geringer  Ueberschuss  genügt,  das  gebildete 
2/3-Acetat  vor  Zersetzung  und  den  Uebergang  in  Va  *  essigsaures  Salz  zu  be- 
wahren und  die  Bildung  nur  eines  kleinen  Theiles  des  neutralen  (aber  sauer 
reagirenden)  Acetats,  (C8H302)6Fe2,  zu  veranlassen.  In  concentrirterer  Lösung, 
wie  z.  B.  in  dem  Präparat  der  Ph.  Germ.  ed.  I,  schied  dieses  neutrale  Acetat  in 
Folge  der  Einwirkung  der  Kälte  oder  Wärme  mit  ^/3-Acetat  gemischt  als  ein 
gelbrother,  mit  rhombischen  Plättchen  durchsetzter  Bodensatz  ab.  In  der  jetzt 
officinellen  dünneren  Flüssigkeit  dürfte  diese  Abscheidung  nicht  eintreten.  Ein 
ähnliches  Verhalten  beobachtet  man  auch  bei  dem  Aluminiumacetat. 

Hatte  man  eine  Ferrichloridlösung  von  1,280  spec.  Gewicht  verwendet 
und  möglichst  während  der  Arbeit  jeden  Verlust  vermieden,  so  ist  die  Ferri- 
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acetatlöBong  durch  Wasserzusatz  auf  das  doppelte  Gewicht  der  Ferrichlorid- 
löBung  zu  bringen.  Hätte  man  aber  10  Th.  einer  FerricbloridlÖBung  von 
1,282  spec.  Gewicht  verwendet,  so  ist  die  Ferriacetatlösung  auf  ein  Gewicht 
von  21  —  21,5  Th.  zu  verdünnen,  um  das  von  der  Ph.  für  die  Acetatlösung 
angegebene  spec.  Gewicht  zu  erlangen. 

Eigenschaften.  Die  Ferriacetatlösung  ist  eine  klare  dunkelbraunrothe, 
nur  in  dünnen  Schichten  durchsichtige  Flüssigkeit  von  süsslich- schwach -styp- 
tischem  Geschmack,  säuerlichem  Geruch  und  von  1,081  — 1,083  spec.  Gewicht 
bei  15^  C.  und  einem  Eisengehalt  von  fast  5  Proc.  oder  einem  2/3-Acetat- 
gehalt  von  fast  17  Proc.  Mit  dem  10-fachen  Vol.  90-proc.  Weingeist  gemischt 
erfolgt  eine  klare  rothe  Lösung,  welche  auch  noch  klar  bleibt,  wenn  man 
weiterhin  7  Vol.  Aether  hinzumischt,  auf  Zusatz  von  weiteren  2  Vol.  Aether 
aber  trübe  wird. 

Sie  repräsentirt  eine  Lösung  des  Ferri- 2/3 -Acetats,  (C2H302)4 .  (OH)2Fe2 
oder  (CH3 — CO  .  0)4  .  (OH)2Fe2,  in  Wasser.  Beim  Eintrocknen  bei  einer  Tem- 
peratur von  25®  C.  verdunstet  Essigsäure  und  ^l^-BsureH  Salz  bleibt  als  eine 
braune  Substanz  zurück.  Wird  das  Eintrocknen  weiter  fortgeführt,  so  ver- 
dunstet immer  mehr  Essigsäure,  der  Rückstand  ist  nicht  mehr  in  Wasser  lös- 
lich und  trocknet  man  im  Wasserbade  ein,  so  bleibt  ein  Gemisch  aus  Ferri- 
Ys'Acetat  und  metamorphem  Ferrihydroxyd  zurück.  Wird  die  mit  Weingeist 
verdünnte  Lösung  auf  Glas  langsam  abgedunstet,  so  muss  eine  trocken  blei- 
bende klare  lackähnliche  Schicht  zurückbleiben.  Die  mit  dem  5-fachen  VoL 
Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  trübt  sich  beim  Aufkochen,  indem  sich  das  Salz 
in  Ys'  ^^^  3/3-Acetat  scheidet,  deren  Constitution  sich  durch  die  Formeln 
(C2H302)2  •  (OH)4Fe2  und  (C2H302)6Fe2  erklären  lassen.  Die  bei  gelinder 
Wärme  eingetrocknete  amorphe  Masse  ist  ein  Gemisch  von  Vj-Acetat  mit  ^/j- 
Acetat  und  in  Wasser  löslich. 

Aufbewahrung.  Wärme  und  Kälte  sind  von  veränderndem  Einflüsse  auf 
die  Ferri-2/3-Acetatlösung,  besonders,  wenn  sich  dieselbe  in  einem  concentrirten 
Zustande  befindet.  Enthält  es  viel  neutrales  oder  3/3-Acetat,  so  scheidet  dieses 
in  der  Kälte  in  einem  mikrokrystallinischen  Zustande  mit  amorphem  3/3-Acetat 
aus.  Wärme  bewirkt  einen  Säureverlust  und  es  erfolgt  die  Ausscheidung 
amorphen  Ys'Acetats.  Wenn  diese  Zersetzungen  und  Ausscheidungen,  beson- 
ders das  Zerfallen  des  2/3-Acetats  in  amorphes  ^jyAcQtsi  und  krystallinisches 
^/3-Acetat  in  Folge  warmer  Temperatur  im  grösseren  Umfange  eintritt,  so  er- 
folgt gewöhnlich  ein  Gelatiniren  der  Flüssigkeit,  welches  auf  Zusatz  von  etwas 
Essigsäure  und  Erhitzen  bis  auf  60^  C.  vorübergehend  gehoben  werden  kann. 
Lichteinwirkung  ist  Ursache  der  Bildung  von  Ferroacetat. 

Aus  dem  vorstehend  Angeführten  lassen  sich  die  mannigfaltigen  Veränder- 
ungen, welchen  die  Ferriacetatlösungen  unterliegen,  leicht  und  vQÜständig 
erklären.  Will  man  ein  haltbares  Präparat  erlangen,  so  muss  man  es  selbst 
bereiten,  und  will  man  es  gut  conserviren,  so  muss  man  es  vor  Luft,  Licht 
und  einer  Temperatur,  die  über  18 <)  C.  hinausgeht,  aber  auch  gegen  Kälte 
sorgsam  bewahren.  Das  officinelle  Präparat  der  2.  Ausg.  der  Ph.  Germ,  ist, 
weil  weniger  concentrirt  als  das  der  1.  Ausg.,  auch  dauernder  und  haltbarer. 

)j  Prüfung.  Die  Reaction  mit  Kaliumsulfocyanat  ist  nur  Identitätsreaction 
des  Ferrisalzes.  Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  eine  Verunreinigung  1)  mit 
Ferrosalz  (Eisenoxydulsalz),  2)  mit  fremden  Metallen,  3)  mit  Sulfat,  4)  mit 
Chlorid,  5)  mit  Alkalisalzen,  6)  auf  die  Bestimmung  des  richtigen  Säuregehaltes 
und  7)  die  Bestimmung  des  Eisengehaltes. 
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1)  Circa  Iccm  der  Ferriacetatflttssigkeit  mit  öccm  Wasser  und  einigen 
(5)  Tropfen  Salzsäure  vermischt  darf  auf  Zusatz  von  Ealiumferricyanid 
keine  Blaufärbung,  eine  Fällung  des  Berlinerblaus,  erfahren,  was  ein  Beweis 
für  die  Gegenwart  von  Ferrosalz  gelten  würde.  —  2)  Circa  Iccm  der  Ferri- 
acetatlösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einem  üeberschusse  Aetzammon 
versetzt,  muss  ein  Filtrat  ergeben,  welches  farblos  ist  und  mit  Schwefel- 
wasser  st  off  Wasser  7ersetzt  keine  dunkele  Färbung  (Kupfer,  Blei)  oder  weisse 
Trübung  (Zink)  erleiden  darf,  welches  Filtrat  auch  —  3)  mit  Salpetersäure 
angesäuert  mit  Baryumnitrat  (Sulfat)  und  —  4)  mit  Silbernitrat  keine 
Trübung  (Chlorid)  ergeben  darf  und  endlich  —  5)  abgedampft  und  stark  er- 
hitzt keinen,  wenigstens  keinen  mit  blossem  Auge  leicht  erkennbaren  Rück- 
stand hinterlassen  darf  (Alkalireste).  —  6)  Zur  Erkennung  des  Säuregehaltes 
sollen  5g  der  Ferriacetatlösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  lOccm  Nor- 
mal-Ealildsung  vermischt  ein  Filtrat  ergeben,  welches  frei  von  Eisen  ist 
und  daher  mit  Schwefelammonium  versetzt,  keine  dunkle  Färbung  oder 
einen  schwarzen  Niederschlag  geben  darf.  Da  in  5  g  der  Ferriacetatlösung 
circa  2  g  verdünnte  Essigsäure  vertreten  sind  und  200  g  derselben  1000  ccm 
Normal -Ealilösung  zur  Sättigung  erfordern,  so  werden  2g  Ferriacetatlösung 
auch  genau  10  ccm  Normal -Kalilösung  beanspruchen.  Diese  10  ccm  sind  zu 
genau  bemessen.  Da  in  der  Herstellung  des  spec.  Qewichts  ein  Spatium  zu- 
gelassen worden  ist,  so  kann  es  vorkommen,  dass  z.  B.  0,025  g  der  Ferriacetat- 
lösung vom  Alkali  unberührt  bleiben,  in  welchem  Falle  Schwefelammonium  das 
Filtrat  stark  färben  würde.  Es  müssen  also  statt  10  ccm  mindestens  10,3  ccm 
Normalkalilösung  in  Anwendung  kommen.  —  7)  Zur  Bestimmung  des  Eisen- 
gehaltes soll  der  jodometrischen  Methode  Folge  gegeben  werden,  wie  wir 
sie  schon  Bd.  I,  S.  711  und  724  erklärt  haben.  Im  vorliegenden  Falle  lässt 
die  Ph.  als  Indicator  keine  Stärkelösung  anwenden,  die  Thiosulfat- 
lösung  ist  also  bis  zum  Eintritt  der  Farblosigkeit  der  braunen  Jodlösung  zu- 
zusetzen. Einfacher  ist  es,  in  einen  tarirten  Platintiegel  2,0  g  der  Ferriacetat- 
lösung zu  geben,  dieselbe  abzudampfen  und  zu  glühen.  Der  Bückstand  im 
Gewichte  von  0,13  g  Ferrioxyd  entspricht  einem  Gehalte  von  4,8  Proc.  Eisen, 
im  Gewichte  von  0,143  g  «inem  Gehalte  von  5  Proc.  Eisen. 

Anwendung.  Man  gebraucht  die  Ferriacetatlösung  innerlich  zu  5  — 15 
Tropfen  mit  Wein  oder  Zuckerwasser  verdünnt  in  ähnlichen  Fällen  wie  andere 
milde  Eisensalze,  äusserlich  mit  Wasser  verdünnt  zu  Umschlägen.  Meist  wird 
sie  zur  Bereitung  der  Tinctura  Ferri  acetici  netherea  verbraucht.  Früher 
wurde  sie  als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit  arsenig-  und  arsensauren  Salzen 
gerühmt  (2  Th.  sollen  5 — 6  Th.  FowLEB'sehe  Arseniklösung  paralysiren),  hat 
aber  als  solches  viele  Gegner  gefunden,  indem  ihre  Wirkung  auf  den  Magen 
nicht  so  unschädlich  ist,  als  man  zuerst  glaubte.  In  stärkeren  Gaben  soll  sie 
Belbst  heftige  Entzündung  des  Magens  und  Desorganisation  desselben  herbei- 
führen. 1  Th.  der  heut  ofßcinellen  und  verdünnteren  Ferriacetatlösung  soll 
2,5  Th.  der  Arseniklösung  unschädlich  machen.  Die  Ferriacetatlösung  wird 
auch  äusserlich  im  verdünnten  Zustande  (1:10  bis  20  Aq.)  zu  Injectionen 
und  Umschlägen  (bei  Krebs)  angewendet.  In  der  Färberei  benutzt  man  ein 
Mmliches  Präparat  zum  Beizen  und  zum  Schwarzftlrben. 
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Liquor  Ferrl  oxychlorati, 

Ferrioxy Chlorid  -    (Ferriperoxychlorid  -)     Flüssigkeit ;     Dialysirte 

Eisenlösung;    Eisensubchloridflüssigkeit,      Liquor   Fem   peroxy- 

chlorati;    Ferrum    dialysätum;    Ferrum    oxydatum   dialysätum, 

Oxyde  de  fer  dialys6\  Peroxyde  de  fer  solvhle.     IHalysed  iron. 

Fünfunddreissig  (35)  Th.  Ferrichloridflttssigkeit  verdünnt 
mit  160  Th.  destill.  Wasser,  giesse  man  unter  Umrühren  in  eine 
Mischung  von  fünfunddreissig  (35)  Th.  Salmiakgeist  und  320  Th. 
destill.  Wasser.  Den  ausgewaschenen  und  ausgepressten  Nieder- 
schlag versetze  man  mit  drei  (3)  Th.  Salzsäure.  Nach  dreitägigem 
Stehen  erwärme  man  gelind,  bis  völlige  Lösung  erfolgt  ist.  Hierauf 
behandele  man  die  Flüssigkeit  in  der  Weise,  dass  das  spec.  Gewicht 
1,050  betrage. 

Braunrothe,  klare,  geruchlose,  etwas  adstringirend  schmeckende 
Flüssigkeit,  welche  3,5  Proc.  Eisen  enthält. 

Iccm  der  Flüssigkeit  mit  19ccm  Wasser  verdünnt,  mit  1  Tropfen 
Salpetersäure  und  2  Tropfen  der  Vio-Normal-Silbemitratlösung  versetzt, 
muss  im  durchfallenden  Lichte  klar  erscheinen. 

Sobald  Liquor  Ferri  oxydati  dialysati  verschrieben  wird,  kann  der 
Liquor  Ferri  oxychlorati  dispensirt  werden. 

Geschichtliches.  Wegen  der  minder  styptischen  Wirkung  haben  sich  hohe 
Oxy Chloride  des  Eisens  unter  dem  Namen  dialysirtes  Eisenoxyd,  Ferrum 
oxydatum  dialysätum  j  seit  17  Jahren  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Be- 
sonders verdanken  wir  die  Eenntniss  von  der  therapeutischen  Anwendung 
dieses  milden  Ferrioxychlorids  dem  Apotheker  Dr.  D.  Wagnee  jun.  in  Pesth. 
Die  Bereitung  und  Darstellung  Hessen  sich  C.  B.  Orossinger  in  Neusatz  und 
Hageb,  welchen  die  Erfahrungen  Bechamp's  völlig  unbekannt  waren,  angelegen 
sein.  Hageb  constatirte  durch  Experiment,  dass  das  dialysirte  Eisenoxyd  eine 
Lösung  des  Ferriterhydrats  in  Ferrichloridlösung,  also  ein  Ferriperoxychlorid 
sei  und  das  Chlor  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  durch  Silberlösung  angezeigt 
werde,  die  höheren  Oxychloride  sogar  sich  auch  gegen  Ealiumferrocyanid 
und  Qerbsäure  indifferent  verhalten. 

Wie  sich  später  herausstellte,  hatte  Gbaham  bereits  auf  dem  Wege  der 
Osmose  Ferrioxychlorid  dargestellt  und  Bechamp  hatte  1859  die  Auflöslich- 
keit  des  Ferriterhydrats  in  Ferrichloridlösung  erkannt. 

Darstellung.  Die  Vorschrift,  welche  die  Ph.  zur  Darstellung  dieses  Ferri- 
peroxychlorids  angiebt,  entspricht  der  von  Hageb  gegebenen,  nur  dass  in 
Stelle  einer  entsprechenden  Menge  Ferrichloridlösung  Salzsäure  in  Anwendung 
kommt.     Die  kunstgerechte  OnossiKGEB'sche  Vorschrift  lautet: 

Eine  kalte,  stark  verdünnte  Eisenchloridlösung  wird  mit  einer  kalten,  stark 
verdünnten  Aetzammonlösung  versetzt,  der  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser 
gut  ausgewaschen  und  noch  feucht  in  eine  kalte,  dem  Eisenoxydhydratnieder- 
schlage  äquivalente  Menge  Eisenchloridlösung  eingetragen.  Es  findet  unter 
Schütteln  allmählich  Lösung  statt.  Diese  Lösung  des  Ferrioxychlorids  verdünnt 
man  mit  soviel  Wasser,  dass  in  30  g  circa  2,1g  metallisches  Eisen  enthalten 
sind.  Die  filtrirte  Lösung  giebt  man  in  einen  Dialysator,  welchen  man  in  einer 
Wanne  mit  Wasser  schwimmen  lässt.     Das  Wasser  in   der  Wanne  wird  alle 
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24  Standen  erneuert,  bis  in  demselben  Siibemitrat  keine  Reaction  mehr  her- 
Torbringt,  also  alles  in  der  Eisenlösung  verhandene  Eisenchlorid  (als  krystal- 
loldischer  Körper)  durch  die  Membran  hindurchgegangen  ist.  Das  im  Dialy- 
sator  zurückgebliebene  Ferriperoxychlorid  bildet  eine  dunkelbraune,  dickliche, 
vollkommen  klare  Flüssigkeit.  Dieselbe  ^rd  mit  soviel  destill.  Wasser  ver- 
dünnt, dass  in  30  g  derselben  1,5  g  Eisen  enthalten  sind.  In  Betreff  der  Aus- 
führung einer  Dialyse  muss  ich  auf  diesen  Gegenstand  in  Haqsb'b  ersten 
Unterricht  des  Pharmaceuten  verweisen.  Hager's  Vorschrift  umgeht  die  Dia- 
lyse und  erreicht  auf  eine  bequemere  Weise  dasselbe  Präparat. 

Hageb  gab  dem  von  ihm  untersuchten  Präparat  die  Formel  12Fe2(OH)o 
+  Fe2Cle,  jedoch  fand  er,  dass  schon  eine  Flüssigkeit  von  der  Formel 
SFcjCOH^  .  Fcc^Cle  aufhört,  durch  Silbemitrat  getrübt  zu  werden.  Da  jedoch 
eine  Flüssigkeit  mit  dem  grössten  Ferrioxyd-  und  dem  geringsten  Ferrichlorid- 
gehalt  eine  am  wenigsten  styptische  ist,  so  dürften  Flüssigkeiten,  deren  Gehalt 
der  Formel  13  bis  15  Fe2(0H)e  +  Fe^Cle  entsprechen,  für  den  therapeutischen 
Gebrauch  wohl  die  geeignetsten  sein.  Hageb  Hess  die  starkverdünnte  Ferri- 
chloridlösung  in  die  starkverdünnte  Aetzammonflüssigkeit  eintragen,  den  Nieder- 
schlag auswaschen,  ausdrücken  und  mit  ^9  —  7,0  Ferri chloridlösung,  als  solche 
zur  Fällung  verwendet  wurde,  aber  mit  Wasser  verdünnt,  dem  Niederschlage 
zusetzen  und  unter  Umschütteln  mehrere  Tage  maceriren,  bis  Lösung  erfolgt 
war.  Hierauf  wurde  wieder  eine  Portion  Ferrihydroxyd  geHlUt,  der  Lös- 
ung zugesetzt  und  dies  mehrmals  wiederholt,  so  oft  immer  wieder  in  einigen 
Tagen  Lösung  erfolgte.  Die  Fällungen  und  die  Macerationen  müssen  an 
einem  kühlen  schattigen  Orte  vorgenommen  werden.  In  Stelle  der  Ferrichlorid- 
lösung  schreibt  die  Ph.  eine  bestimmte  Menge  Salzsäure  vor,  weil  die  ofücinelle 
Ferrichloridlösung  keine  normale  oder  neutrale  ist  und  der  Formel  Fe^Clß  nicht 
vollständig  entspricht.  Salzsäure  lässt  allerdings  denselben  Zweck  erreichen, 
nur  verdünne  man  sie  zuvor  mit  gleichviel  Wasser.  Der  Vorschrift  der  Ph.  kann 
man  auch  folgenden  kunstgerechteren  Habitus  geben:  315  (statt  350) g  der  10 
Proc.  Eisen  enthaltenden  Ferrichloridlösung,  verdünnt  mit  1,5  Lit.  dest.  Wasser, 
giesst  man  unter  Agitiren  in  ein  Gemisch  aus  325  Th.  Aetzammon  mit  3  Lit.  dest. 
Wasser.  Diese  Operation  und  die  folgenden  unternimmt  man  an  einem  kühlen 
und  schattigen  Orte.  Den  Niederschlag  sammelt  man  in  einem  leinenen  Oo- 
latorium  und  wäscht  ihn  unter  Nachgiessen  von  destill.  Wasser  vollständig 
aus,  bis  sich  das  Abtropfende  gegen  Mercuronitrat  oder  nach  dem  Ansäuern 
mit  Salpetersäure  gegen  Silbernitrat  fast  indifferent  erweist.  Dann  legt  man 
die  Kanten  des  Colatorium  aneinander  und  unter  Umschnüren  mit  Bindfaden 
schliesst  man  es  beuteiförmig  oder  in  einer  Weise,  dass  das  Colatorium  mit 
seinem  Inhalte  einem  zugeschnürten  Beutel  ähnlich  ist.  Man  legt  es  nun  eine 
Stunde  in  destill.  Wasser,  hierauf  den  Beuteltheil  auf  den  äusseren  Boden 
einer  umgestülpten  porcellanenen  Abrauchschale,  so  dass  das  aus  dem  Inhalte 
Abtropfende  abwärts  fliessen  kann,  drückt  den  Zipfeltheil  des  Colatoriums  mit 
den  Händen  aus,  überdeckt  den  Beutel  mit  einer  Porcellanplatte  oder  einem 
Teller  und  beschwert  den  Teller  nach  und  nach  2-stündlich  mit  Gewichten,  so 
dass  wohl  die  Flüssigkeit  sehr  langsam  aus  dem  Niederschlage  austreten,  aber 
von  dem  Niederschlage  selbst  nichts  durch  die  Maschen  des  Gewebes  treten 
kann.  Mittelst  einer  Presse  lässt  sich  dieses  Ausdrücken  weniger  behutsam 
bewerkstelligen.  Nachdem  der  grösste  Theil  des  Wassers  aus  dem  Beutel 
allmählich  ausgedrückt  ist,  kann  man  mit  der  Presse,  wenn  es  beliebt,  nach- 
helfen. Der  Druck  auf  den  Niederschlag  kann  bis  zu  10 — 15kg  nach  und 
nach  verstärkt  werden.  Die  Masse  hat  dann  ein  fast  gleiches  Gewicht  wie 
4ie    zur    Fällung   verwendete    Ferrichloridlösung    und    eine    bröcklige    Con- 
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sistenz.  Man  giebt  sie  in  eine  tarirte  Flasche  mit  weiter  Oefifhnng  und  über- 
giesBt  sie  darin  mit  45  g  der  officinellen  Ferrichloridlösung,  welche  nämlich 
30  g  der  25-proc.  Salzsäure  entsprechen.  Nachdem  man  noch  40  g  Wasser 
dazugegeben  hat,  verschliesst  man  mit  einem  Kork  und  schüttelt  kräftig  durch- 
einander. Man  stellt  an  einen  kühlen  schattigen  Ort  und  wiederholt  das 
Umschütteln  alle  3 — 4  Stunden.  Im  Verlaufe  von  1  —  2  Tagen  ist  dann 
Lösung  erfolgt. 

Das  Auswasehen  dauert  einen  Tag,  ist  aber  vollständig  durchzuführen, 
denn  wenn  noch  Spuren  Salmiak,  welcher  ein  krystallinischer  Körper  ist,  im 
amorphen  Ferrihydroxyd  verbleiben,  so  disponirt  derselbe  letzteres  in  den 
metamorphen  und  krystalloldischen  Zustand  überzugehen,  zumalen  wenn  gleich- 
zeitig eine  Temperatur  von  18^  C.  und  darüber  einwirkt.  Li  diesem  Zustande 
(als  Gemisch  des  Ferriterhydrats  mit  Ferribishydrat)  ist  das  Ferrihydroxyd 
nicht  mehr  in  Ferrichloridflüssigkeit  löslich. 

Nun  kann  auch  der  Fall  eintreten,  dass  das  gefällte  Ferrihydroxyd  wäh- 
rend des  AuBwaschens  zum  Theil  in  Lösung  übergeht,  was  man  an  der  Farbe 
des  Abtropfenden  erkennt.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  vielleicht 
in  der  Anwendung  eines  ungenügenden  Ammoniaküberschusses  bei  der  Fällung 
und  in  einer  zu  kurzen  Berührung  mit  der  ammoniakalischen  Ammoniumchlorid- 
lösung zu  suchen.  Welche  Ursachen  nun  auch  vorliegen  mögen,  in  diesem 
Falle  mischt  man  die  gefärbte  Flüssigkeit  und  den  Niederschlag  mit  ammonia- 
kalischem  Wasser  und  sammelt  den  Niederschlag  aufs  Neue  in  dem  Colatorium. 

Hatte  man  eine  10  Proc.  Eisen  enthaltende  Ferrichloridlösung  (350  Th.) 
verwendet  und  hatte  man  jeden  Verlust  vermieden,  so  verdünnt  man  die  Oxy- 
chloridlösung  mit  destill.  Wasser  bis  auf  1000  g.  Es  enthält  dann  die  Flüssig- 
keit vorschriftsgemäss  3,5  Proc.  Eisen.  Auf  den  Verlust  an  Ferrihydroxyd 
sind  5  g  Ferrichloridlösung  mehr  in  Arbeit  genommen,  denn  an  den  Colatorien 
bleiben  trotz  sorgsamen  Sammeins  immer  starke  Spuren  Ferrioxyd  hängen. 
Ein  Erwärmen,  um  die  Lösung  des  Ferrihydroxyds  zu  fordern,  hat  die  Ph. 
vorgeschrieben,  es  ist  aber  besser,  diese  Action  zu  vermeiden,  weil  dadurch 
die  Haltbarkeit,  das  Klarbleiben  der  Lösung  beim  folgenden  Aufbewahren  ge- 
fährdet werden  kann,  besonders  bei  Gegenwart  von  Spuren  Ammonium chlorid. 

Eigenschaften.  Die  dialysirte  Eisenoxydlösung  bildet  eine  dnnkelroth- 
braune,  klare,  geruchlose,  unbedeutend  styptisch  schmeckende,  mit  Weingeist 
und  auch  mit  Zuckerlösung  und  Weingeist  klar  mischbare  Flüssigkeit  von 
1,047  — 1,050  spec.  Gewicht  und  einem  Gehalte  von  3,5  Proc.  Eisen,  welche 
durch  Silbemitrat  nicht  gefällt  wird,  mit  Säuren  gelbbraune  oder  rothbraune 
Niederschläge  bildet  und  auf  Zusatz  von  Aetzalkali  oder  Alkalicarbouat  Ferri- 
hydroxyd fallen  lässt.  Gegen  Kalinmferrocyanid  und  Gerbsäure  verhält  sich 
das  officinelle  Präparat  nicht  so  indifferent,  wie  ein  hochgradiges  Ferrioxy* 
chlorid. 

Die  Vorschrift  der  Ph.  liefert  ein  Ferrioxy chlorid ,  welches  der  Formel 
8Fe2(OH)e  .  FejClß  entspricht.  Mol.  Gew.  =  2037.  In  100  Th.  der  offici- 
nellen Flüssigkeit  sind  8,33  Th.  dieser  Verbindung  vertreten,  welche  Menge 
3,5  Th.  Eisenmetall  entsprechen.  Das  Moleculargewicht  der  officinellen  Ferri- 
oxychloridlösung  ist  =  28800.  Ueber  die  Ferrihydroxyd e  findet  sich  das 
Nähere  Bd.  I,  S.  346. 

Die  auf  dem  oben  angegebenen  Wege  hergestellte  Flüssigkeit  entspricht 
in  physikalischer  und   chemischer  Beziehung  der  dialysirten  Eisenflüssigkeit. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  zunächst  auf  die  Identität  und  zwar  muss 
sich  die  Flüssigkeit  gegen  Silbernitrat  indifferent  erweisen  und  durch  Aetzkali 
insofern  zersetzt  werden,   dass  sie   Ferrihydroxyd   abscheidet.     Die  Ph.  läset 
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1  ecm  der  FlttsBigkeit  mit  19 ccm  Wasser  verdünnen,  einen  Tropfen  Salpeter- 
säure zusetzen  (vielleicht  damit  anhängendes  Ammoniak  abzustumpfen)  und 
dann  zwei  Tropfen  der  dünnen  volumetrischen  Normal-Silberlösung  hin- 
zusetzen. £s  muss  die  Flüssigkeit  klar  bleiben.  Durch  Eindampfen  unter 
Zusatz  von  Aetzammon  und  Erhitzen  bis  zum  Glühen  lässt  sich  der  Eisenoxyd- 
gehalt, welcher  5  Proc.  (entsprechend  3,5  Proc.  Eisen)  beträgt,  bestimmen. 
Die  geringe  Menge  Ferrichlorid  wird  durch  Zusatz  von  Aetzammon  beim 
Eindampfen  zersetzt  und  das  Chlor  beim  Erhitzen  als  Salmiak  verflüchtigt» 
Oder  man  führt  das  Präparat  durch  Digestion  mit  Ya  seines  Gewichtes  Salz- 
säure in  Chlorid  über  und  bestimmt  das  Eisen  auf  jodometrischem  Wege,  wie 
8.  711  und  724  angegeben  ist. 

Aufbewahrung.  Man  bewahrt  die  Ferrioxychloridlösung  wie  andere  Ferri- 
K^sungen  in  gut  verstopfter  Flasche  an  einem  kühlen  und  vor  Tageslicht  ge- 
schtttzen  Orte  auf. 

Anwendung.  Aeusserlich  rein  angewendet  war  dieses  Mittel  von  besonders 
günstiger  Wirkung  bei  Blutungen  (Nasenblutungen,  Gebärmutterblutungen),  mit 
1 — 2  Th.  destillirtem  Wasser  gemengt  als  Waschmittel  bei  profus  eiternden 
Wunden  und  Geschwüren,  sowie  bei  Vorfall  des  Mastdarmes.  Als  Injections- 
mittel  bei  Gonorrhöen  mit  ^2 — 1  Theil  Wasser,  sowie  bei  weissem  Fluss  rein 
oder  mit  V2  Theil  Wasser  gemengt,  wirkte  das  dialysirte  Eisenoxyd  in  zahl- 
reichen Fällen  mit  eclatantem  Erfolge.  Innerlich  wirkt  es  wie  ein  mildes  Eisen- 
mittel. Man  giebt  es  zu  6 — 8 — 10  Tropfen  als  Tonicum;  zu  10 — 20  Tropfen 
als  Adstringens  bei  Dysenterie,  Blutungen  etc.  Es  darf  nur  mit  indifferenten 
Flüssigkeiten  gemischt  werden,  nicht  mit  Salzen,  Säuern,  Alkalien,  welche 
eine  Zersetzung  bewirken.  Wagneb  giebt  folgenden  Vergleich  mit  anderen 
Eisenpräparaten  an. 

1,0  g  Ferrum  sulfurxcum  crysialU        entspricht  5,0  g  dialysirt.  Eisenflüssigkeit 
„     Ferrum  hydrogenio  reduct,  „        16>0g         „  „ 

„     Ltq.  Ferri  acetici  „  2,5  g         „  „ 

„     Ferrum  citricum  „  4,0  g         „  „ 

„     Ferrum  carbonicum  purum  „15,0  g         „  „ 

„     Ferrum  carbonicum  saccharatum      »  6,0  g         „  „ 

„     Ammonium  chloratum  ferratum        „  4,0  g         „  „ 

Als  Gegengift  des  Arseniks  ist  dieses  Ferriper«xychlorid  nicht  anwendbar, 
denn  es  hat  auf  experimentalem  Wege  keine  antidotische  Wirkung  erkennen 
lassen. 
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Flüssigeß  Eisenchlorid;  Femchloridlösung.  Ferrum  sesquichlora- 
tum  solfltum;  Liquor  Ferri  muriatici  oxydäti;  Chloruretum  fer- 
ricum  liquidum.  Deutochlorure  ou  Perchlorure  de  fer  liquide; 
Chlorure  de  fer  liquide;    Chlorure  de  /er  h6mostatique.     Solution  of 

perchloride  of  iron. 

Schmiedeeisen,  welches  in  Form  von  Draht  oder  Nägeln  zu  ver- 
wenden ist,  erhitze  man  massig  mit  seinem  vierfachen  Gewichte 
Salzsäure  in  einer  geräumigen  Retorte,  wobei  jeder  Verlust  zu  ver- 
meiden ist,  bis  die  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Eisen  aufhört.    Nach- 
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dem  die  noch  warme  Lösung  in  ein  tarirtes  Filter  eingegossen  ist, 
wasche  man  den  Rückstand  im  Filter  mit  Wasser  aus,  trockne  ihn  und 
bestimme  das  Gewicht  desselben. 

Dieser  Lösung  setze  man  auf  je  100  Th.  gelösten  Eisens  260  Th. 
Salzsäure  und  112  Th.  Salpetersäure  zu. 

Dieäe  Mischung  erhitze  man  in  einer  Retorte  oder  einer  Flasche, 
in  dku  Wasserbad  gestellt,  bis  sie  röthlich- braun  gefärbt  erscheint  und 
ein  Tropfen  derselben  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kaliumferricyam'd 
versetzt  nicht  mehr  blau  gefärbt  wird.  Die  Flüssigkeit  dampfe  man 
hierauf  in  einer  tarirten  Porcellanschale  im  Wasserbade  ab,  bis  das 
Gewicht  des  Rückstandes  auf  je  100  Th.  des  darin  enthaltenen  Eisens 
483  Th,  beträgt.  Diesen  Rückstand  verdünne  man,  ehe  er  erkaltet,  mit 
aoviei  destill.  Wasser,  dass  sein  Gewicht  10  mal  mehr  als  das  darin 
gelöste  Eisen  beträgt. 

Es  iöt  eine  klare,  dunkelgelbbraune  Flüssigkeit,  von  1,280 — 1,282 
spee.  Gewicht  und  mit  einem  Gehalt  von  10  Proc.  Eisen.  Mit  Wasser 
veTcltlunt  giebt  sie  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  einen  weissen  auf  Zusatz 
von  Kaliumferrocyanid  einen  dunkelblauen  Niederschlag. 

Die  Ferrichloridlösung  darf  bei  Annäherung  eines  in  Aetz  am mon 
eingetauchten  Glasstabes  oder  eines  mit  volumetrischer  Stärkelösung 
befeuihteten  Papieres  weder  Nebel  ausdunsten,  noch  das  Papier  blan 
färben.  Drei  Tropfen  der  Ferrichloridlösung,  mit  lOccm  Vio-Normal- 
thir)eiiifatlösung  langsam  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  müssen  wäh- 
rend des  Erkaltens  einige  Eisenoxydflocken  abscheiden. 

Die  mit  10  Th.  Wasser  verdünnte  und  mit  Salzsäure  angesäuerte 
Ferriehloridlösung  darf  Kalium ferricyanid  nicht  blau  färben.  5g 
der  Ferrichloridlösung  mit  20ccm  (Theilen!)  Wasser  verdünnt,  dann 
reich! ieh  mit  Aetzammon  versetzt  und  durch  heftiges  Schütteln  zu- 
samiiicugemischt,  müssen  ein  farbloses  Filtrat  ergeben,  welches  abge- 
damjjft  und  massig  erhitzt  keinen  Rückstand  hinterlassen  darf.  2  Vol. 
dieses  Filtrats  mit  1  Vol.  Schwefelsäure  gemischt  und  mit  2  Vol. 
Ferroriulfatlösung  überschichtet,  dürfen  keine  braune  Zwischenzone 
entstehen  lassen.  Ein  anderer  Theil  (des  Filtrats)  mit  Essigsäure 
Übersättigt  darf  weder  ij^rch  Baryumnitrat,  noch  durch  Kalium- 
ferrotyanid  verändert  werden. 


Geschichtliches.  Um  das  Jahr  1770  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzk 
durcii  LooF  und  Andere  auf  die  kräftig  styptische  Wirkung  des  nur  von  den 
Cbcmikern  gekannten  oxydirten  salzsauren  Eisens  gelenkt,  jedoch  war  es  be- 
Bonders  der  Engländer  Reid  (spr.  riehd),  welcher  1827  durch  eine  besondere 
Sclirift  den  Heilmittelwerth  der  Eisenchloridlösung  hervorhob  und  bekannter 
machte. 

Darstellung.  Die  Darstellung  der  Ferrichloridflüssigkeit  bietet  weder 
ScUwiLiIgkeiten,  noch  erfordert  sie  einen  grossen  materiellen  Aufwand,  sie  ist 
sogar  eine  Arbeit,  welche  in  chemischer  Beziehung  viel  Interessantes  und 
LelirreU'lies  darbietet.  Dazu  kommt,  dass  die  von  der  Ph.  gegebene  Vor- 
scLrift  i^ne  sehr  exacte  ist  und  dadurch  dem  Arbeiter  die  Herstelltmg  nnge- 
mein  erleichtert  und  gekürzt  wird. 

Bei  Verwendung  von  Eisendraht  muss  dieser  zuvor  mit  Fliesspapier  ab- 
gerieben werden,  weil  derselbe  gewöhnlich  mit  mineralischen  Fetten  berieben 
iD  den  Handel  kommt.  Dann  ist  es  wesentlich,  dass  das  Eisen  im  üeber- 
schugäe  der  Säure  dargeboten  wird,  damit  nur  Eisen  und  nicht  die  das  Eisen 
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Ternnreinigenden  Metalle  in  Lösung  übergehen.  Der  DraM  wird  in  kleinen 
B&aschen  zusammengebogen  in  die  Säure  gegeben.  Bei  Anwendung  von  Eisen- 
feiispftnen  ist  die  Säure  nach  und  nach  aufzugiessen,  weil  die  Lösung  in  diesem 
Falle  unter  starkem  Schäumen  vor  sich  geht. 

Um  sich  die  Arbeit  leicht  zu  machen,  übergiesse  man  circa  125  Th.  Eisen 
mit  526  Th.  der  25-proc.  Salzsäure.  Wird  davon  der  Kolben  nur  zu  ^3  ge- 
ftlllt,  so  giebt  man  bei  Draht  und  Nägeln  die  Säure  auf  einmal  zum  Eisen. 
Wäre  der  Kolben  bis  zur  Hälfte  seines  Bauches  gefüllt,  so  giesst  man  die 
Säure  in  2  Portionen  mit  zweistündiger  Zwischenzeit  hinzu.  Der  Kolben  sei 
kein  knrzhalsiger  und  seine  Oeffnung  schliesse  man  mit  einem  Olastrichter. 
Eine  Retorte  hier  zu  verwenden,  ist  zwecklos  und  würde  die  Handhabung 
erschweren.  Den  Kolben  setzt  man  in  ein  Sandbad,  welches  später  auf  90® 
erhitzt  wird  oder  in  ein  Wasserbad.  Gegen  das  Ende  der  Lösung,  wenn  das 
Aufsteigen  der  Wasserstoffbläschen  nur  noch  schwach  vor  sich  geht,  erhitze 
man  den  im  Sandbade  stehenden  Kolben  bis  zum  Aufkochen  seines  Inhaltes. 
Der  entweichende  Wasserstoff  ist  kein  reiner,  sogar  ein 
sehr  giftiger,  und  hüte  man  sich,  davon  aufzuathmen.  Der  Kol- 
ben ist  also  an  einen  Ort  zu  stellen  und  zu  erhitzen,  wo  der 
Wasserstoffstrom  in  einen  Schornstein  aufsteigen  kann.  Eine 
Annäherung  brennenden  Lichtes,  einer  glimmenden  Cigarre  an 
die  Kolbenmündung  vermeide  man,  denn  unter  Umständen  kann 
eine  Explosion  die  Folge  sein. 

Nachdem  die  Salzsäure  mit  Eisen  gesättigt  ist,  wird  die  warme  Lösung 
in  ein  tarirtes  und  zuvor  mit  Wasser  genässtes  Filter  gegeben  und  der  Eisen- 
rest  mit  dem  letzten  Theile  der  Lösung,  zuletzt  mit  etwas  destillirtem  Wasser 
in  das  Filter  eingespült.  Die  warme  Lösung  ist  zu  ültriren,  denn  in  der  er- 
kalteten können  sich  Ferrochloridkrystalle  gebildet  haben  und  abgeschieden 
sein.  Es  ist  daher  rathsam,  zum  Nachspülen  des  Kolbens  warmes  dest.  Wasser 
anzuwenden.  Das  Filter  wird  mit  warmen  Wasser  mit  Hülfe  einer  Spritz- 
flaache  völlig  ausgewaschen  und  dann  mit  seinem  Inhalte  getrocknet,  um  durch 
Kachwägen  das  Gewicht  des  gelösten  Eisens  zu  erfahren.  Wären  grade  100 
Th.  Eisen  gelöst  worden,  so  sind  dem  Filtrate  260  Th.  Salzsäure  und  112  Th. 
Salpetersäure  zuzusetzen.  Wären  nur  98  Th.  Eisen  gelöst  worden,  so  müsste 
der  Zusatz  berechnet  werden,  100  :  260  =  98:x  (=  254,8)  und  100  :  112  =  98 
:  X  (=  109,76).  Es  wären  in  diesem  Falle  254,8  Th.  Salzsäure  und  109,76  Th. 
Salpetersäure  hinzuzusetzen. 

Man  giebt  das  Filtrat,  die  Ferrochloridlösung,  in  einen  Glaskolben  mit 
nicht  zu  langem  Halse,  welcher  bis  zu  ^/^  damit  angefüllt  sein  kann,  setzt 
Mr  üeberführung  in  Ferrichlorid  Salzsäure  und  Salpetersäure  hinzu,  ver- 
schliesBt  die  Kolbenöfihung  mit  einem  Glastrichter  und  erhitzt  im  Wasserbade 
oder  Sandbade  bis  auf  circa  90  ^  C.  Die  hier  sich  freimachenden  Dämpfe  und 
Gase  hüte  man  sich  einzuathmen.  Zur  Prüfung  der  vollendeten  Chloridirung 
nimmt  man  mit  einem  Glasstabe  einen  Tropfen  aus  dem  Kolben  und  giebt  ihn 
anf  eine  Porcellanfläche,  auf  welche  man  einen  Tropfen  Kaliumferricyanid  ge- 
geben hat.  Tritt  beim  Vermischen  beider  Tropfen  keine  Blaufärbung  ein,  so 
Ut  auch  der  Zweck,  die  üeberführung  des  Ferrochlorids  in  Ferrichlorid  er- 
reicht. Nun  soll  nach  Vorschrift  der  Ph.  die  Flüssigkeit,  um  die  Reste  der 
salpetrigen  Gase  zu  beseitigen  und  das  Chlorid  theilweise  in  ein  Oxychlorid 
Hberzuftlhren,  in  einer  offenen  Porcellanschale  bis  auf  483  Th.  (bei  100  Th. 
gelösten  Eisens),  oder  bis  auf  473  Th.  (bei  98  Th.  gelösten  Eisens)  eingedampft 
▼erden  (100 :  483  =  98 :  473,3).  Diese  Operation  ist  eine  recht  unangenehme 
und  den  Bestand  des  Ferrichlorids  störende,   denn  Salzsäure  verdampft  dabei 
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beträchtlich  und  Ferrioxychlorid  bildet  sich.  Da  hier  die  Salpetersäure  genau, 
aber  ausreichend  bemessen  ist,  und  nur  wenig  salpetrige  Gase  zu  beseitigen 
sind,  so  erhitzt  man  den  Kolben,  bis  sein  Inhalt  aufkocht  und  hält  diesen 
Inhalt  so  lange  siedend,  bis  ein  Fidibus  aus  Fliesspapier,  an  seiner  Spitze 
mit  2  Tropfen  Kaliumjodidlösung  befeuchtet  in  den  Hals  des  Kolbens  gehalten 
im  Verlaufe  einer  halben  Secunde  keine  dunkle  Färbung  oder  Bräunung  er- 
leidet (vergl.  S.  105).  Da  diese  Gase  specifisch  schwer  sind,  so  erleichtert 
man  ihren  Austritt  aus  dem  Kolben,  wenn  man  diesem  eine  schräge  Lage 
giebt.  Aus  demselben  Grunde  soll  dieser  Kolben  auch  einen  sehr  kurzen 
Hals  haben.  Die  Kochung  dauert  25 — 30  Minuten,  wobei  genügend  Salzsfture- 
dämpfe  entweichen,  um  im  Rückstande  eine  Ferrioxychloridlösung  zu  erlangen, 
so  dass  damit  die  Erhitzung  und  das  Abdampfen  im  Wasserbade  in  einer  offenen 
Porcellanschale  bis  auf  ein  Gewicht  von  483  Th.  (bei  100  Th.  gelöstem  Eisen) 
völlig  ersetzt  wird.  Der  Versuch  ergab  in  beiden  Fällen  ein  nur  mit  1,2  Proc« 
Chlorwasserstoff  divergirendes  Resultat,  welche  Menge  in  dem  Präparat  der 
Kolbenkochung  mehr  vorhanden  war. 

Wenn  nun  die  Kaliumjodidlösung  nicht  mehr  gebräunt  wird,  lässt  man  er- 
kalten, um  die  Flüssigkeit  mit  destill.  Wasser  bei  100  Th.  gelöstem  Eisen  bis 
auf  1000  Th.  (bei  98  Th.  gelöstem  Eisen  bis  auf  980  Th.)  zu  verdünnen. 
Bei  allen  Operationen,  welche  nach  dem  Zusätze  von  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure vorgenommen  werden,  sorge  man  dafUr,  das  Sonnen-,  auch  das  gebrochene 
Tageslicht  möglichst  von  der  Flüssigkeit  abzuhalten.  Durch  Ueberstülpen  eines 
konischen  Cylinders  aus  farbigem  steifem  Papier  lässt  sich  dies  leicht  erreichen. 

Sollte  übrigens  das  Abdampfen  der  Ferrichloridiösung  in  einer  porcella- 
nenen  Schale  im  Wasserbade  vorgenommen  werden,  so  geschehe  es  in  einem 
passenden  Kamine,  denn  die  Säuredämpfe  sind  abzuleiten,  weil  sie  den  Lungen 
nachtheilig  sind  und  sie  im  Laboratorium  auf  metallene  Geräthschaften  zerstörend 
einwirken.  Die  vorgeschriebene  Erhitzung  im  Wasserbade  dürfte  3/4  Tag  in 
Anspruch  nehmen  und  dem  Defectar  den  Aufenthalt  im  Laboratorium  sicher 
verleiden,  wenn  die  Erhitzung  im  Dampfapparate  geschieht. 

Soll  eine  neutrale  Ferrichloridiösung  oder  vielmehr  eine  Lösung  mit  normalem 
Ferrichlorid  (FesCI«)  hergestellt  werden,  so  befolge  man  folgende  Anweisung:  Man 
giebt  2  bis  3  Tropfen  der  Ferrichloridflüssigkeit  in  ein  ProbirglSschen ,  verdünnt  sie 
mit  circa  100  Tropfen  Wasser  und  erhitzt  bis  zum  einmaligen  Aufkochen.  Hierbei 
sind  3  Fälle  zu  beobachten.  Es  tritt  beim  Aufkochen  sogleich  eine  Trübung  und  die 
Abscheidung  eines  rothen  oder  gelbrothen  Niederschlages  ein,  oder  die  Flüssigkeit 
trübt  sich,  erscheint  aber  gegen  das  Licht  gehalten,  ziemlich  klar,  oder  endlich  es 
tritt  keine  Trübung  ein  und  die  Flüssigkeit  bleibt  vollständig  klar.  Im  ersteren  Falle 
enthält  sie  viel  Ferrioxychlorid  gelöst  und  sie  verlangt  weiteren  Zusatz  von  Chlor- 
wasserstoffsäure.  Im  zweiten  Falle  enthält  die  Flüssigkeit  nur  eine  Spur  Oxychlorid 
und  ist  daher  im  fast  normalen  Zustande.  Im  dritten  Falle  ist  sie  zu  sauer  und  muss 
noch  durch  gelindes  Erhitzen  von  dem  Säureüberschüsse  befreit  werden.  Durch  die 
erwähnten  Proben  hat  man  es  genau  in  der  Hand,  eine  Lösung  eines  normalen  Eisen- 
chlorids darzustellen,  indem  man  dadurch  erfährt,  ob  man  noch  Chlorwasserstoffsäure 
zuzutröpfeln  oder  durch  Erhitzen  zu  verdampfen  hat. 

Ein  anderes  wenig  bequemes  Verfahren  der  Darstellung  besteht  in  der  Chloridir- 
ung  der  Ferrochloridlösung  durch  Chlorgas.  Die  oben  aus  100  Th.  Eisen  gewonnene 
Ferrochloridlösung  wird  bis  auf  800  Th.  mit  destill.  Wasser  verdünnt,  bis  auf  60  bis 
80 0  C.  erwärmt,  und  in  dieselbe  so  lange  Chlor^as  hineingeleitet,  bis  eine  vollständige 
Chloridirung  sicn  herausstellt,  die  Eisenlösung  sich  gegen  Kaliumferricyanid  indifferent 
verhält  Leitet  man  das  Chlorgas  in  eine  kalte  oder  zu  concentrirte  FerrochloridlöBung, 
so  geht  die  Chloridirung  nur  langsam  vor  sich,  und  ein  Theil  Chlorgas  steigt  sogar 
unberührt  durch  die  Eisenlösung  und  entweicht.  Nach  vollendeter  Chloridirung  muss 
die  Flüssigkeit  durch  Aufkochen  von  etwa  freiem  Chlorgase  befreit  werden.  Für  die 
Ferrochloridlösung  aus  100  Th.  Eisen  ist  das  Chlor  aus  450  Th.  der  29 -proc.  rohen 
Salzsäure  und  95  Th.  Braunstein  erforderlich.  Das  Chlorentwickelungsgetäss  ist  mit 
Sicherheitsrohr,  wie  wir  solche  unter  Liq»  Ammonii  caust  in  Abbildung  (S.  216)  an- 
treffen, zu  versehen. 
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Theorie.  Der  chemische  Procesa,  wie  er  bei  Befolgung  der  Vorschrift  der 
Ph.  zur  Geltung  kommt,  bezweckt  zuerst  die  Darstellung  einer  Ferrochloridlösung, 
dann  ÜeberfÜhrung  des  Ferrochlorids  in  Ferrichlorid. 

Aus  der  Einwirkung  der  Chlorwasserstoffsäure  oder  Salzsäure  auf  Eisen  resultirt 
unter  WaBserstoffgasentwickelung  Ferrochlorid  (Eisenchlorttr) 

Bisen  ChlonrasserBiolF  Ferrochlorid  Wanerstoff 

Fe       und       2HC1    ergeben       FeCl2     und  H2 

Das  MengenverhSltniss  der  Stoffe  ergiebt  folgende  Formel 

EiMH  BS  56  2  Mol.  25-pToc.  ßaln&vre  Ferrochlorid  s=  127  Wasserstoff  ^  1  X  2 

146  X  2  s  292 

Fe      und       2  (HCl  +  6,08  Aq)    ergeben    FeCl2  und  H2 

Auf  100  Th.  Eisen  sind  erforderlich  (56  :  292  =  100  :  x  =)  521,43  Th.  der 
25-proc.  Salzsäure.  Um  nun  das  Ferrochlorid  in  Ferrichlorid  tiberzuführen,  bedarf 
es  des  Chlors  aus  der  Hälfte  der  Menge  Salzsäure,  welche  zur  Ferrochloridbildung  er- 
forderlich war.  FeCl2  +  FeCl2  und  CI2  ergeben  Ferrichlorid,  Fe2Cl6  .  521,43  ;  2  = 
260,72.  Das  Ferrochlorid  aus  100  Th.  Eisen  erfordert  also  260,72  Th.  der  25-proc. 
Salzsäure.  Die  Ph.  lässt  nur  260  Th.  hinzusetzen.  Um  das  Chlor  aus  dieser  Salzsäure- 
menge frei  zu  machen,  ist  ein  Zusatz  von  Salpetersäure  von  1,185  sjpec.  Gew.  erfor- 
derlich nach  der  Formel:  6HC1  und  2HNO3  geben  4H2O  und  2N0  und  6C1  oder 

Ferrichlorid  Chlorwasserstoff  Salpetfrs&ure  Ferrichlorid|  Wasser  Stickozyd 

6FeCl2     und      6HC1       und      2HN08    geben     3Fe2CIe    und     4H,0     und    2N0 

Die  Formel  der  30-proc.  Salpetersäure  ist  HNOs  +  8,67H20.  Mol.  Gew.  210.  Da 
auf  6  Mol.  Salzsäure  2  Mol.  Salpetersäure  zu  verwenden  sind ,  so  werden  (6  x  146  : 
2x210  =  260,72  :  xs=)  125  Th.  der  30-proc.  Salpetersäure  für  jene  260,72  Th.  der 
25-proc.  Salzsäure  gefordert.  Die  Ph.  schreibt  nur  112  Th.  Salpetersäure,  also  13  Tht 
zu  wenig  vor.  Da  jedoch  die  Ferrochloridlösung  schon  durch  den  Sauerstoff  der  Luf. 
einige  Oxydation  erfahren  hat  und  das  aus  der  Salpetersäure  ireiwerdende  Stick- 
oxydgas  mit  Luft  in  Berührung  Sauerstoff  aufnimmt  und  in  Untersalpetersäuredampf 
tibergeht,  dieser  Dampf  zum  Theil  von  dem  Wasserdampfe  im  Kolben  aufgenommen 
wird  und  sich  an  der  Kolbenwandung  verdichtend  in  die  EisenlOsung  zurtickfliesst, 
hier  Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  der  Salzsäure  abgebend  und  wieder  zu  Stick- 
oxyd werdend,  so  gentigen  jene  112  Th.  Salpetersäure  vollkommen,  denselben  Pro- 
cesa zu  fördern,  wie  dies  125  Th.  nach  der  theoretischen  Berechnung  thun  wtirden. 
Während  dieser  Chloridirung  zeigt  die  Flüssigkeit  eine  braunschwarze  Färbung, 
welche  nach  der  Chloridirung  in  Gelbbraun  tibergeht.  Die  Ursache  der  dunklen 
Farbe  ist  die  Untersalpetersäure. 

Durch  das  Abdampfen  der  FerrichloridläBung,  welches  die  Ph.  vorschreibt,  geht 
ein  nicht  kleiner  Theil  des  Chlors  aus  dem  Chlorid  als  Chlorwasserstoff  durch  Ver- 
dampfen verloren,  und  ein  Theil  des  Eisens  geht  in  Ferrihydroxyd  tiber.  Fe2Cl6  + 
2H2O  wird  beim  Abdampfen  zu  Fe2(OH)2Cl4  und  2HC1.  Chlorwasserstoff  verdampft 
mit  den  Wasserdämpfen.  Das  Präparat  der  Ph.  ist  also  eine  Fltissigkeit,  welche  kein 
normales  Fe2Cl6  entnält,  vielmehr  ein  Gemisch  aus  Ferrichlorid  mit  Ferriox^chlorid. 

Behufs  Darstellung  einer  Ferrichloridfltissigkeit  zu  Zwecken  der  Desinfection 
verwendet  man  eine  rohe  Salzsäure,  welche  man  mit  gleichviel  Wasser  verdtinnt 
hat,  sättigt  sie  mit  Eisen,  mischt  der  Eisenlösung  halb  so  viel  derselben  rohen  Salz- 
säure, als  zuerst  von  dieser  Säure  in  Arbeit  genommen  wurde,  hinzu,  erwärmt  bis 
auf  80—900  c.  und  versetzt  unter  Umrtihren  nach  und  nach  mit  kleinen  Mengen 
chlorsaurem  Kalium,  bis  ein  Chlorgeruch  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Der  Verbrauch 
an  Kaliumchlorat  ist  nur  ein  geringer.    Bei  dieser  Bereitungsweise  treten  keine  sal- 

getrigen  Dämpfe  auf.    Im  Uebrigen  beachte  man,  die  Auflösung  des  Eisens  in  der 
alzsäure  an  einem  zugigen  Orte  oder  unter  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  vor- 
zunehmen. 

Eigenschaften.  Die  officinelle  Ferrichloridfltissigkeit  bildet  eine  sauer  rea- 
girende  klare  safrangelb-braune  Fltissigkeit ,  fast  ohne  Chlor-  und  Salzsäure- 
gernch,  aber  von  stark  adstringirendem  Geschmacke  und  1,280 — 1,282  spec. 
Gew.  bei  15  ^C.  oder  mit  einem  Gehalt  von  10  Proc.  Eisen  oder  29  Proc. 
wasserfreiem  Ferrichlorid  oder  48,2  Proc.  Fe2Cle-f-12H20,  krystall.  Ferrichlorid. 
Beim  Erhitzen  lässt  sie  Salzsäure  frei  und  geht  in  ein  Oxychlorid  tiber,  sich 
dabei  dunkler  färbend,  beim  Erkalten  aber  die  vorherige  Färbung  wieder  an- 
nehmend, indem  sich  das  Bydroxyd  mit  der  freigewordenen  Salzsäure  wieder 
zu  Chlorid  verbindet.    War  die  freigewordene  Salzsäure  verfltichtigt,  so  bleibt 
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auch  die  dunklere  Farbe  bestehen.  Tages-  und  besonders  directes  Sonnen- 
licht wirkt  desoxydirend  unter  Sauerstoffgas-Entwickelang  ein.  Fe2Cl6  zerfiillt 
in  2FeCl2  und  Cli.  —  Cl^  und  HjO  liefern  2HCI  und  0.  Da  Ferrihydroxyd 
in  Ferrichloridlösung  löslich  ist  und  damit  Ferrioxychlorid  bildet,  so  erklärt 
sich  der  Umstand,  dass  eine  Ferrichloridlösung  auf  Zusatz  von  wenig  Aetz- 
alkali  kein  Ferrihydroxyd  ausscheidet  oder  das  ausgeschiedene  beim  Schütteln 
wieder  in  Lösung  übergeht. 

Da  bei  der  Verwendung  dieser  Flüssigkeit  der  Eisengehalt  von  Werth 
ist,  so  kann  dieser  Flüssigkeit  die  Formel  Fe2Clo  +  44,17H20,  dem  Mol.  Gew. 
die  Zahl  1120  beigelegt  worden. 

Aufbewahrung.  In  Glasflaschen  mit  Glasstopfen  vor  Tageslicht  geschützt, 
im  Dispensirlokal  in  einer  Flasche,  welche  in  eine  Procellanbüchse  ein- 
gesetzt wird. 

Prüfung.  Die  von  der  Ph.  vorgeschriebene  Prüfung  erstreckt  sich  1)  auf 
das  spec.  Gew.,  2)  auf  Identität  des  Ferrioxychlorids,  3)  auf  die  Abwesenheit 
freien  Chlors,  4)  auf  einen  geringen  Gehalt  an  Ferrihydroxyd,  5)  auf  Ferro- 
salz,  6)  auf  Verunreinigungen  mit  viel  Kupfer,  ferner  Nickel,  Kobalt,  7)  mit 
Alkalisalzen,  Salzen  der  Erden,  8)  Salpetersäure,  9)  Schwefelsäure  und  10)  mit 
Zink,  Kupfer,   Nickel,  Kobalt,  Mangan  etc. 

1)  Das  spec.  Gew.  soll  1,280—1,282  betragen.  —  2)  Giebt  man  einige 
Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  ein  Objectglas  und  nähert  einen  mit  Aetzammon 
benetzten  Glasstab,  so  sollen  keine  Nebel  entstehen.  Das  neutrale  Ferri- 
chlorid  dunstet  Salzsäure  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ab,  nicht  aber  die 
Ferrioxychloridflüssigkeit.  —  3)  Wird  der  Flüssigkeit  mit  der  volumetrischen 
Zinkjodidstärkelösung  befeuchtetes  Fiiesspapier  genähert,  so  würde 
abdunstendes  freies  Chlor  dasselbe  blau  färben.  Man  kann  auch  einige  ccm  der 
Ferri  Chloridflüssigkeit  in  einen  Reagircylinder  geben  und  diesem  ein  mit  Ka- 
liumjodidlösung  genässtes  Dütchen  (vgl.  S.  105)  aufsetzen.  Erwärmt  man 
die  Flüssigkeit  auf  60 — SO®  C,  so  wird  eine  Braunfärbung  der  Düte  eintreten, 
wenn  Chlor  oder  salpetrige  Gase  gegenwärtig  sind.  —  4)  Drei  Tropfen  der 
Flüssigkeit  werden  mit  10  ccm  der  Yio'^atriumthiosulfatlösung  gemischt 
und  langsam  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Da  zwischen  dem  Ferrichlorid  und 
Thiosulfat  ein  Austausch  der  Bestandtheile  erfolgt,  nicht  aber  zwischen  dem 
Ferrihydroxyd  und  Thiosulfat,  so  scheidet  ersteres  in  Flocken  aus.  Es  soll 
das  Ferrioxychlorid  nur  schwach  vertreten  sein  und  nur  einige  Eisenoxyd- 
flocken sollen  abscheiden.  Aus  3  Tropfen  können  eben  nicht  viele  Flocken 
ausscheiden.  Eine  sichere  Probe  ist  in  einem  1,0  cm  weiten  Reagircylinder 
3  Tropfen  Ferrichloridflüssigkeit  mit  5  ccm  Wasser  zu  verdünnen  und  einmal 
aufzukochen.  Es  muss  bei  geringem  Oxychloridgehalt  eine  im  auffallenden 
Lichte  trübe,  im  durchfallenden  Lichte  ziemlich  oder  fast  klare  Flüssigkeit 
resultiren.  Eine  undurchsichtige  Flüssigkeit  im  letzteren  Falle  zeigt  einen  zu 
grossen  Oxychloridgehalt,  und  eine  klare  Flüssigkeit  in  jeder  Beleuchtung  eine 
zu  viel  Säure  enthaltende  Flüssigkeit  an.  —  5)  Ein  halber  ccm  der  Flüssig- 
keit mit  5 ccm  Wasser  verdünnt  und  mit  5  Tropfen  Salzsäure  versetzt,  darf 
auf  Zusatz  von  Kalium ferricyanid  keine  blaue  Färbung  annehmen,  was 
auf  Ferrochlorid  deutet.  —  6)  4  ccm  oder  5  g  der  Ferrichloridlösung  in  einer 
Flasche  mit  20 ccm  Wasser  verdünnt  und  mit  6 ccm  Aetzammon  versetzt 
und  kräftig  umgeschüttelt,  giebt  man  auf  ein  Filter.  Das  Filtrat  theilt  man 
in  mehrere  Theile  zur  Ausführung  der  folgenden  Reactionen:  Das  Filtrat  muss 
farblos  sein.  Kupfer,  Nickel,  Kobalt,  wären  sie  gegenwärtig,  würden  das 
Filtrat  mehr  oder  weniger  färben,  Kupfer  blau,  Nickel  ebenfalls  blau,  Kobalt 
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röthlich  oder  bräunlich.  —  7)  Vom  Filtrat  zwei  Tropfen  auf  das  äussere  Drittel 
eines  Objectglases  gegeben,  dann  im  Zuge  einer  Petroleumlampe  vorsichtig  ab- 
gedampft und  bis  zur  Verdampfung  des  Salmiaks  erhitzt,  dürfen  keinen 
das  Qlas  undurchsichtig  machenden  oder  mit  Masse  ausgefüllten  Fleck  hinter- 
lassen, was  geschehen  würde,  wenn  Salze  der  Alkalien  und  Erden  gegen- 
wärtig wären.  —  8)  Zur  Erkennung  gegenwärtiger  Salpetersäure  sollen  2  Vol. 
des  Filtrats  mit  1  Vol.  conc.  Schwefelsäure  und  2  Vol.  einer  frisch  be- 
reiteten Ferrosulfatlösung  durchschichtet  werden.  Es  darf  keine  braune 
Zone  entstehen.  Einfacher  ist  es  2ccm  der  Ferrichloridlösung  mit  2ccm  Wasser 
zu  verdünnen  und  dann  mit  2ccm  conc.  Schwefelsäure  zu  mischen.  Dadurch 
erfolgt  starke  Erhitzung  und  setzt  man  ein  Dütchen  aus  Filtrirpapier,  an  seiner 
Spitze  mit  Ealiumjodidlösung  befeuchtet,  auf,  so  würde  bei  Gegenwart  von 
Salpetersäure  auch  eine  BraunHlrbung  des  Dütchens  erfolgen.  S.  105  u.  145.  — 
9)  Von  dem  sub  6  gesammelten  Filtrat  übersättigt  man  einige  ccm  mit  Essig- 
säure und  versetzt  mit  Baryumnitrat.  Eine  weisse  Trübung  zeigt  Sulfat 
an  und  —  10)  ein  Theil  der  mit  Essigsäure  übersättigten  Flüssigkeit  mit 
Ealiumferrocyanid  versetzt  würde  durch  eine  dunkelbraune  Färbung  oder 
Trübung  Kupfer,  durch  eine  weisse  Zink,  eine  grünlichweisse  Nickel  und  eine 
grüne  Kobalt  anzeigen. 

Auf  einen  Ammoniumsalzgehalt  prüfen  zu  lassen,  hat  die  Ph.  ver- 
gessen. In  einen  weiten  Reagircylinder  giebt  man  2  ccm  der  Ferrichlorid- 
lösung, ebensoviel  Wasser  und  versetzt  mit  4 ccm  Aetzkalilauge.  Ein  Fil- 
trirpapierdütchen,  an  seiner  Spitze  mit  Mercuronitratlösung  befeuchtet,  auf- 
gesetzt, würde  sich  bei  Gegenwart  von  Ammon  schwärzen.  Man  vergl. 
S.  177,  178. 

Anwendung.  Ferrichlorid  ist  das  beste  und  mächtigste  Eisenmittel 
(Band  I,  S.  730).  Es  ist  Tonicum,  Adstringens,  Coagulans  und  Haemostati- 
cum,  auch  massiges  Gathäreticum ,  Antisepticum  und  Antiputridum.  Dieses 
Eisensalz  hat  eine  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Proteüistoffen  thierischer 
Substanzen  und  bildet  damit  unlösliche  Verbindungen.  Daher  coagulirt  es  das 
Blut  und  wirkt  adstringirend  auf  das  thierische  Gewebe.  Wegen  dieser  Eigen- 
schaften wendet  man  es  an,  besonders  äusserlich,  gegen  Geschwülste,  warzen- 
artige Vegetationen,  gegen  Blutungen,  schlecht  eiternde  oder  brandige  Ge- 
schwüre und  in  Wunden.  Innerlich  giebt  man  es  zu  5  — 10  —  20  Tropfen 
stark  verdünnt  bei  Blutungen  und  Schleimflüssen.  Zum  Touchiren  der  Warzen, 
Frostbeulen,  wilden  Fleisches,  der  Nasenpolypen  und  auch  der  diphtheritischen 
Schleimhäute  wird  Liq,  Ferri  sesquichlorati  unverdünnt  angewendet. 

Eine  unreine  Ferrichloridflttssigkeit  wird  zur  Desinfection  von  Faecalmassen 
und  als  Znsatz  zu  Bädern  angewendet. 

Mit  Ferrichloridflüssigkeit  getränktes  und  dann  bei  mittlerer  Temperatur, 
also  ohne  alle  Wärmeanwendung  getrocknetes  Fliesspapier  liefert  eine  Charta 
sfypticoj  damit  getränkter  Feuerschwamm  eine  Spongia  siyptica  (hemostatiqite 
de  trotissej,  welche  zum  Stillen  des  Blutes  bei  frischen  Wunden  Anwendung 
finden.  Liqtieur  du  docteur  Pravaz  ist  eine  Ferrichloridflüssigkeit  von  1,245 
spec.  Gewicht.  Man  benutzt  die  Ferrichloridlösung  auch  als  Desinfections- 
mittel  der  Wunden.  In  geringer  Menge  schlechtem  Wasser  zugesetzt  und  einige 
Zeit  stehen  gelassen,  macht  sie  letzteres  als  Trinkwasser  verwendbar. 

Ferrichlorid  verträgt  sich  nicht  mit  Natriumbicarbonat,  Tannin,  gerb- 
stoflfhaltigen  Aufgüssen,  Schleimen,  Gummi  Arab.,  Opium,  Morphin,  Seeale 
comutum,  Ergotin,  Eiweissstoffen,  Quecksilbersalzen,  Arsenik,  Brechweinstein, 
Schwefelantimon  etc. 
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Oehaltstabelle 

der  Lösungen  des  wasserfreien  nnd  krystallisirten  Ferrichlorids. 

Temperatur  17,6<>  C.  (nach  Hageb). 


spec. 
Gewicht 

Proc. 
FeaCl« 

Proc. 

FesCle 

+  I2H2O 

spec. 
Gewicht 

Proc. 
FejCle 

Proc. 

Fe,Cl6 

+  I2H2O 

spec. 
Gewicht 

Proc. 
FeaCle 

Proc. 

FejCI« 

+  12HiO 

1,675 

60,5 

108,0 

1,421 

40,5 

67,4 

1,185 

20,5 

34,1 

1,670 

60 

100,0 

1,415 

40 

66,6 

1,180 

20 

33,3 

1,665 

59,5 

99,1 

1,409 

39,5 

65,7 

1,175 

19,5 

32,4 

1,659 

59 

98,2 

1,403 

39 

64,9 

1,170 

19 

31,6 

1,653 

58,5 

97,3 

1,396 

38,5 

64,0 

1,165 

18,5 

30,8 

1,648 

58 

96,4 

1,390 

38 

63,2 

1,160 

18 

29,9 

1,642 

57,5 

95,6 

1,382 

37,5 

62,4 

1,155 

17,5 

29,1 

1,636 

57 

94,8 

1,376 

37 

61,5 

1,150 

17 

28,3 

1,630 

56,5 

94,0 

1,370 

36,5 

60,7 

1,145 

16,5 

27,4 

1,624 

56 

93,2 

1,364 

36 

59,9 

1,140 

16 

26,6 

1,618 

55,5 

92,4 

1,358 

35,5 

59,1 

1,135 

15,5 

25,8 

1,612 

55 

91,5 

1,352 

35 

58,2 

1,131 

15 

24,9 

1,606 

54,5 

90,6 

1,346 

34,5 

57,4 

1,127 

14.5 

24,1 

1,600 

54 

89,8 

1,340 

34 

56,6 

1,123 

14 

23,3 

1,593 

53,5 

89,0 

1,334 

33,5 

55,7 

1,118 

13,5 

22,4 

1,587 

53 

88,2 

1,328 

33 

54,9 

1,113 

13 

21,6 

1,580 

52,5 

87,3 

1,322 

32,5 

54,1 

1,109 

12,5 

20,8 

1,573 

52 

86,4 

1,316 

32 

53,2 

1,104 

12 

19,9 

1,567 

51,5 

85,6 

1,310 

31,5 

52,4 

1,099 

11,5 

19,1 

1,560 

51 

84,8 

1,304 

31 

51,6 

1,095 

11 

18,3 

1,553 

50,5 

84,0 

1,298 

30,5 

50,7 

1,091 

10,5 

17.4 

1,547 

50 

83,2 

1,292 

30 

49,9 

1,087 

10 

16,6 

1,540 

49,5 

82,4 

1,286 

29,5 

49,1 

1,082 

9,5 

15,8 

1,533 

49 

81,5 

1,280 

29 

48,2 

1,078 

9 

14,9 

1,526 

48,5 

80,7 

1,274 

28,5 

47,4 

1,073 

8,5 

14,1 

1,520 

48 

79,9 

1,268 

28 

46,6 

1,069 

8 

13,3 

1,513 

47,5 

79,0 

1,262 

27,5 

45,7 

1,064 

7,5 

12,4 

1,507 

47 

78,2 

1,256 

27 

44,9 

1,060 

7 

11,6 

1,500 

465 

77,4 

1,250 

26,5 

44,1 

1,055 

6,5 

10,8 

J'f!* 

46 

76,5 

1,245 

26 

43,2 

1,051 

6 

9,9 

1,488 

45,5 

75,7 

1,239 

25,5 

42,4 

1,046 

5,5 

9,1 

1,481 

45 

74,9 

1,234 

25 

41,6 

1,042 

5 

8,3 

1,475 

44,5 

74,1 

1,228 

24,5 

40,7 

1,037 

4,5 

7.4 

1,469 

44 

73,2 

1,223 

24 

39,9 

1,033 

4 

6,6 

1,462 

43,5 

72,4 

1,217 

23,5 

39,1 

1,029 

3,5 

5.8 

1,454 

43 

71,6 

1,212 

23 

38,3 

1,025 

3 

4,9 

1,447 

42,5 

70,7 

1,207 

22,5 

37,4 

1,020 

2,5 

4,1 

1,441 

42 

69,9 

1,202 

22 

36,6 

1,016 

2 

3,3 

1,434 

41,5 

69,1 

1,196 

21,5 

35,7 

1,012 

1,5 

2,4 

1,428 

41 

68,3 

1,191 

21 

34,9 

1,(K)8 

1 

1,6 

Das  spec.  Gewicht  der  Lösungen  vermehrt  oder  vermindert  sich  zwischen 
8 — 24®  C.  bei  Ab-  und  Zunahme  der  Wärme  um  l^U.  bei  einem  wasser- 
freien Chloridgehalt 

von   50 — 60  Proc.  durchschnitttlich  um  0,0008 


V     45-49 

n 

n 

„    0,0007 

„     40-44 

w 

rt 

„    0,0006 

,     30—39 

?7 

n 

„    0,0005 

„     20—29 

rt 

n 

„    0,0004 

„     10-19 

n 

r 

„    0,0003. 

Der  vorstehenden  Gehaltstabelle   ist  eine  neutrale  Eisenchloridlösung  zu 
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Grunde  gelegt.     Dieselbe  wog  in  concentrirtester  Form  bei   17,5®  C.  1,782 
bei  72,5  Proc.  wasserleerem  Ferrichloridgebalt. 

Kritik,  Im  ersten  Alinea  dieses  Artikels,  aucb  in  dem  des  folgenden  (Liq. 
Ferri  9Ülf.  oxydati)  finden  wir  in  Stelle  eines  Kolbens,  cticurhita.  Betorte  angegeben. 
Der  Uebersetzer  in  das  Lateinische  (in  der  deutschen  Uebersetzung  ist  ^Kolben" 
verzeichnet)  war  ein  Mann,  der  in  Chemie  und  Physik  nicht  bewandert  war,  daher 
war  ihm  auch  der  Ausdruck  Kolben  ein  fremder,  er  hätte  aber  in  Georges*  Hand- 
wörterbuch Kolben  und  Cucurbita  klar  und  deutlich  angetroffen.  Dass  die  Ck)rrecto- 
ren  solche  Fehler  und  Verwechselungen  durchliessen,  muss  befremden. 

Im  zweiten  Alinea  lässt  die  Ph.,  wie  schon  öfter  vorgekommen,  5  Gramme 
mit  20  Th  eilen  Wasser  verdünnen.  Beide  Fehler  sind  nicht  stOrend,  insofern  die 
Correctur  zu  nahe  liegt.  Da  die  Ph.  oft  bei  ganz  gleichgiltigen  Stoffen  auf  den 
Gehalt  prQfen  lässt,  so  muss  man  sich  wundem,  dass  dieser  Umstand  hier  bei  einem 
so  wichtigen  Präparat  unberücksichtigt  blieb.  Im  Allgemeinen  ist  die  präcise  Fass- 
ung der  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Ferrichloridlösung  anzuerkennen. 
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Flttssiges  schwefelsaures  Eisenoxyd;     Ferrisnlfatlösung.     Liquor 

Sulphätis  ferrici.     Soluti  de  persulfate  de  /er.     Solution  of 

persulphate  of  iron. 

In  eine  Rotorte  oder  Flasche  gebe  man  80  Th.  kryst.  Ferrosulfat, 
40  Th.  destill.  Wasser,  15  Th.  Schwefelsäure  und  18  Th.  Sal- 
petersäure und  erhitze  im  Wasserbade,  bis  die  Flüssigkeit  braun  und 
klar  geworden  ist  und  ein  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kalium- 
ferricyanid  versetzt  sich  nicht  mehr  blau  färbt.  Die  Lösung  wird  als- 
dann in  einer  tarirten  Porcellanschale  bis  auf  100  Th.  Rückstand  abge- 
dampft. Den  Rückstand  dampfe  man  in  wenig  Wasser  gelöst  wiederum  ab. 
Dann  fahre  man  mit  dem  Auflösen  und  Abdampfen  fort,  bis  man  an  der 
heissen  Flüssigkeit  Salpetersäure  durch  den  Geruch  nicht  mehr  erkennen 
kann.  Schliesslich  bringe  man  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  bis  auf  160  Th. 

Es  sei  eine  klare,  etwas  dickliche  (dicklich -fliessende),  bräunlich- 
gelbe  Flüssigkeit  von  1,428  — 1,430  spec.  Gewicht,  welche  10  Proc.  Eisen 
enthält  und  mit  Wasser  verdünnt  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat  einen 
starken  weissen  Niederschlag,  auf  Zusatz  von  Kaliumferrocyanid  einen 
dunkelblauen  Niederschlag  fallen  lässt. 

Drei  Tropfen  dieser  Flüssigkeit,  mit  lOccm  Vio"Normal-Natrium- 
thiosulfatlösung  allmählich  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  sollen  nur 
einige  Ferrioxydflocken  fallen  lassen. 

Die  Flüssigkeit  mit  10  Th.  Wasser  verdünnt  färbe  sich  auf  Zusatz 
von  Ealiumferricyanid  nicht  blau  und  gebe  auf  Zusatz  von  Silber- 
nitrat keine  weisse  Trübung.  Die  übrigen  Reactionen,  besonders  die 
auf  Salpetersäure  werden  in  derselben  Weise  ausgeführt,  wie  vom  Li- 
quor Ferri  sesquichlorati  vorgeschrieben  ist. 

Es  sind  mindestens  500g  vorräthig  zu  halten. 

Geschichtliches.  Das  Ferrisulfat  hat  sich  vor  30  Jahren  in  die  pharma- 
eeutische  Chemie  eingeführt,  wo  es  in  Stelle  des  Ferrichlorids  und  auch  zur 
Darstellung  des  Arsenikantidots  Anwendung  fand.  Von  dem  Französischen 
Militärapotheker  Li:oN  Monsel  wurde  es  als  ein  kräftiges  Haemostaticum  em- 
pfohlen und  in  den  Arzneischatz  aufgenommen. 
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Vorkommen.  In  der  Provinz  Ooquimbo  und  zwar  bei  Copiapo  in  Chili 
findet  man  ein  grosses  Lager  eines  Eisenminerals,  Coquimbit;  welches 
hauptsächlich  aus  krystallisirtem  wasserhaltigem  Ferrisulfat  besteht.  Basisches 
Eisensulfat  findet  sich  als  schlammiger  Bodensatz,  wo  Vitriolwässer  vorkommen. 

Darstellung.  Die  Vorschrift,  welche  die  Pharmokopoe  zur  Darstellung  der 
Ferrisulfatlösung  giebt,  entspricht  dem  Schema 

Ferrosiilfat         Schwefels&are  Salpeten&ure  Ferrieulfat  Stie^BtofF  WMtei 

6FeS04     u.     3H2SO4     u.     2HNO3     geben     3Fe2(S04)3     u.     2N0     u.    4H2O. 

6  Mol.  kryst.  Ferrosulfat  (FeS04  +  THjO  =  278)  erfordern,  um  in  Ferri- 
sulfat übergeführt  zu  werden,  3  Mol.  Schwefelsäure  (H2SO4  =  98)  und  2 
Mol.  Salpetersäure  1HNO3  +  8,17  Aq  =  210),  mithin  80  Th.  kryst.  Ferro- 
sulfat (6  X  278  =  1668  :  294  =  80  :  x  =)  14,1  Th.  der  100-proc.  conc. 
Schwefelsäure  und  (1668  :  420  =  80  :  x  =)  20,2  Th.  der  30-proc.  Sal- 
petersäure. Die  Ph.  hat  nur  18  Th,  Salpetersäure  vorgeschrieben,  welche 
Menge  aus  denselben  Umständen  genügt,  wie  diese  unter  Liq.  Ferri  sesqui- 
chlorati  näher  bezeichnet  sind.  Da  bei  der  Eochung  im  Kolben  keine  Schwe- 
felsäure verloren  geht,  so  wären  in  Stelle  von  15  Th.  Schwefelsäure  nur  14,6 
Th.  zu  nehmen,  wenn  die  Schwefelsäure  eine  96  —  97-procentige  ist..  Wäre 
sie  eine  94 — 95-proc.,  so  müssen  allerdings  15  Th.  zur  Verwendung  gelangen. 

Das  wiederholte  Auflösen  und  Eindampfen,  um  die  Salpetersäurereste  zu 
beseitigen,  ist  eine  unangenehme  Arbeit.  Nach  dem 'ersten  Eindampfen  bis 
zur  Honigdicke  oder  bis  auf  100  Th.  mischt  man  der  heissen  Masse  zuerst 
5  Th.  kaltes  Wasser,  dann  10  Th.  Weingeist  zu,  erhitzt  bis  zum  Aufkochen, 
versetzt  nun  mit  40  Th.  Wasser  und  kocht  wieder  auf  100  Th.  ein.  Sollte 
der  eingetretene  Aepfeläthergeruch  nicht  geschwunden  sein,  so  giebt  man 
nochmals  20 — 30  Th.  Wasser  hinzu  und  kocht  auf  100  Th.  ein.  Dann  ist 
der  erwähnte  Geruch,  mit  ihm  auch  jeder  Rest  der  salpetrigen  Theile  ver- 
schwunden und  man  verdünnt  mit  destill.  Wasser  bis  auf  160  Th.  Die  Er- 
kennung der  Salpeterdämpfe  durch  Geruch  wird  der  verständige  Laborant 
unterlassen. 

Das  Mol.  Gewicht  des  Eisenvitriols  ist  3=  278  und  enthält  1  Atom  Eisen,  des- 
sen Gewicht  =  56  ist.  Das  Präparat  soll  10  Proc.  Eisen  enthalten,  folglich 
ist  dasselbe,  aus  80  Th.  bereitet  auf  (278  :  56  «=  80  :  x  =)  16,llx  10  = 
161,15  Th.  zu  verdünnen,  welcher  Rechnung  sich  die  von  der  Ph.  vorge- 
schriebenen 160  Th.  ziemlich  anschliessen,  wobei  die  fehlenden  1,15  Th.  auf 
Verlust  anzurechnen  sind. 

Die  Darstellung  ist  an  einem  Orte  auszuführen,  welcher  schattig  ist,  da- 
mit grelles  Tages-  oder  Sonnenlicht  nicht  desoxydirend  einwirken.  Das  Ein- 
dampfen lässt  sich  in  einem  Kolben  mit  kurzem  Halse  ausführen,  welcher  ein 
Abdampfen  der  Schwefelsäure  sicher  verhindert,  während  beim  Abdampfen  in 
einem  Easserol  stets  etwas  Schwefelsäure  verloren  gehen  dürfte. 

Eigenschaften.  Die  Ferrisulfatlösung  bildet  eine  klare,  braungelbe,  ge- 
ruchlose, stark  styptisch  schmeckende  Flüssigkeit  von  der  Consistenz  eines 
dünnen  Syrups,  welche  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Salzsäure  sauer  gemacht 
durch  Baryumchlorid  weiss,  durch  Ferrocyankalium  blau  gefllllt  wird.  Sie  hat 
ein  spec.  Gewicht  von  1,428  — 1,430  bei  15<>  C.  oder  von  1,427  —  1,429  bei 
18  <>  C.  und  enthält  10  Proc.  Eisen  oder  fast  36  Proc.  Ferrisulfat. 

Dasselbe  erhält  die  Formel  Fe2(S04)3.  Mol.  Gew.  =  400.  Die  fast 
36  Proc.  Fe2(S04)3  enthaltende  officinelle  Lösung  erhält  die  Formel  Fe2(S04)3 
-f40H2O,  Mol.  Gew.  1120,  Zur  Fällung  des  Ferrihydroxyds  resp.  zur  Sättigung 
der  darin  enthaltenden  Schwefelsäure  erfordern  100  Th.  der  Lösung  10,8  oder  11 
Th.  Magnesia  usta  oder  25,2—26,5  Magnesia  carbonica  oder  76,8 — 77  Na- 
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trium  carbonic.  cryst.^  91,5  Th.  des  10-proe.  Aetzammons.  Das  trockne 
Ferrisalfat  bildet  ein  weisses  krystallinisches  Pulver,  welches  an  der  Luft 
Feuchtigkeit  aufnimmt  und  zerfliesst. 

Tabelle 

über  den  Gehalt  der  Ferrisulfatlösungen  an  wasserfreiem  Ferrisnlfat,  Fe2(S04)3. 

Temperatur  18®  C.  (nach  Hager). 


Proc. 
Ferro- 

Proc. 

spec. 

Proc. 
Ferio- 

Proc. 

spec. 

Proc. 
Ferro- 

Proc. 

spec. 

Bulfat 

Fe 

Gewicht 

sulfat 

Fe 

Gewicht 

Bulfat 

Fe 

Gewicht 

44 

12,32 

1,557 

29 

8,12 

1,323 

1     14 

3,92 

1,140 

43,5 

12,18 

1,549 

28,5 

7,98 

1,316 

13,5 

3,78 

1,134 

43 

12,04 

1,540 

28 

7,84 

1,310 

13 

3,64 

1,129 

42,5 

11,9 

1,532 

27,5 

7,7 

1,303 

12,5 

3,5 

1,123 

42 

11,76 

1,523 

27 

7,56 

1,297 

12 

3,36 

1,118 

41,5 

11,62 

1,515 

26,5 

7,42 

1,290 

11,5 

3,22 

1,112 

41 

11,48 

1,506 

26 

7,28 

1,284 

11 

3,08 

1,107 

40,5 

11,34 

1,498 

25,5    . 

7,14 

1,277 

10,5 

2,94 

1,102 

40 

11,2 

1,490 

25 

7,0 

1,271 

10 

2,8 

1,097 

39,5 

11,06 

1,482 

24,5 

6,e6 

1,264 

9,5 

2,66 

1,092 

39 

10,92 

1,474 

24 

6,72 

1,258 

9 

2,52 

1,087 

38,5 

10,78 

1,466 

23,5 

6,58 

1,251 

8,5 

2,38 

1,082 

38 

10,64 

1,458 

23 

6,44 

1,245 

8 

2,24 

1,077 

37,5 

10,5 

1,450 

22,5 

6,3 

1,239 

7,5 

2,1 

1,072 

37 

10,36 

1,442 

22 

6,16 

1,232 

7 

1,96 

1,067 

36,5 

10,22 

1,434 

21,5 

6,02 

1,226 

6,5 

1,82 

1,062 

36 

10,08 

1,427 

21 

5,88 

1,220 

6 

1,68 

1,057 

35,5 

9,94 

1,419 

20,5 

5,74 

1,214 

5,5 

1,54 

1,051 

35 

9,8 

1,411 

20 

5,6 

1,208 

5 

1,4 

1,046 

34,5 

9,66 

1,403 

19,5 

5,46 

1,202 

4,5 

1,26 

1,041 

34 

9,52 

1,395 

19 

5,32 

1,196 

4 

1,12 

1,036 

33,5 

9,38 

1,388 

18,5 

5,18 

1,190 

3,5 

0,98 

1,031 

33 

9,24 

1,380 

18 

5,04 

1,184 

3 

0,84 

1,027 

32,5 

9,1 

1,373 

17,5 

4,9 

1,178 

2,5 

0,7 

1,022 

32 

ö,9o 

1,365 

17 

4,76 

1,173 

2 

0,56 

1,017 

31,5 

8,82 

1,358 

16,5 

4,62 

1,167 

1,5 

0,42 

1,013 

31 

8,68 

1,351 

16 

4,48 

1,162 

1 

0,28 

1,008 

30,5 

8,54' 

1,344 

15,5 

4,34 

1,156 

0,5 

0,14 

1,004 

30 

8,4 

1,337 

15 

4,2 

1,151 

29,5 

8,26 

1,330 

14,5 

4,06 

1,145 

Das  spec.  Gewicht  der  Ferrisulfatlösungen  vermehrt  oder  vermindert  sich 

bei  Zu-  und  Abnahme  der  Wärme  um  je  1  ®  C.  bei  einem  Gehalte 

von   40 — 44  Proc.  durchschnittlich  um  0,0007 

30 — 39      r)  n  y)    0,0006 

20  — 29      „  „  „    0,0005 

10—19      «  „  „    0,0004 


1—   9 


0,0003. 


Aufbewahrung.  Die  Ferrisulfatlösung  muss  wie  alle  anderen  Ferrisalze  vor 
Licht  geschützt  aufbewahrt  werden  und  zwar  in  einer  Menge  von  mindestens 
500  g,  wie  unter  Antidofum  Arsenici  nachgesehen  werden  kann.  Hat  irgend 
eine  Series  medicaminnm  in  Deutschland  die  Ferrisulfatlösung  nicht  recipirt, 
so  ist  dennoch  der  beständige  Vorrath  von  500  g  dieser  Flüssigkeit  eine  be- 
stimmte und  gesetzliche  Forderung  der  Pharmakopoe. 


Hager,  Conmentar  s.  Ph.  G.  ed.  11:  Band  IT. 
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Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  auf  —  1)  einen  möglichst  geringen  Ge- 
halt an  Ferrihydroxyd,  zu  erkennen,  wenn  drei  Tropfen  der  Eisenlösung  mit 
lOccm  der  volumetrischen  Natriumthiosulfatlösung  aufgekocht  werden. 
Da  die  Ph.  fast  mehr  Schwefelsäure  bei  der  Darstellung  zusetzen  lässt,  als 
nöthig  ist,  so  dürfte  mit  diesem  Experiment  eine  Abscheidung  von  Eisen- 
oxydflocken meist  nicht  zu  erlangen  sein.  —  2)  Es  darf  kein  Ferrosalz 
als  Verunreinigung  vorliegen.  Wird  die  mit  10  Th.  und  mehr  Wasser  ver- 
dünnte Lösung  mit  Kaliumferricyanid  versetzt,  so  erfolgt  eine  blaue 
Trübung,  wenn  Ferrosalz  gegenwärtig  ist.  —  3)  Auch  Chlorid  soll  nicht 
gegenwärtig  sein  und  dürfte  schwerlich  je  angetroffen  werden.  Man  setze  zu 
der  mit  mindestens  20  Th.  Wasser  verdünnten  Flüssig- 
keit ein  Paar  Tropfen  Silberlösung.  Die  Ver- 
dünnung ist  hier  nothwendig,  weil  Argentisulfat,  wel- 
ches sich  bildet,  in  Wasser  schwer  löslich  ist.  — 
4)  Die  Reaction  auf  Salpetersäure  und  deren 
Reste  vollzieht  sich  einfach  dadurch,  dass  man  2  bis 
3  ccm  der  Eisenflüssigkeit  in  einen  Reagircylinder  und 
eine  erbsengrosse  Menge  Kochsalz  oder  3  Tropfen 
Salzsäure  giebt  und  nun  mit  ca.  2  ccm  conc.  Schwe- 
felsäure versetzt.  Setzt  man  in  die  Oefilnung  des 
Cylinders  ein  aus  Filtrirpapier  geformtes  Dütchen, 
welches  an  seiner  Spitze  mit  einem  Paar  Tropfen 
Kaliumjodidlösung  benetzt  ist,  so  erfolgt  sofort 
oder  nach  Erhitzen  über  einer  Weingeistflamme  eine 
Bräunung  der  Dütenspitze,  wenn  Salpetersäurereste 
in  der  Eisenlösung  vorhanden  sind.  Die  von  der  Ph. 
geforderte  Schichtprobe  (S.  105)  ist  umständlicher 
und  weniger  scharf.  —  5)  Einen  Ammoniumsulfat- 
gehalt ejrkennt  man,  wenn  man  zu  1,5  —  2 ccm  der 
Flüssigkeit,  verdünnt  mit  2  —  3  ccm  Wasser,  ca.  3  ccm 
Aetznatronlösung  mischt  und  auf  den  Cylinder 
ein  Dütchen  aus  Filtrirpapier,  genetzt  mitMercuro- 
nitratlösung  aufsetzt.  Bei  Gegenwart  von  Ammon 
erfolgt  alsbald  eine  Schwärzung  der  Düte.  Diese 
und  die  folgenden  Reactionen  fordert  die  Ph.  nicht.  — 
6)  Wesentlich  ist  die  Bestimmung  des  Säure-  und  Eisen- 
gehaltes, entsprechend  der  Verwendung  des  Präparats. 
Man  vermische  genau  5  g  desselben  mit  20  ccm  Wasser 
und  4,3g  des  10-proc.  Aetzammons.  Nach  dem  üm- 
schütteln  darf  nicht  vollständige  Zersetzung  eintreten, 
die  Reaction  muss  schwach  sauer  sein.  Auf  Zusatz 
von  weiteren  0,5g  des  10-proc.  Aetzammons  muss 
nach  dem  Umschütteln  Ammon  schwach  vorwalten. 
Stimmt  femer  das  spec.  Gewicht,  so  ist  auch  der 
Eisengehalt  garantirt.  Oder  man  mischt  5  g  der 
Eisenlösung  mit  6g  Aetzammon,  trocknet  ein, 
entzieht  das  Ammoniumsulfat  mittelst  Wassers  und  bringt  diese  Lösung  durch 
Abdampfen  bei  Wasserbadwärme  zur  Trockne.  Das  Eisenoxyd  wird  getrocknet 
und  geglüht.  Es  müssen  1,75  —  1,8  g  Ammoniumsulfat  und  0,7 — 0,72  Eisen- 
oxyd resultiren,  wenn  das  Präparat  nach  der  Vorschrift  der  Ph.  hergestellt 
wurde.  —  7)  Nachdem  die  oben  mit  Aetzammon  erfolgte  Mischung  aus  5  g 
Eisenlösnng  und  4,8  g  Aetzammon  der  quantitativen  Anforderung  entsprach,  ver- 


i; 


Figur  der  Dfltenprobe  xur  Reac- 
tion auf  SalpetersftnrerMt«,  so- 
wie auch  auf  Ammoniak. 
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setzt  man  diese  Mischnng  mit  weiteren  5 — 6ccm  Aetzammon  und  schüttelt 
wiederum  kräftig  nm.  Das  Filtrat  muss  farblos  sein  und  nach  dem  Ueber- 
sättigen  mit  Essigsäure  darf  Kaliumferro Cyanid  weder  eine  Trttbung 
noch  eine  Färbung  (fremde  Metalle)  bewirken.  Man  vergl.  dieselbe  Reaction 
auf  S.  237. 

Anwendung.  Die  Ferrisulfatlösung  findet  hauptsächlich  Anwendung  zur 
Darstellung  des  Antidatum  Arsemd  (Bd.  I,  S.  345).  Verdünnt  mit  Wasser 
hat  sie  sich  als  Stypticum  und  Desinficiens  (gemischt  mit  Kaliumhypermanganat- 
lösung)  auf  Wunden  und  in  profuse  eiternden  Geschwüren  besonders  bewährt. 
Sie  ersetzt  femer  mit  einem  9-fachen  Volumen  1-proc.  Ealiumhypermanganat- 
Idsung  gemischt  das  Eisenchlorid  zur  Trinkbarmachung  des  Sumpfwassers.  Es 
genügen  auf  1  Liter  dieses  Wassers  10 — 15  Tropfen  jener  Mischung  und  ein 
einstflndiges  Absetzenlassen  oder  eine  flltration.  Das  vor  15  Jahren  in  den 
Handel  gebrachte  Eisenchamäleon  war  eine  unreine  20-proc.  Ferrisulfat- 
lösung, welche  noch  circa  2 — 3  Froc.  Hypermanganat  enthielt. 


Liquor  Sali  caustici. 

Aetzkalilauge;   Kalilange;    Kaliumhydroxydlösnng;    Kalihydrat- 

lösnng.     Kalinm  hydricnm  solütüm;  Lixivinm  cansticniü.    Potasse 

canstique    liquide;   Solvti  de  potasse \  Lessive  catistique*  Salute  de 

potasse  ca/ustique.     Caustic  lie\  Etching-lie  of  potash; 

Solution  of  potash. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche,  ätzende  Flüssigkeit  von 
1,142 — 1,146  spec.  Gewicht,  annähernd  15  Proc.  Kaliumhydroxyd  ent- 
haltend. Mit  einem  gleichen  Vol.  Wasser  verdtlnnt  and  im  Ueberschass 
mit  Weinsäure  versetzt  ergiebt  sie  einen  weissen  krystallinischen  Nieder- 
schlag. 

Mit  der  4-fachen  Menge  Kalkwasser  gekocht  muss  sie  filtrirt  eine 
Fltlssigkeit  ergeben,  welche  in  Salpetersäure  eingegossen  kein  Auf- 
bransen  verursacht. 

Mit  15  Theilen  Wasser  verdünnt  und  mit  Essigsäure  über- 
sättigt darf  sie  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat,  und  nach  Zusatz  von 
Salpetersäure  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nur  opalescirend  ge- 
trübt werden.  Zwei  Volume  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure neutralisirt  dürfen  nach  dem  Zumischen  eines  Vol.  coneen- 
trirter  Schwefelsäure  und  mit  2  Vol.  Ferrosulfatlösung  über- 
Bchichtet,  keine  braune  Zwischenzone  ergeben. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Darstellung.  Ist  man  im  Besitze  eines  Kcdi  causticum  fusum  in  bacilUsj 
wie  es  heute  unsere  ehem.  Fabriken  in  den  Handel  bringen,  so  bereite  man 
sich  diese  Aetzkalilauge  durch  Lösung  von  19  Th.  dieses  Aetzkalis  in  81  Th. 
destill.  Wassers.  Das  spec.  Gewicht  dieser  Lösung  ist  1,142  — 1,144.  Da 
diese  Lösung  höchst  selten,  meist  nur  als  Reagens  in  den  Gebrauch  kommt, 
so  wird  eine  Lösung  aus  9,5  g  KaU  camt.  fus.  in  badll.  in  40,5  g  Wasser 
lange  Zeit  ausreichen.  Man  giebt  das  Wasser  in  die  Flasche  und  alsdann  das 
Kali   dazu.     Unter  biswreiliger  Agitation    erfolgt    unter  Selbsterwärmung   die 
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LöBUDg  im  Verlaufe  von  10  MiDnten.  Die  Lösnog  ist  klar  und  farblos.  Die 
Lösung  von  9  Th.  in  41  Th.  Wasser  hat  nur  ein  spec.  Gewicht  von  1,136 
bis  1,138,  und  eine  Lösung  von  10  in  40  Th.  Wasser  ein  spec.  Gewicht  von 
1,153—1,155. 

Die  Materialien  zur  Darstellung  der  Aetzkalilauge  im  grösseren  Umfange  sind 
ein  von  Ghlormetall  und  Sulfat  soviel  als  möglich  freies  Kaliumcarbonat  und  Aetz- 
kalk.     Die  Bildung  des  Aetzkalis  ergiebt  sich  aus  folgender  Formel: 

Kaliumcarbonat  Calciumhydrozyd  Saliumbydroxyd  Calciamcarbonat 

K2CO8        und        Ca(0H)2      geben      2K0H         und         CaCOa. 

Die  UeberfÜhrung  des  Kaliumcarbonats  in  Aetzkali  geht  in  der  wässrigen  Lös- 
ung um  so  schneller  von  statten,  je  dünner  die  Lösung  ist.  Es  ist  hier  der  Theil  der 
Ealkerde,  welcher  in  der  Flüssigkeit  in  Lösung  übergeht,  nur  derjenige,  welcher  dem 
Ealiumsalze  die  Kohlensäure  entzieht.  Ist  die  Lösung  des  Kaliumsalzes  eine  etwas 
concentrirte,  so  muss  seine  Entkohlensäuerung  durch  Anwendung  von  Wärme  unter- 
stützt werden,  in  concentirten  Lösungen  des  kohlensauren  Kalium  dagegen  ist  selbst 
bei  Anwendung  von  Kochhitze  die  Kalkerde  fast  ohne  Einfluss  auf  das  Kaliumsalz, 
ja  es  entzieht  sogar  bereits  vorhandenes  Aetzkali  dem  kohlensauren  Calcium  die 
Kohlensäure.  Demnach  ergiebt  sich  ein  gewisses  Quantitätsverhältniss  zwischen  dem 
Kaliumcarbovat  und  dem  Wasser,  bei  welchem  unter  Kochhitze  dieses  Salz  durch  die 
ätzende  Kalkerde  vollständig  zersetzt  und  in  Aetzkali  übergeführt  wird.  Durch  Ver- 
suche hat  sich  das  Yerhältniss  von  1  Th.  Kaliumcarbonat  zu  12  Th.  Wasser  heraus- 
gestellt. Da  im  Verlaufe  der  Kochung  eine  reichliche  Menge  Wasser  verdampft,  und 
mit  der  Ck>ncentration  der  Lösung  die  Entkohlensäuerung  des  Kaliumcarbonats  schwie- 
riger wird,  so  ist  es  gerathen,  alsbald  auf  1  Th«  Kaliumcarbonat  15  Th.  Wasser 
zu  nehmen  oder  während  des  Kochens  das  verdampfende  Wasser  durch  Zugiessen 
warmen  Wassers  zu  ersetzen.  Da  das  Queliwasser  oder  Brunnenwasser  selten  frei 
von  organischen  Stoffen  ist,  und  diese  eine  gelbliche  Färbung  der  Kalilauge  ver- 
ursachen, so  liegt  es  nahe,  nur  destillirtes  "Wasser  zu  verwenden: 

Nach  der  Theorie  ist  zur  Zersetzung  eines  Mol.  kohlensauren  Kaliums  1  Mol. 
Kalkerde  erforderlich: 

KsCOg  CaO  kohlens.  Ealinm  AeUkalk 

138  :  56  =  10  Th.  :  4,06  Th. 
10  Th.  kohlensaures  Kalium  erfordern  also  4,06  Th.  reine  Kalkerdu.  Da  nun  aber  der 
gebrannte  Kalk  keine  reine  Kalkerde  ist  und  auch  noch  andere  Erden  und  kiesel- 
saure Verbindungen  enthält,  andererseits  auch  die  vollständige  Entkohlensäuerung 
des  Kalisalzes  geschehen  muss,  so  pflegt  man  auf  lOl'h.  Kaliumcarbonat,  gelöst  in 
120  Th.  destill.  Wasser,  5—6  Th.  Aetzkalk  zu  verwenden.  Ein  grösserer  Ueberscbuss 
an  Kalkerde  ist  zwar  ohne  Nachtheil  für  das  Präparat,  dennoch  vermeidet  man  ihn, 
soweit  dies  möglich  ist,  weil  er  den  aus  kohlensaurem  Calcium  bestehenden  Boden- 
satz zu  schlammig  macht  und  die  Absonderung  der  Aetzalkalilösung  erschwert. 
Andererseits  giebt  man  den  Aetzkalk  als  Calciumhydroxyd  oder  Kalkhydrat  in  Form 
einer  dicken  Kalkmilch  (IThl.  Aetzkalk  und  4Th.  destill.  Wasser)  der  kochenden 
Kaliumcarbonatlösung  nur  allmählich  in  kleinen  Portionen  zu,  denn  würde  man  die 
Kalkhydratmenge  auf  einmal  hinzusetzen,  so  sangt  sie  die  Kalilösung  auf,  und  die 
Ueberführusg  in  schweres  kömiges  kohlensaures  Calcium  lässt  sich  nur  schwierig 
bewerkstelligen.  Nachdem  man  die  ganze  Menge  Aetzkalk  nach  und  nach  in  massigen 
Portionen  unter  fortwährendem  Kochen  zugesetzt  hat,  lässt  man  die  Flüssigkeit  einige 
Minuten  aufkochen  und  prüft  diese  in  kleinen  filtrirten  Proben  auf  Kohlensäuregehalt. 
Man  hält  sich  3—4  Probirgläschen,  beschickt  mit  etwas  Salzsäure,  nebst  Trichter  und 
Filter  zur  Hand,  nimmt  mit  einem  silbernen  Löffel  circa  5ccm  der  Flüssigkeit  aus 
dem  Kessel  und  filtrirt  in  die  Salzsäure.  Entsteht  dadurch  ein  Aufsteigen  von  Kolilen- 
säurebläschen ,  so  muss  man  noch  Kalkmilch  zusetzen.  Auf  diese  Weise  fährt  man 
fort,  bis  sich  eine  Probe  von  Kohlensäure  frei  zeigt.  Man  verfährt  dann  am  besten, 
den  Kessel  vom  Feuer  zu  nehmen,  ihn  eine  Stunde  stehen  zu  lassen  und  nun  die 
noch  etwas  trübe  Lauge  vom  Bodensatz  in  eine  erwärmte  Flasche  einzugiessen,  den 
Bodensatz  mit  heissem  Wasser  anzurühren ^  aufzukochen,  eine  Stunde  absetzen  zu 
lassen  und  in  eine  andere  Flasche  die  Flüssigkeit  abzugiessen.  Diese  Flaschen  stellt 
man  dicht  geschlossen  2—3  Tage  bei  Seite.  Nun  zieht  man  die  klare  Flüssigkeit  mit 
dem  Heber  ab.  Die  Bodensätze  vermischt  man  mit  einem  gleichen  Volumen  destill. 
Wasser  und  filtrirt  durch  Fliesspapier. 

Das  Concentriren  der  klaren  Flüssigkeiten  geschieht  so  schnell  wie  möglich  in 
einem  blanken  eisernen  Kessel  bei  lebhaftem  Feuer,  damit  die  anhaltend  aufsteigenden 
Wasserdämpfe  die  Kohlensäure  der  atmosphärischen  Luft  abhalten.    Das  Abdampfen 
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darf  natürlich  nicht  auf  einem  Windofen  stattfinden,  wo  der  Kessel  von  einer  unauf- 
hörlichen Kohlensäureatmosphäre  umspült  sein  würde.  Wie  bei  der  Kochung  mit  Kalk, 
so  auch  hier  stellt  man  den  Kessel  in  das  Kochloch  eines  Herdes,  in  welchem  die  Yer- 
brennungsproducte  aus  der  Feuerung  seitliche  Ableitung  finden  Um  den  Kessel  stellt  man 
sogar  einige  Teller  mit  dünnen  Schichten  Kalkhydrat  bedeckt,  welches  als  Kohlen- 
säureabsorbent  auch  in  dieser  Lage  wesentliche  Dienste  leistet.  Den  Kessel  hält 
man  durch  Nachgiessen  der  Lauge  immer  nur  halb  gefüllt,  damit  nicht  ein  Ueber- 
kochen  möglich  wird. 

Da  25  Th.  des  käuflichen  trockenen  Kaliumcarbonats  circa  100  Th.  Lauge  von 
1,145 spec.  Gew.  auszugeben  pflegen;  so  lässt  sich  ungefähr  das  Maass,  auf  welches 
die  Lauge  durch  Abdampfen  zu  reduciren  ist,  annähernd  bestimmen.  In  Fabriken  hält 
man  hierzu  einen  passenden  Aräometer. 

Hat  die  Kalilauge  das  gehörige  spec.  Gewicht,  so  nimmt  man  den  Kessel  vom 
Feuer,  setzt  ihn  zugedeckt  in  ein  Fass,  auf  dessen  Boden  man  etwas  Kalkhvdrat  ge- 
streut hat,  deckt  das  Fass  zu  und  lässt  völlig  erkalten.  Dann  giesst  man  die  Lauge 
behutsam  in  die  Standflaschen.  Einen  etwaigen  Bodensatz  lässt  man  im  Kessel 
zurück. 

Als  Koch-  und  Eindampfungsgefässe  sind  blanke  schmiedeiserne  Kessel  an- 
wendbar. Gusseiseme  Gefässe  geben  da,  wo  Aetzlauge,  Eisen  und  atmosphärische 
Luft  sich  berühren,  Eisenozyd  an  die  Lauge,  besonders  wenn  diese  beim  Kochen  con- 
centrlrter  wird.  Kupferne  Gefässe  können  gar  nicht  angewendet  werden;  gläserne, 
steingutene  und  porcellanene  werden  stark  angegriffen  und  machen  die  Lauge  Kiesel* 
säure -haltig.  Die  passendsten  Gefässe  sind  solche  aus  Feinsilber  gearbeitet,  welche 
auch,  wenn  es  sich  um  Darstellung  einer  reinen  Kalilauge  handelt,  nur  allein  brauch- 
bar sind.  Zum  Umrühren  der  Lauge  nimmt  man  blanke  eiserne  Spatel,  selbst  weun 
auch  die  Lauge  nicht  concentrirt  wäre.  Holz  würde  sie  sofort  gelb  färben.  Aus 
demselben  Grunde  vermeidet  man  zur  Klärung  der  Lauge  leinene  Colatorien  und 
papieme  Filter,  wollene  Colatorien  würden  sofort  gelöst  werden.  Es  ist  gewiss  nicht 
tiberflüssig,  wenn  ich  den  Arbeiter  zur  Vorsicht  ermahne,  dass  er  sich  vor  dem 
Spritzen  der  Lauge  ins  Auge,  auf  die  Nase,  die  Lippen  und  andere 
zarten  Körpertheile  hüte. 

Eigenschaften.  Die  Aetzkalilauge  ist  eine  klare,  fast  farblose  oder  sehwach 
gelbliche,  mit  Weingeist  klar  mischbare,  stark  alkalische  Flüssigkeit  von 
schwachem,  eigenthümlichem  sogenanntem  Laugengemche  und  ätzendem  Ge- 
Bchmacke,  welche  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Aetzkalis  besitzt,  gegen  13,9 
bis  14  Proc.  anhydrisches  Kali  oder  16,6  Proc.  Kaliumhydroxyd  (KOH)  ent- 
hält und  ein  spec.  Gewicht  von  1,142  — 1,146  (bei  16^  C.)  aufweist. 

Der  Kalilauge  mit  15  Proc.  Kaliumhydroxyd  giebt  man  die  Formel:. 
KOH  +  17,63  Aq.  Mol.  Gew.  373,33,  der  officinellen  mit  16,66  Proc.  Kalium- 
hydroxyd die  Formel  KOH +16,66  Aq.     MoL  Gew.  336. 

Aufbewahrung.  In  Giasflaschen  mit  flach  schliessendem  Gummistopfen  und 
ttbergestttlpter  Glaskapsel,  welche  an  ihrem  unteren  Rande  mit  Gerat  belegt 
oder  mit  einer  Lösung  von  Arab.  Gummi  in  Glycerin  bestrichen  ist,  um  einen 
dichten,  aber  leicht  zu  lösenden  Verschluss  zu  bewirken.  In  den  Flaschen- 
hals tief  herabgehende  Glasstopfen  kitten  sich  mit  Aetzlauge  genässt  dicht  in 
den  Flaschenhals  ein,  so  dass  nach  längerer  Zeit  der  Aufbewahrung  nur  durch 
Zertrümmern  der  Flasche  ihr  Inhalt  freizumachen  ist.  Man  umgeht  diesen 
üebelstand,  wenn  man  den  Stopfen  oder  die  innere  Halswandung  mit  Ungu- 
entum  Paraffini  bestreicht,  wodurch  nicht  nur  ein  luftdichter  Verschluss  er- 
reicht, auch  die  rauhe  Glaswandung  vor  Nässung  mit  Lauge  geschützt  wird, 
während  diese  in  keiner  Weise  auf  diese  Fettsubstanz  einwirkt. 

Wie  schon  erwähnt  halte  man  nicht  mehr  als  circa  50  g  vorräthig,  da 
zur  Dispensation  grösserer  Mengen  die  Darstellung  aus  dem  guten  Kali  caust. 
fu8,  in  bacillis  im  Verlaufe  einer  Viertelstunde  gesichert  ist. 

Prüfung.  Die  Aetzkalilauge  darf  1)  nur  1  Proc.  Kaliumcarbonat  enthalten, 
2)  nur  mit  entfernten  Spuren  Sulfat  und  3)  mit  entfernten  Spuren  Chlorid 
verunreinigt  sein,   4)   weder  Nitrat    noch  Nitrit   enthalten.     Stellt   man    die 
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Lange  durch  Lösung  des  bereits  geprüften  Kali  catMt.  fus.  in  bacillis  her, 
80  ist  die  Prtlfung  der  Lösung  selbstverständlich,  sub  1  ausgenommen,  über- 
flüssig. 

1)  In  einem  grossen  Reagircylinder  erhitzt  man  eine  Mischung  aus  3  ccm 
der  Aetzkalilauge  und  13,6ccm  Ealkwasser  bis  zum  Aufkochen  und 
filtrirt.  Beim  Eingiessen  des  Filtrats  in  Salpetersäure  darf  keine  Kohlen- 
Säureentwickelung  stattfinden.  Die  Menge  Ealkwasser  entspricht  ca.  1  Proc. 
Ealiumcarbonat.  Die  Ph.  sagt,  dass  die  Lauge  mit  der  4-fachen  Menge  Kalk- 
Wasser  zu  mischen  sei.  Selbstverständlich  ist  mit  Menge  die  Gewichtsmenge 
bezeichnet.  Da  3  ccm  der  Lauge  ein  Gewicht  von  3,4 — 3,5  g  haben,  so  sind 
sie  dem  Maasse  nach  mit  13,6 ccm  Kalkwasser  zu  mischen,  wenn  man  der 
umständlichen  Wägung  nicht  den  Vorzug  einräumen  will.  —  3)  2  ccm  der 
Lauge  mit  3 ccm  verdünnter  Essigsäure  übersättigt  und  mit  30 — 31  ccm 
Wasser  verdünnt  geben  eine  Flüssigkeit,  von  welcher  ein  Theil  mit  Baryum- 
nitrat  versetzt  nur  eine  opalescirende  Trübung  ergeben  darf.  —  3)  Ein  an- 
derer Theil  der  essigsauren  Flüssigkeit  mit  mehreren  Tropfen  Salpeter- 
säure versetzt  darf  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Silbernitrat  gleichfalls  nur 
opalescirend  getrübt  werden,  also  Chlorid  in  Spuren  vertreten  sein.  —  4)  Die 
Reaction  auf  Nitrat  und  Nitrit  wird  wohl  kurz  und  bündig  durch  die  Dütchen- 
probe  (S.  105  u.  242)  ersetzt.  Man  sättigt  2 ccm  der  Lauge  mit  2 ccm  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  giebt  ein  Körnchen  Kochsalz,  dann  ca.  3ccm 
conc.  Schwefelsäure  hinzu  und  setzt  ein  aus  Filtrirpapier  gefaltetes  Düt- 
chen,  an  seiner  Spitze  mit  Kaliumjodidlösung  benetzt,  dem  Reagircylinder 
auf.  Tritt  nicht  sofort  Bräunung  ein,  so  erhitzt  man  die  Flüssigkeit,  um  etwa 
gegenwärtige  entfernte  Spuren  salpetriger  Dämpfe  zir  entwickeln.  Salpeter 
wird  nämlich  oft  dem  Aetzkali  zugesetzt,  welches  in  Stangen  ausgegossen 
werden  soll,  um  diese  schön  weiss  erscheinen  zu  lassen. 

Anwendung.  Innerlich  findet  die  Aetzkalilauge  kaum  Anwendung,  und 
wenn  es  geschehen  sollte,  so  wäre  die  Einzelngabe  zu  0,2 — 0,3 — 0,5g  im 
verdünnten  Zustande  abzumessen.  In  2 — 3 -fach  verdünnter  Lösung  oder  mit 
Kalkwasser  gemischt  benutzt  man  sie  selten  zum  Touchiren  der  diphtheritischen 
und  crupösen  Beläge  und  zu  Inhalationen.  Zur  Oeffhung  der  Abcesse  wird 
das  Kali  caust  fusum  angewendet.  In  Bädern  ersetzt  man  die  Aetzlauge 
gewöhnlich  durch  Pottasche.  In  einer  Apotheke  der  mittleren  und  kleinen 
Stadt  kommt  die  Aetzlauge  in  Decennien  nicht  zur  Dispensation.  Deshalb 
halte  man  nur  sehr  kleine  Mengen  vorräthig  und  verbrauche  sie  bei  der  Ana- 
lyse und  Untersuchung  der  Arzneistoffe,  damit  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
hergestelltt  werde. 


Liquor  Kalil  acetici. 

Essigsaure  Kaliamlösniig;  Kalinmacetatlösnng.  Kali  aceiicnm 
solütum;  Liquor  Terrae  foliätae  Tartäri.  8olvti  d*acetate  de  po- 
fasse ;  Soluti  de  terre  foliie  de  tartre.    Solution  of  acetate  qf  potdsh. 

Hundert  (100)  Theilen  verdtlnnter  Essigsäure  setze  man  all- 
mählich achtundvierzig  (48)  Th.  Ealinmbicarbonat  hinzu.  Diese 
Fltlssigkeit  erhitze  man  bis  zum  Aufkochen,  neutralisire  sie  mit  Ea- 
liumcarbonat und  verdünne  sie  bis  auf  einhundertsiebenundvierzig 
(147)  Th.  (mit  destill.  Wasser). 
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Eine  klare  farblose,  nicht  brenzlich  riechende  Flüssigkeit  von  1,176 
bis  1,180  spec.  Gewicht,  in  3  Theilen  1  Th  Kaliumacetat  enthaltend. 

Mit  gleichviel  Wasser  verdünnt  darf  sie  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser,  noch  durch  Schwefelammonium,  noch  auch 
durch  Baryumnitrat  verändert  werden,  und  dieselbe  Flüssigkeit  mit 
Salpetersäure  versetzt  durch  Silbernitrat  höchstens  opalescirend 
getrübt  werden. 

Darstellung.  Dieselbe  gründet  sich  auf  dem  chemischen  Verlauf  nach 
folgendem  Schema: 

Sssigs&nre  Monokalinincarboiiat  Kaliumacetat         KoUenBftnreanhydrid       Wasser 

C2H40a      und      KHCO3      ergeben      C2H3KO2      und      COj      und     HjO. 

Die  verdünnte  Essigsäure  erhält  die  Formel  C2H4O2  +  7,78  Aq  =  200^ 
das  Monokaliumearbonat  oder  Kaliumhydriumcarbonat  die  Formel  EHCOs  = 
100.  100  Th.  der  verd.  Essigsäure  werden  also  durch  50  Th.  Monokalium- 
earbonat unter  Ausscheidung  der  Kohlensäure  vollständig  neutralisirt.  Das 
Resultat  aus  200  Th.  Säure  und  100  Th.  Kaliumsalz  ist  C2H3KO2  =  98  Th. 
Kaliumacetat,  aus  100  Th.  Säure  und  50  Th.  Kaliumsalz  =  49.  Da  die 
officinelle  Lösung  33,33  Proc.  Kaliumacetat  enthalten  soll,  so  ist  die  Flüssig- 
keit im  letzteren  Falle  auf  (49  x  3  =)  147  Th.  mit  Wasser  zu  verdünnen. 

Die  Erhitzung  der  noch  sauren  Salzlösung  bis  zum  Aufkochen,  worin  sie 
eine  Minute  hindurch  zu  erhalten  ist,  wird  in  einem  porcellanenen  Kasseroi 
oder  solcher  Schale  ausgeführt.  Sie  bezweckt  Verdampfung  der  Kohlensäure  und 
der  der  Essigsäure  etwa  anhängenden  empyreumatischen  Stoffe.  !Nach  der  Kochung 
versetzt  man  die  noch  kochend  heisse  Flüssigkeit  in  den  neutralen  Zustand. 
Da  sich  die  Essigsäure  nicht  so  scharf  wie  andere  Säuren  gegen  Lackmus 
verhält,  dieses  Pigment  vielmehr  violettroth  färbt,  so  lässt  sich  der  neutrale 
Punkt  mit  Lackmus  schwer  erkennen.  Hat  man  100  Th.  Säure  in  Arbelt 
genommen,  so  kommen  höchstens  50  Th.  des  Kaliumhydriumcarbonats  in  Be- 
tracht.^ Man  nimmt  mit  einem  kalten  blanken  silbernen  Theelöffel  etwas  der 
Flüssigkeit  aus  dem  Kasseroi  und  giebt  nach  dem  Erkalten  ein  Krystallkörnchen 
dieses  Carbouats  in  den  Theelöffel.  Steigen  von  dem  Salzkorn  stark  Bläschen 
auf,  so  ist  die  Flüssigkeit  noch  sauer,  und  man  setzt  1  Th.  des  Garbonats 
der  heissen  Flüssigkeit  im  Kasseroi  hinzu.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde, 
in  welcher  Zeit  die  Kohlensäure  ausgetrieben  ist,  macht  man  wieder  den  Ver- 
such mit  dem  Theelöffel.  Sollten  wieder  stark  Bläschen  aufsteigen,  so  giebt 
man  noch  Y2  '^^^  ^^^  Carbonats  in  das  Kasseroi.  Eine  weitere  Probe  mit 
dem  Theelöffel  wird  ergeben,  ob  man  noch  Carbonat  zusetzen  muss  oder  nicht. 
Bei  dieser  Probe  hat  man  die  Flüssigkeit  im  Theelöffel  jedesmal  1 — 2  Minuten 
abkühlen  zu  lassen,  ehe  man  den  Carbonatkrystall  hineingiebt,  denn  dieses 
Kaliumhydriumcarbonat  lässt  in  kochendheisser  Flüssigkeit,  wenn  sie  auch 
nicht  sauer  ist,  die  Hälfte  ihrer  Kohlensäure  frei.  Auch  durch  den  Geschmack 
lässt  sich  der  neutrale  Zustand  erkennen,  welchen  man  mit  der  sehr  scharfen 
Theelöffelprobe  ja  combiniren  kann. 

Wird  diese  Lösung  selten  gebraucht,  so  ist  ein  Zusatz  voh  etwas  Wein- 
geist angezeigt,  um  sie  dauernd  zu  machen.  Beim  Verdünnen  der  Flüssigkeit 
aus  100  Th.  verd.  Essigsäure  genügt  ein  Zusatz  von  7,6  g  Weingeist  und 
dann  das  Verdünnen  mit  Wasser  auf  145  Th.  und  nicht  147  Th.,  denn  1— 2  g 
Essigsäure  gingen  beim  Aufkochen  verloren. 

Eine  Gehaltstabelle  der  Kaliumacetatlösungen  findet  man  auf  S.  131  Bd.  IL 

Eigenschaften.  Die  officinelle  Kaliumacetatlösung  ist  eine  farblose  klare, 
möglichst  neutrale  Flüssigkeit,  welche  mit  dem  4-fachen  Volumen  absolutem  Wein- 
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geist  eine  klare  Mischung  giebt,  beim  Erwärmen  sich  frei  von  empyreuma- 
tischem  Gerüche  erweist  und  einen  mildsalzigen  Geschmack  hat.  Ihr  spec. 
Gewicht  schwankt  zwischen  1,176  und  1,180  bei  lö®  C.  und  ihr  Kaliumacetat- 
gehalt  beträgt  33,33  Proc. 

Aufbewahrung.  Nur  bei  schlechter  Aufbewahrung,  wie  in  nicht  gehörig 
verkorkten  oder  in  grossen,  nur  zum  Theil  gefüllten  Flaschen,  unterliegt  die 
Salzlösung  nach  längerer  Zeit  einer  Entmischung  und  es  entsteht  etwas  Ka- 
liumcarbonat  unter  Abscheidung  von  Schleimflocken  oder  unter  Bildung  von 
Schimmel.  In  ganz  gefüllten  und  gut  geschlossenen  Flaschen  bleibt  die  Lö- 
sung Jahre  lang  dispensirbar.  Kommt  sie  sehr  selten  zur  Dispensation,  so 
ist  ein  Zusatz  von  5  Proc.  Weingeist  (in  Stelle  von  6  Proc.  Wasser)  geeignet 
die  Flüssigkeit  dauernd  zu  conserviren! 

PrQfung.  Die  mit  gleichviel  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  soll  sich  frei 
erweisen  —  1)  von  Blei,  Kupfer,  Zink  etc.,  daher  sich  indiflFerent  gegen 
Schwefelwasserstoffwasser  verhalten,  so  auch  —  2)  gegen  Schwefel- 
ammonium (Eisen,  Zink,  Kupfer,  Blei),  —  3)  gegen  Baryumnitrat,  wel- 
ches Sulfat,  auch  wohl  eine  starke  Alkalinität  oder  einen  Kaliumcarbonat- 
gehalt  anzeigt,  wenn  eine  Trübung  entsteht,  —  4)  Die  mit  gleichviel  Wasser 
verdünnte  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  versetzt,  darf  durch 
Silbernitrat  nur  opalescirend  getrübt  werden,  sie  darf  also  eine  schwache 
Spur  Chlorid  enthalten.  Die  Prüfung  mit  Schwefelammonium  ist  überflüssig, 
denn  wenn  Eisen  als  Verunreinigung  vorliegt,  so  ist  die  Flüssigkeit  nicht 
farblos.  Die  anderen  Metalle  werden  auch  durch  H2S  aus  der  essigsauren 
Lösung  gefilllt. 

Anwendung.  Die  Kaliumacetatlösung  gilt  als  mildes  Antiphlogisticum  und 
Diureticum,  den  Harn  alkalisch  machend  und  auf  diese  Weise  der  Harndiathese 
Dienste  leistend.  Die  Abscheidung  erfolgt  auch  zum  Theil  auf  dem  Wege 
der  Hautausdünstung  und  des  Schweisses.  Man  giebt  die  Flüssigkeit  zu 
2,5 — 5,0 — 7,5  g  drei-  bis  vierstündlich  in  Mixturen. 

Kritik.  Die  Verdünnung  bis  auf  147  Thl.  soll  jedenfalls  mit  destill.  Wateer  ge- 
schehen, denn  würde  man  Weingeist  nehmen,  so  würde  man  nicht  das  geforderte 
spec.  Gewicht  erlangen.^  Ordo  pharmaceutictts  erscheint  gar  zu  oft  bei  den  Verf.  der 
Fh.  als  etwas  Adiaphoristisches.  In  einer  Vorschrift  muss  doch  das  angegeben  wer- 
den, womit  man  verdünnen  soll. 


Liquor  Ealii  arsenicosi. 

FowLER'sche  (fauler'sche)  Tropfen;  Kaliumarsenitlösung.     Liquor 

Kali   arsenicosi;    Solutio   arsenicälis   Fowleri;    Solutio   minerälis 

Fowleri;    Solutio   Fowleri;    Solutio   Arsenitis    kalici    composita. 

Solution  d'arsenite  de  potasse]  lAqueur  de  Fowler.     Fowler's 

Solution];  Arsenical  Solution. 

Ein  ^1)  Th.  Arsenigsäure  und  ein  (1)  Th.  Kaliumcarbonat 
werden  mit  einem  (1)  Th.  destill.  Wassers  bis  zur  völligen  Lösung 
gekocht  mit  vierzig  (40)  Th.  destill.  Wasser  vermischt.  Nach  dem 
Erkalten  setze  man  ftlnfzehn  (15)  Th.  Spiriftis  Meltssae  compositus  und 
soviel  destillirtes  Wasser  hinzu,  dass  das  Gewicht  der  ganzen 
Mischung  einhundert  (100)  Th.  betrage. 

Eine  klare,  farblose,  stark  alkalische  Flttssigkeit,  welche  mit  Salz- 
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säure  angesäuert  weder  sich  gelb  färbe  noch  eine  Fällung  erleide. 
Hierauf  mit  Schwefelwasserstoflfwasser  versetzt  wird  sie  reichlich  gefällt. 
Einhundert  Theile  der  Flüssigkeit  enthalten  1  Theil  arseniger  Säure. 

5g  der  Flüssigkeit  mit  20g  Wasser,  lg  Natriumbicarbonat  und 
einigen  Tropfen  der  v olumetrischen  Stärkemehllösung  versetzt  müssen 
10 com  der  Jodlösung  fSohdio  JodiJ  entfärben.  Wird  dann  0,1  ccm 
(der  Jodlösung)  dazugegeben,  so  muss  die  blaue  Farbe  dauernd  hervor- 
treten. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren.  SJtärkste  Einzel|ngabe  0,5, 
stärkste  Tagesgabe  2,0g. 


Geschichtliches.  Arsenik  fand  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  England  eine  schüchterne  innerliche  Anwendung.  Seine  äusser- 
liche  Anwendung  war  schon  Avicenna  bekannt.  Einen  eminenten  Ruf  ge- 
wann es  jedoch  durch  den  Engländer  Thomas  Fowlbb  (spr.  fauler),  einen 
Pharmacenten,  welcher  in  seinem  38.  Lebensjahre  Medicin  studirte  und  durch 
seine  Schrift :  Medicinal  reporU  on  ihe  effects  of  arsenic  in  the  eure  of  c^ues 
remittent  fevers  and  periodic  headachy  1786,  viel  Aufsehen  erregte.  Da  zu 
jener  Zeit  (und  bis  zum  zweiten  Decennium  dieses  Jahrhunderts)  nur  die  thenre 
Chinarinde  als  specifisches  Fiebermittel  zu  Gebote  stand,  so  fanden  Fowlbr's 
Erfahrungen  überall  Beachtung.  Heute,  wo  wir  in  dem  Chinin  und  Eisenoxyd- 
verbindungen einen  Ersatz  des  Arseniks  haben,  wird  es  von  den  Aerzten  nur 
noch  in  verzweifelten  Fällen  in  Anwendung  gebracht,  während  von  anderer 
Seite  der  Arsenikgebrauch  als  ein  mächtiges  Präservativ  aller  Krankheiten 
gerühmt  wird.  >Die  Darstellung  der  FowLEB'schen  Solution  geschah  in  der 
Weise,  dass  man  1  Th.  des  Arsenikpulvers  mit  1  Tb.  Pottasche  und  90  Thl. 
Wasser  stundenlang  kochte,  bis  die  Lösung  des  Arseniks  erfolgte.  Vor  19  Jahren 
erst  fand  Hageb,  dass  die  Lösung  der  Arsenigsäure  mit  Pottasche  in  wenig 
Wasser  bei  einem  Kochpunkte  über  100  ^C.  im  Augenblicke  erfolge  und  ein 
stundenlanges  Kochen  oder  tagelanges  Digeriren  völlig  zu  umgehen  sei. 

Darstellung.  Die  erste  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  hielt  es 
für  nothwendig,  in  Betreff  der  Bereitung  von  der  alten  Methode  abzuweichen 
und  die  von  Hageb  (1865)  zuerst  angegebene  kurze  Darstellungsweise  auf- 
zunehmen. Die  2.  Ausg.  d.  Ph.  hat  auch  diese  Methode  unverändert  beibehalten. 
Früher  wurde  die  gepulverte  Arsenigsäure,  Kaliumcarbonat  und  die  ganze 
Menge  destillirten  Wassers  in  einen  Glaskolben  gegeben  und  so  lange  gekocht, 
bis  Lösung  stattfand.  Diese  Operation  nahm  je  nach  dem  Umstände,  ob  sich 
die  Arsenigsäure  ganz  oder  zum  Theil  in  einem  krystallinischen  Zustande  be- 
fand, mindestens  einige  Stunden,  oft  noch  längere  Zeit  in  Anspruch,  ehe  eine 
einigermaassen  klare  Lösung  erfolgte.  Diese  Lösung  musste  dann  immer  noch, 
da  sie  eben  selten  völlig  klar  war,  filtrirt  werden.  Dieser  Zeitaufwand  und 
die  Anwendung  von  Kolben,  Trichter  und  Filter  bei  einer  so  giftigen  Sub- 
stanz, wie  eine  solche  die  Arsenigsäurelösung  ist,  werden  durch  die  Vorschrift 
der  Pharmakopoe  völlig  beseitigt,  denn  es  kann  die  Darstellung  in  2 — 3  Minuten 
vor  dem  Reagirtisch  in  einem  gewöhnlichen  fingerweiten  Reagircylinder  und 
mit  einer  kleinen  Weingeistflamme  zu  Ende  geführt  werden.  Diese  Dar- 
stellungsweise  findet  ihre  Erklärung  in  der  üeberführung  der  krystallinischen 
Arsenigsäure  in  den  amorphen  Zustand  durch  Einwirkung  einer  Temperatur 
von  110 — 120^  C.  und  in  der  Leichtlösigkeit  der  amorphen  Arsenigsäure, 
welche  als  solche  auch  leicht  mit  dem  Kalium  des  Kaliumcarbonats  in  Verbindung 
tritt.'  In  einen  trockenen  Beagircylinder  von  circa  1,5cm  Weite  giebt  man 
je  lg  Arsenigsäure   in  kleinen  Stückchen  und  reines  Kaliumcarbonat,  mengt 
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beide  Substanzen  durch  geringes  Schütteln  des  Cylinders,  giebt  aus  einem 
Tropfglase  20  Tropfen  Wasser  auf  die  Mischung,  bringt  diese  durch  Erhitzen 
flber  einer  Weingeistflamme  ins  Kochen  und  erhält  es  circa  5  Secunden  darin, 
in  welcher  Zeit  eine  vollkommen  klare  Flüssigkeit  aus  der  Mischung  resultirt. 
Man  giebt  nun  circa  lOccm  destillirtes  Wasser  hinzu,  mischt  und  giesst  die 
Flüssigkeit  in  das  tarirte  Standge^ss,  in  welchem  sich  bereits  60g  des  ge- 
wässerten Spiritus  Melissae  comp,  befinden,  ein,  spült  mit  20ccm  Wasser 
den  Cylinder  nach,  und  bringt  die  Flüssigkeit  durch  weiteren  Zusatz  destillirten 
Wassers  genau  auf  100  g.  Eine  solche  Menge  reicht  selbst  in  einem  grossen 
Apothekengeschäft  1  —  2  Jahre  aus.  Diese  Arseniklösung  bietet  auch  den 
Vortheil,  dass  sie  nicht  schimmelt. 

Den  gewässerten  Spirit  Melisa.  comp,  bereitet  man  in  der  Weise, 
dass  man  16  g  des  Spirit.  Meliss.  comp,  mit  48  g  destill.  Wassers  in  einem 
kleinen  Kolben  mischt,  bis  zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt  und  zum  Erkalten 
beiseite  stellt.  Nach  Verlauf  von  circa  2  Stunden  filtrirt  man,  2 — 3-mal  durch 
dasselbe  Filter  giessend,  und  verwendet  von  dem  Filtrat  60  g,  welche  man  in 
das  Standgefllss  der  Arsensolution  einwägt.  Dann  fällt  die  Arsensolntion  so 
schwach  opalescirend  trübe  aus,  dass  man  sie  fast  klar  nennen  kann. 

Dass  die  Ph.  der  vielfach  ausgesprochenen  Mahnung,  der  1-proc.  Lösung 
das  Vorrecht  zu  geben,  gefolgt  ist,  wird  mit  Dank  aufgenommen  werden« 
Nun  stimmt  dieses  Medicament  mit  demjenigen  der  Nord-Amerikanischen, 
Französischen,  Russischen,  Schweizerischen,  Schwedischen 
und  Norwegischen  Ph.  überein.  Nur  noch  die  Oesterreichische,  Unga- 
rische und  Holländische  Ph.  sind  beim  alten  Gebrauch,  dem  ^g^-Gehalte, 
geblieben  und  die  Dänische  hat  eine  Natriumarseniatlösung,  welche 
in  3000  Th.  1,9  Arsenigsäure  in  Arsensäure  übergeführt  enthält  (loco  Solutio 
arsenicalis  Pearsoni),  officinell  gemacht.  Die  Nord- Amerikanische  hat  auch 
eine  Natriumarseniatlösung  {Liquor  Sodii  arseniatis)j  welche  1  Proc. 
entwässertes  Natriumarseniat  enthält,  recipirt. 

Die  ursprüngliche  FowLEB'sche  Solution  enthielt  einen  Zusatz  eines  aro- 
matischen Spiritus,  um  der  Flüssigkeit  überhaupt  einen  Geschmack  und  eine 
äusserliche  wahrnehmbare  Beschaffenheit,  welche  sie  als  Medicament  charak- 
terisirte,  zu  ertheilen.  Diesen  nützlichen  Gebrauch  hatte  die  1.  Ausg.  der  Ph. 
Germ,  verworfen.  Früher  erwog  man,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  mit  wel- 
chen Hintergedanken  der  gemeine  Mann  Medicinen  einnimmt,  welche  wie 
Wasser  schmecken.  Die  Dosis  von  6 — 10  Tropfen  eines  wasserähnlichen  Me- 
dicaments  erscheint  ihm,  trotz  der  Ermahnung  des  Arztes,  gar  kein  Medicament 
zu  sein,  und  er  wagt  das  Fläschchen  Tropfen  mit  5 — 8  g  auf  einmal  zu  ver- 
schlucken.    Im  Jahre  1857  habe  ich  diese  Erfahrung  zweimal  gemacht. 

Die  2.  Ausgabe  der  Ph.  Germ,  hat  nach  dem  alten  Gebrauch  wieder 
zurückgegriffen,  ohne  den  Massstab  der  Verbesserung  daran  zu  legen,  denn 
der  Spiritus  Melissae  compositus  hat  mehr  etwas  Einladendes  als  Abstossendes 
an  sich.  Die  anderen  Ph.  lassen  den  gleichwerthigen  einfachen  oder  zu- 
sammengesetzten Lavendelgeist  zumischen.  Nach  meinem  Dafürhalten  hätte 
man  irgend  eine  bittere  Tinctur,  z.  B.  Tinctura  Gentianae  zu  ungefilhr  5  Proc. 
zusetzen  sollen,  denn  der  bittere  Geschmack  würde  Kinder  davon  abhalten,  die 
nicht  sorgsam  aufbewahrten  Tropfen  zu  kosten  oder  auszutrinken. 

Eigenschaften.  Die  Kaliumarsenitlösung  soll  eine  klare  farblose  Flüssigkeit 
sein.  Dies  ist  sie  nun  nicht,  wenn  sie  streng  nach  der  Vorschrift  der  Ph. 
bereitet  ist.  In  diesem  Falle  ist  sie  eine  weisslich  opalescirende.  Sie  kann 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Spiritus  Melissae  comp,  trübe,  selbst  fast  milchig 
trübe  sein.     Um  nun  diesem  Medicament  das  Ansehen  zu  geben,  welches  es 
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in  früherer  Zeit  dem  Auge  darbot,  so  bereite  man  es  in  der  oben  angegebenen 
Weise,  so  dass  es  umgeschttttelt  eine  ziemlich  klare  Flüssigkeit  darbietet. 
Nach  längerer  Aufbewahrung  wird  die  ursprünglich  opalisirende  Flüssigkeit 
sicher  mehr  oder  wenig  klar  sein,  wie  wir  Aehnliches  an  der  früher  ofßci- 
nellen  Aqua  aromaiica  beobachteten.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack 
schwach  aromatisch. 

Aufbewahrung.  Die  FowLER*schen  Tropfen  werden  in  der  Reihe  der  direc- 
ten  Gifte  neben  Arsenigsäure  aufbewahrt  in  einer  mit  Kork  dicht  geschlossenen 
Flasche,  um  jede  Abdunstung  zu  verhindern.  Glasstopfen  schliessen  gewöhn- 
lich nicht  genügend  dicht.  Ein  Schimmeln  der  Tropfen  tritt  nicht  ein,  es  son- 
dern sich  aber  schleimähnliche  Flocken  ab,  welche  man  zur  Dispensation  durch 
Schütteln  beseitigen  soll,  wofern  die  Tropfen  nach  dem  oben  angegebenen 
Modus  bereitet  sind. 

Prüfung.  Die  Kaliumarsenitlösung  soll  frei  von  Schwefelarsen  sein,  wo- 
mit der  Arsenik  zuweilen  verunreinigt  ist;  4ccm  der  Flüssigkeit  mit  10  Tropfen 
Salzsäure  sauer  gemacht,  dürfen  keinen  gelben  Niederschlag  (Schwefelarsen) 
ausscheiden.  Schwefelarsen  ist  in  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  löslich, 
nicht  aber  in  freier  Salzsäure.  Der  Gehalt  an  Arsenigsäure  wird  auf  dem 
jodometrischen  Wege  erforscht  nach  dem  Schema: 

Arsenigs&iirean-  Jod  Natrium-        ^  Natrinm-        .  . 

hydrid  =  l9S  (127x4)        carbonat         Wasser  j^dld  Arsenstare 

AS2O3     +     4J  -I-  4NaOH  -f  H^O  =  4NaJ-t-2H3As04. 

Es  erfordern  1  Mol.  =  198  Arsenigsäureanhydrid  2  Mol.  Jod  (4  x  127=) 
508  Jod,  um  in  Arsensäure  übergeführt  zu  werden.  In  5g  der  Arsenlösung 
sind  0,05  g  Arsenigsäureanhydrid  enthalten  und  diese  Menge  erfordert  (198  : 
508  =  0,05  :  x  =)  0,127  g  Jod,  welche  Menge  in  lOccm  der  i/io" Normaljod- 
lösung enthalten  sind.  5g  der  Arsensolution  verdünnt  mit  20ccm  Wasser 
und  versetzt  mit  1  g  pulvrigen  Natriumbi carbonat  und  etwas  Stärkelösung 
werden  geschüttelt  bis  zur  Lösung  des  Salzes.  Dann  setzt  man  genau  10  ccm 
der  Yio"Nö'™ÄUöd^ösung  hinzu  und  mischt  durch  Schütteln.  Die  sofort 
entstehende  blaue  Stärkejodfarbe  muss  allmählich  verschwinden  und  Farblosig- 
keit  eintreten,  wodurch  der  1-proc.  Arsenigsäuregehalt  garantirt  wird.  Setzt 
man  nun  noch  3 — 5  Tropfen  der  Jodlösung  hinzu ,  so  muss  die  blaue  Farbe 
wieder  zu  Vorschein  kommen,  als  Beweis,  dass  nicht  über  1  Proc.  Arsenigsäure 
im  Präparat  vertreten  ist. 

So  exact  diese  Probe  ist,  so  wird  sie  mitunter,  besonders  bei  lange  Zeit 
gelagerter  Arsensolution  nicht  recht  stimmen,  denn  Arsenigsäure  an  Alkali 
gebunden  geht  in  geringen  Mengen  in  Lösung  in  Arsensäure  über.  Wenn 
daher  etwa  9  oder  9,5  ccm  zur  Entfärbung  ausreichen  und  nach  Zusatz  von 
10  ccm  schon  Blaufärbung  wieder  eintritt,  so  kann  dennoch  der  Arsengehalt  der 
richtige  sein. 

Anwendung.  Die  FowLüB'sche  Arseniksolution  ist  ein  Gift.  Da  grössere 
Mengen  als  5 — 8g  nicht  für  eine  Person  verbraucht  werden,  eine  grössere 
Menge  aus  Unvorsichtigkeit  auf  einmal  genossen,  zu  einer  Dosis  letalis  w.erden 
kann,  so  sind  Verordnungen  über  die  zu  dispensirenden  Mengen  gegeben.  In 
Preussen  z.  B.  ist  die  auf  einmal  an  eine  Person  zu  dispensirende  grösste 
Menge  zu  8  g  festgesetzt.  Hätte  der  Arzt  mehr  als  8  g  auf  einem  Recepte 
verordnet,  so  ist  das  Gewicht  einfach  auf  8  g  zu  reduciren.  Das  Recept  wird 
als  Giftschein  betrachtet,  als  solcher  reservirt  und  in  das  Giftbuch  eingetragen. 
Dem  Patienten  wird,  wenn  es  verlangt  wird,  eine  Copie  des  Receptes  zugestellt. 
Relteraturen  sind  unzulässig.      Die   stärkste    Einzelndosis    normirt  die 
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Pharmakopoe  zu  0,5g  (10  Tropfen) ,    die   Qesammtdosis  auf  den  Tag  zu 
2,0  g  (40  Tropfen). 

Kritik.  Wenn  die  Ph.  fordert,  dass  die  Arseniklösung  klar  sein  soll,  bo 
verlangt  sie  etwas,  was  nicht  immer  möglich  ist.  Dieses  Postulat  kann  zwischen 
Arzt  nnd  Apotheker,  selbst  zwischen  Apotheker  nnd  Publikum  hässliche  Ver- 
hältnisse schaffen,  deren  Spitze  immer  den  Apotheker  nnd  seine  Pflichttreue 
treffen.  Hoffentlich  werden  die  Apotheker  nur  eine  ziemlich  klare  oder  einige 
Wochen  hindurch  gelagerte  Flüssigkeit  dispensiren,  nm  allen  Unannehmlich- 
keiten aus  dem  Wege  zu  gehen. 


Liquor  Ealii  carbonlcL 

Reine  Pottaschenlösnng;  Kalinmcarbonatlösniig.  Kalium  carbo- 
nlcnm  solütnin;  Olöum  Tartäri  per  deliqninm.  Solut^  (liqueur) 
de  carbanate  de  potasse\  Huile  de  tartre.     Soltition  of  carbonate  of 

potash ;   Oil  of  tartar. 

Elf  (11)  Th.  Kaliumcarbonat  in  zwanzig  (20}  Th.  destill. 
Wasser  gelöst  filtrire  man  und  versetze,  wenn  es  nötnig  sein  sollte, 
noch  mit  soviel  destill.  Wasser,  dass  das  spec.  Gewicht  1,330  bis 
1,334  betrage. 

Drei  Theile  dieser  Lösung  enthalten  1  Th.  Kaliumcarbonat. 

Eine  klare  farblose  Fltlssigkeit. 

In  alter  Zeit  liess  man  das  reine  Kaliumcarbonat  (das  sogenannte  Wein- 
steinsalz, Sal  Tartart)  an  feuchter  Luft  zerfliessen  und  nannte  daher  die  wie 
Oel  fliessende  Flüssigkeit  Oleum  Tartari  per  deUquium.  Heute  löst  man  das 
Kaliumcarbonat  direct  in  destillirtem  Wasser  und  zwar  in  einem  Yerhftltniss, 
dass  die  Lösung  33,3  Froc.  wasserfreies  Kaliumcarbonat  enthält.  Da  das  reine 
Kaliumcarbonat  der  Pharmakopoe  einen  geringen  Feuchtigkeitsgehalt  ein- 
schliesst,  so  verordnet  die  Vorschrift  eine  Lösung  aus  11  Th.  Carbonat  in  20 
Th.  Wasser.  Die  Stellung  der  Lösung  auf  das  vorgeschriebene  spec.  Gewicht 
sichert  auch  den  vorschriftsmässigen  Gehalt.  Eine  Gehaltstabelle  der  Kaliumcar- 
bonatlösungen  findet  man  auf  S.  147.  Die  Prüfung  auf  Reinheit  geschieht  in 
der  auf  8.  144  angegebenen  Weise. 

Behufs  Aufbewahrung  in  Flaschen  mit  Glasstopfen  bereibe  man 
den  Zapfen  desselben  dünn  mit  Ungt.  Paraffini,  welches  ein  Einkitten  ver- 
hindert, ohne  von  der  Flüssigkeit  gelöst  zu  werden. 

Diese  Lösung  dient  zur  Darstellung  von  Saturationen.  Das  Molecular- 
gewicht  ist  414  (K2C03-flö,3  Aq.).  414  Th.  sättigen  2000  Th.  des  ofBci- 
nellen  Essigs,  400  Th.  der  verdünnten  Essigsäure,  140  Th.  Citronensäure, 
276  Th.  Salicylsäure,  damit  neutrale  Salze  bildend. 


Liq.  Kalii  carb. 

Aoetam 

Acid.  acet.  dil. 

Acid.  citric. 

Acid.  salicyl. 

1   Th. 

4,83   Th. 

0,966  Th. 

0,338  Th. 

0,666   Th. 

3     „ 

14,49     „ 

2,8         „ 

1,015     „ 

2,0         „ 

5     „ 

24,16     „ 

4,831     „ 

1,691     „ 

3,334     „ 

10     „ 

48,31     „ 

9,662     „ 

3,382     „ 

6,667     „ 
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Liquor  Natrl  cansticL 

Aetznatronlauge;  Natronlauge;  Natriumhydroxydlösung ;  Natron- 
hydratlösung.  Liquor  Natrii  hydrici;  Natrium  hydricum  solfitum. 
Soude  caustique  liquide.    Solution  oJ*soda;  Solution  of  caustic  soda. 

Klare  farblose  oder  schwach  gelbliche  ätzende  Flüssigkeit  von  1,159 
bis  1,163  spec.  Gewicht.  In  100  Th.  sind  15  Th.  Natriumhydroxyd  ent- 
halten. Mit  dem  Oehre  des  Platindrahtes  aufgenommen  nnd  abgedampft 
brennt  es  mit  tief  gelber  Farbe. 

Mit  der  4 -fachen  Menge  Ealkwasser  gekocht,  dann  filtrirt,  mnss 
eine  Flüssigkeit  erhalten  werden,  welche  auf  Zusatz  überschüssiger 
Salpetersäure  nicht  aufbrausen  darf. 

Mit  Salzsäure  übersättigt  und  dann  reichlich  mit  Aetzammon 
versetzt,  darf  keine  Veränderung  eintreten.  Mit  der  5 -fachen  Menge 
Wasser  verdünnt  und  mit  Salpetersäure  übersättigt  darf  durch  Ba- 
ryumnitrat  und  auch  durch  Silbernitrat  nur  erst  nach  Verlauf  von 
zehn  Minuten  eine  opalescirende  Trübung  entstehen.  Werden  2  Vol. 
der  Flüssigkeit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt,  dann  mit  1 
Vol.  Schwefelsäure  (concentrirter)  vermischt  und  mit  2  Vol.  Ferro- 
sulfatlösung  überschichtet,  so  darf  keine  braune  Zwischenzone  ent- 
stehen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

DarsteUungr.  Die  Aetznatronlauge  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  AetzkaU- 
lau^e  dargestellt,  nur  kommen  den  Aequivalentgewichten  entsprechend  andere  Ge- 
wichts Verhältnisse  von  Natronsalz,  Kalk  und  Wasser  in  Anwendung.  Die  Ent- 
kohlen Säuerung  des  Natriumcarbonats  geht  leichter  von  Statten,  als  wie  beim  Ea- 
liamcarbonat.    Ih,  Borusatca  ed.  VII  gab  folgende  Vorschrift  : 

Vier  (4)  Th.  krystalL  rohes  kohlensaures  Natrium  werden  in  einem 
blanken  eisernen  Kessel  in  sechzehn  (l6)  Th.  Wasser  gelöst,  bis  zum  Aufkochen 
erhitzt  und  nach  und  nach  anter  beständigem  Umrühren  mit  einem  (l)Th.  frisch- 
gebranntem Kalk,  vermischt  mit  vier  (4)  Th.  Wasser,  versetzt.  Dann  wird 
das  Kochen  fortgesetzt,  bis  eine  filtrine  Probe  der  Flüssigkeit  auf  Zusatz  einer  Säure 
nicht  mehr  braust.  Nun  lässt  man  die  Flüssigkeit  in  dem  gut  zugedeckten  Kessel 
absetzen,  zieht  mittelst  eines  Hebers  die  klare  Flüssigkeit  in  ein  gläsernes  Gefäss 
ab  und  verschliesst  dieses.  Der  im  Kessel  zurtlckleibende  Bodensatz  ist  mit  zehn 
(10)  Th.  kochendem  Wasser  zu  mischen  und  gut  zu  durchrühren.  Nach  dem 
Absetzen  wird  ^e  klare  Flüssigkeit  abgehoben  und  in  das  gläserne  Gefäss  gegeben  etc. 

kryst.  Katriumcarbonat         Galciamhydrozyd         NatTiumhydroxyd    Calciumcarbonat        Wasser 

Na2C08  +  IOH2O    und    CaC0H)2    geben    2NaOH    und    CaCOs    und    IOH2O. 

Um  das  Präj^arat  der  Niartnacopoea  Germanica  zu  erlangen,  ist  die  Verwendung 
eines  reinen  Natriumcarbonats  geboten.  Bedarf  man  grösserer  Mengen  Aetznatron- 
lauge zur  Darstellung  von  medicinischer  Seife,  Oelseife,  Talgseife  oder  zur  Fällung 
von  Metalloxyden,  so  wird  man  sich  des  billigen,  käuflichen,  trocknen  Aetznatrons 
bedienen,  welches  fabrikmässig  aus  der  Soda  und  auch  aus  Ejryolith  dargestellt  wird. 

Aetz-Natron  wird  jetzt  aus  Kirolith  im  Grossen  hergestellt.  Der  Kryolith 
ist  ein  Mineral,  welches  in  Grönland  in  mächtigen  Lagern  gefunden  wird  und  eine 
Verbindung  von  Natriumfluorid  mit  Aluminiumfluorid  (3=  6NaFl  +  Al2Flfl)  ist.  In 
chemischen  Fabriken  wird  das  feingepulverte  Mineral  durch  Kochen  mit  Kalkmilch 
in  das  unlösliche  Calciumfluorid  und  in  ein  lösliches  Natriumaluminat  übergeführt 
6NaFl  +  Al2F]6  und  6Ca(OH)2  geben  6CaFl2  und  6NaO  +  Al2(0H)6.  Die  Natrium- 
alumlnatlösun^  wird  mit  Kryolith  gekocht,  wodurch  die  Alannerde  abgeschieden  und 
lösliches  Natriumfluorid  erzeugt  wird.  Die  Lösung  des  Natriumfluonds  wird  durch 
Kochen  mit  Aetzkalk  in  Aetznatron  nnd  unlösliches  Calciumfluorid  verwandelt. 

Da  es  rathsam  ist,  nicht  über  100 g  der  Aetznatronlauge  im  Vorrath  zu  halten. 
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diese  überhaupt  nur  selten  zur  Dispensation  gelangt,  bereite  man  sie  ex  tempore 
aus  dem  Katrum  cauaticum  fusum  in  bactllis,  welches  in  sehr  reinem  Zustande  zu 
erlangen  ist  und  in  Gefässen  mit  Schraubendeckel  leicht  aufbewahrt  werden  kann. 
Dieses  Aetznatron  hat  nicht  einen  bestimmten  Gehalt  wie  das  Aetzkali.  Man  muss 
daher  das  spec.  Gewicht  bestimmen  und  die  Lösung  auf  das  vorschriftsmässige  Ge- 
wicht bringen.  Man  löse  18.5g  des  Natrum  caust.  in  bacillis  in  81,5g  destill. 
Wasser  und  erwärme,  wenn  die  Lösung  schnell  geschehen  soll.  Nach  dem  Erkalten 
bestimmt  man  das  spec.  Gew.  und  verdünnt,  wenn  dies  nothwendig  sein  sollte.  Es 
giebt  auch  ein  Aetznatron,  welches  zu*  16,5  g  in  83,5  g  Wasser  gelöst  ein  spec.  Gew. 
von  circa  1,160  ausgiebt,  jedoch  unterscheidet  sich  dasselbe  nicht  wesentlich  von  dem 
im  Gehalte  ärmeren. 


Tabelle 

über  den  Gehalt  der  Natriumhydroxyd- 
Temperatur  15®  C. 


(NaOH-)  Lösungen. 


Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

NaOH 

Gewicht 

NaOH 

Gewicht 

NaOH 

Gewicht 

NaOH 

Gewicht 

49,02 

1,5319 

31,85 

1,3521 

18,58 

1,2101 

8,34 

1,0951 

48,81 

1,5238 

31,22 

1,3458 

17,12 

1,2050 

8 

1,0909 

47,60 

1,5158 

30,57 

1,3395 

17,67 

1,2000 

7,66 

1,0868 

46,87 

1,5079 

30 

1,3339 

17,22 

1,1950 

7,31 

1,0827 

46,15 

1,5000 

29,38 

1,3272 

16,77 

1,1901 

6,76 

1,0787 

45,27 

1,4922 

28,83 

1,3211 

16,38 

1,1852 

6,55 

1,0746 

44,38 

1,4845 

28,31 

1,3151 

15,91 

1,1803 

6,21 

1,0706 

!&^ 

1,4769 

27,8 

1,3091 

15,5 

1,1755 

5,87 

1,0667 

42,83 

1,4694 

27,31 

1,3032 

15 

1,1697 

5,58 

1,0627 

42,12 

1,4619 

26,83 

1,2973 

14,75 

1,1662 

5,29 

1,0588 

41,41 

1,4545 

26,31 

1,2905 

14,5 

1,1631 

4,96 

1,0549 

40,75 

1,4472 

25,8 

1,2857 

13,86 

1,1566 

4,64 

1,0511 

40 

1,4410 

25,3 

1,2800 

13,55 

1,1520 

4,32 

1,0473 

39,39 

1,4328 

24,81 

1,2743 

13 

1,1474 

4 

1,0436 

^'^o 

1,4267 

24,24 

1,2687 

12,64 

1,1423 

3,67 

1,0397 

38,13 

1,4187 

23,67 

1,2632 

12,24 

1,1383 

3,35 

1,0360 

37,47 

1,4118 

23,15 

1,2576 

11,84 

1,1339 

3 

1,0318 

36,86 

1,4049 

22,64 

1,2522 

11,42 

1,1294  ' 

2,71 

1,0286 

36,25 

1,3981 

22 

1,2462 

10,97 

1,1250 

2,36 

1,0249 

35,65 

1,3913 

21,42 

1,2414 

10,5 

1,1197 

2 

1,0213 

35 

1,3858 

21 

1,2361 

10 

1,1158 

1,6 

1,0177 

?f'^ 

1,3780 

20,59 

1,2306 

9,74 

1,1120 

1,2 

1,0141 

33,69 

hlDi 

20 

1,2250 

9,42 

1,1077 

1,0 

1,0107 

83 

1,3642     ( 

19,58 

1,2202 

9 

1,1030 

0,9 

1,0105 

32,47 

1,3585     j 

19 

1,2148 

8,68 

1,0992 

0,61 

1,0070 

n 

n 


„  0,0004 
„  0,0003 
„    0,0002. 


Das  spec.  Gewicht  vermehrt  oder  vermindert  sich  um  je  1®  C.  bei  einem 
Gehalt  von  Natriumhydroxyd 

von  40 — 50  Proc.  circa  um  0,00045 
„     30—39 
„     20—29 
„     10—19 

Eigenschaften  der  Aetznatronlauge.  Dieselben  stimmen  mit  denen  der 
Aetzkalilauge  ttberein.  Sie  enthält  14,2 — 14,6  Proc.  Natriumhydroxyd  oder 
Natroohydrat  (NaHO),  wenn  das  spec.  Gewicht  sich  innerhalb  der  Zahlen  1,160 
bis  1,163  bewegt. 

Die  Aetznatronlauge  mit  15  Proc.  Gehalt  erhält  die  Formel  NaOH+ 
12,6  Aq.  Moleculargewicht  =  266,7.  Spec.  Gewicht  1,169.  Die  14,5-proc. 
erhält  die  Formel  NaOH+13,1  Aq.  und  das  Molekulargewicht  275,86.  Spec. 
Gewicht  1,162—1,163. 
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Aufbewahrung.  In  Flaschen  mit  Gummistopfen  und  Deckglas  oder  in  einer 
Flasche  mit  eingeriebenen  Glasstopfen,  dessen  Zapfen  mit  Ungt.  Paraffini 
bestrichen  ist,  wie  die  Aetzkalilauge ,  nur  halte  man  nicht  mehr  denn  100g 
vorräthig  und  verbrauche  diese  Aetzlauge  zu  analytischen  Zwecken,  um  öfter 
eine  neue  Portion  in  guter  Qualität  herzustellen. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  zunächst  1)  auf  Verunreinigung  mit  Car- 
bonat,  2)  mit  Thonerde  und  Fluorsilicium  (Aetznatron  aus  Eryolith  hergestellt), 
8)  mit  Sulfat,  4)  Chlorid,  6)  Nitrat  und  Nitrit. 

1)  Die  Aetznatronlauge  darf  circa  0,8  g  Natriumcarbonat  in  100  g  ent- 
halten 3,6g  oder  3ccm  der  Lauge  werden  mit  14g  oder  14ccm  Kalkwasser 
aufgekocht,  filtrirt  und  von  dem  Filtrat  einige  ccm  in  mehrere  ccm  Salpeter- 
säure eingegossen.  Es  darf  keine  Eohlensäureentwickelung  eintreten.  — 
3)  3 ccm  der  Lauge  werden  mit  2,6ccm  Salzsäure  (1,124  spec.  Gew.)  über- 
sättigt und  dann  mit  4 ccm  Aetzammon  gemischt.  Es  darf  weder  sofort, 
noch  im  Verlaufe  einiger  Minuten  eine  Ausscheidung  oder  Trübung  erfolgen. 
Diese  können  durch  Thonerde  oder  bei  Gegenwart  von  Natriumkieselfluorid 
(Na^SiFl^)  durch  Kieselsäure  verursacht  werden.  Der  Niederschlag  setzt  sich 
zuweilen  gleich  einer  durchsichtigen  Gelatine  an  die  Gefteswandung  an.  Man 
muss  daher  unter  horizontaler  Lage  des  Probircylinders  die  Glaswandung 
mustern.  Unter  Bildung  von  Ammoniumfluorid  wird  das  Silicium  als  Kiesel- 
säure abgeschieden.  — 8)  3  ccm  der  Lauge,  mit  16  ccm  Wasser  verdünnt  und 
mit  3 ccm  Salpetersäure  übersättigt,  werden  getheilt  und  ein  Theil  mit  Ba- 
ryumnitrat  (Sulfat),  —  4)  ein  anderer  Theil  mit  Silbernitrat  versetzt. 
Es  kann  oder  darf  erst  nach  10  Minuten  eine  opalescirende  Trübung  ein- 
treten. Dieser  Zeitraum  bedeutet  ein  völliges  Freisein  von  Chlorid.  Hätte 
man  2  Minuten  Zeit  zur  Bildung  einer  Opalescenz  gewährt,  so  hätte  man  da- 
mit schon  eine  von  Chlorid  fast  freie  Natronlauge  bezeichnet.  Beachtet  man 
dieselbe  Reaction  bei  der  Kalilauge,  so  scheint  die  10-Minutenzeit  durch  irgend 
einen  Zufall  in  den  Text  der  Ph.  hineingekommen  zu  sein.  Hätte  man  ge- 
sagt, dass  Silbemitrat  keine  Trübung  erzeugen  dürfe,  so  wusste  man,  dass  es 
frei  von  Chlorid  sein  müsse.  Hätte  man  dann  nach  1  —  2  Minuten  keine 
Trübung  beobachtet,  so  würde  man  von  der  Abwesenheit  des  Chlorids  auch 
überzeugt  gewesen  sein.  —  5)  Auf  Nitrat  oder  Nitrit  prüft  man  bequemer  mit 
der  Dütenprobe.  3  ccm  der  Natronlauge  sättigt  man  mit  4  ccm  verdünnter 
Schwefelsäure,  giebt  eine  2  Erbsen-grosse  Menge  Kochsalz  dazu  und  dann  3 
bis  4  ccm  conc.  Schwefelsäure.  Färbt  sich  das  mit  Kaliumjodid  genässte 
Dütchen  alsbald  braun  oder  nach  dem  Erhitzen  der  Flüssigkeit,  so  ist  auch 
Nitrat  oder  Nitrit  gegenwärtig  (Fig.  S.  177).  Man  setzte  nämlich  dem  Aetz- 
natron, welches  in  Stäbchen  ausgegossen  wurde,  behufs  Erlangung  schön  weisser 
Stäbe  etwas  Salpeter  zu,  was  heute  wohl  nicht  mehr  vorkommen  dürfte,  oder 
die  Natronlauge  entstammt  der  Kalisalpeterbereitung  aus  Natriumnitrat  (S.  162). 

Anwendung.  Es  findet  die  Natronlauge  wie  die  Kalilauge  Anwendung. 
Mit  Kalkwasser  oder  mit  Wasser  (1 :  80  bis  100)  verdünnt  benutzt  man  sie  zum 
Touchiren  der  diphtheritischen  und  croupösen  Membranen  oder  zu  Inhalationen. 
Häufig  benutzt  man  diese  Lauge  als  Reagens. 

Kritik.  Dass  die  Kohlensäureentwickelung  während  des  Zumischens  der  Säure 
zum  Carbonat  vor  sich  geht,  wusste  der  Uebersetzer  in  das  Lateinische  nicht,  darum 
lässt  er  erst  die  Säure  zumischen  und  dann  die  Kohlensäure  austreten.  Warum  man 
übrigens  die  Fassung  dieses  Artikels  nicht  mit  derjenigen  des  Artikels  Liquor  Kali 
caustici  in  Uebereinstimmung  brachte,  wird  auch  wohl  eine  unbeantwortete  Frage 
bleiben,  ebenso  die  Frage  nm  die  10  Minuten  für  die  Silberreaction,  insofern  die- 
selbe auf  die  kleinste  Chioridspnr  nur  Secunden  beansprucht.  Man  setzte  allerdings 
diese  Reaction  auf  Chlorid  mit  derjenigen  in  Ueberemstimmung,  welche  man  beim 
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Natriumcarbonat  und  Natrlumbicarbonat  auch  mit  10  Minuten  abgrenzte.  Den  Ernst 
der  Fassung  einer  Pharmakopoe  sollte  man  nie  flir  etwas  Nebensächliches  halten. 
Im  Uebrigen  vergleiche  man  Kritik  unter  Natrium  bicarhonicum. 


Liquor  Natrii  slIicicL 

Natronwasserglas;  kieselsaure  Natronlösung;  Natriumsilicatlösung. 

Liquor   Natri  silicici;    Liquor   Sodii  Silicatis.     Silicate  de  soude 

liquide.     Solution  of  Silicate  of  sodium. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche,  alkalisch  reagirende  Flüssig- 
keit von  1,300 — 1,400  spec.  Gewicht,  welche  mit  Säuren  versetzt  einen 
gelatinösen  Niederschlag  absondert.  Mit  Salzsäure  übersättigt  und  durch 
Abdampfen  zur  Trockne  gebracht  hinterlässt  sie  einen  Rückstand,  wel- 
cher nicht  durch  SchwefelwasserstoflFwasser  gefärbt  wird  und  auch  mit 
etwas  Wasser  Übergossen,  unter  Hinterlassung  unlöslicher  Kieselsäure, 
ein  Filtrat  ergiebt,  von  welchem  ein  Tropfen  an  dem  Oehre  des  Platin- 
drahtes hängend  abgedampft,  beim  weiteren  Erhitzen  die  Flamme  tief- 
gelb färbt. 

Geschichtliches.  Die  Schmelze  aus  Pottasche  und  Sand  beobachtete  be- 
reits Helmont  (1640),  indem  er  dieselbe  an  feuchtem  Orte  befindlich  zer- 
flossen antraf.  Im  Jahre  1648  stellte  Glaubeb  bei  Glühhitze  aus  Weinstein- 
salz (Kaliumcarbonat)  und  Sand  eine  Masse  her,  welche  in  feuchter  Luft  zer- 
flossen die  Kieselfeuchtigkeit,  Liquor  silicumj  darstellte.  L.  N.  von 
Fuchs  gab  zuerst  1818  eine  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Wasserglases  und 
erst  vor  25  Jahren  versuchte  man  das  Kali  im  Wasserglase  durch  Natron  zu 
ersetzen.  Man  benutzte  diese  Flüssigkeiten,  um  Holz,  Zeuge  und  Papier  un- 
verbrennlich  zu  machen  oder  in  den  Znstand  zu  versetzen,  nicht  mit  Flamme 
zu  brennen. 

Man  unterscheidet  Kali  Wasserglas,  Natron  Wasserglas  und  Doppel- 
wasserglas,  letzteres  ein  Gemisch  aus  Kali-  und  Natronwasserglas.  Fixi- 
rungswasserglas  ist  reicher  an  Alkali  als  das  gewöhnliche  Wasserglas  und 
dient  zum  Fixiren  der  Farben  in  der  Stereochromie  (Wandmalerei). 

Darstellung*  Das  Natronwasser^Ias  bereitet  man  aus  45  Th.  gepulvertem  Quarz, 
23— ■25Th.  calcinirter-  Soda  (wasserfreiem  Natriumcarbonat),  3Th.  Kohlenpulver  oder 
nach  L.  Buchner  aus  100  Th.  gepulv.  Quarz ,  60  Th.  calcinirtem  Natriumsulfat  und 
20  Th.  Kohle  durch  Schmelzung  und  Lösung  der  Schmelze  in  Wasser.  Diese  letztere 
Silicatmasse  giebt  mit  Wasser  gelöst  nicht  die  officinelle  Flüssigkeit,  denn  sie  ist 
nicht  frei  von  Schwefelnatrium.  Die  officinelle  Flüssigkeit  wird  entweder  durch  Lösen 
der  ersteren  Schmelze  oder  nach  dem  KuHLMANN'schen  Verfahren  hergestellt,  indem 
man  Feuersteinpulver  in  Aetznatronlauge  unter  7  —  8  Atmosphären  Druck  löst.  In 
Deutschland  verwendet  man  in  Stelle  des  Feuersteins  Infusorienerde  (Lüneburger), 
Kieselguhr.  Das  in  den  Handel  gebrachte  Wasserglas  wird  nach  seinem  (jehalt  an 
Silicat  bezeichnet  z.  B.  mit  66-^rädig,  33-grädig. 

Das  Natriumsilicat  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  wenn  es  freies  Alkali  enthält. 

Eigenschaften.  Das  Natriumsilicat  (Na2Si03  +  6H2O)  schiesst  in  concen- 
trirter  Lösung  in  monoklinischen  Krystallen  an.  Die  als  Natronwasserglas 
in  den  Handel  kommende  Fllissigkeit  enthält  diese  Verbindung  neben  freiem 
Alkali.  Spec.  Gew.  1,300 — 1,400.  An  der  Luft  trocknet  sie  zu  einer  amor- 
phen Masse  ein.  Sie  ist  klar  und  farblos  oder  hat  einen  Stich  ins  Gelbliche, 
ist  etwas  dicklich  fiiessend  und  von  stark  alkalischer  Reaction.  Mit  Salzsäure 
im  Ueberschuss  versetzt  scheidet   sie   starr  gelatinöse  Kieselsäure  ab,  welche 
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in  Aetznatronlauge  wieder  löslich,  aber  eingetrocknet  und  geglüht  nicht  mehr 
von  kalter  Natronlange  gelöst  wird.  Das  Natronwasserglas  von  1,3  — 1,35 
spec.  Gew.  enthält  14 — 15  Proc.  Kieselsäure,  13—14  Natriumoxyd  und  70 — 72 
Wasser. 

Das  reine  Natriumsilicat  für  den  innerlichen  Gebrauch  bereitet  man  aus 
1  Th.  feinem  Quarzpulver  und  2  Th.  wasserfreiem  Natriumcarbonat  durch 
Schmelzung  und  Erhitzen  bis  zur  Rothgluth,  Lösen  in  Wasser  und  Krystallisation. 

Aufbewahrung.  Das  Natronwasserglas  wird  in  Flaschen  mit  Gummistopfen 
(Glasstopfen  kitten  sich  fest)  geschützt  vor  der  Kohlensäure  der  Luft  aufbe- 
wahrt. Werden  Flaschen  mit  Glasstopfen  als  Standgefösse  benutzt,  so  be- 
streiche man  den  Zapfen  des  Stopfens  mit  Ungt.  Parafßni^  welches  den  Ver- 
schluss fördert  und  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  nicht  berührt  oder  ange- 
griffen wird.  Ist  das  spec.  Gewicht  schwerer  als  1,33,  so  verdünne  man  die 
Flüssigkeit  bis  zu  diesem  Gewichte  mit  Wasser,  denn  in  der  schwereren 
Flüssigkeit  bilden  sich  gewöhnlich  mit  der  Zeit  gelatinöse  Abscheidungen. 
Natronwasserglas  ist  eine  etwas  ätzende  Flüssigkeit. 

Prüfung.  Obgleich  es  eher  vorkommt,  dass  dem  Kaliwasserglase  Natron- 
wasserglas Bubstituirt  wird,  so  kann  dennoch  durch  Versehen  eine  Verwech- 
selung geschehen  sein.  Zur  Prüfung  eignet  sich  das  PEB80NNE*Bche  Verfahren. 
Man  giebt  in  einen  Reagircylinder  Iccm  des  Wasserglases,  verdünnt  mit 
lOccm  Wasser  und  versetzt  nach  dem  Mischen  mit  Iccm  Essigsäure. 
Es  erfolgt  klare  Mischung,  welcher  man  ein  gleiches  Volumen  90-proc.  Wein- 
geist, worin  man  0,1g  Weinsäure  gelöst  hat,  hinzusetzt.  Man  schüttelt 
dann  sogleich  kräftig  um.  Bei  Kaliwasserglas  entsteht  sofort  ein  weisser  kry- 
stallinischer  Niederschlag,  bei  Natronwasserglas  muss  die  Flüssigkeit  klar 
bleiben  und  erst  nach  einem  Tage  kleine  spiessige  Krystalle  (Natriumbitartrat) 
abscheiden.  Um  den  gehörigen  Silicatgehalt  zu  erkennen,  giebt  man  in 
einen  1,2  cm  weiten  Probircylinder  circa  3ccm  des  Wasserglases  und  lässt 
behutsam  an  der  inneren  Cylinderwandung  circa  2ccm  Salpetersäure  (von 
1,185  spec.  Gewicht)  herabgleiten.  Sofort  muss  das  Niveau  des  Wasserglases 
eine  trübe  und  feste  Wand  bilden,  welche  selbst  bei  starker  Agitation  des 
Cylinders  ihre  Lage  nicht  verändert  und  jede  Mischung  verhindert. 

Von  Metallen  soll  das  Wasserglas  ftrei  sein  und  muss  es  sich  mit  Wasser 
verdünnt  gegen  Schwefelwasserstoffwasser  indifferent  verhalten  (Blei, 
Kupfer,  Zink). 

Der  weisse  voluminöse  Niederschlag,  welchen  Baryumchlorid  in  dem  ver- 
dünnten Wassserglase  erzeugt,  ist  Baryumsilicat  und  in  Salzsäure  fast  ganz 
löslich,  so  dass  nur  eine  weisse  Opalescenz  zurückbleibt. 

Anwendung.  Reinem  Kalium-  und  Natriumsilicat  hat  man  eine  auflösende 
Wirkung  harnsaurer  Verbindungen  zugeschrieben  und  sind  sie  in  Dosen  zu 
0,3 — 0,5  — 1,0  g  mit  Wasser  verdünnt  zwei-  bis  dreimal  täglich  bei  arthriti- 
schen Geschwülsten  angewendet  worden.  Ferner  benutzte  man  das  Wasser- 
glas als  Causticum  in  hohlen  Zähnen,  als  Mittel  auf  den  Stich  und  Biss  von 
Insekten,  den  Rothlaufgürtel,  Erysipelas. 

Anstatt  des  Kleisters,  Gypses  bei  Verbänden  der  Fracturen  und  Luxa- 
tionen hat  man  mit  Natronwasserglas  getränkte  Pappe,  Leinwand,  Gaze  ange- 
wendet, auch  dem  Gypsverbande  durch  Bestreichen  mit  Wasserglas  eine  grössere 
Festigkeit  gegeben  (Shün).  Hier  hat  man  auf  das  Maass  der  alkalischen  Be- 
schaffenheit des  Wasserglases  Rücksicht  zu  nehmen,  denn  das  Wasserglas  des 
Handels  ist  gewöhnlich  durch  Behandeln  der  Infusorienerde  mit  Aetzkalilauge 
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dargestellt  und  daher  oft  noch  sehr  kaustisch  und  als  Verbandmittel  ganz  un- 
geeignet. Man  erforscht  diese  Eigenschaft  am  besten  durch  Bestreichen  einer 
kleinen  Stelle  des  Handrückens  mit  dem  Wasserglase.  Im  Laufe  einer  Viertel- 
stunde darf  eine  Aetzung  der  Haut  nicht  stattgefunden  haben.  Ein  kaustisches 
Wasserglas  lässt  man  in  ofifenem  Gefäss  längere  Zeit  an  der  Luft  stehen,  ehe 
man  es  in  den  Gebrauch  nimmt. 

In  der  Hauswirthschaft  gebraucht  man  das  Wasserglas  zum  Weich- 
machen des  Quellwassers.  Auf  100  Liter  genügen  200,0 — 300,0g  Wasser- 
glas. Die  Mischung  lässt  man  einen  Tag  absetzen  und  colirt  oder  filtrirt 
durch  Sand.  Ferner  soll  es  der  Stärke  zugesetzt  die  Zeuge  in  den  Zustand 
versetzen,  nicht  mit  Flamme  zu  verbrennen. 

Die  Darstellung  der  Kitte  aus  Wasserglas  tritt  häufig  an  den  Pharma- 
ceuten  heran.  Als  Kitt  ftlr  Porcellan,  Steingut,  Serpentin  dient  eine 
frisch  dargestellte  Mischung  aus  Wasserglas  und  Calciumsubcarbonat  (an  der 
Luft  zerfallenem  und  längere  Zeit  gelegenem  Aetzkalk)  oder  Schlämmkreide. 
Die  Bruchflächen  müssen  mehrere  Tage  gegen  einander  gedrückt  gehalten 
werden.  Die  Erhärtung  ist  in  5 — 6  Tagen  zu  erwarten,  üeberhaupt  erfordern 
die  Wasserglaskitte  eine  mehrere  Tage  dauernde  Erhärtungszeit.  Wasserglas- 
kitt eignet  sich  nie  für  Gefässe,  in  welchen  Wasser  gehalten  oder  erhitzt  wird. 
Ueber  Wasserglaskitte  vergl.  man  Handb.  der  pharm.  Praxis  S.  111.     Bd.  I. 


Liquor  Plumbi  subaceticL 

Bleiessig;  Bleisubacetatlösung;  Bleiextract.  Acetum  plumbicum 
s.  satumlnum;  Plumbum  hydrico-aceticum  solütum;  Extractum 
Satumi.  Vinaigre  de  plomb  (saturne)]  Äcetate  basique  de  phmb] 
Sous-acetate  de  plomb ;   Eoutrait  de  Goulard.  Solution  of  svhacetate 

of  lead. 

Drei  (3)  Th.  Bleiacetat  werden  mit  einem  (1)  Th.  Bleiglätte 
zusammengerieben  und  mit  einem  halben  (72)  Th.  destill.  Wasser 
im  Wasserbade  geschmolzen,  bis  die  zuerst  gelbliche  Farbe  der  Misch- 
ung in  Weiss  oder  Röthlichweiss  tibergegangen  ist.  Nachdem  nun  neun 
und  ein  halber  (972)  Th.  destill.  Wasser  zugesetzt  worden  sind, 
setze  man  die  Fltissigkeit  im  verschlossenen  Gefässe  beiseite,  bis  sie 
abgesetzt  hat,  endlich  filtrire  man. 

Klare  farblose  Fltissigkeit  von  stissem  zusammenziehendem  Ge- 
schmacke,  alkalischer  ßeaction  und  von  1,235 — 1,240  spec.  Gewicht, 
in  welcher  Schwefelwasserstoflfwasser  einen  schwarzen,  Aetznatronlauge 
einen  weissen  Niederschlag,  löslich  in  einem  Ueberschusse  der  letzteren, 
ausscheidet.  Durch  Ferrisesquichlorid  wird  unter  Abscheidung  von 
Bleichlorid  eine  Mischung  von  röthlicher  Farbe  bewirkt. 

Die  Fltissigkeit  mit  Essigsäure  versetzt,  lässt  auf  Zusatz  von  Kalium- 
ferrocyanid  einen  rein  weissen  Niederschlag  fallen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Geschichtliches.  Der  Bleiessig  wurde  1767  durch  Goulard  unter  dem 
Namen  Bleiextract  als  Medicament  empfohlen.  Scheele  fand,  dass  die  Essig- 
säure mit  Bleioxyd  basische  Salze   bilden  könne.      Die   Bereitung   des  Blei- 


Liquor  Plumbi  sabacetici.  259 

essigs  gesehah  durch  Kochen  des   Bleioxyds  (Bleiglätte)  in  rohem  Essig ,  bis 
dieser  nichts  mehr  davon  auflöste. 

Später  Hess  man  das  Gemisch  aus  Bleiacetat  und  Bleioxyd  mit  Wasser 
übergiessen  und  so  lange  maceriren  oder  digeriren,  bis  der  Bodensatz  weiss 
geworden  war.  In  Stelle  dieser  einige  Tage  Zeit  in  Anspruch  nehmenden 
Darstellungsweise  wurde  von  Hager  (1862)  die  auch  von  der  1.  Ausg.  der 
Pharmakopoea  Germ,  acceptirte  Methode  empfohlen,  das  durch  Zusammen- 
reiben  hergestellte  Gemisch  aus  Bleiacetat  und  Bleiglätte  in  einem  Porcellan- 
gef^sse  im  Sandbade  unter  Umrühren  zu  erhitzen,  bis  es  geschmolzen  eine 
weisse  Masse  darstellt,  und  diese  Masse  mit  warmem  destilL  Wasser  zu  mischen, 
umzurühren  und  erkaltet  zu  filtriren. 

Darstellung.  Die  vorstehend  angegebene  Methode  ist  von  der  zweiten 
Ausgabe  der  Ph.  dahin  modificirt,  dass  auf  3  Th.  Bleiacetat  und  1  Th.  Blei- 
oxyd 1  Theil  Wasser  gegeben  wird  und  die  Erhitzung  im  Wasserbade  ge- 
schieht. Unter  diesen  Umständen  lässt  sich  der  Bleiessig  bequemer  in  einem 
Glaskolben  herstellen.  In  einem  Mörser  mischt  man  unter  Reiben  300  g 
krystall.  Bleiacetat  mit  100g  präparirter  Bleiglätte,  schüttet  die 
Mischung  in  einen  tarirten  Kolben  und  giebt  50g  destill.  Wasser  dazu. 
Man  kann  nun  im  Wasserbade  erhitzen,  bis  die  Mischung  eine  weisse  ge- 
worden ist.  Dieses  Erhitzen  dauert  mindestens  1^2  Stunden.  Man  kann  die 
Erhitzung  auch  über  einem  Drahtnetz  und  freier  Flamme  ausführen  bis  zum 
Aufkochen,  in  welchem  Falle  die  Mischung  sofort  die  nöthige  Weisse  erlangt. 
Nun  giesst  man  entweder  950  Th.  heisses  destill.  Wasser  oder  kaltes 
Wasser  hinzu  und  erhitzt  in  diesem  letzteren  Falle  noch  eine  halbe  Stunde 
im  Wasserbade.  Man  stellt  1 — 2  Tage  beiseite,  den  Kolben  mit  einem  Kork 
dicht  geschlossen,  schüttelt  hin  und  wieder  um  und  filtrirt.  Wesentlich  ist 
die  Verwendung  einer  nicht  zu  stark  Minium,  Bleicarbonat  oder  Bleimetall 
haltenden  Bleiglätte,  in  welchem  Falle  das  spec.  Gew.  des  Filtrats  zu  gering 
ausfallen  würde.  Es  erfolgt  übrigens  kein  Nachtheil,  wenn  man  die  Menge 
der  Bleiglätte  von  100  auf  110  g  vermehrt.  Ferner  halte  man  während  des 
Erhitzens  den  Kolben  entweder  mit  einem  geschlossenen  Trichter  oder  mit 
einem  Korke  locker  verschlossen,  um  möglichst  die  Kohlensäure  der  Luft  ab- 
zu  halten.  Auch  den  Trichter,  durch  welchen  filtrirt  wird,  bedeckt  man  aus 
demselben  Grunde  mit  einer  Glasscheibe  oder  einem  Deckel.  Die  Filtration, 
welche  sehr  schnell  vor  sich  geht,  nehme  man  überhaupt  an  einem  Orte  vor, 
wo  weder  Lichter  noch  Feuer  brennen,  viele  Menschen  athmen  etc.  also 
Kohlensäure  in  der  Luft  wenig  vertreten  ist.  Die  Bleiessig- Ausbeute  beträgt 
fast  1300  Th. 

Ein  1  —  2-tägige8  Beiseitestehen  und  öfteres  Umschütteln  der  Mischung 
ist  anzurathen,  denn  wenn  man  nach  dem  Erkalten  alsbald  filtrirt,  stellt  sich 
gewöhnlich  ein  geringeres  spec.  Gewicht  heraus. 

Die  Darstellung  des  Bleiessigs  ist  am  passendsten,  wenn  man  eine  Sen- 
dung Bleiglätte  empfangen  hat.  Wägt  man  die  Bleiglätte  sehr  genau  und 
verwendet  man  ein  tarirtes,  d.  h.  ein  getrocknetes,  dann  gewogenes  Filter, 
so  lässt  sich  in  der  Bleiglätte  das  in  verdünnter  Essigsäure  oder  in  Bleiacetat- 
lösung  Nichtlösliche  leicht  quantitativ  bestimmen  und  man  erspart  sich  einen 
Reactionsactus  bezüglich  der  Reinheit  der  Bleiglätte.  Man  vergl.  auch  die 
auf  S.  264  gemachten  Bemerkungen.  Hätte  dann  der  Bleiessig  nicht  das  ge- 
nügende spec.  Gewicht  wegen  eines  zu  grossen  Gehaltes  der  Bleiglätte  an  in 
Bleiacetatlösung  unlöslichem,  so  ist  der  Bleiessig  mit  einem  entsprechenden 
Quantum  Bleiglätte  nochmals  zu  maceriren. 

17* 
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Eigenschaften.  Der  Bleiessig  ist  eine  klare,  schwach  alkalisch  reagirende, 
farblose,  zusammenziehend-süsslich  schmeckende  Flüssigkeit  von  1,235 — 1,240 
spec.  Gewicht,  welche  Schleimlösungen,  besonders  Gummischleim  coagulirt, 
auch  mit  Brunnenwasser  vermischt  eine  weisstrübe  Flüssigkeit  liefert,  welche 
überhaupt  begierig  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht  und  Bodensätze  von  ba- 
sisch kohlensaurem  Blei  bildet.  Man  kann  ihn  einfach  als  eine  Lösung  von 
Bleihydroxyd  in  Bleiacetatlösung  betrachten.  Er  enthält  18,5 — 19  Proc. 
Bleioxyd.  Vertreten  ist  in  dem  officinellen  Liquor  das  2/3-Acetat  des  Bleies, 
2(C2H302)2Pb+Pb(OH)2  =  891.  Der  officinelle  Bleiessig  erhält  somit  die 
Formel:  2(C2H302)2Pb+Pb(OH)2+147H20  und  das  Mol.  Gew.  3537. 

Aufbewahrung.  Die  Flüssigkeit  wird  in  die  Standflaschen,  welche  nicht 
zu  gross  sein  sollen,  hineinfiltrirt,  bis  unter  den  Pfropfen  aufgefüllt  und  mit 
Spitzkorken  und  dichten  Tecturen  aus  feuchter  Blase  oder  Pergamentpapier 
vor  dem  Zutritt  atmosphärischer  Luft  abgeschlossen.  Die  Flaschen  stellt  man 
in  eine  Kiste  und  neben  die  Flaschen  auch  wohl  ein  Gefäss  mit  Aetzkalk. 
Der  Bleiessig  gehört  zu  den  Arzneisubstanzen  der  Tabula  C,  ist  also  vorsichtig 
aufzubewahren.  Seine  Abgabe  im  Handverkauf  wird  trotzdem  nicht  beanstandet, 
sie  geschehe  aber  stets  mit  Vorsicht  und  mit  der  Signatur. 

Die  Standflaschen  sollten  nicht  über  100  oder  200 ccm  fassen,  so  dass 
die  Standflasche  im  Dispensirlokal  beim  Einfassen  jedesmal  das  Volumen  aus 
einer  Flasche  des  Vorrathes  zur  Füllung  in  Anspruch  nimmt,  also  Reste  in 
den  Vorrathsflaschen  nicht  verbleiben,  denn  diese  Reste  verderben  oder  bilden 
Bodensätze  trotz  guten  Verschlusses. 

Prüfung.  Dass  das  Subacetat  vorliegt,  erforscht  man  durch  Ferrichlorid- 
lösung,  welche  einen  rothbraun-gelben  Niederschlag  hervorbringt,  indem  neben 
der  Bildung  von  weissem  Bleichlorid  rothes  Ferriacetat  entsteht  und  braun- 
gelbes Ferrihydroxyd  abgeschieden  mit  dem  schwerlöslichen  Bleichlorid  nieder- 
fällt. Ist  wenig  Subacetat  und  mehr  neutrales  Acetat  vertreten,  so  ist  der 
Niederschlag  mehr  gelb  oder  hellgelb  in  rother  Flüssigkeit. 

Stimmt  das  spec.  Gew.,  so  ist  noch  eine  Verunreinigung  mit  Kupfer  zu 
erforschen,  denn  die  mit  einem  gleichen  Vol.  verdünnter  Essigsäure  versetzte 
Flüssigkeit  muss  auf  Zusatz  von  Kaliumferrocyanid  (Blutlaugensalz)  einen  rein 
weissen,  aber  keinen  grauen  oder  bräunlichen  Niederschlag  ergeben.  Spuren 
Kupfer  entdeckt  man  auf  diese  Weise  nicht,  sie  werden  aber  auch  von  der 
Ph.  zugelassen,  in  sofern  sie  auch  kleine  Spuren  Kupfer  in  der  Bleiglätte 
nicht  beanstandet.  Diese  Spuren  findet  man,  wenn  man  den  Bleiessig  mit 
einem  gleichen  Volumen  verdünnter  Schwefelsäure  mischt,  filtrirt  und  das 
Filtrat  mit  Kaliumferrocyanid  versetzt,  welches  mit  Kupfer  einen  dunkelbraun- 
rothen  Niederschlag  erzeugt. 

Die  Entfernung  des  Kupfers  aus  dem  Bleiessig  bietet  keine  Schwierigkeit, 
denn  man  darf  diesen  nur  einen  Tag  mit  feinen  Bleischnitzeln  in  einem  ver- 
stopften Gefäss  im  Wasserbade  digeriren.  Hat  man  keine  Bleischnitzel  zur 
Hand,  so  ersetzt  man  sie  auch  durch  Bleimetall,  welches  man  mittelst  eines 
Zinkstabes  aus  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  Bleiacetatlösung  gefällt  hat. 
Ist  man  genöthigt  zur  Darstellung  des  Bleiessigs  eine  Bleiglätte  zu  verwenden, 
welche  metallisches  Blei  enthält,  so  nehme  man  statt  100  Th.  Bleiglätte  110 
Th.,  dann  ist  aber  auch  der  Bleiessig  sicher  frei  von  Verunreinigung  mit 
Kupfer. 

Anwendung.  Der  Bleiessig  dient  als  äusserliches ,  austrocknendes,  mild 
adstringirendes  Mittel  meist  in  Verdünnung  mit  einem  vielfachen  Volumen 
Wasser  oder  gemischt  mit  fettem  Oele.     Mit  der  40 — 60fachen  Menge  Wasser 
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veTdünnt  gebraucht  man  ihn  zu  Waschungen  und  Umschlägen;  bei  Verbren- 
nungen,  Quetschungen;  auch  als  Augenwasser  und  zu  Injectionen  bei  Blen- 
norrhöen  etc.  Daraus  folgende  Bleivergiftungen  sind  nicht  selten.  In  der 
Pharmacie  bereitet  man  aus  ihm  das  Bleiwasser  ^  die  Bleisalbe ,  Salbe  gegen 
Decubitus  etc.  

Lithargyram. 

Bleiglätte;  Silberglätte;  Glätte;  Bleioxyd.    Plumbum  oxydätam; 

Lithargyram;  Oxydum  plumbicum  (fasum  s.  semifasum  s.  semi- 

vitrßum).     Oxyde  de  phmb  (fondu);  Lüharge.     Oxyde  of  Uad. 

Grelblicbes  oder  röthlichgelbes  Pulver  von  9,25  spec.  Gewicht,  un- 
löslich in  Wasser.  Von  verdünnter  Salpetersäure  wird  es  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit  gelöst,  welche  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoflf- 
wasser  einen  schwarzen,  durch  Schwefelsäure  einen  weissen,  in  Aetz- 
natronlauge  löslichen  Niederschlag  fallen  lässt. 

Der  Glühverlust  darf  nicht  mehr  wie  2  Proc.  betragen,  was  10 
Proc.  Bleisubcarbonat  entspricht.  Die  salpetersaure  Lösung  darf, 
nachdem  das  Blei  durch  Schwefelsäure  ausgefällt  und  das  Filtrat 
mit  einem  Ueberschusse  Aetzammonflüssigkeit  übersättigt  ist,  eine 
höchstens  schwach  bläuliche  Farbe  annehmen  und  auch  nur  einen  höchst 
geringen  rothgelben  Niederschlag  ausgeben.  Wenn  5gBlei glätte  mit 
5g  Wasser  durchschüttelt  mit  20g  verdünnter  Essigsäure  kurze  Zeit 
aufgekocht,  dann  filtrirt  werden,  so  darf  der  im  Filter  verbleibende 
Rückstand,  ausgewaschen  und  ausgetrocknet  nicht  mehr  als  0,05  g  be- 
tragen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Geschichtliches.  Die  Bleiglätte  ist  das  durch  Schmelzung  in  den  kry- 
stallinischen  Zustand  übergeführte  Bleioxyd  und  wird  in  grossen  Mengen  als 
Nebenprodukt  beim  Abtreiben  des  Silbers  (daher  der  Name  Lithargyrimi,  von 
Ud-og,  Stein,  uQyvQOCy  Silber.  Vergl.  Bd.  I,  S.  311)  gewonnen.  Sie  ist 
mindestens  seit  der  Zeit  bekannt,  als  man  anfing,  Silber  durch  Saigerarbeit 
zu  reinigen,  von  Pliniüs  und  Dioscobides  wenigstens  wird  sie  bereits  erwähnt. 

Handelswaare.  Die  Bieiglätte  des  Handels  ist  häufig  mit  metallischem 
Blei,  Mennige,  Kupfer,  Eisen,  Antimon,  Silber,  Kieselsäure  verunreinigt.  Die 
beste  Bleiglätte  ist  die  sogenannte  Englische,  welche  durch  Oxydation  von 
reinem  Bleimetall  in  England,  Schlesien,  Oesterreich  u.  a.  0.  dargestellt  wird. 
Weit  geringer  im  Werthe,  weil  weniger  rein,  ist  die  sogenannte  Deutsche 
Bleiglätte.  Die  eine  und  die  andere  Bleiglätte  ist  entweder  nicht  präparirt 
oder  krystallinisch,  d.  h.  sie  bildet  kleine,  schwere,  gelbrothe,  glänzende, 
krystallinische  Schüppchen,  oder  sie  ist  präparirt  und  bildet  dann  ein  höchst 
feines,  gelbes  bis  gelbrothes,  schweres  Pulver,  welches  jedoch  bis  zu  6  Proc. 
Bleicarbonat  enthält.  Massicot  (Neugelb,  Bleigelb)  nennt  man  eine  ein  feines, 
einigermaassen  lebhaft  gelbes  oder  röthlichgelbes  Pulver  darstellende  Blei- 
glätte, welche  durch  Erhitzen  von  Bleicarbonat  oder  basischem  Bleinitrat  dar- 
gestellt ist  und  früher,  ehe  man  das  Bleichromat  kannte,  als  Anstrichfarbe 
anwendete.  Massicot  ist  keine  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  geeignete 
Waare, 

Im  Jahre  1867  beobachtete  Hageb  zuerst  eine  im  Handel  bezogene  prä- 
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parirte  Bleiglätte,  welche  eine  bedeutende  Menge  metallischen  Bleies  (18  Proc.) 
beigemischt  enthielt  (pharm.  Centralh.  1867).  Diese  Nachricht  klang  wie 
eine  Mähr  und  wurde  von  vielen  Seiten  wirklich  fttr  eine  solche  gehalten. 
Zwei  Jahre  später  sah  sich  Hageb  aufs  Neue  veranlasst,  die  Apotheker  vor 
einer  mit  metallischem  Blei  verunreinigten  Bleiglätte  zu  warnen,  denn  ihm  war 
wieder  eine  Glätte  mit  6 — 7  Proc.  metallischem  Blei  in  die  Hände  gekommen. 
Obgleich  andere  Chemiker  nur  0,8  und  0,9  Proc.  metallisches  Blei  gefunden 
zu  haben  angaben,  so  hat  Hageb  dennoch  die  Sicherheit  gewonnen,  dass  in 
den  70-ger  Jahren  Sorten  präparirter  Bleiglätte  des  Handels  mit  5 — 10  Proc. 
metallischem  Blei  nichts  weniger  denn  Ausnahmefälle  waren.  Selbst  die  1. 
Ausgabe  der  Pharmakopoe  Germ.,  welche  sonst  gegen  alle  Ansichten  und 
Thatsachen,  die  sich  eines  HAGER'schen  Ursprunges  erfreuten,  eine  beflissent- 
liche  Prüderie  an  den  Tag  legte,  konnte  nicht  umhin,  eine  nur  mit  wenigem 
metallischem  Blei  verunreinigte  Glätte  zuzulassen,  es  musste  also  den  Ver- 
fassern der  Pharmakopoe  auch  schon  Bleiglätte  mit  einem  grossen  Gehalt  der 
in  Rede  stehenden  Verunreinigung  vorgekommen  sein. 

Bei  Darstellung  des  Bleiessigs  ist  diese  unreine  Bleiglätte  keineswegs 
störend,  denn  man  nimmt  für  diese  Verwendung  entsprechend  mehr  von  der 
Bleiglätte  und  man  ist  gesichert,  dass  der  Bleiessig  nicht  kupf erhaltig  werden 
kann.  Bei  der  Pflasterdarstellung  kann  man  sich  mit  einer  metallisches  Blei 
enthaltenden  Glätte  materiellen  Schaden  anrichten,  oder  man  unterzieht  sich 
der  Mühe,  die  geschmolzene  Bleipflastermasse  in  der  Wärme  absetzen  zu  las- 
sen, das  Pflaster  dann  entweder  zu  decanthiren,  oder  besser  erkalten  zu  lassen 
und  den  von  dem  Blei   durchsetzten   Theil   der  Pflastermasse  abzuschneiden. 

Sicher  geht  man,  wenn  man  die  nicht  präparirte  Englische  Bleiglätte  ein- 
kauft und  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt,  welches  die  Kochung  des 
Bleipflasters  um  circa  ein  Fünftel  der  Zeit  verzögert,  aber  ein  reines  von  Blei- 
partikeln freies  Pflaster  sichert. 

Eigenschaften.  Die  officinelle  Bleiglätte  ist  die  präparirte  Englische. 
Sie  stellt  ein  gelbes  oder  röthlichgelbes  schweres  Pulver  dar  von  9,25 — 9,50 
spec.  Gewicht,  welches  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  Metallkugeln  ausgiebt, 
die  sich  unter  dem  Hammer  abplatten  lassen,  welches  ferner  in  verdünnter 
Salpetersäure  völlig  löslich  ist  und  damit  eine  farblose  Lösung  giebt,  welche 
auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  einen  weissen,  in  Wasser  unlöslichen, 
in  einem  üeberschusse  verdünnter  Aetzkalilauge  aber  leicht  und  farblos  lös- 
lichen Niederschlag  fallen  lässt. 

Das  reine  Bleioxyd  (PbO)  gewinnt  man  rein  darch  gelindes  blühen  des  Blei- 
carbonats  oder  auch  des  Bleioxalats  bei  Luftzutritt.  Es  ist  ein  gelbes  oder  gelbröth- 
liches  Pulver,  welches  sich  beim  jedesmaligen  Erhitzen  braunrotn  färbt,  beim  starken 
Rothglühen  schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  aus  Kr^stallschuppen  bestehenden 
Mansse  erstarrt.  Geschmolzenes  Bleioxyd  ist  die  Bleiglätte.  Das  Bleioxyd  kry- 
stallisirt  unter  verschiedenen  Verhältnissen  theils  in  gelben  Rhombenoktaedem  oder 
sechsseitigen  Tafeln,  theils  in  rothen  Würfeln.  Es  ist  also  dimorph.  Kohle,  Kohlen- 
oxydgas  und  Wasserstoffgas  reduciren  das  Bleioxyd  bei  schwacher  Glühhitze.  Mit 
Wasser  bildet  es  ein  Hydrat  oder  Hydroxyd  Pb(UH)2.  Moi.  Gew.  =241  (Blei,  Pb  = 
207,  ist  ein  2-werthiges  Metall). 

Es  wird  erhalten,  wenn  man  eine  Lösung  aus  10  Th.  Bleiacetat  mit  15  Th.  Aetz- 
natronlauge  von  1,160  spec.  Gew.  versetzt^  so  dass  ein  bleibender  Niederschlag  ent- 
steht. Das  Bleihydroxyd  ist  ein  krystallinisches  Pulver,  welches  alkalisch  reagirt  und 
in  12000  Th.  Wasser  löslich  ist.  Beim  Fällen  aus  seinen  Salzlösungen  mit  Alkalien, 
besonders  mit  Aetzammon  fallen  zugleich  basische  Bleisalze  nieder.  Aus  der  Luft 
zieht  das  Bleioxyd  und  Bleihydroxyd  Kohlensäure  an.  Auch  aus  seinen  Auflösungen 
in  schwachen  Säuren  wird  es  durcn  Aufnahme  der  atmosphärischen  Kohlensaure  als 
basisches  kohlensaures  Blei  abgeschieden.  Von  den  fixen  ätzenden  Alkalien  wird  es 
aufgelöst.    Bleioxyd  löst  im  geschmolzenen  Zustande  begierig  Kieselsäure.    Es  ist  ein 
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Bestandtheil  des  Krystallglases  (Klin^glasesX  Flintglases,  der  Töpferglasuren  etc.  Das 
kieBelsaure  Blei  oder  Bleiglas  übt  eine  faroenzerstreuende  Wirkung  aus,  weshalb  es 
zu  allen  achromatischen  Gläsern  verwendet  wird.  Es  ist  auch  ein  Bestandtheil  in  der 
Grundmasse  der  künstlichen  Edelsteine,  dem  Strasse.  Die  Eigenschaft,  mit  Kiesel- 
saure ein  farbloses  Glas  zu  geben,  war  Ursache,  dass  man  es  Bleiglätte,  Flumhum  oxy- 
datum  semivUreum  8.  semifüsum  nannte,  indem  man  es  für  halogeschmolzen ,  jenes 
Glas  aber  für  ganz  geschmolzene  Glätte  ansah.  Eine  Verbindung  des  Bleioxyds  mit 
Kalk  dient  zum  Schwarzfärben  der  Haare  (diese  enthalten  Schwefel).  Bleiglätte  wird 
auch  zur  Bereitung  des  Leinölfirnisses,  der  Kitte  etc.  verwendet. 

Blei  bildet  mehrere  Oxyde:  1)  Bleisuboxyd,  Bleioxydul  oder  Plumbooxyd, 
PbtO^  ein  dunkelgraues  Pulver.  Es  bedeckt  das  an  der  Luft  geschmolzene  Blei  und 
entsteht  bei  vorsichtigem  Erhitzen  des  Bleioxalats  bis  auf  300 ^C.  —  2)  Bleioxyd, 
PbO,  die  Bleiglätte.  —  3)  Bleisesquioxyd,  Pb-aOs,  ein  rothgelbes  Pulver.  Es  ent- 
steht beim  langsamen  Erhitzen  des  Bleioxvds  an  der  Luft,  rein  aber  beim  Mischen 
einer  alkalischen  Bleihydroxydlösung  mit  Natriumhypochloritlösung.  Mit  Sauerstoflf- 
säuren  im  Contact  zerfällt  es  in  Bleioxyd,  welches  Salz  bildet,  und  Bleihyperoxyd, 
welches  ausscheidet.  —  4)  Bleihyperoxyd,  Bleisuperoxyd,  PbO,,  welches  ala 
Schwerbleierz  in  dem  Mineralreiche  vorkommt,  sammelt  man,  wenn  man  Mennige, 
eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Sesquioxyd,  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt. 
Es  bildet  ein  dunkelbraunes  Pulver. 

Aufbewahrung.  Die  Bleiglätte  muss  in  gut  verstopften  oder  dicht  ge- 
Bchlossenen  Gefässen,  geschützt  vor  dem  Contact  mit  feuchter  kohlensäure- 
haltiger Luft,  aufbewahrt  werden,  und  zwar  in  der  Reihe  der  stark-  oder 
schwachgiftig-wirkenden  Stoffe,  also  neben  den  anderen  Bleimitteln. 

Prüfung.  Bleiglätte  kommt  mit  metallischem  Blei,  übermässig  mit  Blei- 
carbonat  und  Bleisesquioxyd,  Kieselsäure  etc.  verunreinigt,  mit  rothem  Sande^ 
Thon,  dem  Pulver  der  gebrannten  Ziegel  verflllseht  in  den  Handel.  Die  Ph. 
fordert  daher  1)  völlige  Löslichkeit  in  verdünnter  Salpetersäure,  2)  keinen 
über  10  Proc.  hinausgehenden  Bleisubearbonatgehalt,  3)  eine  Verunreinigung 
mit  nur  Spuren  Kupfer  und  Eisen  und  4)  nur  höchstens  einen  Gehalt  von  1 
Proc.  Blei,  Bleisesqui-  oder  Bleisuperoxyd.  Der  letzteren  Forderung  dürfte 
schwerlich  genügt  werden  können. 

1)  In  einen  Reagircylinder  giebt  man  lg  der  Bleiglätte  und  über- 
giesst  nnd  mischt  allmählich  mit  3ccm  Salpetersäure  von  1,185  spec. 
Gewicht  und  dann  mit  3  ccm  Wasser.  Ein  allmählicher  Zusatz  der  Salpeter- 
säure ist  deshalb  nothwendig,  damit  durch  die  plötzliche  Kohlensäure ent- 
wickelung  ein  Uebersteigen  der  Flüssigkeit  verhindert  bleibt.  Unter  Erhitzen 
bis  zum  Aufkochen  muss  eine  farblose,  nur  unbedeutend  trübe  Lösung  erfolgen. 
Die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeitssäule  darf  nicht  aufgehoben  sein,  auch 
dürfen  keine  schweren  Partikel  in  der  agitirten  Flüssigkeit  sichtbar  niederfallen. 
Diese  Lösung  wird  reservirt.  —  S)  In  einen  kleinen  porcellanenen  tarirten 
Tiegel  giebt  man  3  g  der  Bleiglätte  und  erhitzt  bis  zur  Schmelzung.  Auch 
kann  man  die  Glätte  auf  ein  tarirtes,  circa  5,5  cm  langes  und  5,5  cm  breites 
Stück  dünnen  Weissbleches,  welches  sich  mit  der  Papierscheere  leicht  schneiden 
lässt  und  an  seinen  Rändern  etwas  aufgebogen  ist,  schütten  und  erhitzen. 
Es  soll  der  Glühverlust  nicht  über  2  Proc.  betragen,  3g  müssen  nach  der 
Schmelze  mindestens  2,94  g  ausgeben.  2  Proc.  Verlust  entsprechen  14,62 
Proc.  des  ^/j-Carbonats  (PbgHiCjOg  =  775)  oder  13,9  Proc.  des  ^/^-Carbonats 
(Pb4H2C530ii).  —  3)  Die  sub  1  gewonnene  salpetersaure  Lösung  wird  mit 
4.5  ccm  der  verdünnten  Schwefelsäure  versetzt  und  gut  durchschüttelt  auf  ein 
Filter  gegeben.  Das  Filtrat  wird  mit  etwas  mehr  als  einem  gleichen  Volumen 
Aetzammon,  also  im  starken  Ueberschuss,  versetzt.  Die  Mischung  darf  höch- 
stens schwach  bläulich,  nicht  blau  erscheinen  und  am  Grunde  der  Flüssigkeit 
dürfen  sich  nur  einige  wenige  Ferrihydroxydflocken  absetzen.  —  4)  5  g  der 
präparirten  Bleiglätte    werden  in   einem   Glaskolben,   welcher  circa   100 ccm 
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fasst,  mit  5  g  oder  ccm  Wasser  durchschüttelt  nnd  dann  mit  20  g  der  ver- 
dünnten Essigsäure,  aber  nur  nach  und  nach  versetzt.  Unter  Selbsterhitzung 
und  unter  Aufbrausen,  in  Folge  entweichender  Kohlensäure  beginnt  die  Lösung, 
welche  man  unter  Schütteln  und  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  vollendet.  Nun 
wird  durch  ein  getrocknetes  und  dann  tarirtes,  zuvor  genässtes  Filter  gegos- 
sen, das  Filter  mit  Wasser  total  ausgewaschen  und  schliesslich  getrocknet  und 
gewogen.  Sein  Mehrgewicht  inclusive  seines  Inhaltes  soll  nicht  über  0,05  g 
hinausgeben,  also  nur  1  Proc.  der  Bleiglätte  in  Essigsäure  Unlösliches  sein 
wie  Bleimetall,  fremde  Metalloxyde  (Eisenoxyd),  auch  Bleisulfat,  Bleisesqui- 
oxyd,  Sand  etc.  Man  kann  das  Experiment  schärfer  gestalten,  wenn  man 
genau  25g  der  Bleiglätte  mit  75g  Bleiacetat  zerreibt  und  mischt,  diese 
Mischung  in  einen  Kolben  giebt,  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  die  Masse  mit 
250  g  destill.  Wasser  übergiesst,  aufkocht  und  durch  ein  tarirtes  Filter  giesst. 
(Das  Filtrat  kann  als  Bleiessig  verwendet  werden.)  Der  Kolben  wird  nun 
mit  10  ccm  verdünter  Essigsäure  mit  gleichviel  Wasser  vermischt  unter  Er- 
wärmen nachgespült,  das  Filter  erst  mit  Wasser,  dann  mit  verdünntem  Wein- 
geist nachgewaschen  und  schliesslich  zusammengelegt  zwischen  Fliesspapier 
an  einem  warmen  Orte  getrocknet.  Der  Filterinhalt  darf  nicht  über  0,25  g 
betragen.  Meist  wird  er  schwerer  sein,  denn  eine  so  reine  Bleiglätte,  wie  sie 
die  Ph.  fordert,  dürfte  stets  eine  seltene  Waare  bleiben.  Den  unlöslichen 
Rückstand  im  Gewichte  von  1,8 — 2  Proc.  fand  ich  in  3  Sorten  Bleiglätte. 

Anwendung.  Innerliche  medicinische  Anwendung  hat  die  Bleiglätte  nicht 
gefunden,  diese  wird  meist  nur  zur  Darstellung  von  Pflastern,  des  Bleiessigs, 
so  wie  einiger  Salben  und  Bleisalze  gebraucht.  Sie  ist  giftig  wie  andere  Blei- 
präparate und  erfordert  daher  eine  vorsichtige  Aufbewahrung.  Im  Handver- 
kauf giebt  man  sie  für  technische  Zwecke  ab,  jedoch  warne  man  diejenigen, 
welche  sie  etwa  als  Bestandtheil  von  Krätzsalben  verwenden  wollen.  In  einigen 
Gegenden  Deutschlands  wurde  sie  als  Krätzmittel  gebraucht.  Hoffentlich  ist 
man  von  diesem  Usus  wieder  abgekommen,  denn  Bleivergiftung  war  fast  jedes 
Mal  die  Folge.  Weder  die  Patienten,  noch  die  Aerzte  kannten  und  erkannten 
die  Ursache  der  Krankheit. 


Lithium  carbonicum. 

Kohlensaures  Lithium;    Kohlensaures   Lithon;    Lithiumcarbonat. 

Lithönum  carbonicum.      Lühine  carhonatie;   Carbonate  de  lithine:^ 

Carhonate  litkique.     Carbonate  of  lithia. 

Weisses  Pulver,  welches  erhitzt  schmilzt  und  erkaltet  (erkaltend?) 
zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt.  In  150  Th.  siedendem  oder  kaltem 
Wasser  gelöst  stellt  es  eine  alkalische  Flüssigkeit  dar.  Von  Weingeist 
wird  es  nicht  gelöst.  In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Aufbrausen 
auf,  welche  Lösung  der  Flamme  eine  cochenillerothe  Farbe  ertheilt. 

Die  2-proc.  wässrige  Lösung,  mittelst  Salpetersäure  bewirkt,  darf 
weder  durch  Baryumnitrat,  noch  durch  Silbernitrat,  noch  auch 
nach  dem  Uebersättigen  mit  Aetzammon  durch  Schwefelammonium 
und  Ammoniumoxalat  verändert  werden. 

0,1g  des  Lithiumcarbonats,  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst,  muss  nach  Zusatz  von  4g  Weingeist  eine 
klare  Flüssigkeit  ergeben. 
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Geschichtliches.  Das  Lithon  oder  Lithiumoxyd,  ein  Alkali,  welches  gleich- 
sam die  Mittelstufe  zwischen  den  fixen  Alkalien  und  den  alkalischen  Erden 
ausfallt,  wurde  von  Arfveoson  im  Jahre  1817  entdeckt  und,  da  man  es  nur 
im  Mineralreiche  aufifand,  Lithium  genannt,  welche  Benennung  dem  Grie- 
chischen XC&eioVj  steinern  (Steinernes)  oder  Xid-lov  (Steinchen)  entnommen  ist. 
Da  VT  stellte  die  metallische  Grundlage  des  Lithons  dar  und  nannte  sie  Lithium. 
Hiernach  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  das  Lithiumoxyd  mit  dem  empirischen 
Namen  Lithon  zu  bezeichnen.  Das  kohlensaure  Lithium  fand  Aufnahme  in 
den  Arzneischatz,  weil  Garbod,  Lippebt,  Lipowitz  und  auch  Andrew  Übe 
gefunden  hatten,  dass  das  Lithon  mit  Harnsäure  einigermaassen  in  Wasser 
leicht  auflösliche  Verbindungen  bildet,  und  man  daraus  den  Schluss  zog,  dass 
es  ein  vorzügliches  Lithontripticum  sein  müsse. 

Vorkommen.  Das  Lithon  findet  sich  im  Ganzen  ziemlich  selten  und  nur  in 
geringen  Mengen  im  Mineralreiche  vor,  im  Spodumen  (Aluminium-Lithiumsilicat) 
bis  zu  4  bis  8  Proc,  im  Lepidolith  (Lithonglimmer)  und  im  Triphyllin 
(Ferro-  oder  Mangano- Lithiumphosphat)  zu  3 — 4  Proc.  Spodumen  wird  be- 
sonders bei  ütoe  in  Schweden,  Sterzing  in  Tyrol,  Sterling  in  Massachusets, 
Lepidolith  am  Hradiscoberge  bei  Rozna  in  Böhmen,  Triphyllin  bei  Bodenmais 
in  Bayern  gefunden  und  gefördert.  In  sehr  geringen  Mengen  ist  es  Bestand- 
theil  mehrerer  Mineralwässer. 

Darstellung.  Aus  dem  Triphyllin  lässt  sich  das  Lithon  am  leichtesten  abschei- 
den, jedoch  ist  dieses  Mineral  selten  und  nicht  in  grossen  Quantitäten  zu  beschaffen. 
Nach  Fuchs  löst  man  den  gepulverten  Triphyllin  in  Salzsäure,  verwandelt  das  Ferro- 
salz  mittelst  Salpetersäure  oder  Chlors  in  Ferrisalz,  fallt  aus  der  Lösung  mittelst 
Aetzammons  das  Eisen  als  Phosphat  und  mittelst  Schwefelwasserstoff  -  Schwefel- 
ammoninm  das  Mangan,  dampft  dann  das  Filtrat  zur  Trockne  ein  und  erhitzt  behufs 
Verdampfung  der  Ammonsalze  bis  zum  Glühen.  Chlorlithium,  welches  zurückbleibt, 
versetzt  man  in  kalter  concentrirter  Lösung  mit  einer  Lösung  des  Ammoniumcarbonats  in 
Aetzammon,  sammelt  nach  dem  Absetzen  das  abgeschiedene  Lithiumcarbonat  in  einem 
Filter,  wäscht  es  hier  anfangs  mit  wenig  kaltem  Wasser  dann  mit  60— 65  pro  centigem 
Weingeist  aus. 

Lepidolith  oder  Lithonglimmer,  ein  in  Böhmen  und  Mähren  häufigeres 
Mineral,  wird  geschmolzen  und  in  diesem  Aggregatzustande  in  kaltes  Wasser  ein- 
getragen, um  ihn  abzulöschen  und  in  eine  leicht  zu  pulvernde  Masse  zu  verwandeln. 
Das  feingepnlverte  Mineral  erschöpft  man  bei  einer  Temperatur  von  90 — 110 o  C.  durch 
Salzsäure,  verwandelt  durch  Zusatz  von  Chlorkalk  das  in  der  salzsauren,  durch  Ab- 
dampfen von  freier  Säure  befreiten  Lösung  vorhandene  Ferrooxyd  in  Ferrioxyd,  filtrirt, 
engt  auf  ein  geringeres  Volumen  ein,  macht  mit  Natriumcarbonat  schwach  alkalisch, 
ßltrirt  aufs  Neue,  engt  die  Salzlösung  noch  weiter  ein,  versetzt  sie  mit  Kaliumplatini- 
chlorid,  um  gegenwärtiges  Rubidium,  Caesium,  Thallium  zu  fällen,  concentrirt  die 
Flüssigkeit  fast  bis  zum  beginnenden  Krystallisationspunkte,  lässt  die  Platinchloride 
jener  Leichtmetalle  absetzen,  filtrirt,  fällt  aus  dem  Filtrat  den  Platinrest  mittelst 
Schwefelwasserstoffs,  dampft  die  Flüssigkeit  noch  weiter  ein,  fällt  daraus  die  Lithon- 
erde  durch  Natriumcarbonat  und  wäscht  das  Lithiumcarbonat  mit  wenigem  kaltem 
Wasser,  dann  mit  60— 65  pro  centigem  Weingeist  aus.  Auf  100  Th.  gepulverten  calci- 
nirten  Lithonglimmer  wird  man  fast  eben  so  viel  rohe  Salzsäure  von  1,120  spec.  Gew., 
circa  4  Th.  Chlorkalk  und  1  Th.  Kaliumplatinichlorid  verwenden.  Die  Ausbeute  an 
Lithiumcarbonat  beträgt  4—5  Th. 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gesammelte  Lithiumcarbonat  wird  in  Sal- 
petersäure gelöst,  im  Wasserbaoe  concentrirt,  dann  mit  genügender  Menge  einer  Lös- 
ung von  Ammoniumcarbonat  in  10-procentigem  Aetzammon  vermischt,  im  Wasserbade 
eingetrocknet,  erkaltet  mit  60-procentigem  Weingeist  ausgewaschen  und  im  Wasser- 
bade getrocknet. 

Die  Trennung  des  Lithiumcarbonats,  welches  zu  seiner  Lösung  150  Th.  Wasser 
von  20°  C.  erfordert,  von  den  anderen  Alkalicarbonaten  lässt  sich  einfach  durch 
Wasser  bewerkstelligen,  jedoch  pflegt  man  die  Waschwässer  einzutrocknen  und  wie- 
derum mit  wenigem  Wasser  zu  behandeln,  um  das  in  dieselben  in  Lösung  über- 
gegangene Lithiumcarbonat  zu  sammeln.  Die  Carbonate  der  Erden  sind  in  kaltem 
kohlensäurefreiem  Wasser  unlöslich  -,  die  Trennung  des  Lithiumcarbonats  scheint  nach 
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dieser  Seite  leicht  zu  sein,  ist  es  aber  keinenfalls,  denn  dieses  ist  in  kaltem  Wasser 
löslicher  als  in  heissem.  Es  müssen  deshalb  verhältnissmässig  sehr  grosse  Volume 
Flüssigkeiten  eingedampft  und  zur  Trockne  gebracht  werden. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Lithinmcarbonat  bildet  ein  aus  mikrosko- 
pisch  kleinen  Krystallen  bestehendes,  weisses ,  lockeres,  der  Magnesia  nicht 
unähnliches,  geruchloses,  mild  alkalisch  schmeckendes,  mit  Säuren  aufbrausen- 
des Pulver,  welches  an  dem  mit  Salzsäure  angefeuchteten  Platinöhr  in  die 
Flamme  einer  Weingeistlampe  gehalten,  diese  Flamme  carmoisinroth  färbt  und 
mit  150  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  eine  völlig  klare  Lösung 
giebt.  In  Weingeist  ist  es  unlöslich,  bei  Rothglühhitze  schmilzt  es  und  er- 
starrt beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse. 

Das  Lithiumcarbonat  erhält  die  Formel  Li2C03.  Mol.  Gew.  =  74,  10 
Th.  des  Carbonats  werden  neutralisirt  durch  18,9  — 19  Citronensäure ,  33 
Benzoesäure,  54  verdünnte  Essigsäure. 

Aufbewahrung.     Diese  erfordert  keine  besonderen  Vorsichtsmaassnahmen. 

Prüfung.  Dieselbe  hat  eine  Verunreinigung  mit  Sulfat,  Chlorid,  Eisen- 
oxyd, Zink  und  anderen  Schwermetallen,  Kalkerde  (und  auch  Magnesia)  und 
den  Alkalien  im  Auge. 

1)  Die  mit  Salpetersäure  bewirkte,  saure  2-proc.  Lösung  soll  mit  Ba- 
ryumnitrat  (Sulfat),  auch  2)  mit  Silbernitrat  keine  Trübung  erleiden. — 
3)  Diese  2-proc.  Lösung  mit  Aetzammon  übersättigt  darf  durch  Schwefel- 
ammoninm  weder  getrübt,  noch  gefärbt  werden  (Zink,  Eisen  und  andere 
Metalle),  auch  durch  —  4t)  Ammoniumoxalat  keine  Trübung  (Ealkerde), 
selbst  nicht  nach  dem  Aufkochen  eine  Trübung  (Magnesia)  erfahren.  —  5) 
Wird  0,1g  des  Lithiumcarbonats  mit  20  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure 
gemischt  und  gelöst  und  dann  mit  5ccm  oder  4  g  90-proe.  Weingeist  ver- 
mischt, so  darf  weder  sofort,  noch  nach  einer  halben  Stunde  eine  Ausscheidung 
stattfinden  (Kali,  Natron).  Lithiumsulfat  ist  nämlich  in  Weingeist  löslich, 
nicht  Kaliumsulfat  und  Natriumsulfat,  welches  letztere  jedoch  erst  nach  einiger 
Zeit  ausscheidet.  Spuren  des  Natrons  werden  dadurch  nicht  erkannt.  —  6) 
Die  Verfälschung  mit  Milchzucker  ist  auch  vorgekommen,  es  wäre  also  die 
Kochung  einer  kleinen  Menge  des  Salzes  mit  kalischer  Kupferlösung 
auszuführen,  um  zu  sehen,  ob  eine  Reduction  und  Ausscheidung  von  rothem 
Cuprooxyd  eintritt. 

Anwendung.  Da  Lithiumcarbonat  bei  Blutwärme  vor  allen  anderen  Al- 
kalien das  grösste  Lösungsvermögen  für  Harnsäure  besitzt,  nach  Biswanger 
sogar  25  Gewichtstheile  Lithiumcarbonat  90  Oewichtstheile  Harnsäure  zu  lösen 
vermögen,  so  hält  man  es  für  ein  wirksames  Medicament  bei  Gicht,  Harnsäure- 
diathesis  und  besonders  bei  Harnsäure  -  Goncretionen  in  Harnblase  und  den 
Nieren,  sowohl  innerlich  genommen  als  auch  in  Lösung  zu  Injectionen.  Man 
giebt  es  innerlich  in  Pulver,  Limonade  (mit  Citronensäure),  wässriger  Lösung 
(lithonhaltigem  Kohlensäure  -  Wasser)  zu  0,25 — 0,5 — 0,75  g  drei-  bis  viermal 
täglich.  Zu  einer  Injection  in  die  Harnblase  nimmt  man  2,0 — 3,0g  gelöst  in 
der  150-fachen  Menge  Wasser. 

Kritik«  Keineswegs  will  ich  das  Ciceroniscbe  Latein,  obgleich  es  ftlr  eine 
Pharmacopoe  ein  ganz  unpassendes  ist,  tadeln,  auch  jenem  Kritiker  nicht  entgc.e:en treten, 
welcher  (laut  Kritik  in  der  pharm.  Zeitung)  durch  die  oft  wiederholten  Gerundiyformeln 
in  der  1.  Ausgabe  der  Ph.  einer  Hyperemesis  verfiel,  aber  dennoch  müssen  wir  wider- 
streiten, dass  das  geschmolzene  Lithiumcarbonat  nach  dem  ErkaHen  krystallinisch 
erstarrt,  sondern  dies  nur  während  des  Erkaltens  vor  sich  gehen  kann,  also  refrigerando 
ad  massam  crystalHnam  rigeacit  die  richtigere  Ausdrucksweise  gewesen  wäre. 
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Bärlappsamen;    Hexenmehl;    Streupulver;    Erdschwefel.     Semen 

Lycöpodii.     Lycopode^  Soufre  vigüal.     Earthmoss-seeds'j 

Vegetahle  sulphur. 

Die  Sporen  von  Lycopodium  clavatum.  Aeussert  bewegliches,  blass- 
gelbes, geruch-  und  geschmackloses  Pulver.  Mit  Wasser  oder  Chloro- 
form geschüttelt  schwimmt  es  an  der  Oberfläche  ohne  in  der  Flüssig- 
keit etwas  zurückzulassen.  In  Wasser  gekocht  sinkt  es  zu  Boden. 
Eingeäschert  dürfen  nur  5  Proc.  Asche  hinterbleiben.  Mittelst  Mikro- 
skopes  betrachtet  erscheint  es  bestehend  aus  nahezu  gleichen  Körnern, 
welche  3  ziemlich  flache  Seiten  und  eine  convexe  Fläche  aufweisen. 
Bruchstücke  der  Blätter  und  Stiele  dürfen  in  nur  sehr  geringer  Menge 
dem  Lycopodium  beigemischt  angetroffen  werden. 

Lycopodium  claTatnm  Linn.    Bärlapp.    Schlangenmoos. 
Farn.  Lyeopodiaeeae  DeO.    Sexualsyst.  CrTptogramia  Musci  Linn. 

Geschichtliches.  Lycopodlumsamen  war  den  alten  Botanikern,  wie  Do- 
DONAEUs  (DoDOENS,  1517  geb.),  Prof.  in  Leyden,  Tabernaemoktanüs  (st. 
1590),  Botaniker  und  Arzt  in  Speyer,  Bauhin  (st.  1613),  Botaniker  und  Arzt 
zu  Mümpelgard,  bekannt  und  erwähnen  den  Bärlapp  in  ihren  Kräuterbüchern  als 
Muscus  terrestrüj  Muscm  clavatus.  Die  Sporen  wandte  man  schon  in  alter 
Zeit  zum  Bestreuen  wunder  Haut  und  der  Wunden  an.  Der  Namen  ist  den 
griech.  Xvxog,  Wolf,  und  nodtoVj  Füsschen,  wegen  der  Aehnllchkeit  der 
Wurzelranken  mit  der  Wolfsklaue,  entnommen.  Gesammelt  wurden  die  Sporen 
in  Deutschland  und  der  Schweiz,  von  wo  sie  nach  den  anderen  europäischen 
Ländern  verschickt  wurden. 

Voricommen  und  Eigenschaften.  Bärlappsamen  sind  die  Mikrospuren 
oder  Antheridiensporen  der  erwähnten,  im  mittleren  oder  nördlichen  Europa, 
Asien  und  Amerika  heimischen  Pflanze.  Sie  sind  in  den  nierenförmigen,  ein- 
fUchrigen,  zweiklappigen  Antheridangien  (Früchten)  enthalten,  welche  in  den 
Winkeln  der  Brakteen  (Blätter,  Aehrenschuppen)  sitzen.  Im  August  und  Sep- 
tember werden  die  sporentragenden  A ehren  des  Gewächses  in  Schüsseln  an 
der  Sonne  getrocknet  und  ausgeklopft.  Die  in  Deutschland  gesammelte 
Waare  ist  die  beste,  die  aus  Russland  und  Polen  kommende  ist  eine 
schlechtere.  Letztere  ist  weniger  beweglich,  etwas  schwerer,  auch  weniger 
ansehnlich.  Sie  soll  nicht  reif  genug  sein.  Zum  pharmaceuti sehen  Ge- 
brauche muss  das  Lycopodium  durch  ein  Haarsieb  geschlagen  werden,  um 
die  gewöhnlich  fremdartigen  Beimengungen,  Blattreste,  Stiele  etc.  zu  beseitigen. 

Eine  klümprige  Beschafifenheit  macht  das  Lycopodium  in  allen  Fällen 
verwerflich.  Sie  ist  vorhanden,  wenn  die  Antheridien  in  der  Ofenwärme  ge- 
trocknet wurden  oder  wenn  VerflLlschungen  oder  Verwechselungen  vorliegen. 

Die  Prüfung  besteht  darin,  dass  man  1)  eine  Portion  mit  kaltem  Wasser 
stark  schüttelt  und  beiseite  stellt,  2)  eine  andere  Portion  mit  Chloroform 
schüttelt  und  beiseite  stellt.     3)  Prüfung  mit  dem  Mikroskop. 

Der  Bärlappsamen  bildet  ein  sehr  feines  und  sehr  bewegliches,  geruch- 
und  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  mit  kaltem  Wasser  nicht  mischen 
lässt,  dessen  Kömchen  eine  Resistenz  gegen  kaltes  Wasser  zeigen  und  damit 
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geschüttelt  an  das  Nivean  desselben  steigen.  Wärme  hebt  diese  Resistenz 
und  mit  heissem  Wasser  geschtlttelt^  sinken  die  Körnchen  zu  Boden  ^  das 
Wasser  gelblich  färbend.  Mineralische  Substanzen ;  wie  Kreide,  (^yps, 
Speckstein,  Magnesia,  Schwefel,  Bleichromat,  Baryumsulfat 
fBlanc  fixe)  setzen  sich  nach  dem  Schütteln  mit  Wasser  und  Chloro- 
form zu  Boden,  während  die  Antheridien  sich  auf  der  Oberfläche  dieser  Flüssig- 
keiten ansammeln.  Stärke,  Mehl,  Kurkumapulver  werden  violett  gefärbt, 
wenn  man  das  Lycopodium  mit  Jodwasser  schüttelt.  Gepulvertes  Kolofon 
wird  beim  Schütteln  mit  Chloroform  von  diesem  gelöst  und  färbt  die  Flüssig- 
keit mehr  oder  weniger  bräunlich.  Es  bleibt  beim  Verdunsten  der  filtrirten 
Lösung  zurück. 

Optische  Prüfung.  Es  werden  auch  zuweilen  die  Antheridiensporen 
anderer  Lycopodium-Arien  (^Lycopodium  complanätumj  alpinum,  annoftnumy 
SelägoJ  gesammelt,  welche  aber  nicht  als  eine  Verfälschung  betrachtet  werden 
können.  Diese  Antheridiensporen  sind  ihrer  Form  nach  denen  von  Lycopo- 
dium clavatum  ähnlich,  meist  in  der  Farbe  etwas  dunkler.  Verfälschungen 
mit  den  Pollenkömem  von  Pinus- Arten.  Corylus  AveUäna  (Haselstrauch), 
Typha  latifolia  (Wasserkolben)  kommen  auch  vor,  müssen  aber  beanstandet 
werden. 


L  Antheridien  Ton  Lyoop.  clayatnni,  200-mal  rergr.    P  PoUenkorn  von  Pinut  silvutris. 

200-mal  vergr.    C  Polienkörner  von  Corylu»  Av§llana.    200-mal  Tergr. 

8  Snlfar  inblimat.    Circa  200-mal  Tergr. 

Lycopodium.  Die  einzelnen  Antheridien  erscheinen  bei  geringer  Ver- 
grösserung  als  netzförmig  geäderte  Kugelsegmente,  bei  starker  Vergrösserung 
als  durchscheinende  tetraädrische  Zellen  mit  fast  flachen  Sseitigen  Seiten- 
flächen und  gewölbter  Grundfläche.  Oberhalb  an  der  Grenze  der  Seitenflächen 
sind  sie  3  zipfelig  gefurcht.  Die  Oberfläche  ist  mit  einem  vorstehenden  Ader- 
netz gezeichnet,  welches  die  Contoaren  gewimpert  erscheinen  lässt. 
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Poüenkörner  von  Pinusarten,  Corylus  Avellana,  Typha  latifolia.  Sie 
sind  8&mmtlich  anders  gestaltet  als  die  Bärlappantheridien.  Der  Pollen  der 
Pinien  ist  meist  grünlichgelb,  zwischen  den  Fingern  gerieben  terpenthin- 
artig  riechend.  Das  einzelne  PoUenkom  besteht  ans  zwei  kugeligen,  durch 
ein  breites  helles  Band  verbundenen  Knöpfen.  Das  Typhapollenkörn- 
ehen  ist  vierkömig  und  fehlt  ihm  die  eigenthtlmliche  Einfassung  des  Lyko- 
podiumkömchens,  jene  Wimpercontour. 

Der  Pollen  von  Corylus  AveUana  (Haselnuss)  ist  sphaerotdisch,  mit  3 — 4 
hellen  zitzenartigen  Nabeln  besetzt,  von  denen  jeder  in  der  Mitte  eine  Pore  hat. 

Stärkemehlkörner  sind  durch  ihre  Gestalt  und  nicht  netzadrig  runzlige 
Oberfläche  leicht  zu  unterscheiden.  Man  vergl.  die  Abbildungen  auf  Seite  341 
u.  f.     Mit  Wasser  geschüttelt  sinken  sie  zu  Boden. 

WurmfrasS'Holzmehl  sinkt  beim 
Schütteln  mit  Wasser  zum  grösseren 
Theile  sofort  zu  Boden  und  beim 
Schütteln  mit  Jodwasser  bleibt  es  gelb 
gefärbt.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
kennt man  die  Holzfaserrudimente. 
Aehnlich  steht  es  mit  den  feinen  Holz- 
feikpänen.  Beide  Verflllschungen  kön- 
nen durch  ein  feines  Sieb  vom  Lyco- 
podium  abgeschieden  werden.  Die 
Feilspäne  erscheinen  unter  dem  Mi- 
kroskop grösser  als  die  Wurmfrass- 
trümmer. 

SubUmirier  Schwefel  bildet  unter 
dem  Vergrösserungsglase  an  einander 
hängende  oft  in  Verästelungen  sich 
ausdehnende  sphärotdische  Körner. 
Auch  Talkstein,  Gyps,  Bleichromat,  praecipitirtes  Baryumsulfat 
(Blanc  fix)y  Sand  und  ähnliche  mineralische  Stoffe  sind  als  Verfälschungen 
vorgekommen.  Mit  den  PoUenkörnem  haben  sie  keine  Aehnlichkeit.  Sie 
sinken  sämmtlich  in  Wasser  und  Chloroform  unter. 

Bestandtheile.  Bestandtheile  sind  nach  Bücholz  in  100  Th.:  fettes  Oel 
6,0;  Zucker  3,0;  schleimiges  £xtract  1,5;  Pollenin  oder  Lykopodin  89,5. 
Mit  Pollenin  bezeichnete  Bucholz  den  Pflanzenstoff,  welcher  nach  dem  Aus- 
ziehen des  Pollens  mit  Wasser,  Weingeist,  Aether  und  Kalilauge  übrig  bleibt 
und  nicht  Cellulose  zu  sein  scheint.  Ein  Feuchtigkeitsgehalt  über  5  Proc, 
welcher  durch  Austrocknen  im  Wasserbade  erforscht  wird,  ist  als  Verfälschung 
zu  betrachten.  Lycopodium  giebt  4  Proc.  Asche  aus,  welche  neben  Alkalien 
auch  Thonerde  enthält.  Durch  Destillation  mit  alkalischem  Wasser  erhält 
man  im  Destillat  eine  Spur  flüchtigen  Alkalolds. 

Anwendung.  Meist  wird  Lycopodium  als  Feuchtigkeit  absorbirendes 
Streupulver  bei  Wundsein  der  Kinder  und  fetter  Personen  und  zum  Bestreuen 
der  Pillen  gebraucht,  innerlich  in  Form  von  Emulsionen  und  des  Decocts  in 
Gaben  von  1,0 — 2,0— 3,0g  als  Diureticum  bei  Blasenkatarrh,  gegen  Diarrhoe, 
Rheuma,  bei  Krämpfen.  Vor  dem  Vermischen  mit  wässriger  Flüssigkeit  ist 
das  Lycopodium  mit  einigen  Tropfen  Wasser  in  einem  Mörser  so  lange  zu 
reiben,  bis  es  eine  scheinbar  feuchte  Masse  darstellt.  Die  Emulsion  aus  Ly- 
copodium wird  nicht  colirt. 


T.  l.  PoUenkörachen  toxi  Tyf\a  Uti/olia.'  H,  W. 
HolsfeilBp&nchen  und  WnrmmehL    100-faohe  Vergr. 
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Gebrannte  Magnesia.     Magnisie  calcin6e.     Light  magnesia. 

Leichtes,  weisses,  sehr  feines  Pulver,  in  Wasser  fast  unlöslich,  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  Flüssigkeit  liefernd,  welche  nach  dem 
Versetzen  mit  Ammoniumchlorid  und  nach  reichlichem  Uebersättigen  mit 
Aetzammonflüssigkeit  auf  Zusatz  von  Natriumphosphat  einen  weissen 
krystallinischen  Niederschlag  ausgiebt. 

Die  gebrannte  Magnesia  muss  sich  in  verdünnter  Salzsäure  lösen, 
ohne  sich  zu  färben.  Mit  Wasser  gekocht  und  filtrirt  muss  sie  eine 
schwach  alkalische  Flüssigkeit  ausgeben,  welche  verdampft  nur  einen 
sehr  unbedeutenden  Bückstand  hinterlässt. 

0,2  g  der  gebrannten  Magnesia  mit  5ccm  Wasser  bis  zum  Kochen 
erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  in  5ccm  verdünnter  Schwefelsäure  ein- 
gegossen, müssen  eine  Flüssigkeit  ergeben,  in  welcher  nach  vollendeter 
Auflösung  nur  wenige  vereinzelte  Gasbläschen  sichtbar  sind. 

Die  2-proc.,  mit  Essigsäure  bewirkte  wässerige  Lösung  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  nach  Zumischung  von 
Ammoniumchlorid  und  Aetzammon  durch  Schwefelammonium  ver- 
ändert werden.  Dieselbe  Lösung  mit  Salpetersäure  angesäuert  darf 
durch  Baryumnitrat  nicht,  durch  Silbernitrat  nach  Verlauf  von  2 
Minuten  nur  opalisirend  getrübt  werden. 

0,05  g  der  gebrannten  Magnesia  mit  Iccm  Wasser  und  5—^  Tropfen 
Salzsäure  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  dürfen  nach  Zusatz  von  7ccm 
Ammoniumchloridlösung,  löccm  destill.  Wasser,  3ccm  Aetzammonflüssig- 
keit und  4ccm  der  Ammoniumoxalatlösung  und  jedesmaligem  Umschüt- 
teln nicht  sofort  getrübt  werden. 

Von  der  gebrannten  Magnesia  sind  alle  Zeit  mindestens  150  g  vor- 
räthig  zu  halten. 

Geschichtliches  und  Vorkommen  in  der  Natur.  Black  stellte  1756  die 
gebrannte  Magnesia  zuerst  dar  und  Davy  fand  sie  (1807)  zusammengesetzt 
aus  Magnesium  und  Sauerstoff.  Diese  Erde  trifft  man  in  der  Natur  häufig  an. 
Talkstein,  Speckstein,  Meerschaum,  Serpentin  sind  im  Wesentlichen 
Magnesiumsilicate,  welche  sich  durch  fettiges  Anfühlen  und  Fettglanz  vor  an- 
deren Mineralien  auszeichnen.  Dolomit  und  Bitterspath  sind  Verbindungen 
von  kohlensauren  Salzen  des  Magnesium  und  Calcium.  Magnesit  ist  Mag- 
nesiumcarbonat,  Periklas  ist  krystallinisches  Magnesiumoxyd  mit  Ferrooxyd 
vermischt.  Man  vergl.  auch  unter  Magnesium  sulfuricum.  Weil  Mag- 
nesiumsulfat Bittersalz  genannt  wurde,  erhielt  die  Magnesia  den  Namen 
Bittererde. 

Darstellnnsr«  Man  unterscheidet  zwei  Arten  gebrannter  Magnesia.  Die  eine, 
welche  auch  von  unserer  Pharmakopoe  als  ofBcinelle  aufgenommen  ist,  ist  sehr  volu- 
minös und  zeichnet  sich  durch  die  Eigenschaft  aus,  mit  10—12  Gewichtstheilen  Wasser 
angerührt,  nach  Verlauf  von  ungefähr  einem  bis  mehreren  Tagen  zu  gallertartig  ge- 
stehendem Magnesiumhydroxyd  zu  werden,  überhaupt  mit  schwachen  Säuren  sich 
leicht  und  schnell  zu  verbinden.  Man  nennt  sie  die  leichte  Magnesia.  Die 
andere  in  England  beliebte  Art  oder  die  schwere  Magnesia,  Henry -Magnesia, 
Magnesie  lourde,  wird  aus  der  schweren  kohlensauren  Magnesia  (vergleiche  unter 
Ma^esium  carhonkum)  durch  Glühen  erzeugt.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  blendende 
Weisse,  asbestartigen  Glanz  und  eine  auffallende  Dichte,  sowie  durch  einige  Resistenz 
gegen  Wasser  und  schwache  Säuren  aus. 
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Die  Darstellung  der  leichten  oder  officinellen  gebrannten  Magnesia  bietet  keine 
Schwierigkeiten.  Da  das  offic.  Magnesium subcarbonat  ein  sehr  lockeres  Pulver  ist 
und  den  schlechten  Wärmeleitern  angehört,  so  nehme  man  die  ganze  kohlensaure 
Magnesia,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  zerbröckele  sie  und  stampfe  sie  mittelst  eines 
breiten  Fistills  in  einen  Hessischen  Ti^el  ein.  Da  zur  Darstellung  grösserer  Mengen 
ziemlich  grosse  Tiegel  erforderlich  und  diese  keine  billige  Waare  sind,  so  kann  man 
auch  unglasirte  irdene  Töpfe  oder  solche  Tiegel  gebrauchen.  Das  Gefäss  mit  seinem 
Inhalte  wird  mit  einem  Deckel  bedeckt,  um  das  Hineinfallen  von  Flugasche  und  Koh- 
lenstaub zu  verhüten,  in  einen  Windofen  gestellt.  Bei  Anfangs  schwachem  Feuer  wird 
es  durchwärmt  und  hierauf  Vf  bis  ganze  Stunde  einer  schwachen  Rothgluhhitze  aus- 
gesetzt. Gusseiserne  Gefässe  sind  insofern  nicht  praktisch,  weil  sie  in  Folge  der 
Glühung  häufig  abblättern  und  das  Präparat  mit  EisenoxydulsUckchen  verunreinigen. 
Einige  Praktiker  schütteln  das  lockere  gepulverte  Magnesium carbonat  in  ein  flaches 
Gefäss  und  rühren  mehrmals  mit  einem  eisernen  Spatel  während  des  Glühens  um.  Hin 
und  wieder  nimmt  man  eine  kleine  Spatelspitze  Magnesia  aus  dem  Glühgefass  heraus, 
schüttelt  sie  zuerst  mit  Wasser  und  übergiesst  sie  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure. 
Ein  Aufschäumen  oder  ein  Perlen  der  eintretenden  Lösung  zeigt  einen  Kohlensäure- 
gehalt an.  Hat  man  das  Magnesiumcarbonat  in  das  Gefäss  dicht  eingestampft,  so 
erkennt  man  die  Entweichung  der  Kohlensäure  an  dem  Aufwerfen  kleiner  Hügelchen 
auf  der  glatten  Oberfläche  und  dem  weissen,  von  dem  Kohlensäuregase  fortgerissenen 
Magnesiastaube.  Sobald  diese  Erscheinung  aufhört,  nimmt  man,  mehr  aus  der  Mitte 
der  oberen  Schicht,  die  Probe  und  prüft  sie  mit  Wasser  und  Säure.  Findet  kein  Auf- 
perlen von  Kohlensäure  mehr  statt,  so  lässt  man  entweder  erkalten  oder  man  kann 
auch  nach  Verschluss  der  Ofenzüge  das  Präparat  mit  einem  grossen  Löffel  heraus- 
nehmen, das  Glühgefass  mit  einer  frischen  Portion  Magnesiumcarbonat  beschicken  und 
aufs  Neue  glühen.  Leichter  und  weniger  umständlich  ist  die  Darstellung,  wenn  man 
einen  grossen  irdenen  unglasirten  Toi)f  mit  gepulvertem  Magnesiumcarbonat  beschickt, 
mit  einem  unglasirten  Deckel  verschliesst  und  ihn  so  in  einen  Töpferofen  stellen  lässt, 
dass  er  nur  einer  schwachen  Brandhitze  ausgesetzt  ist.  Ist  nach  dem  Glühen  das 
Präparat  klümperig,  so  schlägt  man  es  durch  ein  Haarsieb  und  bringt  es  alsbald  in 
gut  zu  verstopfende  Flaschen.  100  Th.  Magnesiumsubcarbonat  geben  ungefähr  38  bis 
41  Th.  gebrannte  Magnesia  aus. 

Das  officinelle  kohlensaure  Magnesium  ist  Magnesiumhydriumcarbonat,  Magnesium- 
subcarbonat, eine  Verbindung  von  Magnesiumcarbonat  mit  Magnesiumhydroxyd  oder 
Magnesiahydrat.  Durch  das  Glühen  entweicht  das  Hvdratwasser  und  Kohlensäure- 
anhydrid und  reine  Magnesia  oder  Bittererde  =  MgO  oleibt  zurück. 

Kohl6n8&11T6- 

Magneiiumsnbcarboiukt  Magnesiumoxyd  anhydrid  WasBer 

4MgC03-(-MgCOH)2+H,0  zerfällt  in  5MgO       und       4C0,     und      2H2O 

(=  412)  (5x40  =  200)    (4x44  =  176)  (2x18  =36). 

Beim  Probiren  auf  die  Gegenwart  von  Carbonat  muss  die  Probe  mit  Wasser  zuvor 
angefeuchtet  werden,  weil  dieselbe  noch  heiss  mit  der  Säure  Übergossen  unter  zischen- 
dem Geräusch  sich  löst,  welches  man  irrthümlich  einer  Kohlensäureentwickelung  zu- 
schreiben könnte.  Da  ferner  den  Partikeln  der  trockenen  Magnesia  Luft  adhärirt,  so 
ist  auch  aus  diesem  Grunde  ein  vorheriges  Anfeuchten  zweckmässig.  Durch  ein 
stärkeres  und  weiteres  Glühen  nach  Austreibung  der  Kohlensäure  wird  die  Mpgnesia 
dichter  und  körniger,  welche  Eigenschaft  die  Magnesia  verwerflich  machen  würde. 

Eigenschaften.  Die  officinelle  gebrannte  Magnesia  bildet  ein  schneeweisses, 
sehr  zartes,  lockeres,  schwach  alkalisches,  in  Wasser  fast  unlösliches,  geruch- 
loses, etwas  erdig  schmeckendes  Pulver,  welches  in  der  Rothglühhitze  sich 
nicht  verändert  und  sich  in  verdünnten  Säuren  ohne  Aufbrausen  löst.  An  der 
Luft  zieht  sie  allmählich  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  an  und  wird  zum 
Theil  zu  Magnesiumsubcarbonat.  Mit  10 — 12  Th.  Wasser  angerührt  gesteht 
sie  nach  einiger  Zeit  zu  einer  breiigen  Masse.  Ihr  spec.  Gewicht  bewegt  sich 
zwischen  2,75  und  3,25.  Mit  Phosphorsäure  bildet  Magnesium  ein  basisches, 
in  Wasser  unlösliches  Salz. 

Die  gebrannte  Magnesia  erhält  die  Formel  MgO.    Mol.  Gew.  40. 

Aufbewahrung.  Da  die  gebrannte  Magnesia,  besonders  aber  die  officinelle, 
Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt,  so  soll  sie  in  gläsernen,  gut  verstopften, 
nicht  zu  grossen  Flaschen  aufbewaiirt  werden.     Man  wählt  hierzu  Flaschen 
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von  2,0 — 3,0  Liter  Inhalt.  Man  dispensirt  sie  in  Flaschen  mit  weiter 
Oeffhnng  and  auch  in  Schachteln.  1  Th.  der  gebrannten  Magnesia  nimmt 
trocken  einen  Raum  von  ca.  10  Th.  Wasser  ein.  Laut  Verordnung  der  Phar- 
makopoe sollen  (zur  Darstellung  des  Antidotum  Arsenici)  stets  150  g  gebrannter 
Magnesia  vorräthig  gehalten  werden.  Ein  Glasgefäss  mit  diesem  Inhalt  hält 
man  also  nach  geschehener  Prüfung  der  Magnesia  dicht  geschlossen  und  ver- 
siegelt so  lange  unberührt  vorräthig,  bis  der  Fall  der  erwähnten  Verwendung 
eintritt.    Er  wird  signirt  ^yMagnesia  usta  ut  praescriptum  asservanda.^* 

Prüfung.  Derselben  hat  die  Ph.  ein  weites  Kleid  gegeben,  welches  zu 
verengen  die  Praxis  nicht  verfehlen  wird. 

1)  Die  gebrannte  Magnesia  soll  mit  verdünnter  Salzsäure  eine  farb- 
lose Lösung  ausgeben,  also  weder  mit  Eisenoxyd,  noch  mit  Staub  und 
Splittern,  von  den  Glühgefässen  herrührend,  auch  nicht  mit  Mangan  verun- 
reinigt sein.  Eine  gelbliche  Farbe  deutet  auf  Eisen,  eine  röthliche  auf  Mangan. 
Ungelöst  bleiben  Kieselerde,  Silicate,  Thonerde. 

2)  Circa  0,25g  der  Magnesia  mit  5 ccm  Wasser  aufgekocht,  müssen  ein 
Filtrat  ergeben,  welches  schwach  alkalisch  reagirt  (was  selbstverständlich  ist 
und  wohl  keiner  Prüfung  bedarf).  Lässt  man  einige  Tropfen  des  Filtrats  auf 
einem  Objectglase  auseinander  gestrichen  an  einem  warmen  Orte  abdampfen, 
so  muss  ein  Fleck  zurückbleiben,  welcher  die  Durchsichtigkeit  des  Glase» 
nicht  stört,  nur  umfasst  den  Fleck  ein  höchst  zarter  weisser  Rand.  Krystall- 
gruppen  dürfen  auf  dem  Fleckfelde  nicht  vorhanden  sein.  Ueber  einer  Flamme 
abgedampft  deckt  das  Glas  eine  zarte  opalisirende  Schicht,  welche  die  Durch- 
sichtigkeit des  Glases  vollständig  aufhebt. 

3)  0,2  g  der  Magnesia  mit  5  ccm  Wasser  aufgekocht  und  nach  dem  Er- 
kalten umgeschüttelt  in  5 ccm  verdünnte  Schwefelsäure  eingegossen,  sollen 
in  der  Flüssigkeit  nur  vereinzelte  wenige  Kohlensäurebläschen  sicht- 
bar sein.  Wären  n^ehr  als  Spuren  Magnesiumsubcarbonat  in  der  Magnesia 
vertreten,  so  würden  sich  nach  dem  Auflösen  der  Magnesia  an  der  GefUss- 
wandung  diese  Bläschen  in  Massen  zeigen.  Die  Kochung  mit  Wasser  bezweckt 
eine  Beseitigung  der  den  Magnesiapartikeln  anhängenden  atmosphärischen  Luft. 
Das  Aufkochen  ist  also  ein  wesentlicher  Theil  der  Probe.  Vorstehende  Probe 
hat  BiLTZ  zum  Autor  und  begrenzt  er  damit  einen  Gehalt  der  Magnesia  an 
Carbonat  auf  1  Proc. 

4)  Man  löst  0,5  g  der  Magnesia  in  5  ccm  oder  6  g  verdünnter  Essigsäure 
und  verdünnt  bis  auf  25  ccm  mit  Wasser.  Von  dieser  Lösung  wird  ein  ThelL 
(5  ccm)  mit  einem  doppelten  Vol.  S  chw  ef  elw  asser  st  offwasser  versetzt. 
Eine  Trübung  oder  Färbung  deutet  auf  eine  Verunreinigung  mit  Metallen, 
welche  aus  essigsaurer  Lösung  als  Schwefelmetalle  ausscheiden.  (Verunreini- 
gung oder  eine  Vermischung  mit  Zinkoxyd,  Bleiweiss  etc.  kann  vorkommen^ 
auch  von  Glasuren  der  Glühgefässe  können  Theile  in  die  Magnesia  übergehen.) 

5)  Von  der  sub  4  gesammelten  2 -proc.  Lösung  mischt  man  5 ccm  mit 
circa  2ccm  Ammoniumchloridlösung  und  2ccm  Aetzammon  und  versetzt 
mit  Schwefelammonium.  Eine  dunkle  GrünfUrbung  oder  eine  schwarze 
Trübung  deuten  auf  eine  Verunreinigung  mit  Eisen,  eine  weisse  Trübung  auf 
Zink,  auch  Thonerde,  Ammoniumchlorid  wird  hinzugesetzt,  um  die  Magnesia 
Lösung  zu  erhalten. 

6)  5 ccm  der  essigsauren  2-proc.  Lösung  mit  5  —  6  Tropfen  Salpeter- 
säure versetzt   dürfen  durch  Baryumnitrat  nicht  getrübt  werden  (Sulfat)» 

7)  5 ccm  derselben  essigsauren  2-proc.  Lösung  mit  5  —  6  Tropfen  Sal- 
petersäure versetzt,  dürfen  sich  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nach  Verlauf 
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von  2  Minuten  nur   opalescirend  trüben  (Chlorid).     Vom  praktischen   Stand 
punkte  aus  betrachtet,  soll  also  die  Magnesia  frei  von  Chlorid  sein. 

8)  0,05g  der  Magnesia  mit  Iccm  Wasser  und  5  —  6  Tropfen  Salz- 
säure aufgekocht,  dann  mit  7ccm  Ammoniumchloridlösung  gemischt  und 
durchschüttelt,  hierauf  mit  löccm  Wasser  und  3ccm  Aetzammon  vermischt 
und  wiederum  durchschüttelt,  sollen  auf  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  nicht 
sofort  getrübt  werden^  also  nicht  zu  reichlich  mit  Ealkerde  verunreinigt  sein» 
Jenes  Aufkochen  soll  etwa  anhängende  Kohlensäure  beseitigen  und  der  Am- 
moniumchloridzusatz die  Fällung  der  Magnesia  durch  die  folgenden  Zusätze 
verhindern. 

Gekürzter  Prttfungsgang.  A.  Einen  halben  Theelöffel  gebrannter  Magnesia  mischt 
man  mit  8— lOccm  Wasser,  erhitzt  bis  zum  Aufkochen,  agitirt  sanft,  bis  ein  Aufsteigen 
und  Platzen  von  Luftbläschen  mit  dem  Gehör,  indem  man  die  Oeffnung  des  Reagir- 
cylinders  an  den  Gehörgang  andrückt,  nicht  mehr  vernommen  werden.  Dann  wirft 
man  einen  Weinsäurekrystall  in  die  Magnesiamilch  und  horcht.  Das  Geräusch  weniger 
Kohlensäurebläschen  ist  zulässig,  aber  kein  starkes  Rauschen  oder  Brausen,  waa 
immer  wieder  eintritt,  wenn  die  Flüssigkeit  sanft  agitirt  wird.  In  diesem  Falle  ist 
die  Magnesia  einer  wiederholten  Glühung  zu  unterwerfen.  —  B,  In  einen  Glaskolben 
giebt  man  lg  der  gebrannten  Magnesia,  12,5 — 13ccm  verdünnteEssigsäure  und 
37ccm  dest.  Wasser.  Unter  gelinder  Agitation  erfolgt  eine  klare  farblose  Lösung. 
Wäre  sie  trübe  oder  farbig  (Thonerde,  Eisen  etc.),  so  ist  die  Magnesia  auch  ver- 
werflich. —  C.  Von  dieser  essigsauren,  völlig  klar  und  farblos  ausgefallenen  Lösung 
versetzt  man  4 — 5ccm  mit  2ccm  Aetzammonflüssigkeit  und  wartet  eine  Minute,, 
ob  ein  flockiger  Niederschlag  erfolgt  (Thonerde,  auch  Eisenoxydj,  wenn  nicht,  so  setzt 
man  —  D.  noch  1  ccm  Ammoniumoxalatlösung  hinzu.  Bei  Abwesenheit  von  Ealkerde 
erfolgt  keine  Trübung  innerhalb  mehrerer  Minuten  und  bei  entfernten  zulässigen 
Spuren  Kalkerde  erst  nach  1 — 2  Minuten.  —  E.  Andere  5  ccm  der  essigsauren  Lösung 
versetzt  man  mit  Baryumnitrat.  Bei  Abwesenheit  von  Sulfat  erfolgt  keine  Trü- 
bung. —  J^.  Wettere  5 ccm  der  essigsauren  Lösung  werden  nun  mit  Kalium fe rro- 
Cyanid  versetzt.  Bei  Abwesenheit  von  Metallen  erfolgt  weder  sofort  noch  später 
eine  Trübung  oder  Färbung.  —  G.  Weitere  4— 5  ccm  der  essigsauren  Lösung  versetzt 
man  mit  10  Tropfen  Salpetersäure  und  2 — 3  Tropfen  Silbernitratlösung.  Bei 
Abwesenheit  von  Chlorid  erfolgt  keine  Trübung,  eine  Spur  Chlorid  und  also  eine 
schwache  Opalescenz  nach  zwei  Secunden  wäre  zulässig.  —  H.  Circa  lg  der  Mag- 
nesia wird  mit  lOccm  verdünntem  Weingeist  (0,895  spec.  Gew.)  übergössen  und 
damit  wiederholt  kräftig  durchschüttelt,  nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  filtrirt.  Von 
dem  Filtrat  werden  3 — 4  Tropfen  auf  einem  grossen  Objectglase  über  dem  Zuge  einer 
brennenden  Petrollampe,  unter  Hinundherbewegen  des  Glases  eingetrocknet.  Der 
Rückstand  gleicht  einem  kaum  sichtbaren  unbedeutenden  nebelartigen  Anfluge,  welcher 
die  Durchsichtigkeit  des  Glases  nicht  im  mindesten  stört  und  unter  dem  Mikroskop 
nichts  Krystallinisches  erkennen  lässt.  Bei  Gegenwart  von  Alkalicarbonaten,  Alkali- 
salzen  in  starken  Spuren  zeigt  der  Rückstand  starke  weisse  Ränder  und  unter  der 
Linse  krystallinische  Gruppirungen.  Eine  Magnesia,  welche  diesen  Rückstand  giebt^ 
ist  zu  verwerfen. 

Ammoniumoxalat  kann  auch  der  essigsauren  Lösung  direct  zugesetzt  werden. 
Es  entsteht  nur  eine  Trübung,  wenn  eine  Verunreinigung  mit  Kalk  vorliegt.  Eine 
stark  kalkhaltige  Magnesia  schmeckt  stark  caustisch,  wie  Marquardt  (Stettin)  fand» 
Eine  nach  Verlauf  einer  halben  Minute  eintretende  Trübung  nach  Zusatz  des  Ammo- 
niumoxalats  muss  als  zulässig  erkannt  werden,  obgleich  eine  fast  kalkfreie  Magnesia 
im  Handel  nicht  selten  ist.  Eine  eisenhaltige  Magnesia  hat  nicht  selten  einen  schwachen 
rosafarbenen  Anflog,  den  man  erkennt,  wenn  man  etwas  Magnesia  auf  weissem  Papier 
flach  und  glatt  drückt  und  die  verschiedene  Weisse  mustert.  /.  Eine  Gewichts- 
vermehrung kann  durch  Wasser  geschehen.  Das  sich  bildende  Hydroxyd  ist  pul- 
verig und  leicht.  Zur  Erkennung  dieser  Fälschung  giebt  man  einen  TheelÖflfel  voll 
Magnesia  in  einen  trocknen  1 — 1,2  cm  weiten  Reagircylinder,  befreit  den  oberen  Theil 
der  Innenwandung  des  Cylinders  von  anhängendem  Magnesiastaabe  und  erhitzt  den 
mit  Magnesia  gefüllten  Theil  mit  einer  Weingeistflamme.  Wenn  während  des  Er- 
hitzens  die  Magnesiatheile  revoltiren  und  trotz  Rütteins  stark  aufstäuben  und  cm-dicke 
Partien  nach  oben  drängen,  liegt  auch  eine  Verfälschung  mit  Wasser  vor.  Dann 
werden  sich  auch  schnell  Wassertropfen  am  oberen  Theile  des  Cylinders  bilden  und 
herabfliessen.  Eine  Magnesia,  welche  in  Folge  schlechter  Aufbewahrung  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  angenommen  hat,  wird  nur  einen  massigen  Beschlag  mit  Wasser- 
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tröpfchen  im  oberen  Cylindertheile  ergeben  und  beim  Erhitzen  wenig  revoltiren.  Im 
Falle  des  Nachweises  der  Fälschung,  wären  5g  von  der  stark  durchschüttelten  Mag- 
nesia im  Sandbade  zu  erhitzen  und  0,1g  Feuchtigkeit  als  eine  aufgesogene  Menge, 
das  Surplus  aber  als  Zumischung  anzunehmen.  Die  Erhitzung  darf  nicht  bis  zum 
Olühen  gesteigert  werden,  wodurch  etwa  gegenwärtiges  Carbonat  der  Zersetzung 
erläge  und  der  Zweck  des  Experiments  gestört  werden  könnte. 

Anwendung.  Calcinirte  MagDesia  ist  Absorbens,  Purgans  und  Antidot  der 
Säuren  und  der  Arsenigsäure.  Man  gebraucht  sie  in  Gaben  zu  0,2  —  1,0  g 
als  Bäuretilgendes  und  die  Steinbildung  verhinderndes  Mittel,  in  der  Gicht  etc. 
In  Gaben  von  3,0 — 10,0  g  wirkt  sie  purgirend.  Besser  zu  nehmen  ist  und 
besonders  als  Gegengift  wirkt  das  Magnesiahydrat.  Man  erhält  dieses,  wenn 
man  gelind  gebrannte  Magnesia  mit  der  20  fachen  Menge  destillirtem  Wasser 
mischt,  mehrere  Minuten  kocht  und  erkalten  lässt  oder  auch  die  Masse  bei 
gelinder  Wärme  (40 — 60®  C.)  trocken  macht.  Die  Oesterreichische  Pharma- 
kopoe giebt  folgende  Vorschrift  zu  ihrem  Magnesium  hydro-oxydatum^  Mctg- 
nesia  usta  in  aqua,  Magnesia  kydrica,  70,0g  frisch  gebrannter  Magnesia 
werden  mit  600,0  g  destillirtem  Wasser  gemischt  und  in  einer  Flasche  in  der 
zuvor  angegebenen  Menge  vorräthig  gehalten.  Dieses  Magnesiahydrat  wird 
in  Oesterreich  als  Antidotum  Arsenici  angewendet.  Arsenigsäure  bildet  näm- 
lich mit  Magnesia  eine  in  Wasser  unlösliche  Verbindung. 

Kritik.  Die  Prüfung  auf  Kalkerdegehalt  ist  scheinbar  eine  scharf  durchdachte 
und  berechnete,  aber  wie  die  Praxis  ergiebt,  eine  unnöthig  erschwerte,  Mühe,  Material 
und  Zeit  verzehrende,  wie  man  aus  dem  gekürzten  Prüfungsgange  ersieht. 

Da  die  Magnesia  eine  stark  hygroskopische  Base  ist  und  sie  die  angezogene 
Feuchtigkeit  zugleich  so  versteckt,  dass  man  diese  nicht  äusserlich  zu  erkennen  ver- 
mag, andererseits  eine  Verfälschung  mit  Wasser  bis  auf  20  Proc.  geschehen  kann, 
ohne  dass  dadurch  die  äusseren  Eigenschaften  der  gebrannten  Magnesia  im  mindesten 
abgeändert  werden,  so  musste  eine  Prüfung  auf  Wassergehalt  nicht  übersehen  werden. 
Ferner  hat  man  für  den  Gehalt  an  Alkali  und  Alkalisalzen  keine  sichere  Probe  auf- 
gestellt. Vielleicht  wusste  man  nicht,  dass  die  Magnesia  in  verdünntem  Weingeist 
nicht,  die  Alkalicarbonate  und  Alkalisalze  darin  immer  etwas  löslich  sind.  Bei  der 
Prüfung  ging  man  auf  der  einen  Seite  mit  überschwenglicher  Akribie  vor,  auf  der 
anderen  Seite  Hess  man  dem  Gegentheile,  der  Akrisie,  auch  einen  Platz. 


Magnesium  carbonicum. 

Kohlensaures  Magnesium;  Weisse  Magnesia;  Magnesia;  Magnesium 

subcarbonat      Magnesia  alba;    Magnesium  hydrico- carbonicum. 

Carbonate  (Hydrocarhonate)  de  magnesie;   Magnesie  blanche. 

Light  carbonate  of  magnesia. 

Weisse,  leichte,  locker  zusammenhängende,  leicht  zerreibliche  Massen 
oder  weisses  lockeres  Pulver,  welches  in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  jedoch 
demselben  eine  schwache  alkalische  Reaction  ertheilt.  In  verdünnter 
Schwefelsäure  wird  es  unter  reichlicher  Kohlensäureentwickelung  zu 
einer  Flüssigkeit  gelöst,  welche  mit  Aetzammon  im  Ueberschuss  gesättigt, 
nach  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  und  einer  sehr  geringen  Menge  Na- 
triumphosphat einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag  fallen  lässt. 

Das  Magnesiumcarbonat  muss  sich  in  verdünnter  Salzsäure  farb- 
los lösen,  auch  mit  Wasser  gekocht  muss  es  ein  Filtrat  ergeben,  welches 
abgedunstet  höchstens  einen  geringen  Rückstand  hinterlassen  darf. 

Die  wässrige,  mittelst  Essigsäure  bewirkte,  2 -proc.  Lösung  darf 
weder  durch    Schwefelwasser  Stoffwasser,    noch    nach  Versetzen 
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mit  Ammoniumchlorid  und  nach  reichlichem  Zusätze  von  Aetzammon 
durch  Schwefelammonium  verändert  werden.  Dieselbe  (Lösung)  darf 
auf  Zusatz  von  Baryumnitrat  und  nach  Versetzen  mit  Salpetersäure 
durch  Silbernitrat  höchstens  nach  2  Minuten  opalescirend  getrübt 
werden. 

Werden  0,2  g  des  Magnesiumcarbonats  mit  2ccm  Wasser  und  8 — 9 
Tropfen  Salzsäure  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  nun  unter  jedesmaligem 
Umschtitteln  mit  lOccm  Salmiaklösung,  20ccm  Wasser,  öccm  Aetz- 
ammonäüssigkeit  und  6ccm  Ammoniumoxalatlösung  versetzt,  so  darf 
nicht  sofortige  Trübung  eintreten. 


Geschichtliches.  Vor  180  Jahren  wurde  zuerst  die  Magnesia  alba  von 
einem  Domherrn  zu  Rom  als  ein  Geheim-  und  Universalmittel  verkauft;.  1707 
stellte  Slevogt  dieselbe  durch  Fällung  der  Bittererde  haltenden  Salpetermutter- 
langen  mittelst  Pottaschenlösung  her  und  schon  1722  lehrte  Friedrich  Hoff- 
MANN,  sie  aus  den  Mutterlaugen  des  Kochsalzes  zu  gewinnen.  Diese  letztere  Be- 
reitungsart blieb  lange  unbeachtet  und  wurde  erst  1755  von  Black  wieder 
aufgenommen,  welcher  die  Magnesia  als  eine  besondere  Erdart  unterschied 
und  sie  auch  aus  Magnesiumsulfat  (Epsomersalz)  darstellte.  Seitdem  wurde 
sie  von  England  in  sehr  leichter  und  schön  weisser  Waare  nach  dem  Continent 
gebracht,  so  dass  die  Englische  als  die  beste  und  reinste  geschätzt  wurde. 
Jetzt  wird  sie  auch  bei  uns  in  vielen  chemischen  Fabriken  durch  Fällen  von 
Bittersalz  und  der  Mi^tterlaugen  der  Salinen,  welche  Magnesiumchlorid  enthal- 
ten, mittelst  Natriumcarbonats  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  gewonnen.  In 
Bilin  in  Böhmen  concentrirt  man  durch  Abdampfen  das  Wasser  zweier  Quellen, 
von  denen  die  eine  Bittersalz  (Saidschützer  Bitterwasser),  die  andere  kohlen- 
saures Natrium  enthält,  und  mischt  diese  warm  (40  —  50®  0.).  Den  daraus  re- 
sultirenden  Niederschlag  bringt  man  in  Auslaugefässer  mit  doppeltem  und  mit 
Leinwand  überspanntem  Boden,  wäscht  ihn  anhaltend  mit  Wasser  aus  und 
trocknet  ihn  anfangs  bei  gewöhnlicher,  später  bei  der  Temperatur  des  kochen- 
den Wassers. 

Vorkommen  in  der  Natur.  Das  Magnesiumsubcarbonat,  gemeiniglich 
schlechtweg  Magnesia  genannt,  findet  man  als  Hydromagnesit  = 
3(MgC03)  +  Mg(0H)2  +  SH^O.  Der  Magnesit  ist  neutrales  kohlensaures 
Magnesium  =  MgCOß  und  wird  bei  Frankenstein  in  Schlesien  sehr  rein  zu 
Tage  gefördert.  Bitterspath  und  Dolomit  sind  Gemenge  von  Calcium- 
und  Magnesiumcarbonat. 

Eigenschaften.  Die  weisse  Magnesia  des  Handels  bildet  viereckige,  sehr 
weisse,  leichte  und  auch  ziemlich  reine,  circa  120g  schwere,  parallelepipe- 
dische  Stücke. 

Das  Präparat  muss  sehr  leicht  sein.  Das  Maass  dieser  Eigenschaft  ist 
nicht  präcisirt.  Unter  dem  Mikroskop  bildet  die  leichte  Magnesia  rundliche 
und  unförmliche  Körnchen,  gemischt  mit  Prismen,  die  schwere  (in  England 
gebräuchliche)  dagegen  durchweg  rundliche  Körnchen;  erstere  ist  also  ein 
Gemisch  von  neutralem  Salz  mit  basischem. 

Darstellungr.  Vor  Zeiten  bereitete  man  sie  auch  im  pharmaceutischen  Labora- 
torium, indem  man  kochend  heisse  Lösungen  des  Bittersalzes  mit  Lösungen  des 
kohlensauren  Kalium  oder  Natrium  fällte.  Das  Präparat  war  aber  schwerer  und  kör- 
niger. Jetzt,  wo  man  bei  Darstellung  von  kohlensauren  Mineralwässern  bei  Ent- 
\vickelung  der  Kohlensäure  aus  Magnesit  viel  schwefelsaures  Magnesium  gewinnt, 
kann  man  dieses,  wenn  es  frei  von  Kalkerde  ist,  auch  vortheilhaft  zur  Darstellung 
der  weissen  Magnesia  verwerthen.  Man  fälle  aber  nur  aus  verdünnten  Flüssigkeiten 
von  50—600  C.  Temperatur,  um  ein  recht  leichtes  lockeres  Präparat  zu  gewinnen. 
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Die  kohlensanreB  Alkalien  fällen  aus  gelösten  Salzen  der  Erden  mit  starken 
Basen  letztere  als  neatrale  kohlensanre  wasserfreie  Salze,  enthalten  die  Salze  aber 
schwache  Basen,  so  macht  das  gegenwärtige  Wasser  der  Kohlensäure  aus  dem  kohlen- 
sauren Alkali  die  schwächere  Base  mehr  oder  weniger  streitig  und  letztere  wird 
theils  als  kohlensaures  Salz,  theils  als  Hydrat  oder  Hydroxyd  abgeschieden.  Dieser 
Fall  ereignet  sich  auch  bei  der  Fällung  der  Magnesia.  Wasser  vermag  in  der  Wärme 
sogar  neutrales  kohlensaures  Magnesium  zu  zersetzen,  denn  wenn  man  dieses  damit 
kocht,  so  entweicht  ein  Theil  der  Kohlensäure,  und  es  resultirt  ein  Gemisch  von 
kohlensaurem  Magnesium  mit  Magnesiumhydroxyd.  Bei  der  Fällung  einer  heissen 
Lösung  des  schwefelsauren  Magnesium  mit  kohlensaurem  Natrium  entsteht  ein  Nieder- 
schlag, welcher  auf  5  Mol.  Bittererde  4  Mol.  Kohlensäure  enthält  und  bei  lOOO  ge- 
trocknet, nach  der  Formel  =  4(MgC08)  +  Mg(0H)2  +  ^H^O  zusammengesetzt  ist.  Bei 
der  Fällung  mit  kohlensaurem  Kalium  entsteht  ein  ähnlicher  Niederschlag,  in  welchem 
aber  statt  5  Mol.  Wasser  6  Mol.  angetroffen  werden.  Bei  100 ^  getrocknet  ist  die  Zu- 
sammensetzung :=  4(MgC08)  +  Mg(0H)2  +  5H2O.  Aus  kalten  Lösungen  fällt  kohlen- 
saures Natrium  neutrales  kohlensaures  Magliesium  und  nicht,  wie  man  angiebt,  basisches 
Salz.  Die  Art  der  Magnesiumsalze,  aus  welchen  die  Fällung  geschieht,  sowie  die 
Art  der  Fällungsmittel,  Temperatur  bei  der  Fällung  und  beim  Trocknen  der  Nieder- 
schläge wirken  mehr  oder  weniger  verändernd  auf  die  Zusammensetzung,  so  dass  die 
weisse  Magnesia  nicht  Anspruch  auf  eine  constante  Verbindung  machen  kann. 

Die  in  England  gebräuchliche  schwere  Magnesia  (Carbonate  of  maanesia) 
wird  bereitet,  indem  man  heisse  Lösungen  von  100  Th.  krystall.  Magnesiasulfat  mit 
120  Th.  krystall.  Natriumcarbonat  mischt,  eindampft,  austrocknet  und  dann  mit  Wasser 
auswäscht.  Die  Formel  dieser  schweren  Magnesia  ist  annähernd  3(MgC03),  Mg(0H)2 
+  4H2O.  Werden  (nach  Hager)  die  Lösungen  des  Magnesiumsulfats  und  des  Na- 
triumoarbonats  von  einer  Temperatur  unter  +12^  C.  gemischt,  so  erfolgt  kein  Frei- 
werden von  Kohlensäure,  und  stellt  man  das  Gemisch  einige  Tage  an  einen  kalten 
Ort  von  circa  +12o  C,  so  geht  der  entstandene  weisse  Niederschlag  in  einen  kry- 
stallinischen  Über  {Magnesium  carbonicum  crystaüisatum) ,  welcher  neutrales  kohlen- 
saures Ma^esium,  MgC03  +  3H20,  ist.  Dieses  krystallisirte  Magnesiumcarbonat 
bildet  kleine  weisse  undurchsichtige,  nicht  leichte,  in  Wasser  höchst  unbedeutend 
lösliche  Krystallchen  oder  ein  entsprechend  weisses  grobkörniges  Pulver. 

Bei  der  Darstellung  des  Magnesiumsubcarbonats  aus  dem  Bittersalz  oder  aus  Mag- 
nesiumchlorid ist  es  wesentlich,  dass  diese  Salze  frei  von  Eisen  sind.  Die  neutralen 
Lösungen  werden  mit  etwas  alkalischer  Chlornatronlösung  versetzt,  nach  längerem 
Absetzenlassen  filtrirt  und  dann  ausgefallt. 

Eigenschaften.  Die  officinelle  Magnesia  bildet  durch  ein  feines  Haarsieb 
gerieben  eine  sehr  leichte,  blendend  weisse,  zarte,  geruchlose  und  schwach 
erdig  schmeckende  Pnlvermasse,  welche  schwach  alkalisch  reagirt  nnd  unge- 
fähr in  2500  Th.  kaltem  und  9000  Th.  kochendem  Wasser  löslich  ist.  Bei 
schwacher  Glflhhitze  verliert  sie  ihre  Kohlensäure  und  ihren  Wassergehalt. 

Obgleich  das  officinelle  kohlensaure  Magnesium  keine  bestimmte  chemische 
Verbindung  ist,  so  giebt  man  ihm  dennoch  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 
die  Formel  4(MgC03)+Mg(OH),  +  4H20.     Mol.  Gew.  298. 

Aufbewahrung.  Die  Magnesia  wird  als  ein  feines  Pulver  vorräthig  ge- 
halten. Das  Pulvern  im  Stossmörser  oder  Reibmörser  ist  nicht  gut  ausführbar, 
indem  sie  hierbei  zu  dichteren  Massen  zusammengedrflckt  wird.  Leichter 
geht  die  Pulvemng,  wenn  man  die  Blöcke  durch  ein  mittelfeines  Haarsieb 
gegen  die  Drathgewebefläche  drückend  hindurchreibt. 

PrUfung.  Diese  stimmt,  die  Reaction  auf  Kohlensäure  und  Feuchtigkeit 
abgerechnet,  mit  derjenigen  der  gebrannten  Magnesia  überein  und  wird  mit 
derselben  unnöthigen  Umständlichkeit  gefordert,  so  dass  wir  auch  hier  die  ab- 
gekürzte Prüfungsmethode  B,  (7,  jD,  £,  JF,  Cr  und  H  (S.  273)  einsetzen 
können,  nur  wäre  die  essigsaure  2-proc.  Lösung  aufzukochen,  um  die  Kohlen- 
säure völlig  auszutreiben.  Der  Chloridreaction  mittelst  Silbemitrats  wären  2 
Secunden  (nicht  Minuten)  Zeit  bis  zur  Entstehung  einer  Opalescenz  zuzulassen 
und  die  Kalkreaction  mittelst  Ammoniumoxalats  sollte  sich  nicht  sofort  durcli 
Trübung  erkennen  lassen. 
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Anwendung.  Die  weisse  Magnesia  ist  Absorbens^  Antacidam  und  mildes 
Purgativnm.  Sie  wird  in  Gaben  von  0,5 — 1,0 — 2,0  g  als  Antacidum  bei 
übermässiger  Säurebildung  im  Magen  gegeben.  Sie  wirkt  in  Gaben  von  4,0 
bis  8,0  g  mild  abführend.  Ihr  innerlicher,  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzter 
Gebrauch  soll  die  Warzen  verschwinden  machen.  Aeusserlich  wendet  man 
sie  als  Dentifricium  an. 


Magnesium  citricum  efferyescens. 

Brause-Magnesiumcitrat.     Magnesia  citrica  effenrescens«     Citrate 

de  magnisie  ffranulaire,     Limonade  siehe  au  [citrate  de  magnisie. 

Effervescent  citrate  of  magnesia. 

25  Th.  Magnesiumcarbonat  und  75  Th.  Citronensäure,  mit 
10  Th.  destill.  Wasser  gemischt,  trockne  man  bei  30^  C.  Den  Rück- 
stand hiervon  in  ein  feines  Pulver  verwandelt  vermische  man  innigst 
mit  85  Th.  Natriumbicarbonat,  40  Th.  Citronensäure  und  20  Th. 
Zucker. 

Alsdann  bringe  man  die  Mischung  unter  Betropfen  mit  Weingeist 
und  sanftem  Reiben  mittelst  Pistills  in  eine  grobkömig-krtlmlige  Masse, 
welche  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  durch  Absieben  in  die  Form  eines 
gleichmässigen  grobkörnigen  Pulvers  tiberzuftihren  ist. 

Es  sei  ein  weisses  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  unter  reichlicher 
Kohlensäure -Entwickelung  zu  einer  angenehm  säuerlich  schmeckenden 
Flüssigkeit  langsam  löst. 


Dieses  oder  doch  ein  ähnliches,  mit  Citronenöl  parfümirtes  Präparat  wurde 
vor  ungeflüir  25  Jahren  in  England  als  eine  medicinische  Specialität  zum  Er- 
satz der  Magnesiacitratlimonade  in  den  Handel  gebracht. 

Diese  vorstehende  Vorschrift  weicht  nur  unbedeutend  bezüglich  der  quan- 
titativen Verhältnisse  von  der  Vorschrift  ab,  welche  in  der  ersten  Ausgabe 
der  Ph.  Aufnahme  fand. 

Zum  Gelingen  der  Arbeit  ist  scharfe  Befolgung  der  Vorschrift  erforderlich, 
besonders  darf  die  Trocknungswärme  des  Magnesiumeitrats  über  30®  C.  nicht 
hinausgehen,  im  anderen  Falle  geht  das  in  Wasser  lösliche  Citrat  in  das 
unlösliche  oder  in  die  krystallinische  Modification  über.  Das  Präparat  soll  ein 
gleichmässiges  grobkörniges  Pulver,  muss  also  frei  von  feinem  Pulver  sein. 
Dieses  letztere  lässt  sich  durch  Anfeuchten  mit  Weingeist,  Trocknen,  Zerreiben 
leicht  wieder  in  die  grobe  Form  überführen.  Während  das  frühere  Präparat 
auf  die  Bezeichnung  granulcUum  Anspruch  hatte,  kann  das  jetzt  officinelle 
Präparat  nur  als  ein  grobkörniges  Pulver  angesehen  werden.  Ausbeute  be- 
trägt circa  235  Th. 

Man  bewahrt  das  Präparat  in  dicht  mit  Kork ' geschlossenen  Gefftssen 
vor  Luftfeuchtigkeit  und  Staub  geschützt. 

Das  Brause-MagneBinmcitrat  oder  Brause-Magnesiacitrat  ist  ein  mildes,  angODehm 
schmeckendes  Pargativnm.  Die  Französische  Ph.  giebt  folgende  Vorschrift  zu  einer 
Limonade  sdche  au  citrate  de  magneste.  6,5  gebrannte  Magnesia,  6.0  Magnesiamsub- 
carbonatj  30,0  Citronensäure,  60,0  Zucker  und  1,0  Tinct.  flaved.  Citn  oder  4,0  Elaeo- 
sacch.  Citri  werden  als  Pulver  gemischt.  Diese  Mischung  entspricht  50,0  kryst.  Mag- 
nesinmcitrat.  BoG^  vereinfacht  diesen  Complex  durch  eine  Mischung  von  8,0  ge- 
brannter Magnesia,  4,0  Magnesiumsubcarbonat,  26,0  Citronensäure,  48,0  Zucker  und 
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2.0  Citronenzucker  (auf  900 ccm  Wasser).  Das  granulirte  Magnesiumcitrat  der 
Engländer  setzt  sich  nach  Draper  zusammen  aus  20,0  Citronensäure,  360,0  Natrium- 
bicarbonat.  300,0  Weinsäure,  72,0  Magnesiumsulfat  und  12—15  Tropfen  Citronenül. 
Diese  Mittneilung  geschieht  für  den  Gebrauch,  insofern  reisende  Engländer  efferve- 
scent  eitrate  of  magnesia  for  lemonade  in  deutschen  Apotheken  fordern,  dieses  Präparat 
in  englischen  Drogerien  aber  granulirt  erhalten. 


Magnesium  sulfaricum. 

Schwefelsaures  Magnesium;  Bittersak;  Magnesiumsulfat;  Eng- 
lisch-Sak;  Englisches  Salz;  Epsomsalz.  Magnesia  sulfurica;  Sal 
catharticum;  Sulfa^  Magnesii  s.  magnesicus;  Sal  amärum;  Sal 
Anglicum.  Sulfate  de  magnesie;  Sei  cathartique  amer.  Sulphate 
of  magnesia;   Büter-salt;  Epsom-salts;  Bitter  purging-salt. 

Kleine  prismatische  farblose,  an  der  Luft  kaum  verwitternde,  bitter 
und  salzig  schmeckende  Krystalle,  löslich  in  0,8  Th.  kaltem  Wasser, 
in  0,15  Th.  siedendem  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist. 

Die  wässrige  Lösung  giebt  mit  Natriumphosphat  versetzt  bei  Gegen- 
wart von  Ammoniumehlorid  und  Aetzammon  einen  weissen  krjstallini- 
schen  Niederschlag,  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat  einen  weissen  in  Säuren 
unlöslichen  Niederschlag. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung  muss  neutral  sein  und  darf  weder 
nach  vorherigem  Zusatz  von  Essigsäure  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser, noch  nach  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  im  Ueberschuss  und 
AetzammonflUssigkeit  durch  Schwefelammonium  verändert  werden. 
Dieselbe  (Lösung)  darf  sich  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  erst  nach 
Verlauf  von  5  Minuten  höchstens  opalescirend  trUben.  Das  Salz  darf 
die  Flamme  nicht  andauernd  gelb  färben. 

Geschichtliches.  Nehemias  Grew  (spr.  ghmh)  war  der  erste,  welcher 
das  MagnesiumBnlfat  (1695)  entdeckte  und  als  Medicament  in  den  Handel  brachte. 
Er  schied  es  nämlich  ans  dem  Mineralwasser  zu  Epsom  (spr.  epssömm),  einem 
Dorf  in  der  Englischen  Grafschaft  Surrey,  in  welchem  Wasser  es  den  Haupt- 
bestandtheil  bildet,  durch  Krystallisation  ab;  daher  die  noch  heute  gebräuch- 
lichen Namen  Epsomer  Salz,  Englisches  Salz.  Wie  Magnesiumsulfat 
aus  den  Mutterlaugen  des  auf  Kochsalz  verarbeiteten  Meerwassers  zu  gewinnen 
sei,  wurde  1710  von  Boyle  zuerst  gelehrt.  Später  erkannte  man  das  Bitter- 
salz als  Hauptbestandtheil  ^vieler  Mineralquellen. 

Voricommen.  In  der  Natur  ist  das  Magnesiumsulfat  viel  verbreitet.  Es 
ist  im  Meerwasser  und  in  vielen  Mineralwässern,  welche  man  Bitterwässer 
nennt,  enthalten,  man  findet  es  auch  in  Höhlen  und  Klüften  ausgewittert.  In 
den  Quecksilbergruben  zu  Idria,  in  der  Kalkhöhle  bei  Jeflfersonville  (Nord- 
Amerika)  wittert  es  in  Form  eines  langhaarigen  Ueberzuges  (Haarsalz,  Halo- 
trTchon)  aus.  In  beträchtlichen  Mengen  trifft  man  es  in  den  Stassfurter  Salz- 
lagern als  Kieserit  (MgS04  +  H20),  Reichardit  ('MgS04  +  TH^O) ,  Kainit 
(MgS04+K2S04+MgCl2  +  6H20),  Polyhalit  (MgS04+K2S04+2CaS04+ 
2H2O),  Schönit  (MgS04-f  K2'S04-f  6H2O)  *».  Im  Allgemeinen  scheint  dieses 
Salz  in  der  Natur  das  Resultat  aus  der  Wechselzersetzung  von  Gyps  (Calcinm- 
Bulfat,   CaS04  +  2H20)  und  Magnesiumcarbonat  oder  kohlensaurer  Bittererde 
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(MgCOß)  zu  sein.  CaS04  und  MgC03  geben  MgS04  und  CaCOß.  Dagegen 
entsteht  bei  starkem  Druck  und  hoher  Temperatur  (200  ^  C.)  aus  Magnesium- 
sulfat und  Calciumcarbonat  Gyps  und  Magnesiumcarbonat. 

Gewinnung.  Man  gewinnt  das  Bittersalz  im  Grossen  durch  Abdampfen  der 
natürlichen  Bitterwässer  (Sedlitz  und  Eger  in  Böhmen),  aus  den  Mutterlaugen  von 
Salzsoolen  und  des  Alauns,  aus  Dolomiten  (Verbindungen  von  CaCOg  mit  MgCOa), 
in  grOsster  Menge  aber  als  Nebenprodukt  bei  Darstellung  von  künstlichen  Mineral- 
wässern, indem  man  die  hierfür  nöthige  Kohlensäure  aus  Magnesit  (MgCOs)  mittelst 
Schwefelsäure  deplacirt.  Dieser  Rückstand  aus  der  Kohlensäureentwickelung  wird 
mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  die  Lösung  zur  Beseitigung  des  Eisens  mit  etwa& 
Chlorkalk  oder  besser  Chlorgas  behandelt  und  mit  frisch  gefällter  Magnesia  versetzt, 
filtrirt  und  zur  Krystallisatiou  gebracht.  Behufs  Erzeugung  kleiner  Krystalle  wird 
die  krystallisirende  Salzlösung  bisweilen  umgerührt.  In  grossen  Mengen  wird  jetzt 
das  Bittersalz  aus  dem  Kieserit  (MgSOi-f  H2O)  und  Reichardit  (MgS04i-7H20) 
hergestellt. 

Handelswaare.  Im  Handel  unterscheidet  man  ein  einmalig  gereinig- 
tes oder  rohes  und  ein  zweimal  gereinigtes  Bittersalz.  Dieses  letztere 
ist  wenig  im  Preise  höher  und  gemeiniglich  sehr  rein,  häufig  chemisch  rein^. 
und  nur  besondere  Zufälligkeiten  dürften  den  Pharmaceuten  nöthigen,  ein  rohes 
Bittersalz  zu  reinigen.  Der  rohe  Artikel  oder  das  einmalig  gereinigte  Salz 
ist  nicht  schön  weiss^  gemeiniglich  etwas  feucht  und  kann  neben  mechanischen 
Unreinigkeiten  Mangan-,  Eisen-,  Kupfer-,  Natrium-  und  Kalium-Salze  und  Mag- 
nesiumchlorid enthalten.  Es  genügt  zur  Entfernung  eines  Theiles  dieser  Stoffe 
ein  einfaches  ümkrystallisiren ,  wobei  die  Mutterlaugen  verworfen  werden 
müssen.  Ein  Gehalt  an  Natriumsulfat  ist  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  zu 
beseitigen.  Die  Metallsalze  werden  durch  Kochen  der  Bittersalzlösung  mit 
kohlensaurer  Magnesia  und  Filtration  entfernt.  Um  das  Bittersalz  durch 
wiederholte  Krystallisation  zu  reinigen,  löst  man  es  in  2^3  seines  Gewichts 
kochenden  Wassers,  filtrirt  die  Lösung  noch  heiss,  setzt  sie  an  einen  kühlen 
Ort  und  vermittelt  durch  eine  sanfte  Bewegung  der  Salzlösung  die  Bildung 
kleiner  spiessiger  Krystalle.  Die  Krystalle  werden  auf  ein  leinenes  Colato- 
rium  gebracht,  mit  etwas  destill.  Wasser  besprengt,  ausgedrückt  und  auf  Fliess- 
papier an  der  Luft  vor  Staub  geschützt  abgetrocknet. 

Ein  Bittersalz  für  technische  Zwecke  darf  nicht  als  Arzneisalz  angewendet 
werden,  denn  ein  solches  enthält  verschiedene  fremdartige  Stoffe.  Ein  aua 
Dolomit  bereitetes  (also  mit  Calciumsulfat  verunreinigtes)  Bittersalz  z.  B.  wird 
zur  Bereitung  von  Schlichte  benutzt.  In  England  ist  übrigens  seit  mehreren 
Jahren  ein  stahlhaltiges  Bittersalz  in  den  medicinischen  Gebrauch  ge- 
kommen, welches  aus  ca.  95  Proc.  Bittersalz  und  5  Proc.  Eisenvitriol  besteht. 

Eigenschaften.  Das  reine  Bittersalz  oder  Magnesiumsulfat  bildet  in  der  Ruhe 
und  aus  langsam  abdunstenden  Lösungen  krystallisirt  farblose,  grössere,  recht- 
winklige, vierseitige  Säulen,  gemeiniglich  aber,  wie  es  im  Handel  vorkommt, 
in  Folge  gestörter  Krystallisation,  kleine  nadeiförmige  (rhombische)  Prismen. 
Spec,  Gewicht  1,6  — 1,7.  Es  ist  ein  neutrales  Salz  ohne  Geruch,  aber  von 
salzig  bitterem  Geschmacke.  In  warmer  Luft  verwittert  es.  Bei  mittlerer 
Temperatur  lösen  sich  10  Th.  des  Salzes  in  8  Th.  Wasser,  in  der  Siedhitze, 
in  welcher  die  Krystalle  zugleich  schmelzen,  in  1,5  Th.  Wasser.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  das  Bittersalz  in  seinem  Krystallwasser  und  verliert  nach  und 
nach  6  Mol.  Wasser.  Erst  zwischen  200 — 230®  C.  verdampft  das  letzte 
Molecül,  welches  als  Constitutionswasser  (Haihydratwasser)  zu  betrachten  ist 
und  auch  durch  andere  neutrale  Salze  vertreten  werden  kann.  Das  entwäs- 
serte Salz  ist  ein  weisses  Pulver,  welches  beim  Glühen  ohne  Zersetzung  zu 
einer  emailähnlichen  Masse  wird.  Das  Bittersalz  erhält  die  Formel  MgS04  + 
7H^0.     Mol.  Gew.  =  246. 
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Aus  seinen  Lösungen  schlagen  die  fixen  Alkalien  Bittererde,  Mg(0H)2, 
nieder.  Mit  vielen  Salzen  der  Alkalien  giebt  es  krystallisirbare  Doppelver- 
bindungen z.  B.  mit  schwefelsaurem  Kalium  und  schwefelsaurem  Ammonium. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Fällung  der  Bittererde  mit  den  Alkalien  keine 
vollständige.  Das  Doppelsalz,  aus  Magnesiumsulfat  und  Ealiumsulfat  bestehend, 
hat  die  Formel:  KjSO^  .  MgS04  +  6H20. 

Dasjenige  aus  Magnesiumsulfat  und  Ammoniumsulfat  bestehende  Salz  er- 
hält die  Formel:  (NH4)2S04  .  MgS04-f  6H2O. 

In  den  Stassfurter  Bergwerken  kommt  sogar  ein  Tripelealz  vor,  bestehend 
aus  Magnesiumsulfat,  Ealiumsulfat  und  Oalciumsulfat,  welches  den  Namen  Po- 
ly hallt  (vielsalzig)  erhalten  hat.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  aus  heissen 
Lösungen  das  Magnesiumsalz  in  glänzenden  weissen  Prismen  mit  6  Mol.  Wasser 
krystallisirt,  dass  überhaupt  bei  Veränderungen  der  Erystallisationsbe dingungen 
der  Erystallwassergehalt  variirt. 

Die  Bildung  eines  löslichen  Doppelsalzes  ist  die  Ursache,  warum  durch 
Aetzammon  in  einer  Magnesiumsalzlösung  Magnesiumhydroxyd  nur  zum  Theil 
gefällt  wird,  auch  Ammoniumsalz-haltige  Magnesiumsalzlösungen  durch  Aetzalkali 
oder  Alkalicarbonate  nur  dann  vollständig  Magnesiumhydroxyd  abgeschieden 
wird,  wenn  das  Alkali  im  starken  Ueberschusse  einwirkt.  Natriumphosphat 
erzeugt  in  verdünnter  Magnesiumsalzlösung  keinen  Niederschlag,  wohl  aber 
beim  Aufkochen,  der  Niederschlag  schwindet  aber  wieder  beim  £rkalten. 
Enthält  die  verdünnte  und  kalte  Magnesiumsalzlösung  Ammoniumchlorid 
und  Aetzammon,  so  erfolgt  auf  Zusatz  von  Natriumphosphat  sofort 
ein  Niederschlag  aus  Ammoniummagnesiumphosphat  bestehend,  mit  der 
Formel  Mg(NH4)P04 -f  6H2O ,  welches  geglüht  Magnesiumpyrophosphat 
(Mg2P207.  Mol.  Gew.  223)  ausgiebt.  223  Th.  dieses  Pyrophosphates  ent- 
sprechen 80  Th.  MgO,  492  Th.  MgS04+7H20.  Auf  diesem  Vorgange  beruht 
die  von  der  Ph.  angegebene  Identitätsreaction  des  Magnesiumsulfats. 

Im  Allgemeinen  verhindert  die  Gegenwart  von  Ammoniumsalz,  wie  Ammo- 
niumchlorid, die  Fällung  der  Magnesia  durch  Aetzammon.  Daraus  erklärt  sich 
auch  der  bei  der  Prüfung  der  Magnesiumsalze  von  der  Ph.  wiederholt  vorge- 
schriebene Salmiakzusatz  neben  einem  Aetzammonzusatz. 

Aufbewahrung.  Das  Bittersalz  ist  an  einem  Orte  aufzubewahren,  wo  es 
nicht  einer  über  18®  C.  hinausgehenden  Wärme  ausgesetzt  ist,  um  ein  Ver- 
wittern der  Erystalle  zu  verhüten. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  laut  Angabe  der  Ph.  auf  eine  Verunrei- 
nigung mit  Metallsalzen  und  einen  Chloridgehalt,  welcher  letztere  nur  in  ent- 
fernten Spuren  zugelassen  wird,  und  schliesslich  auf  einen  Natriumsalzgehalt, 
welcher  das  Bittersalz  verwerflich  macht. 

1)  Die  5-proc.  wässrige  Lösung  muss  neutral  sein  (Zinksulfat,  Oxalsäure 
reagiren  sauer)  und  —  2)  mit  etwas  verdünnter  Essigsäure  angesäuert  mit 
einem  gleichen  oder  doppelten  Volumen  Schwefelwasserstoffwasser 
(Eupfer,  Blei,  Zink),  auch  —  3)  nach  reichlichem  Zusatz  von  Ammonium- 
chlorid und  Aetzammon  durch  Schwefelammonium  in  keiner  Weise  ver- 
ändert oder  getrübt  werden  (Eisen,  Zink,  Mangan,  Eupfer,  Blei).  —  4)  Die  5-proc. 
Lösung  des  Bittersalzes,  mit  Silbernitrat  versetzt,  darf  erst  nach  5  Minuten 
eine  opalescirende  Trübung  erleiden,  d.  h.  nach  praktischen  ehem.  Begriffen,  das 
Bittersalz  muss  ziemlich  frei  von  Chlorid  sein.  Ob  sich  diese  Forderung  immer 
erfüllen  lässt,  ist  nicht  zu  erwarten.  Eine  Zeit  von  2  Secunden  bis  zum  Ein- 
tritte einer  Trübung  entspräche  der  besten  Leistungsfähigkeit  der  Bittersalz- 
fabriken. —  6)  Eine  mit  dem  angefeuchteten  Oehre   des  Platindrahtes  aufge- 
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nommene  Menge  zerriebenen  Bittersalzes  in  dem  nicht  leuchtenden  Theile  einer 
Weingeistflamme  gehalten  darf  nicht  andauernd  eine  Gelbfärbung  der  Flamme 
verursachen.  Also  werden  sehr  entfernte  und  auch  niemals  fehlende  Spuren 
Natron  (Natriumsulfat)  zugelassen.  Da  sich  diese  Verunreinigung  in  der 
Wirkung  dem  Magnesiumsalze  anschliesst,  so  ist  dieselbe  eine  sehr  unschuldige 
und  unerhebliche.  Die  Flammenreaction  dürfte  genügen,  da  sie  dem  Urtheile 
des  Experimentirenden  keine  engen  Grenzen  setzt. 

In  neuerer  Zeit  will  man  Arsensäure  in  dem  Bittersalze  angetroffen  haben. 
Da  die  rohen  Bittersalzlösungen  mit  Magnesiumsubcarbonat  behandelt  werden, 
um  sie  neutral  und  frei  von  Metallen  zu  machen,  also  die  Bildung  des  basi- 
schen Magnesiumarseniats  gesichert,  dasselbe  eine  in  Wasser  völlig  unlösliche 
Substanz  ist,  so  erscheint  die  Auffindung  von  Arseniat  im  Bittersalze  auf  einem 
Irrthume  zu  beruhen.  Wäre  Arsenigsäure  durch  eine  Arsenigsäure  enthaltende 
Schwefelsäure  (bei  der  Mineralwasserfabrikation)  in  das  Salz  gekommen,  so 
wäre  die  Ueberführung  in  Arsensäure  ebenfalls  sicher  erfolgt,  weil  eine  Oxy- 
dation des  verunreinigenden  Eisens  jedesmal  stattfindet,  um  das  Ferrioxyd 
durch  Magnesiumsubcarbonat  zu  fällen. 

Eine  Verwechselung  in  Folge  Aehnlichkeit  der  Krystallform  mit  Z i n k - 
snlfat,  auch  mit  Oxalsäure  ist  leicht  möglich,  und  sollte  man  jede  neue  Send- 
ung Bittersalz  nach  gehöriger  Durchmischung  auf  Zinksulfat  und  Oxal- 
säure prüfen.  Dies  geschieht  nun  nach  dem  Modus  sub  1,  2  und  3.  Die 
Oxalsäure  würde  durch  saure  Beaction,  das  Zink  sub  2  und  3  durch  eine  weisse 
Trübung  oder  Fällung  erkannt  werden.  Will  man  mit  dem  Schwefelwasser- 
stoff und  Schwefelammonium  nicht  agiren,  so  greife  man  zum  gelben  Blut- 
laugensalze, Kalium ferrocyanid,  welches  in  geringer  Menge  zur  Bitter- 
salzlösung  gesetzt,  das  Zink  durch  weisse  Trübung  verräth.  Das  rothe  Blut- 
laugensalz, Kaliumferricyanid,  ftllt  Zink  unter  gelbrother  Trübung.  Beide 
Reagentien  würden  auch  etwaige  Spuren  Eisen  und  Kupfer  anzeigen.  Es  ist 
also   die  Anwendung   der  stinkenden  Reagentien  hier  keine   Nothwendigkeit. 

Anwendung.  Bittersalz  wird  in  Gaben  von  5,0 — 7,5 — 15,0  —  20,0  g  als 
Furgativ  gebraucht.     Es  bewirkt  wässrige  Stuhlgänge. 

Verwechselungen  des  Bittersalzes  mit  Zinksulfat  und  Oxalsäure  sind  in 
Läden  der  Materialwaarenhändler  einige  Male  vorgekommen.  Das  Publicum 
sollte  das  Bittersalz  nur  in  Apotheken  kaufen. 


Magnesium  sulfaricum  8iccum. 

Entwässertes  oder  getrocknetes  Bittersalz;    Bittersalzpulver. 
Magnesia  sulfarica  pulveräta;  Magnesium  sulfuricum  pulverätum. 

Magnesiumsulfat  erhitze  man  unter  bisweiligem  Umrühren  in  einer 
porcellanenen  Schale,  welche  in  ein  Wasserbad  eingesetzt  ist,  bis  je 
100  Theile  35 — 37  Th.  am  Gewicht  verloren  haben,  dann  schlage  man 
durch  ein  Sieb. 

Weisses  feines  lockeres  Pulver. 

Wenn  Magnesiumsulfat  zu  pulvrigen  Mischungen  verschrieben  wird, 
werde  Magnesium  sulfuricum  siccum  dispensirt. 

Das  Präparat  der  vorigen  Ausgabe  der  Ph.  war  ein  zerfallenes  oder  ver- 
wittertes Magnesiumsulfat;  welches  also  bis  zu  16  Proc.  mehr  Wasser  enthielt 
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als  das  nach  vorstehender  Vorschrift  ausgetrocknete.  Es  kann  also  das  vor 
1883  hergestellte  trockne  Salz  nicht  das  heute  officinelle  ersetzen. 

Krystallisirtes  Magnesiumsulfat  enthält  7  Mol.  Wasser,  von  welchen  1 
Mol.  Constitutionswasser  oder  Haihydratwasser  ist  und  durch  1  Mol.  eines 
anderen  schwefelsauren  Salzes  vertreten  werden  kann.  Die  übrigen  6  Mol. 
Wasser  sind  Krystallisationswasser.  Wird  die  schwefelsaure  Bittererde  einer 
Temperatur  von  80  — 100  ^C.  längere  Zeit  ausgesetzt,  so  verdampft  das  Kry- 
stallwasser  allmählich,  die  Krystalle  werden  weiss  und  zerfallen  zu  einem 
weissen  Pulver,  welches  noch  jenes  eine  Mol.  Haihydratswasser  enthält,  wel- 
ches nur  durch  eine  Wärme  von  200 — 230®  C.  ausgetrieben  werden  kann. 
Das  officinelle  trockne  Bittersalz  soll  jedoch  nicht  bis  zu  diesem  Punkte  aus- 
getrocknet werden,  sondern  nicht  einmal  das  Krystallisationswasser,  jene  6 
Moleküle,  welche  43,9  Proc.  vom  krystallisirtem  Salze  umfassen,  sind  zu  ver- 
dampfen, sondern  nur  35 — 37  Th.,  so  dass  das  Salz  immer  noch,  das  Hai- 
hydratwasser eingerechnet,  fast  2  Mol.  oder  15  — 16  Proc.  Wasser  einschliesst. 

Da  das  bis  auf  63  —  65  Proc.  Rückstand  ausgetrocknete  Salz  wie  andere 
lockere  pulverige  Substanzen  die  Eigenthümlichkeit  hat,  ca.  10  Proc.  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  aufzunehmen,  so  ist  dieses  Präparat  in  dicht  geschlossenen 
Glasgefässen  aufzubewahren. 

Es  kommt  dies  Präparat  stets  dann  in  den  Gebrauch,  wenn  Magnesium 
sulfuricum  Bestandtheil  pulvriger  Mischungen  werden  soll. 


Manganum  sulfaricum. 

Schwefelsaures  Mangan;  Schwefelsaures  Manganoxydul;  Mangan- 
sulfat; Mangänosulfat;  Manganosumsulfat.  Manganum  (Manga- 
nesium)  sulfuricum;  Sulfas  manganösus;  Vitriölus  manganosus. 
Sulfate  de  manganlse\  Sulfate  manganeux.  Sulphate  of  manganese\ 
Sulphate  of  maganous  oocide\  Mangarwus  sulphate, 

ßosenfarbene,  rhombische,  verwitternde  Krystalle,  löslich  in  0,8  Th. 
Wasser,  nicht  löslich  in  Weingeist.  Die  wässerige  Lösung  ist  neutral 
und  durch  Zusatz  von  Baryumnitrat  scheidet  ein  weisser,  in  Salzsäure 
unlöslicher  Niederschlag,  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  aber  ein 
röthlichweisser  Niederschlag  aus.  Ein  Kömchen  dieses  Salzes,  mit 
Aetznatronlauge  eingetrocknet  und  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  hinter- 
lässt  einen  gesättigtgrUnen  Rückstand,  welcher  in  Wasser  mit  derselben 
Farbe  löslich  ist. 

Die  5-proc.  wässrige  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und 
Chlorwasser  erhitzt  darf  weder  auf  Zusatz  von  Kaliumsulfocyanid 
sich  roth  färben,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser  verän- 
dert werden.  Nach  der  Fällung  des  Mangans  mit  Ammoniumcarbo- 
nat  darf  das  Filtrat  abgedampft  und  erhitzt  keinen  Ktickstand  hinter- 
lassen. Die  aus  gleichen  Theilcn  des  Salzes  und  Natriumacetat 
in  der  10-fachen  Menge  Wasser  und  einigen  Tropfen  Essigsäure  bewirkte 
Lösung  darf  durch  Schwefelwassersto f f w a s s e r  nicht  getrübt  werden. 

Ein  Gramm  dieses  Salzes  gelind  geglüht  darf  nicht  mehr  denn 
0,322 — 0,335  g  am  Gewicht  verlieren. 
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Geschichtliches.  Das  Manganosnlfat  stellte  bereits  unser  grosse  Scheele 
her  und  wurde  auch  von  diesem  auf  seine  Bestandtheile  untersucht.  Die  Ein- 
führung in  den  Arzneischatz  erfolgte  erst  im  3.  Decennium  dieses  Jahrhunderts 
durch  Aerzte  in  Frankreich  und  England.  In  Deutschland  kam  es  bisher, 
und  wohl  mit  Recht,  nur  Reiten  in  den  Gebrauch.  Da  die  Mangansalze  ver- 
schieden schöne  Färbungen  zeigen,  so  nannte  man  das  Metall  Mangänum^ 
nach  dem  griechischen  (idyyuroyy  Zaubermittel,  Zaubertrank. 

Darstellungr.  Der  Btickstand  aas  der  Chlorgasbereitnng  wird  mit  destill.  Wasser 
verdünnt,  erhitzt,  mit  Natriumcarbonat  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen  und 
nach  Heserviruug  des  10.  Theiles  des  Niederschlages ,  in  verdünnter  Schwefelsäure 
gelöst,  diese  Lösung  mit  dem  reservirten  Tbeile  des  Niederschlages  digerirt,  dann  filtrirt, 
jfast  bis  zum  Er^stallisationspunkte  eingedampft  und  nun  an  einem  lauwarmen  Orte 
mehrere  Tage  hindurch  beiseite  gestellt.  Man  kann  auch  in  anderer  Weise  vorgehen. 
Es  werden  100,0  reine  conc.  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  300,0  destillirtem 
Wasser,  in  einem  porcellanenen  Kasseroi  kochend  heiss  gemacht  und  nach  und  nach 
mit  90,0  oder  soviel  gereinigtem  Braunstein  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe 
versetzt,  als  in  Lösung  übergeht.  Die  heiss  filtrirte  Lösung  wird  bis  auf  ein  Gewicht 
von  260,0  abgedampft  und  an  einen  lauwarmen  Ort  (20  bis  30^0.)  gestellt.  Die  nach 
einem  Tage  abgesonderten  Krystalle  werden  gesammelt  und  durch  Drücken  zwischen 
Fliesspapier  abgetrocknet.  —  Oder  100,0  conc.  Schwefelsäure  und  95,0  feingepul- 
verter gereinigter  Braunstein  werden  im  Sandbade  unter  Umrühren  trocKen 
gemacht,  dann  in  250,0  destillirtem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  bis  auf  260,0  eingedampft  und  an  einem  lauwarmen 
Orte  zur  Erystallisation  bei  Seite  gestellt.  Die  einzudampfende  Flüssigkeit  darf  nicht 
zu  sauer  sein,  denn  dann  entstehen  Ervstalle  mit  1  Mol.  Wasser. 

Gereinigter  Braunstein  ist  das  aus  der  Chlorbqreitung  rückständige  (weil 
im  Ueberschusse  angewendete),  mit  Wasser  abgewaschene  und  getrocknete  Mangan- 
hyperoxyd. 

Die  Temperatur  des  Erystallisation sactes  wird  auf  20 — 30^0.  gehalten,  um  das 
Salz  mit  4  Mol.  Erystallwasser  zu  erlangen. 

Den  Vorgang  bei  Bildung  des  Manganosulfates  erklären  folgende  Schemata: 

Manganocarbonat  Schwefels&ure  Manganosnlfat  Kohlens&ure  Wasser 

MnCOs       und      H2SO4        geben         MnS04       und      CO2         und    H2O 

ManganbypeTOzyd  Sauerstoffgas 

MnO,         und      H2SO4        geben         MnS04      und        0  und    H2O. 

Eigenschaften.  Das  Manganosnlfat  nach  obiger  Weise  bereitet  enthält  3 
bis  4,  meist  4  Moleküle  Erystallwasser.     Es  bildet  blassröthliche  bis  farblose, 


Manganosulfatlcrystall  e. 

an  der  Luft  nur  langsam  verwitternde  Krystalle  in  der  Form  rhombischer 
Säulen,  welche  in  gleichviel  kaltem  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich  sind, 
von  schwach  bitterem  styptischem  Geschmacke. 

Je  nach  dem  Temperatureinflüsse  während  des  Anschiessens  zu  Erystallen  ent- 
halten diese  verschiedene  Mengen  Erystallwasser.  Die  bei  +1  bis  6^^  anschiessenden 
Erystalle  entsprechen  der  Formel  MnS04-f7H20,  also  dem  krystallisirten  Eisen- 
vitriol, Ferrosulfat,  FeS04+7H20.  Die  bei  30  bis  20 0  C.  gebildeten  Erystalle  des 
Manganosulfats  entsprechen  der  Formel  MnS04+5H20.  Zwischen  20  und  35 0  C.  bilden 
sich  blassrosenrothe  Erystalle  von  der  Formel  MnS044-4H20.  Die  von  den  Fabriken  in 
den  Handel  gebrachte  Waare  ist  meist  diese  letztere.  Die  Erystallform  zeigt  4-  und 
6-8eitige  gerade  rhombische  Säulen,  wie  sie  auch  beim  Eisenvitriol  angetroffen  wer- 
den.   Wird  die  Manganosulfatlösung  unter  Abdampfen  bei  einer  Wärme  von  35—60® 
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in  Krystalle  übergeführt,  so  bilden  sich  Krystallkrasten,  welche  der  Fonnel  MnS04+ 
3H2O  entsprechen  und  fast  farblos  sind.  Wird  die  Salzlösung  bei  100  bis  105  0  C. 
eingeengt,  so  scheidet  sich  ein  Salz  von  der  Formel  MnS04+H20  ab. 

Das  officinelle  Salz  soll  nach  den  Anforderungen  der  Ph.  dasjenige  mit  4  Mol. 
Krystallwasser,  also  das  bei  20—35°  C.  krvstallisirte  sein. 

Wie  beim  Eisenvitriol,  so  bei  dem  Manganosulfat  bildet  1  Mol.  Wasser  das  Hal- 
hydratwasser,  dessen  Verdampfung  eine  Hitze  über  200°  C.  erfordert.  In  starker 
Glühhitze  wird  auch  die  Schwefelsäure  ausgetrieben  und  Manganioxyd  bleibt  im 
Rückstände. 

Die  Manganoxyde  werden  durch  Salzsäure  bei  Anwendung  von  Wärme  als  Man- 
ganochlorid  gelöst.  Die  Manganosalze  sind  farblos  oder  röthlich,  nehmen  an  der 
Luft  nicht  oder  doch  nur  unbedeutend  Stauerstoff  auf  und  werden  selbst  beim  Kochen 
mit  Salpetersäure  nicht  in  Manganisalze  übergeführt.  Die  Lösungen  der  Mangano- 
salze verhalten  sich  gegen  Reagentien:  Ammon  erzeugt  einen  weissen,  an  der 
Luft  braun  werdenden  Niederschlag,  nicht  aber  in  stark  sauren  oder  Ammon- 
salz  enthaltenden  Lösungen  (ähnlich  verhalten  sich  die  Magnesiumsalze).  ~  Die 
fixen  Aetzalkalien  erzeugen  einen  weissen,  an  der  Luft  nach  und  nach  braun 
werdenden  Niederschlag.  Dieser  Niederschlag  ist  Manganohydroxyd,  HtMnOa,  welches 
an  der  Luft  zu  Manganihydroxyd ,  HeMnjOe,  wird.  Die  Alkalicarbonate  fällen 
bei  Abwesenheit  von  Ammoniumsalzen  weisses,  an  der  Luft  weiss  bleibendes  Man- 
ganocarbonat,  MnCOa.  —  Baryumcarbonat  bewirkt  keine  Fällung.  —  Alkali- 
phosphat,  Alkalioxalat,  Oxalsäure  liefern  weisse,  an  der  Luft  sich  bräunende 
Niederschläge.  —  Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  neutraler  oder  saurer  Lösung 
keine,  Schwefelammonium  aber  (bei  Abwesenheit  eines  zu  grossen  Ammon-  oder 
Ammonsalzüberschusses)  einen  blass  fleischfarbenen,  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslichen 
Niederschlag  von  Manganosulfid,  welches  an  der  Luft  sich  oxydirt  und  braun  wird.  — 
Kalium ferrocyanid  erzeugt  einen  weissen,  in  freier  Säure  löslichen,  Kalium- 
ferricyanid  einen  braunen  in  freier  Säure  unlöslichen  Niederschlag.  —  Gallus- 
gerbsäure  verhält  sich  indifferent.  Die  Manganosalze  bilden  mit  entsprechenden 
Alkalisalzen  Doppelsalze,   sie  verhalten  sich  also  den  Magnesiumsalzen  ähnlich. 

Aufbewahrung.  Um  das  Verwittern  der  Krystalle  zu  verhüten,  ist  eine 
Aufbewahrung  in  dicht  geschlossenem  Glasgeföss,  worin  man  vor  dem  Ein- 
füllen auf  je  200  ccm  Rauminhalt  mit  10  Tropfen  Wasser  die  Wandung  befeuchtet 
hat,  erforderlich,  dann  ein  kühler  Aufbewahrungsort  (Keller). 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  zunächst  1)  auf  eine  Verunreinigung  mit 
Eisen  und  Metallen,  welche  aus  saurer  Lösung  durch  H2S  gefüllt  werden,  wie 
z,  B.  Kupfer;  —  2)  auf  Abwesenheit  der  Sulfate  der  fixen  Alkalien,  besonders 
des  Kalium-  und  Natriumsulfats,  mit  welchen  Manganosulfat  krystallisirbare  Ver- 
bindungen eingeht;  —  3)  auf  Abwesenheit  der  aus  essigsaurer  Lösung  mit 
H2S  fällbaren  Metalle  (Kupfer,  Zink);  —  4)  auf  Constatirung  des  3  und  4 
oder  nur  4  Mol.  Krystallwasser  enthaltenden  Salzes. 

1)  2,5  g  des  Salzes  werden  in  47,5  ccm  destill.  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
auf  Verhalten  zum  Reagenspapier  geprüft  und  nachdem  eine  neutrale  oder 
auch  eine  unbedeutend  saure  Reaction  angetroffen  wurde  (eine  stark  saure 
Reaction  macht  das  Salz  verwerflich) ,  versetzt  man  zur  üeberführung  des 
Ferrosalzes  in  Ferrisalz  circa  5  ccm  der  Lösung  mit  5  Tropfen  Salzsäure  und 
2 ccm  Chlorwasser,  mischt,  kocht  einmal  auf  und  versetzt  mit  Kaliumrho- 
danid,  Kaliumsulfocyanid.  Es  darf  keine  rothe  Färbung  eintreten, 
welche  selbst  die  unbedeutendsten  Spuren  Eisen  verräth.  —  2)  Man  versetzt 
5ccm  der  Manganosulfatlösung  mit  3ccm  der  Ammoniumcarbonatlösung, 
schüttelt  kräftig  um  und  filtrirt.  Von  dem  Filtrat  giebt  man  1  —  2  Tropfen 
auf  ein  dünnes  Objectglas,  verdampft  unter  kreisender  Bewegung  über  dem 
Zuge  einer  brennenden  PetroUampe  und  erhitzt  nach  dem  Eintrocknen  bis 
zur  Verflüchtigung  des  Ammoniumsulfats  resp.  der  Schwefelsäure.  Es  darf 
kein  das  Glas  undurchsichtigmachender  Rückstand  hinterbleiben  (Kalium-, 
Natriumsulfat),  welcher  nach  dem  Erkalten  hart  ist.  Oder  man  dampft  eine 
Portion  des  Filtrats  ein  und  erhitzt  den  trocknen  Rückstand  in  einem  kleinen 
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porcellanenen  Tiegel  biß  zum  Verdampfen  der  restirenden  Schwefelsäure. 
Ehe  man  diese  Probe  vornimmt,  ist  es  angezeigt,  einen  Tropfen  der 
Ammoniumcarbonatlösung  auf  einem  dünnen  Objectglase  abzudampfen  und  zu 
erhitzen,  um  zu  erfahren,  ob  etwa  das  Ammoniumcarbonat,  womit  die  Fällung 
geschieht,  fixe  Theile  einschliesst,  weil  ein  solcher  Gehalt  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehört.  —  3)  öccm  der  5-proc.  Lösung  des  Manganosulfats  wird  mit 
0,5g  Natriumacetat  und  circa  Iccm  verdünnter 
Essigsäure  versetzt,  oder  nach  Vorschrift  der  Ph.  je 
0,5 g  des  Manganosulfats  und  des  Natriumacetatsin 
5  ccm  Wasser  gelöst  mit  1  ccm  verdünnter  Essigsäure 
versetzt  (wenn  nöthig,  filtrirt)  und  dann  mit  einem  glei- 
chen Vol.  Schwefelwasserstoffwasser  vermischt. 
Es  darf  keine  Trübung  eintreten  (Zink  würde  eine 
weisse,  Kupfer  eine  schwarze  erzeugen).  Eine 
Färbung,  welche  eintreten  könnte,  ist  zu  übersehen, 
denn  die  Ph.  sagt  nicht  wie  gewöhnlich  ne  muieiur, 
sondern  ne  iurbetur.  —  4)  Ein  Gramm  des  zu  Pulver 
zerriebenen  Salzes  wird  in  eine  kleine  tarirte  Por- 
cellanschale  (nicht  auf  Platin)  mittelst  Weingeistflamme 
stark  erhitzt,  um  alles  anhängende  Wasser 
auszutreiben.  Der  Gewichtsverlust  soll  0,322 — 0,335g, 
oder  der  Rückstand  muss  0,665  —  0,678g  betragen. 
Das  Mol.  Gew.  des  Salzes  MnS04  +  4H2O  ist  223,2. 
Das  Mol.  Gew.  von  4H2O  ist  (18x4  =)  72,  und  223,2 :  72 
=  1,0  :  X  =  0,3226.  Da  sich  einige  Krystalle  mit  5 
und  7  Mol.  H3O  beigemischt  finden  können,  so  er- 
klärt sich  der  etwas  *  grössere  Gewichtsverlust.  Eine 
Glühung  ist  zu  vermeiden,  denn  eine  solche  würde 
auch  die  Schwefelsäure  austreiben.  In  einer  Porcel- 
lanschale  (ein  Porcellantiegel  hat  zu  dünne  Wandung) 
würde  mittelst  Weingeistflamme,  deren  Spitze  von 
der  Schale  um  2cm  absteht,  die  beabsichtigte  Tem- 
peratur erlangt  werden.  —  5)  Vergessen  hat  die  Ph., 
auf  einen  Ammoniumsulfatgehalt  prüfen  zu  lassen, 
denn  so  wie  mit  Kaliumsulfat  bildet  das  Manganosulfat 
auch  mit  Ammoniumsulfat  ein  Doppelsalz.  Wenn  man 
auf  einen  Gehalt  an  fixem  Alkali  prüfte,  so  musste 
man  auch  auf  Ammonsalz  prüfen  lassen.  Von  der  5- 
proc.  Lösung  des  Manganosulfats  giebt  man  ca.  5  ccm 
in  einen  nicht  zu  langen  Reagircy linder,  dazu  2,5  bis  Dtuenauftat«.  an  d«r  spitz«« 

o  A    i.        i.        1  X  I       •  T^.ix  .  .         "**   Mercuronitrat    befeuchtet, 

3  ccm    Aetznatroniauge ,    setzt    eine    aus  Filtrirpapier  sum  Nachweise  toh  AmmonBau 
geformte,  an  ihrer  Spitze  mit  Mercuronitrat  benetzte  ^'  Nktr^^älnge^rÄt  ut"^^ 
Düte  auf  und   erhitzt   den  Inhalt   des  Cylinders.     Ist 
Ammon  gegenwärtig,  so  wird  auch  die  Dütenspitze  schwarz  werden. 

Anwendung.  Manganosulfat  gilt  als  ein  Tonicum,  Adstringens,  Reconsti- 
tuens,  Cholagogum  und  auch  als  Desinfectivum.  Man  hat  es  als  ein  weder 
Grimmen  noch  üebelkeit  erregendes,  die  Verdauung  auch  bei  längerem  Fort- 
gebrauche nicht  belästigendes,  vielmehr  als  stärkendes  Purgans  (nach  Dittebich) 
befunden.  Bei  Leiden  der  Leber,  Milz,  gegen  Gicht  hat  es  sich  bewährt. 
Man  giebt  es  zu  0,1 — 0,2 — 0,3g  drei-  bis  fünfmal  täglich,  als  Purgans  zu 
2,0  —  2,5  —  3,0g  2 — 3 -mal  des  Vormittags.  Hammon  und  P^bequin  com- 
biniren   es   mit  Natriumbicarbouat,  Weinsäure   und  Zucker,   also   mit  Brause- 
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pulver  gegen  Dyspepsie,  Gastralgie,  bei  Chlorose.  Aeusserlich  hat  man  es  in 
Salben  (1  :  5  bis  10)  gegen  verschiedene  Hautleiden  versucht.  Hoppe  und  ELbeil 
empfahlen  es  als  ein  die  Resorption  stark  förderndes  Mittel  in  Salben, 
Waschungen,  Umschlägen  gegen  gichtische  Gelenksteifigkeit,  bei  Rheumatismus, 
Quetschungen  nach  Ablauf  des  entzündlichen  Zustandes,  Neuralgien,  Knochen- 
auftreibungen  etc.  Innerliche  Gaben  über  3,0g  sollte  man  vermeiden,  weil 
sie  oft  Uebelkeit  und  Erbrechen  zur  Folge  haben. 

Sulfas   mangano 'ferrosus    ist    ein    Pulvergemisch    aus    Ferrosulfat    und 
Manganosulfat  ana. 


Manna. 

Manna.     Manne,     Manna. 

Der  aus  dem  eingeschnittenen  Stamme  der  Fraxinus  Ornus  ausge- 
flossene und  freiwillig  eingetrocknete  Saft.  Die  Röhren  mann  a  bildet 
krj^stallinische,  abgerundet  dreikantige  oder  flache,  rinnenförmige,  schwach 
gelbliche,  innen  weisse  Stücke  von  süssem  Geschmacke.  Die  gemeine 
Manna  besteht  aus  Kömern  oder  Stücken  von  der  vorher  beschriebenen 
Eigenschaft,  welche  durch  eine  weiche,  bräunliche,  nicht  weniger  süss, 
jedoch  etwas  kratzend  schmeckende  Masse  zusammengeklebt  sind. 
5  Th.  der  Manna  mit  100  Th.  Weingeist  gekocht  ergeben  unter  ZurUck- 
lassung  eines  festen,  nicht  schmierigen,  etwa  1  Th.  betragenden  Rück- 
standes eine  Lösung,  welche  Lackmus  nicht  verändert  und  in  kurzer 
Zeit  beginnt  überaus  viele  reine  Mannitkrystalle  auszuscheiden.  100  Th. 
der  Manna  im  Wasserbade  ausgetrocknet  dürfen  nicht  mehr  als  10  Th. 
(am  Gewicht)  verlieren. 

Fraxlnns  Ornus  Linn.    Manna -Esche. 

Synon.  Omas  Europaea  Persoon. 

FanL  Olefneae.    Sexualsyst.  Dlandrla  Monogynla. 


Mit  dem  Namen  Manna  hat  man  schon  von  jeher  süsslich  schmeckende, 
selbst  ausfliessende  und  an  der  Luft  eingetrocknete  Pflanzensäfte  bezeichnet. 
Die  Manna  (arab.  Man  oder  heilige  Speise)  der  Wüste,  welche  den  Israeliten 
nach  ihrer  Auswanderuug  aus  Aegypten  als  Brot  diente,  kommt  nach  Ehren- 
BEBG  von  Tamäriz  mannif^ra.  Diese  Manna  sitzt  an  den  Zweigen  in  kleinen 
Kügelchen,  die  in  Folge  eines  Stiches  des  Coccus  manmpärus  ausschwitzen. 
Die  den  Juden  vom  Himmel  gefallene  rührt  von  der  Manna  flechte  fPar- 
melia  esculenta,  Lecanora  affinisj  her,  welche  in  den  Arabischen  und  Kas- 
pischen  Steppen  wächst  und  durch  Sturmwind  oft  weit  fortgeführt  wird.  Im 
Aufange  des  15.  Jahrhunderts  wurde  Manna  Arzneimittel  und  unterschied  man 
anfangs  die  aus  den  Blättern  ausschwitzende  Manna  von  der  aus  den  Zweigen 
der  Manna -Esche  in  Calabrien  und  auf  Sicilien  ausschwitzenden  Manna.  Im 
16.  Jahrhundert  wurde  sie  Handelsartikel  und  glaubte  man  besondere  Heil- 
kräfte darin  anzutreffen,  wie  man  dies  aus  A.  Donatus  Altomaeüs'  zu  Ve- 
nedig 1562  erschienener  Schrift:  De  mannae  diffei^entiis  ac  viribus  deque 
eas  cognoscendi  via  ac  ratione,  ersehen  kann.  Bridaqo  berichtete  (Ann.  de 
Chim.  XXXVI,  73)  Recherches  sur  lu  formation  de  la  manne  en  JSongrie  et 
en  Croatie;  man  hat  also  auch  in  Ungarn  und  Croatien  Manna  zu  ernten 
versucht. 
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Herkommen.  Die  Manna-Esche,  Fraamtis  Orntis  L.,  wächst  im  südlichen 
Europa  und  wird  daselbst  in  besonderen  Plantagen  gepflanzt  und  cultivirt. 
Die  jüngeren  Bäume  enthalten  einen  süsslichen  wässrigen  Saft,  den  sie  aus 
zufälligen  oder  künstlichen  Verwundungen  ausschwitzen  und  welcher  an  der 
Luft  eingetrocknet  die  Manna  darstellt.  Die  Manna-Ernte  wird  besonders  in 
trockner  Jahreszeit  (Juni,  Juli,  August)  gehalten. 

Handelssorten.  Es  giebt  im  Handel  mehrere  Sorten  von  verschiedenem 
Werthe. 

I.  Die  Röhrenmanna,  Manna  cannelläta  s.  cannutäta  s,  purisstma 
ist  die  beste  Manna.  Diese  wird  nur  dispensirt,  wenn  sie  vom  Arzte  beson- 
ders vorgeschrieben  ist.  Röhrenmanna  besteht  aus  undeutlich  oder  abgerundet 
dreikantigen,  auf  der  einen  Seite  convexen,  auf  der  anderen  etwas  ausgehöhl- 
ten, mehr  oder  weniger  langen  und  breiten  Stücken  von  weisslieher  oder 
hellgelber  Farbe.  Diese  Stücke  sind  trocken,  leicht,  mürbe,  einigermaassen 
porös  und  zeigen  auf  dem  Bruche  mehrere  Schichten,  zuweilen  auch  eine  in- 
nen fadenartige  Erystallisation.  Beim  Liegen  an  der  Luft  wird  sie  feucht 
und  mit  der  Zeit  dunkler  (röthlicher).  Sie  schmilzt  im  Wasserbade,  zergeht 
auch  leicht  auf  der  Zunge,  hat  einen  nur  schwachen  Geruch  und  einen  süss- 
lichen, jedoch  nicht  ekelhaften  und  scharfen  Geschmack  und  ist  in  Wasser 
und  heissem  Weingeist  löslich.  Sie  wird  in  den  Sommermonaten  gesammelt. 
Die  Manna  in  lacrymisy  in  ffranis,  ist  eine  noch  mehr  geschätzte  und  theure 
Sorte  in  kleinen  tropfen-  oder  länglich  thränenförmigen  Stücken,  kommt  aber 
wenig  in  den  Handel.  Diese  soll  durch  freiwilliges  Ausfliessen  gewonnen 
werden.  Die  aus  den  schlechteren  Mannasorten  ausgesuchten  reineren  Körner 
und  Stücke  werden  auch  mit  Manna  etecta  bezeichnet  und  die  beim  Sammeln 
der  Röhrenmanna  am  Baume  hängenbleibenden  Reste  werden  besonders  als 
Röhrenmannabruch,  Manna  caneUata  in  fragmentisj  unterschieden. 
Diese  Manna  enthält  Schmutztheile  und  hat  mit  der  guten  Manna  Caldbnna 
gleichen  Werth.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die  Substanz  der  Röhren- 
manna als  Conglomerat  von  farblosen  Prismen  und  Tafeln.  Vor  2  Decennien 
kam  auch  zuweilen  eine  gereinigte  Manna,  Manna  depuratay  im  Handel  vor, 
welche  durch  Auflösen  ausgesuchter  Manna  in  der  zehnfachen  Menge  Wasser, 
Digestion  der  Lösung  mit  thierischer  Kohle  und  Eindampfen  der  Lösung  dar- 
gestellt war.     Diese  Manna  ist  wieder  aus  dem  Handel  verschwunden. 

IL  Gemeine  Manna  oder  Gerace-Manna*),  Capace-Manna*), 
Manna  communis^  SiciUäna  s.  Gerace,  In  den  Apotheken  wird  diese  meist 
nur  noch  aus  Sicilien  kommende  Manna  mit  Manna  Calabrina  bezeichnet  und 
unter  dem  einfachen  ^Simen  Manna  dispensirt.  Sie  besteht  in  klum- 
pigen Massen,  gebildet  aus  kleineren  oder  grösseren,  weisslichen  oder  gelb- 
lichen Körnern  oder  Stückchen,  welche  vermöge  einer  mehr  oder  weniger 
klebrigen  oder  schmierigen,  bräunlichen  Substanz  zusammenkleben,  mehr  oder 
weniger  verunreinigt  mit  kleinen  Rindenfragmenten  und  anderen  pflanzlichen 
und  erdigen  Substanzen.     Der  Geschmack  ist  süss,  aber  etwas  kratzend. 

Je  weniger  die  bräunliche  schmierige  Substanz  und  die  Unreinigkeiten 
betragen,  um  so  besser  und  trockner  ist  die  Manna.  Eine  solche  bessere 
Waare  wird  von  den  Droguisten  zuweilen  mit  Manna  Calabrina  sicca  optima 
bezeichnet.     Sie  wird  in  den  Monaten  September  und  October  gesammelt. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  diese  Manna  der  vorigen  Sorte  ähnlich, 
enthält  aber  mehr  tafelförmige  Krystallchen. 

*)  Sprich:  Dscheratsche- Manna  (Gerace  ist  eine  Stiditalienische  Stadt).  Eapat- 
scbe-Manna. 
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III.  Fette  oder  Puglia-Manna*),  Manna  in  sortis,  Manna  pinguis, 
Manna  crassa,  wird  die  sehr  unreine,  sehr  weiche  nnd  schmierige,  grau  oder 
gelbbraune,  mit  vielem  Sande  und  erdigen  Schmutztheilen,  Holz-  und  Rinden* 
stücken  gemischte  Sorte  genannt.  Sie  ist  die  schlechteste,  auch  eine  mannit- 
arme  Borte  und  darf  wegen  ihres  ekelerregenden  und  scharfen  Geschmackes 
nicht  in  den  Apotheken  gehalten  werden,  obgleich  sie  stärker  purgirend  wirkt, 
als  die  anderen  Sorten.  Sie  ist  der  in  den  Monaten  November  und  December 
wegen  Mangels  an  Wärme  nicht  hinreichend  erhärteter  Eschensaft,  welchen  man 
in  kleinen,  in  die  Erde  gemachten  Gruben  auffängt. 

IV.  Völlig  unbrauchbare  Mannasorten  sind  folgende:  Manna  von  Bri- 
an^on  ist  eine  schlechte,  im  südlichen  Frankreich  durch  Ausschwitzung  aus 
den  Lärchenbäumen  gewonnene  Sorte.  Spanische  Manna,  Manna  cisUna^ 
kommt  von  Castus  ladanif^rus,  Libänon-Manna,  Manna  cedrina,  von  Cedrus 
Libanottca;  Manna  vom  Kaukasus,  Manna  quercinay  von  Qtcerctcs  infectorta 
Oliv.;  Persische  Manna,  Manna  alhagüna,  von  Alhägi  Maurörum  Toübn.; 
Chanser  -  Manna,  Manna  ceUtstrinay  von  OelasirtAS-kriQH  in  Indien;  Australi- 
sche Manna,  Manna  eucalypüna,  von  Eucalypttcs  mannifö^a.  Alle  diese 
Manna-Arten  enthalten  entweder  kein  oder  nur  wenig  Mannit.  Polnische 
Manna  ist  der  Name  für  den  als  Nahrungsmittel  gebrauchten  Samen  einer 
Graminee,  der  Festuca  ßuitans. 

Bestandtheile.  Nach  Leüchtweiss's  Analyse  enthält  die  Manna  caneüata 
42,6,  die  Manna  canell,  in  fragm.  37,6,  die  Manna  calabrina  32  Proc. 
Mannit,  40 — 42  Proc.  Pflanzenschleim  nebst  Mannit  und  einer  aus  der 
wässrigen  Lösung  durch  Aether  ausziehbaren  harzigen  sauren  Substanz,  11  bis 
13  Proc.  Feuchtigkeit  und  9 — 15  Proc.  gährungsfähigen  Zucker.  Die  Asche, 
welche  viel  Kalisalze  enthält,  beträgt  1,3  — 1,9  Proc.  Buchholz  fand  den 
Mannit  bis  zu  60  Proc.  Wie  es  scheint,  wird  der  Mannit  erst  durch  eine 
besondere  Umsetzung  (Gährung)  des  Eschenzuckers  bei  Eintrocknen  des 
Eschensaftes  an  der  Luft  erzeugt. 

Der  Mannit,  Mannttes,  {C^%{OW}a  oder  CeHuOe)  ist  eine  sUsslicb  schmeckende, 
leicht  krystallisirende,  nicht  gäbrungsfanige,  kaliscbe  Eupferlösuog  nicht  reduclrende 
Substanz,  welche  in  der  vegetabilischen  Welt  viel  verbreitet  und  häufig  nicht  erkannt, 
sondern  mit  anderen  Namen  belegt  worden  ist.  Fraxinin,  Syringin,  Gr aminin 
oder  Graswurzelzucker,  Gr^anatin  etc.  sind  wohl  nichts  weiter  als  Mannit.  Von 
Pasteur  wurde  er  unter  den  Produkten  der  Gährung  nachgewiesen.  Er  ist  in  6  bis 
7  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in  2000  Th.  kaltem  80  proc.  Weiugeist,  in 
kochend  heissem  Wasser  und  solchem  wässrigen  Weingeist  in  iedem  Verhältniss  lös- 
lich. Manche  sind  der  Meinung,  dass  der  Mannit  die  eröffnende  Wirkung  der  Manna 
bedinge,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Priifung.  Verfälschungen  mit  Mischungen  aus  Mehl,  Stärke,  Honig, 
Fruchtzucker,  anderen  nicht  von  Fraxinus  Omus  abstammenden  Manna- Arten 
kommen  vor  und  zwar  ist  die  Verfälschung  mit  Kartoffelstärkezucker  (Glykose) 
nicht  selten.  Sie  sind  jedoch  nur  bei  den  schlechteren  Sorten  anzutreffen. 
Mehl  und  Stärke  werden  durch  das  Mikroskop  nnd  die  Jod-Stärkereaction 
nachgewiesen.  Honig  und  Zuckerbeimischungen  findet  man  nur  in  den  schlechten 
und  schmierigen  Mannasorten.  Nach  Angabe  der  Ph.  zerreibt  man  trockne 
Manna  zu  einer  pulvrigen  Masse,  giebt  5,0  g  in  einen  gläsernen  Kolben,  über- 
giesst  mit  100  ccm  90-proc.  Weingeist,  erhitzt,  lässt  5  Minuten  sieden,  giesst 
siedend  heiss  durch  ein  Filter  und  trocknet  den  ungelösten  Rückstand.  Dieser 
beträgt  getrocknet  bei  guter  Manna  höchstens  1  g  oder  20  Proc.  Beträgt  er 
mehr,  so  ist  die  Manna  einer  Verfälschung  verdächtig.  Ist  die  Manna  nicht 
pulverig  zerreibbar,  so  übergiesst  man  sie  mit  fast  gleichviel  (4 — 5  g)  Wasser, 


*)  Sprich:  Pulja-Manna  (Apulienmanna). 
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bewirkt  nnter  Eochong  Lösung^  versetzt  mit  60  g  absolutem  und  40  g  90-proc. 
Weingeist  und  erhitzt  bis  zum  Aufkochen.  In  dem  heissen  Filtrat  scheiden 
während  und  nach  dem  Erkalten  Mannitkry stalle  aus.  Den  folgenden  Tag 
kann  man  die  Erystalle  sammeln,  in  einem  tarirten  Schälchen  trocknen  und 
wägen.  Ihr  Gewicht  muss  mindestens  30  Proc,  aus  5  g  Manna  also  1,5  g  be- 
tragen. Stärkezucker  bleibt,  wäre  er  gegenwärtig,  in  weingeistiger  Lösung 
zurück. 

Dieses  Prtifungsverfahren  hat,  obgleich  schon  von  mir  im  vorigen  Com- 
mentar  erwähnt,  keinen  rechten  Werth  und  wäre  nur  als  Nebenprobe  vorzu- 
nehmen. Man  gehe  zur  Prüfung  der  Identität  in  folgender  Weise  vor.  Zu- 
nächst sucht  man  mehrere  Manna- 
stückchen  aus,  zerbricht  sie  und 
prüft  mit  blossem  Auge  oder  mit 
der  Lupe  auf  die  eigenthümliche 
krystallinische  Lagerung  der  klei- 
nen Partikel.  Erscheint  ein  Stück- 
chen verdächtig,  so  übergiesst  man 
einen  Theil  desselben,  z.  B.  von 
der  Grösse  einer  Erbse  mit  drei 
Tropfen  Wasser,  bewirkt  unter  Er- 
hitzen Auflösung,  versetzt  mit  1,5 
bis  2  ccm  Weisgeist,  kocht  auf  und 
giebt  4 — 6  Tropfen  auf  ein  grosses 
Objectglas,  welches  man  über  dem 
Zuge  einer  brennenden  Petrollampe 
nur  soweit  erwärmt,  dass  eine  Tem- 
peratur von  circa  30®  C  die  Ver- 
dampfung des  Weingeistes  sehr 
langsam  fördert.  Echte  Manna  er- 
giebt  dann  einen  Flecken,  welcher 
bei  50 — 100-facher  Vergrösserung  von  büschel-  und  sternförmig  gruppirten 
nadeiförmigen  Erystallen  bedeckt  ist.  Zuweilen  lagern  nebenher  Mannitkry- 
stalle  in  einem  muschelig  getheilten  Felde.  Diese  Probe  ist  die  einfachste 
und  sicherste,  denn  wären  der  Manna  Stärkezucker  oder  andere  Zuckerarten 
beigemischt,  so  ist  die  nadeiförmige  Krystallisation  des  Mannits  gestört  und 
es  treten  dann  entweder  Krystalle 
auf,  welche  nicht  nadeiförmig  sind, 
oder  es  sind  gar  keine  Krystalle 
zu  erkennen. 

Man  kann  auch  folgende  ein- 
fache Methode  der  Prüfung  be- 
folgen. In  ein  Reagirglas  giebt 
man  0,5  g  der  gelben  Mannaköm  er, 
dann  10 — 12  Tropfen  Wasser  darauf 
und  bewirkt  unter  Kochung  die  Lös- 
ung. Von  dieser  tropft  man  auf  ein 
Objectglas  und  legt  dieses  beiseite. 
Nach  circa  2  Stunden  zeigen  die 
Flecke    abgerundete    Massen     mit 

Mittelpunkt,  welche  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet  unter  Beihülfe  einer 
Lupe  die  radialen  seidenglänzenden  KrystalUagerungen  erkennen  lassen.  Der 
von  diesen  Massen   nicht  bedeckte  Theil   des  Fleckes   ist  ebenfalls  mit  einer 


Die   weingeistige 
danstet.    Mi 


Lösung    der   Manna  auf  Olas  abge- 
annitkrystaUe.    100 -fache  Vergr. 


Mn  n  na  > 


Manna  in  gleichviel  Wasser  gelöst  und  auf  Olas  getropft 
2  stunden  bei  Seite  gelegt. 
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durchsichtigen  farblosen,  sehr  dünnen  Krystallschicht  bedeckt.  Liegt  eine 
Verflllschang  vor,  so  finden  sich  diese  krystallinischen  Massen  in  anderer  Form, 
selten  mit  einer  krystallinischen  Jedoch  abweichenden  Conglomeration  oder  meist 
ohne  eine  solche.  Die  mikroskopische  Methode  ist  jedenfalls  die  sicherste 
und  beste,  nm  verfUlschte  oder  falsche  Manna  zu  erkennen. 

Anwendung.  Manna  wird,  zu  10  —  50  g  in  Wasser  oder  Milch  gelöst,  als 
ein  sehr  mildes  Abführmittel  benutzt.  Jedenfalls  ist  sie  ein  sehr  überflüssiges 
oder  werthloses  Arzneimittel. 


Mel  depuratum. 

Gereinigter  Honig.     Mellite  simple;   Sirop  de  miel. 
Chrified  honney. 

Er  sei  klar,  von  angenehmem  Honiggeruche ,  erscheine  in  20mm 
dicker  Schicht  von  gelber  oder  wenig  dunkler  Farbe  und  sei  von  1,30 
spec.  Gewicht. 

Der  Honig,  mit  gleichen  Theilen  Aetzammonfliüssigkeit  gemischt, 
verändere  die  Farbe  nicht.  Mit  einer  doppelten  Menge  Weingeist  ge- 
mischt darf  er  nicht  getrübt  werden.  Mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  muss 
er  eine  klare  neutrale  Flüssigkeit  ausgeben,  welche  auf  Zusatz  von 
Silbemitrat  und  auch  Baryumnitrat  nur  opalescirend  getrübt  werden  darf. 

Der  gereinigte  Honig  wird  aus  dem  rohen  Honig  dargestellt,  welchen 
die  Biene  liefert. 

Die  Honigbiene,  Apis  meUtßca  L.  und  andere  Apis- Arten  {Insectum  hf/menopterum. 
Fam.  Anthophila  s,  Melüidea)  sammeln  den  Honig  aus  den  Nektarien  (Honiggefässen) 
der  Blumen  mit  Hilfe  einer  dreilappigen  Zunge  und  der  Bergung  in  einer  kropfarti^en 
Erweiterung  der  Speiseröhre  ein  und  setzen  das  Gesammelte  in  den  WachszeUen  (Wa- 
ben) ihrer  Behausung  ab.    Man  vergleiche  unter  Cera. 

Honigsorten.  Der  Honig  ist  ein  dickflüssiger,  klebriger,  frisch  fast  durch- 
sichtiger, nach  und  nach  kömig  oder  fest  werdender,  gelblichweisser ,  gelber 
oder  brauner,  zuckerartiger  Saft  von  süssem,  schftrflich  kratzendem  Geschmacke 
und  angenehmem,  fast  balsamischem  Gerüche.  Geruch  und  Geschmack  ist 
mehr  oder  weniger  modificirt,  je  nach  den  verschiedenen  Pflanzen,  aus  deren 
Blüthen  der  Honig  gesammelt  ist.  Der  von  giftigen  Pflanzen  eingesammelte 
Honig  kann  selbst  giftige  Eigenschaften  besitzen.  Man  unterscheidet  einen 
weissen  oder  Jungfernhonig,  Mel albutn  s,  virgin^m^  welcher  von  selbst 
aus  den  jüngsten  Waben  ausfliesst,  und  eine  mehr  dunkelgelbe  oder  braune 
Sorte,  den  rohen  oder  gemeinen  Honig,  Mel  crudum  s,  vulgare,  von 
weniger  angenehmem  Gerüche  und  Geschmacke,  welcher  durch  Schmelzen  oder 
Pressen  der  Waben  und  Coliren  durch  Drahtsiebe  gewonnen  wird.  Der  Honig, 
welchen  die  jungen  Bienen  im  Mai  ansetzen,  ist  der  vorzüglichste,  der  im 
Spätherbst  gesammelte  geringer  an  Wohlgeschmack.  In  Norddeutschland  unter- 
scheidet man  einen  Heidehonig.  Dieser  ist  von  dunkelbrauner  Farbe.  Er 
wird  von  den  Bienen  erzeugt,  welche  ihre  Nahrung  in  den  Heiden  und  Buch- 
weizenfeldern suchen.  Der  Krauthonig  oder  Landhonig  wird  dem  Heide- 
honig vorgezogen.  Er  wird  von  den  Bienen  erzeugt,  welche  ihre  Nahrung  aus 
sehr  vielen  verschiedenen  Blumen  in  Gärten  und  Wiesen  ziehen.  Durch  den 
Handel  liefern  Russland,  Polen,  Ungarn,  Griechenland,  Spanien,  Frankreich, 
Deutschland  und  Amerika  bedeutende  Mengen  Honig  von   verschiedener  Be- 
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schaffenheit.  Der  Russische^  Polnische  und  Ungarische  Honig  ist  meist  ein 
Erzeugniss  der  wilden  Bienen,  welche  ihre  Wohnungen  in  hohlen  Bäumen  auf- 
schlagen. Der  aus  Polen  kommende  Lindenhonig  (Lippitzhonig)  ist  sehr 
geschätzt.  Der  Illyrische  hat  einen  Melitotusbeigeschmack  und  ist  wie  der 
Ungarische  stark  dunkel.  Ebenso  der  Pommersche,  welcher  stark  sauer 
reagirt,  wegen  des  Säuregehalts  wie  Sauerteig  wirkt  und  lockere  Pfefferkuchen 
liefert.  Der  Italienische  Honig  ist  aromatisch,  aber  etwas  bitterlich.  Der 
Amerikanische  Honig  wird  besonders  in  grossen  Massen  in  den  Handel 
gebracht.  Diesen  Honig,  welcher  über  New-York  nach  Europa  gebracht  wird, 
unterscheidet  man  als  Havanna-  und  Illinois-  (spr.  illinöah  oder  illlneuss) 
Honig.  Er  ist  weisslich,  nur  weniger  aromatisch,  letzterer,  wenn  er  von  guter 
Beschaffenheit  ist,  dem  Lindenhonig  im  Geschmack  ähnlich,  stets  aber  weniger 
sauer  als  Havanna -Honig.  Jetzt,  wo  der  Eartoffelstärkezucker  ein  billiger 
Handelsartikel  ist,  füttern  die  Bienenzüchter  die  Bienen  mit  diesem  Material 
und  erzeugen  auf  diese  Weise  weit  grössere  Mengen  Honig. 

Der  gereinigte  Honig  wird  nur  von  pharmaceutischen  Drogisten  auf 
Vorrath  gehalten. 

Bestandtheile.  Die  Hauptmasse  des  rohen  Honigs  besteht  in  Fruchtzucker  (bei 
älterem  Honig  der  flüssige  Theil),  Traubenzucker  (der  körnige  Theil),  auch  in  kleinen 
Mengen  Saccharose  oder  in  Dextrose  und  Levulose,  etwas  freier  Säure,  Farbstoff, 
Schleimstoffen,  Kiechstoffen,  geringen  Mengen  Kalk-  und  Kalisalzen  und  grösseren 
oder  geringeren  Spuren  eines  wachsähnlichen  Stoffes.  Auch  Spuren  Mannit  hat  man 
im  Bodensatze  des  Honigs  angetroffen.  Man  findet  immer  in  ihm  Pollenkörner, 
welche  gewissermaassen  eine  Gewähr  der  Echtheit  des  Honigs  bieten. 

Die  freien  Säuren  besteben  aus  Spuren  Ameisensäure,  Milchsäure,  Essigsäure. 
Die  Aschentheile  umfassen  kaum  0,5  Proc. 

Prttfang.  Der  rohe  Honig  wird  verfälscht  mit  Stärkezucker,  Stärke- 
syrup,  Kartoffelmehl,  Getreidemehl,  Erbsenmehl,  Wasser,  eingedick- 
tem Rübensaft.  Behufs  der  Prüfung  wu-d  ein  Th.  Honig  mit  einer  Mischung  aus 
2  Th.  destill.  Wasser  und  4  Th.  90- proc.  Weingeist  geschüttelt.    Es  resultirt  eine 


Filterrückstand   aus  der  Filtration   einer  wässrigen 

Honifflösung.    Pollenkörperchen,  theils  darcbsichtig, 

tneils  nicht  darcbsichtig.    150-fache  Yergr. 


Filterrüclcstand  aus  der  Filtration  einer  kalt  berei- 
teten   weingeistigen  HoniglÖHan?.     Zuckerkrystalle 
neben  Pollenkörperchen.    lOÜ-facbe  Vergr. 


etwas  trübe,  aber  durchscheinende  Lösung,  welche  nach  längerem  Stehen  einen  sehr 
geringen  Bodensatz  macht.  Dieser  Bodensatz  giebt  mit  Wasser  aufgenommen  eine 
Flüssigkeit,  welche  durch  Jodlösung  b  ei  Gegenwart  von  Stärkemehl  blau  oder  violett 
gefärbt  wird.  Unter  dem  Mikroskop  würde  nicht  verändertes  Stärkemehl  leicht  zu 
erkennen  sein,  jedoch  dürfen  die  in  gutem  Honige  fast  nie  fehlenden  Pollen- 
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k(5rner  nicht  fUr  Stärkemehlkömchen  angesehen  werden.  Jodwasser  färbt  nur  letz- 
tere blau  oder  violett.  Ein  anderer  Theil  des  Bodensatzes  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure und  Wasser  aufgenommen,  erwärmt  und  filtrirt;  würde  mit  Barvumchloridlösung 
eine  weissliche  Trübung  oder  Fällung  geben,  wenn  gewöhnlicher  Stärkezucker  oder 
Stärkesyrup,  die  aus  ihrer  Darstellung  her  gemeiniglich  Spuren  schwefelsaurer  Kalk- 
erde enthalten,  die  Verfälschung  ausmachte.  Mit  Glykose  gefälschter  Honig  bildet 
den  gröBSten  Theil  des  im  Handel  vorkommenden  Bönigs.  Er  ist  etwas  weniger 
süss  als  guter  Honig.  Sehr  reiner  Stärkesyrup  und  eingedickter  Bübensaft  mit  Honig 
vermischt,  lassen  sich  mit  Sicherheit  nicht  erkennen.  Zugemischtes  Wasser  macht 
den  Honig,  welcher  ein  spec.  Gew.  von  1,43 — 1,44  hat,  leichter  und  auch  flüssiger. 

Ein  Honig,  welcher  beim  Stehen  eine  dünne  wässrige  Flüssigkeit  auf  seiner 
Oberfläche  abscneidet,  sauer  riecht  und  säuerlich  schmeckt,  ist  in  allen  Fällen  zu 
verwerfen.  Giftige  Honige  werden  in  Deutschland  nicht  gesammelt  und  gehören 
überhaupt  zu  den  seltenen  Fällen. 

Die  Pollenkörperchen  haben  gewöhnlich  eine  verschiedene  Grösse  und  Ge- 
stalt. Bei  150-facher  VergrOsserung  von  Erbsengrösse  bis  herab  zur  Grösse  eines 
kleinen  Stecknadelknopfes,  meist  kugelig,  undui'cbsichtig  und  durchsichtig,  punktirt 
oder  glatt,  meist  farbig  und  zwar  gelb  oder  bräunlichgelb,  einige  röthlich  oder  grün- 
lich oder  bläulich  nuancirt,  einfach,  aber  auch  bl-,  tri-  und  tetrageminat,  selten  mas- 
sig gmppirt.  Etwa  in  dem  jodirten  Objecte  vorhandene  Stärkemehlzellen,  welchen 
viele  Pollenkörperchen  ähnlich  sind,  lassen  sich  leicht  erkennen.  Vereinzelte  Stärke- 
mehlkömchen  können  durch  Stäuben  in  den  Honig  gekommen  sein,  wären  also  nicht 
als  Verfälschung  aufzufassen.    Dieser  Umstand  ist  besonders  zu  erwägen. 

Reinigung  des  Honigs.  Viele  Apotheker  nehmen  die  Reinigung  des  Honigs 
im  pharmaceutischen  Laboratorium  vor,  nicht  aber  in  der  warmen  Jahreszeit. 

Mit  der  Reinigung  bezweckt  man  die  Entfernung  der  trübe  machenden  und  der 
die  Gährung  anregenden  Stoffe  aus  dem  Honig.  Reinigungsmethoden  sind  in  ziem- 
licher Menge  versucht  und  empfohlen,  eine  jede  Methode  hat  aber  auch  wiederum  Geg- 
ner gefunden,  so  dass  es  sehr  schwer  ist,  zu  bestimmen,  welcher  man  den  Vorzug 
geben  soll.  Es  ist  nicht  selten,  dass  irgend  ein  Reinigungsverfahren  ein  vorzügliches 
Resultat  giebt,  bei  der  Anwendung  in  nächster  Zeit  und  bei  derselben  Honigsorte 
aber  nicht  mehr  befriedigt.  Die  Erklärung  ergiebt  sich  aus  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit und  Zusammensetzung  des  Honigs.  Zur  Darstellung  eines  gereinigten 
Honigs  für  pharmaceutische  Zwecke  ist  wohl  immer  dasjenige  Reinigungsverfahren 
das  beste,  welches  den  Honig  am  wenigsten  verändert.  Ein  solches  hatte  Pharm. 
Germ.  ed.  I  vorgeschrieben. 

I.  Die  älteste,  wenig  zu  empfehlende  Methode  besteht  darin,  die  trübenden 
Stoffe  durch  anhaltendes  Kochen  des  Honigs  zu  coaguliren  und  die  Ansammlung  der- 
selben an  der  Oberfläche  des  Honigs  in  Form  eines  schmutzigen  Schaumes  mit  Hilfe 
eines  Schaumlöffels  (eines  siebförmig  durchlöcherten  Löffels)  zu  beseitigen.  Durch 
langes  Kochen  wird  der  Honig  braun  und  dunkler,  indem  er  theil  weise  in  Karamel 
übergeht,  und  verliert  bedeutend  an  seinem  eigenthümlichen  Geruch  und  Geschmack. 

II.  Eine  später  befolgte  Methode  besteht  darin,  die  trübenden  Theile  des  mit 
Wasser  verdünnten  Honigs  durch  längeres  Erhitzen  bis  fast  zum  Wasserkochpunkte 
zu  coaguliren  und  dann  durch  Coliren  oder  Filtriren  abzusondern.  Unzweifelhaft  ist 
diese  Methode  die  einfachste  und  diejenige,  welche  den  Honig  am  wenigsten  verändert, 
also  im  Grunde  die  beste,  jedoch  nur  scheinbar,  denn  in  der  Praxis  findet  man,  dass 
sich  mancher  Honig  auf  diese  Weise  nicht  klar  miichen  lässt.  In  einem  solchen  Falle 
empfiehlt  sich  eine  der  hier  folgenden  Verbesserungen.  Auch  die  Ph,  Borusaica  hatte 
diese  Methode  recipirt,  aber  dahin  erweitert,  dass  sie  der  Flüssigkeit  vor  der  Filtra- 
tion grobes  Holzkohlenpulver  zusetzen  Hess.  Das  Holzkohlenpulver  ist,  in  einer  Menge 
von  20  Th.  auf  1000  Th.  Honig  und  1500  Th.  Wasser,  nur  ein  Mittel,  die  Filtration 
zu  erleichtem.  In  Folge  der  Flächenanziehung  (Adhäsion)  lagern  sich  die  trübenden 
Theile  der  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  der  Eohlenpartikel  ab,  während  sie  sich  bei 
Abwesenheit  der  Kohle  an  die  Zeugfaser  des  Colatoriums  anlegen,  die  Gewebeporen 
verstopfen  und  die  Colatnr  auf  eine  widerwärtige  Weise  verlangsamen  und  wochen- 
lang hinziehen.  Jedenfalls  ist  es  richtiger,  die  Anziehung  zwischen  den  coagulirten 
trübenden  Theilen  des  Honigs  und  dem  Kohlenpulver  zuvor,  soviel  als  es  geschehen 
kann,  vor  sich  gehen  zu  lassen  und  dann  zum  Coliren  zu  schreiten.  Nachdem  man 
das  von  allem  feinen  Pulver  befreite  grobe  Kohlenpulver  dem  erkalteten  verdünnten 
Honig  zugesetzt  hat,  muss  man  unter  bisweiligem  starkem  Umrühren  einen  Tag  stehen 
lassen  und  die  Flüssigkeit  so  oft  durch  denselben  Spitzbeutel  oder  dasselbe  Colato- 
rium  giessen,  bis  sie  in  völlig  klaren  Tropfen  abläuft. 

Ist  der  Honig  sauer,  so  versetzte  man  ihn  vor  Zusatz  des  Kohleupulvers  mit 
etwas  Galciumhydroxyd  (gelöschtem  Kalk),  auf  1000g  Honig  3— 4g  Oalciumhydroxyd. 
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Die  Stelle  des  Eohlenpulvera  lässt  sich,  jedoch  weniger  gut,  durch  weissen  Thon 
oder  weissen  Bolus  ersetze^  welchen  man,  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  ange- 
rührt, dem  auf  90—1000  C.  erhitzten  und  mit  der  anderthalbfachen  Menge  Wasser 
verdünnten  Honige  zusetzt  Auf  1000  Th.  Honig  genügen  2Ö--40  Th.  trockner  Thon 
oder  Bolus.  Da  dieser  stets  etwas  Calciumcarbonat^  entiiält,  so  wäre  ein  Zusatz  von 
Calciumhydroxyd  überflüssig. 

Die  Stelle  des  Eohlenpulvers  liisst  sich  auch  durch  ein  weiches  Fliesspapier  er- 
setzen. Auf  ein  Kilogramm  des  in  Arbeit  genommenen  Honigs  rechnet  man  2  Bogen 
Filtrirpapier.  Der  Honig  wird ,  mit  einem  doppelten  Volum  Wasser  verdünnt ,  bis 
fast  auf  100®  G.  eine  halbe  oder  ganze  Stunde  lang  heiss  erhalten  und  ihm  das  Pa- 

Sier,  in  kleine  Stücke  zerrissen,  zugesetzt.  Unter  bisweiligem  Umrühren  lässt  man 
en  Honig  an  einem  kalten  Orte  IV2  bis  2  Tage  stehen,  um  ihn  dann  zu  coliren,  in- 
dem man  ihn  wiederholt  auf  ein  angefeuchtetes  Ck)latorium  giesst,  bis  er  völlig  klar 
abtropft.  Verwerflich  ist  die  Verwendung  des  gewöhnlichen  Löschpapiers  und  Pack- 
papiers, welche  Papiersorten  Leim^  Stärke,  Eisen,  Alaun,  ArseniK  etc.  enthalten 
können.  Einem  guten  reinen  Filtrirpapier  gegenüber  ist  allerdings  das  Eohlenpulver 
billiger.  Durch  Sammeln  der  Ecken,  welche  beim  Schneiden  der  Papierfilter  abfal- 
len, kann  man  jedoch  das  Material  billiger  machen,  auch  erhält  man  sehr  be- 
friedigende Besultate,  wenn  man  Eohlenpulver  und  Fliesspapier 
gleichzeitig  in  Anwendung  bringt.  Dass  die  in  dem  Filtrirpapier  gewöhnlich 
vorhandene  Alaunerde  die  Wirkung  des  Papiers  unterstützt,  lässt  sich  erwarten. 

III.  Die  Elärung  des  Honigs  durch  Ei  weiss.  Der  mit  Wasser  verdünnte  und 
kalt  mit  Eiweiss  gemischte  Honig  wird  ins  Kochen  ffebracht,  bis  das  Ei  weiss  coagu- 
lirt  und  der  Honig  klar  geworden  ist.  Dieses  Verfahren  ist  zu  verwerfen,  denn  es 
hat  zwei  Fehler,  nämlich,  der  Honig  muss  gekocht  werden,  damit  die  Coagulation  des 
Eiweisses,  welches  bei  diesem  Vorgange  die  trübenden  Theile  umhüllt  und  aufnimmt, 
möglichst  vollständig  werde,  die  Kochung  verändert  aber  den  Honig.  Zweitens  wird 
nicht  immer  alles  Eiweiss  abgeschieden  und  man  erhält  ein  Präparat,  welches  nach 
längerer  Aufbewahrung  wieder  trübe  wird  oder  wohl  gar  schimmelt.  Das  Hühner- 
eiweiss  besteht  hauptsächlich  aus  coagulirbarem ,  aber  auch  einigen  Proc.  löslichem, 
nicht  coagulirbarem  Albumin. 

IV.  Reinigung  mit  Gerbsäure.  Bieoel  machte  die  Erfahrung,  dass  die  Gerb- 
säure der  Galläpfel  sich  mit  den  trübenden  Theilen  des  Honigs  verbinde  und  sie  so 
vollständig  unlöslich  mache,  dass  die  Filtration  auffallend  leicht  und  rasch  vor  sich 
gehe.  Da  die  trübenden  Stoffe  im  Honig  in  verschiedenen  Mengen  vorhanden  sind, 
so  lässt  sich  kein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  Honig  und  Galläpfelgerbsäure 
aufstellen.  Durchschnittlich  nimmt  man  auf  600  Th.  Honig  1  Th.  Gerbsäure  (Tannin) 
oder  l^'2Th.  Galläpfelpulver.  Man  mischt  1000g  Honig  mit  1200g  Wasser  und  1,33  g 
Galläpfelgerbsäure  oder  2,0  g  Galläpfelpulver,  digerirt  im  Wasserbade,  bis  eine  Probe 
klar  und  schnell  durch  Fliesspapier  filtrirt.  Dann  lässt  man  einen  Tag  an  einem  kalten 
Orte  absetzen  und  filtrirt  durch  Fliesspapier.  Dass  bei  dieser  Beinigungsmethode 
die  Anwendung  eiserner  Geräthschaften  (Spatel)  nicht  stattfinden  darf,  wird  man  er- 
klärlich finden. 

Der  auf  diese  Weise  gereinigte  Honig  ist  gewöhnlich  sehr  braun  und  enthält 
grössere  oder  geringere  Spuren  QeTb-  und  Gallussäure,  er  kann  also  nicht  als  Mel 
depuratunif  welches  häufig  als  Excipens  von  Metall  salzen  und  AlkaloYden  Anwendung 
findet,  verwendet  werden,  er  eignet  sich  aber  ganz  vortrefflich  zur  Bereitung  des 
Jüel  rosatum  und  zu  anderen  ökonomischen  Zwecken. 

V.  Eine  Verbesserung  dieser  Beinigungsmethode  sub  IV  besteht  darin,  dem  Honig 
Gelatinelösung  zuzusetzen,  ihn  im  Wasserbade  zu  erhitzen  und  dann  den  Zusatz 
von  Galläpfelpulver  zu  machen.  1000g  Honig,  verdünnt  mit  1200g  Wasser  und 
einer  Lösung  von  2,5g  weisser  Gelatine  in  circa  100g  heissem  Wasser,  werdem  im 
Wasserbade  bis  auf  80—900  c.  heiss  gemacht,  mit  3,0g  Galläpfelpulver  versetzt  und 
so  lange  unter  Umrühren  mit  einem  Holzstabe  digerirt,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  leicht  filtrirt.  Obgleich  die  Gerbsäure  mit  der  Leimsubstanz  eine  unlösliche 
Verbindung  eingeht,  so  giebt  das  Filtrat  dennoch  mit  Eisensalzlösungen  Beactionen. 

Man  kann  ferner  den  mit  Gerbsäure  behandelten  und  filtrirten  verdünnten  Honig 
mit  etwas  Kalkmilch  versetzten  und  auf  diese  Weise  einen  Ueberschuss  der  Gerb- 
säure fällen,  dennoch  ist  das  Besultat  nicht  ganz  befriedigend.  Auf  1000g  Honig, 
1200g  Wasser,  1,33g  Gerbsäure,  reichen  0,66g  (eiefenfreier)  guter  Aetzkalk,  den  man 
mit  Wasser  in  eine  Milch  verwandelt  hat,  aus.  Der  mit  Grerbsäure  gereinigte  Honig 
ist  stets  etwas  dunkler  und  nur  zu  Mel  rosatum  verwendbar. 

VI.  Die  Beinigung  mit  Aetzkalk  giebt  oft  sehr  schöne  Besultate  und  ist  be- 
sonders bei  einem  etwas  sauer  reagirenden  Honige  anwendbar,  jedoch  ist  es  nöthig, 
im  speciellen  Falle  vorher  einen  kleinen  Probeversuch  zu  machen.    Man  mischt  1000 
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Th.  Honig  mit  120—150  Th.  klarem  Kalkwasser  und  800  Th.  Wasser,  erwärmt  bis 
auf  100^  C.,  versetzt  mit  1  Th.  grobem  Holzkohlenpulver,  lässt  einen  Tag  stehen  und 
filtrirt  durch  ein  wollenes  Golatorium. 

VII.  In  einer  Oesterreichischen  Zeitschrift  für  Pharmacie  wurde  folgende  Rei- 
nigungsmethode empfohlen:  2000  Th.  Wasser  werden  mit  3  Th.  feingeschnittenem 
Caragaheen  einige  Male  aufgekocht,  dazu  1000  Th.  Honig  geben,  das  Ganze  bis  zum 
Aufkochen  erhitzt  und  nun  mit  1  Th.  gepulvertem  gebranntem  Alaun  versetzt.  Man 
lässt  über  Nacht  stehen  und  absetzen  und  filtrirt  dann.  Diese  Methode  liefert  keinen 
officinellen  gereinigten  Honig. 

Von  allen  diesen  Methoden  verdient  die  sub  U.  angegebene  und  modificirte  den 
Vorzug,  weil  sie  den  Honig  am  wenigsten  verändert. 

Das  Coliren  des  verdünnten  Honigs  geschieht 
— r-^ — —  - '  ^  bei  kleinen  Mengen  durch  ein  auf  ein  Tenakel  ge- 

spanntes wollenes,  vorher  angefeuchtetes  Seihe tuch 
oder  durch  einen  leinenen  oder  wollenen  sogenann- 
ten Spitzbentel.  Die  Flüssigkeit  wird  anfangs  so 
oft  immer  wieder  aufgegossen,  bis  sie  in  klaren 
Tropfen  durchläuft.  Sobald  ein  Theil  der  Colatur 
zur  Hand  ist,  wird  sie  ohne  Säumniss  im  Wasser- 
bade in  verzinnten,  zinnernen  oder  porcellanenen 
Gefässen  zur  Syrupsdicke  eingeengt.  Zum  Umrüh- 
ren werden  hölzerne  oder  porcellanene  Spatel  be- 
nutzt, niemals  eiserne.  Der  Honig  hat  bei 
Syrupsdicke  und  bei  17 — 20®  C.  ein  spec.  Gewicht 
von  1,33—1,34.  Diese  Consistenz  erkennt  man 
oberflächlich  an  der  Dickflüssigkeit  einer  in  einem 
Gläschen  erkalteten  Probe,  besonders  aber  durch 
Versuch  mit  dem  Aräometer.  Das  spec.  Gewicht, 
welches  die  Ph.  angiebt,  ist  zu  niedrig. 

Die  Ausbeute  an  gereinigtem  Honig  beträgt 
ungefähr  soviel,  als  roher  Honig  in  Arbeit  genom- 
men wurde.  Wenn  es  sein  kann,  so  verlege  man 
die  Darstellung  des  gereinigten  Honigs  in  die  Mo- 
nate October  bis  April,  nicht  in  die  warme  Jahreszeit. 

Aufbewahrung.  Aufbewahrt  wird  der 
Honig  in  gut  verkorkten  Glasflaschen  an  einem 
kühlen  Orte  (im  Keller). 

PrUfung.  Der  gereinigte  Honig  fällt 
je  nach  den  Reinigungsmethoden  stets  etwas 
verschieden  aus.  Je  klarer  und  heller  an 
Farbe,  je  reiner  an  süssem  Geschmack,  um  so 
besser  ist  er.  —  1)  Einen  brenzlichen  Geruch 
und  Geschmack  kann  er  niemals  haben,  wenn 
er  im  Wasser-  oder  Dampfbade  bereitet  wurde. 
Der  Geruch  muss  der  dem  Honig  eigenthüm- 
liche  sein.  —  2)  Mit  gleichviel  Aetzammon  gemischt,  darf  er  weder  die 
Farbe  verändern,  dunkel  werden  (Gerbstoffe),  noch  nach  einer  halben  Stunde 
flockige  Ausscheidungen  (Thonerde,  Reinigung  mit  Alaun)  aufweisen.  —  3) 
Mit  einem  doppelten  Vol.  Weingeist  gemischt  muss  er  eine  fast  klare  Misch- 
ung ergeben.  Eiweiss  würde  ausscheiden,  Rohrzucker  würde  nach  einigen 
Stunden  in  Krystallen  abscheiden  oder  sofort  gefällt  werden,  wenn  er  in  grösserer 
Menge  vertreten  wäre.  —  4)  Der  mit  dem  5 -fachen  Vol.  Wasser  verdünnte 
Honig  darf  nicht  durch  Silbernitrat,  auch  nicht  durch  Baryumnitrat  er- 
heblich getrübt,  höchstens  opalescirend  getrübt  werden.  Eine  starke  Trübung 
mit  Baryumsalz  deutet  auf  Stärkezueker.  —  6)  Mit  Ferriehlorid  darf  der 
Honig  keine  oder  kaum  eine  violette  Färbung  annehmen.  Eine  geringere 
dunklere  Färbung  liegt  oft  in  der  Art  des  Honigs.  —  6)  Auch  im  gereinigten 
Honig  fehlen  selten  Pollenkörner. 


Spitzbentel,  geftkllt,  im  Tenakel  h&ngend. 


Mel  depuratom.  —  Mel  rosa  tum.  295 

Die  Ph.  fordert  einen  gegen  Lackmus  indifferenten  gereingten  Honig. 
Oft  ist  der  Honig  neutral,  oft  aber  auch  schwach  sauer  reagirend,  es  bleibt 
also  dem  Apotheker  tiberlassen  die  Säure  zu  beseitigen,  wenn  dieses  nicht  in 
Folge  der  Reinigungsmethode  erreicht  wird.  Während  oder  vor  der  Reinigung 
genügt  ein  geringer  Zusatz  von  Calciumcarbonat,  um  die  Säure  zu  beseitigen. 
•Das  spec.  Gewicht  von  1,3,  welches  die  Ph.  angiebt,  deutet  auf  leichte 
Syrnpconsistenz.  Der  gereinigte  Honig,  soll  er  sich  gut  conserviren,  muss 
dickfliessend  sein,  also  mindestens  ein  Gewicht  von  1,333  aufweisen. 

Kritik«  Von  der  Gonsistenz  des  gereio igten  Honigs  erwähnt  die  Ph.  nichts  und 
das  spec.  Gewicht  von  1,3,  welches  sie  erwähnt,  hat  ein  gereinigter  Honig,  welcher 
sich  nicht  ^ut  hält  und  zur  Sommerzeit  leicht  in  die  Gährung  eintritt.  Dass  man  diesen 
Honig  zu  einer  käuflichen  Waare  machte,  dUrfte  znr  Verfälschung  anregen.  Wün- 
schenswerth  wäre  der  Bezug  nur  aus  sicheren  renommirten  Drogerien,  denn  die  Dar- 
stellung eines  künstlichen  Honigs,  an  und  in  welchem  die  Kunst  nicht  nachweisbar 
ist,  bietet  keine  Schwierigkeit.  Man  hätte  nur  dem  Apotheker  die  Reinigung  des 
Honigs  überlassen  sollen. 


Mel  rosatum. 

Rosenhonig.     Mellitum  rosätum.     Mellüe  de  rose.     Miel  rosat. 

Ein  (1)  TL  Rosenblumenblätter  mit  sechs  (6)  Th.  destill. 
Wasser  gemischt,  macerire  man  24  Stunden  hindurch.  Die  durch  Aus- 
pressen gesammelte  Flüssigkeit  bringe  man  durch  Abdampfen  zur  Syrup- 
dicke  und  mit  der  5- fachen  Menge  Weingeist  versetzt  filtrire  man 
sie.  Alsdann  dampfe  man  nach  Zumischung  von  zehn  (10)  Th.  ge- 
reinigtem Honig  bis  auf  einen  Rückstand  von  10  Theilen  ein. 

Der  Rosenhonig  sei  klar  und  bräunlich. 

Die  Vorschrift  giebt  ein  verbessertes  Verfahren  der  Darstellung  an. 
Durch  den  Weingeist  werden  aus  dem  concentrirten  Aufgusse  der  Rosenblu- 
menblätter Albuminoüde  und  Schleimstoife  abgeschieden  und  durch  Filtration 
eine  klare  Flüssigkeit  erlangt,  welche  nach  der  Vermischung  mit  dem  gerei- 
nigten Honig  beim  Eindampfen  in  den  meisten  Fällen  keine  Abscheidungen 
zulässt.  Wurde  der  Honig  mit  dem  einfachen  Aufgüsse  eingedampft,  so  war 
das  Präparat  gewöhnlich  trübe  und  man  suchte  durch  ein  einmaliges  Auf- 
kochen und  Coliren  die  Mischung  zu  klären.  Der  Fall  kann  aber  auch  bei 
Befolgung  der  von  der  Ph.  gegebenen  Vorschrift  eintreten,  dass  nämlich  die 
eingedampfte  Mischung  trübe  erscheint.  In  diesem  Falle  verdünne  man  mit 
7i0-Vol.  Wasser,  koche  1 — 2 -mal  auf,  colire  sofort  und  dampfe  die  Colatur 
wieder  zur  gehörigen  Gonsistenz  ein.  Für  den  Rosenhonig  eignet  sich  vor- 
zugsweise der  mit  Galläpfel- Gerbsäure  gereinigte  Honig  (vergl.  S.  293),  denn 
die  im  Honig  vorhandenen  Stoffe,  welche  Gerbsäure  binden,  würden  auch  die 
Gerbsäure  der  Rosenblumenblätter  binden,  ausscheiden  und  Ursache  sein,  dass 
der  nach  der  Colatur  eingedampfte  Rosenhonig  weniger  adstringirend  wirkt. 

Der  Rosenhonig  enthält  die  adstringirenden  Bestandtheile  der  Rosen- 
blätter, ist  klar,  hat  eine  braune  Farbe  und  einen  schwachen  Rosengeruch. 
Mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Eisensalzlösung  versetzt,  färbt  er  sich  violett- 
schwarz. Dies  sei  erwähnt,  weil  in  der  That  Fälle  vorgekommen  sind,  wo  man 
der  Ansicht  war,  dass  ein  extemporirtes  Gemisch  aus  Rosenwasser  und  gereinig- 
tem Honig  den  Rosenhonig  ersetze.  Dieser  wird  zum  Bereiben  der  Schwämm- 
chen  bei  kleinen  Kindern,  auch  bei  Durchfall  der  Kinder  angewendet. 


296  Miniam. 

Minium. 

Mennige;  Rothes  Bleioxyd;  Bleiroth.     Minium;  Plumbum  hyper- 

oxydatum  rubrnm.     Minium:,   Oooyde  rouge  de  plamb]  Sesquioxyde 

de  plomb.     Red  lead]  Peroxyde  of  lead. 

Rothes,  in  Wasser  nicht  lösliches  Pulver  von  9,0  spec.  Gewicht. 
Nach  Zumischung  von  Salzsäure  entwickelt  es  Chlor  und  bildet  krystal- 
linisches  weisses  Bleichlorid. 

Wenn  5g  des  Minium  in  einer  Mischung  aus  je  10g  Salpetersäure 
und  Wasser  zusammengesetzt,  mit  Beihilfe  lg  Zuckers  gelöst  werden, 
so  darf  nur  ein  geringer,  0,05  g  nicht  überschreitender  Rückstand  hinter- 
bleiben. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


DüTStellang.  Die  Mennige  bereitet  man  fabrikmässig,  indem  man  präparirte 
Bleiglätte  (gelbes  Bleioxyd)  unter  Umrühren  und  bei  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft 
oder  mit  Bleinitrat  gemischt  anhaltend,  aber  nicht  ganz  bis  zum  vollen  Glühen  erhitzt. 
Hierbei  nimmt  das  Bleioxyd  noch  mehr  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure  und  der 
atmosphärischen  Luft  auf  und  wird  zu  einer  Yerbindang,  welche  ungefähr  der  Formel 
2PbO .  Pb02  oder  Pb304  entspricht.  Man  kann  also  die  Mennige  als  eine  Verbindung 
von  Bleioxyd  mit  Bleisesquioxyd  betrachten.  Durch  Calcination  von  kohlensaurem 
Blei  gewinnt  man  das  Pariserroth,  auch  Orangemennige,  Mineralorange,  Goldsatin- 
nober,  Satumzinnober  genannt,  eine  Mennige  von  schönem  Farbentone,  welche  aber 
grössere  Mengen  Bieicarbonat  enthält.  Die  meiste  Mennige  wird  in  England  darge- 
stellt, wo  man  ein  ganz  vorzüglich  reines  Blei  dazu  verarbeitet,  denn  eine  Antimon, 
Silber,  Eisen,  Kupfer  haltende  Mennige  eiinangelt  des  lebhaften  Farbentons,  kann 
also  nicht  zur  feineren  Malerei  verwendet  werden,  es  lässt  sich  damit  auch  kein  reines 
Kry stall-  und  Flintglas  darstellen. 

In  neuerer  Zeit  wird  eine  grosse  Menge  Mennige  nach  BuRTON'scher  Methode 
dargestellt,  nach  welcher  Bleisulfat,  Natronsalpeter  und  Soda  gemischt  und  erhitzt 
werden.  Daraus  resultiren  Mennige,  Natriumsnlfat  und  Natriumnitrit  (salpetrigsaures 
Natrium),  welche  beiden  letzteren  man  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  der  Mennige 
trennt.  Sogenannte  abgelöschte  oxydirte  Mennige  ist  eine  mit  Salpetersäure 
benetzte  und  wieder  trocken  gemachte  Mennige.  Sie  enthält  kleine  Mengen  Blei- 
nitrat und  etwas  mehr  Bleisuperoxyd.  Diese  Art  Mennige  findet  nur  bei  Fabrikation 
der  Reibzündhölzer  Verwendung. 

Handelswaare.  In  den  Preislisten  der  pharm.  Drogisten  findet  man  ein 
Minium  rubrum  (praep.  laevigatumj  und  ein  Minium  orange  fpraep.  laevi- 
gat.Jj  von  welchen  nur  das  erster e  als  das  officinelle  zu  erachten  ist,  denn 
gewissenhafte  Drogisten  halten  an  dieser  Stelle  nur  die  Englische  Mennige, 
welche  gemeiniglich  die  reinste  Waare  ist. 

Eigenschaften.  Die  reine  Mennige  hat  ein  spec,  Gewicht  von  8,6 — 9,0. 
Beim  Glühen  giebt  sie  Sauerstoff  ab  und  wird  zu  Bleioxyd.  Mit  Salpetersäure, 
oder  auch  mit  verdünnter  Essigsäure  oder  Bleiacetatlösung  digerirt  zerfällt  sie 
in  Bleioxyd,  welches  sich  auflöst,  und  in  ungelöst  bleibendes  braunes  Blei- 
superoxyd. Durch  Behandeln  der  Mennige  mit  Salpetersäure  unter  Zusatz  von 
etwas  Zucker  oder  Oxalsäure  löst  sie  sich  vollkommen  oder  beinahe  voll- 
ständig. Das  abgeschiedene  Superoxyd  wird  hierbei  durch  den  Zucker  oder 
die  Oxalsäure  in  Oxyd  verwandelt.  Verdünnte  Schwefelsäure  löst  ans  der 
Mennige  nichts  auf. 

Prüfung.  Die  Mennige  des  Handels  ist  selten  verfälscht.  Verfölschungs- 
mittel  sind  Ziegelmehl,  Ocher,  Eisenoxyd -haltige  Erden,  Todtenkopf.  Ver- 
unreinigungen sind  Bleisulfat,  Bleinitrat,  Bleichlorld.     Es  bleiben  die  meisten 
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beim  Auflösen  der  Mennige  in  verdünnter  Salpetersäure  mit  Znsatz  von  Oxal- 
säure oder  Zucker  ungelöst  oder  geben  eine  gefärbte  Auflösung.  Diese  Lö- 
sung stellt  man  in  der  Weise  dar,  dass  man  5,0g  der  Mennige  mit  10,0g 
reiner  offlcineller  Salpetersäure  und  10,0  g  Wasser  übergiesst,  erwärmt  und 
nach  und  nach  1  g  Zuckerpulver  hinzusetzt.  Die  Ph.  fordert,  dass  dieser  un- 
lösliche Rückstand  nicht  über  0,05  g  hinausgehe.  Eine  Verunreinigung  mit 
Kupferoxyd,  Eisenoxyd  wird  als  nebensächlich  angesehen,  und  eine  Verunrei- 
nigung mit  in  Wasser  löslichen  Salzen  nicht  erwartet.  In  Wasser  Lösliches 
darf  die  Mennige  nicht  enthalten. 

Die  Prüfung  auf  lösliche  und  unlösliche  Beimischungen  unterlasse  man 
nicht,  wenn  man  die  Mennige  von  nicht  renommirten  Firmen  bezieht. 

Will  man  speciell  auf  fremde  Metalle  reagiren,  so  föUt  man  aus  obiger 
Lösung  das  Blei  mittelst  Schwefelsäure  als  Sulfat  und  untersucht  das  Filtrat 
mittelst  Ealiumferrocyanid,  Schwefelammonium  etc. 

Anwendung.  Die  Mennige  wird  zur  Darstellung  einiger  Salben  und  Pflaster 
gebraucht.  In  der  Tecknik  verwendet  man  sie  als  Malerfarbe,  als  Zusatz  zn 
Glasflüssen,  Glasuren  etc.,  zur  Darstellung  von  Kitten  verschiedener  Art.  Sie 
ist,  wie  das  Bleioxyd  giftig  und  muss  sowohl  vorsichtig  (Tabula  C)  aufbewahrt, 
als  auch  im  Handverkauf  mit  Vorsicht  abgegeben  werden. 


Mixtura  oleoso-balsamica. 

HoFFMANN'scher  Lebensbalsam.    Mixtflra  oleöso-balsamica;  Bal- 
sämum  Vitae  Ho£fmanni.     Miocture  oUobalsamique;   Baume  de  vie 

(THaffmann. 

Lavendelöl,  Gewürznelkenöl,  Zimmtöl,  Thymianöl,  Ci- 
tronenöl,  Macisöl,  Pomeranzenblüthenöl,  von  jedem  einen 
(1)  Th.,  Perubalsam  drei  (3)  Th.,  Weingeist  zweihundertund- 
vierzig (240)  Th.  stelle  man  gemischt  einige  Tage  an  einem  kalten 
Orte  bei  Seite,  schüttle  bisweilen  um  und  filtrire  alsdann. 

Die  Flttssigkeit  sei  klar  und  bräunlichgelb. 


Der  schon  vor  mehr  denn  250  Jahren  von  den  Apothekern  bereitete 
Lebensbalsam  wurde  ungefähr  in  folgender  Weise  bereitet.  Aus  13  verschie- 
denen gewürzhaften  Substanzen  machte  man  eine  weingeistige  Tinctur,  welche 
man  der  Destillation  unterwarf,  um  das  Destillat  mit  Gewürznelkenöl  und  dem 
Gele  der  Römischen  Kamillen  zu  mischen  und  wiederum  auf  13  Gewtirzstoffe 
aufzugiessen.  Die  Tinctur  parfämirte  man  mit  Ambra-  und  Moschustinctur. 
Friedrich  Hoffmann  (f  1742),  ein  berühmter  Arzt  und  Professor  an  der 
Universität  Halle,  vereinfachte  die  frühere  umständliche  Bereitungsweise,  indem 
er  die  ätherischen  Oele  der  Gewürzsnbstanzen  und  Perubalsam  in  cohobirtem 
Lavendelspiritus  auflösen  Hess. 

Die  Darstellung  des  HoFFMANN'schen  Lebensbalsams  nach  unserer  Vor- 
schrift bietet  keine  Schwierigkeit.  Damit  man  durch  Filtration  eine  stets  klar 
bleibende  Flüssigkeit  erziele,  lasse  man  die  Mischung  mindestens  acht  Tage 
an  einem  kühlen  Orte  stehen.  Die  Filtration  geschieht  durch  ein  lockeres 
Bäuschchen  Baumwolle,  welches  man  in  das  Ausflussrohr  eines  Trichters  ge- 
schoben hat.     Das  Dispensatorium  Borusso-Brandenburgicum,  1781,  schreibt 
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bereits  eine  Filtration  darch  Baumwolle  vor.  Das  spec.  Gewicht  des  Balsams 
ist  im  Mittel  0,837. 

Der  HoFFMANN'sche  Lebensbalsam  wird  innerlich  (10 — 20  Tropfen)  und 
äusserlich  zum  Einreiben  als  ein  belebendes,  nervenstärkendes  Mittel  gebraucht. 

Von  verschiedenen  Seiten  wurde  der  Commission  für  Bearbeitung  der 
Ph.  die  Streichung  dieses  Arzneimittels  empfohlen,  denn  es  sei  sehr  ent- 
behrlich! Aus  meiner  Erfahrung  sind  mir  wohl  an  hundert  Fälle  bekannt 
geworden,  wo  ein  äusserlicher  Gebrauch  Kinder  und  Erwachsene,  welche 
wegen  schwachen  Rückgrates  und  Schwäche  in  den  Beinen  nicht  gehen,  noch 
weniger  laufen  konnten,  in  wenigen  Tagen  und  selten  nach  1 — 2  Wochen  in 
einen  Zustand  versetzte,  dass  sie  sich  den  Gesundesten  zuzählen  konnten. 
Hätte  man  dieses  herrliche  Mittel  gestrichen,  so  wäre  es  in  die  Hände  der 
Kleindrogisten  und  Pseudo-Apotheker  übergegangen.  —  Eine  Folge  der  Streich- 
ungen —  zum  Ruin  der  Pharmacie. 


Mixtura  sulfurica  acida. 

HALLER'sches  Sauer.     In   Stelle    des   Elixirium    acidum   Halleri 

(vel  Dippelii).     Mixtura  ftulfurica  acida;  Aqua  ßabelii.     Mixture 

d'acide  sulfurique;    Gouttes  acides  toniques. 

Fünf  (5)  Th.  Schwefelsäure  mische  man  mit  fünfzehn  (15)  Th. 
Weingeist  unter  sanfter  (vorsichtiger)  Bewegung,  damit  die  Wärme 
50®  C.  nicht  übersteige. 

Klare  farblose  Flüssigkeit  von  0,993—0,997  spec.  Gewicht. 

Albrecht  von  Haller  (f  1777),  ein  berühmter  Arzt,  Professor  der 
Medicin,  Botaniker  und  Dichter,  wendete  die  Mischung  aus  Schwefelsäure  und 
Weingeist  zuerst  als  Arznei  an,  daher  der  Name  HALLER'sches  Sauer. 

Behufs  Bereitung  giebt  man  in  die  Standflasche  aus  weissem  Glase  oder 
in  eine  andere  Flasche  mit  dünnem  Boden  zuerst  den  Weingeist  und  tröpfelt 
alsdann  nach  und  nach  unter  bisweiliger  schüttelnder  Bewegung  der  Flasche 
die  in  einem  kleineren  Fläschchen  bereits  abgewogene  Schwefelsäure  hinzu, 
oder  besser,  man  wägt  in  einen  Glaskolben  die  Säure  ein  und  giesst  die  be- 
sonders abgewogene  Weingeistmenge  durch  einen  kleinen  engen  Glastrichter 
so  in  den  etwas  schräg  gehaltenen  Kolben  ein  (die  Ausflussöifnung  des  Trich- 
ters ist  an  die  Wandung  des  Eolbenhalses  angelehnt),  dass  sich  der  Weingeist 
über  der  Säure  sammelt.  Der  Kolben  wird  nun  alle  5  Minuten  in  sehr 
schwache  und  kurze  rotirende  Bewegung  versetzt,  wobei  sich  die  Temperatur  bis 
zur  vollendeten  Mischung  immer  unter  50  ^  0.  halten  dürfte.  Durch  ein  Zu- 
sammengiessen  beider  Flüssigkeiten  auf  einmal  findet  eine  Erhitzung  über 
SO^  0.  statt,  welche  einerseits  ein  Zerreissen  des  Mischungsgefässes  verur- 
sachen kann,  andererseits  würde  die  Mischung  aufkochen,  selbst  schwach  ge- 
bräunt werden. 

Nach  längerer  Aufbewahrung  bildet  sich  in  der  Mischung  etwas  Aether^ 
schwefelsaure  oder  Schwefelweinsäure  (SO2 .  OO2H5  .  OH),  welcher  jedoch  hier 
kein  arzneilicher  Werth  beigelegt  wird.  Das  spec.  Gewicht  bietet  ein  Spatium 
von  0,004.  Wie  die  Erfahrung  ergeben  wird,  wäre  ein  Spatium  von  0,007 
(0,992 — 0,999)  zutreflPender  gewesen.  100  g  der  Mixtur  enthalten  vollprocen- 
tige  Schwefelsäure  23,5 — 24,25  g.     Werden  4,9  g   der  Mixtur   mit  40 — 50g 
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Wasser  einige  Male  aufgekocht ,  um  die  Aetherschwefelsäure  zu  zersetzen,  so 
müGAsen  23,5 — 24,25  ccm  des  Normalalkali  zur  Sättigung  ausreichen.  Diese 
Procedur  wäre  nur  in  dem  Falle  zweckentsprechend,  wenn  das  spec.  Gewicht 
weit  über  jene  Grenzen  hinausgeht. 

'  Ist  der  Weingeist  ein  in  neuen  Fässern  gelagerter,  so  wird  die  Mischung 
einen  gelblichen  Farbenton  annehmen.  Für  diese  Mischung  reservire  man  stets 
einen  nach  der  Rectification  bald  in  Flaschen  eingefüllten  und  darin  aufbe- 
wahrten Weingeist. 

Anwendung.  Das  HALLEB'sche  Sauer  wird  in  Gaben  von  2 — 15  Tropfen 
stets  mit  der  ICO-  bis  150 -fachen  Menge  Wasser  verdünnt  als  Adstringens, 
Haemostaticum  und  Antisepticum  bei  Blutungen,  Congestionen,  Schwäche  ge- 
geben, äusserlich  auch  als  Einreibung  gebraucht. 

Kritik.  Warum  hier  5  und  15  Th.  zur  Mischung  kommen,  statt  auf  die  Einheit 
zurück  zu  gehen,  wie  man  sie  auch  für  die  Mischung  des  Spiritus  aethereua  accep- 
tirte?  —  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  schwer  aufzufinden  sein  wird.  Da  man 
angeblich  nach  bestimmten  Principien  in  der  Fassung  der  Ph.  vorging,  so  hat  man 
den  vorliegenden  Punkt  wahrscheinlich  übersehen. 


Morphinum  hydrochloricum. 

Chlorwasserstoffsaures  oder  salzsaures  Morphin;    Morphinhydro- 

chlorid.     Morphium  muriaticum.     Chhrkt/drate  de  morphine. 

Hydrochlorate  of  morphia. 

Weisse,  krystalliniscbe,  seidenglänzende,  oft  büschelförmig  verbun- 
dene (Krystall-)  Nadeln  oder  weisse,  \yUrfelförmige  mikrokrystallinische 
Stücke,  welche  auf  Lackmuspapier  nicht  verändernd  einwirken  und  von 
sehr  bitterem  Geschmacke  sind.  Sie  sind  in  25  Th.  Wasser,  auch  in 
50  Th.  Weingeist  löslich,  schmelzen  beim  vorsichtigen  Erhitzen  und 
verlieren  bei  100®  C.  14,5 — 15  Proc.  Wasser. 

Die  wässrige  Lösung  des  Salzes  wird  durch  Kalium carbonat 
schwach  getrübt.  Aetzammon  bewirkt  einen  Niederschlag,  welcher  in 
einem  Ueberschuss  desselben,  auch  in  Aether  nicht  sichtlich  löslich  ist, 
leicht  aber  in  Aetznatronlauge  und  nicht  weniger  in  Kalkwasser. 
Wird  das  Morphinhydrochlorid  mit  Schwefelsäure  zusammengerieben 
und  mit  Wismuthsubnitrat  bestreut,  so  nimmt  es  eine  dunkelbraune 
Farbe  an.    Mit  Salpetersäure  befeuchtet  wird  es  roth. 

Wenn  Morphinum  aceticum  verordnet  ist,  so  dispensire  man  (wegen 
der  grösseren  Beständigkeit)  das  Morphinum  hydrochloricum. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,03g 
stärkste  Tagesgabe  0,1g. 

Geschichtliches.  Das  Morphin,  das  unter  allen  übrigen  zuerst  erkannte 
Alkalold,  findet  sich  in  Verbindung  mit  Mekonsäure  und  in  Begleitung  meh- 
rerer Alkalotde  nur  in  Theilen,  besonders  aber  in  den  Samenkapseln  des 
Papäcer  somnif^um.  Es  wird  bei  uns  aus  dem  eingetrockneten  Safte  dieser 
Samenkapseln,  dem  Opium,  abgeschieden.  Ludwig  gab  1688  zuerst  in  seiner 
DissertcUio  de  pharmacia  eine  Andeutung  über  Morphin  und  nannte  es  Ma- 
gisterium  Opii.  Seguin,  Derosne  und  Sertürner  stellten  es  1803  bis  1804 
zuerst  rein  dar,  aber  erst  Sertürner  wies  1816  die  alkaloidische  Natur  evi- 
dent nach.     HopPE*s  Disseriatio  de  morphio  et  addo  meconico;  Lips.  1820, 
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und  Vasal'b  Considerations  medico-chirntques  sur  Vacetate  de  morphine  etc. 
Paris  1824,  ftthrten  das  Morphin  in  den  Arzneischatz  ein.  Da  dies  Alkalold 
in  Sonderheit  den  beruhigenden  und  schlafmachenden  Bestandtheii  des  Opiums 
ausmacht,  nannte  man  es  Morphin,  abgeleitet  von  MoQtpavqj  Gott  des  Schlafes 
und  der  Träume. 

Darstellnng  des  Morphins.  Dieselbe  geschieht  mit  Vortheil  in  chemischen  Fa- 
briken nach  verschiedenen  Verfahrungsweisen,  von  welchen  eine  von  Merk  und 
eine  von  Mohr  der  Erwähnung  werth  sind. 

Nach  Merk  wird  Opium  mit  kaltem  Wasser  erschöpft,  der  Auszug  zur  Syrup- 
dicke  eingedampft,  noch  warm  Im  Ueberschuss  mit  gepulvertem  Natriumcarbonat  ver- 
mischt. Nach  1 — 2  Tagen  Stehenlassen  wird  der  entstandene  Niederschlag  gesammelt, 
zuerst  mit  recht  kaltem  Wasser,  dann  mit  kaltem  Weingeist  von  0,850  spec.  Gew. 
abgewaschen  und  in  verdünnter  Essigsäure  gelOst,  doch  darf  diese  nicht  vorwalten. 
Das  mit  Thierkohle  behandelte  Filtrat  wird  mit  Aetzammon,  von  welchem  man  einen 
Ueberschuss  sorgsam  vermeidet,  gefällt  und  das  ausgefällte  Morphin  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Weingeist  gereinigt. 

Mohr's  Methode  gründet  sich  auf  die  Beobachtung  Thiboum^rv's,  nach  welcher 
Morphin  in  Aetzkalkhydrat  löslich  ist,  während  die  anderen  AlkaloKde  des  Opiums 
dadurch  gefällt  werden.  Das  Opium  (1  Th.)  wird  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser, 
welchem  man  in  neuerer  Zeit  1  Proc.  Salzsäure  zusetzt,  unter  Digestion  ausgezogen 
und  ausgepresst  und  dies  Verfahren  noch  zweimal  wiederholt.  Die  bis  auf  die  Hälfte 
eingedampften  Opiumauszüge  werden  noch  kochendheiss  mit  einer  heissen  Kalkmilch 
(2  Th.),  bereitet  aus  Vi  des  Opinmgewichts  Aetzkalk,  allmählich  vermischt,  digerirt 
und  colirt^  und  nachdem  der  Bückstand  noch  ein  paar  Mal  mit  Wasser  extrahirt  ist, 
werden  die  Auszüge  eingeengt  (bis  auf  2  Th),  filtrirt,  mit  Salmiak  (Vio Th.)  versetzt 
und  nach  einmaligem  Aufkochen  so  lange  heiss  gehalten,  als  Ammongas  entweicht. 
Es  bildet  sich  hierbei  Chlorcalcium ,  und  Morphin  fällt  nieder.  Alsdann  setzt  man 
eine  Woche  bei  Seite  und  sammelt  den  nach  dieser  Zeit  abgesetzten  krystallinischen 
Bodensatz,  welcher  aus  gefärbtem  unreinem  Morphin  besteht.  Die  Mutterlauge  engt 
man  bis  auf  die  Hälfte  ein,  lässt  sie  eine  Woche  stehen^  und  sammelt  den  Bodensatz 
gleichfalls,  um  ihn  mit  den  ersteren  zu  vermischen  und  mit  etwas  Wasser  abzu- 
waschen.  Die  färbenden  Stoffe  daraus  zu  entfernen^  zerreibt  man  ihn  in  Wasser  (1  Th.), 
setzt  Salzsäure  bis  zur  schwachsauren  Beaction  hinzu,  kocht  auf,  filtrirt  noch  heiss, 
dampft  die  Flüssigkeit  bis  auf  Vs  ihres  Volumens  ein,  setzt  mehrere  Tage  bei  Seite, 
presst  die  nach  dieser  Zeit  ausgeschiedenen  Erystalle  stark  aus  und  bringt  die  Mutter- 
lange durch  Einengen  und  Beiseitestellen  noch  einmal  zur  Erystallisation.  Die  dann 
übrig  bleibende  stark  braungefärbte  Mutterlauge  wird  bei  gelinder  Wärme  einge- 
trocknet und  zu  einer  neuen  Morphinbereitung  aufgehoben.  Die  gesammelten  Kry- 
stalle  des  salzsauren  Morphins  werden  in  der  4-fachen  Menge  kochenden  destilL  Wassers 
gelöst  und  mit  ^/s  Kalkmilch,  von  der  oben  angegebenen  Zusammensetzung,  unter 
Aufkochen,  Ooliren,  Versetzen  mit  Salmiak  etc.,  wie  oben  behandelt.  Beim  Auf- 
kochen oder  besser  beim  Digeriren  bei  100 <>  C.  und  Filtriren  der  Morphinkalklösungen 
wird  durch  die  atmosphärische  Kohlensäure  stets  etwas  Calciumcarbonat  abgeschieden, 
welches  kleine  Mengen  Morphin  einschliesst  und  daher  gesammelt  werden  muss. 

Eigenschaften  des  Morphins«  Morphin  bildet  kleine,  kurze,  rhombische,  nadel- 
förmige,  farblose  oder  weisse  glänzende,  durchscheinende,  massig  bitter  schmeckende, 
alkalisch  reagirende  Krystalle.  Es  ist  in  1200  Th.  kaltem  und  500  Th.  heissem  Wasser, 
in  45  bis  50  Th.  kaltem  und  30  Th.  heissem  90-proc.  Weingeist  löslich.  In  Aether, 
Benzol,  Petroläther  und  fetten  Oelen  ist  es  fast  unlöslich.  Vom  Chloroform  fordert 
es  circa  150  Th.  zur  Lösung.  Von  den  Säuren,  welche  es  vollständig  neutralisirt  und 
mit  denen  es  Salzverbindungen  eingeht,  so  wie  auch  von  den  Lösungen  der  fixen 
Aetzkalien  und  von  Kalkwasser  wird  es  leicht  gelöst,  weniger  aber  von  Aetz- 
ammonflfissigkeit.  Von  Alkalimonocarbonaten  wird  es  aus  seinen  Salz  Verbind- 
ungen abgeschieden,  nicht  aber  durch  Alkalibicarbonate.  Beim  Erwärmen 
schmilzt  das  Morphin,  unter  Verdunstung  des  Krystallwassers  (1  Mol.  oder  fast  6  Proc.) 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  strahlig-krystallinischen  Masse.  Beim  stärkeren 
Erhitzen  verkohlt  es  und  verbrennt  zuletzt  vollständig. 

Bemerkenswerth  ist  die  reducirende  Wirkung  des  Morphins.  Neutrales  Ferri- 
salz  verwandelt  es  in  Ferrosalz  und  färbt  die  Flüssigkeit  blau,  welche  Farbe  durch 
Säuren,  Weingeist,  Wärme  bald  verschwindet.  Aus  Jodsäurelösung  scheidet  es  Jod 
ab,  aus  Silbersalpeter  und  Gk)ldchlorid  fällt  es  die  Metalle  regulinisch,  auch  reducirt 
es  kaiische  Kupferlösung.  Eine  gute  Identitätsreaction  ist  von  Husemann  an- 
gegeben und  von  der  Fh.  Germ.  ed.  I  aufgenommen  worden.    Giebt  man   nämlich 
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Morphin  in  concentrirte  Schvefelsäure,  erwärmt  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade 
(bis  auf  100  0),  hierauf  einen  Augenblick  bis  150  o,  so  entsteht  aus  der  anfangs  farb- 
losen Lösung  eine  schwach  rothviolette  Flüssigkeit,  welche  in  einigen  Tropfen  zu 
einer  in  einem  flachen  Porcellanschälchen  befindlichen,  circa  25-proc.  Salpetersäure, 
oder  zu  concentrirten  Lösungen  von  Salpeter,  oder  Kaliumchlorat,  oder  Chlor,  oder 
Chlomatron  gebracht,  eine  schnell  vorübergehende,  mehr  oder  weniger  erkennbare 
blauviolette,  dann  sofort  in  dunkles  Blutroth  übergehende  und  einige  Minuten  anhal- 
tende Färbung  erzengt  Durch  Erhitzen  mit  Aetzkali  geht  es  in  Methylamin  (CHa  . 
NH2)  über,  welches  ammoniakalisch  riecht  und  brennbar  ist. 

Das  Morphin  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  und 
erhält  die  Formel  GiTHigNOs  (nach  Laurent).  Erystallisirt  enthält  das  Morphin  1 
Mol.  Wasser.    Seine  Formel  ist  dann  O17H19NO3  +  H2O ;  Mol.  Gew.  303. 

Mit  den  Säuren  bildet  Morphin  Salze,  welche  meist  krystallisirbar  und  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich  sind,  nicht  aber  in  Aether.  Sie  schmecken  sämmtlich  stark 
bitter  und  wirken  narkotisch  giftig. 

Verdampft  man  Morphin  in  überschüssiger  Schwefelsäure  zur  Trockne  und  er- 
hitzt bis  auf  circa  150^  Cf.,  so  hat  es  sich  in  Sulfomorphid  (C84H36N2SO8)  verwan- 
delt Wird  nach  Matthiesen  und  Wright  Morphin  mit  überschüssiger  wässriger 
Salzsäure  in  einem  zugeschmolzenen  Glasrohre  2 — 3  Stunden  auf  circa  150 0  erhitzt, 
so  findet  man  das  Morphin  in  Apomorphin  (nach  der  Gleichung  (Ci7HigN03  = 
C17H17NO2 -f  H2O)  verwandelt.  Nacn  Znsatz  von  überschüssigem  Natriumbicarbonat 
zu  dem  Inhalt  des  Glasrohres  lässt  sich  diese  neue  Base  mit  Aether  oder  Chloroform 
extrahiren  und  aus  dieser  Lösung  durch  concentrirte  Salzsäure  in  gut  gebildeten 
Krystallen  (C17H17NO2  -t-  HCl)  absondern.  Man  vergleiche  unter  Apomarphinum  hydro- 
chloricum, Bd.  I,  347. 

Wird  die  Lösung  des  Morphins  in  Alkalilauge  mit  Ealiamferricyanid  oder  Kalium- 
permanganat versetzt,  oder  Morphinhydrochlorid  mit  Silbemitrat  erhitzt,  so  entsteht 
Oxydimorphin,  C84H36N2O6,  ein  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloroform  unlös- 
liches Krystallpulver. 

Darstellnng  des  Morphinhydrochlorlds.  Chlorwasserstoffsaures  oder  salzsaures 
Morphin  wird  in  chemischen  Fabriken  im  Grossen  dargestellt  und  schon  bei  der 
Darstellung  des  reinen  Morphins  sehr  rein  gewonnen.  Es  krystallisirt  sehr  leicht. 
Zu  seiner  Darstellung  resp.  UeberfÜhrung  in  Krystalle  darf  kein  starker  Weingeist 
in  Anwendung  kommen,  denn  ans  Weingeist  krystallisirt  das  Morphinhydrochlorid 
(auch  Morphintartrat)  in  wasserfreien  Krystallen  aus.  Nur  aus  der  wässngen  Lösung 
muss  es  krystallisiren.  Sind  die  Krystalle  sauer,  so  nehmen  sie  beim  Trocknen  an 
der  Luft  Ammon  auf  und  das  Salz  enthält  dann  Spuren  Ammonium chlorid.  Es  ist 
also  wesentlich,  nur  neutrale  Lösungen  zui'  Krystallisation  zu  verwenden  und  das 
Abdampfen  bei  einer  60^  nicht  überschreitenden  Temperatur  zu  fördern,  im  anderen 
Falle  nimmt  die  Lösung  einen  gelblichen  Farbenton  an.  Das  Trocknen  der  Kry- 
stalle darf  nur  bei  einer  Temperatur  von  25 — 30®  C.  geschehen,  damit  einerseits  kein 
Krystallwasserverlust  eintritt,  andererseits  die  Massen  nicht  an  den  Rändern  farbig 
werden. 

Eigenschaften.  Morphinhydrochlo- 
rid bildet  neutrale,  weisse,  zarte,  seiden- 
glänzende,  leichte,  nadeiförmige  Kry- 
stalle oder  kleine  kubische  krystallini- 
sche  Massen,  welche  ohne  Geruch  sind, 
sehr  bitter  schmecken  und  in  20  Tb. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in 
gleichviel  heissem  Wasser,  in  20  Tb. 
Glycerin,  in  60 — 70  Th.  kaltem  und 
10 — 12  Th.  heissem  Weingeist  lös- 
lich sind.  An  der  Luft  verändert  es 
sich  nicht.  In  der  Wärme  verliert 
es  sein  Krystallwasser  und  lässt  beim 
Verbrennen  keinen  Rückstand. 

Es  enthält  14,5  Proc.  Krystallwas- 
ser und  erhält  die  Formel  C17H19NO3, 
HCl  -f  3H2O.     Mol.  Gew.  375,5. 
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Morphinhydrochlorid,  auf  einem   Objectglase  kry- 
stallisirt.   lüO-fache  Vergr. 


302  Morpbinum  hydrochloricum. 

Die  Waare  in  kubischen  Massen  (circa  1,3  cm  lang  und  breit)  kommt 
von  gleichem  Aussehen,  aber  von  verschiedener  Volumenschwere  in  den  Handel, 
so  dass  z.  B.  50  g  einen  doppelt  so  grossen  Umfang  haben  als  50  g  der  schwe- 
reren Waare.  Die  von  Hager  in  dieser  Beziehung  angestellten  Untersuchungen 
ergaben  aber  einen  und  denselben  Morphinsalzgehalt.  Wahrscheinlich  ist  die 
schwerere  Waare  bei  der  Darstellung  durch  Pressung  von  der  Mutterlauge 
befreit,  während  die  leichtere  Waare  keine  Pressung  erlitlen  hat. 

Prüfung.  Die  Reactionen,  welche  die  Ph.  angiebt,  sind  nur  Identitäts- 
reactionen  und  lassen  die  Reinheit  des  Salzes  nicht  erkennen.  Die  Reaction 
mit  Schwefelsäure  und  Wismuthsubnitrat  hängt  sehr  von  den  Mengenverhält- 
nissen zum  Morphin  ab.  Diese  Reactionen  haben  keinen  rechten  Zweck  und 
musste  man,  entsprechend  den  Erlebnissen  in  dem  letzten  Decennium  Rea- 
ctionen auf  fremde  Alkalol'de  und  dann  besonders  auf  eine  Verfälschung  mit 
Zucker,  welche  ja  einige  Male  schon  vorgekommen  ist,  Rücksicht  nehmen,  um 
so  mehr,  als  diese  fremden  Substanzen  leicht  zu  erkennen  sind. 

Prüfung  des  Morphinhydrochlorids.  —  1)  Man  giebt  0,2  g  des  Salzes  in 
einen  Reagircylinder,  welcher  genau  4g  Wasser  enthält,  und  bewirkt  unter 
Erwärmen  Lösung.  Den  Cylinder  stellt  man  in  kaltes  Wasser,  um  abzukühlen, 
dann  in  Wasser  von  15 — 16^  G.  Die  Lösung  muss  klar  bleiben,  was  zum 
Theil  als  Beweis  für  den  richtigen  und  nicht  geminderten  Krystallwasser- 
gehalt,  auch  als  Identitätsprobe  gelten  kann.  —  2)  Man  giebt  einen  Tropfen 
der  Lösung  auf  blaues  Lackmuspapier.  Es  darf  dieses  keine  Röthung  er- 
fahren. —  3)  Man  giebt  2ccm  der  Lösung  in  einen  Reagircylinder  und  ver- 
mischt mit  einem  gleichen  Volumen  Pikrinsäurelösung.  Die  Mischung 
muss  klar  und  durchsichtig  bleiben.  Im  anderen  Falle,  wenn  also  Trübung 
oder  Fällung  eintritt,  sind  fremde  AlkaloXde  gegenwärtig,  wie  Chinin, 
Codein,  Narcein,  Narkotin  etc.  —  4)  Einen  engen  Reagircylinder  füllt  man 
zu  Ya  ™it  Chloroform  (von  1,487  — 1,489  spec.  Gew.  oder  besser  von  1,490 
bis  1,493  spec.  Gew.)  und  giebt  dazu  eine  starke  Priese  von  dem  Salze  in 
cubischen  Stücken  zwischen  den  Fingern  zerdrückt,  schüttelt  und  stellt  bei- 
seite. Nach  einer  Y2 — ^  Stunde  hat  sich  das  Salz  am  Niveau  der  Chloro- 
formschicht angesammelt,  dagegen  würden  Verfälschungen  und  Verunreinigungen, 
wie  Rohrzucker,  Stärkezucker,  Mannit,  Ammoniumchlorid,  Mine- 
ralsalze, sich  am  Grunde  der  Chloroformschicht  angesammelt  haben.  Man 
erwärme  auch  die  Chloroformmischung  über  einer  Weingeistflamme  etwas  und 
stelle  dann  beiseite,  um  auf  diese  Weise  die  Adhärenz  der  Verunreinigungen 
zu  den  Morphinsalzpartikeln  zu  beseitigen.  Der  Glaswandung  innerhalb  der 
Chloroformschicht  anhängende  Morphinsalzpartikel  lassen  sich  durch  Bewegung 
des  Cylinders  um  seine  Achse  freimachen,  so  das  sie  aufwärts  steigen.  — 
5)  lg  des  Morphinhydrochlorids,  entnommen  mehreren  Würfeln,  wird  einen 
Tag  einer  Wärme  von  70 — 100  ^  C.  ausgesetzt.  Der  Trockenverlust  soll 
14,5 — 15  Proc.  nicht  übersteigen,  lg  muss  also  mindestens  0,85g  Trocken- 
rückstand hinterlassen.  Gewöhnlich  beträgt  der  Trockenverlust  nur  circa  13 
Proc,  weil  die  Fabrikanten  die  Krystallmasse  in  einer  mehr  denn  lauen 
Wärme  zu  trocknen  pflegen.  Eine  Gewichtsvermehrung  durch  Wasser  kommt 
öfters  vor  und  muss  derselben  nachgespürt  werden. 

Spuren  Ammoniumchlorid  trifft  man  sehr  häufig  im  Morphinhydrochlorid 
an.  Da  beim  Erhitzen  der  Lösung  in  Aetzkalilauge  auch  Methylamin  ent- 
steht (vergl.  oben  S.  301),  so  ist  die  Seite  177  und  178  angegebene  Probe 
auf  Ammon  dahin  zu  modificiren,  dass  man  in  Stelle  der  Kochung  nur  schwach 
erwärmt.  Mehr  als  Spuren  Ammoniumchlorid  werden  in  der  Chloroform- 
schwimmprobe verrathen.     Von  der  oben  noch  vorhandenen  wässrigen  Lösung 
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kann  man  die  übrigen  2ccm  mit  2ccm  Aetznatronlauge  mischen.  Es  muss 
eine  klare  Flüssigkeit  resultiren.  Setzt  man  nun  dem  Reagircylinder  ein  mit 
Mercnronitrat  genetztes  Dtttchen  auf,  so  dass  dieses  vom  Niveau  der  Flüssig- 
keit um  1  —  2cm  entfernt  ist,  und  stellt  eine  halbe  Stunde  beiseite,  so  darf 
in  dieser  Zeit  keine  volle  Schwärzung  der  Düte  eintreten.  Im  anderen  Falle 
läge  eine  Verfälschung  mit  Ammoniumsalz  vor.  Das  vom  Erystallwasser  be- 
freite Morphinsalz  ist  ebenfalls  leichter  als  Chloroform. 

Obige  5  Proben  dürften  genügen,  eine  gute  Beschaffenheit  des  Morphin- 
hydrochlorids  zu  constatiren.  Die  Verfälschungen  mit  Zhcker  wurden  vor  2 
Decennien  in  England  im  grossen  Umfange  betrieben.  Die  Verfälschung  der 
Waare  mit  Salmiak  in  Krystallen  ist  auch  einige  Male  nachgewiesen  worden. 

Aufbewahrung.  Morphin  und  seine  Salze  pflegt  man  in  mit  Glas-  oder 
Korkstopfen  dicht  geschlossenen  Gläsern  aufzubewahren,  um  eine  Abdunstung 
des  Krystallwassers  zu  verhüten.  Die  Aufbewahrung  soll  eine  vorsichtige  sein, 
Morphin  und  seine  Salze  gehören  also  zur  Tabula  C,  zu  den  abgesondert  auf- 
zubewahrenden Arzneistoffen.  Die  Giftigkeit  des  Morphins  und  seiner  Salze 
steht  derjenigen  anderer  AlkaloKde,  welche  zur  Tabula  B,  also  zu  den  unter 
Verschluss  zu  haltenden  Arzneistoffen  gehören,  wenig  nach.  Nur  die  Rück- 
sicht auf  das  häufige  Vorkommen  des  Morphins  und  seiner  Salze  in  der  Receptur 
liess  eine  Aufbewahrung  unter  Verschluss  in  der  Recepturarbeit  störend  und 
zeitraubend  erscheinen.  GetheilteMorphinpulver  sollten  nicht  in  weissen 
Papierkapseln,  sondern  in  solchen  aus  rosarothemPapier  aufbewahrt  und 
dispensirt  werden. 

ReUeraturen  ärztlicher  Verordnungen  mit  Morphin  dürfen  ohne  be- 
sonderen ärztlichen  Auftrag  nicht  zur  Ausführung  kommen. 

lorpUnnm  aeetienm  soll  in  der  Receptur  durch  Morphinum  hydrochloricum 
ersetzt  werden.  Mit  dieser  Verordnung  ist  ein  unsicheres  und  wenig  stabiles 
Morphinsalz  beseitigt. 

Zu  beachten  ist,  dass  Morphin  mit  Substanzen,  welche  leicht  Sauerstoff 
abgeben,  wie  Silberoxyd,  Ohromsäure,  explosive  Mischungen  giebt.  In  Com- 
bination  mit  Eisensalzen,  überhaupt  mit  Metallsalzen  und  Stoffen,  welche  leicht 
Sauerstoff  abgeben,  büsst  es  auch  seine  Wirkung  ein. 

Anwendung.  Die  officinellen  Morphinsalze  wirken  dem  Opium  analog,  aber 
weniger  erregend,  weniger  stuhlverstopfend,  nicht  schweisstreibend ,  das  Sen- 
sorium  geringer  afficirend,  die  Secretionen  der  Schleimhäute  nicht  störend  und 
stimmen  erhöhte  Sensibilität  herab.  Sie  bewähren  sich  als  schmerzstillende, 
beruhigende,  krampfstillende,  schlafmachende  Mittel  und  finden  daher  im  krampf- 
haften  und  convulsivischen  Leiden,  Neuralgien,  Herzkrankheiten,  Husten,  Asthma, 
Wahnsinn,  Delirium  tremens  etc.  innerlich  in  Gaben  von  0,005 — 0,01 — 0,03  g, 
äusserlich  zu  subcutanen  Injectionen  (1,0g  Morphinhydrochlorid  auf  20 — 25g 
Wasser)  in  ähnlichen  Mengen  Anwendung.  Die  stärkste  Einzelndosis  normirt 
die  Pharmakopoe  zu  0,03,  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,1g. 

Gegengift  des  Morphins  sind  starker  Kaffee,  Eisenoxydhydrat  oder  Eisen- 
acetat,  kalte  Begiessungen  und  Waschungen.  Antagonistische  Wirkungen  haben 
Atropin,  Strychnin.     Ersteres  ist  vielmals   als  Gegengift  angewendet  worden. 

Zu  den  Lösungen  für  die  subcutane  Anwendung  verwende  man  stets 
Schneewasser  oder  eine  Aqua  bisdestiUata,  Diese  Lösungen  halten  sich  nicht 
nur  klar,  sie  haben  dann  auch  keine  nachtheiligen  Folgen  nach  der  Anwendung. 

Kritik.  Die  Ph.  giebt  an,  dass  sich  das  Morphinhydrochlorid  in  25  Th.  Wasser 
(von  150  C.)  löse.  Dies  dürfte  ein  Irrt b um  sein,  denn  bei  15 o  C.  lösen  20  Th.  Wasser 
1  Th.  des  Salzes  mit  vollem  Krystallwassergehalte,  welche  Lösung  bei  14 — 17  o  C. 
Beständigkeit  zeigt. 
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Die  Verfälfichung  mit  Zucker  hatte  vor  2  Decennien  in  England  einen  maass- 
losen  Umfang  angenommen,  und  eine  Verfälschung  mit  Salmiak  ist  auch  angetroffen 
worden.  Auf  diese  Punkte  hätte  man  hinweisen  und  die  bezüglichen  Beactionen  an- 
geben sollen. 

Dass  in  Stelle  des  Morphinacetats  Morphinhydrochlorid  zu  dispensiren  sei,  muss 
als  ein  sehr  praktischer  Griff  aufgefasst  werden,  nur  verstösst  es  gegen  Ordo  phar- 
macetUtcus.  Man  hätte  die  Aerzte  auffordern  sollen,  das  Morphinacetat  als  ein  un- 
sicheres und  nicht  stabiles  Morphinsalz  fallen  zu  lassen,  dafür  stets  das  Mor[)hinhydro- 
chlorid  vorzuschreiben.  Damit  wäre  man  wenigstens  einer  Laesio  ordmia  phamM" 
ceuttci  ans  dem  Wege  gegangen. 


Morphlnum  snlfuricum. 

Schwefelsaures  Morphin;    Morphinsulfat.     Sulfate  de  morphine. 

Sulphate  of  morphia. 

Farblose  nadelörmige  neutrale  Krystalle,  löslich  in  14,5  Th.  Wasser, 
welche  bei  100^  beinahe  12  Proc.  Wasser  verlieren.  Dieses  Salz  muss 
von  derselben  Reinheit  wie  das  Morphinhydrochlorid  sein. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,03gy 
stärkste  Tagesgabe  0,1g 

Die  Darstellung  gleicht  derjenigen  des  Horphinhydrochlorids ,  auch  die 
Prüfung  ist  eine  gleiche.  Es  ist  in  15  Th.  Wasser,  schwer  in  Weingeist, 
nicht  in  Chloroform  oder  Aether  löslich.  Sein  Morphingehalt  beträgt  80  Proc. 
Es  enthält  12  (11,87)  Proc.  Erystallwasser  und  erhält  die  Formel  2C17H10NO3, 
8H,04+5H20.     Mol.  Gewicht  758. 

Bezüglich  der  Aufbewahrung  und  Anwendung  wäre  dasselbe  zu  wieder- 
holen, was  unter  Morphinum  hydrochloricum  angegeben  ist. 


Moschus. 

Moschus.     Muse.    Musk. 

Die  krümliche,  etwas  weiche,  eigenthümlich  riechende  Masse,  welche 
in  den  Beuteln  des  Moschus  moschtferus  eingeschlossen  ist.  Sie  habe 
keinen  Ammongeruch.  Unter  Beihülfe  von  Terpentinöl  unter  dem  Mi- 
kroskop in  dünner  Schicht  ausgebreitet  sondert  sich  der  Moschus  ziem- 
lich gleichmässig  schollenartig  in  amorphe  durchscheinende  braune 
Splitter  und  Klümpchen.  Er  sei  frei  von  fremden  Substanzen.  Der 
Moschus  werde  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet,  bis  er  an  Gewicht 
nichts  mehr  verliert.  100  Th.  verbrannt  dürfen  höchstens  8  Th.  Asche 
hinterlassen. 

Moschus  moscMfems  Linn.    Moschusthier. 

Hammalia.    Ord.  Bisulca.    Farn.  Cerrma  vel  Capreöll. 

Ordn.  Artiodacti^la,  Abth.  Moschid^a. 


Das  Moschusthier  ist  ein  bis  zu  Im  langes,  einem  halbjährigen  Rehe  ziem- 
lich ähnliches  Thier.  Es  bewohnt  die  waldigen  Gebirgsgegenden  des  mittleren  Asiens, 
besonders  in  Sibirien,  der  Tartarei,  China,  Tibet.  Auch  andere  Species  derselben 
Gattung  (z.  B.  Moschus  AUaicus  Eschscholtz,  Moschits  Kanchit  Kap.  und  Moschus 
Javantcus  Pallas)  mügen  Moschus  liefern.    Nur  bei  den  Männchen  findet  sich  in  der 
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Mittellinie  des  Bauches  zwischen  dem  Nabel  und  der  Buthe,  dieser  letzteren  jedoch 
näher,  ein  hervorragender,  den  Moschus  einschliessender  Beutel  (Präputialdriise). 
Derselbe  ist  ein  eirunder  Sack,  der  mit  seiner  oberen  fast  ebenen  Fläche  den  Bauch- 
muskeln ansitzt.  Seine  untere  Fläche  ist  convex.  Gegen  die  Mi^  dieser  letzteren, 
nach  der  Nabelgegend  zu,  findet  man  einen  circa  2,5mm  breiten  Kanal,  welcher  in 
das  Innere  des  Beutels  fuhrt  und  zur  Entleerung  der  Moschussubstanz  bestimmt 
scheint.  Es  ist  dies  der  Absonderungskanal.  Den  nach  dem  Nabel  zu  liegenden 
Beuteltheil  nennt  man  seine  Nabelseite,  den  anderen  Theil  die  Ruthenseite.  3— 5  mm 
von  dem  Absonderungskanal  auf  der  Ruthenseite  befindet  sich  die  HamrOhrenscheiden- 
Öffnung,  welche  jedoch  nicht  in  das  Innere  des  Beutels  führt.  Die  HarnrOhnscheide 
bildet  längs  dem  Rücken  des  Beutels  zwischen  äusserer  und  innerer  Haut  einen 
Kanal  für  den  Durchgang  des  vorderen  Theiles  der  Ruthe. 


"'.^'^ 
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Ift.  Nicht  geschorener  Tonqain-Moscbnsbentel  von  mittlerer  Grösse  von  der  convexen  oder 
behMtrten  Seite,  8.  ron  der  Seite  betrachtet.    Me.  Cabardinischer  Moschnsbeiitel. 


Im  Handel  unterscheidet  man  mehrere  Moschussorten. 

I.  Der  Tonkinesische,  Thibetanische  oder  Orientalische  Mo- 
schus, Yünammoschus,  Moschus  Tunquinensis  b.  orientalis  s.  Transgang etänus 
(auch  als  Moschus  von  Nankin  oder  China  bezeichnet),  ist  die  vorzüglichste  und 
officinelle  Sorte.  Sie  wird  aus  China,  Tonkin,  Thibet  über  England,  Holland  und 
Hamburg  zu  uns  gebracht  und  besteht  in  ganzen  (ungetheilten),  m e h r  runden 
als  länglichen,  verschieden  grossen,  höchstens  bis  zu  4,5cm  langen,  bis  zu 
4,0cm  breiten  und  1,5  —  2,0cm  dicken,  also  etwas  flachgedrückten,  auf 
der  einen  Seite  (der  behaarten  Seite)  convexen,  auf  der  anderen  flachen,  oft 
unebenen,  und  daher  zuweilen  etwas  concaven,  15  —  45  g  schweren  Beuteln^ 
von  aufgeschwollenem  oder  aufgedunsenem  Ansehen.  Die  Beutelhülle 
besteht  aus  einer  doppelten  Haut.  Die  äussere  Haut  (Bauch-  oder  Lederhaut) 
ist  graubraun,  auf  der  einen  (convexen)  Seite  des  Beutels  mit  dicken  weiss- 
lichen,  weissgelblichen  oder  graubraunen  Haaren  besetzt.  Diese  Haare  sind 
in  der  Region  der  zwei  Oeffhungen  und  von  hier  aus  nach  der  Ruthenseite 
besonders  dünner  und  feiner  und  stehen  um  jene  Oeffnungen  nach  der  Nabel- 
seite  zu  sternförmig  convergirend  anliegend,  die  Oeffnungen  mit  ihren  sich 
kreuzenden  Spitzen  bedeckend.  Die  übrigen  den  Umfang  der  convexen  Seite 
bekleidenden  Haare  sind  heller  oder  weisser  und  gewöhnlich  in  ihrer  Mitte 
abgeschnitten  (abgeschoren).  Sie  sind  hohl  oder  mit  einem  schwammigen 
Marke  ausgefüllt,  borstenartig,  an  ihrem  unteren  aufsitzenden  Ende  spitz  zu- 
laufend und  dünn.  Die  am  äussersten  Rande  der  convexen  Seite  stehenden 
Haare  sitzen  sogar  mittelst  eines  äusserst  feinen  Stielchens  auf  der  Haut  fest. 
Die  nicht  durchschnittenen  Haare  sind  an  der  Spitze  dunkler  (nicht  geschorene 
Beutel).  Der  behaarte  Theil  des  Beutels  nimmt  meist  eine  grössere  Fläche 
ein  als  der  flache  unbehaarte  Theil.  Die  innere  Haut  (Muskel-  nebst  Faser- 
haut), welche  an  der  äusseren  Haut  nicht  fest  ansitzt,  ist  dünn,  durchscheinend^ 
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mehr  oder  weniger  geädert  und  dunkelbraun,  bei  frischeren  Beuteln  auch  hell- 
braun. Sie  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  absondern  und  bedeckt  die  Moschus- 
substanz zunächi^  In  Wasser  macerirt  lässt  sieh  diese  Haut  in  2  Schichten 
sondern. 

IL  Kabardinischer,  Sibirischer  oder  Russischer  Moschus,  Moschus  Si- 
hiricus  «.  Cabardinictis.  Diese  geringere  und  wohlfeilere  Sorte  kommt  aus 
der  Mongolei  und  Sibirien  über  Russland  und  auch  über  England  zu  uns. 
Die  Beutel  sind  länglich,  meist  von  birnenförmigem  Umfange  oder  an 
der  Ruthenseite  zugespitzt,  im  Verhältniss  zu  ihren  Längen-  und  Breitendimen- 
sionen flacher  und  von  nicht  aufgedunsenem  Aussehen,  oft  sogar  mit 
flchrumpflicher  oder  faltiger  Oberfläche.  Die  äussere  Haut  ist  dichter  und 
härter  und  auf  der  convexen  Seite  mit  längeren  (bis  zu  2,5  cm  langen,  fast 
silberfarbenen  oder  bräunlichen)  Haaren  besetzt,  diese  Haare  sind  aber  sehr 
häufig  nach  dem  Rande  des  Beutels  so  abgeschnitten  oder  abgeschoren,  dass 
die  Beutel  den  Tonkinischen  ähnlich  erscheinen.  Der  Absonderungskanal  liegt 
der  Peripherie  näher  als  an  den  Tonkinischen  Beuteln.  Die  von  der  Beu- 
telhaut eingeschlossene  (15,0  —  30,0g  betragende)  Moschussubstanz  ist 
etwas  heller,  mehr  braun  oder  gelbbraun,  frisch  weich,  fast  salbenartig,  nach 
längerer  Lagerung  fest  oder  auch  kömig  pulverig,  wie  gemahlener  gebrannter 
Kaffee.  Der  Geruch  ist  schwach,  widrig,  mehr  urinös,  dem  des  Bibergeils 
und  Pferdeschweisses  ähnlicher.  Der  wässrige  Auszug  wird  durch  Mercuri- 
chlorid  nur  zuweilen  stark  getrübt  oder  gefällt,  während  der  Tonkin- Moschus 
kaum  eine  opalescirende  Trübung  erleidet. 

in.  Der  Bengalische  oder  Assam-Moschus,  Moschus  Bengalensis 
vel  AssamicuSy  kommt  seltener  in  den  Handel.  Die  Beutel  sind  den  Tonki- 
nischen sehr  ähnlich,  gemeiniglich  aber  weniger  ebenmässig  geformt,  grösser 
und  mit  rothbraunen,  nur  an  dem  Rande  des  Beutels  weisslichen  Haaren  be- 
setzt. Der  Geruch  der  Muschussubstanz  ist  schwächer  und  dem  der  Sibirischen 
Sorte  ähnlich.    Dieser  Moschus  wird  besonders  von  den  ParfÜmeurs  geschätzt. 

IV.  Der  Bucharische  Moschus,  Moschus  BucharicuSj  kommt  selten 
vor.  Er  besteht  in  kleinen,  ungefähr  wallnussgrossen,  runden  Beuteln, 
sparsam  mit  gelbröthlichen  Haaren  besetzt.  Die  äussere  Haut  hat  eine  grau- 
schwarze  Farbe.  Der  Geruch  ist  sehr  schwach.  Dieser  Moschus  ist  arznei- 
lich zu  verbrauchen. 

V.  Hin  und  wieder  tauchen  hier  und  da  neue  Mos.chussorten  auf,  ohne 
Handelsartikel  zu  werden,  wie  z.  B.  der  Südamerikanische  (ein  über  Süd- 
amerika eingeführter),  bedeckt  mit  dünneren  Haaren,  dessen  Inhalt  dem  des 
Tonquinensischen  ähnlich  ist,  ferner  Nepalmoschus,  Himalayamoschus. 

VI.  Moschtcs  ex  veslcis  soll  der  aus  den  Tonkinischen  Beuteln  genommene 
Moschus  sein.  Gewöhnlich  ist  er  die  aus  den  schlecht  aussehenden,  zerstosse- 
nen,  aufgerissenen  guten  Beuteln  und  den  Beuteln  der  schlechteren  Sorten 
genommene  und  gemischte,  häufig  noch  mit  fremdartigen  Stoffen  fSanguis 
Hircijj  Vogeldünger,  völlig  ausgewitterten  Ammoniumbicarbonat  etc.  verfälschte 
Moschussubstanz.  Er  sollte  nur  dann  als  Medicament  dispensirt  werden,  wenn 
er  aus  sicheren  Händen  bezogen  ist. 

Eigenschaften  der  Moschussubstanz.  Diese  ist  eine  nicht  schwere, 
beim  Anfühlen  trockne,  von  kleinen,  weichen,  dünnen,  braunen,  etwas  durch- 
scheinenden Häutchen  ohne  allen  Zusammenhang  locker  durchzogene  und  theils 
damit  umhüllte,  häufig  mit  kleinen  Härchen  vermischte,  zum  Theil  lockere 
krümlige,  zum  Theil  aus  verschieden  (senfkorn-  bis  erbsen-)  grossen,  mehr 
oder  weniger  rundlichen  oder  kugeligen,  seltener  eckigen,  aber  nicht  scharf- 
kantigen, weichen  oder  härteren  (immer  leicht  zu  zerschneidenden),   schwach 
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fettglänzenden,  nicht  zusammenhäDgenden  Klümpchen  und  Körnern  bestehende 
Masse  von  schwarzbrauner  oder  röthlich  dunkelbrauner  Farbe.  Oft 
ist  sie  (in  frischen  Beuteln)  noch  weich  und  beim  Zerdrücken  ^twas  schmierig, 
aber  keineswegs  salbenartig.  Beim  Beiben  wird  sie  heller  an  Farbe, 
und  es  zeigen  sich  schimmernde,  harzähnliche,  hellere  graue  oder  weissgelb- 
liche  Partikel,  mitunter  von  krystallinischer  Textur,  welcher  Umstand  aber 
zugleich  als  Andeutung  einer  Verfälschung  aufzufassen  ist.  Der  Geruch  der 
Moschussubstanz  ist  ein  eigenthümlicher ,  starker  und  lange  anhaltender  und 
nur  in  sehr  grosser  Verdünnung  nicht  unangenehm.  Der  Geschmack  ist  etwas 
bitter  und  scharf.  Der  Moschus  ist  keine  Substanz  von  constanter  chemischer 
und  physikalischer  Beschaffenheit.  Es  hat  dies  seinen  Grund  in  dem  Alter,  der 
verschiedenen  Nahrung  des  Moschusthieres ,  in  der  Jahreszeit,  in  welcher  es 
getödtet  wird,  und  in  dem  Maasse  der  Trockenheit  der  Moschussubstanz. 

Prüfung.  Die  vorstehenden  Kennzeichen  der  Moschussubstanz  reichen  im 
Ganzen  zur  Erkennung  eines  guten  Tonkin- Moschus  aus.  In  zweifelhaften 
Fällen  möge  man  das  chemische  und  physikalische  Verhalten  (S.  309)  prüfen 
und  noch  folgenden  Notizen  Beachtung  schenken.  Beim  Erhitzen  und  Ver- 
brennen auf  dem  Platinbleche  exhalirt  die  von  den  Häuten  und  Härchen  be- 
freite Moschussubstanz  nicht  den  empyreumatischen  Geruch  verkohlender 
thierischer  Substanzen,  wie  Blut,  Fleisch,  Haare,  etc.  Die  hinterbleibende 
graue  Asche  ist  sehr  gering  (5 — 8  Proc).  Absoluter  Weingeist  nimmt  nur 
Spuren  und  Benzol,  Petroläther,  Terpentinöl,  Chloroform  nehmen  aus  der  Mo- 
Bchussubstanz  kaum  Spuren  auf,  bleiben  klar  und  werden  kaum  gefärbt. 
Wasser  und  schwacher  Weingeist  (circa  30-procentiger)  lösen  dagegen  einen 
grösseren  Theil  auf,  färben  sich  stark  braun  und  zeigen  nur  zuweilen  eine 
sehwach  saure  Reaction.  Die  mechanische  Prüfung  geschieht  durch  Zerdrücken, 
Zerreiben,  Loupe,  Mikroskop  und  Pincette.  Sie  ist  eine  unerlässliche.  Ver- 
fälschungen der  Moschussubstanz,  welche  man  aufgefunden  hat,  sind  z.  B.: 
Bleistückchen,  Schrotkörner,  Sand,  halbverkohltes  Fleisch,  getrocknetes  Blut, 
Vogelmist  (Guano),  Asphalt,  Benzoö,  Storax,  Gewürzstoffe,  eingetrocknete  Pflan  . 
zensäfte,  Eatechu,  dann  Moschussubstanz  aus  schlechten  und  Häute  aus  anderen 
Beuteln.  Diese  Betrügereien  (in  welchen  die  Chinesen  eine  grosse  Fertigkeit 
documentiren)  werden  in  so  täuschender  Form  angebracht,  dass  sie  nicht  selten 
dem  Kenner  entgehen.  Durch  die  Chloroform  -  Schwimmprobe  sind  viele  der 
Verfälschungen  zu  erkennen.  Die  gute  Moschussubstanz  zeigt  unter  dem  Mikro- 
skope ein  scholliges  Aussehen,  welches  so  characteristisch  ist,  dass  die  Unter- 
scheidung ungehöriger  Beimischungen  keine  Schwierigkeit  bietet.  Der  Inhalt 
der  Beutel  von  schönem  äusserem  Aussehen  ist  im  Allgemeinen  seltener  ver- 
fälscht als  der  der  unansehnlichen,  abgeriebenen  (enthaarten),  schmutzigen, 
genähten  und  selbst  versiegelten  Beutel. 

Steresirte  Beutel.  Eine  der  gröbsten  Betrügereien,  welche  auch 
bei  uns  in  Europa  prakticirt  wird,  ist  die,  den  Moschusbeutel  ganz  oder  mit 
einigen  Nadelstichen  durchbohrt  in  starken  Rum  oder  einen  schwachen  Wein- 
geist zu  legen  und  mit  den  Fingern  zu  drücken,  ihn  dann  mit  etwas  Wein- 
geist abzuwaschen  und  an  der  Luft  zu  trocknen.  Der  Betrüger  gewinnt  da- 
bei eine  für  Parfümeriezwecke  geeignete  Tinctur,  und  die  Moschussubstanz 
nimmt  durch  Aufnahme  der  Feuchtigkeit  an  Gewicht  zu.  Solche  Beutel  sind 
oft  recht  knorrig  und  uneben  nach  dem  Trocknen,  also  leicht  zu  erkennen, 
lieber  Moschus  ex  vesicis  siehe  S.  306  unter  VI. 

Bestandtheile  der  Moschussubstanz  sind  verschieden  an  Qualität  und 
Quantität.    Sie  sind  wenig  gekannt.    Ein  guter  Moschus  enthält  durch  Wasser . 
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ausziehbare  (40 — 50  Proc),  mit  einem  90-proc.  Weingeist  ausziehbare  (8  bis 
10  Proc.)  Stoffe,  fettartige  Substanzen,  Wachs^  Gallenstoffe  (in  Summa  10 — 12 
Proc),  Leimsubstanz  und  Eiweissstoff  (6 — 9  Proc.),  Spuren  Milchsäure,  Butter- 
säure, phosphorsaure,  schwefelsaure,  salzsaure  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden,  oft  starke  Spuren  Ammoniumcarbonats  und  eines  flüchtigen  Oels,  Feuchtig- 
keit, Humussubstanz,  Faserstoff. 

Moschusgeruch.  Der  Moschus  verdankt,  wie  es  scheint,  seinen  Oeruch 
einer  eigenthümlichen  ammonikalischen  Selbstentmischung  einiger  seiner  Be- 
Btandtheile.  Getrocknet  hat  der  Moschus  einen  schwachen  Geruch,  welcher 
allmählich  stärker  hervortritt,  wenn  er  angefeuchtet  wird.  Oft  hat  es  den  An- 
schein, als  ob  der  Geruch  durch  einen  Gehalt  von  freiem  Ammoniak  bedingt 
sei,  denn  beim  Vermischen  mit  fremden  Stoffen,  besonders  sauren,  verschwindet 
der  Geruch,  derselbe  tritt  aber  wieder  beim  Zufügen  einiger  Tropfen  Aetz- 
ammon  kräftig  hervor.  Der  Moschusgeruch  verschwindet  häufig,  aber 
nicht  immer  beim  Zusammenmischen  des  Moschus  mit  vielen  Säuren,  schwefel- 
sauren und  anderen  Metallsalzen,  schwefelsauren  Alkalolden.  AlkaloYdhydro- 
chloride  tilgen  mehr  oder  weniger  den  Geruch,  auch  Sulfaurat,  blausäurehal- 
tige Stoffe,  Kampfer,  Mutterkorn,  Emulsionen  etc. 

Einen  Moschusgeruch  haben  viele  Pflanzen,  wie  Adoxa  moschateläna, 
Malva  moschata^  Mimülus  moschatus  etc.,  Sumbulwurzel. 

Einkauf.  Der  Moschtcs  ex  vesicis  sollte  nur  von  hervorragenden  Firmen 
entnommen  werden.  Schmutzige,  dunkle,  wenig  behaarte  oder  durch  Abreiben  ent- 
haarte, an  irgend  einer  Stelle  absichtlich  durchbohrte,  zusammengeleimte,  ge- 
nähte oder  mehrfach  versiegelte  Moschus-Beutel,  auch  wohl  solche,  deren 
Ausgangskanal  sehr  weit  ist  und  deren  convexe  behaarte  Fläche  kleiner  ist 
als  die  unbehaarte,  oder  an  denen  die  behaarte,  convex  sein  sollende  eher 
flach,  die  eigentliche  flache  unbehaarte  Seite  aber  convex  ist,  sind  im  Allge- 
meinen mit  Misstrauen  zu  betrachten.  Wie  es  scheint,  werden  gute  Beutel 
besser  eingepackt  und  sorgsamer  behandelt  als  die  schlechten  Sorten.  Beutel, 
die  sich  sehr  weich  oder  feucht  anfühlen,  sind  immer  zu  verwerfen.  Man 
wähle  die  gut  behaarten,  ovalen,  vollen,  glatten  und  trocknen 
Beutel  aus.  Der  eingekaufte  Beutel  wird  in  trockene  Blase  eingebunden 
aufgehoben.  Wenn  die  Ausbeute  an  reiner  Moschussubstanz  50  Proc.  von  dem 
Gewichte  des  ganzen  Beutels  beträgt,  so  kann  man  mit  dem  Einkaufe  zufrieden 
sein.  Die  Ausbeute  variirt  im  Allgemeinen  zwischen  45  —  65  Proc.  Die  Häute 
und  Härchen,  jedoch  die  unter  der  äusseren  Haut  liegende  innere  Haut  abge- 
rechnet, dürfen  nicht  mehr  als  8  — 10  Proc.  vom  Gewichte  des  ganzen  Beutels 
betragen.     Man  vergl.  auch  die  S.  311  über  den  Einkauf  gemachten  Notizen. 

Oeffnung  der  Beutel  und  Trocknung  des  Moschus.  Um  den  Beutel  zu 
öffnen,  schneidet  man  mit  einem  scharfen  Federmesser  die  unbehaarte  (flache) 
Seite  rund -um  an  der  anstossenden  behaarten  Seite  ab  und  leert  den  Beutel 
durch  Auskratzen  über  einem  glatten  Papierbogen.  Mittelst  einer  Pincette 
werden  nun  die  Häutchen  und  Härchen  abgesondert  und  die  reine  Moschus- 
substanz auf  einem  tarirten  Schälchen  ausgebreitet,  das  Schälchen  über  conc. 
Schwefelsäure,  welche  sich  in  einer  tiefen,  mit  einigen  Holzstäben  bedeckten 
Schale  befindet,  placirt  und  das  Ganze  mit  einer  Glasglocke  bedeckt,  so 
dass  die  äussere  Luft  abgeschlossen  ist,  oder  man  giebt  die  Moschusmasse  in 
ein  weithalsiges  tarirtes  Hafengläschen,  hängt  dieses  mittelst  Drahtes  oder  Schnur 
an  einen  Holzdeckel,  mit  welchem  man  ein  grösseres  Hafenglas,  in  welchem 
sich  eine  Schicht  conc.  Schwefelsäure  befindet,  schliesst,  so  dass  das  Gefäss 
mit  dem  Moschus  über  der  Schwefelsäure  schwebend  erhalten  wird.  In  dieser 
Lage  lässt  man  den  Moschus  3 — 4  Tage,  nach  welcher  Zeit  er  genügend  aus- 
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getrocknet  ist.     Man  wägt  nnd  lässt  den  Moschus  noch  einen  halben  Tag  in 
jener  Lage,  um  dann  zu  erforschen^  ob  der  Moschus  noch  einen  Gewichtsver- 
lust erlitten  hat.     In  diesem  Falle  mttsste  er  noch  1  —  2  Tage  weiter  der 
Trocknung  ausgesetzt,  werden.    Dass 
der  Moschus  durch   dieses  Verfahren 
bedeutend  an  Geruch  verliert,  ist  er- 
klärlich, insofern  ein  gewisser  Wasser- 
gehalt   die    Grundlage    des    Geruches 
bildet.      Ob    der   Moschus  an    seiner 
arzneiliehen  Wirkung  Einbusse  erleiden 
sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  denn  in 
diesem  Falle    hätte    man    diese  Aus- 
trocknung  nicht  vorgeschrieben.    Den 
Moschus     für     den     Handverkauf 
trocknet  man  nicht  aus. 

Aufbewahrung.  Da  der  Moschus- 
geruch ein  sehr  aniiaftender  und  anhal- 
tender, auch  vielen  Personen  ein  sehr 
unangenehmer  ist,  so  muss  der  Mo- 
schus, von  den  anderen  Medicamenten 
abgesondert,  in  einem  blechenen  Käst- 
chen aufbewahrt  werden.  In  diesem 
Kästchen  befinden  sich  auch  zugleich 
die  Utensilien,  wie  ein  porcellanener 
Mörser  mit  Ausguss,  ein  Homlöfifelchen, 
ein  Homspatel,  Grammwaage,  Pulver- 
schiffchen  (Kartenblätter),  eine  Decigramm- Waage  mit  einigen  Gewichten  in 
einem  Etui,  sämmtliche  Gegenstände  mit  „Moschus'^  bezeichnet.  Diese  werden 
nur  bei  der  Moschusdispensation  in  Gebrauch  genommen.  Wenn  es  angeht,  reibt, 
mischt  und  wägt  man  den  Moschus  nicht  auf  dem  Receptirtisehe ,  sondern  an 
einem  abgesonderten  Platze  in  der  Officin.  Moschuspulver  werden  in  Wachs- 
kapseln dispensirt.  Den  Moschus  bewahrt  man  in  dicht  geschlossenen  Gläsern 
vor  Tages-  und  Sonnenlicht  geschützt. 

Chemlscbes  und  phjsikaliscbes  Yerhalten  des  Moschus.  In  mikroskopischer 
Beziehung  bietet  der  mit  Wasser  zerriebene  Moschus  bei  100-facber  Vergr.  betrachtet 
krause  Gewebetrtimmer  von  verschiedener  Form,  zum  Theil  durchsichtig  und  farblos, 
zum  Theil  gelb  bis  braun  gefärbt.  Körperchen  von  der  Form  der  Stärkekömehen  sind 
nur  vereinzelt  anzutreffen,  werden  aber  durch  Jod  nicht  violett  gefärbt.  Schwarze 
Kömchen  dürfen  nicht  sichtbar  sein. 

Man  stellt  nun  3  Auszüge  aus  dem  Moschus  her,  einen  essigsauren,  einen  salz- 
sauren und  einen  weingeistigen  und  zwar  mit  ein  und  derselben  Fortion  Moschus,  in 
einer  Weise,  wie  folgt: 

L  Essigsaurer  Auszug.  0,3g  Moschus  werden  in  einem  glasirten  Porcellan- 
mörser  mit  12g  Wasser  und  12  Tropfen  Essigsäure  höchst  fein  zerrieben  und  in  ein 
Gläschen  gegeben.  Nach  dreistündiger  Digestion  bei  circa  30^  G.  und  dann  nach 
l-stündigem  Stehen  an  einem  kühlen  Orte  wird  die  Flüssigkeit  in  ein  angefeuchtetes 
Filter  gegeben,  und  wenn  das  Abtropfende  nicht  klar  genug  ist,  so  giesst  man  das 
Filtrat  nochmals  in  das  Filter  zurück.  Das  Filtrat  vom  Tonkinmoschus  ist  gelbbräun- 
lich, vom  Kabardinischen  aber  etwas  blasser.  Von  diesem  Auszuge  2  —  3  Tropfen 
auf  einem  Objectglase  bei  circa  25^  C.  abgedunstet  bieten  ein  ziemlich  krystallinisches 
Feld  mit  kleinen  kaum  erkennbaren  kreuzförmigen  Krystallen,  unter  welchen  der 
Tonkinmoschus  an  einer  Stelle  des  Feldes  grössere  Krystalle  ergab  in  Form  von 
nadelförmigen  Prismen  mit  Abzweigungen  im  rechten  Winkel.  Einige  Krystalle 
waren  vollständige  ff.  Der  salzsaure  Auszug  ergab  ein  Feld  mit  Ammonsalzkry- 
stallen.  wie  wir  solches  im  etwas  stärkeren  Maasse  S.  198  (Bd.  II)  in  Abbildung  vor 
uns  haben.    Der  Kabardinische  Moschus  Hess  in  dem  Felde  des  essigsauren  Auszuges 
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die  grösseren  kreuzförmigen  Knrstalle  vermissen,  ergab  aber  mit  dem  Salzsäuren 
Auszuge  ein  gleiches  Krystallfefd  wie  Tonkinmoschus.  Dieser  essigsaure  Auszug 
zeigte  folgendes  chemisches  Verhalten: 

Tonkin-Moschus  Eabardin.  Moschus 

1)  Pikrinsäurelösung, 

dopp.  Vol indifferent. 

2)  Gerbsäure Trübung. 

3)  Mercurichlorid indifferent,  auch  nach  dem  Aufkochen. 

4)  Mercuronitrat    .    .    .      schwache   weissliche  Trüb-      stärkere   weissliche    Trüb- 

ung, beim  Aufkochen  keine      ung,  beim  Aufkochen  keine 
Beduction.  Beduction. 

5)  Jodjodkalium höchst  unbedeutende  Trübung. 

6)  Silbemitrat   ....      Trübung,  aufgekocht  keine     Trübung  war  eine  schwä- 

Verändemng,  auf  Zusatz  chere,  sonst  ein  gleiches 
von  Aetzammon  eine  etwas  Verhalten  wie  beim  Ton- 
dunklere Färbung  und  auf-  kinmoschus,  nur  nach  Am- 
gekocht  keine  Reduction.       monzusatz   kaum  dunklere 

Färbung. 

7)  Ferrichlorid indifferent 

8)  Oxalsäure sehr  schwache  Trübung.  keine  Trübung. 

9)  Ammoniumoxalat  .    .  starke  Trübung.  schwache  Trübung. 

10)  Baryumchlorid Trübung,  durch  Salzsäure  nicht  verschwindend. 

11)  Ealische Kupferlösung keine  Beduction. 

12)  Chininhydrochlorid nur  Andeutung  einer  Trübung. 

13)  Aetz-Natronlauge keine  DunkelfUrbung. 

14)  Ein     FliesspapierdUt-      nur  sehr  allmählich  erfolgt  eine  geringe  oder  unbedeu- 
chen  mit  Mercuronitrat  auf  tende  Schwärzung  der  Dütenspitze. 

einen  kurzen  Beagircylin- 
der  aufgesetzt  und  all- 
mählich fast  bis  zum  Auf- 
kochen erhitzt.  Distanz 
des  Dütchens  vom  Niveau 
2,5— 3  cm. 

Würde  Aetznatron  den  Aufguss  dunkel  färben,  so  läge  eine  Fälschung  mit 
Catechu,  eingetrocknetem  Blute,  Guano,  GewUrzstoffen  vor.  Würde  Mercurichlorid 
eine  Fällung  hervorbringen,  so  wäre  auch  eine  Fälschung  mit  Ammoniumbicarbonat 
anzunehmen.  Mercuronitrat  würde  nicht  eine  weissliche,  sondern  eine  schwarze  Trüb- 
ung erzeugen  oder  solche  Färbung  erleiden.  Storax,  Guano,  Benzoe  würden  bei  der 
Prüfung  unter  dem  Mikroskop  zwischen  den  häutigen  Schollen  wahrscheinlich  auch 
nadeiförmige  Kry stalle  wahrnehmen  lassen. 

n.  Salzsaurer  Auszug.  Nach  Filtration  des  essigsauren  Auszuges  wurden 
auf  den  Filterrückstand  5ccm  Wasser,  gemischt  mit  5  Tropfen  Salzsäure,  aufge- 
gossen und  das  salzsaure  Filtrat  nochmals  in  das  Filter  zurückgegossen,  um  von  dem 
zweiten  Filtrate  2—3  Tropfen  auf  einem  Objectglase  bei  circa  25^  G.  abzudunsten 
(siehe  oben)  und  auch  das  Verhalten  eegen  Aurichlorid  zu  prüfen,  gegen  welches 
sich  der  Aufguss  selbst  beim  Aufkocnen  völlig  indifferent  verhält.  Das  salzsaure 
Filtrat  ist  wenig  stärker  gefärbt  als  der  essigsaure  Auszug. 

Im  Moschus  existirt  somit  keine  Substanz  von  reducir ender  Wirkung. 

III.  Weingeistiger  Auszug  Nach  Filtration  des  salzsauren  Auszuges 
flillt  man  das  Filter  mit  Wasser  und  wenn  dieses  völlig  abgetropft  ist,  giebt  man 
5ccm  Weingeist  (90-proc.)  in  das  Filter,  das  Magnaa  mit  einer  Stricknadel  auf- 
rührend. Das  zuerst  Abtropfende  giebt  man  nochmals  in  das  Filter  zurück.  Der  so 
gewonnene  weingeistige  Auszug,  auf  Objectgläsern  freiwilliger  Abdunstung  über- 
lassen, giebt  ein  breitrandiges,  wie  mit  Bauen  beschlagenes  zartes  Feld,  welches  unter 
dem  Mikroskop  aus  amorphen  Tröpfchen  zusammengesetzt  ist.  Die  Tröpfchen  sind 
punktförmig  oder  sind  grösser  mit  buchtigen  zerrissenen  Bändern.  Dieses  Feld  darf 
keine  Krystalle,  wenigstens  keine  leicht  erkennbaren  Krystalle  enthalten  oder  starre 
Massen  aufweisen  (Benzoe*,  Tolubalsam,  Storax  etc.). 
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Der  nach  dem  Balzsauren  Auszüge  gesammelte  weingeistige  Auszug  ist 
ebenso  staik  gefärbt  wie  der  wässerige  essigsaure  oder  salzsaure.  Er  verhält  sich 
wie  folgt: 

Tonkin-MoBchus  Eabard.  Moschus 

1.  Mit  dem  3-fachen  Vol.         Starke  Trübung,  halb-  schwache  Trübung. 
Wasser  gemischt                           milchförmig. 

Dann  Zusatz  eines  glei-         Trübung  bleibtjgleich  Trübung  verschwindet 

chen  Vol.  Natronlauge  stark.  ziemlich,  nur  sehr  schwache 

Trübung  bleibt. 

2.  Mit  einem  gleichen  Vol.  Starke  Trübung. 
Chloroform  gemischt 

3.  Mitdopi)eltemyol.Ben-  Starke  Trübung, 
zol  gemischt 

4.  Mit     doppeltem     Vol.  Klare  Mischung. 
Aether  gemischt, 

dann  mit  einem  halben  Zwei  klare  Schichten,  untere  Wasserschicht,  obere 

Vol.  (gegenüber  einem  Aetherschicht. 

Vol.  der  Mischung)  Was- 
ser gemischt 

IV.  Schwimmprobe.  Der  zerriebene  Moschus  mit  Chloroform  geschüttelt 
sammelt  sich  in  der  Kühe  stets  wieder  am  Niveau  der  Flüssigkeit  und  diese  wird 
nicht  im  Geringsten  tingirt  (Sand,  StärkekOmchen,  Salze,  Metalloxvde,  Thonerde, 
Bolus,  Blut,  Zucker  etc.).  In  einem  ca.  0,5  cm  weiten  Cy linder  lässt  sich  diese  Probe 
ausführen.  Der  abgetrocknete  Moschus  verliert  hierbei  nichts  an  seinem  Gehalt  und 
kann  vom  Chloroform  befreit  als  Arzneistoff  verwendet  werden. 

Mit  diesen  vier  Prüfungsvorgängen  ist  Moschus  ex  vesicts  mit  aller  Sicher- 
heit auf  seine  Reinheit  zu  erkennen.  BeschaflFt  man  sich  Moschus  in  Beuteln, 
80  refüsire  man  diejenigen,  an  welchen  man  Nähte  oder  Verschlüsse  mit 
Siegellack  oder  Wachs  oder  Collodium  antrifft,  denn  diese  Beutel  enthalten 
immer  künstliche  Gemische.  Ferner  refüsire  man  die  Beutel  von  hungrigem 
Aussehen  mit  starrer,  knorriger,  runzliger  Aussenhaut,  denn  diese  sind  ste- 
resirte,  ebenso  die  Beutel  von  auffallender  Fülle  bei  gleichzeitigem  feuch- 
tem Anfühlen.  Hat  man  solche  Beutel  geöfifhet,  so  wird  sie  der  Drogist  nicht 
immer  zurücknehmen  wollen. 

Anwendung.  Moschus  ist  ein  flüchtiges  Stimulans  (Erregungsmittel)  und 
Antispasticum.  Es  steigert  die  Respiration,  Circulation,  Hautthätigkeit,  Ham- 
absonderung.  Kleinere  Gaben  sollen  die  Thätigkeit  des  Gehirns  anregen, 
grössere  Betäubung  bewirken.  Nach  längerem  Gebrauch  nehmen  alle  Secre- 
tionen  Moschusgeruch  an.  Man  giebt  ihn  zu  0,06 — 0,1 — 0,25 — 0,5  g  bei 
typhösen  und  anomalen  Fiebern,  Starrkrampf,  Keuchhusten,  Convulsionen, 
Hysterie,  Neurosen  etc. 

Im  Handverkauf  wird  von  dem  gemeinen  Manne  mitunter  Moschus  oder 
Bisam  gefordert,  welchen  er,  in  ein  leinenes  ßeutelchen  gestreut,  auf  dem 
blossen  Leibe  als  Präservativ  gegen  Ungeziefer  zu  tragen  pflegt.  Dieser 
Moschus  wird  nach  einem  festen  Geldsatze  (z.  B.  0,25  Mark)  gefordert.  Hier, 
wo  es  nur  auf  den  Geruch  ankommt,  giebt  man  nach  altem  Gebrauche  in  einer 
Wachspapierkapsel  Pulvis  mosckif^tcs  (0,5  g)  ab,  bestehend  aus  einem  lockeren 
Gemisch  von  1  Th.  gutem,  aber  nicht  getrocknetem  Tonquin-Moschus  (oder  3 
Th.  Kabardinischem  Moschus)  mit  8 — 9  Th.  Sanguis  Hirci  pulveratus. 

Kritik.  Da  die  Ph.  nicht  die  Art  Moschus,  welche  ofhcinell  sein  soll,  hervorhebt, 
so  hat  der  Kabardinische  Moschus  heute  eine  gleiche  Berechtigung  wie  der  Tonqui- 
nische,  obgleich  er  Va — S'4  bo  hoch  im  Ankaufspreise  steht  als  letztere  Art.  Dass 
beide  Moschusarten  in  der  Wirkung  sich  gleichen,  muss  bezweifelt  werden. 
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Mucllago  Gummi  Arabici. 

Oummischleim;  Gummiarabicumlösung;  Mimosenschleim ;  Akacien- 

gummischleim.      Mucilago    Gummi    Arabici;     Mucilago    Gummi 

Acaciae;  Mucilago  Gummi  Mimösae.     Mucilage  de  gomme. 

Slime  of  Arabic  gum. 

Ein  (1)  Th.  Arabisches  Gummi,  mit  destill.  Wasser  abge- 
waschen, löse  man  in  zwei  (2)  Th.  destill.  Wasser.  Eine  klare 
Flüssigkeit.  

Vor  allen  Dingen  verwende  man  Arabisches  Gummi  oder  Mimosengammi, 
nicht  das  Senegalgmnmi,  zur  Lösung,  denn  letzteres  reagirt  sauer  und  ist  für 
viele  Mischungen  insofern  nicht  geeignet,  als  es  Trübungen  und  Niederschläge, 
früher  oder  später,  veranlasst,  wo  das  Mimosengummi  klare  Mischungen  zulässt. 
B^  Die  Vorschrift  der  Ph.  schliesst  gegenüber  den  Vorschriften  älterer 
Pharmakopoen  in  sofern  eine  Verbesserung  ein,  als  sie  den  feinen  Staub,  wel- 
cher die  Gummistücken  zu  bedecken  pflegt  und  Ursache  einer  trüben  Gummi- 
lösung ist,  durch  Abspülen  mit  Wasser  beseitigt.  In  einen  geeigneten  Topf 
giebt  man  z.  B.  2  Liter  möglichst  kaltes  destillirtes  Wasser,  schüttet  das 
Gummi  in  einer  Menge  von  1,0kg  in   ganzen  Stücken  auf  einmal  dazu,  rührt 

schnell  mit  einem  Spatel  um,  decanthirt 
das  Wasser,  giesst  noch  ein  Liter 
kalten  Wassers  auf,  rührt  um  und 
schüttet  das  Gummi  in  ein  weissbleche- 
nes  Perforat  (Durchschlag),  damit  das 
Waschwasser  schnell  und  möglichst 
vollständig  ablaufe.  Die  Waschopera- 
tion ist  in  5  Minuten  zu  vollenden, 
während  welcher  Zeit  ein  Aneinander- 
kleben  der  Gummistücke  oder  eine 
Lösung  kaum  eintritt.  Einfacher  ist  es, 
das  Gummi  in  einen  weissblechenen  oder 
porcellanenen  Durchschlag  zu  geben, 
den  Durchschlag  in  Wasser  unterzu- 
tauchen und  dann  durch  Aufgiessen 
von  destillirtem  Wasser  abzuspülen. 

Nach  dem  Abwaschen  übergiesst 
man  das  Gummi  mit  seinem  doppelten 
Gewicht  fast  kochend  heissem  destill. 
Wasser  (hier  in  dem  herangezogenen 
Beispiele  mit  2,0kg  oder  2  Liter  Wasser)  und  rührt  dabei  mit  einem  reinen 
Holz-  oder  Porcellanstabe  fleissig  um,  damit  sich  das  Gummi  nicht  zu  einem 
grossen  Klumpen  vereinige  und  auf  diese  Weise  die  Lösung  erschwere.  Ein- 
facher wird  die  Operation  der  Lösung,  wenn  man  das  Gummi  in  ein  porcel- 
lanenes  Perforat  giebt,  dieses  in  das  kalte  destill.  Wasser  soweit  hineinhängt, 
dass  das  Niveau  der  Wasserschicht  wenigstens  bis  zu  ^/4  der  Gummischicht 
reicht,  und  dann  bedeckt  bei  Seite  stellt.  Li  zwei  Tagen  ist  in  der  wärmeren 
Jahreszeit  das  Gummi  in  Lösung  übergegangen  und  hat  sich  in  Gestalt  eines 
honigdicken  Schleimes  am  Grunde  des  Wassers  angesammelt.    Durch  Umrühren 
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wird  die  Mischung  dieses  Schleimes  mit  dem  Wasser  vervollständigt.  Sollte 
trotz  des  Abwaschens  eine  nicht  genügend  klare  Lösung  erfolgt  sein,  oder 
schwimmen  in  der  Lösung  undurchsichtige  Partikel  herum,  so  lässt  man  meh-. 
rere  Tage  absetzen  und  decanthirt  entweder  oder  colirt  durch  ein  Drahtsieb. 

Wendet  man  Brunnenwasser  in  Stelle  des  destillirten  an,  so  bleibt  ein 
^terer  Schimmelansatz  der  Lösung  nicht  selten  aus,  so  auch  bei  Verwendung 
eines  Senegalgummis. 

Das  Schimmeln  der  Gummilösung  kann  sicher  dadurch  gehindert  werden, 
wenn  man  dieselbe  in  ein  passendes  Gefäss  giebt,  sie  vor  Staub  geschützt  einen 
halben  Tag  im  Wasserdampfbade  erhitzt,  dann  erkaltet  in  die  Standgefässe, 
diese  möglichst  total  füllend,  eingiesst  und  die  Flaschen  mit  Glasscheiben, 
welche  mit  der  Gummilösung  bestrichen  auf  die  Mündung  der  Flaschen  auf* 
gelegt  werden,  schliesst.     Gut  ist  es  noch,  eine  Kapsel  überzustülpen. 

Der  Aufbewahrungsort  ist  der  Keller. 

Sollte  aus  irgend  einem  Umstände  eine  Gummilösung  von  unbestimmtem 
Gehalt  gewonnen  sein,  so  kann  man  sie  durch  Abdampfen  im  Wasserbade  (!) 
oder  durch  Verdünnen  auf  einen  33,3* Procentgehalt  bringen.  Eine  33,3-proc. 
Lösung  hat  bei  mittlerer  Temperatur  ein  spec.  Gewicht  von  1,130,  mit  35 
Proc.  1,137,  mit  30  Proc.  1,116,  mit  25  Proc.  1,096. 

Den  Gummischleim  zum  Kleben  und  Kitten  kann  man  aus  3  Th.  Sene- 
galgummi und  5  Th.  Wasser  herstellen  und  behufs  Conservirung  mit  Alumi- 
niumacetat  oder  Alaun  oder  auch  mit  etwas  Salicylsäure  ersetzen. 


Mucilago  Salep. 

Salepschleim.     Decoctum   Salep;    Muciläßro   Salep.     Mucüage  de 

salep.     Slime  of  salep. 

Ein  (1)  Th.  der  gepulverten  Salepknollen  schütte  man  in 
eine  Flasche,  welche  zehn  (10^  Th.  destill.  Wassers  enthält.  Nach 
dem  gehörigen  Durchschütteln  nlge  man  neunzig  (90)  Th.  siedendes 
destill.  Wasser  hinzu. 

Diese  Mischung  durchschüttele  man  in  derselben  Flasche  bis  zum 
Erkalten. 

Nur  zur  Dispensation  zu  bereiten. 


Die  gepulverte  SalepknoUe  löst  sich  nicht  im  Wasser,  schwillt  aber  darin 
an  und  bildet  damit  eine  Art  Schleim.  Wird  das  Saleppulver  mit  kaltem 
Wasser  geschüttelt,  so  schwillt  das  Pulver  zwar  allmählich  auf,  ertheilt  auch 
dem  Wasser  eine  schleimige  Form,  setzt  sich  aber  in  der  Ruhe  als  eine  dichte 
Sehleinmiasse  ab,  welche  sich  durch  Schütteln  nicht  oder  ungemein  schwierig 
in  dem  überstehenden  Wasser  wieder  zertheilen  lässt.  Mit  kochend  heissem 
Wasser  geschüttelt  quillt  das  Saleppulver  schnell,  gleichmässig  und  vollständig 
auf.     Aus  der  dicklichen  Flüssigkeit  setzt  sich  dann  das  Pulver  nicht  mehr  ab. 

Zur  Bereitung  eines  Salepschleimes  (Salepabkochung)  wird  das  Saleppulver 
in  eine  Flasche  (oder  einen  Kolben),  welche  das  10 -fache  seines  Gewichtes 
kalten  Wassers  enthält,  geschüttet,  darin  schnell  durch  Schütteln  zertheilt, 
dann  sofort  das  übrige  fast  kochend  heisse  Wasser  (Infusum,  Decoct)  zugesetzt 
und  das  Ganze  durch  Schütteln  gleichmässig  gemischt.  Bis  zum  Erkalten  zu 
schütteln  ist  gerade  nicht  nothwendig.  Der  Zweck  der  Darstellung  eines 
gleichmässigen   Schleimes    wird  nicht  erreicht,  wenn  man   das   Gemisch    aus 
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Saleppaiver  und  kaltem  Wasser  eine  Zeit  lang  stehen  lässt,  ehe  der  Zosati 
des  heissen  Wassers  geschieht.  Jenes  Gemisch  bildet  dann  nämlich  eine  con- 
sistente  Schleimmasse,  welche  der  Zertheilung  in  dem  heissen  Wasser  beharr- 
lich widersteht.  Das  Mischen  mit  dem  kalten  Wasser  ist  also  stets  dann  aus- 
zuführen, wenn  das  kochendheisse  Wasser  (Aufguss)  zur  Hand  ist,  nicht  eher. 

Der   Salepschleim    lässt  sich  nicht  lange   aufbewahren  und  wird  daher 
stets  frisch  bereitet. 

Das   Gewichtsverhältniss  von  Salep   zu  Wasser  ftlr  verschiedene   Salep- 
schleimquantitäten  giebt  folgende  Tabelle  an: 

Mucil.  Salep  Gm.  20  30  40  50  60  70  80  90  100  120  150 
Salep.  pulv.  Gm.  0,2  0,3  0,4  0,5  0,6  0,7  0,8  0,9  1,0  1,2  1,5 
Aq.  frigid.  .  Gm.  2,0  3,0  4,0  5,0  6,0  7,0  8,0  9,0  10,0  12,0  15,0 
Aq.  fervid.  .  Gm.     18,0  27,0  36,0  45,0  54,0  63,0  72,0  81,0  90,0  108,0  135,0 


Myrrha. 

Myrrhe.     Gummi-resina  Myrrha.     Myrrhe.     Myrrh. 

Das  Gummiharz  von  Babamea  Myrrha  fBaUamodendron  Myrrha). 
Körner  und  löcherige  (porige)  Klumpen  von  gelblicher,  röthlicher  oder 
brauner,  innen  oft  stellenweise  weisslicher  Farbe.  Kleine  Stückchen 
sind  durchscheinend.  Die  Myrrhe  hat  gewtirzhaften  Geruch,  der  Ge- 
schmack ist  ebenso,  aber  zugleich  bitter  und  anhaltend  kratzend.  Wird 
sie  mittelst  Weingeistes  erschöpft,  so  gehen  circa  30  Proc.  in  Lösung 
über.  Nach  dem  Abdampfen  und  Versetzen  des  harzigen  Bückstandes 
wiederum  mit  Aether  versetzt,  nimmt  diese  Lösung  auf  Zusatz  von  etwas 
Bromdampf  eine  rothe  oder  violette  Farbe  an. 

Balsamea  Myrrha  Flügkiger. 

Balsamodendron  Hjrrha  Nees  ab  Esenbeck. 

Farn.  Burseraceae.    Sexualsyst.  Octandria  Honogynia. 


Geschichtliches.  Die  Myrrhe  war  schon  zu  Moses'  Zeiten  ein  Gegenstand, 
welcher  bei  den  Opfern  der  Israäliten  verwendet  wurde.  Dioskorides  kannte 
8,  Plinius  7  verschiedene  Myrrha-Sorten  und  bezog  dieselben  aus  Abyssinien. 
Herodot  und  Diodobus  Siculus  fuhren  Arabien  als  das  Land  an,  in  welchem 
sich  Myrrhenbaum  Wälder  befinden.  Forskal  war  der  Botaniker,  welcher  die 
Myrrhe  von  Amyris  Kataf  (Bahamea  Myrrha)  ableitete.  Durch  N.  Guibert's 
Assertio  de  murrhinis  sive  de  üs,  quae  murrhino  nomine  exprimuniur  etc. 
1597 j  Francofurt,  wurde  die  Myrrhe  bei  den  Aerzten  in  Buf  gebracht. 
Uebrigens  wurde  die  Myrrhe  von  jeher  arzneilich  verwendet  und  gegen  alle 
Krankheiten  gebraucht.  In  neuerer  Zeit  hat  sie  an  ihrem  Bufe  sehr  eingebüsst. 
Das  Wort  Myrrhe  leitet  sich  von  dem  arabischen  oder  hebräischen  mur^ 
bitter,  ab. 

Herl(Ommen.  Die  Balsamea  Myrrha  ist  ein  strauchartiger  Baum,  welcher 
im  südlichen  Arabien  zu  Hause  ist  und  das  Myrrhenschleimharz  ebenso  aus- 
schwitzt wie  unsere  Kirschbäume  das  ELirschgummi. 

Handelswaare  und  Verfälschungen.  Die  Myrrhe  kommt  in  verschiedenen 
Sorten  vor ,  welche  man  als  Myrrha  electa ,  in  lacrymis  und  in  sortis  unter- 
scheidet. Die  geringeren  Sorten  unterliegen  besonders  der  Verfälschung  und 
Vermischung    mit    dunklen    Stücken    des    Suakimgummi,    Kirsch-    oder 
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Pflaumenbaumgummi,  Bdellium,  der  weissen  Myrrhe  nnd  ähnlichen 
Stoffen,  welche  zum  Theil  mit  Myrrhentinctur  befeuchtet  und  auch  mit  Myrrhen- 
pulver bestreut  sind.  Die  Myrrha  electa  ist  die  offi  ein  eile  Sorte.  Je 
zerbrechlicher,  mürber,  je  heller  an  Farbe  und  je  schneller  sie  sich,  in  das 
Licht  gehalten,  entzündet  und  mit  gelber  russender  Flamme  verbrennt,  um  so 
besser  ist  sie.  Die  schlechteren  Sorten  sind  an  der  dunklen  braunen 
Farbe  und  dem  schmutzigen  Aussehen  zu  erkennen.  Die  weisse  Myrrhe, 
Myrrha  alba,  ist  weisslich  oder  gelblich,  von  mattem  Olanze,  geruchlos,  von 
sehr  bitterem,  aber  nicht  gewürzhaftem  Geschmacke.  Sie  ist  zu  verwerfen, 
so  wie  die  Indische  Myrrhe,  Bissa-Bol,  3fyrrAa  orientalis  8,  novo,  welche 
afrikanischen  Ursprunges  einige  Male  schon  in  den  Handel  gekommen  ist. 
Diese  besteht  aus  derben  eckigen,  2 — 7  cm  langen  und  2 — 3  cm  dicken  Stücken. 
Sie  ist  unscheinbar,  mit  einem  schmutzigen  bräunlichweissen  Staube  überzogen. 
Auf  dem  Bruche  findet  man  die  Stücke  braunroth  und  durchscheinend,  nach 
der  Peripherie  immer  dunkler,  undurchsichtiger  und  endlich  schwarz  werdend. 
Sie  schmecken  weniger  bitter,  aber  mehr  gewürzhaft.  Der  Geruch  kommt 
dem  der  ächten  Myrrhe  nahe,  ist  jedoch  etwas  süsslicher.  Pfaff  beschrieb 
diese  Sorte  zuerst  und  fand  darin  öfters  auch  ein  Gummiharz  in  undurch- 
sichtigen gelblichweissen,  dem  Ammoniakgummi  ähnlichen  Tropfen  von  höchst 
bitterem  Geschmacke.  Die  Verfälschung  mit  Arabischem  Gummi,  Kirsch- 
oder Pflaumbaumgummi,  die  mit  weingeistiger  Myrrhenlösung  überzogen 
sind,  erkennt  man  an  dem  helleren  Glänze,  grösserer  Durchsichtigkeit 
und  dem  schleimigen  Geschmacke.  Harzstücke  schmelzen  beim  Erhitzen, 
während  Myrrhe  sich  nur  aufbläht.  Bdellium  (ein  Harz,  welches  Yon  Bal- 
sämodendron  Africanum  Arnott  stammt)  macht  sich  durch  die  dunkel-  oder 
schwarzbraune  Farbe,  durch  Zähigkeit,  minder  bitteren  Geschmack  und  durch 
das  Knistern  und  Spritzen,  wenn  es  in  die  Lichtflamme  gehalten  wird,  kennt- 
lich, so  wie  durch  die  von  Bonastbe  aufgefundene  Reaction  der  Myrrhe  mit 
Salpetersäure,  welche  Probe  wir  einer  Modification  desshalb  unterwerfen,  um 
die  Bromprobe  der  Ph.  zu  ersetzen.  Specielleres  sehe  man  im  Ergänzungs- 
bande zum  Handb.  der  pharm.  Praxis  nach. 

Eigenschaften.  Eine  electe  Myrrhe  bildet  unförmliche,  knollige  oder 
traubige,  gerundete  oder  kantige  oder  körnige,  hier  und  da  thränenförmige 
Stücke  von  verschiedener  Grösse.  Die  Oberfläche  ist  selten  glatt,  meist  rauh 
oder  körnig  und  mit  einem  matten  gelblichen  oder  gelbbräunlichen,  staub- 
ähnlichen, im  directen  Sonnenlichte  krystallinisch-glänzenden  Ueberzuge  bedeckt, 
oder  von  diesem  mehr  oder  weniger  befreit.  Dann  erscheinen  die  Stücke 
mehr  fettglänzend,  röthlich  oder  gelblichbraun,  oder  gelblich.  Die  Bruchfläche 
ist  muschelig,  nicht  oder  selten  glatt,  vielmehr  körnig,  rauh,  fettglänzend, 
ähnlich  farbig,  zuweilen  stellenweise  von  weisslichen  Adern  durchzogen  oder 
opalisirend  wie  Feuerstein.  Die  Bruchkanten  sind  mehr  oder  weniger  durch- 
scheinend, dünne  Scheiben  oder  Splitter  sind  durchscheinend  bis  durchsichtig. 
Spec.  Gewicht  (1,195 — 1,205  (Hager),  nach  Rüickoldt  1,12 — 1,18. 

Der  Geruch  ist  eigenthümlich  angenehm-aromatisch,  der  Geschmack  scharf 
gewürzhaft,  bitter,  hintennach  kratzend. 

Als  Beimischungen  finden  sich  Fragmente  einer  dünnen  und  einer  brüchigen 
dicken  Kinde,  in  der  Naturellwaare  auch  wohl  Steinchen,  Sand. 

Zu  einem  feinen  Pulver  lässt  sich  die  Myrrhe  nicht  zerreiben,  wohl 
aber  nach  einer  geringen  Austroeknung.  Diese  darf  nur  in  lauer  Wärme  statt- 
finden, um  den  Verlust  an  flüchtigem  Oele  möglichst  zu  verhüten. 

Mit  Wasser  zerrieben  bildet  die  Mischung  eine  Emulsion,  welche  unter 
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dem  Mikroskope  saspendirte  farblose  Tröpfchen  neben  Harzkörperchen  er- 
kennen lässt. 

Bestandtheile.  Die  Myrrhe  besteht  in  100  Th.  ans  ca.  2,5  flüchtigem  Oel 
(Myrrhol),  25 — 35  Harz  (Myrrhin),  55 — 65  in  Wasser  lösUchem  Gummi,  3 
bis  8  Salzen,  ünreinigkeiten ,  Wasser  (Hager).  Brandes  fand  die  Myrrhe 
bester  Art  bestehend  in  Procenten  ans  22,24  in  Weingeist  und  Aether  lös- 
lichem Balsamharze,  5,56  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  löslichem  Harze  (Halb- 
harz), 54,5  Gummi  nebst  Spuren  Benzoat,  Malat,  Phosphat  und  Sulfat  des 
Kalium,  9,3  Tragantstofif,  0,6  Sulfat,  Malat  des  Kalium  und  Calcium,  0,6  Aepfel- 
säure,  Essigsäure,  Benzoesäure,  meist  an  Kalium  und  Calcium  gebunden, 
0,15  Kaliumbimalat,  Kallumbenzoat,  Spuren  Halbharz,  2,6  ätherischem  Oel 
(Myrrhol),  1,6  fremden  Beimischungen,  3,4  Feuchtigkeit.  —  Rüickoldt  fand 
Myrrhol  2,18;  Harz  oder  Myrrhine  44,76;  Gummi  40,82;  Wasser  1,47;  Cal- 
cium- mit  Magnesiumcarbonat  3,65.  Beimischungen  3,86;  starke  Spuren 
Calciumsulfat  und  Eisenoxyd.  Das  Gummi  ist  zum  Theil  durch  Bleiacetat 
ftllbar.  Das  Harz  ist  in  Weingeist  und  Chloroform  löslich.  Die  weingeistige 
Lösung  wird  nur  schwach  durch  Ferricblorid  geschwärzt.  Das  Harz  ist  nur 
theilweise  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Aetzalkalilauge  löslich.  Die 
Schwefelkohlenstoffharzlösung  wird  durch  Salpetersäure  oder  Salzsäure  violett- 
farbig tingirt.  Petroläther  nimmt  aus  der  guten  Myrrhe  (nach  Hirschbohn) 
höchstens  6  Proc.  auf  und  die  Lösung  ist  farblos.  Ist  sie  gelblich,  so  deutet 
dies  auf  Indische  oder  Afrikanische  Myrrhe.  Eine  Trübung  des  Aetheraus- 
zuges  durch  Weingeist  deutet  auf  Dammar- artige  Harze. 

PrUfung.  1)  Eine  Scholle  echter  Myrrhe,  mit  Pinzette  erfasst  in  der  Wein- 
geistflamme angezündet,  brennt  mit  gelber  Flamme,  und  in  der  Flamme  weiter 
erhitzt,  umzieht  sich  die  Scheibe  oder  Scholle  mit  weissem  Aschenrande. 
Fichtenharz  schmilzt  und  tropft  ab,  Bdellium  knistert  und  spritzt,  Kirsch- 
gummi und  Pflaumenbaumgummi  brennen  schwer  mit  Flamme  und  diese 
ist  klein  und  nicht  gelb,  auch  spritzelt  und  knistert  das  sich  mehr  weissUch 
aufblähende  Gummi.  Aehnlich  verhält  sich  Suakim-Gummi,  nur  knistert 
dasselbe  wenig  oder  nicht.  —  2)  Wird  von  der  zu  Pulver  zerriebenen  Myrrhe 
1  g  mit  3  ccm  Weingeist  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  dann  noch  2 — 3  ccm  Wein- 
geist dazu  gemischt  und  erkaltet  nun  mit  annähernd  1  ccm  rauchender  Salpeter- 
säure versetzt,  so  entsteht  eine  dunkelrothe  Färbung.  Etwas  der  Mischung 
mit  Weingeist  verdünnt  zeigt  eine  himbeerrothe  Farbe,  verschieden  im  durch- 
fallenden und  im  auffallenden  Lichte.  Diese  Reaction  kann  auch  so  aus- 
geführt werden,  dass  man  die  weingeistige  Myrrhenlösung  absetzen  lässt  (was 
10  Minuten  Zeit  erfordert),  die  Lösung  decanthirt  und  dann  mit  der  rauchenden 
Salpetersäure  versetzt.  Das  flüchtige  Oel  der  Myrrhe  verursacht  diese  Farben- 
reaction.  Bdellium,  Fichtenharz,  falsche  Myrrhe  etc.  geben  diese  Reaction 
nicht.  —  3)  Völlige  ünlöslichkeit  im  Weingeist  deutet  auf  Kirschgummi, 
Pflaumenbaumgummi,  Suakimgummi.  Löslichkeit  in  Weingeist,  aber  Mangel  des 
bitteren  Geschmackes  deutet  auf  Fichtenharz  {Resina  Pini  von  dunkler  Farbe, 
halbes  Colophonium).  —  4)  Zur  Bestimmung  der  Eigenschwere  der  frag- 
lichen Myrrhe  löst  man  10  g  Zinksulfat  inKrystallen  in  20,5  Wasser.  In  dieser 
Lösung,  welche  1,210 — 1,211  schwer  ist,  darf  die  Myrrhe  nicht  untersinken.  Setzt 
man  weitere  2g  Wasser  hinzu,  so  wird  die  Myrrhe  ziemlich  in  der  Flüssig- 
keit schwimmend  erhalten.  Setzt  man  noch  weitere  2  g  Wasser  hinzu,  so  wird 
die  Myrrhe  meist  untersinken.  Die  in  der  Flüssigkeit  verbleibenden  Stücke 
werden  nach  einer  bis  zwei  Stunden  weiss.  Die  verschiedenen  Gummisorten, 
welche  als  Verfillschung  dienen,  auch  Bdellium  sind  schwerer  als  1,211  und 
sinken  daher  unter. 
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Diese  Proben  dürften  die  echte  Myrrhe  erkennen  lassen.  Die  von  der 
Ph.  angegebene  Probe  mit  Bromdampf  stimmt  mit  der  Salpetersäureprobe 
snb  2  überein ;  doch  ist  die  Anwendung  des  Broms  als  Reagens  umständlich 
und  erfordert  weit  mehr  Zeit,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit,  um  den  Nach- 
theilen aus  dem  Wege  zu  gehen,  welche  die  Bromdämpfe  auf  die  Lunge  des 
Arbeitenden  zur  Folge  haben  könnten.  Die  von  Righd^i  vorgeschlagene  Probe, 
je  1  Th.  gepulverte  Myrrhe  und  Salmiak  unter  Zerreiben  zu  höchstfeinem 
Pulver  zu  mischen  und  mit  20 — 25  ccm  Wasser  unter  Erwärmen  und  Schütteln 
zu  lösen,  ist  nicht  brauchbar,  denn  die  Lösung  ist  stark  milchig  trübe  und 
scheidet  Harz  aus.    Die  gute  Myrrhe  soll  hier  eine  vollständige  Lösung  ergeben. 

Anwendung.  Die  Myrrhe  gilt  als  Tonicum  und  Excitans,  doch  wird  sie 
nur  selten  innerlich  angewendet. 

Man  giebt  sie  zu  0,2 — 0,4 — 0,8  g  als  tonisches  Mittel  bei  chronischen 
SchleimflüBsen  und  Blutungen  der  Luftwege  und  der  ürogenitalorgane ,  bei 
Bleichsucht,  selbst  bei  Zuckerruhr.  Meist  wird  sie  äusserlich  bei  Leiden  der 
Zähne  und  des  Zahnfleisches,  zu  Mundwässern,  Gurgelwässem ,  als  Heilmittel 
f%ir  schlechteitemde  Wunden  und  Geschwüre,  auch  zu  excitirenden  Räucherungen 
benutzt. 


Natrinm  aceticum. 

Essigsani*es  Natron  (Natrium);  Natrinmacetat.    Natrum  aceticnm; 

Acetas  natricns;  Terra  foliäta  Tartäri  crystallisäta.     Achate  de 

Saude]    Terre  folüe  minirale.     Acetate  of  soda. 

Farblose,  durchsichtige,  in  warmer  Luft  verwitternde  Krystalle. 
Sie  geben  mit  1,4  Th.  Wasser  eine  alkalische  Lösung  und  sind  in  23 
Th.  kaltem  und  2  Th.  siedendem  Weingeist  löslich. 

Die  Krystalle  schmelzen  zuerst  unter  Verflüchtigung  des  einge- 
schlossenen Wassers,  dann  werden  sie  wieder  hart  und  schmelzen  wie- 
derum bei  darüber  hinaus  vermehrter  Hitze,  dann  dunsten  sie  Aceton- 
geruch  aus  und  werden  unter  ZurUcklassung  eines  Rückstandes,  welcher 
die  Flamme  gelb  färbt,  zerstört. 

Die  5-proc.  wässrige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser, noch  durch  Schwefelammonium,  noch  durch  Baryum- 
nitrat,  noch  durch  Ammoniumoxalat,  noch  nach  Zusatz  von  Sal- 
petersäure durch  Silbernitrat  verändert  werden. 

Geschichtliches.  Wie  es  scheint,  hat  Feiedrich  Metbe  zu  Osnabrück  1767 
das  essigsaure  Natrium  zuerst  dargestellt,  indem  er  destill.  Essig  mit  Natrium- 
carbonat  sättigte.  Doerffubt  gab  sp&ter  (1793)  Vorschriften  zur  Darstellung 
dieses  Salzes  durch  Zersetzung  des  Bleizuckers  mittelst  Natriumcarbonats  und 
Natriumsulfats. 

Darstellung«  Seit  mehr  denn  4  Decennien  kommt  ein  krystalliairtes  Natrinm- 
acetat unter  dem  Namen  Kothsalz,  sogenannt  wegen  seiner  Anwendung  zur  Both- 
beize  in  der  Färberei,  zu  einem  sehr  billigen  Preise  in  den  Handel,  aus  welchem  man 
durch  einfaches  Umkrystallisiren  ein  reines  Präparat  darstellen  kann,  (lieber  die 
Darstellung  des  rohen  essigsauren  Natriums  vergl.  Band  I,  Seite  27.) 

Das  rohe  Salz  wird  in  der  anderthalbfachen  Menge  kochtjndem  destill.  Wasser 
gelöst,  heiss  filtrirt  und  einige  Tage  an  einen  kalten  Ort  gestellt.  Die  Mutterlauge 
damptt  man  soweit  ab,  bis  ein  Tropfen,  auf  kaltes  Eisenblech  gebracht,  Krystallchen 
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abscheidet,  und  stellt  sie  zur  Krystallisation  bei  Seite.  Ein  Abdunsten  und  Krystalli- 
sirenlassen  der  Lösung  an  einem  warmen  Orte  ist  zu  vermeiden,  weil  in  diesem  Falle 
ein  Salz  mit  grösserem  Krystallwassergehalte ,  welches  auch  leichter  verwittert,  an- 
schiesst.  Sollte  die  Salzlösung  zögern,  Krystalle  abzusondern,  so  wirft  man  unter 
Vermeidung  jeder  Erschütterung  1 — 2  kleine  Krystalle  desselben  Salzes  hinein.  Wird 
das  Salz  nicht  genügend  rein  (chlorfrei)  befunden|,  so  muss  es  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt  werden. 

£m  EntTfässem  des  kryst.  Natriumacetats  wird  bei  Darstellung  der  Essigsäure 
und  des  Essigäthers  nöthi^.  Man  füllt  mit  den  Krystallen  einen  eisernen  Kessel  zu 
1/3  an  und  erhitzt  über  einem  gelinden  ^Kohlenfeuer.  Das  Salz  schmilzt,  Kry^tall- 
wasser  verdampft.  Wenn  die  Masse  dicklich  wird,  rührt  man  fleissig  mit  einem 
eisernen  Spatel  um  und  sorgt  dafür,  dass  sich  keine  Salzmasse  an  dem  Boden  des 
Kessels  festsetzt.  Sich  bildende  Klumpen  werden  mit  einem  porcellanenen  Pistill 
zerdrückt  und  zerrieben.  Man  erhitzt  so  lange,  bis  es  zu  einem  schuppigen  Pulver 
zerfallen  ist,  welches  man  bei  gemässigter  Hitze  unter  Umrühren  völlig  trocken  macht, 
bis  nämlich  ein  darüber  gehaltener  kalter  gläserner  Deckel  nicht  mehr  mit  Wasser- 
dunst beschlägt.  Es  wird  alsdann  durch  ein  Sieb  geschlagen.  Man  kann  auch  das 
contundirte  krystallisirte  Salz  zwischen  Papier  eine  Woche  einer  warmen  Luft  von 
höchstens  25^  C.  aussetzen,  so  dass  es  zum  Theil  zerfällt,  und  dann  durch  Erhitzen 
im  Wasserbade  völlig  trocken  machen. 

Eigenschaften.     Das  essigsaure  Natrium  ist  ein  schwach  alkalisches  Salz 
und  bildet  grosse  oder  kleine  färb-  und  geruchlose,  wasserhelle,  spiessige  oder 
säulenförmige,  dem  monoklinischen  Systeme  angehörende  Krystalle  von  bitter- 
lich-salzigem   Geschmacke.      Es    ist  in   1,4  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in  weniger  denn 
gleichviel  kochendem  Wasser,  in   30  Th.  Wein- 
geist von  mittlerer  Temperatur  und  in  2  Th.  sie- 
dend heissem  Weingeist  (90-proc.)   löslich.     An 
der  Luft,  besonders  aber  in  der  Wärme  verwittern 
die  Krystalle  unter  Verlust  von  40  Proc.  Wasser 
zu  einem  glänzenden  weissen  Pulver.     Schon  bei 
einer    gelinden  Wärme    (75®  C.)  schmelzen   die 
Krystalle  in  ihrem  Krystallwasser,  weiter  erhitzt 
^  verlieren  sie  dieses  gänzlich  und  bilden  eine  pul- 

jV£r,f.  verige  Masse,  welche,   bis  auf  240®  C.   erhitzt, 

NatriumacetatkrygtaUe.  Schmilzt  Und  ohne  Zersetzung  der  Verbindung  in 

feurigen  Fluss  geräth.  In  der  Glühhitze  wird  die 
Essigsäure  zersetzt,  und  unter  Freilassung  von  Aceton  resultirt  kohlensaures 
Natrium.     Die  weingeistige  Lösung  brennt  mit  gelber  Flamme. 

Jedenfalls  ist  das  Natriumacetat,  welches  3  Mol.  Krystallwasser  enthält 
und  Handelswaare  ist,  das  officinelle.  Dieses  Salz  erhält  die  Formel  NaC2H302 
+  3H2O  oder  CH3 .  CO  •  ONa  +  3H2O  oder  CH3  .  COONa  -f  3H2O  .  MoL  Gew. 
136.     Vom  Krystallwasser  befreit  ist  das  Moleculargewicht  =  82. 

Das  aus  der  Lösung  durch  langsame  Verdunstung  oder  aus  übersättigter 
erkalteter  Lösung  durch  Zusatz  von  Krystallen  gewonnene  Salz  enthält  2  —  3 
mal  mehr  Krystallwasser  und  verwittert  daher  schneller. 

Aufbewahrung.  In  dicht  geschlossenen  Glas-  oder  Porcellangefässen  an 
einem  kühlen  Orte,  dessen  Temperatur  über  17^0.  nicht  hinaus  geht,  um  ein 
Verwittern  zu  verhüten. 

Prüfung.  Die  Reinheit  des  krystall.  essigsauren  Natriums  ergiebt  sich  aus 
der  Auflöslichkeit  in  gleichviel  heissem  Wasser  und  durch  das  Klarbleiben 
der  Lösung  beim  Vermischen  mit  20  Th.  90-proc.  Weingeist.  Abscheidungen 
aus  dieser  Mischung  deuten  auf  fremde  Salze  in  grösseren  Mengen  als  Spuren. 
Die  Ph.  lässt  die  5 -proc.  wässrige  Salzlösung,  welche  eine  schwache  alka- 
lische Reaction  zeigen  muss  —  1)  mit  Schwefelwasserstoffwasser  (Blei, 
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Zink,  Kupfer)  —  2)  auch  mit  Schwefelammonium  (Blei,  schwarzbraun ;  Zink, 
weiss ;  Kupfer,  schwarz ;  Eisen,  schwarz) — 3)mitBaryumnitrat  (Sulfate), — 4)  mit 
Ammoniumoxalat  (Kalkerde)  —  6)  nach  Zusatz  mehrerer  Tropfen  Salpeter- 
säure mit  Silbernitrat  (Chloride)  versetzen.  In  keinem  Falle  darf  eine 
Färbung,  Fällung  oder  Trübung  eintreten.  Von  diesen  Reactionen  sind  die 
sub  4)  und  5)  unerlässlich.  An  eine  Verunreinigung  mit  Formiat  oder  amei- 
sensaurem  Natrium,  welche  auch  vorkommt,  hat  man  nicht  gedacht  oder  die- 
selbe für  nicht  vorkommend  gehalten.  Zum  Nachweise  der  Ameisensäure 
lässt  sich  die  Probe  sub  5)  dahin  abändern,  dass  man  3ccm  der  5-proc. 
Acetatlösung  statt  mit  Salpetersäure  mit  4ccm  Wasser  verdünnt,  uui  das  sich 
bildende  Silberacetat  in  Lösung  zu  erhalten.  Wenn  nun  Silbernitrat  keine  Chlo- 
ridtrübung bewirkt,  so  kocht  man  einige  Male  auf.  Ist  Formiat  gegenwärtig, 
so  erfolgt  eine  Reduction  des  Silbers. 

Anwendung.  Das  Natriumacetat  kommt  nur  selten  in  Anwendung,  zuweilen 
als  Ersatz  des  Kaliumacetats,  welches  es  unmöglich  ersetzen  kann.  (>aben  sind 
2,0 — 3,0 — 4,0g  alle  3 — 4  Stunden.  Bei  Diarrhöen,  Magen-  und  Darmka- 
tarrhen soll  es  von  vortrefflicher  Wirkung  sein. 


Natrinm  benzoicnm. 

Benzoe'saures  Natron  (Natrium);    Natriumbenzoat.     Natrum  ben- 
zoYcum;  Bonzoas  natricus.    Benzoate  de  soude.    Benzoate  of  soda. 

Weisses,  wasserfreies,  amorphes  Pulver,  löslich  in  1,5  Th.  Wasser, 
weniger  löslich  in  Weingeist.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  unter  Hinter- 
lassung eines  kohligen  Kückstandes,  welcher  auf  Zumischen  von  Säuren 
aufbraust  und  die  Flamme  gelb  färbt.  Die  wässerige  (10-proc.)  Lösung 
ist  von  schwach  saurer  ßeaction  und  giebt  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
einen  aus  weissen,  in  Aether  löslichen  Erystallen  zusammengesetzten 
Brei  aus. 

Die  5-proc.  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Baryumnitrat  ge- 
trübt werden,  noch,  nachdem  man  die  mittelst  Salpetersäure  abge- 
schiedenen Krystalle  in  Weingeist  gelöst  hat,  durch  Silbernitrat  gefällt 
werden.  

Geschichtliches,  übe  prüfte  (1840)  die  Wirkung  und  das  Verhalten  der 
Benzoesäure  und  speciell  des  Natriumhenzoats  auf  den  menschlichen  Körper 
und  fand  eine  bedeutende  Veränderung  des  Harnes,  welcher  keine  Harnsäure, 
dafttr  aber  Hippursäure  enthielt.  E^ller  constatirte  eine  Verminderung  des 
Harnstoffes  und  der  Harnsäure.  Baring-Garrod  und  Eylandt  bestätigten 
Eeller's  Beobachtungen,  gegen  welche  Hallwachs  Widerspruch  erhob,  indem 
er  die  Umwandlung  der  Benzoesäure  in  Hippursäure  nur  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen zulässig  erklärte.  Kühne  constatirte,  dass  diese  Umwandlung  nur 
in  der  Leber  vor  sich  gehe,  was  auch  durch  Experiment  bestätigt  wurde. 
ÜRE,  SocQUET,  Rieken  empfahlen  das  Natriumbenzoat  als  herrliches  Dialyti- 
eum  bei  Gicht,  Rheumatismus,  Gries  etc.  Am  Ende  der  vierziger  Jahre  wurde 
dieses  Salz  in  den  Arzneischatz  sowohl  als  Dialyticum  als  auch  als  Antizy- 
moticum  und  Antisepticum  aufgenommen. 

DarsteUung«  Da  dem  Natriumbenzoat  aus  der  Säure  des  Benzoeharzes  herge- 
stellt von  vielen  Aerzten  eine  erhöhte  Wirksamkeit  zugeschrieben  wird,  so  kommt 
der  Apotheker  in  die  Lage,  dieses  Salz  selbst  herzustellen.    Wie  man  die  Benzoe- 
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säure  auf  nassem  Wege  aus  dernfBenzoeharze  abscheidet  und  gewinnt,  ist  S.  52  u.  f. 
Bd.  I  näher  beschrieben.  In  ein  geräumiges  Hafenglas  giebt  man  100  Th.  trockner 
Benzoesäure  und  70  Th.  reinen  Natriumbicarbonats  oder  117  Th.  kryst.  Natriumcar- 
bonat  nebst  50  Th.  dest.  Wassers.  Nach  dem  Umrühren  giebt  man  zu  dem  warm  ge- 
stellten Gemisch  alle  Viertelstunden  50  Th.  warmen  Wassers,  bis  im  Ganzen  250  Th. 
Wasser  hinzugesetzt  sind.  Dies  geschieht  aus  dem  Grunde,  um  die  Beseitigung  der 
Kohlensäure  ohne  Störung  zu  fördern.  Nun  prüft  man  mit  Lackmnspapier  und  setzt 
noch  soviel  pulvriges  Natriumbicarbonat  hinzu,  bis  eine  neutrale  Lösung  erreicht  ist. 
Man  filtrirt  durch  ein  genässtes  Filter,  dampft  unter  Umrühren  das  Filtrat  ein  und 
trocknet  schliesslich  die  Salzmasse  an  einem  warmen  Orte  von  circa  40—500  C.  aus. 
Dies  Natriumresinbenzoat  ist  das  Natr,  benzoic.  No,  I  oder  ex  addo  benzoieo  e  resma. 
krjst.  Natriamcarbonat  =  286 


Na^COa   (+IOH2O)    und 


kryst.  Bemota&ure 
2  X  122  r=  244 

2C7H6O2 


geben 


Natrinmbenzoat     Kohlens&ure- 
2  X  144  =  288         anhydrid 

2C7HKNa02         und  CO2 


rta^iJUs    i-f-iunju;     unu  'zyy^a^'U2  geuon  zv>7iiKC<(au2  unu  ovj 

CO.ONa.ONa(+10H20)    und    2(C6H5 . CO . OH)    geben    2(CeH5 . CO  .  ONa)   und  COj 

Das  Natrium  benzoicum  artificiale  oder  ex  Acido  artißciali  oder  No,  H,  ist  das 
aus  irgend  einer  künstlich  hergestellten  Benzoesäure  bereitete  Salz  und  auch  zugleich 
das  officinelle^  denn  die  Ph.  giebt  keine  Beactionen.  weder  auf  das  Besinbenzoat, 
noch  auf  das  Artificialbenzoat,  an  (weil  man^  eben  solche  Beactionen  nicht  kannte) 
und  die  gekannten  sich  nicht  zutreffend  erwiesen. 

Beim  Abdampfen  efflorescirt  Natriumartificialbenzoat  in  höchstconcentrirter  Lösung 
so  stark,  dass  die  Lösung  an  einem  heissen  Orte  der  Buhe  überlassen  die  ganze  Gefass* 
Wandung  zunächst  innerhalb,  dann  über  den  Band  steigend  die  ganze  Aussenfläche 
der  Schale  mit  einer  weissen  Salzschicht  bedeckt.  Man  muss  also  das  Abdampfen  unter 
Umrühren  ausfuhren.  Das  Natriumresinbenzoat  efflorescirt  kaum  oder  höchst 
unbedeutend.  Das  aus  sublimirter  Benzoesäure  hergestellte  Salz  ist  grau  und  giebt 
braune  Lösungen. 

Eigenschaften.  Officinelles  Natriambenzoat  sind  die  verwitterten  Kry- 
stalle.  Dieses  Salz  krystallisirt  in  farblosen  und  gemchlosen  nadeiförmigen 
Prismen,  welche  6,25  Proc.  Krystallwasser  enthalten  und  ausserordentlich 
leicht  verwittern.  Je  nach  dem  Natrongebalte  und  der  Art  der  Benzoesäure 
ist  die  Gruppirung  und  Grösse  der  Erystalle  während  der  Krystallisation  eine 
verschiedene.  Es  löst  sich  das  verwitterte  Salz  in  1,5  Th.  kaltem  Wasser, 
in  13,5  Th.  90-proc.  und  in  4,5  Th.  60-proc.  Weingeist,  in  15  Th.  Glycerin. 


Xa/h 


V.f  f. 


NatriniDTMinbenzoat  in  60-proc.  Weinffeist  gelöst  NatrininbenBoat  ans  künstlicher  8&nre  in  60-proc. 

(1  '.lOOl  nnd  anf  einem  snyor  mit  Leinen  abgeriebenen  Weingeist  gelöst  (1 :100)  nnd  anf  einem  Objectglae« 
Objectglase  bei  20-22«  C.  abgedunstet.  bei  20-220  c.  abgedanstet.    100-&che  Vergr. 

100-200 -fache  Vergr. 

Es  ist  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  ätherischen  Oelen.  Beim  Erhitzen 
bräunt  sich  das  Salz  und  schmilzt  bei  450^  C.  zu  einer  dunkelbraunen  Masse, 
welche  sich  entzündet,  aber  nur  kurze  Zeit  Flanune  giebt.  Nach  der  Gltthung 
hinterbleibt  eine  Garbonat- haltige  Masse,  welche  die  Weingeistflamme  gelb 
filrbt.     Würde  das  Salz  vor  der  Bräunung  schmelzen,  so  läge  eine  Verunrei- 
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nigung  mit  anderen  Salzen  (Acetat)  vor.  Wird  die  concentrirte  wässerige  Lös- 
ung des  Natriumbenzoats  mit  mineralischer  Säure  versetzt,  so  bildet  sich  in 
Folge  der  copiös  ausgeschiedenen  Benzoesäure  ein  Brei.  Giebt  man  zu  der 
1-proc.  wässerigen  Lösung  (4 — 5ccm)  circa  5  Tropfen  Salzsäure  und  agitirt, 
so  scheidet  die  Benzoesäure  in  Krystallen  aus,  welche  (gleichviel  ob  künst- 
liche oder  Harz-BenzoSsäure)  in  der  Form  sich  gleichen. 

Die  1-proc.  Lösungen  in  60-proc.  Weingeist  auf  Objectgläsem  einge- 
dampft liefern  Ejystallfelder ,  welche  einen  Unterschied  darbieten  bezüglich 
der  Gegenwart  einer  HarzbenzoSsäure  oder  künstlichen  Benzoesäure.  In  den 
beigefügten  Bildern  repräsentiren  sich  Natriumbenzoate  sowohl  mit  Harz-Benzoe- 
säure  als  auch  mit  künstlicher  Benzoesäure  hergestellt.  Die  chemische  Unter- 
scheidung ist  am  Schlüsse  der  Prüfung  angegeben. 

Das  wasserleere  Natriumbenzoat  erhält  die  Formel  C7H5Na02  und 
das  Moleculargewicht  144.  Das  krystallisirte  Salz  erhält  die  Formel  G7H5Na02 
+  H2O  und  das  Mol.-Gew.  162. 

Aufbewahrung.     In  geschlossenen  Glasgefösen  vor  Staub  geschützt. 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  laut  Vorschrift  der  Ph.  auf  eine  Ver- 
unreinigung mit  Sulfat  und  Chlorid,  welches  letztere  häufig  vorkommt.  Es  wäre 
noch  die  Prüfung  auf  Natriumacetat  und  andere.  Salze  des  Natrium  mit  orga- 
nischen Säuren,  welche  als  Verfälschung  dienen,  nicht  zu  unterlassen.  —  1} 
Die  5-proc.  wässrige  Salzlösung  darf  durch  Barynmnitrat  keine  Trübung 
(Sulfat)  erleiden.  —  2)  Man  versetzt  3  ccm  der  5-proc  Lösung  mit  circa  1  ccm 
der  Salpetersäure  und  zur  Lösung  der  ausgeschiedenen  Benzoesäure  ein 
gleiches  Vol.  (4  ccm)  Weingeist  hinzu.  Nach  wenigem  Agitiren  erfolgt  Lösung, 
zu  welcher  man  einige  Tropfen  Silbernitrat  giebt.  Es  darf  keine  Trüb- 
ung, auch  nicht  eine  schwache  Opalescenz  eintreten  (Chlorid)  I  Diese  Forder- 
ung geht  zu  weit  und  müsste  eine  unbedeutende  Opalescenz  aus  praktischen 
Gründen  zugelassen  werden.  —  3)  In  einem  Porcellanschälchen  werden  circa 
0,3  g  des  zerriebenen  Salzes  mit  circa  2  ccm  conc.  Schwefelsäure  übergössen 
und  gemischt.  Es  darf  weder  ein  Aufbrausen,  noch  eine  Färbung  eintreten 
und  wenn  man  einen  mit  Aetzammon  benetzten  Glasstab  nähert,  dürfen  keine 
Nebel  entstehen.  Würde  man  zu  einer  conc.  wässerigen  Lösung  des  Benzoats 
ein  halbes  Vol.  Schwefelsäure  zusetzen  und  mischen  und  einen  Glasstab  mit 
Aetzammon  benetzt  nähern,  so  entstehen  auch  bei  einem  reinen  Benzoat  Nebel, 
indem  der  aus  der  heissen  Mischung  austretende  Wasserdnnst  Spuren  Benzoe- 
säure mit  sich  ftLhrt.  —  4)  Zur  Unterscheidung  des  Benzoats  aus  Harz-Ben- 
zoesäure  (auf  nassem  Wege  abgeschieden)  von  dem  Benzoate  mit  künstlicher 
Benzoesäure  stellt  man  aus  0,1g  und  10 ccm  Wasser-Lösung  her,  giebt  20 
Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  dazu  und  stellt  beiseite.  Die  Flüssigkeit 
mit  Harz-Benzoat  bleibt  während  einer  Stunde  (oft  nach  3  —  6  Stunden) 
unverändert,  während  das  Benzoat  mit  künstlicher  Säure  kaum  Y2  Stunde 
die  anfängliche  Farbe  bewahrt  und  schnell  ins  Bräunliche  übergeht.*)  Mi- 
kroskopische Prüfung  und  Efflorescenz  geben  übrigens  auch  Anhaltspunkte  zur 
Unterscheidung  des  Natriumresinbenzoats  von  Natriumartificialbenzoat. 


*)  Diese  Probe  hat  Widerspruch  gefunden  und  ist  von  2  Seiten  als  eine  falsche 
bezeichnet  worden,  wobei  noch  der  wunderbare  Fall  eintrat,  dass  ein  hervorragen- 
der Pharmaceut  keinen  Anstand  nahm,  die  von  mir  mit  .Harzbenzoesäure**  bezeich- 
nete Säure  für  die  durch  Sublimation  ausBenzoe'  hergestellte  Benzoesäure  zu  halten, 
und  anzunehmen,  dass  ich  mit  Harzbenzoesänre  diese  letztere  gemeint  habe,  hier,  wo 
es  sich  nur  um  weisse  Natriumbenzoate  handelt,  welche  zu  unterscheiden  sind.  Da 
das  Benzoat  ans  sublimirter  Säure  grau  ist  und  braune  Lösungen  ausgiebt,  so  ist  also 
ein  solches  Natriumbenzoat  ausgeschlossen  und  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Anwendung.  Natriumbenzoat  wirkt  wie  die  Henzo^äare  und  nntersclieidet 
sich  von  dieser  nur  durch  die  grössere  Löslichkeit,  den  Mangel  einer  reizen- 
den Einwirkung  y  einen  schnelleren  Uebergang  in  die  Lebenssäfte  und  eine 
schnellere  Ausscheidung  auf  dem  Harnwege.  Es  wird  für  ein  vorzügliches 
Dialyticum  und  besonders  bei  Rheumatismus,  Gicht,  Diathese  der  Gries-  und 
Steinbildung  angewendet.  Da  diesem  Benzoat  dieselben  antiseptischen  Eigen- 
schaften wie  der  Benzoesäure  zukommen,  so  wird  es  selbst  als  ein  Heilmittel 
bei  Tuberkulose  und  Phthisis  angesehen  und  soll  es  bei  hochgradiger  Schwind- 
sucht sogar  einige  Male  die  herrlichsten  Erfolge,  welche  mit  Heilung  zu  be- 
zeichnen seien,  herbeigeführt  haben.  Femer  gilt  es  als  Specificum  bei  Gas- 
troenteritis, Dysenterie  etc.  Gegen  Diabetes  mellitus  soll  es  sich  auch  bewährt 
haben.  Man  giebt  es  innerlich  zu  1,0 — 2,0 — 3,0g  einige  Male  am  Tage  oder 
zu  0,3 — 0,5 — 1,0  g  zweistündlich.  Zu  Inhalationen  wendet  man  die  2 — 3-proc. 
Lösung  an.  Die  berühmten  Pillen  Socqüet's  und  Bokjeak's  gegen  harnsaure 
Diathese  haben  folgende  Zusammensetzung:  Rp.  Natrii  silicici  2,5,  Natrii 
benzotci  5,0,  Extr.  Colchidj  Eztr.  Aconiti  ana  1,25,  Saponis  med.  q.  s, 
Fiant  pil.  quadraginta  (40),  Saccharo  obdticantur.  D.  S.  3-mal  täglich  2 — 3 
— 4  Pillen.  Dem  aus  Harz -Benzoesäure  hergestellten  Salze  sollen  vorzugs- 
weise die  oben  bemerkten  Wirkungen  zukommen. 


Natrinm  bicarbonicnni. 

Doppelkohlensaures  Natron  (Natrium);  Natriumbicarbonat;  Mono- 
natriumcarboat;  Natriumhydriumcarbonat.  Natrum  carbonicum 
acidülum;  Bicarbönas  natricus;  Carbonas  mononatricus.  Carba- 
nate  de  soude  acide\  Bicarbonate  de  soude-^  Bicarbonate  sodique; 
Sei  (digesüf)  de  Vichy,     Bicarbonate  of  soda. 

Weisse,  lufkbeständige  krystallinische  Krusten  oder  aneinanderhän- 
gende  Krystallmassen,  von  schwach  alkalischem  Geschmack,  löslich  in 
13,8  Th.  Wasser,  nicht  löslich  in  Weingeist.  Erhitzt  lassen  sie  Kohlen- 
säure frei  und  hinterlassen  einen  stark  alkalischen  Rückstand,  welcher 
in  Säuren  geworfen  Aufbrausen  bewirkt.  An  dem  Oehre  eines  Platin- 
drahtes hängend  und  erhitzt  färben  sie  die  Flamme  gelb,  welche  Flamme 
durch  ein  blaues  Glas  betrachtet  nur  vorübergehend  roth  erscheinen  darf. 

Das  Natriumbicarbonat  mit  Aetznatronlauge  erwärmt,  entwickele 
kein  Ammoniak. 


Ein  selbst  bereitetes,  ferner  ein  mir  aus  Scherino's  Fabrik  zugesendetes  und  ein  als 
Benzoat  Nr.  I  bezogenes  Natriumresinbenzoat  verhielten  sich  der  angegebenen  Probe 

§emäs8.  Sechs  Sorten  Natriumbenzoat  mit  künstlicher  Säure  dargestellt,  bezogen  von 
rei  verschiedenen  Firmen,  verhielten  sich  gegen  Pormanganat  nur  einige  Minuten 
bis  kaum  zu  einer  halben  Stunde  indifferent,  dann  schwand  die  Permanganatfarbe 
mehr  oder  weniger.  Es  ist  ja  denkbar,  dass  man  die  künstliche  Benzoesäure  sehr 
rein  darzustellen  in  die  Lage  kommen  wü'd  und  dann  die  daraus  hergestellten  Na- 
triumbenzoate  sich  gegen  Permanganat  in  obiger  Probe  bis  zu  einer  Stunde  indiffe- 
rent verhalten  weraen.  Vorläufig  wird  die  Permanganatprobe  trotz  Widerspruches 
ihr  Recht  behalten.  Dass  ein  staubenthaltendes  Natriumresinbenzat  keine  Indifferenz 
gegen  Permanganat  zeigen  wird,  muss  bei  der  Probe  auch  erwogen  werden.  Die 
mikroskopische  Prüfung  behufs  der  Unterscheidung  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt 
sein,  jedoch  ergaben  die  mir  vorliegenden  Resinbenzoate  die  Kry Stallhäufchen,  wie 
sie  in  der  Abbildung  S.  320  vergegenwärtigt  sind.  Der  Verf. 
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Die  5-proc.  wässerige  Lösung,  mittelst  Salpetersäure  bewirkt, 
darf  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nur  nach  Verlauf  von  10  Minuten 
opalescirend  getrübt  werden.  Die  2-proc.  wässerige  Lösung  mit  Essig- 
säure übersättigt  darf  weder  durch  Sch^wefelwasserstoffwasser 
verändert,  noch  durch  Baryumnitrat  eher  opalescirend  getrübt  werden, 
als  nach  Verlauf  von  2  Minuten. 

Werden  2g  des  Natriumbicarbonats  mit  löccm  Wasser  Übergossen 
10  Minuten  beiseite  gestellt,  so  darf  die  klar  abgegossene  Lösung  nach 
Zusatz  von  5g  der  Mercurichloridlösung  innerhalb  fünf  Minuten 
nur  eine  weisse  Trübung  ergeben,  aber  keinen  rothbraunen  Niederschlag 
ausscheiden.  

Geschichtliches.  Das  Natriumbicarbonat  wurde  von  Valentin  Rose  ent- 
deckt. In  der  Natur  findet  man  es  in  vielen  Mineralwässern.  Der  Verbrauch 
des  Salzes  ist  ein  sehr  grosser,  so  dass  es  in  chemischen  Fabriken  im  Grossen 
dargestellt  wird. 

Handeiswaare.  Im  Handel  unterscheidet  man  je  nach  der  Reinheit  des 
Salzes  verschiedene  Sorten,  1)  das  gewöhnliche  oder  Englische,  2)  ein 
reines  imd  3)  ein  chemisch-reines  (in  Scherben).  Die  letztere  Sorte  ist 
die  officinelle,  die  erstere  wird  in  der  Technik,  Oekonomie  und  als  Büllbioh's 
Salz  verbraucht  und  dient  in  der  Pharmacie  und  Chemie  als  ein  gutes  Kohlen- 
Säurematerial.  Die  zweite  Sorte  ist  ein  Material  zur  Darstellung  künstlicher 
Mineralwässer,  besonders  des  Sodawassers,  der  Brauselimonade  etc. 

Will  der  Apotheker  mit  dem  Eleindrogisten  concurriren,  so  muss  er  sich 
das  gepulverte  Englische  Salz  neben  dem  chemisch -reinen  halten  und  zwar 
unter  der  Signatur  Natrium  bicarbonicum  Anglicum  8.  venale. 

DarsteUung«  In  gemauerten  Kammern  werden  Schichten  eines  pulvrigen  Qe- 
misches  aas  1  Th.  krystalliairtem  and  4  Th.  zerfallenem  oder  3  Th.  völlig  entwässertem 
Katriamcarbonat  auf  mit  Leinwand  bespannten  Rahmen  oder  auf  Hürden  in  vertikalen 
Reihen  über  einander  gestellt.  In  diesen  Kammern,  deren  einige  durch  Röhren  in 
Verbindung  mit  einander  stehen,  wird  Kohlensäaregas  geleitet.  Ein  wesentlicher 
Punkt  ist,  dass  das  Gemisch  nicht  weniger  Wasser  enthalte,  als  es  beim  Uebergang 
in  doppelkohlensaures  Salz  davon  nOthig  hat.  Etwas  mehr  Wasser  lässt  sich  durch 
Trocknen  des  Präparats  beseitigen.  Die  Kohlensäure  entwickelt  man  entweder  aus 
Kalkstein  oder  Ma^esit  mittelst  Salz-  oder  Schwefelsäure  oder  durch  Qährung  zucker- 
haltiger Flüssigkeiten  z.  B.  des  Mostes.  Auch  die  Kohlensäure  von  Mineralwässern 
und  die  an  manchen  Orten  aus  der  Erde  ausströmende  Kohlensäure  wird  verwendet, 
indem  man  weite  Schüsseln  mit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigter  reiner  JSa- 
triumcarbonatlüsung  in  den  Kohlensäureräumen  aufstellt  In  dem  Maasse  als  die 
Monocarbonatlösung  Kohlensäure  aufnimmt,  scheidet  sich  das  schwerer  lösliche  Bicar- 
bonat  in  Krystallen  aus.  * 

Das  einfachkohlensaure  Natrium  nimmt  die  Kohlensäure  unter  Wärmeentwickelung 
auf,  laut  obiger  Angabe  der  Gkwichtsmengen  nach  dem  Schema: 

Natrinmearbonat         krystallisirtes  Natrium-  Eohlens&ar«-       Natriumhydrinm- 

carbonat  anhydrid  carbonat 

ONaaCOa      u.      Na^COa+lOHgO      u.      IOCO2     u.    20NaHCO3. 

Das  auf  diese  Weise  gebildete  Salz  wird  entweder  so  wie  es  ist  als  gewöhnliches, 
oder  gepulvert  und,  um  es  von  dem  leichtlöslichen  einfachkohlensauren  Natrium,  schwefel- 
sauren Natrium,  Ghlornatrinm  zu  befreien,  mit  destill.  Wasser  ausgewaschen,  und  dann 
getrocknet  als  reines  doppelkohlensaures  Natrium  in  den  Handel  gebracht.  Das 
chemisch  reine  Salz  wird  in  der  Art  dargestellt,  dass  man  in  Steingefässe ,  deren 
mehrere  durch  Röhren  in  Verbindung  stehen  und  welche  zu  ungefähr  Ve  ihres  Raum- 
inhaltes mit  concentrirter  Lösung  des  reinen  kohlensauren  Natriums  angefüllt  sind  und 
auf  25  —  300  C.  warm  gehalten  werden,  Kohlensauregas  treten  lässt.  An  der  Ober- 
fläche der  Lösung  bildet  sich  dann  doppelkohlensaures  Salz,  welches  sich  zu  Boden 
senkt  und  daselbst  in  Krusten  (Scherben)  ansetzt.  Diese  werden  abgewaschen  und 
getrocknet.  "• 

21* 
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Beim  Einleiten  der  EohlenBäure  in  die  Natriumcarbonat-  (Dina triam carbonat-  oder 
Natrinmmonocarbonat-)Lösung  erfolgt  die  Bildung  des  Natriumdicarbonats  (Monona- 
trinmcarbonat)  nach  dem  Schema: 

Dinfttrinmoarbonat  Wasser  Kohlens&nre-  Mononatrinm- 

anbydrid  carbonat 

NatCOg       und       H2O       and       GO2       geben      SNaHCOs. 

A'asbessemng  des  Natriambicarbonats.  Wenn  das  im  Handel  bez^ene 
reine  Natriumbicarbonat  mehr  als  Spuren  Monocarbonat  enthält  und  der  von  der  Phar- 
makopoe angegebenen  Prüfungsmethode  nicht  Stand  hält,  auch  wohl  nie  Stand  halten 
wird,  so  muss  man  zu  einer  Correction  greifen,  aber  nicht,  wie  man  angegeben  hat, 
das  gepulverte  Natriumbicarbonat  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  auf  dem 
Deplacirwege  von  dem  Monocarbonat  befreien  wollen.  E&  giebt  nämlich  (vergl.  auch 
folgende  Seite)  das  Bicarbonat,  mit  Wasser  in  Berührung,  Kohlensäure  ab  und  das 
um  so  mehr,  als  das  feuchte  Salz  noch  besonders  getrocknet  werden  muss.  Einfach 
breitet  man  das  gröblich  zerstossende  Bicarbonat  auf  den  Boden  eines  ziemlich  dicht 
yerschli essbaren  Kastens  aus,  oder  giebt  es  in  eine  angemessen  geräumige  Flasche 
und  versieht  den  inneren  Raum  der  Behälter  zuweilen  mit  Kohlensäuregas,  welches 
man  z.  B.  aus  einem  unreinen  Natriumbicarbonat,  Übergossen  mit  der  4-fachen  Menge 
Wasser,  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelt.  Auf  diese  Weise  sättigt  sich 
das  Salz  fast  vollständig  mit  Kohlensäure,  welche  die  etwa  nöthige  Feuchtigkeit  mit 
sich  führte.  Diese  Correctnr  ist  jedesmal  nach  dem  Eintreffen  einer  neuen  Sendung 
vorzunehmen,  denn  die  beste  Handelswaare  enthält  immer  2—3,5  Proc.  Monocarbonat 

Eigenschaften.  Das  doppelkohlensanre  Natriam  ist  eine  an  der  Luft  be- 
ständige Verbindung  und  bildet  ein  sehr  weisses,  fast  krystalliniBches  Pulver 
oder  dichtere  krystallinische  Stückchen  oder  Krusten,  aus  kleinen  schiefen 
vierseitigen  Tafeln  zusammengesetzt,  von  mildem,  kaum  alkalischem  Oeschmacke 
und  ohne  Geruch.  Es  ist  in  14  Th.  Wasser  von  16^  C.  und  in  12  Th.  Wasser 
von  mittlerer  Temperatur,  nicht  in  Weingeist  löslich.  Die  wässrige  Lösung 
reagirt,  wenn  es  genügend  rein  ist,  nur  sehr  schwach  alkalisch.  Bdm  Er- 
wärmen bifl  zu  70  0  verliert  es  schon  einen  Theil,  bei  100 — 120®  circa  den 
dritten  Theil,  bei  350 — 400  <^  erst  vollständig  die  Hälfte  seiner  Kohlensäure 
und  das  basische  Wasser  und  hinterlässt  wasserleeres  einfachkohlensanres 
Natriam.  Durch  Säuren  werden  aus  dem  Bicarbonat  52  Proc.  Kohlensäure, 
ans  dem  krystallisirten  einfachkohlensauren  Natriam  nur  15  Proc.  Kohlensäure 
entwickelt.  1,0  g  des  Salzes  giebt  durch  eine  Säure  zersetzt  circa  270  ccm 
Kohlensäuregas  aus. 

Das  Natriumbicarbonat  geht  unter  Verlust  von  etwas  Kohlensäure  in  Ses- 
qnicarbonat  über,  wenn  das  feuchte  Salz  mit  Luft  im  Contact  ist,  beim  heftigen 
Schütteln  der  Lösungen  oder  der  Stücke  mit  Wasser,  besonders  bei  lauer 
Wärme,  auch  im  Contact  mit  Weingeist. 

Doppelkohlensaures  Natrium,  Natriumbicarbonat,  Natriumhydriumcarbonat, 
Mononatriumcarbonat  erhält  die  Formel  NaHCOg.     Mol.  Gew.  =  84. 

Wird  eine  Lösung  des  Natriambicarbonats  eingekocht,  so  bildet  sich  an- 
derthalbfach  kohlensaures  Natriam  in  kleinen  durchsichtigen  Prismen 
=  Na4H2(C03)s.  In  der  Natur  findet  man  dieses  Salz  an  den  Ufern  der 
Natronseen  in  Afrika  und  Amerika,  von  wo  es  früher  unter  dem  Namen 
Trona  und  Urao  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Auch  das  vollständig 
constituirte  Bicarbonat  giebt  in  kaltem  Wasser  gelöst  oder  von  Wasser  durch- 
feuchtet nach  und  nach  Kohlensäure  freiwillig  ab  und  geht  zum  Theil  in 
Sesquicarbonat  über,  bleibt  aber  Bicarbonat,  wenn  das  Lösungswasser  freie 
Kohlensäure  absorbirt  enthält. 

Natriumflamme.  Wie  alle  Natriumsalze  tfkrhi  auch  das  Natriumbicarbonat, 
In  eine  Weingeist  flamme  oder  in  die  Flamme  des  BuKSEN'schen  Gas- 
brenners gebracht,  diese  intensiv  gelb.  Betrachtet  man  diese  gelbe  Flamme 
mit  blauem  Glase  oder  durch  eine  Indigolösung  (m  ein  flachwandiges  Glas 
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eingefELllt),  so  schwindet  das  Gelb  oder  die  gelbe  Farbe  wird  durch  das  Blau  des 
Glases  absorbirt,  und  wenn  etwas  Kaliumsalz  gegenwärtig  ist,  so  tritt  die  vio- 
lettrothe  Ealifiamme  f%ir  das  Auge  hervor.  Dieses  Roth  soll  nur  vorüber- 
gehend auftreten,  es  sollen  also  höchstens  Spuren  Ealiumsalz  gegenwärtig  sein. 

Aufbewahrung.  Vor  Staub  und  feuchter  und  ammoniakalischer  Luft  geschützt 
bewahrt  man   dieses  Bicarbonat  auf,   also  in  gut  geschlossenen  Glasgefässen. 

Prüfung.  Die  Prüfung,  welche  die  Ph.  vorschreibt,  erstreckt  sich,  ab- 
gesehen von  einem  zu  starken  Kaliumsalzgehalt  (Flanmienreaction ,  s.  oben), 
1)  auf  einen  Ammongehalt,  2)  auf  Natriumchlorid,  von  welchem  so  entfernte 
Spuren  zugelassen  werden,  welche  mit  einem  völligen  Freisein  von  dieser  Ver- 
unreinigung identisch  sind ;  3)  auf  metallische  Verunreinigungen,  4)  auf  entfernte 
Spuren  Sulfat,  und  5)  auf  einen  über  3 — 3,5  Proc.  hinausgehenden  Monocarbo- 
natgehalt.  Sub  2  und  4  hätte  es  wohl  genügt  zu  sagen,  dass  das  Natrium- 
bicarbonat  frei  von  Chlorid  und  Sulfat  sein  soll,  und  man  hätte  denselben 
Zweck  erreicht. 

1)  In  ein  nicht  zu  langes  Reagirglas  gebe  man 
von  dem  gepulverten  Salze  circa  1  g,  mische  mit  5ccm 
oder  6,5  g  Aetznatronlauge,  setze  dem  Cylinder  das  aus 
Filtrirpapier  gerollte,  an  seiner  Spitze  mit  Mercuro- 
nitrat  gefeuchtete  Dütchen  auf  und  erhitze  im  Wasser- 
bade oder  bis  fast  zum  Aufkochen.  Wäre  Ammon  ge- 
genwärtig, so  würde  sich  das  Dütchen  schwärzen. 
Oder  man  verfährt  kürzer,  wenn  man  in  den  trocknen 
Reagircylinder  circa  1  g  des  pulverigen  Salzes  giebt,  das 
Dütchen  aufsetzt  und  nun  über  einer  Weingeistflamme 
erhitzt.  Mit  dem  frei  werdenden  und  als  Dampf  auf- 
steigenden Wasser  steigt  auch  der  Ammoniumcarbonat- 
dampf  empor  und  dunkle  Schwärze  deckt  die  Düte. 
Ein  schlecht  aufbewahrtes  Salz  zieht  Ammon  aus  der 
Luft  an  und  würde  eine  Graufärbung  der  Düte  auf  eine 
Aufbewahrung  in  nicht  dicht  geschlossenen  Gefässen 
schliessen  lassen.  —  3)  0,5g  des  Salzes,  gelöst  in 
9,5  ccm  Wasser  unter  allmählichem  Zusatz  von  1,5 — 2  ccm 
Salpetersäure  (also  bis  zur  Uebersättigung),  werden  mit 
5 — 6  Tropfen  SilbemitratlOsung  versetzt.  Es  darf  in- 
nerhalb einiger  Minuten  keine  Trübung,  noch  auch 
Opalescenz  eintreten.  Laut  Ph.  ist  eine  nach  10  Minu- 
ten eintretende  Opalescenz  zulässig.  —  3)  Die  Hälfte 
einer  Lösung  von  0,5  g  des  Salzes  in  9,5  ccm  Wasser 
durch  allmählichen  Zusatz  von  3,5  ccm  verdünnter  Essig- 
säure sauer  gemacht,  darf  durch  ein  gleiches  Volumen 
Schwefel  wasserst  off  Wasser  keine  Veränderung 
erleiden  (Zink  weiss,  Blei  schwarzbraun,  Kupfer 
schwarz.  Bei  Spuren  der  beiden  letzteren  Metalle  tritt 
auch  wohl  eine  Bräunung  ein.)  —  4)  Die  andere 
Hälfte  der  essigsauren  Lösung  (sub  3)  darf  mit  Ba- 
ryumnitrat  versetzt  im  Verlaufe  1  Minute,  nach  Angabe 
der  Ph.  nach  2  Minuten,  keine  Trübung  erleiden,  soll 
also  frei  von  Sulfat  sein.  -  5)  2  g  des  Natriumbicar-  S?t'X^«.ii?At*b.f!S"htet: 
bonats  in  Stücken  und  Krystallen ,  frei  von  pulvrigem  «nm  Nachweise  von  AmmongaU 

CS1  11  •x^B'  -nr  t  r  ti  ni     ^7\.  in  o,  Katriumbicarbonat,  weichet 

Salze,  sollen  mit  15  ccm  Wasser  von  15^0.  Übergossen  mit  Natronlauge  übergössen  ut. 
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und  10  Minuten  (bei  15  ^  C.)  beiseite  gestellt  werden.  Genau  bei  Beginn  der 
11.  Minute  wird  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen,  so  dass  also  keine  Salzpartikel 
in  dem  Abfliessenden  herumscbwimmen,  dann  das  Abgegossene  mit  5  g  der  Mer- 
cnrichloridflüssigkeit  gemischt  und  die  Mischung  5  Minuten  beiseite  gestellt. 
Nach  dieser  Zeit  darf  nnr  eine  weisse  Trübung,  nicht  aber  eine  rothbraune  vor- 
handen sein.  Dies  ist  genau  der  Vorgang,  welchen  die  Ph.  vorschreibt.  Es 
kann  zu  dieser  Probe  weder  ein  gepulvertes  Salz  verwendet  werden,  noch  ii^ 
von  einem  Agitiren  die  Rede.  Biltz,  der  Autor  dieser  Reaction,  fordert  eine 
sehr  gelinde  Agitation.  Nicht  nur  Form  und  Gestalt  des  Gef^sses  sind  von 
Einfluss,  auch  ist  erkannt  worden,  dass  die  äussere  Schicht  der  Natriumcarbo- 
natstücke  gewöhnlich  volles  Bicarbonat  enthält  und  das  Sesquicarbonat  in  der 
inneren  Schicht  vorhanden  ist,  wenn  es  eben  im  Bicarbonat  nicht  fehlt. 

Streichen  wir  diese  in  der  Ph.  ungenau  angegebene  und  daher  sonder- 
bare Prüfungsweise  und  ersetzen  wir  sie  durch  eine  sichere,  den  heutigen 
Verhältnissen  sich  anschliessende,  denn  4  —  ö  Proc.  Sesquicarbonat  oder  3 
bis  3,5  Proc.  Monocarbonat  müssen  zugelassen  werden.  (Biltz  lässt  nur  3 
Proc.  Monocarbonat  zu.)  Man  mische  1  Vol.  der  5 -proc.  Mercurichlorid- 
lösung  mit  4  Vol.  Wasser.  In  einen  trocknen  Reagiercylinder  gebe  man  0,5 
des  pulvrigen  oder  des  zu  Pulver  zerriebenen  Natriumbicarbonats  und  giesse 
von  jener  verdünnten  Mercurilösung  5 — 6ccm  sanft  darauf  und  stelle  ohne  zu 
Agitiren  beiseite.  Nach  1 — 2 — 3—4  Stunden  muss  der  Bodensatz  rein  weiss 
sein.  Bei  4  Proc.  Monocarbonatgehalt  ist  er  schon  nach  einer  Stunde  gelblich 
oder  rothbräunlich,  und  bei  4,5  Proc.  Monocarbonatgehalt  färbt  sich  das  weisse 
Pulver  beim  Uebergiessen  alsbald  gelb  etc.  Erystallkrusten  können  hierzu 
nicht  verwendet  werden,  denn  das  Salz  mit  4,5  Proc.  Monocarbonat  hielt  sich 
in  Stücken  Stunden  hindurch  in  der  verdünnten  Mercurichloridlösung  rein 
weiss,  während  es  zu  Pulver  zerrieben  beim  Uebergiessen  sofort  gelb  wurde. 
Es  ist  eben  die  äussere  Salzschicht  voll  bicarbonatig.  Bei  5  Proc.  Monocar- 
bonatgehalt wird  das  Salzpulver  sofort  rothbraun.  Diese  Probe  ist  einfach 
und  kurz  und  ohne  Zweideutigkeiten. 

Diese  Probe  mit  Mercurichlorid  ist  nur  dann  am  Platze,  wenn  es  sich  um 
die  Prüfung  eines  von  Chlorid  freien  oder  fast  freien  Bicarbonats  handelti 
weil  Alkalimetallchloride  mit  Mercurichlorid  lösliche  Doppelchloride  bilden. 

Anwendung.  Natriumbicarbonat  ist  Antacidum,  Digestivum,  Diureticum, 
Litholyticum ,  Antarthriticum ,  Contrastimulans  und  Antiplasticum.  Man  giebt 
es  zu  0,5 — 1,0 — 2,0  g  mehrere  Male  des  Tages.  Ein  anhaltender  Gebrauch 
und  starke  Dosen  schwächen  die  Verdauungsorgane,  so  dass  die  daraus  ent- 
stehenden Uebel  später  in  weit  grösserem  Maassstabe  auftreten  als  im  Anfange, 
wo  man  zu  ihrer  Bekämpfung  mit  dem  Gebrauch  des  Natriumbicarbonats  an- 
fing. Bei  alten  Personen  treten  dann  leicht  Blasenleiden  ein,  besonders  leicht 
Blasenkatarrh.  Man  gebrauche  es  also  nicht  in  zu  starken  Gaben,  zu  welchen 
schon  2g  gehören,  und  dann  nur  zeitweise. 

Kritik«  Hier  liegen  nur  pharmaceutische  Prüfungen  vor.  Hätte  die  Ph.  gesagt, 
das  Natriumbicarbonat  soll  frei  sein  von  Chlorid  was  man  in  der  mit  Salpetersäure 
übersättigten  5-proc.  Lösung  mittelst  Silbemitrats  erkennen  werde,  so  hätte  der  Phar- 
maceut  die  Silberlösung  hinzugetropft  und,  wenn  dadurch  keine  Trübung  eintrat,  nach 
einer  Minute  nochmals  nachgesehen,  ob  sich  etwa  eine  Opalescenz  nachträglich  bildete. 
Die  nach  5  — 10  Minuten  eintretende  Opalescenz  würde  wohl  der  Chemiker,  aber  nicht 
der  Pharmaceut  beachten,  denn  sie  ist  für  ihn  in  der  That  objectlos,  weil  es  sich  hier 
um  einen  unschuldigen,  in  Spuren  wirkungslosen  Salzkörper  in  7— 8 -millionenfacher 
Verdünnung  handelt.  Nach  der  Forderung  der  Ph.  zu  urtheilen,  muss  diese  unfUhl- 
bare  Spur  ein  sehr  wichtiger  und  gefährlicher  Körper  sein,  denn  wenn  er  zu  einem 
Fünfmilliontel  vertreten  wäre  und  die  Opalescenz  schon  nach  Verlauf  von  7  Secunden 
einträte,  so  wäre  auch  das  Natriumbicarbonat  trotz  voller  Dicarbonität  und  sonstiger 
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Reinheit  zu  verwerfen.  Ein  Chemiker,  welcher  in  der  Pharmacie  bewandert  ist,  dürfte 
schwerlich  eine  solche  Probe  construiren  und  auf  ein  achtmilliontel  Natriumchlorid  regar- 
diren.  —  Sapienti  sat.  —  Dass  eine  üebersättigung  mit  Salpetersäure  zu  dieser  Probe 
stattfinden  mnss,  hatte  ein  solcher  Chemiker  auch  nicht  übersehen,  wie  dies  im 
Texte  der  Ph.  geschieht. 

Um  der  Beaction  auf  Chlorid  naher  zu  treten ,  stellte  ich  mir  eine  Lijsung  des 
Natriumchlorids  in  V'ioooooo- flacher  Verdünnung  her  und  fand,  dass  auf  Zusatz  von 
Silbemitrat  eine  erkennbare  Opalescenz  im  Verlauf  einer  Secunde  eintrat,  und  bei 
einer  2-,  3-,  4-,  5-milliontelfacher  Verdünnung  je  eine  Secunde  mehr  Zeit  zum  Ein- 
tritt einer  Opalescenz  erforderlich  wurde.  Bei  6 -milliontelfacher  Verdünnung  wurden 
8  Secunden  in  Anspruch  genommen.  Nach  längerem  Stehen  trat  die  Opalescenz  in 
etwas  stärkerer  Form  auf.  Nach  diesen  Beobachtungen  scheint  die  10  Minuten  dauernde 
Bildung  der  Opalescenz  mehr  eine  Ansicht  auszudrücken.  In  der  Wirklichkeit  existirt 
diese  Bildungszeit  nicht. 

Die  Prüfung  auf  Monocarbonat  ist  dem  Anscheine  nach  scharf,  dennoch  flactuirt 
sie,  abgesehen  von  dem  Fehlerhaften,  in  engen  und  zugleich  in  unendlich  weiten 
Grenzen  und  kommt  es  allein  auf  das  Vorgehen  des  Experimentators  an,  welches  Be- 
sultat  er  zu  erzielen  wünscht,  denn  er  weiss,  dass  eine  Schale  in  Anwendung  ge- 
bracht, ein  anderes  Resultat  fDecanthat)  ergiebt,  als  ein  Probircylinder,  dass  das 
heftig  aufgegossene  Wasser  menr  löst,  als  das  sanft  aufgegossene,  dass  grosse  Salz- 
stttcke  weniger  Sesquicarbonat  an  das  Wasser  abgeben,  als  kleine  Stücke,  weil  die 
äussere  Schicht  Bicarbonat- reicher  ist  und  desshalb-^en  Zutritt  des  Wassers  zu  den 
inneren  Theilen  hindert.  Nimmt  er  einen  Probircylinder,  so  kann  er  die  obere  Schicht 
decanthiren,  welche  kaum  Spuren  Salz  gelöst  enthält.  Chemiker  haben  diese  Probe 
entweder  nicht  aufgestellt  oder  man  hat  sie  nicht  ausreichend  angegeben.  Würde 
der  Experimentirende  eine  flache  Schale  nehmen  und  darin  das  Salz  mit  Wasser 
übergiessen,  so  dass  einige  Stücke  über  das  Niveau  hinausragen,  dann  würde  auch 
das  Decanthat  mehr  Sesquicarbonat  aufweisen,  als  das  vorliegende  Bicarbonat  wirklich 
enthält,  denn  feuchtes  Bicarbonat  geht  an  der  Luft  schnell  in  Sesquicarbonat  über. 

Im  lateinischen  Texte  stösst  man  auf  wunderbare  Theile,  z.  B.  auf  eine  aolutio 
aquosa  Acidi  nitrici  ope  parata,  oder  ansäe  ßU  adhaerenleSj  st  candefeceris  j  ßammam 
coloreßavo  infictunt  Was  das  si  candefeceris  für  einen  Zweck  hat,  wo  das  am  Oehr 
hängende  in  der  Flamme  gehalten  wird,  ist  schwer  zu  errathen.  Soll  etwa  vorher 
eine  Glühung  stattfinden?  Solche  perfective  Bedewendungen  zur  Bezeichnung  prä- 
sentaler  Handlungen  kehren  in  der  Ph.  oft  wieder.  Ob  sie  fUr  eine  Pharmakopoe 
passend  sind,  muss  doch  bezweifelt  werden. 


Natrinm  bromatnm. 

Bromnatrium;  Natriumbromid.     Natrium  bromatum;  Bromuretum 
natricum  s.  sodicum.     Brdmure  de  sodium.     Bromide  of  sodium. 

Weisses,  krystallinisches ,  an  trockener  Lufit  beständiges  Pulver, 
löslich  in  1,8  Th.  Wasser  und  in  5  Th.  Weingeist.  Am  Oehre  des  Pla- 
tindrahtes erhitzt  färbt  es  die  Flamme  gelb,  welche  durch  ein  blaues 
Glas  betrachtet  nicht  constant  roth  erscheint.  Die  wässrige  Lösung  mit 
wenig  Chlorwasser  vermischt  und  mit  Aether  geschüttelt,  färbt  diesen 
mit  rothgelber  Farbe. 

Das  Natriumbromid,  zerrieben  und  auf  einer  weissen  Porcellanplatte 
auseinandergestreut,,  darf  nicht  sofort  gelbe  Farbe  annehmen ,  wenn  ein 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  dazugesetzt  (genähert,  admo- 
teris)  wird.  Das  auf  gefeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gelegte 
Natriumbromid  darf  die  Berlihrungsstellen  nicht  sofort  violettblau  färben. 
20g  der  5-proc.  wässerigen  Lösung  mit  einigen  Tropfen  der  Ferri- 
chloridlösung  vermischt  und  mit  Chloroform  durchschüttelt,  dürfen 
dieses  nicht  violett  färben.  20  g  derselben  Lösung  mit  4  Tropfen  der 
Baryumnitratlösung  dürfen  keine  Trübung  erleiden. 
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lOccm  einer  Lösung,  aus  3g  des  gut  getrockneten  Natriumbro- 
mids  und  100g  Wasser  zusammengesetzt,  dürfen  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  Kaliumchromatlösung  nicht  mehr  denn  29,6  ccm  der  volume- 
trischen  Argentinitratlösung  bis  zur  bleibenden  Rothfärbung  in  Anspruch 
nehmen,  

Geschichtliches.  Seit  12  Jahren  hat  man  von  Seiten  der  Aerzte  dem 
Natriumbromid  gegenüber  dem  Kalinmbromid  Beachtung  zugewendet.  In 
Frankreich  war  dieses  Bromid  bereits  gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts  im  Gebrauch  und  Jourdan  erwähnt  es  in  seiner  Pharmacopee 
universelle  (1840),  dass  man  es  aus  Ferribromid  mittelst  Natriumcarbonats  be- 
reite. Eulenburg  und  Guttmann  konnten  vor  10  Jahren  nur  eonstatiren, 
dass  seine  Wirkung  mit  derjenigen  des  Natriumchlorids  übereinstimme,  doch 
Rabuteau  fand,  dass  es  die  Sensibilität  und  Reflexaction  bedeutend  zurück- 
dränge und  Decaisne  erprobte  es  als  Antepilepticum  ohne  die  unangenehmen 
Nebenwirkungen  des  Kaliumbromids.  In  der  Natur  kommt  es  im  Meerwasser 
und  vielen  Wässern  der  Gesundbrunnen  vor. 

Darstellung.  Dieselbe  stimmt  mit  derjenigen  des  Kaliumbromids,  resp.  Kalium- 
jodids überein.    Fe(56)-+-2Br(2x80)  =  FeBr2(216). 

FerrobTomid  NatrinmcftTbonat  Natrinmbromid  Ferrocarbonat. 

(216)  (106)  (2X103) 

FeBrs  u.  NasCOa  geb.        2NaBr        u.         FeCOs 

oder  Hatrininbydroxyd  Brom  Natriambromid  Natriumbromat  Wasser 

(6X40)  (6X80)  (5X103)  (151) 

6NaOH        u.         6Br      geb.     öNaBr        u.         NaBrOa       u.     SHjO. 

Bei  schwacher  Bothgluth  wird  NaBrOg  in  NaBr  übergeführt. 

Da  die  Natriambromidlüsungen  beim  Abdampfen  efiflorosciren,  so  müssen  dieselben 
unter  Umrühren  eingedampft  und  die  Mutterlauge  von  dem  während  des  Abdampfens 
ausgeschiedenen  Krystallmehle  gesondert  werden. 

Eigenschaften.     Natriumbromid  ist   ein  farbloses  neutrales  oder  kaum  al- 
kalisches und  kaum  bitterschmeckendes  Salz,  ähnlich  dem  Natriumchlorid,  von 
dem  es  sich  physikalisch  insofern  unterscheidet,  als  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur  mit    2   Mol.    (25,9   Proc.) 
KfJn  Krystallwasser  in  schiefen  rhombi- 

,  sehen  Säulen,  welche  luftbeständig 

sind,  anschiesst,  während  Natrium- 
chlorid solche  wasserhaltige,  aber 
sechsseitige  Tafeln  bildende  Kry- 
stalle  unter — 10  ^  C.  ergiebt.  Bei 
einer  Wärme  über  30®  C.  schiesst 
Natriumbromid  in  wasserfreien  Wür- 
feln an.  Diese  Krystalle  bilden  sich 
auch  in  der  weingeistigen  Lösung. 
Die  wasserhaltigen  Krystalle 
schmelzen  beim  Erhitzen  und  liefern 
,^^.       ^  -^^.-^zjgy  ^  ®^^  wasserfreies,  nur  schwach  alka- 

^B»^  ly^^ffW.^  lisches  Salz.     Das  wasserfreie  Salz 

^^  "^  "^  bedarf  zur  Lösung  Wasser  1,29  Th. 

^  (bei  00  C),  1,13  Th.  (20»  C),  0,96 

Th.    (400  c.),    0,9   Th.    (60«  C), 
0,87  Th.  (1000  C).    Die  gesättigte 
Lösung  siedet  bei  120 — 1210  C. 
Das  Salz  des  Handels  ist  oft  ein  Gemisch  von  wasserhaltigen  mit  wasser- 
freien Krystallen.    Nach  der  von  der  Ph.  angegebenen  Löslichkeit  in  Wasser 


l 


Lftsnng  des  Natriumbromlds  in  6C 
einem  Objectglase  abgedampft. 


-proc.  Weineeist  auf 
100-£ache  Vergr. 
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(1,8-facher  Menge)  zu  urtheilen^  will  sie  das  wasserfreie  Salz,  aber  nach  der 
Löslichkeit  in  Weingeist  zu  urtheilen,  will  sie  das  wasserhaltige  Salz  als  offi- 
cinelles  anerkennen.  Das  wasserhaltige  Natriumbromid  erfordert  7  Th.,  90-proc. 
Weingeist  und  2,25  Th.  60-proc.  Weingeist  zur  Lösung  bei  15^  C,  das  was- 
serfreie Salz  10  Th.  90-proc.,  und  3  Th.  des  60-proc.  Weingeistes. 

Die  letztere  Lösung  auf  einem  Objectglase  bei  sehr  gelinder  Wärme  (über 
dem  Luftzuge  einer  PetroUampe)  abgedampft,  giebt  vierseitige  Pyramiden,  von 
welchen  viele  treppenartige  Wandung  zeigen,  auch  mitunter  vierseitig  verkeh  rt 
pyramidenförmig  vertieft  sind.  Ealiumbromid  giebt  ähnliche  Erystalle.  Fremde 
Salze  würden  sich  durch  andere  Krystallformen  unterscheiden.  Der  Natrium- 
bromidbeschlag  auf  dem  Objectglase  wird  an  kalter  Luft  feucht  und  geht  in 
die  Tropfenform  über,  während  der  Kaliumbromidbeschlag  trocken  bleibt. 

Identitätsreactionen.  Die  einfachste  derselben  ist  folgende. .  In  einen  trockenen 
Beagircylinder  giebt  man  circa  0,3g  des  Natriumbromids  in  Pulverform  und  lässt 
dann  sanft  an  der  Innen wandung  des  schräg  gehaltenen  Cy linders  circa  3  ccm  Cu- 
prisalfatlösung  (20-proc.)  auf  das  Salz  niederfliessen.  Dieses  muss  sich  sofort 
schwarz  oder  schwarzbraun  färben.  Nach  dem  Umscbütteln  muse  eine  ziemlich 
klare,  blass  grünlich -blaue  oder  blaue  Lösung  erfolgen  ^eine  grüne  trübe  Lösung 
deutet  auf  Jodidgehalt).  Ealiumbromid  bleibt  unter  gleichen  Verhältnissen  weiss, 
Ammoniumbromid  rothbrann  und  wird  nicht  schwarz.  Lässt  man  nun  in  die  blass- 
grünlich-blaue  Lösung  circa  1  ccm  conc.  Schwefelsäure  sanft  elnfllessen,  so  bildet  sich 
m  allen  drei  Fällen  jedesmal  schwarzes  Cupribromid.  Die  Schwefelsäure  entzieht  ihrer 
Umgebung  Wasser,  wodurch  dem  Cupribromid  das  Lösungsmittel  entzogen  wird  und 
dasselbe  zur  Ausscheidung  gelangt.  Die  von  der  Ph.  angegebene  Beaction,  die  Aus- 
scheidung des  Broms  durch  Chlorwasser  und  Aufnahme  des  Broms  durch  Aether  ist 
eine  etwas  umständliche.    Man  vergl.  auch  unter  Kalium  bromatum, 

Natriumflamme.  Wird  etwas  von  dem  Natriumbromid  mit  dem  gefeuchteten 
Oehre  des  Platindraht^s  aufgenommen  und  in  die  innere  Weingeistflamme  oder  in 
die  Flamme  des  BuNSEN'schen  Gasbrenners  hineingehalten,  so  muss  die  tiefgelbe 
Natronflamme  auftreten.  Betrachtet  man  die  Flamme  durch  ein  blaues  Glas,  so 
absorbirt  dasselbe  die  Natronflamme  und  wenn  etwas  Ealiumsalz  auch  gegenwärtig  ist, 
so  tritt  das  Yiolettroth  der  Ealiflamme  auf  kurze  Zeit  auf.  Dieses  Both.  soll  hier 
nicht  constant  sein  und  nur  vorübergehend  wahrgenommen  werden  d.  h.  Ealiumbromid 
soll  nur  in  Spuren  vertreten  sein. 

Aufbewahrung.  Wird  wie  Ealiumbromid  oder  Natriumchlorid  aufbewahrt. 
Natriumbromid  nimmt  in  feuchter  Luft  mehrere  (bis  10)  Proc.  Wasser  auf, 
das  Gefäss  muss  also  dicht  geschlossen  sein. 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich,  abgesehen  von  einem  zu  starken  Ge- 
halt an  Ealiumbromid  (siehe  oben  Flammenreaction)  auf  1)  bromsaures  Salz, 
Natriumbromat,  2)  nur  schwache  Alkalinität,  3)  Natriumjodid,  4)  Sulfat  und 
5)  Abwesenheit  wägbarer  Mengen  Chlorid.  Man  vergl.  auch  unter  Kalium 
hromatum  S.  140  u.  141. 

1)  Mehrere  Salzkömchen  in  einem  kleinen  Porcellanschälchen  ausgestreut 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen  dürfen  sich  mit  keiner  gelb- 
farbigen Zone  umziehen,  welche  Färbung  Bromat  angiebt  nach  dem  Schema: 

Katrin  mbromid       Natriam  bromat       Schwefelsäure       Natriumliydrinmsalfat  Brom  Wasser 

5NaBr  u.  NaBrOj  u.  6H2SO4  geb.  6NaHS04  u.  6Br  u.  3H2O. 
3)  Einige  Eörnchen  des  Salzes  auf  schwach  feuchtes  rothes  Beagens- 
papier  aufgestreut,  dürfen  keine  violette  Punkte  oder  Flecke  sofort  erzeugen. 
—  3)  20 ccm  (warum  Gramme?)  der  5-proc.  Natriumbromidlösung  mit  10 — 15 
Tropfen  Ferrichloridflüssigkeit  und  1 — 1,5  ccm  Chloroform  versetzt,  dann  durch 
mehrmaliges  sanftes  Wenden  des  Cylinders  das  Chloroform  die  Flüssigkeit 
durchwandern  lassend,  müssen  eine  farblose,  nicht  violette  Chloroformschicht 
ergeben,  welche  letztere  Farbe  auf  Verunreinigung  mit  Natriumjodid  deutet 
(man  vergl.  S.  140).     Diese  Probe  ist  überflüssig,  wenn  man  bei  der  Iden- 
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titätsreaction  mit  Cuprisulfat  eine  trübe  grünblaue  oder  grünliche  Lösung  er- 
halten hätte  (oben  S.  329).  —  4)  Circa  lOccm  (warum  20  g?)  mit  zwei  Tropfen 
Baryumnitrat  versetzt  dürfen  keine  Trübung  erleiden,  auch  nicht  nach 
Verlauf  einer  Minute  (Natriumsulfat).  —  5)  Es  sollen  3  g  des  vom  Erystall- 
Wasser  völlig  befreiten  Salzes  in  100g  (die  Ph.  sagt:  Theilen)  Wasser  gelöst 
und  von  dieser  Lösung  lOccm  entnommen  werden,  um  sie  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  Ealiumchromat  mit  der  Normal- Yio'^^^^^^^^^^^^S  ^^  titriren, 
bis  die  rothe  Färbung  des  Silberchromats  eintritt.  Es  dürfen  hierzu  nicht 
mehr  denn  29,6  ccm  der  Silberlösung  erforderlich  sein.  Diese  Probe  hat  auch 
wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen  nicht  genügend  Kunstgerechtes  an  sich. 

1  Mol.  NaBr  =  103  erfordert  1  Mol.  AgNOg  =  170  zur  Bildung  eines 
Mol.  AgBr.  — 1  Mol.  NaCl  =  68,5  erfordert  ebenfalls  1  Mol  AgNOj  zur 
Bildung  von  1  Mol.  AgCl. 

Da  das  Silbernitrat  durch  ein  i/^q -Normallösung  vertreten  wird,  so  er- 
fordern 10,3  g  Natriumbromid  oder  6,85  g  Natriumchlorid  1000  ccm  der  Yio" 
Normalsilberlösung.  Je  mehr  Natriumchlorid  in  dem  Natriumbromid  vertreten 
ist,  um  so  mehr  wird  auch  an  Silberlösung  in  Anspruch  genommen.  Da  die 
Ph.  10  ccm  der  Natriumbromidlösung  vorschreibt,  so  lässt  sich  annehmen,  dasa 
jene  3g  des  getrockneten  Salzes  in  soviel  Wasser  gelöst  werden  sollen,  dass 
die  Lösung  lOOccm  beträgt,  dass  also  jene  lOccm  0,3g  NaBr  enthalten. 
lOccm  der  Lösung  erfordern  also  (10,3  :  1000  =  0,3  :x=)  29,12 ccm.  Für 
Chlorid  wären  also  0,48  ccm  der  Silberlösung  zugelassen. 

Wenn  laut  Angabe  der  Ph  10 ccm  der  Lösung  aus  3g  Salz  und  100g 
Wasser  verwendet  werden,  so  liegen  nur  0,293  g  Natriumbromid  für  die  Reaction 
bereit  und  diese  erfordern  28,45  ccm  Silberlösung,  es  wären  also  f%ir  den 
Chloridgehalt  (29,6 — 28,45  =)  1,15  ccm  disponibel,  —  oder  2,3  Proc.  Natrium- 
chlorid —  doch  wohl  zu  viel  Chlorid!  Einfach  ist  es,  den  3.  Theil  von  1,03g 
trocknem,  wasserleerem  Natriumbromid  in  Lösung  zu  verwenden,  welcher  Theil 
genau  33,3  ccm  der  Silberlösung  beansprucht  und  wäre  dann  die  Verwendung 
von  34  ccm  Silberlösung  zuzulassen.     Im  Uebrigen  vergl.  S.  141. 

Anwendung.  Natriumbromid  zeigt  dieselben  physiologischen  Wirkungen 
wie  Ealiumbromid,  nur  ohne  die  lästigen  Nebenwirkungen  des  Kalis,  es  schmeckt 
auch  nicht  bitter  wie  Ealiumbromid.  Man  giebt  es  in  denselben  Mengen  wie 
letzteres  und  der  Gebrauch  längere  Zeit  hindurch  ist  für  den  Gesundheitszu- 
stand nicht  störend.  Die  Angabe,  dass  es  in  seiner  Wirkung  auf  demselben 
Niveau  stehe  wie  Natriumchlorid,  ist  hinreichend  durch  Experiment  und  Er- 
fahrung widerlegt  worden.     Besonders   eignet  es  sich  in  der  Kinderpraxis. 

Kritik.  Die  Ph.  ist  mit  diesem  Artikel  auf  eine  Weise  vorgegangen,  welche 
den  AnforderuDgen  der  Pharmacie  und  Therapie  wenig  entspricht.  Da  das  Salz  über 
25  Proc.  Krystallwasser  enthalten  kann,  das  des  Handels  oft  bis  zu  30  Proc.  Wasser, 
auch  wieder  kaum  20  Proc.  enthält,  so  musste  dem  Kalinmbromid  gegenüber  das 
wasserfreie  Salz  adoptirt  werden,  um  eine  sichere  Dosining  zu  ermöglichen  und 
eine  bestimmt  abgegrenzte  Waare  zur  Dispensation  zu  bringen.  Da  sich  in  dieser 
Ausgabe  der  Ph.  nicht  selten  Sonderbares  oemerkbar  macht,  so  kann  man  auch  an- 
nehmen, dass  man  entweder  von  dem  Krystallwasser  des  Natriumbromids  keine  Kennt- 
niss  hatte  oder  dass  man  diesen  Umstand  einer  Erwägung  nicht  werth  hielt. 

Die  Titrirung,  wie  sie  die  Ph.  vorschreibt,  hätte  doch  mit  derjenigen  des  Kalium- 
bromids  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  müssen.  Statt  einer  Lösung  von  3g 
entwässerten  Salzes  in  100g  Wasser  hätte  eine  3 -proc.  Lösung  sicher  einen  anderen 
Werth  gehabt.  Dass  hier  im  Texte  von  partibus  centum  aquae  die  Rede  ist,  wo  3g 
Salz  darin  gelöst  weTden  sollen,  bringt  den  Experimentirenden  nur  in  Verlegenheit 
und  macht  die  Titrirung  unsicher.  Dies  hätte  man  vermieden,  wenn  man  einen  Sach- 
verständigen die  Uebersetzung  in  das  Lateinische  besorgen  Hess. 
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Natrinm  carbonicnm. 

Reines  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  (Natrium);    Krystalli- 

sirtes  Natriumcarbonat    Natram  carbonicum  depurätum  s.  purum; 

Sal  Sodae  depuratus.     Carbonate  de  soude.     Carbonate  of  soda. 

Farblose,  dmrchscheinende ,  an  der  Luft  verwitternde,  alkalisch 
schmeckende  Kry stalle,  welche  mit  1,8  Th.  kaltem,  0,3  Th.  siedendem 
Wasser  eine  alkalische  Lösung  geben,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sin^^ 
Auf  Zusatz  von  Säuren  brausen  sie  auf,  am  Oehre  des  Platindrahtes 
erhitzt  färben  sie  die  Flamme  gelb.  Sie  müssen  37  Proc.  anhydrisches 
Natriumcarbonat  enthalten. 

Die  2-proc.  wässrige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelammo- 
nium, noch  nach  Uebersättigung  mit  Essigsäure  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser, noch  durch  Baryumnitrat  verändert  werden. 
Nach  Zusatz  von  Silbemitrat  und  Zumischung  von  Salpetersäure  darf 
erst  nach  Verlauf  von  10  Minuten  höchstens  eine  Opalescenz  eintreten. 

2g  des  Salzes  in  lOccm  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  dürfen 
nach  dem  Zumischen  der  Jod-Lösung  und  Zink  in  derselben  Weise,  wie 
sie  zur  Prüfung  der  Salzsäure  befolgt  wird,  das  mit  50-proc.  Silber- 
nitratlösung getränkte  Papier  nicht  verändern. 


Darstellung«  Das  durch  Umkrystallisiren  aus  der  rohen  Soda  oder  dem  rohen 
Natriumcarbonat  hergesteUte  Salz  ist  das  mit  10  Mol.  Erystallwasser  versehene  von 
der  Formel  Na2C08  +  IOH2O.  Es  enthält  62,94  Proc.  Wasser  und  37,06  Proc.  Natrium- 
carbonat Die  Gewinnung  dieses  Salzes  hat  ihre  Schwierigkeiten^  denn  aus  warmen 
Lösungen  schiesst  es  mit  weniger,  aus  sehr  kalten  Lösungen  mit  mehr  Wasser  an. 
Das  Salz  mit  10  Mol.  Erystallwasser  bildet  sich  bei  10—400  C.  Es  müssen  also  nicht 
zu  concentrirte  Lösungen  zur  Erystallisation  gebracht  werden. 

Um  nun  mit  Bücksicht  auf  diese  Umstände  ans  der  rohen  Soda  ein  reines  Salz 
darzustellen,  löst  man  100  Th.  derselben  in  30  Th.  kochend  heissem  destill.  Wasser 
und  nach  geschehener  Lösung  wird  so  lange  umgerührt,  bis  das  Ganze  einen  Salzbrei 
darstellt,  dessen  Krystalle  der  Formel  Na3C03+  H2O  entsprechen.  Den  völlig  kalten 
Salzbrei  bringt  man  in  einen  De^acirtrichter  (Seite  163),  lässt  abtropfen,  breitet  über 
die  Salzbreifläche  eine  Scheibe  Fliesspapier,  deren  Rand  nach  oben  umgebogen  ist, 
und  deplacirt  die  Mutterlauge  so  lange  durch  öfteres  Aufgiessen  von  wenig  kaltem 
destill.  Wasser,  bis  das  Abtropfende  mit  Salpetersäure  angesäuert  mit  Baryumnitrat- 
nnd  Silbernitratlösung  nur  opalescirende  Trübungen  giebt.  Beabsichtigt  man  ein  total 
reines  Salz,  wie  ein  solches  auch  unsere  Pharmakopoe  fordert,  so  setzt  man  die  De- 
placimng  weiter  fort,  bis  die  Reaktion  auf  Schwefelsäure  und  Chlor  eine  kaum 
merkliche  ist.  Dann  bringt  man  die  Salzmasse  aus  dem  Deplacirgefäss  in  eine  por- 
zellanene Schale,  übergiesst  sie  mit  40  Th.  kochend  heissem  destill.  Wasser,  rührt 
bis  zur  Lösung  um,  filtrirt  warm  und  setzt  das  Filtrat  an  einen  Ort  von  10—200  c. 
Temperatur.  Sollte  nach  Verlauf  eines  Tages  keine  Krystallausscheidung  erfolgt 
sein,  80  wirft  man  einige  kleine  Krystalle  des  reinen  Salzes  hinein.  Nach  3-— 4  Tagen 
giesst  man  die  Mutterlauge  von  den  Krystallen,  engt  sie  auf  ein  halbes  Volumen  ein 
und  lässt  krystallisiren.  Die  letzte  Mutterlauge  und  die  Flüssigkeit  aus  der  Deplacir- 
Operation  engt  man  ein  und  bringt  sie  zur  Erystallisation,  um  das  daraus  gewonnene 
Salz  als  umkrystallisirte  oder  depurirte  Soda  zu  verwenden.  Die  Erystalle  lässt  man 
abtropfen,  breitet  sie  dann  auf  Fliesspapier  aus  und  lässt  sie,  mit  Fliesspapier  be- 
deckt, in  einem  Siedboden  1 — 2  Tage  ohne  Anwendung  von  Wärme  abtrocknen. 
Wäre  das  Salz  nicht  rein  genug,  so  muss  nochmals  ein  Umkrystallisiren  vorgenommen 
werden.  Man  kann  auch  das  käufliche  reine  Salz  verwenden,  indem  man  100  Th.  in 
30  Th.  kochendem  Wasser  löst,  umrührt,  den  Erystallbrei  auf  dem  Deplacirwege  noch- 
mals auswäscht  und  dann  zur  Erystallisation  bringt,  wie  oben  angegeben  ist. 

Handelswaare.  Die  Drogisten  unterscheiden  ein  Natrium  carbonicum 
purum  und  purissimum.  Das  letztere  ist  das  officinelle  Salz.  Der  Preisunter- 
schied ist  zu  gering,  als  dass  die  Darstellung  lohnend  wäre. 
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Eigenschaften.  Das  reine  krystallisirte  Natrinmcarbonat  bildet  aus  seinen 
Lösungen,  in  der  Kälte  krystallisirt;  wasserhelle,  schiefe  (monoklinometrische), 
rhombische  Säulen  und  Pyramiden  mit  stark  abgestumpften  Spitzen,  mit 
62,8  Proc.  Erystallwasser.  Es  ist  frei  von  allem  Geruch  und  hat  einen  kühlend 
laugenartigen  Geschmack.  An  der  Luft,  besonders  bei  gelinder  Wärme,  ver- 
wittern die  Erystalle  auf  ihrer  Oberfläche,  sich  mit  einem  weissen  Pulver 
bedeckend.  Mit  der  Länge  der  Zeit  verwittern  sie  durch  und  durch.  Bei 
einer  Temperatur  bis  ungefähr  zu  +10®  verlieren  hierbei  die  Erystalle  an- 
nähernd 20  Proc,  bei  ungefähr  20  o  gegen  44,  bei  30 — 40 «  gegen  60  Proc. 
an  Krystallwasser,  bei  einer  Temperatur  von  70 — 80®  geht  dies  ganz  ver- 
loren. Das  wasserleere  Salz  schmilzt  in  der  Glühhitze.  Das  mit  10  Mol. 
Wasser  krystallisirte  Salz,  das  officineile,  ist  in  1,6  Th.  kaltem  (10—15®  C.) 
und  ^2  '^^*  Weissem  Wasser  löslich.  Die  grösste  Löslichkeit  hat  es  bei  einer 
Temperatur  von  36 — 40  ®  C.  1  Th.  Wasser  löst  bei  dieser  Temperatur  7  bis 
8  Th.,  beim  Wasserkochpunkte  jedoch  nur  halb  so  viel.     In  Weingeist  ist  es 


nnlöslich. 

100  Th.  Wasser 

lösen 

Temp.         NajCOs 

NajCOj+lOHjO 

Temp. 

NasCOj 

N»8CX)j+10H,0 

0«  C.       6,97  Th. 

21,33  Th. 

25»  C. 

28,50 

149,13 

10«  C.     12,06     „ 

40,94    „ 

30«  C. 

37,24 

273,64 

15»  C.     16,20     „ 

63,20    „ 

38»  C. 

51,67 

1142,17 

20»  C.     21,71     „ 

92,82     „ 

104»  C. 

45,47 

539,63 

Das  kohlensaure 

Natrium   bildet 

unter  verschiedenen 

Verhaltnissen  m 

1,  5,  6,  8  und  10  Mol.  Wasser  Erystalle.  Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  in  der  Kälte  anschiessende  Salz  enthält  10  Mol.  Wasser  und  hat  die 
Formel  Na^COj  +  lOHjO,  Mol.-Gewicht  286.  Das  Salz  mit  1  Mol.  Krystall- 
wasser scheidet  aus  einer  heissen  gesättigten  Lösung  bei  einer  Temperatur 
von  +26  bis  30®  C.  ab. 

Aufbewahrung  des  reinen  kohlensauren  Natrium.  Sie  geschehe  in  nicht  zu 
grossen,  gut  zu  verstopfenden,  weithalsigen  Glasflaschen  an  einem  kühlen  Orte. 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  laut  Anforderung  der  Ph.  auf  eine  Ver- 
unreinigung 1)  mit  Metallen,  wie  Eisen,  Zink,  Kupfer,  Blei  2)  Zink,  Kupfer, 
Blei  etc.,  3)  Sulfat,  4)  Chlorid  und  5)  Arsen,  welches  man  in  neuerer  Zeit  in 
der  gereinigten  Soda,  wohl  aber  kaum  in  dem  reinen  Salze  angetroffen  hat. 
Von  Fkesenius  und  Otto  wird  allerdings   ein  Arsengehalt  bestätigt. 

1)  Die  2-proc.  wässerige  Lösung  soll  sich  gegen  Schwefelammonium 
indifferent  verhalten,  es  darf  also  weder  eine  Braunf^rbung,  noch  eine  schwarze 
(Eisensalz,  Bleisalz,  Kupfersalz),  noch  eine  ^weisse  Trübung  (Zink)  eintreten, 
auch  nicht  —  2)  durch  Schwefeiwasserstoffwasser  in  der  mit  Essigsäure 
übersättigten  Lösung  (Spuren  Blei,  Kupfer,  beide  ergeben  braune  Färbung  oder 
braunschwarzen  Niederschlag,  Zink  weiss).  Diese  Prüfung  sub  2  ist  also  über- 
flüssig, denn  diejenige  sub  1  zeigt  dieselben  Metalle  an.  —  3)  Die  mit  Essigsäure 
übersättigte  Lösung  darf  durch  Baryumnitrat  keine  Trübung  (Sulfat)  und 
4)  durch  Silbernitrat  ebenfalls  keine  Trübung  oder  Opalescenz  erleiden 
(welche  letztere  jedoch  nach  10  Minuten  Zeit  zugelassen  wird,  obgleich  diese 
Reaction,  wie  Kritik  unter  Natrium  hicarhonicum  besagt,  höchstens  20  Se- 
cunden  Bildungszeit  bei  6  -  millionenfacher  Verdünnung  erfordert).  Diese 
10  Minuten  zieht  die  Ph.  wiederholt  heran,  und  beruhen  auf  eine  irrthümliche 
Auffassung.  In  das  richtige  Verhältniss  übergeführt,  ist  die  Reaction  mit  dem 
Schlüsse  zu  vervollständigen,  dass  das  Natrinmcarbonat  frei  von 
Chlorid  sein  soll,  natürlich  nur  in  seiner  2-proc.  Lösung  und  nach  einer 
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Uebersättigung  mit  chlorfreier  Essigsäure,  wodurch  ja  das  gegenwärtige  Chlorid 
in  eine  mehrmillionenfache  Verdünnung  übergeführt  wird.  —  5)  Zur  Prüfung 
auf  Arsen  sind  2g  des  Carbonates  in  einem  Reagircylinder  in  lOccm  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zu  lösen,  diese  Lösung  bis  zur  gelblichen  Färbung 
mit  1 — 3  Tropfen  Jodlösung  (zur  üeberführung  etwa  gegenwärtiger  Schweflig- 
säure inH2S04)  und  einem  Stück  reinen  Zinkmetalls  zu  versetzen,  der  Cy  linder 
oberhalb  mit  einem  lockeren  Bausche  Baumwolle  zu  versehen  und  die  Cylinder- 
öffiiung  mit  einer  Scheibe  Filtrirpapier  zu  bedecken,  welche  in  ihrer  Mitte  mit 
einem  Tropfen  50-proc.  Silbemitratlösung  getränkt  ist.  Man  stellt  beiseite. 
Es  darf  der  genässte  Fleck  sich  weder  sogleich,  noch  nach  einer  halben  Stunde 
gelb  färben,  noch  an  seinem  Rande  einen  braunen  oder  schwarzen  Reifen 
bilden.  Das  Nähere  über  diese  Reaction  und  ihre  lückenhaften  Seiten  ver- 
gleiche man  unter  Acid.  hydrochloric.  Bd.  I,  S.  111.  Auch  hier  lässt  sich 
die  Reaction  mit  Zinnfolie  als  Parallelexperiment  einfügen.  Man  giebt  von 
dem  zerriebenen,  aus  circa  20  Erystallen  zusammengesetzten  Salze  lg  in 
einen  Reagircylinder,  übergiesst  mit  circa  1,5 ccm  Wasser,  nach  und  nach 
mit  2  ccm  Salzsäure  (25-proc.),  bis  das  Aufbrausen  nachlässt  und  erhitzt  zur 
Austreibung  der  Kohlensäure  bis  zum  Aufkochen.  Dann  giebt  man  weitere 
3 — 4  ccm  Salzsäure  und  einen  Schnitzel  starker  Zinnfolie  (2Qcm)  hinzu  und 
erhitzt  unter  Agitiren  fast  zum  Aufkochen.    Wäre   keine  Gelb-  oder  Braun- 

Tabelle 

über  den  Gehalt  der  wässrigen  Lösungen  des  krystallis.  Natriumcarbonats 

(NajCOs  +  lOHjO)  und  des  wasserleeren  Natriumcarbonats  (NajCOs). 

Temperatur  17,5®  C.  (nach  Hagbe). 


Proc. 
NajCOs 

Proc. 
NajCOs 
+  IOH2O 

spec. 
Gewicht 

Proc. 
NajCO» 

Proc. 
NajCOs 
+  IOH2O 

spec. 
Gewicht 

Proc. 
NajCOa 

Proc. 
NajCOa 
+  IOH2O 

spec. 
Gewicht 

15 

40,50 

1,157 

10 

27,00 

1,105 

5 

13,50 

1,052 

14,75 

39,82 

1,155 

9,75 

26,32 

1,102 

4,75 

12,82 

1,049 

14,5 

39,15 

1,153 

9,5 

25,65 

1,100 

4,5 

12,15 

1,047 

14,25 

38,47 

1,150 

9,25 

24,97 

1,097 

4,25 

11,47 

1,044 

14 

37,80 

1,148 

9 

24,30 

1,095 

4 

10,80 

1,041 

13,75 

37,12 

1,145 

8,75 

23,62 

1,092 

3,75 

10,12 

1,039 

13,5 

36,45 

1,148 

8,5 

22,95 

1,089 

3,5 

9,45 

1,036 

13,25 

35,77 

1,140 

8,25 

22,27 

1,087 

3,25 

8,77 

1,033 

13 

35,10 

1,137 

8 

21,60 

1,084 

3 

8,10 

1,031 

12,75 

34,42 

1,135 

7,75 

20,92 

1,081 

2,75 

7,42 

1,028 

12,5 

33,75 

1,133 

7,5 

20,25 

1,079  , 

2,5 

6,75 

1,025 

12,25 

33,07 

1,130 

7,25 

19,57 

1,076  » 

2,25 

6,07 

1,023 

12 

32,40 

1,127 

7 

18,90 

1,073 

2 

5,40 

1,020 

11,75 

31,72 

1,124 

6,75 

18,22 

1,071 

1,75 

4,72 

1,018 

11,5 

31,05 

1,122 

6,5 

17,55 

1,068 

1,5 

4,05 

1,015 

11,25 

30,37 

1,119 

6,25 

16,87 

1,065 

1,25 

3,37 

1,012 

11 

29,70 

1,116 

6 

16,20 

1,063 

1 

2,70 

1,010 

10,75 

29,02 

1,113 

5,75 

15,52 

1,060 

0,75 

2,02 

1,007 

10,5 

28,35 

1,111 

5,5 

14,85 

1,057 

0,5 

1,35 

1,004 

10,25 

27,67 

1,108 

5,25 

14,17 

1,055 

0,25 

0,67 

1,002 

Das  spec.  Gewicht   der  Lösungen  vermindert  oder  vermehrt  sich  bei  Zu- 
oder  Abnahme  der  Wärme  um  1 0  C.  bei  einem  Gehalt  von  wasserleerem  Salze 
von  13 — 15  Proc.  um  circa  0,0004 
„       8—12      „       „        „     0,00033 
„       3-  7       „       „       „      0,00026. 
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&rbuDg  eingetreten y  so  stellt  man  beiseite,  um  nach  einer  Stande  nochmals 
etwas  Stanniol  zuzaseten  und  nochmals  aufzukochen.  Wenn  nan  die  Flüssig- 
keit Farblosigkeit  zeigt  (verglichen  mit  einer  farblosen  Wasserschicht  in  einem 
gleichweiten  Cylinder),  so  ist  auch  das  Salz  arsenfrei. 

Anwendung.  Die  Natriumcarbonate  gelten  als  Antacida,  Digestiva,  Diu- 
retica,  Anticalculosa,  Antarthritica,  Contrastimulantia  und  Antiplastica. 

Das  einfach-  wie  das  zweifach-kohlensaure  Natrium  lösen  sich  im  Magen, 
verbinden  sich  mit  den  vorhandenen  Säuren  und  Eiweisskörpern  unter  theil- 
weiser  Freilassung  von  Kohlensäure,  welche  auf  die  Magennerven  beruhigend 
und  belebend  einwirkt.  Sie  sättigen  die  im  Organismus  erzeugten  Säuren  und 
regeneriren  sich,  sie  wirken  auf  den  Faserstoff  und  das  Eiweiss  des  Blutes 
lösend,  treten  als  Eohlensäureträger  im  Blute  auf  und  mindern  die  Gallen- 
absonderung. Man  gebraucht  sie  daher  besonders  als  schleim-  und  säure- 
tilgende Mittel,  als  harntreibende  Mittel,  zur  Entsäuerung  des  Harns,  als  die 
Kalksalze  zersetzende  Mittel  bei  Gicht  und  Steinkrankheiten,  bei  fieberhaften 
Entzündungen,  Gelenkrheumatismen,  Croup,  Gelbsucht,  bei  Reizungszuständen 
der  Magennerven  etc.  in  Dosen  von  0,3 — 0,6 — 1,0 — 2,0g,  äusserlich  in  Wasch- 
ungen und  Bädern  bei  Hautleiden. 

Das  Bicarbonat  dient  als  Antodontalgicum,  indem  man  es  in  Pul- 
verform auf  und  in  den  hohlen  Zahn  bringt,  zu  Mund-  und  Gurgelwässern 
(1  auf  50 — 80)  bei  saurem  Geschmack,  zu  Inhalationen  (zu  2 — 5 — 15  auf 
1000  Aq.,  vom  Monocarbonat  1—3 — 10  auf  1000  Aq.)  bei  Pharyngitis  gra- 
nulosa  mit  auf  der  Pharynxwand  sitzenden  harten  Schleimkrusten,  auch  bei 
stockendem  Katarrh,  zu  Waschungen  bei  Alopecie  (5  Bicarb.  auf  100  Aq.), 
in  Salben  (1— 2^uf  10). 


Natrinm  carbonlcnm  cmdnm. 

Hohes  krystallisirtes  kohlensanres  Natrium  (Natron);  Rohes  Na- 

triumcarbonat;  Soda.    Natrum  carbonicum  crystallisätum  crudnm; 

Sal  Sodae  crudus;  Soda  cruda.     Sei  de  sovdey  BarilU'^  Soude 

factice.     Impure  soda;    Kelp. 

Grosse  farblose  Krystalle  oder  krystallinische  Massen  von  alkali- 
scher Reaction,  welche  an  der  Luft  verwittern.  Sie  sind  in  3  Th. 
Wasser  löslich,  in  Säuren  unter  Aufbrausen.  Sie  enthalten  mindestens 
32  Proc.  wasserleeres  Natriumcarbonat. 


Geschichtliches.  Was  Plikius  in  seinen  Werken  Nitrum  nennt,  war 
natürliches  kohlensaures  Natrium.  Den  Namen  mineralisches  Alkali  erhielt 
es  zum  Gegensatz  des  vegetabilischen  Alkalis,  des  kohlensauren  Kalium,  welches 
man  aus  der  Asche  der  Pflanzen  zog,  während  das  kohlensaure  Natrium  gleich- 
sam als  Mineral  (Trona,  Urao)  gefunden  wurde.  Wie  jedoch  die  Binnenland- 
pflanzen in  ihrer  Asche  Kaliumcarbonat  liefern,  geben  die  eingeäscherten  Strand- 
und  Seepflanzen  Natriumcarbonat. 

Handels waare.  Im  Handel  unterscheidet  man  einerseits  natürliche  und 
künstliche  Soda,  andererseits  eine  krystallisirte  und  eine  trockne  oder 
calcinirte  Soda.  Die  krystallisirte  und  künstlich  dargestellte  Soda  ist  die 
rohe  officinelle  Waare. 
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Natflrliehe  Soda.  Am  Meeresstrande,  im  Seewasser  und  selbst  in  der  Nähe  von 
Salinen  lebende  Pflanzen  nehmen  mit  dem  Wasser  die  Bestandtheile  desselben,  also 
aach  Natriumchlorid  auf.  Indem  sie  dasselbe  zum  Theil  zu  verschiedenen  Lebensvorrich- 
tnngen  assimiliren,  bilden  sich  in  ihnen  verschiedene  pflanzensaure  Natriumsalze. 
Werden  solche  Pflanzen  verbrannt,  so  enthält  alsdann  die  zurückbleibende  Asche 
diese  Salze  als  Natrinmcarbonat.  Die  Asche  heisst  dann  natürliche  Soda.  Den 
Fucusarten  (Seetangen),  welche  hauptsächlich  auf  Soda  benutzt  werden,  reihen  sich 
die  Gattungen  Reaumurta,  Nitraria,  Tetragoma  und  MeaembryanthSmum  an.  Zu  den 
Strandpflanzen  gehüren  mehrere  Arten  der  Gattungen  Chenopodtum,  AtripleXj  Salicor- 
nia,  Sah6la.  Viele  dieser  Pflanzen  werden  zum  Zwecke  der  Sodadarstellung  ange- 
pflanzt. Dieselben  werden  getrocknet  'in  runden  Gruben  eingeäschert.  In  Folge  der 
starken  Hitze  backt  die  Asche  zusammen  und  bildet  nach  dem  Erkalten  dichte 
Massen,  welche,  in  Stücke  zerschlagen  und  in  Fässer  verpackt  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Die  aus  Spanien  als  Barille  oder  Alikantische  Soda  kommende  Soda 
wird  durch  Einäschern  der  angebauten  Sahola  Soda  erhalten.  Barille  enthält  25 
bis  30  Proc.  Natrinmcarbonat.  Die  im  südlichen  Frankreich  bei  Aignes-Mortes  aus 
Sahola  Tragus  und Sahola  KaH  gewonnene  Sorte,  Blanquette,  und  die  bei  Narbonne 
aus  Salieomia  annüa  gewonnene,  Salicor  genannt,  sind  sohlechte  Sorten  und  ent- 
halten nur  wenig  Natnumcarbonat,  ebenso  die  Yarecsoda  und  der  Kelp  (s.  unter 
Jodum),  f 

Diese  Soda  bildet  schwere,  harte,  klingende  Stücke  von  graubläulicher  Farbe,  durch- 
sprengt von  kleinen  weissen  Punkten.  Sie  enthält  10— <Sö  Proc.  Natrinmcarbonat  und 
ist  verunreinigt  mit  Calciumcarbonat,  Schwefelnatrium,  Schwefelcalcium ,  Natriumsul- 
fit, Natriumthiosulfat,  Jodverbindungen,  Kieselerde,  Eisenozyd,  kalihaltigen ,  kohligen 
Stoffen. 

Natürliche  Soda  ist  auch  diejenige',  welche  durch  Verdunsten  des  Wassers  der 
sogenannten  Natronseen,  sowie  an  vielen  Orten  an  der  Erdoberfläche  ausgewittert 
gesammelt  wird.  Trona  und  Urao  sind  Natrinmsesquicarbonate.  Trona  findet 
sich  an  den  Ufern  einiger  Natronseen  in  Fezzan,  in  den  Natronseen  Aegvptens,  als 
Auswitterung  des  Bodens  in  der  Provinz  Sukena  in  Nordafrika.  Urao  kommt  aus 
Amerika.  Man  findet  sie  daselbst  in  einigen  mexikanischen  Landseen,  namentlich 
im  Norden  von  Zacatecas  und  auch  in  Columbien.  Urao  wird  in  der  heissen  Jahres- 
seit  von  Indianern  in  rindenförmigen  Stücken  vom  Boden  des  Sees  heraufgeholt,  auf 
welchen  die  bei  der  Verdunstung  des  Wassers  sich  bildenden  Krvstallkrusten  nieder- 
sinken. In  Aegypten  befinden  sich  in  der  Wüste  von  Thaiat,  auch  in  Ungarn  mehrere 
Natronseen.  Carlsbader  Wasser  und  einige  andere  Mineralwässer  enthalten  Natrinm- 
carbonat. An  Orten,  wo  man  es  als  Auswitterung  an  dem  Boden  findet,  ist  es  ein 
Zersetzungsprodnkt  eines  kreidehaltigen  Bodens  in  Berührung  mit  Feuchtigkeit  und 
Wasser,  welches  Natriumsulfat  enthält.  Durch  Auslaugen  natronhaltiger  Erde  (Szek) 
in  Ungarn  wird  das  Szeksalz  gewonnen.  Debrecziner  Soda  enthält  bis  zu  90 
Proc.  Natriumcarbonat. 

Kfinstllche  Soda  wird  auf  verschiedene  Weisen  dargestellt.  Vor  der  ersten  Fran- 
«ösischen  Revolution  war  nur  natürliche  Soda  im  Gebrauch.    Als  aber  1792  Frank- 


Flammenofen  zur  Sodabereitung. 

reich  mit  dem  übrigen  Europa  in  Krieg  verwickelt  und  es  ihm  dadurch  unmöglich 
war,  sich  von  Aussen  Zufuluren  der  für  seine  Industrie  nöthigen  Rohstoffe  zu  ver- 
Bchaflfen,  ward  es  die  wichtigste  Aufgabe  der  Technik,  aus  inländischen  vorhandenen 
Stoffen  selbst  das  Fehlende  zu  schaffen.    Leblanc  war  es  zu  dieser  Zeit  beschieden 
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ein  Verfahren  zur  Erzeugung  künstlicher  Soda  aufzufinden.  Es  besteht  darin,  das 
Kochsalz  durch  Schwefesäure  zu  zersetzen,  und  das  dadurch  erzeugte  Natriumsulfat 
durch  Glühen  mit  Kohle  und  Calciumcarbonat  in  Natriumcarbonat  zu  verwandeln. 
Diese  Operationen  geschehen  in  dem  sogenannten  Flammenofen.  Der  vordere  Theil 
eines  solchen  Ofens  AB  ist  ein  gewöhnlicher  Flammenofen,  an  welchen  sich  ein  zweiter 
C  anschliesst.  (Flammenöfen  haben  nämlich  eine  solche  Einrichtung,  dass  die  darin 
zu  behandelnden  Substanzen  nur  mit  der  Flamme  des  Brennmaterials  in  Berührung 
kommen.)  In  diesem  vordersten  Theile  wird  das  gebildete  Crlaubersalz  völlig  ausge- 
trocknet und  der  letzte  Antheil  Salzsäure  ausgetrieben.  In  dem  zweiten  Theile  be- 
findet sich  eine  gusseiseme,  mit  Blei  ausgekleidete  Pfanne,  oder  es  besteht  die  Sohle 
dieses  Ofens  aus  hartem  dichtem  Sandstein,  welcher  pfannenartig  vertieft  ist.  Hier 
wird  von  oben  das  Kochsalz  mit  der  nöthigen  Menge  Kammerschwefelsäure  (von  1,56 
spec.  Gew.)  eingeschüttet  und  hier  erfolgt  auch  die  Bildung  von  Natriumsulfat.  Durch 
eine  aus  AB  abziehende  Flamme,  welche  durch  Ck  in  den  Kamin  D  zieht,  werden 
die  Salzsäuredämpfe  weggeführt.  Die  Schmelzung  des  Gemisches  aus  Natriumsulfat, 
Calciumcarbonat  und  Kohle  geschieht  gleichfalls  in  Flammenöfen.  Bei  Schmelzung 
des  Gemisches  aus  2  Th.  Natriumsulfat,  2  Th.  Calciumcarbonat  und  1  Th.  Kohle  gehen 
nach  einander  zwei  verschiedene  Processe  vor  sich.  Zuvörderst  wird  Natriumsulfat 
durch  die  Einwirkung  der  Kohle  unter  Abscheidung  von  Kohlenozdgas  in  Schwefel- 
natrium verwandelt.  Na2S04  +  2C»NasS-f-2COs.  Das  Schwefelnatrium  zersetzt  sich  als- 
dann mit  dem  Calciumcarbonat  und  es  resultiren  Natriumcarbonat,  Calciumsulfid  und  Koh- 
lensäure, welche  entweicht.  Na^S  +  CaCO^  =»=  NasCO^  4- CaS.  Die  Löslichkeit  des 
Schwefescalciums  würde  eine  Trennung  des  Gemisches  durch  Auslaugen  unmöglich 
machen,  wenn  man  nicht  durch  einen  Kalküberschuss  die  Bildung  von  Calciumoxy- 
Sulfid  (3CaS+CaO)  erreichte.  Die  ünlöslichkeit  dieser  Verbindung  verhindert  liei 
Behandlung  des  geschmolzenen  Gemisches  (der  Schmelze)  mit  Wasser  die  Wiederer- 
zeuguDg  von  Schwefnatrium  und  Calciumcarbonat.  Den  Prozessbei  der  Soda -Erzeu- 
gung erklärt  Scheurer-Kestner  durch  folgende  drei  Schemata: 

I.  Natrinmgalfat  EoMe  NatriamBnfid  KoUens&nreanliydrld 

5(Na2S04)     und    IOC  geben    öNasS      und  IOCO2 

II.  Katriarnsnlfid  Calciumcarbonat  Natriumcarbonat  Oalcinmsnlfid 

öNa2S         und       öCaCOs      geben      5Na2C(]^      und        5CaS 

III.  Galcinmoarbonat  Kohle  Kalkerde  Koblenoxyd 

2CaC0d  und     2C  geben  2CaO    und       4C0. 

Die  erkaltete  Schmelze  wird  in  Stücke  zerschlagen,  zu  Pulver  zermahlen,  dann  mit 
warmem  Wasser  ausgelaugt  (heisses  Wasser  würde  das  Schwefelcalcium  lösen),  und 
die  Lösung,  welche  in  Folge  der  Einwirkung  des  mit  dem  Schwefelcalcium  verbun- 
denen Calciumozyds  auch  etwas  Aetznatron  enthält,  eingetrocknet  und  im  Flammen- 
ofen stark  erhitzt.  Durch  Auflösen  und  wiederholte  Krystallisation  wird  krystalli- 
sirte  Soda  gewonnen.  Wird  die  Sodalösung  bis  zum  Krystallisationspunkte  abge- 
dampft und  dann  gelinde  forterhitzt,  so  scheidet  ein  Natriumcarbonat  mit  1  Mol. 
Wasser  verbunden  als  Krystallmehl  aus,  welche  Soda  Sodasalz  genannt  wird.  Ge- 
wöhnlich wird  sie  aber  in  eisernen  Pfannen  durch  Erhitzen  trocken  Gemacht  als 
calcinirte  Soda  für  den  technischen  Gebrauch  in  den  Handel  gebracht.  Bei  der 
Darstellung  des  Kalisalpeters  aus  dem  Natronsalpeter  (Chilisalpeterj  mittelst  Kalium- 
carbonats  gewinnt  man  Soda  als  Nebenprodukt.    2NaN08+K2C08  =  NasC08-|-2KN08. 

Emil  Kopp's  Verfahren  (1854)  stützt  sich  auf  die  von  Malhbrbe  (1777)  ange- 
gebene Beaction.  Man  schmelzt  Natriumsulfat,  Eisenozyd  und  Kohle  zusammen. 
2Fe,08+3Na2S04+16C  =  2C02+14CO  +  NaeFe4S8.  Das  Natriumferrosulfid  absorbirt 
aus  der  Luft  H,0  u,  0.  u.  CO2  und  geht  in  Natriumcarbonat  und  Natrium  enthaltendes 
Ferrosulfidüber.  NaeFe4S8+20  +  2C02+H20  =  2Na2C08+Na2Fe4S8+H20.  DieMasse 
wird  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt.  Nach  Stromeyer  verläuft  der  Process: 
6Na2S04+2Fe08+  13C  =  4Na2C08+  2Na2S,  2FeS+  9CO2. 

Zur  Gewinnung  derSoda  aus  Natriumsulfat  wird  dieses  durch  Schmelzung 
mit  Kohle  (Kokspulver)  in  Natriumsulfid  (Na^S)  verwandelt  und  dieses  mit  feuchter 
Kohlensäure  behandelt,  denn  NasS+COs-f  H20  =  H2S-f  Na2C08. 

Kryolithsoda,  Bauxitsoda.  Kryolith  oder  Grönlandspath  (AI2FI6,  6NaFl)  ist 
also  eine  Verbindung  von  Natriumfluorid  mit  Aluminiumfluorid.  Mit  Kalkerde  erhitzt 
liefert  es  Calciumfluorid  und  Natriumaluminat  Al2ipNa)e.  Wird  letzteres  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Kohlensäure  gesättigt,  so  scheidet  Thonerde  aus  und  Natriumcarbonat 
bleibt  in  Lösung.  Die  Thonerde  wird  durch  Verwandlung  in  Alaun  verwerthet.  Das 
Natriumaluminat  wird  auch  mit  Calciumcarbonat  gemischt  und  gelinde  erhitzt: 
AfeFle,  6NaFl-t-  eCaCOa  =  AI2O8+  3Na2C08+  6CaFl2+ SCO,. 


Natrium  carbonibnm  crudum.  337 

Bauxit,  sogenannt,  weil  zuerst  bei  Batuc  in  Frankreich  gefunden,  ist  ein  Ferri- 
oxyd- haltiges  Aluminiumhydrozyd,  aus  welchem  Natriümaluminat  hergestellt  wird, 
welches  man  in  Natriumcaroonat  überführt. 

Ammoniaksodaprocess.  Dieser  beruht  (nach  A.  W.  Hoffmann)  auf  der  Aus- 
scheidung Yon  Natriumbicarbonat,  wenn  coiicentrirte  Lösungen  von  Natriumchlo- 
rid (Kochsalz,  Salzsoole)  mit  Ammoniumbicarbonat  in  Pulverform  gemischt  und  einige 
Stunden  bei  niedriger  Temperatur  sich  überlassen  bleiben.  2NaCl-f  2NH4.H.  00$ 
=  2NaHC08  +  2NH4Cl.  Das  Natriumbicarbonat  wird  durch  gelindes  Erhitzen  in  Mo- 
nocarbonat  übergeführt.  2NaHC03  =  Na2C08  +  H2O  +  CO2.  ^^^  Ammon  wird  aus 
dem  Ammoniumchlorid  durch  Kalk  wieder  brauchbar  gemacht  oder  man  behandelt 
den  Salmiak  mit  Magnesia  und  scheidet  aus  dem  Magnesinmchlorid  die  Salzsäure 
durch  Erhitzen,  wobei  Ammon  und  Salzsäure  wieder  verwendbar  gemacht  werden. 
2MgCl+2H20  =  MgO,MgCl  +  2HCl-fH20.  Wird  bei  dieser  Sodagewinnung  Weingeist 
zur  besseren  Abscheidung  des  Natriumbicarbonats  (nach  De  Groüsilliers)  angewendet, 
so  nennt  man  dieselbe  Alkoholsoda.    (Ph.  Centralhalle  1874.  No.  2.) 

Nach  BoHLia  lässt  sich  Soda  aus  Magnesiumoxalat  gewinnen  nacn  dem  Schema : 
MgC,04+HCl  +  NaCl  =  NaHC204+MgCl.  Das  Magnesiumoxalat  wird  aus  dem  Na- 
triumoxalat  durch  Magnesiumcarbonat  wiederhergestellt  nach  dem  Schema:  NaHC204 
+  MgC08  =  MgC204+NaHC03.  Das  Natriumbicarbonat  wird  schliesslich  in  Monocar- 
bonat  übergeführt!  nach  dem  Schema:  2(NaHC08)+MgO  =Na2C08+MgC08+H20 
(ph.  Centralhalle  1877  S.  330). 

Eigenschaften.  Rohe  krystallisirte  Soda  bildet  mehr  oder  weniger 
farblose  (weisse),  krystallinisehe,  wenig  durchscheinende,  an  der  Luft  allmäh- 
lich verwitternde  Massen  und  Stücke,  welche  kein  reines  Katriumcarbonat 
sind.  Sie  enthalten  3 — 10  Proe.  Sulfat,  Thiosulfat,  Sulfit,  Silicat  und  Chlorid 
des  Natriums,  zuweilen  auch  Spuren  Natriumcyanid,  Natriumsulfid,  Elsenoxyd, 
Bleioxyd,  Arsen  und  Schmutztheile  als  Verunreinigungen.  In  grösster  Menge 
sind  gewöhnlich  Natriumsulfat  und  Natriumchlorid  vertreten.  Eine  Soda,  welche 
nur  wenige  Procente  von  den  beiden  letzt  erwähnten  Salzen  enthält,  und  sich 
von  den  anderen  Verunreinigungen  ziemlich  frei  erweist,  ist  die  officinelle 
Waare.  Im  Einkauf  hüte  man  sich  aber  vor  einer  Soda,  die  absichtlich  mit 
rohem  Glaubersalz  gemischt  ist.  Eine  solche  Soda  wird  sehr  häufig  von 
den  Detailkrämern  abgegeben. 

Aufbewahrung.  Weil  die  krystallisirte  Soda  in  trockner  und  in  warmer  Luft 
verwittert,  so  wird  sie  gewöhnlich  an  einem  trocknen  Ort  des  Kellers  oder 
eines  anderen  schattigen  kühlen  Raumes  in  bedeckten  Fässern  aufbewahrt. 
Wegen  eines  Gehaltes  an  Natriumchlorid  wird  sie  an  feuchten  Orten  feucht 
und  zieht  oft  so  viel  Feuchtigkeit  an^  dass  sie  theilweise  zerfliesst.  Kleinere 
Vorräthe  bewahrt  man  in  dicht  tectirten  Steintöpfen. 

Prüfung.  Zur  Erkennung  einer  Mischung  von  Soda  mit  Glaubersalz  sucht 
man  20 — 25  kleinere  Kry stalle  zusammen,  bricht  von  jedem  Krystall  ein  erbsen- 
grosses  Stück  ab,  legt  die  Stücke  in  lern  weiter  Entfernung  von  einander 
auf  einen  kleinen  Porcellanteller  und  übergiesst  sie  sanft  mit  einer  Mischung 
aus  5ccm  der  Mercurichloridlösnng  und  20ccm  Weingeist.  Die  Glaubersalz- 
krystalle  bleiben  ungefärbt,  die  Sodastücke  färben  sich  gelbbraun.  Die  Ph. 
fordert  einen  Mindestgehalt  von  32  Proc.  Man  erforscht  ihn  einfach  in  der 
Weise,  dass  man  mehrere,  nicht  verwitterte  Krystallstücke  der  Soda  zu  einem 
groben  Pulver  zerstampft  und  mischt,  und  von  diesem  Pulver  6,0g  nebst 
1,9  g  reiner  Oxalsäure  und  etwas  Lackmustinctur  in  ein  geräumiges  Kölbchen 
giebt,  das  Gemisch  nach  und  nach  mit  circa  15ccm  Wasser  übergiesst  und 
bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Nach  dem  Verlauf  der  Kohlensäureentwickelung 
muss  die  Flüssigkeit  das  Lackmusblau  unverändert  aufweisen  und  damit  einen 
Mindestgehalt  von  32  Proc.  Natriummonocarbonat  in  der  krystallisirten  Soda 
documentiren. 
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Um  den  Gehalt  überhaupt  zn  bestimmen,  löse  man  5;3g  des  ans  mehreren 
Kry stallen  hergestellten  Pulvers  in  15 com  Wasser,  versetze  mit  Lackmus- 
tinctnr  und  titrire  die  kochend  heisse  Lösnng  mit  Normalsalzsänre  bis  znm 
Eintritt  der  Röthung.  Es  müssen  dann  nach  der  Anfkochung  mindestens 
32ccm  der  Säure  znr  Verwendung  gekommen  sein.  Soviel  ccm  der  Säure 
hierzu  nöthig  sind,  so  viel  Procente  Natriumcarbonat  sind  in  der  Soda  vertreten. 

Anwendung.  Die  rohe  -  Soda  findet  mitunter  Anwendung  in  Bädern,  meist 
verbraucht  sie  der  Apotheker  bei  mehreren  chemischen  Operationen  und  zu 
ökonomischen  Zwecken,  wie  bei  iKeinlgung  der  Colatorien,  Siebe,  Gefösse  etc. 


Natrinm  carbonlcnm  slccnm. 

Trocknes    kohlensaures    Natrium    (Natron);    Getrocknete    Soda; 
Gepulvertes  oder  trocknes  Natriumcarbonat;  Natrum  carbonicum 

pulveratum. 

Reines  kryst.  Natriumcarbonat  setze  man  gröblich  zerrieben  einer 
25^  C.  nicht  überschreitenden  Wärme  soweit  aus,  bis  es  mit  einem 
Pulver  bedeckt  ist.  Zum  völligen  Zerfallen  trockne  man  es  dann  bei 
40 — 50®  C,  bis  es  die  Hälfte  seines  Gewichtes  verloren  hat,  schliess- 
lich schlage  man  es  durch  ein  Sieb. 

Ein  weisses  feines  lockeres  Pulver. 

Wenn  Natrium  carbonicum  zu  Pulvermischungen  vorgeschrieben  wird, 
so  ist  Natrium  carbonicum  siccum  zu  verabfolgen. 


Werden  die  Ejrystalle  des  reinen  Natriumcarbonats  an  einen  warmen  Ort 
gelegt,  welcher  circa  30®  C.  warm  ist,  so  zerfliessen  sie  in  ihrem  Krystall- 
wasser  und  durchdringen  die  Papierschichten,  worauf  sie  liegen.  Die  zerflossene 
und  wieder  erstarrte  krystallinische  Masse  lässt  nur  schwierig  ihr  Wasser  ab- 
dunsten. Deshalb  schreibt  die  Pharmakopoe  die  erste  Austrocknnng  an  einem 
nicht  über  25^  C.  warmen  Orte  vor.  Dagegen  schmelzen  Erystalle,  welche 
bereits  an  ihrer  Oberfläche  verwittert  sind,  weniger  leicht  und  lassen  sich 
daher  schnell  in  künstlicher  Wärme  (bei  40 — bO^  C.)  austrocknen. 

Zur  Darstellung  verfahre  man  in  folgender  Weise.  In  grossen  reinen  tarirten 
Papierbeuteln  breite  man  das  in  einem  porcellanenen  Mörser  zu  grobem  Pulver 
contundirte  Salz  in  dünner  Schicht  aus,  bemerke  auf  dem  Beutel  das  Gewicht 
des  Salzes  uud  lege  die  Beutel  in  Siebböden  oder  auf  trocknen  Brettern  an 
einen  Ort  von  mittlerer  Temperatur  (circa  20®  C.)  fünf  Tage  hindurch,  und 
wende  während  dieser  Zeit  die  Beutel  einige  Male  um.  Dann  bringe  man 
dieselben,  wenn  das  Gewicht  des  Salzes  noch  nicht  um  die  Hälfte  geringer 
geworden  wäre,  in  eine  wärmere  Atmosphäre  (40 — 50®  C).  Ist  die  Dar- 
stellung nicht  eilig,  so  lässt  man  sie  am  ersten  Orte  länger  liegen.  In  einem 
warmen  porcellanenen  Mörser  zerreibt  man  die  weisse  pulvrige  Masse  und 
hebt  sie  in  gut  verstopften  Flaschen  vor  Feuchtigkeit  geschützt  auf. 

Das  um  die  Hälfte  seines  Gewichtes  eingetrocknete  Salz  entspricht  der 
Formel  Na2C03  +  2H2  0.  Mol.  Gew.  142.  Es  enthält  dann  der  Formel  ent- 
sprechend 25,35  Proc.  Wasser  und  74,65  Proc.  Natriumcarbonat. 

Nach  vorausgegangenem  Verwittern  an  der  Luft  und  bei  folgender  Ein- 
wirkung der  Wärme  des  Wasserbades  oder  Trockenschrankes  verlieren  die 
Kryställe  allmählich  ihr  sämmtliches  Krystallwasser.     Von  100  Th.  7erbleiben 
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43 — 44  Th.  trocknes  Salz  von  der  Formel  Na2C03+H20.  Der  letzte  Rest 
(ConBtitutionswaBser)  geht  erst  bei  einer  Wärme  von  100®  und  darüber  verloren. 
Das  völlig  ausgetrocknete  Natriumcarbonat  hat  die  Formel  Na2C03  und  das 
Mol.  Gew.  106.  Dieses  Natrium  carbonicum  ah  aqtta  plane  liberatum  dient 
nur  zu  analytischen  Zwecken. 

Da  auch  dieses  wasserfreie  Salz  Luftfeuchtigkeit  aufbimmt,  so  muss  es  in 
dichtgeschloBsenem  GlasgefUsse  aufbewahrt  werden. 

Das  Natrium  carbonicum  siccum  der  Ph.  wird  nur  zu  Pulvermischungen 
verwendet  und  zwar  sehr  selten,  weil  der  Arzt  dem  Natriumbicarbonat  allezeit 
den  Vorzug  giebt. 

Kritik.  Im  lateinischen  Texte  finden  wir  Natrium  carbonicum  a  oulvere  tectum 
und  derjenige,  welcher  in  den  Schriften  des  Terentius  nicht  bewanaert  ist,  wird 
ausrufen:  y,Ein  icharfw  Grammatiker!'^^  denn  nach  seiner  einfachen  Ansicht  war^tiJ- 
vere  tectum  das  einzig  richtige,  und  zwar  mit  Becht,  weil  Tebentius  teaere  a.  etc. 
nur  da  gebrauchte,  wo  er  mit  tegere  ein  Schützen  oder  Yerthei d igen  Sezeichnen 
wollte,  während  mit  dem  Sinne  des  Bedeckens  und  Verdeckens  die  Bömer  nur 
den  einfachen  Ablativ  auf  die  Frage  „womit?"  folgen  Hessen.  Die  Construction  des 
tegere  mit  a,  ab  passt  für  ein  Schulbuch,  nicht  aber  für  eine  Pharmakopoe.  Ueber- 
haupt  hat  der  ganze  lateinische  Text  des  Natr,  carb,  siec.  eine  Fassung,  welche  sich 
dem  nicht  anschliesst,  was  man  hat  sagen  wollen,  denn  dem  ut  a  pulvere  tectum  sit, 
als  dem  Resultate  ans  der  lauen  Wärme,  folgt  cum  plane  dilapsum  erit.  Soll  letzteres 
auch  das  Besultat  der  lauen  oder  soll  es  das  Besultat  aus  der  stärkeren  Wärme  sein? 
—  Letzteres  ist  der  Fall,  was  der  lateinische  Verfasser  aber  nicht  wusste. 


Natrium  chloratum. 

Chlomatrium;  Natriumchlorid;  Reines  Kochsalz.     Natrum  muria- 
ticum  purum.     Chlarure  de  sodium.     Chloride  of  sodium. 

Weisse,  würfelfbrmige,  salzig  schmeckende  Krystalle  oder  krystal- 
linisohes  Pulver,  löslich  in  2,7  Th.  Wasser.  Dem  Oehre  des  Platin- 
drahtes  angeheftet  färbt  Natriumchlorid  die  Flamme  gelb.  Die  wäss- 
rige  Lösung  lässt  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  einen  weissen  käsigen 
Niederschlag,  welcher  in  Aetzammonflüssigkeit  löslich  ist,  fallen. 

Die  (5-proc.)  wässrige  Lösung  muss  neutral  sein,  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Schwefelammonium, 
auch  nicht  durch  Baryumnitrat,  und  auf  Zusatz  von  Aetzammon 
durch  Ammoniumoxalat  oder  Natriumphosphat  eine  Veränderung 
erleiden.  

Natriumchlorid  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  gekannt  und  wurde  auch  schon 
von  den  ältesten  Völkern  zu  öconomischen  Zwecken  benutzt.  Es  ist  in  der 
Natur  sehr  verbreitet.  Die  Säfte  der  Thiere  und  Pflanzen  enthalten  davon. 
In  jedem  Quell-,  Brunnen-  und  Flusswasser  findet  man  es  in  grösseren  oder 
geringeren  Mengen  gelöst,  in  ungeheuren  Massen  aber  im  Meerwasser  und 
auch  im  starren  Zustande  in  mächtigen  Lagern  mehr  oder  weniger  rein  als 
Steinsalz.  Das  unreine  Natriumchlorid  wird  je  nach  seiner  Gewinnung  als 
Steinsalz,  Meersalz,  Soolsalz  oder  Siedsalz  in  den  Handel  gebracht. 
Je  nach  seiner  Reinheit  und  der  Anwendung  in  der  Oeconomie  und  Technik 
unterscheidet  man  graues  oder  Boysalz,  Grttnsalz,  Viehsalz,  Speise- 
salz etc. 

Das  Steinsalz,  Bergsalz,  Sal  Oemmae,  Sal  fo»eüe  ».  montanum^  findet  sich  in 
verschiedenen  Formationen,  besonders  im  Flötzgebirge,  oft  in  sehr  machtigen  Litern 
z.  B.  bei  Wieliczka  und  Bochnia  in  Galizien,  in  Oberösterreich,  Steiermark,  im  Wür- 
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tembergischen.  In  Wieliczka,  so  wie  auch  in  WilhelmsglUok  bei  Schwäbisch -Hall 
ist  ea  sehr  rein  and  wird  daselbst  im  festen  Zustande  bergmännisch  gewonnen.  Am 
ersteren  Orte  hat  das  Steinsalzlager  eine  Mächtigkeit  von  400  Metern,  in  Wilhelms- 
glück von  durchschnittlich  8  Metern.  Das  reinere  ungefärbte  Steinsalz  ist  völlig 
wasserfrei.  In  schOnen  grossen  kubischen  Erystallen  wird  es  in  den  Apotheken  zu- 
weilen gehalten.  Das  unreinere  Steinsalz  ist  theils  roth,  blau,  oft  auch  bräunlich 
(durch  Infusorien)  gefärbt,  theils  mit  Thon  gemengt  und  enthält  verschiedene  Ealk- 
und  Bittererde -Salze  nebst  Spuren  Eisen.  Das  unreine  Salz  wird  zuweilen  durch 
Auflösen,  Sedimentation  und  Krystallisation  gereinigt.  Man  findet  auch  ein  Steinsalz 
mit  einem  Kohlen wasserstoffgasgehalte,  welches  beim  Auflösen  ein  eigenthümliches 
Knistern  verursacht  (Knistersalz). 

Das  Seesalz,  Meersalz,  BoysalzV  Sal  marinum,  wird  jetzt  in  der  Medicin 
häufig  zu  Bädern  angewendet  und  daher  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten.  Es 
unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  Kochsalz  durch  einen  etwas  bitterlichen  Ge- 
schmack und  grössere  Krystalle  und  enthält  mitunter  geringe  Spuren  Bromalkali metall, 
dann  enthält  es  3  —  10  Proc.  fremde  Salze,  wie  Natriumsulfat,  Calci umsulfat,  Magne- 
siumsulfat, Magnesiumchlorid  etc.  Man  gewinnt  es  in  den  südlichen  Küstenländern, 
besonders  in  Poitugal,  Spanien,  Italien  und  Südfrankreich.  Das  Meerwasser  enthält 
21/2—4  Proc.  Salze,  von  welchem  Chlomatrium  den  grössten  Theil  ausmacht.  Dieses 
Abdunsten  des  Seewassers  geschieht  in  den  sogenannten  Salzgärten,  einem  System 
von  flachen,  unter  einander  zusammenhängenden  Gräben  und  Teichen.  Das  in  denselben 
in  Krystallen  ausgeschiedene  Salz  wird  herausgeholt  und  in  Haufen  geschüttet,  in 
welchen  das  gleichzeitig  abgeschiedene  Chlormagnesium  Feuchtigkeit  anzieht  und  ab- 
fliesst.  In  Sibirien  wird  durch  Gefrierenlassen  des  Meerwassers  die  Salzlösung  con- 
centrirt. 

Das  Sool-  oder  Siedsalz,  Kochsalz,  Sal  culinare,  ist  reines  oder  gereinigtes 
krystallisirtes  Stein-  oder  Seesalz,  oder  es  wird  wie  bei  uns  in  Norddeutschland  aus 
den  Salzsoolen,  mit  welchem  Namen  man  natürliche  und  künstliche  Chlomatrinm- 
lösungen  bezeichnet,  abgeschieden.  Zur  Darstellung  reichhaltiger  Soolen  schUesst  man 
auch  wohl  die  tieferen  Steinsalzlager  durch  Bohrungen  auf,  wie  in  den  Würtember- 

§  Ischen  und  Badischen  Salinen  am  oberen  und  unteren  Neckar  ^S  in  k  werke).  Das 
urch  die  Bohrlöcher  in  die  Salzlager  geleitete  Wasser  sättigt  sich  schnell  mit  Salz. 
Die  auf  diese  Weise  gewonnene  24—26  Ptoc.  haltige  Soole  wird  durch  Pumpen  ge- 
hoben und  versotten.  Schwache  Salzsoolen  werden  durch  Gradiren  concentnrt.  Das 
Gradirwerk  besteht  aus  hohen,  durch  Holzrahmen  zusammengehaltenen,  im  Freien 
stehenden  Schichten  oder  Wänden  von  Schlee-  oder  Schwarzdornreissig.  Durch  pas- 
sende Vorrichtungen  fällt  die  Soole  als  feiner  Regen  langsam  durch  diese  Domenwände 
hindurch,  wobei  ein  Tbeil  ihres  Wassers  verdunstet,  und  sammelt  sich  in  den  unter 
den  Domwänden  befindlichen  Soolenkästen.  In  Folge  der  Concentration  der  Soole 
und  des  Entweichens  von  Kohlensäure  scheiden  unlöslich  gewordene  Salze,  wie  die 
Carbonate  des  Calcium  und  Magnesium,  die  Sulfate  des  Natrium,  Calcium,  Eisenoxyd 
in  Form  eines  Ueberzuges  auf  den  Domzweigen  als  Dornstein  ab.  Die  hinlänglich 
starken  Soolen  lässt  man  durch  Absetzen  klären  und  bringt  sie  dann  in  grosse  flache 
eiseme  Pfannen.  Diese  sind  von  einem  trichterförmigen  bölzemen  Gehäuse,  in  dessen 
Mitte  eine  hohe  Esse  angebracht  ist,  umgeben.  Durch  diese  Vonichtung,  den  B ro- 
de nfang  (Schwadenfang),  wird  ein  grösserer  Luftzug  erzeugt  und  dadurch  die  Ab- 
dampfung vermehrt.  Der  von  der  heissen  Soole  autsteigende  Wasserdampf  enthält 
bis  zu  1  Proc.  seines  Gewichts  Kochsalz.  Er  wird  verdichtet  und  gesammelt  und 
der  zu  gradirenden  Soole  zugesetzt.  In  dem  Maasse  wie  die  Soole  durch  Abdampfung 
concentrirter  wird,  scheidet  sich  zugleich  ein  Schlamm  aus,  welcher  aus  organischen  bitu- 
minösen Substanzen,  ferner  aus  Kochsalz,  Natriumsnlfat  und  Calciumsulfat  besteht. 
Derselbe  wird  theils  herausgekrückt,  theils  setzt  er  sich  auf  dem  Pfannenboden  fest 
und  bildet  den  Pfannenstein.  Dieses  Ausscheidenlassen  und  Entfernen  der  un- 
reineren Soolenbestandtheile  heisst  das  Stören  der  Soole  und  ist  nur  bei  unreinen 
Soolen  erforderlich.  Reine  Soolen  werden  alsbald  versiedet.  Sobald  diese  hinreichend 
concentnrt  sind,  tritt  an  ihrer  Oberfläche  das  Ausscheiden  des  Kochsalzes  meistens  in 
treppenförmigen  Krystallen,  das  Soggen,  ein.  Je  niedriger  die  Tempweratur  und  je 
ruhiger  die  Verdampfung  gehalten  wird,  um  so  grössere  Krystalle  scheiden  ab.  Mit 
dem  Vorschreiten  des  Abdampfens  findet  dieses  Abscheiden  der  Kochsalzkrystalle 
fortwährend  statt.  Dieselben  sinken  aber  als  schwerer  bald  zu  Boden  und  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  herausgekrückt  Die  conc.  Mutterlauge  enthält  neben  Natriumsulfat 
Chlor-,  Jod-  und  Bromverbindnngen  gelöst  und  wird  zu  anderen  Zwecken  beseitigt. 
Das  durch  Auskrücken  gesammelte  Salz  lässt  man  auf  dem  Dache  des  Brodenfanges 
abtropfen  und  hierauf  in  Trockenstuben,  durch  welche  erhitzte  Luft  streicht,  scharf 
trocknen.    Die  Mutterlaugen  werden  je  nach  ihrer  Zusammensetzung  verwerthet  z.  B. 
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zur  Salmiakbereitung;  auch  scheidet  man  daraus  Glaubersalz,  Bittersalz  und  Kalium- 
Bulfat  ab.  Die  dann  noch  zuletzt  bleibende  Mutterlauge  enthält  oft  noch  eine  Menge 
Brommetalle,  so  dass  daraus  mit  Vortheil  Brom  abgeschieden  wird.  Oefter  noch  wird 
die  Mutterlauge  eingetrocknet  als  Vieh-  und  Dungsalz,  und  bei  einem  Brom-  und  Jod- 
gehalt zu  Bädern  verbraucht.  Die  Kreuznach  er  Salzsoole,  die  BosiEK'sohe 
balzsoole  {Muire  de  Rosüre),  welche  letztere  nach  Gewinnung  der  Soda  aus  der 
Asche  der  Seetange  übrig  bleiot,  und  andere  sind  Handelsartikel  geworden.  Sie  ent- 
halten Jodide  und  Bromide  und  dienen  zu  Bädern. 

Zur  Darstellnng  reinen  Natriumchlorids  aus  dem  käuflichen  löst  man  1kg  des- 
selben von  trockener  Beschaffenheit  in  3  Liter  destill.  Wasser,  filtrirt  und  stellt  die 
Lösung  an  einen  heissen  Ort  oder  in  den  Dampfapparat,  damit  sie  leicht  und  frei  ab- 
dampfen kann.  Sobald  sie  das  Vol.  von  1,5  Lit.  umfasst,  lässt  man  erkalten  und 
sondert  die  Mutterlauge  ab.  Das  gesammelte  Krystallmehl  wird  mit  wenig  Wasser 
abgewaschen,  in  2  Lit.  lauwarmen  destill.  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  in  gleicher 
Weise  behandelt.  Dann  ist  das  gesammelte  Krystallmehl  gewöhnlich  so  rein,  dass 
es  der  Prüfung  laut  Forderung  der  Ph.  genügt.  Nöthigen  Falles  müsste  man  die  Ope- 
ration zum  dritten  Male  wiederholen.  Man  kann  auch  die  Lösung  kochend  gemacht 
abdampfen  und  mit  einem  Sieblöffel  das  dabei  sich  abscheidende  Krystallmehl  sam- 
meln und  nach  dem  Abwaschen  noch  einmal  in  gleicher  Weise  behandeln. 

Eigenschaften.  Das  reine  Natriumchlorid,  im  Kleinen  dargestellt,  ist  ein 
aus  kleinen  rein  weissen  glänzenden  harten  Würfeln  bestehendes  Krystallpnlver. 
Dasselbe  ist  neutral,  ohne  Gerach  und  von  reinem  salzigem  Geschmacke.  An 
der  Luft  verändert  es  sich  nicht  und  ist  in  1,7  Th.  Wasser  löslich.  Das 
Kochsalz  krystallisirt  in  treppenförmig  zusammengestellten  Würfeln  (Hexaedern), 
so  dass  diese  zusammen  eine  kleine  hohle  Pyramide  bilden,  deren  Spitze  bei 
ihrer  Entstehung  an  der  Oberfläche  der  krystaliisirenden  Soole  nach  unten 
gerichtet  ist.  Aus  Flüssigkeiten,  welche  Phosphate  enthalten,  krystallisirt  es 
in  Oktaädem.  Die  Krystalle  sind  wasserfrei  (von  2,16  spec.  Gew.),  schliessen 
aber   etwas  Wasser  ein,   daher  sie  beim  Erhitzen  mit  starkem  Knistern  zer- 
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springen  (decrepitiren).  Li  sehr  feuchter  Luft  zerfliesst  es.  100  Th.  Wasser 
lösen  36  Th.  Kochsalz,  gleichviel  ob  das  Wasser  heiss  oder  kalt  ist,  fremde 
Salze  vermehren  aber  die  Löslichkeit.  Der  Dampf  der  kochenden  Salzlösung 
enthält  reichliche  Spuren  des  Salzes.  Erkältet  man  die  Salzlösung  bis  —  10<^, 
so  krystallisirt  das  Salz  in  grossen  breiten  wasserhellen  Säulen,  von  der 
Formel  NaCl,2H20,  welche  schon  an  der  Luft  unter  0®  zerfliessen.  In  der 
Rothglühhitze  schmilzt  das  Kochsalz  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  Masse,  in  der  Weissglühhitze  verflüchtigt  es  sich.  In  absolut. 
Weingeist  ist  es  unlöslich.  100  Th.  Weingeist  von  0,810  spec.  Gew.  lösen 
0,18  Th.  Kochsalz,  Weingeist  von  0,840  spec.  Gew.  gegen  0,8  Th.  von  0,900 
spec.   Gew.  ungefähr  2   Th.     Die  wässrige  Lösung  besitzt  die  Eigenschaft, 
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mehrere  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen,  namentlich  Silberchlorid,  Calcium- 
phosphat  und  Calciomsulfat  aufzulösen. 

Aufbewahrung.     Diese   erfordert  nur  Schutz  vor  Staub  und  Feuchtigkeit. 

Prüfung.  Die  Ph.  fordert  die  Abwesenheit  1)  freien  Alkalis  und  freier 
Säure,  2)  der  Chloride  der  Schwermetalle,  3)  des  Natriumsulfats,  4)  der 
Chloride  des  Calcium  und  6)  des  Magnesiums,  welcher  Forderung  wohl  noch 
die  Abwesenheit  6)  der  Bromide  und  Jodide  des  Natriums  anzuschliessen  wäre. 

1)  Die  Lösung  in  20-facher  Menge  Wasser  muss  klar,  farblos  und  neutral 
sein.  Von  dieser  Lösung  werden  —  3)  5ccm  mit  Schwefelammonium 
versetzt.  Eine  dunkelbraune  bis  schwarze  Fällung  oder  Färbung  können  ein- 
schliessen  Eisen,  Kupfer,  Zink,  Blei.  Die  Reaction  mit  Schwefel- 
wasser st  off  was  ser  hat  hier  keinen  Zweck,  da  weitere  metallische  Verun- 
reinigungen nicht  vorliegen  können.  —  3)  5ccm  der  obigen  Lösung  mit 
5  Tropfen  Baryumnitratlösung  versetzt  zeigen  die  Gegenwart  von  Sulfat 
durch  eine  weisse  Trübung  an.  —  4)  Weitere  5ccm  der  Lösung  mit  Am- 
moniumoxalat  und  Aetzammon  versetzt  würden  durch  eine  im  Verlaufe  eini- 
ger Minuten  eintretenden  Trübung  Ealkerde  anzeigen.  Es  ist  die  Abwartung 
der  Minuten  nicht  nothwendig,  sondern  wenn  nach  dem  Zusätze  des  Reagens 
nicht  alsbald  Trübung  erfolgt,  so  erhitze  man  sofort  bis  zum  Aufkochen,  welches 
man  1  Minute  unterhält.  Wären  Spuren  Kalkerde  oder  Magnesiumchlorid 
vorhanden,  so  würde  auch  sofort  nach  dem  Aufkochen  eine  Trübung  erfolgen. 
Wendet  man  Natriumphosphat  zum  Nachweise  der  Erden,  besonders  der  Mag- 
nesia, an,  so  ist  der  Zusatz  von  Aetzammonflüssigkeit  nicht  zu  vergessen.  Die 
Oxalatreaction  ist  übrigens  die  schärfere.  — 5)  Zum  Nachweise  der  Bromide 
und  Jodide  giebt  man  in  einen  trocknen  Reagircylinder  eine  2 — 3cm  hohe 
Schicht  des  kleinkörnigen  oder  zerriebenen  Natriumchlorids,  stampft  diese 
Schicht  mit  einem  Glasstabe  fest  und  lässt  an  der  Wandung  des  Cylinders 
ein  doppeltes  Vol.  einer  kalt  gesättigten  Cuprisulfat-  (Kupfervitriol-)  Lösung 
auffliessen.  Im  Verlaufe  einiger  Minuten  dürfen  sich  in  der  Salzschicht  weder 
farbige  noch  dunkele  Punkte  bilden,  noch  darf  die  weisse  Salzschicht  an  ihrer 
Weisse  eine  auffallende  Veränderung  erleiden.  (Man  vergl.  unter  Natrium- 
bromid  S.  329.) 

Die  mikroskopiacbe  Prüfung  gewährt  sicheren  Anhalt,  denn  eine  Lösung  in  5 
bis  6  Th.  Wasser  in  einigen  Tropfen  auf  einem  Objectglase  auseinander  gestrichen 
und  an  einem  circa  40^  C.  warmen  Orte  eingetrocknet,  liefert  ein  mit  den  würfel- 
förmigen Krystalien  und  viereckigen  Pyramiden  bedecktes  Feld,  bei  Gegenwart  von 
Sulfat  und  auch  von  Chloriden  der  Erdmetalle  hier  und  da  die  Pyramiden  mit  kry- 
stallinischen  Massen  umschlossen  oder  Gruppen  spiessiger,  nadeiförmiger,  tafelförmiger 
oder  sonst  abweichend  gestalteter  minutiöser  Krystalie.  Der  oben  abgebildete  Kry- 
stall  a  findet  sich  hier  umgekehrt,  die  Spitze  nach  oben. 

Anwendung.  Natriumchlorid  gilt  als  Stimulans,  Anticongerens  des  Blutes, 
Purgativum,  Revulsivum  (Ableitungsmittel),  Resolvens  und  Antistrumaticum. 
Die  Pharmakopoe  scheint  das  reine  Natriumchlorid  wohl  nur  wegen  der  Ver- 
wendung zur  Abscheidung  der  medicinischen  Seife  recipirt  zu  haben,  denn 
medicinisch  findet  es  selten  Anwendung.  Bei  Lungenblutungen  nimmt  man  es 
als  Palliativmittel,  bei  Cholera  Asiatica,  intermittir enden  und  hectischen  Fiebern 
hat  man  es  als  Heilmittel  mit  zweifelhaftem  Erfolge  versucht.  Schwachen, 
skrophulösen,  lymphatischen  und  mit  Rhachitis  behafteten  Personen  sollen  der 
Genuss  und  die  Bäder  mit  dem  Salze  sehr  dienlich  sein  und  zwar  nur  bei 
Abwesenheit  fieberhafter  und  inflammatorischer  Disposition.  Auch  bei  Ab- 
normitäten des  Gangliensystems,  chronischen  Leberleiden,  chronischer  Arthritis, 
Gelenk geschwulst,  Dysmenorrhoe,  Unterleibsleiden  soll  eine  Monate  bis  Jahre 
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andauernde,  innerliche  und  äusserliche  Anwendung  Heilung  herbeiführen, 
natürlich  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Gebrauch  vertragen  wird,  denn 
manche  Personen  vertragen  ihn  nicht  und  werden  leidender. 


Natrium  jodatnm. 

Jodnatrium;  Natriumjodid.     Natrium  jodatum;   Natrium  hydrojo- 
dicum.     Jodure  de  sodium.     Jodide  of  sodium. 

Trockenes,  weisses,  krystallinisches,  an  der  Luft  feucht  werdendes, 
in  0,9  Th.  Wasser  und  3  Th.  Weingeist  lösliches  Salz.  Am  Oehre  des 
Flatindrahtes  färbt  es  die  Flamme  gelb,  welche  durch  ein  blaues  Glas 
betrachtet  nicht  beständig  roth  erscheinen  darf.  Die  wässrige  Lösung 
mit  Ghlorwasser  gemischt  und  mit  Chloroform  geschüttelt  färbt  dieses 
violett. 

Die  5-proc.  wässrige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser verändert  werden,  noch  nach  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  zugesetztes  Chloroform  violett  färben. 

Dieselbe  Lösung,  mit  der  Stärkezinkjodidlösung  versetzt,  zu 
Zinkmetall  und  Salzsäure,  indem  diese  kräftig  Gas  entwickeln,  ge- 
geben, darf  keine  blaue  Färbung  annehmen,  auch  dürfen  20ccm  der 
Lösung  durch  10  Tropfen  der  Baryumnitratlösung  erst  nach  5  Mi- 
nuten eine  Trübung  erleiden.  Auf  gegenwärtiges  Cyan  prüfe  man  in 
derselben  Weise  wie  bei  Kalium  jodatum  vorgeschrieben  ist. 

0,2g  des  gut  getrockneten  Natriumjodids  in  2ccm  Aetzammon 
gelöst  und  unter  ümschütteln  mit  14ccm  der  Vio-Normalsilberlösung 
gemischt  müssen  ein  Filtrat  ergeben,  welches  sich  nach  Uebersättigung 
mit  2ccm  Salpetersäure  innerhalb  10  Minuten  nicht  bis  zur  Undurch- 
sichtigkeit  trüben  darf. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Darstellung*  Dieses  erst  im  letzten  Decennium  als  Medicament  angewendete 
Jodid  wird  in  Uhnlicher  Weise  wie  Kaliumjodid  dargestellt,  nur  dass  es,  um  es  in 
wasserfreien  Krystallen  zu  erlangen,  in  einer  Wärme  über  40 o  C.  zur  Krystallisation 
EU  bringen  ist.  Um  dieses  Salz  haltbarer  zu  machen,  muss  man  es  aus  alkalischer 
Lösung  krystallisiren  lassen. 

Eigenschaften.  Das  Natriumjodid  in  wasserfreien  Krystallen  ist  ein  weisses, 
aus  Würfeln  bestehendes  Salz,  welches  an  der  Luft  Feuchtigkeit  und  auch 
Spuren  Kohlensäure  aufnimmt ,  unter  geringer  Jodabscheidung  sich  röthlich 
färbt  und  einen  Jodgeruch  annimmt.  Bei  einer  Temperatur  über  40^0.  kry- 
stallisirt  das  Natriumjodid  in  wasserfreien  Würfeln,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur in  2  Mol.  Wasser  haltenden  schief  -  rhombischen  Säulen  (wie  Natrium- 
chlorid unter  — 10®  C.)«  Dieses  Salz  zeigt  einen  festeren  Bestand  zwischen 
Jod  und  Natrium,  verwittert  aber  anfangs  an  der  Luft  und  zerfliesst  schliess- 
lich.    Es  schmilzt  beim  Erhitzen  in  seinem  Krystallwasser. 

Das  wasserfreie  Salz  schmilzt  schwerer  als  Kaliumjodid,  verdampft  auch 
weniger  und  zersetzt  sich  bei  hoher  Temperatur  zum  Theil  in  Jod  und  Na- 
tron, bei  Gegenwart  von  Kohle  in  Jod  und  Natriumcarbonat. 

Das  wasserfreie  oder  officinelle  Salz  löst  sich  bei  0®  C.  in  0,63  Th.,  bei 
15«  C.  in  0,6  Th.,  bei  20«  C.  in  0,56  Th.,  bei  40 «  C.  in  0,48  Th.,  bei 
100  ö  C.  in  0,32  Th.  und  bei  140 »  C.  in  0,3  Th.  Wasser. 
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Die  25-proc.  wftSBrige  Lösung  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,179,  die 
50-proc.  ein  Gewicht  von  1,335.  Diese  Lösungen  sind  also  bedeutend  spec. 
leichter  als  die  des  Kaliumjodids.  Die  gesättigte  Lösung  siedet  bei  141  <^  C. 
Vom  90-proc.  Weingeist  fordert  es  3  Th.  zur  Lösung.  Die  wftssrige  Lös- 
ung löst  Jod  wie  die  des  Kaliumjodids. 

Natriumjodid,  wasserleeres,  erhält  die  Formel  NaJ.     Mol.  Gew.  150. 

Aufbewahrung.  In  dicht  mit  Kork  oder  Gummistopfen,  nicht  zu  grossen 
Flaschen,  vor  Tageslicht  geschützt.  Zum  Abwägen  bringe  man  das  Gefäss 
nicht  etwa  aus  dem  kälteren  Räume  in  den  wärmeren,  sondern  wäge  in  dem- 
selben Räume,  wo  der  Stand  des  Gefässes  ist,  schnell  ab  und  schliesse  das 
Gefäss  dann  auch  sofort  und  zwar  dicht.  Man  hätte  dieses  Salz  in  Mischung 
mit  9  Proc.  entwässertem  Natriumcarbonat  zulassen  sollen,  weil  sich  diese 
Mischung  einerseits  gegen  Feuchtigkeit  wie  gegen  die  Einwirkung  des  Ozons 
und  der  Kohlensäure  der  Luft  auffallend  stabil  verhält,  andererseits  mit  dem 
Jodgehalt  des  Kaliumjodids  übereinstimmt,  sich  also  die  Dosirung  mit  diesem 
Jodide  decken  würde. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  1)  auf  eine  ziemlich  klare  Lösung  in  4  Th. 
90-proc.  Weingeist  (starke  Spuren  Natriumcarbonat  würden  die  Lösung  nicht 
zu  einer  klaren  machen),  2)  auf  Verunreinigung  mit  Kaliumjodid,  3)  mit  Jo- 
diden der  Schwermetalle,  4)  Jodat,  5)  Nitrat,  6)  Sulfat,  7)  Cyanid,  8)  Chlorid 
und  Bromid. 

Die  Prüfling  fordert  also  denselben  Vorgang,  welcher  unter  Kalium  joda- 
tumj  S.  158,  erläutert  ist,  nur  dass  sub  8  in  Stelle  von  13ccm  der  Normal- 
Silberlösung  14ccm  zur  Verwendung  kommen.  Wenn  NaJ  =  150  von  der 
^/iQ-Silberlösung  10000 ccm  beanspruchen,  so  werden  0,2g  des  getrockneten 
Natriunyodids  (150  :  10000  =  0,2  :  x  =:)  13,34  ccm  der  Silberlösung  erfordern. 
Der  üeberschuss  deutet  an,  dass  die  Ph.  starke  Spuren  Chlorid  zulässt. 

Die  Flammenreaction  sub  2  dient  zur  Erkennung  einer  starken  Verunrei- 
nigung mit  Kaliumjodid.  Das  blaue  Glas,  durch  welches  man  die  Flamme 
betrachtet,  absorbirt  das  Gelb  der  Natronflamme,  nicht  aber  das  Rothviolett 
der  Kaliflamme.  Diese  letztere  Färbung  soll  nicht  lange  (nicht  über  1  bis  2 
Minuten)  dauern. 

Anwendung.  Diese  stimmt  mit  derjenigen  des  Kaliumjodids  überein,  lässt 
aber  einen  längere  Zeit  andauernden  Gebrauch  ohne  die  Nebenwirkungen  des 
Kaliums  zu.  Die  Gaben  sind  um  ^5  geringer  zu  stellen,  well  die  Jodwirkung 
schneller  hervortritt  als  beim  Kaliumjodid  und  der  Jodgehalt  ein  grösserer  ist. 


Natrlnm  nitrlcnm. 

Salpetersaures  Natrium  (Natron);  Natriumnitrat;   Natronsalpeter; 

Gereinigter  Chilisalpeter.     Natrum  nitricum  depuratum;    Nitrum 

cubicum.     Azotate  de  soude;  Nitrate  de  sodium;  Nitre  cvbiqiie\ 

Nitre  du  Chili.     Nitrate  qf  soda. 

Farblose  durchsichtige,  rhomboädrische,  an  trockner  Luft  beständige, 
salzig-kühlend  bitterlich  schmeckende  Krystalle,  löslich  in  1,5  Th.  Wasser 
und  50  Th.  Weingeist.  Am  Oehre  des  Platindrahtes  erhitzt  färbt  es 
die  Flamme  gelb,  welche  durch  blanes  Glas  betrachtet  nur  kurze  Zeit 
hindurch  roth  erscheinen  darf.  Die  wässrige  Lösung,  mit  Schwefelsäure 
und  Ferrosnlfatlösung  vermischt,  nimmt  eine  braunschwarze  Farbe  an. 
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Die  5-proc.  wässrige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser,  noch  durch  Ammoniumoxalat,  noch  auch  durch  Sil- 
bernitrat verändert  werden.  20ccm  derselben  Lösung  mit  6  Tropfen 
Baryumnitratlösung  vermischt  dürfen  sich  nur  innerhalb  2  Minuten 
trüben.  Femer  5ccm  derselben  Lösung  mit  sehr  kleiner  Menge  ge- 
raspelten Zinns  und  10  Tropfen  Salpetersäure  versetzt  und  auf  kurze  Zeit 
beiseite  gestellt,  dürfen  zugesetztes  Chloroform  nicht  violettroth  färben. 

Geschichtliches.  Der  Natronsalpeter  wurde  zuerst  1736  von  Duhamel 
dargestellt.  1761  gab  Masgobaf  verschiedene  Vorschriften  zu  seiner  Dar- 
stellung. Im  Jahre  1820  brachte  man  ihn  aus  Südamerika ,  wo  man  ihn  in 
mächtigen  Lagern  gefunden  hatte,  .nach  England.  Den  grössten  Theil  der 
ersten  Schiffsladung,  viele  tansende  Centner,  musste  man  in  das  Meer  schütten, 
weil  man  keine  Verwendung  dafür  hatte  und  ein  zu  grosser  Eingangszoll  ge- 
zahlt werden  sollte.  Erst  zehn  Jahre  später  erkannte  man  den  grossen  Werth 
dieser  Droge  fttr  die  chemische  Technik.  Heute  werden  jährlich  gegen 
2000000  Ctr.  Chilisalpeter  von  Südamerika  aus  in  den  Handel  gebracht. 

Vorl(Ommen  in  der  Natur.  Der  rohe  natürliche  Natronsalpeter  ist  ein 
bedeutender  Handelsartikel  geworden,  indem  er  besonders  als  Dungmaterial, 
sowie  zur  Darstellung  des  Kalisalpeters  und  der  Salpetersäure  verwendet  wird. 
Er  findet  sich  in  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lagern  an  mehreren  Orten 
der  Erde.  In  den  Districten  Atakama  und  Taragala,  auf  der  Grenze  zwischen 
Chili  und  Peru,  ist  ein  bis  zu  100  cm  mächtiges  Lager,  welches  sich  in  einer 
Richtung  gegen  60  Stunden  ausdehnt.  Daselbst  wird  er  gegraben  und  wurde 
er  anfangs  aus  dem  Hafen  Iquiqne  unter  dem  Namen  Chilisalpeter  oder 
Südseesalpeter  ausgeführt.  Auch  auf  Ceylon  und  an  der  Westküste  des 
südlichen  Afrikas  hat  man  ihn  gefunden.  Er  enthält  bis  zu  10  Proc.  Verun- 
reinigungen, worunter  besonders  Nitrate  und  Chloride  des  Kalium  und  Mag- 
nesium, Gyps,  Jod-  und  Bromnatrium,  jodsaures  Natrium,  erdige  Körper,  von 
welchen  er  sich  durch  wiederholte  Krystallisation  reinigen  lässt. 

Handelssorten.  Im  Handel  findet  man  einen  rohen,  nichtsdestoweniger 
einer  gewissen  Reinigung  schon  unterworfen  gewesenen  Natronsalpeter  und 
einen  sogenannten  gereinigten  krystallisirten  Natronsalpeter  in  grossen 
oder  in  kleinen  Krystallen  zu  einem  billigen  Preise,  welcher  letztere 
nur  mit  etwas  Natriumchlorid,  selten  mit  Spuren  von  Natrinmjodid  verunreinigt 
ist.  Durch  ümkrystallisiren  gewinnt  man  daraus  ein  völlig  reines  Präparat, 
welches  die  Drogisten  mit  purissimum  bezeichnen. 
Letztere  Sorte  hat  gewöhnlich  einen  doppelt  so  hohen 
Einkaufspreis  als  der  gereinigte  Natronsalpeter,  ist 
aber  die  officinelle  Waare. 

Darstellung.  Die  Reinigung  kleiner  Mengen  Na- 
triumnitrat geschieht  am  bequemsten  in  folgender  Weise. 
Man  löst  1kg  des  rohen  Salzes  in  0,5  Lit.  kochendem 
destill.  Wasser,  colirt  und  rührt  die  colirte  Lösung  bis 
Bum  Erkalten.    Man  bringt  den  Krystallbrei  in  einen  De- 

Slacirtrichter,  verdrängt  die  Mutterlauge  mit  sehr  kaltem 
estill.  Wasser,  bis  das  Abtropfende  mit  Barnim-  und 
Silbersalz  nur  noch  schwache  Reaktionen  giebt.  Dann 
löst  man  den  Salzbrei  in  circa  0,7  Lit.  kochend  heissem 
dest.  Wasser,  filtrirt  und  bringt  ihn  zur  Krystallisation, 
indem  man  an  einen  kalten  Ort  stellt,  2  Tage  später  die 
Mutterlauge  auf  V2  Vol.  einengt,  beiseite  stellt  etc.    An  ^  v  ..x     .  v 

reinen  Krystallen  gewinnt  man  0,6kg    Die  letzte  Mutter-      ?eVÄen*"D^t"ci^^^^^^^^ 
lauge  wird  verworfen.     Kürzer  ist   das  Verfahren,  das  ans  steingntmasse. 
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gereinigte  käufliche  Salz  darch  einfaches  Umkrystallisiren  zn  reinigen.  Bei  100 ^  C. 
lösen  100  Th.  Wasser  fast  170  Th.  Salz,  bei  120  o  C.  aber  über  220  Th.  Die  Lösung 
des  Salzes  ist  also  über  freiem  Feuer  zn  bewirken. 

Eigenschaften.  Natronsalpeter  krystallisirt  in  neutralen;  durchscheinenden, 
stumpfen,  6-gliedrigen  Rhombo6dem  von  2,09 — 2,29  spec.  Oewicht  und  von 
salzigem,  kühlendem,  schwach  bitterlichem  Geschmacke.  100  Th.  Wasser 
lösen  bei  mittlerer  Temperatur  86  Th.,  bei  100»  C.  fast  175  Th.,  bei  119® 
aber  210  Th.  Natronsalpeter.  100  Th.  90-proc.  Weingeist  lösen  1  Th., 
68-proc.  Weingeist  6  Th.,  40-proc.  fast  20  Th.  Natronsalpeter.  Die  Lösung 
in  Wasser  erfolgt  unter  bedeutender  Kälteerzeugung.  An  trockner  Luft 
ist  der  Natronsalpeter  beständig,  und  in  feuchter  Luft,  besonders  aber  wenn 


^ 


Katronsalpeters. 


Erystallfomen  des 
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Natriumchlorid-haltig,  wird  er  etwas  feucht,  ohne  jedoch  zu  zerfliessen.  In  der 
Hitze  schmilzt  das  Salz.  Beim  Glühen  entweicht  daraus  zuerst  reines  Sauer- 
stoffgas, beim  fortgesetzten  Glühen  Stickstoffgas  und  etwas  Unter  salpetersäure- 
dampf. In  der  Glühhitze  wird  er  leichter  als  der  Kalisalpeter  in  Nitrit  ver- 
wandelt, es  entsteht  aber  zugleich  auch  freies  Natron.  Mit  brennbaren  Kör- 
pern, wie  Kohle,  Schwefel  etc.,  verpufft  er,  jedoch  schwächer  als  der  Kali- 
salpeter.    Seine  Formel  ist  NaNOa-     Mol.  Gew.  85. 

In  aequivalenten  Mengen  in  Lösung  setzt  sich  bei  Siedehitze  Natriumnitrat 
mit  Kaliumchlorid  in  Kaliumnitrat  und  Natriumchlorid,  mit  Kaliumcarbonat  in 
Kaliumnitrat  und  Natriumcarbonat  um. 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  1)  auf  mehr  als  Spuren  Kaliumnitrat, 
2)  metallische  Verunreinigungen,  3)  Nitrate  der  Erdmetalle,  4)  Chlorid,  Jodid, 
Bromid,  wovon  das  Natriumnitrat  völlig  frei  sein  soll;  5)  auf  mehr,  denn  sehr 
entfernte  Spuren  Sulfat  und  6)  Jodat.  Hier  wäre  noch  die  Prüfung  7)  auf 
Ammongehalt,  8)  auf  Nitrit  und  9)  auf  Arseniat  anzuschliessen. 

1)  Von  dem  zu  Pulver  zerriebenen  Salze  nimmt  man  mit  dem  angefeuch- 
teten, spiralig  eingewundenen  Oehre  des  Platindrahtes  auf  und  bringt  dieses 
in  den  nicht  leuchtenden  Theil  einer  Weingeistflamme  oder  in  die  Flamme  der 
BuN8EN*schen  Gaslampe  und  betrachtet  die  Flamme  durch  blaues  Glas,  welches 
das  Gelb  der  Natronflamme  resorbirt.  Es  darf  nur  das  Rothviolett  der  Kali- 
flamme etwa  eine  Minute  andauern.  Kaliumnitrat  wird  sicherer  mikroskopisch 
erkannt  (man  vergl.  unten).  —  2)  Von  5-proc.  wässeriger  Lösung  mischt  man 
5ccm  mit  einem  gleichen  VoL  Schwefelwasserstoffwasser.  Weder 
Trübung  noch  Färbung  darf  eintreten.  —  3)  Andere  6  ccm  der  5-proc.  Lösung 
versetzt  man  mit  Ammonium  Oxalat  und  erhitzt  bis  zum  Aufkochen.  Erfolgt 
dann  auch  keine  Trübung,  so  ist  das  Nitrat  frei  von  den  Nitraten  der  Erd- 
metalle, des  Calcium  und  Magnesium.  —  4)  Auch  Silber ni trat  der  5-proc. 
Lösung  zugesetzt,  darf  keine  Trübung  noch  Opalescenz  im  Verlaufe  einer 
Minute  erzeugen,  es  muss  also  das  Nitrat  von  Chlorid  ziemlich   frei   sein.  — 


Natrium  nitricum. 


347 


6)  20ccm  der  5-proc,  Lösung  sind  mit  6  Tropfen  Baryumnitratlösung  zu 
versetzen.  Im  "Verlaufe  von  2  Minuten  darf  keine  Trübung  erfolgen,  eine 
Andeutung  einer  Trübung,  welche  nach  2  Minuten  erfolgt,  also  eine  unendlich 
kleine  Spur  Sulfat  wird  zugelassen.  —  6)  Auf  Natriumjodat,  jodsaures  Natrium, 
wird  eine  etwas  umständliche  Reaction  angewendet.  Man  soll  5  ccm  der  5-proc. 
Lösung  mit  einigen  Raspelspänchen  Zinn  und  10  Tropfen  Salpetersäure  ver- 
setzen und  nach  circa  10 — 15  Minuten  mit  circa  1  cm  Chloroform  sanft  durch- 
schütteln. Das  frei  gewordene  Jod  wird  vom  letzteren  aufgenommen  und 
dieses  wird  sich  violettroth  färben. 

Einfacher  und  sicherer  ist  es,  von  einer  20-procentigen  Lösung  des  Nitrats  5  ccm 
mit  circa  0,5  ccm  Ealiumjodidlösung  zu  versetzen  und  dann  circa  2  ccm  verdünnte 
Schwefelsäure  dazu  zu  geben.  Träte  keine  recht  sichtliche  gelbe  oder  braungelbe 
Färbung  ein,  so  setze  man  einige  Tropfen  Stärkelösung  zu,  und  wäre  freies  Jod  ge- 
genwärtig, so  wird  auch  sofort  eine  Blaufärbung  der  Flüssigkeit  eintreten.  Für  diese 
Beaction  ist  eine  15 — 20  proc.  Lösung  des  Nitrats  zu  verwenden,  um  die  hier  ver- 
tretenen, zu  sehr  entfernten  Spuren  Jodat  zu  erkennen.  Die  Reaction  mit  Stärke  verdient 
den  Vorzug,  weil  sie  für  das  Auge  empfänglicher  ist,  als  eine  unbedeutiande  Färbung 
des  Chloroforms.  Die  Verunreinigung  mit  Natriumjodid  und  eine  solche  mit  starken 
Spuren  Natriumjodat  kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht,  denn  in  diesem  Falle  wäre 
nach  Zusatz  von  Silbemitrat,  auch  nach  Zusatz  von  Baryumnitrat  eine  Trübung  ein- 
getreten. Silber-  und  Baryumnitrat  geben  nämlich  bei  Gegenwart  nicht  geringer  Spuren 
Jodat  Trübungen.  Wenn  dieselben  die  Flüssigkeit  klar  Hessen,  so  kommen  nur 
sehr  entfernte  Spuren  Jodat  in  Betracht  und  für  diese  passt  die  Reaction  der  Ph. 
nicht,  denn  sie  ist  nicht  scharf  genug  und  dabei  etwas  unsicher,  insofern  sie  sehr 
von  der  Umsicht  der  Experimentirenden  abhängt. 

Die  Reaction  der  Ph.  beruht  auf  dem  Verhalten  der  Salpetrigsäure,  welche  hier 
durch  die  Einwirkung  des  Zinnmetalls  entsteht,  zur  Jodsäure,  wodurch  Jod  abge- 
schieden wird.  5HN02  +  2HJ03  =  5HN08+H20  +  2J.  Wenn  man  eine  33,3-proc.  Na- 
triumnitratlösung mit  Silbemitrat  versetzt,  und  sie  erleidet  im  Verlaufe  zweier  Mi- 
nuten keine  TrÜDung,  so  ist  sie  sicher  frei  von  Jodat. 

7)  Einen  Ammoniumnitrat- 
gehalt erkennt  man,  wenn  man  der 
20- proc.  Natriumnitratlösung  etwas 
Natronlauge  zusetzt,  dem  Cylinder 
ein  Dütchen  mit  Mercuronitrat  benetzt 
aufsetzt  und  dann  erwärmt.  Man  vergl. 
S.177.  —  8)  Auf  Nitrit  prüft  man  mit 
Kaliumpermanganat,  indem  man 
zu  5  ccm  der  5-proc.  Lösung  10  Tropfen 
der  Permanganatlösung  zusetzt.  Eine 
in  5  Minuten  erfolgende  Entfärbung 
lässt  etwas  Natriumnitrit  annehmen.  — 
9)  Arsensäure  habe  ich  einmal  im 
Natriumnitrat  angetrofifen  und  lasse  es 
dahingestellt,  ob  diese  Verunreinigung 
häufiger  vorkommen  könne.  Die  Prüf- 
ung darauf  besteht  darin,  dass  man 
circa  von  mehreren  zu  Pulver  zerrie- 
benen Krystallen  0,05  g  nebst  ca.  0,15  g 
Oxalsäure  in  einen  kleinen  kurzen 
trockenen  Reagircylinder  giebt  und 
erhitzt,  bis  eine  Gasentwickelung  nicht 
mehr  wahrnehmbar  ist.  Auf  den  Rück- 
stand giebt  man  ca.  Iccm  verdünnte 
Essigsäure,  dann  noch  einige  Krystall- 
körnchen  Oxalsäure  und  0,5  ccm  Was- 
ser, bewirkt  Lösung  und  gibt  von  der- 
selben 1—2  Tropfen  auf  ein  dünnes  Objectglas.  Ueber  dem  Zuge  einer  brennenden 
Petrollampe  dampft  man  ein  und  erhitzt  einige  Augenblicke,  bis  weisse  Dämpfe  auf- 
steigen. Unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  neben  farblosen  KrystalUagerungen 
schwarze  undurchsichtige  Zweige  und  Ränder,  wenn  Arseniat  vorlag.  Selbst  mit  einer 
Lupe  lassen  sich  die  schwarzen  Ränder  und  Zweige,  von  der  unteren  Seite  des  Ob- 
jectglases  betrachtet,  erkennen. 


Hikroskopisclier  Nachweis  den  Arsens  oder  Arseniats  im 

Natrinninitrat  nach  der  Schmelzung  mit  Oxals&nre,  Lös- 

nng  in  verd.  Essigs&nre,  Znsatz  von  etwas  Oxalsäure  und 

Eindampfen  auf  einem  Ohjectglase.    120-fache  Vergr. 
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Die  mikroskopische  Schau  lässt  die  Reinheit  des  Natriumnitrats  leicht  er- 
kennen, besonders  eine  Verunreinigung  mit  Ealiumnitrat.  Man  löse  circa  0,5g  des 
Salzes  in  circa  2ccm  Wasser  und  verdünne  die  Lösung  mit  4ccm  Weingeist.  Von 
dieser  Flüssigkeit  giebt  man  einige  Tropfen  auf  ein  grosses  Objectglas,  streicht  sie 
aus  einander  und  lässt  an  einem  warmen  Orte  eintrocknen.  Das  reine  Natriamnitrat 
giebt  herrlich  gestaltete,  schief  rhombische  Pyramiden;  viele  an  der  Spitze  abgestumpft 
oder  Erystalle  mit  scheinbar  pyramidaler  Vertiefung.  Das  wenig  Ealiumnitrat  enthal- 
tende Salz  giebt  ähnliche,  aber  schon  etwas  corrumpirte  Erystalle,  hier  und  da  mit 
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wulstigem  Ansetzen.  Bei  starkem  Ealiumnitratgehalt  ist  die  glatte  Form  der  Einstalle 
völlig  gestört,  viele  haben  Bosenform  und  sind  krause  Zusammensetzungen,  wie  dies 
obige  Figuren  angeben.  Finden  sich  neben  den  rhombischen  Pyramiden  hier 
und  da  Häufchen  und  Gruppen  prismatischer  Ervstalle  oder  regulärer  Pyramiden, 
so  liegen  Chloride  oder  Sulfate  vor.  Wenn  das  Natriumnitrat  nicht  in  20  Th.  ver- 
dünntem Weingeist  löslich  ist,  so  enthält  es  sicher  auch  Ealiumnitrat. 

Anwendung.  Natronsalpeter  ist  mildes  Dinreticum,  Sedativum,  Contrasti- 
mulans,  Lenitivum  und  sehr  schwaches  Antipyreticum.  Die  Wirkung  des  Natron- 
salpeters auf  den  thierischen  Körper  ist  also  derjenigen  des  Kalisalpeters  et- 
was ähnlich,  seine  Wirkung  ist  aber  eine  sehr  milde,  und  wird  er  in  grösseren 
Dosen  leicht  und  ohne  Nachtheil  vertragen.  Man  giebt  ihn  zu  1,0 — 1,5 — 2,0g 
alle  2 — 3  Stunden  besonders  als  mildes  entzündungswidriges,  harntreibendes 
und  gelind  eröffnendes  Mittel.  Man  verwendet  ihn  in  der  chemischen  Technik 
zur  Darstellung  von  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Kalisalpeter,  in  der  Glas- 
fabrikation, auch  in  der  Hauswirthschaft  zum  Einpökeln  des  Fleisches,  wozu 
er  sich  jedoch  weniger  eignet  als  Kalisalpeter. 

Einige  Male  hat  man  über  Vergiftungen  mit  letalem  Ausgange  nach  dem 
Gebrauche  des  Natronsalpeters  berichtet.  Starke  Gaben  für  Menschen,  15 
bis  25g,  sind  jedenfalls  gefährlich,  doch  kann  auch  in  jenen  Fällen  ein  stark 
mit  Kalisalpeter  oder  wohl  gar  ein  mit  Arseniat  verunreinigtes  Salz  vorgelegen 
haben. 

Kritik«  Dass  die  Ph.  die  von  der  vorigen  Ausgabe  acceptirte  Beaction  auf 
Jodat  durch  eine  andere  ersetzte,  ist  zu  loben,  dennoch  hat  sie  nicht  eine  sichere 
Beaction  vorgeschrieben,  insofern  diese  zu  sehr  von  der  Umsicht  des  Experimentators 
abhängt.  Die  Beaction  laut  I.  Ausgabe  der  Ph.  fand  im  Commentar  folgende 
Kritik: 
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„Die  mit  Chlorwasser  vermiBchte  und  mit  Schwefelkohlenstoff  geschüttelte  LOsung 
des  Natriumnitrats  soll  den  Schwefelkohlenstoff  ungefärbt  lassen,  ihn  weder  braungelb 
(Brom),  noch  yiolettroth  (Jod)  färben.  Diese  Prüfung  ist  mit  einiger  Vorsicht  aus- 
zuführen. Die  Pharmakopoe  sagt,  man  solle  die  wässrige  Salzlösung  mit  Chlorwasser 
versetzen,  sie  hätte  sogar  sagen  sollen  „nach  Zumischung  von  nur  wenigem  Chlor- 
wasser'*, denn  wenn  man  Natriumnitrat  in  Chlorwasser  löst  oder  zur  wässrigen  Salz- 
lösung ein  reichliches  Volumen  Chlorwasser  setzt,  so  kann  der  Fall  der  Bildung  von 
farblosem  Jodchlorid  eintreten,  welches  Chlorid,  mit  Wasser  in  Berührung,  sich  in 
Jodsänre  und  Salzsäure  umsetzt  und  nun  Schwefelkohlenstoff  nicht  mehr  färbt.  Es 
können  also  kleine  Spuren  Jodat  gegenwärtig  sein,  welche  jedoch  dem  Experimentator 
mit  diesem  Prüfungsyerfahren  nicht  zur  Erkennung  gelangen.  Genug,  die  Beaction 
ist  von  dem  Maasse  des  Chlorwasserzusatzes  abhängig.  Hier,  wo  es  sich  um  sehr 
schwache  Spuren  Jodid  und  Jodat  handelt,  hätte  die  Ph.  wohl  eine  andere,  von  Zu- 
fälligkeiten weniger  abhängige  Methode  der  Joddeplacirung  aufnehmen  sollen.  End- 
lich soll  die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  etwas  Zinkmetallpulver  versetzte  Na- 
tronnitratlösung  beim  Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff  diesen  nidit  violettroth  färben, 
das  Natriumnitrat  soll  also  von  jodsaurem  Salze  frei  sein.  Hier  ist  es  der  Wasserstoff 
im  Status  nascendi,  welcher  der  Jodsäure  den  Sauerstoff  entzieht  und  Jod  frei  macht. 
Die  Ph.  Hess  desshalb  auf  Jodid  und  Bromid  agiren,  weil  sie  eine  schwache  Triibung 
durch  Silbemitrat  zuliess.** 
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orthophosphat ;  Perlsalz.     Natrium  phosphoricum,     Phosphate  de 

soude  cristalltse;  Sous-phosphate  de  soude;  Sei  caihartique  perli. 

Phosphate  of  soda. 

Farblose ;  darchscheinende ,  in  trockner  Luft  zerfallende  Erystalle 
von  schwach  salzigem  Geschmacke  und  alkalischer  Reaction.  Sie  schmel- 
zen bei  40®  C.  und  sind  in  5,8  Th.  Wasser  löslich. 

Am  Oehre  des  Platindrahtes  erhitzt  färbt  das  Natriumphosphat  die 
Flamme  gelb,  welche  Flamme  durch  blaues  Glas  betrachtet  nur  sehr 
kurze  Zeit  roth  erscheinen  darf.  Die  wässrige  Lösung  lässt  nach  Zu- 
satz von  Silbemitrat  einen  gelben,  sowohl  in  Salpetersäure  wie  in  Aetz- 
ammon  löslichen  Niederschlag  fallen. 

Die  5-proc.  Lösung  darf  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch 
Schwefel  Wasser  Stoffwasser  nicht  verändert  werden,  nach  dem  An- 
säuern mit  Salpetersäure  durch  Baryumnitrat,  sowie  auch  durch 
Silbernitrat  nach  Verlauf  von  3  Minuten  nur  opalescirend  getrUbt 
werden.  (Jene  5-proc.  Lösung)  darf  nach  Zusatz  von  Aetzammon 
im  Ueberschuss  weder  durch  Schwefelammonium,  noch  durch  Am- 
moniumoxalat  verändert  werden. 

2g  des  Salzes,  gelöst  in  lOccm  verdünnter  Schwefelsäure 
nnd  nach  Zusatz  von  Jodlösung  und  Zinkmetall,  in  gleicherweise 
wie  bei  der  Prtifimg  der  Salzsäure  behandelt,  dürfen  das  mit  50-proc. 
Silbernitratlösung  getränkte  Papier  nicht  verändern. 


Geschichtliches.  Hellot  erkannte  das  phosphorsanre  Natrium  zuerst  1737 
als  einen  Bestandtheil  des  Harns.  Haupt  führte  es  1740  unter  dem  Namen 
Perlsalz,  Sal  mirdbile  perlaium,  an,  wegen  seiner  Eigenschaft,  vor  dem  Löth- 
rohre  zu  einem  undurchsichtigen  porlfarbenen  Kügelchen  zusammenzuschmelzen. 
RouELLE    1776    und  Klaproth    1785    lehrten    die   Zusammensetzung   dieses 
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Salzes  nnd  Peabsok,  ein  Arzt  za  London,  fahrte  es  in  den  Arzneischatz  ein. 
Man  findet  es  in  vielen  thierischen  Flüssigkeiten,  besonders  im  Harne. 

DarstelloBir»  Das  officinelle  Natriomphosphat  ist  eine  Verbindiuig  von  2  MoL 
Natrium«  1  HoL  Phosphonaure  nebst  basischem  Wasser  und  12  MoL  Kijstallwasser. 
Wie  Bd.  I,  Seite  174  und  175  erwähnt  ist,  hat  die  Phosphorsaore  die  Eigenthamlich- 
keit,  ohne  ihre  elementare  Zasammensetzong  za  yerandem,  gegen  Basen  ein  drei- 
faches Verhalten  zn  zeigen,  dreierlei  isomere  Zostände  anzonehmen.  An  bezeichneter 
Stelle  sind  auch  die  drei  unter  sich  verschiedenen  Natriomsalze  in  Formeln  vorgelegt 
und  erklärt  Das  erste  Salz  reagirt  stark  sauer,  das  letztere  alkalisch,  das  mittlere 
aber  nur  sehr  schwach  alkalisch  und  wird  daher  zum  Gegensatze  der  beiden  anderen 
Salze  neutrales  genannt,  obgleich  nach  den  Prinzipien  der  Chemie  die  beiden  ersten 
Salze  saure,  das  letztere  neutrales  Phosphat  genannt  werden  mnssten.  Die  officinelle 
Phosphorsäure  und  die  in  den  Knochen  an  Calcium  ^bnndene  ist  e-Phosphorsäore 
oder  Orthophosphorsäure. 

Zur  Darstellung  des  officinellen  Salzes  ist  die  Ausnutzung  der  Knochen  am 
vortheilhaftesten.  Die  Knochen  bestehen  durchschnittlich  aas  50  Proc.  Zellgewebe, 
Ei  weiss,  Fett  etc.,  gegen  40  Proc.  basischem  phosphorsaurem  Calciuno,  6 — 8  Proc. 
kohlensaurem  Calcium,  kleinen  Mengen  Natriumchlorid,  Bittererde,  Kieselsäure  etc. 
Die  grösseren  Knochen,  welche  in  der  Hauswirthschaft  abfallen,  sammelt  man  und 
legt  sie  zu  3 — 4  Stück  nach  und  nach  in  die  Feuerung  unter  dem  Dampfapparat,  den 
Deistillirblasen  etc.  Die  organische  Substanz  verbrennt  mit  lebhafter  Flamme  nnd  in 
Form  der  Knochen  bleibt  eine  weisse  Masse  zurück,  welche  aus  sogenannter  Knochen- 
asche besteht.  Die  gebrannten  Knochen  sind  sehr  mürbe  und  werden  zu  einem  gro- 
ben Pulver  zerstampft.  10  Th.  derselben  übergiesst  man  mit  50  Th.  Wasser  und 
dann  in  massigen  Portionen,  unter  Umrühren  mit  S^'i  Th.  arsenfireier  Engl.  Schwefel- 
säure. Hierbei  entweicht  unter  massigem  Aufschäumen  etwas  Kohlensäure  und  zu- 
weilen auch  etwas  Schwefelwasserstoff.  Man  bringt  das  Gremisch  an  einen  warmen 
Ort  und  rührt  öfter  um.  Nach  2—3  Tagen  wird  die  dünn -breiige  Masse  in  einen 
leinenen  Spitzbeatel  gegeben,  nach  dem  Ablaufen  der  Flüssigkeit  der  Rückstand 
nochmals  mit  circa  20  Th.  heissem  Wasser  angerührt  und,  in  den  Spitzbeutel  zurück- 
gebracht, endlich  ausgepresst.  Man  kann  auch  den  Brei  in  ein  Deplacirgefäss  brin- 
gen und  daraus  die  saure  Flüssigkeit  durch  Wasser  deplaciren.  Die  Colaturen,  saures 
phosphorsaures  Calcinm,  freie  Phosphorsäure  nebst  kleinen  Mengen  schwefelsauren 
Ualciums  enthaltend,  werden  gemischt  und  in  einem  porcellanenen  Gefassse  bis  auf 
circa  20  Th.  eingedampft,  behufs  Abscheidung  des  schwerlöslichen  Caloiumsulfats 
einige  Tage  bei  Seite  gestellt,  dann  filtrirt,  mit  dem  1 1/2  fachen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt und  heiss  gemacht.  Die  heisse  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  in  einem  ge- 
räumigen Topfe  unter  Umrühren  mit  kohlensaurem  Natrium  versetzt,  bis  eine  filtrirte 
und  heiss  gemachte  Probe  durch  Natriumcarbonat  nicht  mehr  getrübt  wird.  Man 
lässt  einen  Tag  an  einem  warmen  Orte  stehen,  filtrirt  und  bringt  die  klare  Flüssig- 
keit durch  Abdampfen  und  Beiseitestellen  zar  Krystallisation.  Die  letzte  Mutterlauge 
wird  verworfen.  Durch  nochmaliges  ümkrystallisiren  werden  die  KrystaUe  gereinigt, 
bis  diese  frei  von  Natriumsulfat  erhalten  werden.  Hierbei  ist  za  bemerken,  dass  das 
Natriumphosphat  leicht  und  schön  aus  Lösungen  anschiesst,  welche  kohlensaures  Na- 
trium enthalten,  und  dass  man  die  letzte  Krystallisation  aus  nicht  zu  concentrirten 
Lösungen  oder  vielmehr  nicht  in  der  Wärme  vor  sich  gehen  lässt,  weil  dann  ein  Salz  mit 
weniger  Krvstallwassergehalt  (7  Mol.  H2O)  anschiesst.  Man  löst  die  Krystalle  aus 
der  ersten  Krystallisation  in  der  2V4 fachen  Menge  heissem  dest  Wasser,  filtrirt  und 
stellt  an  einen  kühlen  Ort.  Nach  zwei  Tagen  engt  man  die  Mutterlauge  bis  zur 
Hälfte  ein  und  stellt  sie  wieder  bei  Seite.  Die  Krystalle  aus  der  dritten  Kristalli- 
sation müssen  nochmals  umkrystallisirt  werden.  Die  Kiystalle  lässt  man  in  Trichtern 
gut  abtropfen,  wälzt  sie  auf  Fliesspapier  und  bewahrt  sie  dann  auf.  Der  oben  bei 
dem  Uebersättigen  mit  Natriumcan)onat  entstehende  Niederschlag  enthält  basisches 
Calciumphosphat.  10  Th.  Knochenasche  geben  circa  18  Th.  reinen  krystallisirten  Na- 
triumphosphats aus. 

vie  empfohlene  Darstellung  ans  den  Salzsäuren  Waschwässem  der  Knochenkohle 
scheint  lucrativ,  ist  aber  mit  Bücksicht  auf  die  Werthlosigkeit  der  Knochenerde  viel 
zu  umständlich. 

Interessant  ist  das  BoBLiQUE'sche  Verfahren  der  Darstellung  des  Natriumphosphats 
im  Grossen,  irgend  ein  natürliches  Kalkphosphat  (Apatit)  mit  3,5  mal  so  viel  Eisen- 
metall oder  Eisenoxyd,  als  das  Phosphat  Phosphorsäure  enthält,  mit  Sand  und  Kohle 
in  einem  Schachtofen  einzuschmelzen.  Als  Schmelze  resultiren  Kalksilicat  und  Phos- 
phoreisen. Letzteres  wird  zerkleinert  mit  Natriumsulfat  im  Flammenofen  erhitzt  und 
liefert  Natriumphosphat,  Schwefeleisen  nnd  Eisenozyd.  Die  Masse  wird  ausgelaugt 
und  die  Lösang  zur  Krystallisation  gebracht. 
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Eigenschaften.  Das  officiDelle  Natriumphosphat  ist  ein  Orthophosphat  und 
krystallisirt  in  ansehnlichen,  wasserhellen,  schief  rhombischen  Säulen  und  Tafeln 
von  mildem  kühlendem  salzigem  Geschmacke,  welche  an  der  Luft  ohne  zu 
zerfallen  leicht  verwittern  und  in  2  Th.  heissem  und  5  Th.  Wasser  von  mitt- 
lerer Temperatur,  in  6  Th.  Wasser  von  10®,  nicht  aber  in  Weingeist  löslich 
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sind.  Die  Auflösung  reagirt  schwach  alkalisch.  Beim  Erwärmen  schmelzen 
die  Erystalle  in  ihrem  Erystallwasser  und  verlieren  letzteres  bis  über  den 
Wasserkochpunkt  erhitzt. 

Bei  einer  Wärme  über  30®  schiesst  das  Natriumphosphat  mit  7  Mol.  Kxy- 
stallwasser,  unter  30®  mit  12  Mol.  Kry stall wasser  an.  In  dem  officinellen 
Salze  sind  häufig  beide  Salze  und  in  einem  verschiedenen  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse vertreten.  Hieraus  erklären  sich  auch  die  differirenden  Angaben 
der  Löslichkeit  in  Wasser;  nach  älteren  Angaben  wird  1  Th.  des  Phosphats 
in  4  und  5  Th.,  nach  Schiff  in  4  Th.,  nach  Nebse  in  6  Th.,  nach  Ferrbin 
in  12  Th.  Wasser  von  13  — 18®  C.  gelöst.  Eine  10  Proc.  krystallisirtes 
(I2H2O)  oder  3,97  Proc.  wasserleeres  Phosphat  enthaltende  wässrige  Lösung 
hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,0419  bei  15  — 16®  C. 

Mit  Silbemitrat  versetzt,  liefert  das  Orthophosphat  einen  gelben  Niederschlag 
(Silberorthophosphat,  Ag3P04)  und  die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  rea- 
girt sauer,  denn  Na^HPOi  und  SAgNOa  geb.  Ag3P04  und  2NaN03  und  HNOa. 

Zum  Glühen  erhitzt,  entweicht  aus  dem  Natriumphosphat  das  basische  Wasser, 
und  es  schmilzt  zu  einer  klaren,  beim  Erkalten  milch  weissen  Masse.  Diese  ist  6  phos- 
phorsaures oder  pyrophosphorsaures  Natrium  :=  NaJ*207.  Die  Formel  des  kiystall. 
officinellen  oder  c-phospliorsauren  Natrium  oder  Dinatriumphosphat  ist = Na2HP04+12H20. 
Mol.  Gew.  358,5.  Bei  einer  Temperatur  über  30  0  krystallisirt  es,  wie  schon  bemerkt 
ist,  mit  7  Mol.  Erystallwasser.  =  Na,HP04+7H,0.  =268,5. 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  des  c-phospborsauren  Natrium  noch  einmal  soviel 
Phospborsäure,  als  dieses  enthält,  und  bringt  die  Flüssigkeit  zur  Erystallisation,  so 
schiesst  ein  Salz  in  grossen  regulären  Eiystallen  an.  Dasselbe  ist  saures  Phosphat 
von  der  Formel  NaH,P04+H20  =  138,5.  Bei  100«  verliert  es  diese  Mol.  Erystall- 
wasser. Erhitzt  man  1  Mol.  c-phosphorsaures  Natrium  mit  1  Mol.  Natriumhydroxyd,  so 
erhält  man  Trinatriumphosphat  oder  neutrales  oder  basisch-  oder  drittel-phosphorsaures 
Natrium,  welches  beim  Erystallisiren  12  Mol.  Erystallwasser  aufnimmt,  aber  in  der 
Auflösung  durch  Aufnahme  von  Eohlensäure  wieder  in  das  neutrale  Salz  übergebt. 
Seine  Formel  ist  Na3P04  +  12H20.  und  sein  Mol.  Gew.  380,5. 

Aufbewahrung.  Weil  das  officinelle  Natriumphosphat  leicht  verwittert,  so 
bewahrt  man  es  in  nicht  zu  grossen ,  weithalsigen,  aber  gut  verstopfen  Glas- 
gefässen  an  einem  kühlen  Orte  auf.  Bei  dieser  Aufbewahrung  nnd  besonders 
in  ganz  gefüllten  Gefässen  findet  auch  nach  längerer  Zeit  kein  Verwittern  statt. 

Prüfung.     Dieselbe   erstreckt   sich  auf  1)  nur  Spuren  Ealiumgehalt,   2) 
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auf  eine  VeruDreinigung  mit  Kupfer,  Blei,  Arsen  (?),  3)  auf  nur  entfernte 
Chloridspuren ,  4)  auf  Verunreinigung  mit  Eisen,  Zink,  Kupfer,  Blei,  5)  Ab- 
wesenheit der  Kalkerde  und  6)  Abwesenheit  von  Arseniat.  Diesem  wäre  an- 
zuschliessen  eine  Prüfung  auf  7)  Ammoniumpbospbat  und  8)  auf  einen  zn 
starken  Natriumcarbonatgehalt. 

1)  Nur  Spuren  Kaliumsalz  sollen  vertreten  sein.  Man  verfahre  so  wie 
sub  Natrium  nitricum  S.  346  sub  1  angegeben  ist.  Diese  Probe  dürfte  wohl 
immer  überflüssig  sein,  denn  das  Natriumphosphat  unserer  ehem.  Fabriken 
enthält  nie  mehr  Kaliumsalz  als  kaum  erkennbare  Spuren.  —  2)  Will  man  die 
5-proe.  Lösung  mit  Sehwefelwasserstoffwasser  (einem  2-fachen  Vol.) 
auf  Metalle  prüfen,  so  unterlasse  man  die  Ansäuerung  mit  Salzsäure,  will  man 
aber  auf  Arsen  reagiren,  so  versetze  man  stark  mit  Salzsäure  und  stelle  meh- 
rere Stunden  beiseite.  Ein  gelber  Niederschlag  wäre  dann  Schwefelarsen. 
Bei  Gegenwarzt  von  Arseniat  dürfte  dieser  Niederschlag  erst  nach  einem  Tage 
sichtbar  werden.  Kupfer  und  Blei  würden  aus  stark  saurer  Lösung  nicht 
als  Sulfide  ausscheiden.  Da  übrigens  sub  4  eine  Reaction  auf  Metalle  und 
sub  6  auf  Arsen  vorgeschrieben  ist,  so  erscheint  hier  diese  Reaction  mit 
Sehwefelwasserstoffwasser  wie  ein  analytischer  Pleonasmus.  —  3)  5ccm  der 
5-proc.  Lösung,  mit  Y4-V0I.  Salpetersäure  und  dann  mit  5  Tropfen  Silber- 
lösnng  versetzt,  dürfen  höchstens  nach  3  Minuten  eine  opalisirende  Trübung 
erleiden.  Da  die  Silberchloridreaction  nur  Secunden  beansprucht,  so  ist  die 
Forderung  der  Ph.  einenf  völligen  Freisein  von  Chlorid  gleichzustellen.  — 
Eine  etwas  starke  und  kaum  zu  motivirende  Forderung.  —  4)  5ccm  der 
5-proc.  Lösung  mit  etwas  Aetzammon  und  dann  mit  Schwefelammonium 
versetzt  würden  durch  eine  weisse  Trübung  Zink,  durch  eine  braune  bis 
schwarze  Färbung  oder  Fällung  Eisen,  Blei,  Kupfer  anzeigen.  —  5)  Die 
5-proc.  wässrige  Lösung,  mit  Ammoniumoxalat  versetzt,  darf  weder  so- 
fort, noch  nach  dem  Aufkochen  eine  Trübung  erleiden  (Phosphate  des  Calcium 
und  Magnesium.  Das  schwerlösliche  Magnesiumphosphat  kann  kaum  als  Ver- 
unreinigung auftreten.)  —  6)  Die  Prüfung  auf  Arseniat,  welche  die  Ph. 
vorschreibt,  ist  Bd.  I  S.  179  sub  8  und  Bd.  I,  S.  111  sub  6  beschrieben  und 
erklärt.  2  g  des  Salzes  sollen  in  10  ccm  verd.  Schwefelsäure  gelöst,  dann  mit 
Jodlösung  bis  zur  Gelbfärbung  und  hierauf  mit  einem  Stück  reinen  Zinkmetalls 

versetzt  werden.  Nachdem  ein 
Baumwollenpfropf  in  den  Cy linder 
eingesetzt  ist,  wird  die  OeflFhung 
desselben  mit  einer  Scheibe  Fliess- 
papier, genässt  mit  50-proc.  Silber- 
nitratlösung ,  locker  geschlossen 
(Fig.  Bd.  I,  S.  112).  Es  darf  sich 
das  Papier  weder  sogleich  noch 
im  Verlaufe  einer  halben  Stunde 
gelb  oder  braun  förben.  Diese 
Probe  kann  bequemer  entweder 
durch  die  Bd.  I,  S.  180  angegebene 
Zinnprobe,  oder  noch  leichter 
durch  die  Probe  auf  dem  mikro- 
skopischen oder  spectrischen  Wege 
''      ^'  ersetzt  werden.   Man  giebt  von  dem 

aus  mehreren  Krystallen  hergestell- 

Arseniat-lialtiges  Natriumphosphat  mit  Oxals&ure,  Es-        teU  Pulvcr    circa   0,2  g,    fcmcr  circa 

sigBäure  und  Wasser  in  Lösung  gebracht  auf  einem  Ob-        n  i  «      rk^»1«K«.,.         «;«;«,»      rr>«^«i»^„ 

jectglase  eingetrocknet  und  erbitat.  0,1g     OxalSäurC ,      einige      Troptcn 


--'-^S'l-^ 
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Essigsäure  und  1,5  ccm  Wasser  in  einen  Reagircylinder ,  kocht  auf  und 
giebt  von  der  Lösung  1  —  2  Tropfen  auf  ein  dünnes  Objectglas,  streicht  sie 
aneinander  y  dampft  sie  über  dem  Zuge  einer  brennenden  Petrollampe  zur 
Trockne  ein  und  erhitzt  noch  einige  Augenblicke  behufs  Zersetzung  der  Oxal- 
säure. War  Arseniat  gegenwärtig ,  so  wird  man  unter  dem  Mikroskop  bei 
100-facher  Vergr.  schwarze  Massen  zwischen  krystallinischen  farblosen  Salz- 
schichten erblicken.  Auch  mit  der  Lupe  kann  man  auf  der  unteren  Seite 
des  Objectglases  die  Salzpartikel  mit  schwarzen  Einfassungen  erkennen.  In 
6 — 8  Minuten  ist  diese  Probe  erledigt. 

7)  Zum  Nachweise  auf  Ammoniumsalzgehalt  verfahre  man  wie  unter  Na- 
triumnitrat S.  347  sub  7  oder  S.  177  angegeben  ist.  —  8)  Die  Gegenwart  einer 
grösseren  Menge  Natriumcarbonat  giebt  sich,  wenn  man  einige  Erystallbruchstücke 
(4—5)  in  verdünnte  Salzsäure  giebt,  durch  eine  starke  Gasentwickelnng  kund. 
Einige  wenige  Kohlensäurebläschen,  welche  aufsteigen,  sind  nicht  zu  beanstanden. 

Anwendung.  Phosphorsaures  Natrium  wird  häufig  nur  als  mildes  Abfähr- 
mittel in  Gaben  zu  15,0 — 25,0 — 50,0g  angewendet,  es  soll  aber  auch  einen 
wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Blutbereitung  äussern  und  auf  Hamsäuresalze 
auflösend  und  zersetzend  wirken.  Bei  Rhachitis,  Osteo-Malacie,  Caries,  selbst 
bei  Lnngenphthise  soll  es  sich  bewähren.  Man  giebt  es  daher  zu  2,0 — 3,0 
— 5,0  g  mehrmals  des  Tages  bei  Gicht,  Rheuma,  Rhachitis,  Skrofulöse,  Tnber- 
culose,  Steinkrankheit,  Caries  etc.  AeusserUch  ersetzt  es  theilweise  den  Borax. 
Im  pharmaceutischen  Laboratorium  verwendet  man  es  zur  Darstellung  anderer 
Phosphate  und  des  Natriumpyrophosphats.  In  der  Technik  ersetzt  es  (als 
Natriumpyrophosphat)  den  Borax  z.  B.  beim  Hartlöthen,  beim  Härten  und 
Schweissen  von  Gussstahl,  auch  in  der  Glas-  und  Porcellanfabrikation. 


Natrium  salicylicnm. 

Salicylsaures  Natrium    (Natron);    Saures  salicylsaures  Natrium; 

Natriumsalicylat;  Natriumspirat.     Natrium  salicylicum;  Natrium 

disalicylicum;  Salicylas  natricus.     Salicylate  de  soude. 

Salicylate  of  soda. 

Weisse,  krystallinische,  süSB-salzig  schmeckende,  wasserfreie  Schüpp- 
chen, löslich  in  0,9  Th.  Wasser  und  in  6  Th.  Weingeist. 

Die  concentrirte  wässrige  Lösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Ferri- 
chlorid  rothbraun,  eine  verdünnte  (Viooo)  Lösung  violett.  Jene  scheidet 
auf  Zumischung  von  Salzsäure  weisse,  in  Aether  leicht  lösliche  Krystalle 
aus.  Erhitzt  hinterlässt  das  Salz  einen  kohligen  Rückstand,  welcher 
auf  Zusatz  von  Säuren  aufbraust  und  die  Flamme  gelb  färbt. 

Die  concentrirte  wässrige  Lösung  des  Salzes  muss  von  schwach 
saurer  Reaction  und  farblos  sein,  aber  nach  kurzem  Beiseitestehen  sich 
höchstens  schwach  röthen.  Von  Schwefelsäure  werde  es  ohne  Auf- 
brausen und  ohne  sich  zu  ftlrben  aufgelöst.  Die  5-proc.  wässrige  Lösung 
darf  weder  durch  Baryumnitrat  verändert,  noch  nach  Zumischung  von 
Salpetersäure  und  nach  dem  Wiederautlösen  der  dadurch  ausgeschie- 
denen Krystalle  in  Weingeist  durch  Silbemitrat  getrübt  werden. 

Geschichtliches.  Natriumsalicylat  wurde  vor  10  Jahren  von  Eolbe,  dann 
durch  die  Aerzte  Stbicesb,  Calmann,  6.  Si^e  u.  a.  in  den  Arzneischatz  ein- 
geführt. 

Hager,  Commentar  s.  Ph.  6.  ed.  II:  Band  II  23 
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Darstellung.  Die  Salicylsäare  ist  eine  zweiatomige  Säure,  doch  sind  ihre 
Salze  mit  2  At.  Metall  unbeständig  und  werden  selbst  durch  Kohlensäure  zer- 
setzt, während  diejenigen  mit  1  At.  Metall,  also  die  sauren  Salze  ^  nicht  nu 
neutral,  auch  sehr  beständig  sind.  Auf  diesen  Umständen  basirt  auch  die 
Darstellung  des  Natriumsalicylats.  £s  werden  100  Th.  der  Salicylsäure  mit 
verdtinntem  Weingeist  gelöst  und  dann  nach  und  nach  mit  60 — 61  Th.  Na- 
triumbicarbonat  oder  38,2 — 38,4  wasserfreiem  Natriumcarbonat  versetzt,  die 
Lösung  filtrirt  und  eingetrocknet.  Ausbeute  circa  130  Th.  Die  Salicylsäure- 
lösung  darf  nicht  zu  der  l^atriumcarbonatlösung  gesetzt  werden,  in  welchem  : 
Falle  man  ein  Salz  gewinnt,  welches  sich  farbig  in  Wasser  löst. 

Eigenschaften.     Natriumsalicylat  bildet  sehr  weisse,  geruchlose  oder  fast       , 
geruchlose,  sehr  kleine  krystallinische  Plättchen  oder  ein  solches  krystaHini-      J 
sches  Pulver  von  süssüch-salzigem,  mild  alkalischem  Geschmacke,  aber  schwach 
saurer  Beaction,  welches  in  dicht  geschlossenem  Gef^sse  aufbewahrt  sich  nicht 
verändert,  weder  in  Farbe  noch  Geruch  und  Geschmack.     Es  ist  löslich  in       l 
fast  gleichviel  Wasser  und  5 — 6  Th.  Weingeist,  damit  eine  farblose,  schwach 
saure  Lösung  gebend.    Mit  Ferrichlorid  giebt  es  in  dflnner  Lösung  eine  dunkel-       i 
violette  Färbung.     Die  aus  seiner  Lösung  gefällte   Säure  liefert  mit  Kalinm- 
ferrocyanidlösung  gekocht  im  Destillat  Blausäure.    Endlich  giebt  das  Natriom-       | 
salicylat  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  eine  10 — 15  Minuten  farblos       { 
bleibende  Lösung.  < 

Zeigt  das  Salz,  besonders  in  Lösung  einen  röthlichen  Farbenton,  so  ent-  j 
hält  es  zuviel  Säure,  ist  es  dagegen,  besonders  in  Lösung  gelblich  oder  bräim-  j 
lichweiss,  so  ist  darin  zuviel  Natrium  vertreten.     Seine  Formel  lautet:  i 

2  (  C6H4  <  QQQ^  )  +H2O  oder  2C7H5Na03+H20  =  338.  \ 

Aufbewahrung.  Vor  Sonnenlicht,  Staub  und  Luftzutritt,  also  in  dichtge- 
schlossenen Glasgefässen  aufzubewahren.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  nimmt 
das  Salz  kleine  Mengen  Kohlensäure  aus  der  Luft  auf. 

Prüfung.  Das  Natriumsalicylat  ist  genügend  rein,  wenn  es  weiss  ist,  einen 
milden  Geschmack  hat,  sich  in  gleicher  Menge  Wasser  und  in  6  Th.  Wein- 
geist farblos  löst,  wenn  es  ferner  mit  der  circa  10-fachen  Menge  reiner  con- 
centrirter Schwefelsäure  geschüttelt  weder  aufbraust,  noch  die  Schwefels&nre 
färbt,  wenn  es  endlich  erhitzt  und  geglüht  einen  alkalischen  Bückstand  hinter- 
lässt,  welcher  nicht  unter  30  und  nicht  über  32  Proc.  beträgt  und  sich  &l8 
reines  Natriumcarbonat  erweist.  Die  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  saner 
gemachte  und  mit  etwas  Weingeist  vesetzte  Lösung  des  Salzes  darf  weder 
durch  Silbernitrat  (Chlorid)  noch  durch  Baryumnitrat  (Sulfat)  eine  weisse  Trüb- 
ung erleiden. 

Anwendung.  Das  Natriumsalicylat  ist  wegen  seiner  Leichtlöslichkeit  nnd 
seines  milden  Geschmackes  eine  für  den  Arzneigebrauch  besonders  geeignete 
Salicylsäureform.  £s  irritirt,  wenn  es  eben  ein  reines  Salz  ist,  die  Schleim- 
häute und  den  Magen  nicht,  während  freie  Salicylsäure  darauf  heftig  reizend 
einwirkt.  Es  gilt  als  ein  sicheres  Antipyreticum,  Antizymoticum  und  Antipyicnm 
und  wird  zu  0,5 — 1,0 — 2,0g  ein-  bis  zweistündlich,  auch  wohl  zu  3,0 — 5,0 — 7,5g 
ein-  bis  dreimal  täglich  bei  acutem  Gelenkrheumatismus,  Gicht,  Typhus,  Blasen- 
entzündung, Magen-  und  Darmkatarrhen,  Dysenterie,  Diphtherie,  Phthisifly 
Keuchhusten,  selbst  bei  Intermittens  gegeben.  Bei  Diabetes  setzt  es  die  Zucker- 
abscheidung  herab,  selbst  bis  zum  Verschwinden,  jedoch  nur  während  des 
Gebrauchs  des  Salicylats.  Ein  lange  Zeit  andauernder  Gebrauch,  besonders 
mit  den  grösseren  Gaben,  scheint  auf  das  Sensorium  nachtheilig   zu  wirken; 
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bei  vielen  Personen  stellt  sich  im  Anfange  des  Gebrauches  Ohrensausen  oder 
Taubheit  ein.  Eine  halbe  Stunde  nach  dem  Einnehmen  lässt  sich  Salicylsfture 
im  Harne  nachweisen.  Die  Ausscheidung  von  5  g  Natriumsalicylat  fordert 
eine  Dauer  von  50  Stunden.  Im  Verdauungsprocess  geht  die  Säure  in  Salicin 
und  Salicylursfture  über.  Aeusserlich  wendet  man  das  Salz  in  Salben,  Um- 
sehlftgen  und  Waschungen  an  bei  Hautauschlägen,  Scabies,  Wunden,  Geschwüren 
etc.  Man  vergl.  auch  unter  Acidum  saUcylicurn.  In  der  Hauswirthschaft 
benutzt  man  dieses  Salz  zum  Conserviren  eingemachter  Früchte  und  anderer 
Genussmittel,  auf  das  VoL  eines  Liters  2,0  —  2,5  g. 


Natrium  snlfaricum. 

Glaubersalz;  Schwefelsaures  Natrium  (Natron);  Natriumsulfat. 
Natrum  sulphuricum  depurätum;  Sal  mirabile  Glauben;  Sal 
Glauben.     Sulfate  de  soude]   Sei  de  Glauber.     Sulphate  of  soda; 

Glavbers  saU, 

Farblose,  verwitternde,  leicht  schmelzende  Krystalle,  welche  in  3 
Th.  kaltem,  in  0,3  Th.  Wasser  bei  33 <>  C,  in  0,4  Th.  Wasser  bei  100 « C. 
löslich,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.  Dem  Oehre  des  Platindrahtes 
angeheftet  und  erhitzt  färben  sie  die  Flamme  gelb.  Die  wässrige  Lös- 
ung ergiebt  nach  Zusatz  von  Baryumnitrat  einen  weissen,  in  Säuren  un- 
löslichen Niederschlag. 

Die  (5-proc.)  wässrige  Lösung  muss  neutral  sein,  dieselbe  darf  weder 
durch  Scnweielwasserstoffwasser,  noch  durch  Schwefelammo- 
niam,  noch  durch  Ammoniumoxalat,  noch  anch  nach  Znsatz  von 
Aetzammon  darch  Natriumphosphat  verändert  werden.  Durch 
Zusatz  von  Silbernitrat  darf  sie  nur  opalescirend  getrübt  werden. 


Geschichtliches.  Schwefelsaures  Natrium  wurde  von  Rudolph  Glaubeb 
1658  entdeckt  und  mit  Sal  mirabile  (Wundersalz)  bezeichnet.  Er  zeigte  zu- 
erst, dass  es  aus  dem  Bückstande,  welcher  bei  der  Salzsäurebereitung  aus 
Kochsalz  und  Vitriolöl  verbleibt,  gewonnen  werden  kann.  Seine  Darstellung 
im  Grossen  aus  Salzsoole  wurde  erst  1767  zu  Friedrichshall  (Hildburghausen) 
unternommen,  von  wo  es  auch  als  Friedrichssalz  in  den  Handel  kam. 

Voiicommen.  In  der  Natur  findet  man  es  häufig  krystallisirt  in  Be- 
gleitung von  Steinsalz  und  Gyps.  Femer  findet  es  sich  in  grossen  Mengen 
in  vielen  Mineralwässern,  in  den  Salzsoolen,  im  Meerwasser,  in  dem  Wasser 
mehrerer  Seen  des  südlichen  Busslands.  An  einigen  Orten  wittert  es  aus 
der  Erde.  Im  wasserfreien  Zustande  bildet  es  ein  Mineral,  den  Thenardit, 
wasserhaltig  den  Mirabilit,  mit  Calciumsulfat  gepaart  den  Glaub  er it 
(Na2804  +  2CaS04).  Im  Ebrothale  (Spanien)  giebt  es  bedeutende  Lager 
wasserhaltigen  Natriumsulfats  zwischen  Schichten  von  Thon  und  Gyps. 

Darstellung.  Glaubersalz  ist  ein  bedeutender  Handelsartikel.  In  welchen 
grossen  Mengen  es  allein  schon  zur  Sodafabrikation  dargestellt  wird,  ist  bereits 
8.  335  erwähnt.  Früher  war  die  Gewinnung  des  Glaubersalzes  bei  Darstellung 
der  Salzsäure  nur  Nebensache,  nachdem  aber  in  neuerer  Zeit  die  Verwendung 
desselben  in  der  Technik  so  umfangreich  zugenommen  hat,  ist  meist  die  Salz- 
B&nredarstellung  Nebensache  und  die  Gewinnung  des  Glaubersalzes  Hauptsache 
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geworden.  In  geringeren  Mengen  gewinnt  man  es  bei  der  Destillation  der 
Salpetersäure  aus  dem  Natronsalpeter,  dann  bei  der  Salmiakfabrikation,  indem 
Ammoniumsulfat  und  Natriumchlorid  durch  Sublimation  oder  durch  Vermischen 
ihrer  Lösungen  gegenseitig  zersetzt  werden.  In  ziemlich  grossen  Mengen 
gewinnt  man  es  ferner  aus  dem  Salzsteine  der  Siedepfannen  der  Salinen,  dem 
Pfannensteine,  und  aus  den  kochsalzhaltigen  Mutterlaugen  der  Salinen, 
mitunter  auch  aus  den  Mutterlaugen,  welche  bei  der  Seesalzgewinnung  zurück- 
bleiben. Hierbei  entsteht  das  schwefelsaure  Natrium  nur  bei  niedriger  Tem- 
peratur. Es  begegnen  sich  nämlich  Natriumchlorid  (Kochsalz)  und  schwefel- 
saures Magnesium  (Bittersalz).  Bei  niederer  Temperatur  wechseln  diese  Salze, 
in  Wasser  gelöst,  ihre  Bestandtheile  und  schwefelsaures  Natrium  und  Magne- 
siumchlorid resultiren.  2NaCl  und  MgS04  geben  Na2S04  und  MgCl^.  In  der 
Sommerwärme  geht  diese  Glaubersalzbildung  nicht  vor  sich,  es  bildet  sich  sogar 
aus  schwefelsaurem  Natrium  und  Magnesiumchlorid  wieder  schwefelsaures  Mag- 
nesium und  Natriumchlorid.  Eisenvitriolhaltige  Grubenwässer  werden  z.  B.  zu 
Fahlun  in  Schweden,  durch  Eindampfen  und  Zumischung  von  Kochsalz  zur 
Glaubersalzgewinnung  verwerthet.  Ferrosulfat  und  Natriumchlorid  wechseln 
hierbei  gegenseitig  ihre  Bestandtheile  aus,  und  es  resultiren  Natriumsulfat  und 
Ferrochlorid,  von  welchen  ersteres  leicht  durch  Krystallisation  abgeschieden 
wird.  Die  Auflösung  des  dadurch  gewonnenen  rohen  Salzes  wird  mit  etwas 
Kalkmilch  vermischt,  um  das  in  geringer  Menge  beigemischte  Eisenoxyd  zu 
fällen,  und  nach  der  Filtration  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  Krystalle 
lässt  man  aus  den  bei  40 — 50  ^  C.  gesättigten  Lösungen  bei  mittlerer  Tempe- 
ratur anschiessen,  damit  man  das  Salz  mit  10  Mol.  Krystallwasser  erhält. 

Handelswaare.  Im  Handel  unterscheidet  man  1)  rohes  Glaubersalz,  2) 
zweimal  gereinigtes  und  3)  reines.  Die  letztere  Sorte  ist  die  offici- 
nelle,  die  zweite  Object  des  Handverkaufs  und  in  der  Veterinairpraxis  an- 
wendbar. Um  es  für  den  letzteren  Zweck  in  Pulver  zu  verwandeln,  lässt  man 
das  Salz  vorher  an  der  Luft  an  der  Oberfläche  etwas  verwittern.  Das  im 
Handel  als  calcinirtes  Glaubersalz  vorkommende  wasserfreie  Natrium- 
sulfat ist  nur  ein  Gegenstand  für  die  Technik,  z.  B.  zur  Glasfabrikation. 

Eigenschaften.  Das  reine  schwefelsaure  Natrium  bildet  grosse,  farblose, 
durchsichtige,  glänzende,  schief  rhombische  oder  unregelmässig  sechsseitige 

gestreifte  Säulen  mit  2,  4  und  6-flächi- 
ger  Zuspitzung,  von  1,35  spec.  Gew. 
Das  durch  gestörte  Krystallisation  ge- 
wonnene Salz  ist  dem  krystallisirten 
Bittersalze  ähnlich.  Es  besitzt  einen 
kühlenden  bitter -salzigen  Geschmack. 
An  der  Luft,  besonders  schnell  in 
warmen  Räumen,  beschlagen  die  Kry- 
stalle mit  einem  weissen  lockeren  Pul- 
ver von  halb  wasserfreiem  Salze  und 
zerfallen  oder  verwittern  endlich  ganz. 
In  lauer  Wärme  schon  schmelzen  sie 
in  ihrem  Krystallwasser.  Bei  vermehr- 
a  GianbersaizicTysuiie.  hc  Natriumsnifatkrjstaiie  tcr  Wärme  Verlieren  SIC  ihr  Krystall- 
mit  8  Mol.  KrysteUwasser.  wasscr  gauz  uud  geben  eine   trockne 

Masse,  die,  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
ohne  Zersetzung  schmilzt.  Bei  mittlerer  Temperatur  (15 — 20®  C.)  lösen  sie 
sich  in   3   Th.  Wasser.    Natriumsulfat  zeigt  bei   seinen  Lösungen  ein   merk- 
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würdiges  Verhalten,  seine  Lösliclikeit  steigert  sich  nämlich  mit  der  Temperatar- 
zunahme des  Lösungsmittels  bis  zu  einem  gewissen  Temperaturgrade ,  aber 
über  diesen  hinaus  vermindert  sie  sich.  Bei  0^  braucht  1  Th.  Salz  zur 
Lösung  8,22  Th.  Wasser,  bei  18«  2  Th.,  bei  25  o  1  Th.,  bei  32«  0,37  Th.,  bei 
330  0,31  Th,  Wasser,  also  die  kleinste  Menge,  bei  50"  0,38  Th.  Wird  die  bei 
33«  gesättigte  Salzlösung  mehr  erwärmt,  so  vermindert  sich  das  Lösungsver- 
mögen und  in  der  Siedehitze  scheiden  Krystalle  von  wasserfreiem  Salze  ab, 
welche  ein  spec.  Gewicht  von  2,64  haben.  Aus  seiner  Lösung  in  ^1^  Th. 
Wasser  krystallisirt  bei  7  «  und  etwas  darüber  in  der  Ruhe  in  einem  bedeckten 
Gefösse  ein  Salz  in  vierseitigen  Säulen,  die  viel  härter  als  Glaubersalz  sind 
und  nur  8  Mol.  (=50  Proc.)  Erystallwasser  enthalten.  Schmelzt  man  die 
Krystalle  des  gewöhnlichen  Glaubersalzes  bei  gelinder  Wärme  und  lässt  die 
Flüssigkeit  bis  zu  +  12«  C.  erkalten,  so  krystallisirt  ein  Salz  mit  7  Mol. 
Erystallwasser,  welches  etwas  hygroskopisch  ist  und  beim  Berühren  mit  einem 
harten  Körper  unter  Veränderung  seiner  Krystallform  in  ein  Haufwerk  von 
minutiösen  Krystallen  des  wasserfreien  Salzes  zerfUUt.  Das  officinelle,  mit 
10  Mol.  Wasser  krystallisirte  Salz  enthält  55,76  Proc.  Krystallwasser  und  hat 
die  Formel  Na2S04  +  lOH^O  und  das  Mol.  Gew.  322. 

Aufbewahrung.  Mit  Bücksicht  darauf,  dass  das  Glaubersalz  in  trockner 
Luft  sehr  leicht  verwittert,  bewahrt  man  das  reine  Salz  in  gut  verschlossenen 
steinernen  oder  gläsernen  Töpfen  in  schattigen  kühlen  Räumen,  grössere  Vor- 
räthe  in  dichten  Fässern  im  Keller  auf. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  laut  Forderung  der  Ph.  auf  1)  die  Neu- 
tralität  des  Salzes,  2)  auf  Abwesenheit    der   metallischen   Verunreinigungen, 

3)  auf  Sulfite,  Selenite  etc.  und  Metalle  mittelst  Schwefelwasserstoffs  fällbar, 

4)  auf  Calciumsulfat,  5)  auf  Magnesiumsulfat  und  6)  auf  mehr  als  entfernte 
Spuren  Chlorid.  Diesen  Momenten  der  Prüfung  wären  anzuschliessen :  die 
Prüfung  7)  auf  Ammoniumsulfat,  8)  mehr  als  Spuren  Kaliumsnlfat,  9)  Spuren 
Thiosulfat  und  10)  auf  Arsen. 

1)  Die  aus  5  g  Salz  und  95ccm  Wasser  hergestellte  Lösung  muss  klar, 
farblos  und  neutral  sein.  —  3)  10  ccm  dieser  5-proc.  Lösung,  mit  wenigen  Tropfen 
Aetzammon,  dann  mit  1 — 2 ccm  Schwefelammonium  gemischt,  dürfen  sich 
weder  weiss  trüben  (Zinksulfat),  noch  dunkel  färben  oder  einen  schwarzen 
^Niederschlag  ausgeben  (Eisen,  Kupfer,  Blei).  —  3)  Die  Prüfung  mit  Schwe- 
felwasserstoffwasser  würde  auch  Blei,  Kupfer  erkennen  lassen,  sie  ist 
aber  vielleicht  desshalb  angeordnet,  um  auf  Sulfite  (schwefligsaure  Salze)  oder 
Selenite  (selenigsaure  Salze)  zu  reagiren.  Erstere  würden  weissgelblichen 
Schwefel,  letztere  citronengelbes  Selensulfid  ausscheiden.  Da  diese  Reaction 
mit  Schwefelwasserstoffwasser  übrigens  von  der  Ph.  häufig  da  gefordert  wird, 
wo  sie  neben  derjenigen  mit  Schwefelammonium  rein  überflüssig  ist,  so  kann 
auch  hier  eine  analytische  Hyperplerose  vorliegen,  denn  Selenit  und  Sulfit 
dürften  im  gereinigten  Glaubersalze  nicht  vorkommen.  —  4)  Die  5 -proc.  Lö- 
sung darf  auf  Zusatz  von  Ammonium  Oxalat  keine  Trübung  ergeben  (Kalk- 
erde). —  5)  5  ccm  der  5-proc.  Lösung  werden  mit  1  ccm  Aetzammon  und  dann 
mit  Natriumphosphatlösung  versetzt.  Eine  Ausscheidung  deutet  auf  Magnesium- 
sulfat. Der  Niederschlag  ist  Ammonium -Magnesiumphosphat.  Diese  Probe 
ersetzt  sich  einfacher  dadurch,  dass  man  5 ccm  der  Natriumsulfatlösung  mit 
1  ccm  Natriumcarbonatlösung  versetzt  und  erwärmt.  Bei  Gegenwart  von  Mag- 
nesiumsulfat tritt  dann  sofort  Trübung  ein.  —  6)  Silbernitrat  darf  nur 
opalescirend  trüben,  also  Spuren  Chlorid  werden  zugelassen. 

7)  Auf  einen  Ammoninmsalzgehalt  prüft  man  mit  Aetznatronlauge,  welche  man 
zu  der  concentrirten  Salzlösung  setzt,  and  mit  dem  Aufsetzen  eines  Filtrirpapierdüt- 
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chens,  befeuchtet  mit  Mercuronitrat,  vergl.  S.  177  und  242  —  8)  auf  Kaliumsulfat- 
gehalt prüft  man  entweder  in  der  Weise,  wie  unter  Natrium  nüricum^  Seite  346, 
angegeben  ist,  oder  man  mischt  gleiche  Volumen  der  wässrigen  5-proc.  Salzlösung 
und  90-proc.  Weingeist  bei  16—180  C.  Die  Mischung  muss  klar  bleiben  und  darf 
innerhalb  einiger  Stunden  keine  Salzausscheidung  zeigen.  Im  anderen  Falle  enthält 
das  Salz  Ealiumsulfat  oder  eine  zu  geringe  Menge  ErystaUwasser.  —  9)  Die  Gegen- 
wart von  Thiosulfat,  Sulfit  und  organischen  Säuren  erkennt  man  an  der  Entfärbung 
der  mit  Kaliumpermanganat  tingirten  Salzlösung.  —  10)  Arsen  wird  in  derselben 
Weise  wie  in  dem  Natriumphosphat  auf  mikroskopischem  Wege  nachgewiesen  (S.  352). 

"^  Anwendung.  Das  Glaubersalz  gilt  als  Catharticum,  Antidiarrhoicum  und 
Diureticum.  Es  ist  in  Gaben  von  5 — 25  g  ein  mildes  und  kühlendes  Abführ- 
mittel, welches  vor  Zeiten  in  der  Medicin  eine  grosse  Rolle  spielte ,  heute 
aber  wenig  beachtet  wird,  da  es  eine  Menge  anderer  rivalisirender  Mittel 
giebt.  Bei  Dysenterie,  bilösen  Diarrhöen,  Typhus  giebt  man  es  zu  2,0 — 3,0 
—5,0  mehrmals  des  Tages.  Seine  Verwendung  zur  Sodabereitung,  Glas- 
fabrikation ist  schon  oben  erwähnt.  Zuweilen  benutzt  man  es  zur  Darstellung 
von  Kälte  erzeugenden  Mischungen.  Für  diesen  Zweck  ist  nur  das  Salz  in 
klaren  Krystallen  brauchbar. 
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Getrocknetes  Glaubersalz ;  Glanbersalzpulver.    Natrum  sulfuricum 
pulveratum  s.  dilapsum. 

Gröblich  zerriebenes  Natriumsulfat  setze  man  einer  25^  G.  nicht 
überschreitenden  Wärme  aus,  bis  es  mit  Pulver  bedeckt  ist.  Damit  es 
völlig  verwittere,  trockene  man  es  bei  40 — 50^,  bis  es  die  Hälfte  am 
Gewicht  verloren  hat.    Alsdann  schlage  man  es  durch  ein  Sieb. 

Das  kleinkrystallisirte  Natriumsulfat ,  sogenannte  Bittersalzform, 
eignet  sich  nicht  zur  Bereitung  des  Natrium  sulfuricum  siccum. 

Weisses  feines  lockeres  Pulver. 

Wird  Natrium  sulfuricum  zu  Pulvermischnngen  verordnet,  so  ist 
Natrium  sulfuricum  siccum  zu  dispensiren. 


Das  in  grossen  Krystallen  angeschossene  Salz  enthält  55,7  Proc.  Wasser, 
welches  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  trockner  Luft  verdunstet.  Die 
Krystalle  zerfallen  dabei  in  ein  weisses  Pulver.  Da  die  Ery  stalle  schon  bei 
einer  Temperatur  von  30®  C.  schmelzen  und  das  getrocknete  Salz  in  feuchter 
Luft  wieder  Feuchtigkeit  aufnimmt,  so  ist  auch  das  unter  Natrium  carho- 
nicum  siccum  Gesagte  hier  zu  beherzigen.  Das  Natriumsulfat  in  kleinen 
spiessigen  Krystallen  ist  gewöhnlich  das  Salz,  welches  aus  einer  gesättigten 
Lösung  bei  30 — 35  ^  C.  ausscheidet  und  kein  Krystallwasser  enthält.  Dieses 
kann  natürlich  nicht  zu  vorliegendem  Zwecke  verwendet  werden.  Man  trifft 
dieses  Salz  wohl  selten  im  Handel  an.  Zu  einer  nicht  eilenden  Darstellung 
des  Salzpulvers  sammelt  man  in  einem  weitmaschigen  Durchschlage  die  grösse- 
ren Krystalle,  zerkleinert  dieselben  in  einem  Porcellanmörser,  bestimmt  ihr 
Gewicht,  giebt  sie  in  einen  tarirten  Papierbeutel,  lässt  diesen  mit  Inhalt  8  Tage 
an  einem  Orte  von  mittlerer  Temperatur  (16—  18®  C.)  liegen,  bringt  ihn  dann 
nach  dem  Durchschütteln  an  einen  circa  25  —  30®  C.  warmen  Ort  und  prüft 
nach  zwei  Tagen  täglich  das  Gewicht,  bis  dieses  auf  die  Hälfte  reducirt  ist. 
Dann  wird  das  Pulver  zerrieben  und  durch  ein  mittelfeines  Sieb  geschlagen 
in  dicht  geschlossenen  Glasflaschen  aufbewahrt. 
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Oleum  Amygdalarum. 

Mandelöl.     Oleum  Amygdalärum  expressum  s.  frigide  parätum. 
Huile  dlamandes.     Oil  of  alnumds. 

Das  fette  Oel  der  Samen  von  Prunus  Amygdaius.  Es  ist  hellgelb^ 
bei  — 10*^  C.  klar  bleibend,  von  mildem  Geschmacke  und  von  0,915  bis 
0,920  spec.  Gewicht.  Werden  15  Th.  des  Oeles  mit  einer  Mischung  aua 
2  Th.  Wasser  und  3  Th.  rauchender  Salpetersäure  kräftig  durch- 
einander geschüttelt,  so  muss  eine  weissliche,  keine  braune  oder  rothe 
Mischung  resultiren,  welche  sich  nach  einigen  Stunden  in  eine  weisse 
starre  Masse  und  eine  fast  farblose  Flüssigkeit  scheidet. 

Handelswaare.  Das  fette  Gel  aus  den  süssen  Mandeln  ist  von  dem  fetten 
Oele  der  bitteren  Mandeln  verschieden.  Das  erstere  gehört  zu  den  rein  fetten 
Oelen,  nicht  so  das  andere,  welches,  da  es  hauptsächlich  aus  einem  nicht 
Elaldin  ausgebenden  Glycerid  besteht,  sich  auch  weniger  haltbar  erweist. 
Trotz  dieser  Verschiedenheit  stellt  die  Pharmakopoe  beide  fetten  Oele  für 
therapeutisch  gleichwerthig  hin,  es  ist  das  fette  Oel  officinell,  wenn  es  den 
Samen  der  Prunus  Amygdaius  entstammt.  Von  dieser  Amygdalee  giebt  es 
eine  Unzahl  Varietäten  und  somit  Mandelsamen,  welche  in  der  Art  ihres  fetten 
Oeles  auch  Verschiedenheit  darbieten. 

Das  im  Handel  vorkommende  Mandelöl  ist  meist  aus  kleinen  billigen  bit- 
teren Mandeln  und  Pfirsichkemen  gepresst.  Das  Oel  aus  süssen  Mandeln 
kommt  im  Handel  nicht  vor.  Will  man  sich  in  den  Besitz  eines  reinen,  un- 
verfälschten, so  wie  eines  nicht  zu  heiss  gepressten  Oeles  aus  Süssmandeln 
setzen,  so  ist  die  Darstellung  im  pharmaceutischen  Laboratorium  nicht  zu  um- 
gehen, andererseits  gewinnt  man  auch  Mandelöl  als  Nebenprodukt  bei  Dar- 
stellung des  Bittermandelwassers.  Im  Handel  unterscheidet  der  Drogist  haupt- 
sächlich ein  Englisches  und  Französisches  Oel  (Oleum  Amygdalärum 
dulcium  s.  pingue  s.  verum  Anglicum  et  GaUicumJ.  Ersteres  entstammt 
auch  einigen  Fabriken  Hamburgs,  Süd-Deutschlands,  Süd-Oesterreichs  und  Ita- 
liens. Das  Französische  ist  billiger,  aber  auch  meist  eine  schlechte  Waare, 
indem  es  gewöhnlich  ein  anderes  Verhalten  gegen  die  üblichen  Reagentien 
zeigt  als  das  Englische.  Man  kaufe  also  nie  das  Oleum  Gallicum^  sondern 
nur  Oleum  Anglicum  oder  Germamcum. 

Die  Darstellung  ist  eine  völlig  mechanische,  erfordert  aber  vorsorgliche  Opera- 
tionen, um  ein  schönes  Oel  zu  gewinnen. 

Zuvörderst  werden  die  Mandeln  vom  Staube  durch  Schütteln  und  Bütteln  in 
einem  Speciessiebe,  dann  sorgsam  von  allen  zerbrochenen  Mandeln  befreit, 
welche  immer  eine  geringe  Bancidität  angenommen  haben.  Von  grösseren  Mandel- 
stücken schneidet  man  mit  einem  Federmesser  die  Bruch  fläche  ab.  Die  auf 
diese  Weise  gereinigten  Mandeln  stösst  man  in  einem  eisernen  (nicht  kupfernen) 
Mörser  zu  einem  gröblichen  Pulver.  Sind  die  Mandeln  eine  frische  Waare,  so  ist  das 
Pulvern  allerdings  schwierig,  doch  ist  es  ohne  Nachtheil,  sie  3 — 4  Tage  an  einem 
lauwarmen  Orte  (von  25—300  C.)  zu  trocknen.  Eine  höhere  Temperatur  vermeide 
man  sorgsam,  man  führe  die  Trocknung  immer  vor  der  nothwendigen  Beinigung  aus 
und  pulvere  überhaupt  nicht  eher,  bis  die  Mandeln  total  erkaltet  sind.  Das  gröb- 
liebe Pulver  wird  in  härene,  hänfne  oder  aus  Bindfaden  gestrickte  Beutel  eingedruckt, 
ia  selbst  In  doppelte  Bogen  Fliesspapier  gehüllt  und  gepresst.  Auf  der  Druckfähig- 
keit der  Presse  beruht  der  Vortheil  der  Darstellung  des  Oels. 

Die  Zweischraubenpresse,  welche  in  dem  pharm.  Laboratorium  meist  im  Gebrauche 
ist,  stellt  folgende  Zeichnung  bildlich  dar.    Die  ganze  Presse  welche  für  circa  100  Mk.  . 
zu  beschaffen  ist,  besteht  aus  Holz,  Stahl  und  Eisen.    Das  Gestell  mit  den  Wangen, 
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a  und  Cf  die  Hinterwand  d  und  der  Pressklotz  h  bestehen  aas  massivem  Eichen- 
holze, die  Schrauben-  und  Schraubenmuttern  aus  Stahl,  die  Pressbleche  {p)  aus  6 
bis  7  mm  dickem  Eisenblech.  Die  Wangen  a  und  c  bestehen  je  aus  einem  massiven 
Stück,  40 — 45cm  breit,  100cm  hoch,  13  — 14cm  dick.  Die  fest  in  a  eingelassene 
Hinterwand  rf,  sowie  der  Pressklotz  h  sind  Qß — 70  cm  lang  und  13— 14cmfick.  Die 
Schrauben  sind  von  Stahl,  52  cm  lang  und  gut  abgedreht.  Der  Faden  der  Schrauben 
ist  flachkantig  geschnitten  und  26  cm  lang,  er  macht  also  die  LUngenhälfte  der 
Schrauben  aus.  Diese  letzteren  sitzen  mit  einem  Kopfe  fest  in  der  Hinterwand  d. 
Der  Durchmesser  der  Schrauben  beträgt  4  cm.  Die  Mutter  ist  6 kantig,  von  Stahl 
und  8  cm  hoch.  Die  Pressplatten  p  sind  von  polirtem  starkem  Eisenblech,  33,3  cm 
breit.  (Pressplatten  von  Holz  und  Zinn  kann  man  sich  auch  halten).  Der  Hebel  / 
ist  40  cm  lang^  von  Stahl  und  mit  aufzusetzendem  Griff  mit  Eisenringen.  Die  Presse 
steht  unbefestigt  an  der  Wand  und  nimmt  sich  mit  Oel&rbenanstrich  gefallig  aus. 
Der  Hauptwerth  dieser  Presse  beruht  in  der  Schraube,  welche  wenigstens  4  cm  Durch- 
messer haben  muss.    Femer  darf  das  Gewinde  (der  Faden  der  Schraube)  nicht  scharf- 
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kantig,  sondern  es  muss  flach  kantig,  von  mögliehst  niedrigster  Steigung,  auch  fein 
geschliffen  sein  und  eine  genau  gearbeitete  Mutter  haben,  die  auf  einer  jpolirten 
Stahlscheibe  an  dem  Pressklotz  h  beim  Zutreiben  die  möglichst  geringste  Reibung 
findet.    Der  Klotz  h  selbst  muss  leicht  rutschen. 

Die  Pressung  der  bitteren  Mandeln  muss  kalt  geschehen.  Damit  ist  nur  die 
mittlere  Temperatur  gemeint,  d.  h.  in  kalter  Jahreszeit  kann  man  die  Temperatur 
des  Baumes,  worin  die  Presse  befindlich  ist,  auf  den  mittleren  Temperaturgrad  brin- 
gen, oder  die  zerstossenen  Mandeln  im  Wasserbade  auf  25— 30^  C.  erwärmen,  oder 
man  bedient  sich  in  Stelle  der  einfachen  Pressplatten  der  Wärmepressplatten. 
Diese  sind  gusseiseme  Hohlgefässe,  in  Form  der  Pressplatten,  mit  2  Oeffnungen,  in 
welche  man  lauwarmes  Wasser  eingiessen  kann  und  aus  welchen  das  erkaltete  ab- 
fliesst,  welche  also  nach  dem  Princip  der  LiEBia*schen  Kühler  construirt  sind.  Das 
Oel  fliesst  beim  Pressen  nur  allmählich  ab,  so  dass  man  mit  einem  hastigen  Pressen 
nichts  gewinnt;  vielmehr  das  Zerreisaen  des  Presssackes  veranlassen  würde.  Anfani^ 
werden  überhaupt  die  Schrauben  sehr  behutsam  angezogen,  und  es  dauert  diese  Mani- 
pulation oft  2 — B  Stunden,  ehe  das  Abtropfen  des  Oels  beginnt.  Alle  Stunden  unge- 
fähr zieht  man  die  Schrauben  kräftiger  an.  Nach  einem  Tage,  im  Winter  nach  zwei 
Tagen,  nimmt  man  den  Sack  aus  der  Presse,  verwandelt  seinen  Inhalt  wieder  in 
Pulver  und  presst  dieses  aufs  Neue  aus.  Die  Bänder  des  Kuchens  aus  der  zwei- 
ten Pressung  enthalten  immer  noch  etwas  Oel.  Man  sondert  sie  ab,  pulvert  und 
presst  sie  ans. 
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Aas  Bussen  Mandeln  gewinnt  man  40  bis  45  Proc,  aus  bitteren  30  bis  36  Proc.  Oel. 

Mit  dem  ansgepressten  Oele  füllt  man  grössere  Flaschen  völlig  an,  pfropft  diese 
dicht  za  und  stellt  sie  an  einen  kühlen  schattigen  Ort.  Nach  8—14  Tagen  hat  sich 
das  Oel  unter  Abscheidung  von  schleimartigen  Bodensätzen  geklärt.  Man  decanthirt 
es  in  seine  Standflaschen  mit  Eorkstopfen,  welche  man,  so  weit  es  möglich  ist,  immer 
gefüllt  hält.  Leere  Flaschen  müssen,  ehe  sie  mit  frischem  Oel  versehen  werden» 
vorher  sorgsam  mit  Löschpapier,  Sand,  Sodalösung  und  kaltem  Wasser  unter  starkem 
Schütteln  gereinigt  und  durch  Stellen  an  einen  warmen  Ort  auch  innen  gehörig  aus- 
getrocknet werden.  Die  Korke  werden  durch  neue  ersetzt.  Um  das  Oel  vor  dem 
Banzigwerden  zu  schützen,  setze  man  dem  irisch  gepressten  Oele  ^/4  Proc.  absoluten 
Weingeist  zu. 

Die  Beste  und  Bodensätze  werden  filtrirt,  aber  nicht]  durch  das  gewöhnliche 
Filter,  sondern  durch  ein  kleines  lockeres  Dütchen  aus  Fliesspapier,  welches  man 
ohne  Pressung  in  den  Trichter  einsetzt  Zwischen  Filter  und  Trichterwand  schiebt 
man  einige  Glasstäbchen.  Den  Trichter  bedeckt  man  mit  einem  Deckel  und  stellt 
ihn  an  einen  schattigen  Ort. 

Eigenschaften.  Das  Mandelöl  ist  ein  nicht  austrocknendes,  fettes  Oel. 
Nach  dem  Absetzen  ist  es  klar,  dünnflüssig  und  schwach  blassgelblich  oder 
Btrobgelblich.  Sein  Geschmack  ist  angenehm  mild.  Geruch  besitzt  es  kaum. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0,915—0,920,  meist  0,916—0,918  bei  15 <>  C.  Bei 
— 20^  erstarrt  es  erst.  Mit  Aether  und  Chloroform,  Benzol,  Benzin,  so  wie 
anderen  Oelen  Iftsst  es  sich  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Zur  Auflösung 
braucht  es  über  60  Th.  absoluten  Weingeist  und  15  Th.  in  der  Siedhitze. 
Seine  Hauptbestandtheile  sind  im  Sfissmandelöl  circa  75  Proc.  Olein  und  25 
Proc.  Margarin,  im  fetten  Bittermandelöl  circa  86  Proc.  Olein  und  14  Proc. 
Margarin,  das  Pfirsichkernöl  (ans  den  kleinen  spanischen  Mandeln)  circa  90 
Olein  und  10  Margarin  (Palmitin  +  Stearin). 

Aufbewahrung.  Wenn  eine  mehrere  Monate  dauernde  Aufbewahrung,  in 
Aussicht  steht,  so  ftllle  man  das  Oel  in  nicht  zu  grosse  Flaschen  bis  unter  den 
Kork,  so  dass  zwischen  diesem  und  dem  Niveau  des  Oeles  kaum  1mm  Spa- 
tium  verbleibt.  Man  stelle  die  offenen  Flaschen  an  einen  lauwarmen  Ort, 
damit  die  Luftbläschen,  welche  beim  Einfüllen  dem  Oele  und  der  Glaswandung 
anhingen,  Zeit  gewinnen  aufzusteigen.  Durch  Neigen  und  rotirende  Bewegung 
müssen  die  an  die  Deckenwandung  der  Flasche  angesetzten  Luftbläschen  frei- 
gemacht werden.  Dann  ist  die  Flasche  dicht  zu  schliessen,  zu  versiegeln  und 
zur  Aufbewahrung  an  einen  finsteren  kühlen  Ort  zu  stellen.  In  Flaschen, 
welche  Mandelöl  enthielten  und  geleert  wurden,  darf  das  frische  Oel  nicht 
eingefüllt  werden.  Dies  kann  nur  nach  geschehener  Reinigung  mit  Lauge  und 
Wasser  und  nach  dem  Austrocknen  geschehen.  Die  Standflaschen  müssen 
immer  kleiner  sein  als  die  Standflasche  in  der  Officin,  so  dass  beim  Einfassen 
jedesmal  eine  Standflasche  aus  dem  Vorrathe  geleert  wird. 

Der  Zusatz  von  ^/^  Proc.  reinem  absolutem  Weingeist  conservirt  das  Oel 
bedeutend. 

Prüfung.  Die  VerfUschungen  des  Mandelöls  sind  keine  Seltenheiten  und 
muss  jedes  gekaufte  Oel  einer  Prüfung  unterzogen  werden.  Yerfälschungs- 
Oele  sind  Mohnöl,  Sesamöl,  Erdnussöl,  Aprikosensamenöl,  Bncheckeröl,  Wall- 
nuBSöl.  Nach  der  von  der  Ph.  angegebenen  Prüfungsmethode  und  dem  Resul- 
tate daraus  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  das  Oel  der  bitteren  Mandeln  das 
officinelle  ist,  obgleich  das  Oel  der  süssen  Mandeln  sich  als  officinelles  Oel 
weit  besser  qualificirt.  Es  fragt  sich:  darf  der  Apotheker  auch  Süssmandelöl 
auf  Recept  dispensiren?  Als  man  die  Salpetrigsäureprobe  aufstellte,  musste 
man  doch  auch  an  das  Süssmandelöl  denken  und  der  Probe  dem  entsprechend 
andere  Resultate  unterbreiten.  Wir  wollen  nun  3  Proben  aufstellen,  welche 
das  Mandelöl  in   allen    seinen  Verschiedenheiten  characterisiren,  nämlich   1) 
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die  Sälpetrigsäure-  oder  Elaltdioprobe ;   2)  Ammoniakprobe,   3)  Schwefelsäure- 
Aetherprobe. 

1)  Die  Elaldinprobe  ist  eine  vorzügliche.  Man  giebt  in  einen  1,2 cm 
weiten  Reagircylinder  4 — 5ccm  des  Oels,  3 — 4ccm  der  of&cinellen  Salpeter- 
säure (1,185  spec.  Gewicht)  und  schüttelt  kräftig  durch  einander.  Es  ent- 
steht eine  trübe  weissliche  oder  schwach  gelblichweisse  Oelschicht,  aus  wel- 
cher sich  ein  Theil  der  Salpetersäure  trübe  absondert.  Man  giebt  nun  zwei 
kleine  Spänchen  Kupfer  (Eupferdrehspänchen,  vom  Kupferschmied  zu  erlangen) 
in  den  Cylinder,  erwärmt  den  Boden  desselben,  bis  Bläschen  anfangen  vom 
Kupfer  aufzusteigen,  und  stellt  an  einen  Ort  von  17 — 20^  C.  Temperatur  bei- 
seite, in  der  ersten  halben  Stunde  alle  5  Minuten,  dann  in  der  folgenden 
Stunde  alle  Viertelstunden  die  Mischung  beobachtend.  Es  muss  die  ölige 
Schicht  stets  eine  weisslich  trübe  sein.  Weder  darf  sie  das  Aussehen  einer 
gelben  durchscheinenden  oder  fast  klaren  Oelschicht,  noch  eine  gelbe, 
rothe,  bräunliche  oder  braune  Färbung  zeigen.  Nach  4  bis  5  Stunden  ist 
diese  Oelschicht  starr  und  weiss  oder  sehr  weiss  (Süssmandelöl)  oder  sie 
ist  wie  anfangs  weisslich  trübe  und  dickflüssig  (fettes  Bittermandelöl,  Pfir- 
sichkernöl). Nach  8  Stunden  bis  zur  Zeitlänge  eines  Tages  lässt  letztere 
Schicht  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet,  über  der  blauen  Säureschicht 
eine  starre  Schicht,  aus  weissen  krystallinischen  Körnchen  bestehenri,  erkennen 
und  über  dieser  eine  dickflüssige  etwas  trübe  Oelschicht,  in  welcher  sich  in 
Menge  weisse  Kömchen  an  die  Cylinderwandung  angesetzt  haben,  oft  auch 
bildet  das  Niveau  der  flüssigen  Schicht  ein  kleines  Lager  jener  weissen 
Krystall- Kömchen.  Zuweilen  bildet  die  ganze  Oelschicht  eine  von  jenen 
weissen  körnigen  Massen  durchsetzte  dickflüssige  Schicht.  Wäre  die  ganze 
Oelschicht  flüssig,  es  fehlten  also  die  weissen  Körperchen  oder  die  Schicht 
wäre  nicht  weisslich  trübe,  vielmehr  fast  klar  oder  gelb,  röthlich,  bräunlich,  oder 
die  Schicht  der  weissen  Körperchen  wäre    von   einer  flüssigen  klaren  oder 

röthlichen,  gelben,  braunen  Oel- 
schicht bedeckt,  so  liegt  auch  kein 
reines  Mandelöl  vor.  Nach  30 
Stunden  fangen  die  krystallinischen 
Kömchen  an,  sich  zu  färben.  Die 
Probe  hat  somit  nur  30  Stunden 
Dauer. 

Die  Ph.  lässt  15  Th.  des  Oeles 
mit  einem  Gemisch  aus  3  Th. 
rauchender  Salpetersäure  und  2 
Th.  Wasser  oder  bequemer  aus 
gleichen  Vol.  Säure  und  Wasser, 
z.  B.  2  ccm  der  Säure,  2  ccm  Wasser 
und  16  ccm  des  Oeles  in  einem 
Fläschchen  mit  Glasstopfen  mischen 
und  stark  schütteln.  Es  muss  ein 
weissliches,  nicht  rothes  oder  brau- 
nes Gemenge  geben.  Die  soge- 
nannten Pfirsichkemöle  geben  ge- 
wöhnlich ein  gelblichweisses ,  die 
niederen  Sorten  ein  gelbweisses 
Gemisch.  Da  die  Ph.  dieses  Gelb- 
weiss  nicht  erwähnt,  so  ist  ein  solches  Oel  auch  als  Mandelöl  zulässig,  wofern 
die   anderen   Proben  befriedigend  resultiren.     Dieses  Gemisch  soll  nun  nach 
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ElaTdin  auH  Mandelöl  auf  Fliesspapier  gesaminelt,  dann 
in  der  ca.  100-fachen  Menge  Flüsi^iglceit  gelöst  nnd  auf 
Objectgläser  zum  freiwilligen  Abdunsten  ausgebreitet. 
Äg  Aetherlösung,  Bzl  Benzollösung,  Bzn  Petrolbenzin- 
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einigen  Stunden  in  eine  weisse  Masse  und  eine  kaum  gefärbte  Oelschicht  (die 
vässrige  Säureschicht  ist  damit  nicht  gemeint)  übergegangen  sein.  Dies  ist 
nicht  immer  zutreffend  und  die  starre  Oelschicht  tritt  in  5 — 10 — 15 — 20 — 25 
Stunden  ein,  je  nach  dem  Maasse  des  OleingehalteB.  Um  nun  dieser  un- 
praktischen Elaidinprobenmodification  zu  genügen,  genügt  es,  das  käufliche 
Mandelöl  (Pfirsichkernöl)  mit  5  — 10  Proc.  Süssmandelöl  zu  vermischen.  Dass 
das  Oel  aus  den  grossen  bitteren  Mandeln  der  Probe  allezeit  genügen  wird^ 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Da  ferner  die  bitteren  Mandeln  gewöhnlich  einige 
Procente  süsser  Mandeln  beigemischt  enthalten,  so  wird  auch  dadurch  das  ge- 
forderte Resultat  der  Probe  gesichert. 

Die  Basis  dieser  Probe  ist  dieselbe  wie  von  der  oben  angegebenen  Elaidin- 
probe,  nur  ist  diese  eine  bequemere,  angenehmere  und  völlig  sichere,  während 
das  Abwägen  oder  Abmessen  der  rauchenden  Säure  lästig  und  unangenehm, 
der  Gehalt  der  rauchenden  Säure  an  Salpetrigsäure  kein  bestimmter  und  con- 
stanter  ist,  und  endlich  die  Probe  viel  Material  an  Oel  zur  Verwendung  bringt. 
Die  oben  angegebene  Elaidlnprobe  ist  eine  sehr  alte,  denn  schon  in  dem  vor 
30  Jahren  erschienenen  Commentar  zu  den  Ph.  Nord-Deutschlands  führte  ich 
sie  auf  und  ist  auch  von  anderen  Chemikern  acceptirt. 

2)  Die  Ammoniakprobe  besteht  darin,  dass  man  1  Vol.  10-proc.  Aetz- 
ammons  mit  3  Vol.  des  Oeles  mischt.  Reines  Mandelöl  giebt  eine  weisse  bis 
gelblichweisse,  nach  ^/j  Stunde  und  längerer  Zeit  dickflüssige  Mischung.  Ist 
sie  bräunlich  oder  stark  gelb  gefärbt  oder  ist  sie  nach  einer  halben  Stunde 
kaum  fliessend  oder  nicht  fliessend,  so  liegt  auch  ein  verfälschtes  Mandelöl  vor. 

3)  Die  Schwefelsäure-Aetherprobe  besteht  darin,  dass  man  2ccm 
Oel  mit  4ccmAether  mischt  und  dann  an  der  inneren  Reagircylinderwandung 
circa  1,5  ccm  conc.  Schwefelsäure  einfiiessen  lässt,  so  dass  sich  die  Säure  am 
Grunde  der  Mischung  ansammelt.  Während  dieses  Actes  darf  höchstens  eine 
Gelbfärbung  der  Säure  stattfinden.  Agitirt  man  nun  sanft,  so  dass  sich  die 
obere  Schicht  der  Säure  und  die  untere  Schicht  der  Oel-Aethermischung 
mischen,  so  tritt  keine  dunkle  Färbung  ein,  auch  nicht,  wenn  man  weiter  agi- 
tirt, so  dass  sich  die  Säure  sättigt.  Diese  wird  etwas  gesättigter  in  der  Farbe, 
aber  eine  Dunkelfärbung  findet  nicht  statt.  Die  Mischung  des  Oeles  mit 
Schwefelsäure  ohne  Aetherzusatz  wird  bei  echtem  altem  Oele  oft  sehr  dunkel- 
farbig, nicht  aber  bei  Beihilfe  des  Aethers.  Die  meisten  fremden  Oele  geben 
in  der  Schwefelsäure-Aether-Probe  dunkele  Mischungen. 

Diese  3  Proben  dürften  unter  Prüfung  des  Geschmackes  und  Geruches 
genügen  das  Mandelöl  in  seinen  verschiedenen  Variationen  zu  erkennen.  Das 
spec.  Gewicht  kann  mittelst  der  Scbwimmprobe,  besser  aber  mittelst  Wägung 
bestimmt  werden.  Baumwollensamenöl  hat  ein  Gewicht  von  0,925 — 0,930, 
Mohnöl,  Bucheckeröl  0,920 — 0,923,  Dotteröl,  Madiaöl  0,926 — 0,928,  Sesamöl, 
Sonnenblumenöl  0,921 — 0,923,  während  das  Mandelöl  immer  ein  Gewicht  unter 
0,920  aufweist. 

Anwendung.  Das  Mandelöl  wird  innerlich  und  äusserlich  angewendet, 
innerlich  meist  in  Form  von  Emulsionen  als  demulcirendes  Mittel  bei  entzünd- 
lichen Zuständen  der  Verdauungs-  und  Luftwege. 

Kritik«  Die  Salpetrigsäure-  oder  ElaYdinprobe  hat  man  entweder  verbessern 
wollen  und  man  ist  auf  einen  unebenen  Weg  damit  gekommen  oder  man  hat  nicht 
gewusst,  dass  jene  Probe  mit  der  von  der  Ph.  angegebenen  gleiche  Ziele  und  Er- 
folge erreichen  lässt.  Dieses  letztere  scheint  wohl  das  Richtige  zu  sein.  Wenn  man 
mit  mehr  chemischem  Bewusstsein  vorgegangen  wäre,  so  musste  man  den  variabelen 
Gehalt  der  rauchenden  Salpetersäure  an  Salpetrigsäure  in  Betracht  ziehen  und  aus 
diesem  Grunde  auf  15  Tb.  Oel  ein  Gemisch  aus  4,5  Th.  rauchender  Säure  und  3  Th. 
Wasser  anordnen,  denn  das  etwaige  Surplus  Salpetrigsäure  hätte  die  Probe  nicht  im 
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Mindesten  abgeändert  und  dann  hätten  die  Herren  Apothekenrevisoren  die  Güte  der 
Beaction  häufiger  bestätigt,  während  sie  heut  oft  gestehen  müssen,  dass  sie  das 
Mandelöl  nicht  probehaltig  fanden,  obgleich  es  sich  sonst  als  gutes  und  echtes 
Oel  erwies. 

Dass  Mandelöl  ein  oleum  unguinosum  sei,  wird  kein  Sachkenner  behaupten,  denn 
unguinosiM,  a,  um  bedeutet  salbenartig  und  ist  auch,  so  lange  lateinisch  geschrie- 
bene Pharmakopoen  an  das  Tageslicht  gekommen  sind,  mit  salbenartig  aufgefasst 
worden,  denn  es  leitet  sich  von  unauen^  Salbe,  Fett,  her.  Das  flüssige  Fett  nannten 
die  Bömer  oleum.  Wenn  man  auch  ein  ciceronisches  Latein  anbringen  wollte,  was 
fUr  eine  Historia  etc.  immer  passt,  so  durfte  man  die  eingebürgerten  verba  techniea 
nicht  als  unpassend  beiseite  schieben.  In  einer  Pharmakopoe  muss  sich  die  Sprache 
auch  der  Pharmacie  anschliessen  und  nicht  dem,  was  etwa  Cicero  gesagt  haben 
würde,  welcher  von  Pharmacie  nichts  kannte  und  verstand. 


Olenm  AnM. 

Anisöl.     Oleum  Anisi.     Huile  (essence)  d'anis.     Anise-seed-ail 

Das  flüchtige  Oel  der  Früchte  von  PimpineUa  Anisum.  Eine  in  der 
Kälte  erstarrende,  bei  15®  C.  Wärme  flüsssig  werdende  Masse.  Voll- 
kommen flüssig  gemacht  bildet  sie  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechende, 
im  höchsten  Grade  gewürzhafte  Flüssigkeit  von  0,980 — 0,990  spec. 
Gevncht.  Das  Anisöl  sei  klar,  mit  Weingeist  mischbar,  welche  Lösung 
Lackmus  weder  verändert,  noch  durch  Ferrichlorid  gefärbt  wird.  Ein 
Tropfen  des  Anisöles  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500g  Wasser  zu- 
sammengeschüttelt, muss  diesem  den  reinen  Anisgeschmack  mittheilen. 

Geschichtliches.  Da  schon  Valebius  Gobdus  (1535)  die  Krystallisations- 
fähigkeit  des  Anisöles  erwähnt,  so  muss  dasselbe  schon  vor  400  Jahren  im 
Oebranch  gewesen  sein. 

Darstellung  und  Handelswaare.  In  Gegenden,  z.  B.  den  Sächsischen  Her- 
zogthümern,  wo  man  Anis  {PimpineUa  Anisum  L.)  in  grosser  Menge  anbaut, 
wird  auch  das  Anisöl  im  Grossen  ans  den  Früchten  des  Anises  durch  Destilla- 
tion dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht.  Das  aus  dem  südlichen  Bnss- 
land  in  den  Handel  kommende  Anisöl  wird  als  eine  vorzügliche  Waare  ge- 
schätzt. Die  Französische  ist  eine  geringe,  im  Geruch  schwache  Waare.  Das 
Oel  aus  den  Samenstengeln,  der  Spreu,  soll  mehr  Stearopt^n  enthalten.  Durch 
längeres  Liegen  verliert  der  Anissamen  nur  unbedeutend  an  Oel.  Getrock- 
neter Samen  giebt  1,5 — 2,0  Proc.  Oel  aus,  Anisspreu  nur  0,8 — 1,0  Proc. 
Oel  mit  etwas  grösserem  Stearopt^ngehalt.  Bei  der  Destillation  darf  das 
Kühlwasser  nicht  zu  kalt  gehalten  werden. 

Eigenschaften.  Es  ist  farblos  oder  es  hat  eine  schwach  strohgelbe  Farbe, 
Anisgeruch  und  einen  mild  und  angenehm  süsslichen,  hintennach  brennenden 
Geschmack.  Spec.  Gewicht  schwankt  zwischen  0,978  und  0,984  (bei  15  •C)» 
Mit  Jod  fulminirt  es  nicht.  In  der  Kälte,  gemeiniglich  schon  bei  +9^  C,  er- 
starrt es  zu  einer  krystallinischen  Masse,  welche  gegen  18^  wieder  schmilzt 
und  bei  230  <^  siedet.  Das  Anisöl  besteht  aus  80 — 90  Proc.  eines  Stearopten- 
körpers,  des  starren  krystallinischen  Anethols  (CioHj^O),  welches  bei 
18 — 20®  schmilzt  und  bei  230 ^  siedet.  Sein  spec.  Gewicht  ist  =  1,040  bei 
15®  C.  Es  bildet  das  starre  Anethol  farblose  glänzende,  minder  anis^-rtig 
schmeckende,  nadelförmige  Krystalle.  Nach  längerer  (Jahre  langer)  Aufbe- 
wahrung verliert  das  Anethol  in  Folge  Aufnahme  von  Sauerstoff  seine  starre 
Structur  und  bleibt  flüssig,  so  dass  das  Anisöl  aufhört  bei   einer  Temperatur 
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unter  +  9^  zu  erstarren.  Der  zweite  Bestandtheil  des  Anisöles  ist  flüssiges 
Anethol  (C10H12O),  der  dritte,  jedoch  nur  zu  1 — 2  Proc.  vertretene  Bestand- 
theil ist  Terpen  (CiQHie)^  ^^^  Terpenthinöl  isomer.  Mit  conc.  Schwefelsäure 
bildet  das  Anisöl  eine  rothe  Masse.  Die  Mischung  erfolgt  unter  starker  Selbst- 
erhitzung. Zusatz  von  Wasser  zerstört  die  rothe  Farbe  und  es  scheidet  sich 
eine  harzähnliche,  dem  Anethol  isomere  Substanz,  Anisolin,  ab,  welche  in 
Weingeist  schwer  löslieh  ist.  Mit  Ealiumhydroxyd  zusammengeschmolzen  geht 
Anethol  in  Allylphenol,  Anol,  CH4  .  OH  .  C3H5  über,  welches  bei  92^0. 
schmelzende  Krystallblättchen  bildet.  Anethol  findet  sich  auch  im  Sternanisöle 
und  im  Fenchelöle. 

Prüfung.  Geringe  Beimischungen  von  Anisspreuöl  und  Stemanisöl,  welche 
aus  denselben  Stoffen  bestehen  wie  dss  Anisöl,  sind  in  diesem  kaum  nach- 
weisbar. Verfälschungen  bestehen  in  Zusätzen  der  beiden  genannten  Oele, 
femer  in  Wallrat,  reiner  Carbolsäure,  Chloroform,  Weingeist,  weingeistiger 
Seifenlösung. 

Nach  Prüfung  des  Geschmackes  und  der  Krystallisationsfähigkeit  (durch 
Einsetzen  in  eine  Eältemischung) ,  völlige  Flüchtigkeit  (durch  Erhitzen  eines 
Tropfens  Oels  auf  einem  Objectglase)  schreitet  man  zur  Schwefelsäure-Wein- 
geistprobe (ist  unten  S.  366  angeführt).  Hier  ist  das  Gemisch  mit  Schwefel- 
säure zum  Theil  dick  und  dunkelroth,  zum  Theil  klar  und  flüssig.  Der  dicke 
dunkle  Theil  bleibt,  nach  Zusatz  des  Weingeistes  und  dem  Schütteln  damit, 
fest  am  Glase  hängen,  während  die  Weingeistschicht  klar  und  kaum  gefärbt 
erscheint.  Das  Ungelöste  bleibt  auch  während  der  Kochung  ungelöst  und  ver- 
wandelt sich  nach  1 — 2  Tagen  in  eine  weissliche  Masse.  Das  Oleum  Anm 
steUati  verhält  sich  ebenso,  dieses  fordert  aber  zu  seiner  krystallinischen  Er- 
starrung eine  Abkühlung  auf  +2^  bis  0^ 

Zur  Unterscheidung  beider  Oele  giebt  man  in  einen  Probircylinder  10 
Tropfen  des  Oels,  zehnmal  soviel  Aether  und  circa  0,15g  Natriummetall. 
Unter  ruhiger  Gasentwickelung  hat  sich,  nach  mehrmaligem  Agitiren,  in  4 — 5 
Stunden  eine  klare  Flüssigkeit  mit  einem  Bodensatz  gebildet.  Von  diesen  ist 
bei  reinem  Anisöl  die  Flüssigkeit  farblos  oder  fast  farblos,  der  Bodensatz  gelb- 
liehweiss,  bei  Gegenwart  von  Stemanisöl  ist  aber  Flüssigkeit  und  Bodensatz 
gelb.  Einfacher  ist  die  folgende  Prüfnngsweise ,  welche  selbst  Beimischung 
kleiner  Mengen  Stemanisöls  (10 — 15  Proc.)  erkennen  lässt. 

In  physikalischer  Beziehung  unterscheidet  sich  Anisöl  vom  Stem- 
anisöl durch  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten  gegen  electrische  Glasflächen. 
Es  wird  ein  grosses  Objectglas  in  der  linken  Hand  gehalten  mittelst  eines 
leinenen  Tuches  eine  Minute  hindurch  lebhaft  hin  und  her  gerieben.  Giebt 
man  auf  diese  Glasfläche  einen  Tropfen  des  Oeles  und  streicht  denselben  zu 
circa  lOQcm  mit  der  Spitzt  des  kleinen  Fingers  aus  einander,  so  zeigt  die 
Flttssigkeit  sofort  eine  centripetale  Bewegung  oder  vielmehr  eine  Concentration 
zur  Wiederbildung  von  Tropfen,  indem  sie  sich  von  den  Grenzen  zurückzieht 
und  sich  zu  mehreren  Tröpfchen  anhäuft.  Dasselbe  in  etwas  anderer  Form 
erreicht  man  auch,  wenn  man  einen  Tropfen  Oel  auf  einem  Objectglase  zu 
eirca  lOQcm  auseinander  streicht  und  nun  das  Glas  über  dem  Zuge  einer 
brennenden  Petrollampe  auf  der  unteren  Seite  auf  40 — 50®  C.  erhitzt.  Stern- 
aniBöl  zeigt  kaum  Yso  ^^^  centripetalen  Concentration  und  diese  mindert  sich 
beim  Anisöle,  je  mehr  Stemanisöl  ihm  zugemischt  worden  ist.  Erhitzt  man 
bis  zum  beginnenden  Dampfen  des  Oeles,  so  zeigt  Stemanisöl  ebenfalls  eine 
starke  Contraction,  nur  sind  die  sich  bildenden  Anhäufungen  des  Oeles  nicht 
kleinere  Tropfen,  sondern  breitere  und  längere  Striemen.  Die  Contraction 
des  Anisöles  schliesst  zugleich  eine  Trennung  des  flüssigen  und  starren  Anethols 


366  Oleum  Anisi. 

ein,  denn  einige  Tröpfchen  erstarren,  andere  nicht.  Diese  Erscheinnng  tritt 
nur  bei  einer  Temperator  Ton  +  5  bis  10  ^  G.  ein. 

Um  zu  erkennen,  ob  das  Oel  genügend  Stearopten  enthält,  mischt 
man  es  mit  dem  10-Cachen  Vol.  Aether  nnd  giesst  circa  Iccm  der  Mischung 
auf  ein  grosses  Objectglas.  Zunächst  zeigt  diese  Mischung  starkes  Bestreben, 
neh  auszubreiten,  dann  aber  tritt  die  Contraction  rapide  ein  und  es  bilden 
sich  mehrere  weissliche  oder  weisse  Tropfen,  welche  diese  Weisse  ^2 — ^ 
Minute  conserviren  müssen,  um  dann  in  klare  Tröpfchen  überzugehen.  Auch 
diese  Erscheinung  erfolgt  nur  bei  einer  Temperatur  unter  + 10<^  G. 

Zur  Erkennung  etwa  beigemischten  Wallrates  giebt  man  2  Tropfen 
des  Oeles  auf  ein  Objectglas  und  legt  dasselbe  zuTor  erwirmt  an  dnen  60 
bis  80<^  G.  heissen  Ort  Nach  zwei  Stunden  würde  Wallraih  als  Rückstand 
yerbleiben.  Der  etwa  bleibende  Rückstand  des  reinen  Oeles  ist  nach  dem  Er- 
kalten amorph,  klar  und  höchst  unbedeutend. 

Zur  Erkennung  yon  Weingeist  und  Garbolsfture  giebt  man  einen 
Tropfen  des  Oels  in  Wasser.  Derselbe  muss  auf  dem  Niveau  des  Wassers 
klar  und  durchsichtig,  frei  von  jeder  umhüllenden  Trübung,  schwimmen.  Ebenso 
müssen  nach  sanfkem  Agitiren  die  Oelkügelchen  klar  im  klaren  Wasser  auf- 
steigen. Dann  g^ebt  man  einen  Tropfen  Ferrichloridlösung  hinzu.  Würde 
eine  violette  Färbung  eintreten,  so  läge  auch  eine  Yerfiüschung  mit  Gar b Öl- 
säure, Phenol,  Yor. 

Ghloroform  und  ähnliche  Ghloride  und  auch  Weingeist  ergeben  sich, 
wenn  man  circa  10g  des  Oeles  in  ein  Eölbchen  giebt,  dem  Eölbchen  ein 
zweimal  gebogenes  Glasrohr  aufsetzt  und  mit  Vorlage  (Reagircylinder)  ver- 
bindet.  Stellt  man  das  Eölbchen  in  ein  Wasserbad,  so  werden  Ghloroform 
und  Weingeist,  aber  kein  Oel  überdestilllren. 

Die  von  Hager  eingeführte  Schwefelsäure-Weingeistprobe  besteht  darin, 
in  einen  circa  1,3  cm  weiten  Probircylinder  5 — 6  Tropfen  des  flüchtigen  Oels  and 
25—30  Tropfen  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  zu  geben  und  beide  Flüssigkeiten 
durch  Schütteln  zu  mischen.  Hierbei  findet  entweder  keine,  oder  eine  kaum  fühlbare, 
oder  eine  starke,  oder  eine  sehr  heftige  Erhitzung  statt,  welche  sich  in  einigen  Fällen 
selbst  bis  zur  Dampfentwickelung  steigert.  Die  Mischung  ist  entweder  klar  oder 
trübe.  Nach  dem  yölligen  Erkalten  der  Mischung  (nicht  eher)  giebt  man  S—lOocm 
90-proc.  Weingeist  dazu  und  schüttelt,  unter  Verschluss  des  GvUnders  mit  dem  Finger, 
kräftig  um.  Die  Mischung  zei^  nun  eine  verschiedene  Farbe,  ist  klar  oder  trübe, 
und  was  sich  aus  dieser  Flüssigkeit  nach  einem  Tage  abgesetzt  hat,  ist  auch  ver- 
schieden gefärbt  und  in  kochendem  Weingeist  löslich  oder  nicht  löslich. 

a.  Die  Mischung  aus  Oel,  Schwefelsäure  und  Weingeist  ist  vollständig  klar 
und  durchsichtig  bei 

Ol.  Amygd.  amarar.  OL  Foeniculi  Ol.  Snccini  rect. 

—  Anethi  —  Bosae  Petroleum  Italicnm 

—  animale  Dippel.  —  Saturejae  Nitrobenzinum. 

—  Garyophyllomm  —  Sinapis. 

6.  Nur  die  weingeistige  Schicht  über  der  Mischung  aus  Schwefelsäure  und  Oel 
ist  klar  bei 

Garvolum,  OL  Anisi  nnd  Ol.  Anisi  stelkti. 

c.  Die  Mischung  aus  Oel,  Säure  und  Weingeist  ist  unbedeutend  trübe  oder 
fast  klar  bei 

(Ol.  Garyophyllor.)  Ol.  Menthae  pip.  OL  Yalerianae. 

OL  Cinae  —  SerpylU 

d.  Die  Mischung  ist  mehr  oder  weniger  trübe  oder  milchig  trübe:  bei  den  mei- 
sten übrigen  im  Handel  vorkommenden  ätherischen  Oelen.     ^ 

e.  Eine  Erhitzung  der  Mischung  ans  Oel  nnd  Schwefelsäure  findet  nicht  statt: 
bei  den  pyrogenen  Oelen  (Petroleum,  Benzin),  oder  sie  ist  nur  unerheblich  wie  bei 

Ol.  Menthae  pip.  Ol.  Sinapis.  OL  SnccinL 

Ueber  das  specielle  Verhalten  der  einzelnen  Oele  in  dieser  Probe  muss  auf  den 
betreffenden  Artikel  in  der  pharm.  Gentralhalle  1870  (11.  Jahrg.),  S.  169,  187,  195 
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verwiesen  werden,  es  sei'  hier  aber  bemerkt,  dass  diese  Probe  in  mehreren  Fällen 
den  Nachweis  des  Sassafrasöls  und  des  Eacalyptusöls,  vielleicht  auch  des  Gopaiva- 
25ls  gestattet  und  in  einzelnen  Fällen  als  Identitätsreaotion  anfgefasst  werden  Kann. 
SassafrasOl  zeigt  folgendes  Verhalten:  Bei  Mischung  des  Gels  und  der  Schwefel- 
säure starke  Erhitzung,  aber  keine  Dämpfe,  die  Mischung  ist  schwarzroth,  nach  dem 
Mischen  mit  Weingeist  äusserst  dunkel  kirschroth,  bei  starker  Verdünnung 
mit  Weingeist  klar  und  dunkelroth.  Das  Pfefferminzül,  welches  mit  Sassafrasöl  nicht 
selten  veifälscht  ist,  verhält  sich  ganz  anders,  ebenso  das  Erauseminzöl.  In  der- 
selben Probe  giebt  Gopaivaöl  mit  Schwefelsäure  Wärmeentwickelung  und  Dampf, 
die  Mischung  ist  dunkelgelbroth ,  trübe,  nach  dem  Weingeistzusatz  trübe  und  ge- 
sättigt lilaroth.  und  dann  aufgekocht  trübe,  dunkler,  aber  mehr  himbeerroth.  Euca- 
lyptusöl verhält  sich  dem  Gopaivaöl  einigermaassen  ähnlich,  nur  ist  die  wein- 
geistige Mischung  weisslich,  ptirsichblüthenfarbig  oder  rosagrau,  auch  nach  dem 
Aufkochen. 

Aufbewahrung  der  Itherischen  Oele.  Die  Erklärung  und  Anweisung  fbr 
diesen  Theil  der  pharm.  Praxis  möge  hier  für  Anisöl  und  alle  übrigen  Oele 
einen  Platz  erhalten.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  Tageslicht  im  geringen 
Maasse,  directes  Sonnenlicht  aber  mit  Schnelligkeit  und  kräftig  den  Sauerstoff 
der  Li^  in  Ozon  überführt,  also  den  Sauerstoff  activ  macht,  ihn  in  den  Zu- 
stand, leicht  chemische  Verbindungen  einzugehen,  versetzt.  Das  Glasgefäss, 
welches  nur  zum  Theil  mit  flüchtigem  Oele  gefüllt  ist,  schliesst  zugleich  einen 
Raum  ein,  welcher  mit  atmosphärischer  Luft  und  dem  Dunste  des  flüchtigen  Oels 
gefüllt  ist.  Im  Schatten  oder  im  Finstern  geht  in  dieser  gasigen  Mischung 
keine  oder  doch  nur  eine  unbedeutende  Veränderung  vor  sich,  so  wie  aber 
diesen  Dnnstraum  Tageslicht  oder  Sonnenlicht  trifft,  wird  der  Sauerstoff  der 
Luft  in  Ozon  übergeführt  und  Ozon  verbindet  sich  mit  dem  Oeldunste,  die 
Verbindung  senkt  sich  in  die  flüssige  Oelschicht,  welche  neue  Mengen  Dunst 
liefert.  Ist  der  Luftraum  nicht  dicht  abgeschlossen,  so  dass  er  mit  der  äusse- 
ren Luft  in  Girculation  treten  kann,  so  geht  diese  Oxydation  ungestört 
weiter  etc. 

Die  meisten  ätherischen  Oele,  besonders  die  sauerstoffhaltigen  haben  eine 
starke  Begierde,  Sauerstoff  oder  vielmehr  Ozon  aus  der  Luft  aufzunehmen  und 
sich  damit  chemisch  zu  verbinden.  Die  dünnflüssigen  Oele  werden  sichtbar 
dickflüssiger,  werden  zuletzt  selbst  starr  und  das  Produkt  der  Oxydation  ist. 
ein  harzähnlicher  Körper.  Diesen  Vorgang  bezeichnet  man  im  gewöhnlichen 
Leben  mit  Verharzen.  Einige  ätherische  Oele,  welche  Aldehyde  enthalten, 
gehen  unter  Sauerstoffaufnahme  in  gewisse  Säuren  über,  z.  B.  bildet  sich  im 
Zimmtöl  Zimmtsäure,  im  Bittermandelöl  Benzoösäure.  Farblose  werden  gelb 
oder  braun,  gefärbte  verlieren  ihre  Farbe  oder  verändern  dieselbe. 

Theils  eine  Verdunstung,  theils  die  soeben  angeführte  Einwirkung  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  zu  verhüten,  welche  Einwirkung  besonders  durch 
das  Tageslicht  begünstigt  wird,  bewahrt  man  die  ätherischen  Oele  an  einem 
schattigen  Orte  in  nicht  grossen,  möglichst  gefüllten,  gläsernen,  mit 
guten  Korkstopfen  geschlossenen  Flaschen,  womöglich  noch  mit  Blase  oder 
einer  Glaskapsel  tektirt.  Die  kleinen  Vorräthe  in  dem  Dispensirlokale  bewahrt 
man  in  nur  kleinenFlaschen  mit  eingebrannter  Schrift,  gut  schliessendem 
Olasstopfen,  auch  mit  einer  gläsernen  Deckelkapsel  und  einem  geeigneten 
Halsrande  versehen,  welcher  letztere  ein  bequemes  Abgiessen  in  einzelnen 
Tropfen  erlaubt.  Diese  kleinen  Flaschen  sind  von  farblosem  Olase  und  stehen 
in  einem  besonderen  Schranke,  in  welchen  das  Tageslicht  nicht  eindringen 
kann,  im  anderen  Falle  müssen  die  Flaschen  aus  gelbem  oder  braungelbem 
Glase  bestehen.  Die  Gonservation  der  ätherischen  Oele  wird  erfahrungs- 
gemäss  sehr  unterstützt,  wenn  denselben  0,5  Proc.  eines  wasserfreien 
Weingeistes  beigemischt  ist.     Dieser    geringe  Zusatz  sollte  erlaubt  sein, 
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weil  manche  Oele  sehr  selten  zur  Dispensation  gelangen  und  oft  Decennien 
hindurch  im  Vorrath  verbleiben,  ehe  sie  verbraucht  werden. 

£ine  weitereVorsicht  ist,  eine  neue  Sendung  eines  ätherischen  Oeles 
nicht  zu  dem  schon  Jahre  alten  Rest  zuzugiessen.  Dieser  Rest  ist  vielmehr 
in  ein  besonderes  Flftschchen  zu  füllen  und  das  Standgefitos  mit  dünner  Na- 
tronlauge und  Wasser,  schliesslich  mit  Weingeist  zu  reinigen,  dann  nach  dem 
Austrocknen  das  ^sch  angekommene  Oel  in  die  völlig  kalte  Flasche  einzu- 
giessen  und  diese  auch  mit  einem  neuen  Kork  zu  versehen. 

Anwendung.  Anisöl  gilt  als  Stimulans,  Stomachicum,  Garminativum  und 
leichtes  Ahtispasmodicum,  auch  als  Oeschmacks-Corrigens.  Es  wird  zu  2 — 4 — 6 
Tropfen  oder  zu  0,1 — 0,15 — 0,26  g  gegeben,  entweder  in  Pulvern  mit  Zucker 
oder  Magnesia  verrieben  oder  gelöst  in  Weingeist  und  Tincturen.  Für  den 
äusserlichen  Gebrauch  verdünnt  man  es  mit  fettem  Oele  (1  auf  20 — 50).  Als 
Salbe  (1  auf  10  Fett)  hat  man  es  früher  gegen  Kopfläuse  gebraucht.  Seine 
Lösung  in  Oel  oder  Weingeist  wurde  gegen  Scabies  empfohlen. 

Das  Anisöl  ist  ein  sehr  kräftiges  Geschmackscorrigens ,  verdient  aber 
auch  als  Mittel,  stinkende  Gerüche  zu  verdecken,  alle  Beachtung,  z.  B.  fGLr 
Stinkasand,  stinkende  Schwefelverbindungen. 


Olenm  Anrantil  Flornm. 

Pomeranzenblüthenöl;    Neroliöl.     Oleum  Flörum  Naphae;  Oleum 

Neröli.     Essence  {huile)  de  fletirs  ^(yrange;   Neroli. 

Oll  of  orange  flowers. 

Das  Oel  aus  den  frischen  Blüthen  von  Citrus  vulgaris.  Es  ist,  über 
Wasser  destillirt,  bräunlich  und  von  höchst  angenehmem  Gerüche.  Eiae 
kleine  Menge  in  einem  leicht  hin  und  her  bewegten  Gefässe  mit  gleich- 
viel Weingeist  überschichtet  fluorescirt  mit  schön  violetter  Farbe.  Die 
weingeistige  Lösung  des  Oeles  ist  von  bitterlichem  Geschmacke  und 
verändert  Reagenspapier  nicht. 

Geschichtliches.  Wie  Flückioeb  berichtet,  hat  bereits  Porta  in  Neapel 
(1598)  das  Pomeranzenblüthenöl  beschrieben  und  erhielt  es  100  Jahre  später 
den  Namen  Neroli  nach  der  Stadt  Neroli  bei  Tivoli  in  Italien. 

Handelssorten.  Im  Handel  giebt  es  mehrere  Sorten  PomeranzenblOthen- 
öl,  von  welchem  jedoch  das  allein  aus  den  Blüthen  des  Pomeranzenbaumes 
durch  Destillation  gewonnene  (Neroli  petales  oder  Essence  de  BigaradeJ 
das  officinelle  ist.  Eine  zweite  Sorte  ist  Neroli  Bigartide  fleurs  aus  den 
Früchten  von  Citrus  Bigaradia  macrocärpa]  schlechtere  Sorten,  wie  Neroli 
superfin,  fin^  de  petit  grain,  sollen  aus  den  Blättern  des  Apfelsinen-  und  Po- 
meranzenbaums durch  Destillation  gewonnen  sein. 

Das  officinelle  Oel  ist  das  von  den  Drogisten  mit  No.  00  bezeichnete, 
nicht  No.  0.  Die  Sorten  No.  I  und  II  sind  Gemische  mit  anderen  Oelen 
aus  Theilen  von  Ct^w^-Arten.  Zu  Cannes,  Nizza,  Grasse  (Süd-Frank- 
reich)  wird  das  echte  Oel  dargestellt. 

Eigenschaften.  Das  echte  Pomeranzenblüthenöl  {^ist  neutral,  hat  eine 
grünlich -gelbe  oder  gelbe  oder  blassbrftunliche  Farbe  und  zeigt  mit  einer 
dünnen  Schicht  Weingeist  überschichtet  bei  sanfter  Hin-  und  Her -Bewegung 
an  der  Berührungsfläche   beider  Flüssigkeiten  eine  violette  Fluorescenz.     Die 
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weingeistige  Lösung  hat  einen  bitteren  Geschmack.  Drei  Tropfen  des  Oels 
mit  einem  Liter  Wasser  durchschüttelt  genügen,  dem  Wasser  einen  kräftig 
angenehmen  Geruch  und  bitterlichen  Geschmack  zu  ertheilen.  Spec.  Gew. 
0,860—0,880.     Siedepunkt  185  —  1950  C. 

Den  polarisirten  Lichtstrahl  lenkt  es  nach  rechts.  Mit  gesättigter  Na- 
trinmbisulfitlösung  ninunt  es  eine  dauernde  Pnrpurfärbung  an.  Das  Oel  ent- 
hält circa  1  Proc.  Stearopten  (Aurade).  Sein  Hauptbestandtheil  ist  ein  Terpen 
(Cio^ie)' 

Prüfung.  Diese  hat  besotiders  der  Geruchs-  und  Geschmacksinn  auszu- 
führen. Gegen  eine  Glasfläche,  welche  mit  Leinen  eine  Minute  stark  ge- 
rieben ist,  zeigt  das  zu  dünner  Schicht  auseinander  gestrichene  Oel  nicht  die 
mindeste  Resistenz  (wie  auch  die  anderen  verwandten  Oele).  Ein  Tropfen 
Pomeranzenblüthenöl  mit  5  Tropfen  Steinkohlenbenzin  auf  die  geriebene  Glas- 
fläche getropft  und  auseinandergestrichen,  zeigt  gegen  das  Glas  völlige  Indif- 
ferenz, es  hebt  also  in  dem  vorgeschriebenen  Verhältnisse  die  centripetale  Con- 
centration  des  Benzols  auf  (Bd.  I,  S.  451).  Viele  der  verwandten  Oele  heben 
diese  centripetale  Goncentration  des  Benzols  nicht  auf. 

In  der  Schwefelsäure-Weingeistprobe  resultirt  unter  Selbsterhitz- 
nng  meist  ohne  Dämpfe  eine  schön  dunkel  gelbrothe  Mischung  mit  der  Säure. 
Nach  Zumischung  des  Weingeistes  entsteht  eine  fast  milchige  chamoisfarbene 
Mischung.  Werden  2  ccm  derselben  mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
versetzt,  so  geht  die  Farbe  in  Gelbroth  über.  Die  verwandten  Oele  zeigen  ein 
ähnliches  Verhalten,  so   dass  diese  Reaction  mehr  eine  Identitätsreaction  ist. 

Vorzüglich  ist  folgende  Probe.  Man  mische  3  Tropfen  des  Oels  in  einem 
Probircylinder  mit  40 — 50  Tropfen  Weingeist.  Nach  geschehener  Lösung 
setzt  man  circa  ^3  Volumen  der  Lösung  conc.  Schwefelsäure  dazu  und  bewirkt 
die  Mischung  durch  vorsichtiges  Agitiren.  Reines  Oel  giebt  eine  trübe  röth- 
lich-dunkelbraune  (bei  altem  Oel  rein  dunkelbraune)  Mischung.  Die 
meisten  anderen  Oele,  welche  untergeschoben  werden  können,  geben  hell- 
farbige (röthliche,  rothe  oder  ocherfarbene)  Mischungen,  oder  diese  sind  be- 
deutend weniger  dunkel  gefärbt,  wenn  das  unächte  Oel  dem  echten  beige- 
mischt ist.  Wer  diese  Probe  mit  achtem  Oele  einige  Male  versucht  hat,  ist 
ausser  jedem  Zweifel.  Wird  die  Mischung  mit  dem  4-fachen  Vol.  Wasser  ver- 
dünnt, so'  erfolgt  eine  milchige  gelbliche  Mischung. 

Die  Fluorescenzreaction  erfordert  ein  scharfes  Auge  und  glückt  nicht 
immer  in  dem  angegebenen  Maasse. 

Aufbewahrung.  In  kleinen  gefüllten  Flaschen  vor  Luft  und  Licht  ge- 
schützt.    Man  vergl.  S.  367. 

Anwendung.  Das  Pomeranzenblüthenöl  ist  nur  ein  aromatisches  Geruchs- 
und Geschmacks -Corrigens.  Ein  Tropfen  genügt  bei  einer  Mixtur  von  200 
bis  400  ccm  Umfang. 


Olenm  Cacao. 

Cacaoöl;  Cacaotalg;  Cacaobutter.   Butyrnm  Cacäo;  Ol6um  Theo- 
bromätis.     Beurre  de  cacao.     Butter  of  cacao. 

Das  aus  den  entschälten  Samen  des  Theohroma  Cacao  gepresste 
Talgfett  von  nur  sehr  blassgelblicher  Farbe,  angenehmem  Gerüche  und 
mildem  reinem  Geschmacke,  wie  derselbe  dem  Gacao  eigen  ist.    Bei 
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einer  Wärme  von  15®  ist  das  Cacaoöl  zerbrechlich  und  bei  30 — 3b^ 
schmilzt  es  klar.  In  zwei  Th.  Aether  gelöst  bleibt  es  bei  einer  Wärme 
von  12 — 15®  innerhalb  eines  Tages  klar. 


Theobroma  Cacao    Linn.    Gacaobaam. 
Farn.  Bnettneriaoeae  B.  Brown.    Sexualsyst.  Monadelphia  Pentandria« 


Geschichtliches.  Hombero  stellte  1695  zuerst  das  Cacaoöl  dar,  doch 
erst  20  Jahre  später  wurde  es  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Hericommen.  Die  Samen  des  oben  benannten,  in  Südamerika  und  auf  den 
AntiUen  heimischen  Baumes  enthalten  43 — 50  Proc.  fettes  consistentes  talg- 
ähnliches Oel,  circa  16  Proc.  Stärkemehl,  18  Proc.  eiweissartigen  Stoff,  bis 
zu  1,5  Proc.  Theobromin,  etwas  Zucker,  fftrbende  Materie,  Gellulose  etc. 
Die  Carracas-Sorte  wird  als  die  beste  geschätzt. 

Bereitung.  Das  Cacaoöl  ist  ein  sehr  mildes  Fett,  welches  sich  auch  noch  da- 
durch auszeichnet,  dass  es  nur  sehr  schwierig  ranzig  wird.  Die  Darstellung  im  phar- 
maceut.  Laboratorium  ist  nicht  ohne  Vortheil.  Einmal  gewährt  sie  ein  unverfälschtes 
Präparat,  andererseits  gewinnt  man  dabei  entölte  Cacaomasse,  welche  an  manchen 
Orten  wieder  Verkaufsgegenstand  ist. 

Die  Cacaobohnen  werden  zuvörderst  von  ihrer  Schale  befreit,  indem  man  sie  in 
einer  Kaffeetrommel  oder  in  einem  eisernen  Kessel  unter  Umrühren  so  weit  röstet, 
bis  sich  die  Samenschalen  mit  den  Fingern  leicht  abdrücken  lassen.  Hierauf  werden 
die  Samen  nach  Absonderung  der  Schalen  in  einem  grossen  eisernen  Mörser,  welcher 
auf  3  in  ein  Viereck  gestellten  Mauersteinen  steht  und  durch  Unterlegen  glühender 
Kohlen  anhaltend  auf  60—800  c.  warm  gehalten  wird,  durch  anhaltendes  Reiben  mit 
dem  Pistill  piäparirt,  bis  eine  gleichmässige,  fast  fliessende,  zwischen  den  Fingern 
kaum  fühlbare  zarte  Masse  entsteht.  Diese  bringt  man  in  einen  Sack  von  dichtem 
hänfenem  Tuche  und  presst  zwischen  den  erwärmten  Pressplatten  mit  nur  sehr  all- 
mählich verstärkter  Kraft.  Hierbei  ist  die  Presse  mit  hohlen  und  durch  heisses 
Wasser  anhaltend  zu  erwärmenden  Pressplatten  ganz  besonders  geeignet,  die  Arbeit 
zu  erleichtem  und  die  Ausbeute  zu  vermehren.  Das  Oel  wird  durch  ein  zuvor  gut 
ausgetrocknetes  Filter,  welches  man  in  einen  weissblechenen  Trichter  legt,  in 
einer  gelind  erwärmten  Ofenröhre  oder  auch  in  einem  Trichterwärmer,  wie  solcher 
Seite  204  erwähnt  ist,  filtrirt.  Das  Pressen  der  Samen  in  Papier  ist  empfohlen  wor- 
den, dennoch  ist  dieses  Verfahren  hier  weniger  passend,  als  wie  bei  dem  Pressen  der 
Mandeln.  Nicht  unvortheilhaft  ist  es  jedoch,  die  weiche  Masse  in  Fliesspapier  zu 
bringen  und  dann  das  Ganze  in  ein  leinenes  Tuch  dicht  anliegend  einzuschli^en.  Bei 
vorsichtigem  Pressen  gewinnt  man  alsdann  das  Oel  bald  filtrirt.  Die  Ausbeute  be- 
trägt 30  bis  35  Proc.  der  in  Arbeit  genommenen  Cacaosamen.  Die  rückständige 
Cacaomasse  wird  erkaltet  gepulvert  und  durch  ein  Pulversieb  geschlagen  als  nährendes 
und  ^utschmeckendes  Mittel  (entölte  Cacao-Gesundheitschocolade)  verbraucht  Durch 
Eingiessen  des  im  Wasserbade  geschmolzenen  Cacao  Öles  in  Blecnkapseln  bringt  man 
dieses  in  Tafelform. 

Eigenschaften.  Das  Cacaoöl  ist  frisch  gelblichweiss  oder  nach  längerer 
Aufbewahrung  mehr  weiss,  von  festerer  Consistenz  als  das  Schöpsentalg. 
Auf  der  Zunge  im  Munde  zerdrückt,  zerfliesst  es  allmählich  und  zeigt  dabei 
einen  milden  angenehmen,  fast  kühlenden  Fettgeschmack.  Der  Oeruch  ist 
schwach,  dem  Cacaosamen  ähnlich.  Es  löst  sich  klar  in  Aether,  Chloroform 
und  Terpenthinöl.  Frisches  Oel  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,950 — 0,960, 
altes  Oel  ein  spec.  Gewicht  von  0,947  —  0,950.  Das  Cacaoöl  schmilzt  bei 
25  <^  C.  und  erstarrt  bei  circa  20^  C.  Nach  Specht  und  Gössmann  besteht 
es  hauptsächlich  ans  Stearin,  nebst  Palmitin  und  ElaTn.  Von  allen  anderen 
Fetten  hat  es  den  Vorzug,  nicht  so  bald  ranzig  zu  werden. 

Aufbewahrung.  Das  filtrirte  Oel  wird  geschmolzen  nnd  entweder  für  den 
baldigen  Gebranch  in  weissblechene  Kapseln  ausgegossen  oder  behufs  längerer 
Aufbewahrung  in  trockne  Glasflaschen  gegossen,  welche  man  dicht  mit  Kork 
schliesst.     In  letzterer  Weise  erhält  man  das  jCacaoöl  Jahre  hindurch  in  bester 
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Beschaffenheit.  Auch  pflegt  man  das  in  Tafelform  gebrachte  Oel  in  Stanniol 
eingehüllt  aufzubewahren.  Seine  Haltbarkeit  beruht  darin,  dass  es  keine  Gly- 
ceride  und  Ester  flüchtiger  Säuren  enthält. 

Prüfung.  Die  Güte  des  Gacaoöls  ergiebt  sich  zum  Theil  aus  Geschmack, 
Geruch  und  Consistenz.  Verfälschungen  kommen  vor  mit  Wachs,  Stearinsäure 
(Stearin),  Paraffin,  besonders  mit  Rindernierentalg.  Alle  diese  Substanzen 
sind  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  circa 
1  g  des  Cacaoöls  in  3  g  Aether  ohne  Wärme- 
anwendung löst.  Reines  Oel  giebt  eine 
klare  Lösung,  dagegen  ist  diese  bei  Ge- 
genwart von  mehr  als  10  Proc.  Talg 
oder  Wachs  mehr  oder  weniger  trübe, 
oder  sie  bildet  einen  weisslichen  Boden- 
satz. Der  Schmelzpunkt  des  verfälschten 
Cacaoöls  liegt  meist  um  2 — ^^  C.  höher. 
Paraffin  ertheilt  dem  Gacaoöl  ein  seifen- 
artiges Anfühlen  und  eine  unter  0,9  lie- 
gende speciflsche  Schwere.  Talgzusatz 
mindert  das  spec.  Gewicht,  welches  man 
durch  die  Schwimmprobe  (Bd.  I,  S.  511) 
etuirt.  Auch  kann  man  Talg  daran  er- 
kennen, dass  man  einen  Docht  mit  dem 
geschmolzenen  Oele  tränkt,  nach  dem 
Erstarren  anzündet  und  die  Flamme  aus- 
bläst (Dochtprobe).  Der  aus  dem  Dochte 
aufsteigende  eigenthümlich  stinkende 
Geruch  würde  die  Gegenwart  des  Talges 
mit  aller  Sicherheit  erkennen  lassen. 
Endlich  würde  die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  auf  etwaige  Verfälsch- 
ungen hinweisen.  Bd.  I,  S.  513  ist  die  dazu  nöthige  Vorrichtung  näher 
besprochen.  Durch  Kochen  des  stearinhaltigen  Gacaoöls  mit  einer  dünnen 
Lösung  des  kohlensauren  Natriums  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche,  nach 
dem  Filtriren  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  Stearinsäure  abscheidet. 

Anwendung.  Gacaoöl  ist  wegen  seiner  geringen  Neigung,  ranzig  zu  werden 
und  schon  bei  25  ^  G.  zu  schmelzen,  ein  geschätztes  Gonstituens  cosmetischer 
Salben,  der  Lippenpomade,  mancher  Augensalben,  besonders  aber  der  Sup- 
positorien  und  Vaginalkugeln.  Seine  innerliche  Anwendung  als  Demulcens 
hat  vor  derjenigen  des  Mandelöls,  Olivenöls  etc.  nichts  voraus  und  kommt 
selten  vor.  Eine  Emulsion  würde  wie  jede  andere  Oelemulsion  zu  bereiten 
sein,  nur  wäre  der  Mörser  auf  30^  G.  zu  erwärmen  und  ein  Verdünnungs- 
wasser  von  mindestens  25®  zu  verwenden. 


Vorrichtung  snr  Bestimmung  des  Schmelzpunk- 
tes,   c  C'yfinder  mit  Cacaoöl.  t  Thermometer, 
tp  Wasserbad. 


Olenm  Cajepnti. 

Cajeputöl;  Cajuputöl;  CajaputöL    Huile  (Essence)  de  cajeput. 

Cajaput'OiL 

Das  flüchtige  Oel  der  Blätter  von  Mdaleuca  Leucadendron^  welche 
mit  grüner  Eupferfarbe  bedeckt  sind.    Es  besitzt  einen  eigenthümlichen 
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Geruch  und  einen  gewttrzhaften,  etwas  bitterlichen  Geschmack.  Nach 
Zusatz  eines  Tropfens  verdünnter  Salzsäure  wird  das  mit  Wasser  zu- 
sammengeschttttelte  Oel  entfärbt.  Wird  bei  50®  C.  1  Th.  gepulvertes 
Jod  mit  5  Th.  Gajaputöl  gemischt,  so  gesteht  die  erkaltete  Mischung  zu 
einem  krystallinischen  Brei. 

Melaleuca  Lencadendron  Likn. 

Melaleuoa  minor  Smith. 

Synon.  Melaleuca  Cajejputi  Roxburgh. 

Farn.  Myrtaeeae.    Sexualsyst.  Folyadelphia  Polyandria. 


Beide  Gewächse  sind  baumartige,  auf  den  Molukken  heimische  Sträucher, 
welche  auch  auf  dem  Ostindischen  Festlande  cnltivirt  werden.  Die  zweite 
Art  ist  nur  eine  Varietät  der  ersteren.  Aus  Blättern,  Zweigen,  Aesten  dieser 
SträuSher  wird  durch  Destillation  das  Cajaputöl  des  Handels  gewonnen.  Man 
stellt  es  besonders  auf  den  Inseln  Celebes,  Büro  (Molukken)  und  den  Philip- 
pinen dar.     Um  1700  kam  dies  Oel  zuerst  nach  Europa  in  den  Handel. 

Eigenschaften.  Cajaputöl  ist  dünnflüssig,  durchsichtig,  hellgrün,  von  durch- 
dringend kampferartigem  Gerüche  und  kardamom-  und  rosmarinartigem,  etwas 
brennendem,  hintennach  kühlendem  Gescbmacke.  Seine  Farbe  verdankt  es  einer 
chlorophyllhaltigen  harzartigen  Substanz,  nach  Angabe  Anderer  einem  Milliontel 
Kupfergehalt  in  Folge  Destillation  und  Aufbewahrung  in  kupfernen  Gefässen, 
welcher  Ansicht  auch  die  Ph.  beizutreten  scheint.  Spec.  Gewicht  0,915 
bis  0,930.  Das  Oel  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  der  Formel  GioH|gO. 
Es  scheint  aus  mehreren  Gelen  ähnlicher  Constitution  zusammengesetzt  zu  sein. 

Das  käufliche  Oel  ist  häuflg  ein  Kunstprodukt  und  mit  Kupfer  grün  ge- 
färbt. Seine  Aechtheit  und  Güte  lässt  sich  mit  Rücksicht  auf  den  Geruch  sehr 
leicht  erkennen.  Das  ächte  Oel  verpufift  mit  Jod  nicht  und  giebt  mit  gleich- 
viel 90-proc.  Weingeist  eine  klare ,  mit  Schwefelkohlenstoff  aber  eine  trübe 
Mischung. 

Brom  färbt  das  Oel  grün  unter  Verdickung.  Nach  längerem  Stehen  wird  die 
Masse  körnig,  aus  welcher  Weingeist  die  farblose  krystallisirende  Verbindung  CioHi6Br4 
aufnimmt  Werden  5  Th.  des  Oeles  auf  50®  C.  erwärmt  und  mit  1  Th.  zu  Pulver  zer- 
riebenem Jod  nur  allmählich  versetzt,  so  dass  die  Temperatur  nicht  höher  steigt,  so 
erlangt  man  einen  Erystalibrei,  von  welchem  sich  das  flüssig  gebliebene  Oel  decan- 
thiren  lässt.  Die  auf  einer  Thonplatte  schnell  getrockneten  Krystalle  in  erwärm- 
ter Essigsäure  gelöst,  scheiden  beim  Erkalten  als  metallglänzende  Plättchen 
(CinHi6HJ)20H2  ab.  Das  Cajaputöl,  CiqHisO,  siedet  bei  1740  C.  und  ist  links- 
drehend. Mit  Phosphorsäureanhydrid  wiederholt  destillirt,  geht  das  Cajaputöl  in  Ca- 
japuten,  CjoHißt  über,  welches  einen  Hyacinthengeruch  besitzt  und  bei  165 ^  siedet, 
lieber  Natrium  lässt  sich  Cajaputöl  unverändert  rectificiren  (Flückiger). 

Beotiflcirtes  CiJaputöL  Für  den  innerlichen  Gebrauch  war  bisher  nur  ein 
durch  Bectification  gereinigtes  Oel  verwendbar.  Die  2.  Ausg.  d.  PH.  hat  dieses  Bectificat 
ausser  Cours  gesetzt,  weil  der  etwaige  Kupfergehalt  ein  zu  unbedeutender  ist  Die 
Bectification  nahm  man  mit  einem  Oele  vor,  von  dessen  Güte  man  sich  vorher  über- 
zeugt hatte.  Enthielt  es  Kupfer,  so  wurde  es  einige  Tage  mit  einer  wässrigen  Ka- 
linmferrocyanidlösung  unter  ois weiligem  ümschütteln  (bei  40—500  C.)  digerirt.  Es 
genügte  1  Th.  des  Salzes  in  3  Th.  Wasser  gelöst  auf  100  Th.  Cajaputöl.  Durch  Destil- 
lation gelang  es  nicht,  das  Kupfer  zu  beseitigen,  denn  ein  kupterhaltlges  Oel  giebt 
stets  em  Destillat,  welches  Spuren  Kupfer  enthält.  Man  giebt  es  mit  der  100 -fachen 
Menge  Wasser  oder  der  50 -fachen  Menge  Glaubersalzlösung  in  die  Destillirblase,  denn 
als  BectificationsgefäsB  passt  kein  Glasgefäss.  sondern  ein  metallenes  GefUss  mit  zin- 
nernem oder  gläsernem  Helm.  Die  Ausbeute  beträgt  aus  dem  rohen  Oel  80 — 85  Proc. 
farbloses  oder  gelbliches,  und  10—15  Proc.grünlich  gefärbtes  Oel. 

Das  etwa  vorräthige  rectificirte  Oel  in  ein  grünliches  zu  verwandeln ,  digerire 
man  es  einige  Stunden  nindurch  mit  Viooo  zu  Pulver  zerriebenem  Cupriacetat. 

Zur  Erkennung  der  Kupferspur  in  dem  Oele  genügt  ein  Vermischen  mit  etwas 
Guajactinctur  und  etwas  wässriger  Blausäure,  wodurch  eine  Blaufärbung  eintritt. 
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Aufbewahrung.    Es  ist  dieselbe,  wie  man  S.  367  angegeben  findet. 

Prüfung.  1)  Auf  eine  Wassersäule  in  einem  Reagircylinder  giebt  man 
5  —  7  Tropfen  des  Cajaputöls  und  betrachtet  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Flüssigkeiten.  Diese  Grenze  darf  keine  weisslich-trübe  sein  oder  werden,  und 
nach  sanfter  Agitation,  so  dass  die  Oelschicht  sich  zu  einigen  Eügelchen  for- 
mirt,  dürfen  diese  Eügelchen  nicht  weisslich  trübe  sein,  sondern  sie  müssen 
klar  bleiben.  Im  anderen  Falle  liegt  eine  Verdünnung  mit  Weingeist  vor. 
—  2)  In  einem  kleinen  engen  Reagircylinder  mischt  man  1  Vol.  des  Oeles 
mit  3 — 4  Vol.  Schwefelkohlenstoff.  Durch  Agitiren  erfolgt  eine  weiss -trübe 
Mischung,  wenn  das  Oel  echt  ist;  ebenso  liefert  das  Oel,  mit  3 — 4  Vol.  Pe- 
trolbenzin  gemischt,  eine  nur  opalisirend- trübe  Mischung.  Beide  Mischungen 
werden  aber  nach  Verlauf  von  24  Stunden  klar.  —  8)  Auf  einem  Ge- 
misch aus  4  Vol.  Wasser  und  5  Vol.  90proc.  Weingeist  muss  das  Cajaputöl 
schwimmen,  in  einem  ähnlichen  Gemisch  aus  7  Vol.  Weingeist  und  4  Vol.  Wasser 
untersinken.  —  4)  Mit  einem  gleichen  Vol.  *90proc.  Weingeist  muss  das  Oel 
eine  klare  Mischung  ergeben.  —  5)  In  ein  trockenes  Reagirglas  giebt  man 
einige  Jodplättchen  und  darauf  mehrere  Tropfen  des  Oeles.  Es  darf  kein 
Verpuffen,  auch  kein  Dampf  daraus  aufsteigen,  das  Oel  muss  sich  gegen  Jod 
scheinbar  indifferent  verhalten. 

Die  von  der  Ph.  angegebene  Reaction  mit  Jod  hat  keinen  Prüfungszweck 
und  ist  nur  von  theoretischem  Werthe.  Andere  Oele  zeigen  ein  ähnliches 
Verhalten.  Im  üebrigen  soll  man  aus  Gesundheitsrücksichten  das  Abwägen, 
Zerreiben,  überhaupt  das  Agiren  mit  Jod,  auch  mit  Brom  und  Chlor  möglichst 
meiden,  wenn  es  nur  angeht.  Wenn  die  Proben  1  —  5  gut  verlaufen,  so  liegt 
auch  ein  gutes  Cajaputöl  vor.  Der  etwaige  Eupfergehalt  ist  immer  unbedeu- 
tend und  seine  Bestimmung  ohne  Werth. 

6)  In  der  Schwefelsäure-Weingeistprobe  (S.  366)  ergeben  sich  beim  Mischen 
mit  Schwefelsäure  Erhitzung  und  Dämpfe.  Die  Mischung  ist  leichtflüssig  und 
gelbroth,  nicht  sehr  dunkelfarbig,  etwas  trübe,  nach  Zumischung  von  Weingeist 
blassrosagrau,  trübe,  beim  Aufkochen  ziemlich  klar  oder  nur  wenig  trübe 
bleibend.  Nach  1 — 2  Tagen  ist  die  Flüssigkeit  klar  hell,  bräunlichgelb,  und 
als  Bodensatz  findet  man  einen  durchsichtigen  Tropfen,  während  kleine  durch- 
sichtige Tröpfchen  an  der  Gefässwandung  hängen.  Diese  Tröpfchen  haben  das 
Aussehen  von  Harzsubstanz.  —  7)  Beigemischten  Eampfer  findet  man,  wenn 
man  einige  Tropfen  des  Oels  mit  Zucker  zerreibt  und  dann  in  Wasser  zer- 
gehen lässt.  Sich  abscheidende  weisse,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwimmende  Flocken  verrathen  Eampfer.  Rosmarinöl,  Terpenthinöl 
etc.  verrathen  sich  durch  Verpuffung  in  der  Jodprobe,  und  wenn  das  Oel  mit 
gleichviel  Weingeist  keine  klare  Mischung  giebt.  —  8)  Beim  Verdampfen 
einiger  Tropfen  Oel  auf  einem  Objectglase  hinterbleibt  immer  eine  minutiös- 
dünne harzige  Schicht,  wie  diese  auch  andere  flüchtige  Oele,  welche  längere 
Zeit  aufbewahrt  wurden,  hinterlassen.  —  9)  Gleiche  Vol.  Oel  und  Salzsäure 
durchschüttelt  und  erwärmt,  liefern  2  Schichten.  Die  untere  Säureschicht  ist 
trübe  und  gefärbt,  die  obere  Oelschicht  wird  klar  und  hat  entweder  an  ihrer 
Farbe  keine  Einbusse  erlitten,  wenn  sie  dieselbe  dem  Chlorophyll  verdankt, 
oder  sie  zeigt  sich  farblos,  wenn  Eupfer  die  Ursache  ihrer  Färbung  war. 
Nur  das  letztere  hält  die  Ph.  für  möglich. 

Anwendung.  Cajaputöl  ist  Stimulans,  Carminativum  und  Antispasmodicum 
innerlich  wie  äusserlich  angewendet.  Man  giebt  es  verdünnt  oder  in  Substanz 
auf  Zucker  zu  2 — 8  Tropfen  oder  reibt  es  in  Substanz  in  die  bezügliche 
Eörperstelle   ein  gegen  Magenkrampf,  Eolik,  Asthma,  Schlund-  und  Blasen- 
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Itiimung.     Gegen   Zahnschmerz  und  Taubheit  bringt  man   es  tropfenweise  in 
die  hohlen  Zähne,  respective  mit  Baumwolle  in  die  Ohren. 

Kritik.  Wiederholt  fand  sich  Gelegenheit  nachzuweisen,  dass  der  üebersetzer 
in  das  Latein  von  den  Naturwissenschaften  nicht  eine  entfernte  Kenntniss  hatte.  Hier 
treffen  wir  wieder  auf  einen  Pastus  praeposterus  pravusque.  Statt  zu  sagen,  dass  das 
Oel  kupferfarbig  grün  sei,  bezeichnet  der  Üebersetzer  die  Blätter  von  Melaleuca  mit  kupfer- 
grün.  Wenn  der  Apotheker  das  rectificirte  Oel,  welches  farblos  ist,  dispensirt,  so  be- 
geht er  nichts  Ordnungswidriges,  denn  dass  das  Oel  grttn  sein  müsse,  wird  nicht 
erwähnt,  und  nur  die  Beaction  mit  Salzsäure,  bei  welcher  von  Entfärbung  die  Bede 
ist,  lässt  die  Vermuthung  zu,  dass  das  grüne  Oel  das  officinelle  ist.  In  der  heraus- 
gegebenen deutschen  Uebersetzung  finden  wir  sogar  „das  ätherische  Oel  etc.,  meistens 
durch  Kupfer  grün  gefärbt.**  —  "Wahrlich  wunderbare  Parallaxen!  —  Hiernach  wäre 
entweder  farbloses  oder  gefärbtes  Oel  officinell.  Solche  Fehler  sucht  man  in  der  1. 
Ausgabe  der  Ph.  vergeblich. 


Olenm  Calami. 

Kalmnsöl.    Oleum  Calami  (aromatici).    Huile  (Essence)  de  calamus. 

CHI  of  sweet  flag. 

Das  aus  dem  Bhizom  von  Acorus  Calamus  destilürte  Oel.  Es  ist 
von  gelbbräunlicher  Farbe  und  stark  gewürzhaftem,  widrig  bitterem  6e- 
schmacke.  Das  mit  gleichviel  Weingeist  verdünnte  Kalmusöl  nimmt 
auf  Zusatz  eines  Tropfens  der  Ferrichloridflüssigkeit  eine  dunkelbraun- 
röthliche  Farbe  an. 

Die  Pharmakopoe  verlangt  das  aus  dem  abgeschälten  Bhizom  des  Acorus 
Calamus  durch  Destillation  gewonnene  Oel^  denn  das  aus  der  Binde,  welche 
beim  Schälen  des  Bhizoms  abfällt,  destillirte  Oel  ist  bei  weitem  brauner  oder 
grünlichbraun.  Das  trockne  Bhizom  liefert  2  —  2,2  Proc,  die  frischen  Schalen 
0,3—0,6  Proc.  Oel. 

Eigenschaften.  Kalmusöl  ist  neutral,  klar,  von  braungelber  oder  bräun- 
lichgelber Farbe,  etwas  dickflüssig,  von  Kalmus -Geruch  und  eigenthümlich 
bitterem  Geschmacke.  Spec.  Gewicht  0,900 — 0,930.  Mit  Jod  verpufft  das 
Kalmusöl  nicht,  höchstens  findet  Erwärmung  statt.  Den  polarisirten  Lichtstrahl 
lenkt  es  nach  rechts.  Mit  Weingeist  giebt  es  in  allen  Verhältnissen  klare 
Mischungen,  dabei  anfangs  einen  tholerischen  Zustand  oder  ein  Stadium  der 
Trübung  zeigend.  Dieses  Stadium  dauert  bei  einem  Verhältnisse  von  1  Vol. 
Oel  zu  3  Vol.  des  90 -proc.  Weingeistes  ^2 — ^  Minute.  Mit  einem  gleichen 
Vol.  Schwefelkohlenstoff:'  erfolgt  klare,  mit  3  Vol.  Schwefelkohlenstoff  aber  eine 
schwach  trübe  Mischung,  welche  letztere  die  Besistenz  des  Schwefelkohlen- 
stoffs gegen  Glas  nicht  aufhebt  (zu  prüfen  durch  Auftropfen  auf  ein  grosses 
Objectglas).  Die  Mischung  mit  3  Vol.  Petrolbenzin  ist  klar  oder  opalisirend 
trübe,  sie  hebt  die  starke  Anziehung  des  Benzins  zum  Glase  nicht  auf  und 
einige  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  gegossen  dehnen  sich  schnell  aus  zu  einer 
dünnen  Schicht  mit  zerrissenen  Bändern.  Die  mit  Weingeist  bewirkte  Lösung 
des  Oeles  mit  Ferrichlorid  versetzt,  färbt  sich  etwas  dunkeler.  Auf  Wasser 
getropft  bleibt  das  Oel  klar. 

Aufbewahrung.  Diese  ist  unter  gleichen  Vorsichtsregeln  zn  bewirken,  wie 
man  S.  367  angegeben  findet. 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  auf  Geruch  und  Geschmack,  auf  das 
Verhalten    gegen  Wasser,   Weingeist,   Schwefelkohlenstoff   und  Jod.     In   der 
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SchwefelsÄure- Weingeistprobe  (S.  366)  erfolgt  die  Mischung  des  Oeles  mit 
Schwefelsäure  unter  Selbsterhitzung  zu  einer  dunkel- gelblich -rothen  Fltlssig- 
keit,  welche  mit  dem  Weingeiste  gemischt,  eine  milchig -trübe,  gesättigt  cho- 
coladenfarbene  Flüssigkeit  darstellt. 

Anwendung.  Kalmusölwird  zu  1  —  2 — 3  Tropfen  einige  Male  des  Tages, 
am  besten  als  Elaeosaccharum  oder  in  Rotulae  Sacchari,  als  Stomachicum  und 
Carminativum  gegeben.  Zu  einem  Vollbade  werden  20,0 — 30,0  g  des  Oeles  in 
einem  halben  bis  ganzen  Liter  Spiritus  gelöst  verwendet. 

Kritik.  Da  nach  den  Angaben  über  die  Farbe  nur  das  Oel  der  entschälten  Rhi- 
zome  officinell  sein  soll,  so  hätte  dieser  Umstand  mit  klaren  Worten  ausgedrückt 
werden  müssen,  —  oder  kannte  man  ihn  nicht? 


Olenm  camphoratnm. 

Kampferöl.      Oleum    camphoratum. 
Liniment  camphre.     Liniment  of 


Kampfer,  ein  (1)  Th.,  gelöst  in 
neun  (9)  Th.  Olivenöl  filtrire  man. 

Verwendet  man  reinen  Kampfer  und 
reines  klares  Olivenöl,  so  dürfte  die  Filtra- 
tion wohl  überflüssig  sein,  man  hätte  rich- 
tiger sich  ausgedrückt,  wenn  man  statt  des 
jjiltra^^  einfach  y,Sii  Umjndumf'^  zusetzte. 
Die  Lösung  geschieht  in  der  Digestions- 
wärme,  und  wenn  einige  Unreinigkeiten  in 
der  Lösung  herumschwimmen,  so  colire  man 
durch  ein  Glaswollenbäuschchen ,  wie  bei- 
stehende Figur  angiebt. 

Die  Aufbewahrung  erfordert  eine 
dicht  verkorkte  Flasche  und  einen  Ort  von 
mittlerer  Temperatur  (15  — 18»  C). 


Trichter    mit    einem   lockeren   Bftuschclien 
Glaswolle    (bei  h)    rersehenf  dasselbe  mit- 
telst eines  an  der  Spitze  gekrtimmten 
Drahtes  eingeschoben. 


Olenm  cantharidatnm. 

Cantharidenöl.     Olßnm  cantharidatum;  Oleum  Cantharidum. 
Huile  de  cantharides.      CHI  of  spanish- flies. 

Drei  (3)  Th.  grobgepulverter  Spanisch-Fliegen  digerire 
man  mit  zehn  (10)  Th.  Eüböl  übergössen  10  Stunden  hindurch  im 
Dampfbade,  dann  presse  man  aus  und  filtrire. 

Das  Oel  sei  von  grüngelber  Farbe. 

Dieses  neue  Präparat  scheint  nicht  dem  französischen  Codex  entnommen 
zu  sein,  welches  1  Th.  Canthariden  mit  10  Th.  Olivenöl  digeriren  lässt.  Die 
Filtration  unternehme  man  nicht  sofort  nach  dem  Pressen,  sondern  nach  mehr- 
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tägigem  Stehen  an  einem  lauwarmen  Orte,  während  welcher  Zeit  das  Oel  ab- 
setzt und  in  den  Zustand  kommt,  leichter  durch  Filtrirpapier  abzufliessen. 
Da  das  Cantharidenöl  zu  den  giftigen  Oelen  gehört,  die  Verf.  der  Ph.  dies 
aber  nicht  gewusst  zu  haben  scheinen,  so  wolle  man  zur  Vorsicht  die  Signa- 
tur mit  den  bewussten  kleinen  Kreuzen  versehen  z.  B. 

X  Oleum  X 
cantharidatum. 

Kritik«  Obgleich  man  den  Cantkarides  ein  ,,caute  aerventur^*  beisetzte,  so  hielt 
man  dies  bei  dem  giftigen  Oantharidenöle  nicht  für  nothwendig.  Es  findet  nur  das- 
selbe seinen  Platz  neben  Oleum  camphoratum,  OL  Chamomilkte  infitsum,  Oleum  Crinale, 
OL  Hyoscyamiy  OL  Jecor.  Aseü*  und  anderen  gebräuchlichen  Oelen.  Nach  meinem 
Dafürhalten  yerstösst  der  Apotheker  nicht  gegen  Ordo  pharmaceuticus ,  wenn  er  das 
Cantharidenöl  den  Separanden  zufügt,  denn  dieses  Oel  ist  unbestritten  ein  sehr  gif- 
tiges, welches  auch  äusserlich  angewendet  eine  Hautentzündung  bewirkt.  So  addiren 
sich  die  Fälle,  über  welche  man  bei  SchafiPong  der  Pharmakopoe  mit  einer  gewissen 
Leichtigkeit  hinweg  ging.  Schon  bei  Addum  aceticum,  Acid.  earbolic.  crud,,  Acid.  for- 
micic.f  Acid,  pyroaallic,  u.a.  mussten wir  es  rügen,  diese  Substanzen  nicht  als  stark 
oder  giftig  wirkende  anzusehen.  Wenn  man  Collodium  cantharidatum  eincaute  eer- 
vetur  zutheilte,  musste  man  da  nicht  auch  bei  dem  OL  cantharidatum  ein  Gleiches  für 
noth wendig  halten? 


Olenm  Carvl. 

(Concentrirtes)    Kümmelöl  oder   Garböl;    Carvol,     Oleum   Carvi 
concenträtum ;  Carvölum.     Huile  de  carvi.     Oil  of  caraway. 

Der  bei  höherer  Temperatur  siedende  Theil  des  aus  den  Früchten 
von  Carum  Carvi  gewonnenen  Oeles.  Es  ist  eine  blassgelbliche  oder 
farblose,  bei  224  ®  vollständig  siedende  Flüssigkeit ,  vom  feinsten  Küm- 
melölgeruche  und  von  einem  spec.  Gewichte  nicht  unter  0,910.  Mit 
einer  gleichen  Menge  Weingeist  verdünnt  und  mit  einem  Tropfen  Ferri- 
chloridlösung  versetzt,  nimmt  es  eine  schwach  violette  oder  röthliche 
Farbe  an.  10  Th.  des  KümmeMes  mit  8  Th.  Weingeist  und  1  Th. 
Aetzammonflüssigkeit  vermischt  und  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt 
erstarren  zu  einer  weissen  krystallinischen  Masse. 

Das  bisher  im  Gebrauche  gewesene  und  im  Hand  verkaufe  auch  fernerhin  ver- 
bleibende Kümmelül  ist  das  flüchtige  Oel  der  Früchte  von  Carum  Carvi  Link.  £s 
ist  das  rectificirte  farblos,  das  käufliche  gewöhnlich  blassgelb,  klar,  dünnflüssig,  neu- 
tral, vom  Geruch  und  Geschmack  des  Kümmels.  Nach  längerer  Aufbewahrung  wird 
es  dunkler,  verharzt  und  reagirt  sauer.  Spec.  Gew.  0,90  bis  0,96.  Das  minderwerthige 
Oel  ist  das  leichtere,  auch  das  bisrectificirte  Oel  ist  meist  das  schlechtere, 
weil  es  reich  an  Garven  zu  sein  pflegt.  Das  spec.  schwere  Oel  Ist  stets  das  bessere. 
Es  ist  in  gleichviel  90-proc.  Weingeist  löslich.  Mit  Jod  verpuflft  es  nicht.  Die  zur 
Destillation  bestimmten  Eümmelfrüchte  werden  dicht  vor  dem  Gebrauch  durch  Wal- 
zen oder  Stossen  zerquetscht,  oft  auch  nicht  zerquetscht,  um  sie  dann  später,  ge- 
trocknet und  mit  gutem  Kümmel  gemischt,  wieder  in  den  Handel  zu  bringen.  Trockne 
Früchte  geben  ungefähr  4  Proc.  Oel.  Im  Handel  kommt  es  häufig  mit  Terpentinöl 
verfälscht  vor.  Beim  Auflösen  eines  solchen  Oels  in  gleichviel  Weingeist  wird  es 
beim  ersten  Schütteln  milchweiss  und  dann  erst  wird  die  Lösung  klar.  Beines  Oel 
mischt  sich  mit  dem  Weingeist  ohne  alle  weissliche  Trübung,  ein  tholerischer  Ueber- 
gang  zum  Klarwerden  findet  also  nicht  statt.  Terpenthinölhaltiges  Oel  verpufft  mit 
Jod.  Das  mit  dem  Oele  aus  Kümmelspreu  vermischte  Kümmelöl  (Oleum  Carvi  e  pa- 
leis)  entwickelt  mit  Jod  einige  wenige  graue  Dämpfe,  ist  also  leicht  zu  erkennen. 
Dieses  Oel  soll  auch  das  Destillat  sein,  welches  man  am  Schlüsse  der  Kümmelöl- 
destilation  nach  Zusatz  von  Terpenthinöl  gewinnt. 

Das  Kümmelöl  besteht  aus  circa  VaCarvön  (CioHie)  und  '/s  Carvol  (C10H14O). 
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Letzteres  besitzt  den  specifischen  Gerach  und  Geschmack  des  Kümmelöles.  Garven 
von  0,860  spec.  Gew.  siedet  bei  175^  das  Carvol  dagegen,  von  0,950  spec.  Gew., 
siedet  bei  225  <>.  Bei  der  Destillation  geht  zuerst  das  Garven  über  und  bei  220  o  be- 
ginnt das  Garvol  überzugehen.  Bei  240 <*  ist  das  Garvol  abgetrennt  und  über  250^ 
destillirt  eine  nur  noch  geringe  Menge  Oel  über,  welches  phenolartigen  Geruch  hat 
und  auch  in  weingeistiger  LOsang  mit  Ferrichlorid  eine  violettrothe  Färbung  an- 
nimmt. Das  officinelle  Oel  führen  die  Drogisten  als  Oleum  Carvi  concentratum  in 
den  Preislisten  auf. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Kümmelöl,  welches  man,  um  Yer- 
wechseluDgen  ans  dem  Wege  zu  gehen,  entweder  als^concentrirtes  Küm- 
mel öl"  oder  auch  als  „Carvol"  unterscheidet,  ist  der  zwischen  220 — 240® 
überdestillirende,  blass  -  gelbliche  oder  farblose  Theil  des  Kümmelöls.  Es  be- 
steht ans  circa  5  — 10  Proc,  Garven  und  90 — 95  Proc.  Carvol  und  sein  spec. 
Gewicht  schwankt  zwischen  0,950  und  0,910. 

Wird  Garvol  mit  2  Th.  Weingeist  verdünnt  und  mit  H28  gesättigt,  so 
erstarrt  die  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  1  Th.  20 -proc.  Aetzammon  zum  Theil 
zu  Krystallnadeln  (Garvolhydriumsulfid),  welche,  in  Chloroform  umkrystallisirt, 
geruchlose  monoklinische  Krystalle,  C20H30O28  oder  2(CioH|40)H2S,  bilden. 
Wird  in  die  weingeistige  Lösung  dieser  Krystalle  nochmals  H2^  eingeleitet, 
so  entsteht  ein  dickfliessendes  Oel,  aus  dessen  Lösung  in  Aether  durch  Wein- 
geist Sulfocarvol-Hydriumsulfid,  2(CioHi4S)  +  HjS,  in  weissen  Flocken  abge- 
schieden wird.  Carvol  (mit  Wasserdampf)  über  erhitzten  Zinkstaub  getrie- 
ben, geht  wie  andere  Phenole  in  C^o^ie  ^^d  GioHj4,  also  in  einen  Kohlen- 
wasserstofif,  hier  in  Cymen  (CjqHji)  über. 

Aufbewahrung.  Dieselbe  ist  mit  der  Vorsicht  zu  bewerkstelligen,  wie 
S.  367  näher  angegeben  ist. 

Prüfung.  Nach  der  Prüfung  des  Geruches  und  Geschmackes  wird  1)  1  Vol. 
des  Carvols  mit  3  Vol.  verdünnten  Weingeistes  gemischt.  Es  muss  eine  klare 
Flüssigkeit  resultiren.  Diese  Probe  kann  durch  Probe  2  ersetzt  werden.  — 
2)  Ein  Tropfen  in  eine  Mischung  aus  10,5 ccm  90 -proc.  Weingeist  und  6ccm 
Wasser  gegeben,  muss  untersinken.  1  Vol.  des  Carvols,  in  10  Vol.  dieser 
Weingeistmischung  gegeben,  giebt  beim  Schütteln  eine  klare  Lösung.  —  8)  Ein 
Tropfen  des  Carvols  in  einen  ccm  Aetznatronlauge  gegeben  und  umge- 
Bchüttelt  ergiebt  eine  trübe  Mischung,  selbst  unter  Erwärmen  auf  50 ^  C.  — 
4)  In  der  Schwefelsäure- Weingeistprobe  (S.  366)  erfolgt  zunächst  unter  star- 
ker Erhitzung  eine  ziemlich  klare  dunkelroth- braune  Mischung  mit  der  Säure 
und  auf  Zumischung  des  Weingeistes  eine  klare  röthlich-braune  Flüssig- 
keit. Wäre  diese  trübe,  so  enthält  das  Carvol  noch  stark  Garven,  wäre  also 
ein  nicht  reines  Carvol.  —  5)  Gleiche  Volume  Carvol  und  Schwefelkohlen- 
Bto£f  oder  Petrolbenzin  geben  sehr  trübe  Mischungen.  Wären  sie  klar  oder 
ziemlich  klar,  so  deutet  dieser  Umstand  auf  einen  zu  grossen  Carvengehalt. 
Die  Mischung  mit  dem  3 — 4 -fachen  Vol.  Petrolbenzin  schränkt,  auf  ein  mit 
Leinen  geriebene  Glasfläche  getropft,  die  centrifugale  und  dann  centripetale 
Ausdehnung  des  Petrolbenzins  nicht  ein,  nur  hinterbleiben  im  letzteren  Falle 
Oelstriemen,  welche  von  geradlinigen  Grenzen  eingefasst  sind.  —  6)  Auf  einige 
Plättchen  Jod  4  Tropfen  des  Carvols  gegossen  ergeben  keine  Reaction, 
keine  Selbsterwärmung,  nur  erfolgt  Lösung  des  Jods.  Eine  Reaction  tritt  erst 
bei  einer  Wärme  von  35®  C.  ein.  —  7)  Die  Reaction  mit  Ferrichlorid, 
welche  die  Ph.  angiebt,  ist  eine  unsichere  und  tritt  nicht  immer  ein.  (Mir 
wollte  sie  mit  3  Sorten  Carvol  nicht  gelingen). 

Die  vorstehenden  6  ersten  Proben  dürften  die  Güte  des  Carvols  erkennen 
lassen.  Die  Reaction  mit  Schwefelwasser  st  off  gas,  die  Herstellung  von 
Carvol-Schwefelwasserstoff,  hat  nur  einen  theoretischen  Zweck  und  dürfte  nur 
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denen  willkommen  sein,  welche  gern  mit  H2S  experimentiren.  Sollten  nach 
Zusatz  des  10-proc.  Aetzammons  keine  Erystallisation  eintreten,  so  ist  noch- 
mals H2S  in  die  Mischung  einzuleiten  (Flückigeb).  Mit  3  Vol.  rauchender 
Salpetersäure  giebt  Carvol  eine  klare  rothe  Mischung,  welche  aber  im 
Verlaufe  einer  Minute  explodirt  und  zwar  mit  eminenter  Heftigkeit.  Man  un- 
terlasse also  diese  Probe. 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  Eümmelöl  als  Stimulans  und  Carminati- 
vum,  bei  Appetitlosigkeit,  Magenkrampf,  Flatulenz  innerlich  zu  0,1 — 0,2 — 0,3  g 
(3  —  6  — 10  Tropfen),  auch  äusserlich  in  Salben,  Linimenten  und  Pflastern. 
Klystieren  wird  es  in  der  50 -fachen  Menge  Weingeist  gelöst  zugesetzt. 

Kritik.  Ordo  pharmaceuticus  fordert  sichere  bestimmte  Benennung  des  Arznei- 
Btoffes,  um  jede  Verwechselung  zu  vermeiden.  Obgleich  auf  der  Fahne  jeder  Phar- 
macopoe  mit  mächtig  grossen  Lettern  die  pharmaceutiscbe  Ordnung  verzeichnet  ist,  so 
hat  man  bei  Fassung  der  vorliegenden  Pharm,  diese  Fahne  nur  ju  häufig  beiseite 
gestellt,  wie  z.  B.  auch  hier.  Nachdem  Oleum  Carvi  ein  halbes  Jahrtausend  im  Arznei- 
Bchatze  fignrirt,  setzt  man  unter  seinem  Namen  an  seine  Stelle  einen  Stoff,  welcher 
aus  dem  Oleum  Carvi  hergestellt  und  gewonnen  wird,  aber  nicht  das  ist,  was  man 
mit  Oleum  Carvi  bezeichnete  und  auch  noch  femer  bezeichnen  wird.  Konnte  man 
nicht  dem  eingeführten  Gebrauche  näher  treten  und  das  officinell  gemachte  Oel  mit 
Oleum  Carvi  concentratum  oder  mit  Carvolum  bezeichnen,  wie  dies  HAaER  in  seinem 
Ergänzungsbande  bereits  gethan  hatte?  Heinrich  Haenbel,  der  Erfinder  der  con- 
centrirten  Oele,  le^e  seinem  in  den  Handel  gebrachten  Carvol  eine  2V2-fftche  stär- 
kere Kraft  bei,  wies  damit  also  eine  gewisse  Goncentration  nach.  Es  big  zu  nahe, 
dieses  und  ähnliche  Patentöle  als  Olea  concentrata  anzuerkennen  und  sie  entsprechend 
zu  benennen.  Bichtig  geht  der  Apotheker,  welcher  Oleum  Carvi  auch  im  Handver- 
kauf abgiebt,  vor,  die  Signatur  fiir  diesen  Artikel  mit  Oleum  Carvi  venale  oder  das 
GlefäsB  für  das  officinelle  Oel  mit  Oleum  Carvi  concentratum  oder  ojFftcinale  zu  versehen. 
Unter  Oleum  Cinnamomi  begegnen  wir  einer  ähnlichen  adlaphoristiscben  Behandlung 
der  pharmaceutischen  Ordnung. 


Oleum  Caryophyllorum. 

Nelkenöl;  Gewü^znelke^öL     Ol6um  Caryophyllörum.    Huile 
(essence)  de  girofle.     Oil  of  claves. 

Das  flüchtige  Oel  aus  den  Gewürznelken.  Es  ist  von  gelber  oder 
brauner  Farbe,  von  1,041  — 1,060  spec.  Gewicht,  scharf  gewürzhaftem 
Gernche  nnd  Geschmacke  und  röthet  Lackmns  nicht.  Mit  gleichviel 
Aetzammon  von  0,930  oder  geringerem  spec.  Gewicht  in  der  Kälte 
dnrcheinandergeschüttelt,  erstarrt  das  Nelkenöl  zn  einer  weichen  gelben 
kry  Stallini  sehen  Masse.  Ein  Tropfen  des  Nelkenöles  auf  der  inneren 
Wand  eines  Glasgefässes  ausgebreitet,  nimmt  nach  Einftlhrung  von  Brom- 
gas  in  das  Gefäss  eine  blaue  oder  violette  Farbe  an.  Ein  Tropfen  Nel- 
kenöl in  4g  Weingeist  gelöst,  wird  durch  1  Tropfen  einer  mit  mehr 
denn  dem  20-fachen  Gewichte  Wasser  verdünnten  Ferrichloridlös- 
ung  versetzt,  blau  gefärbt.  Heisses  Wasser,  mit  Nelkenöl  durch- 
schüttelt, darf  keine  saure  ßeaction  annehmen.  Das  nach  dem  Erkalten 
klar  filtrirte  Wasser  darf  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Ferrichlorid- 
lösung  keine  blaue  oder  grüne  Farbe  annehmen,  sondern  muss  auf 
Zusatz  von  Kalkwasser  gelb  werden.  Das  Nelkenöl  muss  sich  mit 
gleichviel  oder  mit  mehr  Weingeist  klar  mischen  lassen. 

Geschichtliches.  Im  Anfange  des  17.  Jahrh.  kam  das  Nelkenöl  in  Gebrauch. 
Valerius  Cordus  (1650)  beschreibt  schon  dasselbe  als  ein  in  Wasser  unter- 
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sinkendes  Oel,  nnd  Jon.  Bapt,  Pobta  stellte  es  drei  Decennien  später  in 
grösserer  Menge  dar. 

Handelswaare.  Die  pharmaceutischen  Drogisten  pflegen  ein  gelbes  oder 
bräunliches  und  ein  farbloses  oder  rectificirtes  Nelkenöl  zu  halten.  Dem  ersteren 
ist  im  Allgemeinen  der  Vorzug  zu  geben,  weil  die  Rectification  die  Güte  des 
Oels  nicht  immer  sichert.  Auch  das  Nelkenöl  besteht  aus  einem  Oele,  wel- 
ches leichter  als  Wasser  ist  und  nicht  das  Arom  darbietet  wie  das  bei  höherer 
Temperatur  übergehende  und  im  Wasser  untersinkende  Oel,  andererseits  ent- 
hält das  farbige  Oel  in  Folge  der  Darstellung  Stoffe,  welche  im  rectificirten 
Oele  mehr  oder  weniger  fehlen  könnten.  Dieses  Oel  wird  daher  häufig  nicht 
die  Reactionen  geben,  welche  die  Ph.  vorschreibt  und  fordert. 

Das  Nelkenöl  wird  jetzt  gewöhnlich  mit  Aether  aus  den  ganzen  Gewürz- 
nelken extrahirt,  denn  die  zurückbleibenden  Gewürznelken  werden  den  schlech- 
teren Sorten  dieser  Waare  häufig  beigemischt.  Die  durch  Destillation  mit 
überhitztem  Wasserdampfe  und  durch  Extraction  gewonnenen  Oele  weichen  in 
ihrem  Bestände  ab,  sind  sich  also  nicht  völlig  gleich,  letztere  bedeutend  dun- 
kel gefärbt,  so  dass  sie  einer  Rectification  mittelst  überhitzten  Wasserdampfes 
unterworfen  werden.  In  allen  Fällen  entnehme  man  das  Nelkenöl  von  sicheren 
pharm.  Firmen,  welche  stets  besorgt  sind,  eine  gute  Waare  zu  liefern.  Das 
Oel  aus  Nelkenstengeln  ist  vom  Nelkenöl  wenig  verschieden. 

Eigenschafteili  Gewürznelkenöl  ist  ein  klares  farbloses  oder  gelbliches 
oder  gelb -bräunliches,  im  Alter  röthlich- braun  werdendes,  häufig  schwach 
saures,  etwas  dickflüssiges  ätherisches  Oel  von  1,030 — 1,065  spec.  Gewichte, 
von  dem  starken  Gerüche  der  Gewürznelken  und  brennendem  ähnlichem  Ge- 
schmacke.  Es  siedet  bei  250®  C,  ist  in  Weingeist,  Aether  etc.  klar  löslich, 
giebt  mit  Schwefelkohlenstoff  jedoch  sehr  trübe,  mit  5  Vol.  Petrolbenzin,  Chloro- 
form ebenfalls  trübe,  aber  allmählich  klar  werdende  Mischungen.  Wird  die 
Mischung  aus  1  Vol.  Oel  und  2 — 3  Vol.  Weingeist  mit  Schwefeläure  versetzt, 
so  erfolgt  eine  violettblaue  Färbung,  ebenso  wird  die  weingeistige  Lösung 
durch  wenig  Ferrichlorid  violettblau  tingirt.  In  einer  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Glycerin  und  Weingeist  ist  das  Nelkenöl  löslich.  Diese  Lösung  f&rbt 
sich  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  violettblau,  auf  Zusatz  von  wenig  Ferri- 
chloridlösung  aber  grün. 

Mit  Jod  im  Contact  findet  weder  Erwärmung  noch  Fulmination  statt,  das 
Oel  wirkt  nur  auflösend,  selbst  beim  Erwärmen.  Mit  einem  gleichen  Vol. 
Aetznatronlauge  (1,160  spec.  Gewicht)  giebt  das  Oel  eine  klare  Mischung, 
mit  3 — 4  Vol.  der  Lauge  eine  sofort  erstarrende,  leicht  schmelzende  Kry- 
stallmasse  oder  Krystallbrei ,  welcher  geschmolzen  auf  Glas  getropft  und  mit 
einer  Stricknadel  auseinander  gestrichen  Resistenz  zeigt,  sich  zu  Tropfen  zu- 
sammenzieht und  erstarrt  unter  dem  Mikroskope  ein  Haufwerk  von  langen 
nadeiförmigen  und  fedrigen  Krystallen  bildet.  Das  mit  dem  15 — 20 -fachen 
Vol.  10-proc.  Aetzammon  geschüttelte  Oel  setzt  zunächst  eine  krystallinische 
Masse  ab  und  bildet  auch  im  flüssigen  Theile  krystallinische  Ausscheidungen,  so 
dass  die  Mischung  ihre  Flüssigkeit  einbüsst  (phenolhaltiges  Oel  setzt  flüssige 
Masse  und  keinen  Krystallbrei  ab).  Bromdampf  mit  Nelkenöl  im  Contact  färbt 
dieses  violettblau. 

Nelkenöl  ist  ein  Gemenge  aus  einem  sauerstofffreien  farblosen,  bei  140 
bis  150®  siedenden,  dem  Terpenthinöle  isomeren,  wie  Terpenthinöl  riechenden 
Kohlenwasserstoffe  (C15H24)  mit  einem  sauerstoffhaltigen,  den  Geruch  der  Ge- 
würznelken bedingenden,  phenolartigen  Oele,  dem  Eugenol.  Jener  Kohlen- 
wasserstoff hat  ein  spec.  Gew.  von  0,918  und  geht  bei  der  Destillation  zuerst 
über  (leichtes  Nelkenöl).  Das  Eugenol  (CeHg . C3H5 . OCH3 . OH  oder  CjoH^aOa), 
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auch  Nelkensäure,  Eugensäure  genannt,  ist  frisch  farblos,  vom  Geruch 
und  Geschmack  der  Gewürznelken,  bei  18,5 <^  C.  von  1,063  spec.  Gew.,  bei 
253®  siedend,  von  kaum  saurer  Reaction,  unlöslich  in  Wasser  und  Glycerin. 
Kleine  Mengen  Salicylsäure  kommen  in  Nelkenöl  bisweilen  vor  (Flückiger;. 

Mit  Superoxyden  und  Oxyden  der  edlen  Metalle  in  Contact  kommend  be- 
wirkt das  Gewttrznelkenöl  Explosionen.  Gegen  Kaliumhyperoxyd  und  Mercuri- 
oxyd  verhält  sich  das  Oel  indifferent  (R.  Bobttgeb). 

Das  Eugenol  bildet  mit  vielen  Basen  krystallisirende  Salze.  Caryo- 
phyllin,  welches  sich  in  Form  eines  Stearoptens  in  altem  Nelkenöle  zu- 
weilen absetzt,  ist  ein  Oxyd  des  leichten  Nelkenöles. 

Aufbewahrung.  Dieselbe  schliesst  sich  den  S.  367  erwähnten  Vorsichts- 
regeln an. 

Prüfung.  Die  Yerfilschungen  des  Nelkenöls  sind  Weingeist,  Carbolsäure, 
Zimmtöl,  Sassafrasöl,  Pimentöl,  Thymianöl,  Ricinusöl,  Chloroform,  Paraffinöl. 
Der  Nachweis  dieser  Fälschungen  fällt  nicht  schwer.  —  1)  Zur  Prüfung  auf 
spec.  Gewicht  und  Weingeist  giesst  man  auf  eine  5  Proc.  Kochsalz  enthaltende 
Wassersäule  (lOccm)  in  einem  Reagircy linder 'einige  (5)  Tropfen  des  Gewttrz- 
nelkenöls.  Sinken  die  Tropfen  bei  sanftem  Rütteln  des  Cylinders  auf  den 
Grund  der  Wassersäule,  ohne  sich  zu  trüben  oder  mit  einer  trüben  Wolke  zu 
umgeben,  so  ist  Weingeist  nicht  gegenwärtig  und  das  Oel  hat  die  richtige 
Eigenschwere.  Wenn  man  nun  den  Cylinder  mit  dem  Daumen  schliesst  und 
zweimal  langsam  umwendet,  so  dass  die  Oeltropfen  gezwungen  sind,  die  Flüssig- 
keitssäule noch  zweimal  zu  durchwandern,  so  bewahren  die  Tropfen  die  Durch- 
sichtigkeit, bei  weiterer  Agitation  gewöhnlich  nicht  mehr.  —  2)  Zu  I5ccm 
Wasser  setzt  man  15  Tropfen  des  Oeles,  schüttelt,  erwärmt  auf  circa  50®  C, 
schüttelt  nochmals  und  fiitrirt.  Das  Filtrat  darf  kaum  sauer  reagiren  (Sali- 
cylsäure, Zimmtöl).  —  3)  Das  Filtrat  sub  2  wird  abgekühlt  und  zweimal  durch 
Papier  fiitrirt,  so  dass  das  Filtrat  klar  erscheint.  Die  Hälfte  des  Filtrats,  mit 
2  —  3  Tropfen  Ferrichloridlösung  versetzt,  darf,  wie  die  Ph.  angiebt, 
weder  eine  blaue  noch  grüne  Färbung  annehmen  (Carbolsäure ,  Salicylsäure). 
Auf  Zusatz  der  Ferrichloridlösung  trübt  sich  das  Filtrat  milchig,  das  aus  reinem 
Oele  ist  blassviolettbläulich,  gelblich  oder  blassgrünlich,  bei  Gegenwart  von  Phenol 
oder  Carbolsäure  dunkel  an  Farbe  und  grün  bis  blau.  Läge  gleichzeitig  eine  Ver- 
fälschung mit  Weingeist  vor,  so  ist  eine  weniger  dunklere  Färbung  zu  er- 
warten. Die  andere  Hälfte  oder  ein  Theil  des  obigen  Filtrats  mit  einem 
halben  Vol.  Schwefelsäure  gemischt  muss  eine  himbeerrothe  Flüssigkeit 
liefern.  —  4)  Ein  halber  ccm  des  Oels  giebt  mit  einem  gleichen,  auch  mit 
einem  mehrfachen  Vol.  Weingeist  eine  klare  (bei  Gegenwart  von  Paraflfinöl 
eine  trübe)  Mischung.  Eine  solche  klare  Mischung  mit  dem  10 -fachen  Vol. 
Weingeist  wird  getheilt,  die  eine  Hälfte  (3 — 4  ccm)  mit  mehreren  Tropfen 
Schwefelsäure,  die  andere  mit  1  —  2  Tropfen  Ferrichloridlösung  versetzt.  In 
dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  muss  eine  blaue  oder  violettblaue  Färbung 
der  Flüssigkeit  eintreten.  Im'  letzteren  Falle  liefert  altes  Nelkenöl  gewöhn- 
lich eine  grüne  Mischung.  —  5)  Mit  Schwefelkohlenstoff  muss  eine  sehr 
trübe  Mischung  erfolgen.  —  6)  Reines  Nelkenöl  muss  mit  2 — 3  Vol.  60-proc. 
Weingeist  eine  klare  Mischung  ergeben.  Bei  Gegenwart  von  Ricinusöl  und 
anderen  fetten  Oelen,  Paraffinöl,  ferner  bei  Gegenwart  von  Sassafrasöl, 
Zimmtöl  wird  eine  trübe  Mischung  entstehen.  —  7)  50  Tropfen  des  Oeles  mit 
1  Tropfen  Wasser  gemischt,  auf  40 — 50  ^  C.  erwärmt  und  geschüttelt  liefern 
eine  klare  Mischung,  wenn  das  Oel  krystallisirtes  Phenol  enthält.  In  diesem 
Falle  giebt  das  Oel  mit  einem  5-fachen  Vol.  Petrolbenzin  eine  ziemlich  klare 
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MischuDg.  Enthält  das  Oel  gewässertes  Phenol,  so  ist  die  Mischung  weiss 
trübe  und  nicht  durchscheinend,  während  reines  Oel  eine  opalescirende  trübe, 
aber  immer  etwas  durchscheinende  Mischung  liefert.  Wenn  das  Oel  also  mit 
Petrolbenzin  eine  fast  klare  oder  eine  nicht  durchscheinende  weissliche  trübe 
Mischung  ergiebt,  so  ist  es  auch  einer  Verfälschung  verdächtig.  —  Die  Ph. 
fordert,  dass  das  Nelkenöl  nicht  sauer  reagiren  soll,  jedoch  wird  ein  längere 
Zeit  gelagertes  Oel  immer  eine  geringe  saure  Reaction  darbieten.  Die  For- 
derung der  Ph.  entspricht  also  nicht  der  Erfahrung. 

Anwendung.  Nelkenöl  ist  ein  kräftiges  Aromaticum,  welches  man  in  Ver- 
dünnung und  in  sehr  geringen  Gaben  und  zwar  zu  0,01 — 0,06 — 0,1  (^1^ — 
1^2  —  3  Tropfen)  innerlich  anwendet.  Aeusserlich  in  Verdünnung  mit  Wein- 
geist dient  es  als  Roborans  und  Reizmittel  gegen  Schwäche  in  den  Gliedern, 
Augenschwäche  (um  das  Auge  herum  einzureiben),  Zungenlähmung  (auf  der 
Zunge  einzureiben  mit  Weingeist  und  Glycerin  verdünnt),  ünterleibsschwäche 
etc.  Unverdünnt  in  Mengen  von  5  —  10  g  verschluckt  kann  es  eine  Magen- 
und  Schlundentzündung,  selbst  den  Tod  herbeiführen. 
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Zimmtöl;  Zimmtkassienöl.  Oleum  CiBnamömi  Cassiae  (s.  Sinensis); 
Olenm  Cassiae.    Hnile  de  cannelle;  Essence  de  cassia,     Cassia-oü; 

Cinnamom-oiL 

Das  flüchtige  Oel  der  Zimmtrinde ,  deren  Arom  es  besitzt.  Eine 
gelbe  oder  bräunliche  Flüssigkeit  von  1,055 — 1,065  spec.  Gew.,  welche 
sich  in  jedem  Verhältnisse  mit  Weingeist  mischen  lässt.  4  Tropfen 
Zimmtöl  mit  4  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  zusammenge- 
schüttelt bilden  Kry stallnadeln  oder  Plättchen,  ohne  sich  zu  erhitzen. 
4  Tropfen  Zimmtöl  mit  lOccm  Weingeist  verdünnt  müssen  mit  einen 
Tropfen  Ferrichloridlösung  versetzt,  nur  eine  braune,  nicht  aber 
eine  grüne  oder  blaue  Farbe  annehmen.  Das  mit  Zimmtöl  durchschüt- 
telte Wasser  ist  von  süsslichem,  hintennach  brennendem,  gewürzhaftem 
Geschmacke. 

Oleum  Cinnamomi  war  bisher  nur  das  flüchtige  Oel  des  Ceylon-Zimmtes 
und  die  erste  Ausgabe  der  Ph.  Germ,  ftlhrte,  entsprechend  den  wahren  Um- 
ständen und  einer  Verwechselung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  das  Oel  aus  der 
Zimmtkassie  als  Oleum  Cinnamomi  Cassiae  auf.  Die  vorliegende  2.  Ausgabe 
der  Ph.  glaubte  verbessernd  vorzugehen  und  bezeichnet  letzteres  Oel  mit 
Oleum  Cinnamomi,  das  Oel  aus  dem  Ceylonzimmt  ausser  pharmaceutischen 
Cours  setzend.  Die  Apotheker  werden  die  Signaturen  dahin  umändern,  dass 
sie  derjenigen  auf  dem  Gefäss  mit  Ceylonzimmtöl  ein  jyceylonicum^^  oder  jyzey- 
lanicum^*^  zufügen.  Dass  man  dieses  Oel  beseitigte,  ist  anzuerkennen,  denn 
es  ist  theurer  und  nicht  ein  arzneilich  besseres. 

Geschichtliches.  Um  1550  wurde  das  Zimmtöl  in  Deutschland  eingeführt. 
Tbommsborf  erkannte  1780  die  Zimmtsäure  im  Zimmtwasser. 

Herl(ommen  und  Darstellung.  Im  Yaterlande  der  Zimmtkassie,  in  China 
und  Cochinchina,  wird  das  Eassiaöl,  gewöhnlich  Zimmtöl  genannt,  durch  De- 
stillation aus  dem  Bruch  der  Rinde,   den  unreifen  Früchten  fihres  Cassiaejy 
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Kelchen  and  anderen  Abfällen  des  ZimmtbaomeB  dargestellt.  Im  pharma- 
centlBchen  Laboratoriom  ist  seine  Darstellung  nicht  lohnend,  wird  aber  in 
derselben  Weise  wie  die  des  Oleum  Caryophyüorum  ausgeführt.  Ein  Zusatz 
von  Natriumsulfat  in  die  Destillirblase  ist  auch  hier  vortheilhaft.  Das  über- 
gehende Oel  ist  schwerer  als  das  Wasser  und  sammelt  sich  auf  dem  Boden 
der  Vorlage,  eine  geringe  Menge  eines  leichteren  Oels  schwimmt  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers.  Dieses  wird  gesammelt  und  mit  dem  schwereren  vermischt. 
Aus  dem  überdestillirten  Wasser  scheidet  sich  jedoch  das  Oel  nur  langsam 
ab,  wesshalb  man  darin  etwas  Glaubersalz  unter  Umrühren  auflöst  und  einige 
Wochen  in  einer  passenden,  gut  verkorkten  Flasche  an  einem  kühlen  Orte 
bei  Seite  stellt.     Die  Zimmtkassienrinde  giebt  ungefähr  0,8  Proc.  Oel. 

Eigenschaften.  Das  Zimmtkassienöl  ist  kaum  dünnflüssig,  klar,  gelblich 
oder  goldgelb  bis  bräunlich,  in  Wasser  kaum,  in  90-proc.  Weingeist  in  jedem 
Verhältnisse  löslich.  Sein  Geschmack  ist  zimmtartig,  anfangs  süss,  hintennach 
brennend  und  stechend,  das  spec.  Gew.  =  1,045  bis  1,065.  An  der  Luft 
wird  es  dickflüssig  unter  Bildung  von  Harzen  und  krystallinisch  sich  ab- 
scheidender Zimmtsäure.  Mit  der  3  fachen  Menge  Kalilauge  bildet  es  anfangs 
eine  klare,  sich  aber  bald  trübende  und  später  unter  Abscheidung  eines 
braunen  Oels  wieder  klar  werdende  Lösung.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich 
vom  Nelkenöl,  womit  es  zuweilen  verfälscht  vorkommt.  Mit  einem  mehrfachen 
Vol.  verdünntem  Weingeist  bildet  es  eine  trübe  Mischung,  während  es  mit 
90-proc.  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse  klar  mischbar  ist.  Mit  Schwefel- 
kohlenstoff giebt  es  eine  sehr  trübe  Mischung,  ebenso  mit  einem  gleichen  Vol. 
Petrolbenzin ,  in  welchem  es  sich  bald  zu  Boden  sinkend  abscheidet,  welche 
Mischung  in  der  Ruhe  eine  farblose  Benzin-  und  eine  untere  gelbe  Gel- 
Schicht  bildet. 

Es  entspricht  seine  Zusammensetzung  nach  Muldbb  der  Formel  C>\{fi^\\0^ 
und  enthält  als  Hauptbestandtheii  Zimmtaldehyd  oder  CinnamylwasserstoflT 
(CgHgO),  den  Aldehyd  der  Zimmtsäure.  An  der  Luft  nimmt  es  Sauerstoff  auf, 
und  werden  2  Harze  und  Zimmtsäure  (früher  für  Benzoesäure  gehalten)  ge- 
bildet. Aus  CßHs  — CH=:CH  — COH  (Zimmtaldehyd)  +  0  entsteht  CgHs  . 
CH  T~=  CH  .  COOH  (Zimmtsäure).  Daher  bildet  das  Zimmtöl  mit  rauchender 
Salpetersäure  eine  krystallinische  Masse. 

Aufbewahrung.  Dieselbe  erfordert  die  Vorsicht,  wie  auf  S.  367  ange- 
geben ist. 

Prüfung.  Als  Verfälschungen  sind  vorgekommen  die  mit  Weingeist,  Chloro- 
form, Nelkenöl,  Sassafrasöl,  Parafflnöl  (ein  schon  vor  5  Jahren  aus  guter  Hand 
bezogenes  Oel,  welches  ich  eben  in  Folge  Bearbeitung  dieses  Artikels  unter- 
suchte, liess  eine  Verfälschung  mit  Paraffinöl  erkennen). 

Die  Prüfung  geht  derjenigen  des  Nelkenöles  ziemlich  parallel.  1)  In 
lOccm  eines  6  Proc.  trocknes  Kochsalz  gelöst  enthaltenden  Wassers  giebt  man 
einige  Tropfen  des  Oels.  Unter  gelinder  Agitation  müssen  die  Tropfen  sinken 
und  die  in  Tröpfchen  getheilte  Masse  muss  Klarheit  beibehalten  (spec.  Gew.^ 
Weingeist).  —  2)  20  Tropfen  Zimmtöl  mit  15ccm  Wasser  stark  geschüttelt, 
auf  50 — 60^0.  erwärmt  und  wieder  geschüttelt,  dann  zweimal  durch  dasselbe 
Filter  gegossen,  müssen  ein  farbloses,  schwach  saures  Filtrat  ergeben,  von 
welchem  öccm  mit  2 — 3  Tropfen  Ferrichloridlösung  versetzt  wedereine 
Trübung  (Nelkenöl)  erleiden  noch  sich  anders  als  gelbbraun  färben.  Von 
dem  Filtrat  andere  5  ccm  mit  ^2  ^^^'  Schwefelsäure  gemischt,  dürfen  nur  eine 
hell  zimmtbranne  Mischung  liefern.  —  3)  10  Tropfen  des  Zimmtöles  gelöet 
in  10 ccm  Weingeist  und  versetzt  mit  30  Tropfen  Schwefelsäure  ergeben 
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eine  nur  gelbe  Mischung.  Eine  gleiche  weingeistige  Lösung,  mit  2  —  3  Tropfen 
Ferrichloridlösung  versetzt,  ergiebt  eine  klare  braune  Flüssigkeit  (Abwesen- 
heit von  Nelkenöl,  Nelkenstielöl  etc.).  Die  Mischung  des  Oeles  mit  gleichem  Vol. 
90-proc.  Weingeist,  femer  mit  5  Vol.  desselben  Weingeistes  muss  klar  sein. 
(Eine  trübe  Mischung  deutet  auf  Paraffinöl,  fette  Oele.)  —  4)  Mit  Schwefel- 
kohlenstoff bildet  das  Oel  eine  stark  trübe  Mischung  (Identität).  —  5)  Mit 
einem  gleichen  Vol.  Petrolbenzin  giebt  Zimmtöl  eine  trübe,  sich  schnell  in 
zwei  Schichten  scheidende  Mischung.  Wäre  die  Mischung  wenig  trübe  und 
die  abscheidende  Oelschicht  von  geringerem  Umfange  oder  fast  oder  nach 
einigen  Minuten  ganz  klar,  so  liegt  wahrscheinlich  eine  Vermischung  mit 
Sassafrasöl  oder  einem  anderen  fremden  Oele  vor.  —  6)  Auf  einem  grossen 
Objectglase  streicht  man  2  —  3  Tropfen  des  Zimmtöles  etwas  auseinander  und 
legt  an  einen  90—100®  C.  warmen  Ort.  Nach  3 — 4  Stunden  darf  nur  ein 
trockner,  nicht  fettiger  Fleck  zurückgeblieben  sein  (fettes  Oel,  Ricinusöl). 

Die  Erkennung  des  Nelkenöles  im  Zimmtöle  wird  auch  durch  folgende 
Reactionen  erleichtert:  Mit  rauchender  Salpetersäure  schäumt  achtes  Eassiaöl 
nicht,  aber  es  krystallisirt ;  Nelkenöl  macht  es  schäumen  und  hinterlässt  ein 
rothbraunes  Oel.  —  Mit  sehr  starker  Aetznatronlauge  erstarrt  achtes  Eassiaöl 
nicht;  nelkenölhaltiges  aber  erstarrt  oder  setzt  krystallinische  Massen  ab,  wäh- 
rend Zimmtöl  damit  eine  milchige  Mischung  liefert,  welche  erst  nach  ^2  ^^S^ 
halbstarre  Massen  absetzt. 

Anwendung.  Zimmtkassienöl  wird  im  Organismus  in  Benzoesäure  und  diese 
in  Hippursäure  verwandelt.  Es  ist  Stomachicum  und  Carminativum  und  wird 
auch  in  Fällen  wie  die  Zimmtrinde  angewendet.  Meist  dient  es  als  Qeschmacks- 
corrigens.  Die  Dosis  ist  2  — 10  Tropfen.  In  Wirkung  und  Geschmack  ist 
es  dem  theuren  ächten  oder  Ceylonischen  Zimmtöl  (Oleum  Cinnamomi  acüti 
s.  ZeylaniciJ  ähnlich. 

Kritik.    Diese  schliesst  sich  derjenigen  unter  OUum  Carei  voll  und  ganz  an. 


Olenm  Citri. 

Citronenöl;    Cedroöl.     Oleum  de   Cedro;    Oleum    Corticis  Citri; 
Oleum  Limönis.    Huile  (essence)  de  citron.     CHI  of  citron] 

Oil  of  lemon. 

Das  ohne  Destillation  aus  den  frischen  Fruchtschalen  (der  Früchte) 
von  Citnjis  Limonum  bereitete  flüchtige  Oel.  Es  ist  von  blassgelblicher 
Farbe,  feinem  Citronengeruche ,  mit  Weingeist  nicht  in  jedem  Verhält- 
nisse klar  mischbar.  Ein  Tropfen  des  Citronenöles  mit  Zucker  verrieben 
und  mit  500  g  Wasser  zusammengeschüttelt  muss  diesem  den  reinen 
Geruch  der  Citronen  mittheilen. 

Wird  das  Oel  in  einer  Retorte  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  darf 
Weingeist  nicht  übergehen. 


Das  Citronenöl  wird  im  südlichen  Europa  aus  den  frischen  Schalen  der 
reifen  Citronenfrüchte  theils  durch  Pressen,  theils  durch  Destillation  gewonnen. 
Das  ausgepresste  ist  gelblich  und  selten  ganz  klar,  das  destillirte  klar  und 
farblos,  aber  von  weniger  angenehmem  Geruch  und  Geschmack.  Dieses  letz- 
tere Oel  wird  dem  ausgepressten  Oele  zugemischt  und  das  Gemisch  als  Citro- 
nenöl in  den  Handel  gebracht.     Nur  die  Schalen  von  den  Früchten,  welche 
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Läsionen  zeigen  oder  frühzeitig  von  den  Bäumen  abgefallen  und  nicht  als 
Handelswaare  verwendbar  sind,  werden  zur  Oelpressung  ausgenutzt. 

Die  Gewinnung  des  Citronenöls  durch  Pressen  geschieht  durch  Zerreissen, 
Nadelstiche  oder  Einritzung  und  Pressen  der  Schalen,  in  welchen  das  Oel  in 
gesonderten  Drüschen  enthalten  ist,  indem  man  z.  B.  die  Frucht  in  einem 
trichterförmigen,  am  Grunde  mit  einem  Rost  versehenen  Blechgefässe,  welches 
inwendig  gleich  einem  Reibeisen  mit  stachligen  Schneiden  versehen  ist,  an- 
haltend umdreht.  Dadurch  wird  das  Zellgewebe  der  Schale  nebst  den  Oel- 
behältern  zerrissen.  Das  ausfliessende  Oel  tropft  durch  den  Rost  in  unter- 
gestellte Flaschen.  Auch  zerreisst  man  die  Oberfläche  der  abgesonderten 
Schalen  mit  einem  ähnlichen  Instrumente  und  drückt  das  Oel  mittelst  einer 
kräftigen  Presse  ab.  Das  officinelle  Citronenöl  ist  dieses  Oel  und  nicht  das 
im  Handel  mit  theureren  Preisen  vorkommende  Oleum  Citri  rectißcatum, 

Eigenschaften.  Das  durch  Pressung  gewonnene  Citronenöl  ist  blassgelb- 
lich, in  Folge  eines  Schleimgehaltes  oft  nicht  ganz  klar,  dünnflüssig,  nicht  sauer, 
von  starkem  Gerüche  und  angenehmem,  jedoch  nicht  brennendem  Citronenge- 
schmacke.  Altes  Oel  reagirt  sauer  und  hat  einen  scharfen  Geruch  und  einen 
scharfen  brennenden  Geschmack.  Ein  solches  Oel  ist  zu  verwerfen.  Spec. 
Gewicht  0,840 — 0,870.  Mit  wasserfreiem  Weingeist  lässt  sich  das  Citronenöl 
in  allen  Verhältnissen  mischen.  1  Th.  wird  von  2  Th.  Weingeist  von  0,815, 
und  von  circa  10  Th.  Weingeist  von  0,830  spec.  Gewicht  gelöst.  Diese 
Lösungen  sind  oft  etwas  trübe.  Ein  klares  Citronenöl  lässt  sich  mit  Chloro- 
form, Benzol,  Petrolbenzin,  Schwefelkohlenstoff,  Amylalkohol,  Aether  in  allen 
Verhältnissen  klar  mischen.  Das  durch  Auspressen  gewonnene  Oel  enthält 
gewöhnlich  geringe  Mengen  Schleimstoffe,  welche  sich  bei  der  Aufbewahrung 
abscheiden  und  dichte  Bodensätze  bilden.  Bei  einer  Temperatur  von  — 20  <* 
setzt  es  ein  Stearopten  ab.     Mit  Jod  verpufft  das  Citronenöl. 

Das  Citronenöl  ist  ein  Kohlenwasserstoff  =  CioH^e  ^^^  ähnlich  dem 
Terpenthinöle  aus  zwei  isomeren  Oelen,  dem  Citren  und  Citrylen  zusam- 
mengesetzt, welche  mit  Chlorwasserstoff  einen  flüssigen  und  einen  festen  Körper 
bilden. 

Prüfung.  Verfälschungen  mit  Apfelsinenöl  oder  Portugallöl  sind  sehr 
schwer  zu  erkennen.  Geruch  und  Geschmack  sind  hier  entscheidend.  An- 
dere Verfälschungen  sind  Steinkohlenbenzol,  roctificirtes  Lärchenbaumöl,  Ter- 
penthinöl,  fette  Oele  wie  Mohnöl,  auch  wird  Paraffin  und  Parafflnöl  angegeben. 

1)  Die  Prüfung  auf  Geschmack  und  Geruch  ist  maassgebend  und  zwar 
in  der  von  der  Ph.  angegebenen  Weise.  —  2)  Oel  und  absoluter  (98-proc.) 
Weingeist  zu  gleichen  Vol.  gemischt  ergeben  eine  klare  oder  fast  klare 
Flüssigkeit.  Ist  sie  trübe  und  bildet  sie  nach  einem  Tage  der  Ruhe  zwei 
Schichten,  so  liegt  eine  Verfälschung  mit  Paraffinöl  vor.  —  8)  Mit  glei- 
chen Vol.  Schwefelkohlenstoff  oder  Petrolbenzin  gemischt  muss  das  Citronenöl 
klare  oder  ziemlich  klare  Mischungen  ergeben.  —  4)  In  der  Schwefelsäure- 
Weingeistprobe  (S.  366)  findet  bei  der  Mischung  mit  Säure  Erhitzung  und 
auch  Dampfentwickelung  statt.  Die  Weingeistmischung  ist  blass  graugelb- 
lich und  milchig;  in  derselben  bildet  sich  nach  1 — 2  Tagen  der  unbedeutende 
Bodensatz,  bestehend  in  einem,  durch  Schütteln  nicht  zertheilbaren,  undurch- 
sichtigen, gelblichen  Tropfen,  gewöhnlich  umgeben  von  einem  klaren  dünnen 
Bodensatze  in  Form  eines  Anfluges.  Bei  anderen  billigeren  Oelen  derselben 
Pflanzengattung  ist  dieser  Bodensatz  weisslich  und  flockig.  —  5)  Auf  mit 
Leinen  geriebenes  Glas  getropft  und  zu  einem  ovalen  Fleck  ausgebreitet,  zeigt 
das  Oel  volle  Indifferenz,  beim  massigen  Erwärmen  über  dem  Zuge  einer 
Petrollampe  tritt  das  Bestreben  sich  auszudehnen  oder  einen  grösseren  Fleck 
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zu  bilden,  ein.  Ein  Tropfen  eines  Gemisches  aus  gleichen  Vol.  Cltronenöl 
undPetrolbenzin  anf  ein  mit  Leinen  eine  Minute  hin  und  her  geriebenes 
Objectglas  gegeben,  zeigt  ein  vehementes  Bestreben  sich  auszudehnen,  starke 
Centrifugalkraft,  tief  buchtigen  Rand  bildend.  Ein  ähnliches  Gemisch  mit 
Steinkohlenbenzol  zu  einem  Tropfen  auf  ein  gleich  behandeltes  Objectglas 
gegeben  und  der  Tropfen  zu  einer  Scheibe  (mit  der  Spitze  des  kleinen  Fingers) 
ausgebreitet,  zeigt  die  dem  Benzol  eigenthUmliche  centripetale  Bewegung,  sich 
zu  einem  Tropfen  im  Centrum  anhäufend,  aber  den  Rand  der  Scheibe,  in 
Form  einer  Linie,  aus  aneinanderhängenden  minutiösen  Tröpfchen  bestehend, 
anzeigend,  überhaupt  die  Scheibenfläche  mit  einer  äusserst  dünnen  Schicht 
Oel  bedeckt  haltend.  Während  der  angehäufte  Tropfen  im  Centrum  ver- 
dunstet, pflegen  die  Tröpfchen  des  Randes  zu  wachsen  und  die  anfangs  0,2  mm 
breiten  Tröpfchen  werden  0,4 — 1,0  mm  breit.  Es  findet  also  eine  Scheidung 
des  Oels  vom  Benzol  statt,  denn  der  im  Centrum  angehäufte  Tropfen  ver- 
dunstet schnell,  die  Tröpfchen  am  Rande  weit  langsamer.  Giebt  man  einen 
Tropfen  desselben  Gemisches  auf  ein  bis  zu  60 — 80  <^  C.  erhitztes  Objectglas, 
so  bleibt  der  Tropfen  in  seiner  Lage,  aber  eine  dünne  Oelschicht  gleichmässig 
ausschickend,  welche  von  einem  Tröpfchenkranze  eingefasst  bleibt.  Findet 
ein  anderes  Verhalten  statt,  so  ist  das  Citronenöl  auch  kein  reines  und  hat 
irgend  fremde  Zusätze  erhalten.  Paraffinöl  hebt  z.  B.  diesen  Vorgang  völlig 
auf.  —  6)  2  Tropfen  des  Oeles,  auf  einem  Objectglase  auseinander  gestrichen 
und  an  einen  heissen  Ort  gelegt,  dürfen  im  Verlaufe  von  2  Stunden  keinen 
fetten  Rückstand  hinterlassen  (fettes  Oel).  —  7)  Einige  Tropfen,  auf  eine 
Wasserschicht  im  Reagircylinder  gegeben,  lagern  klar  auf  dem  Wasser  und  bei 
sanftem  Rütteln,  sie  in  Tröpfchen  zu  verwandeln,  steigen  diese  völlig  klar 
nach  dem  Niveau  des  Wassers.  Bei  Gegenwart  von  Weingeist  umgiebt  sich 
die  Oelschicht  mit  einer  weisslich  -  trüben  Wasserschicht  und  die  Tröpfchen 
werden  schneller  trübe.  —  8)  Zur  Erkennung  der  Eigenschwere  mischt  man 
gleiche  Volume  90-proc.  und  68-proc.  Weingeist  und  giebt  1  —  2  Tropfen 
darauf.  Das  Oel  schwimmt  darauf  oder  in  Tröpfchen  zertheilt  sinken  dieselben 
sehr  langsam  zu  Boden  oder  steigen  sehr  langsam  zum  Niveau  oder  bleiben 
in  Suspension. 

Anwendung.  Citronenöl  dient  als  belebendes  Aromaticum  und  Geschmacks- 
corrigens.  Man  giebt  es  zu  1 — 3  Tropfen  in  Verdünnung  mit  Tincturen. 
Das  Oel,  jedoch  so  wie  es  aus  der  gedrückten  Citronenschale  oder  Apfelsinen- 
schale hervorspritzt,  wird  bei  einigen  Augenleiden,  Augenfell,  Homhautflecken, 
angewendet.  Als  Geschmackscorrigens  erfordert  es  stets  eine  starke  Verdünnung. 

Kritik.  Die  Ph.  lässt  1  Tropfen  Oel,  also  ein  Volumen,  mit  500g  Wasser  zu- 
sammen schütteln;  Musste  man  nicht  auch  500 ccm  sagen?  Dann  die  Prüfung  auf 
Weingeistgehalt  durch  Destillation  und  noch  dazu  aus  einer  Retorte  vornehmen  zu 
lassen,  lässt  die  Routine  in  der  Praxis  völlig  vermissen.  Während  von  dem  kurze 
Zeit  siedenden  Oele  in  einem  Kolben  oder  Kölbchen  rait  aufgesetztem  Abzagsglas- 
röhre  kein  Tropfen  Oel  überdestillirt,  ist  in  einer  kleinen  Retorte  dies  nicht  zu  ver- 
hindern, denn  im  Kolben  ist  die  Höhe,  welche  der  etwas  schwere  Dampf  des  ätheri- 
schen Oeles  zu  durchsteigen  hat,  eine  3 — 4 -mal  grössere  als  in  der  Retorte,  während 
man  durch  DestilUtion  aus  dem  Kolben  in  der  Wärme  des  Wasserbades  den  Wein- 
geist scharf  scheiden  kann  und  höchstens  unwägbare  Spuren  Oel  übergehen,  kann 
dies  in  einer  Retorte  nicht  ermöglicht  werden.  An  der  Ph.  haben  Chemiker  gearbeitet 
und  dennoch  werden  solche  unpraktische  Operationen  gefordert.  —  Doch  ich  irre  mich 
hier,  denn  dass  der  Uebersetzer  in  das  Lateinische  schon  öfter  Kolben  und  Retorte 
verwechselte,  wurde  ja  schon  wiederholt  monirt.  Femer  lässt  sich  der  Weingeist  bei 
90—100°  vom  Oele  trennen  und  dieses  muss  nicht  nothwendig  kochen. 
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Oleum  Cocos. 

Gocoaöl;  Kokosnnssöl;  Kokosbntter.     Oleum  Cocöis.     Huile 
(beurre)  de  coco.     Cocoa-nut-oil. 

Das  Talgfett  der  Samenkerne  von  Cocos  nucifera.  Es  ist  von  weisser 
Farbe,  von  Butterconsistenz,  schmilzt  klar  bei  23 — 30  <^  and  hat  einen 
schwachen  eigenthttmUchen  Geruch. 

Goeos  nvelfera  Link.    Cocospalme. 
Farn.  Palmae.    Snbord.  Cocolnme.    SexnaUyBt  M^n^eda  Hexaadria. 

Dieser  anf  den  Inseln  und  Efisten  des  Indischen  und  stillen  Meeres  hei- 
mische Palmenbaum  enthält  in  seinen  Samen  ein  farbloses  Fett,  welches  ent- 
weder durch  Eochung  mit  Wasser  oder  durch  heisse  Pressung  abgeschieden 
wird.     Die  Früchte  dieses  Baumes  liefern  die  sogenannte  Cocosmilch. 

Die  Samenkerne  der  Cocospalme  scheinen  zwei  Fette  von  verschiedener 
Consistenz  getrennt  zu  enthalten,  denn  je  nach  Höhe  der  Temperatur  beim 
Auspressen  wird  ein  mehr  oder  weniger  consistentes  Fett  erzielt. 

Handelswaare.  Es  giebt  im  Handel  mehrere  Arten  Cocosöl,  je  nach  dem 
Vaterlande  der  Cocospalme,  welche  jedoch  in  ihren  Eigenschaften  wenig  dif- 
feriren.  Das  aus  Brasilien  konmiende  Oel  hat  z.  B.  einen  etwas  höheren 
Schmelzpunkt  (85 — 28^  C.)  als  das  Afrikanische,  dessen  Schmelzpunkt  zwischen 
20—230  C.  liegt. 

Eigenschaften.  Cocosöl  ist  weiss,  von  eigenthümlichem,  nicht  angenehmem 
Gerüche,  bei  mittlerer  Temperatur  von  der  Consistenz  eines  weichen  Schweine- 
fettes oder  der  Butter,  bei  +  8  bis  12  ^  starr  wie  Talg,  bei  20  bis  25  ^  zu  einem 
klaren  farblosen  Oele  schmelzend,  bei  +  15  bis  18®  erstarrend,  bei  geringerer 
Warme  starr  und  kömig.  Es  ist  dies  Oel  durch  heisse  Pressung  oder  durch 
Auskochen  dargestellt.  Das  nicht  of&cinelle,  durch  kalte  Pressung  gewonnene 
Oel  ist  grOnlichweiss,  wird  schon  bei  20  ^  dickflüssig  und  erstarrt  bei  12  \ 
Spec.  Gewicht  0,920 — 0,940.  Das  Cocosöl  wird  weniger  leicht  ranzig  als 
Schweinefett.  Die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  des  Cocosöls  sind  die 
Glyceride  der  Palmitinsäure  und  Myristinsäure,  welche  man  vordem  als  ein 
besonderes  Glycerid,  Co  ein,  ansah,  dessen  Säure  Cocinsäure  oder  Cocosnuss- 
stearinsäure  genannt  wurde.  Beim  Erhitzen  des  Cocosöls  wird  Akroletn  ent- 
wickelt. Ein  Gemisch  aus  gleichen  Vol.  conc.  Schwefelsäure  und  flüssig  ge- 
machtem Cocosöl  liefert  eine  sehr  klare  gelbe  dickliche  Flüssigkeit,  welche 
bei  15®  flüssig  bleibt.  Die  Mischung  aus  1  Vol.  Säure  und  2  Vol.  Oel  ver- 
hält sich  ähnlich.  Mit  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Aether  giebt  das  Cocosöl 
klare  Lösungen.  Mit  der  10 -fachen  Menge  absolutem  Weingeist  liefert  es 
bei  40*^  C,  mit  der  20-fachen  Menge  Weingeist  eine  bei  18®  C.  klare  Lösung, 
aus  welcher  sich  in  der  Kälte  (-f  10®  C.)  das  Fett  in  kömigen  und  büsch- 
ligen  Erystallen  ausscheidet.  Die  Lösung  in  Petrolbenzin  auf  einem  Object- 
glase  dünn  ausgebreitet  ergiebt  einen  Complex  nadeiförmiger,  sternförmig 
gruppirter  Krystalle.  Die  schwefelsaure  Lösung  des  Oels  giebt  mit  einem 
mehrfachen  Vol.  Wasser  durchschüttelt  eine  milchige  weisse  Flüssigkeit. 

Aufbewahrung.  Das  bezogene,  nicht  ranzige  Cocosöl  schmelze  man  als- 
bald im  Wasserbade  und  falle  damit  kleine  trockne  Brunnenflaschen  an,  welche 
man  gut  verkorkt  im  Keller  aufbewahrt.  Die  Aufbewahrung  ist  hier  dieselbe, 
wie  sie  für  Schweinefett  Bd.  I,  S.  256  empfohlen  ist. 
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Prüfung.  Neben  den  physikalischen  Eigenschaften  ergiebt  die  Mischbar- 
keit des  bei  18 — 25  ^  C.  flüssigen  GocoBöles  mit  einem  gleichen,  2-  und  mehr- 
fachen Vol.  concentrirter  Schwefelsäure  zu  einer  klaren  gelben  Flflssigkeit, 
das  Verhalten  zu  Weingeist,  und  die  Erystallisation  eine  Oew&hr  der  Güte 
und  Reinheit.  In  der  El&ldinprobe  (3ccm  Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gew., 
4ccm  des  flüssiggemachten  Oeles  und  ein  Stück  Kupferspahn  durchschüttelt 
und  bei  18  —  20^  beiseite  gestellt)  erfolgt  eine  nur  gelbliche  oder  gelbe  Fett- 
säule, in  welcher  bei  12  — 15  ^  C.  kleine  weisse  kugliche  Ansätze  sichtbar 
werden  und  welche  dann  langsam  zu  einer  gelblich- weissen  oder  weissen  Masse 
erstarrt.  Paraffinfette  dienen  als  VerfiUschung,  es  ist  aber  das  davon  enthal- 
tende CocosOl  nicht  in  der  20-fachen  Menge  90-proc.  Weingeistes  bei  18  bis 
220  c.  löslich. 

Anwendung.  Cocosöl  substituirt  man  dem  Schweinefett  und  Olivenöl. 
Englische  Aerzte  wenden  es  sogar  innerlich  in  Stelle  des  Leberthranes  an. 
In  der  Seifenfabrikation,  besonders  zur  Darstellung  cosmetischer  Seifen,  wird 
es  in  grossen  Mengen  verarbeitet,  weil  es  billiger  als  andere  farblose  Fette 
ist,  harte  und  sehr  weisse,  mit  Wasser  leicht  schäumende  Seifen  liefert  und 
diese  Seifen  ein  Aussalzen  nicht  zulassen  (indem  sie  in  Salzwasser  löslich  sind). 
Dadurch,  dass  die  Cocosölseife  mit  ihrer  Unterlänge  schnell  erstarrt,  ist  sie 
geeignet,  in  Formen  gebracht  zu  werden. 

Mit  etwas  Rosenöl  parfümirt  bildet  das  Cocosöl  das  Cold-cream  der 
Engländerinnen,  welches  weit  besser  und  angenehmer  verwendbar  ist  als  die  in 
Deutschland  üblichen  Compositionen,  deren  Darstellung  umständlich  ist  und 
welche  sich  weniger  gut  conserviren. 


Oleum  Crotonis. 

Krotonöl.     Oleum  Crotonis;    Oleum  Crotonis  Tiglii. 
Huile  de  croton.     Croton-oiL 

Das  aus  den  Kernen  der  Samen  von  Croton  Tiglium  ausgepresste 
fette  Oel.    Es  ist  dickfliessend,  brann  nnd  sauer  reagirend. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,05g, 
stärkste  Tagesgabe  0,1g. 


Croton  Tiglium  Linn.    Purgir-Kroton. 

Srnon.  Tiglium  offkinaU  Klotzsoh. 

Fam.  Enphorbiaeeae  Juss.    Sexualsyst.  Monoecia  Polyandria. 


Geschichtliches.  Avicenna  (1000  n.  Chr.)  und  Serapion  der  Aeltere 
(950)  kannten  das  Krotonöl,  jedoch  erst  D'Acosta  lieferte  1578  eine  genü- 
gende Beschreibung  der  Mutterpflanze  und  des  Oeles. 

Herkommen.  Der  oben  benannte  baumartige  Strauch  ist  in  Ostindien  zu 
Hause,  besonders  auf  Ceylon,  den  Molnkken,  Malabar  und  in  China.  Alle 
Theile  desselben  scheinen  drastisch-purgirende  Eigenschaften  zu  haben.  Das 
Krotonöl  wird  aus  den  Samen  der  vorbenannten  Pflanze  und  auch  von  Cro- 
ton Pavana  Hamilton  durch  Auspressen  gewonnen. 

Handelswaare.  Im  Handel  unterscheidet  man  Ostindisches  und  Eng- 
lisches Krotonöl.  Ersteres  ist  gelblich,  das  andere  braungeib,  aber  von 
stärkerer  Wirkung.  Wenn  man  auch  einige  characteristische  Reactionen  des 
ächten  Krotonöls  hat,  so  ist  es   dennoch  schwer,   die  Beimischungen   anderer 
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-weniger  scharf  wirkenden  Oele  zn  erkennen.  Wer  es  möglich  machen  kann, 
bereite  es  selbst^  wenn  es  anch  um  etwas  theurer  zn  stehen  kommt.  Das  in 
kleinen  Fläschchen  mit  der  Signatar  y^  Croton  Oilj  sold  hy  A,  Short.  Raicliff 
Highway  London^^  im  Handel  vorkommende  Oel  soll,  wie  Dr.  August  Vogl 
versichert,  von  vorzüglicher  Wirkung  sein. 

Bereitung.  Die  Samen  des  Croton  Tialium  bezieht  man  vom  Drogisten.  Ein 
Abschälen  der  Samen  erleichtert  die  Abscheidung  der  schlechteren,  schon  alten,  dun- 
kelbraun gewordenen,  verdorbenen  Samen  und  beseitigt  eine  Substanz,  die  kein  Oel 
enthält,  sondern  eher  beim  Pressen  Oel  aufsaugt  und  die  Ausbeute  vermindert.  Das 
Pressen  geschieht  ganz  in  derselben  Art,  wie  bei  der  Bereitung  des  Oleum  Amygda- 
larum  angegeben  ist,  und  bei  geringer  Wärme.  Man  hüte  aber  wohl  beim  Ar- 
beiten Nase  und  Augen  vor  dem  schar- 
fen Dunste  des  Krotonöls,  man  ver- 
meide auch  jede  directe  Berührung 
mit  der  blossen  Haut.  Die  Ausbeute  be- 
trägt bis  30  Proc.  Oel.  Einige  ziehen  den 
im  Pressrückstande  verbliebenen  Oelrest  noch 
^  '   rr     *         ^  ™^*  Aether  aus  und  vermischen  ihn  nach  dem 

&  Abdestilliren   des   L()8ung8mittels   mit  dem 

Crotonsamen  (natftri.  Gr.),  r  rom  Rflcken,  9  ron  zuerst  gepressten  Oele.  Behufs  Darstellung 
nSi,*ri  t.;""J?r?:SSi?Än'i.?ir-      Weiner  Portionen  werden  die  von  den  Scba- 

len  beireiten  Samen  m  der  Kalte,  am  besten 
bei  Winterfrost,  grob  gepulvert  und  mit  Schwefelkohlenstoff  auf  dem  Yerdrängungs- 
wege  extrahirt.  Die  vorausgehende  Maceration  dauert  2  Tage.  Der  Schwefelkohlen- 
stoff wird  vorsichtig  (bei  40— 50 ^  0.)  abdestillirt,  das  Oel  einige  Zeit  an  einem  küh- 
len Orte  beiseite  gestellt  und  schliesslich  filtrirt.    Ausbeute  35—38  Proc. 

Bationell  ist  die  Darstellung,  wenn  das  auf  eine  oder  die  andere  Weise 
gewonnene  Oel  mit  einem  dreifachen  Vol.  absolutem  ^98— 99 -proc.)  Weingeist  bei 
18 — 200  0.  gemischt  und  stark  durchschüttelt  4  Tage  hmdurch  bei  Seite  gestellt,  die 
klare  weingelstige  Oelschicht  decanthirt  oder  filtrirt  und  schliesslich  durch  Destilla- 
tion (im  Wasserbade'^  vom  Weingeiste  befreit  wird.  Dann  wäre  nur  ein  im  absolut. 
Weingeist  lOsliches  Oel  das  officinelle  und  von  sicher  begrenzter  Wirkung,  zumalen 
der  in  Weingeist  nicht  lösliche  Theil  der  wirkungslose  ist.  Nach  Semibr  ist  dieser 
Angabe  entgegen  der  in  Weingeist  unlösliche  Theil  nur  der  allein  purgirend  wir- 
kende, demnach  diese  rationelle  Darstellung  zu  verwerfen. 

Eigenschaften.  Erotonöl  ist  ein  fettes,  gelbbraunes  oder  bernsteingelbes, 
wie  Baumöl  dickflüssiges  Oel,  welches  zwischen  trocknenden  und  nicht  trock- 
nenden fetten  Oelen  seinen  Platz  hat,  den  ersteren  jedoch  näher  steht.  Es 
ist  in  40 — 60  Th.  90- proc.  Weingeist  zum  grössten  Theile  löslich.  Der  in 
Weingeist  unlösliche  Theil  ist  ohne  drastische  Wirkung.  Mit  absolutem  Wein- 
geist ist  gutes  Oel  in  allen  Verhältnissen  klar  mischbar,  selten  ist  ein  gelindes 
Erwärmen  auf  26 — 30®  C.  dazu  erforderlich.  In  conc.  Schwefelsäure  in  der 
Kälte,  so  wie  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  ist  das  Erotonöl 
leicht  löslich.  Die  Auflösung  in  Schwefelsäure  giebt,  mit  Wasser  geschüttelt, 
eine  gelbrothe  trübe  Flüssigkeit  und  scheidet  eine  rothe  Fettsubstanz  ab.  Der 
Geruch  des  Oels  ist  gering  und  nicht  characteristisch,  der  Geschmack  ist  an- 
fangs mild,  dann  hintennach  sehr  scharf  und  anhaltend  kratzend  und  schmerz- 
haft brennend.     Spee.  Gewicht  0,940 — 0,955. 

Das  Erotonöl  enthält  die  Glyceride  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Olein- 
säure, femer  (nach  Geutheb  und  Fröhlich)  Tiglinsäure  (identisch  mit  der 
Methylcrotonsäure) ,  Valeriansäure ,  Buttersäure,  Essigsäure  und  Croton ol, 
welches  letztere  (nach  Schlippe)  der  reizende,  auf  der  Haut  Entzündung 
machende  Bestandtheil  ist  und  in  reiner  Gestalt  eine  terpenthinartige  Substanz 
bildet,  aber  von  anderen  Chemikern  nicht  abgeschieden  werden  konnte. 

Aufbewahrung.  Weil  das  Erotonöl  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  aufiiimmt 
und  ranzig  wird,  so  hebt  man  es  vorsichtig  neben  anderen  starkwirkenden 
Substanzen  in  kleinen,  möglichst  ganz  gefüllten  und  gut  mit  Eork  geschlossenen 
Flaschen  vor  Tageslicht  geschützt  auf. 
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Prüfung.  Diese  ist  eine  verschiedene,  je  nachdem  das  Erotonöl  mit  ab- 
solutem Weingeist  (98  — 99-proc.)  in  jedem  Verhältnisse  klar  mischbar  ist 
oder  nicht.  —  1)  Liegt  ein  mit  absolutem  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse 
klar  mischbares  Erotonöl  vor,  so  liegt  auch  die  Garantie  der  Echtheit  in  der 
Hand.  Man  gebe  gleiche  Vol.  des  Oeles  und  des  Weingeistes  in  einen  engen 
Reagircylinder  und  schüttele  um,  wenn  nöthig,  so  erwärme  man  auch  bis  auf 
25  0  C.  Erfolgt  keine  klare  Lösung,  so  schreite  man  zu  folgenden  Proben.  — 
2)  In  einen  Reagircylinder  giebt  man  lg  Erotonöl  und  10g  des  90-proc. 
Weingeistes  und  erhitzt  unter  Agitiren  bis  zum  Aufkochen.  Die  kochende 
Flüssigkeit  muss  total  klar  sein,  es  muss  also  vollständige  Lösung  erfolgen. 
Das  in  absolut.  Weingeist  klar  mischbare  Oel  giebt  schon  mit  7  g  des  siedenden 
90-proc.  Weingeistes  klare  Lösung.  Ein  Grotonöl,  welches  in  jedem  Verhält- 
nisse mit  absolutem  (98 — 99-proc.)  Weingeist  löslich  war,  gab,  als  4g  mit 
56  ccm  90-proc.  Weingeist  kräftig  durchschüttelt  wurden,  nur  1  g  an  den  Wein- 
geist ab.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Prüfung  mit  kaltem  90-proc.  Wein- 
geist keine  Gewähr  bietet.  —  8)  Von  einem  mit  absolutem  Weingeist  nicht 
klar  mischbaren  Oele  mische  man  5  Vol.  mit  10  Vol.  absolutem  Weingeist 
unter  starkem  Schütteln  und  setze  man  einen  halben  Tag  beiseite.  Es  sollten 
sich  dann  bei  20^  C.  nicht  mehr  als  nur  1,5  Vol.  des  Oeles  ungelöst  abge- 
sondert haben.  Ist  das  Vol.  ein  grösseres,  so  ist  das  Oel  der  Verfillschung 
verdächtig.  •—  4)  Zur  Prüfung  auf  Ricinusöl  und  ähnliche  Fette  schreitet  man 
zur  ElaYdinprobe.  Man  giebt  3  ccm  Erotonöl,  ebensoviel  der  ofüc.  reinen  Sal- 
petersäure und  circa  0,5  g  Eupferblechschnitzel  in  einen  Reagircylinder,  schüt- 
telt um  und  stellt  bei  Seite.  Reines  Erotonöl  wird  anfangs  etwas  heller,  nach 
10 — 20  Stunden  ist  das  Oel  dickflüssiger,  aber  klar  und  etwas  heller  oder 
wie  das  ursprüngliche  Erotonöl  geförbt.  Bei  Gegenwart  von  Ricinusöl  würden 
starre  Massen  oder  solche  Ausscheidungen  sich  bilden.  —  5)  In  einem  Probir- 
cylinder  schüttelt  man  5  —  8  Tropfen  des  Oels  mit  dem  20 -fachen  Vol.  conc. 
Schwefelsäure.  Das  reine  Erotonöl  löst  sich  darin  und  bildet  nach  einer 
Minute,  gegen  das  Tageslicht  (nicht  Eerzenlicht)  gehalten,  eine  dunkle  klare 
durchsichtige  Flüssigkeit,  dagegen  ist  diese  bei  Gegenwart  vieler  fremden 
Oele  sogleich  nach  dem  Durchschütteln  entweder  nicht  klar  oder  wegen  zu 
dunkeler  Färbung  nicht  durchsichtig. 

Anwendung.  Mit  der  Haut  in  Berührung  gebracht,  wird  das  Erotonöl 
schnell  resorbirt,  und  es  erzeugt  nach  mehreren  Minuten  lebhaften  brennenden 
Schmerz,  dann  Röthe,  zuletzt  einen  blasen-  und  pustelartigen  Ausschlag.  Selbst 
auf  den  Unterleib  eingerieben,  erzeugt  es  heftiges  Laxiren,  sogar  blutige  Stühle. 
Innerlich  genommen  wirkt  es,  je  nach  der  Grösse  der  Gabe,  drastisch  bis  zu 
den  äussersten  Graden  der  Schleimhautentzündung,  sogar  tödtlich.  Innerlich 
giebt  man  es  zu  ^4  —  I  Tropfen  in  Emulsionen,  um  schnelles  Abführen  zu 
bewirken  und  besonders  entzündliche  und  apoplektische  Zustände  des  Gehirns 
abzuleiten.  Aeusserlich  dient  es  als  ein  kräftiges  Ableitungsmittel.  Im  Hand- 
verkauf darf  es  nicht  abgegeben  werden.  Das  aus  dem  Handel  bezogene  Oel 
erweist  sich  von  verschieden  starker  Wirkung.  Die  stärkste  Einzelngabe  ist 
zu  0,05g  (oder  1^4  Tropfen),  die  stärkste  Tagesgabe  auf  0,1g  (oder  2^2 
Tropfen)  normirt  worden. 

Kritik«  Man  hätte  einen  Schritt  nach  „Vorwärts"  gethan,  wenn  man  nur  das 
in  absolutem  Weingeist  lösliche  Oel  reoipirte.  Nun  kommen  Krotonöle  vor,  welche 
20—30—60—100  Proc.  In  absolutem  Weingeist  Lösliches  enthalten,  von  welchen 
also  8—6 — 3  —  1  Tropfen  dasselbe  Wirkungsmaass  äussern.  Der  Arzt  bat  es  also 
mit  einem  sehr  verschieden  kräftig  wirkenden  Arzneistoffe  zu  thun.  Hätte  man  nur 
das  in  absolut.  Weingeist  klar  lösliche  Oel  vorgeschrieben,  so  könnte  der  Arzt  auch 
das  Oel  stets  von  einem  und  demselben  Wirkungsmaasse  anwenden  und  er  könnte 
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sich  einer  gewissen  Sicherheit  in  der  Anwendung  erfreuen.  Es  liegen  Erfahrungen 
vor,  welche  der  von  Senier  gemachten  Angabe,  dass  der  in  Weingeist  unlösliche 
Theil  des  Oeles  nur  der  purgirend  wirkende  sei,  wiedersprechen. 

Dass  das  Erotonöl  Oleum  unguinosum  sei,  wird  der  Anfänger  in  der  Pharmacie 
bestreiten,  denn  das  Erotonöl  ist  tropfbar -flüssig  und  nichts  weniger  denn  salben- 
artig. Man  hat  vielleicht  das  Eiotonöl  gar  nicht  gekannt  —  so  wird  mancher  Un- 
eingeweihte annehmen,  und  sich  erst  zuMeden  stellen,  wenn  er  weiss,  dass  die  Ph. 
dem  Gebrauche  entgegen  mit  unguinosum  das  Deutsche  ^^ettig**  oder  „fett^  aus- 
drückt. 


Oleum  Foenicnli. 

Fenchelöl.    Aetherolönm  FoenicAli.    HuiU  de  fenouü.     Fennehoil. 

Das  flüchtige  Oel  der  Früchte  von  F[>en%culuin  capiHaceum,  Es  ist 
farblos,  von  stark  gewürzhaftem  Gerüche  und  einem  spec.  Gewicht  nicht 
unter  0,96.  In  der  Kälte  bilden  sich  häufig  darin  kiystallinische  Ane- 
thol-Lamellen.  Das  Fenchelöl  lässt  sich  mit  Weingeist  ohne  Trübung 
verdünnen,  welche  Lösung  Lackmus  nicht  verändert  und  auch  durch 
Ferrichlorid  nicht  gefärbt  wird.  Ein  Tropfen  des  Fenchelöls  mit  Zucker 
verrieben  und  mit  500  g  Wasser  zusammengeschüttelt  muss  diesem  einen 
reinen  Fenchelgeschmack  ertheilen. 

Foenleülum  capillacSum  Gilibert. 

Syuon.  Foenkuium  offkinale  ALlione,  Anethum  Foeniculum  Linn., 

FoenicuJum  vulgare  Gaertner. 

Farn,  ümbelilferae.    Sexualayat.  Pentandria  DIgTiiia. 


Diese  AnfÜhmug  der  Mutterpflanze  des  Fenchelsamens  geschieht  hier,  weil 
sie  unter  FhictiM  Foeniculi  übersehen  ist  und  daselbst  (Bd.  II,  8.  12)  Foe- 
niculum vulgare  statt  Foeniculum  capiUaceum  irrthflmlich  angegeben  wurde. 

Das  durch  Dampfdestillation  aus  den  Fenchel -Früchten  gewonnene  Oel 
ist  farblos.  Das  Kühlwasser  darf  während  der  Destillation  nicht  zu  kalt  ge- 
halten werden.  Der  Deutsche  Fenchel  giebt  mehr  Oel  als  der  Französische. 
Die  Ausbeute  beträgt  3,5 — 4,0  Proc. 

Fenchelöl  ist  ein  farbloses,  kohlenwasserstoffreiches  Oel,  von  dem  Gerüche 
und  Geschmacke  des  Fenchels  und  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  stark 
nach  rechts.  Spec.  Gewicht  0,95 — 0,997.  Bei  +5®  C,  zuweilen,  wenn  es 
viel  Stearopten  (Anethol)  enthält,  schon  bei  -f  10®  erstarrt  dieses  Oel  zu 
einer  krystallinisehen  blättrigen  Masse.  Ein  Oel,  welches  schon  bei  +15® 
erstarrt,  enthält  nur  Stearopten  und  entsteht  durch  Zufall,  wenn  z.  B.  der 
Drogist  das  Flüssige  von  einem  halb  erstarrten  Fenchelöle  zum  Verkauf  ab- 
giesst,  so  dass  das  Stearopten  zurückbleibt.  Solches  Oel  ist  verwerflich.  Altes 
Oel  hat  oft  die  Eigenschwere  des  Wassers  und  ist  weniger  zum  Erstarren  ge- 
neigt. Manches  Fenchelöl,  welches  wenig  Stearopten  enthält,  erstarrt  selbst 
bei  — 1^  C.  nicht.  Es  besteht  aus  einem  Stearopten  und  einem  Elaeopten, 
von  welchen  letzteres  weit  löslicher  im  Wasser  ist.  Je  nach  dem  Maasse  des 
Stearoptengehaltes  ist  es  in  1 — 2  Th.  90 -proc.  Weingeist  löslich.  Mit  Jod 
verpufft  es  nicht.  Das  bei  der  Darstellung  der  Aqua  Foeniculi  in  kalter 
Jahreszeit  gesammelte  Oel  besteht  fast  nur  aus  Stearopten  und  kann  nicht  als 
Fenchelöl  verwendet  werden.  Das  officinelle  Oel  ist  dasjenige,  welches  nur 
massig  Stearopten  enthält,  also  höchstens  unter  +  5  •  C.  erstarrt. 

Die  von  der  Ph.  angegebene  Prüfung  dürfte  genügen.  Das  nur  wenig 
Stearopten  enthaltende  Oel  erkennt  man  daran,   dass  das  mit  3  Vol.  Aether 
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verdünnte  Oel  auf  ein  Objectglas  getropft  sich  ausbreitet,  ohne  (bei  ca.  8®  C.) 
krystalHnische  Schichten  zu  bilden.  Es  muss  ferner  mit  1  —  2  Vol.  90-proc. 
Weingeist,  auch  mit  Schwefelkohlenstoff  eine  klare  Mischung  geben,  auf  Wasser 
getropft  und  gelind  agitirt  keine  trüben  Eügelchen  bilden  und  auf  Glas  ge- 
tropft an  einem  Geissen  (80 — 100^  C.)  Orte  verdunstend  keinen  schmierigen 
Rückstand  hinterlassen. 

Fenchelöl  gilt  als  Carminativum  und  Geschmackscorrigens  und  wird  wie 
das  Anisöl  in  Anwendung  gebracht. 


Oleum  HyoscyamL 

(Fettes)  BilsenkrautÖl.     Oleum  Hyoscyami  infusum  s.  coctum. 
Huile  de  jusquiame.     Henbane-ail. 

Vier  (4)  Th.  zerschnittenes  Bilsenkraut  und  drei  (3)  Th.  Wein- 
geist macerire  man  einige  Stunden  hindurch,  dann  nach  Zumischung 
von  vierzig  (40)  Th.  Olivenöl  digerire  man  unter  bis  weiligem  Um- 
rühren im  Dampfbade,  bis  der  Weingeist  verflüchtigt  ist.  Alsdann  presse 
man  aus  und  filtrire. 

Es  sei  von  bräunlich -grüner  Farbe. 

Von  allen  gekochten  Eräuterölen  ist  das  BilsenkrautÖl  noch  am  meisten  im 
Gebrauch  und  gewiss  in  vielen  Fällen  ein  vorzügliches  Medicament,  besonders 
mit  gutem  Oele  und  genau  nach  Vorschrift  dargestellt. 

Die  von  der  Ph.  gegebene  Vorschrift  liefert  ein  wirksames  Präparat,  man 
nehme  aber  ein  trocknes  Kraut,  welches  frisch  ist  und  nicht  über  Jahr  und 
Tag  gelegen  hat.  Der  Weingeist  durchdringt  das  Kraut,  öffiiet  die  Poren  und 
löst  die  alkaloldischen  und  harzigen  Stoffe,  welche  er  leicht  an  das  Oel  abgiebt, 
jedoch  verlängere  man  die  Maceration  von  einigen  Stunden  auf  einen  halben 
Tag  oder  eine  Nacht.  Da  der  Weingeist  bei  weit  niederer  Temperatur  als 
das  Wasser  verdampft,  so  ist  die  Austrocknung  des  Oels  auch  bei  der  Tem- 
peratur des  Dampfbades  in  kurzer  Zeit  ausgeführt.  Die  Austrocknung  erkennt 
man  daran,  dass  sich  eine  Probe  des  Krautes  zwischen  den  Fingern  gerieben, 
pulverig  zerreiben  lässt.  Die  Absonderung  des  Oels  geschieht  mittelst  der 
Presse.  Ehe  man  zur  Filtration  schreitet,  welche  an  einem  warmen  Orte  vor- 
zunehmen ist,  lasse  man  das  Oel  an  einem  Orte  von  17 — 20®  wenigstens  2 
Tage  absetzen  und  decanthire  in  das  Filtrum  hinein.  Dann  geht  die  Filtra- 
tion leicht  von  Statten.  In  neuerer  Zeit  substituirt  mancher  Arzt  dem  gekochten 
KräuterOl  Glycerin,  in  welchem  er  das  entsprechende  Extract  lösen  lässt.  Da 
das  Glycerin  von  der  Haut  nur  höchst  unbedeutend  resorbirt  wird,  so  dürfte 
diese  Form  das  Kräuteröl  nicht  ersetzen. 

Ein  Uebelstand  ist,  dass  die  Kräuter -Oele  beim  Aufbewahren  die  grüne 
Farbe  verlieren,  unter  Bildung  von  Bodensätzen.  Man  fülle  mit  dem  durch 
mehrtägiges  Absetzenlassen  und  durch  Filtriren  klar  gemachten  Oele  nicht  zu 
grosse  Flaschen  bis  unter  den  Pfropfen  voll  und  bewahre  diese  an  einem  kal- 
ten, vor  Tageslicht  wohl  geschützten  Orte.  Für  den  Handverkauf  lässt  sich 
das  nur  in  seiner  Farbe  veränderte  Oel  durch  Digeriren  mit  frischen  Zweig- 
spitzen von  Sambücus  nigra  zu  Gute  machen,  denn  in  Wirklichkeit  ist  die  grüne 
Farbe  des  ursprünglichen  Oels  nur  Nebensache,  die  mit  dem  therapeutischen 
Werthe  des  Oels  nichts  zu  thun  hat.  Im  Uebrigen  ist  ein  ranzig  gewordenes 
Oel  immer  zu  verwerfen. 
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Eine  Färbung  des  entflirbten  Oeles  durch  Erhitzen  mit  Indigo  und  Kurkuma 
liefert  nicht  den  grünen  Ton  der  Färbung  aus  grünen  Vegetabilien.  Beim 
Vermischen  des  mit  Indigo  und  Kurkuma  gefärbten  Oels  mit  Salmiakgeist  geht 
die  Farbe  in  Braun  über. 

Sollte  ein  Arzt  dieses  Bilsenöl  zum  innerlichen  Gebrauche  vorschreiben, 
so  müsste  dasselbe  mit  Oleum  Amygdalarum  bereitet  und  nur  in  kleinen 
Mengen  als  OL  Hyoscyami  c.  OL  Amygd,  parat  vorräthig  gehalten  werden. 
Dieses  Oel  giebt  bessere  Emulsionen. 

Anwendung.  Innerlich  (als  Antiphlogisticum)  zu  1,0  —  1,5 — 2,0  g  drei- 
bis  fiinftnal  täglich,  äusserlich  zu  Einreibungen,  Klystieren  (4,0  —  6,0),  Injec- 
tionen,  Einträufelung  (in  den  Gehörgang).  In  Klystieren  wäre  die  stärkste 
Gabe  zu  6,0  g,  innerlich  in  Emulsion  zu  2,0  g,  und  als  stärkste  Tagesgabe 
10,0  g  anzunehmen. 


Oleum  Jecoris  Aselli. 

Leberthran;  Stockfischleberthran.     Olöum  Jecoris  Aselli;  Oleum 
Morrhüae.     Huile  de  foie  de  morue.     Ldver-oil;   Codliver  oiL 

Das  aus  den  frischen  Lebern  von  Gadus  Morrhua  bei  sehr  gelinder 
Wärme  im  Dampfbade  hergestellte  Oel.  Es  ist  von  blassgelber  Farjje 
und  von  eigenthttmlichem  Geruch  und  Geschmack.  Das  mit  Weingeist 
genässte  Lackmuspapier  darf  von  diesem  Oele  nur  höchst  schwach  ge- 
röthet  werden.  Ein  Tropfen  (des  Oeles)  in  20  Tropfen  Schwefel- 
kohlenstoff gelöst  und  dann  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  zusam- 
mengeschüttelt nimmt  einen  Augenblick  hindurch  eine  schön  violettrothe 
Farbe  an.  Dasselbe  Tdas  Oel)  längere  Zeit  bei  0®  beiseitegestellt  darf 
kein  Stearin  oder  docn  nur  sehr  wenig  abscheiden. 

Gadas  Horrhaa  Likn,  Morrhua  vulgaris  Cloq.    Stockfisch.    Kabeljau. 
Gadus  Callarias  Link.    Dorsch. 
Gadus  Carbonarius  Link.    Köhler. 
Pisees.    Ord.  HalacopterygU  (Weichflosser).    Farn.  GadoKdgi  (Schellfische). 


Der  Leberthran  ist  ein  flüssiges  Fett,  welches  aus  der  Leber  mehrerer 
GarfwÄ-Arten,  wie  Gadus  Morrhua  ^  G.  CallartaSj  G.  PoUachtuSy  G,  Car- 
bonartus,  G.  Molva,  G.  Mertängus  etc.,  auf  verschiedene  Weise  im  Grossen 
abgeschieden  wird.  Diese  Schellfische  leben  im  nördlichen  Theile  des  Atlan- 
tischen Oceans,  vorzüglich  an  den  Norwegischen,  Schottländischen  und  Iri- 
schen Küsten.  Die  Bereitung  des  Leberthrans  wird  besonders  umfangreich  in 
Bergen  in  Norwegen,  ferner  in  Neufoundland  und  auch  in  Newhaven  (sprich 
njuhehw'n)  in  Schottland  betrieben.  Je  nach  der  Bereitungsweise  gewinnt 
man  mehrere  Sorten  Leberthran. 

Der  blanke,  hellblanke  oder  gelbe,  von  unserer  Ph.  als  officinell 
erklärte  Leberthran  fliesst  theils  unter  Erwärmung  im  Wasserbade  aus  den 
erwähnten  Fischlebern,  theils  gewinnt  man  ihn  auch  durch  Einwirkung  von 
heissen  Wasserdämpfen  auf  die  zerkleinerte  Leber  (Dampfleberthran).  Dieser 
Leberthran  ist  klar,  etwas  dickflüssig,  strohgelb  oder  goldgelb,  von  schwachem 
Geruch  und  Geschmack  nach  Fischen,  im  hinteren  Theile  des  Schlundes 
schwach  kratzend  und  nur  von  sehr  schwach  saurer  Reaction.  Er  ist  meist 
specifisch   leichter  als   die   folgenden  Sorten.     Spec.   Gewicht  0,925 — 0,93ö. 
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Weingeist  von  90  Proc.  löst  ungefähr  2,5  Proe.  15  Th.  absoluter  Weingeist 
lösen  bei  77 — 80®  C.  1  Th.  Leberthran  klar  und  farblos.  Die  Firma  Pete» 
Möller  (Christiania)  geniesst  einen  Weltruf  bezüglich  der  guten  Waare, 
welche  sie  liefert. 

Der  braunblanke  oder  blanke  hellbraune  Leberthran  istdasOel,  welches 
nach  Abscheidnng  der  vorher  erwähnten  Sorte  ans  den  Lebern  durch  stärkeres  Er- 
wärmen und  Auspressen  gewonnen  wird. 

Diese  Sorte  hat  eine  hellkastanienbraune  Farbe,  ist  dickflüssig  und  von  stär- 
kerem Gerüche  und  Geschmack.    Die  Beaction  ist  sauer. 

Brauner  Leberthran  wird  aus  dem  Rückstände  der  Lebern,  nach  G-ewinnung 
der  vorbeigehenden  Sorte,  durch  Auskochen  mit  Wasser  erhalten,  an  dessen  Ober- 
fläche er  sich  ansammelt.  Früher  unterwarf  man  die  Fischleber  einer  fauligen  Gähr- 
ung,  wobei  die  Abscheidung  des  Fettes  vor  sich  ging,  und  den  letzten  Best  Fett 
sammelte  man  durch  Ausbraten  (Fischthran^. 

Unter  dem  Namen  Berg  er  Leberthran  versteht  man  die  besseren  Leber- 
thransorten.  Die  beste  ist,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  der  Dampfleber- 
thran,  von  den  Drogisten  zuweilen  mit  Oleum  Jecoris  Aselli  albissimum  vapäre 
parätum  bezeichnet,  von  sehr  mildem  Geschmack  und  strohgelber  Farbe.  Dieser 
Sorte  folgt  der  hellblanke  oder  blanke  gelbe  Leberthran,  das  Oleum  JecSris 
Aselli  citfinum  JBergianum  la^  welcher  sich  von  dem  Dampfieberthran  nur  durch  die 
Farbe,  weniger  durch  den  Geschmack  unterscheidet.  Eine  dritte  Sorte  ist  der  braun- 
rOthliche  oder  blanke  hellbraune  Leberthran,  das  „Oleum  Jecoris  Aselli  Ila^ 
madeirafarhen^  der  Drogisten.    Diese  letztere  Sorte  ist  nicht  officinell. 

Früher  glaubte  man  auf  einen  weissen  Leberthran,  worunter  ursprünglich 
wohl  jener  strohgelbe  Dampfieberthran  verstanden  wurde,  den  grössten  therapeu- 
tischen Werth  legen  zu  müssen ,  selbst  die  letzte  Fharmacopoea  Borussica  ging  auf 
diese  aus  Lrrtbum  hervorgegangene  Mystification  ein  und  recipirte  einen  farblosen 
Leberthran.  Naturgemäss  hatte  sich  dieser  weisse  Leberthran  auch  im  Handel  ein- 
gefunden und  war  entweder  ein  farbloses  Fischfett,  aber  kein  Leberthran,  oder 
er  war  ein  durch  Kunst  (durch  Behandlung  mit  Kohle  oder  Pottaschenlösung,  Kalk- 
hydrat) farblos  gemachter  (denaturalisirter?)  Leberthran.  Im  Blandverkauf  versteht 
man  im  Allgemeinen  unter  weissem  Leberthran  den  blanken  gelben,  zum 
Gegensatz  zu  dem  früher  officinell  gewesenen  ekelhaften,  schlecht  schmeckenden 
braunen  Leberthran. 

Eine  geschätzte  Handelssorte  ist  der  Neu  fun  dl  an  der  oder  Labrador- Leber- 
thran, von  Farbe  und  Geschmack  des  Berger  Dampfleberthrans,  nur  unterscheidet 
er  sich  von  diesem  durch  einen  grösseren  Stearingehalt,  denn  bei  +5  bis  7^  C.  fängt 
er  an^weissliche  Ausscheidungen  zu  machen.  Diesem  Thrane  mangelt  meist  die 
saure  Beaction.  Er  ist  nicht  officinell,  denn  die  Ph.  fordert,  dass  der  Leberthran  bei 
00  kein  oder  nur  sehr  wenig  Stearin  abscheiden  dürfe. 

Der  sogenannte  B  aschin 'sehe  Leberthran  ist  ein  gewöhnlicher  Dampfieber- 
thran, welcher  sich  nur  auf  dem  Wege  der  Beclame  bei  einigen  Aerzten  von  be- 
schrilnktem  Nachdenken  und  bei  dem  leichtgläubigen  Publikum  Eingang  verschaffte 
und  sich  nur  durch  einen  höheren  Einkaufspreis  von  dem  officinellen  unterscheidet. 

Aufbewahrung.  Leberthran  gehört  zu  den  trocknenden  fetten  Oelen,  er 
hat  also  grosse  Begierde,  mit  Luft  in  Berührung  sich  zu  oxydiren  und  ranzig 
zu  werden.  Man  bewahrt  ihn  daher  in  völlig  gefüllten;  gut  mit  Korken  ver- 
stopften Flaschen  an  einem  kühlen  und  dunklen  Orte.  Nöthig  werdende  Fil- 
trationen nimmt  man  ebendaselbst  in  bedeckten  Deplacirtrichtern  vor,  deren 
Ausflussrohr  mit  einem  siebförmig  durchbohrten  Kork,  mit  ausgetrocknetem 
Fliesspapier  überzogen,  geschlossen  ist.  Hat  man  ihn  in  Originalfässem  vor 
sich,  so  lässt  man  ihn  in  diesen  3  —  4  Wochen  absetzen  und  zapft  ihn  klar 
in  die  völlig  reinen  und  mit  neuen  Korken  zu  versehenden  Standgef^sse  ab. 
Den  trüben  Best  durchschüttelt  man  mit  circa  Y50  gut  ausgetrocknetem  weissem 
Bolus,  lässt  einige  Tage  absetzen  und  filtrirt  decanthirend  durch  getrocknetes 
Fliesspapier. 

Bestandtheile.  Leberthran  ist  ein  Complex  von  Glyceriden  der  Oelsäure, 
Palmitinsäure,  Stearinsäure  etc.  und  enthält  neben  Gallenbestandtheilen  und 
Gallensäuren  einige  freie  Fettsäuren,  wie  Essigsäure,  Buttersäure,  Gadinsäure 
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(nach  Luck),  ferner  (nach  C.  Sghapeb)  Spuren  Ammon  und  Trimethylaminy 
Zucker.  Endlich  enthält  der  Leberthran  Jod,  Chlor,  Brom,  Schwefel,  Phosphor. 
Diese  letzteren  Substanzen,  besonders  die  Halolde,  sind  in  einer  solchen  Ver- 
bindung darin  vorhanden,  dass  ihr  Nachweis  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht 
möglich  ist,  sie  können  aber  durch  Mischung  des  Thranes  mit  einer  fixen 
Aetzalkalilösung,  Eindampfen  und  Einäschern  gefunden  werden.  Ausserdem  ent< 
hält  der  Thran  Spuren  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kalkerde,  Magnesia, 
Natron.  Eine  Verseifung  des  Thranes  ist  eine  schwierige  Aufgabe  und  erfordert 
ein  tagelanges  Kochen. 

Prüfung.  Der  Leberthran  ist  vielen  Vermischungen  ausgesetzt,  und  zwar 
mit  Thranen  von  anderen  Seethieren,  mit  Rüböl  und  anderen  Pflanzenölen, 
Colophon,  Paraffinöl  etc.  In  Norwegen  soll  es  Orte  geben,  wo  künstliche 
Leberthrane,  wie  wo  anders  künstliche  Weine  fabricirt  werden.  Wenn  man 
den  Leberthran  nicht  aus  sicherer  Hand  bezogen  hat,  so  sollte  man  eine  Prüf- 
ung nie  unterlassen.  —  1)  Der  gute,  nicht  zu  dunkle  Leberthran  giebt,  mit 
Schwefelsäure  vermischt,  zuerst  eine  violette  Färbung,  welche  alsbald  ins  Braun- 
rothe,  zuletzt  ins  Schwarze  übergeht.  Die  Probe  der  Ph.  ist  einfach  und 
praktisch,  indem  man  den  Leberthran  mit  Schwefelkohlenstoff  verdünnt  (1 :  20) 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt.  Diese  violette  Färbung  hat  ihren  Grund  in 
den  Gallenbestandtheilen  des  aus  der  Leber  bereiteten  Fettes.  Thransorten 
dagegen,  welche  nicht  Leberthran  sind,  geben  mit  Schwefelsäure  die  violette 
Färbung  nicht,  sondern  färben  sich  entweder  wenig  oder  werden  alsbald  brann- 
roth  und  dann  schwarz.  Diese  Probe  wurde  bisher  in  der  Art  gemacht,  dass 
man  in  ein  Porcellanschälchen  10  Tropfen  des  Leberthrans  und  in  diesen  2 
bis  3  Tropfen  SchwefSslsäure  gab.  Rührt  man  nun  langsam  mit  einem  Glaa- 
stäbchen,  so  färbt  sich  der  Leberthran,  wo  er  mit  der  Säure  in  Contact 
kommt,  braunroth,  umgeben  mit  einem  2 — 3  mm  breiten  violetten  Rande  und 
wird  dann  roth.  Ein  Thran,  der  diese  Probe  nicht  aushält,  ist  unbedingt  auch 
kein  Leberthran.  Ist  die  violette  Färbung  unbedeutend  oder  der  violette  Rand 
wenig  in  die  Augen  fallend,  so  liegt  ein  gemischter  Leberthran  vor.  Die  Ver- 
fälschung mit  Rüböl  wird  durch  diese  Probe  nicht  erkannt,  weil  dasselbe 
häufig  eine  ähnliche  Reaction  hervorbringt,  dagegen  tritt  diese  Reaction  nicht 
oder  nur  sehr  unvollständig  ein,  wenn  eine  Vermischung  mit  anderen  Oelen 
und  Thranen  vorliegt.  —  2)  Da  der  Leberthran  zu  den  trocknenden  Fetten 
gehört,  so  lassen  sich  durch  die  Elaldinprobe  leicht  nichttrocknende  Fette, 
wozu  auch  das  Rüböl  gehört,  darin  erkennen.  In  ein  Probirgläschen  bringt 
man  gleiche  Volumina  Leberthran  und  reine  Salpetersäure  (3  ccm)  nebst  einigen 
Kupferblechschnitzeln  und  schüttelt  durcheinander.  Je  nach  Färbung  des 
Leberthrans  wird  die  Fettschicht  in  den  ersten  zwei  Stunden  weissgelblich 
oder  bräunlichgelb  erscheinen  und  dann  in  der  Ruhe  ein  gelbrothes  oder  röth- 
lichbraunes,  durchsichtiges,  flüssiges  Oel  bilden.  Bei  Gegenwart  von  nicht- 
trocknenden  Oelen  (Rüböl,  Specköl,  Sesamöl,  BaumwoUensamenöl)  werden 
sich  im  letzteren  Zeitmaasse  oder  10 — 20  Stunden  später  starre  Elatdinkörper 
in  der  Fettschicht  bilden,  oder  es  entsteht  eine  dickflüssige,  nicht  total  durch- 
sichtige Fettschicht.  Zeigt  diese  in  der  ersten  halben  Stunde  der  Reaction 
eine  schöne  rothe  Farbe,  so  liegt  wahrscheinlich  eine  Verflllschung  mit  Sesamöl 
vor.  —  S)  Eine  kleine  Portion  Leberthran  wird  mit  dem  2-fachen  Volumen  ver- 
dünntem Weingeist  erwärmt  und  durchschüttelt,  durch  ein  mit  Weingeist  ge- 
nässtes  Filter  gegossen  und  das  weingeistige  Filtrat  eingedampft.  Bei  einer 
Verfälschung  mit  Harz  bleibt  dieses  zurück.  Man  darf  das  Fitrat  nicht  durch 
Zusatz  weingeistiger  Bleizuckerlösung  auf  Harzsäuregehalt  prüfen,  denn  auch 
das  Filtrat  aus  dem  unverfälschten  Leberthran  giebt  mit  der  Bleizuckerlösung 
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eine  weisse  Trübung.  —  4)  Zur  Prüfung  auf  Paraf&nöl,  welches  den  Leber- 
thran  specifisch  leichter  macht,  mischt  man  8  ccm  90-proc.  Weingeist  mit  6  ccm 
Wasser  (spec.  Gewicht  der  Mischung  =  0,925)  und  giebt  auf  die  Mischung 
einige  Tropfen  des  Leberthranes.  Entweder  sinkt  der  Thran  unter  oder  er 
h&lt  sich  sanft  agitirt  in  kleinen  Eügelchen  in  Suspension.  Sinkt  er  nicht 
und  hält  er  sich  am  Niveau  der  weingeistigen  Schicht,  so  ist  eine  Beindschung 
eines  leichten  Oeles  anzunehmen.  Man  macht  nun  den  Versuch  mit  einer 
Mischung  von  8,5  ccm  90-proc.  Weingeist  und  5  ccm  Wasser,  in  welcher  der 
Thran  untersinken  muss  oder  bestimmt  in  gewöhnlicher  Weise  die  spec. 
Schwere.  Mit  diesen  4  Proben  kann  man  bei  Berger  Leberthran  jede  mög- 
liche Verfälschung  wahrnehmen. 

Um  das  Paraffin  öl  durch  V  er  seif  ung  des  Leberthranes  nachzuweisen, 
gebe  man  in  einen  geräumigen  Glaskolben  1  Th.  des  Thranes  und  5  Th.  einer 
10-proc.  Lösung  des  AetzkaUs  in  absolut.  Weingeist  und  koche  unter  Agitiren 
eine  halbe  Stunde  hindurch.  Dann  mische  man  ein  gleiches  Volumen  45-proc. 
Weingeist  hinzu.  In  der  Ruhe  scheidet  das  Paraffinöl  ab.  Die  Verseifung 
mit  wässriger  Lauge  ist  eine  sehr  schwierige  und  erfordert  Vorsicht,  denn 
plötzlich  tritt  explosives  Spritzen  ein.  Die  Oeffhung  des  GeflU^ses  sei  also 
nicht  auf  das  Gesicht  des  Experimentirenden  gerichtet  (Töllneb). 

In  Leberthransorten,  welche  gebleicht  sind,  hat  man  Blei  angetroffen. 
Mit  verdünnter  Essigsäure  geschüttelt  und  durch  ein  mit  Wasser  benetztes 
Filter  gegossen,  erhält  man  ein  Filtrat,  welches,  mit  Ammon  etwas  abgestumpft, 
bei  Gegenwart  von  Blei  durch  Schwefelwasserstoffwasser  gebräunt  wird. 

Anwendung.  Leberthran  gilt  als  Alterans,  Tonicum,  Reconstituens,  Anti- 
scrofnlosum,  selbst  als  Antituberculosum.  Im  Anfange  des  Gebrauches  pflegt 
der  Leberthran  Magenbeschwerden,  Uebelkeit,  Aufstossen,  selbst  Erbrechen  zu 
bewirken.  Diese  Erscheinungen  verschwinden  während  des  Gebrauchs  allmäh- 
lich. Empfehlenswerth  sind  Geschmackscorrigentien,  wie  Zimmtöl,  Chloroform, 
Pfefferminzöl.  Seine  hauptsächliche  Wirkung  besteht  beim  längeren  Gebrauch 
(1  —  2  Esslöffel  täglich)  in  dem  wohlthätigen  Einflüsse  auf  die  Ernährung  und 
Kräftigung  aller  Theile  des  Körpers.  Femer  giebt  man  ihn  gegen  die  meisten 
skrofulösen  Leiden,  Rhachitis,  Lungentuberkulose,  Gicht,  chronische  Nerven- 
leiden. Bisweilen  wird  er  auch  äusserlich  angewendet.  In  seinem  geringen 
Jodgehalt,  welcher  0,01  Proc.  nicht  viel  überschreitet,  ist  seine  Wirkung 
nicht  allein  zu  suchen,  auch  sein  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  scheint  sich  an 
derselben  zu  betheiligen.  Dass  die  Kuhbutter  den  Leberthran  zu  ersetzen 
vermag,  hat  man  vielseitig  beobachtet. 


Oleum  Jnniperi. 

Wachholderöl;  Wachholderbeeröl,  Aetheroleum  Fructüum  Juniperi. 
Huüe  de  genüvre.     Juniper-oil. 

Das  flüchtige  Oel  aus  den  Früchten  der  Juniperus  communis  durch 
Destillation  gewonnen.  Es  ist  entweder  farblos  oder  blassgelblieh,  in 
Weingeist  wenig  löslich,  mit  Schwefelkohlenstoff  klar  mischbar.  Es  sei 
nicht  dickflüssig.  Ein  Tropfen  desselben  mit  Zucker  verrieben  und  mit 
500  g  Wasser  zusammengeschüttelt,  darf  demselben  keinen  scharfen  Ge- 
schmack mittheilen. 
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In  der  Wacliholderbeere  (Fructus  Juniperiy  Bd.  II  S.  14)  finden  sich  an 
der  Basis  6  bis  8  kleine  Oelbehälter,  welche  bei  den  frischen  Beeren  mit 
flüssigem  Oele  gefüllt  sind  (bildliche  Darstellung  auf  S.  14).  In  trocknen  und 
alten  Beeren  ist  dieses  Oel  schon  mehr  oder  weniger  verharzt  ^  mithin  die 
Oelausbente  daraus  eine  geringere.  Die  frischen  reifen  Beeren  werden  ge- 
hörig zerquetscht;  um  die  Oelbehftlter  zu  zersprengen,  und  mit  ^/^q  Kochsalz 
in  die  Blase  gegeben,  in  welcher  sich  schon  das  nöthige  Quantum  heisses 
Wasser  befindet.  Nachdem  der  Wachholderbrei  durch  Umrühren  gehörig  zer- 
rührt ist,  wird  destillirt.  Der  Salzzusatz,  von  einigen  Praktikern  befürwortet, 
ist  hier  auch  ein  Mittel,  das  Anbrennen  zu  verhüten,  wenn  man  ans  einer 
gewöhnlichen  Blase  über  freiem  Feuer  destillirt.  Die  Ausbeute  beträgt  0,6 — 
1,2  Proc. 

Eigenschaften.  Das  Wachholderbeeröl,  durch  Dampfdestillation  bereitet, 
ist  farblos,  das  durch  gewöhnliche  Destillation  bereitete  gelblich,  ersteres  von 
0,840—0,860,  letzteres  von  0,850 — 0,900  spec.  Gew.  Der  Geruch  ist  wach- 
holderbeerenterpenthinölartig,  der  Geschmack  entsprechend  und  brennend. 

Frisches  Oel  giebt  mit  Schwefelkohlenstoff  eine  trübe,  altes  Oel 
eine  klare  Mischung,  frisches  Oel  giebt  mit  Petrolbenzin  eine  milchig 
weisse,  altes  Oel  eine  nur  opalisirend  trübe  Mischung.  Mit  Chloroform, 
Benzol,  Amylalkohol  erfolgen  klare  Mischungen.  Mit  1 — 1,5  Vol.  ab- 
solut. Weingeist  kann  eine  klare  Mischung  erfolgen,  meist  ist  diese  mit 
1 — 4  Vol.  absolut.  Weingeist  trübe  (Wachholderholzöl  giebt  meist  eine  klare 
Mischung). 

Mischt  man  behufs  Ausführung  der  Schwefelsäure-Weingeistprobe 
in  einem  Probirgläschen  6  Tropfen  Oel  mit  30  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
säure, so  erfolgt  unter  Erhitzung  und  Ausstossen  von  Dämpfen  eine  dünn- 
flüssige, trübe,  dunkel  gelblichrothe  oder  braunrothe  Mischung,  welche  erkaltet 
und  mit  lOccm  Weingeist  (von  90  Proc.)  vermischt  und  durchschüttelt  eine 
sehr  trübe,  chamoisfarbene  oder  schmutzig  rosafarbene,  bei  älterem  Oele  dunkel 
chocoladenfarbene,  auch  beim  Aufkochen  trübe  bleibende  Flüssigkeit  darstellt. 
In  der  Ruhe  haben  sich  nach  einigen  Stunden  einige  weissliche  oder  gelbliche 
Harztropfen  am  Grunde  der  Flüssigkeitssäule  angesammelt. 

Mit  Jod  im  Contact  erfolgt  bald  gelinde,  bald  starke  Reaction  unter  Dampf- 
entwickelung und  Erhitzung.  Gegen  Natrium  verhält  es  sich  bei  15^  C.  in- 
different. Den  polarisirten  Lichtstrahl  lenkt  es  nach  links  ab.  Rosalin 
(Fuchsin)  wird  vom  Wachholderbeeröle  nicht  gelöst. 

Wachholderbeerenöl  besteht  aus  2 — 3  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen 
(C2oHie)9  ^on  welchen  der  eine  mit  dem  des  Terpenthinöles  identisch  zu  sein 
scheint. 

Von  abweichendem  Gerüche  ist  das  Wachholderholzöl,  gewöhnlich 
Wachholderöl  genannt  f Oleum  Ligni  JuniperiJ.  Dieses  ist  im  Handel 
oft  nur  ein  über  Wachholderholz  abgezogenes  Terpenthinöl  und  giebt  mit  ab- 
solutem Weingeist  klare  Mischungen  und  mit  12 — 15  Vol.  90-proc.  Weingeist 
eine  klare  oder  fast  klare  Mischung. 

Prüfung.  VerfJÜschungsmittel  sind  Wachholderholzöl,  Terpenthinöl,  Eu- 
calyptusöl etc.  Wesentlich  ist  —  1)  die  Probe,  welche  die  Ph.  angiebt,  auf 
den  Geschmack.  —  2)  Das  Oel  muss  in  90-proc.  Weingeist  untersinken 
und  soll  auf  verdünntem  Weingeist  schwimmen,  doch  giebt  es  auch  Sorten, 
welche  um  0,005  schwerer  als  verdünnter  Weingeist  sind.  —  3)  Mit  min- 
destens 30  Vol.  90-proc.  Weingeistes  muss  das  Oel  eine  etwas  trübe,  aber 
durchscheinende  Lösung  geben,  welch»  an  einen  warmen  Ort  gestellt  zwar 
etwas  weniger,  aber  immer  noch  trübe  verbleibt.  —  4)  Mit  2 — 3  Vol.  Petrol- 
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benzin  muss  es  eine  trübe  Mischung  geben,  —  5)  ebenso  mit  3 — 4  Vol. 
absolutem  (98 — 99-proc.)  Weingeist.  —  6)  Die  Mischung  mit  Chloroform 
muss  klar  sein.  Wenn  diese  Reactionen  neben  der  ersten  eintreten,  so  kann 
auch  das  Oel  als  reines  Wachholderbeeröl  angesehen  werden.  Einen  Wein- 
geistgehalt entdeckt  man  durch  Zusatz  von  etwas  Rosalin,  gegen  welches  Pig- 
ment das  Wacholderbeeröl  sich  indifferent  erweist. 

Aufbewahrung.  Wachholderbeeröl  hat  eine  grosse  Neigung  zu  verharzen 
und  wird  dickflüssig  und  sauer  (unter  Ameisensäurebildung).  Durch  Schütteln 
mit  etwas  kohlensaurem  Natrium  und  Rectification  wird  es  wieder  verbessert. 
Man  bewahrt  das  Oel  in  ganz  gefüllten  Flaschen  und  vor  Tageslicht  geschützt, 
wie  S.  367  angegeben  ist.  Um  ein  unverfälschtes  Oel  zu  erlangen,  ist  es  das 
beste,  es  selbst  zu  bereiten  oder  von  einem  befreundeten  Apotheker,  der  es 
zu  bereiten  pflegt,  zu  kaufen. 

Anwendung.  Das  Wachholderbeeröl  wird  als  Diaphoreticum,  Diureticum, 
Nervinum,  namentlich  bei  Bauchwassersucht,  Blasen-  und  Harnleiden,  Lähm- 
ungen, gichtischen  und  rheumatischen  Leiden  innerlich  und  äusserlich  ange- 
wendet. Gabe  0,1 — 0,15 — 0,2  (3 — 4 — 6  Tropfen)  einige  Male  täglich  in 
Mischung  mit  Tincturen  oder  als  Elaeosaccharum. 


Olenm  Lanri. 

Lorbeeröl;  Loröl.     Oleum  laurinum;  Oleum  Lauri  unguinösum  s. 
expressum.     Huile  de  laurier*    Onguent  de  laurier.     Bayherry-oih 

Das  durch  Pressen  aus  den  Früchten  von  Laurus  nobilis  gewonnene 
Oel.  Eine  grüne  krystallinische ,  salbenartige,  aus  Fett  und  flüchtigem 
Oele  bestehende  fcomposita)  Mischung.  Bei  fast  40®  schmilzt  das  Oel 
zu  einer  tiefgrünen  gewttrzhaften  Flüssigkeit,  welche  mit  einem  doppelten 
Gewichte  Weingeist  erhitzt  eine  Lösung  ergiebt,  welche  nach  dem  Er- 
kalten klar  abgegossen  durch  Aetzammon  nicht  geröthet  werden  darf. 

Das  Lorbeeröl  wird  im  südlichen 
Europa  aus  den  frischen  Lorbeer- 
früchten {Fructtis  Lauri.  Bd.  U, 
S.  16)  durch  Auspressen  dargestellt 
und  besonders  aus  Italien  und  Grie- 
chenland in  den  Handel  gebracht. 
Den  alten  Griechen  war  dieses  Fett 
bekannt  und  wendeten  sie  es  äus- 
serlich und  innerlich  an. 

Eigenschaften.  Das  fette  Lor- 
beeröl des  Handels  ist  ein  Gemisch 
von  fettem  Oele  mit  kleinen  Mengen 
flüchtigen  Oeles.  Es  bildet  ein  sal- 
benartiges, körniges,  grünes,  ge- 
schmolzen nicht  tiefgrünes  Fett 
von    starkem  Lorbeergeruch e  und  Lnurfn^f. 

bitterem,     fettigem,    balsamischem     ^,  ^^^^  ^^  ^^,^^^  ^^^^^^  ^^,^^^.^  ^,^  ^^^,^,  ^^^ 

GeSChmacke.  Seine        GonSlStenZ       in  dfinner  ScMcht  auf  Olas  ausgebreitet  nach  Verlauf 

»i^:»v.4.    «:«««    -,«:«!. ^«    r»«**^ t?«       «ines  Tages.     100- flache  Vergr.    Laurostearin.    Orund- 

gleiCM    einer    weichen   Butter.      HiS  fo?m  Platten  von  6  Seiten  eingeschlossen. 
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besteht  aus  einem  festen ,  bei  45  ^  C.  schmelzenden  Fette  (dem  Lanrostearin, 
einem  Ester  der  Laurostearinsäure);  einem  flüssigen  Fette,  flüchtigem  Lorbeeröl 
(0,4  Proc.)  und  Farbstoff,  sowie  einer  Spur  des  gemch-  und  geschmacklosen 
Laurins.  Wird  das  Lorbeeröl  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Weingeist 
behandelt,  so  löst  dieser  das  flüchtige  Oel  und  den  Farbstoff,  das  Fett  bleibt 
aber  als  eine  geruch-  und  geschmacklose  Masse  übrig.  Aether  löst  Alles.  Mit 
Wasser  geschüttelt,  wird  dieses  nicht  gefftrbt,  und  die  grüne  Farbe  wird  beim 
Uebergiessen  mit  Aetzammon  nicht  merklich  verändert.  In  diesem  Verhalten 
gewinnt  man  genug  Anhaltspunkte,  künstliche  Produkte  zu  erkennen.  Man 
kann  das  Oel  auch  aus  den  getrockneten  Lorbeei fruchten  auspressen,  wenn 
man  dieselben  grob  pulvert  und,  mit  Yg  heissem  Wasser  angerührt,  mehrere 
Stunden  vor  dem  Pressen  erwärmt. 

Das  fette  Lorbeeröl  ist  in  8  Th.  siedendem  absolutem  (98 — 99 -proc.) 
Weingeist  klar  löslich,  beim  Erkalten  dieser  Lösung  trübt  sich  dieselbe  milchig. 
Aether,  Benzol  lösen  völlig  oder  fast  völlig  klar,  Petrolbenzin  aber 
etwas  trübe.  Mit  einem  gleichen  Vol.  Amylalkohol  bildet  es  eine  kaum 
trübe  flüssige  Mischung,  mit  3  Vol.  Aetzammon  eine  hellgrüne  milchige 
Flüssigkeit.  Die  Lösungen  in  Benzol  und  Petrolbenzin  vernichten  die  centri- 
petale  und  centrifngale  Ausdehnung  der  auf  mit  Leinen  geriebene  Glasflächen 
aufgetropften  und  auseinander  gestrichenen  Benzine.  Die  von  der  erkalteten 
Lösung  des  Oeles  in  absolutem  Weingeist  decanthirte  Flüssigkeit  wirkt  selbst 
kochend  nicht  reducirend  auf  Silberlösung. 

Ein  künstliches  Lorbeeröl  (ob  die  Ph.  solches  zulässt  oder  nicht, 
ist  fraglich),  welches  im  Handel  dem  echten  substituirt  werden  soll,  bereitet 
man  durch  Digestion  grüner  Pflanzentheile  (z.  B.  von  Juniperus  Sahina)  und 
gepulverter  Lorbeeren  mit  einem  Gemisch  aus  Talg,  Baumöl  und  Schweinefett, 
parfümirt  mit  Oleum  Calaminthae.  Im  Handel  existirt  auch  das  flüchtige 
Lorbeeröl,  Oleum  Lauri  aether eum,  durch  Destillation  aus  dem  ausgepressten 
Lorbeeröle  und  anderen  Theilen  der  Laurus  nobiUe  gewonnen.  Ein  Oleum 
Lauri  naüvurn^  natürliches  Lorbeeröl,  ist  ein  flüchtiges  harzhaltiges 
Oel,  durch  Einschnitte  in  Stamm  und  Wurzel  von  Nectandra  cymhärum  Ness 
AB.  E.  oder  Ocot^a  cymbarum  Humboldt,  einer  am  Rio  negro  einheimischen 
Laurinee,  gewonnen. 

Ein  Unguentum  launnum  für  den  Handverkauf  ist  ein  mit  Curcuma  und 
Indigo  grün  tingirtes  Gemisch  aus  Adeps  1000,0,  Sebum  taurinum  und  OL 
launnum  ana  250,0,  Ol.  Cajeputi^  OL  Thymiy  OL  Juniperi  bacc,  OL  Sa* 
binae  ana  4,0. 

Aufbewahrung.     In  gut  geschlossenem  Porzellangefässe  am  kalten  Orte. 

Prüfung.  Verfälschungen  sind  mit  Indigo,  Curcuma,  Pikrinsäure,  Kupfer- 
acetat  etc.  grüngefllrbtes  Schweinefett,  Vaseline,  Cocosöl,  Mischungen  aus  Fett, 
Baumöl,  Stearin,  Talg  etc. 

Zur  Prüfung  schmelzt  man  —  1)  ein  Gramm  des  Lorbeeröls,  übergiesst 
mit  8  g  absolutem  Weingeist  und  erhitzt  unter  Agitiren  zum  Kochen.  Erfolgt 
keine  klare  Lösung,  so  liegen  wahrscheinlich  Falsificationen  mit  Schweinefett, 
Baumöl,  Vaseline  vor.  —  2)  Geschmolzenes  Lorbeeröl  muss  mit  einem  gleichen 
Vol.  Amylalkohol  eine  ziemlich  klare  oder  wenig  trübe  und  flüssig  blei- 
bende Mischung  ausgeben.  Ist  die  Mischung  sehr  trübe  oder  milchig  trübe 
und  nach  zwei  Stunden  oder  später  starr,  weisslich,  so  können  Schweinefett, 
Vaseline,  Cocosöl  etc.  als  Verfälschungen  vorliegen.  —  3)  1  Vol.  des  ge- 
schmolzenen und  halberkalteten  Oeles  muss  mit  3  Vol.  Aetzammon  ein  hell- 
grünes milchiges,  flüssig  bleibendes  Liniment  ergeben,  was  nicht  der  Fall 
sein  würde,  wenn   eine  künstliche   Färbung  (mit  Kupferacetat ,   Curcuma  und 
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Indigo)  vorläge.  Die  Ph.  Iftsst  das  Oel  mit  der  3 -fachen  Menge  Weingeist 
ausschütteln,  den  Weingeist  decanthiren  und  mit  Aetzammon  versetzen.  Bei 
Gegenwart  von  Cnrmagelb  würde  eine  rothe  F&rbung  eintreten.  Hier  kann 
der  Weingeist  aus  der  Probe  sab  1  decanthirt  und  mit  Aetzammon  versetzt 
werden.  —  4)  Der  aus  der  Probe  sub  1  nach  dem  Erkalten  decanthirte 
Weingeist  mit  einigen  Tropfen  Silberlösung  versetzt  und  einige  Male  aufge- 
kocht ergiebt  keine  Silberreduction  (gewisse  künstliche  Farbstoffe).  —  5)  Einige 
Gramme  des  Oels  werden  mit  einem  Gendsch  aus  gleichen  Vol.  verdünnter 
Essigsäure  und  Wasser  gekocht,  durchschüttelt  und  durch  ein  mit  Wasser  ge- 
nässtes  Filter  gegossen.  Das  Filtrat  muss  farblos  sein  und  sich  gegen  Kalium- 
ferrocyanid.  Chininhydrochloridlösung ,  einen  Ueberschuss  Aetznatron  und  Na- 
triumcarbonat  indifferent  erweisen,  durch  letztere  Reagentien  allenfalls  etwas 
getrübt  werden  (Pigmente). 

Die  Lösungen  des  Lorbeeröles  in  Aether  oder  das  Decanthat  der  einen 
Tag  gestandenen  Lösung  in  Petrolbenzin  auf  einem  Objectglase  auseinander- 
gestrichen (auch  die  Lösungen  in  Amylalkohol,  Benzol,  Chloroform  etc.),  ergeben 
nach  1-tägigem  Beiseiteliegen  Krystallbildungen,  welche  5 -kantigen  Tafeln 
sich  nähern  (bei  100-facher  Vergr.),  auch  mit  blossem  Auge  erkannt  werden, 
wie  wir  solche  in  der  Figur  auf  Seite  397  vergegenwärtigt  finden.  Diese 
krystallinischen  Gebilde  bestehen  aus  Laurostearin. 

Anwendung.  Lorbeeröl  ist  mehr  Handverkaufsartikel  als  eine  vom  Arzte 
angewendete  Arzneisubstanz.  Man  gebraucht  es  als  aromatische,  kräftigende 
und  zertheiiende  Salbe  bei  Geschwülsten,  Rheuma,  Reissen,  Verrenkungen, 
auf  den  Magen  und  Unterleib  eingerieben  gegen  Magenkrampf,  Kolik,  auch 
bei  Hautleiden,  Scabies. 

Kritik.  Obgleich  die  Ph.  vom  Ijorbeeröl  sagt:  Mixtio  crystallina  viriditf  unaui- 
nosa,  ex  adipe  et  oho  aethereo  composita,  so  dürfte  doch  wohl  nur  das  nicht  künstlich 
zusammengesetzte  Lorbeeröl  das  officinelle  sein.  Wenigstens  so  habe  ich  es  aufge- 
fasst.  Da  gerade  dieses  Oel  oft  künstlich  dargestellt  wird,  so  musste  man  erst  recht 
die  erwähnte  Aasdrucksweise ,  welche  das  künstliche  Oel  voll  und  ganz  sanctionirt, 
vermeiden.  Diese  Stelle  and  in  Menge  ähnliche  in  dieser  Ph.  geben  zu  erkennen, 
dass  alterfahrene  Pharmaceuten  der  Redaction  oftmals  fem  standen. 


Olenm  Layandnlae. 

Lavendelöl.     (Spiköl).     Aetheroleum  Lavandülae     Huile  (essence) 
de  lavande.     Lavender-oil 

Das  flüchtige  Oel  der  Blüthen  von  Laoendula  vera,  deren  Geruch 
es  besitzt.  Eine  farblose  oder  blassgelbliche  Flüssigkeit  von  0,885  bis 
0,895  spec.  Gewicht.  Mit  Weingeist  lässt  es  sich  klar  mischen  und 
auch  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  90  Proc.  Essigsäure  enthält.  Das 
Oel  lasse  bei  der  Destillation  keinen  Weingeist  frei. 

Handelswaare.  Das  Lavendelöl  wird  im  südlichen  Frankreich  aus  den 
Blüthen  von  Lavandula  offidnalis  Chaiz  (Bd.  I,  S.  760)  durch  Destillation 
mit  Wasser,  auch  durch  Dampfdestillation  gewonnen.  In  den  Handel  kommen 
verschiedene  Sorten,  von  welchen  das  theuerste  und  fast  farblose  (von  den 
Franzosen  mont-hlanc  genannte)  das  beste  ist.  Die  geringeren  Sorten  werden 
entweder  aus  der  ganzen  blühenden  Lavendelpflanze  oder  den  Stielen  gewon- 
nen, oder  enthalten  flüchtige  Gele  südländischer  Pinien.  • 
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Die  Drogisten  halten  mehrere  Sorten  Lavendelöl,  von  welchen  das  OL 
Lavand.  recUficatum  das  officinelle  ist,  während  die  Quintessem  fMont-blancJj 
einfach  oder  rectificirt,  eine  Waare  für  Parfumeure  bleibt. 

Spiköl,  Oleum  Sptcae,  wird  aus  den  Blüthen  der  Lavandula  Spica 
Chaix  gewonnen.  Es  ist  meist  etwas  dunkler  grfln  und  von  mehr  terpenthin- 
kampferartigem  Gerüche. 

Eigenschaften.  Ein  gutes  aus  den  Blumen  bereitetes  Lavendelöl  ist  fast 
farblos  oder  strohgelblich  oder  grünlich-strohgelb,  neutral,  nimmt  nach  längerer 
Aufbewahrung  saure  Reaction  an  und  wird  dickflüssig  (verharzt).  Spec.  Gew. 
0,885 — 0,905.  Das  Oel  verpufft  mit  Jod.  Mit  einem  gleichen  Vol.  90-proc. 
Weingeist,  sowie  auch  mit  nur  3  Vol.  des  verdünnten  Weingeistes  (0,896  spec. 
Gewicht)  mischt  und  löst  sich  gutes  Lavendelöl  völlig  klar.  Mit  gleichen 
Vol.  Schwefelkohlenstoff  giebt  das  Oel  klare  oder  wenig  trübe,  mit  3  Vol. 
Schwefelkohlenstoff  sehr  trübe  Mischungen.  Aehnlich  verhält  sich  Petrolbenzin, 
doch  kommt,  wenn  auch  selten,  ein  rectificirtes  Lavendelöl  vor,  welches  mit 
diesem  Benzin  eine  kaum  trübe  Mischung  liefert.  Mit  Steinkohlenbenzin  oder 
Benzol  mischt  sich  das  Oel  meist  klar,  selten  etwas  trübe.  Chloroform,  Aether 
und  Amylalkohol  geben  in  allen  Verhältnissen  der  Mischung  klare  Lösungen. 
Ro salin  (Fuchsin)  wird  vom  Lavendelöle  nicht  gelöst. 

Lavendelöl  besteht  aus  einem  Elaeopten,  einem  Kohlenwasserstoff  von  der 
Formel  CjoHie?  ^^^  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  eines  Stearoptens, 
welches  mit  dem  Eampher  der  Zusammensetzung  nach  übereinzustimmen  scheint. 

Aufbewahrung.  Mitunter  enthält  das  Lavendelöl  viel  Stearopten,  welches 
sich  in  der  Kälte  absetzt.  Man  bewahre  es  in  ganz  gefüllten  Flaschen  vor 
Luft  und  Licht  geschützt  auf,  wie  dies  S.  367  näher  angegeben  ist. 

Prüfung.  Als  Verfälschungsmaterial  dienen  Weingeist,  Benzol,  rectif. 
Spiköl,  rectif.  Terpentinöl  und  andere  Oele  aus  Nadelholzgewächsen.  Da  die 
Schwefelsäure-Weingeistprobe  nicht  immer  gleiche  Resultate  ergiebt,  das  Alter 
des  Oeles  in  dieser  Probe  von  grossem  Einflüsse  ist,  so  müssen  aus  allen  ver- 
schiedenen Prüfungsmomenten  die  Anzeichen  eines  reinen  guten  Oeles  ent- 
nommen werden.  Das  spec.  Gewicht  geht  bis  zu  0,900  und  nicht  bis  0,895, 
wie  die  Ph.  angiebt.  —  1)  Man  mische  1  Tropfen  des  Oeles  durch  starkes 
Schütteln  mit  lOccm  warmemWasser  und  prüfe  den  Geruch,  welcher  rein 
und  angenehm  lavendelartig  sein  muss.  Der  Geschmack  des  stark  geschüttelten 
Wassers  ist  vorübergehend  bitter  gewürzhaft.  —  2)  1  Vol  des  Oeles  muss  mit 
1  Vol.  verdünntem  Weingeist  (0,895  spec.  Gew.)  eine  trübe,  mit  3  Vol. 
aber  eine  völlig  klare  Mischung  ergeben  (Benzol,  Pinienöle).  Mit  90-proc. 
Weingeist  lässt  sich  das  Oel  in  allen  Verhältnissen  klar  mischen.  —  3)  Mit 
einem  gleichen  Vol.  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt  giebt  es  eine  trübe 
oder  wenig  trübe  bis  klare,  mit  3  Vol.  Schwefelkohlenstoff  aber  eine  sehr 
trübe  Flüssigkeit  aus  (bei  Gegenwart  vieler  fremden  Oele  würde  eine  klare 
Mischung  erfolgen).  —  4)  Einige  Tropfen  auf  einige  Kömchen  Jod  gegeben 
müssen  sich  erhitzen  und  Dampf  entwickeln.  —  5)  0,5  ccm  des  Oeles  mit 
einigen  Kömchen  Ro  Salin  (Fuchsin)  geschüttelt  bleiben  ungefärbt.  Bei  Ge- 
genwart von  Weingeist,  selbst  einer  Spur,  tritt  rothe  Färbung  ein.  Diese 
Probe  ist  einfacher  als  die  Destillation,  welche  umständlich  und  nur  mit  der 
Wärme  des  Wasserbades  auszuführen  wäre.  —  6)  Zur  Bestimmung  der  Eigen- 
schwere tropft  man  von  dem  Oele  auf  verdünnten  Weingeist,  in  welchem  es 
suspendirt  bleibt  oder  langsam  untersinkt.  Im  Falle  eines  schnellen  Unter- 
sinkens giebt  man  es  auf  ein  Gemisch  aus  4  ccm  verdünntem  Weingeist  mit  12 
Tropfen  Wasser,  in  welcher  Mischung  das  Oel  nicht  untersinken  darf.     Wenn 
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das  Oel  in  den  verdünnten  Weingeist  nicht  untersinkt,  sondern  am  Niveau 
desselben  verbleibt,  so  mische  man  4ccm  dieses  Weingeistes  mit  16  Tropfen 
90-proc.  Weigeist,  in  welchem  Gemisch  der  Oeltropfen  untersinken  muss. 
Damit  wäre  eine  Eigenschwere  von  0,885 — 0,906  zu  erkennen.  Erlaubt  es 
die  Zeit  und  liegt  Oel  in  genügender  Menge  vor,  so  bestimme  man  die  Eigen- 
schwere direct.  Das  schwere  Oel  ist  ein  altes,  lange  Zeit  gelagertes.  —  Mit 
diesen  Proben  lassen  sich  die  Verfälschungen  ausreichend  erkennen. 

Anwendung.  Lavendelöl  findet  innerlich  keine  Anwendung,  es  dient  aber 
als  Geruchs-Corrigens  in  Salben  und  cosmetischen  Mitteln. 

Kritik.  Dass  Lavendelöl  mit  der  2 — 3-facben  Menge  verdünntem  Weingeist  eine 
klare  Lösung  giebt,  ist  eine  so  characteristische  Eigenschaft,  dass  sie  von  der  Ph. 
hervorgehoben  werden  mnsste.    Wahrscheinlich  kannte  man  dieselbe  noch  nicht. 


Olenm  Llni. 

Leinöl.     Huile  de  Un,     Lintseed-oiL 

'  Das  fette,  ans  den  Samen  von  Linum  tisttatisstmum  bereitete  Oel. 
Es  ist  von  gelber  Farbe,  eigenthümlichem  Gerüche,  bleibt  auch  in  einer 
Kälte  von  20®  C.  flüssig,  trocknet  in  dünner  Schicht  in  kurzer  Zeit  aus 
und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,936 — 0,940. 

Das  Leinöl  wird  in  besonderen  Oelmühlen  in  grossen  Mengen  durch  warmes 
Pressen  des  Leinsamens  (siehe  unter  Semen  Lini)  dargestellt.  Frisch  ist  es 
mild  schmeckend,  von  Leingeruch,  bräunlichgelb,  von  0,93 — 0,94  spec.  Gew. 
Es  besteht  hauptsächlich  aus  circa  80  Proc.  Linoleln,  dem  Glyceride  der 
Leinölsäure,  neben  wenig  Glycerid  der  Palmitinsäure,  Myristinsäure  und  Olein- 
säure. Da  es  zu  den  trocknenden  fetten  Oelen  gehört,  so  nimmt  es  sehr  bald 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf,  wird  heller  an  Farbe,  ranzig,  zuletzt  dicküflssig. 
Für  den  medioinischen  Gebrauch  soll  es  frei  von  aller  Rancidität  und  Schärfe 
sein,  es  erfordert  also  eine  sorgsame  Aufbewahrung.  Kalt  gepresstes  Oel  ist 
dünnflüssig  und  gelblich.  Das  von  den  Drogisten  gekaufte  Oel  ist  nicht  ver- 
wendbar, sondern  man  entnimmt  das  frische  Oel  vom  nächsten  Oelschläger  und 
füllt  es  alsbald  in  Flaschen.  Diese  müssen  mit  dem  auf  circa  30^  C.  erwärm- 
ten Oele  bis  unter  den  Kork  gefüllt  und  an  einem  vor  Licht  geschützten  Orte 
aufbewahrt  werden.  In  dieser  Verwahrung  hält  es  sich  über  Jahr  und  Tag 
gut,  macht  aber  schleimähnliche  Bodensätze,  von  denen  man  es  behufs  der 
Dispensation  klar  abgiesst. 

Eine  Verfälschung  mit  rohem  Rüböl  oder  fettem  Senföl  kommt  öfters  vor, 
kann  aber  durch  die  ElaKdinprobe,  in  welcher  das  Leinöl  auch  nicht  nach 
mehreren  Tagen  erstarrt,  leicht  erkannt  werden.  Rüböl  wie  Senföl  erstarren 
in  dieser  Probe  bei  Gegenwart  von  Leinöl  oft  erst  nach  3  —  4  Tagen.  Man 
giebt  zur  Abkürzung  dieser  Zeit  4 — 5ccm  des  Oeles  und  ca.  3ccm  Salpeter- 
säure (1,185  spec.  Gew.)  in  einen  Reagircy linder ,  schüttelt  kräftig  durchein- 
ander, versetzt  mit  einigen  Kupferdrehspänchen,  wärmt  etwas  an  (bis  50®  C.) 
nnd  stellt  zunächst  das  Gefäss  einen  halben  Tag  hindurch  an  einen  Ort  von 
17  —  20^0*,  dann  aber  an  einen  kalten  Ort  von  +5  bis  15®  C.  In  diesem 
Falle  würden  bei  Gegenwart  von  Rüböl  und  anderem  fetten,  nicht  trocknendem 
Oele  schon  nach  24  Stunden  starre  Ausscheidungen  in  der  Oelschicht  zu  Tage 
treten.     Diese  Prüfung  ist  unumgänglich,  denn   da,   wo    das   frischgepresste 
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Leinöl  und  solches  Rttböl  als  Genussmittel  dienen,  macht  der  Fresser  keinen 
Unterschied  und  mischt  das  eine  Oel  dem  anderen  zu. 

Das  Leinöl  wird,  ausser  zur  Bereitung  des  Schwefelbalsams,  nur  als  Zu- 
satz zu  eröffnenden  Klystiren  oder  zur  Mischung  des  bei  Verbrennungen  heil- 
samen Kalkliniments  {Oleum  Lini  und  Aqua  Calcariae  ana)  verwendet. 
Geruch  und  Geschmack,  welcher  letztere  mildölig  und  angenehm  ist,  lassen 
die  Güte  des  Oeles  erkennen.  Altes  und  ranzig  gewordenes  Leinöl  ist  ein 
vortreffliches  Material  für  Leinölfimiss. 


Oleum  Macidis. 

MacisÖl;    Muskatblüthenöl.    Aetheroleum  Macidis.     Huile  de 
macis.     Oil  of  mace. 

Das  flüchtige  Oel ,  ans  den  Samenmänteln  der  Myristica  fragrans 
entnommen.    Es  ist  farblos  oder  blassgelblich  und  von  Macisgeruch. 


Myristica  fragrans  Houttuyn.    Muscatbaum. 

Synon.  Myristica  moschata  Thunbero. 

Farn.  Hyrlsticeae.    Sexualsyst.  Dioecia  Honadelphia«^^ 


Herkommen.  Macisöl  wird  in  Ostindien  und  auf  den  Molukken,  den  Hei- 
mathsländem  des  Muskatbaumes,  Myristica  fra^rans^  aus  den  frischen  Muskat- 
blUthen  (vergl.  unter  Sem,  Myristicae)  und  anderen  Theilen  des  Baumes  durch 
Destillation  dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht.  Das  Oel;  welches  wir  aus 
den  trocknen  Muskatblüthen  gewinnen,  hat  einen  etwas  weniger  angenehmen 
Geruch.     Die  Muskatblüthen  des  Handels  geben  4 — 8  Proc.  Oel. 

Der  Muskatbaum  ist  auf  den  Molukken  einheimisch  und  wird  daselbst,  so 
wie  in  Ostindien  und  Südamerika,  in  mehreren  Spielarten  cultivirt.  Die  Frucht 
ist  eine  einsamige  Beere.  Der  Samen  fNux  moschataj  ist  mit  einer  stein- 
schalenartigen  Testa  versehen  und  darüber  von  einem  Samenmantel,  ariUuSy 
umgeben,  welcher  als  eine  Fortsetzung  des  Nabelstranges  unten  mit  dem  Samen 
zusammenhängt.  Diese  Samenmäntel  kommen  als  Muskatblüthe  in  den 
Handel.  Sie  bestehen  aus  etwas  fleischigen,  später  fast  lederartigen,  bis  zu 
4  cm  langen,  in  ungleich  lange,  linienß^rmige,  an  der  Spitze  gezähnelte  Lappen 
zerschlitzten  Häutchen.  Frisch  sind  diese  purpurroth,  getrocknet  zimmtfarben, 
mehr  oder  weniger  ins  Gelbe  fallend,  matt  oder  schwach  fettglänzend,  brüchig. 
Sie  bestehen  aus  einem  kleinzelligen,  von  Gefässbündeln  durchzogenen  Paren- 
chym  mit  zahlreichen  Oeldrüsen.  Geschmack  und  Geruch  ist  feiner  als  bei 
den  Samen,  den  sogenannten  Muskatnüssen,  daher  ist  auch  das  ätherische  Oel 
aus  den  Samenmänteln  feiner  an  Geruch  und  Geschmack  als  das  ätherische 
Oel  aus  den  Samen  und  anderen  Theilen  des  Muskatnussbaumes.  Zur  Dar- 
stellung des  Oeles  durch  Destillatiop  mit  Wasser  eignet  sich  nur  die  sogenannte 
blanke  Waare,  nicht  die  schlechtere  braune  und  kurze  Macis. 

Eigenschaften.  Macisöl  ist  von  strohgelber  oder  gelblicher,  später  gelb- 
röthlicher  Farbe,  klar,  wenig  dünnflüssig,  von  starkem  angenehmem  Macis- 
geruche  und  einem  anfangs  milden,  hintennach  scharfen  aromatischen  Geschmacke. 
Spec.  Gewicht  0,870 — 0,920.  Es  ist  mit  absolutem  Weingeist  in  jedem  Ver- 
hältnisse klar  mischbar,  jedoch  erst  in  5 — 6  Vol.  90 -proc.  Weingeist  löslich. 
Mit  Aether,   Chloroform,  Amylalkohol,  Petrolbenzin ,  Benzol  giebt  es  klare 
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Mischungen.  Gegen  Rosalin  (Fuchsin)  verhält  sich  das  Macisöl  indifferent. 
Mit  Jod   im  Oontact  findet  Verpuffnng  unter  Ausstossung  von  Dämpfen  statt. 

Es  besteht  aus  zwei  Oelen,  einem  leichteren  sauerstofflfreien  (von  Schacht 
und  KoLLBR  Mac^n,  C^qH^q,  genannt)  und  einem  sauerstoffhaltigen,  welches 
letztere  dickfiflssig  und  schwerer  als  Wasser  ist.  Zuweilen  setzt  Macisöl  in  der 
Kälte  ein  Stearopten  in  Erystallen  ab.  Dem  fltlchtigen  Oele  der  Muskatnüsse 
scheint  es  ähnlich  zu  sein.  Mit  Jod  verpufft  es.  In  der  HAGEB'schen  Schwefel- 
säure-Weingeistprobe (S.  366)  entwickelt  es  bei  Mischung  mit  der  Säure 
Dämpfe^  und  die  trübe  dunkelrothe  Mischung  ist  nach  dem  Weingeistzusatze 
röthlichbrauu;  etwas  dunkel  und  trübe^  beim  Kochen  meist  dunkler  braun  mit 
einem  Stich  in  Lila,  zuweilen  blassröthlich,  aber  stets  trübe. 

Aufbewahrung.     Wie  S.  367  angegeben  ist. 

Prüfung.  1)  Das  Macisöl  hat  meist  die  Schwere  des  verdünnten  Wein- 
geistes. Einige  (2 — 3)  Tropfen  auf  eine  2  cm  hohe  Schicht  dieses  Weingeistes 
aufgetropft,  bleiben  entweder  am  Niveau  oder  sinken  langsam  unter,  oder  sanft 
agitirt  steigen  die  gebildeten  Kügelchen  langsam  aufwärts  oder  sinken  lang- 
sam zu  Boden.  —  2)  Mit  einem  gleichen  oder  bis  zweifachen  Vol.  absolutem 
Weingeist  giebt  das  Oel  klare  Mischungen.  —  3)  Mit  dem  5 — 6 -fachen  Vol. 
des  90-proc.  Weingeistes  muss  klare  Lösung  resultiren,  nicht  aber  mit  dem 
2 — 4 -fachen  Vol.  —  4)  0,5  ccm  des  Oeles  mit  einem  Körnchen  Rosalin  ver- 
setzt und  agitirt  bleiben  ungefÄrbt  (Weingeist).  —  5)  Mit  Schwefelkohlenstoff 
und  Petrolbenzin  muss  das  Oel  klare  Mischungen  ergeben.  Als  Verfälschungs- 
mittel des  Macisöles  wird  die  mit  absolutem  Weingeist  bereitete  Tinctur  aus 
den  Muscatnüssen  angegeben. 

Anwendung.  Macisöl  ist  ein  Aromaticum  und  Stimulans,  auch  Geschmacks- 
corrigens.  Man  giebt  es  in  Verdünnung  oder  als  Elaeosaccharum  zu  1  —  2 — 3 
Tropfen,  auch  dient  es  mit  Baumwolle  in  den  hohlen  Zahn  gebracht  als  Mittel 
gegen  Schmerz  cariöser  Zähne.  Das  DuBANDE'sche  Mittel  gegen  Gallen- 
steine ist  ein  Gemisch  aus  2,0  OL  Macidis  und  26,0  Spint,  aefher.  2-8tünd- 
lich  10—12  Tropfen. 


Olenm  Menthae  piperitae. 

Pfeflfenninzöl.    Aetheroleum  Menthae  piperitae.    Huile  de  menthe 
poivrie.     Peppermint  -  oil. 

Das  flüchtige  Oel,  bereitet  aus  den  Blättern  und  blühenden  Trieben 
fgerminaj  der  Mentha  piperita,  von  0,90 — 0,91  spec.  Gew.  Mit  Weingeist 
oder  Terdünntem  Weingeist  lässt  es  sich  mischen.  0,2  g  gepulverten 
Jods  mit  dem  Oele  befeuchtet  dürfen  sich  nicht  erwärmen.  In  einer 
Betorte  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  darf  kein  Weingeist  ttberdestilliren. 


Im  Handel  unterscheidet  man  ein  Deutsches,  Englisches  und  Ameri- 
kanisches Pfe£ferminzöl.  Auch  ans  Japan  und  China  hat  man  in  letzterer 
Zeit  Pfefferminzöl  in  den  Handel  gebracht.  Von  diesen  ist  das  Englische  das 
geschätzteste  und  beste.  Diese  Sorte  wird  als  Cambridge-  und  Mitcham* 
Sorte  (spr.  kehmbriddsch-  und  mittschem-Sorte)  unterschieden,  wovon  letztere 
als  einfach,  bisrectificirt  und  extrafein  angeboten  wird.  Die  extrafeine  Sorte 
ist  die  beste  und  theuerste  Waare.  Das  Amerikanische  Oel  ist  meist  eine 
schlechte  und  verwerfliche  Sorte,   mehr  oder  weniger  mit  Sassafrasöl,  Euka- 
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lyptusöl  etc.  vermischt.  In  Hamburg  wird  es  in  grossen  Mengen  durch  Rec- 
tification  gereinigt.  Das  Deutsche  Oel  steht  zuweilen  dem  Englischen  an 
Feinheit  des  Geruchs  und  Geschmacks  nicht  nach.  Dr.  Casl  Beck  zu  Nflr- 
tingen  a.  Neckar ,  dann  Dr.  G.  Riedes  zu  Rosenheim  in  Oberbajem  stellen 
Deutsches  Pfe£ferminzöl  dar  und  liegen  mir  Proben  dieser  Firmen  vor,  welchen 
man  nur  Lob  ertheilen  muss^  welche  auch  den  Anforderungen  der  Ph.  ent- 
sprechen. In  neuerer  Zeit  ist  ein  Englisches  Pfefferminzöl,  Ol.  Menth. pip. 
Hotchkissj  mit  billigerem  Preise  als  das  Deutsche  in  den  Handel  gekommen, 
doch  dürfte  das  Deutsche  dem  Englischen  vorzuziehen  sein.  Dann  hat  auch 
die  Firma  Heikb.  Haensel  ein  concentrirtes  (patentirtes)  Pfefferminzöl 
auf  den  Markt  gebracht ,  welches  unstreitig  bezüglich  des  Geschmackes  alle 
übrigen  Sorten  Pfefferminzöl  überragt.  Das  krystallisirte  Japanische 
Pfefferminzöl  bildet  farblose  Krystalle  und  dient  mit  etwas  Vaseline  und 
Paraffin  zusammengeschmolzen  als  Material  zu  den  Migränestiften. 

Darstellung.  Man  bereitet  das  Pfefferminzöl  am  vortheilhaftesten  aus  der 
frischen  j  in  die  Blüthe  schiessenden  Pflanze.  Altes  einjähriges  Kraut  giebt 
eine  geringere  Ausbeute  (1,0 — 1,3  Proc).  Je  älter  das  Kraut  ist,  um  so 
dunkler  und  brauner  fällt  das  Oel  aus.  Das  frische  Oel  enthält  viel  Schleim 
und  ist,  auf  gewöhnliche  Destillationsweise  gewonnen,  gefärbt.  Aus  diesem 
Grunde  schrieb  die  Ph.  Bor^ssica  vor,  es  nochmals  durch  Dampfdestillation 
zu  rectificiren. 

Eigenschaften.  Reines  und  gutes  Pfefferminzöl  ist  neutral,  dünnflüssig, 
wasserhell,  blassgelb,  bisweilen  grünlich  irisirend,  von  reinem  durchdringendem 
Pfefferminzgeruche  und  ähnlichem,  brennendem,  bitter-kampferartigem,  auf  der 
Zunge  das  Gefühl  von  Kälte  hinterlassendem  Geschmacke.  Das  Oel  aus  den 
Blättern  ist  feiner  an  Geruch  und  Geschmack  als  das  aus  dem  ganzen  Kraute. 
Es  besteht  aus  einem  Elaeopten  und  Stearopten.  Letzteres  (Menthol,  C|oHjg, 
H.^O)  giebt,  über  wasserfreie  Phosphorsäure  destillirt,  einen  Kohlenwasserstoff 
(Menth6n,  CjoH^s)*  ^^  Pfefferminzöl  reagirt,  wenn  es  alt  ist,  sauer  und  ist 
dicklich.  Mit  Jod  bei  mittlerer  Temperatur  und  zu  kleinen  Mengen  in  Con- 
tact  kommend  verpufft  es  nicht.  Spec.  Gewicht  0,900 — 0,920.  Siedepunkt 
190—2000. 

Mit  einem  gleichen  und  mehrfachen  Vol.  90-proc.Weingeist  erfolgen  klare  Mi- 
schungen. —  Die  feinen  Oele,  wie  Mitcham-Sorte,  geben  mit  dem  4 — 5-fachen 
Vol.  verdünntem  Weingeist  (0,895  spec.  Gew.)  klare  Mischungen,  die  Hotch- 
kisB-Sorte  und  die  Deutsche  Waare  erfordern  hierzu  das  12  —  15-fache 
Volumen.  —  Mit  Schwefelkohlenstoff  giebt  es  in  jedem  Verhältnisse 
stark  weisstrübe  Mischung.  —  Pfefferminzöl  giebt  mit  einem  gleichen  Vol. 
Petrqlbenzin  eine  sehr  trübe,  mit  9 — 10  Vol.  eine  ziemlich  klare  oder 
kaum  trübe  Mischung.  —  Mit  Steinkohlenbenzin  erfolgen  ebenfalls  trübe 
Mischungen.  —  Mit  Chloroform  erfolgen  klare  Mischungen,  nur  eine  ver- 
dächtige Mitchamsorte  gab  mit  1  Vol.  Chloroform  eine  trübe,  mit  2  und  mehr 
Vol.  aber  klare  Mischungen.  — Aether  und  Amylalkohol  ergeben  in  allen 
Verhältnissen  klare  Mischungen. 

Mit  dem  3-fachen  Vol.  rauchender  Salpetersäure  (circa  5  Tropfen 
Oel  und  20  Tropfen  Säure)  färbt  sich  das  Oel  ohne  merkliche  Reaction  röth- 
lichbraun  und  ohne  im  Laufe  einer  Stunde  zu  erstarren.  Nach  Zusatz  von 
circa  3  Vol.  Weingeist  entsteht  eine  braunrothe  Lösung.  —  Jod  wird  nur 
gelöst,  verhält  sich  also  indifferent,  selbst  bei  gelinder  Erwärmung,  wobei  das 
Oel  die  Farbe  der  Jodtinctur  annimmt.  —  Ro salin  wird  in  geringer  Menge 
vom  Oele  gelöst.  —  Chloralhydrat  wird  in  der  Wärme  gelöst  und  ist 
dasselbe  sauer  oder  das  Oel  enthält  eine  Spur  Säure,  so  tritt  Rosafärbnng  ein. 
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Mitcham-  und  HotchkisB  -  Oel  lösten  das  reine  Chloralhydrat  völlig  farblos^ 
deutsches  Oel  löste  es,  sich  rosaflürbend. —  Gegen  Ar  gen  tlni  trat  in  ammo- 
niakalischer  Lösung  verhält  sich  das  Oel  selbst  in  der  Wärme  indififerent.  — 
Eine  Mischung  aus  1  Th.  des  Oeles  mit  20  Th.  krystall.  Essigsäure  ergiebt 
ein  Gendschy  welches  im  durchfallenden  Lichte  bläulich,  im  auffallenden  Lichte 
röthlich  erscheint  (Rouches).  Diese  Färbung  tritt  um  so  schneller  und 
stärker  ein,  je  älter  das  Oel  ist  (Hageb). 

Aufbewahrung.     Nach  den  S.  367  angegebenen  Yorsichtsregeln. 

Prüfung.  Als  Verfälschungsmittel  werden  angeführt:  Weingeist,  Sassa- 
frasöl,  Copaivaöl,  Oele  der  Pinien,  Terpentinöl,  Senföl,  Ingweröl,  fette  Oele, 
Ricinusöl.  Die  Prüfung  des  Pfefferminzöls  stützt  sich  zunächst  auf  Geruch  und 
Geschmack. 

1)  Behufs  Bestimmung  der  Eigenschwere  mischt  man  lOccm  90-proc. 
Weingeist  mit  5ccm  Wasser  und  giebt  einen  Tropfen  auf  circa  Bccm  der 
Mischung  in  einem  engen  Reagircylinder.  Der  Tropfen  muss  langsam  unter- 
sinken oder  in  die  Flflssigkeit  hineinfallend  an  das  Niveau  nur  langsam  auf- 
steigen. —  2)  Mischung  mit  einem  gleichen  Vol.  90-proc.  Weingeist.  Sie 
muss  klar  sein.  —  8)  Mischung  mit  Ö  Vol.  verdünntem  Weingeist  (feinste 
Mitcham-Sorte).  Wenn  nicht  klare  Mischung  erfolgt,  so  setze  man  nach  und 
nach  von  dem  Weingeiste  hinzu,  bis  nach  dem  Schütteln  ziemlich  klare  Lösung 
erfolgt.  Das  Oel  ist  um  so  besser,  je  weniger  von  dem  verd.  Weingeiste  zur 
Lösung  erforderlich  ist.  Deutsches  und  Englisches  Oel  erfordern  12 — 15 
Vol.  — 4)  Mischung  mit  einem  gleichen  Vol.  Schwefelkohlenstoff.  Diese 
muss  milchig  trübe  sein  (eine  klare  deutet  auf  fettes  Oel).  Dann  setzt  man 
noch  3  Vol  CS2  hinzu  und  auch  diese  Mischung  muss  trübe  ausfallen.  —  5) 
Mit  einem  gleichen  VoL  Petrolbenzin  resultirt  trübe,  mit  9—10  Vol.  eine 
fast  klare  oder  wenig  trübe  Mischung.  Erfolgt  im  ersten  Falle  eine  klare 
Mischung,  so  liegt  auch  eine  Vermischung  vor.  Steinkohlenbenzin  ver- 
hält sich  ähnlich.  —  6)  Auf  einige  Plättchen  Jod  giebt  man  6 — 10  Tropfen 
des  Oeles.  Es  darf  nicht  die  geringste  Reaction  eintreten  (fremde  Oele,  be- 
sonders Pinienöle).  —  7)  Zur  Prüfung  auf  die  Gegenwart  von  Copaivaöl 
werden  5  Tropfen  des  Oeles  mit  circa  15 — 20  Tropfen  rauchender  Sal- 
petersäure versetzt,  agitirt  (man  vergl.  oben)  und  1 — 2  Stunden  beiseite 
gestellt.  Nach  dieser  Zeit  muss  der  ölige  Theil  weder  partiell  noch  ganz 
erstarrt  sein,  er  muss  vielmehr  seine  flüssige  Form  zeigen  (St.  Martin).  — 
8)  Zur  Prüfung  auf  Spuren  Senföl  giebt  man  in  einen  weiten  Reagircylinder 
10  Tropfen  des  Oels,  dazu  3  —  4ccm  absolut.  Weingeist,  2 — 3  Tropfen 
Silbernitratlösung  und  12  — 15  Tropfen  Aetzammon.  Die  Mischung 
ist  klar  und  farblos  und  bleibt  es  auch  beim  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen. 
Ist  Senföl  gegenwärtig,  so  tritt  beim  Erhitzen  Trübung  und  Schwärzung  in 
Folge  gebildeten  Schwefelsilbers  ein.  Nach  dem  Aufkochen  stellt  man  2 — 3 
Stunden  beiseite.  Wäre  dann  eine  graue  Trübung  (eine  Reduction)  eingetreten, 
so  liegt  eine  Verfälschung  mit  fremdem  flüchtigem  Oele  vor.  —  9)  Man  streicht 
einen  Tropfen  des  Oeles  auf  einem  Objectglase  etwas  aus  einander  und  legt  an 
einen  heissen  Ort  (50 — 100  ^  C).  Reines  Oel  verdampft  vollständig  und  ein 
etwaiger  harziger  Rückstand  bildet  dann  nur  einen  trocknen  dampfartigen 
Anflug,  während  fettes  Oel  in  schmieriger  Form  zurückbleibt.  —  10)  Auf  eine 
kleine  Wassersäule  in  einem  Reagircylinder  giebt  man  ein  Paar  Tropfen  Oel 
und  agitirt  wiederholt  sanft.  Die  sich  bildenden  Oelkügelchen  bleiben  stunden- 
lang klar,  bei  Gegenwart  von  mehr  denn  Y2  P'^oc.  Weingeist  aber  im  Ver- 
aufe  von  10  Minuten  mehr  oder  weniger  weisslich  trübe.    In  diesem  Zustande 
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verbleiben  die  Tröpfchen  Vi  Stunde  hindurch  und  werden  dann  (nach  Ab- 
gabe des  Weingeistes  an  das  Wasser)  wiederum  klar.  —  Wendet  man  Ro- 
salin  an,  so  löst  sich  dieses  nur  langsam  und  fllrbt  schwach  roth,  bei  Gegen- 
wart von  Weingeist  erfolgt  schnelle  und  starke  Rothftrbung. 

Das  Amerikanische  Oel  hat  gewöhnlich  ein  weit  geringeres  specifisches 
Gewicht  (0,850—0,865),  fulminirt  meist  mit  Jod  und  erfordert  oft  2  und  mehr  Theile 
90-proc.  Weingeist  zur  Lösung.  Eukalyptusöl  wird  erst  durch  15—20  Th.  90-proc. 
Weingeist  gelöst.  Sassafrassöl  (von  1,06—1,09  spec.  Gew.)  macht  das  Pfeffer- 
minzöl  specifisch  schwerer  und  ist  auch  leicht  durch  die  HAGER'sche  SchwefelsSure- 
Weingeistprobe  (S.  866)  nachzuweisen.  Sassafrasöl  mischt  sich  mit  der  Schwefel- 
säure unter  Erhitzung,  aber  ohne  Dämpfe  zu  entwickeln.  Diese  Mischung  ist  schwarz- 
roth,  nach  dem  Vermischen  mit  Weingeist  ist  sie  dunkel  kirschrot h,  bei  starker 
Verdünnung  klar  und  dunkelrot h.  Dagegen  zeigen  die  verschiedenen  Arten Pfeffer- 
minzöl  ein  entschieden  anderes  Verhalten.  Die  Mischuns  mit  Schwefelsäure  Ist 
gelblichroth .  nach  dem  Verdttnnen  mit  Weingeist  mehr  oder  weniger  trfibe,  blass- 
gelblich roth  oder  himbeerroth,  nach  dem  Aufkochen  klarer  werdend  und  licht- 
himbeer-  bis  Johannisbeerroth.  Sind  dem  Pfefferminzöl  circa  2  Proc.  Sassafrasöl 
beigemischt,  so  ist  die  weingeistige  Verdünnung,  besonders  nach  dem  Aufkochen, 
dunkelroth. 

Die  Bothfärbung  des  Pfefferroinzöls  in  Folge  des  Contacts  mit  Chloralhydrat 
ist  eine  irrthümliche  Angabe,  denn  reines  Mitchamöl  verhält  sich  gegen  reines  Chlo- 
ralhydrat indifferent  und  löst  dasselbe  üirblos.  Nur  bei  unreiner  Waare  oder  unter 
besonderen,  wenig  gekannten  Verhältnissen  erfolgt  eine  rosenrothe  Färbung. 

Während  das  Amerikanische  Oel  mit  Weingeist,  Bicinusöl,  Sassafrasöl  und 
Krauseminzöl  verfälscht  vorgekommen  ist,  fand  ich  ein  Hotchkissöl  mit  25  Proc. 
Santelholzöle  versetzt,  welches  beim  Verdampfen  auf  einem  Objectghise  wie  fettes 
Oel  zurückblieb.  Das  Krauseminzöl  giebt  mit  einem  gleichen  Vol.  90-proo.  Wein- 
geist ein  trübe,  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Petrolbenzin  klare  Mischungen.  Das 
damit  versetzte  Pfefferminzöl  würde  im  ersten  Falle  eine  etwas  trübe  bis  klare,  in 
den  beiden  letzten  Fällen  klare  oder  fast  klare  Mischungen  ergeben,  würde  auch  im 
Contact  mit  Jod  entweder  eine  erkennbare  Erwärmung  oder  etwas  Dampf  entwickeln. 

In  Betreff  der  Prüfung  auf  eine  Verfälschung  mit  Weingeist  (sub  10)  mit  Fuchsin 
oder  Bosalin  ist  zu  beachten,  dass  hier  nur  eine  schnelle  Lösung  und  starke  Dun- 
kelfärbung ein  Beweis  der  Gegenwart  von  Weingeist  ist.  Hier  empfiehlt  sich  die 
Prüfungsroethode  mit  Tannin,  indem  man  zu  Iccm  Oel  0,05— 0,07  g  Tannin  setzt  und 
öfters  agitirt.  Da  es  eine  bekannte  Erfahrung  ist,  dass  sich  das  Pfefferminzöl  bei 
einem  Weingeistgehalt  von  0,5  Proc.  besser  und  weit  längere  Zeit  conservirt,  dieser 
Weingeistzusatz  also  häufig  gemacht  wird,  so  sollte  bei  Anwendung  der  Tanninprobe 
nur  dann  eine  Verfälschung  mit  Weingeist  angenommen  werden,  wenn  das  liinnin 
nach  wiederholter  Agitation  innerhalb  V2  Stunde  eine  schmierige  oder  flüssige  Con- 
sistenz  angenommen  hat. 

Anwendung.  Pfefferminzöl  ist  ein  kräftiges  Stimulans,  Stomachicum,  Car- 
minativum  und  Cordialmittel  innerlich  zu  0,05 — 0,1 — 0,15  g  (1 — 2 — 4  Tropfen) 
in  Verdünnung  mit  Weingeist  oder  mit  Zucker  verrieben  oder  in  der  Form 
der  Botulen,  welche  von  Bubk  in  Stuttgart  in  eminent  guter  Qualität  als 
„ Kaiserpas tillen  mit  Pfefferminz <<  in  den  Handel  kommen.  Bei  Cho- 
lera lässt  B]toAMi£R  alle  5  Minuten  2  Tropfen  Oel  mit  Weingeist  oder  Zucker 
verdünnt  nehmen.  Mitunter  dient  das  Oel  auch  als  GeschmackscorrigeDS. 
Aeusserlich  dient  es  als  Mittel  gegen  Migräne  (Stirn  oder  Schläfe  damit 
bestrichen),  Neuralgien,  Schmerzen,  auch  bei  Zahnschmerz. 

Kritik.  Wiederholt  erkannten  wir  den  Autor  des  Lateinischen  Textes  der  Ph. 
als  einen  Mann,  dem  die  Pharmacie,  Botanik,  Physik  terrae  incognUae  waren,  die 
Correctoren  mussten  aber  als  der  Wissenschaft  gewachsene  Männer  verbessernd  ein- 
treten und  alle  falschen  Auffassungen  und  Zweideutigkeiten  beseitigen,  um  dem  An- 
fänger in  der  Pharmacie  und  Medicin  die  Gelegenheit  zu  einer  nichts  weniger  denn 
angenehmen  Kritik  zu  entziehen.  Dass  femer  die  dichterischen  Auffassungen  z.  B. 
eines  Viroil'b  nicht  für  die  pharmacentische  Prosa  passende  sind,  musste  man  eben- 
falls wissen.  Wie  konnte  man  mit  ffenrien,  worunter  der  alte  Bömer  und  alle  Bota- 
niker den  Keim  (oder  gemma^  oculus,  etnbryo,  ovarium  der  alten  und  neueren  Bota- 
niker) verstanden  und  womit  nur  die  dichterische  Freiheit  Jungsprossendes  auf- 
fasstc,  die  jungen,  in  BlUthcu  treibende  Zweige  bezeichnen?  wo  eurculue  das  besagte, 
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was  man  hat  sagen  wollen  —  oder  wäre  e  surcults  florentibus  unlateinisch  gewesen? 
Gebraucht  doch  auch  Virgil  surculus^  um  den  jungen  Pflanzenzweig  zu  bezeichnen. 
Um  den  Weingeist  im  Oele  nachzuweisen,  mnsste  die  Wärme  des  Wasserbades 
als  Grenze  der  Destillationswärme  bestimmt  werden.  Die  Siedetemperatur  des  Oeles, 
eine  Hitze  bis  zu  200— 250  <>  C,  ist  hierzu  nicht  erforderlich. 


Oleum  Nucistae. 

Muskatbalsam;  MuskatnuBsöl;  Muskatbutter.  Balsamum  Nucistae; 

Oleum  Nucistae  expressum;  Oleum  Myristicae;  Butyrum  Nucistae. 

Huile  (beurre)  de  muscade.     Oil  of  nutmegs. 

Aus  den  Samenkernen  (e  nuchia  seminumj  der  Myristica  fragrans 
bereitet.  Eine  rothbraane,  stellenweise  weisse,  aus  Fettsubstanz,  flüch- 
tigem Oele  nnd  einem  Farbstoffe  zusammengesetzte  Mischung,  von  dem 
gewürzhaften  Gerüche  und  Geschmacke  der  Mnskatsamen.  Sie  schmilzt 
bei  einer  Wärme  von  fast  45®  C.  zu  einer  brannrothen,  nicht  völlig 
klaren  Flüssigkeit.  Das  mit  dem  10 -fachen  Gewichte  Weingeist  er- 
wärmte Muskatöl  ergiebt  eine  klare,  blassgelbliche  Lösung,  welche  nach 
dem  Erkalten  filtrirt  auf  Zusatz  von  Aetzammonflüssigkeit  nur 
eine  wenig  bräunliche,  aber  nicht  rothe  Farbe  annehmen  darf;  auf  Zu- 
satz von  Ferrichlorid  darf  sie  nur  eine  schmutzig  braune  Farbe 
annehmen. 

Handelswaare.  Dm  MoBkatnusBÖl  wird  in  Ostindien,  dem  Vaterlande  des 
MoBkatnuBsbaiiineB,  aus  den  Muskatnüssen  (siehe  unter  Semen  Myristicae) 
durch  Erwärmen  und  Pressen  abgesondert  und  in  länglichen,  viereckigen, 
armdicken  oder  tafelförmigen  Stücken,  gewöhnlich  mit  breiten  Blättern  (des 
Pisangs)  oder  Bast  umwickelt  als  Oleum  Nucistae  Javanicum  nach  Europa 
gebracht.  Neben  dieser  ausländischen  Waare  existirt  auch  eine  inländische, 
in  Europäischen  Laboratorien  durch  Pressung  oder  durch  Extraction  mit  ab- 
solutem Weingeist  aus  den  Muskatnüssen  hergestellt,  OL  Nucist.  Oermanicum. 
Letztere  ist  eine  billigere  und  reinere  Waare,  während  die  erstere  eine  Colatur 
erfordert,  um  es  als  Einreibesubstanz  verwenden  zu  können.  Zur  Darstellung 
im  pharmaceutischen  Laboratorium  werden  Muskatnüsse  in  ein  grobes  Pulver 
verwandelt  und,  bis  auf  50  —  60^  erwärmt,  ausgepresst.  Der  Presskuchen 
wird  zerstoBsen  und  nochmals  gepresst.  Die  Ausbeute  beträgt  mindestens  25 
Proc,  bei  Verwendung  einer  guten  Presse  und  guter  Muskatnüsse  selbst  30 
bis  35  Proc.  von  dem  Gewicht  der  Muskatnüsse.  Der  Presskuchen  aus  erster 
Pressung  wird  auch  gepulvert  und  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen 
absolutem  Weingeist  und  Aether  bei  25^  C.  extrahirt.  Dieses  Oel  wird  dem 
Oele  aus  der  ersten  Pressung  zugemischt.  Das  selbstbereitete  Oel  hat  den 
kleinen  Fehler,  von  mehr  gelblicher  als  orangegelber  Farbe  zu  sein,  ist  auch 
oft  von  etwas  geringerer  Fettigkeit.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man 
im  Vaterlande  des  Muskatnussbaumes  beim  Auspressen  der  Früchte  irgend 
einen  Zusatz  eines  anderen  weicheren  Fettes  macht. 

Vor  einem  Decennium  sind  auch  die  Samen  von  Myrisüca  fatua^  Myri- 
stica  Otoba  etc.  als  sehr  billige  Waare  in  den  Handel  gekommen  und  man 
stellt  daraus  das  Oel  entweder  durch  Pressen  der  gepulverten  und  mit  Wasser 
angefeuchteten    Samen    oder    durch   Extraction   mit    Schwefelkohlenstoff  und 
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Aether  dar.     Dieses  Oel  hat  jedoch  nicht  den  feineren  aromatischen  Geruch 
des  officinellen. 

Ferner  kommt  zuweilen  ein  saures  Muskatnussöl  in  den  Handel, 
welches  die  auffallende  Eigenthümlichkeit  hat,  in  der  Mischung  des  Ceratum 
Myristicae  Erystallgruppen  auszuscheiden,  so  dass  das  erstarrte  Gerat  eine 
unebene,  hier  und  da  grubig  vertiefte  und  höckerig  erhabene  Oberfläche  auf- 
weist. Dieses  Oel  braust  geschmolzen  mit  warmer  Natriumcarbonatlösung  ge- 
mischt auf,  einen  Schaum  bildend.  Ob  etwa  ein  Gemisch  aus  Oelsäure  und 
Stearinsäure  hinzugemischt  ist,   konnte   durch  Analyse   nicht  erkannt  werden. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Muskatnussöl  ist  von  der  Consistenz  des 
Talges,  aber  zerbrechlicher,  mürber  und  krümliger,  von  röthlich-gelber  oder 
gelblich-braunrother  Farbe,  meist  weisslich  und  röthlich  marmorirt,  beim  An- 
fühlen fettig,  leichter  als  Wasser,  in  Papier  gehüllt  und  angezündet,  hell,  fast 
ohne  Rauch  und  mit  kaum  russender  Flamme  brennend,  beim  Auslöschen 
keinen  unangenehmen  Geruch  nach  Talg  von  sich  gebend.  Der  Geschmack  ist 
gewürzhaft  fettartig  und  dem  der  Muskatnüsse  ähnlich.  Ebenso  der  Geruch. 
Geschmolzen  und  in  eine  flache  Schale  ausgegossen,  erstarrt  es  unter  Bildung  von 
Rosetten,  welche  nach  dem  Erkalten  unter  und  über  das  Niveau  hinausragen 
und  die  Fläche  als  einen  Complex  von  Berg  und  Thal  erscheinen  lassen. 
Mit  Weingeist  lässt  es  sich  unter  Drücken  mit  einem  Pistill  leicht  zerreiben 
und  zertheilen.  Es  ist  ein  Gemenge  aus  40 — 50  Proc.  eines  starren,  weissen, 
mehlartig  und  sich  wenig  fettig  anfßhlenden  Fettstoffes  (My ristin,  My ristin- 
säure-Glycerinester),  fast  ebensoviel  eines  gefärbten,  theils  butterweichen,  theils 
flüssigen  Fettes  (Glycerinestem  der  Oelsäure  und  Palmitinsäure)  und  aus  6  bis 
8  Proc.  eines  flüchtigen  aromatischen  Oeles,  nebst  einigen  Schmutztheilen. 
Spec.  Gew.  ca.  0,996.    Schmelzpunkt  44— 46  ^  C.    Erstarrungspunkt  32— 33**. 

Bei  einer  Wärme  von  30 — 40®  C.  giebt  das  Oel  mit  einem  gleichen 
Volumen  absolutem  Weingeist,  Benzol,  Chloroform,  Aether,  Amylalkohol  und 
Schwefelkohlenstoff  fast  klare  Mischungen,  von  welchen  die  mit  Chloroform 
und  Schwefelkohlenstoff  bei  16 — 18  ^  C.  flüssig  sind.  Mit  Petrolbenzin  giebt 
es  eine  milchigtrübe  Mischung. 

Das  saure,  nicht  officinelle  Muskatöl  kommt  in  pomeranzengelben,  weiss 
marmorirten,  parallelepipedischen  Blöcken  in  den  Handel.  Es  ist  sehr  fettig 
anzufQhlen.  Der  Geschmack  ist  brennend  gewürzhaft,  der  Geruch  muskatnuss- 
artig.  Die  Lösung  in  Weingeist  verhält  sich  ebenso,  wie  die  eines  guten 
Muskatnussöls.  Wird  eine  Portion  des  Oels  im  Wasserbade  geschmolzen  und 
man  setzt  gepulvertes  Natriumbicarbonat  hinzu,  so  entsteht  ein  starkes  Auf- 
schäumen. Diese  Probe  genügt,  dieses  Oel  von  dem  guten  und  officinellen 
zu  unterscheiden,  denn  dieses  schäumt  unter  gleichen  Verhältnissen  nicht. 
Hageb  fand  in  dem  säuren  Oele  in  Proc.  nur  30  Myristin,  30  butterartiges 
Fett,  26  eigenthümliche  Fettsäure,  4,5  dunkelorangefarbene  Harzsäure,  3,8 
flüchtiges  Oel,  5,7  Feuchtigkeit  nebst  Verlust. 

Prüfung.  Zu  den  Verfälschungen  der  Muskatbutter  gehören  besonders 
Talgarten,  Färbung  mit  Curcuma,  Santelholz  etc.,  ferner  der  schwachriechende 
Rückstand  aus  der  Bereitung  des  flüchtigen  .  Muskatnussöls.  Die  oben  ange- 
gebenen Eigenschaften  und  das  Verhalten  des  guten  Oels  sind  genügende 
Anhaltpunkte,  um  etwaige  grobe  Verfälschungen  zu  entdecken. 

1)  Das  geschmolzene  Oel  mit  einem  bis  IV3  Vol.  Schwefelkohlen- 
stoff oder  Chloroform  gemischt  ergiebt  eine  ziemlich  klare  Mischung, 
welche  mehrere  Stunden  an  einem  Orte  von  16  — 18<^  C.  flüssig  und  klar 
bleibt.    Wären  fremde  Fette  reichlich  vertreten,  so  dürfte  die  Flüssigkeit  mehr 
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oder  weniger  durch  Ausscheidungen  gestört  sein.  —  2)  Mit  einem  gleichen 
Vol.  Petrolbenzin  muss  eine  trübe  Mischung  erfolgen,  was  nicht  immer 
der  Fall  ist,  wenn  fremde  Fette  vorliegen.  —  3)  Mit  einem  gleichen  Vol. 
absol.  Weingeist  (in  0,9  —  1,0cm  weitem  Reagircylinder)  muss  ebenfalls 
eine  bei  40  ^  C.  ziemlich  kare  oder  unbedeutend  trübe  Mischung  erfolgen. 
Dann  setzt  man  noch  5 — 6  Vol.  absol.  Weingeist  hinzu,  erwärmt  unter 
Schütteln  bis  zur  Lösung,  welche,  wäre  sie  trübe,  auf  fremdes  Fett  deutet. 
Diese  Lösung  stellt  man  in  kaltes  Wasser.  Nach  völligem  Erkalten  haben 
sich  die  krystallinischen  Kömchen  abgesondert  und  die  Oberfläche  deckt  eine 
verhältnissmässig  kleine  flüssige  Weingeistschicht.  Wäre  diese  nicht  flüssig, 
sondern  starr,  die  ausgeschiedenen  Körnchen  weniger  in  die  Augen  fallend, 
so  liegt  auch  Talg  oder  fremdes  Fett  vor.  —  4)  In  einen  Reagircylinder 
gebe  man  0,5  g  des  Oeles,  versetze  es  nach  dem  Schmelzen  mit  6ccm  90-proc. 
und  3ccm  absolutem  Weingeist,  erwärme,  schüttele  kräftig  durch  einander 
und  erhitze,  so  dass  der  untere  Theil  der  Flüssigkeitssäule  in  wallende  Be- 
wegung geräth.  Es  kann  hierbei  die  Flüssigkeit  trübe  sein,  aber  am  Grunde 
dürfen  sich  keine  Fettstriemen  und  Fettkügelchen  anzusammeln  streben,  was 
geschieht,  wenn  fremde  Fettsubstanzen  (Wachs,  Talg,  Vaseline  etc.)  vorliegen. 
—  5)  3  —  4ccm  des  aus  der  Probe  3  oder  4  nach  dem  Erkalten  abgegossenen 
Weingeistes  mit  einigen  Tropfen  Silberlösung  versetzt,  aufgekocht  und  dige- 
rirt  dürfen  im  Verlaufe  einer  Stunde  keine  Metallabscheidung  herbeifabren,  auch 
nicht  nach  Zusatz  von  Aetzammon  und  nochmaligem  Aufkochen  (fremde  Farb- 
stoffe, Rüböl).  —  6)  Von  der  Chloroformlösung  werden  einige  Tropfen  mit 
dem  4-fachen  Vol.  Chloroform  verdünnt  und  davon  ein  Paar  Tropfen  auf  ein 
Objectglas  gegeben  und  auseinandergestrichen.  In  Zeit  von  einer  Stunde 
findet  man  eine  trockne  (nicht  fettig  erscheinende)  Schicht,  welche  bei  100- 
facher  Vergrösserung  durch  und  durch  aus  Krystallen  zusammengesetzt  er- 
scheint. —  7)  Von  dem  sub  4  in  kleiner  Menge  abgesonderten  Weingeist 
versetzt  man  1 — 2ccm  mit  etwas  Aetzammon,  wodurch  nur  eine  Bräunung, 
keine  Röthung  (Curcuma)  eintreten  darf.  1  —  2ccm  derselben  weingeistigen 
Lösung  versetzt  man  mit  1  Tropfen  Ferrichloridlösung.  Auch  hier  darf 
nur  eine  schmutzig  erscheinende  Bräunung,  aber  keine  rothviolette,  blauviolette 
oder  schwärzliche  Färbung  eintreten,  welche  auf  fremde  Farbstoffe  deutet.  — 
8)  Dem  übrigen  Theile  der  Mischung  aus  Fett  und  Weingeist  setzt  man  etwas 
gepulvertes  Natriumbicarbonat  hinzu  und  erwärmt.  Ein  Aufbrausen  darf  nicht 
erfolgen  (Oelsäure,  Stearinsäure,  saures  Muskatnussöl). 

Schweinefett,  Rindermark,  Talg,  Vaseline  etc.  können  leicht  gefunden 
werden,  wenn  man  1  Th.  des  Oels  mit  circa  50  Th.  kaltem  90-proc.  Weingeist  zer- 
reibt, schüttelt,  durch  ein  Filter  giesst,  das  auf  dem  Filter  verbleibende  Myristin 
mit  Weingeist  nachwHscht  und  unter  Drücken  zwischen  Fliessf  apier  und  Liegen  an 
der  Luft  abtrocknet.  Bei  Gegenwart  von  jenen  Fetten  wUrden  Filter  und  das  rapier, 
worin  man  gepresst  hat,  Fettflecke  zeigen,  das  Myristin  würde  sich  auch  nicht  pulv- 
rig, sondera  fettig  und  schmierig  anfühlen.  Ein  damit  getränkter  Baumwollendocht 
würde  angebrannt  beim  Auslöschen  den  bekannten  stinkenden  Geruch  ausgeblasener 
Talgflammen  erkennen  lassen,  wenn  Talg  als  Verfälschungsmaterial  vorläge. 

Anwendung.  Vor  vier  Decennien  verstand  man  unter  dem  Namen  „Mus- 
katbalsam"  das  Muskatnussöl  und  wurde  dieses  auch  im  Handverkauf  ab- 
gegeben. Da  es  sich  wegen  seiner  krümligen  Beschaffenheit  nicht  gut  als 
Einreibung  eignete,  gaben  mehrere  Pharmakopoen  die  Vorschrift  zu  einem 
Ceratum  Myristicae^  welchem  der  eigentlich  dem  Oleum  Myrtsticae  ange- 
hörende Name  Bahämum  Nucisfae  als  Synonym  beigegeben  wurde.  Wo  im 
Handverkauf  das  Publikum  an  dieses  Ceratum  (nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ, 
ed.  I  bereitet)  gewöhnt  ist,  wird  man  es  auch  wohl  noch  weiterhin  vorräthig 
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halten,  in  der  Reeeptur  aber  niemals  anwenden.  Da  das  Muskatöl  des  Handels 
häufig  sehr  unrein  ist,  besonders  das  Javanische,  so  hätte  die  Ph.  ein 
colirtes  (Oleum  Nucistae  colatumj  zu  halten  anordnen  sollen. 

Das  Muskatnossöl  ist  ein  aromatisches  Excitans,  Stimulans,  Nervinnm. 
Es  wird  kaum  innerlich  in  Emulsionen,  gewöhnlich  äusserlich  fUr  sich  oder 
in  Mischungen  angewendet.  In  salbenförmigen  Mischungen  gegen  Scabies  hat 
sich  dieses  Oel  gut  bewährt.  Gemeiniglich  dient  es  geschmolzen  zum  Ein- 
reiben bei  Herzgespann  der  Kinder.  Es  bildet  auch  einen  Bestandtheil  des 
Etj^pperbeim 'sehen  Magenpflasters. 

Kritik.  Obgleich  die  Ph.  eine  künstliche  Gomjposition  nicht  als  Oh  Nucistae 
anerkennen  würde,  so  giebt  sie  trotzdem  an,  dass  dieses  Oel  zusammengesetzt  wird 
{mixtio  e  suhstantia  ungumosa,  oleo  aethereo ,  pigmento  composita).  Diese  Ausdrucks- 
weise  würde  der  Künstler,  welcher  das  Muskatnussöl  künstlich  fabrlcirt,  zur  Recht- 
fertigung seiner  Handlung  verwenden  können. 


Oleum  Oliyaram. 

(Bestes)  Olivenöl;  Provenceröl.    Ölßum  Olivarum  optimum;  Oleum 

Olivae  Provinciale;  Oleum  Provinciäle.     Huile  {Polives.    Olive-oü] 

Oil  of  oKve;  Sweet-oil;    Virgin-oiL 

Das  aus  dem  Fruchtfleische  der  Olea  Europaea  kalt  ausgepresste 
Oel,  von  gelber,  oft  fast  grünlicher  Farbe,  schwachem  eigenthümlichem 
Gerüche,  angenehmem  Geschmacke  und  einem  spec.  Gewicht  von  0,915 
bis  0,918.  Olivenöl  beginnt  bei  einer  Wärme  von  ungefähr  10®  C.  durch 
krystallinische  Absätze  getrübt  zu  werden,  bei  0®  (calore  0^  verdickt  es 
sich  zu  einer  salbenartigen  Masse.  5g  des  Oeles  mit  15  Tropfen  Sal- 
petersäure von  1,38  spec.  Gewicht  kräftig  unter  Zusammenschtttteln 
gemischt,  darf  weder  die  Säure,  noch  die  über  der  Säure  stehende  Masse 
eine  rothe  Farbe  annehmen.  15  Th.  des  Olivenöles  mit  einem  Gemisch 
aus  2  Th.  Wasser  und  3  Th.  rauchender  Salpetersäure  kräftig 
durchschüttelt,  müssen  eine  weissliche,  aber  nicht  rothe  oder  hraune 
Mischung  ausgeben,  welche  nach  Verlauf  von  1 — 2  Stunden  sich  in 
eine  starre  Masse  und  eine  kaum  gefärbte  Flüssigkeit  scheidet. 
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Baumöl;  grünes  Olivenöl;  Gallipoliöl.     Oleum  Ollvae  viride  s. 
commune.     Kuih  verte  d'oKves.     Greefi  olive-oil 

Die  geringeren  aus  dem  Fruchtfleische  der  Olea  Europaea  bereite- 
ten Sorten  des  fetten  Oeles  fnotae  deteriores  olei  pinguis  ex  sarcocarpio 
etc.  parataejy  von  gelbbräunlicher  oder  grünlicher  Farbe,  durch  krystal- 
linische Absätze  wird  es  trübe  oder  breifbrmig,  in  der  Kälte  ziemlich  starr, 
von  nicht  sehr  angenehmem  Gerüche  und  Gesehmacke.  15  Tb.  des 
Oeles,  mit  einem  Gemisch  aus  2  Th.  Wasser  und  3  Th.  rauchender 
Salpetersäure  heftig  durchschüttelt,  müssen  im  Verlaufe  von  höchstens 
2  Stunden  zu  einer  weissen  Masse  erstarren.  5  g  des  Oeles  in  einer 
kleinen  Betorte  mit  2  Tropfen  Schwefelsäure  kräftig  zusammengeschttt- 
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telt  mttssen  eine  grünliche  Mischung  ergeben,  welche  beim  Einsetzen 
des  Retortchens  in  kochendes  Wasser  nicht  schwarz  werden  darf. 


Olea  Eoropaea  Linm.    Oelbaum,  Olivenbaum. 

a.  sihesiris  (Olecuter).   Wilder  Oelbaum.    6.  scUitfa,   Zahmer  Oelbaum. 

Fam.  Oletnae.    Sexualsyst.  IHandria  Monogrynia. 


Oli/U^ 


A.  OliTeafraeht  in  natürl.  Grfiase:  B.  Fraoht- 
fleUeli  >ur  L&ngsbfclft«  toid  Steinkern  »bge- 
scbnitten :  C.  Frachtfleiscb  von  dem  obern  Theile 
des  SteinKernes  qner  abgescbnitten ;  D.  Yerti- 
caldarcbscbnltt  der  OliTe. 


Herkommen.  Der  ursprflnglich  in  Asien  einheimische  Oelbaum  wird  seit 
undenklichen  Zeiten  im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  cultivirt.  Haupt- 
sächlicher Zweck  der  Cultur  ist  die  Gewinnung  des  Oliyenöls,  welches  in  dem 
Fleische  und  den  Samenkemen  seiner 
taubeneigrossen ,  länglich  -  ovalen  Stein- 
früchte in  Menge  vorhanden  ist.  Die  Oel- 
emte  währt  von  September  bis  December. 
100  Gew.-Th.  Früchte  geben  20—30  Th. 
Oel  aus.  Während  das  kalt  gepresste 
Olivenöl  nur  das  Oel  des  Fruchtfleisches 
repräsentirt,  tritt  zu  dem  Baumöle  noch 
das  fette  Oel  aus  dem  Samen  und  dem 
Steinkeme.  Das  Fruchtfleisch  fmesocar- 
piumj  enthält  bis  zu  55  Proc,  die  Samen 
bis  zu  13  Proc.  und  die  Steinschalen  bis 
zu  6  Proc.  Oel. 

Handelswaare.  Im  Handel  giebt  es 
hauptsächlich  zwei  Sorten  Olivenöl,  näm- 
lich Provenceröl  und  Baumöl.  Er- 
steres  wird  durch  kalte  Pressung  zuerst 
gewonnen,  letzteres  durch  heisse  Pressung  und  durch  Auskochen  der  Oliven, 
wesshalb  es  auch  viel  Chlorophyll  enthält  und  eine  grünliche  Farbe  hat. 

a.  Das  Provenceröl  (spr.  provangsseröl) ,  Oleum  Provinciale ^  Oleum 
Olivarum  Optimum,  ist  von  gelblicher  oder  gelber  Farbe,  mildem  Oelge- 
schmacke  und  fast  ohne  Geruch.  Südfrankreich  liefert  das  beste  Oel  dieser 
Art.  Man  unterscheidet  hiervon  wieder  mehrere  Sorten.  Als  beste  gilt  das 
Oel  der  ersten  Pressung,  superfeines  (surfine)  oder  Aixer  Oel  (ähsser 
Oel,  SuHe  fine  cTAix).  Es  wird  aus  den  mit  der  Hand  gepflückten  und  von 
den  Kernen  befreiten  Oliven  kalt  gepresst.  Es  hält  sich  am  besten,  jedoch 
erfordert  es  eine  sorgsame  Aufbewahrung.  Das  Oel  der  zweiten  Pressung  ist 
weniger  angenehm  an  Geschmack  und  Geruch.  Durch  Mischung  des  Oeles 
der  ersten  mit  dem  Oele  der  zweiten  Pressung  erzeugt  man  die  verschiedenen 
geringeren  Sorten  Provenzeröl. 

b.  Baumöl,  Oleum  Olivarum  viride  s.  commune j  durch  heisse  Pressung 
und  durch  Gährung  der  Früchte  abgeschieden,  ist  gelb,  grünlich  oder  bräun- 
lich, bei  mittlerer  Temperatur  klar,  von  unangenehmem  ranzigem  Geruch  und 
Geschmack.  Man  hat  verschiedene  Sorten.  Puglieser  (spr.  puljeser),  Luc- 
caöl  oder  Gallipöliöl  ist  gelb,  hell  und  klar,  Kalabreser  ist  grünlich  etc. 
Das  mit  Terpenthinöl  oder  Rosmarieöl  versetzte  Oel,  welches  für  technische 
Zwecke  bestimmt  ist  und  geringerem  Eingangszolle  unterliegt,  ist  für  die  Phar- 
macie  unbrauchbar.  Das  weisse  Baumöl  f Oleum  Olivae  albumj  des  Han- 
dels ist  ein  an  der  Sonne  gebleichtes  ranziges  Baumöl,  oft  Rüböl- haltig. 
Dieses  wird  von  den  Soldaten  zum  Putzen  und  Einschmieren  der  Waffen  ge- 
braucht. 

Das  aus  unreifen  Früchten  gesammelte  Baumöl  enthält  Spuren  Mannit. 
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Höllenöl,  huile  d^enfer^  huile  cPinfecte^  ist  das  schlechteste  Baumöl  und  von 
sehr  schlechtem  Gerüche. 

Die  pharm.  Dro^sten  halten  als  beste  Sorte  OL  Oliv,  Provinc.  ein  super- 
feines (No.  00)  und  ein  extrafeines  (No.  0)^  welches  letztere  als  officinelle 
Waare  gilt.  Vom  OL  Oliv,  commune  halten  sie  ein  naturale  purum,  welches 
das  officinelle  Oel  repräsentirt.  Denaturalisirtes  Provenceröl  für  Dar- 
stellung von  Haaröl  und  zu  technischen  Zwecken  kommt  auch  im  Handel  vor. 

Eigenschaften.  Die  Olivenöle  gehören  zu  den  fetten ,  nicht  trocknenden 
Oelen.  Bei  mittlerer  Temperatur  bis  zu  +  6^  C.  herunter  sind  sie  flüssig. 
Bei  +  6  <^  und  darunter  setzen  sie  weisse  oder  weissliche  oder  gelblichweisse 
Massen  in  grosskörniger  oder  blättriger  Form  ab.  Bei  4-2®  und  darunter 
erstarren  sie  zu  einer  weisslichen  oder  gelblichen  kömigen  Masse^  welche  um 
so  fester  wird,  je  kälter  es  ist.  Die  erstarrte  Masse  wird  bei  mittlerer  Tem- 
peratur wieder  flüssig  und  klar.  Spec.  Gew.  des  flüssigen  Oels  0,915 — 0,920 
bei  17,5®  C.  Nach  Bbaconnot  bestehen  sie  aus  72  Proc.  Elaln  und  28  Proc. 
Margarin  neben  Spuren  gelben  Farbstoffes,  einer  aromatischen  Substanz  und 
einer  neutralen,  Stickstoff  enthaltenden  Substanz.  Nach  neueren  Untersuch- 
ungen besteht  das  Olivenöl  aus  circa  70  Proc.  Trioleln  und  circa  30  Procent 
Palmitin  und  Arachin  und  femer  Spuren  Cholesterin  (C^eHuO).  Eine  grüne 
Farbe  rührt  nur  vom  Chlorophyll  her.  An  der  Luft  trocknet  das  Olivenöl 
nicht  ein  und  brennt  mit  heller,  nicht  mssender  Flamme.  Stark  geschüttelt 
bildet  es  an  seinem  Niveau  keine  Schaumschicht.  Das  gemeine  oder  grüne 
Olivenöl,  Baumöl,  enthält  mehr  Palmitin  als  das  Provenceröl,  giebt  daher 
auch  oft  schon  von  +10®  C.  an  nach  0®  zu  körnige  Abscheidungen  oder 
gesteht  bei  +2®  zu  einer  starren  Masse.  Provenceröl  enthält  selten 
Spuren  Chlorophyll  und  ist  gewöhnlich  rein  gelb.  Da  es  aus  kalter  Pressung 
hervorgeht,  so  ist  sein  Geruch  und  Geschmack  mild  und  angenehm  und  nur 
schwach  hervortretend.  Wegen  eines  geringeren  Palmitingehaltes  beginnt  es 
erst  unter  +5®  krystallinische  Palmitinkörnchen  auszuscheiden,  auch  ist  es 
weniger  disponirt  ranzig  zu  werden  als  das  Baumöl.  Das  gemeine  Oli- 
venöl oder  Baumöl  wird  durch  heisse  Pressung  gewonnen,  neigt  daher  mehr 
zum  Ranzigwerden,  ist  dunkler  und  wegen  Chlorophyllgehaltes  grün  an  Farbe 
und  von  unangenehmem  Gerüche  und  Geschmack.  Das  von  der  Ph.  aufge- 
nommene Baumöl  steht  an  Güte  dem  Provenceröle  ziemlich  nahe  und  scheint 
das  Oel  der  ersten  warmen  Pressung  zu  sein.  Diese  Annahme  folgt  aus  der 
ElaYdinprobe,  welche  eine  weisse  Elaldinmasse  liefern  soll.  Ein  solches 
Baumöl  ist  im  Handel  eine  Seltenheit,  denn  ein  gutes  Provenceröl  giebt  selbst 
oft  eine  gelblichweisse  ElaKdinmasse ,  seltener  eine  rein  weisse.  Ein  Baumöl 
guter  Qualität  giebt  gewöhnlich  eine  gelbliche  bis  gelbe  Elaldinmasse  aus. 

Das  spec.  Gew.  des  Provenceröls  ist  bei  10®  C.  =  0,9208,  bei  15®  = 
0,9177,  bei  17,5®  =  0,9169,  bei  20®  0,9145.  Das  spec.  Gew.  des  Baum- 
öls kann  bei  15®  C.  bis  auf  0,924  steigen. 

Das  spec.  Gewicht  des  raff.  Baumwollensamenöls  oder  Gossypöls 
ist  bei  15®  C.  =  0,925  bis  0,927,  das  des  Erdnussöls  reiner  Qualität  s 
0,917  bis  0,919,  gewöhnlicher  Qualität  ==  0,919  bis  0,920,  das  des  Buch- 
eckernöls =  0,922  bis  0,923,  das  des  Rüböls  oder  Rübsenöls,  auch  des 
Colzaöls  oder  Kohlsaatöls  =  0,914  bis  0,916. 

Aufbewahrung.  Das  Provenceröl  erfordert  eine  Aufbewahmng  in  dicht 
mit  Kork  geschlossenen  und  ganz  gefüllten  Flaschen  an  einem  kühlen  und  vor 
Licht  geschützten  Orte.  Bei  sorgloser  Aufbewahmng  wird  es  ranzig.  Man 
kann   es  vor  dieser  Veränderung  um  vieles  länger  bewahren  ^  wenn  man  es 
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mit  0,33  Proc.  wasserfreiem  Weingeist  durchmischt.  Beim  Einfassen  ist  Rück- 
sicht darauf  zu  nehmen,  ob  das  Oel  ganz  oder  zum  Theii  erstarrt  war  oder 
ist.  Durch  Stellen  an  einen  lauwarmen  Ort  ist  die  Schmelzung  zu  bewerk- 
stelligen und  dann  das  Oel  zu  durchschütteln,  um  die  untere  mehr  Palmitin 
enthaltende  Schicht  mit  der  oberen  an  ElaTn  oder  TrioleTn  reicheren  Schicht 
zu  mischen.  Nur  auf  diese  Weise  erhält  man  das  Oel  in  der  kälteren  Jahres- 
zeit in  seinem  normalen  Zustande. 

Ranzig  gewordenes  Provenceröls  kann  man  in  den  geniessbaren  Zustand 
zurückversetzen,  wenn  man  1kg  mit  einem  Gemisch  aus  10  g  Spiritiis  mtrico- 
aethereus  mit  20  g  absolutem  Weingeist  unter  heftigem  Schütteln  mischt  und 
nun  bis  zu  130^  C.  erhitzend  den  Weingeist  verdampft.  Apotheker  A.  Janssen 
zu  Florenz  sagt  bezüglich  der  Restitution  ranzig  gewordenen  Provenzeröles 
in  einer  veröffentlichten  Notiz  über  Olivenöle  Folgendes: 

„Die  beste  Methode  ist  wohl  mit  Magnesia  oder  auch  Soda,  doch  ist  die 
erstere  vorzuziehen.  Zu  diesem  Behufe  werden  100  Liter  des  ranzigen  Oeles 
nut  2  kg  gebrannter  Magnesia  in  einem  Fasse  gut  durchgeschüttelt,  wenigstens 
viermal  am  Tage,  und  jedes  Mal  eine  Viertelstunde  lang.  Nach  6  Tagen  dieser 
Behandlung  wird  es  filtrirt.  Oel,  welches  nach  diesen  Methoden  von  dem 
Ranzigsein  befreit  worden  ist,  muss  schnell  verbraucht  werden,  da  es  leicht 
wieder  von  Neuem  ranzig  wird." 

Prüfung.  Die  Handelspreise  des  Olivenöls  fluctuiren  häufig  ausserordent- 
lich, daher  ist  dieses  vielen  Verftlschungen  mit  anderen  billigeren  Oelen  und 
Fettstoffen  ausgesetzt. 

Das  Baumöl  wird  mit  Rüböl,  Mohnöl,  Sesamöl,  Bucheckernöl,  Baumwollen- 
samenöl  (Gossypöl),  Dotteröl,  Madiaöl,  Colzaöl,  Hundefett,  Paraffinöl,  selbst  mit 
Honig  vermischt  und  verfälscht. 

Das  Provenceröl  wird  mit  Ostind.  und  Französ.  Sesamöl,  gereinigtem 
Rüböl,  Mohnöl,  Erdnussöl  (Arachisöl),  raff.  Gossypöl,  Fett  von  Vögeln  (Gänse- 
fett), Schmalzöl  (Lardoil)  verfälscht,  sogar  Erdnussöl  dem  Olivenöl  substituirt. 

Die  Prüfung  des  einen  wie  des  anderen  Oeles  geht  ein  und  denselben 
Weg  und  von  den  Hunderten  der  bekannt  gewordenen  Proben  dürfen  die 
Elaldin-,  Schwefelsäure-  und  Silbernitratprobe  neben  Prüfung  auf  Geruch  und 
Geschmack  genügen,  ein  reines  Olivenöl  zu  erkennen.  Die  von  der  Ph.  an- 
gegebene Elaldinprobe  ist  eine  nichts  weniger  denn  angenehme  Verbesserung 
der  vor  30  Jahren  von  Hagfb  in  seinem  Commentar  zu  den  Ph.  Nord-Deutsch- 
lands mitgetheilten  Modification  der  Elaldinprobe.  Während  diese  bequem 
ausftihrbar  ist  und  stets  ein  sicheres  Resultat  giebt,  kann  man  dies  von  der 
Probe  der  Ph.  nicht  sagen.  Jene  Elaldin-Probe  besteht  darin,  gleiche 
Vol.  (4ccm)  Oel  und  Salpetersäure  von  1,186  spec.  Gewicht  in  einem  Reagir- 
cy linder  stark  zu  durchschütteln,  dann  einige  Kupferdrehspänchen  (1  —  l^ög) 
dazuzugeben,  bis  zum  Aufsteigen  einiger  Bläschen  von  der  Kupferfläche  anzu- 
wärmen und  dann  an  einen  Ort  von  16 — 18^  C.  zu  stellen  (Handb.  d.  ph. 
Praxis  U,  S.  672).  Die  Elaldinprobe  der  Ph.  hängt  von  dem  Gehalte  der 
Salpetersäure  an  Salpetrigsäure  (oder  Untersalpetersäure)  ab,  wie  Felix 
BoNDBT  nachgewiesen  hat.  ^J^^  dieser  Säure  bewirkt  in  70  Minuten,  Yioo  ^^ 
130  Minuten,  ^200  ^^  ^^^  Minuten  die  Erstarrung  des  Oeles.  Die  Elaldin- 
probe nach  Hageb's  Angabe  sichert  stets  einen  Ueberschnss  der  Salpetrig- 
Bäure  gegenüber  dem  Oele.  Wie  Soubbiran  und  Blondeau  femer  nachge- 
wiesen haben,  steht  die  Erstarrungszeit  des  Oeles  in  einem  gewissen  Verhältniss 
zu  der  Sorte  d.  h.  jede  Sorte  Oel  erfordert  eine  kürzere  oder  längere  Zeit, 
es  ist  also  die  Zeitlänge  des  Erstarrens  eine  verschiedene. 
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1)  ElaldiDprobe  (nach  Hager)  ergiebt  beim  guten  Banmdl  folgende 
Resultate.  In  den  ersten  2 — 4  Stunden  wird  das  echte  Oel  weisslich  trObe, 
gewöhnlich  mit  einem  Stich  von  der  Farbe  des  ursprünglichen  Oels,  nach  6 
bis  8  Stunden  bildet  es  aber  eine  weissliche  oder  weisslichgelbe ,  oder  gelbe 
undurchsichtige,  starre,  beim  Rühren  mit  einem  Stäbchen  krümlige  Masse. 
Bei  Gegenwart  fremder  Oele  ist  die  Oelschicht  in  den  ersten  zwei  Stunden 
röthlich  oder  bräunlich  gefärbt  und  nach  6 — 8  Stunden  entweder  nicht  völlig 
erstarrt  oder  von  halbflttssigen  und  flüssigen,  mehr  oder  weniger  gefärbten 
Schichten  durchsetzt,  oder  sie  ist  breiig  und  butterartig.  Das  wegen  des  ge- 
ringeren Einfuhrzolles  mit  Terpenthinöl  oder  Rosmarinöl  versetzte,  sogenannte 
denaturalisirte  Baumöl  erstarrt  bei  dieser  Probe  vollständig  und  das 
flüchtige  Oel  findet  sich  in  winziger  Schicht  auf  der  starren  ElaYdinschicht. 
Das  mit  Paraffinöl  verfälschte  Baumöl  erstarrt  erst  nach  10 — 15  Stunden  und 
bildet  dann  eine  sehr  weiche  Masse,  ähnlich  der  Vaseline. 

In  Provenceröl  giebt  sich  Schmalzöl  durch  den  Speckgeruch  beim 
Reiben  in  der  Hand  zu  erkennen  und  verursacht  bei  +6  bis  8  ^  C.  bereits 
weisse  feinkörnige  Abscheidungen  oder  Trübung  des  sonst  bei  dieser  Tempe- 
ratur klaren  Oels.  Die  anderen  Oele  verrathen  sich  durch  die  ElaYdinprobe,  bei 
welcher  das  ächte  Provenceröl  in  den  ersten  2  Stunden  eine  weisse  oder 
weisslich  trübe  (bei  Gegenwart  von  Französischem  Sesamöle  eine  rothe),  nach 
6  —  8  Stunden  eine  weisse  oder  weissliche  oder  gelblichweisse ,  starre  und 
undurchsichtige,  von  aussen  betrachtet  conforme,  beim  Rühren  grob  krümlige 
Masse  darstellt.  Ist  diese  gelb,  bräunlich,  rothbräunlich  braun  gefärbt,  von 
solchen  gefärbten  oder  weichen  schmierigen  Oelschichten  durchsetzt,  oder  sind 
die  beim  Rühren  entstehenden  Elalidinkörner  mit  einer  durchsichtigen  schmie- 
rigen Oelschicht  umhüllt,  so  ist  eine  Verfälschung  sicher.  Hat  keine  Erstarrung 
stattgefunden,  ist  die  Oelschicht  eine  flüssige,  halbflüssige,  oder  ist  die  starre 
Oelschicht  von  flüssigen  oder  durchscheinenden  Massen  unterbrochen,  so  liegen 
trocknende  Oele  oder  Bucheckernöl  als  Verfälschung  vor. 

2)  Schwefelsäureprobe.  Die  von  der  Ph.  angegebene  weicht  eben- 
falls von  der  üblichen  ab.  5  g  des  Baumöles  oder  Provenceröles  werden  in 
einen  1,6  —  1,8  cm  weiten  Reagircylinder  oder  ein  kleines  Glaskölbchen,  darauf 
2  Tropfen  Schwefelsäure  gegeben  und  stark  geschüttelt.  Es  erfolgt  eine 
dunkel  braungrüne  oder  grüne  Mischung,  welche  in  siedend  heisses  Wasser 
durch  circa  2  Minuten  gehalten  nicht  schwarz  werden  darf.  Obgleich  die 
Wärme  auf  80 — 100^  C.  und  der  Zeitraum  auf  2  Minuten,  welche  zur  Durch- 
wärmung genügen,  zu  normiren  nothwendig  gewesen  wäre,  hat  man  letzteren 
Punkt  ganz  übersehen.  Nach  5 — 10  Minuten  kann  bei  hochgradiger  Säure 
eine  starke  Schwärzung  eintreten.  Die  der  vorstehenden  Probe  entsprechende, 
im  Ergänzungsbande  des  Handb.  d.  ph.  Praxis  S.  810  angeführte  Probe  ist 
folgende : 

Schwefelsäure -Contact- Probe.  Eine  sehr  einfache  Prüfung  des  Baumöls 
und  Olivenöls  auf  eine  Beimischung  von  fremden  Oelen,  besteht  darin,  dass  man 
circa  2ccm  reiner  conc.  Schwefelsäure  in  einen  1,5cm  weiten  Reagircylinder 
giebt  und  dann  ein  gleiches  Vol.  des  Oels  behutsam  so  darauf  giesst,  dass  eine 
Mischung  beider  Flüssigkeiten  nicht  stattfindet  und  das  Oel  auf  der  Sänreschicht 
ruht.  Bei  echtem  Olivenöl  färbt  sich  die  Fläche,  in  welcher  sich  beide  Flüssigkeiten 
berühren,  nur  etwas  kräftiger  gelb,  nach  3 — 5  Minuten  braungelb,  jedoch  ergiebt  sicb| 
die  Flüssigkeiten  gegen  eine  weisse  Fläche  betrachtet,  immer  noch  eine  gewisse 
Durchsichtigkeit.  Erst  nach  10  Minuten  nimmt  jene  Berührungsfläche  eine  etwas 
braunere  Färbung  an.  Bei  einigen  guten  Sorten  ist  die  braungelbe  Färbung  der  Be- 
rührungsfläche noch  nach  15  Minuten  erhalten.  Bei  Gegenwart  fremder  Oele  tritt  an 
der  Berührungsfläche  schon  in  3--5  Minuten  dunkele  Bräunung,  selbst  oft  eine  schwarz- 
braune Färbung  ein.    Ist  also  die  Berührungsfläche  oder  die  Mittelschicht  nur  gelb- 
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braun  oder  hellbrauB,  bo  liegt  höchst  wabrscheinlicb  reines  Olivenöl  vor.  Nun  mischt 
man  beide  Schichten,  Oel  und  Säure,  durch  Schütteln.  Es  resultirt  eine  in  dttnner 
Schicht  klare  durchsichtige  rothbraune,  anfangs  wie  Syrup  fliessende  Mischung, 
welche  nach  einigen  Stunden  dickfliessend  wie  Honig,  bei  Baumöl  starr  ist.  Eine 
trübe  oder  schwarzbraune  oder  dunkelbraune  Mischnnff  deutet  auf  Verfälschung. 

Wird  nun  jene  Mischung  aus  ana  Vol.  conc.  Schwefelsäure  und  Oel  nach  einer 
Viertelstunde  mit  einem  gleichen  Vol.  Wasser  mit  Hilfe  eines  GUasstabes  gemischt, 
so  resultirt  eine  Flüssigkeit,  welche  sich  sofort  in  eine  wässrige  und  ölige  grüne 
Schicht  trennt,  resultirt  dagegen  ein  starres  Gemisch,  welches  sich,  während  des 
Umrührens,  nicht  leicht  oder  gar  nicht  scheidet^  so  liegt  eine  Verfälschung  vor  (z.  B. 
Büböl,  Ostind.  Sesamöl  etc.).  Diese  Flüssigkeit  stellt  man  nun  einige  Stunden  an 
einen  warmen  Ort  (70— 100 <^  CO  und  dann  einige  Stunden  an  einen  kalten  Ort.  Nach 
dieser  Zeit  findet  man  eine  Wasserschicht  und  eine  starre  salbenartige  Oelschicht. 
Von  letzterer  nimmt  man  etwas  mittelst  Glasstabes  heraus  und  streicht  es  auf  ein 
Objectglas.  Beim  Provenceröl  erscheint  diese  Masse  starr  oder  geschmolzen,  blass 
grün,  blass  grasgrün,  bei  Baumöl  gewöhnlich  meergrün.  Wäre  diese  Masse  anders- 
farbig, so  liegt  auch  eine  Verfälschung  vor,  z.  B.  deutet  eine  braungrüne,  rothbraune 
oder  violette  Farbe  auf  Rüböl. 

3)  Da  Rüböl  und  depurirtes  Baumwollensamenöl  (Gossypöl)  als  vor- 
wiegendste Materialien  zur  Verfälschung  dienen,  so  ist  eine  specieile  Reaction 
darauf  desshalb  erforderlich ,  weil  beide  Oele  bis  zu  20  Proc.  im  Baumöle 
vertreten  in  der  Elaldinprobe  nicht  immer  sicher  erkannt  werden.  In  einen 
Reagircylinder  giebt  man  2ccm  des  Baumöls ^  4 — 5ccm  absoluten  Wein- 
geist, 4 — 6  Tropfen  Silberlösung  und  nach  kräftigem  Umschütteln  noch 
10 — 15  Tropfen  Aetzammon.  Nach  nochmaligem  Umschütteln  erhitzt  man 
zum  Aufkochen,  unterhält  diese  Action  1—2  Secunden,  stellt  in  ein  Wasser- 
bad von  65  —  75®  C.  3  —  5  Stunden  hindurch,  schüttelt  anch  während  dieser 
Zeit  einige  Male  um  und  stellt,  wenn  an  der  OelscLicht  keine  Veränderung 
wahrzunehmen  ist,  bis  zum  folgenden  Tage  bei  Seite.  Beines  Oel  bildet  nach 
diesen  Zeitpunkten  eine  hellfarbige  gelbe  oder  gelbgrünliche  Oelschicht,  bei 
Gegenwart  von  Gossypöl  oder  Rüböl  eine  mehr  oder  weniger  dunkelfarbige, 
gelbbraune  oder  rothbraune  Schicht  oder  innerhalb  der  Oelschicht  beobachtet 
man  bei  Gossypöl  einen  silbergrauen  Belag  von  reducirtem  Silber,  bei  Rüböl 
einen  schwarzen  Belag  aus  Schwefelsilber.  Diese  Probe  ersetzt  die  Siiber- 
nitratprobe  im  Handbuch  d.  ph.  Praxis  II,  S.  574. 

Die  von  Becchi  angegebene  und  in  Italien  polizeilich  adoptirte  Probe  besteht 
darin,  5ccm  des  Oeles  mit  25ccm  absolut.  Weingeist  und  5ccm  einer  1-proc.  wein- 
geistigen Silbernitratlösung  zu  mischen,  umzuschüttein  und  im  Wasserbade  bis  auf 
S4®  C.  zu  erhitzen.  Das  Resultat  ist  bei  Gegenwart  von  Gossypöl  Dunkelfärbung 
der  Oelschicht. 

Diese  3  Proben  dürfen  genügen  das  Baumöl  und  Provenceröl  auf  seine  Güte 
und  Reinheit  zu  erkennen,  doch  dürfte  es  rathsam  sein  noch  die  Ammoniakprobe 
anzuschliessen.  3  Vol.  des  Oels  werden  mit  1  Vol.  10-proc.  Aetzammon  durchschüttelt. 
Reines  Provenceröl  ^ebt  ein  gelbliches,  Baumöl  ein  gelbes  Liniment,  letzteres  ge- 
wöhnlich starr  und  nicht  fliessend,  ersteres  dickfliessend.  Zeigt  das  Liniment  hierin 
Gegensätze,  so  ist  auch  eine  Verfälschung  zu  vermuthen.  Mit  rafif.  Rüböl  gemischtes 
Baumöl  giebt  z.  B.  ein  weisses,  mit  Ostind.  Sesamöl  verfälschtes  Provenceröl  ein 
dünnflüssigeres  Liniment.  Das  mit  Bankulöl  verfälschte  Oel  verhält  sich  in  den 
Proben  wie  das  mit  Gossyx>öl  verfälschte.  Mit  Ostindischem  Sesamöl  oder  mit 
Bucheckemöl  verjfälschtes  Olivenöl  würde  in  der  ElaYdinmasse  eine  nicht  kömige, 
etwas  durchscheinende  Masse  neben  körniger  Masse  erkennen  lassen.  Ostind.  Se- 
samöl giebt  mit  der  Salpetersäure  oder  in  der  ElaYdinprobe  keine  rothe  Färbung, 
welche  nur  das  Französische  Oel  giebt.  Arachis-  oder  Erdnussöl  wird  nicht 
selten  dem  Olivenöl  substituirt  und  dieses  damit  verfälscht.  Der  Nachweis  dieses 
Oeles  hält  sehr  schwer,  denn  es  stimmt  mit  dem  Olivenöle  bezüglich  des  spec.  Ge- 
wichtes und  des  Verhaltens  in  der  ElaYdinprobe  überein,  aber  nicht  in  dem  Ver- 
halten in  der  Probe  mit  Schwefelsäure.  Das  damit  gefälschte  Olivenöl  kann  viel- 
leicht auch  durch  den  Bohnengeschmack  erkannt  werden  und  durch  den  Erstarrungs- 
punkt, welcher  bei  -f  8^  C.  liegt.  Hierbei  sammelt  sich  am  Grunde  der  Oelschicht 
ein  Absatz,  welcher  mit  einer  Sandschicht  Aehnlichkeit  hat,  während  reines  Olivenöl 
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erst  bei  +4^  C.  zu  erstarren  anfängt,  wobei  die  erstarrenden  kömigen  Massen  in 
der  Oelschicht  suspendirt  bleiben.  Während  Olivenül  mit  Salpetersäure  von  1,3 — 1,4 
spec.  Gew.  geschüttelt  grünlich  gefärbt  wird,  nimmt  es  bei  Gegenwart  von  Erd- 
nuss(51  einen  mehr  röthlichen,  bei  Gegenwart  von  Franz.  Sesam  öl  einen  orange- 
rothen,  bei  Gossypöl  einen  bräunlichen  Farbenton  an.  Werden  15ccm  des  Oels 
mit  2ccm  reiner  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.  gemischt  und  in  einer  Porcellan- 
schale  bis  zum  Schäumen  erhitzt,  vom  Feuer  genommen  und  umgerührt,  bis  die 
Keaction  nachVässt,  erstarrt  reines  Olivenöl  einige  Stunden  nach  dem  Abkühlen  zu 
einer  strohgelben  Masse,  andere  Oele  erstarren  aber  nicht  oder  nehmen  eine  orange* 
rothe  Farbe  an.    5  Proc.  fremder  Oele  sollen  noch  erkannt  werden. 

Baumöl  ist  bisweilen  mit  Kupfer  gefärbt,  Provenceröl  mit  Blei  süss  ge- 
macht. Man  durchschüttelt  und  erwärmt  das  Oel  mit  verdünnter  Essigsäure,  filtrirt 
durch  ein  nasses  Filter  und  prüft  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff. 

Anwendung.  Olivenöl  hat  wie  auch  andere  fette  Oele  die  Eigenschaft, 
die  Darmexcretionen  zu  erleichtern  und  zu  fördern,  Kennedy  will  aber  noch 
eine  auffallende  Wirkung  des  Olivenöls  erkannt  haben  nnd  zwar  die  Erwei- 
chung, selbst  Lösung  der  Gallensteine.  Es  sollen  grosse  Gaben  (bis  zn  150g) 
in  Anwendung  kommen  neben  vollen  Gaben  Ricinusöl  (Deutsche  Med.  Ztg. 
1880,  Nr.  38). 

Zum  innerlichen  Gebranch  wird  stets  Provenceröl  dispensirt.  Das  Baumöl 
ist  nnr  Bestandtheil  von  Pflastern  und  Salben,  von  denen  kein  gnter  Geruch 
gefordert  wird.  Zu  Salben  und  Linimenten  für  cosmetische  Zwecke  kann  nur 
Provenceröl  in  Anwendung  kommen. 

Zum  Verbände  benutzt  man  ein  5-  und  lO-proc.  Phenolöl,  eine 
Mischung  aus  Carb  Ölsäure  und  OL  Oliv,  commune.  Das  mit  Magnesiumsnb- 
carbonat  behandelte  Provenceröl  ist  ein  herrliches  Antifrlctionsmittel  für 
Maschinen. 

Kritik.  Der  lateinische  Text  unter  den  Ueberschriften  Oleum  Olivarum  und 
Oleum  Olivarum  commune  bietet  wiederum  einige  sonderbare  Stellen.  Zunächst  finden 
wir  hier  zuerst  das  flüssige  fette  Oel  ganz  richtig  mit  Oleum  pingue  bezeichnet,  wo 
sonst  in  ähnlichen  Fällen  Oleum  ungumosum  Platz  fand.  Das  Ol,  Oliv,  commune  ist 
also  ein  oleum  pingue,  ob  aber  auch  Ol.  Olivarum  ein  solches  ist,  hat  man  vergessen 
anzugeben.  Unter  diepem  Oele ,  auch  unter  Oleum  Bipaveris  finden  wir  .,calore  0®". 
Man  bedarf  nicht  viel  Kenntniss  in  der  Physik,  um  zu  wissen,  von  welcnem  Punkte 
des  Thermometers  an  man  von  Wärme  oder  Kälte  sprechen  kann  und  dürfte  der 
0-Punkt  weder  der  Kälte  noch  der  Wärme  angehören.  Man  spricht  doch  nur  von 
der  Temperatur,  wo  man  die  Ausdrücke  Wärme  oder  Kälte  nicht  anwenden 
kann.  Im  Artikel  Ol.  Oliv,  commune  begegnen  wir  einer  retortula  an  einer  Stelle, 
wo  wir  nie  eine  Retorte,  sondern  nur  ein  KÖlbchen  oder  einen  Reagircylinder  in 
Anwendung  bringen  können  und  werden.  Da  sich  das  Wort  retorta  an  anderen 
Stellen  derPh.  angegeben  findet,  wo  ein  richtiger  Pharmaceut  einen  Kolben  {Cucur- 
bita) anwendet,  so  wird  auch  hier  der  kleine  Kolben  gemeint  sein,  denn  eine  Retorte 
ist  zur  Mischung  von  5  g  Oel  und  2  Tropfen  Säure,  so  lange  man  überhaupt  chemisch 
experimentirte,  niemals  angewendet  worden. 


Oleum  PapaTeris. 

Mohnöl.     Oleum  Papavßris.     Huile  de  pavot]   Huile  d'oilette; 
Huile  blanche.     Poppy-oil;  Poppy-seed-oil. 

Das  aus  den  Samen  von  Papaver  somniferum  gepresste  Oel  von 
blassgelber  Farbe,  mildem  angenehmem  Geschmacke,  bei  0®  klar  blei- 
bend, in  dünner  Schicht  ausgebreitet  verdickt  es  sich  sehr  schnell  an 
der  Luft. 
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Das  Mohnöl  wird  im  Grossen  aus  weissem  und  schwarzem  Mohnsamen 
(man  vergl.  Sem.  Papav.)  gepresst  und  daraus  in  gleicher  Güte  und  Beschaf- 
fenheit gewonnen.  Der  Samen  giebt  durch  kalte  Pressung  ungefähr  40  Proc, 
durch  heisse  60  —  60  Proc.  Oel.  Das  Oel  der  ersten  Pressung  liefert  die 
reine  und  ofticinelle  Waare. 

Das  Mohnöl  ist  blassgelb,  dünnflüssig,  angenehm  schmeckend,  von  eigen- 
thümlichem,  aber  sehr  schwachem  Gerüche.  Es  gehört  zu  den  fetten  trock- 
nenden Oelen.  Bei  —18^0.  erstarrt  es  erst.  Es  ist  in  30  Th.  kaltem  und 
8  Th.  heissem  starkem  Weingeist  löslich.  Spec.  Gewicht  ca.  0,926  bei  16®  C. 
Es  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Leinölsäure  (LinoleYn),  Oelsäure,  Stearin- 
säure und  Palmitinsäure. 

Die  Prüfung  geschieht  einfach  durch  Geschmack  und  Geruch  und  dadurch, 
dass  man  einige  Tropfen  auf  einem  Glasscherben  dünn  auseinandergestrichen 
in  einer  Ofenröhre  eintrocknet.  Das  Eingetrocknete  muss  klar  und  hart,  nicht 
schmierig  sein.  Das  Mohnöl  wird  selten  verfälscht,  und  wenn  es  geschieht, 
so  bieten  Sesamöl,  Bucheckemöl,  Madiaöl,  Sonnenblumenöl,  gereinigtes  Baum- 
wollensamenöl  Material  dazu.  Diese  Oele  gehören  aber  zu  denen,  welche 
zwischen  den  fetten  und  trocknenden  Oelen  rangiren  und  sind  daher  leicht 
nachzuweisen.  Mohnöl  wird  durch  die  Elafdinprobe  (siehe  S.  413)  nicht  ver- 
ändert, es  bleibt  flüssig,  klar  und  wird  höchstens  etwas  gelbbraun.  Bei  Gegen- 
wart jener  fremden  Oele  zeigt  während  der  ersten  Stunde  der  Probe  das  Oel 
entweder  eine  röthliche  Färbung,  und  nach  12 — 24  Stunden  bildet  es  eine 
dickliche  oder  breiige  oder  trübe  Schicht  oder  es  haben  sich  einige  undurch- 
sichtige Elaldinkörner  darin  abgesondert. 

In  der  Schwefelsäure  -  Contactprobe  (S.  414)  erscheint  die  Con- 
tactfläche  durch  10 — 16  Minuten  orangegelb  und  nicht  dunkelfarbig.  Die 
mittelst  Glasstabes  bewirkte  Mischung  ist  klar,  gelblichroth  bis  roth,  dickflüssig, 
nach  einem  Tage  rothbraun  und  körnig  starr.  Die  Mischung  mit  einem 
gleichen  Vol.  Wasser  ist  milchig,  starr  oder  salbenartig.  Nach  dem  Absetzen 
in  der  Wärme  und  dem  Erkalten  ist  die  Oelschicht  auf  einem  Objectglase 
auseinander  gestrichen  schön  maigrün.  Eine  andere  grüne  oder  rothe,  braune 
etc.  Farbe  deutet  auf  eine  Verfälschung. 

Das  Mohnöl  muss  mit  derselben  Vorsorge  wie  das  Provenceröl  (S.  412) 
aufbewahrt  werden. 

Anwendung.  Mohnöl  gilt  nur  als  ein  billigeres  Oel  denn  Mandelöl  und 
wird  wie  dieses  innerlich  und  äusserlich  angewendet. 


Olenm  Rapae. 

Eüböl;  Eübsenöl;  Eepsöl;  Rapsöl.    Ol6um  Eapärum;  Oleum  Napi; 
Oleum  naplnnm.    Huile  de  navette;  Huile  de  colza.    Rape-seed-oil'^ 

Rübsen- oil;   Colza- oil. 

Das  dickflüssige  fette  Oel,  welches  die  angebauten  ^ro^^tca- Arten 
enthalten,  von  branngelber  Farbe,  bei  0®  zu  einer  gelben  krystallinischen 
Masse  erstarrend  und  von  nicht  sehr  angenehmem  Gemch  und  Geschmack, 
in  dünner  Schicht  ausgebreitet  nicht  trocknend.  Sein  spec.  Gewicht 
sei  nicht  geringer  denn  0,913.  20  Tropfen  des  Oeles  mit  5  ccm  Schwefel- 
kohlenstoff und  1  Tropfen  Schwefelsäure  zusammengeschüttelt ,  dürfen 
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keine  blaue  oder  violette  Farbe  annehmen,  sondern  zunächst  blassgrün- 
lich, hinterher  bräunlich  werden. 


Brassica  Napus  Liiitn.    Variet.  okißra^  Winter-  oder  Sommerkohlraps. 

Brassica  Bapa  Linn.    Variet.  oleißra,  RübBen,  Winter-  a.  Sommer-Büpsen,  Dotter. 

Brassica  campestrls  Liiitn.    Eohlsaat. 

Cmclferae«    Trib.  Brassiceae.    Tetradynamla  Sillquosa. 


Aus  dem  Samen  dieser  und  anderer  Brassica 'Arteii  wird  das  Rüböl  bei 
gelinder  Wärme  gepresst.  Dies  geschieht  entweder  in  den  Oelfabriken,  oder 
in  den  Wasser -Mahlmühlen.  Die  Samen  werden  durch  Walzen  zerquetscht, 
in  Pfannen  unter  umrühren  oder  in  besonderen  Vorrichtungen  erwärmt  und 
dann  ausgepresst.  Dieses  Oel  ist  fast  ohne  Geruch  und  von  mildem  Oelge- 
schmack,  so  dass  es  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  ein  geschätztes  Genuss- 
mittel ist.  Hiervon  scheinen  die  Verf.  der  Ph.  wohl  nichts  gewusst  zu  haben, 
denn  sie  legen  dem  Rüböle  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  bei. 
Hiernach  wäre  das  alte,  schlechtgewordene  Rüböl  das  ofßcinelle.  Dieses  aus- 
gepresste  Oel  enthält  Schleim-,  Eiweiss  und  Farbstoffe.  Durch  Mischung  mit 
2  Proc.  Engl.  Schwefelsäure  und  dann  durch  Waschung  mit  heissem  Wasser, 
Absetzenlassen  etc.  wird  das  Oel  von  jenen  Stoffen  befreit  und  als  Brenn  öl 
in  den  Handel  gebracht.  Dieses  raffinirte  Rüböl  ist  übelschmeckend  und 
von  unangenehmem  Gerüche,  aber  nur  gelblich,  also  nicht  das  officinelle.  Das 
bei  30  —  40®  C.  gepresste  Oel  ist  bräunlichgelb,  das  bei  50 — 80®  C.  ge- 
presste  braungelb  und  auch  etwas  schlechter  und  unreiner  als  das  erstere. 
An  der  Luft  trocknet  Rüböl  nicht  ein,  wird  aber  dicker  und  schmieriger  als 
Baumöl,  es  gehört  also  den  nicht  trocknenden  fetten  Oelen  an  und  liefert  in 
der  ElaYdinprobe  eine  gelbe  oder  braungelbe  krümliche,  oft  mit  sehr  wenig 
flüssiger  Substanz  durchsetzte  Elaldinmasse.  Das  spec.  Gewicht  bei  15®  C. 
variirt  zwischen  0,912  und  0,917.  Der  Erstarrungspunkt  liegt  zwischen  — 1 
und  —  5  ®  C.  Unter  Absetzen  von  Stearin  beginnt  das  Erstarren  zu  einer  butter- 
dicken grünlich-  oder  gelbweisslichen  Masse.  Bei  +  350  ®  C.  entwickeln  sich 
Dämpfe  aus  dem  Oele,  welche  sich  zu  einem  dünnflüssigen  grünlichen  Oele 
verdichten.  Rüböl  löst  sich  in  circa  250  Th.  absolut.  Weingeist.  Es  besteht 
aus  den  Glyceriden  der  Stearinsäure,  Brassicasäure  (Erucasäure)  und  einer  Oel- 
säure,  welche  destillirt  keine  Sebacylsäure  ausgiebt.  Da  die  Cruciferenöle 
meist  etwas  Schwefel  enthalten,  so  setzt  auch  das  Rüböl  in  der  Silber- 
nitratprobe (Handb.  d.  ph.  Praxis  II,  S.  574;  Digestion  mit  2-proc.  wein- 
geistiger Silbemitratlösung)  schwarzes  Schwefelsilber  ab. 

Durch  Absetzenlassen  und  Decanthation  wird  das  frischgepresste  Oel  von 
den  Schleimstoffen  und  Eiweissstoffen  befreit. 

Aufbewahrung.  Da  Rüböl  nur  als  äusserliches  Mittel  in  Anwendung 
kommt,  sein  Geruch  und  Geschmac^  sogar  ein  übler  sein  kann,  so  erfordert 
die  Aufbewahrung  keine  besondere  Fürsorge. 

Prüfung.  Eine  Verfälschung  kommt  kaum  vor,  aber  die  Oelpresser,  welche 
Rüböl  und  Leinöl  als  Genussmittel  in  den  Handel  bringen,  beachten  nicht,  ob 
dem  zu  pressenden  Rübsensamen  andere  fremde  Cruciferensamen  (Senfsamen), 
Leinsamen  u.  d.  gl.  beigemischt  sind.  Wenn  man  das  Oel  aus  kleiner  Hand 
bezieht,  so  ist  desshalb  auch  eine  Prüfang  erforderlich.  Hier  genügt  die 
ElaYdinprobe  (mit  Salpetersäure  und  Kupfer,  S.  413).  Die  Oelmasse  ist 
in  den  ersten  2  Stunden  röthlichbraun  oder  gelbbraun,  nach  8  Stunden  grössten- 
theils  körnig  erstarrt,  röthlich-  oder  gelbbraun  und  oft  mit  sehr  wenig  flüssiger 
oder  durchscheinender  brauner  Schicht  durchsetzt  oder  diese  hat  sich  in   1 
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bis  2  mm  dicker  Schicht  am  Niveau  der  Elaldinschicht  angesammelt.  In  der 
Schwefelsänrecontactprobe  (S.  414)  giebt  die  aus  gleichen  Vol.  Oel 
und  Schwefelsftnre  bestehende  Mischung  beim  Vermischen  mit  einem  gleichen 
Vol.  Wasser  eine  starre  salbenartige  Masse.  Nach  dem  Absetzen  dieser  Masse 
in  der  Wärme  und  nach  dem  Erkalten  giebt  man  von  der  Oelschicht  etwas 
auf  ein  Objectglas.  Diese  Masse  erscheint  meist  dunkelviolett  oder  blauroth 
oder  seltener  braun.  Enthält  das  Büböl  trocknende  Gele  beigemischt,  so 
würden  in  der  Elaldinmasse  grössere  flüssige  Schichten  zur  Beobachtung  kom- 
men, enthält  es  ParaffinOle,  so  würde  sein  spec.  Gewicht  leichter  denn  0,913 
sein  und  die  ElaTdinmasse  nicht  in  den  ersten  12  Stunden  erstarren,  die  später 
erstarrende  Masse  halbflüssig  und  nicht  kOmig  erscheinen.  In  der  Schwefel- 
sänrecontactprobe würde  die  Mischung  mit  Schwefelsäure  trübe,  erkaltet  nicht 
starr  werden  und  beim  Mischen  mit  einem  gleichen  Vol.  Wasser  keine  salben- 
artige Masse,  sondern  eine  sich  vom  Wasser  leicht  scheidende  ölige  Flüssig- 
keit ergeben.  Mit  Y3  Vol.  Aetzammon  muss  das  Büböl  ein  gelbes  Liniment 
geben,  das  rafißnirte  Gel  liefert  ein  schön  weisses,  aber  meist  nicht  flüssiges 
Liiiiment. 

Die  Prüfling  laut  Ph.  mittelst  Schwefelsäure  in  der  Schwefelkohlensto£f- 
lösung  bietet  keinen  Anhalt  auf  Identität  und  Verfälschung,  weil  die  Büböle 
aus  den  verschiedenen  Samen  bezüglich  der  Färbung  bei  Vermischen  mit 
Schwefelsäure  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten  zeigen.  Das  geforderte  Be- 
sultat  aus  dieser  Probe  deutet  zum  Theil  auf  raffinirtes  Gel,  welches  aber 
gelblich  ist  und  nicht  braungelb.  Hier  stossen  wir  wieder  auf  eine  Zweideu- 
tigkeit. Da  auch  nicht  gesagt  ist,  dass  das  Gel  ein  gereinigtes  oder  rafßnirtes 
sein  soll,  so  kann  man  nur  das  etwa  durch  Absetzen,  Decanthation  und  Fil- 
tration gereinigte  Gel  (obgleich  ein  Klarsein  nicht  gefordert  wird)  als  of fi- 
el n  eil  es  Gel  anerkennen. 

Anwendung*  Dieses  Büböl  dient  nur  als  billiger  Ersatz  des  gemeinen 
Baumöls  und  war  schon  im  Jahre  1831  von  der  PA.  Slesvico  -  Holsatica  in 
unbeholfener  Weise  recipirt  worden  und  zwar  als  ein  gelbes,  ekelhaft 
schmeckendes  und  riechendes  Gel.  Das  mit  Büböl  bereitete  Bleipflaster  ist 
frisch  sehr  weiss,  wird  aber  später  gelb  und  brüchig,  das  Glivenöl  ersetzt  es 
also  nicht  in  allen  Fällen.  In  der  Veterinärpraxis  wird  es  viel  in  Stelle  des 
Baumöls  benutzt 

Kritik.  Welches  Büböl  soll  das  officinelle  sein?  Nach  der  gegebenen  Be- 
schreibung kann  man  tbeils  ein  rohes ,  theils  auch  ein  in  irgend  einer  Weise  gerei- 
nigtes Oel  annehmen.  Das  rohe  Büböl  hat  weder  einen  unangenehmen  Geruch  und 
Geschmack,  welche  aber  bei  dem  mit  Schwefelsäure  gereinigtem  Oele  angetroffen 
werden.  Dieses  ist  aber  gelblich  und  nicht  braungelb ,  wie  das  rohe  Oel.  Nach  der 
Beschreibung  der  Ph.  scheint  nur  ein  altes,  lange  Zeit  gelagertes  und  schlecht  rie- 
chend gewordenes  rohes  Büböl  officinell  zu  sein. 


Olenm  Bicini. 

RicinuBöl.    Olönm  Ricini;  Olenm  Castorfs;  Olenm  Palmae  Christi. 
Huile  de  ricins;  Huile  de  castor.     Castor-oil 

Das  aus  den  gereinigten  (mundaiisy  enthülsten?)  Samen  von  Btcinus 
communis  gepresste  Oel,  von  blassgelblicher  Farbe  und  einem  spec. 
Gewicht  von  0,950—0,970.  Es  ist  so  zähe,  dass  es  in  Fäden  gezogen 
veerden  kann.    Bei  0®  (calore  0®)  wird  es  unter  Abscheidung  krystalli- 
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nischer  Flocken  trübe  und  bei  vermehrter  Kälte  nimmt  es  Buttercon- 
sistenz  an.  Ricinsuöl  ist  von  eigenthttmlichem  Gerüche  und  Geschmacke 
und  in  dünner  Schicht  ausgebreitet  trocknet  es  langsam  ein.  Mit  Essig- 
säure und  mit  wasserfreiem  Weingeist  lässt  es  sich  in  jedem  Verhält- 
nisse klar  mischen,  ebenso  mit  1 — 3  Th.  (90-proc.)  Weingeist.  Werden 
3g  Eicinusöl  mit  3g  Schwefelkohlenstoff  und  2g  Schwefel- 
säure kurze  Zeit  durcheinander  geschüttelt,  so  darf  die  Mischung  keine 
schwarzbraune  Farbe  annehmen. 


Ricinus  communis  Linn.    Gemeiner  Wunderbanm. 
Farn.  Euphorbiaceae  Juss.    Sexualsyst.  Monoecia  Monadelpbia. 


Herkommen.  Der  Wunderbaum  ist  in  China,  Ostindien  und  Afrika  zu 
Hause  und  wird  in  Westindien  und  dem  südlichen  Europa  angebaut.  Aus 
seinem  Samen,  welcher  früher  als  Semen  Ricini  8,  Oataputiae  majoris  officinell 


§§ 


Amerikftnische  Bicinnssamea.    a  Bückenseite,  Europ&ische  Bielnussamen.    a  Bftckenfelte, 

h  Bancbseite.  h  Bauchseite. 

war,  wird  in  Amerika  und  im  südlichen  Europa,  besonders  in  Italien,  durch 
warmes  oder  kaltes  Auspressen  das  Ricinusöl  gewonnen.  Das  frisch  gepresste 
Oel  besitzt  eine  auffallende  Schärfe  von  sehr  drastischer  Wirkung.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  wird  diese  Schärfe  entfernt.  Aus  dem  von  der  Schale 
befreiten  Samen  f^lt  das  Oel  ganz  farblos  aus.  Geröstete  Samen  geben  ein 
gelbes  Oel.  Das  Amerikanische  und  Ostindische  Oel  ist  reicher  an 
^  Ricinstearin  und  wird  daher  schon  bei  niederen  Wärmegraden  trübe.  Das 
Französische  Oel  hat  den  mildesten  Geschmack. 

Der  eigentlich  purgirend  wirkende  Theil  im  Ricinusöl  besteht  wahrschein- 
lich in  einem  Harze,  welches  unbedeutend  in  Ricinusöl  löslich  ist.  Werden 
die  Samen  heiss  ausgepresst,  so  wird  dieses  Harz  in  grösserer  Menge  gelöst 
und  dieses  heiss  gepresste  Oel  wirkt  kräftiger  als  das  kalt  gepresste. 

Handelswaare.  Im  Handel  unterscheidet  man  eine  Amerikanische  oder 
Ostindische  und  Italienische  oder  Französische  Waare,  femer  ein 
warmgepresstes  und  ein  kaltgepresstes  Oel.  Amerikanisches  und  Ost- 
indisches Ricinusöl  sind  nur  durch  warme  Pressung  gewonnen  und  daher  meist 
blassgelblich ,  selten  farblos.  Das  kaltgepresste  und  daher  auch  theure  Oel 
(Nr.  I)  ist  farblos.  Manche  Aerzte  halten  dieses  Oel  für  das  bessere,  es  ist 
aber  nicht  ofßcinell,  denn  die  Ph.  fordert  ein  blassgelbliches  Oel.  Es 
ist  also  die  minderwerthige  und  die  geringere  Waare  (Nr.  II)  officinell,  welche 
man,  wie  oben  angegeben,  für  wirksamer  hält.  Dass  auch  dieses  warmgepresste 
Oel  mitunter  völlig  farblos  vorkommt,  darf  nicht  übersehen  werden. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Ricinusöl  ist  sehr  dickflüssig,  kaum  oder 
schwach  gelblich  und  bei  mittlerer  Temperatur  bis  +  10  herab  klar,  von  mildem, 
hintennach  etwas  kratzendem  Geschmacke  und  sehr  schwachem,  nicht  angenehmem 
Gerüche.  Sein  spec.  Gewicht  bewegt  sich  zwischen  0,950  und  0,970.  An 
der  Luft  wird  es  ranzig,  zähe  und  trocknet  in  dünnen  Schichten  allmählich  aus. 
In  der  Kälte  unter  0^  setzt  es  ein  weisses  stearinähnliches  Fett  ab  und  bei 
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— 18^  C.  erstarrt  es  zu  einer  gelblichen  durchscheinenden  Masse.  Amerika- 
nisches setst  oft  schon  bei  +ß^  starres  Fett  ab.  Es  ist  bei  25^  C.  in  jedem 
Gewichts- Verhältnisse  mit  90-proc,  Weingeist  klar  mischbar.  Die  von  der  Ph. 
angegebene  Zähigkeit  des  Ricinusöles,  dass  es  zu  Fäden  gezogen  werden 
könne,  ist  dahin  aufoufassen,  dass  das  Oel  beim  Abtropfen  einen  Faden  ziehend 
niederfällt. 

BüsSY  und  Lbcaku  fanden,  dass  Ricinusöl  (Ricinoleln  =  C3H5(C|gH3303)3) 
bei  der  Yerseifung  neben  Glycerin  drei  eigene  Säuren  bilde,  welche  sie  Mar- 
garitinsäure  (Ricinstearinsäure) ,  Ricinsänre  und  ElaXdinsäure  (Ricinölsäure) 
nannten.  Bei  276  —  280  <>  siedet  das  Ricinussöl  unter  Verflüchtigung  von 
Oenanthol,  Oenanthsäure,  AcroleXn  etc.  —  Das  Oenanthol  (Heptylaldehyd, 
C7H14O)  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch  und  giebt  bei  Untersuchungen  die 
Gegenwart  des  Ricinusöls  an.  Man  mischt  das  Oel  mit  gewaschenem  trocknem 
Sande  zu  einem  Brei,  bringt  diesen  in  eine  Retorte  und  destillirt  aus  dem 
Sandbade.  Das  zuerst  tibergehende  ^lo  ^i^thält  hauptsächlich  Oenanthol. 
Ricinolsaures  Natrium  giebt  beim  Erhitzen  auch  Oenanthol,  bei  Gegenwart  von 
freiem  Aetznatron  entsteht  Octylalkohol,  CeH13.CHOH.CH3,  und  Sebacin- 
säure. 

Das  reine  Ricinusöl  giebt  mit  absol.  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Amyl- 
alkohol, Benzol  in  allen  Verhältnissen  klare  Mischungen,  mit  Petrolbenzin  eine 
trübe,  in  der  Ruhe  in  zwei  Schichten  sich  trennende  Mischung.  Mit  einem 
gleichen  Vol.  conc.  Schwefelsäure  geschüttelt  erfolgt  eine  klare,  anfangs  röth- 
lieh  gelbe,  nach  einer  Minute  in  dicker  Schicht  braune,  in  dünner  Schicht 
klare  rothgelbe,  nach  einer  Stunde  dickflüssige  Mischung. 

Aufbewahrung.  Ricinusöl  wird  in  total  gefällten  halben  bis  ganzen  Liter- 
flaschen an  einem  schattigen  Orte  aufbewahrt.  Das  Standgefäss  in  dem  Dispen- 
sirlocale  ist  entweder  mit  einem  Glasstopfen,  wie  er  unter  Balsamum  Copaivae 
erwähnt  ist,  oder  ohne  Stopfen,  jedoch  mit  einer  Glaskapsel  geschlossen.  Ein 
ranzig  gewordenes  Ricinusöl  lässt  sich  durch  Digestion  mit  Magnesiumsubcar- 
bonat  und  Filtration  restaurir^n. 

Prüfung.  Eine  Verfälschung  mit  anderen  fetten  Oelen  ist  leicht  zu  ent- 
decken, denn  Ricinusöl  ist  immer  in  5  Vol.  90-proc.  Weingeist  klar  löslich 
und  würde  selbst  ein  Gehalt  von  2  Proc.  eines  fremden  fetten  Oeles  eine  trübe 
Lösung  ausgeben.  Damit  sind  Verfälschungen  mit  künstlich  und  chemisch  ge- 
bleichten Provenceröl,  solchem  Rüböl,  solchem  Mohnöl  leicht  zu  erkennen.  Die 
von  der  Ph.  angegebene  Probe,  eine  Mischung  von  dg  Ricinusöl  und  3g  Schwefel- 
kohlenstoff mit  2g  conc.  Schwefelsäure  zu  versetzen  und  zu  durchschütteln,  was 
man  in  einem  1,5 — 1,6  cm  weiten  und  16 — 18  cm  langen  Reagircylinder  aus- 
fahrt, ergiebt  eine  milchig  dicke,  nicht  dunkle  Masse.  Bei  Gegenwart  von 
fremden  Oelen  ist  diese  dunkelfarbig.  Während  die  Weingeistprobe  noch  2 
Proc.  fremdes  Oel  angiebt,  tritt  bei  letzterer  Probe  erst  bei  5 — 8  Proc. 
fremden  Oeles  im  Ricinusöl  sichtlicher  Erfolg  d.  h.  eine  dunkelbraune  Färbung 
ein.  Die  oben  angegebene  Weingeistprobe  lässt  sich  modificiren.  Reines 
Ricinusöl  ist  bei  einer  Temperatur  von  20 — 30^  C.  in  einem  2 -fachen  Vol. 
90-proc.  Weingeist  völlig  und  klar  löslich  und,  sobald  es  über  1,6  Proc.  hinaus 
fremdes  Oel  enthält,  bleibt  die  30®  C.  warme  Mischung  trübe. 

Die  Menge  des  fremden  fetten  Oeles  lässt  sich  mittelst  Weingeistes  von 
90  Proc.  annähernd  volumetrisch  bestimmen.  In  einem  graduirten  Cylinder  durch- 
schüttelt man  10  Volumen  Ricinusöl  und  20  Volumen  90-proc.  Weingeist,  erwärmt 
auf  30  bis  35  ^G.  und  stellt  bei  mittlerer  Temperatur  bei  Seite.  Nach  mehreren  Stunden 
findet  man  die  Flüssigkeitssänle  bei  Gegenwart  eines  fremden  fetten  Oeles  in  3 
Schichten  gesondert,  von  welchen  die  untere  das  fremde  Oel  ist.  Die  Verfälschung 
mit  entfärbtem  Sesamöl  und  gebleichtem  Sonnenblumenöl  verräth  die  ElaYdin- 
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probe  (siehe  Seite  362  und  389).  W&hrend  das  reine  BicinosOl  anfangs  dieser  Probe 
weisslich  ist  and  nach  6 — 8  Standen  sa  einer  wachsähnlichen  weissen,  weisslichen 
oder  gelb  weissen  Masse  (BicinelaYdin^  erstarrt,  ist  das  gefälschte  anfangs  gelblich, 
rothlich  oder  roth  and  bildet  später  eine  mehr  oder  weniger  weiche  oder  &8t  flüssige 
gelbliche  oder  bräanliche  Masse. 

Ein  RicinasOl,  welches  mit  Petrolbenzin  eine  trübe,  mit  5  Vol.  90-proc. 
Weingeist  eine  Uare  Mischang  aasgiebt,  kann  stets  als  reines  Oel  angesehen  wer- 
den.   Andere  Proben  sind  Überflüssig. 

Zar  annähernden  Bestimmang  des  spec.  Gew.  mache  man  eine  Mischang  aas 
4,5 com  90-proc.  Weingeist  and  5,6 com  Wasser,  in  welcher  Mischang  das  Oel  anter- 
sinken  mass. 

Eine  Verfälschang  mit  Weingeist  (BicinasOl  löst  kleine  Mengen  Weingeist 
von  92  Proc.)  dflrfte  kaam  vorkommen,  denn  dieser  würde  darch  den  Geschmack 
leicht  za  erkennen  sein  and  die  aaf  Wasser  gegebenen  Oeltropfen  würden  bei  ge- 
linder Agitation  sich  auch  trüben  oder  weiss  werden. 

Geschichtliches.  Die  Bicinnssamen  kannte  nnd  benatzte  man  schon  im 
hohen  Alterthome.  Hebodot  (450  v.  Chr.)  erwähnt  sie  unter  dem  Namen 
x(xu  Strabo  (Strabon,  30  ▼.  Ghr.)^  welcher  auch  Aegypten  bereiste,  erwähnt 
ebenfiBillB  den  Bicinassamen  nnd  das  Oel  daraus,  welches  man  als  BrennOl  und 
zur  Bereitung  von  Salben  gebrauche.  Dioscorides  (50  nach  Chr.)  erwähnt  eben- 
falls den  Samen  x(xi  und  das  Oel  daraus,  welches  purgirend  wirke.  Eine 
Abbildung  des  Ricinus  aus  dem  Manuscripte  des  Dioscobides,  welche  die 
Kaiserin  Jüliana  Anicia  (505  n.  Chr.)  anfertigen  Hess,  soll  sich  heute  noch 
in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  vorfinden.  TxmNES  (1568)  erwähnt 
das  BicinusOl  unter  den  Namen  Oleum  cicinum  (kikinum)  und  Oleum  ricininum^ 
als  ein  Mittel  gegen  Hautleiden. 

Anwendung.  Man  gebraucht  das  BicinusOl  zu  15 — 50g  als  mildes  und 
sicheres  Purgativum,  setzt  es  auch  wohl  den  Klysiiren  zu  (30,0 — 50,0  auf 
150,0  Haferschleim).  Kleine  Dosen  (10,0 — 15,0)  sollen  ebenso  wirken  als 
grosse  Dosen,  wie  behauptet  worden  ist. 

Dass  Bicinusöl  äusserlich  angewendet,  in  den  Unterleib  eingerieben 
und  mit  Leinen  bedeckt,  Leibesöffhung  bewirke,  haben  Nicholl  und  Hilliard 
(British  Med.  Joum.)  bestätigt  gefunden. 

Um  Bicinusöl  bequem  einzunehmen,  hat  man  verschiedene  Vorschriften 
gegeben,  z.  B.  man  soll  1,5g  Weinsäure  in  circa  100g  Wasser  lösen,  4  bis 
5  g  Zucker  und  30  g  Orangenschalensyrup  hinzusetzen.  Darauf  giesst  man  die 
Dosis  Oel  und  rührt  2g  Natriumbicarbonat  darunter,  um  sofort  die  aufechäu- 
mende  Flüssigkeit  zu  trinken.  Einfach  und  bequem  ist  es,  in  ^a  Tasse  war- 
men Kaffee  oder  Thee  einen  Löffel  des  Bicinusöl  zu  giessen,  umzurühren  und 
zu  trinken.  Wesentlich  ist  es  femer,  das  dickfliessende  Oel  dünnflüssig  zu 
machen,  was  ja  die  Wärme  des  Kaffees  bewirkt. 


2^  GnmmM.  5  Grammefl.  1  Or&mm. 

Elastische  Capsnles  mit  Rieinusftl. 

Bicinusöl  in  elastischen  Gelatinecapseln  gefällt  ä  15,0g^  Preis 
0,20  Mk.,  1000  Stück  60  Mk.  Das  Stück  gefüllt  ä  10,0  g,  1000  Stück  45  Mk., 
liefert  in  sehr  guter  Qualität  die  Firma  Kohbs  &  Co.  (Gebveb),  Altena, 
Bürgerstr.  36. 
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Olenm  Kosae. 

Eosenöl.     Huile  de  rose.     Attar  of  roses. 

Das  flüchtige  Oel  der  Rose.  Blassgelbliche  Flüssigkeit,  worin  sich 
in  der  Kälte  durchsichtige  Eiystallblättchen  bilden,  welche  in  einer 
Wärme  von  12 — Ib^  wieder  verschwinden.  Wird  1  Theil  des  Oeles  mit 
5  Th.  Chloroform  verdünnt  und  dann  mit  20  Th.  Weingeist  versetzt,  so 
scheiden  krystallinische  Flitter  aus.  Die  weingeistige  Mutterlange  darf 
mit  Wasser  gefeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  röthen.  Ein  Tropfen 
Bosenöl,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500g  Wasser  zusammengeschüt- 
telt muss  diesem  einen  reinen  Rosengeruch  mittheilen. 

Boga  Damascena  Miller. 
Boga  moschata  Miller  etc. 
Farn.  Bosaoeae.    Sexaalsyst.  Icosandria  Poljgrynia. 


Das  Bosenöl  ist  ein  ätherisches  Oel  ans  den  Blüthen  verschiedener  Rosen- 
arten und  wird  als  Handelsartikel  aus  dem  Orient,  besonders  aus  Persien  und 
dem  Türkischen  Beiche,  aus  Frankreich  und  Algier,  wo  man  es  im  Grossen 
durch  Destillation  darstellt,  zu  uns  gebracht.  Aus  unseren  Bösen  ist  die  Aus- 
beute zu  gering,  das  Produkt  auch  von  weniger  lieblichem  Gerüche. 

Eigenschaften.  Bosenöl  ist  bei  15 — 25  <^  C.  von  der  Flüssigkeit  des  fetten 
Mandelöls,  klar  und  durchsichtig,  farblos  oder  schwach  gelblich,  zuweilen  mit 
einem  Stich  ins  Grüne  (von  kupfernen  Destillir-  und  Aufbewahrungsgefässen 
herrührend),  von  angenehmem,  stark  duftendem  Bosengeruche  und  etwas  schar- 
fem balsamischem  Geschmack.  Bei  ungefähr  +  8  bis  12  ^  C.  scheiden  in  dem 
Oele  kleine,  lange,  spiessige  oder  lamellenfönnige,  glänzende,  irisirende  Ery- 
stalle  aus,  welche  sich  weniger  gegen  den  Boden  des  GefUsses  als  im  oberen 
Theile  des  Oels  ansammeln  und  seine  Oberfläche  gleichsam  wie  mit  einer 
leichten  Haut  bedecken,  die  sich  beim  Bewegen  des  Oels  leicht  zertheilt. 
Bei  ungefähr  +  5  ^  erstarrt  das  Oel  zu  einer  etwas  durchscheinenden  weichen 
Masse,  welche  schon  durch  die  Wärme  der  Hand  wieder  flüssig  gemacht  wer- 
den kann.  Das  Bosenöl  besteht  aus  einem  flüssigen  Oel  und  einem  Stearopten, 
welches  letztere  7 — 60  Proc.  ausmacht  und  ohne  Geruch  ist.  Das  Stearopten 
ist  ein  paraffinartiger  reiner  Kohlenwasserstoff  (GH).  Je  mehr  das  Bosenöl 
Stearopten  enthält,  um  so  eher  erstarrt  es.  Spec.  Gew.  des  Bosenöls  0,830 
bis  0,890. 

Obgleich  das  Stearopten  im  Bosenöl  den  werthlosen  Theil  desselben  dar- 
stellt, und  das  Bosenöl,  welches  sehr  wenig  Stearopten  enthält,  das  beste  ist, 
so  gilt  bei  den  Drogisten  gewöhnlich  das  Gegentheil.  Dazu  kommt,  dass  das 
wiederholt  abgeschiedene  und  mit  Weingeist  behandelte  Stearopten  an  seiner 
Flüchtigkeit  Einbusse  erleidet  und  man  diesen  Körper  wegen  des  Mangels  der 
Flüchtigkeit  als  Verfälschung  betrachtet  (Hageb). 

Das  Stearopten  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,840 — 0,860  und  destillirt  gegen 
300  <^  C.  Es  ist  also  leichter  als  das  Elaeoptön.  Das  spec.  Gew.  ist  um  so 
geringer,  je  grösser  sich  der  Stearoptengehalt  erweist. 

Handelswaare.  Man  findet  im  Handel  ein  Türkisches  f Serail  superßn 
oder  QuintessenzJ  und  Französisches,  welches  wiederum  als  Oel  in  Nord-, 
Mittel-  und   Süd -Frankreich    bereitet    unterschieden    wird.     Dazu  tritt 
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noch  das  Algierische  Rosenöl.     Anch  England  liefert  Rosenöl,    lieber  den 
Stearoptengehalt  und  den  Schmelzpunkt  findet  man  folgende  Angaben. 

Stearoptengehalt  Schmelzpunkt 

Türkisches  Oel    .     .     .     .       6 —   7  Proc.  (Hanbüry)     16  — 18®  (Hanbüey) 

43  u.  56      „      (Hageb)         17—20®  (Hager) 
Nord -Französ.  Oel,  Engl.  .     50 — 68      „       (Hanbüby)     29  —  32®  (Hanbüry) 

Süd-Französ.  Oel     .     .     .     35—42      „ 21  —  23®         do. 

Mittel -Französ.  Oel.     .     .     40—48      „ 16—18®         do. 

Die  pharm.  Drogisten  in  Deutschland  halten  nur  das  türkische  Oel  vor- 
Täthig,  welches  in  scheibenförmige  Flaschen  aus  Weissblech  mit  enger  Aus- 
gussöffhung  eingefüllt  aus  den  Türkischen  Fabriken  verschickt  wird.  Dieses 
Oel  scheint  immer  ein  reines  unverfälschtes  zu  sein.  Die  Sorte  H  ist  meist 
Französischen  Ursprunges  und  wegen  starken  Stearoptengehaltes  eine  minder 
gute  Waare.  Das  am  meisten  benutzte  Verfälschungsmittel  ist  ein  für  diesen 
Zweck  besonders  raffinirtes  Geraniumöl,  welches  sich  gegen  Jod  wie  das 
Rosenöl  verhält. 

Aufbewahrung.  Mit  derselben  Vorsorge  wie  bei  anderen  flüchtigen  Oelen 
(S.  367). 

Prüfung.  Der  Nachweis  des  in  kaltem  Weingeist  sehr  schwerlöslichen 
Stearoptens  laut  Ph.  ist  nur  Identitätsreaction  und  werthlos,  weil  das  Rosenöl 
den  Gehalt  daran  durch  das  Erstarren  (vom  Niveau  nach  dem  Boden  zu)  an- 
zeigt. Die  saure  Reaction  (Stearinsäure)  der  weingeistigen  Lösung  dürfte 
wohl  nicht  vorkommen,  denn  die  Fälscher  haben  bessere  und  passendere  Sub- 
stitute des  Stearoptens  (Ozokerit,  Bellmontin,  Paraffin,  Walrat)  zur  Hand.  Die 
Geruchsprobe  in  starker  Verdünnung  ist  bei  gutem  Geruchssinne  die  beste 
Probe,  nur  kann  damit  beigemischtes  raffinirtes  Geraniumöl  nicht  erkannt  werden. 

Im  Ergänzungsbande  des  Handbuches  der  pharm.  Praxis  findet  sich  unter  Rosa 
eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über  die  Prüfung  des  Türkischen  Rosenöls.  Die 
schon  im  vorigen  Oommentar  aufgeführte  Schwefelsäure  weingeistprobe  und  noch 
einige  leicht  ausführbare  Prüfungs weisen  mögen  hier  Erwähnung  finden.  Schon  bei 
den  Prüfungen  des  Rosenöls  im  Jahre  1864  (vergl.  ph.  Centralh.)  erkannte  ich  den 
Stearoptenkörper  für  einen  werthlosen  Bestandtheil  des  Rosenöls.  Um  ein  unver- 
fälschtes Oel  zu  erlangen,  bleibt  der  Einkauf  der  besten  und  theuersten  Sorte  Oel 
von  guten  Handlungshäusern  der  alleinige  Weg.  Einige  glauben,  dass  ein  gutes 
Rosenöl  auch  bei  mittlerer  Temperatur  (17,5 '^  CO  starr  sein  müsse.  Dies  ist  ein  Irr- 
thum  und  gerade  ein  solches  Oel  kann  verfälscht  sein.  Die  Güte  des  Gels  ergiebt 
sich  zuvörderst  aus  seinen  oben  angegebenen  physikalischen  Eigenschaften.  Unter 
anderem  auch  schüttelt  man  einen  Tropfen  mit  circa  30  g  warmem  destillirtem  Wasser 
und  sprengt  dieses  in  einem  Zimmer  von  massiger  Wärme  aus.  Es  füllt  sich  das 
Zimmer  in  wenigen  Minuten  mit  reinem  Rosendufte,  aus  welchem  fremdartige  Gerüche 
leicht  hervortreten.  —  1)  Fremdartige  flüchtige  Oele  von  Rosengeruch,  wie  einige 
OeraniumGle  (Idnsöle),  Oleum  Pahnae  Rosae  (von  Pektrgonium  odoratisBimum  Aiton), 
Oleum  Pelaraonü  rosei  Tvon  Pelargonium  Radüla  AiT.),  Oleum  ligni  Rhodü  ermangeln 
zum  Theil  der  Eigenscnaft,  bei  +1  bis  10«  C.  ein  Stearopten  in  Krystallen  abzu- 
sondern, theils  haben  sie  wohl  einen  Rosengeruch,  aber  nicht  den  milden  duftenden 
des  ächten  Rosenöls.  Um  sie  im  Rosenöl  zu  erkennen,  bedient  man  sich  nach  Gm- 
BOURT  der  reinen  conc.  Schwefelsäure.  Gleichviel  Tropfen  des  Gels  und  dieser 
Säure  werden  mit  einem  Glasstäbchen  in  einem  Uhrgläschen  zusammengerührt,  wobei 
das  reine  Rosenöl  seinen  eigenthUmlichen  Geruch  bewahrt,  während  die  fremden  Oele 
einen  unangenehmen  Geruch  offenbaren,  selbst  wenn  sie  mit  echtem  Rosenöle  ver- 
mischt sind.  —  2)  Ziemlich  sicherere  Resultate  giebt  die  HAGER'sche  Schwefel- 
säure-Weingeistprobe. In  einen  reinen  und  trocknen  Reagircylinder  giebt  man 
5  Tropfen  des  Oels  und  25  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  mischt  durch  Agitiren 
und  setzt,  wenn  das  Gemisch  erkaltet  ist,  circa  lOccm  90-proc.  Weingeist  hinzu  und 
schüttelt  um.  Bei  echtem  Oele  erfolgt  eine  ziemlich  klare  Lösung,  welche  bis 
zum  Aufkochen  erhitzt  eine  auch  beim  Erkalten  klar  bleibende  gelbbräunliche 
Flüssigkeit  darstellt  Enthielt  das  Rosenöl  irgend  Oele  von  Geranien,  Pelargonien 
etc.,  so  ist  die  Mischung  aus  der  schwefelsauren  Masse  und  dem  Weingeist  trübe 
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ond  macht,  ohne  sich  zu  klären,  in  der  Buhe  einen  Bodensatz.  Erwärmt  man  bis  zum 
Aufkochen,  so  schmilzt  der  Bodensatz  gewöhnlich  zusammen  und  löst  sich  dennoch 
nicht  in  der  oberen  klarer  werdenden  Flüssigkeit.  Diese  wird  nach  dem  Erkalten 
meist  wieder  trübe.  Umfasst  die  an  ihrem  Grunde  sich  dann  ansammelnde  Substanz 
ungeföhr  das  Volum  eines  Vierteltro;pfens,  so  kann  man  Vs  des  Bosenöls  als  Fälsch- 
ungssubstanz annehmen.  Das  als  Quintessenz  im  Handel  vorkommende  Bosenöl  setzt 
bei  erwähnter  Prüfung  ungefähr  Vao  Volumen  eines  Tropfens  ab,  was  nicht  als  eine 
betrügerische  Vertälschung  anzunehmen  ist.  Wahrscheinlich  wird  bei  der  Bereitung 
der  Best  Bosenöl,  welche  sich  nicht  gut  vom  Wasser  trennen  lässt,  mit  etwas  G^ra- 
niumOl  aufgenommen  und  dem  reinen  Oele  snigemischt.  Der  weingeistige  Theil  in 
dieser  Probe,  mit  Wasser  verdünnt,  muss  rein  nach  Bösen  riechen,  was  nicht  der 
Fall  ist,  wenn  Verfälschungen  mit  fremden  flüchtigen  und  fetten  Oelen  vorliegen. 
Vorstehende  Probe  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  aus  dem  Bosenöle  mit  Schwefel- 
säure erzeugten  harzähnlichen  Substanz,  sich  in  Weingeist  klar  und  vollständig  zu 
lösen,  was  die  ähnliche  Substanz  aus  anderen  Oelen  nicht  macht.  Gegenwärtiger 
Wallrat,  Paraffin,  Belmontin  etc.  scheiden  in  der  weingeistigen  Flüssigkeit  in  Ery- 
stallen  ab  und  bleiben  darin  suspendirt  oder  sammeln  sich  an  der  Oberfläche  oder 
am  Grunde.  Bei  der  Mischung  des  Bosenöls  mit  Schwefelsäure  findet  Erhitzung  statt 
und  Dämpfe  entwickeln  sich.  Dieses  PrüfungsverÜEihren  wurde  1866  von  Bodwood  als 
ein  unzuverlässiges  erklärt,  dennoch  hält  Hager  seine  Methode  aufrecht  und  zwar  auf 
Grund  neuerer  vielfacher  Versuche  mit  Oelen  aus  sicherer  Hand.  Hager  fand  sogar, 
dass  sich  ein  Türkisches  unversetztes  Rosenöl  nach  der  Mischung  mit  Schwefelsäure 
in  Weingeist  total  löslich  erweist.  Folgende  Probe  schliesst  sich  der  letzteren  Probe 
an.  —  8)  Wird  von  dem  Bosenöl  ein  Quantum  von  6—8  Tropfen  in  einem  Beagir- 
cylinder  mit  circa  Sccm  Aether  (0,728  spec.  Gewicht)  gemischt,  so  erfolgt  eine 
farblose  klare  Flüssigkeit.  Setzt  man  nun  0,75— 1,25 ccm  conc.  Schwefelsäure 
behutsam  eintropfend  hinzu,  so  erfolgt  ein  Aufkochen,  was  aber  sofort  aufhört,  und 
unter  Schütteln,  dann  Stehenlassen  bilden  sich  zwei  Schichten,  eine  obere  farblose 
Aetherschicht  und  eine  gelbliche  (nicht  braune  oder  dunkelgelbbraune)  untere 
Säureschicht.  Wäre  diese  Säureschicht  sehr  dunkelfarbig,  so  deutet  dieselbe  auf 
einen  Gehalt  an  Ol.  Pelargonii  rosei  oder  Graniumöl.  Eine  farbige  Aetherschicht 
deutet  auf  eine  Verfälschung,  welche  noch  nicht  näher  erkannt  ist.  Eine  gelbe 
Aetherschicht  deutet  auf  Geraniumöl.  —  4)  Man  setzt  von  dem  flüssiggewordenen 
Oele  3—5  Tropfen  mittelst  Glasstabes  neben  einander  auf  ein  Objectglas,  stellt  eine 
Glasglocke  darüber  und  überlässt  das  Objectglas  8— 10  Tage  sich  selbst,  vor  directem 
Sonnenlicht  und  Wärme  geschützt.  Diese  Oeltropfen  bewahren  während  dieser  Zeit 
die  Eigenschaften,  welche  sie  am  ersten  Tage  zeigten.  Nach  mehreren  Tagen  ist  der 
flüssige  Theil  verdunstet,  der  kiystallinische  Theil  bildet  aber  klare  wasserhelle  durch- 
sichtige Krystalle.  Diese  werden  weder  trübe  noch  weisslich  oder  weiss,  noch 
erfahren  sie  während  dieser  Zeit  eine  erkennbare  Verminderung,  noch  bilden 
sie  Rosetten  oder  Spiesse.  Das  Bosenöl  ist  ein  flüchtiges  Oel.  wie  man  aber  aus 
diesem  Versuche  ersieht  ein  sehr  schwerflüchtiges  Oel  (bei  gewöhnlicher  Temperatur) 
und  der  krystallinische  Theil  in  den  Tropfen  kann  über  14  Tage  Beständigkeit  zeigen. 
Diese  Schwerflüchtigkeit  ist  Ursache,  dass  Bosenöl  auf  Papier  Flecke  erzeugt, 
welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  Flecken  von  fettem  Oele  herrührend  ähnlich 
sind.  —  5)  Um  auf  ein  fettes  Oel  zu  reagiren,  mischt  man  2  Tropfen  Bosenöl  und 
20  Tropfen  Benzol  und  tropft  von  der  Mischung  auf  Papier.  Nach  einigen  Stunden 
würden  Fettränder  deutlich  im  a u f f a llenden  Lichte  zu  erkennen  sein.  Im  durch- 
fallenden Lichte  bleibt,  was  wohl  zu  beachten  ist,  auch  bei  echten  Bosenöle  ein  Fett- 
rand erkennbar. 

Notiz  für  die  Drogisten.  Eine  gewöhnliche  Verfälschung  oder  auch  Verun- 
reinigung ist  die  mit  Weingeist,  welcher  durch  Erhitzen  des  Blechgefässes  (worin 
das  Bosenöl  verschickt  wird)  im  Wasserbade  bis  auf  95 — 100 o  G.  und  Leiten  der 
Dämpfe  in  eine  Vorlage  gesammelt  werden  kann.  Wahrscheinlich  werden  diese  un- 
durchsichtigen Gefässe  mit  Weingeist  ausgewaschen,  aber  man  giesst  den  Weingeist 
nur  oberflächlich  heraus,  um  dann  das  Bosenöl  einzufüllen.  Bei  längerer  Lagerung 
geht  eine  Aetherisation  des  Weingeistes  vor  sich  und  die  Proben  auf  Weingeist  sind 
resnltatlos.  Das  Destillat  aus  dem  Wasserbade  ist  dem  Weingeist  an  Geruch  und 
Geschmack  sehr  unähnlich.  Durch  Schütteln  mit  ^  etwas  Aetzlaage  und  Destillation 
restituirt  man  den  Weingeist. 

Eine  zweite  Verfälschung  ist  die  mit  Wasser,  wenn  nämlich  Bosenöl  in 
Blechgefässen  in  den  Handel  kommt.  Man  stellt  das  genügend  erwärmte  Blechgefäss 
mit  seiner  geschlossenen  Oeffnung  nach  unten  gerichtet  auf.  Wenn  das  Oel  erstarrt 
ist,  öffnet  man  das  Gefäss  und  lässt  das  Wasser  abfliessen.  In  Glasgefässen  ver- 
sendetes Oel  dürfte  wohl  immer  frei  von  Wasser  sein. 


426  Oleum  Bosae.  —  Oleum  Eosmarini. 

Geschichtliches.  Dioskobides  (ein  griech.  Arzt)  erwähnt  godivov  eXaiop 
('Oleum  JRosarumJj  bereitet  ans  Rosenblumenbl&ttem  and  Olivenöl.  Das  destil- 
lirte  Rosenöl  erwähnt  im  13.  Jahrh.  der  griech.  Arzt  Jon.  AcriüABius,  und 
scheint  es  schon  vor  dieser  Zeit  zu  Kisibis  in  Mesopotamien  bereitet  worden 
zu  sein. 

Anwendung.  .  Rosenöl  ist  nnr  Geruchsmittel  und  Geschmakscorrigens. 


Oleom  Bosmarini. 

Eosmarinöl.     Aetherolenm  Rorismanni;    Oleum  Anthos. 
Huile  de  ramarin.     CHI  of  rosemary. 

Das  fltlchtige,  aus  den  Blättern  des  Rosmarinus  ofßdndlis  gewonnene 
Oel.  Es  ist  farblos  oder  etwas  gelblich.  Bei  der  Bectification  destillirt 
der  grösste  Theil  noch  unter  170®  C.  über.    Der  Geruch  ist  kampferartig. 

Bosmarlnns  offldnalis  Linn.    Rosmarin,  Meerthan. 
Fam.  Labiatae.    Sexualsyst  Diandiia  Honogynia. 


HerJcommen  und  Handelswaare.  Rosmarinöl^  welches  schon  im  14.  Jahrh. 
von  Raimukdus  Lullus  dargestellt  wurde ,  wird  im  südlichen  Europa  im 
Grossen  aus  dem  blühenden  Rosmarinkraute  durch  gewöhnliche  und  durch 
Dampf- Destillation  dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht.  Die  billigeren 
Sorten  sind  gemeiniglich  mit  Terpenthinöl  verfälscht.  Das  Italienische  Oel 
wird  meist  als  bestes  geschätzt^  dann  folgt  das  Französische.  Von  weniger 
guter  Qualität  ist  das  Deutsche,  welches  meist  ein  2 — 3-faches  Vol.  90-proc. 
Weingeist  zur  Lösung  erfordert. 

Eigenschaften.  Es  ist  farblos  oder  schwach  grttngelblich,  dünnflüssig, 
meist  säuerlich  reagirend,  von  durchdringend  kampferartigem  Gerüche  und 
gewürzhaftem,  bitterem,  kühlendem  Geschmacke.  Sein  spec.  Gewicht  0,880 
bis  0,915.  An  der  Luft  verharzt  es  und  wird  dickflüssig.  Zuweilen  setzt  es 
ein  Stearopten  ab.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  einem  linksdrehenden  Kohlen- 
wasserstoff (C]^H|o),  welcher  bei  165^  siedet,  und  einem  rechtsdrehenden  bei 
200®  destillirendem  Stearoptene  (CjoHjßO).  Es  ist  in  1  — 1,6  Vol.  90-proc. 
Weingeist  löslich  und  verpufft  mit  Jod  nicht,  löst  dieses  nur  unter  Erwärmung 
und  vielleicht  Ausstossung  weniger  Dämpfe  auf.  Mit  Aether,  Schwefelkohlen- 
stoff, Amylalkohol,  Benzol,  Benzin  giebt  es  klare  Mischungen.  Ro salin 
(Fuchsin)  löst  es  nicht  und  gegen  Silberlösung  verhält  es  sich  indifferent. 
Verdünnte  Salpetersäure  erzeugt  aus  dem  Rosmarinöle  krystallisirendes  Terpin 
(CjQHje,  3HjO),  conc.  Salpetersäure  krystallisirende  Limettsäure  (CuHgOe). 

Aufbewahrung.  Rosmarinöl  ist  zwar  nicht  in  die  Reihe  der  Tabula  C 
gesetzt  worden,  dennoch  dispensire  man  es  mit  Vorsicht,  weil  es  als  Abortivum 
gebraucht  wird  und  in  Dosen  von  10 — 20  g  giftig  ¥drkt.  Die  Aufbewahrung 
behufs  Conservirung  erfordert  die  Vorsorge,  wie  sie  S.  367  besprochen  ist. 

Priifung.  Giebt  das  Oel  mit  1  — 1,5  Vol.  90-proc.  Weingeist  eine  klare 
Mischung,  entsteht  mit  Jod  in  Contact  kommend  keine  Verpuffung  und  sinkt 
es  in  einem  Gemisch  aus  lOccm  90-proc.  Weingeist  und  2  ccm  Wasser  unter, 
löst  es  Rosalin  nicht,  und  zeigt  es  sich  auf  ein  Objectglas  getropft  und 
erhitzt  völlig  flüchtig  bei  reinem  Rosmaringeruch,  so  ist  das  Oel  ein  reines. 

In  der  Schwefelsäure-Weingeistprobe  (S.  366)  findet  bei  der  Mischung  mit 
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der  Säure  Erhitzung  ohne  Dämpfe  statt,  die  Mischung  selbst  ist  gelblichroth  und 
trübe,  nach  dem  Weingeistzusatz  chamois,  milchig  trübe,  auch  beim  Aufkochen 
trübe.  Nach  zwei  Tagen  ist  die  Mischung  klar,  röthlich  oder  gelblichbraun 
und  klare  Oeltropfen  schwimmen  unter  und  am  Niveau  der  Flüssigkeit. 

Anwendung.  Rosmarinöl  dient  innerlich  als  Garminativum,  Stimulans  und 
Antispasmodicum  in  verdünnten  Gaben  zu  0,05 — 0,1 — 0,15g  (1^2  —  3 — 6 
Tropfen)  einige  Male  den  Tag  über.  Aeusserlich  wirkt  es  reizend  und  kräf- 
tigend in  Linimenten,  Salben,  Pflastern  (1 :  10  bis  40),  in  Salben  gegen  Scabies 
(1:10  bis  15),  bei  asthenischen  Augenleiden,  Schwäche  der  Sehkraft  (in  der 
Hand  zerrieben  vor  den  Augen  zu  halten),  zu  Bädern.  Die  bekannten 
PENN&s'schen  Bäder  setzt  man  zusammen  aus:  dOOg  kryst.  Soda,  lOgkryst. 
Natriumphosphat,  lOg  Natriumsulfat,  lg  Alaun,  IgKaliumbromid, 
3g  kryst.  Ferrosulfat.  Nach  Lösung  dieser  Salzmischung  im  warmen 
Wasser  (250 — 300  Liter)  wird  eine  Mischung  aus  Ol.  Rorismarini  2g,  OL 
Thymi  lg,  Ol  Lavandulae  2g  und  100g  Weingeist  (oder  50g  Tinct. 
Staphidisaffriae)  dazugesetzt.  Soll  dieses  Bad  nur  als  Vertilgungsmittel  der 
Filzläuse  etc.  dienen,  so  dürfte  Topinabd's  Vorschrift  (300g  Soda,  OL 
JRorismar.y  OL  Thymi  ana  3  g  in  100  g  Weingeist  gelöst,  Wasser  300  Lit.) 
den  Zweck  erreichen  lassen. 


Oleum  Sinapis. 

Aetherisches  Senf  öl;  Senf  öl;  Allylsenföl.    Oleum  Sinäpis;  Olenm 
Sinap6os  aether6nm.    Huile  (essence)  de  moutarde.    CHI  of  mustard- 

Das  aus  den  in  kaltem  Wasser  eingeweichten  Samen  von  Brassica 
nigra  durch  Destillation  bereitete  Oel.  Es  ist  von  gelblicher  Farbe, 
sehr  scharfem  Gerüche  und  1,016 — 1,022  spec.  Gewicht. 

Bei  der  Destillation  des  Oeles  müssen  die  ersten  übergehenden 
Antheile  von  derselben  Eigenschwere  sein,  wie  solche  das  Oel  selbst 
und  die  zuletzt  aufgefangenen  Antheile  zeigen.  Unterhalb  148  <^  darf 
das  Oel  nicht  anfangen  zu  sieden  und  bei  dieser  Wärme  muss  es  de- 
stilliren  (transeat).  Werden  unter  guter  Abkühlung  6  g  Schwefel- 
säure nach  und  nach  zu  3g  dieses  Oeles  gesetzt,  so  entwickelt  sich 
nach  dem  Umschütteln  Schwefligsäure  und  zurückbleibt  eine  hellgelbe, 
völlig  klare  Mischung,  welche  hernach  zähe  flüssig,  bisweilen  krystalli- 
nisch  wird  und  den  scharfen  Geruch  des  Senföls  verliert. 

3g  dieses  Oeles  mit  3g  Weingeist  und  6g  Aetzammonflüssig- 
keit  in  einem  Kölbchen  fretortulaj  zusammengeschüttelt  geben  eine 
Mischung  aus,  welche  in  der  Kälte  nach  einigen  Stunden  klar  wird 
(schnell  bei  50^  Wärme)  und  meist  farblose  Thiosinamminkry stalle 
liefert.  Die  davon  abgegossene  gelbe  Flüssigkeit  (UxiviumJ  dampfe  man 
im  Wasserbade  so  ab,  dass  man  nicht  eher  etwas  von  jener  Flüssigkeit 
hinzusetzt  als  bis  jedesmal  der  Ammongeruch  verschwunden  ist.  Dann 
werfe  man  sowohl  die  Kry stalle  und  auch  diejenigen,  welche  das  Kölb- 
chen enthält  (welche  der  Innen wandung  des  Kölbchens  anhängen?)  unter 
Nachspülen  mit  Weingeist  in  die  Schale  und  erhitze  diese  im  Wasser- 
bade, bis  das  Gewicht  derselben  nicht  mehr  eine  Verringerung  erfährt. 
Dae  in  dieser  Weise  gewonnene,  3,25 — 3,5g  betragende  Thiosinammin 
ist  erkaltet  eine  krystallinische,  bräunliche,  bei  70  ^  schmelzende  Masse 


4:28  Oleum  Sinapis. 

von  lauchartigem,  keineswegs  scharfem  Gerüche,  welche  sich  in  der 
doppelten  Menge  warmen  Wassers  zu  einer  neutralen,  schwach  bitteren, 
aber  nicht  andauernd  bitterlich  schmeckenden  Flüssigkeit  löst. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Geschichtliches.  Das  flüchtige  Senf5l  hat  man  schon  vor  100  Jahren  ge- 
kannt. Der  Vorgang  bei  seiner  Bildung  wurde  jedoch  erst  1863  durch  Will 
und  EöBNEB  genau  erforscht,  obgleich  Zinin,  Besth&lot  und  Luck  schon 
(1855)  ein  künstUches  SenfÖl  aus  Jodallyl  und  Ealiumsulfocyanid  herzustellen 
verstanden.  Da  die  Herstellung  des  Jodallyls  schwierig  und  kostspielig  war, 
so  hatte  dieses  künstliche  SenfÖl  nur  einen  theoretischen  Werth,  als  jedoch 
ToLLENS  und  Henningeb  die  Einwirkung  der  Oxalsäure  auf  Glycerin  zur  Ge- 
winnung von  Allylalkohol  und  damit  die  leichtere  und  billigere  Herstellung 
von  Jodallyl  erkannten ,  gelangte  man  zu  Resultaten,  welche  die  Einfllhrung 
des  künstlichen  Senföls  als  Handelsartikel  in  Aussicht  stellten.  In  der  That 
bringt  man  heute  ein  künstliches  Senföl  in  den  Handel,  welches  dem  natür- 
lichen völlig  ahnlich  ist  und  von  diesem  nicht  unterschieden  werden  kann. 

Bildung.  Aetherisches  Senföl  wird  aus  dem  schwarzen  Senfsamen  f Semen 
SinäpüJ  durch  Destillation  unter  denselben  Cautelen  wie  das  ätherische  Bitter- 
mandelöl bereitet,  kann  aber  auch  künstlich  dargestellt  werden.  Das  flüchtige 
Senföl  präexistirt  nicht  in  dem  Senfsamen,  sondern  verdankt  seine  Entstehung 
der  Einwirkung  des  Myrosins  auf  die  Myronsäure  unter  Beihilfe  von 
Wasser.  Beide  genannten  Stoffe  sind  Bestandtheile  des  schwarzen  Senfes.  My- 
rosln  ist  eine  Eiweissmodification ,  welche  dem  Emulsin  der  Mandeln  ent-' 
spricht.  Die  Myronsäure  ist  als  myronsaures  Kalium  im  schwarzen  Senfsamen 
enthalten  und  entspricht  dem  Amygdalin.  Die  Senfölerzeugung  ist  gleichsam 
ein  Gährungsakt,  in  welchem  das  Myrosin  die  Stelle  des  Ferments  einnimmt 
und  die  Myronsäure  das  Gährungsmaterial  liefert.  Weil  im  weissen  Senf- 
samen keine  Myronsäure  enthalten  ist,  kann  daraus  auch  kein  Senföl  darge- 
stellt werden. 

MyronMares  Kalium  AHylsenfSl  Zaclcer  SAures  schwefelsaures  EalitiQ 

CioHisKNSsOio    zerfällt  in    CS .  N .  CsHg    und      CeHijOe      und    ,     KHSO4 

Ealiammyronat  Isosnlfocyanallyl  Tranbeiuacker  Kaliamhydrinmsiilfkt. 

Die  Einwirkung  des  Myrosins  auf  das  Kaliummyronat  in  der  Wärme  kann  auch 
dorch  Einwirkunff  des  Baryamhydroxyds  in  wäasriger  Lösung  ersetzt  werden.  In 
der  Kälte  (bei  Q^)  entsteht  zugleich  das  isomere  Bhodanallyl,  GN .  S .  O3H5. 

Darstellung  aus  S enf.  Der  schwarze  Senfsamen  bester  Qualität,  der  zu  Pulver 
zerstossen,  mit  lauwarmem  Wasser  angerührt,  schnell  einen  starken  Senfölgeruch  ent- 
wickelt, wird  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt,  durch  kaltes  Pressen  von  seinem 
fetten  Oele,  welches  als  Speiseöl  benutzt  werden  kann,  befreit,  die  Oelkuchen  wieder 
zu  Pulver  zerstossen  und  mit  der  4 — 5  fachen  Menge  schwach  lauwarmen  Regen- 
wassers angerührt,  eine  Nacht  oder  einen  halben  Tag  stehen  gelassen,  damit  während 
dieser  Zelt  die  Senfölbildung  vor  sich  gehe.  Die  Destillation  geschieht  aus  ver- 
zinnten kupfernen  Blasen,  besser  wohl  aus  Holzgefässen  durch  hin  eingeleitete  Wasser- 
dämpfe.   Kupfermetall  ist  nicht  ohne  zersetzenden  Einfluss  auf  Senföl,  denn 

Senfftl  Eupfer  Schwefelkapfer  Cyanallrl 

CSN .  CsHs  im  Contact  mit  Cu  giebt  CuS  und  CsHs .  CN 
Im  Contact  mit  Zinn  soll  die  Bildung  von  Schwefelkohlenstoff  aui^  dem  Senföle  statt- 
finden, unter  Abscheidung  von  Allylcyanid.  Eine  Sendung  Russischen  Senföles  in 
weissblechenen  Flaschen  enthielt  einmal  circa  20  Proc.  Schwefelkohlenstoff  und  be- 
haupteten die  Fabrikanten,  dass  dieses  sich  aus  dem  Senföle  bei  der  Destillation  mit 
zinnernem  Helm  und  Kühlrohre  bilde,  was  natürlich  nicht  geglaubt  wurde.  Kleine 
Mengen  CS2  bis  zu  0,5  Proc.  im  Senföle  kann  man  als  natürliche  Verunreinigung  hin- 
nehmen, nicht  aber  Mengen  über  dieses  Maass  hinaus.  Yortheilhaft  soll  es  sein,  auch 
etwas  Pulver  des  weissen  Senfsamens  zuzusetzen.  Die  Oel- Ausbeute  beträgt  ungefähr 
0,6  Proc.    Die  Darstellung  im  Grossen  ist  natürlich  lohnender,  indem  man  das  mit 
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Oel  geschwängerte  Wasser  immer  wieder  zu  weiteren  Destillationen  verwenden  kann. 
Wenig  oder  gar  kein  Oel  bildet  sich,  wenn  der  Senfsamen  zu  alt  ist,  wenn  er  einer 
Trockenwärme  über  70®  C.  ausgesezt  war,  indem  das  Myrosin  durch  die  Wärme  er- 
härtet und  coagnlirt,  wenn  femer  der  Senfsamen  nicht  völlig  gepulvert  ist,  das  Pulver 
mit  heissem  Wasser  angerührt  wird,  und  wenn  man  den  Senfbrei  lange  Zeit  in 
metallenen  Gefässen  macerirt.  Ebenso  vermindern  Alkalien  und  Säuren  die  SenfÖl- 
bildung.  In  dem  zuletzt  übrigbleibenden  destillirten  Senfwasser  löst  man  Glaubersalz 
und  setzt  die  Lösung  in  einer  Flasche  einige  Tage  an  einem  kühlen  Orte  bei  Seite, 
bis  sich  nicht  mehr  Oel  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  absondert.  Manche  Senf- 
samen, z.  B.  der  Italienische,  geben  nur  kleine  Mengen  Senf  öl  aus,  so  dass  die 
Darstellung  daraus  nicht  lohnt. 

Kfinstliehe  oder  synthetisehe  Darstellmig  des  Senföls  aus  Allyljodid  oder 
Jodallyl  (CsHjI)  besteht  (nach  Zinin)  in  Folgendem.  Zur  Erzeugung  des  Jodphos- 
phors giebt  man  in  eine  Betörte  1  Th.  Phosphorstückchen  und  6  Th.  «Jod,  wobei  man 
ein  Zutreten  der  Luft  möglichst  zu  verhindern  hat.  Nach  geschehener  Keaction  und 
Abkühlung  der  Betorte  giesst  man  durch  den  Tubulus  gegen  14  Th.  Glycerin.  Nach 
anfangs  allmählicher  vorsichtiger  gelinder  Erhitzung  destillirt  unter  Entwickelung 
stark  riechender  Dämpfe  (Propylendämpfe,  OsH«)  eine  Flüssigkeit  von  verschiedenem 
spec.  Gewicht  und  verschiedener  Farbe.  Diese  Destillation  wird  unter  späterer  stärkerer 
Erhitzung  fortgesetzt,  bis  sich  die  die  Augen  zu  Thränen  reizenden  AkroleYndämpfe 
stark  bemerkbar  machen.  Nach  neuerer  Vorschrift  soll  man  zur  Erlangung  des 
Allyljodids  6  Th.  Jod  mit  10  Th.  Glycerin  erhitzen  und  allmählich  2  Th.  Phosphor 
zusetzen.  Ein  Ueberschnss  von  Jod  und  Phosphor  ist  zu  vermeiden,  weil  sich  Allyl- 
jodid mit  Jodwasserstoff  unter  Ausscheidung  von  Jod  und  Propylen  zersetzt.  Die 
Beaction  bei  der  Allyljodidbildung  ist  eine  sehr  heftige  und  erfolgt  oft  unter  Feuer- 
erscheinung. 

Glycerin  Jodwassentoif  Allyljodid  Wasser  Jod 

CH2.OH— CH.OH— CHaOH    u.      3HJ      geb.  CH2'— CH  — CH2J    u.    3H2O    u.    Jj 

Allyljodid  Jodwasserstoff  Propylen  Jod 

CH2=:CH  — CH2J       und       HJ       geben       CH,  =  CH— CHs       und       J2 

Das  Destillat  schüttelt  und  wäscht  man  einige  Male  mit  dem  2— 3-fachen  Volumen 
Wasser  und  sondert  die  sich  unter  dem  Wasser  abscheidende  Flüssigkeit,  welche  das 
Jodallyl  ist,  ab.  Dasselbe  (5  Th.)  wird  alsdann  mit  einer  Lösung  von  6  Th.  Kalinm- 
rhodanid  oder  Kaliumsulfocyanid  in  25—30  Th.  Weingeist  vermischt  und  der  Destilla- 
tion unterworfen.  Das  zuerst  übergehende  ist  Weingeist,  das  letztere  ist  Senföl, 
welches  mit  Wasser  öfters  geschüttelt,  decanthirt  und  durch  Bectification  gereini^ 
wird.  Der  Betortenrückstand  besteht  zum  Theil  aus  Kaliumjodid.  7  Th.  Glycenn 
sollen  circa  2  Th.  Senföl  ausgeben. 

Allyljodid  (168)  Kaliumsulfocyanid  (97)  AUylsenf&l  (99)  Kaliundodid  (166) 

C3H5J         und         CN.SK      geben    CS.N.CsHß     und       KJ 

In  der  Kälte  entsteht  statt  des  Allylsenföles  Allylsulfocyanid  (Bhodanallyl,  CN .  SCsHs), 
welches  sich  aber  in  der  Wärme  in  Allylsenföl  umsetzt. 

Wird  ein  Allylsuifat  mit  Kaliumsulfocyanid  der  trocknen  Destillation  unterworfen, 
so  destillirt  Allylsenföl  über 

Kaliumallylsulfat  Kaliumrbodanid  Allylsenfdl  Ealiumsulfat 

C8H5KSO4        und        CN.SK       geben      C^Hg.NCS      und      K2SO4. 

Allylschwe feisäure  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Aethylschwefelsäure 
und  zwar  durch  Mischung  des  Allylalkohols  (CsHeO  oder  CH2 .  CH .  CH» .  OH)  mit 
conc.  Schwefelsäure  hergestellt. 

Allylalkohol  (Acrylalkohol)  wird  durch  Destillation  eines  Gemisches  aus  1  Th. 
Oxalsäure  mit  4  Th.  Glycerin  bei  einer  Temperatur  von  220—260'^  C.  hergestellt.  Das 
anfangs  bei  geringerer  Temperatur  Ueberdestillirende  ist  Ameisensäure,  welche  ver- 
worfen wird,  um  das  bei  220^  beginnende  Destillat  für  sieh  zu  sammeln. 

Eigenschaften.  Sowohl  das  natürliche  destillirte  wie  das  synthetisch  her- 
gestellte oder  künstliche  ätherische  Senf5l  ist  ein  klares,  dünnflüssiges;  gelbes 
oder  schwach  gelbliches  bis  farbloses,  das  Licht  stark  brechendes,  flüchtiges 
Oel,  welches  einen  sehr  starken  reizenden  Geruch  hat,  in  einiger  Entfemnng 
schon  die  Augen  zn  Thränen  reizt  nnd  auf  die  Haut  schnell  heftig  brennend 
nnd  blasenziehend  wirkt.  Es  ist  neutral  und  siedet  bei  150®  C.  Es  wird 
von  160 — 300  Th.  Wasser,  10  Vol.  verdünntem  Weingeist  und  von  90-proc. 
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Weingeist,  Aether,  Amylalkohol ,  Benzol,  Petrolbenzin ,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff in  jedem  Verhältnisse  gelöst.  Mit  Jod  verpufft  es  nicht.  Bei 
längerer  Aufbewahrung  wird  es  dunkler  an  Farbe.  Sein  spec.  Gew.  schwankt 
zwischen  1,015  bis  1,025.  Das  Senf5l  ist  ein  Gemisch  ans  Allylsulfocyanid 
oder  Schwefelcyanallyl  und  geringen  Mengen  AUylcyanid  oder  Cyanallyl  (Will). 
Letzteres  ist  leichter  als  Wasser  (0,835  bei  17,5  <^  C.)*  Je  mehr  das  Oel 
davon  enthält,  je  specifisch  leichter  ist  es,  und  um  so  eher  färbt  sich  das  Oel 
beim  Aufbewahren  gelblich.  Das  synthetisch  dargestellte  Senföl  ist 
fast  reines  Allylsulfocyanid  (Isosulfocyanallyl)  und  hat  ein  spec.  Gew.  von 
circa  1,020 — 1,022.  Senf5l  verhält  sich  gegen  Rosali n  nicht  indifferent  und 
löst  es  auf. 

Das  künstliche  Senföl  ist  meist  von  gelblicher  bis  gelber  Farbe,  während 
das  natürliche  fast  farblos  oder  blassgelblich  ist.  Aeth.  Senföl  erhält  die  Formel 
C4H5NS.  Mol.  Gew.  99.  Als  A 1 1  y  1  s  e  n  f  ö  1 ,  Isothyocyanallyl,  gehört  ihm  die 
Formel  C3H5  .  NCS.  Verbindet  es  sich  mit  Anmion  (H3N)  so  bildet  es  das 
Thiosinnamin  oder  Thiosinamin,  C4HgN2S.     Mol.  Gew.  116. 

Mit  dem  IY2 — 2-fachen  Vol.  reiner  Schwefelsäure  geschüttelt,  löst 
es  sich  selbst  erwärmend  unter  Entwickelung  von  Eohlenoxysulfid  (COS)  zu 
einer  farblosen,  gewöhnlich  gelben  klaren  Flüssigkeit,  welche  nun  das  Sulfat 
des  AUylamins  (C3H1 .  NH2)  enthält. 

Hager  hatte  denPrüfungsmodus  mit  Schwefelsäure  aufgestellt,  welchen  FIückioer 
näher  untersuchte.  FLücKiaEH  fand,  dass  in  der  Schwefelsäuremischung  ein  chemischer 
Process  vorgeht  und  nach  circa  12  Stunden  unter  Entwickelung  von  Schwefligrönre 
und  Kohlenoxysulfid  schwefelsaures  Allylamin  entstehe,  welches  letztere  die  Schwefel- 
sänremischunff  zu  einem  Krystallbrei  erstarren  mache.  Diese  letztere  Erscheinung 
erfolgt  jedocb  nur  unter  gewissen  Bedingungen «  wenn  nämlich  die  Mischung  aus 
Schwefelsäure  und  Senföl  in  Menden  von  mehreren  ccm  geschieht,  so  dass  eine 
reichliche  Wärmeentwickelung  eintntt,  oder  wenn  die  Temperatur  der  beiden  Flüssig- 
keiten nicht  unter  18—200  c.  liegt.  Bei  Verwendung  von  10—15  Tropfen  Senföl, 
so  wie  bei  einer  Temperatur  von  weniger  als  18  ^  G.  findet  keine  erwabnenswerthe 
Wärmeentwickelung  und  eine  nur  unbedeutende  chemische  Reaction  statt  und  die 
krystalliniscbe  Erstarrung  bleibt  aus. 

Mit  conc.  Salpetersäure  geschüttelt  entstehen  unter  heftiger  Beaction 
Ameisensäure,  Oxalsäure  und  harzige  Produote  (Nitrosinapylsäure). 

Mit  conc.  Salzsäure  auf  100 0  C,  oder  mit  Wasser  auf  200^  0.  erhitzt  zerfällt 
das  Allylsenföl  in  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff,  welche  entweichen,  und  in 
Allylamin  (CsHs.NH,). 

Mit  Aetzalkalilauge  im  Contact  und  erhitzt,  so  auch  mit  Weingeist  bis 

auf  1000  erhitzt  entsteht  Allyloxythiocarbaminsäure-Aether  (CS<^^-^^ 
eine  lauchartig  wirkende,  ölähnliche,  bei  21 50  siedende  Flüssigkeit. 

Mit  Aetzammon  im  Contact  schwindet  allmählich  der  SenfÖlgeruch  und  es 
bildet  sich  das  bei  70^  schmelzende  Thiosinnamin,  auch  Allylsulfocarb- 
amid,  Allylsulfoharnstoff,  Allylschwefelharnstoff,  Allylthio- 
harnstoff,  Rhodallin  genannt.     Die  Formel  dieser  Verbindung  ist 

C4H8N2S  oder  CSNH2NHC3H5   oder  CS<5J2    ^   * 

Thiosinnamin  (Thiosinamin)  hat  einen  lauchartigen  Geruch,  bitteren  Geschmack, 
schmilzt  bei  70  0  C.  und  krystallisirt  in  rhombischen  Prismen  oder  fasrigen 
Krystallen,  welche  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösen. 

Mit  Bleihydrozyd  (und  Wasser^  bildet  sichln  der  Wärme  Diallylharnstoff, 
S  i  n  a  p  0 1  i  n ,  CO  (NH .  (hß^h  ""  ^^  <  nH  '.  ^R  »  welcher  Körper  auch  beim  Erwärmen 
von  Allylcarbonylamin  mit  Wasser  hervorgeht:  2C0 .  N .  CgHs  und  H2O  geb.  CO2  und 
CO  (NH .  CsHö),. 

Schwere  Metalle,  wie  Kupfer,  Zinn,  Silber  etc.  mit  Senföl  im  Contact 
wirken  allmählich  zersetzend  ein,  inaem  sie  dem  Senföle  S  entziehen  und  die  Bildung 
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von  Allylcyanid.  Cyanallvl,  CsHs .  CN,  veranlasseD.    Aus  Bussland  sendete  man  das 
Senf  Ol  in  Weissblechflaschen ,  was  jedenfalls  dem  Senföle  Schädigung  zufügte. 

Im  SenfÖl  kann  die  Stelle  des  Allyls  durch  andere  Radicale  vertreten  werden 
und  es  resultiren  Substanzen,  welche  dem  Senföle  ähnlich  sind.  Die  Senföle  ent- 
stehen überhaupt,  wenn  primäre  Monamine  mit  Schwefelkohlenstoff  in  Gegenwirkung 
treten,  indem  Aminderiyate  substituirter  Sulfocarbaminsäuren  entstehen. 

▲UyUenfSl 
(eigentliches  SenfOl)  MethylsenfOl  AetltyleenfSl  AmylsenfSl 

CSrN.CaHg  CS:NCH8  CSiNQjHg    CSiNCH.CHa.CHarCCHs), 

Butylsenföl  =  CS  :  NCH  <^^    ist  im  Löffelkraute   {Cochlearta  offidnalU) 

vertreten.    In  der  Wurzel  des  Meerrettigs  {CochUarta  Armoracia)  ist   das  Allyl- 
senföl  fertig  gebildet  vorhanden. 

AUyl  ist  ein  flüssiger  Kohlenwasserstoff  von  Bettiggeruch.  Seine  Formel  ist 
C3H5.  AUylaldehyd,  AcroleYn,  entsteht  durch  Oxydation  des  Allylalkohols. 
Seine  Formel  ist  C8H4O  oder  CHjZiCH  — CO.H.  Allylalkohol,  welcher  beim 
Erhitzen  einer  Mischung  von  Oxalsäure  mit  Glycerin  entsteht,  hat  die  Formel  OsH^O 
oder  CH2=CH— CH,.OH.     Der  bei  82o  siedende  Allylaether  erhält  die  Formel 

(C8H5)20. 

Aufbewahrung.  Aetherisches  SenfÖl,  welches  meist  nur  äusserliche  An-> 
Wendung  findet,  bedarf  wegen  seiner  Flüchtigkeit  und  seines  reizenden  Dunstes 
eine  sehr  sorghlltige  Aufbewahrung.  Seinen  Platz  erhält  es  neben  anderen 
giftigen  scharfen  Stoffen  der  Tabula  C.  Im  Handverkauf  darf  es  nicht 
abgegeben  werden.  Man  giebt,  wenn  es  unter  seinem  Namen  gefordert  wird, 
nur  Spiritus  Sihäpis  ab.  Zweckmässig  sind  für  die  Aufbewahrung  kleine  und 
starkwandige  Flaschen  von  gelbem  Glase.  Licht  und  Luft  sind  möglichst  ab- 
zuhalten und  eine  Zertrümmerung,  ein  Fallenlassen  der  Gefässe  verhüte  man. 
Der  Senfdunst  ist  den  Lungen  sehr  gefllhrlich. 

Prüfung.  Verfälschungsmittel  für  das  SenfOl  sind  Chloroform,  rectificirtes 
Steinöl,  Schwefelkohlenstoff,  Weingeist,  auch  wohl  andere  ätherische,  besonders 
solche  Oele,  welche  schwerer  als  Wasser  sind  und  unter  diesen  Nelkenöl, 
Sassafrasöl  (1,07  spec.  Gew.),  künstliches  Wintergreenöl  (Methylsalicylsäure 
C^eHgOe).  Letzteres  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,18  und  siedet  bei  225 0. 
Die  Verfälschung  mit  Chloroform,  Weingeist  und  Schwefelkohlenstoff  ist  häufig 
vorgekommen.  Die  Verfälschungen  jeder  Art  sind  leicht  aufzufinden.  Bei 
der  Prüfung  soll  man  mit  dem  Material  nicht  gleichgültig  umgehen  und  nicht 
daran  riechen,  sich  vor  Spritzen  ins  Gesicht,  in  die  Augen  sorgsam  hüten. 
Der  Prüfungsgang,  wie  er  folgt,  ist  pharmaceutischen  Characters  und  schliesst 
sich  dem  von  der  Ph.  angegebenen  nur  zum  Theil  an. 

1)  1  Vol.  des  Senföles  giebt  bei  16 — 20  ^  C.  mit  9—10  Vol.  des  verd. 
Weingeistes  (0,893  spec.  Gew.)  eine  klare  Lösung,  ebenso  mit  einem  gleichen 
Vol.  90-proc.  Weingeist.  —  2)  Ein  Tropfen  Oel  auf  ein  Objectglas  gegeben 
und  an  einen  heissen  Ort  gelegt  verdampft  ohne  Rückstand.  —  3)  In  eine 
Lösung  von  lg  Stückenzucker  in  25g  Wasser  (bei  15 — 18*  C.)  gebe 
man  einen  Tropfen  des  Oeles;  derselbe  muss  bei  gelinder  Agitation  unter- 
sinken oder  sich  darin  nicht  dauernd  schwebend  erhalten.  —  4)  Auf  einer 
gelind  agitirten  Lösung  von  lg  Stttckenzucker  in  12g  Wasser  (15  bis 
18^  C.)  muss  der  Tropfen  schwimmen  oder  sich  darin  suspendirt  erhalten. 
Diese  Proben  3  und  4  lassen  die  Eigenschwere  erkennen,  und  wenn  die 
Tropfen  Senföl  am  Grunde  und  am  Niveau  der  Zuckerlösung  mehrere  Stunden 
klar  bleiben,  so  ist  auch  keine  Spur  Weingeist  in  dem  Oele  vertreten. 
Erweist  sich  das  Oel  specifisch  leichter  als  die  Flüssigkeit  aus  lg  Zucker 
und  25g  Wasser  bestehend,  so  enthält  es  entweder  zuviel  Cyanallyl  oder  es 
ist  mit  einem  leichteren  ätherischen  Oele  verfälscht.     Wird  der  in  die  Zucker- 
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lÖBung  einfallende  Tropfen  Oel  sofort  weisslich  opalescirend  oder  mil- 
chig weiss,  so  liegt  eine  Verfillschung  von  mehr  als  3  Proc.  Weingeist  vor, 
und  wird  der  am  Grunde  des  Zackerwassers  angekommene  Tropfen  innerhalb 
einer  Minute  weisslich  opalescirend,  so  ist  die  Verfälschung  mit  Weingeist  zu 
1  bis  2  Proc.  anzunehmen.  Da  die  Gef^sse,  in  welche  ätherische  Oele  ein- 
gefällt werden  sollen,  erst  mit  Wasser  gereinigt,  dann  mit  Weingeist  ausge- 
spttlt  werden,  so  kann  auch  SenfÖl  zu  einem  Weingeistgehalt  kommen,  ohne 
dass  eine  Verfälschung  vorliegt.  Diese  kleinen  Weingeistmengen  machen  sich 
aber  nur  nach  10 — 15  Minuten  des  Contacts  zwischen  Oel  und  Zuckerwasser 
bemerkbar.  Die  Proben  mit  Tannin  und  Rosalin  zum  Nachweise  des  Wein- 
geistes sind  hier  nicht  am  Platze.  —  5)  In  einem  reinen  und  völlig  trocknen 
Reagircylinder  mische  man  circa  2ccm  oder  50  Tropfen  conc.  Schwefelsäure 
mit  5 — 7  Tropfen  Senföl.  Unter  massiger  Agitation  erfolgt  im  Verlaufe  einer 
Minute  völlige  Lösung  des  Oeles  und  die  Flüssigkeit  ist  vollkommen  klar, 
wenig  oder  nur  gelb  gefärbt.  Bei  mittlerer  Temperatur  stellt  sich  nur  bis- 
weilen anfangs  nach  geschehener  Mischung  eine  unbedeutende  Gasentwickelung 
in  Form  einiger  aufsteigenden  Bläschen  ein,  welche  aber  bald  aufhört.  Ist 
die  Mischung  nicht  klar,  sondern  trübe,  oder  bemerkt  man  bei  gelinder  Agi- 
tation der  scheinbar  klaren  Mischung  aufsteigende  minutiöse  Tröpfchen,  welche 
sich  am  Niveau  ansammeln,  so  liegt  eine  Verfälschung  mit  Schwefelkohlen- 
stoff oder  St  ein  öl  vor.  Bleiben  diese  Tröpfchen  in  der  klaren  Flüssigkeit 
in  Suspension,  erscheinen  sie  auch  etwas  trübe,  so  liegt  eine  Verfälschung 
mit  Chloroform  vor.  Ist  die  Mischung  nicht  rein  gelb  oder  gelblich,  son- 
dern sehr  dunkelgelb,  roth,  dunkelroth,  braunroth,  rothbraun,  so  liegt  eine 
Vermischung  mit  irgend  einem  fremden  Oele  vor.  In  der  Schwefel- 
säure-Weingeistprobe  (S.  366)  giebt  reines  SenfÖl  nach  dem  Vermischen 
mit  Weingeist  eine  farblose  oder  fast  farblose  Flüssigkeit.  Damit  können 
selbst  fremde  Oele  bis  zu  1  Proc.  erkannt  werden.  —  6)  In  einem  Reagir- 
cylinder  löst  man  5  Tropfen  des  Senföls  in  5 — 6ccm  Weingeist  und  versetzt 
mit  nur  1  Tropfen  Ferrichloridflüssigkeit.  Bei  reinem  Senföl  entsteht  keine 
Farbenreaction,  bei  Gegenwart  von  künstlichem  oder  natürlichem  Wintergrünöl 
(Methylsalicylsäure)  eine  tief  violette  oder  braune  Färbung.  —  Mit  diesen 
6  leicht  ausfahrbaren  und  wenig  Material  in  Anspruch  nehmenden  Proben  sind 
alle  nur  denkbaren  Verfälschungen  aufzudecken.  —  7)  Die  von  der  Ph.  ge- 
gebenen Anweisungen  liefern  eigentlich  nur  Identitätsreactionen  und  lassen 
die  Verfälschungen  mit  Weingeist,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  im  kleinen 
Umfange  nicht  genügend  scharf  erkennen  und  dann  erfordern  sie  reichliches 
Material,  was  eben  nicht  ein  geringwerthiges  ist.  Die  Mischung  aus  3g 
Senföl  und  6g  Schwefelsäure  (welche  in  einem  circa  12cm  langen  und 
1,6  cm  weiten  Reagircylinder  oder  einem  Glaskölbchen  vorzunehmen  ist)  wird 
von  einer  starken  Selbsterhitzung  und  einem  starken  Aufbrausen  begleitet, 
wobei  die  etwa  gegenwärtigen  kleinen  Mengen  Chloroform  und  Schwefelkohlen- 
stoff verflüchtigt  werden.  Der  sich  entwickelnde  Dampf  ist  den  Lungen  schäd- 
lich. Der  Reactionsvorgang  ist  oben  unter  Eigenschaften  erklärt.  —  8)  Die 
andere  Probe,  die  Mischung  aus  3g  Senföl,  3g  Weingeist  und  6gAetz- 
ammon  ist  in  einem  Eölbchen  und  nicht  in  einem  Retortchen  vorzunehmen. 
Unter  starkem  Schütteln,  gelindem  Erwärmen,  Beiseitestellen  und  öfterem  üm- 
schfltteln  erfolgt  in  1  —  2  Stunden  klare  Lösung.  Das  Erstarren  oder  die 
Krystallbildung  fordert  eine  tagelange  Zeit.  Dieses  Abwarten  ist  übrigens 
nicht  nöthig,  sondern  man  giebt  nach  3 — 4  Stunden  die  Flüssigkeit  in  ein 
Schälchen  mit  senkrechter  Seitenwandung  und  dampft  bei  gelinder  Wärme  ab. 
3,25  —  3,5  g  soll  die  Thiosinnaminmasse  betragen.     Ist  die  Lösung  klar  und 
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^elb  gewesen,  und  die  KrystallauBbeute  beträgt  3,5g,  so  liegt  ein  sehr  nor- 
males Senföl  vor.  Dass  statt  3  g  Senföl  auch  1  g  angewendet  werden  könne,  dürfte 
einleuchten.  Wenn  man  10  Tropfen  Oel,  30  Tropfen  Aetzammon  und  50  bis 
60  Tropfen  Weingeist  mischt  und  nach  einer  halben  Stunde  einige  Tropfen 
auf  ein  Objectglas  giebt,  dieses  beiseite  Ißgt,  so  erlangt  man  ein  krystallini- 
sches  farbloses  Feld,  welches  in  seinen  fedrigen  Gruppirungen  die  Verwandt- 
schaft mit  Ammonsalzen  zu  erkennen  giebt.  Nach  der  stöchiometrischen  Be- 
rechnung müssten  (99  :  116  =  3g:x  =)  3,515g  Thiosinnamin  aus  3g  Senf5l 
gewonnen  werden,  wenn  dieses  völlig  reines  AUylsulfocyanld  darstellte.  Wird 
diese  Probe  ausgeführt,  so  könnten  wohl  die  ersten  7  Proben  in  Wegfall 
kommen.  Ebenso  kann  diese  Probe  in  Wegfall  kommen,  wenn  die  ersten  6 
Proben  das  reine  Senföl  constatirten. 

Anwendung.  Das  Senföl  kommt  unverdünnt  in  Substanz  höchst  selten, 
gewöhnlich  nur  bei  Wiederbelebungsversuchen,  in  Anwendung.  Auf  die  Haut 
gebracht,  bewirkt  es  schnell  schmerzhaftes  Brennen,  Entzündung  und  Blasen- 
bildung. Im  Handverkauf  darf  es  nicht  abgegeben  werden.  Was  das  Publikum 
an  manchen  Orten  unter  dem  Namen  Senföl  versteht,  ist  Senf  Spiritus  f Spi- 
ritus SinäpisJ.  In  Mischungen  mit  Salmiakgeist  und  Metallsalzlösungen  ver- 
liert es  seine  Wirkung  vollständig. 

Gewöhnlich  wird  es  in  Verdünnung  (1  :  30 — 100)  angewendet,  um  schnell 
einen  Hautreiz  zu  bewirken.  Man  befeuchtet  mit  der  Lösung  ein  leinenes 
Läppchen,  welches  man  gegen  die  Hautstelle  mehrere  Minuten  hindurch  drückt, 
wo  man  einen  Reiz  bewirken  oder  eine  Ableitung  eines  innerlichen  Schmerzes 
zu  erreichen  wünscht. 

Kritik.  An  einigen  Stellen  des  Textes  der  Ph.  vermisst  man  die  nothwendige 
klare  Ausdrucksweise,  z.  B.  geschieht  die  Einweichung  der  Samen  nicht,  um  das  Oel 
leichter  abzusondern,  sondern  um  einen  chemischen  Akt  herbeizuführen.  Es  konnte 
daher  nur  von  einer  Maceration  und  nicht  von  einer  Einweichung  in  Wasser  ge- 
sprochen werden.  Dann  nimmt  der  lateinische  Text  einen  Deutschen  Character  an, 
denn  iransire  statt  de^tillare  zu  sagen,  ist  nicht  im  Lateinischen  passend,  indem  das 
Object,  über  welches  der  Uebergang  stattfinden  soll,  fehlt.  Man  drückte  nicht  den 
Vorgang,  den  man  bezeichnen  wollte,  aus.  Bei  der  Mischung  der  Schwefelsäure  mit 
Senföl  tritt  nicht  Schwefligsäure  als  entweichendes  Gas  auf,  sondern  Kohlen- 
oxysttlfid,  Kohlensulfosäure,  oder  eine  Kohlensäure,  in  welcher  1  At.  0  durch  1  At.  S 
ersetzt  ist 

Im  2.  Alinea  stossen  wir  zweimal  wieder  auf  die  komische  retortula  in  der  Be- 
deutung von  Kölbchen.  •—  Genug,  dieser  Ofcom-Ätnajot«- Artikel  dürfte  schwerlich 
volle  Anerkennung  finden. 


Oleum  Terebinthinae. 

Terpentinöl;  Tei-penthinöl;  Terpentinspiritus.     Spiritus  Terebin- 
thinae.    Huile  (essence)  de  tiriUnthine  au  de  pin,  ou  de  rüge. 
Turpentine '  o%l\  Ptne^oiL 

Das  fluchtige  Oel  aus  den  Terpentinen,  besonders  denjenigen,  welche 
Pinna  Pinaster,  Pinus  Australis  und  Pifius  Taeda  liefern.  Es  ist  ent- 
weder farblos  oder  blassgelblich,  von  eigenthtimlichem  Gerüche,  einem 
spec.  Gew.  von  0,855 — 0,865  und  siedet  in  einer  Wärme  von  150^160  <> 
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Olenm  Terebinthinae  rectiflcatnm« 

Rectificirtes  oder  gereinigtes  Terpentinöl. 

Terpentinöl,  mit  dem  6 -fachen  Gewichte  Kalkwasser  znsammenge- 
schüttelt,  destillire  man,  bis  nngefUhr  ^4  übergegangen  sind.  Es  sei 
farblos,  von  0,855 — 0,865  spec.  Gew.  In  Weingeist  gelöst  darf  es  mit 
Wasser  gefeuchtetes  Reagenspapier  nicht  verändern.    Es  siedet  bei  160  ^ 

Geschichtliches.  Terpentinöl  scheint  schon  von  den  alten  Griechen  und 
Römern  gebraucht  worden  zu  sein.  Im  Mittelalter,  nach  der  Entdeckung  der 
Spiritusfabrikation,  bezeichnete  man  das  Terpentinöl  mit  Spiritus  Terebinthinae, 
Erst  im  Jahre  1818  unterwarf  es  Houton-Labillardiäbb  einer  Analyse  und 
wnrde  es  von  diesem  Chemiker  als  ein  Kohlenwasserstoff  erkannt.  Den  künst- 
lichen Kampfer,  die  Verbindung  dieses  Kohlenwasserstoffs  mit  Chlorwasserstoff, 
hatte  bereits  1803  der  Apotheker  Kindt  in  Eutin  hergestellt. 

Herl(ommen  und  Handelswaare.  Das  Terpentinöl  wird  im  Grossen  durch 
Destillation  mit  Wasser  aus  den  verschiedenen  Terpentinsorten  besonders  in 
Frankreich,  England,  Deutschland  dargestellt.  Im  Handel  unterscheidet  man 
folgende  Sorten,  über  welche  R.  Godepfroy  und  Ledermann  in  der  Zeit- 
schrift d,  allg.  Oesterr.  Apoth.  Verein  1877  Folgendes  berichteten: 

1)  Oesterreichisches  Terpentinöl,  Yon  Pinus  Austriäca/iBt  tArhlos 
oder  schwach  gelblich,  vollkommen  klar.  Spec.  Gewicht  0,864.  Siedepunkt 
155 — 157^  C.  Es  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab.  Löslich 
in  6  Th.  90-proc.  Weingeist.  Das  rectificirte  Oel  hatte  ein  spec.  Gew.  von 
0,862  und  war  in  8  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich.  —  2)  Deutsches  Ter- 
pentinöl von  Pinus  silvestris,  Pinus  Abtes  L.,  Pinus  vulgaris  L.,  Pinus 
pic^a  L.,  Pinus  rotundäta  Lk.  gleicht  dem  vorhergehenden.  Spec.  Gewicht 
0,86—0,87.  Siedepunkt  155  —  160«  C.  Ist  linksdrehend.  Das  rectificirte 
Oel  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  0,863  und  war  in  7  Th.  90-proc.  Weingeist 
löslich.  —  3)  Französisches  Terpentinöl,  aus  Französischem  Terpentin 
(der  Pinus  mariitmä),  ist  farblos  oder  schwach  gelblich,  vollkommen  klar. 
Spec.  Gewicht  0,86.  Siedepunkt  156 — 157  <^  C.  Es  riecht  eigenthümlich, 
schmeckt  brennend  und  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab. 
(Franz.  Terpentin  wird  hauptsächlich  in  der  Umgebung  von  Bordeaux  gewonnen 
und  liefert  25  Proc.  Oel.)  Es  gab  mit  7  Th.  90-proc.  Weingeist  eine  klare 
Lösung.  —  4)  Venetianisches  Terpentinöl,  aus  Venetianischem  Terpen- 
tin (von  Pinus  Larix  L.  oder  Larix  deddüa  Mill.)  gleicht  dem  Französischen, 
riecht  aber  angenehmer.  Es  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab. 
(Venet.  Terpentin  gewinnt  man  zumeist  im  südlichen  Tirol,  im  Thale  St.  Martin 
in  Piemont  etc.;  er  liefert  18  — 25  Proc.  Oel).  —  6)  Amerikanisches  oder 
Englisches  Terpentinöl,  aus  dem  Amerikanischen  Terpentin  (von  Pivius 
palustris  faustralisj  und  Pinus  Taeda)^  gleicht  dem  Französischen.  Spec.  Gew. 
ca.  0,864.  Siedepunkt  150 — 156^  C.  Es  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl 
nach  rechts  ab.  (Amerik.  Terpentin  liefert  bei  der  Destillation  ca.  17  Proc.  Oel.) 
—  6)  Tannenzapfenöl,  Oleum  Abiätis  Piniy  aus  den  Zapfen  von  AÜes 
pectinata  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.  Es  riecht  viel  feiner  als 
Terpentinöl.  Spec.  Gew.  0,868 — 0,875.  Siedepunkt  160— 162  »  C.  Rechts 
drehend.  —  Es  ist  in  7  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich.  —  7)  Latschen- 
oder Krumm holzöl,  Oleum  Pini  pumiliönisj  aus  jungen  Spitzen  und  Zapfen 
von  Pinus  Pamilio  Hänke,  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.     Es  hat 
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einen  entfernt  an  Wachholder  erinnernden  Oemch.  Spec.  Gew.  0,865.  Siede- 
punkt 170  ö  C.  Links  drehend,  in  12— 15  Th.  90-proc.  Weingeist  löslich. — 
8)  Fichtennadelöl  oder  Waldwollöl,  Oleum  foliorum  JPini  silvestrisj 
Oleum  lanae  Pini,  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  aus  den  Nadeln  von 
Pinus  silvestris  oder  Pirnas  Abies  gewonnen,  hat  einen  ausserordentlich  feinen, 
aromatischen  Geruch.  Spec.  Gew.  0,875—0,876.  Siedepunkt  160^  C.  Rechts 
drehend.  9)  Unter  dem  Namen  Templinöl  oder  Eienöl  {"Oleum  Hm, 
Oleum  templinumj  bezeichnet  man  im  Handel  ein  Terpentinöl,  welches  durch 
Destillation  des  Holzes,  der  Zweige,  Zapfen,  Blfttter  etc.  mit  Wasser  gewonnen 
und  namentlich  im  Eanton  Bern  in  Emmenthal  und  Aargau  in  der  Schweiz 
und  in  manchen  Gegenden  Tirols  erzeugt  wird.  Es  riecht  citronenartig.  Spec. 
Gew.  0,86 — 0,88.  Siedepunkt  160—1640.  Links  drehend.  —  G.  und  L. 
untersuchten  noch  ein  Oleum  Ahütis  Canadense ,  aus  Zweigen  von  Abtes 
baUamea  DeC.  in  Can&da  gewonnen.  Es  zeigte  einen  angenehmen  Geruch, 
scharfen  Geschmack,  war  etwas  gelblich  gefärbt,  hatte  ein  spec.  Gewicht  von 
0,902  und  einen  Siedepunkt  von  160 — 166  ^  C.  Es  lenkte  den  polarisirten 
Lichtstrahl  nach  rechts  ab.     Weiteres  ist  1.  c.  nachzusehen. 

Von  diesen  Oelen  giebt  man  dem  Französischen  und  Amerikani- 
schen Terpentinöle  den  Vorzug.  Diese  Oele  sind  nach  den  Angaben  der 
Ph.  auch  als  officinelle  zu  betrachten.  Von  diesen  beiden  und  auch  von  der 
Deutschen  Sorte  halten  die  Drogisten  Rectificate  (Bisrectificate)  auf 
Lager.  Letztere  sind,  vom  Drogisten  bezogen,  auf  Säuregehalt  zu  prüfen, 
denn  saure  Rectificate  müssen  verworfen  werden. 

Eigenschaften.  Das  gute  (Französische  oder  Amerikanische)  Terpen- 
tinöl ist  dünnflüssig,  farblos  oder  wenig  gelblich,  klar  und  verdunstet  an  der 
Luft  schnell.  Bei  schlechter  Aufbewahrung  verharzt  es  allmählich  unter 
Bildung  von  Ameisensäure  und  Essigsäure  und  wird  dickflüssig.  Daher  reagirt 
es  häufig  sauer.  An  der  Luft  beladet  es  sich  mit  Ozon.  Es  ist  in  ca.  8 — 10 
Th.  höchstrectif.  Weingeist  löslich  und  verpufft  mit  Jod  heftig.  Bei  Berührung 
mit  ejnem  Gemisch  aus  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  entzündet  es 
sich.  Das  Französische  Terpentinöl  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
links,  das  Englische  oder  Amerikanische  nach  rechts.  Im  Uebrigen 
sind  beide  Oele  nicht  verschieden.  Spec.  Gewicht  0,855—0,865.  Da  das 
Deutsche  Oel  meist  ein  spec.  Gewicht  von  0,860 — 0,880  zeigt,  so  ist  dasselbe 
nicht  officinell. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  das  rectificirte  Oel  bestimmt. 

Darstellung  des  rectificirten  Terpentinöjles.  Die  Rectification  ist  hier 
zweckmässig  eine  Dampfdestillation ,  indem  man  einen  -faeissen  Wasserdampfstrom 
darch  das  mit  wenig  Wasser  und  etwas  Aetzkalk  oder  mit  Kalkwasser  versetzte  Oel 
schickt  Die  Destillation  aus  der  Blase  ist  dagegen  eine  gefährliche,  weil  der  Blasen- 
inhalt nicht  selten  tiberkocht.  Man  giebt  auf  200  Th.  Oel  und  1  Th.  Aetzkalk  1000 
bis  1200  Th.  Wasser  in  die  Blase.  Die  Ph.  schreibt  auf  1  Th  Oel  6  Th.  Kalkwasser 
vor.  Die  Kalkerde  verbindet  sich  mit  den  verharzten  Theilen  und  sauren  Bestand- 
theilen  des  Terpentinöls. 

Eigenschaften  des  rectificirten  Terpentinöls.  Dieses  ist  farblos, 
klar,  sehr  flüchtig  und  dünnflüssig,  löslich  in  10 — 12  Th.  90-proc.  Weingeist, 
nicht  in  Wasser,  spec.  Gewicht  0,855 — 0,865,  von  nicht  unangenehmem 
Gerüche.  Sauer  reagirendes  Oel  ist  altes  Oel  und  zu  verwerfen.  Bei  155 
bis  160®  C.  kocht  es,  und  bis  auf — 27®  C.  abgekühlt,  setzt  es  ein  Stearopten 
in  weissen  Krystallen  ab,  welche  schwerer  als  Wasser  sind  und  bei  — 7® 
schmelzen.  Das  reine  Terpentinöl  ist  ein  Gemisch  mehrerer  Oele,  welche 
sämmtlich  Kohlenwasserstoffe  sind   und  die  Formel  C,QHjß  erhalten.     Es  ver- 
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schlackt  an  der  Lnft  viel  Sauerstoff,  welcher  dabei  die  EigeBschaflen  des  Ozons 
annimmt,  wird  gelblich,  dicklich  fliessend  und  unangenehm  riechend. 

Terpentinöl  absorbirt  mit  Schwefelkohlenstoff  verdünnt  viel  Chlorwasserstoffgas 
nnd  bildet  damit  zwei  isomere  Verbindungen,  eine  krystallisirbare,  weiche,  knetbare 
(künstlicher  Kampfer  genannt)  und  eine  flüssige  Verbindung  («CioHie+HCl). 
Wird  Terpentinöl  in  Aether  oder  Weingeist  gelöst  mit  Chlorwasserstoff  gesättigt, 
so  entsteht  eine  ebenfalls  krystallisirbare  Verbindung  von  der  Formel  CioHie+^HCl, 
Beide  Hvdrochloride  zeigen  auf  Wasser  dasselbe  Drehnngsvermögen  wie  der  Kampfer, 
lieber  Kalk  destillirt  erhält  man  aus  der  ersten  festen  Verbindung  ein  reines  Oel, 
KamphilSn  oder  Dadyl  fCfoHie)  und  aus  der  flüssigen  ein  noch  flüchtigeres  Oel, 
Peucyl,  TerebilSn  von  aerselben  Zusammensetzung.  Durch  Kochen  mit  Salpeter- 
säure wird  das  Terpentinöl  in  Terebinsäure,  Terephthalsäure,  Toluil- 
säure,  Terpenylsäure  etc.  verwandelt.  Mit  Luft,  sowie  mit  Wasser  längere  Zeit 
in  Berührung,  erzeugt  sich  aus  dem  Terpentinöle,  besonders  bei  Mitwirkung  von 
Salpetersäure,  das  sof?enannte  Terpin,  Terpentinölhydrat  oder  Terpentin- 
kampfer in  regelmässigen  Krvstallen.  Dieses  besteht  aus  C10H16+  3HsO.  £s  verliert 
einen  Theil  des  Wassers  beim  Schmelzen  und  bildet  ein  unzersetzt  in  Nadeln  kiystalli- 
sirbares  Terpin  von  der  Formel  CipHie .  2UtO.  Wird  dieses  Hydrat  mit  Mineralsäuren 
gekocht,  so  bildet  sich  das  hyacinthenartig  riechende  Terpinol  (CfoHaiO),  welches 
Oel  bei  168»  siedet  nnd  ein  spec.  Gewicht  von  0,852  besitzt.  Werden  20  Th.  Terpen- 
tinöl mit  1  Th.  conc.  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen,  so  erlangt  man 
im  Destillat  zwei  dem  Terpentinöl  isomere  Kohlenwasserstoffe^  TerebSn  und 
ColophSn,  von  denen  das  erstere  bei  circa  200 ^'y  dss  letztere  bei  300 <^  siedet. 

Durch  trockne  Destillation  erhält  man  aus  dem  Terpentinöle  zwei  verschiedene 
Kohlenwasserstoffe,  von  denen  der  eine,  das  Isoterebenth^n  oder  Austrapy- 
roUn  (CioHie),  bei  circa  1770  siedet,  der  andere,  Metaterebenth^n  oder  Dipy- 
rol6n  (CsoH82;,  bei  mehr  als  360»  überdestillirt 

TerebSn  {Terehenum)  dient  zum  Wund  verbände  und  zum  Ozonisiren  der  Luft. 
Zu  seiner  Darstellung  setzt  man  zu  1000g  Franz.  Teipentinöls  unter  Umrühren  oder 
Agitiren  in  einem  geräumigen,  4  Liter  fassenden  Kolben  lOccm  Engl.  Schwefel- 
säure und,  wenn  die  Mischung  auf  60 — 70^  abgekühlt  ist,  setzt  man  wiederum  lOccm 
der  Säure  hinzu,  welche  Action  in  Summa  6  mal  geschieht.  Nach  jedem  Zusätze  steigt 
die  Temperatur  der  agitirten  Mischung  auf  circa  125  <^  C.  Die  Mischung  stellt  man 
48  Stunaen  hinduroh  in  ein  Wassorbad  unter  bisweiligem  Agitiien  und  erhitzt 
schliesslich  im  Sandbade  auf  130—1400.  Nun  decanthirt  man  das  Oel,  wäscht  es  mit 
Natronlange  und  destillirt  es  in  einem  Wasserdampfstrome  ein  Paarmal,  bis  das  Destillat 
sich  gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl  inactiv  eiweist.  Oft  wird  noch  eine  zweite 
Behandlung  mit  Säure  und  die  Destillation  (bei  160  <^)  noth  wendig* 

Aufbewahrung.  Das  Terpentinöl  wird  vor  Licht  und  Lnft  geschützt  auf- 
bewahrt, am  besten  in  nicht  zu  grossen  und  ganz  angeftlllten  Flaschen.  Wie 
es  scheint,  hält  sich  das  rohe  Oel  in  Weissblechgefilssen  am  längsten  gut. 
Die  über  Ealkwasser  frisch  rectificirten  Oele  sind  neutral,  aber  in  Berührung 
mit  Luft  nnd  Licht  nehmen  sie  saure  Reaction  an.  Der  von  diesem  Oele  resor- 
birte  Sauerstofif,  wie  Kinozstt  angiebt,  geht  nicht  in  Ozon  oder  Wasserstoff- 
hyperoxyd über,  sondern  veranlasst  die  Bildung  eines  Oxydes  des  Terpens 
(CjoHie),  welches  Oxyd  mit  Terpenoxydhyrat  (OioH,60+H,0)  zu  bezeich- 
nen sei.  Dieses  Oxyd  soll  zwar  einen  therapeutischen  Werth  haben,  dennoch 
soll  seine  Bildung  möglichst  verhindert  werden. 

Prüfung.  Rectificirtes  Terpentinöl  darf  nicht  sauer  reagiren  nnd  muss 
sich  in  einigen  Tropfen  auf  ein  grosses  Objectglas  gegeben  in  der  Wärme 
des  Wasserbades  vollständig  verflüchtigen,  darf  also  keinen  Rückstand  hinter- 
lassen. Mit  einem  gleichen  Vol.  Salmiakgeist  durchschüttelt,  soll  sich  die 
Mischung  in  der  Rnhe  in  zwei  farblose  klare  Schichten  sondern.  Unreines 
Oel  giebt  eine  trübe  wässerige  Schicht.  Mit  Benzin  verfälschtes  hat  ein  ge- 
ringeres spec.  Gewicht  und  ist  nicht  in  einem  12-fachen  Vol.  90-proc.  Wein- 
geist löslich.     Grünliches  Oel  ist  durch  Kupfer  verunreinigt. 

Anwendung.  Terpentinöl  ist  Stimulans,  Anticatarrhale,  Antinenralgicnm, 
AnticalcnloBum,  Anthelminthicum  und  Haemostaticnm.    Man  giebt  es  innerlich 


Oleum  Terebinthinae  rectificatnm.  —  Oleum  Thymi.  437 

zu  6  — 10—16  Tropfen  (0,12 — 0,26— 0,35g)  und  mehr  bei  Wurmleiden, 
Bandwurm,  blutiger  Diarrhoe,  chroniBchen  Darmschleimflüssen,  Gallensteinkoiik, 
Nierenkolik,  chronischen  Blennorrhöen  der  Urogenitalwerkzeuge,  femer  als  Em- 
menagogum,  blutstillendes  Mittel.  Aeusserlich  gebraucht  man  es  als  reizendes, 
kräftigendes  Mittel  in  allen  Formen.  In  geringer  Gabe  in  den  Magen  einge- 
führt, hebt  es  die  Temperatur  desselben  und  bewirkt  vermehrte  Hamabson- 
derung.  Starke  Gaben  bewirken  Uebelkeit,  Koliken,  Fieberzustand,  Durst, 
Harnzwang  etc.  Der  Harn  nimmt  einen  Yeilchengeruch  an.  Starke  Gaben 
von  15 — 30  g  können  den  Tod  zur  Folge  haben.  Beim  Einreiben  in  die  Haut 
bewirkt  es  Wftrmegeftthl,  Röthung,  nach  oft  wiederholter  Einreibung  entstehen 
Blasen,  Anschwellung  mit  brennenden  Sehmerzen. 

Im  Allgemeinen  hat  das  rohe,  nicht  rectificirte  Oel  für  den  innerlichen 
Gebrauch  den  Vorzug,  besonders  wenn  es  als  Antidot  des  Phosphors  in  An- 
wendung kommt.  Es  giebt  Aerzte,  welche  das  rectificirte  Oel  sogar  für 
wirkungslos  halten.  Nach  anderen  Erfahrungen  ist  das  Deutsche  Oel  sowohl 
innerlich  wie  Ausserlich  angewendet,  wirksamer  als  das  Französische  oder 
Amerikanische  und  als  das  rectificirte,  obgleich  man  dieses  letztere  stets  zu 
dispensiren  pflegt,  wenn  das  Ol.  Terebinthinae  fttr  den  innerlichen  Gebrauch 
bestimmt  ist.  Bei  Phosphorvergiftungen  sollte  man  nur  Deutsches  Oel 
als  Antidot  in  Anwendung  bringen.  Köhler  ist  der  Ansicht,  dass  nur  der 
sauerstoflfhaltige  Antheil  des  Oeles,  das  Terpenoxydhydrat,  welches  im  recti- 
ficirten  g&nzlich  fehlt,  eine  Verbindung  mit  phosphoriger  S&ure  eingeht  und 
nur  hierin  die  antidotarische  Wirkung  zu  suchen  sei. 

Bei  Lungengangraen ,  Tuberkulose,  Lungenemphysem,  stinkender  Bron- 
chitis etc.  wird  das  Terpentinöl  in  Staubform  nur  mftssig  inhalirt  oder  man 
giesst  das  Oel  auf  kochendes  Wasser  und  inhalirt  den  aufsteigenden  Dampf, 
oder  man  besprengt  mit  dem  Oele  die  Zimmerdielen.  Zu  Gurgel-  und 
Mundwässern  emulgirt  man  das  Oel  mit  Gummischleim,  besser  mit  2  Proc« 
Seifenpulver,  zu  Kiy stieren  (2 — 10  g  auf  150  g)  mit  Eigelb  oder  Seifenpulver. 
Erysipelas  schwindet  nach  dem  Bestreichen  mit  dem  Oele.  Als  Rubefaciens 
mischt  man  es  mit  Aetzammon  und  Kampfer.  Bei  Brustleiden  jeder  Art  wird 
die  Brust  mit  dem  Oele,  rein  oder  verdünnt,  eingerieben  oder  vielmehr  nur 
bestrichen. 

Terpentinöl  kann  auch  als  Desinficiens  benutzt  werden^  denn  es  ver- 
hindert jede  Art  der  Gfthrung  und  zerstört  die  Spaltpilze. 

Ueber  die  in  Gebrauch  gekommenen  Präparate  aus  Terpentinöl  vergl. 
Handb.  d.  pharm.  Praxis. 

Um  eine  dauernde  Emulsion  zu  erlangen,  soll  man  auf  40 — 50g  Oel 
lg  med.  Seifenpulver  dem  Wasser  zusetzen. 

Nach  neueren  Ansichten  soll  der  Apotheker  nur  in  dem  Falle  das  recti- 
ficirte Terpentinöl  dispensiren,  in  welchem  der  Arzt  in  deutlichen  Worten 
das  OL  Tereb.  rectificatum  verordnet. 


Olenm  Thymi. 

Thymianöl.    Aetheroleum  Thymi.     Huile  de  thym.     Thym-oil. 

Das  fittchtige,  aus  den  Blättern  und  bltthenden  Zweigspitzen  fffer- 
minibus)  von  Thymus  vulgaris  bereitete  Oel.  Es  ist  farblos  oder  sehr 
wenig  röthlich,  von  stark  gewttrzhaftem  Gerüche  und  Geschmacke.  Es 
wird  von  V2  Gewichte  Weingeist  gelöst,  welche  Lösung  auf  Zusatz  eines 
Tropfens  Ferrichloridlösung  keine  gelblich -rothe  Farbe  annehmen  darf. 
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Das  Thymianöl  wird  dnrch  Destillation  ans  dem  blühenden  Kraate  von 
Thymtis  vulgaris  Link,  bereitet.  Ausbeute  0,8  Proc.  Es  ist  gelblich  oder 
grünlich ,  rectificirt  farblos,  im  Uebrigen  sehr  dünnflüssig.  Später  wird  es 
bräunlich.  Es  hat  einen  angenehmen  Thymiangeruch,  ist  in  gleichviel  Wein- 
geist löslich,  neutral  und  verpufft  nicht  mit  Jod,  löst  dieses  nur  unter  Wärme- 
entwickelung. £s  besteht  aus  einem  Kohlenwasserstoff,  Thymen,  und  einem 
sauerstoffhaltigen  Oele,  Thymöl  (vergl.  Thymolum).  Das  spec.  Gewicht  des 
Thymianöls  ist  0,87—0,89. 

Das  Thymianöl  des  Handels  ist  häufig  von  seinem  Thymolgehalt  befreit 
Das  normale  Oel  giebt  mit  ^2 — ^  "^^1.  90-proc.  Weingeist,  femer  mit 
Chloroform,  Amylalkohol,  Benzol,  Petrolbenzin,  Aether  klare 
Mischungen,  mit  3—5  Vol.  Schwefelkohlenstoff  eine  etwas  trübe  Lösung.  Das 
Thymen -reiche  Oel  giebt  mit  Y2 — ^  Vol.  90-proc.  Weingeist  eine  trübe 
Mischung.  Normales  Thymianöl  erfordert  vom  verdünnten  Weingeiste  (0,894 
spec.  Gew.)  circa  20  Vol.  zur  Lösung.    Auf  Ro salin  wirkt  es  etwas  lösend. 

Zur  Prüfung  genügt  die  Lösung  in  Y2 — ^  ^^^'  90-proc.  Weingeist 
(Thymol-armes  Oel  bedarf  2—3  Vol.  dieses  Weingeistes  zur  Lösung),  die 
Schwerlöslichkeit  in  verdünntem  Weingeist  und  die  Mischung  mit  3 — 5  Vol. 
Schwefelkohlenstoff,  welche  trübe  sein  muss.  Auf  Wasser  getropft  müssen  sich 
bei  gelinder  Agitation  die  Tröpfchen  klar  halten  und  nicht  trüben  (Weingeist). 
Mit  Jod  darf  es  nicht  verpuffen  (Terpentinöl). 

Die  Ph.  hat  nur  eine  Verfälschung  im  Auge  und  zwar  diejenige  mit 
Carbolsäure.  Zur  Erkennung  derselben  soll  man  etwa  2ccmdes  Thymian- 
öles mit  1,2  — 1,3  ccm  Weingeist  vermischen  und  nun  mit  1  —  2  Tropfen 
Ferrichloridlung  versetzen.  Die  hieraus  resultirende  Mischung  soll  rein  gelb 
sein.  Ist  sie  rothgelb  oder  mehr  braun  oder  dunkelbraun,  so  soll  Phenol 
gegenwärtig  sein.  Diese  Probe  ist  eine  sehr  lückenhafte.  Zu  einem  sicheren 
Resultate  gelangt  man,  wenn  man  Iccm  des  Oels  mit  5 — 6 ccm  Wasser 
massig  schüttelt,  durch  genässtes  Papier  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  1  Tropfen 
Ferrichlorid  versetzt.  Man  erlangt  dann  die  charakteristische  blauviolette 
Färbung  des  Phenols.  Nur  dieser  Modus  der  Prüfung  ist  der  allein  richtige. 
Ueber  das  Verhalten  des  Phenols  in  weingeistiger  Lösung  gegen  Ferrichlorid 
ist  Bd.  I,  S.  70,  sub  6,  das  Nähere  angegeben.  Wäre  Phenol  nicht  in  wein- 
geistiger Lösung  dem  Thymianöle  zugesetzt,  so  wäre  auch  die  Eigenschwere 
des  letzteren  eine  grössere.  Thymianöl  muss  auf  verdünntem  Weingeist  (0,893 
spec.  Gewicht)  entweder  schwimmen  oder  sich  darin  in  Suspension  erhalten. 
Man  gebe  auf  5  ccm  dieses  verdünnten  Weingeistes  5  Tropfen  des  Oeles  und 
agitire  schwach.  Sinkt  das  Oel  nicht  zu  Boden,  so  schüttele  man  und  es 
muss  eine  trübe  Mischung  entstehen.  Die  Schwerlöslichkeit  des  Thymian- 
öles in  verdünntem  Weingeist  ist  ein  charakteristisches  Verhalten,  wie  wir 
es  selten  bei  Oelen  antreffen,  welche  mit  gleichviel  90-proc.  Weingeist  klare 
Mischungen  liefern. 

Anwendung.  Im  Thymianöl  concentrirt  sich  die  Wirkung  des  Krautes 
(Bd.  U,  S.  68).  In  Verdünnung  giebt  man  es  zu  0,06— 0,1— 0,15g  (IV2— 
3 — 5  Tropfen).  In  Verbindung  mit  anderen  aromatischen  Oelen  (wie  Ros- 
marinöl,  Quendelöl  etc)  gebraucht  man  es  in  Einreibungen,  zu  Waschungen, 
zu  Bädern. 

Kritik,  Im  lateiBi  sehen  Texte  treffen  wir  wieder  auf  germina  Jlorentia  statt 
gurculi  ßorentes.  Hier  wäre  das  zu  wiederholen,  was  S.  406  schon  erklärt  ist.  Be- 
treffend die  Prüfung  auf  Phenol  hätte  man  doch  wissen  müssen,  dass  Phenol  in  Wasser 
löslich,  Thvmi/inöl  darin  nicht  löslich  ist,  und  dass  Phenol  in  wässriger  Lösung  mit 
Ferrichlorid  stets  die  blauviolette  Farbenreaction  liefert.    1—2  Proc.  Phenol  sind  nach 
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der  PrQbe  der  Ph.  kaum  zu  erkennen.  Nun  kann  es  vorkommen,  dass  das  Ol.  Thymi 
rubescens  in  weingeistiger  Lösung  mit  Ferrichlorid  eine  dunkele  Färbung  giebt,  ohne 
dass  es  Phenol  enthält  Daraus  folgt,  dass  nur  die  AusschUttelung  mittelst  Wassers 
der  einzige  Weg  ist,  Phenol  sicher  nachzuweisen. 

Es  wäre  doch  kunstgerecht  gewesen,  bei  jedem  Oele  die  Art  der  Bereitung  kurz 
anzudeuten,  ob  das  Oel  durch  Pressung,  Destillation,  Extraction  etc.  bereitet  wird. 
Dies  geschieht  nur  bei  einigen  wenigen  Oelen. 


Opinm. 

Opium.     Mohnsaft.     Opium;  Laudänum;  Meconium.     Opium. 

Der  in  Klein-Asien  durch  Einschnitte  aus  den  Kapseln  des  Papavet- 
somniferum  bereitete  und  freiwillig  eingetrocknete  Milchsaft.  Eine  braune, 
innen  gleichmässige  Masse,  anfangs  weich,  nach  dem  Austrocknen  an 
der  Luft  zerbrechlich.  Die  Opiumkuchen  sind  in  Mohnblätter  einge- 
hüllt, welche  man  mit  den  Früchten  einer  Rumex-kxi  zu  bestreuen  pflegt,. 
Opium  ist  von  narcotischem  Gerüche  und  scharf  bitterem  brennendem 
Geschmacke. 

Vor  der  Anwendung  ist  es  zu  zerschneiden  und,  wenn  es  noth- 
wendig  ist,  bei  einer  über  60®  hinausgehenden  Wärme  auszutrocknen,  bis 
es  unter  Zerreiben  in  ein  Pulver  verwandelt  werden  kann.  Dieses  Pulver, 
in  folgender  Weise  geprüft,  darf  nicht  weniger  denn  10  Proc.  Morphin 
ausgeben: 

Es  werden  8g  Opiumpulver  mit  80g  Wasser  gemischt  und  bis- 
weilen durchschüttelt,  dann  nach  V2  Tage  filtrirt.  Von  dem  gewonnenen 
Filtrate  werden  42,5g  mit  12g  Weingeist,  10g  Aether  und  lg 
Aetzammon  versetzt,  dann  die  daraus  erlangte  Mischung  in  einem  ver- 
schlossenen Gefässe  12  Stunden  hindurch  einer  Wärme  von  10 — 15® 
unter  öfterem  Umschütteln  ausgesetzt.  Hierauf  wird  der  Inhalt  des 
Gefässes  in  ein  kleines  Filter  von  80  mm  Durchmesser,  welches  bei  100^ 
getrocknet  und  gewogen  ist,  gegeben.  Nach  dem  Abfliessen  der  Flüs- 
sigkeit werden  die  zurückbleibenden  Morphinkry stalle,  nach  dem  Ab- 
waschen mit  einer  aus  je  2g  verdünntem  Weingeist,  Wasser  und  Aether 
bestehenden  Mischung  zweimal  ausgewaschen  und  im  Filter  bei  100® 
getrocknet.  Das  Gewicht  derselben  darf  nicht  weniger  denn  0,4  g  betragen. 

Dieses  Morphin,  mit  100  Th.  Kalkwasser  geschüttelt,  muss  nach 
einigen  Stunden  eine  gelbliche  Lösung  ausgeben,  welche  auf  allmählichen 
Zusatz  von  Chlorwasser  eine  dauernd  braunrothe,  auf  Zusatz  von 
Ferrichloridlösung  eine  blaue  oder  grünliche  Farbe  annehmen  muss. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  0,15g, 
stärkste  Tagesgabe  0,5g. 

Geschichtliches.  Die  Namen  Opium  und  Meconium  sind  ans  dem  grie- 
chischen Wörtern  dnoq  (Saft,  Milchsaft)  und  fii^xiay  (Mohn)  entstanden.  Das 
Opium  scheint  schon  zu  den  Zeiten  Homeb's,  welcher  es  mit  pfjTtey^^g  be- 
zeichnet, als  ein  beruhigendes.  Gram  und  Kummer  verbannendes  Mittel  ge- 
braucht worden  zu  sein.  Die  Aerzte  der  alten  Griechen  und  Lateiner  bedienten 
sich  des  Opiums  (Mohnsaftes,  fitixwPioPy  oniov)  als  Medicament,  Plinius 
bemerkt,  dass  die  Mohnpflanze  aus  Indien  stamme  und  von  da  nach  Persien 
und  dem  südlichen  Europa  gekommen  sei.  Im  17.  Jahrb.  beobachtete  man 
schon  krystallinische  Abscheidungen  aus  Opiumlösungen  und  nannte  dieselben 
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Magüterium  Opii.  Die  Kultur  der  Mohnpflanze  und  der  Handel  mit  dem 
daraus  gewonnenen  Opium  werden  im  Orient  in  ausserordentlich  umfangreichem 
Maasse  betrieben.  Das  Opium  ist  vielen  Völkern  Asiens  ebenso  unentbehrlich 
geworden  wie  uns  der  Tabak  und  die  Spirituosen  Getränke. 

Handelswaare.  Die  Gewinnungsart  ist  in  den  verschiedenen  Ländern 
auch  eine  verschiedene.  Die  guten  Opiumsorten  gewinnt  man  im  Allgemeinen 
durch  Einschnitte  in  die  unreifen  Mohnköpfe  und  Sammeln  des  aus  den  ver- 
wundeten Stellen  ausfliessenden  Milchsaftes,  die  schlechteren  Sorten  durch 
Auspressen  der  ganzen  Pflanze  und  Einkochen  und  Eintrocknen  des  Saftes. 
Der  eingedickte  Saft  wird  für  Bich  oder  mit  den  durch  Einschnitte  in  die 
Kapseln  gewonnenen  Thränen  vermischt,  in  Kuchen  geformt,  in  Blätter  gehüllt, 
mit  dem  Samen  einer  Ampferart  bestreut  und  nach  oberflächlichem  Austrocknen 
in  den  Handel  gebracht.  Im  Handel  unterscheidet  man  circa  10  Opiumsorten, 
von  denen  einige  jedoch  nicht  nach  Europa  gebracht  werden. 

I.  Das  Türkische  oder  Levantische  Opium  kommt  in  zwei  Sorten 
in  den  Handel. 

1)  Smyrna-Opium  f Opium  Smyrnaicum  s.  AnatolicumJ  wird  haupt- 
sächlich in  Klein-Asien  erzeugt  und  nach  Konstantinopel  und  Smyma  auf  den 
Markt  gebracht,  von  wo  es  über  Triest  zu  uns  kommt.  Wenn  es  nicht  in 
Triest  eine  Bearbeitung  gefunden  hat,  so  sind  die  Kuchen  200 — 400  g  schwer. 
Es  ist  die  morphinreichste  und  beste,  daher  officinelle  Sorte.  Sie  zeichnet  sich 
durch  die  etwas  hellfarbigen  thränenartigen  Körner  im  Innern  der 
Opium-Masse  aus.  Eine  gleichfalls  gute  und  officinelle  Sorte,  welche  der 
soeben  bezeichneten  Eigenthümlichkeit  ermangelt  und  in  den  Distrikten  um 
Konstantinopel  und  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  erzeugt  wird,  ist 
2)  das  Konstantinopel-Opium,  6u^v6-0pium  (Opium  TurcicumJ,  welches 
über  Konstantinopel  nach  London,  Rotterdam,  Hamburg  gebracht  wird.  Die 
Kuchen  oder  Brode  des  Smyma-,  wie  des  Konstantinopel- Opiums 
sind  meist  mit  den  Samen  einer  Rumexart  bestreut,  in  Mohnblätter  gehüllt, 
die  Kuchen  selbst  sind  nach  aussen  braun  und  hart,  im  Innern  etwas  weicher 
und  gelblicher.  Der  Morphingehalt  beider  Sorten  beträgt  8 — 14  Proc.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  beträgt  14  — 17  Proc.  Ein  grösserer  Feuchtigkeitsgehalt 
deutet  auf  Triestiner  Umarbeitung.  Diese  beiden  Sorten  Opium  werden  auch  als 
TürkischesOpium  von  den  übrigen  Opiumsorten  unterschieden.  Im  Jahre 
1830  hatte  die  Türkische  Regiening  den  Opiumhandel  monopolisirt  und  musste 
ihr  das  im  Reiche  erzeugte  Opium  für  einen  bestimmten  Preis  abgeliefert 
werden.  Die  Regierung  überliess  das  Opium  einigen  Grosskaufleuten  in  Smyma 
und  Konstantinopel  und  wurden  beide  Städte  die  Hauptstapelplätze  für  das 
Türkische  Opium  und  blieben  es  auch,  nachdem  1850  das  Monopol  auf  Opium- 
production  aufgehoben  war. 

n.  Aegyptisches  oder  Thebaisches  Opium  (Alexandriner;  Opium 
Älexandrinicum  s.  Aegyptiacum^  Opium  de  la  TASbäHde)  bildet  7 — 8  cm 
breite  runde  abgeflachte  Kuchen  von  durchweg  gleichförmiger  Gonnstenz, 
glänzendem  Bruche  und  brauner  Farbe  (ohne  Thränen),  ist  in  Mohnblätter  ge- 
hüllt und  nicht  mit  Rumexsamen  bestreut.  Morphingehalt  3 — 7  Proc.  Es 
scheint  nur  ein  eingetrocknetes  Extract  zu  sein,  daher  sich  die  Kuchen  etwas 
hygroskopisch  erweisen. 

III.  Persisches  Opium  (Opium  PersicumJ  kommt  nur  selten  nach 
Europa,  meist  in  cylindrischen  oder  kantigen,  circa  15g  schweren  Stangen, 
bisweilen  in  kleinen  Broden  und  ist  in  Papier  gehüllt.  Dieses  Opium  scheint 
ebenfalls  eingetrocknetes  wässriges  Extract  zu  sein,  denn  es  ist  hygroskopisch 
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und  fast  zu  85  Proc.  in  Wasser  löslich,   enthält  auch  häufig  Fettsuhstanz. 
Morphingehalt  1 — 3  Proc. 

IV.  Ostindisches  oder  Bengalisches  Opium  fOpium  Indicum 
orientalej  wird  in  Asien  verbraucht  und  kommt  nicht  nach  Europa,  Morphin- 
gehait  3 — 10  Proc.  Von  dieser  Sorte  giebt  es  mehrere  Arten  wie  Patna- 
Opium,  Benares-Opinm,  Malva- Opium  etc.  Man  trifft  dieses  Opium  in 
Kuchen-  und  Eugelform  an. 

V.  Griechisches  Opium  fOpium  OraecumJ,  um  Nauplia  gewonnen, 
enthält  oft  nber  10  Proc.  Morphin. 

VI.  ItalienischesOpium  ("Opium  ItalicumJ  enthält  6 — 8  Proc.  Morphin. 

VII.  Französisches  Opium  oder  Affium  fOpium  Franco-Gaüicumjy 
welches  im  südlichen  Frankreich  und  Algier  gewonnen  wird,  kommt  nicht  nach 
Deutschland,  indem  die  Produktion  noch  hinter  der  Nachfrage  zurückgeblieben 
ist.     Es  enthält  bis  zu  10  Proc.  Morphin. 

Die  Opiumerzeugung  in  Deutschland  un^  England  ist  aus  dem  Ver- 
suchsstadium noch  nicht  herausgetreten,  obgleich  das  gewonnene  Opium  bis  zu 
18  Proc.  Morphin  ausgiebt.  Aus  dem  blausamigen  Mohne  erzielte  man  stets 
das  morphinreichste  Opium. 

Eigenschaften.  Laut  der  von  der  Ph,  gegebenen  Charakteristik  sind  Oon- 
stantinopel -Opium  und  Smyrna- Opium  als  diejenigen  bezeichnet,  welche 
in  den  Apotheken  gehalten  werden  sollen,  Sie  kommen  in  150 — 500  g 
schweren,  abgerundeten,  dicken,  in  Mohnblatt  gehüllten  und  mit  Rumexsamen 
bestreuten  Kuchen  oder  Broden  vor.  Die  sehr  kleinen  oder  sehr  weichen 
Kuchen  sind  mit  Misstrauen  zu  betrachten  und  häufig  Fabrikate  Triester  Fälscher. 
Die  Masse  der  Originalkuchen  der  Smyrnasorte  ist  nach  aussen  derb,  nach 
innen  ungleich  weich,  hell-  bis  dunkelbraun,  mit  helleren  und  dunkleren  Schich- 
ten durchsetzt.  Charakteristisch  an  dieser  Sorte  sind  die  kleinen  ovol'dischen 
Kömer  oder  Thränchen,  welche  theils  die  innere  Masse  der  Kuchen  ausmachen 
oder  darin  zerstreut  sind.  Auf  dem  Bruche  erkennt  man  sie  deutlich  mit  der 
Loupe.  Diese  Thränchen  haben  ^ie  Form  des  Semen  Psyüiij  sind  durch- 
scheinend und  gelb.  Je  reicher  an  diesen  Thränchen,  um  so  besser  das  Opium, 
denn  sie  sind  das  beste  Zeichen,  dass  eine  Verfälschung  nicht  stattgefunden 
hat.  Da  die  Ph.  diese  Thränchen  nicht  erwähnt,  so  kann  man  daraus  ent- 
nehmen, dass  auch  das  Constantinopel-Opium  officinell  sein  soll. 

Extrahirtes  Opium  nennt  man  ein  Opiumfalsificat,  welches  dem  guten 
Constantinopel-Opium  im  Handel  untergeschoben  wird.  In  irgend  einer  Weise 
wird  Opium  mit  Wasser  extrahirt,  der  Auszug  mit  wenig  Aetzammon  versetzt, 
nach  einigen  Tagen  das  ausgeschiedene  Morphin  abgesondert,  die  Colatur  zur 
Extractdicke  eingedampft  und  mit  dem  Rückstande  aus  der  Extraction  ver- 
mischt. Diese  Masse  wird  mit  etwas  gutem  Opium  zusammengeknetet  und  in 
Kugeln  oder  Kuchen  geformt.  Jedes  Opium  enthält  stets  etwas  Ammoniumsalz. 
Geht  der  Morphingehalt  unter  10  Proc.  hinab,  so  wäre  eine  Bestimmung  des 
Ammongehaltes  durch  Destillation  mit  Kalilauge  der  richtige  Weg,  jenes  Falsi- 
ficat  zu  erkennen.  Der  0 ehalt  von  0,5  Proc.  Ammon  wäre  als  ein  nor- 
maler anzunehmen.  Diese  Falsificate  sind  nur  aus  dem  Konstantinopelopium 
möglich,  denn  das  Smyrnaopium  charakterisirt  sich  durch  die  erwähnten  hell- 
farbigen Thränchen  im  Kuchen.  Es  ist  eine  lobenswerthe  Vorsicht,  nur  das 
Smyrnaopium  anzuschaffen  und  auf  Lager  zu  halten,  wenn  auch  der  Preis  ein 
wenig  höherer  ist. 

Man  hat  im  Opium  fast  20  alkalo^'dische ,  dann  einige  indifferente  Körper  und 
zwei  eigenthümliche  Säuren  angetroffen.  Eine  ausflibrliche  von  0.  Hesse  ji^elleferte 
Abhandlung  darüber  findet  man  im  Archiv  der  Pbarmacie,  April-  und  Maiheft  1872. 
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1.  Morphin,  Morphium,  1804  von  Sertürner  entdeckt,  (C17H19NO3)  ist  der 
wichtigste  Bestandtheil  und  das  HauptalkaloYd  des  Opiums,  in  diesem  bis  zu  15  Proc. 
und  mehr  enthalten.  Es  schmeckt  bitter,  giebt  sehr  bitter  schmeckende  Salze,  ist 
sehr  giftig,  krystallisirt  in  rhombischen  Prismen,  ist  in  kaltem  Wasser,  Aether, 
Chloroform  kaum  oder  doch  nur  unbedeutend  löslich,  leicht  lOslich  in  Weingeist 
(circa  50  Th.).  Durch  die  fixen  Aetzalkalien  wird  es  aus  seinen  Salzlösungen  abge- 
schieden, durch  einen  Ueberschuss  derselben  aber  wieder  gelöst.  Vergl.  S.  300. 
Künstliche  Morphin derivate  sind  a)Apomorphin  (GnHnNOt),  1871  von  Matthibssen 
und  Wright  fspr.  reit)  aus  dem  Morphin  dargestellt,  eine  amorphe,  weisse,  an  der 
Luft  grün  weraende.  Brechen  erregende,  alkaloYdische Substanz;  b)Desoxymorphin 
(C17H19NO2)  1871  von  Wright  aus  Morphin  dargestellt. 

2,  Narkotin,  Opian  (C22H23NO7),  1803  von  Dbrosnb  entdeckt,  von  Robiqubt 
genauer  bestimmt,  ist  zu  4— 8  Proc.  im  Opium  vertreten.  Es  ist  ein  sehr  schwaches 
AlkaloYd  in  säulen-  oder  schuppenförmigen,  bei  176  ^  schmelzenden  Kristallen.  Seine 
weingeistige  Lösung  reagirt  nicht  alkalisch.  Seine  Salze  schmecken  bitter,  krystalli- 
siren  schwer  und  zersetzen  sich  leicht  beim  Auflösen  im  Wasser.  Es  ist  im  Opium 
frei  vorhanden  und  kann  mittelst  Benzols  oder  Terpentinöls  direct  aus  dem  Opium 
extrahirt  werden.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  ebenso  in  Aetzkalilösungen, 
löslich  in  7000  Th.  heissem  Wasser,  300  Th.  kaltem,  15  Th.  kochendem  Weingeist, 
170  Th.  kaltem  und  25  Th.  heissem  Aether,  25  Th.  Benzol,  auch  in  Chloroform,  un- 
bedeutend jedoch  in  Amylalkohol.  Von  den  ätzenden  Alkalilaugen  wird  es  bei 
mittlerer  Temperatur  nicht,  vom  Aetzammon  nur  in  sehr  geringer  Menge  gelöst. 
Aetzalkalilauge ,  Kalkmilch  und  Barytwasser  wirken  in  der  Wärme  lösend.  Beim 
Kochen  seiner  schwefelsauren  Lösung  mit  Manganhyperoxyd  entsteht  (nach  Woehler 
und  Blttu)  ein  starkes  Alkalo  id,  Cotarnin  undOpiansäure.  Verdünnte  Salpeter- 
säure führt  es  bei  50^  in  Teropiammon  (C^HagNOig') ,  Cotarnin  (C12H13NO8), 
Hemipinsäure,  Apophyllensäure,  Mekonin  etc.  üoer.  Concentrirte Schwefel- 
säure (auch  etwas  Eisenoxyd  enthaltende)  löst  Narkotin  mit  grünlichgelber  Farbe, 
welche  bei  gelind  vermehrter  Wärme  durch  orangeroth,  carmoisinroth  endlich  in 
schmutzig  rothviolett  übergeht.  Dieselben  Keactionen  erfolgen,  wenn  die  Lösung  in 
verd.  Schwefelsäure  massig  erhitzt  wird.  Concentrirte  Salpetersäure  verwandelt  es 
in  rothes  Harz. 

8.  Kode'fn,  CodeYn  (C18H21NO3),  1832  von Bobiquet  entdeckt,  krystallisirt  ans 
seiner  wässrigen  Lösung  in  rhombotdalen  Prismen  mit  1  Mol.  Wasser,  ans  wasserfreiem 
Aether  oder  Benzol  in  rhombischen  Octaedem,  welche  stark  alkalisch  reagiren.  Es 
ist  in  80  Th.  kaltem,  20  Th.  heissem  Wasser,  7  Th.  Amylalkohol,  12  Th.  Benzol, 
leicht  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  löslich,  in  Petroläther  unlöslich.  Von 
den  Laugen  der  fixen  Alkalien  wird  es  als  eine  gummiähnliche  Masse  gefällt,  welche 
bald  hart  und  krystallinisch  wird,  von  Aetzammonflüssigkeit  wird  es  aber  gelöst. 
Es  ist  ein  giftiges  AlkaloYd,  in  der  Wirkung  dem  Morphin  etwas  ähnlich.  Man  veigl. 
ilnter  Codeinum  Bd.  I,  S.  556,  557. 

4,  ThebaTfn,  Paramorphin  (C19H21NO3),  1835  von  Thibottmäry  entdeckt,  ist 
ein  giftiges  AlkaloYd,  welches  aus  weingeisti^er  Lösung  in  quadratischen  Tafeln,  aas 
Benzol  in  rhombischen  Octaedem  krvstallisirt.  Es  ist  in  Petroläther,  Wasser  und 
Alkalilaugen  unlöslich,  dagegen  löslich  in  Weingeist  (10  Th.),  Aether,  Amylalkohol 
(65  Th.),  Benzol  (20  Th.),  schwerlöslich  in  Chloroform.  Verd.  Schwefelsäure  führt 
das  Thebal'n  in  Thebenin  (C19H21NO3)  und  in  ThebaYcin  über. 

5.  NarceYn  (C23H29NO9) ,  1832  von  Pelletier  entdeckt,  ist  im  Opium  zu 
0,1—0,4  Proc.  vertreten.  Es  reagirt  nicht  alkalisch  und  bildet  farblose  Kr]^talle, 
welche  sich  in  kochendem  Wasser  ziemlich  leicht  lösen.  Von  Aetzammonflüssigkeit, 
Kali-  und  Natronlauge  wird  es  leicht  gelöst,  von  concentrirter  Kalilauge  aus  concen- 
trirter  Salzlösung  in  Form  eines  Oeles  abgeschieden.  Es  ist  in  890  Th.  90 -proc, 
1000  Th.  80 -proc.  Weingeist  löslich,  von  heissem  Weingeist  wird  es  leicht  gelöst, 
nicht  von  Aether,  kaum  von  Benzol,  Petroläther. 

6.  Pseudomorphin,  Phormin  (C17H10NO4),  1835  von  Pbllbtibr  und 
Thiboum^ry  entdeckt,  krystallisirt  wassernaltig,  ist  nicht  giftig  und  geschmacklos 
so  wie  seine  Salze,  reagirt  nicht  alkalisch  und  sättigt  die  Säuren  unvollständig.  In 
kaltem  Wasser  ist  es  kaum,  in  anhydrischem  Weingeist  und  Aether  gar  nicht,  in 
Aetzammonflüssigkeit,  den  Lösungen  der  fixen  Aetzalkalien  und  in  verdünnten  Säuren 
leicht  löslich.  Es  verhält  sich  gegen  Ferrisalze  so  wie  Morphin.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  es  bei  mittlerer  Temperatur  farblos,  die  Lösung  wird  aber  bald 
olivengrün.  In  der  frisch  bereiteten  Lösung  des  Pseudomorphins  in  conc.  Schwefel- 
säure erzeugt  Wasser  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag  von  Psendomor- 
phinsulfat. 

7.  Porphyroxin  (Opin),  1837  von  Merck  als  ein  Farbstoff  im  Opium  erkannt, 
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ist  nach  0.  Hesse  ein  Gemenge  mehrerer  AlkaloYdc,  unter  welchen  er  eine  neue  Base, 
das  Mekonidin,  erkannte. 

8.  Mekonidin  (C21H28NO4),  1870  von  0.  Hesse  im  Porphyroxin  entdeckt,  ist 
amorph,  schmilzt  bei  58 0  and  färbt  sich  mit  verdünnten  Säuren,  besonders  verdünnter 
Schwefelsäure,  sehr  bald  purpurroth. 

9.  Papaverin  (C21H21NO4),  1848  von  Merck  entdeckt,  ist  geschmacklos,  nicht 
alkalisch  reagirend,  krystallisirt  in  farblosen  zarten  Prismen,  welche  in  kaltem  Wasser 
nicht,  in  Weingeist  und  Aether  wenig,  in  40  Th.  Benzol,  80  Th.  Amylalkohol  lOslich 
sind.  Papaverin  löst  sich  in  Essigsäure  ohne  dieselbe  zu  neutralisiren,  und  Alkalien, 
auch  Ammon  fällen  es  aus  der  Lösung  in  Form  einer  harzigen  Masse,  welche 
krystallinisch  wird,  im  Uebrigen  in  einem  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  unlöslich 
ist.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Papaverin  anfangs  farblos  (oder  unter  Bildung 
einer  schwach  violetten  Zone),  beim  Erwärmen  violett.  Eisenoxyd  enthaltende  Schwefel- 
säure erzeugt  eine  blassere  Farbe. 

10,  Hydrokotarnin  (C12H15NO3] ,  1871  von  0.  Hesse  im  Opium  entdeckt, 
bildet  monoKlinische,  alkalisch  reagirenae,  farblose  Krystalle,  welche  bei  50<)  schmelzen 
und  sich  bei  100^  roth  färben  und  zu  verflüchtigen  anfangen,  unter  Entwickelung 
eines  Geruches  nach  roher  Garbolsäure.  Der  Geschmack  ist  anfangs  bitter,  dann 
brennend.  £s  löst  sich  leicht  und  farblos  in  Weingeist,  Chloroform,  Aether,  Benzol. 
Von  Aetzalkalien  und  Ammon  wird  es  aus  seiner  sauren  Lösung  geföllt.  Conc. 
Schwefelsäure  löst  es  bei  mittlerer  Temperatur  mit  gelber  Farbe,  welche  beim  Er- 
wärmen intensiv  carmoisinroth,  schliesslich  schmutzig  rothviolett  wird.  Etwas  Eisen- 
oxyd enthaltende  Schwefelsäure  reagirt  ebenso. 

11.  Kryptopin  (C21H23NO5  nach  Hesse),  1867  von  J.  Smilbs,  T.  und  H.  Smith 
entdeckt,  krystallisirt,  reagirt  alkalisch,  neutralisirt  die  Säuren  und  bildet  damit 
Salze,  welche  anfangs  bitter,  hintennach  scharf  brennend,  an  Pfefferminzöl  erinnernd, 
schmecken.  Ammon  und  die  Aetzalkalien  fällen  es  weiss  und  amorph ,  jedoch  nicht 
vollständig.  Der  Niederschlag  wird  bald  krystallinisch.  Das  amorphe  Krjrptopin  ist 
in  Aether  löslich,  nicht  das  krystallinische.  In  Weingeist,  Terpentinöl,  Benzol, 
Petroläther  ist  es  in  der  Kälte  kaum  löslich,  wenig  löslich  in  der  Wärme.  Das  beste 
Lösungsmittel  ist  Chloroform.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  das  Kryptopin  bei  mittlerer 
Temperatur  erst  gelb,  dann  bilden  sich  gelbe  Streifen  von  den  Krystallen  aus  in  die 
Säureschicht,  welche  bald  in  Violett  übergehen  und  zuletzt  die  ganze  Säureschicht 
violett  färben.  Ferrioxyd  oder  eine  Spur  Chlor  enthaltende  Schwefelsäure  färbt 
sofort  dunkelviolett.    Beim  Erhitzen  auf  150  ^  geht  das  Violett  in  Grün  über. 

12.  Kodamin  (C20H25NO4),  1870  von  0.  Hesse  entdeckt,  bildet  farblose  Krystalle, 
welche  bei  126 0  schmelzen,  in  verdünnter  Natron-  oder  Kalilauge  löslich  sind,  sich 
mit  Ferrichlorid  dunkelgrün  färben,  von  conc.  Salpetersäure  dunkelgrün  gelöst 
werden.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  farblos,  bei  150^  schmutzig  rothviolett.  Ferri- 
oxyd oder  etwas  Chlor  enthaltende  Schwefelsäure  giebt  mit  Kodamin  eine  dunkel 
grünlichblaue  Lösung,  welche  bei  150  ^  dunkel  violett  wird.  Conc.  Schwefelsäure, 
welche  eine  Spur  Salpetersäure  enthält,  färbt  es  schwarz. 

13*  Laudan  in  (C20H25NO4),  1870  von  0.  Hesse  entdeckt,  kiystallisirt  in  farb- 
losen 6-seitigen  Prismen,  welche  alkalisch  reagiren,  die  Säuren  vollständig  sättigen 
und  bittere  Salze  liefern,  in  verdünnter  Aetzalkalilösung  löslich  sind,  mit  conc.  Aetzal- 
kalilösung  aber  einen  krystallinischen  Niederschlag,  eine  Verbindung  des  Alkalotds 
mit  Alkali  geben.  650  Th.  Aether  lösen  1  Th.  Laudanin.  Conc.  Schwefelsäure  wird 
durch  Laudanin  bei  mittlerer  Temperatur  schwach  rosa,  bei  150^  schmutzig  roth- 
violett, Ferrioxyd  enthaltende  conc.  Schwefelsäure  bei  mittlerer  Temperatur  intensiv 
rosa,  bei  150^  dunkelviolett  gefärbt. 

14.  Lanthopin  (C^H25N04^,  1870  von  0.  Hesse  entdeckt,  bildet  ein  geschmack- 
loses, weisses,  krystallinisches  Pulver  ohne  alkalische  Keaction,  vermag  auch  (wie 
das  Pseudomon;>hin)  nicht  die  Essigsäure  zu  neutralisiren,  kaum  in  Weingeist,  schwer 
in  Aether  und  Benzol,  leicht  in  Chloroform  löslich.  Es  wird  von  Ferrichlorid  nicht 
g:efärbt,  von  conc.  Schwefelsäure,  sowie  von  Ferrioxyd  enthaltender  conc.  Schwefel- 
säure farblos  gelöst,  bei  etwa  150  0  gebräunt. 

16.  Protop^in  (CjoHigNOs),  1871  von  0.  Hesse  entdeckt,  bildet  ein  weisses 
krystallinisches  Pulver,  bei  202  <)  schmelzend  in  weingeistiger  Lösung  stark  alkalisch 
rea^rend  imd  bitter  schmeckende  (nicht  gelatinirende)  Salze  ausgebend.  In  Wasser, 
Weingeist,  Benzol  wird  es  in  der  Kälte  nicht  gelöst,  schwer  in  der  Wärme.  Aether 
löst  nur  wenig,  reichlich  aber  das  mittelst  Ammons  frisch  gefällte  Alkalolfd;  Chloro- 
form löst  mel^  als  die  anderen  LösungsmitteL  Es  ist  in  Aetzammon  etwas  auf  löslich, 
dagegen  unlöslich  in  den  Aetzalkalilaugen.  Mit  Ferrichlorid  färbt  es  sich  nicht. 
Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  anfangs  gelber,  dann  in  roth  und  bläuUch-roth 
übergehender  Farbe,  von  etwas  Ferrioxyd  haltender  conc.  Schwefelsäure  mit  dunkel- 
violetter Farbe  gelöst. 
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16.  Laudanosin  (CtiH27N04),  1871  von  0.  Hesse  entdeckt,  bildet  ein  wenig 
bitter  schmeckendes,  weisses,  leichtes,  krystallinischesPalver,  welches  bei  89 ^  schmilzt, 
alkalisch  reagirt,  Säuren  sättigt  und  damit  sehr  bitter  schmeckende  Salze  giebt.  Es 
lOst  sich  nicht  in  Wasser;,  leicht  in  heissem  Benzol  und  Petroläther;  gute  Lösungs- 
mittel sind  Weingeist  und  Chloroform.  Von  Aetzalkalilaugen  wird  es  nicht,  von 
Aetzammon  etwas  gelöst.  Mit  Ferrichlorid  färbt  es  sich  nicht.  Conc.  Schwefelsäure 
färbt  sich  mit  Laudanosin  blass  rosa,  bei  150 o  schmutzig  rothviolett.  Etwas  Fern- 
oxyd  enthaltende  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  bei  mittlerer  Temperatur 
braunroth,  bei  circa  150®  anfangs  grün,  endlich  bleibend  dunkelviolett. 

17.  Papave rosin  scheint  nur  ein  Gemisch  von  OpiumalkaloKden  zu  sein. 

18.  Gnoskopin  (C84H86NtOii^  krvstallisirt  in  nadeiförmigen,  bei  233 o  schmel- 
zenden, in  Wflsser  nicht  löslichen,  m  Weingeist  schwer  löslichen,  auch  in  AetzLauge 
unlöslichen  Krystallen.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelblicher,  auf  Zusatz  einer 
Spur  Salpetersäure  mit  dauernd  rother  Farbe. 

19.  Opianin  1851  von  Hinterberger  im  Aegyptischen  Opium  entdeckt,  ver- 
mochte Anderson  nicht  wieder  aufeufinden.  Es  ist,  wie  sich  herausgestellt  hat,  mit 
Nar kotin  identisch. 

20«  Bhoeadin  (CtiH2iN06)  ist  in  Spuren  im  Opium,  mehr  in  Bipaver  Rhoeas 
und  den  reifen  Mohnkapseln  vertreten.  Kleine  weisse,  sehr  schwach  alkalisch  rea- 
^ende,  geschmacklose  nicht  giftige  Prismen,  bei  230  ^  schmelzend,  fast  nicht  löslich 
in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Aetzammon.  Conc.  Schwefelsäure 
löst  es  mit  olivengrttner  Farbe.  Salzsäure  und  verd.  Schwefelsäure  sättigt  es  nicht 
und  diese  lösen  es  mit  purpurrother  Färbung,  dabei  in  farbloses  Bhoeagenin 
(C21H21NO6)  und  rothen  Farostoff  zerfallend. 

21»  Deuteropin,  1871  von  0.  Hesse  beobachtet,  bedarf  noch  einer  näheren 
Prüfung. 

82«  Metamorphin  wurde  von  Wittstein  im  verschimmelten  Opium  ange- 
troffen. Es  scheint  nur  ein  Gemisch  von  OpiumalkaloYdon  zu  sein.  Es  schmeckt 
(nach  Wittstein)  nicht  bitter,  ist  in  6000  Th.  Wasser,  70  Th.  kockendem  Wasser, 
nicht  in  Aether,  leicht  in  Weingeist  und  den  Aetzalkalien,  langsam  in  Aetzammon 
und  kohlensauren  Alkalien  löslich.     Ferrichlorid  bewirkt  keine  Veränderung  damit. 

28.  Mekonin,  Opianyl  (CioHio04),  ist  ein e  indifferente,  bittere,  neutrale,  in 
glänzenden  farblosen  Nadeln  krystallisirende ,  in  Wasser,  Aether  und  Weingeist  lös- 
liche, sublimirbare  Substanz,  welche  unter  Wasser  bei  77  ^  schmilzt,  über  110^  erhitzt 
sublimirt,  sich  in  500  Th.  kaltem,  in  20  Th.  heissem  Wasser,  auch  in  Weingeist, 
Aether,  ätherischen  Oelen  löst.  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  M.ekonin  farblos,  Deim 
Erwärmen  purpurfarben.  Es  bildet  sich  beim  längeren  Kochen  einer  Narkotinlösung 
in  Wasser  und  in  Aetzalkalilösung  löst  es  sich,  in  Mekonsäure  übergehend. 

24.  Mekonol'sin  (GsHioOg)  ein  indifferenter  Stoff. 

25.  Mekonsäure  (C10H12O5),  1805  von  Sertürner  entdeckt.  Man  betrachtet 
sie  als  eine  dreibasische  Säure.  Sie  scheint  nur  von  Papaverarten  erzeugt  zu  werden. 
Bei  der  Bereitung  der  AlkaloYde  ans  dem  Opium  gewinnt  man  mekonsäure  Kalkerde, 
als  Nebenprodukt.  Die  reine  Mekonsäure  bildet  schöne  silberglänzende  Schuppen 
oder  Nadeln  mit  3  Mol.  Wasser.  Sie  ist  in  Wasser  und  Weingeist  löslich.  Beim 
Kochen  zersetzt  sie  sich  in  Komensäure,  Kohlensäure  und  einen  dunklen  Farbstoff; 
mit  Chlorwasserstoffsäure  gekocht,  zerfällt  sie  in  Oxalsäure.  Kohlensäure  und  einen 
dunklen  Farbstoff.  Charakteristisch  ist  die  tiefblntrothe  Färbung,  welche  Ferrisalze 
mit  ihr  erzengen. 

26.  Thebolactinsäure,   1865  von  T.  und  H.  Smith  im  Opium  gefunden. 

Ausser  diesen  Substanzen  enthält  das  Opinm  Fett^  Albuminstoff ,  kaut- 
schukartigen Stoff^  Harzy  Gummi,  Zucker,  Schleim;  Feuchtigkeit  und  Spuren 
ätherisches  Oel.  Getrocknetes  Opium  enthält  circa  50 — 60  in  kaltem  Wasser 
lösliche  Theile. 

Die  Bestandtheile  in  dem  officinellen  Opium  sind  10 — 14  Proc.  Morphin, 
4 — 8  Proc.  Narcotin,  0,5 — 1  Proc.  Papaverin,  0,1—0,4  Proc.  Narceln,  0,2 
—  0,5  Proc.  Code][n,  0,001 — 0,2  Proc.  von  Paramorphin,  Bhoeadin,  Mekonin 
etc.,  5  —  8  Proc.  Mekonsäure  (nebst  Theobalactinsänre) ,  1 — 3  Proc,  Fettsnb- 
stanz,  3 — 8  Proc.  kautschukartige  Substanz,  2 — 6  Proc.  Harz,  25 — 35  Proc. 
in  Wasser  lösliches  Pflanzenextract,  10 — 20  Proc.  schleimartige  Substanz,  10 
bis  15  Proc.  Feuchtigkeit.  Die  AlkaloYde  sind  theilweise  an  Schwefelsäure 
gebunden. 
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Ayfbewahrung«  Die  Nothwendigkeit  der  Aufbewahrung  der  ganzen  Opium- 
knchen  liegt  nicht  vor,  denn  es  soll  nur  gepulvertes  Opium  sowohl  zur  Dar- 
stellung der  verschiedenen  Opiumpräparate,  als  auch  zur  Dispensation  in  An- 
wendung kommen. 

Zur  Darstellung  des  Pulvers  wird  das  Opium  auf  dem  Schneidebrette 
zu  dttnnen  Scheiben  und  Sp&nen  zerschnitten,  diese  in  einen  wohl  signirten 
Papierbeutel  locker  eingeschüttet  und  an  einem  lauwarmen  Orte,  dessen  Tem- 
peratur 35^  C.  niemals  flberschreiten  sollte,  ausgetrocknet.  Bei^  einer  stärkeren 
Wärme  verliert  es  bedeutend  an  Geruch.  Eine  Wärme  von  60^  ist  auf  die 
Bestandtheile  des  Opiums  von  veränderndem  Einflüsse,  der  Morphingehalt  geht 
sogar  um  0,1 — 0,13  Proc.  zurück,  wenn  die  Wärme  von  60®  einen  Tag,  und 
um  0,3  Proc.  zurück,  wenn  die  Wärme  von  60  ®  zwei  Tage  einwirkte.  Das  im 
gewöhnlichen  Stossmörser  erzeugte  Pulver  wird  durch  Siebe  geschieden  und  als 
feines  und  grobes  Pulver,  letzteres  ftir  die  Darstellung  von  Tincturen,  Opium- 
extract  etc.,  sofort  in  dicht  zu  verschliessende  Flaschen  eingefüllt. 

Diese  Aufbewahrung  in  gut  verkorkten  Flaschen  ist  nothwendig  und  der  Ver- 
ordnung, nur  gepulvertes  Opium  zur  Dispensation  und  Bereitung  der  Opium- 
präparate zu  verwenden,  entsprechend,  denn  das  Opiumpulver  ist  hygroskopisch 
und  vermag  sein  Gewicht  durch  Luftfeuchtigkeit  um  4 — 6  Proc.  zu  vermehren. 
Opium  ist  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneistoffe  aufzubewahren,  denn 
es  gehört  der  Tabula  C  an. 

Opium  ist  besonders  vor  ammoniakalischen  Dämpfen,  vor  dem  Contact 
mit  der  atmosphärischen  Luft,  welche  immer  Ammon  enthält,  zu  schützen, 
Bboookmamn  und  Polstorff  erkannten  dies,  als  sie  die  Umwandlung  des 
Morphins  in  Oxydimorphin  (C34H3QNSO0  +  3H2O)  beobachteten  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XIII,  S.  92).  Es  kann  somit  nicht  auffallen,  dass  der  Morphingehalt  mit 
der  Dauer  der  Lagerung  zurückgeht,  wie  dies  auch  schon  Guibourt  beob- 
achtete. Im  Opium  ist  dieser  Alkalol'drückgang  sogar  bedeutender  als  in  der 
Chinarinde  und  um  so  bedeutender,  je  weniger  trocken  das  Opium  ist.  Da 
in  vielen  Apotheken  Opiumpulver  über  Jahr  und  Tag  lagert,  so  ist  eine  Auf- 
bewahrung in  dicht  mit  Kork  geschlossenen  Gläsern  nothwendig.  Blechgefässe 
sind  hierzu  auch  gut,  aber  Glasgefässe  immer  besser,  denn  Blech,  Weissblech 
und  Zinkblech  lassen  Spuren  Luft  und  Feuchtigkeit  durch,  nicht  aber  die  Glas- 
wandung. 

Dass  ein  Opium  mit  mehr  als  12  Proc.  Feuchtigkeit  Schimmel  ansetzt 
und  damit  zugleich  Einbusse  an  Morphin  erleidet,  hat  auch  Bebnbeck  in 
Speier  nachgewiesen.  Richtiger  ist  es  wohl,  das  eingekaufte  Opium,  die  Opium- 
kuchen, wenn  sie  weich  sind,  zu  durchbrechen  und  an  einem  lauwärmen  Orte 
soweit  trocken  zu  machen,  dass  die  Masse  in  der  Mitte  der  Kuchen  dem 
fingereindrucke  nicht  mehr  leicht  nachgiebt. 

Prüfung.  Geruch  und  Geschmack  entscheiden  zuvörderst.  Die  Farbe  soll 
braun,  aber  nicht  schwarzbraun  sein.  Das  Opium  in  Kuchen  soll  ferner  nicht 
mit  Sand,  sowie  vielen  Pflanzenresten  oder  Samen  durchmengt  sein,  zwischen 
den  Fingern  erweichen,  auf  dem  Bruche  der  härteren  Theile  etwas  glänzen 
und  unter  der  Loupe  die  oben  erwähnten  Thränchen  im  Smyrnaer  Opium 
zeigen,  am  Licht  mit  heller  Flamme  brennen  und  ein  lichtbraunes  oder  gelb- 
braunes Pulver  geben.  Fälschungen  bestehen  in:  Sand,  kleinen  Steinen, 
Thon,  Gyps,  Kalkerde,  Bleiglätte,  Bolus,  Stärke,  Gummi,  Mehl, 
Saleppnlver,  Harz,  Wachs,  Extracten  von  Olaucium^  CheKdoniumy 
Lakritzensa ft  etc.  Solche  Substanzen  werden  dem  Opium  theils  in  seinem 
Vaterlande,  theils  auch  in  den  Europäischen  Hafenplätzen,  wo  die  grossen 
Opiumkuchen  häufig  eine  Umformung  in  kleinere  Kuchen  erfahren,  beigemischt« 
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Opiomkuchen,  welche  in  ihrer  Masse  Blätter  und  Rnmexsamen  enthalten,  sind 
stets  verdächtig  und  sollte  man  zurückweisen. 

Unter  Berücksichtigung  der  Vorsicht  und  des  Verhaltens,  wie  ich  weiter 
unten  in  Betreff  des  Einkaufes  des  Opium  erwähnt  habe,  ist  die  Prüfung  jedes 
neu  angekauften  Opiums  unerlässlich,  wobei  ich  folgendes  Verfahren  empfehle. 

a.  Ans  einem  und  dem  anderen  Opiumknchen  nimmt  man  einige  ca.  1,5  mm 
dicke  diametrale  Schnitte,  knetet  sie  zu  einem  Teige,  welchen  man  dem  Ge- 
wichte nach  bestimmt,  dann  die  Hälfke  desselben  zu  dünnen  Flocken  zerzupft 
und  in  einer  flachen  Schale  einige  Stunden  an  einem  gelind  warmen  Orte,  dann 
im  Wasserbade  soweit  trocknet,  bis  sich  die  erkaltete  Masse  zu  einem  Pulver 
zerreiben  lässt.  Die  ausgetrocknete  Masse  wird  dem  Gewichte  nach  bestimmt. 
Das  Mindergewicht  entspricht  dem  Feuchtigkeitsgehalt.  Die  andere  nicht  aus- 
getrocknete Hälfte  wird  bald  zu  einigen  anderen  Versuchen  verwendet.  Der 
Beuchtigkeitsgehalt  eines  guten  Smyma-Opiums  des  Handels  geht  über 
16  Proc.  nicht  hinaus,  das  gepulverte  Opium  enthält  durchschnittlich  3,5  Proc. 
Feuchtigkeit  und  zieht  aus  feuchter  Luft  oft  noch  soviel  an,  dass  der  Feuchtig- 
keitsgehalt durchschnittlich  8  Proc.  beträgt. 

b.  Zu  25ccm  kochendheissem  dest.  Wasser  giebt  man  2,0  g  des  klein 
geschnittenen  oder  des  gepulverten  Opiums,  lässt  unter  Umrühren  mit  einem 
Glasstabe  nochmals  aufkochen  und  stellt  bis  zum  Erkalten  bei  Seite.  Die 
bräunlichgelbe  trübe  Flüssigkeit  (A),  welche  über  dem  abgesetzten  Opium 
steht,  ist  zwar  schleimig,  aber  nicht  dickschleimig,  noch  weniger  gelatinös 
oder  starr  (was  auf  Stärke,  Mehl,  Kirschgummi,  Salep  deutet).  Ver- 
dünnt man  nun  die  kalte  Flüssigkeit  mit  einem  4 -fachen  Vol.  kaltem  Wasser 
und  giesst  durch  ein  tarirtes  Filter,  so  erhält  man  ein  Filtrat  (B)  von  der 
Durchsichtigkeit  und  Farbe  des  Weissweines.  Eine  braune  oder  dunkele 
Färbung  würde  auf  fremdartige  Extractsubstanzen  (Glauciumextract,  Che- 
lidoniumextract,  Lakritzensaft)  hindeuten.  Das  Filtrat  reagirt  sauer, 
ist  es  aber  neutral  oder  alkalisch,  so  kann  man  eine  Beimischung  basischer 
Substanzen  (Kalk,erde,  Kreide,  kalkhaltigen  Thon,  Bleioxyd)  vor- 
aussetzen. Vermischt  man  40ccm  des  Filtrats  B  nach  dem  Eindampfen  bis 
auf  einen  Rückstand  von  4,0  g  oder  4ccm  mit  lOccm  90-proc.  Weingeist,  so 
darf  weder  gleich,  noch  eine  Stunde  später  eine  deutliche  Fällung  entstehen 
(Gummi,  Dextrin,  in  weingeistigen  Flüssigkeiten  unlösliche  Salze),  ver- 
mischt man  einen  anderen  Theil  des  Filtrats  B  mit  Kaliumfeirocyanidlösung, 
so  soll  keine  Fällung  noch  Farbenveränderung  entstehen  (Metallsalze). 

c.  Der  in  der  vorstehenden  Prüfung  ungelöst  gebliebene  Theil  des  aus- 
getrockneten Opiums  wird  in  dem  Filter  gut  ausgewaschen,  getrocknet  und 
gewogen.  Er  darf  höchstens  0,9  g,  also  kaum  die  Hälfte  des  Opiums  (2  g) 
betragen.     Von  gutem  trocknem  Opium  beträgt  er  kaum  0,8  g  oder  40  Proc. 

d.  Trocknes  Opiumpulver  (1,0  g)  wird  in  einem  Platintiogel  eingeäschert. 
Die  Asche  darf  nicht  mehr  als  6  Proc.  (0,06g)  betragen,  im  anderen  Falle 
sind  sicher  mineralische  Beimischungen  vorhanden.  Kormales  Opium  giebt 
meist  4,5  Proc.  Asche  aus. 

e.  In  zwei  enge  Probircylinder  giebt  man  je  eine  Messerspitze  von  dem 
gepulverten  trocknen  Opium  und  übergiesst  dieses  in  dem  einen  Probircylinder 
mit  4 — 5ccm  Chloroform,  im  anderen  mit  einem  ähnlichen  Volum  Schwefel- 
kohlenstofif.  In  der  Ruhe  sammelt  sich  das  Opium  grössten  Theils  am  Nivean 
des  Chloroforms,  im  Schwefelkohlenstoff  sinkt  es  aber  unter,  die  eine 
oder  die  andere  Flüssigkeit  wird  aber  nach  dem  Umschütteln  und  Stehenlassen 
nur  unbedeutend  oder  wenig  merklich  gefärbt  erscheinen. 
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y.  Giebt  man  zum  Chloroform  circa  5  Tropfen  Jod wasser,  schüttelt 
um  und  stellt  bei  Seite,  so  begiebt  sich  alles  Opium  an  die  Oberfläche,  und  am 
Grunde  der  Chloroformschicht  sammeln  sich  etwa  beigemischte  Mineralsub- 
stanzen, Sand,  auch  Stärkemehl,  violett  gefärbt,  wenn  es  vorhanden  war. 
Giebt  man  zum  Schwefelkohlenstoff  3  —  4  Tropfen  Aetzammonflüssigkeit 
und  schüttelt  um,  so  ensteht  eine  gelbbräunliche  milchige  Mischung,  welche 
in  der  Ruhe  braune  Opiumsubstanz  absetzt,  aber  noch  längere  Zeit  milchig 
bleibt. 

g.  Will  man  mikroskopisch  prüfend  vorgehen,  so  zerreibe  man 
etwas  Opium  oder  Opiumpulver  mit  etwas  Wasser  und  Glycerin,  koche  auch 
eine  andere  Portion  mit  45-proc.  Weingeist  aus  und  filtrire,  um  den  Filter- 
rückstand auf  einem  Objectglase  auszubreiten.  Letzterer  Rückstand  aus  der 
Bereitung  der  Tinctur  ergiebt  bei  echtem  Opium  theils  durchscheinende,  theils 
durchsichtige  Massen,  aus  Trümmern  des  Pflanzenge  web  es  bestehend,  haupt- 
sächlich aus  dem  Epiderm  und  Prosenchym  der  Mohnkapseln.  Das  Epiderm  ist 
nur  mit  wenigen  Spaltöffnungen  versehen  oder  nur  wenige  Spaltöffiiungen 
lässt  das  Mikroskop  wahrnehmen.  Erystalle  und  Stärkemehlgebilde  sind  selten 
vorhanden,  auch  nur  wenige  Haargebilde.  Es  werden  allerdings  Stärkemehl- 
kömchen  angetroffen,  aber  immer  nur  vereinzelt,  in  einem  mikroskopischen 
Bilde  etwa  ein  bis  zwei  Stück.  Ebenso  sind  die  Haargebilde  vereinzelt  und 
von  höchst  einfacher  Struktur,  wie  das  mikroskopische  Bild  des  gepulverten 
Opiums  angiebt.  Die  Stärkemehlkörnchen  haben  vielleicht  ihren  Ursprung  aus 
dem  Bestäuben  der  Finger  mit  Mehl  beim  Formen  der  Opiumkuchen. 


Smyrna-OpinmpulTer  mit  Wasser  Mrriebeii   unter 
dem  Mikroskop.    löO-fache  Vergr. 


Ansgewascbener  B&ckstand  aus  einem  kaltbereiteten 
Opiumaussuge.    «  Epiderm.  p  Prosenchym  der  Mohn- 
kapsel.   löO-fache  Vergr. 


Ä.  Hat  sich  das  Opium  in  diesen  Prüfungen  bewährt,  so  schreite  man 
zur  Bestimmung  des  Morphingehalts.  Das  Morphin  ist  nicht  nur  das  wichtigste 
OpiumalkaloKd,  es  lässt  sich  auch  erwarten,  dass  ein  morphinreiches  Opium 
einer  Fälschung  nicht  unterlegen  ist.  Die  Pharmakopoe  fordert  einen  Mindest- 
gehalt von  10  Proc.  Morphin  im  gepulverten  Opium. 

Die  Ph.  hat  einen  Weg  der  Morphinbestimmung  angegeben,  welcher  Prol- 
LIU8  zum  Autor  und  Flückiger  zum  Corrector  hat.  Dieser  Weg  soll  nun 
aber  zu  keinen  sicheren  Resultaten  fuhren,  wie  sich  dies  im  Archiv  der  Ph.  1883, 
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1.  Hälfte,  8.  529  and  pli.  Centralh.  1883,  Ko.  16,  17  und  19  näher  erklärt 
findet.  Die  daselbst  erlangten  Resultate  waren  zn  erwarten.  Ein  Theil  des 
Morphins  bleibt  bei  dessen  Fällong  in  Lösung  und  der  abgeschiedene  Theil 
umfasst  nur  circa  ^/^  des  wirklichen  Morphingefaaltes.  Da  die  Ph.  10  Proc. 
Morphin  fordert,  so  wird  auch  das  Opium,  welches  in  dieser  Probe  10  Proc. 
ausgiebt,  sicher  12 — 13  Proc.  Morphin  einschliessen.  Nun  habe  ich  wieder- 
holt in  meinen  Schriften  erwähnt,  dass  eine  Probe  sich  yerschieden,  einmal 
Yortreflflich,  das  andere  Mal  unzureichend  verhält,  denn  Opium  ist  kein  scharf 
einheitlicher  Körper,  ein  Opiumkuchen  ist  oft  in  seinem  Bestände  nicht  yöliig 
gleich  dem  anderen,  ja  es  kommt  yor,  dass  sich  die  aus  der  Mitte  eines 
Opiumkuchens  entnommene  Masse  in  der  Probe  etwas  anders  verhält  als  die 
aus  der  Aussenschicht  entnommene. 

Die  beste  und  sicherste  Methode  der  Morphinbestimmung  ist  und  bleibt 
die  Kalk-Morphin-Salmiak-Methode.  Daher  hat  sich  auch  unter  den  Methoden 
aus  neuerer  Zeit  Hagbb's  Methode  für  die  pharmaceutische  Praxis  bewährt, 
denn  sie  stützt  sich  auf  die  zuerst  von  Thiboumi&ry  beobachtete  Löslichkeit 
der  Verbindung  der  Kalkerde  mit  Morphin,  des  Morphinkalkes,  in  Wasser 
und  der  Zersetzung  dieser  Verbindung  durch  Ammoniumchlorid.  Methoden 
von  CouBBBS,  MoHB  und  Anderen  beruhen  auf  demselben  Prinzip,  sind  aber 
weniger  scharf  präcisirt  und  erfordern,  wie  alle  anderen  bis  1868  bekannt 
gewordenen  Methoden,  nicht  nur  viel  Material,  auch  eine  Menge  Operationen, 
welche  die  Arbeitszeit  eines  Apothekers  nicht  nur  ungemein  in  Anspruch  nehmen, 
sondern  auch  bis  zu  ihrer  Fertigstellung  oft  2  und  mehrere  Tage  absorbiren. 
Die  Methode  unserer  Ph.  erfordert  schliesslich  eine  Certification  des 
abgeschiedenen  Morphins,  denn  auch  andere  Alkalolde  würden  sich  in  der 
Probe  dem  Morphin  ähnlich  verhalten.  Desshalb  soll  es  seine  Löslichkeit  in 
Kalkwasser  und  noch  sein  Verhalten  gegen  Chlor  und  Ferrichlorid 
aufweisen.  Diese  Experimente  sind  bei  Befolgung  der  Kalk-Morphin-Salmiak- 
probe natürlich  überflüssig. 

Da  die  Methode  der  Ph.  wenig  Anhänger  finden  wird,  so  mögen  die  Me- 
thoden erwähnt  werden,  welchen  allseits  Vorzug  gegeben  ist. 

Die  HAGSB*sche  Methode  lässt  bei  ihrer  Ausführung  Aether  und  Benzin 
verwenden  und  zwar  auf  Grund  von  besonderen  Versuchen.  Der  Aetherzusatz 
beschleunigt  nämlich  die  Ausscheidung  des  Morphins,  löst  aber  in  grösserer 
Menge  angewendet  amorph  abgeschiedenes  Morphin,  und  der  Benzolzusatz  ver- 
hindert das  feste  Ansetzen  der  Morphinkrystallchen  an  die  Oefässwandung. 

Zu  der  HAOEB'schen  Methode  der  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium 
gehören: 

Aetzkalk 2,5  g 

warmes  destillirtes  Wasser     ...     15  Tropfen 

Opiumpulver 6,5  g 

destillirtes  Wasser    .     .     .  65,0g 

Eine  Filtrirpapierscheibe  ....     10,5  cm  im  Durchmesser 

Aether 2,0  g 

Benzol 8  Tropfen 

Salmiak  (Ammoninmchlorid)     4,5  g 

Eine  Flasche  mit  Diamantstrich  für  50  und  65  g  Wasser. 
Der  mit  circa  15  Tropfen  warmem  Wasser  zu  einem  Pulver  zerfallene 
Kalk  wird  mit  dem  Opium  im  Mörser  innig  zu  einem  feinen  Pulver  gemischt 
und  in  ein  Kölbchen  von  100 — 120  ccm  Capacität,  welches  genau  gewogen 
65  g  dest.  Wasser  enthält,  geschüttet  und  mit  diesem  durchschüttelt.  Hierauf 
stellt  man  das  lose  verkorkte  und  genau  tarirte  Kölbchen  zwei  Stunden  lang 
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in  50 — 60  ^  heisses  Wasser  oder  an  einen  Ort  mit  einer  Temperatur  von  50 — 
60^  C.  nnd  schüttelt  während  dieser  Zeit  mehrmals  um.  Dann  setzt  man  ein  Filter 
aus  einer  genau  10,5  cm  im  Durchmesser  haltenden  Fliess- 
papierscheibe  in  einen  entspftechend  grossen  Trichter  und 
diesen  auf  ein  nicht  zu  weites,  mehr  hohes  Stockglas  (von 
circa  80 — 100  ccm  Capacität),  an  welchem  man  durch  einen 
Diamantstrich  das  Niveau  von  50,0  g  destill.  Wasser  verzeich- 
net hat.  Die  heisse  Opiumflüssigkeit,  nachdem  ein  etwaiger 
Verdampfungsverlust  derselben  mittelst  eines  Tropfglases  durch 
Wasser  restituirt  ist,  giesst  man  in  dieses  Filter  und  lässt 
davon  gerade  soviel  in  das  Stockglas  abtropfen,  bis  das  Filtrat 
die  Marke  von  50  g  erreicht  hat.  Sollten  einige  Tropfen 
daran  fehlen,  so  darf  man  nur  gegen  den  Trichter  sanft 
klopfen  oder  auf  den  Filterinhalt  sanft  drücken,  um  das  Nieder- 
fallen noch  einiger  Tropfen  zu  erreichen.  Das  nicht  zu  heisse 
Filtrat,  welches  5,0  g  oder  500  cg  Opium  entspricht,  versetzt 
man  mit  dem  Aether  und  dem  Benzol,  schüttelt  kräftig  um, 
giebt  dann  den  Salmiak  hinzu  und  setzt  der  Flasche  einen 
Pfropfen  dicht  auf.  Nachdem  der  Salmiak  unter  gelindem 
Bewegen  der  Flasche  gelöst  ist,  schüttelt  man  wiederholt 
kräftig  durcheinander  und  stellt  4  Stunden,  nicht  längere 
^eit,  an  einem  Ort  von  10 — 15^  C.  bei  Seite.  Nach  dieser 
Zeit  wird  der  Niederschlag  in  einem  Filter  gesammelt,  mit 
Hilfe  des  Tropfglases  mittelst  Wassers  ausgewaschen,  bei 
30 — 40®  C.  getrocknet  und  gewogen.  Von  dem  Gewicht  des  trocknen  Nieder- 
schlages zieht  man  den  10.  Theil  ab,  um  das  Gewicht  des  reinen  Morphin- 
gehaltes zu  erfahren. 

Das  Quantum  Morphinkalklösung,  was  zur  Fällung  verwendet  wird,  ent- 
spricht 500 cg  oder  5g  Opium,  das  Gewicht  des  Morphinniederschlages,  in 
Centigrammen  ausgedrückt,  muss  also  durch  5  dividirt  und  dann  von  dem  Quo- 
tienten Yio  (^^^  verunreinigende  Theil  des  Niederschlages)  in  Abzug  gebracht 
werden.  Oder  das  Gewicht  des  Morphinniederschlages  mit  18  multiplicirt,  er- 
giebt  den  Procentgehalt  des  Opiums  an  reinem  Morphin. 


Meninrirglas  fQr  die 
HAOEB^Bohe  Me- 
thode der  Opinm- 
nntersachnng. 


Morphin,  nnrelnee,  entspricht  reinen  Morphin 


Morphin,  unreines,  entspricht  reinen  Morphin 
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0,653  g 

n 

11,75 

n 

0,778  g 

n 

14,0 

» 

0,667  g 

n 

12,0 

n 

0,792  g 

n 

14,25 

n 

Wird  das  getrocknete  Morphin  mit  Aether  (5 — 6 ccm)  abgewaschen,  so 
ist  auch  jenes  Zehntel  des  Gewichtes  nicht  in  Abzug  zu  bringen. 

Zur  Bequemlichkeit  des  Apothekenrevisors  empfiehlt  sich  die  Zurhandhalt- 
ung  einer  dicht  schliessenden  Blechbüchse  mit  haselnussgrossen  Stücken  Aetz- 
kalk  (circa  30  g),  mehrere  Filter  aus  10,5  cm  im  Durchmesser  haltenden  Fliess- 
papierscheiben  und  ein  Stockglas  von  weissem  Glase  mit  markirten  Theilungen 
für  50  und  65g  Wasser,  so  dass  man  auch  die  Quantität  Wasser,  womit  die 
Mischung  aus   Opium  und   Kalk    übergössen  werden    soll,    mensuriren    kann. 
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Uebrigens  wiegt  das  5  g  Opium  entsprechende  Filtrat,  will  man  es  nicht  nach 
dem  Volum  abmeBsen^  52  g. 

Diese  schon  im  Gommentar  zur  1.  Ausg.  der  Ph.  Genn.  empfohlene  und  be- 
sprochene Methode  ist  heut  insoweit  modificirt,  dass  die  Extraction  des  Opiums  nicht 
in  der  Wärme  des  Wasserbades,  sondern  in  einer  Wärme  von  50  — 60^  geschieht, 
weil  sich  herausgestellt  hat,  dass  bei  einer  Temperatur  über  60 o  das  Morphin  quanti- 
tativ zurückgeht.  Die  Digestionszeit  ist  aus  diesem  Grunde  von  einer  Stunde  auf 
^  Stunden  ausgedehnt  Wenn  die  Zeit  nicht  drängt,  so  kann  man  auch  die  von 
Jos.  F.  Geisler  vorgeschlagene  und  in  die  Nord-Amerikanische  Ph.  aufgenommene 
Methode  befolgen.    Zu  derselben  kommen  zur  Verwendung: 

Opium,  gepulvert 7g 

Kalk,  gebrannter,  frisch  gelöscht   Bg 

Ammoniumchlorid 3  g 

Weingeist 5ccm 

Aether 25,    10,  und  5ccm 

Wasser,  destillirtes 70ccm  und  lOccm 

Das  trockne  Opiumpulver  und  das  Calcinmhydroxyd  werden  mit  20ccm 
Wasser  zerrieben,  dann  mit  50ccm  Wasser  vermischt  und  unter  bisweiligem  Schütteln 
1/2  Tag  beiseite  gestellt.  Dann  wird  durch  ein  Filter  gegossen  (Filter  7,5 — 9  cm 
im  Diameter  fassend).  Das  Filtrat  wird  bis  zu  50ccm  in  einer  Flasche  von  120 ccm 
Capacität  aufgefangen  und  nach  Zusatz  von  5 ccm  Weingeist  und  25 ccm  Aether 
stark  durchschüttelt,  hierauf  der  Salmiak  hinzugesetzt,  wiederholt  stark  geschüttelt 
und  Vs  1^  (12  Stunden)  beiseite  gestellt.  Nach  Decanthation  der  Aetherschicht  in  ein 
Filter  setzt  man  nochmals  10  ccm  Aether  hinzu,  schüttelt,  decanthirt  ihn  dann  soweit 
als  möglich  und  spült  den  bleibenden  Aetherrest  durch  allmählichen  Zusatz  von 
5  ccm  Aether  und  wiederholte  Decanthation  weg.  Nachdem  von  dem  Filter  der  Aether 
abgedanstet  ist,  giesst  man  die  wässrige  Flüssigkeit  nach  und  nach  in  dasselbe 
hinein,  um  die  losen  Morphinkrystalle  im  Filter  zu  sammeln.  Die  Flasche  spült  man 
im  Ganzen  mit  circa  10  ccm  Wasser  nach,  um  den  etwaigen  Morphinrest  in  das  Filter 
zu  bringen.  Nach  dem  Abtropfen  desselben  presst  man  es  zusammengelegt  zwischen 
zwei  Schichten  Filtrirpapier  und  trocknet  es  schliesslich  bei  55  —  60  ^  C.  Das  Filter 
ist  ein  Doppelfilter,  das  innere  Filter  von  derselben  Tara  wie  das  äussere.  Nach 
dem  Trocknen  wägt  man  das  innere  Filter,  das  äussere  Filter  als  Gegengewicht 
benutzend.  Was  nun  das  innere  Filter  mehr  wiegt  ist  das  Morphinquantum  aus 
5  g  Opium.  Dieses  Mehrgewicht  mit  20  multiplicirt  ergiebt  den  Procentgehalt  des 
Opium  an  reinem  Morphin. 

Viele  Apotheken-Revisoren  werden  die  von  der  Ph.  vorgeschriebene 
Methode  befolgen  und  daher  meistens  ein  schlechtes  Opium  antreffen.  Hoffentlich 
werden  die  betreffenden  Apotheker  Einspruch  erheben  unter  Hinweisung  auf  das 
Archiv  der  Ph.  1883,  S.  529  in  der  ersten  Hälfte  (Juliheft)  und  auf  diesen  Gommentar. 
Dass  nur  die  Kalk -Morphin -Salmiakprobe  bis  heut  die  beste  und  richtigste  ist, 
ergiebt  die  Erfahrung,  denn  unsere  besten  Chemiker  und  Pharmaceuten  greifen,  wenn 
sie  der  Opiumprüfung  näher  treten,  nur  zu  dieser  Methode,  nachdem  sie  andere  Me- 
thoden versucht  und  damit  Zeit  und  Material  verschwendet  haben.  So  hat  vor  einigen 
Jahren  Soc%6U  de  Fharmacie  ä  Paris  eine  Morphinbestimmung  adoptirt,  welcher  die 
HAGER'sche  Methode  unterbreitet  ist.  Diese  SocUU  ist  also  zu  derselben  Ansicht 
gelangt 2  wie  Hager  vor  17  Jahren.  Sie  schreibt  folgendes  Verfahren  vor,  nur 
erwog  sie  nicht,  dass  man  bei  Proben  mit  dem  Material  nicht  verschwenderisch  um- 
gehen müsse. 

Pariser  Methode:  15g  des  getrockneten  und  gepulverten  Opium  werden 
mit  9g  Calciumhjrdroxyd  (2  Kalk,  1  Wasser)  gemischt  und  unter  fortgesetztem 
Reiben  in  einem  Mixturmörser  nach  und  nach  mit  150 ccm  Wasser  versetzt.  Nach 
i/t  Stunde,  während  welcher  noch  mitunter  umgerührt  wird,  giebt  man  die  Mischung 
in  ein  Filter,  und  sammelt  in  einer  Flasche  genau  100  ccm  Filtrat.  Nach  Zusatz  von 
20 ccm  Aether  und  Verschluss  der  Flasche  schüttelt  man  kräftig  um  und  giebt  dann 
6g  Salmiakpulver  dazu,  schüttelt  während  einer  Stunde  öfter  um  und  tiberlässt 
die  Flasche  2  Stunden  am  kühlen  Orte  der  Ruhe.  Dann  wird  der  Aether  decanthirt, 
eine  neue  Portion  Aether  aufgegossen,  umgeschUttelt  und  nach  1  Stunde  der  Aether 
decanthirt.  Nun  werden  die  Morphinkrystalle  in  einem  tarirten  Filter  gesammelt, 
mit  etwas  Wasser  nach  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Das  Gewicht  des  Nieder- 
schlages, nach  Abzug  der  Filtertara  mit  10  multiplicirt  ergiebt  den  Morphingehalt  in 
100  g  Opium.  Diese  Methode  weicht  von  der  HAOER'schen  nur  insofern  ab,  als  eine 
grössere  Menge  Opium  und  viel  Aether  nutzlos  verbraucht  werden.  Bei  der  HAOER'schen 
Probe  stellte  sich  heraus,  dass  die  Ausscheidung  von  Narkotin  erst  nach  4  Stunden 
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eintritt  und  diese  AnBscheidung  in  der  5.  und  6.  Stunde  nicht  mehr  als  0,015  g  beträgt. 
Diese  Methode  der  SodHi  sei  zum  Unterschiede  mit  Pariser  Methode  bezeichnet 
Jacobson,  ein  Holländischer  Apotheker,  lässt  das  nach  der  HAGER^schen  Methode 
gesammelte  Morphin  mit  Chloroform  abwaschen.  Da  dieses  aber  lösend  auf  Morphin 
einwirkt,  so  ist  Aether  geeigneter.  Dass  man  auch  in  Amerika  der  Kalkmorpnin- 
methode  bei  SchalSting  einer  Pharmakopoe  den  Vorzug  gab,  beweist  die  HAasR-GEiss- 
LER^sche  Methode,  welche  in  ihe  Pharmacopoea  of  the  United  States  of  America  einen 
Platz  erhalten  hat. 

Einkauf  und  Opium -Vorrath.  Im  vorigen  Commentar  (1873 — 1874),  habe 
ich  über  diese  beiden  Punkte  folgende  Mittheilungen  gemacht: 

Wer  es  thun  kann,  kaufe  das  Opium  in  grossen  Kuchen  und  in  einer 
solchen  Menge ,  dass  er  damit  auf  zwei  Jahre  versorgt  ist.  Datum  des  Ein- 
kaufs und  der  gefundene  Morphingehalt  wird  auf  einer  angeklebten  Signatur 
am  Rücken  der  StandgefUsse  bemerkt.  Enthält  das  Opium  mehr  Morphin, 
als  gefordert  wird,  so  dürfte  seine  Vermischung  mit  Opium  von  geringerem 
Morphingehalte  nicht  nur  erlaubt,  sogar  geboten  sein.  So  gut  wie  die  Ver- 
wendung des  morphinarmen  Opiums  verwerflich  ist,  eben  so  ist  die  Anwendung 
des  zu  morphinreichen  bedenklich  (vergl.  auch  unter  Eztractum  Opii),  Un- 
sere Pharmakopoe  hat  in  dieser  Hinsicht  den  richtigen  Mittelweg  noch  nicht 
aufzufinden  versucht«     Es  musste  der  Morphingehalt  begrenzt  werden.    * 

Da  bei  guter  Aufbewahrung  sich  das  Opium  mehrere  Jahre  unverändert 
hält,  so  wäre  es  in  Rücksicht  auf  Eriegseventualitäten  eine  berechtigte  For- 
derung, dass  der  Apotheker  stets  eine  gewisse  Menge  vorscbriftsmässigen 
Opiums  vorräthig  halten  müsse,  z.  B.  der  Apotheker  in  einem  kleinen  Ort 
500g,  im  grossen  Ort  1500g.  Bei  einer  solchen  Lage  würde  dann  nicht  ein 
effectiver  Opiummangel  eintreten.  Bei  Beginn  des  letzten  deutsch-firanzösischen 
Krieges  (1870)  war  eine  vollständige  Opiumnoth  eingetreten.  Mir  wurden  von 
einigen  Drogisten  Opinmproben  zur  Untersuchung  übergeben  und  fand  ich  theils 
darin  nur  Spuren  oder  wenige  Procente  Morphin,  theils  musste  ich  dem  Opium 
die  Censur  geben,  dass  es  gar  kein  Opium  sei.  Solche  Waare  wurde  von  den 
Drogisten  centnerweise  aufgekauft  und  wieder  an  Apotheker  verkauft!!  —  es 
war  eben  kein  Opium  vorschriftsmässiger  Qualität  zu  erlangen.  Die  Franzosen 
hatten  vor  dem  von  ihnen  beabsichtigten  Kriege  alles  gute  Opium  bereits  auf- 
gekauft. Wie  mancher  unserer  braven  Söhne  wäre  wieder  heimgekehrt,  hätte 
man  ihm  das  gute  Opiumpräparat  dargereicht!  Wenn  die  Pharmakopoe  in 
Rücksicht  auf  etwaige  Vergiftungen  mit  Arsenik  das  Vorräthighalten  von  ge- 
wissen Mengen  Ferrisulfatflüssigkeit  und  gebrannter  Magnesia  vorschreibt,  so 
steht  ihr  auch  das  Recht  zu,  ähnliches  von  einem  Handelsconjuncturen  unter- 
worfenen Cardinalmedicament,  wie  es  das  Opium  ist,  zu  fordern.  Die  Arsenik- 
vergiftung kommt  kaum  einmal  im  Jahre  im  weiten  Deutschen  Reiche  vor, 
das  Opium  aber  wird  immer  gebraucht  und  im  Kriege  am  meisten. 

Ob  nun  dieser  im  Gefühl  der  Humanität  ausgesprochene  Wunsch  erfüllt 
werden  wird?  — ? 

Anwendung.  Opium  ist  Hypnoticum,  Anodinum,  Sedativum,  schwaches  Su- 
doriferum.  Es  ist  eines  der  wichtigsten  und  wirksamsten  Medicamente  und 
seine  Anwendung  als  solches  eine  ausserordentlich  vielfache.  Die  Wirkung 
ist  zunächst  erregend,  dann  beruhigend,  schmerz-  und  krampfstillend,  schweiss- 
trdbend,  schlafmachend,  die  Absonderungen  mässigend  und  verringernd,  end« 
lieh  giftig  narkotisch.  Grosse  und  kleine  Gaben  haben  oft  entgegengesetzte 
Wirkung.  So  erfolgt  z.  B.  nach  kleinen  Gaben  eine  Vermehrung,  nach  grösse- 
ren Gaben  eine  Verminderung  des  Pulses.  Kleinen  Kindern  ist  Opium  inner- 
lich ein  gefährliches  Gift  und  muss  denselben  mit  grosser  Vorsicht  gegeben 
werden.     Man  giebt  es  zu  0,005 — 0,01 — 0,025 — 0,05 — 0,1g.     Die  Pharma- 
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kopoe  normirt  die  stärkste  Einzelngabe  zu  0,1 5  ^  die  Gesammt-Tagesgabe  zu 
0;5g.  Bei  Delirium  tremens,  Starrkrampf,  Wasserscheu  steigt  man  selbst  bis 
zu  0,5  g  und  höher  pro  dosi.  Aeusserlich  findet  Opium  ebenfalls  eine  häufige 
Anwendung  als  schmerzlinderndes  Mittel.  Die  gewöhnliche  Dosis  fttr  ein  Suppo- 
sitorium  ist  0,15  g,  för  eine  y^gii^alkiigöl  ö>2g. 

Im  Handverkauf  darf  es  nicht,  in  der  Veterinärpraxis  nur  an  sichere 
Personen  gegen  Bescheinigung  abgegeben  werden. 

Kritik«  Mit  der  Bestimmunff  des  Morphins  im  Opium  hat  die  Ph.,  wie  man  aus 
den  Berichten  im  Archiv  der  Ph.  1883,  1.  Hälfte,  S.  529  und  aus  den  Arbeiten 
£.  Geissler's,  ph.  Gentralh.  1883,  No.  16  bis  19  ersieht,  nicht  das  Richtige  getrofien. 
Da  im  Ergänzungsbande  zum  Handb.  d.  nh.  Praxis  gegen  85  Methoden  aufgeftthrt 
und  erklärt  waren,  so  genttete  nur  ein  Ueberblick  und  etwas  Expertise,  um  zu 
erkennen,  dass  unter  allen  diesen  Methoden  nur  die  Kalk-Morphin-Salmlak- 
Methode  die  einzig  richtige  ist,  um  sichere  Besul täte  zu  gewinnen.  Diese  Methode 
in  das  richtige  Kleid  zu  bringen,  wäre  eine  schätzenswertne  Aufgabe  gewesen.  Da 
die  SociHS  de  Fharmacis  ä  Parisj  femer  die  Ph.  der  Nord-Amerlk.  Freistaaten, 
Fh.  Danica  derselben  Methode  in  neuerer  Zelt  zugesprochen  haben,  so  hätte  man 
daraus  ihren  Werth  entnehmen  können. 

Als  ich  vor  10  Jahren  im  Gommentar  zur  1.  Ausg.  der  Ph.  den  Vorschlag 
machte  und  begründete,  den  Apotheker  zur  Haltung  eines  gewissen  Opiumvorrathes 
zu  verpflichten,  lebte  ich  in  dem  Glauben,  dass  man  bei  Bearbeitung  der  2.  Ausgabe 
davon  l^otiz  und  aus  humanitätischen  Rttcksichten  diesen  Vorschlag  acceptiren  werde. 
Die  heut  gültige  Parallele  zu  dieser  Verpflichtung,  Magnesia  usta  und  Liq,  Ferri 
eiäfurici  oxydati  in  reichlicher  Menge  wegen  möglicher  Vergiftung  durch  Arsenik  im 
Vorrath  zu  halten,  ist  doch  von  geringerem  Werthe,  weil  im  Ranzen  Jahre  in  Deutsch- 
land kaum  3  Vergiftungen  mit  Arsen  vorkommen  und  im  Nothfalle  jene  Stoffe  durch 
ähnliche  ersetzt  werden  können,  während  der  Opiummangel  nicht  auszugleichen  ist 
Hätte  ein  Franzose  oder  ein  Engländer  dieses  Thema  aufgestellt  ~  nun  —  Notiz 
wäre  davon  in  Deutschland  sicher  genommen  worden.  Eine  Pharmakopoe  ist  nur 
auf  Grund  der  Humanität  geschaffen,  sie  muss  derselben  also  soweit  als  möglich 
genügen.  —  Wurde  doch  1872  ein  Medicamenten -Lieferant,  ein  Apotheker,  zu 
mehreren  Jahren  Gefängniss  verurtheilt,  weil  er  Opiumpräparate  von  halber  Stärke 
abgegeben  hatte.  —  Er  hätte  dies  wahrscheinlich  nicht  gethan,  wenn  er  genügend 
Opium  hätte  beschaffen  können.  Gutes  Opium  war  1870—1871  total  vom  Markte 
verschwunden. 


Oxymel  Scillae. 

Meerzwiebel -Sauerhonig;     Meerzwiebelsaft.     Oxymel  scilliticum. 
Oooymel  scillitique.     Occymel  of  squill. 

Man  mische  fünf  (5)  Th.  Acetum  Scillae  mit  zehn  (10)  Th.  ge- 
reinigtem Honig  und  dampfe  im  Wasserdampfbade  ab,  bis  derBttck- 
stand  zehn  (10)  Th.  beträgt;  dann  kolire  man. 

Dieser  Meerzwiebel-Sauerhonig  sei  klar  und  braungelb. 

Die  Darstellung  dieser  sehr  alten  Arzneiform  geschehe,  wenn  es  sein 
kann,  in  porcellanenen  Oeftssen.  War  der  Scilla-Essig  klar,  der  Honig  ge- 
nügend depurirt,  so  wird  auch  der  Sauerhonig  klar  und  rein  resultiren. 

Oxymel  Scillae  gilt  als  ein  die  Secretionen  der  Schleimhäute  befördern- 
des^  daher  expectorirendes  und  auch  die  Hamsecretion  vermehrendes  Mittel. 
Die  Aerzte  geben  es  zu  2,5 — 5,0 — 10,0  g  einige  Male  täglich.  In  grösserer 
Dosis  wirkt  es  emetisch.  Häufig  wird  es  im  Handverkauf  gefordert  und  zwar 
für  kleine  Kinder  als  Expectorans.  Die  starke  Dosis  ist  dann  zu  V2  Thee- 
löffel  anzugeben.     Aufbewahrungsort  ist  der  Keller. 
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Parafßnum  liquidum. 

Flüssiges  Paraffin;  Paraffinöl;  Vaselineöl;  Cosmolineöl.    Huile  de 
par affine.     Paraffin-oil]  LubriccOinff  oü. 

Eine  ölartige  Flüssigkeit,  bereitet  ans  dem  Petrolenm,  nach  Besei- 
tigung der  bei  geringer  Temperatur  siedenden  Antheile.  Sie  ist  klar 
und  von  mindestens  0,840  spec.  Gewicht. 

Sie  sei  frei  von  farbigen,  fluorescirenden  und  riechenden  Stoffen 
und  siede  nicht  unter  360  ^ 

Schwefelsäure,  mit  dem  Parafßnöle  bei  Wasserbadwärme  einen 
Tag  hindurch  unter  öfterem  Zusammenschütteln  in  Mischung  erhalten, 
darf  dasselbe  nicht  verändern  und  sich  selbst  nur  wenig  schwärzen. 
Natriummetall,  unter  denselben  Verhältnissen  mit  Paramnöl  die  Zeit 
eines  Tages  hindurch  behandelt,  muss  glänzend  bleiben.  Der  mit  dem 
Paraffinöl  gekochte  Weingeist  darf  keine  saure  Reaction  annehmen. 

Paraffinöl  findet  man  unter  Benzinum  Petrolei,  Bd.  I,  S.  449  und  450  und 
Paraffinum  solidum  S.  455  erwähnt.  Das  Petrol  wird  z.  B.  einer  fractionirten  Destilla- 
tion unterworfen,  um  Fetrol-Benzin ,  Leuchtpetrol,  Putzöle  zu  sondern.  Sobald  die 
Destillationstemperatnr  auf  300— 320  <^  gestiegen,  folgen  die  Antheile,  welche  Paraffinöl 
und  Paraffin  liefern.  Der  dann  bei  370  —  3900  C.  bleibende  BUckstand  wird  in  ähnlicher 
Weise  wie  das  Paraffin  gereinigt  und  liefert  die  salbenartige  Vaseline. 

Die  Antheile  des  Petroleums,  welche  man  bei  einer  über  320®  0.  hinausgehenden 
Temperatur  als  Destillat  sammelt,  werden  einer  Baffination  unterworfen,  indem  man 
sie  wiederholt  und  abwechselnd  mit  conc.  Schwefelsäure,  Aetzlauge  und  Knochen- 
kohle behandelt  und  dann  der  Kälte  aussetzt  behufs  Auskiystallisirens  des  Paraffins. 
Die  Trennung  des  flüssigen  Theiles  vom  Paraffin  geschieht  unter  Anwendung  von 
Centrifugalapparaten.  Auf  diese  Weise  wird  das  Paraffinöl  als  Nebenproduct  bei  der 
Paraffinbereitung  gesammelt.  Auch  bei  Darstellung  des  Paraffins  aus  Torf,  Braunkohle, 
Blätterschiefer  gewinnt  man  Paraffinöl,  welches  für  die  Erzeugung  von  Leuchtgas 
von  grossem  Werthe  ist.  Das  flüssige  Paraffin  oder  das  Paraffinöl  besteht  aus  ver- 
schiedenen Kohlenwassersto£fen,  ähnlich  wie  die  Paraffine.  Die  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure, welche  die  Kohlen wasserstoflfe  unberührt  lässt,  ist  das  wesentliche  Agens  bei 
der  Raffination. 

Handelswaare.  Das  in  den  deutschen  Fabriken  hergestellte  gereinigte 
Paraffinöl,  z.  B.  der  Firma  J.  F.  Otto  zu  Frankfurt  a/0.,  Cakl  Hellfrisch 
&  Co.  in  Offenbach  a/M.,  L.  Meter  in  St.  Johann,  ist  vorzüglicher  Qualität 
und  entspricht  den  zulässigen  Anforderungen  in  jeder  Beziehung. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Paraffinöl  bildet  eine  völlig  farblose,  kkre, 
öligfliessende,  gegen  Schwefelsäure  und  Aetzalkali  indifferente,  bei  circa  360^ 
destillirende,  gemch-  und  fast  geschmacklose  Flüssigkeit  von  0,840 — 0,855 
spec.  Gew.  Im  Dochte  brennt  es  wie  fettes  Oel,  sonst  ist  es  schwer  ent- 
zündlich, sehr  schwer  löslich  in  absolutem  und  in  90-proc.  Weingeist  (300 
bis  400  Th«),  klar  mischbar  mit  Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Amylalkohol, 
Chloroform,  Benzol,  Petrolbenzin.  Bei  O^bis — 2®  setzt  Paraffinöl  keine  Kry- 
stalle  ab. 

Die  Kohlenwasserstoffe,  den  Mineralölen  und  dem  Petroleum  entstammend 
vermögen  nur  ^/^q  ihres  Gewichtes  Brom  zu  binden,  während  die  Kohlenwasser 
Stoffe  bituminöser  Schiefer  ihr  gleiches  Gewicht  zu  binden  vermögen  (Allen) 
Bei  einer  Temperatur  von  80 — 100  ^  C.  längere  Zeit  im  Contact  mit  atmo 
sphärischer  Luft  bräunt  sich  das  farblose  Paraffinöl  ebenso,  wie  die  Paraffine, 
und  zwar  um  so  schneller,  wenn  es  dabei  durch  Schütteln  mit  Luft  ge 
mischt  wird. 
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Aufbewahrung.  Wenngleich  die  andauernde  Einwirkung  von  Luftsauerstoff 
und  Licht  auf  das  Paraffinöl  eine  kaum  merkliche  ist;  so  werde  es  dennoch 
in  derselben  Art  und  Weise  wie  die  fetten  Oele  aufbewahrt. 

Prüfung.  Wenn  sich  das  Paraffinöl  farblos,  ölig-fliessend  und  geruchlos 
erweist,  so  dürften  folgende  Experimente  genügen,  um  die  Reinheit  dieses 
Mineralöles  zu  erkennen.  —  1)  Einige  Tropfen  des  Oeles  auf  eine  Schicht 
90-proc.  Weingeistes  gegeben,  müssen  sofort  darin  untersinken,  dagegen  auf 
eine  Schicht  eines  Gemisches  aus  gleichen  Vol.  90-proc.  und  verdünnten 
Weingeistes  (von  circa  0,895  spec.  Gew.)  entweder  schwimmen  oder  darin  in 
Suspension  verbleiben.  Sinkt  es  in  90-proc.  Weingeist  nicht  unter,  so  ist  das 
Oel  verwerflich,  denn  dann  hat  es  eine  zu  geringe  Eigenschwere  und  enthält 
noch  Theile,  welche  unter  360^  G.  destilliren.  —  2)  Gleiche  Vol.  (3ccm) 
conc.  Schwefelsäure  und  Paraffinöl,  in  einen  circa  1,6cm  weiten  und  15cm 
langen  Reagircylinder  stark  agitirt,  ergeben  eine  weisslich  trübe  Mischung, 
welche  im  Zuge  einer  PetroUampe  auf  110 — 130  ®G.  oder  V2  Stunde  im  voll- 
heissen  Wasserbade  unter  wiederholtem  Agitiren  erhitzt,  in  der  Ruhe  und  der 
Wärmequelle  entzogen  sich  im  Verlaufe  einer  Viertelstunde  in  eine  klare,  fast 
farblose  oder  gelbliche  oder  gelbe  Sänreschicht  und  eine  farblose  Oelschicht 
scheidet.  Wäre  die  Oelschicht  geftrbt  oder  die  Säureschicht  braun,  so  liegt 
ein  nicht  genügend  gereinigtes  Oel  vor  (man  vergl.  auch  unter  Kritik).  — 
3)  Um  nun  die  Probe  sub  2  zu  bekräftigen  und  eine  Verunreinigung  mit 
Schwefel  zu  entdecken,  übergiesst  man  ein  Natriumschnittchen  mit  dem  Oele 
und  erhitzt  in  ähnlicher  Weise,  aber  ohne  Agitation.  Zwischen  beiden  Sub- 
stanzen muss  volle  Indifferenz  obwalten,  weder  die  eine  noch  die  andere  darf 
irgend  eine  Veränderung  erleiden.  Im  Anfange  der  Erhitzung  steigen  ge- 
wöhnlich einige  minutiöse  Bläschen  vom  Natrium  auf  (wahrscheinlich  eine  in 
den  Poren  des  Metalls  vorhandene,  oder  auch  dem  Metall  adhärirende  atmo- 
sphärische Luft).  Eine  tagelange  Erhitzung  im  Wasserbade  giebt  gewöhnlich 
ein  anderes  Resultat  und  der  Glanz  des  Metalls  ist  geschwunden.  —  4)  Wenn 
die  Proben  1,  2  und  3  kein  Monitum  ergaben,  so  dürfte  die  nun  folgende 
Probe  auf  Säuregehalt  eine  überflüssige  sein.  Man  giebt  1  Vol.  Paraffinöl 
und  2 — 3  Vol.  Weingeist  in  einen  Reagircylinder,  schüttelt  heftig  um,  kocht 
auf  und  taucht  in  die  Weingeistschicht  Lackmuspapier.  Gegenwärtig  könnten 
sein:  Spuren  Schwefelsäure,  Schwefligsäure,  FluorwasserstofiiBäure,  herrührend 
aus  der  Bleichung  und  Reinigung  des  Mineralöles.  Jedenfalls  sind  sie  nicht 
gegenwärtig,  weil  in  den  Fabriken  eine  Behandlung  des  Oeles  mit  Sodalösung 
den  Schluss  der  Reinigung  ausmacht.  Läge  eine  Verfälschung  mit  Fettsäure 
vorf  so  wäre  dieselbe  in  der  Probe  mit  Schwefelsäure  erkannt.  Eine  solche 
Verfälschung  könnte  nur  ohne  Absicht  oder  aus  Versehen  vorkommen.  Da 
diese  Eochung  keine  Umstände  macht,  so  mache  man  sie  und  schliesse  sie 
der  Probe  sub  1  an.  Wegen  der  Bestimmung  des  Siedepunktes  vergl.  unter 
Kritik. 

Anwendung.  Das  Paraffinöl  ist  nur  ein  Ersatz  für  fette  flüssige  milde 
Oele  beim  äusserlichen  Gebrauch,  welcher  den  Vortheil  bietet,  nicht  ranzig 
werden  zu  können  und  sich  gegen  andere  Arzneistoffe  indifferent  zu  verhalten. 
Da  dieses  Oel  in  der  Tageswärme  dünnflüssiger  wird  als  die  fetten  Oele,  so 
sind  die  Mischungen  mit  Wachs,  Paraffin,  Wallrat  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse zu  bewirken,  dass  sie  bei  einer  Temperatur  von  -f  16  bis  18^  C.  die 
Consistenz  des  Schweinefettes  bei  10  bis  12^  zeigen.  Auf  die  Haut  der 
Menschen  und  Thiere  übt  dieses  Oel  nicht  den  geringsten  Reiz  aus. 

Kritik.  Die  vorgeschriebene  Prüfung  des  Paraffinöles  scheint  hauptsächlich 
auf  theoretischer  Basis  entworfen  zu  sein.    Wozu  nützt  die  Bestimmung  des  Siede- 
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panktes,  wenn  das  Oel  ein  spec.  Grewicht  von  0,840  und  darüber  aufweist  und  es  sich 
in  seinem  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  als  reiner  Kohlenwasserstoff  erwiesen  hat? 
Enthält  das  Oel  Kohlenwasserstoffe,  welche  bei  einer  Temperatur  unter  360  ^^  sieden, 
Bo  ist  auch  sein  spec.  Gewicht  ein  auffallend  geringeres.  Femer  ist  es  eine  bekannte 
Sache,  dass  die  raraffine  bei  längerer  Erhitzung  an  der  Luft  ihre  Indifferenz  gegen 
den  Sauerstoff  und  Ozon  der  Luft  einbiissen,  sich  allmählich  oxvdiren  und  sich 
bräunen.  Muss  es  nicht  einige  Zweifel  erregen,  dass  man  bei  der  Prüfung  des 
Paraffinöles  und  des  starren  Paraffins  24  Stunden  dauernde  Erhitzungen,  zumalen 
in  Contakt  mit  kräftigen  Agentien,  vorschrieb,  während  derselbe  Zweck  auch  mit  einer 
5  Minuten  langen  Ernitzung  auf  150  o  oder  Vt — 1-stündlichen  Digestion  im  Wasserbade 
erreicht  wird,  denn  ist  z.  B.  das  ParaffinOl  mit  einem  organischen  Fette  versetzt  oder 
ist  es  ungenügend  gereinigt,  so  zeigt  dies  die  Schwefelsäure  schon  bei  einer  5  Minuten 
langen  Erhitzung  im  Wasserbade  an.  Li  gleicher  Lage  befindet  sich  die  Erhitzung 
mit  Natriummetall,  wenn  man  damit  etwa  Schwefel  spuren  nachweisen  will,  denn  schon 
nach  5  Minuten  bei  Wasserbadwärme  findet  man  das  Oel  getrübt  und  das  Metall  ohne 
Glanz,  wenn  Schwefel  gegenwärtig  war.  Selbst  in  den  Fabriken  lässt  man  die  kaum 
90-proc.  Schwefelsäure  nur  6— 8  Stunden  einwirken,  und  da  soll  die  95-proc. ,  also 
stärkere  Säure  24  Stunden  einwirken?  Diese  24  Stunden  werden  häufig  unerwünschte 
Resultate  bringen  und  das  beste  Präparat  als  ein  geringes  erscheinen  lassen.  Im 
Uebrigen  weise  ich  auch  auf  das  Urtheil  unseres  Fresenius  über  diesen  Prüfungs- 
modus hin,  welches  man  in  der  pharm.  Gentralhalle  1882,  No.  51,  klar  ausgesprochen 
findet.  Andere  Chemiker  bezeichnen  die  etwas  zu  weit  gehenden  sonderbaren  Forder- 
ungen der  Ph.  mit  ideal.    Gewiss  sehr  zutreffend. 


Paraffinum  soUdum. 

Paraffin.     Paraffinum;  Paraffina.     Taraffine. 

Eine  aus  brennbaren  Mineralien  bereitete,  starre,  weisse,  kleinkry- 
stallinische,  geruchlose  Masse,  welche  zwischen  74  und  80®  schmilzt. 
Sie  sei  von  derselben  Reinheit,  wie  diese  vom  fltisssigen  Paraffin  ge- 
fordert wird. 


Geschichtliches.  Von  Büchneb  wurden  schon  1820  in  dem  am  Tegernsee 
gesammelten  Erdöle  krystallinische  Abscheidungen  erkannt,  jedoch  erst  10  Jahre 
später  stellte  Kabl  von  Reichbnbach  zu  Blansko  (Mähren)  im  Verlaufe  der 
trocknen  Destillation  aus  Buchenholztheer  einen  Körper  her,  welcher  sich 
durch  seine  Indifferenz  gegen  Säuren  und  Alkalien  auszeichnete,  also  keine 
Verwandtschaft  zu  einem  anderen  Körper  wahrnehmen  Hess.  Diesen  Körper 
nannte  er  wegen  der  geringen  chemischen  Verwandtschaft  —  parum  affinis  — 
Paraffin.  Veranlassung  zur  fabrikmässigen  Darstellung  gaben  1847  Lyon 
Playfaik  (plehfUr)  und  Yoüng  fjöng)  in  England,  später  Reece  (rihc)  in 
Schottland. 

Vorkommen.  Die  Ethane  oder  Paraffine  (Glieder  der  Sumpfgasreihe) 
kommen  sowohl  flüssig  als  auch  als  feste  oder  starre  Körper  in  der  Natur 
vor:  z.B.  alsOzokerit,  in  Form  einer  braunen  oder  grünlichen  bituminösen 
Masse,  in  Galizien,  Siebenbürgen,  Moldau;  auch  in  Texas,  als  Neft-gil  oder 
Kir  auf  Swätoi-Ostrow  im  Kaspischen  Meere.  Ozokerit  bildet  einen  bedeu- 
tenden Handelsartikel.  Theils  wird  Paraffin,  theils  künstliches  weisses  und 
gelbes  Wachs  daraus  hergestellt  (Ceresin). 

Darstellungr.  Unter  Benzinum  Petrolet  (Bd.  I)  und  BiraJ^tdm  liquidum  ist  die 
Gewinnung  des  Paraffins  angedeutet.  Bei  aer  Destillation  der  Theere,  Theeröle, 
Schieferöle  und  Erdöle  werden  die  Destillate  von  0,880—0,910  spec.  Gewicht  be- 
sonders gesammelt  und  an  einen  kalten  Ort  gestellt,  wo  das  Paraffin  in  Krystallen 
ausscheidet.  Die  Gefasse  haben  eine  nach  unten  sich  verengende  Form  und  sind 
mit  Abzugshähnen  versehen.    Nach  mehreren  Wochen  lässt  man  das  Flüssiggebliebene 
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lanesam  ablaufen,  um  es  für  den  Winter  zu  reserviren.  In  der  Winterkälte  scheiden 
noch  in  Menee  starre  Kohlenwasserstoffe  ans^  welche  zwar  nicht  Paraffin  sind,  aber 
zur  Kerzenfabrikation  Verwendung  finden.  Das  hieraus  gesammelte  flüssige  Oel  wird 
nochmals  einer  Destillation  unterworfen,  um  SolarOl  zum  Brennen  abzuscheiden. 
Der  Destillationsrttckstand  repräsentirt  dann  das  Oel,  welches  einer  Reinigung  unter- 
worfen und  als  Paraffin  öl  in  den  Handel  gebracht  wird,  oder  ungereinigt  als 
Wagen-  und  Maschinenschmiere  oder  auch  zur  Darstellung  von  Leuchtgas  Verwen- 
dung findet. 

Das  zuerst  gesammelte  Rohparaffin,  Paraffinbutter,  wird  mit  conc.  Schwefel- 
säure in  der  Wärme  behandelt,  so  lange  diese  eine  starke  Färbung  oder  Schwärzung 
erleidet.  Dann  tritt  eine  Behandlung  mit  Kalkmilch,  Natronlauge  etc.  ein,  um  die 
etwa  gegenwärtigen  Phenole  und  Kreosote  vollständig  zu  beseitigen,  und  um  das 
Oel  hierauf  einer  nochmaligen  Destillation  zu  unterwerfen,  wenn  diese  erforderlich 
und  eine  Abscheidung  von  Paraffinöl  lohnend  sein  sollte.  Die  nun  in  einer  oder  der 
anderen  Weise  gereinigte  Paraffinbutter  wird  wieder  einige  Wochen  der  Krystallisation 
ausgesetzt  und  dann  das  Flüssige  von  den  Krystallen  mittelst  der  Centifuge  gesondert. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Trennung  schnell  erreicht,  aber  auch  Filtrirvomchtungen 
unter  Hochdruck  kommen  In  Anwendung.  Die  Paraffinmasse  wird  geschmolzen  zu 
2,5  cm  dicken  Kuchen  geformt  und  bildet  als  solche  das  Rohparaffin. 

Um  Rohparaffin  in  reines  Paraffin  umzuwandeln,  wird  es  mittelst  hydraulischer 
Pressen  von  den  letzten  anhängenden  Spuren  Paraffinöl  befreit,  die  Presskuchen  ge- 
schmolzen, mit  10  Proc.  Schwefelsäure  bei  180 o  G.  unter  Agitation  gemischt,  nach 
2  —  3  Stunden  das  Paraffin  von  der  Säure  abgezogen  oder  abgenommen,  mit  heissem 
Wasser  gewaschen,  in  Kuchen  geformt,  nochmals  gepresst  und  die  Presskuchen  mit 
heisser  Sodalösung  behandelt.  Auch  werden  diese  Operationen  dadurch  ersetzt,  dass 
man  die  Presskuchen  mit  5 — 6  Proc.  Benzin,  Benzen  oder  ähnlichen  Kohlenwasser- 
stoffen zusammenschmelzt,  in  Kuchen  formt  und  auspresst.  Wenn  erforderlich,  so 
wird  diese  Operation  wiederholt  und  schliesslich  der  anhängende  Geruch  des  Benzins, 
Benzols  etc.  mit  gespannten  Wasserdämpfen  beseitigt,  das  abgeblasene  Paraffin  durch 
Seidenpapier  filtrirt  und  zu  Tafeln  ausgegossen.  Eine  Schlussreinigung  mittelst 
Schwefelkohlenstoffs  (nach  Aloan,  1858)  besteht  darin,  das  Rohparaffin  mit  10  bis 
15  Proc.  CS2  zusammenzuschmelzen,  nach  dem  Erkalten  auszupressen,  diese  Operation 
2—3  mal  zu  wiederholen  und  den  CS2  jedes  Mal  durch  Destillation  abzusondern. 
Schliesslich  wird  das  Paraffin  mit  Kohle  behandelt  und  längere  Zeit  im  geschmolzenen 
Zustande  erhalten,  um  die  CSg- Reste  zu  beseitigen.  Es  ezistiren  übrigens  noch 
mehrere  Methoden  der  Paraffingewinnung. 

Handelswaare.  Die  Paraffine  des  Handels  sind  von  verschiedenem  Schmelz- 
und  ErBtarnrngspankte.  Bei  Beschaffung  ist  dasjenige  Paraffin  zu  bezeichnen, 
welches  bei  74 — 80®  C.  schmilzt.  Paraffine  von  niedrigerem  Schmelzpunkte 
ergeben  mit  den  Fettkörpern  Mischungen,  welche  nicht  die  Consistenz  zeigen, 
wie  sie  von  der  Ph.  gefordert  wird ,  z.  B.  wird  Ungt.  Parafßni  bei  Sommer- 
temperatnr  nicht  die  Consistenz  des  Schweinefettes,  sondern  eine  mehr  oder 
weniger  halbflüssige  darbieten.  Der  Schmelzpunkt  von  74 — 80®  C.  ist  also 
eine  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  officinellen  Paraffins.  Dass  man  darauf 
häufig  kein  Gewicht  legte  und  man  dann  über  die  halbflüssige  Consistenz  des 
Ungt.  Paraffini  in  der  Sommertemperatur  klagte,  war  nichts  Ungewöhnliches. 
Die  Firmen,  welche  das  vortreffliche  farblose  Paraffinöl  liefern  (S.  453)  be- 
reiten auch  ein  Paraffin,  welches  bei  74 — 80®  schmilzt.  Von  der  Firma 
J.  F.  Otto  zu  Frankfurt  a.  0.  liegen  mir  Paraffine  vor,  deren  spec.  Gewicht 
zu  0,909 — 0,915  und  deren  Schmelzpunkte  zwischen  76®  und  81,®  C.  liegend 
befunden  wurden.  Es  ergiebt  sich  also  das  anerkennenswerthe  Bestreben  der 
Fabrikanten,  eine  den  Anforderungen  der  Ph.  entsprechende  Waare  zu  liefern. 
Letztere  Firma  bereitet  auch  ein  Ungt  Paraffinij  welches  farblos  ist  und  bei 
15®  C.  die  Consistenz  des  Schweinefettes  zeigt. 

Eigenschaften.  Officinelles  Paraffin  ist  eine  weisse,  krystallinische,  wachs- 
ähnliche, fettig  anzufühlende,  nicht  abfettende,  geruch-  und  geschmacklose,  aus 
Kohlenwasserstoff  bestehende  Substanz  von  0,910 — 0,940  spec.  Gewicht, 
zwischen  74  und  80^  C.  schmelzend.  Unter  Luftzutritt  Tage  lang  erhitzt, 
nimmt  es  Sauerstoff  auf  und  wird  braun.     Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  löslich 
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in  35  Th.  siedendem  absolutem  Weingeist,  ferner  in  Aether,  Amylalkohol, 
Benzol y  Petrolbenzin ,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen.  Es  siedet  über  360 ^  C.  Mit  Wachs,  Talg,  Harz,  Wallrat  lässt  es 
sich  zu  conformen  Gemischen  zusammen  schmelzen. 

Gegen  Schwefelsäure  und  Aetzlaugen  verhält  sich  das  Paraffin  (auch  in 
der  Wärme  eine  längere  Zeit  hindurch)  indifferent.  Chlor  erzeugt  erst  nach 
längerer  Einwirkung  in  der  Wärme  gechlorte  Producte.  Mit  Brom  entwickelt 
es  in  der  Wärme  Bromwasserstoff,  mit  Schwefel  Schwefelwasserstoff. 

Das  spec.  Gewicht  steht  mit  dem  Schmelzpunkte  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse, denn  Paraffin,  welches  bei  38 — 40  <>  schmilzt,  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  circa  0,865,  das  bei  50 — 60^  schmelzende  ein  spec.  Gewicht  von  0,900, 
das  bei  60 — 70®  schmelzende  ein  spec.  Gew.  von  0,905,  das  bei  70 — 80® 
schmelzende  ein  spec.  Gewicht  von  0,910 — 0,930. 

Die  in  den  specifisch  schweren  Paraffinen  vertretenen  Kohlenwasserstoffe 
entsprechen  den  Formeln  C2iH4'4,  C22H4e,  C23H4g. 

Prüfung.  Wie  oben  angeführt  ist,  nimmt  Paraffin  längere  Zeit  im  ge- 
schmolzenen Zustande  mit  Luft  in  Berührung  eine  braune  Farbe  an.  Aus 
diesem  Grunde  ist  zur  Prüfung  ein  24-stündiges  Erhitzen  eine  unberechtigte 
Action  und  ist  die  von  der  Ph.  vorgeschriebene  Prüfungsweise  dahin  abzu- 
ändern, wie  man  dies  bei  der  Prüfung  des  Paraffinöles  (S.  454)  angegeben 
findet.  Es  ist  entweder  das  spec.  Gewicht  oder  der  Schmelzpunkt  zu  be- 
stimmen. Man  tropft  das  geschmolzene  Paraffin  auf  kaltes  Glas  und  bestimmt 
das  spec.  Gewicht  der  erkalteten  Tropfen  mittelst  der  Schwimmprobe  in  45-proc. 
Weingeist  unter  Zusatz  von  Weingeist  oder  Wasser,  (Bd.  I,  S.  611.)  Das 
spec.  Gewicht  sollte  nicht  geringer  denn  0,907  sein.  Der  Schmelzpunkt  wird 
in  gleicher  Weise  bestimmt,  wie  unter  Cera^  Bd.  I,  S.  513  angegeben  ist. 
Dann  schreitet  man  zur  Prüfung  des  geschmolzenen  Paraffins  mit  Schwefel- 
säure und  Natriummetall,  wie  vom  flüssigen  Paraffin  angegeben  ist.  Die 
Paraffine  der  angeführten  Fabrikfirmen  sind  übrigens  so  rein,  dass  sie  keine 
Prüfung  erfordern  und  man  sie  ohne  Weiteres  in  den  Gebrauch  nehmen  kann. 

Anwendung.  Paraffin  ist  ein  billiger  Ersatz  des  Wachses,  also  ein  Con- 
sistenzmittel  für  Salben  und  Pflaster.  Hauptsächlich  findet  es  zur  Darstellung 
des  TJngt.  Paraffini  Verwendung. 

Kritik.  Diese  schliesst  sich  der  zum  Artikel  Fo.rafßnum  liquidum  gegebenen 
Kiitik  eng  an,  weil  auch  für  das  starre  Paraffin  dieselbe  PrUfungsweise  wie  für  das 
flüssige  vorgeschrieben  ist 


Pepslnum. 

Pepsin;  Pesinyl.     Pepslnum;  Pepsina;  Pepsinyle.     P^sine; 
Chymosine'^    Gaster  ose.     Pepsine. 

Ein  feines,  fast  weisses,  nicht  hygroskopisches  und  fast  geruch-  und 
geschmackloses  fulver.  Es  ist  in  Wasser  nicht  klar  löslich.  Auf  Zu- 
satz von  2  Tropfen  Salzsäure  wird  die  Lösung  klarer.  0,1g  des  Pep- 
sins, in  150g  Wasser  und  2,5g  Salzsäure  gelöst,  muss  10g  gekochtes 
und  in  linsengrosse  Stücke  zerschnittenes  Eiweiss  unter  öfterem  starkem 
Schütteln  bei  einer  Wärme  von  40  ^  C.  innerhalb  4 — 6  Stunden  zu  einer 
schwach  opalisirenden  Flüssigkeit  lösen. 
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Geschichtliohes.  Pepsin  (von  dem  Griechischen  näxjjiqj  Verdauung), 
Verdauungsstoffy  das  die  Verdauung  bewirkende  Princip  im  Magensaft, 
Chimosin  Deschamp^s,  Gasterase  Paybk^s,  fand  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  durch  Carminati,  Prof.  der  Medicin  in  Pavia,  in  seiner  Schrift : 
Ricerche  sulla  nafura  e  sugli  usi  del  sugo  ffostrico,  1785,  Beachtung,  welcher 
in  dem  Magensaft  antiseptische  Eigenschaften  zu  finden  glaubte.  UngefUir 
40  Jahre  später  wurde  der  Magensaft  von  Physick,  einem  Chirurgen  in 
Philadelphia,  als  Heilmittel  auf  putride  und  krebsartige  Geschwüre  und  Wunden, 
behufs  Belebung  der  Vitalität  in  den  Geweben  und  Hebung  der  putriden 
Desorganisation,  empfohlen.  Später  wurde  der  weinige  Auszug  aus  dem  Kälber- 
labmagen von  James  Grat  in  Glasgow  bei  Zuckerhamruhr  mit  Erfolg  ange- 
wendet, um  im  Verdauungswege  die  Umsetzung  des  Traubenzuckers  in  Milch- 
säure herbeizuführen.  Corvisart  berichtet,  dass  Moroiardaio,  ein  italienischer 
Arzt,  den  Magensaft  der  Krähen  einem  an  Dyspepsie  Leidenden  verordnet  habe. 

Corvisart,  Leibarzt  des  Kaisers  Napoleon,  bleibt  das  Verdienst,  unter 
Beihilfe  von  Legroux  und  Godart  Pepsin  dargestellt,  in  therapeutischer 
Beziehung  studirt  und  die  Regeln  (1854)  aufgestellt  zu  haben,  in  welchen 
Leiden  das  Pepsin  sich  als  Arzneimittel  empfehle.  Die  den  Franzosen  ange- 
borene Eigenthümlichkeit  der  Specialitätensucht  trieb  auch  Corvisart,  sich 
mit  einem  Apotheker  zu  verbinden  und  Pepsinpräparate  aus  geheim  gehaltener 
Bereitungsweise  unter  marktschreierischer  Reclame  in  den  Handel  zu  bringen. 
Diese  Pepsinspecialitäten  wurden  nachgemacht,  was  einen  Process  (1864) 
gegen  Grimault  ,  einen  Pariser  Apotheker  und  Specialitätenkrämer  erster 
Klasse ,  und  durch  die  pharmaceutische  Gesellschaft  zu  Paris  die  Nieder- 
setzung einer  Commission  behufs  Untersuchung  und  Bereitung  des  Pepsins 
zur  Folge  hatte. 

Mit  Pepsin  bezeichnet  man  einen  stickstoffhaltigen  Fermentkörper  im 
Magensaft,  durch  welchen  dieser  verdauende  Kraft  besitzt,  d.  h.  das  Ver- 
mögen, die  Proteüikörper  oder  Albuminstoffe  zu  lösen  und  durch  das  Stadium 
des  Sjntonins  in  Peptone  zu  verwandeln.  Mit  Peptone  bezeichnet  man 
nämlich  die  Umwandelungsprodukte  der  Albuminstoffe  aus  der  Einwirkung 
des  Magensaftes.  Dieselben  sind  amorph,  färb-  und  geruchlos,  von  schwach 
saurer  Reaction.  Aus  ihren  wässrigen  Lösungen,  welche  beim  Kochen  klar 
bleiben,  werden  sie  durch  verdünnte  Mineralsäuren,  du^ch  Salpetersäure,  Essig- 
säure, Eisenchlorid,  Kupfersulfat  und  Kaliumferrocjanid  nicht  gefiült,  unter- 
scheiden sich  also  chemisch  in  verschiedener  Weise  von  den  Albuminstoffen, 
obgleich  sie  in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  von  diesen  kaum  ver- 
schieden sind. 

Der  Magensaft  warmbltitiger  Thiere  ist  ein  durch  Wasser  mehr  oder 
weniger  verflüssigtes  Gemisch  von  Schleim,  Laabdrüsensecret,  Speichel,  Pepsin, 
Syntonin,  Peptonen  (den  Verdauungsprodukten),  geringen  Mengen  freier  Salz- 
säure, Milchsäure,  Chloriden  und  Phosphaten  des  Natrium,  Calcium,  Magnesium, 
Eisens  etc. 

Herkommen.  Pepsin,  das  die  Verdauung  der  stickstoffhaltigen  Nährstoffe 
bewirkende  Prinzip  im  Magensaft  aller  warmblütigen  Thiere^  kommt  in  trockner 
und  flüssiger  Form  und  von  verschiedener  Zusammensetzung  und  Zubereitung 
in  den  Handel. 

Der  Magen  der  warmblütigen  Thiere,  jener  bekannte  erweiterte  Hohlraum 
des  Speiseweges  in  Form  eines  Sackes,  ist  aus  drei  übereinander  liegenden 
Häuten  gebildet.  Die  äusserste  ist  die  seröse  Haut,  die  darauf  folgende  die 
aus  Fasern  zusammengesetzte  Muskelhaut  und  die  die  Innenwand  des  Magens 
auskleidende  die  Zottenhaut.     Letztere  ist  eine   von  zahlreichen  Blutgefässen 
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durchzogene  Schleimhaut.  Zwischen  dieser  und  der  Muskelhaut  liegt  eine 
Schicht  lockeren  Zellgewebes,  welche  auch  mit  Unterschleimhautgewebe  be- 
zeichnet wird  und  in  welcher  sich  ausser  Nerven  und  Blutgefässen  die  Laab- 
drüsen  befinden,  diese  theils  leer,  theils  angefüllt  mit  dem  sauren  Laabsaft  und 
den  Laabzellen  mit  kömigem  Inhalt.  Die  aus  flachen  Schleimhautzellen  be- 
stehende Schleimhaut  bildet  an  ihrer  Aussenfläche  kleine  Grübchen,  und   in 


1.  Ein  StftckclieB  Schleimhaut  des  Magens,  nach  Be8«iüffnng  der  sie  bedeckenden  Schleim- 
schicht, circa  20-fache  Yergr.  —  2.  Ein  Stftckchen  Schleimhaut  des  Magens  (Hfthenschnitt), 
die  Labdrftsen  und  deren  Aasmttndnngen  in  die  äussere  Schleimhantschicht  seigend,  circa 
20- fache  Yergr.  —  3.  Der  untere  Theil  einer  Lahdrftse,  Lahsellen  enthaltend  nnd  Ton 
BlntgeAssen  umgeben,  circa  150>fache  Yergr. 

der  Mitte  eines  jeden  Grübchens  mündet  eine  Laabdrttse  aus.  Während  des 
Verdauungsgeschäftes  tritt  auch  die  Schleimhaut  in  Thätigkeit  und  bedeckt 
sich  mit  einer  dicken  Schicht  Schleim,  durchsetzt  mit  Schleimzellen,  und  durch 
diese  Schicht  hindurch  tritt  der  aus  den  Laabdrüsen  austretende  Laabsaft  oder 
Magensaft.  Diese  Schleimschicht  schützt  die  Magenwand  vor  der  Einwirkung 
des  Laabsaftes. 

Bereitung«  Behufs  Sammlung  des  Laabsaftes,  welcher  den  Verdauungsstoflf,  das 
Pepsin,  enthält,  schneidet  man  den  Magen  des  frisch  geschlachteten  Thieres,  z.  B.  des 
Schweines,  auf,  wäscht  durch  Aufgiessen  Yon  kaltem  Wasser  die  Speisereste  fort, 
beseitigt  mittelst  eines  hörnernen  Löffels  die  dicke  Schleimschicht  und  sammelt  nun 
den  Labsaft,  indem  man  mittelst  eines  starken  silbernen  oder  Yerzinnten  eisernen 
Löffels  die  Schleimhaut  drückend  bekratzt,  so  dass  die  Labdrüsenöffnungen  zerrissen 
werden  und  der  Labsaft  leicht  aosfliesst.  Hierauf  besprengt  man  die  Haut  mit  etwas 
Wasser  und  wiederholt  das  Bekratzen  noch  einmal.  Man  kann  auch  die  Zottenhaut 
von  der  Mnskelbaut  befreien,  kleinschneiden,  mit  wenigem  kaltem  Wasser  mischen 
und  alsbald  auspressen. 

Die  aus  den  Schafen  entnommenen  frischen  Laabmagen  werden  geöflfhet,  nach 
Entfernung  des  Speisebreies  abgewascheu,  die  innere  Schleimhaut  derselben  mit  einer 
steifen  Bürste  abgekratzt  und  dadurch  Yon  500  Laabmagen  eine  Masse  Yon  etwa  10  kg 

fewonnen.  Diese  Masse  wird  mit  Wasser  verdünnt,  unter  häufigem  Umrühren  2  Stunden 
ei  Seite  gestellt,  dann  colirt,  die  Golatur  mit  der  Lösung  von  750g  Bleizucker  in 
Wasser  versetzt,  der  Niederschlag  gesammelt,  mit  Wasser  abgewaschen,  in  Wasser 
zertheilt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Schwefelblei  gesondert  und  das 
Filtrat  auf  mehreren  flachen  Schüsseln  bei  einer  45^  0.  nicht  übersteigenden  Temperatur 
abgedunstet.  Aus  500  Laabmagen  werden  ca.  125  g  Pepsin  gewonnen.  Dasselbe  stellt 
eine  bernsteinfarbene,  durchscheinende,  steife,  teigartige  Masse  dar,  welche  sich  nicht 
weiter  austrocknen  lässt.  Es  schmeckt  säuerlich,  riecht  eigenthümlich ,  nicht  ange- 
nehm, aber  nicht  faulig  und  löst  sich  langsam  und  trübe  in  Wasser.  Diese  wässrige 
Lösung  hinterliess  beim  Filtriren  1,14  Proc.  des  Pepsins  Unlösliches  von  animalischer 
Beschaffenheit.    Das  Abdampfen  kann  auch  im  Vacuum  ausgeführt  werden. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  folgendes:  Wie  der  Magensaft  gesammelt  wird,  ist 
bereits  angegeben.  In  100 Th.  des  irischen  und  colirten  Magensaftes  werden 
unter  Umrühren  und  ohne  Wärmeanwen düng  30  Th.  gewöhnliches  Kochsalz  gelöst, 
die  Lösung  12—15  Stunden  bei  Seite  gestellt,  das  ausgeschiedene  Pepsin  nun  in 
einem  leinenen  Colatorium  gesammelt,  sanft  ausgedrückt,  dann  noch  feucht  in  30  Th. 
Wasser  gelöst,  filtrirt  und  diese  Lösung  mit  einer  filtrirten  kalten  Lösung  von  40  Th. 
Natriumchlorid  in  110  Th.  Wasser  vermischt.  Nach  15— 20 -stündigem  Bei- 
seitestehen wird  das  Pepsin  in  einem  leinenen  angefeuchteten  Colatorium  gesammelt, 
auf  Thonplatten  aufgestrichen  (oder  auch  zwischen  Fliesspapier)  vom  grössten  Theile 
seines  Feuchtigkeitgehaltes  befreit,  dann  mit  1  Th.  gepulvertem  Milchzucker  gemischt 
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und  nun  auf  Porcellantellern  in  dünner  Schicht  auB^ebreitet  bei  einer  Temperatur  von 
18 — 22 0  C.  trocken  gemacht,  zerrieben  und  noch  mit  einem  mehrfachen  Gewicht 
Milchzucker  vermischt,  so  dass  ai^  1  Th.  absolut.  Pepsin  4  Th.  Milchzucker  kommen. 
Will  man  den  Natriumchloridgehalt  des  trocknen  Pepsins  auf  ein  Minimum  beschränken, 
so  löst  man  das  Pepsin  aus  100  Th.  Magensaft  in  20  Th.  destillirtem  Wasser  und  fällt 
es  mit  Weingeist  aus. 

Behufs  Darstellung  des  Pepsins  hat  Scheffeb,  Apotheker  in  Louisville  in  Kord- 
Amerika,  viel  experimentirt  una  so  manches  aufgehellt,  was  bis  dahin  (1872)  unerklärt 
und  dunkel  war.  Nach  Scheffer  wird  die  aus  dem  Schweinemagen  gesammelte  Schleim- 
haut zerstückelt  und  einige  Tage  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  macerirt.  Die  colirte 
Flüssigkeit  wird  zur  Klärung  24  Stunden  lang  der  Ruhe  überlassen,  nach  Beseitigung 
des  abgelagerten  Schleimes  mit  ihrem  gleichen  Vol.  gesättigter  Kochsalzlösung  ver- 
mischt, nach  einigen  Stunden  dns  auf  der  Oberfläche  schwimmende  Pepsin  mittelst 
eines  Löffels  abgenommen,  auf  ein  Baumwollentuch  gebracht,  gepresst  und  ohne  An- 
wendung von  künstlicher  Wärme  getrocknet.  In  dieser  Art  dargestellt,  ist  das  Pepsin 
eine  harte,  steife  Substanz,  welche  in  dünner  Lage  dunkel  strohgelb  und  wie  Per- 
gamentpapier, in  dicker  branngelb  und  wie  Sohlleder  aussieht.  Ausser  etwas  Schleim 
enthält  es  noch  ein  wenig  Calcinmphosphat  und  Natriumchlorid.  Wenn  man  das  frisch 
gepresste  Pepsin  wiederum  In  saurem  Wasser  löst  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Koch- 
salz fällt,  so  ist  der  Niederschlag  nunmehr  frei  von  Schleim  und  Calcinmphosphat,  ent- 
hält aber  noch  Kochsalz. 

Beschaffenlieit  des  Pepsins.  Im  frisch  gefällten  Zustande  löst  sich  nach 
Scheffer  das  Pepsin  leicht  in  Wasser,  trocken  dagegen  sehr  schwer;  im  letzteren 
Falle  schwillt  es  zugleich  beträchtlich  auf,  wird  wieder  vollständig  weiss  und  zer- 
theilt  sich  beim  Schütteln  in  kleine  Flocken,  welche  in  der  Flüssigkeit  lange  suspendirt 
bleiben.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  neutral,  gerinnt  (?)  beim  Kochen  und  giebt 
mit  Weingeist  einen  durchsichtigen  gallertartigen  Niederschlag.  Kupfervitriol  erzeugt 
darin  anuLngs  keine  Trübung;  erst  nach  mehreren  Stunden  tritt  eine  solche  ein. 
Mercurichlorid,  Gerbsäure,  Silbernitrat  geben  sofort  weisse  Niederschläge.  Besonders 
charakteristisch  ist  der  Niederschlag,  welchen  Kochsalz  hervorbringt.  Setzt  man  eine 
gesättigte  Lösung  dieses  Salzes  zu  einer  nicht  zu  concentrirten  Lösung  des  Pepsins, 
so  entsteht  anfangs  eine  geleeartige  durchsichtige  Gerinnung,  welche  beim  Umrühren 
wieder  verschwindet,  und  die  Flüssigkeit  erscheint  dann  schwach  opalisirend.  Bald 
darauf  wird  dieselbe  trüber  und  es  entstehen  kleine  Flocken,  welche  sich  zu  durch- 
scheinenden Kügelchen  zusammenballen  und  an  die  Oberfläche  erheben.  War  die 
Quantität  des  Pepsins  in  der  Lösung  sehr  klein,  so  bemerkt  man  die  Opalescenz  und 
Trübheit  kaum,  die  Küchelchen  an  der  Oberfläche  aber  deutlich.  Die  wässrige  Lösung 
des  Pepsins  verdirbt  rasch;  schon  nach  einigen  Tagen  scheiden  sich  kleine  Flocken 
daraus  ab,  welche  immer  mehr  zunehmen,  uud  am  vierten  Tage  bemerkt  man  bereits 
einen  widrigen  Geruch.  Sie  wirkt  an  sich  wenig  lösend  auf  geronnenes  Eiweiss, 
vielmehr  erst  energisch  nach  Zusatz  einiger  Tropfsn  Salzsäure.  Ebenso  verhält  sich 
auch  ein  wässriger  Auszug  der  Schleimhaut  des  Magens,  d.  h.  ohne  Zusatz  von  Salz- 
säure wird  dadurch  das  Eiweiss  wenig,  bei  Gegenwart  von  Säure  leicht  gelöst. 

Das  Pepsin  fand  auch  Scheffer  einem  Fermentkörper  gleich  und  seine  ver- 
dauende Kraft  fast  ohne  Ende.  Nachdem  Scheffer  0,03  g  des  gereinigten  Pepsins  in 
60,0g  sauren  Wassers  nebst  16,0g  Eiweiss  gelöst  hatte,  konnte  er  nach  dem  jedesmaligen 
Verschwinden  des  letzteren  so  oft  je  30,0  g  saures  Wasser  mit  14,0  g  Eiweiss  hinzu- 
fügen, bis  im  Ganzen  circa  90,0g  gelöst  waren,  womit  indessen  die  lösende  Kraft 
von  0,03g  Pepsin  keineswegs  erschöpft  war.  Wie  die  wässrige,  so  ist  auch  die  Salz- 
säure Lösung  des  Pepsins  nicht  von  langer  Haltbarkeit,  das  gereinigte  Pepsin  da- 
gegen, wie  das  mit  Zucker  versetzte,  waren  nach  einem  Jahre  noch  so  wirksam  als 
nach  der  Bereitung,  nur  lösten  sie  sich  in  saurem  Wasser  etwas  langsamer.  Das 
gezuckerte  Pepsin  erhält  man  durch  Vermischen  des  frisch  gepressten  Pepsins  mit 
einer  gewogenen  Menge  Milchzucker  und  Trocknen  an  der  Luft.  Nachdem  die  Ver- 
dauungsfähigkeit  dieser  Mischung  durch  den  Versuch  bei  35 ^  C.  binnen  5  Stunden 
erforscht  ist,  setzt  man  noch  soviel  Milchzucker  zu,  dass  je  0,5g  des  Präparats  im 
Stande  sind,  6,0g  geronnenes  Eiweiss  zu  lösen.  Scheffer  zieht  den  Milchzucker 
dem  zur  Vermischung  gebräuchlichen  Stärkemehl  vor,  weil  er  vermöge  seiner  anti- 
septischen  Eigenschaften  zur  Haltbarkeit  des  Pepsins  beiträgt,  während  die  Stärke, 
namentlich  im  feuchten  Zustande,  sehr  zum  Schimmeln  hinneigt  und  dadurch  auch 
zersetzend  auf  das  Pepsin  wirkt. 

Handels waare.  Folgende  Pepsine  werden  vom  Auslande  nach  Deutsch- 
land   gebracht:    Morbon's    medicinal  Pespsine;    Mobbon'b    Pepsinum   porci; 
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Clabidgb's;  Babbow's-Squibe  &  Co.;  Boürgognb'b-Bubbidge's  &  Co;  Hbe- 
sing'b  &  Co;  Wright's;  Boudold*b,  jedoch  waren  sie  nach  Hageb'b  ünter- 
Buchnngen  nicht  dem  FiNZELBERG^Bchen  und  WnTE'schen  Pepsine  gleich,  heson- 
ders  Geruch  und  Aussehen  waren  nicht  anziehend. 

DowDESWELL  hat  15  der  Englischen  Pepsine  untersucht.  Dieser  Chemiker 
kam  zu  dem  Resultate ,  dass  diese  Pepsine  nicht  nur  bedeutend  unter  sich 
differiren,  dass  sich  sogar  6  derselben  ganz  inactiv  erwiesen.  Das  BüLLOCK'sche 
Pepsinum  porci  fand  er  besonders  kräftig,  doch  ist  dasselbe  auch  um  soviel 
theurer. 

Finzelbebg's  Nachfolger  in  Andernach  a.  Rh.  bringt  ein  100-proc.  Pepsin 
der  Ph.  entsprechend  in  den  Handel  und  Dr.  C.  Witte  zu  Rostock  bezeichnet 
sein  100-proc.  Pepsin,  welches  wahrscheinlich  der  Pharmakopoe -Commission 
als  Muster  vorlag,  mit  Pepsinum  germamcum  plane  solubile.  Diese  beiden 
Firmen  versehen  Deutschland  mit  einer  untadelhaften  probehaltigen  Waare, 
so  dass  man  die  Englischen  Pepsine  nicht  beachten  sollte.  Jene  Firmen  lie- 
fern auch  auf  Verlangen  absolutes  Pepsin,  welches  nur  einen  Werth  fttr 
Physiologen  und  Chemiker  hat,  um  damit  Experimente  anzustellen.  Der  Ein- 
kaufspreis dieses  absoluten  Pepsins  ist  ein  sehr  hoher  (300 — 400  Mk.  pr.  kg). 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Pepsin  ist  keineswegB  das  absolute, 
sondern  dasjenige,  welches  (z.  B.  von  WrrTE)  als  lOO-procentiges  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Je  nach  der  Verdünnungssubstanz  (wie  Milchzucker,  Dextrin, 
Stärkemehl,  zerfallenes  Glaubersalz  etc.),  welche  der  Fabrikant  benutzt,  ist 
dieses  Pepsin  weiss,  weisslich,  gelblichweiss  und  sein  Geschmack  entsprechend. 
Wenn  die  Ph.  einen  Geruch  und  Geschmack  als  kaum  erkennbar  hinstellt,  so 
hat  sie  damit  nicht  das  Richtige  getroffen.  Die  VerdttnngBSubstauz  hätte  von 
der  Ph.  bezeichnet  werden  müssen,  um  ein  stets  gleichmässiges  Präparat 
zu  sichern.  Der  Milchzucker  repräsentirt  dieselbe  in  bester  Form  und  ist 
jedenfalls  die  passendste.  Es  sei  daran  erinnert,  dass  Flüssigkeiten,  welche 
15  Proc.  und  mehr  Weingeist  enthalten,  die  verdauende  Kraft  des  Pepsins 
ruhend  machen  und  eine  Wärme  über  50  ®  C.  auf  diese  Kraft  zerstörend  ein- 
wirkt.    Ozon  und  ammoniakalische  Dämpfe  wirken   allmählich  zerstörend  ein. 

Das  trockne  officinelle  Pepsin  befindet  sich  in  einem  latenten  Zustande, 
d.  h.  es  wirkt  nicht  verdauend,  es  tritt  aber  in  den  activen  Zustand  über,  so- 
bald es  in  den  Contact  mit  Säure,  am  besten  Salzsäure,  gebracht  wird. 

Pepsin  in  chemischer  und  physiologischer  Beziehung.  Wenn 
Pepsin  die  verdauende  peptonisirende  Substanz  genannt  wird,  so  sollte  man 
das  latente  Pepsin,  welches  sich  in  den  Laabdrüschen  des  Magens  bildet, 
in  diesen  Drüschen  sich  ansammelt  und  von  denselben  abgesondert  wird,  welches 
an  und  fUr  sich  ohne  alle  peptonisirende  Wirkung  ist,  zum  Unterschiede  von 
dem  activen  oder  wirksamen  peptonisirenden  Pepsin  mit  einem  anderen 
Namen  bezeichen.  Hageb  schlägt  den  Namen  Pepsinjl  (Pepsinstoff)  vor. 
Das  active  Pepsin,  welches  peptonisirend  und  auf  Fibrin  und  coagulirte  Al- 
bumine lösend  wirkt,  ist  ein  anderer  Körper  als  das  in  den  Laabdrüschen  ge- 
bildete Pepsinyl,  welches  wir  als  eine  Verbindung  von  Pepsin  mit  einem  Al- 
buminoldkörper  erkennen  müssen.  In  dieser  Verbindung  ist  das  Pepsin  latent, 
nicht  peptonisirend  wirkend.  Im  anderen  Falle  würde  es  die  Drüschen  lösen 
und  vernichten.  Wird  das  Pepsinyl  mit  einer  Säure  und  Wasser  vermischt, 
so  wird  das  Pepsin  frei  und  activ.  Wenn  das  Pepsinyl  aus  den  Laabdrüschen 
in  den  Magen  eintritt,  es  sich  hier  mit  dem  sauren  Magensafte  mischt,  ver- 
bindet sich  die  freie  Salzsäure  des  Magensaftes  mit  dem  Albuminold  des  Pep- 
sinyls.  Das  nun  frei  gewordene  Pepsin  tritt  sofort  in  die  verdauende  Wirkung 
ein,  es  wird  activ,  indem  es  sich  begierig  mit  einer  äquivalenten  Menge  Ei- 


462  ^  Pepsinum. 

weissstoff  verbindet;  sich  in  Pepsinjl  umbildet ,  welches  Pepsinyl  aber  sofort 
wiederum  durch  die  freie  Salzsäure  in  Pepsin  und  Albuminold  gespalten  wird. 
Das  Albuminold  wird  dadurch  vom  Pepsin  im  Pepsinyl  getrennt,  indem  es  sich 
mit  der  freien  Salzsäure  verbindet.  Diese  saure  oder  salzsaure  Albuminold- 
verblndung  hat  im  Contact  mit  Wasser  keine  Beständigkeit  und  unter  Auf- 
nahme von  Hydratwasser,  also  zu  Pepton  werdend,  trennt  es  sich  von  der 
Säure,  welche  frei  gemacht  auf  das  ihr  in  den  Weg  kommende  Pepsinyl  aufs 
Neue  einwirkt,  sich  mit  dem  Albuminotd  verbindet  und  Pepsin  frei  und  activ 
macht. 

Aufbewahrung.  Diese  geschehe  in  dicht  geschlossenem  (weithalsigen) 
Hafenglase,  um  Staub  und  Luft  so  viel  als  möglich  abzuhalten.  Dass  ein  in 
Papier  locker  bewahrtes  Pepsin  (WiTTE'sches)  nach  circa  2  Jahren  mindestens 
3/2  seiner  verdauenden  Kraft  eingebüsst  hatte,  wurde  mir  soeben  Gelegenheit 
zu  erkennen.  Es  ist  also  jedenfalls  ein  dichter  Verschluss  des  Aufbewahrungs- 
Gefässes  erforderlich.    Tageslicht  halte  man  ebenfalls  ab. 

Prüfung.  Das  Verdauungsvermögen  des  Pepsins  oder  Pepsinyls  zu  messen, 
bediente  man  sich  früher  des  Blut-Fibrins.  Dieses  ist  ein  stets  gleicher  Stoff, 
so  dass  damit  die  Proben  auch  stets  sicher  ausfallen,  nur  ist  er  nicht  immer 
zur  Hand.  Das  Htthnereiweiss  im  geronnenen  oder  gekochten  Zustande  zeigt 
gegen  Pepsin  eine  grössere  Resistenz  als  Fibrin  und  ist  auch  von  verschiedener 
Festigkeit,  im  hart  gekochten  Zustande  fast  unbrauchbar  fQr  diesen  Zweck. 
Nur  ein  sogenanntes  weich-gekochtes  Eiweiss,  welches  sich  bei  leisem 
Drucke  zwischen  den  Fingern  leicht  auseinander  giebt  und  zertheilt,  ist  zur 
Pepsinprobe  geeignet.  Wenn  man  das  Hühnerei  4  —  5  Minuten  in  kochend 
heisses  Wasser  eintaucht,  wird  das  Eiweiss  die  nöthige  weiche  Consistenz  er- 
langt haben.  Dann  schneide  man  dieses  Eiweiss  in  0,5  mm  dicke  Scheibchen 
oder  zerschneide  es  in  linsengrosse  Stücke  oder  reibe  es  durch  einen  Blech- 
durchschlag, so  dass  die  Theilchen  Stecknadelkopfgrösse  annehmen.  Die 
Probe  muss  dann  so  genau  ausgeführt  werden,  wie  die  Ph.  angiebt.  Wäre 
das  Eiweiss  etwas  härter,  so  dehne  man  die  Digestion  um  1  Stunde  weiter 
aus.  Das  Resultat  muss  eine  opalisirende  strohgelbliche  oder  gelbliche  Flüssig- 
keit sein,  welche  erwärmt  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  nur  eine  sehr  geringe 
Coagulation  oder  Ausscheidung  erleiden  darf.  Diese  Reaction  giebt  die  Ph. 
nicht  an  und  macht  damit  dem  Fabrikanten  ein  bedeutendes  Zugeständniss, 
welches  sie  noch  dadurch  verstärkt,  dass  sie  zur  Probe  reichlich  Salzsäure, 
welche  ebenfalls  auf  Eiweiss  lösend  (aber  nicht  peptonisirend)  einwirkt,  ver- 
wenden lässt. 

Will  man  statt  des  Eiweisses  Blutfibrin  verwenden,  so  wäre  die  Probe  in 
folgendem  Verhältnis  anzustellen:  0,1g  Pepsin,  150 ccm  Wasser,  2,5g  Salz- 
säure und  7  g  Fibrin.     5  Stunden  Digestion  bei  35 — 40®  C. 

Anwendung.  Pepsin  bethätigt  die  Verdauung  und  die  Assimilation  der 
genossenen  Speisen,  gleichviel  ob  diese  aus  Proteinstoffen  oder  Kohlehydraten 
und  den  übrigen,  diesen  letzteren  verwandten  Stoffen  bestehen.  Es  ist  überall 
da  ein  Heilmittel,  wo  der  Krankheitszustand  auf  Dyspepsie  beruht  oder  mit 
einer  solchen  im  Zusammenhange  steht,  unter  anderen  Fällen  besonders  bei 
Koliken,  Magenkrampf,  denen  Verdauungsstörungen  zu  Grunde  liegen  oder 
welche  aus  einem  Uebermaass  genossener  Speise  entstehen.  Hier  wirkt  es  oft 
schon  nach  5  — 10  Minuten.  Gegen  die  Dyspepsiodynie  nach  Weingenuss  ist 
es  ein  excellentes  Mittel.  Bei  Magensäure  wirkt  es  in  wenigen  Minuten. 
Gegen  das  Erbrechen  Schwangerer  leistet  Pepsin  mehr  als  andere  Mittel. 

Das  Pepsin  ist  auch  ein  diätetisches  Mittel,  welches,  vor  und  nach  der 
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Mahlzeit  genossen,  die  Verdauung  so  fördert,  dass  Speisen  leicht  vertragen 
werden,  welche  ohne  künstliche  Pepsinzufuhr  die  Ursache  vieler  Beschwerden  sind. 

Man  giebt  es  zu  0,1 — 0,2 — 0,4g  einmal  oder  mehrmals  am  Tage,  wenn 
möglich  mit  etwas  Salzsänre  (3 — 4 — 5  Tropfen)  in  Wasser,  Zuckerwasser 
oder  Wein  zertheilt.  In  Pillen  lässt  es  sich  ebenfalls  mit  Salzsäure  verbinden 
z.  B.  Rp.  Pepsini  Sfi;  Tragacanikae  10 fi;  Fuherü  aromcaici  2,0;  Glyce- 
rincte,  Acidi  muritUici  ana  6fi;  Aquae  2fi  vel  ;.  s.  Fiant  pil.  150. 
D.  ad  tntrum  S.     Täglich  1—2 mal  2—3—5  Pillen. 

Kritik.  Die  Beschreibung,  welche  die  Ph.  vom  Pepsin  giebt,  ist  so  unbestimmt, 
dass  man  Mischungen  mit  dem  Safte  der  Carica  Papaya  L.  unterschieben  könnte. 
04  g  Papayin  vermag  in  saurer  Tund  alkalischer)  Lösung  gegen  20  g  Blutfibrin  und 
30g  Eiweiss  in  Pepton  überzufünren  (man  vergl.  Ergänzungsb.  z.  Handb.  d.  pharm. 
Praxis).  Man  mnsste  weni^tens  das  Herkommen  des  Pepsins  von  Seiten  der  Ph.  an- 
deuten. Femer  mnsste  die  Yerdttnnungssubstanz  angegeben  werden,  um  ein  be- 
stimmtes und  begrenztes  Präparat  officinell  zu  machen,  und  die  Art  der  Yerdünnungs- 
substanz  beliebig  zu  wählen,  nicht  dem  Fabrikanten  überlassen. 
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Guttaperchablatt;    Gnttapertschablatt;  Guttapertschapapier ;   La- 

mellirte    Guttapercha.      Gutta   Percha    foliacfea;    Charta    Gutta 

Percha;   Percha  chartacea  s.  lamellata.     Percha  lamelUe;    GvUa 

Percha  feuilleUe  au  lamelleuse\   Lameilated  Guttapercha; 

Lamellar  percha. 

>  Der  eingetrocknete  gereinigte,  mittelst  Cylinders  äusserst  dünn  aus- 

gewalzte  Saft  besonders  von  Dichopsü  fisonandraj  Gutta  und  anderen 
Arten  der  Gattungen  Dichopsis,  Ceratophorusy  Payena,  Das  Guttapercha- 
blatt sei  rothbrann,  durchscheinend,  sehr  elastisch  und  nicht  klebend. 

Diehopsis  Gutta  Bentham. 

Synon.  Isonandra  Gutta  Lindlby,  Isonandra  Percha  Hooker. 

Ceratophörus  Leerii  Hasskarl. 

Synon.  Azaola  Leerii  Teysmann  et  Binnekdyk. 

Fam.  Sapotaoeae.    Sexualsyst.  Deeandria  Monogynia. 


Der  Schottische  Arzt  William  Montgombbie,  welcher  sich  zu  Singapore 
auf  der  Malaiischen  Halbinsel  aufhielt,  und  Joze  d'Almeida,  ebendaselbst, 
waren  die  ersten,  welche  die  Guttapercha  (1840 — 1843)  nach  England  brachten 
und  uns  mit  dem  Werthe  und  der  technischen  Verwendbarkeit  dieser  sonder- 
baren Droge  bekannt  machten.  Im  Jahre  1847  bestimmte  W.  J.  Hookeb  die 
Mutterpflanze  aus  einigen  blühenden  Zweigen,  welche  von  Dr  Oxlet  nach 
England  gesendet  waren.  Er  gab  ihr  den  Namen  Isonandra  Gutta,  Sie  ist 
nach  Oxley  ein  circa  20m  hoher  und  bis  1,8 m  dicker,  milchsaftfQhrender 
Baum,  welcher  hauptsächlich  im  südlichen  Malacca,  auf  Singapore ,  Borneo, 
Sumatra  und  den  anderen  Inseln  des  südöstlichen  Asiens  zu  Hause  ist.  Nach 
DE  Vriese  liefern  auch  andere  Sapotaceen  Guttapercha,  wie  Sideroxylon  at- 
tenuätum  DC.  (in  Ostindien,  auf  den  Philippinen),  Ceratophörus  Leerii 
Hasskabl  (auf  Sumatra),  Cocosmanthus  macrophyUus  Hasskabl  (auf  Java) 
und  Bassia  seric^a  Blume  (auf  Java).  Die  den  Milchsaft  führenden  Gefässe 
liegen  zwischen  der  Rinde  und  dem  Holze  und  kennzeichnen  sich  durch  längs- 
laufende schwarze  Linien. 
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Zur  Gewinnnng  der  Guttapercha  wurden  früher  von  den  Eingeborenen  die 
Bäume  gefällt  und  der  aus  Einschnitten  in  die  Rinde  auBflie&Bende  Milchsaft  in 
Cocosschalen  aufgefangen;  heute  wird  dieses  Devastationsverfahren  nicht  mehr 
geübt,  sondern  man  macht  in  die  Rinde  des  lebenden  Baumes  Einschnitte,  fängt 
den  austropfenden  Milchsaft  auf  und  erhält  auf  diese  Weise  den  Baum  fftr 
spätere  Abzapfungen.  Der  Milchsaft  coagulirt  sehr  bald  an  der  Luft  und  wird 
unter  Austrocknung  hart.  Vor  dem  völligen  Erhärten  wird  er  geknetet  und  zu 
circa  30  cm  langen  und  10 — 13  cm  dicken,  aber  auch  bis  zu  15  kg  schweren 
Blöcken  geformt.  Diese  kommen  entweder  ganz  oder  in  Späne  zerschnitten 
als  rohe  Guttapercha  in  den  Handel. 

Die  rohe  Guttapercha  bildet  eine  mehr  oder  weniger  mit  Sand,  Borke- 
stücken, Holz  etc.  verunreinigte,  undurchsichtige,  an  der  Aussenfläche  braune, 
innen  weissliche,  gelbliche  oder  röthlichgelbe,  geschichtete,  grobporöse,  geruch- 
und  geschmacklose,  lederartig  consistente,  biegsame,  jedoch  wenig  elastische 
Masse,  welche  in  warmem  Wasser  erweicht,  bei  ca.  70®  weich  und  plastisch 
wird,  bei  100®  aber  zu  einer  dicken,  bei  120®  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit 
schmilzt,  welche  dann  leicht  von  den  mechanisch  anhängenden  Verunreinigungen 
befreit  werden  kann.  In  stärkerer  Hitze  liefert  sie  pyrogene  Producte,  unter 
diesen  ein  flüchtiges  Oel,  welches  ein  gutes  Lösungsmittel  für  Guttapercha  ist. 
Angezündet  brennt  diese  mit  gelber,  stark  russender  Flamme.  An*^der  Luft, 
besonders  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Sonnenlicht  und  Feuchtig- 
keit wird  die  Guttapercha  allmählich  unter  Sauerstoffaufnahme  mürbe  und 
brüchig  und  verwandelt  sich  in  eine  harzartige  Substanz,  welche  nicht  mehr 
in  Benzin,  aber  in  Weingeist  und  Alkalilösungen  löslich  ist. 

Guttapercha  ist  ein  schlechter  Wärme-  und  Electricitätsleiter  und  wird  durch 
Reiben  negativ  electrisch,  durch  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  jedoch  verändert 
und  positiv  electrisch. 

Die  in  dünne  Blätter  ausgewalzte  Guttapercha  fCrutta  Percha  lameüataj 
oder  damit  gedichteter  Shirting  hat  man  daher  eine  Zeit  lang  als  electro- 
magnetisches  Gewebe  gegen  rheumatische  Leiden  angewendet. 

Die  rohe  von  Unreinigkeiten  befreite  Guttapercha  besteht  aus  ca.  80  Proc. 
in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  löslicher,  die  reine  Guttapercha  re- 
präsentirender,  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehender  Substanz,  circa  14 
Proc.  weicher,  harzähnlicher,  in  Weingeist  löslicher,  wahrscheinlich  das  Oxy- 
dationsproduct  darstellender  Substanz,  3  Proc.  in  Aether  löslichem  Harze,  3 
Proc.  Feuchtigkeit.  Nach  Paten  besteht  die  Guttapercha  aus  reiner  Gutta, 
Crjstalban  oder  Alban  (einem  weissen  Harze,  C20H32O2)  und  Fluavil 
(einem  gelben  Harze,  C20H32O). 

Gegen  kaustische  Alkalilösungen,  wasserhaltige  und  verdünnte  Säuren, 
verdünnte  Flusssäure,  Salzlösungen,  verdünnten  Weingeist,  Wein,  Bier,  Zucker- 
lösungen verhält  sich  Guttapercha  indifferent.  Conc.  Schwefelsäure  macht  sie 
aufquellend  und  braun;  in  der  Wärme  tritt  unter  Entwickelung  von  Schweflig- 
säure Verkohlung  ein.  Conc.  Salpetersäure  wirkt  leicht  zersetzend  ein  und 
verwandelt  die  Guttapercha  in  der  Wärme  in  Camphresinsäure  und  andere 
Oxydationsproducte.  Conc.  Salzsäure  wirkt  nur  sehr  langsam  verändernd 
und  macht  die  Guttapercha  brüchig  und  bröcklig. 

Lösungsmittel  sind  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  unter  Beihülfe  der 
Wärme  Benzol,  Petrolbenzin,  Terpentinöl,  Petroleum,  Steinkohlentheeröl ,  das 
pyrogene  Oel  aus  Kautschuk  oder  Guttapercha.  In  kaltem  Aether  und  äthe- 
rischen Oelen  quillt  die  Guttapercha  nur  auf.  Absoluter  Weingeist  löst  in  der 
Wärme  nur  einen  geringen  Theil,  Aether  ungefähr  den  sechsten  Theil  der  Gutta- 
percha auf  (nach  Arppe  soll  diese  in  absolutem  Aether  vollständig  löslich  sein). 
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Guttapercha  löst  Schwefel  wie  der  Kautschuk  und  verändert  damit  viele 
ihrer  physikalischen  Eigenschaften.  Die  vülkanisirte  Guttapercha  ist  ge- 
schwefelte Guttapercha  und  für  sich  oder  mit  vulkanisirtem  Kautschuk  gemischt 
wegen  ihrer  dauernden  Elasticität  und  Weichheit,  sowie  wegen  der  grösseren 
Resistenz  gegen  chemische  Agentien  ein  ganz  vorzügliches  Material  für  allerlei 
Geräthschaften ^  chirurgische  Instrumente,  Bandagen,  Stopfen  für  Gefässe  etc. 

Eine  gereinigte  Guttapercha  in  dünnen  circa  3 — 5mm  dicken  Stäb- 
chen wird  in  den  Handel  gebracht  und  als  Cement  zum  Ausfüllen  hohler  Zähne 
gebraucht  Eine  gereinigte  Guttapercha  fßr  Arbeiten  der  Zahnärzte  kommt  in 
dickeren  Stangen  in  den  Handel  und  ist  nicht  selten  durch  Zinkweisszusatz 
weiss  gemacht. 

Die  Bereitung  dieser  gereinigten  Guttapercha  ist  je  nach  Art  des  dabei 
zu  verwendenden  Lösungsmittels  verschieden.  Das  billigste  Lösungsmittel  ist  Schwefel- 
kohlensto£f  und  dann  zu  der  Bereitungszeit  der  Herbst  bis  Frühjahr  zu  wählen.  Man 
übergiesst  1000g  rohe  Guttapercha  mit  heissem  Wasser  und  zerzupft  sie,  wenn  sie 
durch  und  durch  erweicht  ist,  mit  den  Fingern  zu  fingergliedgrossen  Flocken,  welche 
man  an  der  Luft  oberflächlich  abtrocknen  lässt.  Hierauf  bringt  man  die  Guttapercha  in 
eiine  circa  10  Liter  grosse  starke  Glasflasche,  übergiesst  sie  mit  5  Liter  (circa  64kg) 
Schwefelkohlenstoff  und  stellt  zwei  Tage  unter  bisweiligem  Umschütteln  an  einem 
Orte  bei  Seite,  an  welchem  keine  Feuerungen  sind,  auch  kein  Licht  brennen,  auch 
keine  Cigarre  geraucht  werden  darf.  Zur  schnelleren  Klärung  der  Lösung  setzt  man 
(nach  Marquis'  Vorschlage)  250 g  zu  Pulver  zerstossener  gebrannter  Thonerde  Tvon 
unglasurtem  Geschirr)  hinzu,  schüttelt  einige  Male  um  und  lässt  3—4  Tage  stehen, 
während  welcher  Zeit  eine  Klärung  stattgefunden  hat.  Man  findet  dann  eine  aus 
drei  Schichten  bestehende  Flüssigkeitssäule,  nämlich  eine  obere  sehr  dünne  gefärbte 
wässrige  Schicht,  eine  untere  dickere  Bodensatzschicht  und  eine  mittlere  klare  Lösung 
der  Guttapercha  in  Schwefelkohlenstoff.  Auf  eine  starke  Glasflasche,  in  welcher  sich 
6 — 7  Liter  Weingeist  von  circa  0,833  spec.  Gewicht  befinden,  setzt  man  einen  grossen 
mit  Deckel  zu  verschliessenden  Deplacirtrichter,  dessen  untere  Oeffnung  mit  lockeren 
Flocken  Schaafwolle  verstopft  ist,  und  giesst  nun,  nachdem  man  die  Wolle,  welche 
als  Filtrirmittel  dient,  mit  Schwefelkohlenstoff  gehörig  durchtränkt  hat,  die  Gutta- 
perchalösung behutsam  von  dem  Bodensatze  ab  in  den  Trichter.  Die  Filtration  geht 
§latt  vor  sich.  Das  Filtrat  wird  nun  mit  dem  Weingeist  gehörig  durchschüttelt  und 
ie  daraus  resultirende  milchige  Mischung  bei  Seite  gestellt.  In  der  Ruhe  bilden 
sich  zwei  klare  Schichten,  welche  man  noch  einige  Male  durch  Schütteln  mischt  und 
nun  zur  Klärung  circa  3  Tage  bei  Seite  stellt.     Die  untere  Schicht  ist  die  Gutta- 

Sirchalösung ,  die  obere  der  Weingeist,  welcher  etwas  Schwefelkohlenstoff  und  das 
nttaperchaharz  gelöst  enthält  und  in  welchem  sich  eine  dunkle  harzhaltige  Masse 
auf  dem  Niveau  der  unteren  Guttaperchalösung  ablagert.  Mittelst  eines  Hebers  sondert 
man  die  Guttaperchalösung,  um  sie  nochmals  mit  circa  4  Lit.  Weingeist  auszuschütteln. 
Endlich  sammelt  man  sie  in  einer  zinnernen  Destillirblase,  versetzt  sie  mit  2 — 3  Lit. 
Wasser  und  destillirt  nun  aus  dem  Wasserbade,  welches  für  diesen  Zweck  besonders 
geheizt  wird,  bei  einer  Temperatur  von  circa  50 o  C,  unter  Kühlung  des  Dampf  leitungs- 
rohres  oder  des  Kühlfasses  mit  Eis  oder  sehr  kaltem  Wasser,  den  Schwefelkohlen- 
stoff ab.  Die  in  der  Destillirblase  zurückbleibende  Guttapercha  wird  gesammelt,  in 
kochendes  destill.  Wasser  eingetragen,  mit  Wasser  geknetet  und  endlich  in  dünne 
Stangen  ausgerollt. 

Will  man  die  Guttapercha  heller,  wenig  gefärbt  herstellen,  so  muss  sie  in  der 
Chloroformlösung  mit  thierischer  Kohle  entfärbt  und  auch  aus  der  Chloroformlösung 
mittelst  Weingeistes  ausgefällt  werden. 

Eine  andere  Methode  der  Darstellung  ist,  100  Th.  der  rohen  Guttapercha  in  circa 
2200  Th.  Steinkohlenbenzin  unter  Digestion  zu  lösen.  Am  besten  geschieht  dies  in 
einem  Glaskolben,  welcher  in  ein  Wasserbad  gestellt  wird  und  mittelst  eines  Dampf- 
leitungsrohres mit  einem  Liebig*schen  Kühler  und  einer  Vorlage  verbunden  ist.  Man 
digerirt  bei  einer  Wärme,  bei  welcher  Benzol  zum  Theil  destillirt.  Nach  geschehener 
Lösung  setzt  man  der  Flüssigkeit  10  Th.  gebrannten  Gypses  zu,  schüttelt  um,  lässt 
1—2  Tage  in  der  Wärme  absetzen  und  giesst  die  Flüssigkeit  klar  in  90-proc.  Wein- 
geist, welcher  mittelst  eines  Stabes  in  einer  wirbelnden  Bewegung  erhalten  wird. 
Die  Guttapercha  scheidet  sich  als  eine  schön  weisse  Masse  ab. 

Um  die  gereinigte  Guttapercha  fleischfarben  zu  machen,  knetet  man  ihr  etwas 
Carmin  bei. 
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Lamellirte,  Lamellen-  Guttapercha,  Guttapertschapapier,  ist 
ein  elastisches  Verbandmaterial  der  Chirurgen.  Sie  wird  in  Fabriken  hergestellt 
z.  B.  von  der  Firma  Baeumcher  &  Co.  zu  Dresden,  Max  Kahnemann, 
Berlin  C.  Spandauerstrasse  3/4,  Woortmann  &  Möller  (Hamburg)  und  kann 
auch  von  Bandagisten  bezogen  werden.  Es  existiren  ausser  der  theuren  Eng- 
lischen Waare  drei  Sorten  Deutsche  Waare,  Nr.  I,  11,  III,  von  welcher 
sich  die  bessere  durch  grössere  Elasticität  auszeichnet.  Die  Sorten  I  und  II 
(deutsche  Waare)  bilden  das  officinelle  Guttapertschapapier.  Die  Masse,  wo- 
raus dieses  besteht,  setzt  sich  aus  Guttapercha,  Kautschuk  und  Schwefel  und 
irgend  einem  Farbstoffe  zusammen.  Jede  Fabrik  hält  die  Zusammensetzung 
für  ein  Fabrikgeheimniss. 

Je  elastischer,  durchscheinender,  glatter  und  glänzender  diese  lamellirte 
Waare  ist,  um  so  besser  ist  sie.  Eine  matt  aussehende,  klebende  Waare  ist 
zu  verwerfen. 

Aufbewahrung.  Da  Luft  und  Licht  zersetzend  auf  Guttapercha  einwirken, 
diese  dadurch  bröcklig  und  mürbe  wird,  so  bewahrt  man  die  Waare  in  Stücken 
oder  Stäben  in  einem  Gemisch  aus  15  Th.  Weingeist,  20  Th.  Glycerin  und 
65  Th.  Wasser  auf.  Die  lamellirte  Waare  legt  man  zwischen  zwei  starke 
Platten  aus  Pappe  oder  Weissblech,  welche  man  durch  Klammem  zusammen- 
presst,  so  dass  die  Luft  abgeschlossen  ist.  Aufbewahrungsort  ist  ein  kühler 
Raum. 

Anwendung.  Die  lamellirte  Guttapertscha  is^  ein  Verbandmittel,  welches 
nur  die  Apotheker  an  den  Orten  vorräthig  halten  sollten,  an  welchen  keine 
Bandagisten  existiren. 

Die  gereinigte  Guttapercha  in  Stäben  oder  Massen  ist  ein  Handverkaufs- 
artikel, welcher  meist  nur  als  Zahncement  benutzt  wird.  Durch  Eintauchen 
in  heisses  Wasser  macht  man  sie  weich  und  knetbar  und  drückt  sie  in  dieser 
Form  in  die  Zahnhöhlung.  Eine  Auflösung  in  12 — 14  Th.  Chloroform  wurde 
früher  unter  dem  Namen  Traumaticin  fTraumaticinumJ  in  Stelle  des 
heutigen  Collodium  lentescens  angewendet.  Das  Verdunstungshäutchen  haftet 
jedoch  der  Haut  weniger  fest  an. 

Der  (DEFAYs'sche)  Guttaperchakitt  zum  Verkitten  schadhafter  Stellen 
der  Hufe  der  Pferde  ist  ein  in  der  Wärme  erzeugtes  Gemisch  aus  2  Th. 
Guttapercha  mit  1  Th.  Ammoniakgummi. 


Phosphorus. 

Phosphor.     Phosphörus.     Phosphore.     Phosphortis. 

Weisse  oder  gelbliche,  vrachsglänzende,  durchscheinende,  cylindrische 
Stücke.  Phosphor  schmilzt  unter  Wasser  bei  einer  Wärme  von  44 ^  an 
der  Luft  raucht  er,  einen  eigenthtimlichen  Geruch  ausstossend,  entzündet 
sich  auch  leicht,  im  Dunkeln  leuchtet  er.  Bei  längerer  Aufbewahrung 
nimmt  er  eine  rothe  Farbe  an  und  wird  bisweilen  auch  schwarz.  In 
Wasser  ist  er  unlöslich,  aber  leichtlöslich  in  Schwefelkohlenstoflf,  schwerer 
löslich  in  fetten  f'oleis  sebadcisj  und  flüchtigen  Oelen,  wenig  in  Weingeist 
und  Aether. 

Höchst  vorsichtig  unter  Wasser  und  vor  Licht  (Tageslicht?) 
geschützt  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,001g,  stärkste 
Tagesgabe  0,005g. 


PhoBphorus. 


467 


Geschichtliches.  Phosphor  wurde  um  das  Jahr  1670  von  Brand,  einem 
Kaufmann  in  Hamburg,  zufällig  entdeckt,  als  er  aus  Menschenharn  den  Stein 
der  Weisen,  dieses  Hirngespinnst  der  Alchymisten,  darzustellen  versuchte. 
Kunkel,  ein  Chemiker  zu  Dresden,  konnte  von  Brand  nur  soviel  erfahren, 
dass  er  Menschenham  dazu  verbrauche.  Dies  genügte  ihm  und  nach  vielen 
vergeblichen  Versuchen  gelang  ihm  1674  die  Phosphor darstellung.  Gleich- 
zeitig soll  auch  BoTLE  in  England  eben  so  glücklich  gewesen  sein.  Die  Dar- 
stellung bestand  darin,  dass  man  gefaulten  Harn  eintrocknete  und  in  thönernen 
Retorten  weissglühte,  wobei  Phosphor  überdestillirte.  Die  hierbei  aus  den 
organischen  Bestandtheilen  des  Harns  erzeugte  Kohle  wirkte  desoxydirend  auf 
die  Phosphorsäure  der  Phosphate  des  Harns.  Nachdem  1769  Gähn  die  Be- 
standtheile  der  Knochen  näher  kennen  gelernt  hatte,  gab  der  grosse  Scheele 
zuerst  das  fast  heute  noch  befolgte  Verfahren  an,  den  Phosphor  aus  den 
ELnochen  abzuscheiden.  Seit  der  Phosphor  technische  Anwendung  gefunden 
hat,  ist  auch  die  Phosphorfabrikation  ein  bedeutender  Industriezweig  geworden. 
Vor  120  Jahren  bezahlte  man  30  g  Phosphor  in  Amsterdam  noch  mit  16 
Dukaten.  Heute  kauft  man  dafür  fast  30kg.  Den  Namen  Phosphor  gab  man 
diesem  Körper  wegen  der  Eigenschaft  an  der  Luft  im  Finstern  zu  leuchten 
(q)cigy  Licht,  <p^Q(o,  ich  trage;  (pioatpoqoqj  Lichtträger). 

Voricommen  in  der  Natur.  Phosphor  wird  in  der  Natur  nie  frei,  wohl 
aber  allgemein  verbreitet  mit  anderen  Stoffen  verbunden  angetroffen.  Man 
findet  ihn  im  Mineralreiche  besonders  als  Calciumphosphat ,  krystallisirt  als 
Apatit  (3Ca3[P04]2  +  CaFlj  oder  CaClj),  Phosphorit  (CaafPOJi),  als  Alu- 
miniumphosphat im  Wawellit  (2Al2[P04]2  +  AyOH]^  +  9H2O).  Diese  und 
andere  phosphorsaure  Salze  sind  sehr  gemeine  Bestandtheile  der  Ackerkrume. 
Die  Pflanzen  nehmen  diese  Salze  auf,  und  so  treffen  wir  wieder  in  verschie- 
denen Pflanzentheilen,  besonders  in  den  Samen  der  Getreidearten,  den  Phos- 
phor als  Phosphorsäure,  verbunden  mit  Kalium,  Natrium,  Calcium  und  Mag- 
nesium, an.  Durch  die  als  Nahrung  dienenden  Pflanzen  gelangen  die  Phosphor- 
verbindungen  in  den  Thierkörper,  und  treten  als  Bestandtheile  des  Gehirns, 
des  Eiweisses,  Fibrins,  des  Blutes,  besonders  aber  in  den  Knochen  auf. 

Darstellnng.  Im  Grossen  wird  der  Phosphor  ans  den  Knochen  dargestellt. 
Diese  werden  behufs  Zerstörung  ihrer  organischen  Bestandtheile  durch  Glühen  und 
Brennen  in  Knochenasche,  welche  ans  circa  85  Proc.  basischphoBphorsanrem  Calcium, 
3  Proc.  phosphorsaurem  Magnesium,  6  Proc.  kohlensaurem  Calcium  und  etwas  Fluor- 
calcinm  oesteht ,    verwandelt.     100  Th.  der  Knochenasche  werden  in  hölzernen ,  mit 


Blei  ausgeschlagenen  Gefässen  mit  circa  65  Th.  conc.  Schwefelsaure  und  ebensoviel 
Wasser  durchrührt.  Es  entstehen  Calciumsulfat,  welches  sich  als  unlösliches  Pulver 
abscheidet^  und  saures  phosphorsaures  Calcium  (CaH4P208),  welches  gelöst  bleibt.  Dieses 
letztere  wird  durch  Coliren  abgesondert,  filtrirt  und  in  bleiernen  Gefässen  zur  Syrup- 
dicke  eingedampft,  mit  Kohle  vermischt,  in  gusseisernen  Gewissen  zur  Trockne  ge- 
bracht und  zur  Verjagung  aller  Feuchtigkeit  selbst  sehwach  geglüht.    Mit  dem  trocknen 
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Gemisch  füllt  m{in  Betorten  aus  feuerfestem  Thon,  welche  zu  mehreren  in  einen 
Flammenofen  eingelegt  werden,  und  deren  eine  jede  mit  ihrem  Halse  in  eine  kupferne, 
mit  Wasser  beschickte  Vorlage  (»)  einmündet.  Jede  Vorlage  steht  in  einem  mit  "Wasser 
von  circa  40^  C.  gefüllten  GkfKss  (ir),  damit  der  Phosphor  geschmolzen  erhalten  bleibt, 
dagegen  werden  die  Vorlagen  von  oben  durch  Besprengen  mit  kaltem  Wasser  abge- 
kühlt. Jede  Vorlage  hat  eine  Oeflfnung  (o)  zum  Austntt  der  Gase  und  eine  Oefihiung  (r) 
zum  Abfliessen  ül>BrflüS8igen  Wassers.  Die  Retorten  werden  bis  zum  Weissglühen 
erhitzt.  Aus  den  Retorten  tritt  zuerst  Luft  und  Wasserdampf,  Kohlenoxydgas,  Kohlen- 
wasserstoffgas, enstanden  durch  Zersetzung  des  in  der  Masse  noch  vorhandenen  Wassers. 
Bei  steigender  Hitze  entwickelt  sich  endlich  Phosphorwasserstoffgas,  welches  beim 
Austreten  an  der  Luft  unter  Bildung  eines  weissen  Rauches  verbrennt,  und  gleich- 
zeitig destillirt  Phosphor  über.  Die  Phosphordämpfe  verdichten  sich  unter  dem  Wasser 
und  bilden  Phosphorklumpen,  welche  mit  Phosphoroxvd  und  Kohle  verunreinigt  sind. 
Man  schmelzt  den  Phosphor  unter  Wasser,  presst  inn  durch  Gemsenleder,  füllt  ihn 
in  Glasröhren  und  giebt  ihm  auf  diese  Weise  durch  Schmelzung  die  Stangenform,  in 
welcher  er  auch  in  den  Handel  kommt. 

neutrAlet  Calcinmphoiphat         SchwefeUänre  CalcinmBnlfftt  saures  GalelnmphoBphai 

Ca3(P04)8        und        2H2SO4       geben        2CaS04       und         CaH4(P04)2 
Wird  die  Lösung  des  sauren  Calciumphosphats  eingedampft  und  schwach  geglüht, 
so  geht  es  in  Calciummetaphosphat  über,  denn  GaH4(P04)3  zerf&llt  in  2H2O  und  CatPOg)« 
(Metaphosphat).    Bei  der  Destillation  mit  Kohle  geht  folgender  Prozess  vor 

CalcimnmetaphOBpbat  Kohle  Phosphor         Galciumphosphat  (neutrales)      Kohlenozydgns 

3Ca(P08)2       und        IOC    geben    4P       und        Ca8(P04)2        und       lOCO 
In  der  Praxis  beträgt  die  Ausbeute  höchstens  10  Proc.  der  Knochenasche.    Die 
Darstellung  des  Phosphors  durch  Reducirung  von  reiner  PhosphorsSnre  ist  nicht  an- 
wendbar, weil  in  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Phosphorsfture  überdestillirt,  erst 
die  desoxydirende  Einwirkung  der  Kohle  auf  die  Phospnorsäure  beginnt. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  aus  gutem  Apatit  und  Sombrerit  (einem  auf 
den  Antillen  gefundenen  Mineral  aus  basisch  phosphorsaurem  Calcium  und  Aluminium 
bestehend)  Phosphor  dargestellt.  Nach  Cari-Montraud's  Anweisung  soll  über  ein 
glühendes  Gemisch  aus  Knochenasche  und  Kohle  ein  Strom  Chlorwasserstoff  geleitet 
werden,  wobei  unter  Bildung  von  Chlorcalcium ,  Kohlenoxydgas,  Wasserstoff,  sämmt- 
liche  Phosphorsäure  zu  Phosphor  reducirt  wird  und  überdestillirt. 

Handelswaare.  Der  Phosphor  wird  in  blechernen  oder  gläsernen  Flaschen 
oder  Büchsen,  welche  mit  Wasser  gefüllt  sind,  in  den  Handel  gebracht.  Ge- 
meiniglich hat  er  die  Form  spannenlanger  und  fast  einen  Finger  dicker  glatter 
Stangen.  Häufig  sind  die  Stangen  mit  einer  schwarzen  pulverigen,  mehr  oder 
weniger  dicht  anhaftenden  Substanz  tiberzogen,  welche  eine  Verbindung  des 
Phosphors  mit  Eisen  ist  und  von  den  Aufbewahrungsgefässen  aus  Eisenblech 
herrührt.  Ehe  ein  solcher  Phosphor  in  Gebrauch  genommen  wird,  ist  er  mit 
Wasser,  welches  ^20  ^^^^  Salpetersäure  enthält,  einen  Tag  über  zu  macerlren 
und  dann  mit  destill.  Wasser  abzuwaschen. 

Eigenschaften.  Im  frischen  Zustande  ist  der  Phosphor  weisslich  oder 
weissgelblich  oder  röthlichgelb ,  wachsähnlich,  durchscheinend,  bei  mittlerer 
Temperatur  von  der  Consistenz  des  Wachses,  biegsam,  in  der  Kälte  spröde 
und  krystallinisch  im  Bruche,  von  1,83  spec.  Gewicht.  An  der  Luft  dampft 
er  unter  Wärmeentwickelung  und  Ausstossung  knoblauchartig  riechender  weisser 
Dämpfe,  im  Finstern  ist  sein  Dampf  leuchtend.  Er  ozonirt  die  Luft,  schmilzt 
bei  -f-  45  <>  C,  erstarrt;  wieder  in  der  Ruhe  bei  +  38  ®  und  bricht,  bis  zu  60  ® 
erhitzt,  an  der  Luft  in  Flamme  aus.  Bei  290^  siedet  er  und  lässt  sich  bei 
AbschlusB  der  Luft  ohne  Veränderung  destilliren,  aber  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  selbst  unter  Wasser  verdunstet  er,  wenn  auch  wenig  merklich. 
Gelöst  wird  er  von  fetten  Oelen,  flüchtigen  Oelen,  Aether,  Weingeist,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  Chlorschwefel.  100  Th.  flüchtiges  Oel  lösen  unge- 
WiT  4  Th.  Phosphor,  fette  Oele  ungefähr  2  Th.,  Aether  1  —  1,3  Th.,  Wein- 
geist 0,3  Th.  Phosphor.  In  Wasser  ist  er  unlöslich.  Längere  Zeit  unter 
Wasser  aufbewahrt,  wird  seine  äussere  Schicht  trübe,  weiss  und  undurchsichtig. 
Es  ist  dieser  undurchsichtige  weisse  Theil  nach  H.  Rose  ein  Phosphor  von 
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verändertem  AggregatzuBtande ,  nach  Baudbimont  die  Folge  der  Corrosion 
durch  den  Sauerstoff  der  im  Wasser  enthaltenen  atmosphärischen  Luft.  Dieser 
weisse  undurchsichige  Phosphor  wird,  unter  Salpetersäure  -  haltigem  Wasser 
geschmolzen,  wieder  zu  durchscheinendem  Phosphor.  Den  officinellen  Phosphor 
unterscheidet  man  auch  als  gelben,  gewöhnlichen,  giftigen  oder  oct- 
a^drischen  Phosphor,  zum  Unterschiede  von  dem  nicht  giftigen  amor- 
phen oder  rothen  Phosphor.    Dieser  letztere  entsteht  in  folgender  Weise : 

Durch  Einwirkung  des  Lichtes,  besonders  des  directen  Sonnenlichtes, 
hauptsächlich  aber  durch  Erhitzen  in  für  ihn  indifferenten  Luftarten,  z.  B. 
Kohlensäuregas,  geht  er  in  einen  allotropischenZustand  über  und  nimmt 
eine  röthlichschwarze  oder  rothbraune,  als  Pulver  eine  rothe  Farbe  an.  Diese 
Modification  des  Phosphors,  r  o  t  h  e  r  oder  amorpherPhosphor  genannt,  ist 
durch  ScHBÖTTER  bekannter  geworden.  Der  amorphe  Phosphor  dampft  nicht 
an  der  Luft,  leuchtet  nicht  im  Finstem,  ist  nicht  löslich  in  Schwofelkohlen- 
stoff, Aether,  Weingeist,  Steinöl  und  entzündet  sich  erst  beim  Erhitzen  auf 
260^.  Wegen  dieses  Verhaltens  kann  und  darf  er  nicht  dem  officinellen  ge- 
wöhnlichen Phosphor  untergeschoben  werden.  Auch  als  Rattengift  ist  er  selbst 
unbrauchbar.  Durch  Destillation  wird  der  amorphe  Phosphor  in  gewöhnlichen 
verwandelt.  Sein  spec.  Gewicht  ist  =  2,100.  Eine  dritte  Modification  des 
Phosphors  ist  der  metallische  oder  rhomboädrische  Phosphor  von 
Metallglanz,  erzeugt  durch  längere  Rothglut  des  mit  Blei  gemischten  Phosphors 
in  geschlossenen  Röhren.     Dieser  kommt  nicht  im  Handel  vor. 

An  der  Luft  stösst  der  gewöhnliche  Phosphor,  wie  schon  erwähnt  ist, 
weisse,  im  Finstem  leuchtende  Dämpfe  von  knoblauchartigem  Gerüche  aus. 
Dieses  Dampfen  beruht  in  einer  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  und  in 
der  daraus  resultirenden  Bildung  von  Phosphorigsäure.  Liegt  der  Phosphor 
in  Haufen,  so  steigert  sich  die  durch  die  Oxydation  erzeugte  Wärme  bis  zur 
Entzündung  des  Phosphors.  Selbst  Filter,  durch  welche  man  flüchtige  Phos- 
phorlösungen filtrirt  hat,  entzünden  sich  beim  Austrocknen  von  selbst.  An 
der  Luft  angezündeter  Phosphor  verbindet  sich  unter  schneller  Verbrennung, 
Funkensprühen  und  Bildung  eines  dichten  Dampfes  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  zu  Phosphorsäure. 

Aufbewahrung.  Der  Phosphor  ist  als  ein  sehr  giftiger  und  leicht  entzünd- 
licher Körper  stets  als  sehr  gefährlich  zu  betrachten,  bei  dessen  Behandlung 
eine  überpeinliche  Vorsicht  und  Sorgsamkeit  niemals  überflüssig  ist.  Er  ist 
immer  .so  aufzubewahren,  dass  er  stets  mit  einer  Wasserschicht  überdeckt  ist. 
Das  Aufbewahrungsgefäss  sei  eine  starke  Flasche  mit  weiter  Oeffnung,  die  mit 
einem  guten  Korke  verschlossen  wird.  Die  Flasche  stelle  man  in  eine  starke 
Blechbüchse  mit  gut  schliessendem  Deckel.  Der  Aufbewahrungsort  ist  nach 
der  gesetzlichen  Vorschrift  im  Keller  ein  verschliessbarer  Schrank.  Will  man 
Phosphor  abwägen,  so  nehme  man  mittelst  einer  Papierscheere  oder  einer 
Pincette  eine  Stange  Phosphor  aus  der  Flasche,  lege  sie  auf  einen  flachen 
Teller,  in  welchen  man  eine  fingerdicke  Schicht  Wasser  von  mittlerer  Tem- 
peratur (15 — 20^0.)  gegossen  hat,  lasse  sie  einige  Minuten  in  diesem  Wasser 
liegen  und  schneide  dann  mit  dem  Messer  oder  der  Scheere  kleine  Stücke  ab. 
Diese  Stückchen  Phosphor  lege  man  mittelst  einer  Pincette  auf  Fliesspapier, 
trockne  sie  durch  mehrmaliges  Umwenden  darauf  ab  und  wäge  sie  dann,  indem 
man  die  abgetrockneten  Stückchen  wieder  mittelst  der  Pincette  auf  die  Wag- 
schale legt.  Grössere  Mengen  Phosphor  wägt  man  in  der  Art,  dass  man  ein 
gläsernes  Gefäss  mit  weiter  Oeffnung  zu  3/4  mit  Wasser  füllt,  tarirt  und  dann 
die  Phosphorstücke  in  dieses  Gefäss  hineinwägt.     Die  hierbei  gebrauchte  Pin- 
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cette  oder  Scheere  wird  mit  Papier  abgewischt,  das  mit  Phosphor  in  Berührung 
gekommene  Papier  in  einen  Feuerungsraum  geworfen,  Ge^ss,  Teller,  Wage 
sorgsam  abgewaschen  und  abgetrocknet.  Wird  kalter  Phosphor  zerschnitten, 
so  bröckelt  er  etwas.  Die  dabei  abfallenden  kleinen  Phosphorsplitter  werden 
sorgsam  mit  feuchtem  Fliesspapier  aufgenommen  und  in  einer  Feuerung  ver- 
brannt. Die  Brandwunden  von  Phosphor  sind  sehr  schmerzhaft,  bösartig  und 
tief.  Eine  gut  umgeschtittelte  Lösung  von  0,3  g  Silbernitrat  in  4,0  g  destill. 
Wasser  und  einigen  Tropfen  Terpentinöl  auf  die  frische  Brandwunde  gepin- 
selt, lindert  einigermaassen  den  ersten  Schmerz  und  macht  die  Wunde  gut- 
artiger. Femer  sollen  dünne  Lösungen  von  Chlorkalk,  Natriumcarbonat,  ver- 
dünntem Salmiakgeist  vorzüglich  heilsam  auf  Phosphorbrandwunden  sein.  Das 
Abwägen  des  Phosphors  darf  nur  an  einem  abgesonderten  Orte,  niemals  auf 
dem  Receptirtische  vorgenommen  werden.  Phosphor  ist  in  Substanz  nur  be- 
hufs Verwendung  in  der  Technik  gegen  Giftschein  verkäuflich. 

Pnlvenmg.  Um  Phosphor  in  eine  pulvrige  Masse  zu  verwandeln,  schmilzt  man 
ihn  in  einer  wässrigen  Lösung  von  1  Th.  Kochsalz  in  5  Tb.  Wasser  bei  50 — 60 o  C, 
mit  welcher  Lösung  eine  starkwandige  Flasche  zu  ^/a  angeftillt  ist.  Nach  Yerschlnss 
der  Flasche  mit  einem  Korke  umwickelt  man  sie  mit  einem  Handtuche  und  schüttelt 
bis  zum  Erkalten  auf  circa  20^.  Durch  Zusatz  von  Wasser  und  Decanthation  beseitigt 
man  die  Salzlösung,  giebt  die  Masse  in  ein  geeignetes  Hafenglas  (mit  weiter  Oeffnung) 
und  hält  sie  hier  mit  wenig  Wasser  bedeckt  im  Gift-  oder  Phosphorschranke  aufbe- 
wahrt. Mit  einem  Metalllöffel  nimmt  man  die  breiige  Masse  heraus,  um  sie  mit 
Mehlbrei  etc.  zu  vermischen.  Dieses  Pulver  ist  nur  für  ökonomische  Vergiftnngs- 
zwecke  verwendbar, 

Verunreinigungen  des  Phosphors  hat  man  mehrere  kennen  gelernt,  z.  B. 
Eisen,  Arsen,  Kohle,  Schwefel.  Bezüglich  der  Verwendung  des  Phosphors 
als  Rattengift  kommen  solche  Beimischungen  natürlich  nicht  in  Betracht. 
Andererseits  findet  man  jetzt  häufig  einen  fast  chemisch  reinen  Phosphor  im 
Handel.  Schwefel  (0,01  Proc.)  macht  den  Phosphor  sehr  brüchig,  während 
reiner  Phosphor  bei  mittlerer  Temperatur  sich  zähe  zeigt  und  sich  mit  der 
Scheere  schneiden  lässt.  Eisen  kann  dem  Phosphor  beigemischt  sein  oder 
an  der  Oberfläche  desselben  als  schwarzes  Pulver  adhäriren,  wie  dies  schon 
oben  erwähnt  ist.  Im  letzteren  Falle  wäscht  man  den  Phosphor  mit  verdünnter 
Salpetersäure  ab.  Die  Verunreinigung  mit  Schwefel  und  Arsen  findet  man, 
wenn  man  1,0  g  des  Phosphors  in  einem  Kölbchen  mit  20,0  g  Salpetersäure 
übergiesst  und  durch  Digestion  in  Phosphorsäure  verwandelt.  Einen  Theil 
der  Lösung  prüft  man  mit  etwas  Wasser  verdünnt  mit  Barynmnitratlösung. 
Eine  Trübung  zeigt  Schwefelsäure  an,  was  mithin  einen  schwefelhaltigen  Phos- 
phor bekundet.  Einen  anderen  Theil  der  Lösung  dampft  man  ein,  um  die 
überschüssige  Salpetersäure  zu  verjagen,  vermischt  mit  Salzsäure  und  reichlich 
Schwefelwasserstoffwasser  und  lässt  einige  Stunden  an  einem  warmen  Orte 
stehen.  Ein  gelber  Niederschlag  verräth  Arsen.  Eine  Abscheidung  von  etwas 
Schwefel  findet  hierbei  gemeiniglich  statt,  oder  man  prüft  in  der  Weise,  wie 
unter  Phosphoräure  Bd.  I,  S.  179  angegeben  ist.  Eine  dritte  Probe  der 
Flüssigkeit  wird  mit  Ammon  im  Ueberschuss  versetzt,  wodurch  etwaiges  Eisen 
als  Ferriphosphat  gefällt  wird.  Die  Prüfung  des  Phosphors  hat  im  Ganzen 
keinen  Zweck,  denn  es  ist  nicht  selten,  dass  eine  Phosphorstange  rein,  die 
daneben  liegende  höchst  unrein  angetroffen  wird.  Die  *  Verunreinigung  mit 
Arsen  trifft  man  fast  immer  an  und  ist  wegen  ihres  geringen  Umfanges  in 
therapeutischer  Beziehung  ohne  Belang. 

Anwendung.  Der  Phosphor  findet  hauptsächlich  als  Rattengift  und  zur 
Darstellung  von  Zündrequisiten  Anwendung,  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung 
der  Phosphorsäure  und  des  Phosphoröls.     Als  Medicament  ist   er  sehr  wenig 
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und  selten  im  Gebrancli.  Hier  gilt  er  als  Stimnlans,  Aphrodisiacnm,  Antipa- 
ralyticum  nnd  Antituberculosum.  Man  giebt  ihn  zu  0,0005 — 0,001 — 0,002 
— 0,005  g  in  Oel,  Aether,  Weingeist  gelöst  bei  Schwächezuständen  der  Harn- 
blasenmuskeln, verschiedenen  Nervenleiden,  Hysterie,  Epilepsie,  Wechselfiebern, 
Cholera,  Osteomalacie ,  Caries,  Rhachitis,  Wurstvergiftung  (Trichinen?;.  Im 
Verdauungswege  wirkt  der  Phosphor  reizend,  geht  theils  in  phosphorige  Säure 
und  Phosphorsäure  über,  theils  geht  er  in  Substanz  in  das  Blut,  verliert  da- 
selbst aber  die  Eigenschaft  zu  leuchten.  In  grossen  Gaben  erzeugt  er  Ent- 
zündung der  inneren  Schleimhäute,  Geschwüre  derselben  und  wirkt  tödtend. 
Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Einzelndosis  zu  0,001g,  die  Gesammt- 
dosis  auf  den  Tag  zu  0,005g,  also  mehr  denn  10 -mal  geringer  als  die  1. 
Ausgabe  der  Ph.  Das  Verweilen  in  Räumen  mit  Phosphordämpfen  ist  den 
Lungen  sehr  nachtheilig  und  verursacht  mit  der  Zeit  sogar  Nekrose  der 
Kieferknochen  (Phosphomekrose).  Aeusserlich  wendet  man  ihn  in  Lösungen 
als  Reizmittel  an. 

Der  von  Müller  (Breslau)  eingeführte  i^irüus  phosphoratus  concentratus  ist  eine 
mtrirte  LOsuug  von  1  Th.  Phosphor  in  25  Th.  (24  Th.j  absolutem  Weingeist.  Ein 
Theil  dieser  concentrirten  Phosphorlösung  mit  6  Th.  absolatem  Weingeist  verdünnt 
liefert  den  Spiritus  phosphoratus  dihUus,  Die  Vorschrift  zum  Chlorphosphide  of 
Ars e nie  Routh's  nndet  sich  im  Ergänzungsbande  zum  Handb.  d.  ph.  Praxis,  S.  945. 

Um  das  Leuchten  der  Einreibungen  mit  Phosphorlösungen  zu  hindern,  genügt  Zu- 
mischung von  Ol.  Bergamottae,  Ol.  Citri,  Ol.  Rorismarini,  Ol.  Thymi. 

Linimentum  atnmoniato'phoafhoratum  besteht  ans  einer  LOsuug  von  0,5  g  Phos- 
phor in  50  g  Ol.  Papaveris,  gemischt  mit  20,0  g  Liq.  Ammonii  caust.  und  1,0  g  Ol. 
Citri,  0,5  g  Ol.  Rorismarini. 


Physostigminum  salicylicum. 

SalicylsauresPhysostigmm;  Physostigxninsalicylat;  Eserinsalicylat. 

Eserinum   salicylicum;    Salicylas   Physostigmini  s.    Eserini. 

Salicylate  de  Physostigmine  au  (TEserine.     Salicylate  of 

Phytostiymina  or  Eserina. 

Farblose,  schwach  gelbliche,  in  150  Th.  Wasser  nnd  in  12  Th. 
Weingeist  lösliche  Krystalle.  Das  trockene  Salz  hält  sich,  auch  dem 
Lichte  ausgesetzt,  längere  Zeit  unverändert.  Die  wässrige  oder  auch 
die  weingeistige  Lösung  dagegen  dem  zerstreuten  Lichte  ausgesetzt  förbt 
sich  innerhalb  weniger  Stunden  röthlich. 

Die  wässrige  Lösung  mit  verdünnter  Ferrichloridlösung  versetzt, 
nimmt  eine  violette  Farbe  an  und  wird  durch  Jodlösung  getrUbt.  Die 
mittelst  Schwefelsäure  bereitete  Lösung  ist  anfangs  farblos  und  wird 
hernach  gelb. 

Höchst  vorsichtig  vor  Licht  geschlitzt  aufzubewahren.  Stärk- 
ste Einzelgabe  0,001g,  stärkste  Tagesgabe  0,003g. 

Physostigmin  ist  ein  Alkaloüd  aus  der  Calabarbohne,  dem  Physo- 
stigmasamen,  welchen  Physostigma  venenösum  Balfour,  eine  im  Gebiet 
Dahomeh  (Afrika)  wildwachsende  Papilionacee,  liefert. 

Die  Calabarbohuen  oder  Samen  sind  oval  oder  länglich,  kaum  oder  nur  schwach 
nierenfOrmig,  durchschnittlich  2,5 — 3cm  lang,  circa  2cm  breit  und  0,8 — 1,2cm  dick, 
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bekleidet  mit  einer  'dunkelbraunen,  wenig  glänzenden,  feinkörnig-runzligen,  dttnnen, 
zerbrechlichen  Samenschale.  Der  Rand  des  Samens  bildet  auf 
der  convexen  Seite  eine  Rinne,  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
verläuft  er  fast  gradlinig  oder  wenig  ausgebuchtet.  Jener  Theil 
des  Randes  zeichnet  sich  durch  einen  der  ganzen  Länge  des 
Samens  nach  verlaufenden  Hilus  aus,  welcher  sich  als  eine  etwa 
2  mm  breite,  parallelwandige  und  an  seinen  Enden  abgerundete, 
schwarz  gefärbte  Vertiefung  darstellt.  In  der  Mitte  dieses 
langfurchigen,  ringsum  mit  einem  sehr  hervorstehenden,  abge- 
rundeten und  schön  dunkelroth  gefärbten  Rande  versehenen 
Hilus  ist  eine  weniger  bedeutende  Erhöhung,  welche  eine  Raphe 
einschliesst.  Der  oben  in  einem  Häubchen  sich  endigende  Nabel 
,  ^  des  Samens  ist  deutlich  wahrnehmbar  und  mit  einem  kleinen 

'  Loche  versehen,  welches  mit  dem  Innern  des  Samens  communicirt. 

NatftiiicVe  Grösse  ^^®  Samenschale  besteht  aus  drei  Schichten  und  umschliesst 

zwei  weisse,  nach  längerer  Lagerung  der  Samen  mehr  gelbliche, 
harte,  aber  leicht  zu  pulvernde  Cotyledonen.  Der  Geruch  ist 
schwach,  an  den  der  Gartenbohnen  erinnernd,  der  Geschmack  der  Cotyledonen  ist 
fade.  Das  absolute  Gewicht  eines  Samens  beträgt  (im  Mittel  von  100  Stück)  4,1^; 
einzelne  grössere  Samen  wiegen  7,0g,  die  kleinsten  etwa  2,0g.  Ihr  spec.  (rewicht 
ist  0,940—1,000. 

Diese  Samen  enthalten  nach  den  Untersuchungen  Harnaok's  und  Witkowsky's 
2  AlkaloYde  von  verschiedener  physiologischer  Wirkung,  das  Physostigmin  oder  Eserin 
und  das  Calabarin.  Ersteres  wurde  von  Jobst  und  Hesse  schon  1865  abgeschieden. 
Physostigmin  bewirkt  Myösis  (Verengerung  der  Pupille)  und  ist  ein  auf  die  motorischen 
Nerven  lähmend  wirkendes  Gift,  während  das  Calabarin  sich  in  der  Wirkung  dem 
Strychnin  nähert.  Physostigmin  ist  in  Wasser  wenig,  aber  leicht  in  Weingeist,  Aether, 
Chloroform  löslich,  während  Calabarin  leichter  in  Wasser,  in  absolutem  Aether  aber 
nicht  löslich  ist.  Auf  diesem  Unterschiede  der  Löslichkeit  basirt  zum  Theil  die 
Darstellung  des  Physostigmins ,  auf  welches  Licht  und  Luftsauerstoff  zerstörend  ein- 
wirkt. Der  mittelst  absolut.  Weingeistes  bewirkte  und  eingetrocknete  Auszug  der 
Samen  wird  z.  B.  mit  Bleihydroxyd  und  Magnesia  gemischt  mit  absolutem  Aether 
extrahirt,  der  Aetherauszug  eingedampft,  mit  Magnesia  gemischt,  mit  Benzol  extra- 
hirt  etc.  Die  Ausbeute  beträgt  circa  0,13  Proc.  des  Gewichtes  der  Samen.  2  Theile 
des  in  gelblicher  amorpher  Form  gesammelten  Physostigmins  werden  mit  1  Th.  Salicyl- 
säure  in  35  Th.  kochendem  Wasser  gelöst,  colirt  und  zur  Krystallisation  beiseite  ge- 
stellt, die  Kry Stallmasse  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Das  Nähere  über  die  Dar- 
stellung des  Physostigmins  vergl.  man  im  Handb.  d.  ph.  Praxis  und  im  Ergänzungsbande. 

Handelswaare.  Physostigminsallcylat  trifft  man  in  pulvriger  Form  und  in 
nadeiförmigen  Krystallen  an.  Letztere  Waare  ist  die  bessere  und  reinere  und 
sollte  man  nur  dieser  den  Vorzug  einräumen. 

Eigenschaften.  Physostigminsallcylat,  das  beständigste  der  Physostigmin- 
salze,  bildet  farblose,  durchsichtige,  glänzende  nadeiförmige  oder  1 — 3mm 
lange  säulenförmige  Krystalle,  löslich  in  12  Th.  Weingeist  und  150  Tb. 
Wasser.  In  heissem  Wasser  ist  das  Salz  leicht  löslich  und  bleiben  solche 
1 — 2-proc.  Lösungen  auch  erkaltet  längere  Zeit  klar.  Tageslicht  scheint  kei- 
nen Einfluss  auf  das  trockne  Salz  zu  haben,  jedoch  tritt  dieser  Einfluss  erst 
in  2  Tagen  auf  die  wässerige  und  weingeistige  Lösung  ein,  indem  eine  nur 
sehr  schwache  Röthung  stattfindet.  Diese  Färbung  ist  jedoch  nicht  so  intensiv 
wie  bei  Lösungen  anderer  Physostigminsalze,  welche  schon  in  wenigen  Stunden 
stark  roth,  später  braun  werden.  Das  Salicylat  ist  jedenfalls  weit  dauernder 
als  die  anderen  Physostigminsalze.  Es  entspricht  der  Formel  Ci5HjtN302r 
CTHgOß  =  413.  Die  Erkennung  der  grösseren  Stabilität  des  Physostigmin- 
salicylats  verdanken  wir  den  Forschungen  Merck's.  Die  in  Folge  der  Oxy- 
dation sich  bildende  rothe  Substanz  nannte  Duqüesnel  Rubreserin. 

Aufbewahrung.  Vor  Licht  und  Luft,  besonders  ammoniakalischer  Luft  ge- 
schützt, also  in  dicht  geschlossenem  gelbem  Glasgefässe  in  der  Reihe  der 
Gifte  aufzubewahren.  Da  der  Vorrath  dieser  theuren  Waare  nicht  über  5g 
hinausgeht,  so  ist   das  GlasgefUss  von  Papier  umhüllt   in  ein  grösseres  einzu- 
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setzen.  In  Stelle  des  Physostigminsalfats  kann  man  das  Salicylat  ohne 
Bedenken  dispensiren.     Die  Wirkung  ist  dieselbe. 

Prüfung.  1)  Die  wässrige  Lösang  mit  wenig  verdünnter  Ferrichlorid- 
lösung  versetzt  nimmt  eine  violette  Färbung  an.  —  2)  Circa  0,01  g  des  Salzes 
mit  1  com  Aetznatronlauge  übergössen  muss  sich  nach  dem  Agitiren  zu  Boden 
setzen,  dann  bis  auf  circa  100^  C.  erhitzt,  schmilzt  das  Salz  und  schwimmt 
in  Form  kleiner  Kugeln  (als  reines  Alkaloüd)  am  Niveau  der  Lauge,  diese 
gelb  färbend.  Nach  dem  Erkalten  schwimmen  die  Tröpfchen  beim  Agitiren 
innerhalb  der  Lauge,  ihr  spec.  Gew.  ist  also  dem  der  Lauge  gleich.  Eine 
Rothfärbung  (Rubreserinbildung)  tritt  bei  dieser  kleinen  Probe  nicht  auf.  Die 
erkalteten  Tröpfchen  mit  einer  Stricknadel  aufgenommen,  zeigen  eine  schmie- 
rige Consistenz,  sind  übrigens  klar  und  durchsichtig.  —  3)  Die  Lösung  in 
eonc.  Schwefelsäure  ist  anfangs  farblos,  wird  aber  bald  gelb.  Die  Krystalle 
schwimmen  auf  der  Säure,  sind  also  etwas  spec.  leichter  als  die  Säure.  Diese 
drei  Proben  dürften  genügen. 

Will  man  auf  einen  Calabaringehalt  prüfen,  so  verfahre  man  unter  Verwendung 
von  0,03  g  Salz  nach  sub  2,  sammle  die  AlkaloYdkügelchen  auf  einem  Bäuschchen  Glas- 
wolle, welches  man  mit  etwas  Wasser  nachwäscht.  Das  fcetrocknete  Glaswollen- 
bäuBchchen  wird  mit  Weingeist  behandelt,  die  weingeistige  Lösung  eingetrocknet,  der 
Rückstand  mit  schwach  salzsaurem  Wasser  gelöst  und  mit  Kaliummercurijodidlösuug 
ausgefällt.  Der  durch  Absetzenlassen  und  Decauthation  von  dem  Wasser  und  Fällungs- 
mittel  möglichst  befreite  Niederschlag  wird  mit  Weingeist  geschüttelt,  welcher  das 
Physostigmiusalz  löst,  aber  nicht  das  Calabarinsalz.  Diese  Verunreinigung  verbietet 
die  Anwendung  des  Physostigminsalicylates  bei  Tetanus. 

Auf  mikroskopischem  Wege  ist  eine  Prüfung  unthunlich.  Die  weingeistige  Lösung 
des  Salicvlats  in  nadelfÖrmigenKrystallen  auf  Glas  getropft  und  auseinander  gestrichen 
ergiebt  bei  freiwilliger  Verdunstung  einen  amorphen  durchsichtigen  Ueberzug,  welcher 
höchstens  an  den  RUndem  eine  krystallinische  Andeutung  darbietet.  Wäre  das  Feld 
mit  Kristallen  bedeckt,  so  läge  auch  ein  anderes  AlkaloYd  vor. 

Mit  Jodjodkalium  giebt  Physostigmin  einen  kermesfarbenen,  mit  Gerbsäure 
einen  röthlich- weissen,  in  Salzsäure  schwer  löslichen  Niederschlag.  Mit  Aurichlorid 
giebt  es  einen  röthlich-blaueuj  mit  Silbersalz  einen  weissen  Niederschlag,  welcher 
beim  Erwärmen  einer  Reduction  unterliegt.  Platinchlorid  fällt  nicht.  Der  Nieder- 
schlag mit  Kaliummercurijodidlösung  ist  in  Aether  und  Weingeist  löslich. 
Das  Galabarin  (vouHaknack  und  Witkowski  entdeckt)  ist  in  Aether  nicht  löslich 
und  der  Niederschlag  desselben  mit  Kaliummercurijodid  in  Weingeist  unlöslich. 

Anwendung.  Physostigmin  ist  ein  heftiges,  auf  die  motorischen  Nerven 
lähmend  wirkendes  Gift.  Innerlich  giebt  man  es  als  Salicylat  zu  0,001 — 0,0015 
—  0,002  g  zwei-  bis  dreimal  täglich.  In  subcutaner  Injection  wird  Physostigmin- 
Bulfat  zu  0,0005 — 0,001 — 0,002,  bei  Chorea  und  Tetanus  zu  0,003 — 0,004  g  zwei- 
bis  viermal  täglich  angewendet.  Behufs  Erzielung  der  myotischen  Wirkung, 
bei  Iritis  giebt  man  von  einer  Lösung  von  0,1  Physostigminsalicylat  in  100,0 
bis  120,0  Wasser  1 — 2  Tropfen  in  das  Auge.  Die  Dosis  des  Physostigmin- 
salicylats  ist  ^/^-msl  grösser  zu  fassen  als  vom  Physostigmin.  Statt  0,01 
Physostigmin  sind  0,015  Salicylat  zu  nehmen.  Eine  in  100  g  0,3  g  des  Salicylats 
enthaltende  Lösung  in  das  Auge  geträufelt  bewirkt  sofort  Myosis,  welche  2 
bis  3  Tage  anhält.  Die  Ph.  normirt  die  stärkste  Einzelgabe  zu  0,001, 
die  stärkste  Tagesgabe  zu  0,003g.  Extract  der  Calabarbohne  und  Phy- 
sostigmin sind  nach  Landesbero  anwendbar  bei  Keratocele  und  Irisvorfall, 
Homhautflecken,  torpiden  Infiltrationen  der  Cornea  und  Verwundungen  der- 
selben, bei  traumatischen  und  bei  der  diphtheritischen  Accommodationslähmung, 
auch  bei  Hornhautgeschwüren.  Nach  Sigmund  Vidor  wird  das  Physostigmin 
im  Anfangsstadium  einer  Hornhautentzündung  eben  so  schwierig  resorbirt  wie 
Atropin.  Die  angebliche  Heilung  der  Hornhautgeschwüre  ohne  Trübung  konnte 
er  nicht  bestätigt  finden.  Jant  vermochte  den  Ausbruch  eines  acuten  Glaukom- 
Anfalles  durch  3-stündliche  Einträufelung  einer  halbproc.  Eserinlösung  binnen 
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24  und  48  Stunden  zu  verhüten.  Nach  4 — 5  -  wöchentlicher  seltenerer  Ein- 
träufelung  konnte  er  das  Fortbestehen  der  Heilung  constatiren  (Schmidt'b 
med.  Jahrb.  1879  Nr.  3  und  Med.  Neuigk.  1879,  S.  228).  üeber  die  Wirkung 
gegen  Glaukom  vergl.  Med.  Neuigk.  1879,  S.  278;  Wiener  med.  Wochenschr. 
1879,  Nr.  31. 

Dass  Physostigmin  ein  kräftigeres  Myoticum  als  Pilocarpin  ist,  wurde  viel- 
seitig bestätigt. 


Pilocarpinum  hydrochloricum. 

Salzsaures  Pilocarpin ;  Pilocarpinhy drochlorid ;  Pilocarpinchlor- 
hydrat.  Pilocarpinum  inuriattcuin  s.  chlorohydricum.  Chlorhy- 
drate  de  Pilocarpine,     Hydrochlorate   of  Pilocarpia  (Filocarpind). 

Weisse,  neutrale,  bitterschmeckende,  an  der  Luft  feucht  werdende 
Kry stalle,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  aber  wenig  löslich 
in  Aether  und  Chloroform.  In  rauchender  Salpetersäure  lösen  sie  sich 
mit  blassgrünlicher  Farbe. 

In  verdünnter  wässriger  Lösung  bewirkt  Aetzammon  keinen  Nieder* 
schlag.  Aetznatronlauge  bewirkt  nur  in  der  concentrirten  Lösung  eine 
Trübung. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,03g} 
stärkste  Tagesgabe  0,06g. 

Geschichtliches.  Vor  einem  halben  Decennium  schieden  Hardy,  Kikg- 
ZETT,  Gkrrard,  Petit  das  Pilocarpin  aus  den  Jaborandiblättern  (Bd.  I,  S.  775) 
ab,  jedoch  fand  zwei  Jahre  später  Poehl  (Petersburg)  den  richtigen  Weg  auf, 
das  Pilocarpin  in  sehr  reinem  Zustande  abzuscheiden  und  dessen  Salze  her- 
zustellen. 

Darstellung.  Man  extrahirt  Blätter  und  Stengel  mit  verdünntem  Weingeist, 
zieht  von  dem  Auszüge  den  Weingeist  ab,  nimmt  den  Destillationsrückstand  mit 
Wasser  auf,  fällt  mit  ammoniakaliscliem  Bleiacetat,  filtrirt,  beseitigt  ans  dem  Filtrate 
den  Bleiüberachuss  mittelst  SchwefelwasserstoffiB,  verdampft  den'ttberschttssigen  Schwe- 
felwasserstofif  und  setzt  Mercurichlorid  hinzu,  wodurch  ein  Doppelsalz  als  Niederschlag 
resultirt,  welchen  man  sammelt,  auswäscht  und  nun  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Die  vom  Schwefelquecksilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  salzsaures  Pilocarpinhvdro- 
chlorid.  Um  daraus  die  Base  frei  zu  machen,  setzt  man  Ammoniak  im  Ueberscnusse 
zu  und  schüttelt  dann  mit  Chloroform  aus,  welches  das  AlkaloYd  aufnimmt  und  beim 
Verdunsten  zurücklässt.  Noch  einfacher  kann  man  verfahren,  wenn  man  den  zum 
Spup  verdunsteten  wässrigen  Auszug  der  Blätter  mit  Magnesia  vermischt,  eintrocknet, 
die  zerriebene  Masse  mit  Chloroform  behandelt,  von  dem  Auszüge  das  Chloroform 
verdunstet ,  den  Rückstand  mit  Wasser  aufnimmt  und  im  Vacuum  abdunstet.  Es 
hinterbleibt  hierbei  das  Alkaloid  mehr  oder  weniger  mit  Harz  verunreinigt  als  eine 
farblose,  klebrige,  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Masse  zurück.  Wird  das  Alka- 
loid aus  alkalischer  wässriger  Lösung  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  so  geht  immer 
eine  Menge  Harz  in  die  Lösung  über.  Da  das  Material  für  die  Harzbildung  im  flüchtigen 
Oele  des  Jaborandi  zu  suchen  ist,  so  sonderte  Poehl  das  flüchtige  öel,  indem  er 
durch  die  zerkleinerten  Joborandiblätter  einen  anhaltenden  Wasserdampfstrom  leitete. 
£r  hatte  sich  vorher  überzeugt,  dass  das  Pilocarpin  (entgegen  Byassom's  Angaben) 
bei  100 0  C.  nicht  flüchtig  ist.  Obgleich  die  so  behandelten  Blätter  ein  gutes  Pilo- 
carpin ergaben,  so  war  dieses  dennoch  nicht  total  frei  von  Harz.  Da  sich  das  Pilo- 
carpinhy drochlorid  fast  unlöslich  in  Chloroform  erwies,  so  versuchte  Poehl  die  Trenn- 
ung des  AlkaloTds  vom  Harz  damit,  dass  er  die  saure  salzsaure  AlkaloYdlösung  mit 
Chloroform  wiederholt  ausschüttelte.  Das  Chloroform  entzog  in  der  That  der  Lösung 
den  gröBsten  Theil  des  Harzes  und  die  darauf  folgende  Chloroformausschttttelung  aus 
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alkalischer  wässeriger  Lösang  ergab  ein  Pilocarpin,  das  wenigstens  reiner  als  das 
käufliche  war.  Die  Darstellung  auf  dialytischem  Wege  ergab  keinen  Erfolg.  Nach 
vielen  anderen  Versuchen  schlug  Poehl  tolgenden  Weg  ein;  Die  zerkleinerten  Blätter 
werden  mit  Wasser,  welches  mit  1  Proc.  Salzsäure  versetzt  ist,  infundirt  und  der 
Aufgnss  mit  Bleiessig  versetzt.  Dem  bleihaltigen  Filtrate  wird  soviel  Salzsäure  hin* 
zugemischt,  als  Bleichlorid  ausscheidet.  Nach  dem  Filtrlren  wird  die  Flüssigkeit  durch 
Eindampfen  eingeengt  und  nun  mit  Phosphor  molybdänsäure  ausgefallt.  Der  gesammelte 
feuchte  Niederschlag  wird  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser,  welches  mit  Salzsäure 
schwach  sauer  gemacht  ist,  mit  Aetzbaryt  gemischt,  im  voUheissen  Wasserbade  ein- 
getrocknet und  der  pulvrigen  Masse  mittelst  Chloroforms  das  Alkalo\'d  entzogen.  Nach 
dem  Abdunsten  der  chloroformigen  Lösung  hinterbleibt  das  Pilocarpin  als  eine  weiche 
zähe  farblose  Masse. 

Dem  Pilocarpin  gaben  Harnagk  und  H.  Meter  die  Formel:  C11H16N2O2.  Sie 
hielten  es  für  ein  einfaches  Methylsubstitutionsprodnct  des  Nicotins,  in  welchem  H2 
durch  2H0  ersetzt  sind,  also  CioHii(CH8)(HO)2N2^  CJ1H16N2O2.  Poehl  gab  ihm  die 
Formel:  C28H,4N404. 

Mit  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  giebt  es  krystallisirbare ,  mit 
Essigsäure  und  Oxalsäure  amorphe  Verbindungen. 

Obgleich  das  Pilocarpin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  halbflUssiges  AlkaloYd 
ist,  so  kann  es  dennoch  nicht  den  flüchtigen  Alkalotaen  beigezählt  werden,  wenn  auch 
letzteres  von  Byasson  und  Blyth  behauptet  wurde.  Poehl  erhitzte  das  reine  AlkaloYd 
tlber  100  0  C.  von  10  zu  10  Graden  aufsteigend  bis  zu  180  0.  Es  erfolgte  weder  eine 
Sublimation,  noch  eine  Destillation. 

Wie  Harnagk  und  Meyer  nachgewiesen  haben,  ist  das  Pilocarpin  disponirt,  be- 
sonders unter  dem  Einflüsse  der  verdünnten  Säuren,  in  Jaborin  überzugehen,  welches 
in  seinen  physiologischen  Wirkungen  dem  Atropin  nahe  steht.  Eine  Unterscheidung 
des  Jaborins  vom  Pilocarpin  durch  chemische  Beactionen  ist  bisher  nicht  gekannt. 

Durch  Destillation  über  Aetzkali  erlangten  Harnagk  und  H.  Meyer  bei  160  0  C. 
ein  demConiin  ähnliches  flüchtiges  Product.  Nähere  Beziehungen  in  chemischer  Hin- 
sicht zum  Nicotin,  dem  das  Pilocarpin  ähnlich  wirkt,  sind  nicht  vorhanden. 

Aus  der  sauren  Lösung  nehmen  die  Lösungsmittel  (Chloroform^  nichts  auf,  wohl 
aber  aus  der  alkalischen.  In  Benzol  ist  Pilocarpin  überhaupt  nicht  löslich  (wohl  aber 
das  Jaborandin  aus  dem  Brasil- Jaborandi,  Poehl),  Der  aus  ammoniakalischer  Lösung 
mittelst  Chloroforms  eztrahirte  Auszug  ist  auf  die  optische  Activität  zu  prüfen.  Mor- 
ph i n  ist  linksdrehend,  N a r c eü  n  inacti v,  Cinchonin  und  Pilocarpin  rechtsdrehend) . 
Der  Verdunstungsrückstand  der  Chloroformlösung  zeigt  eine  abweichende  (syrupartige) 
Consistenz  und  verhält  sich  gegen  conc.  Schwefelsäure  indifferent,  erzeugt  aber  mit 
conc.  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  die  unten  angegebene  grüne  Farbenreaction. 
(Poehl.) 

Phosphormolybdänsänre  erzeugt  in  Pilocarpinsalzlösungen  (1  :  10000),  be- 
sonders in  aer  salzsauren  Lösung  (1  :  15000)  einen  gelben  käsigen  amorphen,  gegen 
den  polarisirten  Lichtstrahl  indifferenten  Niederschlag. —Phosphor wolframsäur e 
erzeugt  einen  weissen  (1  :  10000).  —  Jodiodkalium  einen  braunrotben,  in  der 
Wärme  in  Lösung  übergehenden,  hernach  feine  Nadeln  bildenden  und  gegen  den 
polarisirten  Lichtstrahl  activen,  —  Kaliumwismut hjodid  einen  rothen  kermes- 
farbigen  Niederschlag,  besonders  in  der  salzsauren  Lösung  (1  :  15000).  —  Kalium- 
mercurijodid  erzeugt  eine  massige  (1  :  800),  —  Kaliumcadmiumiodid  bei 
1  :  500  geringe  Trübung,  bei  1  :  200  einen  weissen  Niederschlag,  im  Ueberschuss 
des  Reagens  löslich.  —  Mercurichlorid  erzeugt  (bei  1  :  100)  einen  weissen,  in 
Salzsäure  leicht  löslichen,  Platinchlorid  nur  in  concentrirter  Lösung  einen  gelb- 
lichen krystallinischen  Niederschlag.  —  Pikrinsäure  erzeugt  (bei  1  :  200)  einen 
gelblichen,  unter  dem  Mikroskop  kugelförmige,  strahlenförmig  von  Nadeln  umschlossene 
Massen  darstellenden,  optisch  activen  Niederschlag.  —  Schw^efelsäure  löst  fast  farblos. 
—  Schwefelsäure  mit  Kaliumdichromat  giebt  eine  anfangs  bräunlich  -  grüne, 
bald  in  dauerndes  grelles  Grün  übergehende  Färbung.  (Untersuchung  der  Blätter 
von  Pilocarpus  officinalis  von  Dr.  Alex.  Poehl,  St.  Petersburg  1879.) 

Handelswaare.  Pilocarpinhydrochlorid  kommt  in  pulvriger  Form  und  in 
Krystallen  in  den  Handel.  Die  pulvrige  Form  stellt  kleine  körnige  krystal- 
linische  Massen  dar.  Die  Erystalle  verdienen  den  Vorzug  ^  insofern  sie  ihr 
Herkommen  von  der  echten  oder  Femambuco- Jaborandi  garantiren. 

Eigenschaften.  Pilocarpinhydrochlorid  (C23H34N4O4,  2HC1)  bildet  farblose 
durchsichtige  nadel-  oder  plättchenförmige  Krystalle  von  schwach  bitterem, 
etwas  adstringirendem  Geschmacke,  in  Wasser  leicht  löslich.     Die  wässrigen 
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Lösungen  halten  sich  viele  Wochen  klar.    Es  ist  auch  in  Weingeist  leicht  lös- 
lich, unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  (Poehl). 

Aufbewahrung.  Pilocarpin  und  seine  Salze  müssen  den  starkwirkenden 
Arzneisuhstanzen  zugezählt  werden,  die  Gefässe  also  einen  Standort  in  der 
Reihe  der  Tah.  C  erhalten.     Genau  genommen  zählt  Pilocarpin  zu  den  Giften. 

Prüfung.  1)  Man  schüttelt  eine  kleine  Menge  des  Salzes  mit  conc. 
Schwefelsäure.  Es  muss  eine  farblose  oder  fast  farblose  Lösung  resultiren, 
welche  sich  eine  Stunde  hindurch  unverändert  erhält.  Werden  dieser  Lösung 
einige  Köm  eben  Kaliumdichromat  zugesetzt,  so  tritt  unter  Agitation  all- 
mählich eine  grüne  Färbung  ein.  —  2)  Es  ist  wesentlich,  dass  das  Pilocarpin- 
hydrochlorid  aus  echten  Pemambuco-Jaborandiblättern  hergestellt  ist.  Brasil- 
Jaborandi  und  ähnliche  Surrogate  liefern  kein  krystallinisches ,  sondern  ein 
amorphes  Hydrochlorid.  Man  zertheile  etwas  des  Salzes  mit  fettem  Oele  und 
betrachte  das  Gemisch  unter  dem  Mikroskop.  Es  müssen  sich  dem  Auge  nur 
Erystalle  und  keine  amorphen  Eörperchen  oder  Massen  darbieten.  Die  wein- 
geistige Lösung  auf  ein  Objectglas  getropft,  aus  einander  gestrichen  und  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  ergiebt  eine  klare  amorphe  Schicht  über 
dem  Glase,  welche  aber  im  Verlaufe  von  30 — 50  Stunden  in  krystallinische 
Zweige  und  Blumen  übergeht.  —  3)  Eine  linsengrosse  Menge  des  Salzes  mit 
Aetznatronlauge  Übergossen,  muss  sich  an  das  Niveau  der  Lauge  begeben  und 
sofort  in  Tropfenform,  kleine  klare  durchsichtige  Kügelchen  bildend,  über- 
gehen. Die  Tröpfchen  verschwinden  allmählich  und  die  Lauge  zeigt  sich 
nach  2  Stunden  klar  und  farblos. 

Anwendung.  Pilocarpinhydrochlorid  gilt  als  Stimulans,  Sudoriferum,  Siala- 
gogum,  Anticatarrhale ,  Myoticum.  Als  letzteres  steht  es  dem  Physostigmin 
bedeutend  nach.  Es  wirkt  intensiv  speicheltreibend  und  schweisstreibend. 
Sehr  kleine  Gaben  fördern  nur  die  Speichelabsonderung.  A.  Weber  empfahl 
es  in  subcutaner  Injection  anzuwenden,  indem  es  hier  die  Speichel-  und 
Bchweisstreibende,  und  auch  die  pupillenverengende  Wirkung  äussere  ohne  die 
unangenehmen  Symptome,  wie  Uebelkeit  und  Erbrechen  in  Folge  der  An- 
wendung der  Jaborandiblätter.  Injectionsdosis  0,03 — 0,05 — 0,07  g.  Eine  In- 
jectionsdosis  von  0,08  hat  oft  Vergiftungssymptome  zur  Folge.  Lijections- 
dosen  von  0,005 — 0,01 — 0,015  g  wirken  nur  schweisstreibend. 

Dr.  ScHAUTA  normirte  die  subcutane  Minimaldosis  zu  0,02 — 0,03,  die 
Maximaldosis  zu  0,06 — 0,07g.  Für  die  innerliche  und  fUr  die  subcutane 
Anwendung  normirt  die  Ph.  die  Maximaleinzelgabe  zu  0,03,  die  Maxi- 
mal-Tagesgabe  zu  0,06g. 

Träufelt  man  0,001g  des  Salzes  in  wässriger  Lösung  in  das  Auge,  so  er- 
folgt in  8 — 15  Minuten  Contraction  der  Pupille,  welche  2 — 4  Stunden  anhält. 

0.  Simon  bezeichnet  das  Pilocarpin  als  Nichtradicalmittel  gegen  Prurigo, 
doch  soll  es  Recidive  länger  hinausschieben  und  auch  mildem.  Bei  Scharlach- 
fieber, Urämie,  Quecksilber-  und  Bleivergiftungen  soll  es  sich  nach  Spillmann 
und  Fedebschmidt  bewährt  haben. 

Die  Wirkung  des  Pilocarpins  auf  den  Uterus,  zur  Herbeiführung  einer 
Frühgeburt,  hält  Felsenreich  nicht  genügend  sicher  und  nur  in  1/3  der  Fälle 
wurden  nach  10  Minuten  Uterus-Contractionen  beobachtet.  Sänoeb  erlangte 
bessere  Resultate  und  zieht  er  das  Pilocarpin  dem  Mutterkorn  vor,  denn  es 
erzeuge  keine  Krampfwehen  und  keinen  Tetanus  uteri,  nur  die  haemostatischen 
Eigenschaften  seien  im  Mutterkorn  vorwiegend  vertreten.  Die  Wirkung  des 
Pilocarpins  auf  den  Uterus  wird  durch  kleine  Gaben  Atropin  paralysirt.  Zur 
Einleitung   einer  Frühgeburt  empfiehlt  Sänoeb  Pilocarpininjeetion  unter   An- 
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Wendung  von  Vaginaldouchen.  Als  Minimaldosis  bezeichnet  er  0,02,  als  Maxi- 
maldosis  0,06  g.  Drei  Injectionen  auf  den  Tag  genügen.  Als  Contraindicationen 
gelten  ihm  Herz-  und  Lungenaffectionen  und  Hydropsie  der  Schwangeren. 
SÄNGER  macht  übrigens  (Arch.  f.  Gynäk.  XIV,  3)  auf  die  Gefahr  unzeitiger 
Anwendung  des  Pilocarpins  bei  Eklampsie  der  Gebärenden  aufmerksam,  weil 
ein  hochgradiges  Lungen -Oedem  und  selbst  der  Tod  die  Folge  sein  können. 
Man  solle  das  Pilocarpin  nicht  in  den  späteren  Stadien  schwerer  Eklampsie 
anwenden,  sondern  nur  im  Anfange,  so  lange  noch  kein  Koma  eingetreten 
ist,  also  nur  in  leichteren  Fällen.  Prof.  Lewin,  welcher  Pilocarpin  auch  bei 
Syphilis  anwendete,  warnt  vor  den  gef^Lhrlichen  Nebenwirkungen  des  Pilocar- 
pins, wie  Uebelkeit,  Erbrechen,  Singultus,  Kopfschmerz,  Kaltwerden  der  Extre- 
mitäten, Dysurie,  Hinfälligkeit,  CoUaps.  Stehen  andere  Mittel  zu  Gebote,  so 
solle  man  das  Pilocarpin  nur  im  Nothfalle  anwenden. 

Gegenmittel  ist  Duboisin  (resp.  Hyoascyamin,  Daturin),  welches  die 
durch  Pilocarpin  verengte  Pupille  sofort  erweitert.  Ebenso  unterdrückt  es  die 
durch  Pilocarpin  bewirkte  Speichel-  und  Schweissabsonderung  in  wenigen 
Minuten,  doch  ist  Pilocarpin  kein  Antidot  des  Duboisins.  Atropin  sistirt 
ebenfalls  die  durch  Pilocarpin  bewirkten  Secretionen  (MaemjS:).  Vergiftungs- 
fälle durch  Belladonna  wurden  übrigens  durch  Pilocarpin  geheilt. 

Das  Pilocarpin  fördert  das  Wachsthum  der  Haare,  selbst  den  Haarwuchs 
an  Hautstellen,  wo  die  Haarwurzeln  abgestorben  sind  (scheinen).  Dazu  soll 
selbst  die  schweisstreibende  subcutane  Injectionsdosis  ausreichen.  Georg 
Schmitz  beobachtete  diese  haarwuchsfördernde  Wirkung  zuerst  und  Schüller 
hat  dieselbe  bestätigt.  Ersterer  behandelte  zwei  kahlköpfige  Augenkranke  und 
machte  er  subcutane  Lijectionen,  und  bei  beiden  Patienten  fand  sich  darauf 
Haarwuchs  ein.  (Ausführliches  über  die  Wirkung  vergl.  Die  neueren  Arznei- 
Mittel  von  Loebisch  und  v.  Rokitansky,  Wien  1879.)  Mankiewicz  machte 
übrigens  die  Erfahrung,  dass  Pilocarpin  kein  Haarwuchs  beförderndes  Mittel  sei. 


Filulae  aloeticae  ferratae. 

Italienische  Pillen.     Pilalae  Italicae   nigrae.     Filules  d'alohs 
et  de  fer.     Pills  of  Äloes  and  iran. 

Ferrum  mlfuricum  siccum  und  gepulverte  Alo6  reibe  man  zu 
gleichen  Theilen  gemischt  mit  einer  solchen  Menge  Weingeist  zusam- 
men, dass  eine  Masse  wird,  aus  welcher  0,1g  schwere  Pillen  geformt 
werden.  Diese  Pillen  werden  mit  Alo6tinctur  überzogen,  damit  sie  an 
der  Oberfläche  glänzend  und  schwarz  erscheinen. 

Diese  Pillencomposition  ist  in  Deutschland  vor  einem  Viertel-Jahrhundert 
durch  den  berühmten  Augenarzt  Graefe  bekannt  geworden,  welcher  die  Pillen 
mit  Galläpfeltinctur  irroriren  und  dann  abtrocknen  Hess,  um  sie  besonders  zu 
schwärzen. 

Ferrum  mlfuricum  siccum  oder  entwässerter  Eisenvitriol  und  Aloö  geben 
mit  etwas  Weingeist  eine  gute  Pillenmasse.  Die  daraus  geformten  Pillen 
werden  jedoch  nicht  conspergirt,  ihnen  vielmehr  eine  blanke  Oberfläche  ge- 
geben. Eine  schöne  Rundung  und  glatte  Oberfläche  erreicht  man  mittelst  des 
Pillenfertigmachers. 

Die  Pilulae  aloetica  ferratae  werden  beim  längeren  Aufbewahren  runzlig 
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und  unansehnlich.  Man  zerreibt  sie  in  diesem  Falle  wieder  zu  Pulver  und 
macht  dieses  mit  Weingeist  zu  Pillen.  Die  zum  zweiten  Male  formirten  Pillen 
werden  nicht  runzlig.  Um  die  zweimalige  Pillenformirung  zu  umgehen,  mischt 
man  Alo6  und  Eisensalz  zur  Pillenmasse  und  trocknet  diese  mehrere  Tage  an 
einem  lauwarmen  Orte.  Nach  dem  Austrocknen  zerreibt  man  die  Masse  und 
macht  unter  Mithülfe  von  Weingeist  Pillen  daraus. 

In  diesen  Pillen  hat  die  Aloä  an  ihrer  erregenden  Wirkung  auf  die  Blut- 
gefässe des  Unterleibes  bedeutend  Einbusse  erlitten.  Die  Pillen  gehören  daher 
den  milderen  drastischen  Mitteln  an.  Ihre  eröffnende  Wirkung  ist  eine  sichere 
und  einigermaassen  milde;  Leibschneiden  wie  andere  Purgativa  bewirken  sie 
nicht.  Die  Dosis  ist  1 — 2 — 3  Pillen  des  Morgens  zum  Kaffee.  Im  Allge- 
meinen gelten  diese  Pillen  auch  als  Tonicum  und  Emmenagogum. 


Pilulae  Ferri  carbonici. 

VALLET'sche  Pillen.    Pilulae  ferratae  Valleti;  Pilulae  Ferri  Car- 

bonätis.    Pilules  de  carbonate  ferreuoo\   Filules  de  protocarbonate  de 

fer.     "Pills  of  carbonate  of  iron. 

50  Th.  kry  stall.  Ferro  Sulfat,  in  200  Th.  siedendem  dest.  Wasser 
gelöst,  filtrire  man  in  eine  geräumige  Flasche,  welche  35  Th.  Natrium- 
biearbonat,  klar  gelöst  in  500  Th.  dest.  Wasser,  enthält. 

Nach  vorsichtiger  Mischung  stelle  man  die  mit  kochendheissem 
dest.  Wasser  angefllUte  Flasche  leicht  geschlossen  beiseite. 

Nach  dem  Abgiessen  der  über  dem  Bodensatze  stehenden  Flüssig- 
keit fülle  man  die  Flasche  wiederum  mit  kochendheissem  dest.  Wasser, 
ziehe  nach  dem  Absetzen  die  Flüssigkeit  wiederum  ab  und  wiederhole 
dies  so  oft,  bis  die  Flüssigkeit  durch  Baryunmitrat  kaum  noch  ge- 
trübt wird. 

Den  von  dem  Wasser  möglichst  befreiten  Bodensatz  mische  man 
in  einer  Porcellanschale  mit  8  Th.  gepulvertem  Zucker  und  26  Th. 
gereinigtemHonig  und  bringe  diese  Mischung  im  Dampf  bade  schnell 
auf  ein  Gewicht  von  40  Th, 

Ans  je  20g  dieser  Masse  formire  man  nach  Zusatz  von  Althee- 
wurzelpulver  200  Pillen,  welche  mit  Zimmtpulver  zu  conspergiren  sind. 

Jede  Pille  enthält  0,025  g  Eisen. 

Hier  wäre  dieselbe  Commentation  am  Orte,  welche  bereits  zu  Ferrum 
carbonicum  saccharatunij  Bd.  I,  8.  709  u.  f.  gemacht  worden  ist.  Die  Vor- 
schrift zur  Darstellung  der  Ferrocarbonatpillen  weicht  wenig  von  der  Original- 
formel Vallet*s  ab  und  ist  so  ausführlich,  dass  eine  nähere  Erklärung  der 
Darstellung  der  Pillen  überflüssig  ist. 

Nicht  gesagt  wird,  ob  diese  Pillen  jedesmal  frisch  zu  machen  sind  oder 
ob  sie  auf  Vorrath  gehalten  werden  können.  Hiernach  ist  das  letztere  an- 
zunehmen. Für  diesen  Fall  bewahre  man  die  Pillen  in  mit  Schraubendeckel 
und  Gummiring  geschlossenen  Gefässen.  Diese  Pillen  können  von  pharma- 
ceutischen  Drogisten  von  untadelhafter  Beschaffenheit,  auch  mit  Zucker  über- 
zogen (candirt),  bezogen  werden. 
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Pilulae  Jalapae. 

Jalapenpillen ;   Abführpillen.     Pilulae  Jalapae.     PiluUs  de  resine 
de  jalap;  Pihdes  purgatives.     Pills  of  jalap]  Purging-pills. 

Drei  (3)  Th.  Sapo  jalapinus  und  ein  (1)  Th.  gepulverter  Jalap- 
penknollen  mische  man,  damit  eine  Masse  werde,  aus  welcher  0,1g 
schwere  Pillen  zu  formiren  sind. 

Diese  Pillen  conspergire  man  mit  Lycopodium  und  trockne  sie  vor 
dem  Aufbewahren  an  einem  warmen  trocknen  Orte. 


Hat  die  Jalapenseife  die  gehörige  Pillenconsistenz ,  so  ist  die  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschriebene  Mischung  starr  genug,  Pillen  auszugeben,  welche 
sich  zwar  nicht  alsbald  breit  drücken,  dies  aber  dennoch  thun,  wenn  sie  in 
dem  Aufbewahrungsgefltos  über  einander  geschichtet  sind.  Daher  sagt  die 
Vorschrift,  die  Pillen  an  einem  lauwarmen  Orte  abtrocknen  zu  lassen,  ehe 
man  sie  in  das  Standgeftss  zur  Aufbewahrung  bringt. 

Die  Dosis  als  starkes  Purgans  beträgt  10  Pillen. 


Fix  liquida. 

Theer.     Resina  empyrenmatica  liquida.     Gaudron  vigäah     Tat. 

Auf  dem  Wege  der  trocknen  Destillation  aus  dem  Holze  der  Abie- 
tineen,  besonders  von  Piniis  sihestris  und  Larix  Sibirica  bereitet.  Es 
ist  eine  dickflüssige,  braunschwarze,  durch  mikroskopisch  kleine  Ery- 
stalle  meist  etwas  krümlige  Masse  von  eigenthümlichem  Gerüche.  Mit 
Wasser  geschüttelt  setzt  sich  der  Theer  zu  Boden.  Dieses  Wasser  nimmt 
sowohl  eine  blassgelbliche  Farbe,  als  auch  den  Geruch  und  Geschmack 
des  Theeres  und  eine  saure  Reaction  an.  Der  wässrige  Auszug  des 
Theeres  nimmt  auf  Zusatz  von  sehr  stark  verdünnter  Ferrichloridlösung 
kurze  Zeit  hindurch  eine  grüne,  auf  Zusatz  von  Ealkwasser  eine  dau- 
ernde braunrothe  Färbung  an. 


Darstellung.    Der  Theer  wird  in  besonderen  Theerschwelereien  oder  als  Neben- 

grodukt  der  Holzkohlenbereitnng  und  der  Holzessigfabrikation  gewonnen.  Yergl.  Bd.  I, 
.  20  u.  f.  Abgestorbene  Stämme,  Wurzeln,  Abfälle  der  WaldhOlzer,  besonders  des 
Nadelholzes,  welche  nicht  verwerthet  werden  kOnnen,  verwendet  man  zum  Theer- 
Bchwelen.  Dieses  ist  eine  Art  absteigender  Destillation,  indem  man  in  den  Grund 
einer  Grabe  von  der  Form  eines  umgekehrten  Kegels,  deren  Wände  dicht  und  glatt 
ausgeschlagen  sind,  ein  Gefäss  stellt,  das  Gefäss  mit  einem  Rost  bedeckt  und  die 
GruDe  dann  mit  Holzstücken  und  Scheiten  anfüllt  Man  deckt  über  das  Holz  eine 
Schicht  Rasen  und  Moos  und  zündet  das  Holz  durch  eine  gelassene  Oeffnung  an. 
Das  Feuer  verbreitet  sich  glimmend  (schwelend)  allmählich  nach  Unten,  und  die  in 
Folge  der  Hitze  erzeugten  brenzlichen  Produkte,  welche  den  Theer  bilden,  fliessen 
in  das  unten  stehende  Gefäss.  Von  hier  aus  fliessen  sie  durch  eine  mit  dem  Boden 
des  Gefässes  verbundene  R(5hre  in  ein  ausserhalb  der  Grube  an  einem  niedrigen  Platze 
befindliches  Fass. 

Statt  der  Graben  werden  häufiger  ungefähr  6  m  hohe  walzenförmige  Oefen  aus 
Backsteinen,  welche  nach  Oben  etwas  spitz  zulaufen,  angewendet.  Unten  am  Boden 
und  oben  in  der  gewölbten  Decke  (Kappe)  befinden  sich  zum  Hineinbringen  des 
Holzes  SetzlOcber  nebst  einigen  LufilÜchern.  Am  Boden  befindet  sich  ein  Kanal  zum 
Abfliessen  des  Theers.    Den  Ofen  umgiebt  in  einer  Entfernung  von  0,6  m  ein  dicker 
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Mantel,  der  mit  Erde  oder  einem  anderen  schlechten  Wärmeleiter  überzogen  ist. 
Nachdem  der  Ofen  beschickt  ist,  werden  die  Setzlöcher  zugemauert  und  das  Holz 
durch  die  Schürl(5cher  in  Brand  gebracht.  Durch  Oeffnen  und  Schliessen  der  Zug- 
löcher wird  das  Feuer  geregelt.  Nach  den  ersten  24  Stunden  fliesst  Holzessig  mit 
Theerwasser  ab,  dann  folgen  die  harzigen  Bestandtheile  des  Holzes  als  heller  Theer, 
und  zuletzt  folgt  der  schwarze  Theer.  Ein  solcher  Brand  dauert  3  Tage.  Die  Theer- 
ausbeute  beträgt  ungefähr  15 — 20  Proc.  von  dem  Gewichte  des  Holzes. 

Durch  Abdampfen  des  Theers  gewinnt  man  das  Schiffspech.  Geschieht  dies  Ab- 
dampfen in  Destillation sgefässen,  so  gewinnt  man  nebenbei  TheerOl,  Pechöl. 

Wie  den  Theer  aus  Fichtenholz  stellt  man  in  Polen  und  Bussland  aus  dem 
Birkenholz  und  der  Birkenrinde  (Betüla  alba  Link.)  das  Birkenöl,  Dagget,  Oleum 
Musci  8.  hetuUnunif  dar,  mit  welchem  dem  Russischen  Juchtenleder  der  besondere 
Geruch  ertheilt  wird.  Jetzt  kommen  auch  Theere  aus  Torf  und  Braunkohlen 
(Dampftheer)  in  den  Handel,  welche  den  Theer  aus  Kiefern  nicht  ersetzen. 

Eigenschaften.  Der  Theer  ist  eine  dicke,  dankelbraune,  durchscheinende 
klebrige  Flttssigkeit  von  widerlichem  babamisch-brenzlichem  Gerüche  und 
ähnlichem  fettigsaarem  Geschmacke.  Er  ist  schwerer  als  Wasser.  Man  be- 
wahrt ihn  in  Flaschen  mit  nicht  zu  enger  OefiFhung  anf. 

Der  Theer  aus  den  Nadelhölzern  ist,  wie  erwähnt,  mit  demjenigen  aus 
den  Laubhölzern  nicht  identisch,  wenn  auch  die  Bestandtheile  qualitativ  sich 
ähnlich  sind.  Der  Theer  der  Pinus  ist  reich  an  Harzstoffen,  der  Buchen- 
holztheer  arm  daran,  im  ersteren  ist  das  Kreosot  sparsam,  in  letzterem  reich- 
lich vertreten.  Der  Theer  der  Pinus  lässt  sich  mit  Fettsubstanzen,  z.  B. 
Schweinefett,  zusammenschmelzen  und  mischen,  nicht  aber  der  Buchenholz- 
theer.  Die  Aqtia  Picis  aus  dem* ersteren  Theer  bereitet  ist  im  Geruch  und 
Geschmack  ungemein  verschieden  von  dem  ähnlichen  Präparat  aus  Buchen- 
holztheer. 

Prüfung.  Die  Theere  aus  Torf,  Blätterschiefer,  Bogheadkohle,  Lignit, 
Braunkohle  sind  von  kaffeebrauner  Farbe,  meist  alkalisch,  selten  sauer  und 
gewöhnlich  leichter  als  Wasser  (0,86 — 0,93  spec.  Gew.).  Die  Prüfung  der 
Eigenschwere  ist  hiemach  nicht  zu  unterlassen,  denn  ein  Theer,  welcher  leichter 
als  Wasser  ist,  ist  auch  nicht  der  ofQcinello.  Gleichzeitig  ist  die  Prüfung  des 
mit  dem  Theere  geschüttelten  Wassers  auf  Reaction  zu  prüfen.  Wenn  eine 
grössere  Schwere  denn  1,0Q0  und  saure  Reaction  vorhanden  sind,  so  ist  auch 
der  Theer  von  der  geforderten  Beschaffenheit. 


Pla^ientae  Seminis  Lini. 

Leinkuchen.     (Farina  Lini).     Pain  de  lin;  Tourteaux  de  Lin; 

lAnseed'Cakes. 

Die  Fressrückstände  der  Samen  von  Linum  usüatissttnum.  Harte 
grane  Kuchen.  Das  Pulver  derselben,  mit  kochendem  Wasser  Über- 
gossen und  hierauf  filtrirt,  liefert  eine  schleimige,  fade  schmeckende  Flüs- 
sigkeit. Die  erkaltete  und  mit  Jod  zusammengeschüttelte  darf  sich  nicht 
blau  färben.  Unter  dem  Mikroskop  lassen  sich  in  dem  Pulver  der 
Kuchen  Stückchen  der  Leinsamenschale  erkennen,  welche  von  hellgelber, 
aber  nicht  schwarzbrauner  Farbe  sind. 


Die  Leinkuchen  sind  ein  billiges  und  beliebtes  Material  zu  schleimigen  Brei- 
umschlägen. Man  kaufe  sie  von  den  kleineren  Leinölschlägern,  von  welchen 
man  sie  sicher  unverfälscht  erhält,  zerstosse  sie  in  kleine  Stücke,  trockne  sie 
in  gelinder  Wärme  und  verwandle  sie  dann  in  ein  grobes  Pulver,   Am  besten 
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hält  sich  das  Leinknchenpulver  in  blechernen  Kästen  oder  Büchsen. 
Ebenso  ist  das  Trocknen  der  Kuchen  an  einem  lauwarmen  Orte  sehr  noth- 
wendig,  um  der  Milbenbildung  vorzubeugen.  Die  Milben  zerstören  nämlich 
die  schleimigen  Bestandtheile.  Ueberhaupt  halte  man  keine  zu  grossen  Vor- 
räthe  Ton  dem  Pulver  ^  da  die  Pulverisirung  der  harten  trocknen  und  sich 
gut  conservirenden  Leinkuchen  überhaupt  gar  keine  Schwierigkeit  macht. 
Eine  Selbstentzündung  des  Leinkuchenmehls  in  den  Vorrathskästen  hat  man 
nicht  zu  fürchten,  dieselbe  ist  aber  schon  an  dem  ölhaltigen  Leinsamenpulver 
beobachtet  worden. 

Da  das  Oel  aus  Leinsamen  und  Rapssamen  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands als  Genussmittel  dient,  so  werden  oft  beide  Samen  gemischt  der  Pressung 
unterworfen.  Sowohl  diese  Presskuchen,  wie  die  Rapskuchen  sind  an  den 
schwarzbraunen  Schalentrümmern  des  Rapses  leicht  zu  erkennen.  Es  wäre 
nur  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  viel  des  Rapssamens  dem  Leinkuchen 
beigemischt  sein  dürfe,  um  die  Leinkuchen  als  Material  zu  schleimigen  Um- 
schlägen gelten  zu  lassen.  Man  zerreibt  ein  Stück  des  Leinkuchens  und  giebt 
das  Pulver  in  ein  fingerweites  Reagirglas,  halb  mit  Wasser  gefüllt.  Nach  dem 
Umschütteln  muss  der  Samen  untersinken  und  eine  milchige  Flüssigkeit  sam- 
melt sich   über   dem  Pulver  an.     Die  Palverschicht  nehme  hier  z.   B.   eine 
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Liru  LeinkachenpalTer  bei  100-facber  Vergrössernng,  oberhalb  recbts  Samenbant. 
B  Ein  Stftck  Samennant  des  Bapaes. 


Höhe  von  2 — 3  cm  ein.  Auf  je  1cm  Höhe  könnte  man  3  schwarze  Punkte 
(bis  zu  Nadelkopf- Grösse),  an  der  Cylinderwandung  liegend,  als  Rudera  des 
Rapssamens  zulassen,  welches  Maass  ungefähr  Y2  P^oc.  Rapssamen  im  Lein- 
samen entspricht.  Eine  Verunreinigung  bis  zu  dieser  Menge  ist  eben  eine 
nicht   seltene  und   ohne  Belang  für    die   Verwendung    der  Leinkuchen.     Ein 

Hager,  Commentar  s.  Pb.  O.  ed.  TL-,  Band  II.  31 
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grösserer  Gehalt  an  Rapssamen  macht  die  Leinkuchen  verwerflich,  weil  diese 
Beimischung  auf  die  Haut  einen  Reiz  ausüben  soll. 

Unter  dem  Mikroscop  bei  100-facher  Vergrösserung  ergiebt  sich  ein  Bild, 
wie  der  vorstehende  Holzschnitt  angiebt.  An  der  unteren  Seite  des  Bildes 
repräsentirt  die  dunkle  Zellenhaut  It  ein  Stück  äusserer  Haut  des  Samens  des 
Rapses. 


Plumbum  aceticum. 

Essigsaures   Blei;    Bleiacetat;    Bleizucker.      Sacchärum   Satümi 

depurätum.     Acetate  de  plomb]  Sucre  de  Satume.     Acetate 

of  lead]  Sugar  oj  lead. 

Farblose,  durchscheinende,  leicht  verwitternde  Krystalle  oder  weisse 
krystallinische,  nach  Essigsäure  riechende  Massen,  welche  in  2,3  Th. 
Wasser  und  28,6  Th.  Weingeist  lOslich  sind.  Die  wässrige  Lösung 
schmeckt  süsslich  zusammenziehend.  Auf  Zusatz  von  Schwefelwasser* 
Stoff  scheidet  ein  schwarzer,  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  ein  weisser, 
auf  Zusatz  von  Kaliumjodid  ein  gelber  Niederschlag  aus. 

Das  Salz  muss  sich  in  10  Th.  Wasser  klar  und  so  lösen,  dass  es 
nur  schwach  opalisirt.  Diese  Lösung  muss  auf  Zusatz  von  Ealiumferro- 
Cyanid  einen  rein  weissen  Niederschlag  fallen  lassen. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,lgy 
stärkste  Tagesgabe  0,5g. 


Plumbum  aceticum  crndum. 

Rohes  Bleiacetat;  roher  Bleizucker. 

Das  rohe  essigsaure  Blei  darf  in  3  Th.  destill.  Wasser  gelöst 
opalisiren,  gebe  aber  auf  Zusatz  der  Ealiumferrocyanidlösung  keinen 
farbigen  Niederschlag. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Geschichtliches.  Der  Bleizucker  war  schon  den  alten  Alchymisten  be- 
kannt, Basilius  Valentikus  (im  14.  Jahrhundert),  Isak  Hollandvs,  Ray- 
mund Lull  erwähnen  ihn.  Wegen  der  Aehnlichkeit  der  Bleiacetatkrystalle 
mit  Zuckerkrystallen  nennt  dieselben  schon  B.  Valentikus  Bleizucker. 

Handelswaare.  Im  Handel  unterscheidet  man  einen  rohen,  einen  weissen 
und  einen  reinen.  Der  weisse  Bleizucker  {Plumbum  aceticum  album  oder 
No.  1}  ist  ziemlich  rein  und  enthält  höchstens  Spuren  essigsauren  Calciums 
und  einige  wenige  gelblich  gefärbte  Krystalle.  Dieses  Salz  ist  das  Plumbum 
aceticum  crudum  der  Ph.  Das  Plumbum  aceticum  purissimum  der  Drogisten 
ist  das  Plumbum  aceticum  der  Ph. 

Darstellung,  Der  Bleizucker  wird  in  besonderen  Fabriken  im  Grossen  durch 
Auflösen  von  Bleiglätte  in  Holzessig,  Abdampfen  und  Krystallisation  der  mit  Essig 
stark  sauer  gemachten  Läsung  dargestellt  oder  auch  durch  Hiniiborleiten  heisser  Essig- 
dämpfe über  Bleioxyd,  wobei  die  Essigsäure  vollständig  von  dem  Metalloxyde  aufge- 
nommen wird,  der  grösste  Theil  des  Wasserdampfes  aber  fortgeht.  Qetärbte  Blei- 
zuckerlösungen werden  durch  frischgefälltes  Schwefelblei    welches  die  Farbstoffe  mit 
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sich  niederschlägt,  gereinigt.  Zu  dem  Ende  mischt  man  Schwefelwasserstofif  mit  der 
Bleizuckerlösung. 

Durch  Krystallisation  wird  das  rohe  Bleiacetat  gereinigt.  Um  hierbei  der  Fäl- 
lung des  Bleiozyds  durch  das  Ammon  und  die  Kohlensäure  der  Luft  entgegenzu- 
wirken und  klare  Krystalle  zu  gewinnen,  versetzt  man  die  Lösung  des  Bleisalzes  mit 
einem  geringen  Ueberschuss  Essigsäure,  ebenso  auch  die  Mutterlaugen,  welche  durch 
Eindampfen  Essigsäure  verloren  haben.  Man  löst  in  einem  irdenen  Topfe  den  Blei- 
zucker in  gleichviel  heissem  destillirtem  Wasser,  welches  mit  Vgo  concentrirtem  Essig 
versetzt  ist,  filtrlrt  noch  heiss  und  setzt  die  Lösung,  mit  Fliesspapier  bedeckt,  an  einen 
nicht  zu  kühlen  Ort.  Die  Muttterlauge  dampft  man  auf  die  Hälfte  ein  und  setzt  sie, 
nachdem  man  ihr  noch  etwas  concentrirten  Essig  zugesetzt  hat,  nochmals  zur  Krv- 
stallisation  bei  Seite.  Nicht  schön  rein  und  weiss  ausfallende  krystalle  verbraucht 
man  als  rohen  Bleizucker.  Bei  schneller  Erkaltung  schiesst  er  in  kleinen  spiessigen 
Prismen,  bei  langsamer  Krystallisation  in  grösseren  4-seitigen  Säulen  an. 

Das  Umkrystallisiren  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  vortheilhaft,  weil 
der  rohe  weisse  Bleizucker  im  Handel  nur  halb  so  theuer  ist  als  der  reine. 

Eigenschaften.  Das  (gereinigte)  essigsaure  Blei  bildet  völlig  farblose,  glän- 
zende,  durchscheinende,  gerade  rhombische  Säulen  oder  spiessige  Krystalle  von 
schwach  saurer  Reaction,  welche  an  der  Luft  verwittern  und  sich  mit  Bleicarbonat 
bedecken.  Es  hat  einen  anfangs  süssen,  hernach  zusammenziehend  metallischen 
Geschmack.  Es  ist  in  1^/4  Th.  kaltem,  7,  Th.  heissem  Wasser  und  in  8  Th. 
Weingeist  löslich.  Die  wässerige  Lösung  ist  wegen  Qehaltes  des  Wassers  an 
Spuren  Kohlensäure  gemeiniglich  schwach  opalisirend.  Bei  40^  C.  zerfliesst 
es  in  seinem  Krystallwasser.  In  warmer  Luft  zerfällt  das  krystallisirte  Salz  schnell 
und  verliert  sein  ganzes  Krystallwasser  nebst  kleinen  Mengen  Essigsäure  schon 
unter  der  Wassersiedehitze.  Stark  erhitzt  wird  es  unter  Entwickelnng  von 
Aceton  zersetzt.  Trocken  und  auch  in  Wasser  gelöst  wird  es  durch  die 
Kohlensäure  der  Luft  unter  Abscheiden  von  basischem  Garbonat  zum  Theil 
zersetzt. 

Die  wässerigen  Lösungen  des  kryst.  Bleiacetats  haben  nach  Salomon 
bei  20  0  C. 

Gehalt:  ö  Proc.  10  Proc.  20  Proc.  30  Proc.  40  Proc.   50  Proc. 

Spec.  Gew.:    1,031        1,062        1,124        1,184        1,244        1,303. 

Die  Formel  des  krystallisirten  essigsauren  Bleies  ist:  (0211302)2  Pb  +  3H2O 
oder  (CH3  .  CO  .  0)2Pb  +  3H2O  .  Mol. -Gew.  379. 

Die  Lösung  in  Wasser  liefert  mit  Schwefelwasserstoff  (SH2)  gesättigt 
schwarzbraunes  Schwefelblei  (PbS),  mit  Schwefelsäure  oder  schwefelsauren 
Salzen  weisses  Bleisulfat  (PbSO.^),  mit  Kaliumjodid  citronengelbes  Bleijodid 
(PbJj). 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  nur  auf  eine  Verunreinigung  mit  Oupri- 
acetat.  Die  Lösung  in  10  Th.  destill.  Wasser  darf  nur  schwach  opalisirend 
ausfallen,  also  fast  klar  sein,  und  muss  mit  Kaliumferrocyanid  einen  rein 
weissen  Niederschlag  ausgeben.  Ein  röihlichgrauer  Farbenton  des  Nieder- 
schlages deutet  auf  Kupfer,  welches  auch  nicht  in  dem  rohen  Salze  vertreten 
sein  soll. 

Aufbewahrung.  Da  der  Bleizncker  an  der  Luft  verwittert,  sogar  Spuren 
Essigsäure  abdnnstet  und  besonders  durch  den  in  der  atmosphärischen  Luft 
nie  fehlenden  Ammondampf,  auch  durch  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure 
leicht  afficirt  wird,  so  muss  er  in  dicht  geschlossenen  gefdUten  Gläsern  und, 
weil  er  zn  den  Metallgiften  gehört,  auch  neben  anderen  Bleipräparaten,  also 
abgesondert,  aufbewahrt  werden.  « 

Anwendung.  Die  Wirkung  der  Bleisalze  beruht  im  Wesentlichen  in  der 
Verbindung  des  Bleioxyds  mit  dem  Ei  weiss-  und  Schleim -Absonderungen  der 
davon  berührten  Häute  und  in  vermehrter  Zusammenziehung  der  Gefässe.  Auf 
diese  Weise  vermindert  das  Blei   die  Absonderungen.     Ein  anhaltender  Ge- 
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brauch  des  BleiBalzes  hat  gleichsam  eine  Eintrocknung  der  DarmBchleimhaut, 
hartnäckige  Verstopfung  und  Koliken  zur  Folge.  Ein  Theil  des  genommenen 
Bleies  geht  in  das  Blut  über,  ein  anderer  Theil  wird  mit  den  Faeces  fortge- 
führt. Durch  Einathmen  von  Bleistaub,  durch  langen  innerlichen  und  äusser- 
lichen  Gebrauch  von  Bleimitteln,  Genuss  bleihaltiger  Nahrungsmittel  entstehen 
Krankheitserscheinungen y  welche  mit  chronischer  Bleivergiftung,  Bleikolik, 
Malerkrankheit  bezeichnet  werden.  Bleiacetat  gilt  als  Adstringens,  Goa- 
gulans  und  Resolutivum.  Man  giebt  es  zu  0,005  —  0,025 — 0,05  g 
mehrmals  des  Tages  bei  Diarrhöen,  Blutungen,  Albuminurie,  Lungentuberku- 
lose, Herzleiden,  Epilepsie  etc.  Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Ein- 
zelndosis zu  0,1,  die  Gesammtdosifl  auf  den  Tag  zu  0,5  g.  Aeusserlich  dient 
es  als  Adstringens  und  Exsiccans  bei  Mastdarmblutungen,  Leukorrhöen,  Ham- 
röhrentripper,  Wunden  etc.  Dass  nach  der  äusserlichen  Anwendung  bei  vie- 
len Personen  geringe  Vergiftungen  vorkommen,  wird  gewöhnlich  übersehen. 
Gegenmittel  bei  Vergiftungen  mit  Bleipräparaten  sind  schwefelsaure  Alkalien, 
Schwefeleisen,  Opium.  Oelfarben  beigemischt,  bewirkt  der  Bleizucker  ein 
schnelles  Trocknen  derselben,  jedoch  nützt  der  von  seinem  Krystallwasser  be- 
freite hierbei  gar  nichts.  Im  Handverkauf  muss  dieses  Salz  und  andere  Blei- 
präparate mit  Vorsicht  abgegeben  werden. 


Plumbum  iodatum. 

Jodblei.     Jodure  de  plomb.     Jodide  of  lead. 

Schweres,  gelbes,  in  ungefähr  2000  Th.  Wasser  lösliches,  aber  in 
kochendheisser  Salmiaklösung  leicht  lösliches  Pulver.  Erhitzt  schmilzt 
es  unter  Ausstossen  violetter  Dämpfe.  Die  wässrige,  mit  Hilfe  von 
Salmiak  in  der  Wärme  bereitete  Lösung,  giebt  nach  der  Fällung  mit 
Schwefelwasserstoff  und  der  Filtration  eine  Flüssigkeit,  welche  abge- 
dampft und  gelinde  erhitzt  flüchtig  ist. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Geschichtliches.  Die  £infahrung  dieses  überflüssigen  Bleimittels  in  den 
Arzneischatz  verdanken  wir  den  Franzosen  Cottereau  und  Verd^-Delisle 
(1831).  Die  guten  Heilerfolge,  welche  diese  Aerzte  bei  Scrophulosis  und 
Struma  erzielt  haben  wollen,  wurden  von  Quersant,  ebenfalls  einem  Franzö- 
sischen Arzte,  bestätigt.  Heute  wendet  man  das  Jodblei  selten  und  nur  ausser- 
lieh  an. 

Darstellung.  Filtrirte  kalte  Lösungen  von  je  1  Th.  Bleinitrat  und  Kaliumjodid 
in  je  20  Th.  destilL  Wasser  werden  gemischt  und  der  Niederschlag  nach  mehrsttln- 
digem  Absetzenlassen  in  einem  leinenen  Colatorium  gesammelt,  mit  destill.  Wasser 
ausgewaschen,  bei  lauer  Wärme  getrocknet,  zerrieben  und  aufbewahrt. 

Bleinitrat  (331)  Ealiumjodid  Bleijodid  (461)  Kaliamiiitnt 

(2X166=332) 

Pb(N03)2  und  2KJ  ergeh.  PbJ2  und  2KNO3 

Bleiacetat  wendet  man  nicht  an,  weil  das  Bleijodid  in  der  sich  bildenden  Ka- 
iiumacetatlösnng  bedeutend  löslicher  ist. 

EigenscJiaften.  Das  Jodblei  ist  ein  citronengelbes,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  löslich  in  1500  Th.  Wasser  von  20  <^  C.  und  in  200  Th.  kochend 
heissem  Wasser,  wenig  löslich  in  Kaliumjodidlösung,  Weingeist  und  Aether, 
leicht  löslich  in  Aetzkalilauge ,  auch  in  Lösungen  der  Alkaliacetate ,  der  Al- 
kalimetallchloride, besonders  des  Ammoniumchlorids  und  in  concentrirten  Lö- 
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sangen  der  Jodmetalle.  Ans  seiner  heissen  wässerigen  Ldsnng  scheidet  es 
beim  Erkalten  in  sechsseitigen ,  glänzenden^  goldgelben  Plattchen  ans.  In 
starker  Hitze  schmilzt  es,  verliert  einen  Theil  seines  Jods  unter  Ansstossung 
gelber  und  violetter  Dämpfe  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  citronen- 
gelben  basischen  Jodbleiverbindung. 

Aufbewahrung.  Das  Bleijodid  ist  vor  ammoniakalischen  Dämpfen  geschlitzt^ 
also  in  gut  verschlossenen  und  Licht  nicht  darchlassenden  OefiUsen  neben 
den  übrigen  Bleipräparaten  aufzubewahren. 

Prüfung.  Eine  solche  ist  nicht  vorgeschrieben  und  nur  ein  Verfahren  an- 
gegeben,  um  vielleicht  erforderlichen  Falles  ein  ungenügendes  Auswaschen  des 
Niederschlages  zu  constatiren.  Diesem  umstand  tritt  man  kürzer  nähere  wenn 
man  2  g  des  Pulvers  mit  45-proc.  Weingeist  schüttelt  und  das  Filtrat  ein- 
dampft.   Es  darf  keinen  wägbaren  Rückstand  hinterlassen. 

Anwendung.  Das  Jodblei  vereinigt  in  sich  die  Jod-  und  Bleiwirkung. 
Früher  gab  man  es  zu  0,1 — 0,3  g  bei  Skrofeln,  Phthisis  etc.,  häufiger  wird 
es  jetzt  änsserlich  da  angewendet,  wo  der  Gebrauch  von  löslichen  Jodpräpa- 
raten indicirt  ist,  diese  aber  zu  reizend  wirken  würden.  Da  es  von  der  Haut 
nur  unbedeutend  resorbirt  wird,  so  ist  seine  Wirkung  meist  s  0.  Das  aus 
heisser  Lösung  gefällte  Salz  wird  zuweilen  als  Broncefarbe  angewendet. 

Kritik.  Hier  tritt  die  lateinische  Fassung  mit  dem,  was  man  sagen  wollte,  in 
unnatürlichen  Verkehr  oder  man  .sagte  Sachen,  die  nicht  möglich  sind,  z.  B.  soll  die 
wässrige  Lösung  präcipitirt  und  die  Flüssigkeit  soll  verdampft  uud  erhitzt  werden, 
wo  man  doch  das  Blei  aas  der  Lösung  fällen  und  den  Rückstand  aus  der  verdampften 
Flttssiffkeit  erhitzen  soll.  Anfänger  in  der  Chemie  drücken  sich  zwar  häufig  in  der  von 
der  Ph.  acceptirten  Weise  aus,  in  einer  Pharmakopoe  aber,  welche  sich  allezeit  scharf 
und  bestimmt  ausdrücken  soll,  müssen  wir  Aehnliches,  weil  es  eben  immer  und  immer 
wiederkehrt,  verwerfen. 

Fodophyllinum. 

Podophyllin;  Podophyllharz;  vegetabilischer  Calomel.     Reslna 
Podophylli;  Calomelas  vegetabflis.     Podophylline. 

Podophyllin,  aus  dem  weingeistigen  Extraete  des  Rhizoms  von  Po- 
dophyüum  peUatum  durch  Wasser  gefällt,  ist  ein  gelbes  Pulver  oder  eine 
lockere,  zerreibliche,  gelblich-  oder  bräunlich-graue,  unter  dem  Mikro- 
skope betrachtet  (geworfen)  amorphe  Masse. 

Bei  100®  C.  wird  das  Podophyllin  etwas  dunkler,  schmilzt  aber 
nicht.  Mit  Wasser  geschüttelt  und  dann  filtrirt,  giebt  es  eine  fast  farb- 
lose Flüssigkeit  von  bitterem  Geschmacke  aus,  welche  Lackmus  nicht 
verändert,  aber  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  eine  braune  Farbe  an- 
nimmt. Dieselbe  (Flüssigkeit,  Filtrat)  wird  auf  Zusatz  von  Bleiessig 
gelb  und  schwach  opalisirend.  Nach  einigen  Stunden  setzen  sich  roth- 
gelbe Flocken  ab. 

Podophyllin,  in  100  Th.  Aetzammon  gelöst,  ergiebt  eine  gelb- 
braune Flüssigkeit,  welche  mit  Wasser  verdünnt  sich  nicht  trübt. 
Nach  Sättigung  der  ammoniakalischen  Lösung  setzen  sich  braune 
Flocken  ab.  Podophyllin,  in  10  Th.  Weingeist  gelöst,  giebt  eine  tief 
braune  Flüssigkeit,  aus  welcher  auf  Znsatz  von  Wasser  graubraune 
Flocken  gefällt  werden.  Podophyllin  ist  nur  theilweise  inAether  lös- 
lich, noch  weniger  in  Schwefelkohlenstoff. 

Podophyllnm  peltatnm  Linn.    Maiapfel,  £ntenfus9,  wilde  Limonie. 
Farn.  Berberideae, 
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Herkommen.  Diese  Berberidee  ist  in  den  schattigen  und  feuchten  Wäl- 
dern Nord -Amerikas  zu  Hause,  wird  aber  bei  uns  auch  als  Zierpflanze  ange- 
troffen. Das  Rhizom  dieser  Pflanze  ist  5 — 10cm  lang,  4 — 6mm  dick,  oft 
hin  und  her  gebogen,  aussen  dunkelrothbraun,  undeutlich  geringelt,  an  der  unteren 
Seite  mit  langen,  circa  0,8  mm  dicken  Wurzelchen  oder  mit  den  Narben  oder 
Resten  der  abgebrochenen  Wurzelchen  besetzt.  Innen  ist  es  weisslich  oder 
graugelblieh  weiss,  hart  mehlig  oder  homartig.  Geruch  fehlt,  der  Geschmack 
ist  anfangs  süsslich,  dann  aber  stark  bitter.  Die  Fläche  des  Querschnitts  zeigt 
eine  Rinde  von  etwa  Ys  ^ßß  Durchmessers,  welche  durch  einen  Kreis  kleiner 
gelblicher  Holzbündel  von  dem  weiten  Marke  getrennt  ist.  Ihre  Bestandtheile 
sind  Spuren  flüchtigen  Oels,  Stärkemehl,  Gerbstoff,  bitterer  Extractivstoff,  zwei 
harzartige  Stoffe,  nämlich  das  in  Aether  und  Weingeist  lösliche  Podophyllin 
und  die  nur  in  Weingeist  lösliche  Podophylline  (Lewis),  Berberin  (Matsch). 
Saponin  (Mateb),  Ealkoxalat,  Kalisalze  etc. 


^»m^^'^^iimmr 


Pod.p. 

Podophyllnm  pelUtum.    Trocknes  Rhisom  des  Handela,  u  toh  der  unteren  Seite, 
0  Ton  der  oberen  Seite  gesehen.    Natfirl.  Grösse. 

Darstellung.  Die  grobgepnlverte  Podophyllwurzel  wird  unter  Digestion 
zuerst  mittelt  der  5 -fachen  Menge,  dann  mittelst  der  2-fachen Menge  Weingeistes 
extrahirt.  von  dem  filtrirten  weingeistigen  Auszuge  circa  s/g  des  Weingeistes  in  der 
Wärme  des  Wasserbades  abdestillirt,  der  BUckstand  mit  einem  10 -fachen  Volumen 
warmem  destill.  Wasser  vermischt,  das  abgeschiedene  Harz  mit  warmem  Wasser  unter 
Kneten  ausgewaschen  und  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet.  Ausbeute  3 — 4Proc. 
—  Oder  die  geschnittene  Podophyllwurzel  wird  mit  kaltem  Wasser  Über- 
gossen zwei  Tage  bei  Seite  gestellt,  dann  ausgepresst,  getrocknet,  in  ein  grobes  Pulver 
verwandelt,  mittelst  Weingeistes  bei  Digestionswärme  extrahirt,  von  dem  Auszuge 
der  grössere  Theil  des  Weingeistes  durch  Destillation  abgeschieden,  der  Rückstand 
mit  einem  mehrfachen  Volumen  Wasser  vermischt,  das  abgeschiedene  Harz  unter 
heissem  Wasser  geknetet  und  bei  lauer  Wärme  getrocknet.  Einige  behandeln  den 
weingeisti^en  Auszug  zum  Ueberfluss  mit  thierischer  Kohle. 

Um  dem  Präparate  eine  gefällige  Form  zu  geben,  löst  man  das  trockne  Harz  in 
der  zweifachen  Menge  Weingeist,  streicht  die  Lösung  auf  Glastafeln  aus  und  trocknet 
das  Aufgestrichene  an  einem  nur  lauwannen  Orte.  Je  gelinder  die  Trockenwärme,  um 
so  heller  an  Farbe  wird  das  Harz  gewonnen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Podophyllharz  ist  nur  zu  häufig  nicht  genügend 
ausgewaschen  und  erfordert,  wenn  es  das  damit  geschüttelte  Wasser  färbt,  eine  Bei- 
nigung.  Man  löst  es  in  der  5 -fachen  Menge  heissem  Weingeist,  colirt  die  Lösung 
nöthigen  Falles  und  vermischt  diese  dann  mit  dem  3 -fachen  Vol.  Wasser,  sanmielt 
das  abgeschiedene  Harz  und  trocknet  es.  Man  hüte  sich  vor  dem  Staube  des  Harzes, 
besonders  Augen,  Mund  und  Nase. 

Eigenschaften.  Podophyllharz  stellt  eine  gelbe  pulverige  oder  grttngelb- 
liche  oder  bräunlich -gelbe  oder  grünlich -braune,  starre,  brüchige,  formlose 
Harzsubstanz  oder  grün  -  gelbliche  oder  gelbe  Plättchen  dar.  Es  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser,  nicht  löslich  in  Terpentinöl,  Benzol,  zum  Theil  löslich  in 
Chloroform,  Aether,  völlig  löslich  in  Weingeist  und  heisser  Alkalilauge  oder 
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AetzammoD;  in  der  Wärme  des  sieden  den  Wassers  kaum  schmelzend,  von  schar- 
fem bitterem  Geschmack.  Es  besteht  ans  mehreren  harzartigen  Substanzen. 
Die  Aschenmenge  beträgt  1,3 — 1,6  Proc. 

Aufbewahrung.  Obgleich  dieses  Harz  den  Giften  sich  anreiht,  so  hat 
die  Ph.  weder  ein  caute  servetur  noch  die  Maximaldosen  angegeben.  Man 
bewahre  das  Harz  in  gut  verkorkter  kleiner  Flasche,  welche  man  in  eine 
Büchse  einstellt  und  versehe  das  Schild  mit  zwei  xx,  welche  zur  Vorsicht 
mahnen  mögen. 

Priifung.  Das  Podophyllharz  darf  —  1)  beim  Schütteln  mit  heissem  Wasser 
an  dieses  nichts  Färbendes,  aber  durch  Zusatz  von  Ferrichlorid  sich  Bräunen- 
des, 2)  beim  Schütteln  und  Maceriren  mit  rectificirtem  Terpentinöl  an  dieses 
nichts  Lösliches  abgeben,  —  3)  in  Weingeist  sich  völlig  klar  lösen  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Wasser  in  graubraunen  Flocken  gefällt  werden.  —  4)  Die 
weingeistige  Lösung  muss  einen  scharfen  bitteren  Geschmack  haben  und  sich 
auf  Zusatz  von  weingeistigem  Aetzammon  grünlich  färben.  Diese  4  Proben 
dürften  genügen,  die  Identität  und  Reinheit  des  Harzes  zu  constatiren.  Die 
von  der  Ph.  angegebenen  Vornahmen  und  Reactionen  bezwecken  einunddas- 
selbe. 

Anwendung.  Podophyllin  oder  Podophyllharz,  ein  sehr  starkes  Drasti- 
cum,  giebt  man  zu  0,04 — 0,08 — 0,1g  ein-  bis  zweimal  täglich  als  Abföhr- 
mittel,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Extractum  Hyoscyami,  Belladonnae, 
Strychni,  weil  es  bei  den  meisten  Personen  kolikartige  Schmerzen  bewirkt. 
Als  Cholagogum  und  Pepticum  giebt  man  es  zu  0,006 — 0,01 — 0,015g 
zwei-  bis  dreimal  täglich,  als  Mittel  gegen  habituelle  Leibesverstopfung 
zu  0,03 — 0,05  g  einmal  täglich.  Phillips  vindicirt  sehr  kleinen  Gaben  Po- 
dophyllharz eine  stopfende  Wirkung  und  empfahl  dieses  sogar  gegen  Diarrhoe 
und  Prolapsus  ani  der  Säuglinge  in  Gaben  zu  0,002 — 0,003  g  zweimal  täglich. 

Als  stärkste  Einzelgabe  für  Erwachsene  wären  0,2  g,  als  stärkste  Ge- 
sammtgabe  auf  den  Tag  nur  0,6  g  anzunehmen.  Ueb erschreitet  der  Arzt  diese 
Gaben,  so  bitte  der  Apotheker  denselben,  das  Ausrufungszeichen  dazu  zu 
setzen.  Im  Falle  eines  Vergiftungsfalles  darf  der  Apotheker  sich  nicht  da- 
mit entschuldigen,  dass  die  Ph.  eine  Maximalgabe  nicht  normirt  habe.  In 
ähnlichen  Fällen  wurde  der  Apotheker  jedesmal  verurtheilt.  Solche  Fälle  er- 
eigneten sich  z.  B.  mit  Chloralhydrat,  von  welchem  die  1.  Ausg.  der  Ph. 
Germ,  ebenfalls  keine  Maximaldosis  festgestellt  hatte. 


Potio  ßiveri. 

Riverischer  Trank;  Saturation.     Potio  Riveri;  Potio  Citri;  Mix- 

türa  salina  Riverii.     Potion  gazeuse]  Potion  antivomüive  de 

Rivüre.     Effervescent  potion. 

Vier  (4)  Th.  Citronensäure,  gelöst  in  190  Th.  dest.  Wasser 
füge  man  9  Th.  Natriumcarbonat  in  Form  kleiner  Krystalle  hinzu. 

Nachdem  diese  unter  gelinder  Bewegung  in  Lösung  tibergegangen 
sind,  schliesse  man  das  Gefäss  (Flasche?). 

Nur  zur  Dispensation  zu  bereiten. 

Der  Erfinder  der  Saturation  aus  Kaliumcarbonat  (Wermuthsalz)  und  Ci- 
tronensaft  scheint  Rivi&be,   latein.   Riveeius,   ein  berühmter  Professor    der 
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Medicin  und  Arzt  zu  Montpellier  (f  1655),  gewesen  zu  sein.  Statt  Potio  Ri- 
veri  heisst  es  richtiger  Potio  Eiverii. 

Frtlher  bereitete  man  den  Riverischen  Trank  in  der  Weise^  dass  man  zu 
einer  bestimmten  Menge  Ealiumcarbonat  Gitronensaft  setzte,  so  dass  die  Mi- 
schung inclusive  der  in  Absorption  befindlichen  Kohlensäure  ziemlich  neutral 
war.  Die  1.  und  auch  die  2.  Ausgabe  der  Pharmakopoe  sind  nun  mit  einer 
Bereitungsweise  eingetreten,  welche  bedeutend  abweicht,  aber  bequemer  aus- 
zuführen ist.  Einerseits  lässt  man  Natrimcarbonat  statt  Ealiumcarbonat  ver- 
wenden, obgleich  das  Ealiumcitrat  von  ganz  anderer  Wirkung  ist,  als  das 
Natriumeitrat,  andererseits  zeigt  die  Mischung  eine  schwach  alkalische  Re- 
action.  Das  Präparat  der  Pharmakopoe  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  citronen- 
saures  Natrium,  etwas  doppelkohlensaures  Natrium  und  soviel  ftreie  Kohlen- 
säure gelöst  enthält,  als  sie  dieselbe  bei  einer  Temperatur  von  15 — 18^  C.  in 
Lösung  zu  halten  vermag. 

Da  ein  Ooliren  oder  Filtriren  der  Saturation  unstatthaft  ist,  denn  diese 
würde  die  freie  Kohlensäure  durch  eine  solche  Operation  bis  auf  wenig  merk- 
liche Spuren  verlieren,  so  müssen  die  zur  Bereitung  nöthigen  Substanzen  sehr 
rein  und  klar  sein,  vor  allen  Dingen  sind  Natriumcarbonat  und  Oitronensäure 
in  klaren  kleinen  Krystallen  oder  Krystallbruchstücken  (also  nicht  in  Pulver- 
form) zu  verwenden.  Man  verfahre  genau  nach  Vorschrift  und  suche  nicht 
die  frei  werdende  Kohlensäure  durch  frühzeitiges  Verkorken  der  Flasche  zu- 
rückzuhalten. Die  Flüssigkeit  wird  nach  allmählichem  Zusätze  des  Natrium- 
carbonats  hin  und  wieder  in  sanfte  rotirende  Bewegung  versetzt,  bis  Lösung 
erfolgt  ist.  Die  Kohlensäure,  welche  hierbei  entweicht,  ist  kein  Gegenstand 
der  Sorge  des  Receptars,  denn  die  Flüssigkeit  soll  nur  so  viel  Kohlensäure 
zurückhalten,  als  sie  bei  mittlerer  Temperatur  freiwillig  zurückzuhalten  vermag. 

Die  Flaschen,  welche  den  Riverischen  Trank  fassen  sollen,  müssen  von 
genügend  starker  Wandstärke  sein,  damit  der  etwa  um  einige  Grade  wärmer 
werdende  Trank  unter  Freilassung  einer  grösseren  Menge  Kohlensäure  das 
Gefäss  nicht  zersprengt.  Ein  solclier  Fall  muss  dem  Receptar  zur  Last  ge- 
legt werden. 

Zur  Darstellung  verschiedener  Mengen  der  Potio  Riverii  gehören: 
Potio  Riveri      50,0  60,0  75,0     80,0  90,0  100,0  120,0  150,0     175,0     200,0 
Acid.  citric.      .  1,0     1,2     1,5       1,6     1,8       2,0       2,4       3,0         3,5         4,0 
Aqua  dest.  .    .  47,5  57,0  71,25  76,0  85,5     95,0  114,0  142,5     166,25  190,0 
Natr.carb.  cryst.2,25  2,7     3,37     3,6     4,05     4,5       5,4       6,75      7,87       9,0 


Falpa  Tamarindomm  cruda. 

Rohes  Tamarindenmus;  Tamarinden.     Tamarindi;  Fruetus 
Tamarindorum.     Tamarins.     Tamarinds. 

Das  braunschwarze  Mus  der  Hülsen  von  Tamarindus  Jhdica.  Eine 
etwas  zähe  weiche  Masse,  welcher  sehr  kleine  Samen,  die  pergament- 
artigen Samenfächer,  feste  Gefässbtindel  der  Frucht,  Trümmer  der  braun- 
grauen zerbrechlichen  Rinde  beigemengt  sind.  Das  Tamarindenmus  ist 
von  reinem  und  sehr  saurem  Geschmacke. 


Tamarindns  Indica  Linn.    Tamarindenbaum. 

Caesalpiniaceae  Degand.    (Legnmlnosae.    Tnh,  Cassiaceae). 

Sezualsyst.  Monadelphia  Triandria. 
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Dieser  Baum  wächst  ursprünglich  in  Ostindien,  Arabien  und  auch  in 
Aegypten.  Nach  Westindien  ist  er  verpflanzt  worden  und  wird  daselbst  in 
mehreren  Spielarten  cultivirt.  Er  trägt  10 — 13  cm  lange,  2,5 — 2,8  cm  breite, 
circa  1,3  cm  dicke,  längliche  Hülsen  (Gliederhülsen),  welche  in  Trauben  bis 
zu  10  Stück  stehen,  inwendig  ein  braunes  Mark  mit  2  bis  8  braunen,  glatten, 
glänzenden,  harten  Samen  enthaltend,  in  der  Gegend  der  Samen  angeschwollen 
und  zwischen  denselben  mehr  oder  weniger  zusammengeschnürt.  Das  Mark 
besteht  aus  lockeren  parenchymatösen  Zellen,  gefüllt  mit  einer  körnigen  Ma- 
terie, kleinen  Stärkemehlkörnchen  und  dazwischen  abgelagerten  Weinstein- 
krystallen. 

Handelswaare.  Das  gemeiniglich  von  der  Hülsenschale  und  auch  mehr 
oder  weniger  von  den  Samen  befreite  Mark  kommt  zu  uns  in  unregelmässigen 
dichten  Massen.  Die  Ostindische,  braune  oder  rothe  Sorte  ist  die  beste 
und  auch  officinelle  Waare.  Sie  bildet  eine  weiche  zusammenhängende 
braunschwarze  Masse  von  stark  saurem  Geschmacke.  Verwerflich  sind  die 
aus  der  Levante  und  Aegypten  kommenden  braunen 
oder  schwarzen,  gewöhnlich  in  flache,  10  —  16  cm 
breite  Kuchen  zusammengedrückten  Tamarinden, 
welche  mit  vielem  Wasser  zu  einem  teigigen  Breie 
aufquellen.  Die  Westindische  (abendländische) 
oder  schwarze  Sorte  ist  eine  sehr  verwerfliche. 
Sie  ist  schmierig,  hellgraubraun,  von  herbsaurem 
Geschmacke  und  meist  mit  Zucker  versetzt.  Es 
sind  auch  schimmlige,  dumpfig  riechende,  süsslich 
schmeckende,  mit  weichen  Samen  vermischte  oder  zu 
trockne  Tamarinden  zu  verwerfen.  Endlich  sollen 
künstliche  Gemische  aus  Tamarindenmus,  Pflaumenmus 
und  Weinsteinpulver  vorkommen.  Da  Pflaumenmus  Hülsenfrucht  tob  Tamanndus 
im  Grosshandel  denselben  Preis  wie  Tamarindenmus  i'^^^v*'^*'^^'''^"'  i^nssere 
hat,  selbst  noch  theurer  bezahlt  wird,  so  ist  heute  (Mittelschicht;,  «n  jsndoearpi- 
eine    Verfälschung    damit   nicht    anzunehmen.      Die  um  (innere^Fruchthaut), 

Drogisten  haben  gewöhnlich  zwei  Sorten  auf  Lager, 

la  oder  Primasorte  und  IIa  oder  Secundasorte;  der  Apotheker  entnehme 
immer  nur  die  erstere. 

Aufbewahrt  wird  das  rohe  Tamarindenmus  in  Steingefössen  oder  dichten 
Kästen  der  Materialkammer. 

Bestandtheile.  Vauquelin  fand  in  100  Th.  Tamarinden:  12,5  Zucker, 
4,7  Gummi,  6,2  Pektinsäure,  9,4  Citronensäure ,  1,5  Weinsäure,  3,2  Wein- 
stein, 0,4  Aepfelsäure,  31,2  Pflanzenfaser,  30  Wasser. 

Es  soll  zuweilen  mit  Kupfer  verunreinigt  sein,  was  sehr  unwahrscheinlich 
ist.  Vor  mehreren  Jahren  fand  man  im  südlichen  Deutschland  ein  (wahr- 
scheinlich künstliches)  rohes  Tamarindenmus  im  Handel,  welches  häufig  kupfer- 
haltig  war.  Das  Kupfer  findet  man  durch  Hineinstellen  einer  blanken  Eisen- 
klinge in  das  mit  Wasser  aufgeweichte  Mus. 


Pulpa  Tamarindorum  depurata. 

Gereinigtes  Tamarindenmus.     Pulpe  de  tamarins. 

Rohes  Tamarindenmus  wird  durch  Zusatz  von  kochendheissem 
destill.  Wasser  gleichmässig  erweicht,  dann  durch  ein  Haarsieb  ge- 
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schlagen  und  in  einem  porcellanenen,  in  das  Dampfbad  gesetzten  Gefässe 
durch  Abdampfen  zu  einem  dicken  Extracte  gemacht. 

Von  dieser  noch  warmen  Pulpa  werden  5  Th.  mit  1  Th.  gepul- 
vertem Zucker  gemischt. 

Die  Pulpa  sei  schwarzbraun,  von  angenehmem  saurem  Geschmacke. 

Ein  blankes  Eisenstäbchen,  welches  man  in  die  mit  Wasser  ver- 
dünnte Pulpa  eine  halbe  Stunde  hindurch  eingesenkt  hat,  darf  keine 
röthliche  Farbe  annehmen. 


Nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  das  rohe  Tamarindenmus  frei 
von  Kupfer  ist,  schreite  man  zur  Reinigung  desselben. 

Bei  der  Bereitung  des  gereinigten  Tamarindenmuses ,  welches  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  freier  Säure  enthält,  sind  nothwendig  alle  metallenen  6e- 
fässe  und  Geräthschaften ,  besonders  solche  aus  Kupfer  und  Eisen,  zu  vermei- 
den. Auch  Zinn  geht  in  das  Tamarindenmus  über,  wodurch  dieses  ebenso 
schädlich  wird  wie  durch  Kupfer.  Allein  passend  sind  Gefässe  von  Porcellan 
oder  Steingut.  Zu  bemerken  ist,  dass  rohes  Tamarindenmus  nicht  nothwendig 
gekocht  werden  muss ,  es  vielmehr  schon  durch  Mischen,  und  Digestion  mit 
einer  Vl2-fsLchen  Menge  heissem  destill.  Wasser  vollkommen  aufgeschlossen 
und  breiig  wird.  Die  Dichte  des  Haarsiebgeüechtes  entspricht  den  Haarsie- 
ben zu  gröblichen  Pulvern.  Das  Eindampfen  und  Eindicken  des  Muses  ge- 
schieht im  Wasserbade  unter  beständigem  Umrühren  mit  einem  hölzernen 
Spatel  und  in  tarirter  Porcellanschale.  Wenn  das  Mus  noch  heiss  eine  weiche 
Extractconsistenz  darbietet,  wird  es  mit  ^5  seines  Gewichts  gepulvertem  Zucker 
vermischt,  noch  eine  Viertelstunde  abgedampft  und  erkalten  gelassen.  10  Th. 
Tamarinden  geben  15 — 16  Th.  zuckerhaltiges  Mus.  Die  Consistenz  des  Ta- 
marindenmuses soll  gehörig  steif  sein,  im  entgegengesetzten  Falle  neigt  dieses 
zum  Schimmeln.  Man  bewahrt  es  an  einem  trockoen  kühlen  Orte  in  mit 
Papier  tectirten  Stein-  oder  Porzellantöpfen  auf.  Bei  dichter  Tectur  schim- 
melt es  leicht.  Uebrigens  darf  die  Tectur  nicht  eher  aufgelegt  werden,  als 
bis  das  Mus  im  Topfe  völlig  erkaltet  ist.  Nach  jedesmaligem  Einfassen  giebt 
man  ihm  eine  gleiche  Oberfläche,  damit  im  Falle  des  Schimmeins  die  Schim- 
meldecke leicht  abgenommen  werden  und  der  Rest  durch  weiteres  Eindampfen 
verbessert  werden  kann.  Die  Oonservirung  des  Tamarindenmuses  wäre  durch 
Zusatz  von  Glycerin  statt  Zuckers  um  vieles  gefördert  worden.  Die  Pharma- 
kopoe hätte  sehr  wohl  diese  Abweichung  von  dem  alten  Gebrauche  versuchen 
können. 

Das  gereinigte  Tamarindenmus  büsst  nach  längerer  Aufbewahrung  stets 
an  Süssigkeit  ein,  indem  der  zugesetzte  Rohrzucker  unter  dem  Einflüsse  der 
gegenwärtigen  Säuren  allmählich  in  Fruchtzucker  übergeht. 

Tamarindenmus  wird  zu  erfrischenden  säuerlichen  Getränken  benutzt,  soll  auch 
gelind  abführend  wirken.  Es  ist  ein  Bestandtheil  des  Electuarium  e  Senna^  welches 
seit  einigen  Jahren  durch  Tamar  indten  ersetzt  wird:  900g  des  gereinigten,  aber 
nicht  mit  Zucker  versetzten  Tamarindenmuses  werden  mit  gepulvertem  Z  u  c  k  e  r, 
gepulv.  Milchzucker  und  Glycerin,  anaöOg,  gemischt,  zur  Extractdicke  einge- 
dampft, dann  mit  einem  Gemisch  aus  50  g  höchst  feingepulverter  Senna,  10 gr  Anis- 
samen, 3  g  Weinsäure  und  3g  Citronenzucker  zu  einer  derb  knetbaren  Masse 
gemacht,  aus  welcher  100  Stück  oblonge,  3,6cm  lange,  2,2cm  breite  und  etwa  1cm 
dicke  Brötchen  geformt  werden.  Diese  Brötchen  werden  in  einer  feinpulverigen  Mi- 
schung aus  5g  Weinstein,  35g  Rohrzucker,  35g  Milchzucker,  5|  Tra- 
ganth,  lg  Weinsäure  und  25g  rothen  Santelholzpulver  gewälzt  und  damit 
überzogen.  Die  genauere  Vorschrift  findet  man  im  HAQER'schen  Ergänzungsbande 
zum  Handb.  d.  ph.  Praxis  S.  1150.  Von  dieser  Stelle  aus  ist  sie  in  mehrere  auslän- 
dische Blätter  übergegangen,  aus  welchen  sie  eine  deutsche  Ztg.  als  Neues  und  Beson- 
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deres  recipirt  hat.  Sollten  die  ausläDdischen  Blätter  nicht  die  Quelle  angegeben 
haben?  Zugleich  mahnt  Hager  an  jener  Stelle,  dass  die  Apotheker  dieses  Tamar 
indien  zu  einem  Hand  Verkaufsartikel  machen  möchten.  Die  bekannten  Tamarinden- 
conserven,  welche  jenes  Tamar  indien  ersetzen,  können  auch  von  Eaholdt  in 
Gotha  bezogen  werden,  welcher  sie  fabrikmässig  in  beliebter  Form  herstellt. 


Pulvis  aerophorus. 

Brausepulver.     Ptilvis   effervescens.     Poudre  gazoghie\   Poudre 
gazeuse.     Effervescent  powder]  Carbonicacid  powder. 

Doppelkohlensaures  Natrium  zehn  (10)  Theile,  Weinstein- 
säure neun  (9)  Theile,  Zucker  neunzehn  (19)  Theile  werden,  jedes 
für  sich  in  ein  feines  Pulver  verwandelt  und  ausgetrocknet,  gemischt. 

Es  sei  ein  trocknes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  stark  auf- 
brausend löst. 


In  dieser  Mischung  ist  die  Säure  unbedeutend  im  Ueberschuas,  so  dass 
das  sich  bildende  Natriumtartrat  im  fast  neutralen  Zustande  auftritt. 

Werden  die  Bestandtheile  in  nicht  gehörig  trockenem  Zustande  zusammen- 
gemischt, so  erfolgt  beim  Aufbewahren  allmählich  die  Bildung  von  weinsaurem 
Natrium  und  die  Abscheidnng  von  Kohlensäure,  das  Pulver  wird  klümprig, 
nimmt  einen  salzigen  Geschmack  an  und  wird  dann  beim  üebergiessen  mit 
Wasser  nur  schwach  aufbrausen.  Aus  diesem  Grunde  sollen  ganz  richtig  die 
Bestandtheile  zuvor,  ein  jeder  für  sich,  gehörig  getrocknet  und  dann  gemischt 
werden.  Das  Trocknen  geschieht,  indem  man  sie,  in  Papier  eingehüllt,  einen 
Tag  über  an  einen  warmen  Orte  von  ungefÄhr  30^0.  legt.  Ein  Austrocknen 
bei  mehr  als  30^  C.  und  durch  längere  Zeit  als  einen  Tag  macht  die  Sub- 
stanzen zu  trocken  und  begieriger,  Luftfeuchtigkeit  anzuziehen.  Daher  die 
Beobachtung,  dass  eine  aus  völlig  getrockneten  Substanzen  gemischtes  Brause- 
pulver schneller  Feuchtigkeit  anzieht  und  verdirbt,  als  ein  aus  lufttrocknen 
Substanzen  gemischtes  Pulver.  In  der  Praxis  hat  es  sich  bewährt,  die  Sub- 
stanzen lufttrocken  in  einem  lauwarmen  Mörser  (durch  Eingiessen  von 
warmem  Wasser  erwärmt)  zu  mischen.  Ein  solches  Pulver  kann  man  in  Papp- 
schachteln dispensiren,  dagegen  muss  das  aus  scharf  getrockneten  Substanzen 
bereitete  Pulver  in  Glasgefässen  mit  weiter  OefiEnung  (Pulvergläsern)  gut  ver- 
korkt abgegeben  werden. 

Im  Uebrigen  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  sowohl  die  schlechteren 
Handelssorten  des  Natriumbicarbonats  wie  auch  die  der  Weinsäure,  so  gut  sie 
auch  vorher  getrocknet  sind,  stets  Mischungen  geben,  welche  leicht  feucht 
werden.  Je  reiner  diese  Substanzen,  um  so  haltbarer  ist  das  Brausepulver. 
Für  die  Darstellung  kleiner  Quantitäten  ex  tempore  diene  folgendes  Schema: 
Pulv.  atroph.  10,0  12,0  15,0  20,0  25,0  30,0  35,0  40,0  45,0  50,0  60,0 
Natr.  bicarb.  2,63  3,16  3,95  5,26  6,58  7,90  9,2110,52  11.8413,16  15,80 
Acid.  tart.  .  2,37  2,84  3,55  4,74  5,92  7,10  8,29  9,48  10^66 11,84 14,20 
Sacchar.  .     .   5,00  6,00    7,5010,00  12,5015,00  17,50  20,00  22,50  25,00  30,00 

Dieses  Brausepulver  bereite  man  da,  wo  es  selten  gefordert  wird,  stets 
ex  tempore.  Einige  Apotheker  halten  in  einer  Porcellanbüchse  3  —  5  Papp- 
cylinder  und  in  jedem  derselben  3  kleine  verkorkte  Glascylinder,  von  welchen 
der  eine  das  Natriumsalz,  der  andere  die  Säure,  der  dritte  den  Zucker  in 
Verhältnissen  zu  10 — 15  —  20g  Brausepulver  einschliesst ,  um  durch  einfache 
Mischung  das  Pulver  schnell  ex  tempore  herzustellen,  gewiss  einfach  und  praktisch. 
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Pnlris  aSrophorus  Angllcus. 

Englisches  Brausepulver,     Piyudre  gazoghne  neiOre;  Patutre  de 
SeUz.     Soda-powder  (spr.  sodapauder). 

Gepulvertes  doppelkohlensaaresNatrinm,  zwei(2)Gramm, 
gebe  man  in  farbigem  Papier,  und  gepulverte  Weinsteinsäure, 
einen  und  einen  halben  (1,5)  Gramm,  gebe  man  in  weissem 
Papier  ab. 

Diese  Dispensation  der  Bransepulverbestandtheile  in  gesonderten  Packeten 
kam  vor  40  Jahren  in  England  auf  und  wurde  von  uns  in  Deutschland  als 
etwas  Praktisches  gern  aufgenommen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  mit  den 
Substanzen  gefdUten  Kapseln  nur  durch  gelindes  Klopfen  mit  dem  Falzbein, 
nicht  durch  Streichen  mit  Druck  zu  glätten  sind.  Im  letzteren  FaUe  bilden 
sich  beim  mehrtägigen  Liegen  aus  der  Anhäufung  der  pulvrigen  Krystallsub- 
stanz  unter  scheinbarem  Aneinanderkleben  der  Pulverpartikel  etwas  feste 
Hassen,  welche  sich  in  Wasser  etwas  weniger  schneU  zertheilen  lassen. 


PuMs  aSrophorus  laxans. 

Abführendes  Brausepulver;  Seidlitzpulver.     Pulvis  aä'rophörus 

Seidlitzensis ;  Pulvis  effervescens  laxafivus.     Poudre  gazoghie 

laxative\  Poudre  gazeuse  purgative.     Seidlitz  pawders. 

Gepulvertes  Seignettesalz,  sieben  und  einen  halben  (7,5) 
Gramm,  und  gepulvertes  doppelkohlensaures  Natrium,  zwei 
und  einen  halben  (2,5)  Gramm,  werden  gemischt  in  farbigem  Papier, 
dann  zwei  (2)  Gramm  gepulverte  Weinsteinsäure  in  weissem 
Papier  dispensirt. 

Hier  giebt  man  die  alkalische  Mischung  in  blauem  Papier,  die  Säure  in 
weissem  Papier  ab,  so  wenigstens  ist  es  Gebrauch  geworden.  Zur  Dispen- 
sation mehrerer  Dosen  werden  gebraucht: 

PiÜT.aSrop1ulax«DoB.    I    ü    lU    IV    V    VI  Vn  Vin   IX    X  XH    XV      XX 
Tart.  natronat. .  Gm.  7,5  15  22,6  30  37,5  45  52,5  60  67,5  75  90  112,5  150,0 
Natr.  bicarb.     .  Gm.  2,5    5    7,5  10  12,5  15  17,5  20  22,5  25  30     37,5    50,0 
Acid.  tart.     .     .  Gm.  2       4    6       SlÖ      12  14      16  18     20  24     30       40 


PuMs  gammosus. 

Species  Diatragacanthae.     Poudre  gommeuse.     Compound  powder 

of  gummi. 

Fünfzehn  (15)  Th.  Arabisches  Gummi,  zehn  (10)  Th.  Süss- 
holz  und  fünf  (5)  Th.  Zucker  mische  man  höchstfein  gepulvert. 

Ein  trocknes,  gelbweisses  Pulver  von  Geruch  und  Geschmack  der 
Süssholzwurzel. 
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PnlYls  Ipecacuanhae  opiatus. 

DowEB'sches  Pulver.     Pulvis  Ipecacuanhae   compositus;   Pulvis 

Doweri  (Doveri).    Poudre  d'ipecacuanha  opiacie;  Povdre  de  Dower. 

Compound  powder  of  ipecacuanha;  Dower* s  powder. 

Ein  (l)Th.  Opium,  ein  (1)  Th.  Ipecacuanhe  mid  acht(8)Th. 
Milchzucker  werden  feingepnlvert  gemischt. 

Ein  hellbräunliches  Pulver  vom  G^eruch  und  Geschmack  des  Opium. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 

Früher  wurde  Ealiumsulfat  als  Verdünnungsmittel  des  Opium  und  der 
Ipecacuanha  verwendet,  die  vorliegende  Ausgabe  der  Ph.  Iftsst  dieses  Salz 
durch  Milchzucker  ersetzen,  wodurch  der  Geschmack  etwas  ausgebessert  wird. 

Das  Dower'sche  Pulver  scheint  sich  anfangs  dieses  Jahrhunderts  im  Arz- 
neischatz angefunden  zu  haben  und  hat  sich  bisher  als  ein  beruhigendes, 
krampfstillendes,  schweisstreibendes  Mittel  bew&hrt.  Man  giebt  es  zu  0,3 
^:— 0,5 — 1,0g  gewöhnlich  am  Abend.  Als  eine  sehr  starke  Gabe  sind  1,6g 
und  darüber  anzusehen,  welches  Quantum  als  Einzeldosis  der  Arzt  nicht  ohne 
Zusatz  eines  Ausrufangszeichens  überschreiten  darf.     Siehe  unter  Opium. 

Das  Dower'sche  Pulver  zieht  etwas  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  es 
muBS  daher  in  einem  erwärmten  Porcellanmörser  gemischt  und  alsbald  in 
eine  Flasche  mit  dicht  schliessendem  Kork  eingefüllt  und  in  der  Reihe  der 
starkwirkenden  Arzneikörper  aufbewahrt  werden. 


Pulvis  LiqnMtiae  compositus. 

Brustpnlver;   KuRELLA'sches   Brustpnlver.     Pulvis   Glycyrrhizae 

compositus;  Pulvis  pectorälis  Kurellae.     Poudre  de  riglisse  com- 

posie;    Poudre  pectorale.     Pectoral  powder. 

Zucker  sechs  (6)  Th.,  Sennesblätter  und  Süssholz,  von  jedem 
zwei  (2)  Th.,  Fenchelsamen  und  gereinigter  Schwefel,  von 
jedem  ein  (1)  Th.,  werden  feingepulvert  gemischt. 

Es  sei  ein  trocknes,  grünlichgelbes  Pulver. 

Diese  gepulverten  Substanzen  werden  gehörig  durchmischt  und  durch  ein 
Pulversieb  geschlagen.  Es  ist  diese  Mischung  zu  einem  Volksarzneimittel  ge- 
worden und  man  gebraucht  sie,  zu  ^2 — ^  Theelöfifel  2 — 4  mal  täglich,  bei 
Kindern  zu  1  —  2  Messerspitzen  zweimal  täglich,  mit  Wasser  genommen,  bei 
katarrhalischen,  auch  bei  hämorrhoidalen  Leiden  und  gegen  habituelle  Leibes- 
verstopAing. 

Dass  dieses  Pulver  stets  mit  Wasser  oder  einer  anderen  Flüssigkeit  durch- 
rührt genommen  werden  müsse,  übersehe  man  nicht,  damit  nicht  Pulverpartikel 
in  die  Luftröhre  hineinstäuben.  Kubblla  Hess  desshalb  das  Pulver  mit  10 
Proc.  Wasser  gemischt  dispensiren,  um  es  ohne  Wasser  einnehmen  zu  können. 
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PuMs  Magnesiae  cum  Bheo. 

Kinderpulver;  Beruhigungspulver.     Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo; 

Pulvis  infantium;  Pulvis  antacidus.    Poudre  calmante  des  enfants. 

Quieting  powder  for  infants. 

Eohlensaares  Magnesium,  sechzig  (60)  Th.,  Fenchelöl- 
zncker,  vierzig  (40)  Th.,  und  gepulverten  Bhabarber,  fünfzehn 
(15)  Th.,  werden  fein  gepulvert  gemischt. 

Ein  trocknes,  anfangs  gelbliches,  hernach  röthlich  weisses  Pulver 
von  Fenchelgeruch. 

Dieses  in  verkorktem  Hafenglase  aufzubewahrende  Kinderpulver  wird  zu 
1  —  2  Messerspitzen,  stets  nur  mit  Wasser  oder  Milch  gemischt  (also  nicht 
trocken!)  kleinen  Kindern  eingegeben.  Gelbes  Kinderpulver  (Windpul- 
ver, Pulvis  anodpnus  s.  Infantium  citnnus)  wird  in  manchen  Gegenden  ge- 
fordert. Es  ist  ein  Gemisch  aus  20  Th.  obigen  Pulvers  und  1  Th.  Safran- 
pnlver.  Es  sei  gewarnt,  dem  Kinderpulver  etwa  Opium  beizumischen,  denn 
Opium  ist  für  kleine  Kinder,  selbst  in  sehr  kleiner  Dosis,   ein  tödtliches  Giff. 


FuItIs  salicylicus  cum  Talco. 

Streupulver;   Salicylstreupulver;  Fussschweisspulver.    Pulvis  in- 
spersorius  salicylicus;  Pulvis  inspersorius  antihydroticus. 

Salicylsäure,  drei  (3)  Th.,  Weizenstärkemehl,  zehn  (10) 
Th.,  und  Talkstein,  siebenundachtzig  (87)  Th.,  werden  zu  einem 
feinen  Pulver  gemischt. 

Ein  weisses  trocknes  Pulver. 


Dieses  Pulver  dient  als  Streupulver  auf  wunde  oder  schweissige  Haut- 
stellen, bei  schweissigen  Füssen  etc.  Die  Salicylsäure  muss  mit  der  Stärke 
zusammengerieben,  die  Mischung  schliessUch  durch  ein  feines  Haarsieb  ge- 
schlagen werden. 


Badix  Althaeae. 

Altheewurzel;  Eibischwurzel.     Racine  d'althee;  Racine  de 
guimauve,     MarshmalUm-root. 

Die  von  dem  gelblich -grauen  Korke  befreiten,  2dm  und  darüber 
langen,  1,5  cm  dicken  Wurzeläste  der  Althaea  officinaUs.  An  der  weiss- 
lichen  Oberfläche  findet  man  der  Länge  nach  fleischige  bräunliche  Narben 
(Stigmata)  und  filzige  dünne  Bastbtindel.  Mit  dem  10-fachen  Gewicht 
Wasser  behandelt,  liefert  die  Eibischwurzel  einen  schleimigen,  nur  gelb- 
lich gefärbten  Auszug  von  sehr  schwachem,  eigenthttmlichem,  weder 
säuerlichem  noch  ammoniakalischem  Gerüche  und  fadem  Geschmacke. 
Diese  Flüssigkeit  wird  durch  Aetzammon  schön  gelb,  durch  Jodwasser 
nicht  blau  gefärbt,  letzteres  tritt  aber  bei  Anwendung  des  erkalteten 
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Deco^jtes  der  Wurzel  ein.    Eine  Eibischwurzel,  welche  innen  und  aussen 
missfarbig  (decolorj  oder  sehr  holzig  ist,  hüte  man  sich  zu  verwenden. 


Althaea  offlcinalis  Link.    Eibisch. 
Farn.  Malyaeeae.    Sexualsyst.  Monadelphia  Polyandrla. 


Der  Eibisch  ist  in  Mittel-  und  Südeuropa  heimisch,  wird  aber  nur  in 
einigen  wenigen  Gegenden  behufs  Sammlung  der  Wurzel  cultivirt,  wie  z.  B. 
bei  Nürnberg  und  Schweinfurt  in  Bayern,  einigen  Orten  Thüringens. 

Die  Eibischwurzel  ist  eine  10 — 20cm  lange,  fingerdicke,  cylindrische, 
aussen  weissliche  oder  weisse  Wurzel  mit  dicker,  im  Bruche  fasriger,  bieg- 
samer Rinde  (Bast,  Innenrinde)  und  einem  weissen  zerbrechlichen  mehligen 
Holze,  von  fadem,  süsslich  schleimigem  Geschmacke. 

Handelswaare.  Die  in  Deutschland  im  Handel  vorkommenden  Althee- 
wurzeln  sind  die  von  den  Warzelfasern  und  der  braunen  äusseren  dünnen 
Rinde  und  der  Mittelrinde  durch  Abschälen  befreiten  Wurzeläste  oder  Neben- 
wurzeln der  cultivirten  Pflanze.  Je  weisser  sie  sind,  um  so  mehr  werden  sie 
geschätzt  {Radix  Althaeae  mundata  Germanica),  Eine  gelbliche  Wurzel  ist 
einer  zu  starken  Trockenwärme  ausgesetzt  gewesen  und  muss  wie  auch  eine  stark 
holzige  Wurzel  verworfen  werden.    Die  nicht  geschälte  Wurzel  oder  theilweise 


Querschnittfl&che  der  Bad.  Althaeae  mit  Innenrinde  (Nebenwursel).    Lupenbild. 

noch  mit  der  äusseren  Rinde  bedeckte  Wurzel  {Radix  Althaeae  Hungarica 
oder  Radix  Althaeae  nigra)  ist  allenfalls  zu  Pferdepulvem  oder  Latwergen 
für  die  Hausthiere  verwendbar.  Diese  letztere  Waare  kommt  selten  nach  Deutsch- 
land und  wird  in  dem  österreichischen  Kaiserstaate  verbraucht. 

Structur.  Der  Querschnitt  der  trocknen  geschälten  Altheewurzel  zeigt 
eine  weisse  markige  Fläche,  und  zwar  einen  faserigen  Bast  und  mehliges  Holz. 
Der  Bast  ist  circa  6  mal  dünner  als  das  Holz,  von  diesem  durch  einen  etwas 
dunklen  Kambiumring  getrennt,  mit  breiten  Baststrahlen  und  schmalen  Mark- 
strahlen. Das  Holz  zeigt  in  der  äusseren  Hälfte  deutliche,  nach  dem  Gentrum 
zu  weniger  sichtbare  Markstrahlen,  begrenzt  durch  bis  zum  Centrum  sich 
erstreckende  Gefilssstrahlen,  hier  und  da  gelbliche  Gruppeü  von  Holzbündeln, 
welche  sich  im  Centrum  zu  einer  grösseren  Gruppe  vereinigen.  Die  Paren- 
chymzellen  sind  gefüllt  mit  Stärkemehl,  zwischen  denselben  mit  Schleim  ge- 
füllte Zellen.  Mark  fehlt.  Die  Stärkemehlkörner  sind  oval  und  haben  eine 
grosse  Kernspalte. 

Bestandtfieile  der  trocknen  Wurzel  sind:  30  Proc.  Stärkemehl,  25  Proc. 
in  kaltem  Wasser  löslicher  Schleim,  Pektin,  Albumin,  Zucker,  1  Proc.  fettes 
Gel,  bis  zu  2  Proc.  Asparagin,  äpfelsaure,  schwefelsaure,  phosphorsaure  Ka- 
lium-, Calcium-  und  Magnesium-Salze,  Holzfaser  etc.     Das  Asparagin,  auch 
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Malamid,  AUhäin  genannt  >  C4HgN203+H20y  ist  das  Amid  der  Aepfelsäure. 
Man  findet  es  anch  in  den  Spargeln^  der  Süssholzwnrzel,  der  Eartoflfel,  den 
Runkelrüben,  den  Wurzeln  der  Rohinia  Pseudacacia  und  vielen  anderen 
Wurzeln.  Es  krystallisirt  in  grossen  rhombischen  Octaedem^  ist  geruchlos 
und  von  fadem  Geschmack e,  in  wasserfreiem  Aether,  Weingeist  und  den  Oelen 
unlöslich  y  löslich  in  60  Th.  kaltem  Wasser.  Beim  anhaltenden  Kochen  in 
Wasser  spaltet  es  sich  in  Ammon  und  Asparaginsäure.  Die  trockne  Eibisch- 
wurzel giebt  an  Wasser  bis  zu  20  Proc.  ihres  Gewichtes  Schleim  ab.  Dieser 
Theil  hat  nach  Schmidt  und  Mulpeb  die  Formel  C12H20O10,  weicht  also  von 
Arabischem  Gummi  durch  den  Mangel  von  H2O  ab  und  wird  durch  Bleiacetat 
gefällt. 

Verwechselungen.  Eine  Unterschiebung  der  holzigen  schleimarmen  Wurzel 
von  AHhaea  Taurinerisis  DC.  kommt  bei  uns  nicht  vor,  dagegen  die  der 
Wurzel  von  Atthctea  Narbonnensis  Cavanillbb,  welche  neben  A.  ofßcinaiU 
angebaut  wird.  Dieselbe  zeigt  auf  der  Schnittfläche  abwechselnd  gelbe  und 
weisse  Kreise^  Die  Wurzel  von  ÄUhaea  rosea  ist  grobfaserig,  zäher  und 
gelblichweiss.  An  einer  durch  Kalkwasser  weiss  gemachten  Althee- 
Wurzel  lässt  sich  der  Kalk  leicht  nachweisen,  wenn  man  sie  mit  verdünnter 
Salzsäure  kalt  abspült  und  die  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  des  Natriumcar- 
bonats  im  Ueberschuss  versetzt.  Es  entsteht  ein  Niederschlag  von  Calcium- 
carbonat. Die  nur  theilweise  geschälte  Ungarische  Eibischwurzel  fRad. 
AUhaeae  nigra)  kommt  nicht  nach  Deutschland. 

Aufbewahrung.  Die  Altheewurzel  wird  geschnitten,  gröblich  und  fein  ge- 
pulvert vorräthig  gehalten.  Beim  Trocknen  behufs  der  Pulverung  darf  man 
nur  eine  gelinde  Wärme  anwenden,  weil  sie  schon  bei  einer  Temperatur  unter 
dem  Wasserkochpunkte  innen  gelblich  wird.  Das  feine  Pulver  wird  aus  der 
weissesten  geschnittenen  Wurzel  bereitet,  durch  wiederholtes  sanftes  Abschlagen 
durch  ein  feines  Sieb  von  den  kleinen  Bastfäserchen  befreit  und  in  gut  ver- 
stopften Glasflaschen  an  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt.  Innen  holzige  oder 
gelbe  oder  braune  Wurzelstücke  sind  immer  zu  verwerfen  oder  können  fClr 
die  Veterinairpraxis  Verwendung  finden.  Eine  nicht  gehörig  trockne  Wurzel 
unterliegt  dem  Milbenfrasse  oder  wird  mulstrig.  Eine  beim  Trocknen  nicht 
gut  abgewartete,  oder  eine  feucht  und  stockig  gewordene  Wurzel  giebt  (nach 
Selle)  ein  gelbgefärbtes  Inftisum,  während  das  der  guten  Wurzel  höchstens 
schwach  gelblich  ist.  Die  Drogisten  verkaufen  eine  geschnitteneWurzel, 
welche  sich  durch  ihr  glattes  Aussehen  auszeichnet.  Diese  ist  die  Mschge- 
schnittene  und  dann  getrocknete  Wurzel.  Die  trockne  Wurzel  giebt  beim 
Schneiden  fasrige  Stückchen.  Die  geschnittene  Wurzel  ist  übrigens  durch 
Abschlagen  von  allem  Pulver  und  Staube  zu  befreien,  weil  diese  die 
Infusa  und  Decocta  trübe  machen.  Ein  Decoctum  s.  Infusum  AUhae<ie  wird 
nicht  durch  Eochung,  sondern  nur  durch  heisse  Infusion  dargestellt,  beim  Co- 
liren  aber  das  Ausdrücken  der  Wurzel  vermieden.  Beim  Ausdrücken  giebt 
nämlich  die  Wurzel  einen  trüben  Schleim  von  sich.  Gemeiniglich  rechnet 
man  1  Th.  der  geschnittenen  Wurzel  auf  10  Th.  Infusum.  Um  diese  Colatnr 
ohne  Auspressen  zu  erlangen,  giesst  man  15  Th.  Wasser  auf.  Der  Aufguss 
lässt  sich  nicht  länger  als  36  Stunden  ohne  Veränderung  aufbewahren. 

Das  Ueberziehen  mit  Kalk  oder  Kreide  wird,  wie  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung herausstellte,  nicht  von  Seiten  der  Lieferanten  ausgeführt,  sondern 
von  Seiten  der  Wurzelschneider,  welche  in  einem  Dorfe  bei  Schweinfurt 
wohnen.  In  Folge  der  Beschwerde  darüber,  welche  sich  besonders  die  Firma 
J.  D.  Riedel  (Berlin)  angelegen  sein  liess,  dürfte  diese  Sofistification  auf 
Weiteres  unterbleiben. 
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Anwendung.  Die  Eibiachwurzel  ist  wegen  ihres  reichen  Gehalts  an  mildem 
Schleim  ein  beliebtes  EmoUiens  nnd  Demnlcens.  In  der  Receptar  wird 
das  Pulver  hftufig  als  Gonsistenzmittel  der  Pillen  und  Pastillen  angewendet, 
im  ersteren  Falle  sei  man  stets  besorgt,  die  möglichst  geringe  Menge  zu  ver- 
wenden, denn  Pillen  mit  vielem  Eibischpulver  trocknen  zu  steinharten  Massen 
ans  und  gehen  unvollständig  gelöst  auf  dem  Verdauungswege  fort.  Wenn 
nichts  im  Wege  steht,  so  verwende  man  in  Stelle  des  Wassers  fQr  die  Pillen- 
masse eine  Mischung  aus  Glycerin  und  Wasser  ana. 

Kritik.  Im  Text  stossen  wir  auf  sii^mata  mit  der  Bedeutung  Narbe  oder  Mal. 
Ein  Kunstverständiger  oder  in  den  NaturwiSBenschaften  bewanderter  Mann  hätte  einen 
anderen  Ausdruck  gewählt,  er  hätte  es  gar  nicht  gewagt,  diese  specielle  Bezeichnung 
für  die  Stempelnarbe  und  die  paarweisen  Luftröhrenstammöffnungen  an  den  Insecten 
anzuwenden.  Die  Ph.  zeigt  uns,  wie  ^slch  das  für  unmöglich  gehaltene  möglich 
machen  lässt. 


Badix  Angelicae. 

EngelwurzeL     Radix  Archangelicae.     Racine  d!angilique. 

Angelica-root. 

Das  kurze,  mit  Blattresten  versehene,  bis  zu  5cm  dicke  Rhizom 
(Wurzelstock)  der  Archangelica  offidnaUs^  sammt  den  sehr  zahlreichen, 
bis  zu  3dm  langen,  an  ihrem  Anheftungspunkte  (in  originej  bis  zu  lern 
dicken  Aesten.  Diese  Aeste  sind  der  Länge  nach  gefurcht,  querhöckerig, 
braungrau  oder  röthlich  wie  das  Rhizom  selbst.  Die  Aeste  der  Wurzel, 
wie  diese  im  Handel  meist  vorkommt,  pflegen  unter  sich  wie  Haare 
(zopfartig)  verbunden  und  abwärts  gekrümmt  zu  sein.  Bisweilen  tragen 
sie  an  der  Oberfläche  rothbraune  Harzkömchen  und  lösen  sich  zu  dünnen 
Fasern  auf.  Die  Wurzeln  sind  weich,  so  dass  sie  sich  wie  Wachs 
schneiden  lassen,  und  sind  auf  dem  Bruche  glatt.  Die  Breite  ihrer 
Rinde  gleicht  höchstens  dem  Durchmesser  des  gelblichen  Holzkemes 
(hucUsi  UgneiJ,  Die  Rinde  zeigt  radiale  Reihen  ansehnlicher  Balsam- 
behälter freceptacula  haUamiferaJ . 

Die  Angelikawurzel  ist  von  stark  gewürzhaftem  Gerüche  und  6e- 
schmacke.  

Arehangeliea  offlcinalis  Hoffmann.    Engelwurz. 

Synon.  Angelica  Archangelica  Linn. 

Farn.  Umbelliferae.    Sexualsyst.  rentandrla  IHgynia, 


Diese  zweijährige  Doldenpflanze  findet  man  im  Norden  Europas  und 
Asiens,  aber  auch  in  einigen  Gegenden  Mitteleuropas,  z.  B.  in  den  Alpen- 
gegenden Süddeutschlands,  auch  hin  und  wieder  im  übrigen  Deutschland  in 
der  Ebene  auf  feuchten  Stellen.  An  vielen  Orten,  besonders  im  Erzgebirge 
und  in  Thüringen,  wird  sie  cultivirt.  Die  Wurzel  der  cultivirten  Pflanze  (auch 
als  AngeUca  saüva  Friss  unterschieden)  ist  reicher  an  flüchtigen  balsamischen 
Bestandtheilen.  Sie  wird  im  Frühjahre  des  zweiten  Jahres  gesammelt.  5  Th. 
geben  1  Th.  trockne  Wurzeln. 

Charakteristik.  Die  Angelikawurzel,  besteht  aus  einem  2,5 — 4,0  cm  dicken, 
bis  zu  8cm  langen,  entweder  allmählich  in  eine  Hauptwurzel  verlaufenden 
oder  unten  abgestumpften,  nach  oben  quer  geringelten  und  mit  Nebenwurzeln 
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besetzten  Wurzelstocke;  welcher  sich  nach  unten  in  15 — 25  cm  lange,  3 — 4  mm 

dicke,  der  Länge  nach  tief  gerun- 
zelte, mit  zerstreuten  Warzen  be- 
setzte Wurzeläste  theilt.  Diese  sind 
an  der  trocknen  Wurzel  zopfartig 
zusammengewunden.  Frisch  giebt 
die  Wurzel  einen  gelblichen  Milch- 
saft. Getrocknet  ist  der  Wurzel- 
stock innen  schwammig,  weisslich. 
Der  Länge  nach  aufgeschnitten, 
zeigt  die  dicke,  markige,  innen 
schmutzig  weisse  Rinde  dünne  gelbe 
Balsamschläuche  oder  Oelbehälter, 
welche  auf  dem  Querschnitte  in 
radialer  Ordnung  und  einreihig  in 
den  schmalen  dunkleren  Baststrahlen 
liegen.  Im  Querschnitt  findet  man  das  Holz  fleischig  strahlig,  mit  dichten, 
weissen,  breiten  Markstrahlen,  getrennt  durch  schmale,  gelbe,  poröse,  etwas 
unregelmässig  gekrümmte  Gefössbündel.  In  Nebenwurzeln  und  Wurzelästen 
fehlt  das  Mark.  Der  Geschmack  ist  süsslich  scharf,  gewürzhaft,  hintennach 
unbedeutend  bitter,   der  Geruch  gerade  nicht  unangenehm,  stark  balsamisch. 


Bad.  Angelioae. 
Querschnittfläche  ans  dem        Qaerschnittfl&che  aus  der 
frischen  Wurzelstock  getrockneten  Hauptwnrzel 

(nat&rl.  Grösse).  (dreimal  vergröss.). 


m  Hark, 


Lnpenbild. 
h  Holz,  r  Binde:  zwischen  Holz  and  Binde 


der  Kamoiamring. 


Wä^ 


ffii^    Ms 


^*'''S*RLut,?Su"''\"i*i?*^J*'  vergrÖBsert.    a  AuBsenrinde.  6  Balsamg&nge.  mt  Markstrahlen, 
bs  Baststrahlen,  kk  Kambium,  hs  Holzstrahlen,  mr  Mittelrinde,  ir  Innenrinde.  h  Holz 

Eine  Verwechselung  kommt  so  leicht  nicht  vor,  weil  die  Wurzel  des 
Handels  meist  nur  von  der  cultivirten  Pflanze  genommen  wird.  Als  Ver- 
wechselungen giebt  man  an  die  Wurzeln  von 

Angelica  sikestrü  L.     Wurzel  kleiner  und  holziger,  weniger  aromatisch.    Rinde 
der  Wurzel  dünner,  Balsam-  oder  Oelbehälter  weit  kleiner  und 
nur  wenige. 
Levisticum  officinah  Koch.     Wurzeläste  nicht    mit    Warzen  oder  Harz- 
höckerchen  bedeckt.     Balsambehälter  weit  kleiner.     Holz  auf 
dem  Querschnitt  undeutlich  strahlig,  mit  linienförmigen  Markstrahlen. 
Bestandtheile    der  Angelikawurzel   sind    durch  Buchneb  erforscht.     Sie 
sind:  flüchtiges  Oel  (1  Proc.  in  der  trocknen  Wurzel),  Harz,  Wachs,  Zucker, 
Stärkemehl  (2  Proc),  BitterstoflF,  eiseugrünender  Gerbstoff,  Aepfelsäure,  Bai- 
driansäure,  Angelikasäure,  welche  krystallisirbar  ist  und  sich  ohne  Zersetzung 
destiUiren  lässt,  und  ein  in  Kalilauge  lösliches,  durch  Kohlensäure  aus  dieser  Lö- 
sung föUbares,  in  Prismen  krystallisirbares,  geruchloses,  scharf  schmeckendes 
Unterharz,  Angelicin  genannt.     Femer  finden  sich  in  der  Wurzel  phosphor- 
saure Erden,   äpfel-  und  pektinsaure,   schwefelsaure,  salzsaure  Salze,  Kiesel- 
säure, Eisenoxyd. 
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Jenes  Angelicin  Bcheint  mit  dem  vob  BOdegksb  in  der  Wurzel  von  Dauctis 
Carota  Linn.  aufgefandenen  Hydrocarotin  identisch  zu  sein.  Dieser  ge- 
mch-  nnd  geschmacklose  Körper  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Umbelliferon. 
Hydrocarotin  ist  in  Wasser  nicht,  leicht  aber  in  Weingeist  nnd  Aether 
löslich. 

Der  Wassergehalt  der  lufttrocknen  Wurzel  beträgt  12 — 13  Proc,  der 
Aschengehalt  7 — 8  Proc. 

GhemiBches  und  physikalisches  Verhalten  des  Aufgusses  der  An- 
gelika Wurzel,  bereitet  aus  10  g  Wurzel  und  100  ccm  dest.  Wassers,  mit  5  Tropfen 
Essigsäure  angesäuert,  und  durch  halbtägige  Digestion  bei  50 — 700  C.  Nach  weiterem 
halbtägigem  Stehen  wird  filtrirt,  wenn  nOthig,  zweimal.  Der  Aufguss  ist  opalisirend 
trübe  oder  fast  klar,  braungelb,  von  gewttrzhaftem ,  hintennach  kaum  bitterem  Ge- 
schmacke.  —  1)  Mit  2—3  Vol.  Weingeist  gemischt  scheiden  durchsichtige  Schleim- 
flocken aus  oder  es  tritt  Trübung  ein. —  2)  Pikrinsäurelösung  zu  einem  gleichen 
Vol.  zugefügt  erzeugt  keine  Trübung.  —  3^  Gerbsäure  trübt  massig.  —  i)  Mer- 
curichlorid  trübt  nur  sehr  schwach  und  beim  Aufkochen  kaum  stärker.  —  5)Mer- 
curonitrat  bewirkt  gelbliche  Fällung.  Beim  Aufkochen  unter  Agitiren  scheidet 
ein  grau -gelber,  schwerer  Niederschlag  aus.  —  6)  Jodjodkalium  trübt  nichts 
auch  —  7)  Kali  ummercuri  Jodid  trübt  nicht  und  nur  beim  Aufkochen  tritt  schwache 
Opalescenz  ein.  —  8)  Silbernitrat  trübt  massig.  Ueberschüssiges  Aetzammon 
macht  klar  und  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  tritt  kaum  Veränderung  ein,  aber  nach 
mehrmaligem  Aufkochen  wird  die  Flüssigkeit  dunkel  und  Reduction  tritt  ein  ohne 
Wandbelag.  — -  9)Ferrichlorid  färbt  olivengrün.  —  10) Oxalsäure  trübt  schwach, 
Ammoniumoxalat  aber  stark.  —  11)  Baryumchlorid  scheidet  Schleimflocken 
ab  unter  unbedeutender  Trübung.  Baryumnitrat  trübt  kaum  oder  massig.  —  12)  Ka- 
iische KupferlÖBung  wird  beim  Aufkochen  redncirt.  —  13)  Aetznatronlaugc 
macht  die  Flüssigkeit  sehr  klar  ohne  merkliche Dunkelfärbung.  —  14)  Cupriacetat 
scheidet  zunächst  Schleimflocken  aus,  welche  beim  Aufkochen  zusammentreten  und 
die  Flüssigkeit  hellfarbig  trübe  machen.  —  Chininhydrochlorid  trübt  massig. 

In  dünner  Schicht  auf  Glas  eingetrocknet  hinterlässt  der  Aufguss  eine  fast  farblose 
durchsichtige  glänzende  amorphe  Schicht,  deren  Contouren  etwas  dicker,  aber  glatt 
und  gelblich  gefärbt  erscheinen. 

Der  Angelikawurzelrückstand  aus  dem  Aufgüsse  mit  Wasser  abgewaschen  und 

Setrocknet  beträgt  47 — 49  Proc.  Wird  von  dieser  getrockneten  Wurzel  eine  kleine 
[enge  zerrieben  und  mit  absolut.  Weingeist  Übergossen,  erwärmt,  dann  mit  etwas 
Aether  versetzt  und  nach  einer  halben  Stunde  filtrirt,  das  Fiitrat  bei  geringer  Wärme 
eingedampft  und  dann  der  Verdampfungsrückstand  mit  Aether  Übergossen,  so  löst 
derselbe  eine  gelbe  fettähnliche  Substanz  (a)  von  bitterem  scharfem  Geschmack. 
Das  vom  Aether  ungelöst  gebliebene  ist  farblos,  schwer  in  kaltem  Weingeist  löslich 
und  von  bitterem  Geschmack  (6).  Die  beiden  Substanzen  (a  und  h)  mit  Weingeist, 
welcher  mit  Salzsäure  a^esäuert  ist,  Übergossen,  lösen  sich.  Wird  von  jeder  dieser 
gelben  Lösungen  1—2  'Kröpfen  auf  ein  Objectglas  gegeben,  so  erscheinen  die  Flecke 
nach  1—2  Minuten  im  schräg  durchfallendem  Lichte  weissbläulich  oder  trübe  blau 
opalisirend.    Unter  dem  Mikroskop  ergiebt  sich  nichts  Charakteristisches. 

Aufbewahrung.  Die  Angelikawurzel  ist  hygroskopisch  und  sehr  dem  Wurm- 
frasse  (durch  den  Bohrkäfer  Anobium  panicäum  Fabric.)  unterworfen,  sie 
hält  sich  aber  gut,  wenn  man  sie  bei  gelinder  Wärme  bis  zum  Zerbrechen 
austrocknet  und  dann  in  dicht  geschlossenen  Büchsen  aus  Weissblech  aufbe- 
wahrt. Im  gepulverten  Zustande  kommt  sie  in  der  Praxis  selten  vor;  als 
feines  Pulver  gebrauchte  man  sie  nur  zur  Bereitung  des  Electuatium  Theriaca, 
als  grobes  Pulver  in  einigen  Vieharzneien.  Das  feine  Pulver  bewahre  man 
in  mit  Kork  geschlossener  Glasflasche,  das  grobe  Pulver  in  Glas-  oder  Blech- 
gefässen  und  stets  vor  Tageslicht  geschützt. 

Anwendung.  Die  Angelikawurzel  ist  ein  angenehmes  Aromaticum,  Stoma- 
chicum  und  Roborans,  meist  aber  nur  noch  ein  Gegenstand  des  Handverkaufs 
und  gemeiniglich  ein  Bestandtheil  der  Species,  welche  zur  Darstellung  von 
Magenelixiren  und  Liqueuren  verwendet  werden. 
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Kolombowurzel. 


Radix  Colombo. 

Radix  Oolumbo;    Radix  Calmnbae. 
colombe.     Calumbo-roat. 


Racine  de 


Die  Querscheiben  der  gelben  Wurzel  yon  latearrhiza  Calumba,  Sie 
sind  annähernd  kreisförmig,  5  cm  und  darüber  im  Dorchmesser  nnd  2  cm 
Dicke  erreichend,  seltener  Längs- Viertel  (-schnitte).  Die  ungefähr  5  mm 
breite  Rinde  (Rindenschicht)  ist  mit  einem  mnzligen  braungrttnlichen 
Korke  bedeckt  und  wird  durch  eine  dunkelfarbige  feinstrahlige  Cambium- 
zone  begrenzt.  Der  mittlere  Theil  der  Scheibe  ist  oft  sehr  grobfaserig 
und  pflegt  auf  beiden  Seiten  unegal  eingedrückt  zu  sein.  Die  mit  5  Th. 
Wasser  ttbergossene  Columbowurzel  liefert  einen  sehr  bitteren  blass- 
gelben Auszug.  Mittelst  Mikroskopes  betrachtet  ergeben  sich  dem  Auge 
nicht  unansehnliche  Stärkemehlkömer. 


lateorrhiza  Calumba  Miers. 
S3mon.  Coccülus  palmatu$  Wallich. 
Menispermum  Calumba  Boxburoh. 
Farn.  Menispermeae,    Sexualsyst.  Dioeda  Hexandria. 


Dieses  an  der  Westküste  Afrikas  wild  wachsende,  aber  auch  auf  Isle  de 
France  und  in  Ostindien  culüvirte  strauchartige  Rankengewächs  liefert  die 
Kolombowurzel y  welche  in  runden,  2,5 — 5cm,  selbst  bis  8cm  im  Durch- 
messer haltenden  und  0,8 — 1,2cm  und  darflber  dicken,  mehr  oder  weniger 
verbogenen  Scheiben   oder  auch  mitunter  in  der  Länge  nach  zerschnittenen 


Querccbnittfl&cbe  einer  Mieren  Colombo-  St&rkemeblkömcben   der  Co-  Querscbnittfl&cbe  einer  jAngeren  ColeaW- 
WQrxel.   r  Binde,  k  KambiumrinK,  h  Hols.  lombownrzel.     300-raal  Terirr.  wursel.    r  Binde  mit  ftusserer  Korksekieht, 

k  Eambiumring,  h  Holecbicbt,  VlfOrbm. 

fingerdicken,  3  —  6cm  langen  Stücken  zu  uns  gebracht  wird.  Beigemischt 
sind  nicht  selten  kleinere  oder  grössere  runde  spindelförmige  Stücke,  die 
unteren  Enden  der  Wurzeln.  Die  Oberfläche  der  Scheiben  ist  uneben  und 
rauh  und  die  Mitte  in  Folge  des  Austrocknens  der  weicheren  MittelsubsUnz 
dünner  als  am  Rande.  Die  Aussenrinde  ist  gelbbraun,  der  Länge  nach  runzlig, 
die  Rindensubstanz  grünlichgelb,  nach  dem  Centrum  der  Scheibe  zu  blässer, 
3  bis  7mm  dick,  durch  eine  braune  wellenförmig  gebogene  Linie  (Kambium- 
ring) von  der  inneren  oder  mittleren  gelben  Holzschicht  gesondert.  Diese 
letztere  und   die   Rindensubstanz  sind  mit   bräunlichen  Punkten    (Gefässgmp- 
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pes)  und  solchen  concentrischen  Strichen  gezeichnet.  Der  Holzkern  oder 
die  mittelste  Schicht  enthält  zahlreiche  goldgelbe  Gef&ssgmppen ,  deren  Fort- 
setzung nach  anssen  strahlig  das  Holzgewebe  durchsetzt.  Mark  oder  ein  Mark- 
körper ist  nicht  vorhanden.  Wegen  des  Amylomgehaltes  wird  die  Wurzel 
beim  Befeuchten  mit  Jodwasser  geblftut.  Die  Textur  der  Wurzelsubstanz  ist 
uemlich  fest.  Der  Geruch  ist  etwas  gewflrzhaft^  der  Geschmack  sehr  bitter 
and  schleimig.  Man  hält  die  Wurzel  in  Speciesform  und  als  feines  Pulver 
Yorräthig.     Wurmstichige  Wurzeln  kommen  häufig  vor  und  sind  zu  verwerfen. 


^^  ^^         "  Cbl  fi, 


Segment  d«r  Qaeraolmittil&clie ,  TernöHert.    s  Kork,  a  AuuenriAde,  mr  Mttt«lrind6, 

(▲mylamluütend),  ir  Innenrind«,  hi  Holsitrahl,  FibroTM»Utr»üg,  h  Holnring,  mt  Mark- 

stnklgewebe,  k  Kambiam,  b  BaststraU. 

Der  Kolombo Wurzel  findet  man  untergeschoben:  die  falsche  Eolombo, 
Kolomboholz,  und  mit  gelber  Farbbrühe  tingirte  Badix  Bryoniae. 

Die  unechte  Kolombo,  Radix  Colombo  spurxa  s.  Americana  kommt 
aas  Amerika.  Sie  ist  die  Wurzel  von  Frasiira  Carolinensis  Waltke,  einer 
Nordamerikanischen  Gentianee.  Die  mehr  fahlgelben  Scheiben  haben  eine 
qaergerunzelte  Aussenrinde,  einen  nicht  strahligen  Holzkern,  entbehren  der 
diarakteristischen  dunkelen  Linie  zwischen  Binde  und  Holz  (Kambium)  und  werden 
durch  Jod  nicht  blau,  sondern  braun,  der  Aufguss  wird  durch  Eisenvitriol 
blaogrfln  gefWt  (die  ächte  Wurzel  enthält  keine  Gerbsäure  und  giebt  daher 
einen  gelben  Niederschlag).     Der  Geschmack  ist  etwas  weniger  bitter. 

Das  Kolomboholz  (von  Coscinium  fenesträtum  Colebbooke,  Menisper- 
mum  fenestratum  Gaebtneb)  erkennt  man  an  seiner  porösen  Holzsubstanz. 

Die  gelbgefärbte  Gichtwurzel  f Radix  BryoniaeJ  hat  eine  lockere 
Textur,  und  ihr  fehlt  die  dunkle  Linie  zwischen  Binde  und  Holz  (Kambium). 

Bestandtheile  der  Kolombowurzel,  besonders  in  der  Corticalschicht,  sind: 
Sparen  flüchtigen  Oels,  Satzmehl  (30  Proc),  Extractivstofif,  Pektinstofife,  Ber- 
berin, Kolumbin.  Das  von  Bödeckeb  1848  in  der  Kolumbo  aufgefundene 
Berber  in,  Jama!cin  (C2oH^7N04)  ist  ein  Alkalold,  in  der  Wurzel  an  Kolum- 
bosäure  gebunden.  Das  Kolumbin  oder  Kolumbobitter  (C42H44O14)  ist 
eine  kry stallinische ,  bittere,  farblose,  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  in  Wein- 
geist schwerlösliche  und  in  Aether  leicht  lösliche  Substanz.  Es  scheint  ein 
indifferenter  Bitterstoff  zu  sein.  Die  Kolumbosäure  (C22H24O7)  bildet  ein 
bitteres,  gelbes,  amorphes  Pulver,  kaum  löslich  in  Wasser  und  Aether,  löslich 
in  Weingeist. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  Aufgusses  der  Ko- 
lombowurzel, bereitet  durch  halbtägige  Digestion  bei  50—700  C.  aus  10g  Wurzel 
und  100 ccm  dest.  Wasser,  versetzt  mit  5  Tropfen  Essigsäure.  Nach  V2-tägigem 
Stehen  wird  filtrirt,  wenn  nöthig  zweimal.  Der  Aufguss  ist  rein  gelb,  von  aroma- 
tiachem,  stark  bitterem  Geschmacke.  —  1)  Mit  2—3  Vol.  Weingeist  keine  Trübung. 
-  2)  Mit  einem  2-fachen  Vol.  Pikrinsäurelösung  erfolgt  geringe  Trübung,  welche 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  eine  stärkere  ist.  —3)  Gerbsäure 
bewirkt  starke  Fällung.  —  4)  Mercurichlorid  trübt  sehr  wenig  und  die  Mischung 
wird  beim  Erhitzen  klar.  —  5)  Mercuronitrat  bewirkt  weisse  Fällung.  Beim 
Aufkochen   sammelt  sich  g^raner  Schaum   über  gelblich-milchich   trüber  Flüssigkeit. 
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—  6)Jodjodkaliam  trübt  und  es  scheiden  sich  amorphe  Flocken  ab.  —  7)  Ea- 
liammercarijodid  trübt  nur  sehr  schwach,  aber  beim  Erhitzen  bis  zum  Auf- 
kochen tritt  ein  starker  gelber  Niederschlag  ein.  —8)  Silbernitrat  trübt  schwach. 
Nach  Zusatz  überschüssigen  Aetzammons  wird  die  Mischung  klar,  beim  Aufkochen 
scheiden  anfangs  einige  Flocken  aus,  die  Flüssigkeit  wird  nicht  dunkler  und  Reduc- 
tion  tritt  nicht  ein.  —  9)  Ferrichlorid  Hirbt  braun.  —  10)  Oxalsäure,  auch 
Ammoniumoxalat,  trüben  gleich  stark.  —  ll)Baryumchlorid  trübt  sehr  mlissig. 

—  12)  KalischeKupferlOsung  wird  beim  Aufkochen  reducirt  —  13^  Aetznatron 
macht  klar  und  nicht  merklich  dunkler  in  der  Farbe.  —  JL4)  Cupriacetat  trübt, 
beim  Aufkochen  sehr  stark.  —-15)  Ghininhvdrochlorid  trübt  Kaum.  —  Der  an 
einem  heissen  Orte  auf  Glas  zu  circa  2  mm  dicker  Schicht  gegossene  und  am  heissen 
Orte  eingetrocknete  Aufguss  bildet  eine  rein  ffelbe  amorphe  durchsichtige  glänzende, 
hier  und  da  von  sehr  wenigen  mikroskopisch  kleinen,  nicht  gut  erkennbaren  Kri- 
stallen durchsetzte  Schicht.  Die  Gontouren  dieser  Schicht  sind  einige  mm  breit,  m 
der  Schicht  dicker,  etwas  matt.  Diese  Gontouren  zeigen  unter  dem  Mikroskope  schön 
wellig  gerippte  Prägung  oder  wellige  Formirung,  und  wenn  die  Eintrocknung  bei 
lauer  Wärme  geschah  trifft  man  an  einigen  Stellen  wenige  kleine  rohmbische  Krystall- 
gebilde  an.    Etwa  lg  der  zerkleinerten  Wurzel,  mit  3ccm  absol.  Weingeist  auf- 

fekocht,  giebt  ein  blass  gelbliches  Filtrat,  welches  auf  einem  Objectglase  an  lauer 
teile  eingetrocknet  ein  mattes  weissüches  Feld  bildet,  welches  bei  lOO-facherVeijgr. 
aus  minutiösen  farblosen  Krystallen  in  amorpher  Masse  lagernd  zusammengesetzt  ist. 
Selten  sind  einige  wenige  grössere  Erystalle  und  dann  von  undeutlicher  Form  sichtbar. 
Der  aus  dem  Aufgusse  verbleibende  GolombowurzelrÜckstand,  mit  Wasser  abge- 
waschen und  «retrocknet,  ergiebt  70—72  Proc,  mithin  sind  28—30  Proc.  aus  der 
lufttrocknen  Wurzel  in  Lösung  übergegangen. 

Geschichtliches.  Nach  1660  brachten  die  Portugiesen  die  Kolumbowurzel 
nach  Europa  und  war  es  Fbancesco  Redi,  ein  Italienischer  Arzt,  welcher  sie 
anwendete  und  treffliche  Heilerfolge  mit  derselben  erzielte.  1680 — 1770 
scheint  diese  Droge  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein,  denn  erst  1773 
rühmte  sie  aufs  Neue  Percival  als  kräftiges  Arzneimittel,  sie  kam  nun  in 
Gebrauch  und  stieg  der  Preis  derselben,  well  die  Vorräthe  nicht  ausreichten, 
enorm  hoch.     1788  wurde  diese  Wurzel  von  der  Londoner  Pharmakopoe  recipirt. 

Anwendung.  Die  Eolombowurzel  ist  Tonicum,  Stomachioam,  Antemeticum 
und  Antidiarrhoicnm,  welches  keinen  Gerbstoff  enthält.  Man  giebt  sie  zu 
1,0 — 1,5 — 2,0  g  vier-  bis  fünfinal  des  Tages.  Sie  erweist  sich  hilfreich  bei 
Magen-  und  Darmkatarrh,  bei  Erbrechen  Schwangerer,  nervösem  Erbrechen, 
chronischer  Diarrhöe,  Ruhr  etc.  Oeschmackscorrigens  im  Decoct  einige  Tropfen 
Chloroform^  Elaeosaccharum  Anisi. 


Radix  Gentianae. 

Enzianwurzel;  Enzian.     Radix  Gentianae  rubrae.     Racine  de 
gewtiane.     Gentian  -  root. 

Die  Wurzeläste  und  Bhizome  der  Gentiana  luteuj  Gentiana  Panno- 
nica,  Gentiana  purpurea^  Cfentiana  punctata  j  sämmtlich  meist  der  Länge 
nach  gespalten.  Von  der  zuerst  genannten  Pflanze  ist  die  Wurzel  über 
6dm  lang,  an  dem  oberen  Theile  etwa  4cm  dick.  Die  Wurzeln  der 
übrigen  Pflanzen  sind  dünner.  Alle  (Wurzeln)  sind  braun,  sehr  stark 
längsrunzelig,  am  oberen  Theile  mehr  quer  geringelt,  mehrköpfig,  wenig 
mit  Zweigen  besetzt,  innen  braunröthlich  oder  hellbraun.  Die  Enzian- 
wurzeln enthalten  kein  Stärkemehl  und  sind  sehr  bitterschmeckend. 


Gentiana  lutea  Link.    Gelber  oder  edler  Enzian. 
Gentiana  Pannonica  Scopoli.    Bother  oder  Ungarischer  Enzian. 
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Gentiana  pnrpiirea  Link.    Purpuirother  oder  spitzer  Enzian. 
Synon.  Gentiana  punctata  Jacquin. 
Gentiana  punctata  Link.    Gelber  punktirter  Enzian. 
Synon.  Bteumonanthe  punctata  Schmidt. 

Dasystephana  punctata  Borkhausbn. 
Farn.    Gentianeae.    Sexualsyst.  Pentandrla  Digrynia, 

Diese  ausdaaemden  Alpenpflanzen  des  mittleren  and  südlichen  Europas, 
besonders  die  Gentiana  lutea  j  liefern  die  im  Handel  Torkommende  Enzian- 
wnrzel,  von  welcher  unsere  Pharmakopoe  eine  Beschreibung  gegeben  hat. 
Die  nur  halb  so  starke  Wurzel  von  Gentiana  purpur^a  Linn.  ist  dunkler 
braun,  oberhalb  mit  glänzenden  häutigen  Schuppen  besetzt,  die  von  Gentiana 
Pannontca  Scopoli  ist  ebenfalls  dunkler,  aber  oberhalb  nicht  geringelt,  und 
die  von  Gentiana  punctata  Linn.  ist  graubraun,  innen  röthlichgelb.  Gentiana 
lut^a  liefert  die  stärksten  Wurzeln.  Frische  Wurzeln  enthalten  ein  narko- 
tisches Princip,  welches  beim  Trocknen  und  Aufbewahren  gänzlich  verloren 
geht.  Die  Drogisten  unterscheiden  Prima-  und  Secunda-Sorte.  Erstere 
zeigt  in  den  dicken  Theilen  der  Wurzel  querrunzlige,  die  andere  eine  längs- 
rnnzlige  Rinde. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  ziemlich  dicke,  nach  aussen  braungelbe 
lockere,  oft  schwammige,  nach  innen  dunkelfarbigere, 
schwach  strahlige  Rinde.  Eine  feinwellige  dunkle 
Linie  (Kambiumring)  trennt  die  Rinde  von  dem  braun- 
gelben fleischigen  Holzkörper,  welcher  in  den  dicke- 
ren Wurzeln  hellere  und  dunklere  concentrische 
Linien  aufweist.  Die  Markstrahlen  sind  breit  und 
rothbraun.  Mark  fehlt,  üeber  die  Entwickelung 
und  den  Bau  der  Enzianwurzel  findet  sich  im  Archiv 
der  Pharmacie  1883,  1.  Hälfte,  8.  488  u.  f.  eine 
sehr  ausführliche  Arbeit  von  A.  Meter. 


Rad.  Gentian.  Qnerscbnittfl&che, 
natftrl.  Orösse.    r  Rinde,  h  HoU. 


Stück  eines  Qaerschnitts  der  EnxianwQrxel,  Tergr.    a  Anssenrinde,  mr  Hittelrinde,  &  In- 
nenrinde, h  HoUkörper,  k  Kambium,  bs  Baetstrablen,  A«  Holistrablen,  nu  Markstrahlen, 

tp  Spirolden. 

Weil  man  früher  eine  weisse  Enzianwurzel  (von  Laserpüium  lati- 
folium  L.)  und  eine  schwarze  Enzianwurzel  (von  Peucedänum  Cervarta 
DE  LA  Pbybouse)  in  den  Apotheken  hielt,  hat  man  der  Radix  Gentianae 
das  Epitheton  rubrae  gegeben. 

Verwechselung.  Durch  Unachtsamkeit  der  Wurzelsammler  findet  sich  zu- 
weilen das  giftige  Rhizom  von  Verairum  album  beigemischt,  welches  sich 
durch  seine  schwärzliche  Farbe,  das  Geschopftsein  durch  Blattüberreste  und 
die  narbenreiche  Oberfläche  leicht  erkennen  lässt.  Es  muss,  da  es  sehr  giftig 
ist,  sorgfältig  ausgesucht  werden. 
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Bestandtheile  der  Enzianwnrzel  sind:  gelber  Farbstoff,  Bitterstoff,  Harz, 
Fett,  Zucker,  Pektinstoffe,  Schleim,  anorganische  Salze,  kein  Stärkemehl. 
Man  hat  bittere  und  nicht  bittere,  krystallisirbare  und  nicht  krystallisirbare 
Stoffe  in  der  Enzianwurzel  angetroffen.  Den  bitteren  krystallisirbaren  Stoff 
hat  man  Oentiänin,  den  nicht  bitteren  krystallisirten  Oentlsin  genannt. 
Die  Asche  der  Wurzel  ist  grau  und  beträgt  6 — 6,5  Proc. 

Ebomayeb  nannte  den  Bitterstoff  Gentiopikrin;  derselbe  krystallisirt 
in  farblosen  Nadeln,  welche  sich  leicht  in  Wasser  lösen.  Säuren  spalten  ihn 
in  Zucker  und  braunes  bitteres  Oentiogenin.  Die  geschmacklose  Genti an- 
säure (Gentisinsäure ,  Oentisin)  krystallisirt  in  gelben  Nadeln  und  ist  in 
Wasser  und  Aether  unlöslich.  Einige  Gentianawurzeln  enthalten  einen  Stoff, 
welcher  sich  gegen  Ferrisalze  wie  Galläpfelgerbsäure  verhält,  aber  kein 
Gerbstoff  sein  soll. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  Enzianaufgusses  aus 
10  g  Wurzel  und  tOOccm  dest.  Wasser,  mit  5  Tropfen  Essigsäure  angesäuert,  mittelst 
i/t-tägiger  Digestion  bei  50— 70»  C  Dereitet.  Nach  weiterem  ^/2-tägiffen  Beiseite- 
fltehen  wird  filtrirt.     Das  röthlich  gelbe  Filtrat  ist  klar  und  verhält  sich,  wie  folgt: 

—  1}  Mit  dem  2— 3-fachen  Vol.  Weingeist  gemischt  bleibt  die  Flttssigkeit  klar. 

—  2)  Mit  dem  2 -fachen  Vol.  Pikrinsäurelösnng  gemischt  erfolgt  keine  Beaction. 

—  3)  Gerbsäure  bewirkt  eine  opalisirende  Trübung.  —  4)  Meronrichlorid  UUst 
klar.  —  5)  Mercuronltrat  bewirkt  nur  Schleimausscheidang  unter  unbedeutender 
Trübung.  Beim  Aufkochen  steigt  der  Schleim  grau  gefärbt  an  das  Niveau,  die  untere 
Flüssigkeit  entweder  trübend  oder  kaum  getrübt  lassend.  —  6)  Jodjodkalium  lässt 
ungetrübt  —  7)  Ealiummercurijodid  lässt  ungetrübt,  selbst  beim  Erhitzen  bis 
zum  Aufkochen.  —  8)  Silbernitrat  trübt  nicht.  Wird  nach  Zusatz  überschüssigen 
Aetzammons  aufgekocht,  so  findet  entweder  keine  Reduction  statt,  ober  es  erfolgt 
dunkle  Färbung  und  Beduction.  —  9)  Ferrichlorid  färbt  olivenbraun  (braun  mit 
grüner  Nüancirnng).  —  10)  Oxalsäure  trübt  kaum,  Ammoniumoxalat  aber  be- 
wirkt starke  Trübung.  —  11)  Baryumchlorid  verhält  sich  indifferent.  —  12)  Ka- 
usche Kupferlösnne  wird  redncirt.  —  13)  Aetznatronlauge  macht  sehr  klar 
ohne  bemerkbare  Dunkelfarbung.  —  14)  Oupriacetat  lässt  unter  Ausscheidung  von 
Schleim  klar.  —  15)  Chininhydrochlorid  trübt  nicht.  Der  Aufguss  auf  einem 
Obiectglase  ausgebreitet  an  einem  warmen  Orte  eingetrocknet  liefert  eine  fast  farbbse, 
völlig  klare,  glänzende  Schicht,  mit  gelbem  1— 3mm  breitem,  dickem  und  ebenfalls 
durchsichtigem  glattem  Bande.  Auch  nicht  die  geringste  Ausscheidung  ist  mittelst 
Vergrösserungsglasee  zu  erkennen.    Die  weingeistige  Abkochung  (mit  absolutem  Wein- 

feis^  noch  heiss  filtrirt,  liefert  ein  beim  Erkalten  trübe  werdendes  Filtrat,  welches 
urcn  Zusatz  von  Aether  milchig  getrübt  wird.  Giebt  man  von  dieser  Abkochung 
einige  Tropfen  auf  ein  Objectglas,  streicht  die  Flüssigkeit  aus  einander  und  lässt 
freiwillig  eintrocknen,  so  erhält  man  ein  farbloses  mattes  Feld  aus  amorpher  farbloser 
Masse  bestehend,  durchsetzt  von  kleinen  farblosen  Würfeln  und  Säulen,  welche  bei 
100-facher  Vergrösserung  die  Grösse  eines  Punktes  zeigen. 

Wesentlich  ist,  dass  die  Beaction  der  Gerbsäure  sub  3  nur  in  einer  Opalescenz 
besteht  und  Pikrinsäure  sub  2,  Jodjodkalium  sub  6  und  Kaliummercurijomd  sub  7 
sich  indifferent  erweisen,  wodurch  die  Abwesenheit  giftiger  Wurzeln  constatirt  wird. 

Prüfung.  Die  geschnittene  und  besonders  die  gepulverte  Enzianwurzel 
fordert  eine  Prüfung.  Verfälschungen  und  leichtfertige  Beimischungen  bestehen 
in  den  Wurzeln  von  Aconitum,  Belladonna j  HelkbÖrus,  Rumez  Patieniia^ 
Rumex  Nemolapathum  u.  a.  Das  Pulver  der  Enzianwurzel  hat  man  mit 
gelbem  Ocher,  auch  mit  dem  Pulver  des  Guajakholzes  vermischt  ange- 
troffen. Die  giftigen  Beimischungen  lassen  sich  in  dem  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten  erkennen.  Die  Asche  der  Enzianwurzel  ist  von 
grauer  Farbe,  sehr  locker  und  beträgt  6  —  7,5  Proc.  der  trocknen  Wurzel. 
Das  spec.  Gewicht  des  Pulvers  der  Enzianwurzel  correspondirt  mit  dem  des 
Chloroforms,  ein  Theil  ist  sogar  noch  schwerer  denn  diese  Flüssigkeit.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  lufttrocknen  Wurzel  beträgt  8,5 — 9  Proc.  An  heisses 
Wasser  giebt  die  lufttrockene  Wurzel  circa  40  Proc.  Lösliches  ab. 

Aufbewahrung.  Die  Enzianwurzel  ist  etwas  hygroskopisch,  weshalb  man  sie  in 
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dichten  Kästen  an  einem  trocknen  Orte  bewahrt.    Man  hält  sie  kleingeschnitten, 
grob-  und  feingepulvert  vorräthig,  das  feine  Pulver  aber  in  Glasflaschen. 

Geschichtliches.  Der  Namen  Gentiana  wird  von  Gentius,  König  von 
Illyrien,  180  v.  Chr.,  abgeleitet.  Im  Mittelalter  wurde  Enzian  als  Antidot. 
auch  als  Mittel  zum  Verbinden  der  Wunden  benutzt,  welche  Verwendung  im 
Jahre  1834  wieder  empfohlen  wurde.  Dass  die  Enzianwurzel  antiseptische 
Eigenschaften  besitzt,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  doch  haben  wir  heute 
kräftigere  Antiseptica.  Tbaous  (1552)  erwähnt  nämlich  in  seinen  Schriften  die 
Enzianwurzel  als  Verbandmittel. 

Anwendung.  Enzianwurzel  ist  ein  kräftiges  bitteres  Tonicum,  Stomachi- 
cum  und  Digestivum,  welches  in  massigen  Gaben  zu  0,5  — 1,0 — 2,0g  öfters 
am  Tage  die  Verdauung  kräftigt  und  die  aus  Verdauungsstörungen  erfolgenden 
Uebel  beseitigt.  In  grösseren  Gaben  beseitigt  sie  häufig  das  kalte  Fieber. 
Sehr  grosse  Gaben  sollen  Uebelkeit,  Kopfschmerz,  Gongestionen  bewirken. 
Das  Gentianin  scheint  den  ganzen  Körper  zu  durchwandern,  denn  alle  Secre- 
tionen  haben  einen  bitteren  Geschmack;  selbst  der  Schweiss  ist  bitter. 


Radix  Helenii. 

Alantwurzel;  Alant;  Glockenwurzel.     Radix   Enülae;   Radix 
Innlae.     Racine  d'aun^e  ou  d'aulnie.     Elecampane-root. 

Der  meist  der  Länge  nach  zerschnittene,  ziemlich  hellgraue,  nicht 
von  der  Binde  befreite  Wurzelstock  und  die  Wurzeläste  von  Inula  Hele- 
nium.  Die  Wurzeläste  sind  häufig  15  cm  lang,  1,5  cm  dick.  Der  Bruch 
ist  glatt,  nicht  holzig.  Das  Bindengewebe  lässt  grosse  Oelräume,  bis- 
weilen auch  glänzende  Erystallnadeln  erkennen.  Stärkemehl  fehlt  in  der 
Alantwurzel.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  gewürzhaft,  der  Geschmack 
bitterlich. 


Inula  Helenium  Likn.    Alant. 
Fam.  Compositae.    Sexualsyst.  Syngenesia  superflua. 


Diese   perennirende,    1  —  2  m  hohe  Composite    findet   sich  im   mittleren 
und    nördlichen    Deutschland,    in    England,    Italien, 
Frankreich   ziemlich  häufig  auf  Wiesen,   an  Zäunen 
und  Gräben.    Man  baute  sie  frtlher  an.     4  Th.  frische 
Wurzel  geben  1  Th.  trockne.     Die  Wurzel  der  i^ild- 
wachsenden  Pflanze  wird  für  etwas  weniger  kräftig 
gehalten.     Die  Wurzel  ist  gross,  lang,  ästig,  im  fri- 
schen Zustande  aussen  fahlgelb,  innen  ^eisslich,  ge- 
trocknet aber  aussen  graubraun,  glatt-brechend,  luft- 
feucht zähe.     Sie  kommt  theils   der  Länge  nach  ge-  /,,.. 
spalten,   aber  auch  in  Querschnitten  von  graubräun-    Badix  HeUnü.    Querschnitts- 
lieber  Farbe  in  den  Handel.     Der  Geruch  ist  eigen-    JJ^J^/j^BiJaeV^HJu^^^^ 
thümlich    und   schwindet  beim   Trocknen   bedeutend,           Mum,  o  oeibeh&iter. 
der  Geschmack  massig  bitter  und  gewürzhaft. 

Im  Baue  ist  die  Binde  dünner  als  der  Holzring,  vom  Kambium  aus  un- 
deutlich strahlig.  Die  Markstrahlen  sind  etwas  breiter  als  die  Holzstrahlen. 
Die  Oelbehälter  finden  sich  in   allen  Theilen  des  Gewebes,  nur  nicht  in  der 
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Aussenrinde.  Diese  Oelbehftlter  sind  grösser  im  Umfange  als  die  GefUssbün- 
delporen.  In  dem  Warzelstocke  ist  Mark  vorhanden,  fehlt  aber  in  den  Wurzel- 
ästen, deren  Rinde  halb  so  dick  als  der  Holzring  ist.  Das  Parenchym  be- 
steht aus  Netzfaserzellen  und  Spiralfaserzellen,  deren  eine  jede  ein  Inu- 
linkömchen  einschliesst.  Diese  Inulinkömer  erscheinen  unter  dem  Mikroskop 
wie  krystallinische  oder  wie  B£B6  sagt,  glasige  Massen. 


JiiU^. 


Segment  aas  dem   Querschnitt  des  AUntrhisoms.     r  Binde,  h  Holsring,  a  Anssenrinde, 

mr  Mittelrinde,  ir  Innenrinde,   k  Kambinmring,  g  Poren  der  Holzgef&Mb&ndel ,  o  Oelbe- 

h&lter,  m  Mark,  m«  Markstrahl,  U  Baststrabl. 

Bestandtheile  der  trocknen  Alantwurzel  sind:  Inulin  (25 — 40  Proc), 
wenig  flüchtiges  Oel,  Alantkampfer  (Helenol,  Helenin  genannt,  farblos  und  starr, 
in  prismatischen  Krystallen  anschiessend)  0,5  Proc,  wachsähnliche  Substanz 
0,3  Proc,  scharfes  Weichharz  2  Proc,  schleimiger  bitterer  Extractivstoff 
33  Proc,  Proteinstoflfe  12,5  Proc,  Cellulose  9,6  Proc,  Kali-  und  Kalksalze. 
Die  Asche  ist  gelblich-grau  und  beträgt  ans  der  trocknen  Wurzel  5,2 — 5,4  Proc 

Inulin  oder  Alantstärkemehl,  ein  glykosidischer  Körper,  findet  sich  auch 
in  den  Wurzeln  der  Georgine,  des  Löwenzahns,  der  Cichorie,  des  Erdapfels. 
Durch  siedendes  Wasser  wird  es  gelöst,  ohne  jedoch  Kleister  zu  bilden.  Beim 
Erkalten  scheidet  es  aus  der  wässrigen  Lösung  wieder  aus.  Durch  längere 
Kochung  seiner  Lösung  geht  es  in  Levulose  über.  Durch  Jod  wird  es  nicht 
blau  gefärbt. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  Aufgusses,  bereitet  ans 
10g  Wurzel  und  100 ccm  dest.  Wasser,  mit  5  Tropfen  Essigsäure  angesäuert,  durch 
halbtägige  Digestion  bei  50— 70^  C.  Nach  halbtägigem  Beiseitestehen  wird  der  Auf- 
guss  durch  ein  doppeltes  Filter  gegossen.  —  1)  Mit  dem  2 — 3 -fachen  Vol.  Wein- 
geist findet  SchleimauBscheiduug  statt  und  daher  geringe  Trübung.  —  2)  Mit  gleichem 
vol.  Pikrinsäurelösung  gemischt  erfolgt  keine  Trilbung.  —  3)  Gerbsäure  trübt 
schwach.  —  4)  Mercurichlorid  trübt  nur  sehr  schwach.  —  5)  Mercuronitrat 
bewirkt  milchige  Trübung.  Beim  Aufkochen  erfolgt  geringe  Bednction  und  der  schwere 
Niederschlag  ist  nur  blassgrau.  —  6)  Jodjodkalium  trübt  nicht,  ebenso  —  7)Ka- 
liummercuri Jodid,  auch  nicht  beim  Aufkochen.  —  8)  Silbernitrat  trübt  stai^. 
Auf  Zusatz  überschüssigen  Aetzammons  folgt  klare  Flüssigkeit  und  erst  nach  mehr- 
maligem Aufkochen  tritt  Beduction  ohne  Wandbelag  ein.  —  9)  Ferrichlorid  färbt 
bräunlich  olivengrün.  —  10)  Oxalsäure  trübt  schwach,  Ammoniumoxalat  aber 
stark.  —  11)  Baryumchlorid  trübt  stark.  —  12)  Kaiische  Kupferlösung  wird 
reducirt.  —  13)  Aetznatron  macht  sehr  klar  unter  unbedeutender  Kräftigung  der 
Farbe.  Nätriumcarbonat  lässt  klar,  selbst  beim  Aufkochen.  —  14)  Cupnacetat 
trübt  stark,  beim  Aufkochen  noch  stärker.  —  15)  Chinin hydrochlorid  bewirkt 
starke  Trübung.  —  Von  dem  Aufesse  in  circa  2  mm  dicker  Schicht  auf  ein  Object- 

flas  aufgegossen  und  an  einem  circa  80^  C.  heissen  Orte  eingetrocknet  resultirt  ein 
lares,  glänzendes,  wenig  gefärbtes  Feld,  von  einem  dicken,  gelben,  etwa  2  mm  breiten, 
ziemlich  scharf  abgegrenzten  Rande  eingeschlossen,  welcher  Band  bei  100-facher 
Vergrösserung  aus  scheinbar  farblosen  kleinen  Krystallen  oder  unter  sich  gleich 
grossen  durchsichtigen  Massen  (Inulinkömchen)  zusammengesetzt  erscheint,  hier  und 
da,  jedoch  nur  an  wenigen  Stellen,  von  dunklen,  undurchsichtigen  kleinflockigen  Massen 
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anterbrochen.  Der  Benzolaus  zag  der  Wurzel  auf  Glas  eingetrocknet  bildet  ein 
Feld  aus  amorphen  Tropfen,  einer  Harzschicht  und  einigen  Alantkampferkrystallen 
zusammengesetzt. 

Aufbewahrung.  Die  gut  getrocknete  Wurzel  muss  in  hölzernen  Eftsten 
an  einem  trocknen  Orte  bewahrt  werden.  Das  (schmutzig  weissliche)  Pulver 
hält  sich  am  besten  in  Holzschachteln  oder  Holzbüchsen.  In  dicht  verschlossenen 
Gefässen  beschlägt  die  Wurzel  mit  einem  schimmelähnlichen  Ueberzuge  (Alant- 
kampfer), welcher  sie  sehr  unansehnlich  macht.  Auch  Pillen^  Latwergen  und 
ähnliche  Compositionen ,  welche  Alantwurzel  enthalten,  beschlagen  beim  Auf- 
bewahren ähnlich.  Aus  Pillencompositionen  lässt  man  sie  daher  gern  weg 
und  ersetzt  sie  durch  ein  anderes  schleimiges  indifferentes  Pulver.  Das  wein- 
geistige Extract  hält  sich  gut.  Das  wässerige  Extract  bedeckt  sich  dagegen 
beständig  mit  dem  schimmelartigen  Ueberzuge. 

Anwendung.  Die  Alantwurzel  gilt  als  Expectorans,  Diureticum,  Stimu- 
lans, Stomachicum  und  Emmenagogum,  zeigt  aber  nur  eine  massige  Wirkung. 
Nach  starken  Gaben  kann  Erbrechen  erfolgen.  Bei  Bronchitis,  Katarrhen, 
Dyspepsie  giebt  man  sie  zu  1,0 — 1,5  —  2,0g  2 — 3 -stündlich  im  Aufguss,  in 
der  Abkochung,  in  Latwergen. 

Aeusserlich  gebraucht  man  sie  gegen  Hautleiden  jeder  Art,  besonders 
gegen  Hautjucken,  selbst  gegen  Scabies  in  der  Abkochung,  in  Salben,  Lini- 
menten etc. 

Im  Ganzen  ist  diese  Wurzel  nur  noch  ein  seltenes  Hausmittel  und  wird 
von  den  Aerzten  fast  nicht  mehr  angewendet. 
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Brechwnrzel;  Ipekakuanhe.     Ipecactmnhe;  Ip4ca,     Ipecacuanha^ 

Die  Wurzeläste  von  Psychotria  Ipecacuanha  fCephaelis  IpecactmnhaJ . 
Sie  sind  warmfbrniig  gekrümmt,  bis  zn  15  cm  lang,  im  mittleren  Theile 
höchstens  5mm  dick,  nach  den  beiden  äusseren  Enden  etwas  dünner, 
meist  ohne  Aeste.  Die  graue  oder  bräunlich -graue  Rinde  ist  vielfach 
nnd  ziemlich  regelmässig  geringelt,  innen  weiss,  auf  dem  Bruche  kömig. 
Das  walzenförmige  Holz  (Holzcylinder)  ist  dünn,  leicht  abzutrennen  und 
von  hellgelblicher  Farbe.  Die  Rinde  hat  einen  dumpfen  Geruch  und 
einen  unangenehm  bitteren  Geschmack. 

Wenn  man  die  Wurzel  mit  dem  fünffachen  Gewichte  Wasser  zu- 
sammenschüttelt und  nach  Verlauf  einer  Stunde  filtrirt,  so  entsteht  ein 
reichlicher  amorpher  weisser  Niederschlag  auf  Zusatz  einer  Flüssigkeit, 
bestehend  aus  0,332  g  Kaliumjodid  und  0,454g  Mercurijodid  in  100g 
Wasser  gelöst.  0,2  g  der  Ipecacuanhawurzel  mit  10  g  Salzsäure  zusam- 
mengeschüttelt, so  nimmt  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Jodwasser  eine 
blaue  Farbe  an,  und  wird  feurig  roth,  wenn  man  Chlorkalk  darauf  streut. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Psychotria  Ipeeaeuanha  Müller. 

Synon.  Cepha'6lis  Ipeeaeuanha  A.  Bighard. 

Farn.  Bubiaceae.    Sexnalsyst.  Pentandria  Monogynia. 

Dieses  perennirende  kriechende  Stranchgewächs  findet  sich  in  den  schatti- 
gen feuchten  Wäldern  Brasiliens,  Perus  nnd  Nengranadas,  und  wird  auch  in 
Ostindien  in   den  Thftlern   des  Himalaya   cnltivirt.      Sein    dünner,    holziger^ 
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horizontaler,  glatter  Wnrzelstock  treibt  Nebenwnrzeln ,  welche  getrocknet  als 
echte  oder  graue  Ipekakuanha  in  den  Handel  gebracht  werden.  Sie  sind 
5  —  15cm  lang,  einfach,  Strohhalm-  bis  federkieldick,  nach  beiden  Enden  zu 
sich  verdünnend,  hin  und  her  gebogen  und  durch  zahlreiche  ungleiche,  un- 
vollständig ringförmig  oder  wulstig  hervortretende  Erhabenheiten  höckerig. 
Die  Erhabenheiten  stehen  circa  um  2  mm  von  einander  ab  oder  sind  ganz 
genähert  und  im  letzteren  Falle  durch  scharfe  Einschnürungen  getrennt.  Hin 
und  wieder  wechseln  ebene  dünnere  Stellen  mit  dickwulstigen  ab.  Durch 
Abspringen  der  Rinde  ist  zuweilen  das  weisse  Holz  entblösst.  Die  Rinde  ist 
dick,  innen  hornartig  und  bräunlich,  im  Bruche  eben,  ohne  Markstrahlen, 
besteht  aus  stärkemehlreichem  dichtem  Parenchym  und  trennt  sich  leicht  von 
dem  weisslichen,  im  Querschnitt  feinporösen,  undeutlich  strahligen  Holzkem. 
Mark  fehlt.  Die  äussere  Farbe  der  Rinde  ist  graubraun  bis  schwarzbraun, 
der  Geschmack  bitter. 


1.  CepbAAlU  Ipeeaenanba.    Unterlzdisoher  Stamm  mit  Wurael  (natftrl.  Gr&sae) 
2.  QuerdnrcliBchiiitt  (Lnpenbild).    r  Binde,  h  Hola.    3.  St&rkemehlkörnclien,  500-mal  rarfr. 

Im  Handel  trifit  man  sie  von  hellerer  und  dunklerer  Farbe,  welche  ihren 
(ärund  in  der  Einsammlungszeit  und  in  der  Art  des  Reinigens  und  des  Ab- 
trocknens  haben  mag.  Die  dunkelfarbige  Waare  wird  vorgezogen.  Sie  ent- 
hält ungefähr  1,5  Proc.  Emetin,  welches  ihre  Brechen  erregende  Wirkung  be- 
dingt. Diese  Wurzel  wird  auch  mit  Bad.  Ip.  grisea  s.  annulata  bezeichnet. 
Andere  ähnlich  wirkende  Wurzeln,  welche  häufig  untergeschoben  oder  beige- 
mischt werden,  sind 

Radix  Ipecacuanh(M  unduläiaj  alha^  farinösa  s.  amylacäa  (Richardsania 
scdbra  St.  Hilaibe).  Dicker,  wellig  gebogen,  mit  nicht  tiefen  ring-  und 
halbringförmigen  Einschnürungen,  schwach  geringelt.  Aussen  weisslichgrau  oder 
blassbräunlich ,  fein  längsrunzlig.  Eine  zerreibliche  weissliche  Rinde  von 
mehliger  Textur.  Nicht  bitter,  nur  hintennach  scharf  schmeckend. 
0,6  Proc.  Emetin.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  weisse  Rinde  und  einen  centralen 
blassgelben,  nur  wenige  Geflissporen  enthaltenen  Holzkörper.  Das  Stärkemehl 
zeigt  einen  eicentrischen  Kern  und  Schichtungsstreifen.     Fig.  auf  S.  509. 

Radix  Ipecacuanhae  striata  «.  nigra  {Psychotria  emetica  Linn.  fil.). 
6  —  10mm  dick,  walzenrund,  gliederig,  bis  auf  das  Holz  eingeschnürt,  der 
Länge  nach  streifig  gerunzelt,  grauschwarz;  Rinde  innen  hornartig,  bräunlich. 
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braun  punktirt^  fast  3 -mal    dünner    als    das  Holz.     Fa8t^[ohne^ Geschmack. 
0,9  Proc.  Emetin.     Sie  kommt  selten  in  den  Handel. 

Auch  verschiedene  Viola-y  Asclepias-j  Jonidium-j  Dorstenia-Art&a  liefern 
Brechen  erregende  Wurzeln,  welche  sich  aber  an  dem  Mangel  der  wulstigen 
Ringel  erkennen  lassen. 


P.P.. 

Ipecacnanba  farinosa.    Richardsonia  scabra.    1.  Wursel       Ipecacuanha  nim  s.  striata.  Psycbotria  emaiiea. 

in  natftrlicber  GrÖM6.   2.  Querdurcbscbnitt  (Lupenbild).       1.  Stftck  der  Wurzel  in  natftrl.  Grösse.   2.  Qner- 

3.  St&rkemebl.    600-facbe  Yergr.  dorobscbnitt    (Lvpenbild).     A  Hole,   r   Binde. 

S.  St&rkemebl,  500-facbe  Yergr. 

Handelswaare.     Im  Handel  trifft  man  mehrere  Sorten  Ipecacuanha  an,  z.  B. 

1.  Bei  der  officinellen  oder  geringelten  Ipecacuanha,  Brasil- 
Ipecacuanha,  können  auf  die  Länge  eines  cm  bis  zu  6  Rindenringe  gezählt 
werden.  Der  Durchmesser  beträgt  4 — 5  mm.  Die  von  der  Pharmakopoe  und 
▼on  der  obigen  Commentation  gegebene  Charakteristik  gewährt  volle  Sicher- 
heit zur  Erkennung  der  officinellen  Waare.  Diese  ist,  abgesehen  von  der 
mehligen  Sorte  immer  die  dünnere  Wurzel.  Die  Drogisten  liefern  eine  rohe, 
eine  gereinigte  f Radix  mundata  s.  depurataj,  d.h.  die  von  Stengeltheilen 
befreite  Wurzel,  femer  eine  klein  geschnittene  (^minütim  concisaj  und 
feingepulverte  fpuhercUaj  Wurzel.  Die  letzteren  sind  nach  dem  unter 
Prtlfang  angegebenen  Modus  auf  Identität  zu  untersuchen. 

2.  Carthagena-,  Neu-Oranada-Ipecacuanha  hat  mit  der  Brasil- 
Ipecacuanha  starke  Aehnlichkeit ,  nur  ist  sie  dicker  und  entstammt  nach 
Karsten's  Forschungen  der  Cephäälü  acuminäta  Ejüeisten.  Die  Mutter- 
pflanze ist  am  Fusse  des  Quindin- Gebirges  in  Neu -Granada,  besonders  im 
Caucathale,  Provinz  Antioquia,  zu  Hause.  Die  Carthagena -Ipecacuanhe  be- 
schreibt ELA.R8TEN  in  seiner  vortrefflichen  „Deutschen  Flora",  wie  folgt:  Die 
Wurzel  ist  bis  zu  1,5  dm  lang,  bis  zu  7  nun  dick,  röthlichgrau.  Die  Holzzellen 
enthalten  zum  Theil  Stärkemehl.  Die  Rindenwulste  bleiben  niedrig  und  das 
unter  denselben  im  Zusammenhange  sich  entwickelnde  hell-röthlich-gelbe,  beim 
Schneiden  nicht  mehlige,  sondern  knorpelige  Rindenparenchym  ist  nicht,  wie 
bei  der  ofßcinellen  Wurzel  ringförmig  gesondert,  trennt  sich  aber  nicht  so 
leicht  von  dem  röthlich-gelben,  fadenförmigen  Holzcylinder.    Es  enthält  in  allen 
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Zellen  Stärkemehl  und  die  Innenrinde  (Bast)  besteht  aus  radial  geordneten, 
vertical  gestreckten  parenchymatischen  Zellen.  Diese  Ipecacuanhe  soll  weniger 
Emetin  als  die  officinelle  Wurzel  enthalten. 

3.  Violettstreifige  (^striataj  oder  qtobüq  streifige  Ipecacuanha 
kommt  von  Pisychotria  emetica  Mütis  (Rubiacee),  welche  in  Neu-Granada  ein- 
heimisch ist.  Sie  ist  grösser  als  die  officinelle  Wurzel,  hat  eine  braune  und 
nicht  geringelte  Rinde  und  ist  mit  deutlich  hervortretenden  Längsstriemen 
gezeichnet.  Sie  bleibt  weich  und  feucht,  die  Fläche  des  Querschnittes  ist 
mehr  oder  weniger  dunkel  violett,  der  Geschmack  süsslich  (wegen  eines  starken 
Zuckergehaltes).  Ihre  Abkochung  giebt  mit  Jod  keine  Stärkemehlreaction. 
Sie  ist  zu  verwerfen.     Nach  Attfield  enthält  sie  bis  zu  0,275  Proc.  Emetin. 


nM 


BildUeher  Vergleich  der  verscbiedenen  Ipecacuanbawurseln. 
o  offlcineUe  oder  echte,  c  Carthagena-Ip.,  vat  violettstreifige,  nH  schwarzstreifige,  ti  wellig- 
gebogene,  /  falsche  oder  mehlige  Ip. 

4.  Schwarzstreifige  oder  kleine  streifige  Ipecacuanha  ist  der 
vorigen  ähnlich,  aber  kleiner  und  auch  härter,  brüchig  und  reich  an  Stärke- 
mehl. Der  centrale  Holzkörper  ist  stark  feinporös.  Sie  soll  von  einer  Richard- 
sonia  stammen  (Planchon)  und  ist  ebenfalls  zu  verwerfen.  Nach  Attfield 
enthält  sie  bis  zu  0,64  Proc.  Emetin. 

5.  Wellige /^t^ncft^^a^  Ipecacuanha,  Poaya  alba,  kommt  aus  Brasilien 
und  soll  der  von  Richardsonia  scabra  L.  gleichen.  Sie  ist  frisch  aussen  weiss, 
getrocknet  dunkelgrau.  Die  Rinde  ist  innen  weisslich,  mehlig,  im  Uebrigen 
hart  und  brüchig.  Die  wellige  Form  der  Wurzel  und  der  Mangel  der  Rinden- 
ringe lassen  sie  leicht  von  der  echten  Ipecacuanha  unterscheiden.  Sie  enthält 
Stärkemehl,  aber  wie  es  scheint,  kein  Emetin  und  ist  daher  zu  verwerfen. 

6.  Falsche  Ipecacuanha,  mehlige  (farinosa)  Ipecacuanha,  soll 
der  Richardsonia  scabra  St.  Hilaike  oder  der  Rieh,  emetica  Mabtius  ent- 
stammen. Sie  ist  geringelt,  aber  die  Ringe  sind  länger  als  breit.  Aussen  ist 
sie  grau,  innen  ist  die  Rinde  hart,  weisslich  und  mehlig.  Sie  enthält  Emetin, 
aber  kaum  halb  soviel  als  die  officinelle  Wurzel.    Sie  ist  ebenfalls  zu  verwerfen. 

7.  Weisse  l^ßec&fmsuihsi,  f Radix  Ipecacuanhae  alba  UgnosaJ  kam  vor 
10  Jahren  nach  Deutschland.  Sie  entstammt  nach  Eabstek  dem  Jonidium 
Hybanthus  Jacquin,  Jonidium  Ipecacuanha  St.  Hilaibe.  Die  Wurzel  ist 
weiss,  längsrunzlig,  federkieldick,  ästig.  Sie  soll  ein  Brechen  erregendes 
Alkalold  (nach  Kbauss  nur  Inulin)  enthalten.  Diese  Wurzel  ist  leicht  zu  er- 
kennen. Die  davon  nach  London  gebrachten  Ballen  werden  wohl  zuweilen 
in   das  Pulver  der  officinellen  Waare  wandern. 

8.  Radix  Ipecacuanhae  Ceylonica,  Radix  Batiatoris  (Radix  Sper- 
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macoces  hispidae),  Batiator-Wurzel.  Unter  diesem  letzteren  Namen  soll  am 
Senegal  eine  Wurzel  in  Stelle  der  Ipecacaanha  gebraucht  werden,  besonders 
bei  Dysenterie.  Sie  ist  von  der  Grösse  einer  Rabenfeder,  cylindrisch,  run- 
zelig, grau.  Wie  es  scheint  ist  sie  die  Wurzel  einer  Spermacoce  und  wahr- 
scheinlich der  Sp,  hi&pida  L.,  welche  auch  auf  Ceylon  in  Stelle  der  Ipeca- 
cuanha  gebraucht  wird.  Im  Europäischen  Handel  dürfte  diese  Wurzel  wohl 
nicht  angetroffen  werden. 

Pulverung.  Das  Pulver  der  Ipekakuanhe  wird  von  den  Apothekern  selten 
selbst  dargestellt,  vielmehr  als  ein  staubfeines  Pulver  aus  Drogerien  bezogen. 
Da  es  umständlich  ist,  die  Güte  des  gekauften  Pulvers  zu  schätzen,  und  dieses 
eine  Menge  verschiedener  Beimischungen  zulässt,  so  sollte  die  Bereitung  der 
gepulverten  Wurzel  von  einem  jeden  Apotheker  unter  allen  Umständen  selbst 
vorgenommen  werden.  Der  von  Mohb  angegebene  Kastenapparat  (s.  dessen 
Lehrbuch  der  pharm.  Technik)  ist  eine  sehr  billig  herzustellende  Vorrichtung, 
mittelst  welcher  man  nicht  nur  ein  sehr  feines  Pulver  erhält,  wobei  auch  der 
Pulverstaub  selbst  den  Arbeiter  nicht  im  Geringsten  belästigt.  Ein  besonderes 
Trocknen  der  Ipekakuanhe,  um  sie  zu  pulvern,  ist  gerade  nicht  nothwendig, 
wenn  sie  vorher  an  einem  trocknen  Orte  gelegen  hat.  Wird  sie  im  offenen 
Mörser  gestossen,  so  hat  der  Arbeiter  Mund,  Nase  und  Augen  vor  dem  Staube 
zu  schützen,  und  das  Pulvern  selbst  mehr  durch  Reiben  zu  bewerkstelligen. 
Der  innere,  fast  unwirksame  Holzkem,  im  Gewichte  des  vierten  Theils  der 
Wurzel,  bleibt  zuletzt  übrig.  Edit.  I  der  Pharmakopoe  Hess  denselben  wegwerfen. 
Uebrigens  muss  erwähnt  werden,  dass  manche  Personen  beim  Aufathmen  des 
Ipekakuanhastaubes  krank,  besonders  von  asthmatischen  Beschwerden  befallen 
werden.  Selbst  die  kleinsten  Stäubchen  vermögen  diese  Wirkung  hervorzu- 
bringen. Findet  sich  diese  Idionsynkrasie  bei  Jemandem,  welcher  Apotheker 
werden  will,  so  möge  er  sich  bei  Zeiten  einem  andern  Fache  zuwenden. 

Contundirte  Wurzel.  Zu  den  Infusen  wird  eine  contundirte  Ipekakuanhe, 
Radix  Ipecacuanhae  minutim  concisa  s.  contusaj  vorräthig  gehalten.  Die- 
selbe ist  von  der  Form  der  Senfkörner  und  wird  durch  Contundiren  in  einem 
metallenen  Mörser  und  recht  häufig  wiederholtes  Abschlagen  durch  ein  pas- 
sendes Perforat  dargestellt,  damit  sie  nicht  mit  zu  vielem  Pulver  untermischt 
werde.  Der  Holzrest  wird  für  sich  sehr  fein  zerschnitten  und  dann  dem  zuvor 
Durchgeschlagenen  beigemischt. 

Die  contundirte  und  gepulverte  Ipekakuanhe  wird  neben  anderen  stark- 
wirkenden Mitteln  in  nicht  zu  grossen,  gut  verstopften  Glasflaschen  aufbewahrt. 
Bei  schlechter  Aufbewahrung  verliert  sie  merklich  an  Wirkung. 

Bestandtheile.  Pelletier  fand  in  100  Th.  der  Rindensubstanz  der 
echten  Ipekakuanhe:  2  fetten  und  öligen  Stoff,  1,6  emetischen  Stoff  (Emetin), 
6  Wachs,  10  Gummi,  42  Amylum,  20  holzigen  Antheil,  Spuren  flüchtiger  Stoffe ; 
Verlust  4,8.  —  Willige  fand  in  der  Ipekakuanhe  kleine  Mengen  Fett  und 
Spuren  eines  widerlich  riechenden  flüchtigen  Oels,  Gummi,  Stärke,  Pektin, 
Emetin,  Holzfaser,  Ipekakuanhasäure  (Gallussäure  nach  Pelletieb). 

Pellelieb  fand  in  der  Ipecacuanha  ein  starres  fettes  Oel,  Wachssub- 
stanz, Gummi,  Extractivstoff,  Stärkemehl,  Holzfaser,  Emetin  und  eine  Säure 
(Ipecacuanasäure).  Hüeaut  -  Moutillard  fand  4  Proc.  Calciumpectat.  Der 
Emetingehalt  einer  guten  Wurzel  ist  zu  1  Proc.  anzunehmen  (Büttin). 
Stewabt  fand  in  8  Sorten  1,45 — 2,10  Proc.  Emetin  (Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Vol.  48,  S.  398).  Eine  gute  Ipecacuanhe  muss  mindestens  1,66  Proc.  Emetin 
enthalten,  denn  Hageb  schied  aus  4  verschiedenen  Quellen  bezogenes  Pulvis 
rad.  Ipecacuanhae  1,76  — 1,88 — 1,98  —  2,05  g  Emetin  (allerdings  von  bräun- 
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lieber  Farbe)  ab.  Der  wftssrige^  mit  HCl  anges&uerte  Auszug  mit  Mayeb's 
Reagens  volametrisch  bestimmt,  ergab ,  dass  je  1  com  des  Reagens  0,019  g 
Emetin  entspricbt.  Die  Ipecacoanhasänre  wurde  von  Wiluok  als  ein  be- 
sonderer Körper  erkannt.  Pelletieb  hielt  sie  für  Gallussäure,  was  annehmen 
lässt,  dass  sie  mit  Eisenozydsalzen  entsprechende  Reactionen  giebt.  Podwtb- 
80TZKI  spricht  in  seiner  Beschreibung  der  Darstellung  des  Emetins  von  meh- 
reren Gerbsäuren,  welche  sich  mit  Eisenozydsalzen  grün  förben.  Es  dürfte 
damit  wohl  nur  die  Ipecacuanhasäure  gemeint  sein,  denn  diese  ist  der  Kaffee- 
gerbsäure und  der  Chinagerbsäure  verwandt  und  gehört  nach  Reich  den  Gly- 
kosiden an.  Ferner  fand  Podwybsotzki  einen  eigenthümlichen  krystallisationa- 
föhigen,  in  Aether  löslichen  Farbstoff,  Erythrocephaleln,  welcher  mit  Alkalien 
purpurrothe  Verbindungen  liefert  und  sich  aus  der  Barytverbindung  in  Form 
eines  dunkel  strohgelben  Körpers  abscheiden  lässt  und  aus  der  Chloroform- 
lösung  in  Nadeln  krystallisirt. 

Emetin,  EmeUnum,  ist  eine  Pflanzenbase,  welche  sich  äusserst  schwierig  völlig 
rein  darstellen  lässt.  Es  bildet  ein  weissliches  oder  gelbliches,  an  der  Luft  sich  all- 
mählich dunkler  färbendes,  in  1000  Th.  Wasser,  in  Weingeist  leicht  lösliches,  in 
Aether,  Benzol  nndOelen  wenig  lösliches,  alkalisches  Pulver,  und  schmilzt  bei  10^  G. 
Mit  Säuren  giebt  es  unkrystallisirbare  Salze.  Es  schmeckt  bitter  und  wirkt  in  hohem 
Grade  brechenerregCDd.    Dosis  0,01g. 

Dem  Emetin  gab  Gl^akd  (1875)  die  Formel  CisHtsNOs,  Lefort  und  F.  Würtz 
(1877)  die  richtigere  Formel  C38H40N2O5  (Mol.  Gew.  484).  Haoer  fand  sie  zu  CmH^NsOt 
(Mol.  Gew.  466).  Das  Emetinmuster»  welches  Hager  zu  Gebote  stand,  war  einer 
brogerie  entnommen.  Der  Grund  zur  Analyse  war  fUr  Hager  die  Beobachtung,  dass 
das  Emetin  fast  genau  die  Hälfte  seines  Gewichtes  Pikrinsäure  aufnahm. 

Prüfung.  Dieselbe  hat  besonders  die  Aufgabe,  die  Echtheit  des  einge- 
kauften Ipecacuanhapulvers  zu  constatiren.  Im  lufttrocknen  Zustande 
auf  Chloroform  geschüttet,  schwimmt  das  Pulver  am  Niveau  desselben  und 
nach  der  Agitation  geht  das  Pulver  nur  theilweise  sehr  langsam  nach  dem 
Niveau  zurück.  Das  Chloroformfiltrat  ist  kaum  gefärbt  und  zu  einigen  Tropfen 
auf  einem  Objectglase  abgedunstet,  bietet  sich  dem  Auge  ein  glänzendes 
amorphes  Feld  mit  Gruppen  undeutlicher  Krystalle. 

Das  Pulver  der  Wurzel  mit  verdünnter  Ferrichloridlösung  gemischt 
ergiebt  eine  olivengrüne  Mischung,  mit  wenig  Jodwasser  gemischt  erfolgt 
eine  schmutzig  braune,  an  Chocolade  erinnernde,  mit  vielem  Jodwasser 
aber  eine  blaue  Mischung,  und  mit  conc.  Schwefelsäure  zusammengerührt 
erfolgt  eine  nicht  dunkle  röthliche  bis  rothbraune  Mischung. 

Das  lufttrockene  Ipecacuanhapulver  enthält  12 — 13  Proc.  Feuchtigkeit 
Der  Aschengehalt  des  lufttrocknen  Pulvers  beträgt  3,1 — 3,3  Proc.  Die 
Asche  ist  grauweiss. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  wässrigen  Aufgusses, 
hergestellt  ans  5g  der  Ipecacuanhe  und  50g  dest.  Wasser,  mit  5  Tropfen  Essigfäure 
angesäuert,  durch  halbtägige  Digestion  bei  60— 8O0  C.  und  durch  Filtration  nach  halb- 
tägigem Stehen.  Der  Aufguss  ist  blassgelb.  —  1)  Mit  dem  2— 3 -fachen  Vol.  Wein- 
geist gemischt  erfolgt  schwache  oder  opalisirende  Trübung.  —  2)  Mit  dem  gleichen 
Vol.  Pikrinsäurelösnng  gemischt,  erfolgt  starke  gelbe,  mit  —  3)  Gerbsäure 
stark  weissliche  Trübung  oder  Fällung.  —  4)  Mercnrichlorid  trübt  unbedeutend, 
beim  Aufkochen  stärker.—  5)  Mercuronitrat  erzeugt  weisse  Fällung,  welche  beim 
Aufkochen  grau  wird.  — -  6)  Jodjodkalium  bewirkt  starke  Fällung,  in  amorphen 
Flocken  bestehend.  —  7)  Ealiummercurijodid  bewirkt  weissliche  Fällang.  Beim 
Aufkochen  steifft  der  Niederschlag,  sich  mit  dem  Schleime  zu  einer  einzigen  Wolke 
verbindend  nach  oben,  dann  wird  der  Niederschlag  schwer  und  sammelt  sich  in  der 
Ruhe  als  gelbe  amorphe  Flockenmasse  am  Grunde  der  Flüssigkeit.  —  8)  Silbern  i trat 
bewirkt  schwache  Trübung,  ein  AetzammonUberschuss  macht  die  Flüssigkeit  wieder 
klar.  Beim  Anwärmen  tritt  sofort  Trübung  ein,  welche  beim  Kochen  stärker  farbig 
graugrün  wird.  Es  tritt  theilweise  Reductiou  ein  ohne  Dunkelfärbung  und  auch  ein 
unbedeutender  gelblicher,   nicht  metallisch  glänzender  Wandbelag  macht  sich  be- 
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merkbar y  welcher  nur  durch  Salpetersäure  gelöst  wird.  —  9)  Ferrichlorld  färbt 
olivengrUn.  —  10)  Oxalsäure  lässt  klar,  aber  Ammoninmoxalat  trlibt  massig,  — 
11)  Baryumchlorid  lässt  meist  klar.  —  12)  Kaiische  Kupferlösung  wird  re- 
ducirt  —  13)  Aetznatron  trübt  stark.  —  14)  Cuprlacetat  lässt  klar,  beim 
Aufkochen  aber  tritt  starke  Trübung  ein.  ■—  15)  Chininhydrochlorid  bewirkt  keine 
Veränderung.  Der  Anfguss  auf  Glas  am  heissen  Orte  eingetrocknet  liefert  ein  glän- 
zendes amorphes  Feld,  dessen  Contouren  unter  dem  Mikroskop  bei  100-facher  Ver- 
grösserung  sich  aus  maschenartigen,  nach  Aussen  grösseren,  nach  Innen  kleineren 
Runzeln  zusammensetzen.  Hier  und  da  sind  die  Contouren  durch  symmetrische  radial 
gestellte  Sprünge  geziert. 

Zur  Bestimmung  des  Emetingehaltes,  also  zur  Erkennung  der  echten 
ofGcinellen  Ipecacuanha  kann  man  einfach  und  bündig  in  folgenden  Weisen  vorgehen. 
Der  Mindestgehalt  an  Emetin  wäre  zu  1,66  Proc.  zu  normiren.  Man  mische  5  g  der 
gepulverten,  lufttrocknen  Wurzel  mit  20ccm  Wasser  und  4  Tropfen  Salzsäure  (1,124 
spec.  Gew.)  und  dann  mit  4ccm  des  MAYER'schen  Reagens  (hergestellt  aus 
13,55g  Mercurichlorid,  50g  Kaliumjodid  und  Wasser,  aufgefüllt  bis  zum  Volumen 
eines  Liters).  Da  lOccm  dieses  Reagens  0,19g  Emetin  entsprechen,  so  setzt  man  zu 
jener  Mischung  4cc  des  Reagens,  mischt  wiederholt  und  nacn  Verlauf  zweier  Stunden 
filtrirt  man  einige  ccm  ab.  Diese  müssen  auf  Zusatz  des  Reagens  eine  Trübung  er- 
leiden. Jene  4 ccm  binden  nur  1,52  Proc.  Emetin  oder  in  5  g  der  Wurzel  0,076  g 
Emetin.  —  Oder  man  mische  5g  des  Pulvers  der  Wurzel  mit  0,035g  Pikrinsäure, 
gelöst  in  30  ccm  Wasser  und  6  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure.  Nach  zweistündigem 
Stehen  und  öfterem  Agitiren ,  filtrirt  man  einige  ccm  Flüssigkeit  ab ,  welche ,  mit 
Pikrinsäurelösnng  versetzt,  eine  Trübung  erleiden  muss.  466  Th.  Emetin  erfordern 
229  Th.  Pikrinsäure  zur  Fällung,  also  fast  die  Hälfte  seines  Gewichtes.  Es  liegt  nahe, 
dasB  diese  Proben  an  Sicherheit  gewinnen,  wenn  man  in  Stelle  jener  5  g  Pulver,  einen 
Aufguss  ans  10g  Ipecacuanha,  hergestellt  mittelst  eines  mit  10  Tropfen  Schwefelsäure 
versetzten  Wassers  und  dann  auf  10 ccm  Rückstand  eingedampft,  anwendet  und  mit  dem 
MxYER'schen  Reagens  behandelt  oder  mit  Pikrinsäurelösung  ausfällt.  10  Th.  Pikrinat 
entsprechen  7,18  Th.  Emetin. 

InfuBum  Ipecacuanhae.  Die  Ipecacuanhe  wird  viel  als  Infusum  ge- 
braucht. Im  Handbuch  der  pharm.  Praxis  ist  gesagt,  dass  die  Wurzel  in  klein 
geschnittener  Form,  als  grobes  und  als  feines  Pulver  stets  frei  vom  Holzkörper 
sein  müsse,  entsprechend  einem  alteingefUhrten  Usus.  Dies  muss  ich  nun  hier 
widerrufen,  denn  die  Pharmacopoea  Germanica  ed.  II j  welche  einen  Fort- 
schritt auf  dem  Felde  der  Pharmacie  beansprucht,  hat  selbst  die  rejeciio 
partis  lignosae  für  das  Pulver  der  Wurzel,  welche  die  Editio  I  besonders 
vorschrieb,  unbeachtet  gelassen,  statt  diese  rejeciio  auch  auf  die  Radix  cmi- 
cisa  auszudehnen.  Gewissenhafte  Apotheker  werden  auch  fernerhin  für  die 
Beseitigung  dieses  25  Proc.  betragenden  wirkungslosen  Theiles  zu  sorgen 
meinen,  doch  damit  die  Forderung  der  Ph.  übertreten.  Das  Holz  darf  nicht 
entfernt  werden. 

Da  ein  eisenhaltiges  Wasser  sorgsam  bei  Darstellung  des  Aufgusses  ge- 
mieden werden  muss,  so  werde  nur  destillirtes  Wasser  angewendet  und 
natürlich  auch  berechnet.  Die  Wurzel  sei  so  contundirt,  dass  die  Körner  die 
ungefähre  Grösse   der  weissen  Senfkörner  haben.     Ein 

Infusum  Ipecacuanhae  concentratum  bereite  man  aus  10  g  contundirter 
Wurzel  und  180g  destill.  Wasser  durch  2-Btündige  Digestion  im  Wasserbade. 
Nach  dem  freiwilligen  Erkalten  werden  20  g  Weingeist  (90-proc.)  und  so  viel 
dest.  Wasser  hinzugesetzt,  dass  das  Ganze  der  Mischung  210  g  beträgt.  Unter 
Auspressen  wird  colirt  und  nach  1  —  2  Tagen  filtrirt.  Signatur  20g=lg  rad. 
Dieser  Aufguss  conservirt  sich  im  Schatten  viele  Wochen  hindurch  und  ge- 
währt klare  Mixturen. 

Pulvis  Ipecacuanhae  desodoratus.  Es  giebt  Personen,  welchen 
eine  Idiosynkrasie  gegen  Ipecacuanha  innewohnt,  dass  sie  Ipecacuanha  nicht 
nehmen  können,  ohne  danach  sehr  krank  zu  werden,  welche  sogar  eine  Be- 
ängstigung befällt,  wenn  im  Nebenzimmer  Ipecacuanhapulver  abgewogen  wird. 
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Für  Personen  dieser  Art  ist  das  desodorirte  Ipecacuanhapalver  passend.  Das- 
selbe wird  dadurch  hergestellt^  dass  das  Pulver  in  ein  Deplacirgeftss  gegeben 
und  durch  Aufgiessen  von  Aether  von  den  riechenden  Bestandtheilen  und  dem 
Fette  befreit  wird.  Das  in  sehr  gelinder  Wärme  wieder  getrocknete  Pulver 
wird  in  geschlossener  Glasflasche  aufbewahrt.  Es  genügt  ein  kleiner  Vorrath. 
Der  Taxpreis  umfasst  das  Doppelte  des  gewöhnlichen  Ipekakuanhapulvers. 

Geschichtliches.  In  Brasilien  wendete  man  schon  1550  die  Ipecacuanhe 
gegen  mehrere  Leiden,  besonders  gegen  Blutflüsse,  Digestionsbeschwerden  und 
Brustleiden  an.  PisoN,  ein  Brasilianischer  Arzt,  und  Markgraf,  ein  Deutscher, 
empfahlen  (1650 — 1680)  die  Wurzel  als  ein  vortreffliches  Antidysentericum, 
als  ein  Mittel  gegen  Durchfall  jeder  Art.  Der  Franzose  Legras,  welcher 
Amerika  mehrere  Male  durchreiste,  brachte  die  Wurzel  nach  Europa,  wo  sie 
aber  in  dem  Arzneischatze  keine  Aufnahme  fand.  Als  der  Holländische  Arzt 
Adrian  Helvetius  jedoch  mit  dieser  Wurzel  eminente  Heilerfolge  erlangte 
und  ein  Französischer  Kaufmann  Grenier  70  kg  der  Wurzel  aus  Brasilien 
nach  Frankreich  brachte  (1686),  erfolgte  auch  die  Aufoahme  in  den  Arznei- 
schatz, insofern  Ludwig  XIV.,  König  von  Frankreich,  dem  Helvetius  zuerst 
den  Verkauf  des  Mittels  patentirte  und  später  das  geheim  gehaltene  Mittel, 
welches  sich  auch  beim  Dauphin  heilsam  erwiesen  hatte,  für  1000  Louisd'ors 
ankaufte  und  veröffentlichen  Hess. 

Anwendung.  Die  Ipecacuanhawurzel  ist  Vomitivum,  Purgativum,  Expecto- 
rans,  Contrastimulans,  Antihaemorrhagicum.  In  kleinen  Gaben  ist  die  Wirkung 
der  Ipecacuanhe  gelind  reizend,  die  Secretionen  der  Magenschleimhaut  und 
die  peristaUische  Magenbewegung  anregend.  Aehnlich  ist  sie  auf  die  Schleim- 
häute der  Respirationsorgane,  auf  die  Gehirnthätigkeit  ist  die  Wirkung  depri- 
mirend.  In  grossen  Gaben  wirkt  die  Wurzel  brechenerregend.  Man  giebt 
sie  als  krampfstillendes  Mittel  zu  0,005 — 0,01 — 0,05  g,  als  Diaphoreticum  und 
Expectorans  zu  0,02 — 0,05 — 0,1g,  als  Nauseosum  zu  0,1 — 0,2g  mehrmals 
täglich,  als  Emeticum  zu  0,5 — 1,0 — 2,0g  zwei-  bis  dreimal  innerhalb  einer 
halben  bis  ganzen  Stunde.  Zu  einem  Klystier  (gegen  Diarrhoe)  werden  2,0 
bis  3,0  g  mit  250  g  Wasser  extrahirt. 

Kritik.  Nachdem  sich  der  Usus,  den  Holztheil  der  Ipecacuanhe  zu  verwerfen, 
seit  Becennien  eingeführt  hat,  die  1.  Ausg.  der  Ph.,  auch  die  früheren  Pharmacopöen 
die  Verwerfung  des  Holzes  beim  Pulvern  der  Wurzel  anordneten,  weil  dieser  Holz- 
körper wirkungslos  und  leicht  abzusondern  ist,  so  hat  die  vorliegende  Ph.  ed.  n 
diese  Verwerfung  nicht  acceptirt,  aber  auch  nicht  gesagt,  dass  der  Heizkörper  nicht 
abzutrennen  sei.  Letzteres  musste  sie  thun ,  um  den  Apotheker  nicht  auf  ein  Feld 
der  Ungewissheit  und  des  Irrthums  zu  stossen.  Das  Holzobject  ist  zu  bedeutend  und 
beträgt  25  Proc.  Die  vom  Holze  befreite  Wurzel  galt  bisher  als  100-procentige,  die 
;enur  als  75-procentige  in  ihrer  Wirkung  —  gewiss  keine  Kleiniffke 


nicht  davon  befreite  nur  als  75-procentige  in  ihrer  Wirkung  —  gewiss  keine  Kleinigkeit. 
Der  Apotheker  steht  heute  vor  der  Frage,  ob  er  die  vor  dem  Erscheinen  der  Pn.  ge- 
pulverte Wurzel  dispensiren  kann  oder  nicht  dispensiren  darf. 

Da  ferner  die  meisten  Apotheker  genöthigt  sind,  die  gepulverte  Wurzel  vom 
Drogisten  zu  entnehmen,  so  musste  die  Bestimmung  des  Emetlngehaltes  herangezogen 
werden.  Man  wusste  doch,  dass  es  mehrere  Ipecacuanhen  giebt,  welche  wegen  ihres 
geringen  Emetlngehaltes  eben  nicht  ofücinell  sind. 

Zog  man  doch  zur  qualitativen  Emetinbestimmung  das  MAYER'sche  Reagens 
heran!    War  es  denn  so  schwer,  die  Anwendung  dieses  Reagens  zu  begrenzen? 

Welche  Hintergedanken  mögen  zur  Herstellung  dieses  Reagens  genöthigt  haben, 
zu  den  schwer  wägbaren  minimalen  Mengen  des  Kaliumjodids  und  Mercurijodids  zu 
greifen,  wo  es  doch  nur  auf  eine  qualitative  Erkennung  des  Emetins  ankam. 

Alle  diese  Umstände  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  kein  In  der  Erfahrung  ge« 
nUgend  vorgeschrittener  Sachverständige  der  Autor  sein  dürfte. 
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Liebstöckelwurzel.     Radix   Levistici;  Radix   Ligustici.     Racine 
de  Hviche.     Lovage-root. 

Die  Wurzel  des  Lecisticum  ofßcinale.  Die  Stücke,  ans  welchen  die 
hell  braungrane  Wurzel  besteht  {Trusta,  e  quibm  constat  radix),  sind 
längs-runzelig,  am  oberen  Theile  quer-geringelt,  meist  der  Länge  nach 
gespalten,  fast  30 — 40cm  lang,  4cm  dick,  oft  noch  mit  den  Blattresten 
gekrönt.  Das  mehr  weissliche  innere  Gewebe  der  Binde  schliesst  stellen- 
weise ein  braunes  oder  rothgelbes  Harz  ein.  Dünne  Querschnitte  quellen 
durch  (in)  Wasser  stark  auf.  Der  Durchmesser  des  Holzcylinders  ist 
kleiner  als  derjenige  der  schwammigen  Kinde,  in  welcher  man  ungleiche 
(nicht  regelmässige)  Ringe  weiter  Balsambehälter  erkennen  kann.  Das 
Arom  der  Wurzel  ist  eigenthümlich. 

Leyistieniii  offlclnale  Koch.    Liebstöckel. 

Synon.  Ligustieum  Levisticum  Linn. 

Farn.  UmbeUiferae.    Sexualsyst.  Fentandria  Digynla. 


Diese  Umbellifere  findet  sich  in  bergigen  Gegenden  des  südlichen  Europas 
wildwachsend.  Bei  uns  wird  sie  häufig  angebaut.  Die  ganze  Wurzel  wird 
im  Frühjahr  von  der  2-  bis  3 -jährigen  Pflanze  gesammelt ,  der  Länge  nach 
gespalten,  getrocknet  in  den  Handel  gebracht.  Die  Hauptwurzel  ist  8 — 16  cm 
lang,  3 — 5cm  dick,  häufig  mehr- 
köpfig,  fleischig,  weich  und  schwam- 
mig, lufttrocken  sehr  zähe,  höckerig, 
quermnzelig  oder  geringelt,  nach 
unten  in  wenige  einfache,  15—  30  cm 
lange,  3  —  7mm  dicke,  tief  längs- 
mnzelige,  mit  Narben  besetzte  Wur- 
zeläste sich  theilend.  Aussen  ist  die 
Wurzel  dunkel'  oder  graubraun, 
innen  blassgelblich.  Der  Querschnitt 
der  Hanptwurzel  zeigt  eine  3^-4  mm 
dicke,  schmutzig  weisse  Rinde  aus 
einem  stärkemehlreichen,  vielfach 
zerklüfteten  Parenchym  bestehend, 
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Badix  LeTiBtici.    1.  Qaerdnreliscliiiittflftcli«  der  frischen 

Hauptwnnel,  natftrl.  Grösse.    2.  Querdorcliscliiiiitfliche 

eines  trocknen  Wnrselastes,  8 -mal  yergr.    m  Mark,   k 

Kambium,  r  Binde,  l  Lücken  im  Parenckym. 


Ein  Stftck  der  Querscknittfl&cke  eines  Wurzelastes,  30-mal  Tergrdssert.    c  Aussenrinde, 

mr  Mittelrinde,  ir  Innenrinde,  k  Kambiumring,  h  Hols,  mt  Markstrakl,  hs  Baststrahl, 

b  Balsamgef&sse,  g  Oef&ss^Poren. 
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durchzogen  von  dnnkelen  glänzenden ,  unter  sich  genäherten  Baststrahlen, 
welche  in  der  Nähe  des  Kambinmringes  scheinbar  zusammenfliessen.  In  den 
Baststrahlen  stehen  in  unregelmässigen  concentrischen  Reihen  sehr  enge  roth- 
gelbe Balsamgänge,  deren  Lumen  das  der  Gefässporen  wenig  übersteigt.  Der 
Holzkörper  ist  citronengelb ,  weich  (schwammig  zerklüftet)  mit  undeutlichen 
Markstrahlen.  Mark  vorhanden.  Der  Querschnitt  der  Nebenwurzeln  ist  ähn- 
lich, der  Holzkörper  ist  dichter,  ohne  Markstrahlen,  und  das  Mark  fehlt. 

Der  Geruch  ist  stark  balsamisch,  der  Geschmack  unangenehm  süsslich, 
hintennach  kaum  bitter  und  etwas  scharf. 

Von  der  sehr  ähnlichen  Radix  AngeUcae  unterscheidet  sich  die  Lieb- 
stöckelwurzel durch  den  als  Mark  und  Rinde  weit  dünneren  Holzring,  das 
kaum  unter  der  Lupe  sichtbare  Strahligsein  des  Holzes  (die  Strahlen  sind  feiner 
und  schmäler),  die  sehr  engen  mehr  unregelmässig  concentrisch  gestellten 
Balsamgänge  und  die  geringere  Anzahl  der  Aeste.  Das  chemische  und  phy- 
sikalische Verhalten  des  Aufgusses  ist  übrigens  ein  abweichendes. 

Aufbewahrung.  Die  Liebstöckelwurzel  wird  ganz  und  geschnitten  in 
Weissblechgefässen  aufbewahrt,  weil  sie  leicht  dem  Wurmfrasse  ausgesetzt 
und  auch  hygroskopisch  ist.  Sie  muss  daher  bei  lauer  Wärme  getrocknet  als- 
bald in  das  Blechgefäss  eingeschichtet  werden. 

Bestandtheile.  Riegel  fand  in  2000  Th.  der  Wurzel:  4  flüchtiges  Oel, 
3  fettes  Oel  mit  Harz,  24  Zucker  mit  etwas  Extractivstoff,  768  eigenthüm- 
lichen  süssen,  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen  Stoff  mit  Gummi,  28  Bassorin,  30 
braunen  Balsam,  108  Zucker  mit  Harz,  172  Pflanzengallerte,  Stärke  und  Farb- 
stoff, 460  Pflanzenfaser,  356  Wasser  und  Verlust.  Der  Same  der  Pflanze  ent- 
hält mehr  flüchtiges  Oel  und  Harz.  Die  Pflanze  selbst  soll  während  der 
Blüthe  etwas  giftig  sein. 

Zu  den  Bestandtheilen  gehört  auch  Stärkemehl  in  rundlichen  und  rund- 
lich-kantigen ,  sehr  kleinen  Körnern.  Die  in  dem  Parenchymgewebe  lagernde 
(glycyrrhizinartige)  Substanz  ist  eine  Art  Traubenzucker  und  hat  mit  Gly- 
cyrrhizin keine  Aehnlichkeit,  insofern  der  Aufguss  mit  Chininhydrochlorid  keine 
Trübung  erleidet. 

Prflfnng.  Das  chemische  und  physikalische  Verhalten  des  Aufgusses,  darge- 
stellt aus  10  g  Wurzel,  100  ccm  dest.  Wasser  und  5  Tropfen  Essigsäure  mittelst  halb- 
tägiger Digestion  bei  60—700  c.  und  durch  Filtration  nach  halbtägigem  Stehen  am 
kalten  Orte.  Der  Aufguss  ist  schwach  gelb.  —  1)  Gemischt  mit  2  —  3  Vol.  Wein- 
geist erfolgt  eine  sehr  schwache  Trübung.  Mit  —  2)  gleichem  Vol.  Pikrinsäure- 
lösung, femer  —  3)  mit  Gerbsäure,  auch  — 4)  mit  Mercurichlorid,  selbst  unter 
Aufkochen,  erfolgen  keine  Reactionen.  — -  5)  Mercuronitrat  fällt  weisse  Flocken, 
welche  beim  Aufkochen  in  einen  wenig  grauen  Bodensatz  übergehen.  —  6)  Jodjod- 
k  a  1  i  u  m,  auch  —  7)Ealiummercnrijodid,  letzteres  selbst  beim  Aufkochen,  bleiben 
ohne  Beaction.  —  8)  Silbernitrat  trübt  schwach.  Auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Aetzammon  wird  die  Flüssigkeit  klar,  doch  tritt  erst  bei  mehrmaligem  Aufkochen 
Rednction  ohne  Wandbelag  ein.  —  9)Ferrichlorid  färbt  grünlich  braun.  — 10)  Oxal- 
säure trübt  nicht,  Ammoniumoxalat  nur  sehr  schwach,  auch  —  11)  Barynm- 
chlorid  lässt  klar.  —  12)  Kaiische  Kupferlösung  wird  redncirt.  —  13)  Aetz- 
natron  macht  sehr  klar  und  kräftig  ffelb.  —  141Cupriacetat  trübt  schwach»  beim 
Aufkochen  sehr  stark.  —  15)  Chininhydrochlorid  lässt  klar.  —  Der  Aufguss  auf 
eine  Glasscheibe  in  2  mm  dicker  Schient  aufgegossen  und  am  heissen  Orte  eioge- 
trocknet  hinterlässt  eine  amorphe  durchsichtige  blassgelbliche  Schicht  mit  dickem 
durchsichtigem  Rande,  welche  Schicht  hygroskopisch  ist  und  an  der  Luft  wie  Honig 
klebend  wird, 

Anwendung.  Die  Liebstöckelwurzel  ist  ein  schwaches  Aromaticum  und 
Diureticum  von  nur  geringer  Wirkung.  Sie  wurde  früher  bei  Wassersucht,  bei 
Blennorrhöen  der  Lungen  und  des  Hamganges,  chronischen  Herzleiden  etc. 
angewendet.     Heut  ist  sie  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen. 
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Badlx  Liquiritiae. 

Spanisches  Sttssholz.     Radix  Glycyrrhizae  Hispanica.    Bois  doux. 

Die  einfachen,  mehrere  Decimeter  langen,  5  — 20mm  dicken,  mit 
wenigen  Wurzeln  verbundenen  Wurzelausläufer  der  Olycyrrhiza  glahra. 
Die  rothbraune  oder  braungraue  Oberfläche  der  Ausläufer  ist  hier  und 
da  mit  kleinen  Knospen  bestreut.  Der  Querschnitt  derselben  ist  gelb, 
strahlig,  löcherig,  sehr  dicht,  umfasst  ein  wenig  dunkleres,  oft  kantiges 
Mark  und  einen  scharf  gezeichneten  Kambiumring.  Der  Geschmack  ist 
eigenthtlmlich  süss. 


Badix  Liqniritiae  mundata. 

Süssholz Wurzel;  Sttssholz.     Radix  Glycyrrhizae  echinätae;  Radix 
Liqniritiae;  Radix  Liqniritiae  Russica.     Racine  de  rSglisse. 

Licorice  -  root 

Die  Wurzeln  und  einfachen  Ausläufer  derselben  sind  entrindet  (ge- 
schält) und  gelb.  Sie  entstammen  einer  Bussischen  Art  der  Glycyrrniza 
glahra  (Glycyrrhiza  glandtdiferaj .  Auf  dem  Bruche  sind  sie  langfaserig, 
auf  dem  Querschnitte  von  sehr  lockerem ,  starkstrahligem  Gefüge.  Sie 
sind  meist  um  etwas  dicker  als  1cm,  gemeiniglich  nicht  länger  als  3  dm 
und  von  eigenthümlich  süssem  Geschmacke. 

GlyeyTrhixa  glabra  Linn.    Deataches  oder  Spanisches  Süssholz. 

Glycjrrhlza  echinata  Linn.    Bussisch-Süssholz. 

Glyeyrrliisa  glandnlifera  Waldstein  et  Kitaibel.    Kleines  Süssholz. 

Farn.  Fapilionaceae.    Sexualsyst.  Diadelphla  Decandrla. 


Die  im  südlichen  Europa  wildwachsende,  in  Mähren,  Böhmen,  Südfrank- 
reich, Italien,  bei  Bamberg  angebaute  Glycyrrhiza  glahra  L.  liefert  in  ihrer 
Wurzel  das  Spanische  oder  Französische  Süssholz,  welches  meist  nur 
ungeschält  in  den  Handel  kommt,  und  in  den  Apotheken  nur  von  Kindern 
als  Naschwerk  gefordert  wird.  Es  sind  sehr  lange  dünne,  höchstens  bis  2  cm 
oder  finger- dicke,  walzenförmige,  runzelige,  graubraune,  innen  gelbe,  holzig 
fasrige,  zähe  Stücke,  schwerer  als  Wasser  und  von  kratzendem  süssem 
Geschmacke. 

Der  Querschnitt  der  Süssholzwurzel  zeigt  eine  dicke  Bindenschicht,  Bast 
und  Holz  sind  gelb,  holzigfaserig,  durch  dünne  Markstrahlen  strahlig.  Die 
Mittelrinde  zeigt  vier  Beihen  tangentialgestreckter,  Stärkemehl  führender  Zellen 
(Parenchymzellen).  Die  Innenrinde  ist  circa  dreimal  breiter  als  die  Mittel- 
rinde, durchzogen  von  breiten  Markstrahlen  und  von  Bastbündeln  durchragt, 
welche  letzteren  von  Krystallz eilen  umgeben  sind.  Das  Holz  besteht  aus 
schmalen  Gefässbündeln  und  breiten  Markstrahlen,  welche  sich  aus  radial  ge- 
streckten, Amylnm-führenden  Zellen  zusammensetzten.  Die  Gefässbündel  bestehen 
aus  dickwandigen,  gelben,  meist  in  Gruppen  zusammenstehenden,  unechten 
Spirolden,  getrennt  durch  dünnwandiges  Holzparenchym  und  Prosenchym. 
Die  Prosenchymstränge  sind  den  Baststrängen  in  der  Innenrinne  in  Structur 
und  Beschaffenheit  gleich.  Die  Spiroüden  sind  gegliedert.  Tüpfelgefässe  mit 
ringförmig  durchbrochenen  Scheidewänden.     Mark  meist  fünfeckig. 
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Radix  Liquiritiae  mandata. 


Die  das  geschälte  Süssholz  liefernde  Gly- 
cyrrhlza  glandulif^a  (nicht  echihäta)  ist  im 
südlichen  Russland,  Ungarn,  Kroatien,  Griechen- 
land einheimisch  und  wird  daselbst  cultivirt. 
Die  Wurzel  ist  das  Russische  Süssholz.  Sie 
wird  von  ihrer  dünnen  gelbbraunen  Rinde  be- 
freit, getrocknet  und  kommt  als  geschältes 
Süssholz  in  den  Handel.  Sie  hat  ein  schön 
gelbes  Holz,  süssen  Geschmack,  und  ist  eben 
so  schwer  oder  leichter  als  Wasser.  Die 
in  Mitteldeutschland  gezogene  Pflanze  ^ebt 
eine  wenig  süsse,  mehr  kratzend  schmeckende 
Wurzel.  Früher  hielt  man  Glycyrrhiza  echinata 
für  die  Mutterpflanze  dieser  Wurzel.  Da  die  in  Deutschland  wachsende  Pflanze 
keine  süsse  Wurzel  liefert,  so  hält  man  die  Oh  fflanduUßra  für  die  Pflanze, 
welche  die  mundirte  Wurzel  ausgiebt. 


Qnerschniit  der  Wnrul  Ton 
Olyeyrrhizm  glabra. 


Ein  Stftck  d«r  Qnerscliiiittfl&ch«  der  SttssholiwnrBel  (Ter^pröMert).    a  Anisenrinde, 

mr  Mittelrinde,  ir  Innenrinde,  k  Kanbinm,  h  Holsring,  m»  Markstrahl,  b  Bastbfkndel, 

h»  Holsstrahl,  «p  Spiroiden,  p  ProMncbym. 

Aufbewahrung.    Das  geschälte  Süssholz  wird  geschnitten,  grob  und  höchst- 
fein gepulvert  aufbewahrt.     Die  nicht  geschälte  Spanische  Wurzel  wird  ganz 


oder  in  ca.  10cm  langen  Stücken  gehalten. 


Feines  Pulver  der  Süssholnwarxel  bei  100-faeber  Tergr. 

Stftrkemeblkörner  sehr  klein,   knglich,  Unglich,  ancb 

stabförmig. 


Wegen  der  fasrigen  holzigen  Theile 
der  Wurzel  ist  die  Darstellung  des 
feinen  Pulvers  etwas  schwierig. 
Durch  wiederholtesAbschlagen  durch 
ein  feines  Haarsieb  lassen  sich  die 
holzigen  Fäserchen  absondern.  Ein 
staubfeines  Pulver  erhält  man  in 
dem  von  Mohb  empfohlenen  Easten- 
apparat  (s.  dessen  Lehrbuch  der 
pharmaceutischen  Technik).  Das  im 
Handel  vorkommende  Süssholzpulver 
hat  man  schon  mit  hellem  Ocher, 
Schüttgelb,  Mehl,  Farinzucker  etc. 
verfälscht  gefunden.  Solche  Ver- 
fälschungen lassen  sich  leicht  nach- 
weisen, wenn  man  das  Pulver  unter 
dem  Mikroskop  prüft  oder  ein- 
äschert. Bohnenmehl  ergiebt  sich 
durch  den  Geruch,  wenn  man  eine 
Probe  mit  Wasser  zwischen  der 
Handfläche  zerreibt. 
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Das  in  massiger  Wärme  dargestellte  Infusom  reagirt  etwas  sauer  und 
schmeckt  angenehm  süss,  die  Abkochung  schmeckt  süss,  hat  aber  einen  bitter- 
lich kratzenden  Nachgeschmack. 

Ein  Süssholzpulver  von  eminenter  Feinheit  wird  von  Eugbn  Diete&ich 
zu  Helfenberg  in  den  Handel  gebracht.  Kein  Pulver  aus  anderen  Bezugs- 
quellen entnommen  erwies  sich  in  gleicher  Weise  fein  und  farbig  schön. 

Bestandtheile  der  Wurzel  sind  nach  Robiquet:  Glycyrrhizin ,  kratzendes 
Weichharz,  Wachs,  eine  dem  Asparagin  ähnliche  Materie,  Stärkemehl,  braune, 
färbende,  stickstofi^altige  Materie,  gelber  Farbstoff,  Eiweiss,  Holzfaser,  AepfeU 
säure,  Phosphorsäure,  schwefelsaures,  phosphorsaures  Calcium  und  Magnesium. 
Die  Asche  ist  grauweiss  und  beträgt  6 — 7  Proc.  von  der  lufttrocknen  WurzeL 

Das  Glycyrrhizin,  Süssholzzucker,  Gf4H8609,  welches  zum  Theil  frei^ 
zum  Theil  an  Kalkerde  und  Ammon  gebunden,  in  der  Süssholzwurzel  vorkommt, 
wird  aus  der  conc.  Abkochung  der  Wurzel  mittelst  Schwefelsäure  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag besteht  aus  Schwefelsäure,  Glycvrrhizin  und  Eiweiss.  Nach  dem  Trocknen  wird 
mit  kochendem  Weingeist  das  schwefelsaure  Glycyrrhizin  gelOst,  von  welchem  man 
durch  Pottasche  vorsichtig  die  Schwefelsäure  abscheidet.  Das  Glyoyrrhizin  ist  gelblich, 
in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  von  süssem,  hintennach  kratzendem  Geschmack. 
Mit  den  meisten  Alkaloiden,  Erden,  Metalloxyden,  sehr  vielen  Säuren  bildet  es  in 
Wasser  unlösliche  Verbindungen.  Es  ist  ein  Glykosid  und  zerfällt  durch  Kochen 
mit  Salzsäure,  auch  durch  Kochen  mit  Wasser  in  nicht  krystallisirbaren  gährungs- 
fähigen  Zucker  und  in  Glycyrretin,  einen  amorphen  harzigen  bitterschmeckenden 
Körper.    (Gorüp-Besanez.) 

Prüfung.  Diese  kommt  nur  bezüglich  des  Pulvers  in  Betracht,  zunächst 
nach  der  mikroskopischen  Seite  ohne  und  mit  Jodwasser  gemischt.  Die  Amy- 
lumkömchen  erscheinen  bei  100-facher  Vergr.  wie  kleine  Mohnsam enkOrflchen, 
nicht  grösser.  Die  Tüpfelgefässe  treten  vielfach  hervor.  Dann  schreite  man 
zu  folgender  Prüfling. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  der  Süssholzwurzel. 
Der  bei  60—800  C.  aus  10g  mit  lOOccm  dest.  Wasser  hergestellte  und  nach  halb- 
tägigem Stehen  filtrirte  Aufguss  ergiebt  gemischt  —  1)  mit  2 — 3  Vol.  Weingeist 
keine  Trübung  (Span.  S.  meist  opalescirende  Trübung),  —  2)  mit  2  Vol.  Pikrin- 
säurelösung Keine,  —  3)  mit  Gerbsäure  eine  schwache  Trübung.  —  4)  Mercuri- 
chlorid  trübt  nicht,  beim  Aufkochen  aber  erfolgt  starke  Trübung.  ^  5)Mercuro- 
nitrat  bewirkt  hellfarbige  starke  Trübung,  beim  Aufkochen  grauer  Schaum  und 
Bch wachgrauer  Bodensatz.  —  6)  Jodjodkalium  trübt  nicht,  wird  aber  beim  Auf- 
kochen heller  farbig.  —  7)  Kaliummercuriiodid  trübt  weder  kalt,  noch  beim 
Aufkochen.  —  8)  Silbernitrat  trübt  stark,  nach  Zusatz  von  überschüss.  Aetzammon 
wird  die  Flüssigkeit  klar.  Erst  nach  menrmaligem  Aufkochen  erfolgt  massige  Re- 
duction.  —  9)  Ferrichlorid  färbt  braun  (Span.  S.  grünlich-braun).  —  10^  Oxal- 
säure trübt  schwach,  Ammoniumoxalat  stärker.  —  11)  Baryumchlorid  trübt 
stark.  —  12)  Kaiische  Kupferlösung  wird  leicht  reducirt.  —  13)  Aetznatron 
macht  klar  und  die  gelbe  Farbe  gesättigter.  —  14)  Gupriacetat  trübt  stark,  auch 
beim  Aufkochen.  —  15)  Chininnydrochlorid  trübt  stark.  —  Mit  Jodwasser  ge- 
mischt resultirt  eine  bläuliche,  schnell  in  Grün  übergehende  Färbung.  —  Auf  Chloro- 
form geschüttet  sinkt  das  Inrttrockene  Pulver  unter.  Die  Asche  ist  grauweiss  und 
beträgt  vom  lufttrockenen  Pulver  6,  höchstens  7  Proc. 

Geschichtliches  Theophbast  erwähnt  in  seiner  Hist.  plant,  süsse  Wurzeln, 
welche  300  Jahre  v.  Chr.  aus  Scythien  gebracht,  in  der  Nähe  des  Myotischen 
Sees  (Azow'sche  Meer)  gesammelt  wurden  und  bei  Husten  und  Brustkrank- 
heiten schon  von  Hippokkates  gebraucht  wurden.  Dioscorides  nennt  die 
Pflanze  ylvxvQQiCa  (glykyrrhiza),  Süsswurzel.  Viele  Römische  Schriftsteller 
erzählen  von  einer  rtidix  dtdcisy  die  Süssholzwurzel  ist  also  auch  den  Römern 
bekannt  gewesen.  Der  Namen  Liguiritia  ist  durch  Verdrehung  des  Namens 
Qlycyrrhiza  (- —  gliquiiicia  —  regolizia  —  requelicej  entstanden. 

Anwendung.  Die  Süssholzwurzel  ist  Geschmackscorrigens  und  wird  als 
ein  Linderungsmittel  bei  Leiden  der  Athmungsorgane,  besonders  gegen  Husten 
angewendet. 
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Radix  Ononidis. 

Hauhechelwurzel.     Radix  Ononidis;  Radix  Restis  bovis.     Racine 
d'arr^te-boeuj)  Bugrane,     Betty  whin-root]  Restharrow-root. 

Die  Wurzel  von  Ononis  spinosa.  Sie  ist  fusslang  und  gewöhnlicli 
1 — 2cm  dick,  meist  stark  gekrümmt,  der  Länge  nach  zerspalten  und 
in  Fasern  zerfallend,  zusammengedrückt,  um  ihre  Achse  gedreht,  nach 
oben  in  viele  Stengeltriebe  übergehend.  Ihre  Oberfläche  ist  grau  oder 
graubraun,  das  innere  Gewebe  zähe  und  weiss  fcoloris  albij.  Der  Quer- 
schnitt ist  meist  unförmlich,  zeigt  viele  in  der  Länge  ungleiche  Radien 
und  eine  fest  ansitzende  und  weniger  als  1mm  dicke  Rinde.  Der  Ge- 
schmack ist  etwas  scharf  und  süsslich,  der  Geruch  erinnert  an  Süssholz 
und  ist  schwach. 

Ononis  spinosa  Link.    Hauhechel.    Ochsenbrech. 
Farn.  Legruminosae^  Genistoideae*    Sexualsyst.  Diadelpliia  Decandria* 


Diese  perennirende  Pflanze  wächst  bei  uns  auf  dürren  Feldern  uud 
Halden  in  Menge  und  unterscheidet  sich  von  den  anderen  verwandten  und 
ähnlichen  Arten  durch  bedornte  Stengel  und  Aestchen.  Die  kaum  cylindrische, 
tief  geAirchte  Wurzel,  welche  man  im  Spätherbst  oder  Frühjahr  sammelt,   ist 


O.r. 

Ononis  spinosa.    Querschnittsfl&che  aus  einer  2-jfth-  Ononis  repens.    Qoerscbnittsfllche  der  Wnnel, 

rigen  Wnrsel,  natnrl.  Grösse.  natftrUcbe  Grösse. 

circa  35cm  lang,  federkiel-  bis  fingerdick,  vielköpfig,  ästig,  zähe,  geruchlos, 
aussen  graubraun.  Sie  ist  schwerer  als  Wasser.  Auf  dem  Querschnitt 
zeigt  sie  eine  sehr  dünne  braune  Rinde  und  einen  von  vielen  gelben  Holz- 
und  hellfarbigen,  fast  weissen  Markstrahlen  fächerförmig  durchzogenen,  fein- 
porösen weisslichen  Holzkörper.  Das  Mark  ist  verschwindend  klein,  meist 
excentrisch.  Die  Bastfaserbündel  bestehen  aus  Siebröhren  und  Krystallfasem 
mit  klinorhombischen  Calciumoxalatkrystallen. 


ms  jP^      **   ^  ^t       ms        ^ 

Onon 

Stficlc  eines  Querschnittes  der  Kad.  Ononidis,  Tergrössert.    «  Korkrinde,  Aussenrinde, 
ir  Innenrinde,  h  Holzthoil,  ms  Markstrahl  2*'  Prosenchym,  9p  Spiroiden,  h»  Holsstrahl. 
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Der  Geschmack  der  Ononiswnrzel  ist  unangenehm  herbe,  sttsslich  scharf. 
Auch  die  Wurzeln  von  Ononis  repens  et  arvensis  Linn.  werden  gewöhnlich 
gesammelt^  sie  sind  aber  weit  dünner,  ziemlich  cylindrisch,  ohne  tiefe  Furchen, 
innen  mit  grauem  grossem  Mark.  Sie  sind  der  Wurzel  von  Ononü  spinosa 
den  Bestandtheilen  nach  und  an  Wirkung  ähnlich.  Die  Wurzel  wird  nur  ge- 
schnitten vorräthig  gehalten  und  als  mildes  Diureticum  gebraucht. 

Bestandtheile.  Die  Ononiswurzel  enthält  viel  Harz,  welches  sich  beim 
Abdampfen  der  Abkochung  abscheidet,  eine  krystallisirbare ,  indifiFerente ,  ge- 
schmacklose, in  Wasser  unlösliche,  in  heissem  Weingeist  leicht  lösliche  Sub- 
stanz, Ononin;  und  einen  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen,  in  Wasser  löslichen 
Körper,  Ononid. 

Aufbewahrung.  Da  nur  die  geschnittene  Wurzel  vorräthig  gehalten  wird, 
dieselbe  aber  sehr  selten  in  Anwendung  kommt,  so  bewahre  man  sie  in  gut 
geschlossenen  Weissblechgefässen. 

Frttfong«  Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  aus  10g 
Wurzel  und  100  ccm  dest.  Wasser,  angesäuert  mit  5  Tropfen  Essigsäure,  mittelst  mehr- 
stündiger Digestion  bei  60—700  C.  hergestellten,  und  nach  halbtägigem  Stehen  am 
kalten  Orte  filtrirten  Aufgusses.  Derselbe  war  blassgelb  und  ergab  gemischt  —  1)  mit 
dem  2 — 3 -fachen  VoL  Weingeist,  auch  —  2)  mit  einem  doppelten  Vol.  Pikrin- 
säurelösung  keine  Trübung.  —  3)  mit  Gerbsäure  nur  eine  Äudeutung  einer  Trü- 
bung, —  4)  mit  Mercuricnlorid  keine,  beim  Aufkochen  aber  eine  opalisirende 
Trübung.  —  5)  Mercnronitrat  trübte  milchig,  doch  trat  beim  Aufkochen  nur 
schwache  Beduction  ein.  —  6)  Jodjodkalinm,  auch  —  7)  Kaliummercurijodid 
ergaben  keine  Trübung,  letzteres  auch  nicht  beim  Aufkochen.  —  8;  Silbernitrat 
trübt  massig,  überschüssiges  Aetzammon  macht  die  Flüssigkeit  ziemlich  klar  und  erst 
bei  wiederholtem  Aufkochen  tritt  Beduction  ein.  —  9)  Ferrichlorid  färbt  grünlich 
braun.  —  10)  Oxalsäure  trübt  schwach,  Ammoniumoxalat  aber  stark.  —  11)  Ba- 
ryumchlorid  liess  den  Aufguss  klar.  —  12)  Kalische  EupferlOsung  wird 
reducirt.  —  13)  Aetznatron  macht  sehr  klar  und  die  Farbe  etwas  kräftiger.  — 
14)  Cupriacetat  trübt  nicht,  beim  Aufkochen  aber  stark.  —  15)  Ohininhydro- 
chlorid  trübt  stark.  —  Der  auf  einem  Object^lase  eingetrocknete  Aufguss  hinterlässt 
eine  fast  farblose  amorphe,  durchsichtige  Schicht  mit  klarem  durchsichtigem  Bande, 
welche  an  der  Luft  schwache  Hygroskopicität  zeigt,  denn  nach  einem  Tage  zeigt  jene 
Schicht  eine  Klebrigkeit  wie  ein  dünner  Anstrich  mit  Terpentin.  Wird  die  Wurzel 
aus  dem  Aufgüsse  getrocknet  und  ein  Quantum  von  circa  0,5  g  mit  2,5 — 3  ccm  abso- 
lutem Weingeist,  aufgekocht,  filtrirt,  von  dem  gelblichem  Filtrat  auf  Objectgläser  ge- 
gossen der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  hinterbleibt  ein  matt  weisser 
Ueberzng,  welcher  bei  100-facher  Vergr.  ein  durchsichtiges,  aus  amorphen  punkt- 
förmigen Kömchen  zusammengesetztes  Feld  darbietet,  hier  und  da  mit  nur  wenigen 
kleinen  gelben  oder  weniger  durchsichtigen,  federartig  verzweigten  Krystallen,  zum 
Theil  in  Form  von  Halb-  und  Ganz-Rosetten,  durchsetzt.  Der  Auszug  der  getrockneten 
Wurzel  aus  dem  Aufgusse  mittelst  Benzols  hinterlässt,  auf  Glas  freiwillig  verdunstet, 
amorphe  und  krystallinische ,  aber  bei  100-facher  Vergr.  gross-körnige  Massen.  Die 
punktförmigen  kömchen  aus  der  weingeistigen  Lösung,  dicht  aneinander  liegend, 
sind  stets  in  parallelen,  sich  gegenseitig  tangirenden  Striemen  oder  Linien  geordnet 
und  zwar  in  der  Kichtung,  in  welcher  das  Glas  beimKeinigen  gerieben  wurde.  Der 
weingeistige  Auszug  in  grösserer  Menge  eingetrocknet  ergiebt  eine  gelbbraune  harzige, 
unter  dem  Mikroskop  schollige  Masse  mit  dunklen  Bosetten. 

Kritik.  Der  lateinische  Text  bietet  wiederum  sonderbare  Angaben.  Zunächst 
ist  radix  pedalis  eine  ausser  Cours  gesetzte  Bezeichnung,  welche  zugleich  Auffallendes 
darbietet,  als  die  Dicke  der  Wurzel  nach  Oentimetem  gemessen  wird.  Femer  treffen 
wir  auf  eine  weisse  Farbe,  colar  Mus,  Sollten  die  Verf.  einer  Pharmakopoe  für 
Deutschland  nicht  gewusst  haben,  dass  eine  weisse  Farbe  gar  nicht  existirt  und  dass 
nur  der  gewöhnliche  Mann,  welcher  der  Physik  fernsteht,  von  einer  weissen  Farbe 
spricht?  Die  Ph.  ist  für  Aerzte  und  Apotheker  geschrieben  und  diese  Leute  zählen 
immer  noch  zu  den  gebildeten  Volksklassen.  Man  hätte  also  wohl  einige  Bücksicht  neh- 
men und  den  Text  der  Ph.  vom  streng  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  fassen  müssen. 
Die  Gertnina  cauHum  haben  wir  schon  an  anderer  Stelle  (S.  406)  näher  beleuchtet. 
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Radix  Plmplnellae. 

Pimpinellwurzel;    Biebernellwurzel.     Radix   Pimpinellae    albae; 

Radix  Tragoselini  majöris.    Racine  de  saooifrage\  Racine  de 

hcmcage.     Pimpemel-root 

Die  braunen  bewurzelten  Wurzelstöcke  und  Wurzehi  der  Pimpinella 
Saxifraga  und  Pimpinelia  magna.  Das  geringelte  mehrköpfige  Rhizom, 
welchem  bisweilen  Blattstielreste  und  auch  Stengelreste  anhängen,  läuft 
nach  unten  in  runzlige  höckerige  Wurzeln  aus,  welche  bis  zu  2dcm 
lang  und  bis  zu  15  mm  dick  sind.  Auf  dem  Querschnitte  derselben  er- 
reicht der  Durchmesser  des  gelben  Holzcylinders  fast  die  Breite  der 
weissen,  nach  aussen  mit  grossen  Lücken  versehenen  Rinde,  welche 
von  zahlreichen  Striemen  braungelber  Balsamzellen  strahlenförmig  durch- 
zogen ist.  Die  Pimpinellwurzel  lässt  sich  leicht  schneiden.  Sie  ist  von 
scharf  gewtirzhaftem,  höchst  eigenthümlichem  Gerüche  und  Geschmacke. 

Pimpinella  Saxifraga  Linn.    Weisse  Bibemelle. 

Pimpinella  magna  Linn.    Grosse  Bibemelle. 

Farn.  UmbeUiferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Digynia. 


Diese  Pimpinella- kri tu  sind  in  ganz  Europa  heimisch.  Die  Wurzel  wird 
gesammelt  von:  1)  Pimpinella  Saxifräffay  2)  Pinqp.  Saxifraga  mri^tas  nigra, 
3)  Pimpinella  magna.  Die  Wurzeln  werden  im  Frühling  und  Spätherbste  ge- 
sammelt. 

Die  Wurzel  der  Pimpinella  Saxifraga  L.  ist  8 — 25  cm  lang,  circa  13  mm 
dick,  nach  unten  dünner  werdend,  cylindrisch,  meist  einfach,  zuweilen  nach 
einer  Seite  in  einen  Ast  ausgehend,  längsfurchig,  oben  öfters  mehrköpfig  und 
nach  oben  meist  schwach  geringelt,  stellenweise  mit  Querwülstchen  oder 
Höckern  besetzt,  aussen  braungelb  oder  schmutzig  gelb.  Auf  dem  Querschnitt 
zeigt  sie  eine  weisse,  weiche,  dicke,  innen  etwas  lückige,  von  braunen 
Baststrahlen  durchsetzte  Rinde,  mit  in  den  Baststrah- 
f  len  radial  geordneten,  gelblichen,  oder  röthlichen  Bal- 

r     samgängen,    femer     ein    gelbes,     fein    poröses,    von 

weissen  Markstrahlen  durchzogenes  Holz,   durch  einen 

^">§V5^{£9^^         dunkleren  Kambiumring  von  der  dünneren  Rinde  ge- 
trennt; Rinde  und  Holz  sind  von  gleicher  Dicke;  kein 
Mark.     Die    nur  in    der  Rinde    vorhandenen  Balsam- 
gefösse   haben  ein  gleiches  Lumen  wie   die  weitesten 
p^  SpiroXden  im  Holzkörper.     Das  Parenchym   der  Rinde 

pimpineiu  8»xifraga.    Quer-    ^^^   ^^^  Holzes  strotzt  an  einfachen  und  zusammenge- 
dnrchachnitt    der   trocknen    Setzten  Stärkckömchen.     Je  uach  dem  Alter  der  Pflanze, 
räoulrLückli*!*»^^^^^^^    Varietät,  Standort,   Einsammlungszeit    findet   man  Ab- 
^®^8^-  weichungen  von  der  gegebenen  Charakteristik,  doch  der 

eigenthümliche ,  charakteristische,  aromatische,  bock- 
artige Geruch  und  ein  süsslicher,  schleimiger,  hintennach  scharfer  beissender 
Geschmack  sind  hervorragende  Kennzeichen  einer  guten  Wurzel.  Die  im 
Frühjahre  gesammelte  Wurzel  ist  reicher  an  Balsamgängen  als  die  im  Herbst 
gesammelte. 

Die  Wurzel  von  Pimpinella  Saxifraga,  Variet.  nigra  L.  {Pimpinella 
nigra  Willdenow),  einer  in  der  Mark  Brandenburg  häufigen  Abart,  ist  etwas 
dünner,  aussen  etwas  dunkler  oder  schwärzlich,  innen  aber  in  Folge  des  ein- 
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getrockneten  Milchsaftes  bläulich.  Auf  dem  Querschnitt  ergeben  sich  in  der 
Rinde  schmale,  blaue  BalsamgÄnge  enthaltende,  graue  Baststrahlen,  welche  um 
das  hellfarbige  Holz  zu  einem  dunklen  Ringe  zusammenfliessen.  Geruch  und 
Geschmack  ist  wie  bei  der  vorigen  Wurzel. 


ms  hs 


Pi/mfif. 


Theil  der  Qnerschnittflftcli«  der  Pimpinellwnrxel.      a  Kork,  Anssenrinde ,  mr  Mittelrinde, 

ir  Innenrinde,  k  Kambininring ,  A  Holx,  nw  Markstrahlen,  («  BMtstrahlen,  d  Balsamgeftese, 

A«  Holxstrahl,  tp  Spirolden,  \  Lflcken  im  ParenchTm. 

Die  Wurzel  von  PimpineUa  magna  ist  blftsser  an  Farbe,  grösser  und 
dicker,  vielköpfig,  tiefer  gefarcht  und  schwammiger,  häufig  ästiger.  Die  Rinde 
ist  fast  zweimal  dicker  als  der  Holzkörper.  Der  Geruch  hat  weniger  Bock- 
artiges, ist  sogar  etwas  angenehmer,  sonst  ist  sie  im  Geruch  und  Geschmack 
nicht  wesentlich  verschieden.  Die  auf  steinigem  Boden  vegetirende  Pflanze 
liefert  besonders  eine  stark  aromatische  Wurzel. 

Die  Pimpinellawurzel  ist  geschnitten  zum  grösseren  Theile  leichter,  zum 
kleineren  Theile  schwerer  als  Wasser.  Die  Wurzeln  folgender  Pflanzen  werden 
untergeschoben : 

Heracteum  SphondyUumli.  Wurzel  ochergelb,  kaum   gefarcht,    verästelt, 

circa  2  cm  dick.    Rinde  auf  dem  Querschnitt  sehr 
weiss,  mehlig,  lückig,  nicht  strahlig,   dicker 
als  das  Holz.    Spärliche  braunrothe  Balsamgänge. 
Gelbliches  grobporöses  Holz.     Kein  dunk- 
ler EAmbiumring.     Der  Geruch  ist  bedeutend 
schwächer.     Die  Wurzel  ist   trocken    und   ge- 
schnitten durchweg  leichter  als  Wasser. 
Pastinäca    saüva^     Cart/m  Wurzeln  nicht  balsamisch  und  nicht  scharf  und 
Card,   Potertum  Sangui-    beissend  schmeckend,  theils  geruchlos. 
sörba,   Peucedänum  Oreo- 
seUnum  Moench.  etc. 

Bestandtheile  sind  gelbes  (von  P,  nigra  bläuliches  oder  bald  grünlich 
werdendes)  flüchtiges  Oel,  Harz,  etwas  Gerbstoff,  Stärkemehl,  Zucker,  Gummi, 
Eiweiss  etc.  Der  Zuckergehalt  beträgt  6 — 10  Proc.  Die  Asche  ist  grau  und 
beträgt  6,5 — 7,3  Proc. 

Aufbewahrung.  Die  Pimpinellwurzel  wird  geschnitten  und  in  kleiner 
Menge  gepulvert  in  Blech-  oder  Glasgefässen  aufbewahrt. 

Prüfung.  Geruch  und  Geschmack  sind  so  eigenthümlich ,  dass  sie  ge- 
nügen, die  gute  und  echte  Wurzel  zu  erkennen.  Die  geschnittene  lufttrockene 
Wurzel  mit  Wasser  geschüttelt,  lässt  nur  V5 — V4  ihrer  Menge  untersinken. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  Aufgusses  der  Pimpinell- 
wurzel ,  bereitet  durch  mehrstündige  Digestion  bei  60 — 80®  0.  und  Filtration  nach 
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mehrstündigem  Beiseitestehen  aus  10  g  Wurzel  und  100  ccm  dest.  Wasser.  Dieser 
Aufguss  ist  blaSÄ-röthlichgelb.  Gemischt  —  1)  mit  dem  2— 3-fachen  Vol.  Wein- 
geist, —  2)  mit  dem  doppelten  Vol.  Pikrinsäurelösung,  —  3)  mit  Gerbsäure, 
auch  —  4)  mit Mercuri Chlorid,  selbst  beim  Aufkochen  erfolgen  keine  Trübungen, 
der  Aufguss  bleibt  klar.  —  b)  Mercuronitrat  trübt  stark,  doch  erfolgt  beim  Auf- 
kochen keine  Reduction.  —  6)  Jodjodkalium,  auch  —  7)  Ealiummercurijodid 
bewirken  keine  Trübung.  —  8)  Silber nl trat  trübt  massig  oder  schwach.  Ueber- 
schüssiges  Aetzammon  macht  klar,  doch  erst  nach  wiederholter  Aufkochung  tritt  Re- 
duction ohne  Wandbelag  ein.  —  9)Ferrichlorid  färbt  grünlich-braun.  —  10)  Oxal- 
säure trübt  nicht,  aber  Ammoniumoxalat  trübt  stark.  —  11)  Barvumchlorid 
bewirkt  schwache  Trübung.  —  12)  Kaiische  Kupferlösung  wird  reducirt  — 
13)  Aetznatron  macht  klar  und  etwas  intensiver  gelb.  —  14)  Cupriacetat  trübt 
schwach,  beim  Aufkochen  aber  stark.  —  15)  Chininhydrochlorid  trübt  nicht.  — 
Der  Aufguss  auf  ein  Objectglas  gegossen  und  an  einem  warmen  Orte  eingetrocknet, 
hinterlässt  eine  amorphe  durchsichtige  Schicht,  in  welcher  durchsichtige  Kömchen 
lagern  und  daraus  hervorragen,  so  dass  man  sie  durch  Auge  und  Gefühl  erkennen 
kann.  Nach  einem  Tage  zeigt  sich  diese  Schicht  beim  Druck  mit  dem  Finger  klebrig 
wie  Terpentin,  ist  also  nur  wenig  hygroskopisch.  —  Der  Rückstand  der  Wurzel  aus 
dem  Aufgusse  getrocknet  und  in  Menge  von  0,5g  mit  2,5— -3ccm  absolut.  Weingeist 
'gekocht,  liefert  ein  gelbes  Filtrat,  welches  auf  Glas  gegossen  und  freiwillig  einge- 
trocknet nur  eine  farblose  krause  amorphe  Schicht  hinterlässt,  in  welcher  Krystalle 
fehlen. 

Anwendung.  Die  Pimpinellwnrzel  dient  als  ein  die  Verdauung,  die  Se- 
cretionen  der  Schleimhäute  der  Respirationsorgane  beförderndes  Mittel.  Man 
benutzt  sie  als  Kaumittel  gegen  Zungenlähmnng,  innerlich  und  in  Gargel- 
wäBsern  gegen  Heiserkeit;  Rauhigkeit  im  Halse,  Schleimasthma,  in  Zahnlat- 
wergen.    Ist  meist  nur  Handverkaufsartikel  gegen  Heiserkeit. 


Badlx  Batanhlae. 

Ratanhawurzel;  Ratanhe;  Ratanhiawurzel.     Radix  Ratanhae. 
Ratanhia.     Ratanhy-root. 

Die  zu  mehreren  Decimetem  langen,  bis  zu  ungefähr  3cm  dicken 
Wurzeläste  der  Krameria  triandra.  Das  braunrothe,  innen  weissliche 
Holz  ist  von  einer  fast  1  mm  dicken,  dunkel  braunrothen,  nicht  warzigen, 
kurzfasrigen  Rinde  umgeben,  mit  welcher  man  auf  Papier  einen  braunen 
Strich  ziehen  kann.  Von  den  dickeren  Aesten  schält  sieh  die  Rinde  in 
Querrissen  ab.  Dieser  Rinde,  nicht  dem  Holze  ist  jener  (?)  äusserst 
herbe  Geschmack  eigen. 

Wird  die  Rinde  mit  300  Th.  Wasser  geschüttelt,  so  erhält  man 
einen  bräunlichen  Auszug,  welcher  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  sich 
grttn  färbt,  und  kurze  Zeit  darauf  bildet  sich  ein  brauner  Bodensatz 
("sedimenium  subsiditj.  1  Th.  der  Rinde  mit  1  Th.  feingepulvertem  Eisen 
und  300  Th.  Wasser  zusammengeschüttelt  muss  nach  4  Stunden  eine 
rothbraune,  nicht  violette  Flüssigkeit  ausgeben. 


Krameria  triandra  Ruiz  et  Pavon. 
Farn.  Folygaleae  Juss.    Krameriaceae  Kukth.    Sezualsyst.  Triandria  Monogynia. 


Die  dreimännige  Kramerie  ist  ein  niedriges  Strauchgewächs  Perus  und 
Bolivias  und  liefert  die  officinelle  Ratanhawurzel,  deren  Wurzeläste  von  der 
Hauptwurzel  abgesondert  oder  deren  ganze  Wurzel  als  Peruanische  Ra- 
tanha  oder  Payta-Ratanha  in  den  Handel  kommt.  Da  die  Hauptwurzeln 
häufig  von  der  Rinde,  die  den  medicinisch  kräftigsten  Theil  bildet,  frei  sind, 
so  giebt  man  den  Wurzelästen  den  Vorzug. 
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Die  Hauptwurzel  ist  10 — 23cm  lang,  3  —  5 cm  dick,  sehr  knorrig,  zu- 
weilen cylindrisch,  und  zertheilt  sich  nach  unten  in  zahlreiche  cylindrlsche, 
circa  30cm  lange,  6 — 18mm  dicke,  einfache,  schlangig  gebogene,  nach  der 
Spitze  zu  fasrige  Aeste.  Aussen  ist  die  Wurzel  rothbraun  bis  schwarzbraun, 
etwas  glänzend,  schwach  längsrunzlig,  hin  und  wieder  querrissig,  im  übrigen 
sehr  holzig  und  fest.  Von  anderen  ähnlichen  Wurzeln  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  feste,  innen  braunrothe,  im  Bruche  fasrige,  von  dem  harten  zimmt- 
farbenen  Holze  leicht  und  in  grösseren  Stücken  abspringende  Rinde, 
welche  wenigstens  6-mal  dünner  ist  als  das  poröse,  von  äusserst  feinen  Mark- 
strahlen durchzogene  Holz.  Mark  fehlt.  Die  Rinde  schmeckt  stark  zusammen- 
ziehend, etwas  bitter,  das  Holz  ist  fast  geschmacklos. 


Eat, 


Qnencbnitt  der  Binde  der  Batanhaworsel.    a  Kork  der  Aussenrinde,  mr  Mittelrinde, 
ir  Innenrinde,  &&  Bastbftndel,  hg  Bastgewebe,  St&rkemehl  fbbrend,  m*  Markstrahl  (80-mal  yergr.). 

Der  Querschnitt  der  Hauptwurzel  zeigt  eine  Rinde,  welche  circa  Y20  ^®9 
Durchmessers  ausmacht,  und  ein  fein  poröses,  fein  strahliges  Holz  mit  deut- 
lichen Jahresringen.  Der  Querschnitt  der  Aeste  zeigt  eine  Rinde,  welche  circa 
Ve  des  Durchmessers  beträgt,  eine  nur  stellenweise  vorhandene  dunkle  glän- 
zende Korkschicht  und  einen  hellrothen,  nach  innen  braunrothen  marklosen 
Holzkem. 

Im  Handel  vorkommende  und  nicht  officinelle  Ratanhawurzeln  sind: 
Savanilla-  oder  Granäda-Ratanha  (Neu-Granada-Ratanha)  hat  nur 
bis  zu  20cm  lange  Aeste,  ist  grauviolett  oder  matt  chocoladenbraun ,  mehr 
oder  weniger  längsfnrchig,  quer-  und  tiefrissig.  Die  Rinde  ist  grauviolett  im 
Bruch  sehr  kurzfaserig  und  3-  bis  4-mal  dünner  als  das  Holz.  Sie  hat  hier 
und  da  Querrisse,  welche  bis  zum  Holze  reichen.  Sie  hängt  femer  fest  an 
und  blättert  nicht  in  so  kleinen  Stücken  ab,  auch  ist  sie  auf  den  Intervallen 
zwischen  den  Querrissen  nicht  so  knorrig  wie  Peru-Ratanha.     Spaltet  die  Rinde 


1.  Pemratanha,  2.  SaTanillarantanha,  3.  Texasratanha.    Querschnitte  in  natftrl.  Grösse. 

ab,  so  vollzieht  sich  dies  in  grösseren  und  breiteren  Stücken.  Der  Quer- 
schnitt ergiebt  eine  weit  dickere  Rinde  als  die  Peruratanha  aufweist,  und  eine 
braunrothe  Farbe,  während  diese  bei  der  Peruwaare  nur  braun  ist.  Die 
Korkschicht  ist  zusammenhängend,  glänzend.  Diese  Wurzel  soll  von  Krameria 
tomentösa  St.  Hilaibe  oder  Krameria  grandifolia  Bbro  entnommen  werden. 
Planchon  giebt  den  Namen  Krameria  Ixina  var,  Granatensis  an.  Der  Ge- 
schmack ist  ebenfalls  adstringirend  und  bitterlich. 
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Antillische  Ratanha,  Brasil-  o^er  Para-Ratanha  (von  Krameria 
Ldna  Linn.)  ist  der  Sayanilla-Batanha  ähnlich.  Sie  besteht  aus  5 — 8  mm 
dicken,  längsrunzligen  Stücken,  ist  braun  bis  braunschwarz,  hier  und  da  weiss- 
lieh  grau,  matt.  Die  Binde  ist  nicht  abspringend,  fast  ohne  Querrisse,  welche 
bald  tief  und  breit  oder  fein  sind.  Die  Rinde  misst  circa  ^s  ^^^  Durch- 
messers der  Wurzel,  oft  bis  zur  Dicke  des  Holzes,  welches  blass  gelbroth 
ist.  Wie  es  scheint,  giebt  es  zwei  Arten  dieser  Wurzel,  eine  graubraune  und 
eine  schwarze.  Erstere  zeigt  fast  keine  Längsrisse,  ist  aber  stark  längs- 
farchig,  die  schwarze  zeigt  dagegen  tiefe  und  starke  Querrisse. 

Texanische  Batanha  (von  Krameria  secundißöra  DC.)  kommt  auch 
aus  Mexico,  Texas  und  Arkansas.  Sie  ist  schwarzbraun,  längs-  und  quer- 
rissig.  Die  Binde  ist  beinahe  so  dick  oder  dicker  wie  der  Holzkörper, 
hellroth,  mehlig  und  nicht  faserig.  Die  Borke  springt  in  Schuppen  ab.  Der 
Geschmack  ist  adstringirend  und  bitter.  Texasratanha  kommt  im  Handel 
selten  vor. 

Bestandtheile.  A.  Vogel,  0.  6.  Gmelik  und  Trommsdorf  fanden  als 
Bestandtheile  der  Wurzel  36— -46  Proc.  Eisen  grünbraun  fällende  Gerbsäure, 
Stärkemehl  (0,5  Proc),  Schleim  (1,5  Proc),  Holzfaser.  Die  darin  von  Pe- 
SCHIER  gefundene  Kramersäure  ist  nach  Wittstein's  Untersuchungen  Schwefel- 
säure mit  anhängendem  Tyrosin. 

WiTTSTBiN  fand  in  der  Wurzelrinde  gegen  20  Proc.  Batanhagerbsäure, 
welche  mit  der  Catechugerbsäure  viel  Aehnlichkeit  hat  und  Brenzcatechin  aus- 
giebt.  Sie  bildet  ein  rothes  amorphes  Pul  7er,  dessen  Lösung  durch  Brech- 
weinstein nicht,  durch  Eisenoxydsalze  braungrün  gefällt  wird.  Durch  ver- 
dünnte Mineralsäuren  wird  sie  in  Zucker  und  das  in  Wasser  unlösliche  Ba- 
tanharoth gespalten.  Ferner  fand  Wittstein  Wachs  und  geringe  Mengen 
Gummi  und  Zucker.  Die  Gerbsäure  der  Batanha  ist  in  wasser-  und  weingeist- 
freiem Aether  nicht  löslich. 

Der  wässrige  concentrirte  Auszug  der  Peruratanha  wird  durch  die  fixen 
Aetzalkalien  nicht  getrübt,  die  Lösungen  der  Extracte  der  anderen  Batanha- 
arten sollen  mit  den  Alkalien  einen  Niederschlag  geben. 

Aufbewahrung.  Die  Batanhawurzel  wird  sehr  klein  geschnitten  und  fein- 
gepulvert vorräthig  gehalten.  Beim  Pulvern  lässt  man  eine  möglichst  grosse 
Bemanenz,  welche  aus  den  holzigen  Theilen  besteht  und  gelegentlich  zur  £x- 
tractbereitung  verwendet  wird.  Vom  Pulver  hält  man  nur  kleine  Mengen  vor- 
räthig und  zwar  in  Glasflaschen.     Es  kommt  nur  selten  in  der  Beceptur  vor. 

Prüfung.  Die  Ph.  scheint  eine  Falsification  mit  Eichenrinde  und  ähn- 
lichen Binden  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  als  sie  die  Beaction  mit  Ferrichlorid 
und  Eisen  vorschrieb.  Der  Gerbstoff  der  Batanha  giebt  mit  Ferrisalzen  keine 
violette,  sondern  eine  grünlichbraune  bis  dunkelbraune  Färbung.  Dass  auch 
andere  Wurzeln  mit  Ferrichlorid  grünbraune  Beactionen  ausgeben,  finden  wir 
wiederholt  in  den  Abschnitten,  betreffend  das  chemische  und  physikalische 
Verhalten  der  Wurzeln,  angegeben.  Hiemach  wäre  noch  eine  andere  Be- 
action zur  Erkennung  der  echten  Wurzel  erwünscht  und  die  Beaction  des 
wässrigen  Auszuges  gegen  Salzsäure  (siehe  unten)  hervorzuheben. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  der  Batanhawarzelanszüge.  Der 
Auszug  mit  absolutem  Weingeist  auf  Glas  eingetrocknet  hinterlKsst  einen  roUien 
üeberzug,  bei  lOO-facher  Vergr.  inseif örmige  Hervonragungen ,  durchsetzt  von  sich 
gegenseitig  durchschneidenden  Sprüngen.  Der  auf  Glas  eingetrocknete  Ghloroform- 
auBzng,  auch  der  Benzolauszug ,  ergeben  kleine  amorphe,  farblose  Massen,  hier  und 
da  mit  undeutlich  krystallinischen  Gebilden  durchsetzt.  Der  Auszug  mit  absolutem 
Weingeist,  welcher  zuvor  auf  3 — 4ccm  mit  ö  Tropfen  Salzsäure  versetzt  ist,  giebt 
auf  Glas  freiwillig  eingetrocknet  einen  auffallend  matten  (wie  durch  gelben  Bolus  be- 
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wirkten),  undorchBichtigen  gelbrothen  Ueberzug,  wälirend  der  ähnlich  angesäuerte 
wässrige  Anszug.  in  der  Wärme  eingetrocknet,  ein  dankelbraunrothes,  nicht  mattes, 
von  wenigen  undeutlichen  Krystallen  besetztes  Feld  darbietet. 

Der  wässrige  Aufguss,  dargestellt  aus  10g  Wurzel  und  100 ccm  dest.  Wasser, 
bei  60—800  q.  durch  4—6  Stunden  digerirt,  dann  nach  mehrstündigem  Stehen  durch 
ein  und  dasselbe  Filtrum  2~3-mal  gegossen,  bildet  eine  nicht  völlig  klare,  röthlich- 
ffelbe,  zusammenziehend  bitterlich  schmeckende  Flüssigkeit.  Mit  —  1)  dem  2—3- 
fachen  Vol.  Weingeist,  —  2)  mit  dem  2-fachen  Vol.  Prikrinsäurelösune;, 
auch  —  3)  mit  Gerbsäure  versetzt,  erfolgt  keine  Veränderung.  —  4)  Mercuri- 
chlorid  bewirkt  starke  Trübung,  welche  aber  beim  Aufkochen  schwindet.  —  5) 
Mercuronitrat  fallt  stark  und  beim  Aufkochen  tritt  etwas  dunklere  Färbung  una 
Redttction  ein.  —  6)  Jodjodkalium  bewirkt  braungelbe  Fällung.  Beim  Aufkochen 
schmilzt  der  Niederschlag  zu  dunkler  Masse.  —  7)  E a liu mm ercuri Jodid  trübt 
nicht,  die  Flüssigkeit  wird  sogar  beim  Erwärmen  klar  und  kräftiger  an  Farbe.  —  8) 
Silbernitrat  bewirkt  starke  Trübung.  Ueberschüssiges  Aetzammon  macht  zwar 
klar,  aber,  ohne  dass  erwärmt  wird,  tritt  alsbald  Reduction  ein  und  die  Flüssigkeit 
wird  dunkel  braungrau.  —  9)  Ferrichlorid  färbt  grünlich -braun.  —  10)  Oxal- 
säure, auch  Ammoniumoxalat  trüben  sehr  unbedeutend,  ebenso —  ll^Baryum- 
chlorid.  —  12)  Aetznatron,  auch  Natriumcarbonat  machen  senr  klar  und 
färben  dunkelrotn.  -—  13^  Ealische  KupferlOsung  mit  dem  Aufguss  gemischt 
und  erhitzt  bewirkt  verscniedene  Farbennüancirungen,  Roth  geht  z.  B.  in  Blaugrün 
über,  und  eine  Reduction  wird  nur  angedeutet.  —  14)  Gupriacetat  trübt  massig, 
beim  Aufkochen  aber  stark  und  die  Mischung^  wird  chocoladenbraun.  —  15)  Chinin- 
hydrochlorid  bewirkt  starke  Fällung,  indem  das  Gemisch  eine  Rosafärbung  zeigt. 
—  16)  Auffallende  Reactionen  geben  Salzsäure,  weniger  Salpetersäure, 
welche  dem  Aufgusse  zugesetzt,  Trübungen  bewirken.  Der  Aufguss  zu  3 ccm  mit 
5  Tropfen  Salpetersäure  versetzt  und  auf  einem  Glase  an  einem  30  —  35^0.  warmen 
Orte  eingetrocknet,  bietet  dem  blossen  Auge  ein  scheinbar  krystallinisches  Feld, 
welches  aber,  bei  100-faoher  Vergr.  betrachtet,  aus  bräunlichgelben  amorphen^  wellig 
geformten  von  zarten  Sprüngen  durchsetzten  Massen  mit  nur  wenigen  krystallmischen 
Ausscheidungen  besteht.  Der  mit  Salzsäure  versetzte  Aufguss  bietet  diese  Eigen- 
thUmlichkeit  nur  im  entfernten  Maasse,  ist  vielmehr  braun  und  glatt,  hier  und  da  mit 
einem  hervorragenden  undeutlichen  Krystalle  durchsetzt. 

Der  wässrige  Aufguss  auf  Glas  gegossen  und  an  einem  warmen  Orte  ein- 
getrocknet, liefert  einen  durchsichtigen^  röthlicbgelbbraunen ,  glänzenden  glatten 
Üeberzug  mit  durchsichtiger  dickschichtiger,  hier  und  da  von  Sprüngen  durch- 
setzter Contour.  Das  Innenfeld  bietet  nur  wenige  zerstreute  krystallinische,  kaum 
fühlbare  Körnchen  dem  Auge  dar.  Giebt  man  auf  diesen  Üeberzug  einen  Tropfen 
mit  gleichviel  Wasser  verdünnte  Ferrichloridlösung,  und  streicht  denselben  aus  ein- 
ander, so  resultirt  eine  grüne  in  Grünlichbraun  übergehende  Färbung.  Der  einge- 
trocknete wässrige  Auszug  zeigt  nicht  die  geringste  hygroskopische  Eigenschaft. 

Der  Aufguss  giebt  mit  Salzsäure  versetzt  eine  starke  Trübung,  welche  diesen 
Gerbstoffkörper  von  ähnlichen  vorwiegend  unterscheidet.  Mit  conc.  Schwe- 
felsäure giebt  er  ebenfalls  einen  starken  Niederschlag,  aber  auch  die  Aufgüsse 
anderer  Gen)stoffkörper  geben   damit  Trübungen  und   Niederschläge. 

Geschichtliches.  Ein  Spanischer  Botaniker,  Hipolito  Ruiz,  beobachtete 
zu  Huannco  und  Lima  vor  100  Jahren  (1784)  die  Anwendung  einer  Wurzel 
zur  Conservirung  des  Zahngebisses,  in  welcher  Wurzel  er  die  Radix  JRatan- 
huiej  der  Krameria  triandra  entstammend,  erkannte.  Er  brachte  von  dieser 
Droge  eine  reichliche  Menge  nach  Spanien,  wo  die  Aerzte  den  Heilwerth 
dieser  Wurzel  bestätigten  und  in  Folge  dessen  eine  grössere  Einfuhr  der  Droge 
veranlassten. 

Anwendung.  Ratanha  ist  ein  tonisches  Adstringens  und  vortre£fliches  An- 
tihaemorrhagicum ,  welches  innerlich  in  der  Abkochung,  in  Pulvern,  Latwergen 
zu  0,5 — 1,0 — ],5g  zwei-  bis  dreistündlich  gegeben  wird.  Aeusserlich  be- 
nutzt man  es  zu  Zahnpulvern  und  Zahnfleischmitteln,  auch  in  Streupulvern, 
Mund-  und  Gurgelwässern,  Injectionen  und  Umschlägen  (bei  Prolapsus). 
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Badix  Rhei. 

Rhabarber.  Radix  Rhei ;  Radix  Rhabarbäri.    Rhnbarbe.    Rhuharb. 

Rhizome  (Wurzelstöcke)  von  Bheum- Arten,  welche  in  den  mitt- 
leren Provinzen  Chinas  vegetiren,  vorzugsweise  von  Rheum  ofßcinale. 
Sie  sind  geschält  (entrindet),  oft  unregelmässig  zerschnitten.  Das  sehr 
dichte  Gewebe  derselben,  wie  man  es  auf  dem  durch  Zerschlagen  be- 
wirkten frischen  Bruche  erkennen  kann,  ist  gemischt  aus  kömiger,  nicht 
fasriger,  glänzend  weisser  Grundmasse  und  braunrothen  Markstrahlen. 
Diese  (letztere)  verlaufen  in  den  inneren  Theilen  ohne  Regelmässigkeit, 
bilden  aber  gegen  die  Oberfläche  1cm  im  Durchmesser  haltende  Strah- 
lenkreise. Nur  in  der  äussersten  sehr  schmalen  Rhizomschicht  ist  die 
Anordnung  derselben  regelmässig.  Sowohl  Geruch  wie  Geschmack  sind 
eigenthümlich.  

Bhenm  officinale  Baillon.  Bhenm  nndnlatnni  L.,  eompaetum  L.,  palmatmn 

(Tangruticnni)  L.,  Emodi  Wallroth  etc. 

Farn.  Folygoneae.    Seiftialsyst.  Hexandria  Trlgynia. 

Die  Mutterpflanzen  der  guten  Rbabarbersorten  sind  mit  Sicherheit  nicht  ge- 
kannt. Die  vorstehend  angefahrten  sind  von  den  Botanikern  dafür  angegeben 
worden.  Nach  Pbzewalski  liefert  Rheum  palmcUum  Tanguticum,  welches  in  der 
Provinz  Gansu  einheimisch  ist,  nach  Dabbt  aber  Rheum  ofßdnale  Baillon 
die  Ohinesische  Rhabarberwurzel.  Man  unterscheidet  hauptsächlich  eine  Asi- 
atische und  eine  Europäische  Rhabarber,  von  welchen  nur  die  erstere  in 
den  Apotheken  gehalten  werden  darf.  Die  Europäische  hat  einen  sehr  unter- 
geordneten Werth.  Die  Asiatische  Rhabarber,  welche  man  wieder  in  Rns- 
sische  und  Chinesische  scheidet,  kommt  als  halb-,  dreiviertel-  und  ganz 
mundirte  (d.  h.  zum  Theil  oder  gänzlich  von  der  Rinde  durch  Abschälen 
befreite)  Waare  in  den  Handel.  Die  ganz  mundirte  ist  die  bessere  und  offi- 
cinelle  Waare.     Handelssorten  sind: 

1.  Russische  Rhabarber,  Krön -Rhabarber  (Rctdix  Rhei  Rossica  s, 
Sibirica  s.  Moscovitica)  schliesst  sich  der  Chinesischen,  der  eigentlich  offi- 
cinellen  Waare,  an.  Sie  wurde  bis  vor  17  Jahren  als  die  beste  Sorte  geschätzt 
und  war  vordem  Russische  Monopolwaare.  Bucharische  Eaufleute  brachten 
sie  früher  nach  Eiachta,  einem  Sibirischen  Handelsorte,  und  verkauften  sie 
daselbst  an  die  Russische  Regierung,  welche  durch  eine  eigene  Commission 
die  Rhabarber  prüfen  und  sichten  Hess.  Jetzt  ist  sie  Freihandelswaare,  aber 
in  ihrer  Qualität  nicht  immer  schön,  auch  lässt  sie  nur  selten  die  folgende 
Charakteristik  auf  sich  anwenden.  Man  erhält  sie  halb-  und  ganz -mundirte 
Sie  hat  eine  unbestimmte  Form.  Gemeiniglich  besteht  sie  aus  länglich  runden 
oder  planconvexen,  7  —  15cm  langen,  bis  zu  5cm  dicken,  oder  aus  glatten 
vieleckigen,  2,5  —  4cm  dicken  Stücken,  welche  mit  circa  6mm  weiten  Bohr- 
löchern versehen  sind.  Aeusserlich  sind  sie  röthlichgelb  und  (auf  der  convexen 
Seite)  netzartig  mit  weisslichen  rhombischen  Maschen  gezeichnet,  innerhalb  der 
Maschen  mit  orangenrothen  Streifen  und  Punkten.  Meist  sind  die  Stücke  mit 
einem  gelben  Pulver  bestreut,  auf  dem  Bruche  uneben,  aus  rosenroth,  weiss 
und  gelb  unregelmässig  und  verworren  streifig  oder  sternförmig  marmorirt. 
Die  Substanz  ist  massig  schwer  (leichter  wie  Wasser),  wenig  schwammig,  mit 
den  Fingern  zu  zerbröckeln  und  knirscht  zwischen  den  Zähnen.  Sie  giebt 
ein  hochgelbes  Pulver. 
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Bei  der  ganz  geschälten  Wurzel  fehlt  auf  der  Querschnittfläche  der 
Kambiumring,  das  System  strahliger  Kreise  (Maser)  ist  bis  auf  die  Mitte  der 
Schnittfläche  ausgedehnt,  die  Kreise  selbst  sind  zahlreich.  Die  Markstrahlen- 
zellen sind  rundlich  oval,  die  abgelagerten  Krystalldrusen  (Calciumoxalat)  sind 
morgenstemförmig  mit  scharf  hervortretenden  Spitzen.  Mark  fehlt.  Die  ganz 
geschälte  Wurzel  besteht  nur  aus  dem  fleischigen  Holzkörper. 

2.  Chinesische,  Ostindische  oder  Kanton-Rhabarber,  Baäix 
Rhei  Indica  s.  ChinermSy  kommt  zur  See  aus  Kanton  oder  über  Ostindien 
zu  uns  und  ist  die  von  der  Ph.  als  beste  officinelle  erkannte  Waare.  Man 
unterscheidet  eine  ganz-mundirte,  dreiviertel-mundirte  und  halb-mun- 
dirte.     Die   ganzmundirte  Wurzel  stellen   die   Kaufleute   in  Europa  aus  der 


9k  strahliger  Kreis  rMaserring,  Strahlensystem)  des 
Moscowitischen  Bhenms.    4— 6 -fache  Vergr. 


Ein  Theil  der  äusseren  convezen  FUche  des  Mo- 
scowitischen  Rheums.    «  Strahlenkreis.    Nat.  Gr. 


RM 


Chinesischer  Rhabarber. 


Dnrchschnittsfl&che  toh 


Moscowitischer  Rhabarber. 


halbmundirten  Waare  her.  Sie  ist  meist  nur  bis  auf  den  Kambiumring  ge- 
schält und  ist  der  Russischen  sehr  ähnlich.  Sie  ist  schwerer,  dichterund 
hellfarbiger  und  aussen  mehr  sternförmig  als  netzförmig  marmorirt.  Die 
Stücke  sind  5 — 10  cm  lang,  4 — 7  cm  dick,  mehr  mit  glatten  und  abgerundeten 
Flächen,  bald  walzenförmig,  bald  auf  einer  Seite  erhaben,  auf  der  anderen 
mehr  flach,  zuweilen  mit  kleinen  Bohrlöchern  versehen,  worin  oft  noch  Stücke 
von  der  Schnur,  welche  zum  Aufhängen  diente,  stecken,  und  um  die  Bohrlöcher 
häufig  schwärzlich ,  äusserlich  gewöhnlich  nicht  bestäubt.  Diese  Sorte  ist  mehr 
oder  weniger  mit  theilweise  noch  mit  dunkler  Rinde  bedeckten,  daher  dunkel- 
braunen oder  schwärzlichen  Stücken  untermischt,  welche  verworfen  werden 
müssen.  Die  sich  beim  Wägen  mit  der  Hand  specifisch  leichter  erweisenden, 
hellfarbigen  Stücke  sind  die  beste  Waare.  Innen  ist  sie  blassgelb.  Zwischen 
den  Zähnen  gekaut  knirscht  diese  Waare  wie  die  Moscowitische.  Das  Pulver 
ist  orangegelb.  Manche  unansehnlichen  Stücke  haben  im  Innern  kleine  Höh- 
lungen, durchzogen  mit  braunen  oder  weissen  Fäden,  welche  nach  Schroff's 
Untersuchungen   cylindrische ,  mit  Chrysophansäure   gefüllte  Zellen   (also  kein 
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Schimmel)  sind.  Eanton-Stangenrhabarber  scheinen  dünnere  Wurzeläste 
zu  sein. 

Auf  dem  Querschnitt  trifft  man  häufig  stellenweise  den  Eambiumring, 
immer  aber  einen  puiverförmig  marmorirten  Ring  an,  welcher  entstanden  durch 
'Verwirrung  der  Markstrahlen  mit  Gefllssbündeln,  bei  der  Russischen  Rhabarber 
weniger  sichtbar  hervortritt.  Die  strahligen  Kreise  (Masern)  sind  innerhalb 
des  pulverig-marmorirten  Kreises  nur  in  einer  Zone  gruppirt,  die  Kreise  selbst 
enthalten  wenig  Strahlen.  Die  Markstrahlenzellen  sind  horizontal  gestreckt 
und  fast  rechteckig.  Die  Krystalldrusen  sind  sternförmig  platt,  von  kugeligem 
Ansehen.     Mark  fehlt. 

Der  Rhabarberabfall  ist  keine  Waare  für  unsere  Apotheken,  insofern 
«diese  Schnitzel  alles  das  enthalten,  was  nicht  verkäuflich  ist. 


^^Mah. 


Ein  Theil  der  QnerdarchBchnittfl&che  der  geech&lten  Chinesischen  Bheumwursel. 

ah  Aussenhols,  ih  Innenholz,  r  Holzring,  «  Strahlenkreis,  bestehend  nach  Innen 

aus  Baststrahlen,  nach  aussen  ans  Holsstrahlen.    4— &-facbe  Vergr. 


ms 


Stttck  aus  einem  gr&sseren  Strahlenkreise,    kk  Kanbiamriiig,  ht  Bastetnhl,  mt  Hark- 
strahl,  ?it  Holistrahl  (unterer  Theil).    ftO-fkohe  Vergr. 

Von  der  Chines.  Rhabarber  giebt  es  Vr>  V4"  ^^  V2-niundirte  Sorten  und 
diese  Sorten  werden  wiederum  als  Prima-,  Secunda-  und  Tertia-Waare  unter- 
schieden. Nach  der  von  der  Ph.  gegebenen  Charakteristik  ist  nur  die  7i' 
oder  ganz  mundirte  Rhabarber  {rhizoma  decorticatum)  offic in el\.  Eine 
jRadix  concisa  depurata  entstammt  nie  der  officinellen  Waare  und  dürfte  also 
nicht  zulässig  sein.  Die  zum  Kauen  sich  eignende  Radix  JRhei  in  cubuUs  in 
10 — 7 — 5 — 3  mm  dicken  Würfeln  und  Radix  Rhei  in  globulis  in  0,08 — 0,15 
und  0,2  g  schweren  Kügelchen  sind  gewöhnlich  beste  Waare. 

3.  Persische  Rhabarber  wird  von  den  Engländern,  jedoch  nur  selten, 
nach  Deutschland  gebracht.  Sie  ist  der  Chinesischen  nahe  verwandt,  nur 
erhalten  wir  sie  in  mehr  platten  Stücken,  ohne  Löcher  und  Durchbohrungen, 
sie  ist  auch  schwammiger  und  leichter. 

4.  Bucharische  Rhabarber,  Radix  Rhei  Bucharicay  kommt  über 
Russland  und  die  Türkei  nach  Deutschland.     In  Form  und  Aussehen  hat  diese 
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Wurzel  y  besonders  die  ganz  mundirte,  Aehnlichkeit  mit  der  Krön -Rhabarber. 
Sie  hat  Durchbohrungen  fttr  die  Aufhäugeschnur,  auch  wohl  konische  Einboh- 
rungen behufs  der  Prüfung  der  inneren  Substanz,  und  ist  mit  Bhabarberpulver 
abgerieben.  Das  innere  OefQge  ist  etwas  fasriger  und  holziger  als  bei  den 
vorhergehenden  Sorten.  Obgleich  die  Pharmakopoe  nur  die  Chinesische  Sorte 
erwähnt  y  so  dürfte  die  Bucharische  ganz  mundirte  Waare  ebenso  wie  die 
beste  Chinesische  in  den  Gebrauch  gezogen  werden  können. 

5.  Java-Bhabarber  oder  Javanische  Bhabarberwurzel  exisürt,  wie  J. 
H.  Schmidt  (Ztschr.  d.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1878,  S.  128)  berichtet,  in  3  unter 
sich  etwas  abweichenden  Sorten.  Sie  ist  kegel-  oder  rübenförmig,  an  einigen 
Stellen  mit  dunkelbrauner  Binde  bedeckt,  an  anderen  Stellen  weiss  und  roth 
marmorirt.  Der  Querschnitt  zeigt  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  verlau- 
fende Strahlen  nebst  rothen  concentrischen  Bingen.  Der  Kambiumring  ist 
dicht,  dunkelbraun,  harzartig,  1,1 — 1,5mm  dick.  Die  dem  Centrum  nahe  lie- 
genden concentrischen  Binge  sind  hellroth  und  wechseln  mit  gelben  ab.  In 
etwaigen,  in  Folge  des  Trocknens  entstandenen  Spalten  finden  sich  weisse 
glänzende  filzartige  Fäden.  Die  Längsschnittfläche  lässt  in  der  Mitte  regel- 
mässige, zum  Theil  mit  Chrysophansäure  gefüllte  Parenchymzellen  erkennen. 
Geruch  und  Geschmack  sind  wie  bei  der  Chinesischen  Waare,  nur  die  Wirkung 
soll  nach  v.  Vogelpoel  (um  ^/4)  schwächer  sein.  Während  die  Chinesische 
Waare  12,15 — 12,24  Proc.  Asche  ergab,  lieferte  die  Javanische  nur  6,27  bis 
6,91  Proc.  Die  Chinesische  Waare  enthielt  Bheotannsäure  2,106  Proc,  Chry- 
sophansäure  4,7  Proc,  die  Javanische  dagegen  Bheotannsäure  0,43  Proc.  und 
Chrysophansäure  1,646  Proc  Dieser  Umstand  erklärt  die  schwächere  Wir- 
kung. Diese  Javanische  Waare  ist  nicht  officinell  und  wahrscheinlich  eine 
inländische  Bhabarberwurzel. 

6.  Von  den  nicht  officinellen,  in  Europa  erzeugten  (inländischen)  Bhabar- 
bem,  Badix  Bhei  nosträtiSj  gewöhnlich  dem  Bheum  BhaponUcum  Likn.  auch 
anderen  Bheum -Arten  entstammend,  unterscheidet  man  hauptsächlich  eine 
Oesterreichische,  eine  Französische  und  eine  Englische.  Der  An- 
bau ist  nicht  nur  in  Oesterreich  (Mähren  und  Ungarn),  Frankreich  und  Eng- 
land, er  ist  auch  in  Schweden,  in  der  Türkei  und  an  anderen  Orten  versucht 
worden,  hier  und  da  ohne   oefriedigenden 

Erfolg.  Die  inländischen  Bhabarbersorten 
sind  an  Gestalt  und  Beschaffenheit  sehr  ver- 
schieden, stets  'unansehnlicher,  von  grünlich 
oder  braungelber  oder  weisslicher  Farbe, 
theils  sehr  schwer  (Ungarische),  theils  auch 
sehr  leicht  und  schwammig  (Englische)  oder 
holzigporös  (Französische),  auf  der  Bruch- 
fläche rothbraun,  oder  den  guten  Sorten 
ähnlicher,  auf  dem  Querschnitt  oft  durch 
einen  dunkelen,  gewöhnlich  braunen,  von  der  ^'*^' 

Peripherie  nicht  weit  entfernten  Kambium-  R^a  ßi^ei  nostratis.  Fransösische  Ehabar- 
ring  und  durch  ein  linealisch-strahliges  Ge-  ^«'-  Durciiscbnittefliche.  (NachFEEBAND). 
füge  gezeichnet,   im  Centrum  nur  zuweilen 

punktförmig  marmorirt,  wie  Fig.  B.n,  anglebt.  Die  Aussenfläche  der  Stücke 
ist  nicht  netzfÖrmig-maschig.  Strahlkreise  und  Krystalldrusen  fehlen  oder  es 
sind  deren  nur  wenige.  Die  Pulver  sind  röthlich  oder  bräunlich -gelb.  Der 
Geschmack  ist  bei  einigen  entweder  sehr  schleimig,  bei  anderen  sehr  bitter. 
Die  Englische  bildet  meist  planconvexe,  die  Oesterreichische  und  Fran- 
zösische verschiedene  Formen. 

34* 
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Die  RhapoDtica -Wurzel  kommt  im  ^2'?   V4'  ^^^  ganzmnndirten  Zustande 
in  den  Handel  und  findet  man  öfters  der  guten  Chinesischen  Rhabarberwaare 
beigemischt.     Erst  an  dem  Querschnitt  erkennt  man  sicher  diese  Waare,  welche 
in  der  Wirkung  und  im  Gehalt  mit  der  Chin.  Rhabarber  übereinstimmt.     Letz- 
tere ist  aber  2^2  ^^  kräftiger  in  der  Wirkung  und  auch  ihr  Gehalt  an  Arznei- 
stoff ist  2^2  °^ftl  grösser. 
KZ 
__  hs 
ms        ^ 


^la/i 


Stiick  ans  dem  Querscbnitt  der  Rhapontica-Wnnel  (70-mal  vergr.).    tr  Innenrinde,  k  Kam- 
bium, h  Holstheil,  h9  Holxstrahl,  m$  Markstrahl,  6«  Baststrahl,  hu  ErjstalUeUe,  »p  Spiroidzelle. 

Optische  Prüfung.  Man  musssich  durch  wiederholten  optischen 
Vergleich  einen  praktischen  Blick  anzueignen  suchen  und  dann 
hält  es  nicht  schwer,  die  gute  und  echte  Waare  von  der  unech- 
ten zu  unterscheiden.  Dass  auch  im  Innern  der  Stücke  Normalität  vor- 
handen sei,  ist  durch  Theilung  zu  eruiren.  Innen  schwarze  oder  schwarz- 
fleckige Rhabarber  ist  zu  verwerfen.  Dieselbe  ist  nicht  mit  der  nöthigen 
Fürsorge  getrocknet.  Dann  kommen  Stücke  vor,  welche  dem  Wurmfrasse 
ausgesetzt  waren.  Die  mit  Wurmlöchern  versehene  Rhabarber  ist  zu  verwerfen. 
Nun  verstehen  es  die  Händler,  die  Wurmlöcher  (durch  die  Larve  eines  Borken- 
käfers, Sinodendrum  ptmllum  bewirkt)  mit  einem  Teige  aus  Bolus  und  Rha- 
barberpulver zu  füllen  und  zu  verdecken.  Wenn  man  mit  einer  Bürste  das 
aufgestreute  Pulver  beseitigt,  so  geben  sich  die  gefüllten  Löcher  leicht  zu 
erkennen.  Auch  diese  Rhabarberwurzel  ist  zu  verwerfen.  Eine  mit  Curcuma 
bestrichene  und  für  den  Anblick  ausgebesserte  Wurzel  ergiebt  sich  durch 
Benetzen  mit  Boraxlösung,  welche  das  Rhabarbergelb  nicht  verändert,  das  Cur- 
cumagelb  aber  bräunt.  Auch  diese  Wurzel  ist  sicher  keine  gute  und  muss 
ebenfalls  refüsirt  werden. 

Bestandtheile.  Untersuchungen  der  Rhabarber  auf  die  Bestandtheile  der- 
selben sind  von  Tbommsdobf,  Buohnes,  Hebbeboeb,  Hobnemann,  Bbandes, 
ScHLOSSBEBOEB,  DÖPPINO,  ScHBOFF  ausgeführt.  Hiemach  ist  der  vornehmlich 
wirksame  Bestandtheil  die  in  den  Zellen  der  rothen  Markstrahlen  vorhandene 
Chrysophansäure,  C]4Hq02(OH)2.  Sie  ist  geruch-  und  geschmacklos,  wird 
durch  Alkalien  geröthet  und  ist  in  Weingeist  und  Aether,  besonders  leicht  in  Ben- 
zol und  alkalischen  Flüssigkeiten  löslich.  Ihre  Synonymen  sind  Rumicin,  La- 
pathin,  Rhabarbarin,  Rhabarbersäure.  Chrysophan,  C^^^H^gOg,  ein 
in  Wasser,  Weingeist  und  Alkalien,  nicht  in  Aether  löslicher  Bitterstoff,  ist  zu 
1,2  — 1,4  Proc.  vertreten.  Ferner  sind  in  der  Rhabarberwurzel  enthalten: 
ein  gelbes  amorphes,  in  Weingeist  und  Aether  lösliches,  in  Alkalien  mit  pur- 
purrother  Farbe  lösliches  Harz,  das  Erythroretin;  ein  gelbbraunes,  in 
Weingeist  lösliches,  in  Aether  kaum  lösliches,  in  Alkalien  mit  rothbrauner 
Farbe  lösliches  Harz,  das  Phaeo retin;  ein  schwarzbraunes,  in  Weingeist 
schwer  lösliches,  in  Aether  unlösliches,  dunkelbraun  in  Alkalien  lösliches, 
geruch-  und  geschmackloses  Harz,  das  Aporetin;  (ein  rothes  krystallinisches. 
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mit  Bmodin  bezeichnetes  Harz  ist  fra,glicli);  Bitterstoff;  Riechstoff;  Gerb- 
säure; Zucker;  Stärkemehl;  Fettstoff;  oxalsaures  Calcium  (bis  zu  7  Proc); 
phosphorsaure,  schwefelsaure,  salzsaure,  kohlensaure  Salze  des  Calcium,  Mag- 
nesium, Natrium  und  Kalium;  Kieselsäure. 

Gute  Asiatische  Rhabarber  giebt  bis  zu  Ye  ^^^^^  Gewichtes  schwach 
grauweisse  Asche  aus,  zum  grössten  Theile  aus  Calciumcarbonat  bestehend. 

Dragendobff  untersuchte  5  Rhabarbersorten  (Ergänzungsband  z.  Handb. 
d.  pharm.  Praxis).     Neben  anderen  Bestandtheilen  fand  er  in  denselben 

Moscovit  Chinesisch  Englisch  Sibirisch 

Aschentheile       8,27  Proc.  6,32  Proc.  3,20  Proc.  10,38  Proc. 

Stärkemehl         8,40     „  6,20     „  16,50     „  11,95     „ 

Oxalsäure  3,28     „  4,59     „  1,12     „  2,15     „ 

Freie  und  auch  gebundene  Chrysophansäure  bildet  nach  v.  Schboff  den  wir- 
kenden Theil  der  Bestandtheile  der  Rhabarberwurzel,  Iwelche  Säure  in  der 
Chinesischen  Wurzel  in  grösster  Menge  vertreten  ist. 

Verfälschungsmaterial.  Hier  kommen  extrahirte  Rhabarber,  Cur- 
cuma,  Stärkemehl,  gelber  Bolus,  gelber  Ocher,  Gummi,  Rhapon- 
tica-Wurzel,  natürlich  nur  beim  Rhabarberpulver  in  Betracht.  Da  das 
Pulver  sowohl  der  Rhabarberwurzel  wie  der  Rhapontica- Wurzel  schwerer  als 
Chloroform  ist,  so  ist  die  mineralische  Falsification  durch  Bestimmung  der 
Asche  zu  eruiren,  das  Stärkemehl  durch  das  Mikroskop.  Extrahirte  Rhabarber 
ist  zu  50  Proc.  ihrer  Menge  leichter  als  Chloroform. 

Prfiftuig.  Ein  Verfahren,  das  Pulver  der  echten  Rhabarber  auf  eine  Bei- 
mischung von  Curcuma  zu  untersuchen,  ist  von  Maisch  angegeben.  Man  extrahirt 
das  verdächtige  Rhabarberpulver  mit  starkem  Weingeist  und  versetzt  das  Filtrat  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  Borax,  wodurch  es  eine  tief  rothbraune  Farbe  an- 
nimmt. Uebersättigf  man  nun  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure ,  so  wird  sie  —  wenn 
das  Rhabarberpulver  frei  von  Cnrcuma  war  —  sogleich  hellgelb  werden,  anderenfalls 
bleibt  die  Farbe  rothbraun  und  nimmt  nur  eine  etwas  hellere  Ntlancirung  an.  Es  ge- 
nügt auch,  das  Rhabarberpalver  nur  mit  weingeistiger  Borsäurelösung  zu  benetzen. 
Eine  braune  Farbenreaotion  wäre  dann  ein  Beweis  gegenwärtiger  Curcuma. 

Die  Verfälschungen  des  Rhabarberpulvers  mit  Curcuma  und  inländischer 
Rhabarber  charakterisiren  sich  nach  Ho  wie  durch  ihr  Verhalten  gegen  Chloro- 
form. Man  bringt  etwa  0,5  des  zu  prüfenden  Rhabarberpnlvers  auf  ein  Stück  Schwe- 
disches Filtrirpapier,  drückt  das  Häufchen  vermittelst  eines  Stückes  Papier  glatt  und 
tröpfelt  in  die  Mitte  der  Probe  vorsichtig  soviel  Chloroform,  dass  sich  dasselbe  höch- 
stens 2  cm  breit  vom  Pulver  über  das  Papier  ausbreitet.  Lässt  man  nun  das  Chloro- 
form verdunsten,  so  bleibt  ein  Fleck  auf  dem  Papiere  zurück  j  ist  dieser  Fleck  kaum 
wahrnehmbar,  so  hat  man  feine  ostindische  Rhabarber  vor  sich;  ist  er  schön  gelb, 
so  entstammt  das  Rhabarberpulver  einer  ordinären  Sorte  Rhabarber,  ist  er  aber 
dunkelgelb,  so  weist  dies  auf  Englische  Rhabarber  hin.  Streut  man  auf  den  gelben 
Fleck  etwas  Boraxpulver,  so  zeigt  sich,  wenn  Curcuma  zugegen  gewesen  war,  beim 
Befeuchten  mit  Salzsäure  eine  Böthang,  welche  mit  Kali  schwarz  bis  grünlichsehwarz 
wird.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  noch  0,5  Proc.  Curcuma  in  der  Rhabarber  nach- 
weisen. Was  die  oben  angegebene  Prüfang  auf  Englische  Rhabarber  anbelangt,  so 
ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  dass  Ostindische  Rhabarber  auch  einen  gelben  Fleck 
giebt,  wenn  dieselbe  ungeschält,  wurmstichig  oder  verdorben  ist,  allein  dieser  Fleck 
ist  nie  so  intensiv  gefärbt,  wie  bei  Europäischer  Rhabarber,  ausserdem  deutet  eine 
solche  ReactioD  doch  unzweifelhaft  daraufhin,  dass  das  untersuchte  Pulver,  wenn 
nicht  ein  verfälschtes,  so  doch  ein  solches  von  einer  sehr  geringen  Qualität  Rhabarber 
ist  (Howib). 

Die  Prüfung  kann  noch  auf  die  Bestimmung  der  Asche,  des  Oxalsäure- 
und  des  Chrysophansäuregehaltes  ausgedehnt  werden.  Die  Asche  sollte  nicht 
unter  7  Proc,  der  Oxalsäuregehalt  zu  mindestens  3,3 Proc.  und  der  Chrysophansäure- 

§  ehalt  nicht  unter  3  Proc.  herabgehen.  Zur  Bestimmung  der  Chrysophansäure  wird 
ie  grob  zerstossene  Wurzel  (10  g)  mit  absolutem  Weingeist  (circa  100  ccm),  welcher 
mit  (8g)  cono.  Aetznatronlauge  (1,160  spec.  Gew.)  versetzt  ist,  in  der  Wärme  eitra- 
hirt,  der  Auszug  bis  auf  V4  Vol.  abgedampft,  mit  Essigsäure  sauer  gemacht  und  nun 
eingetrocknet.    Der  zerriebene  Rückstand  wird   mit   kaltem  Benzol  extrahirt.    Der 
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Benzolauszug  hlnterlässt  eingetrocknet  die  nur  mit  Spuren  Harz  veninreinigte  Gbry- 
sophansäure. 

Die  in^ndlBche  Rhabarber  ist  gewöhnlich  härter  nnd  schwer  mit  dem  Feder- 
messer zu  schneiden,  so  dass  man  zur  Erlangung  eines  Querschnittes  eine  feine  Säge 
anwenden  muss.  Befeuchtet  man  die  Querschnittfläche  mit  KupfervitriollOsnng ,  so 
treten  die  feinen  Markstrahlen,  überhaupt  das  feinlinienförmige  GtofÜge  klar  hervor. 

Die  Chinesische  Rhabarber  liefert  etwas  mehr  Asche  ato  die  inläncUsche,  wäh- 
rend sie  bei  ersterer  in  lufttrockner  Pulverform  zu  14 — 15  Proc.  angetroffen  wurde^ 
betrug  sie  bei  der  inländischen  und  auch  bei  der  Rhapontica  nur  11,5—12,5  Proc. 
Die  Asche  ist  schwach  grauweiss  und  nicht  besonders  hygroskopisch.  Extrahirte 
Rhabarber  ist  schwieriger  in  Asche  zu  verwandeln  als  die  nicht  extrahirte. 

, Enthält  das  Pulver  bereits  extrahirte  Rhabarber,  so  ist  es  zum  Theil  leichter 
als  Chloroform  und  circa  die  Hälfte  der  extrahirten  schwimmt  am  Niveau.  Die 
Aschenmenge  ist  dann  eine  entsprechend  geringere.  Dieselbe  beträgt  bei  extrahirter 
Waare  8—10  Proc. 

Geruch  und  Geschmack  der  Rhapontica-Wurzel  oder  der  inländischen  Rhabarber 
sind  nur  schwächer  als  bei  Chinesischer  Waare.  Die  Farbe  ist  zuweilen  eine  hellere, 
im  Inneren  aber  stärker  roth  als  bei  der  Chinesischen  Wurzel.  Der  Aufgnss  ist  aus 
der  Rhapontica  blasser  an  Farbe  und  beim  Kauen  knirscht  sie  nicht  zwischen  den 
^hnen. 

Chemisches  und  physikalisches  Yerhalten  des  Rhabarberaufgusses,  dargestellt 
aus  10  g  der  Wurzel  und  100  ccm  dest.  Wasser,  mit  5  Tropfen  Essigsäure  versetzt, 
durch  mehrstündige  Digestion  bei  60—80^  C.  und  Filtration  nach  mehrstündigem 
Stehen.  Das  Filtrat  wird  in  das  Filter  so  oft  zurückgegossen,  bis  es  genügend  klar 
abtropft.  Mit  ÜA.  ist  im  Folgenden  Chinesische  Rhabarber,  mit  Ehap,  die  inländische 
oder  Rhapontica-Wurzel  bezeichnet. 

Der  Aufguss  der  Rh,  ist  in  dicker  Schicht  gesättigt  röthlich  braungelb  und  2 
— 3-mal  intensiver  an  Farbe  als  der  rdthlichgelbe  Aufguss  von  Rhap.  Ersterer  ist 
sehwach  bitterlieh  im  Geschmack,  letzterer  ebenso  oder  bitterer.  Der  Aufguss  giebt 
—  1)  mit  dem  2-fachen  Vol.  Weingeist  gemischt,  femer  —  2)  mit  einem  gleichen 
Vol.  Pikrinsäurelösung  gemischt,  keine  Trübungen.  — •  8)  Mit  Gerbsäure  ver- 
setzt erfolgt  bei  Rh,  keine,  bei  Rhap.  eine  äusserst  schwache  Trübung.  —  4)  Mer- 
curichlorid  erzeugt  starke  Trübung,  welche  beim  Aufkochen  bei  J2A.  dunkler  wird, 
bei  Rhap,  etwas  schwindet  —  5)  Mercuronitrat  bewirkt  starke  flockige  Fällung, 
welche  oeim  Aufkochen  in  einen  dunkel  grauen  Niederschlag  übergeht.  —  6)  Jod- 
jodkalium  bewirkt  bei  Rh,  starke  braune,  dann  in  einigen  Minuten  bedeutend 
heller  farbig  (grünlichgelb)  werdende,  bei  Rhap,  eine  dunkelgrüne  und  dunkelgrün 
bleibende  starke  Trübung.  —  7)Kaliummercurijodid  ergiebt  weder  kalt  noch  beim 
Aufkochen  eine  Veränderung.  —  8)  Silbernitrat  trübt  massig  und  beim  Aufkochen 
tritt  Reduction  ein.  Die  mit  Silbemitrat  versetzte  und  trübe  Flüssigkeit  wird  durch  über- 
schüssiges Aetzammon  klar,  nur  dunkel  gefärbt.  Beim  gelinden  Anwärmen  tritt  dunkle 
Reduction  ein,  hei  Rhap,  oft  mit  grauem  Wandbelag.  —  9)Ferrichlorid  färbt  durch 
Blau  in  Dunkelgrün  bis  Dunkelgrünbraun  übergehend.  —  10)  Oxalsäure  und  Am- 
moniumoxalat  trüben  bei  Rh.  massig,  bei  Rhap,  aber  nicht  oder  kaum  —  11) 
Baryumchlorid  trübt  bei  Rh  etwas,  nicht  bei  Rhap,  —  12)  Ealische  Kupfer- 
lösung bewirkt  beim  Aufkochen  bei  Rh  sehr  dunkle  Färbung  und  kaum  Reduction. 
Nach  einem  Tage  hat  sich  etwas  schwarzer  Bodensatz  gebildet.  Bei  Rhap,  erfolgt 
Reduction  in  Form  eines  chocoladenbraunen  Niederschlages.  —  13)  Aetznatron 
färbt  bei  Rh,  dunkelroth,  hei  Rhap,  weniger  dunkelfarbig.  •—  14)  Cupriacetat  fällt 
bei  Rh,  sehr  dunkelfarbig,  bei  Rhap,  weniger  dunkelfarbig.  —  15)  Chininhydro- 
chlorid  fällt  stark  hellgelb.  —  16)  Salzsäure,  auch  conc.  Schwefelsäure 
trüben  bei  Rh.  stark,  bei  Rhap,  sehr  massig.  —  17)  Salpetersäure  trübt  bei  Rh. 
schwach,  nicht  bei  Rhap.  —  18)  Natriumchloridlösung  trübt.  —  18)  Ealium- 
iodidlOsung  trübt  nicnt.  Circa  Iccm  derselben  zu  2 ccm  Aufguss  gegeben,  dann 
bis  zum  Aufkochen  erhitzt  nnd  nun  mit  10 — 12  Tropfen  Salzsäure  versetzt  ergiebt 
eine  klare  Flüssigkeit,  welche  durch  Einstellen  inkanes  Wasser  bei  Rh.  stark  trübe, 
bei  i2Aap.  entweder  nicht  trübe  oder  doch  nur  so  trübe  wird,  dass  ein  geringer  Grad 
der  Durchsichtigkeit  verbleibt. 

Von  diesen  Reactionen  geben  sub  6,  10,  11,  12,  16  und  18  einen  Anhalt  die 
echte  von  der  inländischen  Waare  zu  unterscheiden. 

Zur  Erkennung  der  Rhabarberwurzel,  der  chinesischen  und  inländischen,  gebe 
man  das  Pulver  (lg)  in  einen  Reagircylinder,  reinige  den  oberen  Theil  des  Glases 
mittelst  einer  Federfahne  und  schiebe  eine  Rolle  Filtrirpapier  von  der  Länge  des 
Reagircy linders  in  diesen  hinein,  so  dass  die  Rolle  1,5— 2cm  vom  Pulveraiveau  ab- 
steht.   Erhitzt  man  nun  das  Pulver  einige  Minuten  im  Zuge  einer  Petrollampe,  so 
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findet  man  die  Innenfläche  der  Papierrolle  gelb  gefärbt  (mit  Chrysophansäare),  welche 
Farbe  durch  verdünnte  Aetznatronlaage  in  Bordeaox-Both,  durch  Aetzammon  in  dunkles 
Bosaroth  übergeht.    Bei  Rhap.  tritt  die  Färbung  des  Papiers  sehr  schwach  ein. 

Die  aus  dem  Aufgusse  zurückbleibende  Masse,  mit  Wasser  abgewaschen  und 
getrocknet,  liefert  ein  Pulver,  dem  reinen  Bhabarberpulver  nicht  unähnlich.  Wird 
nun  dieses  Pulver  mit  einem  doppelten  Yol.  absol.  Weingeist  ausgekocht  und  heiss 
filtrirt,  so  ist  das  Filtrat  von  der  Ghines  Bh.  dunkler  gefärbt  als  das  Filtrat  aus  der 
inländischen  Bh.,  ersteres  nach  dem  Erkalten  trübe,  letzteres  ziemlich  klar.  Auf  ein 
grosses  Objectglas  ausgegossen  und  während  des  Verdnnstens  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  erblickt  man  bei  der  Chines.  Bh.  die  Bildung  schöner  gelblich-braun- 
rother,  punktförmiger  bis  linsengrosser  Bosetten,  neben  gelben  amorphen  und  kry- 
stallinischen,  so  wie  auch  farblosen  Massen,  während  in  dem  Objecto  der  inländischen 
Bhabarber  und  der  Bhapontica  gelbe  bis  gelbrothe  sternförmige  Erystalle,  mit  und 
ohne  gefiederte  Strahlen  und  mit  nur  wenigen  undeutlichen  Bosetten  ausscheiden.   Ein- 


ßh 


^®<r 


Weingeisticer  Aossag  aus  mit  Wasser  erschöpfter 
Wurzel  auf  Glas  abaunstend.    Hh  Ton  Chin.  Rha- 
barber.    JBJIap.    von   inlftndlscber   Rhabarber   oder 
bester  Bhapontica.    100-fache  Yergr. 


Benzol  -  Auszug  aus  der  mit  Wasser  extrahirten 
Wurzel.  Filtrirt  auf  Glas  gegossen  und  w&hrend 
der  freiwilligen  Verdunstung  bei  100-&cher  Vergr. 
betrachtet.  J^  Chin.  Bhabarber.  Bhap.  Inl&ndische 
Bhabarber  und  Bhapontica -Wurzel.  B  Bftcicstand 
Ton  darüber  fortgelaufenem  Filtrat. 

getrocknet  sind  die  Erystallgebilde  in  beiden  Objecten  ziemlich  einander  ähnlich, 
man  muss  also  während  des  Abdunstens  des  Weingeistes  beobachten.  Die  mit  Wasser 
extrahirte  und  gepulverte  Wurzel  mit  dem  2-fachen  Vol.  Benzol  unter  Aufkochen 
extrahirt,  ergebt  ein  gelbes,  beim  Erkalten  etwas  trübe  werdendes  Filtrat,  welches 
auf  Glas  freiwillig  verdunstend  ebenfalls  gelblichrothbraune  Bosetten  und  gelbe  Ery- 
stalle ergiebt,  welche  sich  am  klarsten  bei  ihrer  Bildung  unter  dem  Mikroskop  er- 
kennen lassen.    Die  vorstehenden  Figuren  ergeben  das  Nähere. 

Aufbewahrung.  Neben  der  Waare  in  Würfehi  und  Engeln,  welche  nur 
von  wenigen  Patienten  verlangt  wird,  hält  man  die  Bhabarber  zu  dünnen 
Scheiben  geschnitten  (zu  Aufgüssen),  feingeschnitten  (zu  Species)  und  feinge- 
pulvert  vorräthig,  das  Pulver  aber  in  gut  verstopften  Oefässen,  weil  es  Feuch- 
tigkeit anzieht  und  durch  Ammoniakdunst  dunkler  wird.  Käufliches  Bhabarber^ 
pulver  sollte  nicht  verwendet  werden,  weil  es  gemeiniglich  aus  geringer  Waare 
bereitet  ist,  oder  man  hätte  es  aus  guter  Hand  bezogen.  Zur  augenblicklichen 
Prüfung  auf  Curcuma  genügt  es,  das  Bhabarberpulver  mit  weingeistiger  Bor- 
Bäurelösung  zu  benetzen.  Eine  braune  Farbenreaction  wäre  dann  ein  Beweis 
gegenwärtiger  Curcuma.     Man  vergl.  oben,  8.  533. 

Geschichtliches.  Dass  den  Chinesen  schon  2000  Jahre  vor  Chr.  die  Bha- 
barberwurzel  ein  bekanntes  Arzneimittel  war,  ergiebt  sich  aus  den  Schriften 
derselben.     Dioskorides  erwähnt  Qa  (rhah)  und  Q^oy  (rhäon),  welches  von 
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den  Ufern  des  Bosphorus  nach  Griechenland  gebracht  werde,  und  Plinius 
tipricht  von  einer  Wurzel  Rhacomaj  welche  gepulvert  so  gelb  wie  Safran  sei 
und  vom  Pontus  euxinus  (dem  schwarzen  Meere)  her  nach  Italien  eingeführt 
werde.     Daher  die  Namen  Radix  pontica  oder  Rhapanticum, 

Anwendung.  Rhabarber  ist  Tonicum,  Stomachicum,  Digestivum  und  Pur- 
gativum.  Sie  äussert  verschiedene  Wirkung  je  nach  der  Grösse  der  Dosis. 
Kleine  Dosen  zu  0,2 — 0,5  g  befördern  die  Verdauung  und  beschränken  einiger- 
maassen  die  Absonderungen  des  Darmkanals,  grössere  Dosen  zu  1,0  bis  2,0  g 
bewirken  dagegen  ohne  Leibschneiden  breiige  Stuhlgänge.  In  kleineren  Dosen 
giebt  man  daher  die  Rhabarber  bei  dyspeptischen  Zuständen,  Magenkatarrh, 
chronischem  Durchfall,  Wurmerzeugung,  Krankheiten  der  Leber  und  Milz  etc. 
Die  zuweilen  in  der  Veterinärpraxis  vorkommende  Radix  Rhapontici  (von 
Rheum  Rhaponticum  L.  in  Sibirien)  wird  durch  eine  Radix  Niei  nostratis 
vollkommen  ersetzt. 
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SaBsaparille;    Sarsa.    Radix  Sarsae;    Radix  Sassaparillae  vel 
Salsaparillae.     Salsepareille.     Sarsaparilla. 

Die  unter  dem  Namen  Honduras- Sarsaparille  eingeftlhrten 
Wurzeln  der  im  mittleren  Amerika  einheimischen  Smilax-kritn.  Man 
wende  nur  die  70  cm  langen  und  4  mm  dicken  Wurzeln  nach  Beseitigung 
des  Wurzelstockes  an.  Sie  sind  ziemlich  gleichmässig  cylinderförmig, 
zum  Theil  der  Länge  nach  gefurcht,  meist  nicht  ästig,  von  braungrauer 
Farbe,  mitunter  fast  gelbröthlich.  Der  ^chtgeschlossene  braune  enge 
Ring  (Kreis)  der  Innenrinde  erscheint  auf  dem  Querschnitte  von  einem 
weit  breiteren,  rein  weissen,  an  Stärkemehl  starrenden  Rindengewebe 
umgeben.  Der  Geschmack  der  Sarsaparillwurzel  ist  schleimig,  hinten- 
nach  kratzend. 


Smilax  offleinalis  Humboldt  und  Eunth. 
,y      syphilitica  Humb. 
,,      Sarsaparilla  Linn. 
,,      medica  Schlechtendal. 
Fnm.  AsparagYnae  Juss.    SmllacYnae  Link.    Sexualsyst.  Dioecia  Hexandria. 


Von  diesen  und  anderen  zum  Theil  noch  unbekannten  iSmi/oic-Arten  des 
wärmeren  Amerikas  werden  die  ganzen  Wurzeln  oder  nur  die  Nebenwurzeln 
als  Sarsaparille  in  den  Handel  gebracht.  Smilax 'kti&n  sind  mit  Stacheln 
besetzte,  strauchartige  Schlinggewächse.  Von  den  verschiedenen  im  Handel 
vorkommenden  Sarsaparillsorten  sind  die  Honduras-  und  Lissaboner  Sarsa- 
parille am  meisten  geschätzt.  Einsammlungszeit,  Art  des  Trocknens,  Ver- 
packung und  andere  Umstände  bringen  es  mit  sich,  dass  fast  eine  jede  Han- 
delssorte der  Sarsaparille  wieder  von  verschiedenem  Werthe  angetroffen  wird. 

Die  Sarsaparille  hat  mehrere  Merkmale,  welche  sie  charakterisiren  und 
auf  deren  Verschiedenheit  die  Unterscheidung  und  Erkennung  der  Handelssorten 
beruhen.  Diese  Merkmale  sind:  —  1.  das  Aeussere  der  Rinde  nach  Farbe, 
Glätte,  Furchung-,  —  2.  auf  dem  Querschnitte  die  Rinde  ein  Holzring  und  im 
Centrum  das  Mark.  Zwischen  Rinde  und  Holzring  liegt  die  Kernscheide 
(Innenrinde,  von   der  Ph.  Endodermis  genannt).     Die  relative  Breitendimen- 
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Bionen  von  Rinden-,  Holz-  und  Markschicht  bieten  wesentliche  Merkmale,  denen 
sich  die  Zellenform  der  Kemscheide  zugesellt.  Diese  letztere  ist  aus  einer 
einfachen  Schicht  zu  einem  Ringe  aneinander  gereihter,  gelber  oder  röthlich- 
gelber,  enger,  prismatischer  Zellen  construirt.  Das  Lumen  dieser  Zellen  er- 
scheint entweder  auf  dem  Querschnitte  quadratisch  oder  keilförmig,  und  ist 
die  dem  Centrum  zugewendete  Zellenwand,  verdickt  oder  nicht  verdickt. 


Theil  einer  200-iDal  vergrfisserten  Qnerscbiiittfl&cbe  aus  der 
Hondnras-Sasäaparille.    Ein  kleiner  Theil  des  Quer-  VeracruBsarsaparille 

Schnitts,  200-mal  Tergr.    kk  Kernscheide,  pr  Prosen-  d  Oewehe  der  Mittelrinde,  k  Kemscheide, 

chjm,  pm  Parenchjm  der  Rinde,  Stärkemehl  enthal-  b  Holz, 

tend,  ip  Oefitose,  r  unentwickelte  Markstrahlen. 

Folgende  Eigenschaften  charakterisiren  eine  gute  brauchbare  Sarsaparille. 
Diese  soll  lang,  walzenförmig,  etwa  federkieldick,  knotenlos,  gestreift  oder 
schwach  gefurcht  sein  und  auf  dem  Querdurchschnitte,  eine  dicke,  lückenlose, 
weisse,  mehlige  Rinde,  ein  grosses  mehliges  Mark  und  einen  dünnen  Holzring 
zeigen.  Ferner  ist  die  Wurzel  im  Allgemeinen  leichter  als  Wasser,  auf  welchem 
sie  schwimmt. 

Im  Handel  unterscheidet  man  gebundene  Sarsaparille  oder  in  Bündeln, 
und  ungebundene  oder  lose. 

Folgende  Sorten  1 — 6  wurden  vordem  als  officinelle  angesehen: 

1.  Honduras-Sarsaparille.  Cylindriche,  gestreifte  oder  schwach  ge- 
furchte, 2 — 5mm  dicke,  bräunliche  oder  graubraune  Wurzeln.  Der  Quer- 
schnitt zeigt  eine  weisse  amylumreiche  oder  homartige  Rinde,  welche  ebenso 
dick  oder  dicker  ist,  als  der  von  ihr  durch  einen  bräunlichen  Ring  geschie- 
dene grob -poröse  Holzring  nebst  grossem  Mark.  Die  Zellen  der  Kemscheide 
(Innenrinde)  sind  annähernd  quadratisch,  gleichförmig,  dickwandig.     Der  Ge- 


Honduras-sarsapariie.    Querschnitt  3-fache  Linear- 
vergr.,  m  Mark,  h  Holz,  ar  Aussenrinde,  mr  Mittel- 
rinde, k  Kernscheide  oder  Innenrinde 


Lissahon- Sarsaparille.    Querschnitt  3-fache 
Linearvergr. 
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Bchmack  ist  anfangs  mehlig,  später  etwas  scharf  und  anhaltend.  Diese  Sorte 
kommt  gemeiniglich  in  1 — 5  kg  schweren  Bündeln  (Puppen)  im  Handel  vor. 
Im  Innern  der  Bündel  befinden  sich  die  dünneren,  schlechter  aussehenden 
Wurzelstücke.     Nur  diese  Wurzel  ist  nach  Angabe  der  Ph.  die  officinelle. 

2.  Lissaboner  oder  Brasilianische  Sarsaparille  (Para- Sarsaparille). 
Meist  cylindrische,  2 — 5  mm  dicke,  dunkelbraune  oder  schwärzlichbraune  (nie 
röthliche)  Wurzeln  mit  vielen  Würzelfasem  oder  deren  Narben.  Im  Quer- 
schnitt zeigt  sich  eine  röthliche  oder  blassbräunliche  mehlige  oder  homartige 
Rinde,  meist  dicker  als  das  Holz,  ein  schmaler  fein -poröser  Holzring  und  ein 
3 — 8-mal  breiteres  Mark  als  der  Holzring.  Die  Zellen  der  Kemscheide  (In- 
nenrinde), vorwaltend  radial  gestreckt,  sind  nach  innen  weit  dickwandiger  als 
nach  aussen.  Im  Uebrigen  ist  die  Wurzel  der  Honduras  ähnlich.  Man  findet 
sie  im  Handel  in  walzenförmigen,  bis  1,5  m  langen  und  bis  zu  0,3  m  und  da- 
rüber dicken  Bündeln  von  15  —  35  kg  Schwere,  von  unten  bis  oben  mit  Reifen 
oder  Ranken  umwunden.     Nicht  ofQcinell. 

3.  Caracas-Sarsaparille.  Häufig  erdig  bestäubte,  schmalfnrchige 
oder  streifige,  bräunlichrothe  oder  gelblichbraune,  3  — 6nmi  dicke  Wurzeln. 
Querschnitt:  Rinde  dick,  stets  mehlig.  Holzring  schmal,  feinporös.  Mark  fast 
3-mal  so  dick  als  das  Holz.  Zellen  der  Kemscheide  vorwaltend  quadratisch, 
fast  gleichmässig  dickwandig.     Nicht  officinell. 

Laguayra-Sarsaparille  (spr.  laguaira)  und  Angostüra-Sarsapa- 
rille  scheinen  der  Oaracaswaare  verwandt  zu  sein. 


CaraoAS-Sarsaparille.    Qaer- 
scbnitt  2— 3-fache  LinearTergr. 


Tampico-Sarsaparille.  Quer- 
schnitt,   3-faclie  Linearrergr. 


Manzanilla-Sarsaparille.     Quer- 
Bohnltt.    Mache  Linearrergr. 


4.  Tampico-Sarsaparille.  Meist  mit  Thon  dünn  überzogene,  gelb- 
lich-bräunliche, massig  gefurchte,  4 — 6mm  dicke  Wurzeln.  Querschnitt:  Rinde 
dick  und  mehlig.  Holzring  schmal  und  eng,  feinporös.  Mark  klein«  Zellen 
der  Kemscheide  radial  gestreckt,  nach  innen  merklich  mehr  verdickt  als  nach 
aussen.     Nicht  officinell. 

5.  Manzanilla-Sarsaparille  (spr.  mandsenilja).  Rehbraune,  unregel- 
mässig und  scharfkantige,  flach  furchige,  6 — 9mm  dicke  Wurzeln.  Quer- 
schnitt: Rinde  zusammengefallen,  mehlig  oder  homartig,  dicker  als  das  Holz. 
Holzring  breit  und  grobporös.  Mark  mit  einzelnen  SpiroYden,  circa  viermal 
breiter  als  das  Holz.  Zellen  der  Kemscheide  vorwaltend  tangential  gestreckt, 
nach  innen  mehr  verdickt  als  nach  aussen.     Nicht  officinell. 

6.  Jamaika-  oder  rothmarkige  Sarsaparille  kommt  ohne  Knoll- 
stock nach  Europa.  Oelbe  oder  mennigrothe,  tiefgefurchte,  2  —  5mm  dicke 
Wurzeln.  Querschnitt:  Rinde  dick,  mehlig  oder  homartig.  Holzring  breit, 
grob  porös.  Mark  röthlich,  zweimal  so  breit  als  das  Holz,  mit  einzelnen  Spi- 
rolden.     Nicht  officinell. 

7.  Die  über  England  kommende  (rothbärtige),  nicht  officinelle 
Jamaika-Sarsaparille  ist  von  der  vorbemerkten  rothmarkigen  Sorte  ver- 
schieden, und  nach  Ansicht  vieler  Aerzte  eine  ganz  vorzügliche  (aber  theure) 
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Sorte.  Nach  dem  nnten  folgenden  Verhalten  gegen  Reagentien,  scheint  sie 
nur  wenig  Smilacin  zu  enthalten.  Nach  Wiogsbs  wird  sie  nicht  in  Jamaika 
gesammelt,  sondern  daselbst  von  Guatemala  ^  Columbien  nnd  den  Vereinigten 
Staaten  ein-  nnd  wieder  ausgeführt.     Sie  kommt  in  losen  und  spiralig  um- 


Jamaika-Sarsaparille.    Qner- 
Bclmitt.  3 — l-fache  LinearTergr. 


Yeraomz-SarBapariUe.    Quer- 
sclmitt.    3-facbe  Linearrergr. 


Ein  Stiick  der  rotbb&rtigen  Jamaika- 
Sarsaparille  in   natftrlicher  Grösse. 


wickelten  Bündeln,  ohne  Enollstock  in  den  Englischen  Handel.  Sie  ist 
reichlich  mit  verästelten  dünnen  Nebenwurzeln  besetzt  und  desshalb  rothbärtig 
fredbeardedj  genannt.  Sie  ist  femer  orangefarben  und  massig  gefurcht,  die 
Binde  röthlichbraun,  oft  homartig,  das  Mark  mehlig  und  weiss.  Die  Mittel- 
rinde ist  eben  so  breit  oder  etwas  breiter  als  das  Holz  und  das  Mark  fast 
viermal  breiter  als  das  Holz.  Zellen  der  Eernscheide  auf  dem  Querschnitte 
quadratisch.  Wässriges  derbes  Extract  giebt  sie  32 — 33  Proc.  aus.  Der 
wässrige  Aufguss  ist  fast  2y2-mal  gesättigter  an  Farbe  wie  die  Aufgüsse  der 
officinellen  Sarsaparillwurzel. 

8.  Veräcruz-Sarsaparille  (spr.  verakruhs)  ist  dunkelkastanienbraun, 
tief-  und  breit  gefurcht,  2 — 6mm  dick,  häufig  mit  Fasern  besetzt  und  mit 
grauem  Thon  bedeckt.  Querschnitt:  Binde  zusammengefallen  oder  mager, 
fleischröthlich  oder  braun,  oft  homartig.  Holzring  breit  und  grobporös.  Mark 
mit  vereinzelten  SpiroXden,  kaum  so  dick  als  der  Holzring.  Zellen  der  Eern- 
scheide radial  gestreckt,  nach  innen  viel  stärker  verdickt.  Geschmack  etwas 
bitter.  Diese  Wurzel  wird  von  der  Pharmakopoe  verworfen,  obgleich  sie  nach 
anderen  Angaben  eine  sehr  heilkräftige  Sarsaparille  sein  soU.  Nicht  officinell. 
Diese  8  Wurzelarten  sind  bisher  in  Europa  angetroffen  worden.  Es  existiren 
noch  weitere  Sorten,  welche  aber  nicht  mehr  gesammelt  werden. 

Als  Verfälschungen  werden  angegeben  die  Wurzeln  von: 


JraUa  nudicaulis  L.  (Sar- 
sapariüa  griseaj. 

Hemidesmus  Indiens  (Ost- 
indische  oder  Nanary- 
Sarsaparille). 

Carex  arenaria^  Humülus 
Lupulus,  Asparägus  offi- 
cinaUsy  Agäce  Mexicana 
Herreria  SarzapariUa  etc. 


Dicker.  Im  Querschnitte  nicht  weiss.  Schwam- 
miges Gewebe  ohne  Mark.  Mehr  oder  weniger 
braunröthlich  gefleckt.     Geschmack  schärfer. 

Dunkelgrau  oder  dunkelbraun.  Durch  ringförmige 
Einschnitte  gleichsam  gegliedert.  Holzkem 
strahlig.     Mark  klein. 

Geringe  Aehnlichkeit  mit  der  Sarsaparille.  Eeine 
starke  mehlige  Binde. 
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Aufbewahrung.  Die  Sarsaparille  wird  meist  nur  geschnitten  gebraucht, 
höchst  selten  das  feine  Pulver.  Vor  dem  Zerschneiden  sind  die  etwa  gegen- 
wärtigen Bhizomstttcke  abzuscheiden  und  zu  verwerfen. 

Bestandtheile  der  Sarsaparille  sind:  flüchtiges  Oel  (ungefähr  0,03  Proc), 

bitteres  scharfes  Harz  2,5  Proc,  Stärkemehl 
52  Proc,  extractive  Stoffe  8,5  Proc,  Holz- 
faser 26  Proc,  Smilacin  (1,2  — 1,9  Proc).  — 
Das  Smilacin  (Sarsaparill-Saponin,  Sarsa- 
parillin, Pariglin,  Parillinsäure)  kommt  auch 
in  der  China  nova  vor.  Es  ist  ein  indifferen- 
ter stickstofffreier  Körper,  welcher  in  farb- 
sttrkemew  der  sa«apariiie.  ßoo-fache  ^Oüen,  ekelhaft  schmeckcnden  Nadeln  krystal- 
vergrössemng.  lisirt.     In  hclssem  Wasser  (20  Th.),  Weingeist 

(30  Th.)  und  Aetherweingeist  ist  es. leicht,  in 
kaltem  Wasser  wenig  löslich,  unlöslich  in  absolutem  Aether.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber,  auf  Zutritt  von  Feuchtigkeit  kirschrother 
Farbe.  Seine  wässrige  Lösung  schäumt  beim  SchOtteln,  daher  es  Flückigeb 
Sarsaparill-Saponin  nannte.  Ealische  Eupferlösung  reducirt  es,  aber  nicht 
kaiische  Wismuthlösung. 

Ed.  Mabquis  in  Dorpat  hat  vergleichende  Untersuchungen  über 
Sarsaparillwurzeln  angestellt  und  gefunden,  dass  der  Feuchtigkeitsgehalt 
derselben  in  Procenten  8—12,  die  Ausbeute  an  spirituösem  Extract  5 — 14,  an 
Smilacin  0,54 — 1,78  (in  einem  Falle  5,12),  an  wässrigem  Extract  2,6  — 10,1, 
an  Schleim  2 — 8,  an  Stärke  4—4,5  beträgt.  Da  das  specifisch  Wirksame  in 
den  Sarsaparillwurzeln  nach  Ansicht  Mabquis's  nur  dem  Smilacingehalte  zuzu- 
schreiben ist,  so  glaubt  derselbe  sowohl  der  Veracruzsorte,  als  der  billigsten 
von  allen,  und  auch  der  Sarsaparilla  von  Jamaica  den  Vorzug  zu  geben.  (Man 
vergl.  unter  Anwendung). 

PrOfung.  Wenn  die  Güte  der  Sarsaparilla  etwa  mit  dem  Smilacingehalte 
steigt  und  filllt,  so  würde  sich  zur  approximativen  Abschätzung  das  Benetzen 
der  frischen  Querschnittsfläche  mit  conc.  Schwefelsäure  empfehlen.  Eine  an 
Smilacin  reiche  Wurzel  würde  sich  mit  jener  Säure  (ausgenommen  auf  den 
Stärkemehl  enthaltenden  Theilen)  schön  roth  färben. 

Physikalisches  und  chemisches  Verhalten  des  Au%usses,  dargestellt 
aus  10g  der  Wurzel  und  100 ccm  dest.  Wasser,  mit  5  Tropfen  Essigsäure  versetzt, 
durch  4— ö-8tündige  Digestion  bei  70— 90<>  C,  mehrstündiges  Stehen  an  einem  kalten 
Orte  und  Filtration.    Der  Aufgnss  der  officinellen  Wurzel  {Sars.)  ist  etwas  blass- 

Selb,  der  Aufguss  der  rothbärtigen  Jamaica -Wurzel  {Jam,)  ist  gelbbraun.  —  1) 
it  einem  2— 3 -fachen  Vol.  Weingeist  gemischt  erfolgt  eine  äusserst  geringe 
Trübung,  und  —  2)  mit  gleichem  Vol.  Pikrinsäure  vermischt,  bleibt  die  Flüssig- 
keit klar.  —  3)  Gerbsäure  bewirkt  bei  Sara,  eine  stark  flockige  Fällung,  bei  Jam, 
aber  nur  schwache  Trübung.  —  4)  Mercurichlorid  trübt  nicht,  beim  Aufkochen 
aber  tritt  bei  Sars,  eine  schwache  Trübung  ein.  —  5)  Mercuronitrat  bewirkt  bei 
Sars,  milchig  weissliche  Trübung  und  beim  Erhitzen  zum  Aufkochen  tritt  schnell 
eine  dunkelgraue  Fällung,  also  Reduction  ein.  bei  Jam.  ist  die  Trübung  mehr  hell 
graugelblich  und  beim  Erhitzen  wird  der  Niederschlag  röthlichgrau ,  es  erfolgt  also 
geringere  Reduction.  —  6)  Jodjodkalium,  auch  —  7)  Kaliummercurij  odid, 
selbst  zum  Kochen  erhitzt,  bewirken  keine  Trübung.  —  8)  Silbernitrat  bewirkt  bei 
Sars,  eine  massige,  bei  Jam.  eine  unbedeutende  Trübung,  welche  auf  Znsatz  von 
Aetzammon  im  Üeberschuss  klar  wird.  Beim  Aufkochen  bilden  sich  bei  Sars,  durch- 
sichtige Flocken  und  dann  tritt  Reduction  ein,  nicht  aber  bei  Jam,,  welche  kein 
Smilacin  zu  enthalten  scheint.  —  9)  Ferrichlorid  färbt  bei  Sars.  gelbbraun,  bei 
Jam,  dunkelbraun.  —  10)  Oxalsäure  trübt  letztere  nicht,  erstere  nur  sehr  schwach, 
Ammoniumoxalat  trübt  Sars.  sehr  starlc,  Jam,  nur  schwach.  —  12)  Baryum- 
chlorid  bewirkt  bei  Sars,  nur  eine  Andeutung  einer  Trübung,  bei  Jam,  lässt  es  die 
Flüssigkeit  klar.  —  12)  Kaiische  Kupferlösung  wird  durch  Sars.  reducirt,  nicht 
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durch  Jam.,  wobei  die  Flüssigkeit  nur  dunkelfarbig  wird.  —  13)  Aetznatron  kräftigt 
die  Farbe,  lässt  die  Flüssigkeiten  aber  klar,  Äetzammon  trübt  bei  Sars.  •—  14) 
Cupriacetat  trübt  bei  Sars,  nicht,  beim  Aufkochen  erfolgt  aber  starke  Trübung, 
während  Cupriacetat  dem  kalten  Aufgüsse  von  Jam.  zugesetzt,  eine  schwache  Trüb- 
ung, beim  Aufkochen  ebenfalls  sehr  starke  Trübung  bewirkt.  —  15)  Ghininhydro- 
chlorid  erzengt  bei  Sars.  eine  äusserst  geringe,  bei  Jam,  aber  sehr  starke  Trübung. 
Wird  der  Auf gu SS  auf  Glas  gegossen  und  im  Wasserbade  eingetrocknet,  so  erhält 
man  eine  mit  im  durchfallenden  Lichte  mit  der  Lupe  zu  erkennenden  krystallinischen, 
Abscheidungen  durchsetzte,  keineswegs  glänzende  Schicht,  welche  bei  Jam.  bei  100- 
facher  Yergr.  aus  krystallinischen,  sternförmig  büscheligen  Gebilden  dicht  zusammen- 
gesetzt erscheint.  Diese  Schicht  zei^  nun  um  so  mehr  ausgebildete  Erystallgruppen, 
wenn  man  dem  Aufgusse  vor  dem  Eintrocknen  etwas  Äetzammon  zusetzte.  Der  Auf- 
guss,  zu  4ccm  in  einem  ca.  12  cm  langen  kleinfingerweiten  Reagircvlinder  gegeben 
und  5  Minuten  mit  Vehemenz  geschüttelt,  liefert  eine  Schaumsäule,  welche  6-mal 
höher  ist,  als  der  flüssig  gebliebene  Theil.  Die  Schaumsäule  dauert  allmählich  kürzer 
werdend  fast  2  Stunden.    Bei  Jam.  ist  sie  nur  5-mal  höher  als  der  flüssige  Theil. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  einige  der  obigen  Angaben  bei  mancher  Wurzel 
nicht  zutreffen  werden,  weil  es  eben  zu  viel  Sorten  im  Handel  glebt. 

Anwendung.  Sarsaparille  gilt  als  Stimulans^  Sudoriferum^  Depurativum 
und  Alterans.  In  kleinen  Gaben  regt  sie  die  Esslust  an^  belebt  die  Verdauung 
und  führt  zu  einem  gewissen  Wohlbefinden  bei  cachectischen  und  sonst  im 
Organismus  herunter  gekommenen  Personen. 

Sie  geniesst  auch  einen  alten,  aber  vielseitig  angefochtenen  Ruf  als  Heil- 
mittel veralteter  syphilitischer,  gichtischer,  chronisch-rheumatischer,  skrofulöser 
Leiden,  bei  chronischen  Exanthemen  etc.  Das  Smilacin  scheint  (nach  Boeckeb) 
nicht  den  therapeutischen  Werth  der  Sarsaparille  zu  bedingen,  es  soll  sein 
Heilwerth  sogar  ein  sehr  unwesentlicher  sein.  Nach  Schboff  existirt  in  der 
Wurzel  noch  eine  Substanz  neben  dem  Smilacin,  welche  bitterer  und  kratzender 
schmeckt,  Brechreiz,  vermehrte  Speichelabsonderung  und  Pnlsminderung  bewirkt. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Sarsaparille  dieser  Substanz  einigen  Heilwerth 
verdankt.  Insofern  in  alter  Zeit  die  Abkochungen  der  Sarsaparille  unter  Zu- 
satz von  rohem  und  nie  von  arsenfreiem  Antimonsulfid  dargestellt  wurden, 
dabei  also  kleinere  und  grössere  Spuren  Arsenigsäure  aus  dem  Antimonsulfid 
in  die  Decocte  übergingen,  auch  Zusätze  purgirend  wirkender  Stoffe  geschahen, 
so  lag  die  Heilwirkung  dieser  Decocte  nicht  in  der  Einbildung, 
sie  war  in  der  That  vorhanden,  wenn  auch  die  Sarsaparille  hier  nicht 
mehr  leistete  als  Rhizoma  Graminis,  Caricis  etc.  Colledani  lässt  bei  Asthma 
zerschnittene  Sarsaparille  aus  Pfeifen  rauchen. 


Badix  Senegae. 

Senegawnrzel.    Radix  Polygälae  Senßgae.     Kadix  Polygalae 
Virginiänae.    Sinigd;  Racine  de  polygala  de  Virginie.   Senega-root 

Der  knorrige,  mit  zahlreichen  Stengelresten  und  röthlichen  Blatt- 
schuppen versehene  Wurzelkopf  der  PoJygala  Senega^  in  Verbindung  mit 
der  oberhalb  geringelten,  höchsten  1,5  cm  dicken  Wurzel  und  den  weni- 
gen, unter  sich  auseinanderstehenden,  bis  zu  20 em  langen  einfachen 
Aestchen  derselben.  Auf  der  gelblichen  Rinde  erhebt  sich  gewöhnlich 
ein  Kiel,  welcher  den  Wurzelast  umgiebt.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  erheben  sich  häufig  Querwtilste.  Nach  Beseitigung  der  höchstens 
1mm  dicken  Wurzel  zeigt  sich  der  marklose  Holzcylinder  an  vielen 
Stellen   eingerissen   und   ausgehöhlt.     Die  Senegawnrzel   enthält  kein 
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Stärkemehl,  ist  von  schwach  ranzigem  Gerüche  und  stark  kratzendem 
Geschmack.  

Polygala  Senega  Link.    Klapperschlangenworzel. 
Farn.  Polygaleae  s.  Polygaltnae.    Sexualsyst  Diadelphia  Octandria« 

Diese  perennirende  Pflanze  findet  sich  in  den  wärmeren  Gegenden  des 
östlichen  Nordamerikas.  Ihre  Wurzel  wurde  zuerst  von  Tenkent,  einem 
Schottischen  Arzte,  gegen  den  Biss  der  Klapperschlangen  empfohlen.  Wie  die 
Senegawurzel  in  den  Handel  gebracht  wird,  sitzen  oft  noch  Stengelüberreste 
daran.  Sie  hat  eine  kurze  dicke,  geringelt  runzlige,  etwas  knotige,  5 — 15  cm 
lange,  3 — 7  mm  dicke  Hauptwurzel^  mit  allmählich  dünner  werdenden,  hin-  und 
hergebogenen  und  zum  Theil  gedrehten  Aesten,  welche  auf  der  einen  Seite  in 
Folge  halbringförmiger  Einschnürungen  höckerig-wulstig,  auf  der  anderen  Seite 
in  den  Krümmungen  mit  einer  scharf  hervortretenden,  der  Länge  nach  herab- 
laufenden Kante  (einem  Kiele),  welche  die  Rinde  bildet,  versehen  sind.  Die 
dünneren  Aestchen  sind  der  Länge  nach  gefurcht  und  theils  höckerig.  Die 
dickeren  Theile  der  Wurzel  sind  gelblich,  mehr  ins  Aschgraue  übergehend, 
die  dünneren  gelbbräunlich. 


Bad.  Senegae.    a  Wuraelkopf,  h  Kiel. 


QneTScbnittsfl&ohen   am  rerscliiedeneii  Höhen  der 
Wnnel.    h  Holi,  r  Kinde. 


Im  Querschnitt  findet  man  Holz  und  Bast  nach  der  Seite  der  Kante  (des 
Kiels),  dagegen  die  parenchymatösen  Theile,  hier  die  zellige  Rindenschicht, 
nach  der  anderen  (wulstigen)  Seite  vorwiegend  entwickelt.  Die  Rinde  ist 
nicht  dick,  blassbräunlich,  gegen  die  Kante  bedeutend  dicker  und  dunkler, 
mit  abwechselnd  helleren  und  dunkleren  Linien,  welche  nach  innen  mit  der 
Holzperipherie,  nach  aussen  nach  und  nach  mit  dem  Winkel  der  Kante  pa- 
rallel laufen.  Ein  dunkler  Kambiumring  trennt  die  Rinde  von  dem  breitmark- 
strahligen,  blassgelben  Holze  ,  dessen  Ring  auf  der  der  Kante  entgegengesetzten 
Seite  nicht  geschlossen  oder  unvolbtändig  ist,  so  dass  er  daselbst  flach  oder 
ausgeschnitten  erscheint.     An  den  Stellen,   wo  die  Kante  fehlt,  ist  das  Holz 
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stielrnnd  (in  den  obersten  Theilen  der  Wurzel).  Mark  fehlt.  Die  Rinden- 
schicht  ist  durch  eine  braune,  ringsum  gleichdicke,  jedoch  dünne  Korkschicht 
eingefasst.  Die  geschnittene  Senega  ist  zur  Hälfte  leichter,  zur  anderen 
Hälfte  schwerer  als  Wasser. 

Die  Rinde  ist  der  wirksamste  Theil  der  Wurzel.  Ihr  Geschmack  ist  an- 
fangs mehlig),  bald  darauf  sflsslich  säuerlich,  hintennach  scharf  kratzend,  einen 
.unangenehmen,  ziemlich  lange  anhaltenden  Reiz  im  Schlünde  erregend.  Der 
Geruch  ist  wenig  bemerkbar,  tritt  aber  beim  Kochen  oder  Stossen  der  Wurzel 
entschieden  als  ein  ölig -ranziger  hervor.  Das  Pulver  erregt  Niesen.  Die 
Abkochung  der  Wurzel  ist  unbedingt  wirksamer  als  der  Aufguss. 

Eine  Unterschiebung  der  Radix  Ginseng  8.  Ninsi  (von  Panax  quin- 
quefoKiM  L.)  soll  vorkommen,  dieselbe  ist  aber  rübenfOrmig,  0,6 — 1,8cm 
dick,  geringelt,  im  Querschnitt  weisslich  und  strahlig  und  der  Senega  nicht 
ähnlich.  Von  Flückigeb  und  Dr.  Müllbb  wurde  das  Rhizom  eines  Ameri- 
kanischen Cypripedium  der  Senega  beigemischt  angetroffen.  Die  Fläche  des 
Querschnitts  dieses  Rhizoms  wird  durch  Jodwasser  nicht  blau  gef&rbt. 

Es  existirt  auch  eine  falsche  Senega,  welche  in  Procedings  of  the 
Americ  pharm.  Associat.  1882,  S.  224  und  im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  1881, 
S.  387  von  Gborqe  Goebel  näher  beschrieben  ist.  Dieselbe  bewirkt  gekaut 
Hustenreiz  und  schmerzliches  Brennen  im  Halse.  Der  Querschnitt  weicht 
völlig  von  dem  der  echten  Senega  ab.  Auch  im  Aeusseren  vermisst  man  die 
Charakteristik  der  letzteren. 

Bestandtheile.  Ttbommsdobf  fand  als  Bestandtheile  in  Proc:  wachs- 
artiges  Fett  0,746,  weiches,  mit  Fett  vermischtes  Harz  5,222,  scharfes  Harz 
4,552,  Senegin  (Saponin)  3,357,  äpfelsaures  Calcium  1,865,  saure  äpfels.  Cal- 
cium 0,671,  mit  Salzen  verunreinigtes  Gummi  5,968,  Pektin  10,444,  Pflanzen- 
faser 34,316.  Verlust  2,648.  Quevenne  fand  auch  einen  eisengrünenden  Gerb- 
stoff. Das  Senegin  nennt  derselbe  Polygalasäure.  Femer  fand  man  eine 
flüchtige  Fettsäure,  Virginsäure.  Chbistophsohn  fand  2,3 — 2,5  Proc. 
Senegin.     Rebling  fand  7  Proc.  Zucker. 

Das  Senegin  oder  Poly galin  ist  ein  weisser,  pulverförmiger,  geruch- 
loser, an  der  Luft  beständiger,  in  heissem  Wasser  und  Weingeist  leicht  lös- 
licher, schwach  säuerlicher,  in  Oelen  und  Aether  unlöslicher  Körper  von 
kratzendem  Senegageschmacke.  Die  wässrige  Lösung  schäumt  beim  Schütteln. 
Es  ist  mit  dem  Saponin  identisch. 

Priifung.  Die  gepulverte  Wurzel  lässt  sich  leicht  am  Geschmack  erkennen 
und  dann  durch  ihr  chemisches  und  physikalisches  Verhalten. 

Chemisches  und  physikalisches   Verhalten    des  gelblichen   Auf- 

fuBses  aus  10g  Senegawurzel,  100 ccm  dest.  Wasser  und  5  Tropfen  Essigsäure, 
ach  mehrstündiger  Digestion  bei  70— 90<>  C.  und  mehrstündigem  Stehen  am  kalten 
Orte  wird  filtrirt.  —  1)  Mit  dem  2— 3 -fachen  VoL  Weingeist  und  —  2)  mit  gleichem 
Vol.  PikrinsäurelÖBung  erfolgt  keine  Veränderung.  —  3)  Gerbsäure  bewirkt 
starke  weissliche  Trübung.  —  4)  Mercurichlorid  trübt  kaum,  beim  Aufkochen 
tritt  etwas  stärkere  fluorescirende  Trübung  ein.  —  5)Mercuronitrat  trübt  stark 
weissgelblich ,  beim  Aufkochen  erfolgt  aber  keine  Rednction.  —  6)  Jodjodkalium, 
auch  —  7)Kaliummercurijodid  trüben  nicht.  Beim  Aufkochen  erfolgt  durch 
letzteres  Reagens  sehr  schwache  Trübung.  —  8)  Silbernitrat  trübt  massig,  Aetz- 
ammon  macht  wieder  klar,  beim  Aufkochen  erfolgt  aber  keine  Reduction,  die 
Flüssigkeit  ist  nur  stärker  gelb.  —  9)Ferrichlorid  färbt  bräunlichgrün.  —  10)  Oxal- 
säure trübt  nicht.  Ammoniumoxalat  trübt  unbedeutend. —  11)  Bariumohlorid 
lässt  klar.  —  12;  Kaiische  EnpferlOsung  wird  beim  Erhitzen  reducirt.  — 
13)  Aetznatron  lässt  klar  und  macht  etwas  stärker  gelb.  Aetzammon  trübt 
nicht.  —  14)  Cnpriacetat  lässt  fast  klar,  beim  Aufkochen  tritt  aber  starke  Trübung 
ein.  —  16)  Chininhydrochlorid  trübt.  —  16)  Mit  einem  gleichen  Vol.  conc. 
Schwefelsäure  gemischt  erfolgt  tiefrothbranne  Färbung.  —   17)  Der  blassgelbe 
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AufguBB  auf  ein  grosses  Objectglas  gegossen  und  am  massig  heissen  Orte  eingetrocknet» 
ergiebt  ein  klares,  fast  farbloses,  nicht  hygroskopisches  Feld  mit  gelbem  klaren 
Rande.  Der  innere  Baum  des  Feldes  lässt  im  durchfallenden  Lichte  kleine 
krystallinische ,  hervorragende  Abscheidungen  erkennen,  welche  sich  auch  beim  Be- 
föhlen bemerkbar  machen.  —  18)  3 — 4ccm  des  Aufgusses  in  einen  Reaglrcylinder 
gegeben  und  5  Minuten  vehement  geschüttelt,  ergiebt  eine  farblose,  ca.  eine  Stunde 
oauernde  Schaumsäule,  welche  10  mal  höher  ist,  als  der  flüssig  gebliebene  TheiL 
Mit  diesen  18  Actionen  wäre  wohl  die  echte  Senegawurzel  von  der  unechten  zu 
unterscheiden.  Wird  die  extrahirte  Wurzel  abgewaschen,  getrocknet  und  mit  einem 
d(5ppelten  Vol.  absolutem  Weingeist  gekocht  und  heiss  in  ein  Filter  gegeben,  das 
kaum  gelbliche,  erkaltet  trübe  Filtrat  auf  ein  Objectglas  gegossen  und  gegen  den 
Schluss  des  Abdunstens  bei  100-facher  Yergr.  beobachtet,  so  erblickt  man  ein 
Gruppenbilden  aus  farblosen ,  amorphen ,  krausen  Massen  und  hier  und  da  Fettkügel- 
chen  von  verschiedener  Grösse  herumschwimmend. 

Geschichtliches.  Die  von  den  Indianern  Seneca  genannte  Wurzel  wurde 
gegen  Schlangenbiss  gebraucht.  Der  Schottische  Arzt  Tennent  versuchte  (1733) 
sie  innerlich  zu  gebrauchen  und  erlangte  bei  Brnstleiden  und  entzündlichen 
Zuständen  der  Athmungsorgane  Heilerfolge. 

Anwendung.  Senegawurzel  gilt  als  Expectorans,  Contrastimnlans,  Diure- 
ticum^  Emmenagogum,  Vomitivum  und  Purgativum.  Zu  starke  Dosen  belästigen 
die  vorderen  Theile  der  Gurgel  und  stören  die  Verdauung,  bewirken  ein 
brennendes  Gefühl  im  Magenmunde  und  Uebelkeit.  Man  giebt  die  Wurzel  in 
Pulver,  Latwergen,  Aufkochen  zu  0,5  —  1,0 — 1,5  g  dreistündlich.  Das  Decpct 
wird  ans  5,0 — 10,0  g  der  Wurzel  und  100  — 120  g  Wasser  hergestellt.  -Das 
Pulver  ist  stets  mit  Haferschleim  oder  Zuckerwasser  zu  nehmen.  Für  Kinder 
und  Greise  ist  der  Syrupua  Senegae  die  beste  Form  zum  Nehmen. 
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Löwenzahnwurzel  mit  Kraut.     Radix  Taraxaci  cum  herba. 
Pissenlit;  Dent  de  lion.     Dandelum. 

Die  ganze  Pflanze  von  Taraxacum  officinale,  zur  Zeit  des  Frühlings, 
ehe  sie  blüht,  gesammelt  und  getrocknet. 

Taraxacum  offlcinale  Weber.    Löwenzahn. 
Synon.  Leont6dan  Taraxacum  Linn. 

„       TaraxiUMm  Dens  LeönU  Desfontaines. 
Fam.  Compositae.    Trib.  Cichoraceae.    Sexualsyst.  Syngenesia  aeqnalis* 


Der  Löwenzahn  ist  eine  durch  ganz  Europa  wild  wachsende  perennirende 
Cichoracee.  Die  Wurzel  ist  cylindrisch,  daumdick  und  fusslang,  frisch  innen 
weiss y  fleischig  und  weissen  Milchsaft  ausgebend;  nach  dem  Trocknen  aussen 
dunkelbraun  bis  schwarzbraun  und  längsfurchig,  innen  weisslich  und  schwammig. 
Die  Blätter  sind  nur  grundständige  (Wurzelblätter)  und  schrotsägefSrmig.  Der 
Blüthenschaft  bildet  eine  Röhre  und  ist  nur  l-blüthig  (einköpfig).  Sobald 
sich  der  unentwickelte  Blüthenstand  zeigt ,  aUo  vor  der  Blüthe^  wird  die 
ganze  Pflanze  eingesammelt  und  getrocknet.  Zu  dieser  Zeit  ist  die  Pflanze 
am  reichsten  an  Milchsaft. 

Im  Querschnitt  zeigt  die  trockene  Wurzel  eine  dicke ,  innen  weisse, 
schwammige  Rinde  mit  zahlreichen  dunkleren  concentrischen,  nach  innen 
dichter  stehenden  Zonen  (Bastringen) ,  welche  die  Milchsaftgefässe  enthalten, 
durchzogen,  ohne  Markstrahlen.    Durch  Vertrocknung  des  zwischen  den  Zonen 
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liegenden  Parenchyms  erscheint  das  OefÜge  concentrisch  blätterig.  Der  Holz- 
kern  ist  citronengelb ,  porös  und  dürr,  wenig  sichtbar  strahlig.  Mark  ver- 
schwindend. Bisweilen  findet  sich  das  Holz  in  mehrere  Bündel  zertheilt^ 
deren  jeder  von  concentrischen  Zonen  eingeschlossen  ist. 


Koch  unentwickelter  Blft- 
TaraaAcum  ojßcinäle.  a  Der  thenstand  von  Tarmxmeum 
Binthenkorb    (anthodium)     o/fieinale  (natfirl.  Gr.).    ab 

steht  anf  einem  Schaft.       gekelchter Hüllkelch  (peron-    „   ,.    -,           ,    «,        „.i*.      ,            ».  ^,  «. 
ö  Oberer  Theil  des  frucht-  thodium    calyeukUwn) ,    der  J^«^»«  Taraxaei.  Obere  Hälfte  einer  mehrköpfigen. 
tragenden  Schaftes  mit  den  äussere    (a)    znrflckgebogen      Querschnitt,      fnschen  Wurzel  ron  Tanwacum 
•  '    "         '  (reflexum).     c  Ohertt  TheW  "'    " '' '^^     "  °' 


gestielten  Samenkronen. 
i(ft-Lin.  Gr. 


des  Schaftes. 


oß.    ^Ir-lineMB  Or.    a  Stamm-  u. 
Blätt«rre8t,  h  Wuraelkopf. 


Die  Wurzel  erreicht  eine  Länge  von  30  cm  und  an  ihrer  Basis  2^5  cm 
im  Durchmesser.  Sie  ist  walzenförmig,  nach  der  Spitze  zn  sich  allmählich 
verjüngend,  vielköpfig,  wenig  ästig,   längsfarchig,  aussen  fast  schwarzbraun« 

Im  Frühjahr  ist  die  Pflanze  mit  Wurzel,  wie  schon  erwähnt  wurde,  über- 
aus reich  an  Milchsaft;,  die  Wurzel  an  Extractivstoff  ärmer  als  das  Kraut, 
im  Herbst  ist  die  Wurzel  reicher  an  Extractivstoff  als  das  Kraut.  Demnach 
ist  es  gleichgiltig,  ob  die  Pflanze  im  Frühjahre  vor  dem  Aufblühen,  oder  im 
Herbst  nach  dem  Verblühen  gesammelt  wird.  Früher  Hess  man  nur  die  Wurzel 
im  Herbst  sammeln,  weil  sie  dann  an  bitterem  Extractivstoffe  am  reichsten 
war.  Natürlich  ist  der  Forderung  der  Ph.  nachzukommen  und  nur  die  im 
Frühjahre  vor  dem  Aufblühen  gesammelte  Radix  cum  Herba  auf  Vorrath  zn 
halten.  Die  Anstrocknung  geschehe  in  den  ersten  Tagen  auf  dem  Boden  auf 
einer  vom  Wurmfrasse  freien  Dielnng,  dann  wird  das  Kraut  halb  trocken 
locker  in  Säcke  geschüttet  an  einem  25 — 35 ^  C.  warmen  Orte,  z.  B.  anf 
dem  Backofen  beim  Bäcker,  gebracht,  denn  nicht  gehörig  ausgetrocknet,  tritt 
Wurmfrass  ein. 

Radix  Cichorii  cum  Herba  ^  womit  die  Wurzel  mit  dem  Kraute  ver- 
wechselt werden  könnte,  zeigt  auf  der  Querschnittsfläche  der  Wurzel  eine 
strahlige  Rinde  und  solchen  Holzkem,  der  Stengel  ist  nicht  hohl  und  weit 
länger.  Diese  Verwechselung  ist  nur  eine  angenommene.  Ebenso  steht  es 
mit  dem  Kraute  und  der  Wurzel  von  Leontodon  hisptdics,  welche  Pflanze 
wollig  beharte  Blätter  hat,  während  die  Blätter  von  der  officiellen  Pflanze 
kahl  und  glatt  sind.  Da  diese  Pflanze  vor  allen  anderen  allgemein  gekannt 
ist  nnd  die  Pflanzensammler  sie  sehr  genau  kennen,  andere  ähnliche  Pflanzen 
später  zur  Blüthe  kommen,  so  ist  eine  Verwechselung  völlig  ausgeschlossen. 
In  Pulverform  wird  diese  Droge  nie  gebraucht. 

Bestandtheile.  Nach  Fbicrhingeb  enthalten  die  Wurzeln  Zucker,  Man- 
nit,  Inulin,  Spuren  Gerbst ofi^,  Extractivstoff^,  Schleim,  Eiweiss,  Salze.  Polex 
will  aus   dem  Milchsafte   eine  krystallinische   bittere   Substanz,   Taraxacin, 
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abgeschieden  haben.  Kbohater  hat  das  Taraxacin  ebenfalls  abgeschieden, 
konnte  es  aber  nicht  krystallisirt  erhalten.  Den  wachsartigen  Stoff  des  Löwen- 
zahnmilchsaftes nennt  Ekohateb  Leontodin,  Taraxacerin,  welches  bei 
Acholie  heilsam  sein  soll.  Das  Kraut  hat  dieselben  Bestandtheile  wie  die 
Wurzel,  auch  giebt  das  trockene  Kraut  wie  die  Wurzel  30  Proc.  Extract. 

Aufbewahrung.  Die  zerschnittene  Pflanze  wird  nachträglich  nochmals 
bei  lauer  Wärme  getrocknet  und  dann  sofort  in  passende  Blechgefilsse  ein- 
gefüllt, welche  dicht  zu  schliessen  sind,  damit  die  Waare  vor  Wurmfrass 
geschützt  bleibt. 

Anwendung.  Die  Löwenzahnwurzel  mit  Kraut  wurde  früher  für  ein  sehr 
kiräftiges  Resolvens,  DepuratiTum,  Sudorificum,  Recreans  und  Tonicum  gehalten, 
welches  seine  Wirkung  besonders  auf  die  Secretionen  des  Unterleibes  ausübe 
und  Stockungen  und  Yerschleimungen  hebe,  besonders  die  Gallensecretionen 
befördere.  Die  Aerzte  unserer  Zeit  halten  nicht  viel  von  diesem  Arzneimittel, 
aus  welchem  man  ein  wässriges  Extract  bereitet  und  welches  selten  im  Auf- 
gusse verordnet  wird. 


Badix  Yalerianae. 

Baldrian.     Rhizöma  Valerianae;     Radix  Valerianae  minöris  vel 
montänae.     Racine  de  valeriane.     Valerian. 

Der  Wurzelstock  von  Valeriana  ofßcinalis.  Er  ist  etwas  knollig, 
bis  zu  2  cm  dick  und  4  cm  lang,  aufrecht  (gerade),  am  untersten  Theile 
abgestorben  femortuumjy  dicht  besetzt  fconfertumj  mit  höchstens  2  mm 
dicken,  20cm  und  darüber  langen,  graubraunen  oder  bräunlichgelben 
Wurzeln.  Die  dickeren  Wurzelstöcke  sind  innen  mit  Querfächern  ver- 
sehen. Auf  dem  Querschnitte  der  Wurzel  fradicem  e  transverso  dissecaniij 
erscheint  der  dünne  Holzcylinder  von  einer  weisslichen  und  viermal 
breiteren  Binde  umschlossen.  Die  Wurzel  hat  einen  eigenthümlich  starken 
Geruch  und  einen  gewürzhaften  süsslichen  bitterlichen  Geschmack. 

YalerlAnA  offlcinalis  Linn.    Baldrian. 
Fam.  Valerlaneae*    Sexualsyst.  Triandria  Monogynla. 


Herkommen.  Der  Baldrian  findet  sich  im  mittleren  und  nördlichen  Europa, 
und  existiren  davon,  je  nach  dem  Standorte,  in  Form  und  Grösse  mehrere 
Varietäten  ^Valeriana  ofßdnalis  a  major^  ß  minorj,  welche  die  Baldrian- 
wurzel liefern.  In  einigen  Gebirgsgegenden  wird  er  angebaut.  Die  Wurzel 
der  auf  trocknen,  steinigen,  bergigen,  waldigen  Stellen  wachsenden  Pflanze 
wird  aUgemein  fär  kräftiger  und  wirksamer  gehalten  und  ihr  daher  der  Vor- 
zug gegeben.  Von  feuchten  niedrigen  Stellen  zeigt  die  Wurzel  dieselben  Be- 
standtheile, sie  enthält  aber  mehr  Feuchtigkeit  und  bedarf  daher  eine  längere 
Austrocknung,  wobei  natürlich  ein  girösserer  Theil  ihrer  flüchtigen  Bestand- 
theile verloren  geht.  Die  erstere  verliert  circa  70  Proc.  Feuchtigkeit  beim 
Trocknen,  letztere  80  Proc.  Nach  sehr  feuchten  Sommern  und  nassen  Wintern 
ist  die  Wurzel  aus  den  feuchten  niedrigen  Standorten  oft  ganz  unbrauchbar. 

Handelswaare.  Im  Handel  kommen  mehrere  Sorten  Baldrianwurzel  vor, 
von  welchen  man  der  Radix  Valerianae  montana  und  Anglica  foptima)  den 
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Vorzug  giebt.     Man  unterscheidet   eine    braune    und    eine    gelbe  Waare, 
welche  beiden  Sorten  die  Ph.  zuläast. 


Frische  Baldrianworsel  mit  AnsUnfer. 

Charakteristik.  Die  trockne  Baldrian wurzel  bildet  einen  rundlich  kurzen 
oder  länglichen,  gleichsam  abgestutzten,  2,5  —  4cm  langen  Wurzelstock,  auf 
allen  Seiten  mit  vielen  langen,  strohhalmdicken,  stiebunden,  feinlängsrunz- 
ligen,  in  einander  geflochtenen, 
zähen,  mit  kurzen  haarförmigen 
Fäserchen  behafteten,  auswendig 
graubräunlichen  bis  schwarzbräun- 
lichen, innen  weisslichen  Neben- 
wurzeln besetzt.  Der  Geruch  tritt 
bei  der  frischen  Wurzel  schwächer 
als  bei  der  getrockneten  hervor  und 
ist  eigenthtlmlich  durchdringend 
widerlich.  Der  Geschmack  ist 
kampferartig  gewürzhaft,  etwas 
scharf  und  bitterlich. 

Die  Querschnittfläche  des  fleisch- 
igen oder  homartigen  Wurzelstocks 
zeigt  wegen  der  dicht  stehenden 
Wurzeln  einen  unregelmässigen  um- 
fang, eine  braune  Fläche,  eine 
Rinde,  circa  Yg   des  Durchmessers 


Badix  Valeriana«.  1.  Verticaldnrcliscliiiitt  des  Bhisems. 
2.  Querdurclisclinitt  eines  Ansl&ufers  in  Wasser  ^e- 
weicbt  (3 -fache  lineare  Vergr.).  3.  Qnerdurchschmtt 
einer  Nebenwnrzel  in  Wasser  geweicht  (3-faehe  lineare 
Vergr.).    r  Binde,  h  Kambinm,  m  Mark. 


dick,  das  Holz   als   einen  unregel- 

mässigen  unterbrochenen  Kreis  weiss- 

licher,  durch  eine  dunkle  Linie  von  der  Rinde  getrennter  GefiLssbündel  und 

ein  grosses  braunes  Mark.     Die  Gefässbündel  des  Holzes  in  den  Ausläufern 

stehen  in  einem  regelmässigen  Ringe.     Die  Rinde  der  Nebenwurzeln  ist  dick, 

das  Holz  hält  circa  Ye  des  Durchmessers,  Mark  ist  sehr  klein. 
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Verwechselung.     Untergeschoben  findet  man  die  Wnrzeln  von 

Valeriana  Phu  L.  fitad.  Valerianae  majorisj,  Wurzelstock  fast  noch  einmal 
so  lang,  dicht  geringelt,  nur  auf  der  einen  Seite  mit  Nebenwnrzeln 
besetzt. 

Valeriana  dioica  L.  Wurzelstock  yielmal  dünner  und  weit  länger,  lang 
gegliedert.  Nebenwurzeln  sehr  dtlnn  und  sehr  blass  an  Farbe. 
Schwacher  Geruch. 

Asclepias  Vincetoxicum  L.  Wurzelstock  oberwärts  knotig.  Olattbrttchige 
Nebenwurzeln.    Farbe  gelblich  oder  schmutzig  weiss. 

Verätrum  album  L.  Seit  einigen  Jahren  wiederholt  zwischen  den  Baldrian- 
wurzeln angetroffen.  Die  weisse  Nieswurz  ist  sehr  giftig  und  erkenn- 
bar an  den  concentrisch  stehenden  Blattscheiden,  einer  dunkleren 
Farbe  des  Rhizoms  und  einer  blasseren  Farbe  der  Wurzeln.  Man 
vergl.  unter  Wiizoma  Veratri. 

Sium  lanffifolium  L.  Wurzel  ist  giftig.  Diese  wurde  von  Bebnbeck  (Germers- 
heim)  zwischen  der  frisch  eingesammelten  Baldrianwurzel  angetroffen. 
Sie  ist  letzterer  zwar  ähnlich,  aber  bedeutend  sehwächer  in  den 
Wurzeln,  überhaupt  ist  die  ganze  Wurzel  leichter,  die  Fasern  sind 
weniger  markig,  sehr  runzlig,  nicht  homartig.  Baldriangeruch  nicht 
vorhanden.     (Arch.  d.  Pharm.  1880,  2.  Hälfte,  S.431.) 

ManuncüluS' Arten.    Den  Wurzeln  fehlt  der  Baldriangeruch. 

Einsammlung,  Pulverung,  Aufbewahrung,  im  September  wird  die  Baldrian- 
wurzel gegraben,  schnell  abgewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Das 
Trocknen  muss  jedoch  an  solchen  Orten  geschehen,  zu  welchen  die  Katzen 
keinen  Zugang  haben.  Mit  heftiger  Begierde  gehen  nämlich  diese  Thiere  dem 
Baldriangeruche  nach,  wälzen  sich  auf  den  Wurzeln  herum  und  verunreinigen 
diese  mit  ihren  Excrementen.  Die  gut  lufttrockne  Baldrianwurzel  wird  ge- 
schnitten, in  Blechgeßüssen,  und  auch  als  ein  grobes  und  feines  Pulver  in 
gläsernen  Flaschen  aufbewahrt.  Die  zu  pulvernde  Wurzel  wird  Stück  tOa 
Stück  mit  einer  steifen  Haarbürste  von  Sand  und  Staub  gereinigt,  an  einem 
Orte,  dessen  Temperatur  SO^  G.  nicht  überschreitet,  getrocknet  und  dann 
gepulvert.  Bei  Nichtbeachtung  dieser  Vorsicht  wird  man  immer  ein  sandiges 
Pulver  erhalten.    Die  Wurzel  ist  auch  vor  Sonnen-  und  Tageslicht  zu  schützen. 

Bestandtheile.  Nach  Tbommsbobf's  Analyse  enthält  die  Baldrianwurzel 
in  100  Theilen  flüchtiges,  mit  Baldriansäure  verbundenes  Oel  1,041;  Harz 
6,25;  eigenthümlichen  Extracüvstoff  12,5;  Gummi  9,375;  Stärkemehl  1,563; 
Pflanzenfaser  69,271.  Baldriansäure  oder  Yaleriansäure  in  der  Baldrianwurzel 
scheint  ein  Umsetzungsprodukt  des  flüchtigen  Baldrianöles  zu  sein.  Der  Valerian- 
Säuregehalt  nimmt  mit  der  Länge  der  Zeit  zu. 

Prüfung.  Sowohl  die  ganze  Wurzel  wie  das  Pulver  müssen  einer  Prüfung 
unterzogen  werden,  insofern  giftige  Wurzeln  beigemischt  sein  können.  Bei 
der  ganzen  Wurzel  genügt  die  Prüfung  mit  Auge  und  Qeruchsinn,  beim  Pulver 
ist  die  chemisch -physikalische  erforderlich. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  Baldrianwurzel -Auf- 
gusses, aus  10  g  Wurzel,  5  Tropfen  Essigsäure  und  100  ccm  dest.  Wasser,  mittelst 
zweistündiger  Digestion  bei  70— 90^  C.  und  Filtration  bereitet.  Der  Anfguss  ist 
hell  röthlichgelb.  Mit  —  1)  einem  2— 3 -fachen  Vol.  Weingeist,  auch  —  2j  mit 
gleichem  Vol.  Pikrinsäurelösung  gemischt,  tritt  keine  Veränderung  ein.  —  3) 
Gerbsäure  trübt  massig. — 4)  Mercurichlorid  trübt  nicht,  beim  Aufkochen  aber 
erfolgt  schwache  Trübung.  —  5)Mercaronltrat  trübt  stark  und  beim  Aufkochen 
tritt  zuerst  Zusammengehen  der  Flocken  ein  und  schliesslich  erfolgt  sehr  schwache 
Beduction.  —  6)  Jodjodkalium  bewirkt  eine  sehr  starke  Dunkelfärbung,  aber 
keine  Trübung.  —  7)  Kaliummercurljodid  lässt  klar,  auch  beim  Aufkochen.  — 
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8)  Silbernitrat  bewirkt  weissliche  Trübung,  Ammon  macht  klar,  beim  Kochen 
erfolgt  Reduction.  —  9)  Ferrichlorid  färbt  grünlichbraun.  —  10)  Oxalsäure 
trübt,  Ammoniumoxalat  etwas  stärker.  —  11)  Baryumchlorid  erzeugt  eine 
schwache  Trübung.  —  12)  Kaiische  Kupferlösung  wird  reducirt.  —  13)  Aetz- 
natron  lässt  klar  und  färbt  kaum  dunkler.  —  14)  Cupriacetat  trübt,  beim  Auf- 
kochen sehr  stark.  ^  15)  Chininhydrochlorid  trübt  massig.  —  16)  Salzsäure 
verändert  nicht.  —  17)  Conc.  Schwefelsäure  (Va  Vol.  so  eingegossen,  dass  sie 
sich  am  Grunde  sammelt)  färbt  sich  an  der  Berührungsfläche  stark  dunkel ;  nach  der 
Mischung  erscheint  diese  dunkler  als  der  Aufguss.  —  Der  Aufguss  der  Wurzel  von 
Sium  longifolium  ist  grün  und  fast  dreimal  kräftiger  an  Farbe,  als  der  Aufguss 
der  echten  Baldrianwurzel,  giebt  —  sub  3  mit  Gerbsäure  kaum  eine  Trübung, 
bleibt  —  sub  4  beim  Vermischen  und  Aufkochen  mit  Mercurichlorid  klar,  färbt 
sich  —  sub  6  mit  Jodjodkalium  nicht  so  dunkel,  giebt  —  sub  10  mit  Oxalsäure 
und  Ammoniumoxalat  sehr  schwache  Trübung,  wird  —  sub  13  durch  Aetznatron 
kräftiger  farbig,  femer  —  sub  16  durch  Salzsäure  so  hellfarbig,  wie  der  Aufguss 
der  ächten  Baldrianwurzel,  —  sub  17  färbt  sich  die  Berührungsschicnt  der  Schwefel- 
säure kaum  dunkel  und  nach  der  Mischung  ist  diese  bedeutend  heller  an  Farbe  als 
der  Aufguss.  —  Der  Aufguss,  in  welchem  weisse  Nieswurz  vertreten  ist,  wird  be- 
sonders mit  Gerbsäure,  weniger  mit  Jodjodkalium  Trübungen  und  Nieder- 
schläge ergeben.  —  Die  mit  einem  doppelten  Vol.  absolutem  Weingeist  bewirkte 
Abkochung  ist  nicht  dunkel,  sondern  nur  hellgelb  gefärbt  und  trübt  sich  erkaltend 
kaum.  Anf  Glas  gegossen  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  hinterbleibt 
eine  fast  farblose,  aus  amorphen  Massen  gebildete  Schicht,  welche  aber  bitter  schmeckt 
Die  Wurzel  des  Sium  longifolium  wurde  mir  von  Seiten  des  Herrn  Apotheker 
0.  Bbknbeck  (Speier)  zugesendet,  welcher  Herr  im  Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte 
S.  431  und  ph.  Centralhalle  1881  Nr.  6  die  näheren  Angaben  über  die  Verwechselung 
mit  dieser  Wurzel  gemacht  hat. 

Anwendung.  Baldrianwurzel  gilt  als  vortrefifliches  Sidmolans,  Antepilep- 
ticum  und  AntispaBmodicum^  auch  zuweilen  als  Vermifagans.  Man  giebt  sie 
zu  0,5 — 1,0 — 2,0 — 3,0  g  im  Aufgusse  oder  als  Pulver.  Auch  den  Niese- 
pulvem  mischt  man  das  Pulver  der  Wurzel  zu.  In  dem  beliebten  EÄMPF^schen 
Visceralklystier  kommt  dieselbe  neben  bitteren  aromatischen  Kräutern  eben- 
falls in  Anwendung.  Hysterischen  Frauen  ist  der  Baldriangeruch  selten  ein 
unangenehmer. 


Besina  Dammar. 

Dammar;  Damar;  Damarharz;  Dammaraputi;  Steinharz;  Katzen- 
angenharz.     Resina  Dammära.     Dammar. 

Das  Harz  der  Dammara  alba  (Agathis  alhaj^  Dammara  orientalisy 
Hopea  micranihaj  Hopea  splendida  und  auch  noch  anderer  im  südlichen 
Indien  einheimischer  Bäume.  Tropfsteinartige,  durchsichtige,  gelblich- 
weisse  Tropfen  oder  mehrere  Gentimeter  grosse,  zum  Theil  birnförmige, 
zum  Theil  keulenförmige  Stücke  oder  unförmliche  Massen.  Sie  ritzen 
Colophon  und  geben  zerrieben  ein  weisses  geruchloses  Pulver  aus, 
welches  bei  100  <*  C.  nicht  erweicht. 

Dammarharz  ist  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  reich- 
lich löslich,  weniger  in  Weingeist  und  Petrolbenzin. 


Dammära  alba  Rumph.    Weisse  Dammaratanne. 

Dammara  Orientalis  Lambert.    Indische  Dammarafichte. 

Synon.  Pinus  Dammara  W.    Agathis  laranthifolia  Salisb. 

Farn.  Coniferae,  Abietinae. 

HopSa  (Hoppea)  micrantha  Vriese. 

Hopea  splendida  Vriese. 

Farn.  Dipterocarpeae. 
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Die  Dammarfichte  ist  auf  den  Holnkken,  Java,  Borneo  einheimisch.  Sie 
erreicht  eine  Höhe  von  30 — 35  m  und  ist  so  reich  an  Harz,  welches  tropfend 
ausschwitzt;  dass  sie  einer  mit  Eiszapfen  und  Eismassen  bedeckten  Fichte  des 
Nordens  gleicht.  Aus  den  dicken  Auswüchsen  der  Wurzel  fliesst  das  Harz 
in  Balsamform  hervor ,  bis  schliesslich  ein  solcher  Auswuchs  eine  Harzmasse 
von  8  —  10  kg  liefert.  Die  HopSa- Arten  sind  in  Hinterindien  und  den  dazu 
gehörigen  Inseln  einheimisch.  Der  Name  Dammara,  richtiger  Damara  ent- 
stammt dem  Malayischen  dafnaty  Harz. 

In  den  Handel  kommt  Dammarharz  in  rundlichen  oder  unregelmässigen 
durchsichtigen  farblosen  wasserhellen  oder  schwach  gelblichen ,  leicht  zerreib- 
liehen  Stücken ,  mit  muschliger  glasglänzender  Bruchfläche.  In  der  Wärme 
der  Hand  wird  es  klebrig ,  bei  100 — 105^  C.  beginnt  es  zu  erweichen ,  bei 
120<^  fängt  es  an  zu  schmelzen.  Spec.  Oew.  1,040-^1,120.  In  kaltem  wasser- 
frdem  Weingeist  und  Aether  ist  es  nur  theilweise,  in  kochendem  Weingeist 
ganz  löslich,  jedoch  scheidet  in  letztere  Lösung  beim  Erkalten  ein  Theil  wieder 
aus.  Petrolbenzin  löst  das  Harz  nur  in  Spuren,  etwas  mehr  in  der 
Siedehitze  des  Benzins,  welches  dabei  weisslich  trübe  wird.  In  fetten  und 
ätherischen  Oelen^  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
ist  es  leicht  und  vollständig  löslich.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es,  sich  roth- 
färbend und  klar  bleibend.  Durch  Wasser  wird  es  aus  dieser  Lösung  als  ein 
weissliches  Pulver  abgeschieden. 

Das  neuseeländische  Dammarharz  (von  Dammara  australü  Don)  ist 
gelblich  bis  grünlich,  das  Amerikanische,  aus  Südamerika  kommend  (von 
Araticaria  Brasüiana  Lambsbt),  ist  röthlich.  Sie  liefern  etwas  härteren 
Lack  als  das  Ostindische,  können  aber  nicht  pharmaceutiach  verwendet  werden. 

HiBSCHSOHK  berichtet  in  seiner  Arbeit  über  das  Verhalten  der  Harze, 
Gummiharze  etc.  gegen  Lösungsmittel  und  Reagentien  vom  Dammar,  von 
welchem  er  23  Proben  untersuchte,  dass  es  sich  in  Weingeist,  Aether- Wein- 
geist und  Aether  unvollständig  löse,  ohne  dass  der  Rückstand  Aufquellung 
erkennen  lässt.  —  Bleiacetat,  Ferrichlorid  fällen  die  weingeistige  Lö- 
sung nicht  oder  nur  unbedeutend  und  ist  der  Niederschlag  beim  Erwärmen 
löslich.  Ammoniak  trübt  die  weingeistige  Lösung.  —  Chloroform  löst 
das  Dammarharz  vollständig.  —  Natriumcarbonatlösung  giebt  farblose  Aus- 
züge, welche  durch  Essigsäure  nicht  oder  nur  unbedeutend  getrübt  werden.  — 
Chlorkalk  färbt  nicht.  —  Petroläther  löst  77— 88  Proc,  ebenso  Wein- 
geist. —  Das  in  Petroläther  nicht  lösliche  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  und 
Fröhbe's  Reagens  gelb  bis  gelbroth  und  mit  Chloral  schwach  grün. 

Dammar  besteht  aus  2  Harzen,  zu  75 — 85  Proc.  aus  einem  Alphaharz, 
welches  in  kaltem  Weingeist  löslich  ist  und  conc.  Schwefelsäure  und  conc. 
Salzsäure  roth  färbt,  und  aus  einem  Betaharz  (Damarin),  welches  in  kaltem 
Weingeist  schwerlöslich,  in  kochendem  Weingeist  leichter  löslich  ist,  aber  beim 
Erkalten  ausscheidet.     Alkalien  lösen  es  nicht. 

Dammar  ist  ein  Bestandtheil  einiger  Pflaster  z.  B.  des  Heftpflasters,  femer 
wird  es  zur  Darstellung  von  Lacken  gebraucht.  Die  Dammarlacke  oder  dam- 
marhaltigen  Lacke  haben  ausgestrichen  den  Uebelstand  weniger  hart  zu  werden 
als  Kopallack,  und  beim  Druck  mit  dem  warmen  Finger  zu  kleben.  Die  Ver- 
wendung der  Dammarlacke  zum  Lackiren  der  Schilder  von  Standgefässen, 
Stühlen  und  Tischen,  überhaupt  von  Gegenständen,  welche  häufig  mit  den  Fingern 
angefasst  werden,  oder  auf  welche  man  sich  setzt  oder  man  warme  Gegen- 
stände stellt,  ist  keineswegs  zu  empfehlen.  Dieser  Uebelstand  schwindet  selbst 
nach  Jahren  nicht.  Wenn  ein  Apotheker  Schilder  lackiren  lässt,  so  bedinge 
er,  dass  dazu  kein  dammarhaltiger  Lack   genommen  werden  dürfe.     Im  üeb- 
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rigen  ist  die  Probe  leicht.  Man  lackire  ein  Olasscheibchen  und  lege  dieses 
nach  Verlauf  einer  Stunde  an  einen  lauwarmen  Ort.  Wenn  nach  5 — 6  Stunden 
die  kalt  gewordene  Platte  mit  dem  Finger  3  Minuten  gedrückt  beim  Zurttck- 
ziehen  des  Fingers  Klebrigkeit  wahrnehmen  lässt  oder  die  Lackschicht  den 
Abdruck  der  Hautnerven  des  Fingers  wahrnehmen  lässt  ^  so  liegt  auch  ein 
Dammarlack  vor. 


Besina  Jalapae. 

Jalapenharz.     Resina  Jalapae.     Risine  de  jalap.     Resin  of 

jalap-root. 

Grob  gepulverte  Jalappenknollen,  1  Th.,  werden  nach  Zu- 
satz  von  4  Th.  Weingeist  unter  Öfterem  Umschtttteln  24  Stunden  di- 
gerirt  und  nach  dem  Erkalten  ausgepresst.  Auf  den  Rückstand  giesse 
man  nochmals  2  Th,  Weingeist  und  verfahre  wie  vorher. 

Nachdem  von  den  gemischten  und  filtrirten  Auszügen  der  Weingeist 
durch  Abdestilliren  beseitigt  ist,  wasche  man  das  zurückbleibende  Har^ 
mit  Wasser  aus,  bis  dieses  aufhört  gefärbt  zu  sein.  Dann  trockne  man; 
(das  Harz)  so  weit  im  Wasserbade,  dass  es  zerrieben  werden  kann. 

Es  sei  von  brauner  Farbe,  durchscheinend  an  den  glänzenden 
Bruchrändem,  leicht  zerreibUch,  in  Weingeist  leicht  löslich,  nicht  sa 
in  Schwefelkohlenstoff.  In  5  Th.  warmem  Aetzammon  muss 
es  sich  lösen,  welche  Lösung  erkaltet  nicht  zu  einer  Gelatine  erstarren 
darf,  und  mit  Säuren  übersättigt  muss  sie  klar  bleiben.  Wird  die  Lösung^ 
sofort  abgedampft,  so  muss  das,  was  zurückbleibt,  in  Wasser  löslich  sein. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Bereitung.  Keben  circa  35  Proc.  durch  Wasser  ausziehbaren  gummösen 
und  zuckerartigen  Stoffen  finden  sich  in  den  JalapenknoUen  10 — 17  Proc.  in 
Weingeist  lösliches  Harz.  Die  Abscheidung  dieses  Harzes  nach  Vorschrift 
der  Ph.  ist  die  von  jeher  gebräuchliche.  Sie  fordert  eine  Pulverung  der  Ja- 
lapenknoUen und  die  uiunittelbar  darauf  folgende  Extraction  mit  90 -proc. 
Weingeist.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Harz  ist  mit  Zucker  und  gummösen 
Stoffen  überladen  und  erfordert  ein  anhaltendes  Auswaschen  mit  Wasser.  Eine 
neuere  Methode  (von  Gummi  empfohlen)  besteht  darin,  die  ganzen  Jalapen- 
knoUen zweimal  in  kaltem  Wasser  2 — 3  Tage  zu  maceriren,  die  durchweichten 
Knollen  zu  zerschneiden,  an  der  Luft  zu  trocknen,  zu  pulvern  und  dann  mit 
Weingeist  zu  extrahiren.  Dieser  Operationsgang  lässt  sich  dadurch  abkürzen, 
dass  man  die  grob  geschnittenen  JalapenknoUen  durch  Maceration  mit  kaltem 
Wasser  von  den  extractiven  Stoffen  befreit,  dann  auspresst,  den  Presskuchen 
in  die  feinere  Speciesform  bringt  und  nun  unter  Digestion  mit  Weingeist  zwei- 
mal extrahirt.  Im  Ganzen  bleibt  es  sich  in  Rücksicht  auf  die  Ausbeute  an 
Harz  gleich,  welcher  Methode  man  den  Vorzug  giebt. 

Ein  zweimaUges  Aufgiessen  von  Weingeist  und  Digeriren  in  der  Wärme 
genügt  zur  Erschöpfung  der  Knollen,  wenn  nach  jeder  Digestion  die  Wurzel 
scharf  ausgepresst  wird.  Im  Uebrigen  bedient  man  sich  hier  sehr  zweckmässig 
der  Deplacirmethode,  bei  welcher  auch  weniger  Weingeist  verbraucht  wird. 
Die  zusammengemischten  Tincturen  setzt  man  einige  Tage  bei  Seite,  decanthirt, 
filtrirt  den  trüben  Rest  unter  Nachwaschen  des  Filters  mit  Weingeist,  bringt 
sie  klar  in  ein  verzinntes  Destillirgefäss ,   giesst  etwas  destillirtes  Wasser  zu, 
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nnd  zieht  den  Weingeist  ab.  Nachdem  der  grössere  Theil  des  Weingeistes 
abdestillirt  ist,  scheidet  sich  das  Harz  in  Form  einer  weichen  schmierigen 
Masse  am  Grande  der  Flüssigkeit  ab.  Desshalb  ist  die  Destillation  ans  einem 
Wasser-  oder  Dampfbade  zu  bewerkstelligen.  Nach  Beseitigung  des  Wein- 
geistes giesst  man  den  warmen  Destillationsrückstand  in  eine  grosse  Schale 
oder  einen  Topf,  spült  das  Destillirgefäss  mit  heissem  Weingeist  nach,  setzt 
etwas  kaltes  Wasser  hinzu  und  stellt  zum  Erkalten  bei  Seite.  Nach  dieser  Zeit 
giesst  man  die  über  dem  Harze  stehende  Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Harz 
unter  Kneten  und  Umrühren  mit  heissem  Wasser  so  lange  aus,  bis  dieses  fast 
farblos  abläuft,  und  trocknet  das  Harz  unter  öfterem  Umrühren  in  gelinder 
Wärme,  bis  eine  in  eine  dünne  Stange  gebrachte  Probe  nach  dem  Erkalten 
nicht  die  geringste  Biegsamkeit  zeigt,  also  völlig  spröde  bricht.  Dann  formt 
man  das  warme  Harz  in  circa  0,5  cm  dicke  Stangen.  Die  Ausbeute  richtet 
sich  natürlich  nach  dem  Werthe  der  verwendeten  JalapenknoUen.  Aus  einer 
schweren  harzreichen  Waare  beträgt  sie  selbst  17  Proc,  eine  magere  Waare 
giebt  8 — 10  Proc.  Die  Abscheidung  des  Harzes  aus  der  Tinctur  und  das 
folgende  Auswaschen  desselben  lassen  sich  bequem  ausführen,  wenn  man  den 
Weingeist  von  der  in  eine  Porcellanschale  gegebenen  Tinctur  mittelst  Dunst- 
flammlers  abdestillirt. 

Das  Wasser,  mit  welchem  die  Wurzel  macerirt  ist,  giebt  eingedampft  ein 
süsses  Extract,  ähnlich  dem  Extractum  GrramtniSj  ohne  purgirende  Wirkung. 
Der  von  der  Harztinctur  abdestillirte  Weingeist  hat  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch und  Geschmack.  Durch  Digestion  und  Rectification  über  Kohlen  und 
etwas  Natriumcarbonat  lässt  er  sich  wieder  brauchbar  machen. 

Die  Darstellung  des  Jalapenharzes  im  Kleinen  bietet  in  ^Betracht  zu  dem 
Preise  des  käuflichen  Harzes  allerdings  selten  ökonomische  Vortheile,  jedoch 
ist  sie  der  sicherste  Weg,  ein  gutes  und  echtes  Jalapenharz  zu  erlangen.  Beim 
Pulvern  der  JalapenknoUen  erhält  man  stets  eine  grössere  Remanenz,  welche 
vorzugsweise  sehr  harzreich  ist.  Es  ist  daher  ganz  vortheilhaft,  diese  Re- 
manenz anzusammeln  und  daraus  das  Harz  darzustellen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Harz  ist  vorherrschend  Harz  aus  steng- 
iiger  Jalape  und  Jalapenstengeln  (vergl.  unter  Tub^a  Jalapae)^  daher 
auch  von  geringerem  Preise.  Hinsichtlich  der  drastischen  Wirkung  ist  das 
Harz  aus  Jalapenstengeln  dem  aus  echter  Jalape  fast  gleich,  wie  dies  die  phy- 
siologischen Versuche  des  Professor  Dr.  Bebnatzik  in  Wien  ergeben  haben. 

Eigenschaften.  Jalapenharz  ist  ein  sehr  zerbrechliches,  leicht  zerreibliches, 
sprödes,  trocknes,  aussen  graubraunes,  innen  dunkelbraunes,  auf  dem  Bruche 
glänzendes,  fast  undurchsichtiges,  an  den  Bruchkanten  aber  durchscheinendes, 
schwach  saures  Harz,  von  schwachem,  aber  unangenehmem  Jalapengeruche 
und  scharfem,  im  Schlünde  stark  kratzendem  Geschmacke,  in  90-proc.  Weingeist, 
Essigsäure,  Amylalcohol,  auch  in  Alkali  gelöst  enthaltendem  Wasser  völlig  lös- 
lich, zu  5—6  Proc.  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  oder  Chloroform 
löslich,  und  völlig  unlöslich  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  Wasser.  Spec. 
Gewicht  1,146—1,150. 

Jalapenharz  ist  ein  Gemenge  mehrerer  Harze.  Der  hauptsächlichste  und  drastisch 
wirkende  Theil  ist  ein  Glykosid,  der  in  Aether  unlösliche,  in  Weingeist  lösliche 
Theil,  welcher  von  Mayer  Convolvulin,  von  Kayser  Rhodeoretin  (C31H50O16) 
genannt  \^'urde.  Letztere  Benennung  wurde  gewählt,  weil  er  sich  mit  Schwefelsäure 
rosenroth  (J6dfog,  rosen farbig,  Qr^r^yi],  Harz)  filrbt.  Er  reagirt  schwach  sauer  und  ist 
färb-,  geruch-  und  geschmacklos.  Er  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  völlig  löslich  in 
Weingeist,  Essigäther  und  Essigsäure,  wenig  löslich  in  Amylalkohol,  Schwefelkohlen- 
stoff, unlöslich  in  Aether,  weingeistfreiem  Chloroform,  Benzol,  Petroläther.  Bei  140^ 
erweicht  er,  bei  150 •*  schmilzt  er  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit.    Mit  Alkalien  ver- 
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bindet  er  sich  und  wird  daraas  als  in  Wasser  lOsliches  Hydrat  (Bhodeoretinsäare 
oder  Gonvolvalinsäare)  abgeschieden.  Durch  Lösung  in  Aetzlauge  geht  also  Convol- 
vulin  in  Convolvulinsäure  (C31H54O18) über.  C3,H5oOi6+NaOH+H20=QiH58NaOi8. 
Die  Convolvulinsäure  wird  durch  verdünnte  Mineralsäuren ,  auch  durch  fimulsin  in 
der  Wärme  in  Convolvulinol,  C18H24O3,  und  Glykose  übergeführt,  denn  C31H54O18 
+  3H2O  =  CjsHsiOa  +  3C6H12O«  (Glykose).  Convolvulinol  bildet  farblose  Krystalle. 
Diese  Säure  wirkt  wenig  purgirend.  Der  in  Aether  lösliche  Theil  des  Jalapenharzes 
ist  eine  harzartige,  sauer  reagirende  Substanz,  welche  geringere  purgirende  Wirkung 
zeigt.  Sie  beträgt  in  dem  echten  Jalapenharze  höchstens  6  Proc.  Sie  enthält  das 
Jalapin,  C34H560i6,  welches  durch  Aetzkalilauge  in  Jalapinsäure,  Scammonln- 
säure,  CsiHeoOis,  übergeführt  wird.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  unter 
Einwirkung  des  Emulsins  geht  das  Jalapin  in  Jalapinol,  Orizabinol  (CiÄo(^)2+  H2O 
über.  Durch  Behandeln  der  weingeistigen  Jalapenharzlösung  mit  tuierischer  Kohle 
kann  Jalapenharz  farblos  gemacht  werden,  verliert  aber  dadurch  an  seiner  Wirkung. 

Das  dem  Convolvulin  in  den  Jalapenknollen  entsprechende  Harz  in  den  Jala- 
penstengeln,  Stipites  Jalapae,  den  Knollen  von  Ipomoea  Orizabensü  Pelletan,  und 
auch  in  der  früheren  officinellen  Scammoniawurzel  (von  Canvohülus  Scammonia  Likk.) 
Ist  das  Jalapin  (Pararhodeoretin  Kayser's^  ein  farbloses  Glykosid,  welches  in  Wein- 
geist, aber  auch  in  Aether  und  weingeistfreiem  Chloroform  löslich  ist,  kaum  sauer 
reagirt,  bei  1250  erweicht,  bei  150 0  schmilzt,  geruch-  und  geschmacklos  ist,  unter 
Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren  in  Zucker  und  Jalapinol  zerfiillt  etc.,  wie 
vorstehend  angegeben  ist.  Jalapin  bildet  nur  den  Hauptbestandtheil  des  Jalapen- 
Btengelharzes. 

Ein  dem  Jalapin  isomeres  Glykosid  wurde  von  Spirgatis  in  dem  Turpethin 
in  der  Wurzel  der  Ipomea  Turpethum  B.  Brown  erkannt.  Durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Mineralsäuren  zerfällt  das  Turpethin  in  Zucker  und  Turpethol  (Turpe- 
iholsäure). 

Aufbewahrung.     In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneikörper. 

Prüfung.  Der  von  der  Ph.  angegebene  Modus  besteht  in  der  Lösung 
des  Harzes  in  5  Th.  Aetzammon,  welche  Lösung  erkaltet  keine  Gallerte  bilden 
darf  und  beim  Uebersftttigen  mit  Säure  (Salzsäure)  klar  bleiben  soll.  Die 
ammoniakalische  Lösung  eingedampft  soll  einen  in  Wasser  löslichen  Rückstand 
ergeben.  Diese  ans  Ernst  Schmidt's  Lehrb.  der  pharm.  Ch.  II,  880,  ent- 
nommene Prüfung  ist  nur  auf  dem  Papier  entworfen  und  nicht  durch  Experi- 
ment bestätigt.  Aetzammon  und  Aetzlaugen  führen  allerdings  Convolvulin  und 
Jalapin  in  Säuren  über,  und  dieser  theoretischen  Auffassung  gemäss  müsste 
auch  das  Jalapenharz,  angeblich  aus  jenen  beiden  Körpern  bestehend,  klar  in 
Laugen  und  Aetzammon  löslich  sein.  Nun  geht  die  Lösung  in  Aetznatron- 
lauge  in  der  Wärme  leicht,  in  10 -proc.  Aetzammon  sehr  schwer  und  nur 
langsam  vor  sich  und  nach  vieler  Mühe  erreicht  man  schliesslich  keine  klare, 
sondern  eine  trübe,  langsam  sich  klärende  Lösung,  weil  im  Jalapenharz  noch 
andere  Stoffe  als  Convolvulin  und  Jalapin  vorhanden  sind.  Versetzt  man  die 
Lösung  mit  einem  Ueberschusse  Salzsäure,  so  resultirt  wiederum  keine  klare, 
sondern  eine  trübe  Mischung,  welche  nach  1-tägigem  Stehen  eine  klare  Flüs- 
sigkeit mit  geringem  Bodensatze  bildet.  Bei  der  mit  Salzsäure  übersättigten 
Lösung  in  Aetznatronlauge  schwimmt  das  Abgeschiedene  am  Niveau.  Ebenso 
ergiebt  die  ammoniakalische  Lösung  einen  Verdampfungsrückstand,  welcher 
mit  Wasser  eine  trübe  Lösung  giebt  und  beim  Stehen  einen  Bodensatz  bildet. 
Ein  sogenanntes  gereinigtes  Jalapenharz,  Resina  Jalapae  depurata,  Convol- 
vtdina  (Handb.  d.  ph.  Praxis  II,  S.  182),  löst  sich  völlig  klar  im  Aetzammon, 
aber  immer  schwierig  und  langsam.  Dieses  Präparat  resultirt  nicht  aus  der 
von  der  Ph.  gegebenen  Vorschrift,  kann  also  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Zur  Ausführung  der  Probe  nach  Pharm,  gebe  man  in  ein  Glaskölbchen 
von  100 ccm  Inhalt  lg  des  zerriebenen  Harzes  und  5g  Aetzammon,  schliesse 
mit  einem  Korke  und  agitire.  Nach  Abhebung  des  Korkes  erhitze  man  bis 
zum  Blasenaufsteigen  und  den  Kolben  von  der  Flamme  entfernend,  schliesse 
man  denselben    sofort   mit   dem  Korke   völlig    dicht.     Nun  ist   das  Oefäss  in 
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dem  Zustande;  dass  man  es  am  Boden  wiederholt  erwärmen  kann,  ohne  den 
Kork  öffnen  zn  müssen.  Nach  wiederholter  Erwärmung  und  Stehenlassen  an 
einem  Orte  von  ca.  20^  C.  durch  eine  Nacht  und  einen  Tag  tritt  entweder 
volle ;  aber  etwas  trübe  Lösung  oder  klare  Lösung  mit  schwachem  Bodensatz 
ein.  .  Ein  Praktiker  würde  wie  folgt  verfahren,  er  würde  in  einem  Reagir- 
cylinder  lg  des  Harzes  unter  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  in  lg  absolutem 
Weingeist  lösen  und  dann  diese  Lösung  mit  5 — 6  g  Aetzammonfltlssigkeit  ver- 
mischen. Die  hieraus  resultirende  milchig-trübe  Mischung  klärt  sich  in  24 — 30 
Stunden,  nach  welcher  Zeit  sich  damit  die  übrigen  Operationen  vornehmen  lassen. 

Nach  dem  alten  Modus,  den  Oehalt  des  Harzes  an  in  Chloroform,  Aether, 
Benzol  löslichen  Theilen  zu  bestimmen,  erreicht  man  denselben  Zweck,  nähm- 
lich  die  Constatirung  des  echten  Jalapenharzes,  denn  auch  andere  Harze  sind 
in  Aetzammon  löslich  z.  B.  das  Harz  der  Stipites  Jalapae  (Ipomoea  oriza- 
bensis  Lbdan.),  derTurpithwurzel  (Ipomoea  Turpethutn  R.  Bb.),  der  Wur- 
zel von  Ipomoea  repens  Roth,  Alo6harz,  Eoloquintenharz,  Oummi- 
guttharz,  Guajakharz,  Senn&harz.  Diese  Ammoniakprobe  hat  also 
wenig  für  sich.  Zur  Bestimmung  des  in  Chloroform  unlöslichen  Theiles  des 
Jalapenharzes  verfahre  man  in  folgender  Weise. 

In  einen  (weiten)  tarirten  Probircylinder  giebt  man  lg  des  zerriebenen 
Harzes,  giesst  weingeistfreies,  also  mit  Wasser  zweimal  stark  geschütteltes 
und  nach  dem  Absetzen  decanthirtes  Chloroform  (8  g)  darauf  und  erwärmt  bis 
zum  Aufkochen.  Das  Harz  wird  weich  und  backt  zusammen.  Mit  Hilfe  einer 
starken  Stricknadel  sucht  man  die  Einwirkung  des  heissen  Chloroforms  auf 
das  Harz  zu  vervollständigen.  Man  giesst  die  Chloroformlösung  in  eine  tarirte 
Schale  und  wiederholt  die  Behandlung  des  Harzes  mit  einer  gleichen  Portion 
Chloroform.  Die  Chloroformlösung  wird  abgedunstet  und  eingetrocknet.  Ans 
echtem  Jalapenharz  löst  Chloroform  höchstens  6  Proc,  gewöhnlich  4,5  Proc. 
Beträgt  der  eingetrocknete  Auszug  mehr  als  6  Proc.  (0,06  g)  so  enthält  das 
Jalapenharz  Harze,  welche  nicht  der  Jalapenwurzel  entstammen. 

Verfälschungen.  Der  hohe  Preis  des  Jalapenharzes  verleitet  zu  Verfälsch- 
ungen und  findet  man  als  Material  hierzu  angegeben:  Aloöharz,  Guajak- 
harz, Myrrhenharz,  Harz  aus  Tolubalsam,  Agaricumharz,  Schel- 
lack, Pech,  das  Harz  aus  den  Wurzeln  mehrerer  Z^omo^a- Arten,  z.  B. 
Ipomoea  Turpethum,  hauptsächlich  aber  das  Harz  aus  Jalapenstengeln,  Sti- 
pites  Jalapae^  und  der  stengligen  Jalape,  welches  letztere  in  der  drasti- 
schen Wirkung  nicht  von  dem  officinellen  Harze  verschieden  sein  soll.  Da 
viele  dieser  Harze  in  Aetzammon  löslich  sind,  so  dürfte  ein  anderer  Modus 
der  Prüfung  erwünscht  sein  und  zwar  der  folgende: 

Einfacher  Prttfnngsgang.  Um  auf  kurzem,  aber  auch  sicherem  Wege  die  Bein- 
heit  des  Jalapenharzes  zu  constatiren,  bestimme  man  ^  1)  mittelst  Weingeist- 
freien  Chloroforms  den  darin  löslichen  Theil,  welcher  nicht  über  6  Proc.  hinaus- 
gehen darf.  Das  mit  Chloroform  extrahirte  Jalapenharz  wird  getrocknet,  zerrieben 
und  —  2)  mit  Natrium c arb onatlö su ng  (Na2C0d)  gemischt  und  geschüttelt  Diese 
Lösung  darf  sich  im  Verlaufe  einiger  Minuten  nicht  im  Geringsten  färben,  welche 
Färbung  auf  ungenügendes  Auswaschen  deutet.  Gelbe  Färbung  verräth  Aloeharz.— 
3)  Um  nun  auf  Harze  zu  reagiren,  welche  in  Chloroform  und  kalter  Natriumcarbonat- 
lösung  nicht  löslich  sind,  erhitze  man  nun  das  Harz  mit  der  letzteren  Lösung  zum 
Aufkochen,  was  man  einige  Male  wiederholt.  Die  Sodalösung  muss  ungefärbt  oder 
doch  fast  ungefärbt  bleiben.  Eine  violette  Färbung  deutet  auf  Schellack,  eine  gelb- 
liche, gelbe,  grünliche,  auf  Guajakharz,  Sennaharz,  Gummiguttharz ,  Koloquintenharz, 
Colophon  etc.  Zu  übersehen  ist  nicht,  dass  das  Harz  der  stengligen  Jalape  in  der 
heissen  Sodalösung  etwas  löslich  ist,  aber  die  Lösung  höchstens  blassgelblich  färbt. 
—  Mit  diesen,  genau  genommen,  nur  2  Proben,  lässt  sich  die  Güte  des  Jalapenharzes 
constatiren,  denn  es  ist  keine  Verfälschung  gekannt,  welche  diesen  beiden  Proben 
entgehen  könnte.  Diesen  Prüfungsmodus  hatte  Hager  schon  1872  in  seinen  „Unter- 
suchungen" Bd.  II,  S.  257,  258  veröffentlicht,  ist  also  kein  neuer. 
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Anwendung.  Jalapenharz,  ein  starkes  Drasticum  nnd  Vermifagum,  wird 
als  ein  die  Darmabsondemng  anregendes  Mittel  zn  0,03 — 0,1g  drei-  bis  vier- 
mal täglich,  als  Drasticnm  zn  0,3 — 0,4 — 0,6  g  in  getheilter  Dosis,  gewöhnlich 
in  Pillen  angewendet.     Ueber  die  Wirkung  vergl.  man  unter  Ttibera  Jalapae. 

Kritik.  Die  von  der  Ph.  vorgeschriebene  Prttfung  'des  Jalapenharzes  ist 
theoretisch  eine  ganz  vortreffliche,  wenn  dieses  Harz  nnr  ans  Gonvolvulin  und  Jala- 

gin  bestände.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  auch  noch  andere  Bestandtheile  vor- 
anden  sind,  hätte  man  erkannt,  wenn  man  damit  experimentirend  vorgegangen  wäre.  Das 
Resultat  ist,  dass  die  Herren  Revisoren,  laut  Vorschrift  der  Ph.  verfahrend,  nirgends 
ein  gutes  und  richtiges  Jalapenharz  antreffen,  wenn  dieses  auch  die  beste  Waare 
reprSsentirt. 


Hhizoma  Calami. 

Kalmnswnrzel.     ßadix  Calami  (aromatici);    Rhizöma  Acori. 
'Racine  d*acore  (vrai).     Acorus-root ;    Sweet  floff-root 

Der  von  den  Wurzeln,  den  Scheiden  (Blattscheiden)  und  Stengeln 
befreite,  nicht  geschälte  (nicht  entrindete),  bis  zn  20cm  lange  Wnrzel- 
stock.  Am  oberen  Theile  ist  er  durch  Blattnarben  in  dreieckige  graue 
Vertiefungen  getheilt  (in  dreieckige  graue  Felder  getheilt,  in  lacunaria 
triangula  coloris  grisei  divisum),  welche  mit  den  braunen  Stammstticken 
abwechseln.  Am  unteren  Theile  erheben  sich  die  dunkelbraunen,  scharf- 
randigen,  hin-  und  hergekrümmten  Wurzelnarben  nur  massig  aus  der 
braunen,  längsrunzligen  Binde.  Auf  dem  elliptischen,  ungefähr  1,5cm 
breiten,  bräunlichen  Querschnitte  erscheint  der  Cylinder,  welchen  die 
Gefässbündel  bilden,  von  einer  ungefähr  dreimal  schmäleren,  meist  etwas 
dunkleren  Binde  umschlossen.  Das  Ealmusrhizom  hat  einen  gewürz- 
haften und  zugleich  eigenthttmlichen  bitteren  Geschmack. 

Acorus  Calamns  Linn.    Kalmus. 

Farn.  AroYdeae  Juss.    Trib.  Orontlaceae  Brown.    AeorTnae  Link. 

Sexualsyst.  Hexandria  Monogynia. 


Der  Kalmus  ist  eine  aus  Asien  stammende,  perennirende  Wasser-  und 
Sumpfpflanze  von  schilfartigem  Aussehen,  wurde  erst  Ende  des  16.  Jahrh.  in 
Mitteleuropa  acclimatisirt.     Clusius  brachte  sie  1574  aus  Constantinopel  nach 


Stftcke  des  KalmasrhiBoms  ron  der  Aussenseite  betrftchtet,  natbrliche  Grösse. 


Wien  und  cultivirte  sie  daselbst.  Jetzt  wächst  sie  bei  uns  ziemlich  häufig  in 
und  an  Gräben,  Seen,  Weihern,  Flussufem.  Ihre  Wurzel  oder  vielmehr  ^ihr 
Wurzelstock,  ein  kräftiges,  aromatisches,  tonisches  Arzneimittel,  wird  im  Früh- 
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Bhis.  Calami.    Qaerdurchschnitt    des    angesch&lten 

Bhizoins.    r  Binde,  k  Kernscheide,  h  Hols,  hh  Holz- 

bftndel  (2-foch«  lineare  Vergr.). 


Jahr  noch  vor  der  Blattentwickelnng  oder  auch  im  Sp&therbste  gegraben,  ab- 
gewaschen, von  den  Wurzeln,  Blattresten  und  den  Resten  des  Bltlthenstengels 
durch  Abschneiden  befreit,  gewöhnlich  der  Länge  nach  durchschnitten  und  ge- 
trocknet.    3,5  Th.  frische  Wurzel  geben  1  Th.  trockne. 

Vordem  war  nur  das  geschälte  Rhizom  ofQcinell  und  wurde  mit  der  Schale 
der  kräftigste  Theil  des  Rhizoms  beseitigt.  Die  Aufnahme  des  nicht  geschälten 
Rhizoms  muss  also  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  werden. 

Die  Querschnittsfläche  des  unge- 
schälten Rhizoms  ist  oval,  die  Rinde 
circa  ^s  des  Durchmessers  dick,  voller 
Poren  (Luftröhren)  mit  zerstreuten  Ge- 
fässbündeln  und  durch  eineEemscheide 
vom  Holz  getrennt.  Das  Holze  ist  un- 
gefähr 72"™*^  80  d^®^  *^8  ^^^  Durch- 
messer, porös  und  mit  zerstreuten, 
gegen  die  Eemscheide  gedrängter 
stehenden  Gefässbündeln. 

Die  Ealmuswurzel  zeichnet  sich 
durch  ihren  specifischen  Geruch  und  Ge- 
schmack aus,  so  dass  Verwechselungen, 
z.  B.  mit  der  Wurzel  von  Iris  Pseud- 
acortM  LiNN.,  welche  geruchlos  ist 
und  wegen  eines  starken  Gehalts  an 
eisenbläuendem  Gerbstoff  scharf  zusammenziehend  schmeckt,  leicht  zu  er- 
kennen ist. 

Aufbewahrung.  Das  Ealmusrhizom  behält  beim  Aufbewahren  lange  Zeit 
seinen  Geschmack  und  Geruch.  Man  hält  es  geschnitten,  grob  und  fein  ge- 
pulvert vorräthig.  Das  Pulver  bewahrt  man  in  GefUssen  aus  Glas,  das  ge- 
schnittene Rhizom  in  Blechgeßüssen.  Die  getrocknete  Wurzel  zieht  Feuchtig- 
keit an,  die  Aufbewahrungsgefässe  sind  also  dicht  verschlossen  zu  halten.  Da 
das  Ealmusrhizom  flüchtiges  Oel  enthält,  so  ist  dasselbe  in  jeder  Form  auch 
vor  dem  Einflüsse  des  Tages-  und  Sonnenlichtes  zu  schtltzen. 

Bestandtheile.  Der  wirksame  Bestandtheil  ist  ein  flüchtiges  Oel,  welches 
in  der  trocknen  Wurzel  1  — 1,2  Proc.  beträgt.  Die  Wurzel  enthält  ferner 
Stärkemehl,  Gummi,  scharfes  Weichharz  und  bitteres  Hartharz,  Extractivstofl, 
Spuren  Gerbstoff,  Salze  etc.  Das  Inftisum  ist  trübe  und  sauer.  August  Faust 
will  aus  dem  Ealmusrhizom  ein  stickstofihaltiges ,  in  Aether  lösliches,  nicht 
krystallisirbares  Glykosid  dargestellt  haben.    Er  nannte  es  Acori  n. 

Geschichtliches.  Die  alten  Indier  gebrauchten  schon  die  Ealmuswurzel 
als  Arzneimittel.  Das  von  Dioscobides  und  Plinius  erwähnte  Acoron^  wel- 
ches aus  Colchis  und  vom  Pontus  euxinus  nach  Griechenland  gebracht  wurde, 
war  jedenfalls  KdXafjtog  dQcofjbarixog ^  von  welchem  Dioscobides  sagt,  dass 
die  Pflanze  in  Indien  wachse. 

Anwendung.  Die  Ealmuswurzel  ist  ein  höchst  kräftiges  aromatisches  Arz- 
neimittel, welches  als  Stomachicum,  Tonicum,  Stimulans  und  Carminativum 
innerliche,  auch  als  Excitans  äusserliche  Anwendung  findet.  In  Persien  und 
Arabien  gilt  sie  als  Aphrodisiacum.  Die  innerliche  Anwendung  der  Ealmuswurzel 
würde  eine  häufigere  sein,  wenn  der  Geschmack  ein  angenehmerer  wäre. 
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Bhizoma  Filicis. 

Wurmfarnwurzel;  Johanniswurzel;  Teufelsklaue.     Radix  Filicis 
maris  (crnda).     Racine  ou  Rhizame  de  fough'e  mdle.     Root  of 
fem  male;  Male  fem  rhizome. 

Der  TingeBchälte,  mit  den  BlattreBten  (Blattbasen)  versehene,  von 
Wurzeln  und  Spreuschnppen  fpaletsj  befreite,  im  Spätherbste  gesam- 
melte Warzelstock  von  Aspidium  lUix  mos.  Die  kantigen  gekrUmmten, 
einige  Gentimeter  langen,  etwa  1  cm  dicken  Blattreste  (Blattbasen)  zeigen 
anf  dem  Qnerbraehe  ungefähr  8  scharf  umschriebene  Gefässbündel  im 
grünlichen  mehligen  Gewebe.  Von  diesen  (Gefässbündeln)  zeigt  der 
Stamm  selbst  eine  grössere  Zahl.  Das  Filixrhizom  ist  von  slisslichem, 
schwach  herbem  und  scharfem  Geschmacke  und  schwachem  Gerüche. 
Ist  jedes  Jahr  zu  erneuern. 

Aspidiiim  Fllix  mas  Schwartz.    Wurmfarn. 
SynoB.  Polyatichum  FUtx  mas  Both. 
„      Nephrodium  Filtx  mas  MiCUEAUX. 
„      Pofypodium  Füiz  mas  LiNN. 
Farn.  Folypodeaeeae.    Sezualsyst.  Cryptogamla  Flliees. 

Das  Rhizom  des  Wurmfarns,  welches  nur  frisch  gesammelt  von  gehöriger 
Wirksamkeit  ist,  sollte  jeder  Apotheker,  wenn  es  angeht,  selbst  einsammeln 
und  das  Pulver  desRhizoms  nicht  vom  Drogisten  entnehmen,  sondern 
unter  seinen  Augen  darstellen  lassen  oder  von  gewissenhaften  Apothekern  be- 
ziehen. Das  vorstehend  benannte  Farnkraut  ist  an  seinen  Wedeln  leicht  zu 
erkennen.  Dieselben  sind  zweifach  gefiedert,  die  Fiederchen  ungetheilt 
l&nglich,  stumpf,  dabei  spitz  (aber  nicht  stachelspitzig)  gekerbt.  Die  kreis- 
runden Fruchthäufchen  tiberschreiten  kaum  die  Mitte  des  Fiederchens.  Das 
Rhizom  ist  lichtbraun,  am  Ende  sanft  aufwärts  bebogen,  die  Wedelbasis  licht- 
braun, aussen  abgerundet,  innen  flach,  weder  gekielt  noch  geflügelt.  Spreu- 
blätter zimmtbraun.  Die  verwandten  Gewächse,  welche  mit  dem  Wurmfarn 
verwechselt  werden  können,  haben  theiis  dreifach  gefiederte  Wedel  (Polystt- 
chum  spinulösum  DC,  Asplenium  FiUx  femina  Berkh.),  oder  die  frucht- 
tragenden Wedel  sind  zusammengerollt  (Struthiopt^ris  Germanica  Willd.), 
oder  die  Wedelbasen  sind  gekielt  {Asplenium  lilix  femina.  Stnähiapi^ris 
Germanica  j  Aspidium  spinulösum  Sw.).  Durchweg  sind  die  Rhizome  und 
Wedelbasen  dunkelbraun  oder  schwarzbraun  und  dann  dttnn  oder  holzig,  so 
dass  wenig  oder  kaum  Markiges  darin  anzutreffen  ist.  Daher  ist  eine  Ver- 
wechselung so  leicht  nicht  möglich. 

Am  Ende  des  Herbstes  werden  die  Wurzeln  mit  allem,  was  daran  hängt, 
gesammelt,  die  Spitzen  der  Wedelbasen,  die  haarförmigen  oder  zasrigen  Wurzeln 
und  Spreuschuppen,  überhaupt  alles  das,  was  nichts  Markiges  einschliesst,  be- 
seitigt, abgekratzt  und  abgeschnitten.  Das  übrig  bleibende  ganze  Rhizom  mit 
den  dunklen  Wedelbasen,  nach  dem  Abbrechen  der  letzteren,  zerschneide  man 
nicht,  sondern  trockne  mau  in  ganzer  Form  an  einem  dunklen  Orte  bei  lauer 
Wärme.  Nur  ein  Theil  der  trocknen  Rhizome  und  Wedelbasen  werden  zu 
einem  feinen  Pulver  gemacht  und  alsbald  in  gut  verkorkten  gläsernen  Flaschen 
an  einem  dunkelen  Orte  aufbewahrt.  Den  übrigen  Theil  der  Wedelreste  und 
Rhizome  bewahrt  man  in  gut  verstopften   Gefässen  an   einem   dunkelen  Orte 
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auf,  um  sie  in  Pulver  zu  verwandeln  ^  wenn  der  stets  nur  im  geringen  Um- 
fange zur  Hand  zu  haltende  Pulvervorrath  zu  Ende  gehen  sollte.  Ein  7  Mo- 
nate altes  Pulver  sollte  man  nicht  dispensiren.  Das  Pulver  ist  frisch  von 
dunkel  grünlichgelber  Farbe  und  sehr  schwachem  Gerüche.  Das  Rhizom,  von 
bergigen  Anhöhen  gesammelt,  wird  für  das  wirksamste  gehalten.  Das  Pulver 
verliert  bei  schlechter  Aufbewahrung  seinen  grünlichen  Farbenton  und  dann 
soll  es  unwirksam  sein.  Jährlich  muss  das  Rhizom  durch  frische  Waare  er- 
setzt werden.  Das  alte  Pulver  wird  den  Viehpulvern  in  Stelle  der  Teufels- 
klaue oder  Johanniswurzel  beigemischt ,  denn  für  diese  Zwecke  ist  es 
immer  von  guter  Wirkung.  Vordem  war  nur  das  von  der  Rinde  befreite 
Rhizom  officinell,  und  das  mit  den  Wedelresten  und  den  haarförmigen  Wurzeln 
besetzte  Rhizom  Object  des  Handverkaufs. 

Charakteristik.     Der   frische,    verschieden   lange,    bis    zu    2,5cm    dicke, 
fleischige  leichte  Wurzelstock;  innen  von  bräunlichgrüner  Farbe,  versehen  mit 


_ J5*r ,      ,       ^  Qaerschnittt  einer  Wedel-  Querschnitt   eines    kleinen  GefiLts- 

Bhi»oma  Pilicie  ohne  Wedelreste.    Quer-  ^ßtlelbasis.    Lupenbiia.  bftndels  aus  Ehia.  Filicia.    *p  Oe- 

schnitt.   /  Gefftssbfindel   (FibroT&sal-  Vergr&ss.  fiwse,  j^rProaenchjum.pParenchjni. 

rtrfcnge).    Lupenbild.  "  40-nialige  Lin.-Vergr. 


A.  vorderes  Ende  des  Filixrhixoms  mit  den  Karben  der  abge- 
schnittenen Wedelbasen  und  den  in  den  Narben  wie  PuuKte 
herrortretenden  Fibrovasalstr&nffen.  B.  Die  Fibrorasalstrfcnge 
ig)  an  einem  gefaulten  FilixrhuBomstUche  aeigend.  G.  Fibro- 
Tasalstrang  rergr.  (nach  SACHS). 


FilixrhUom,  lU  Ordise.  br  Blattsiielrect 
(Rest  der  Wedelbasis)  in  natftrl.  Or(>Me. 


ZU  einem  unterbrochenen  Ringe  geordneten  und  ziemlich  grossen  GefiUsbündeln 
(Fibrovasalsträngen),  auf  der  ganzen  Oberfläche  dicht  bedeckt  mit  nach  einer 
Seite  gerichteten,  aufsteigenden,  kantigen,  fleischigen,  aussen  schwarzbraunen. 
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innen  grünen  Wedelstiel-  (Blattstiel*)  Resten^  h&arförmigen  Wurzeln  und  spren- 
artigen  braunen  Schuppen  ^  durch  welche  Merkmale  er  sich  von  ähnlichen 
Wurzelstöcken  unterscheidet;  der  'Geschmack  ist  süss- bitterlich ^  der  Geruch 
eigenthümlich  widerlich. 

Der  Querschnitt  des  Wurzelstocks  hat  einen  unregelmässigen  eckigen 
Umfang.  Die  Rinde  ist  fast  ^4  ^^s  Durchmessers  dick,  porOs,  mit  zerstreuten 
Geflü38bflndeln.  Ein  Kreis  von  6  — 12  grösseren  Gefässbflndeln  (Holzbflndeln, 
Fibrovasalsträngen)  bildet  das  Holz,  umschrieben  von  einem  dunkleren  Ringe 
von  einander  entfernt  stehender  Ge^ssbündel.  Das  Mark,  ca.  ^j^  des  Duroh- 
messers stark,  ist  ohne  GefUssbündel.  Der  Querschnitt  der  Wedelstielbasis 
zeigt  einen  halbstielrunden  Umfang,  bis  zu  acht  Gefilssbündel  um  das  Mark, 
von  welchen  2  grössere  an  der  flachen  Seite  liegen.  Man  vergleiche  die 
Figuren  auf  der  vorigen  Seite  (658). 

Die  Wurzelstöcke  von  Aspidium  fPolysUchumJ  dilatätum  Spb.,  Aspi- 
dium  spinulösum  Sw.,  A,  rigtdum  Sw.,  A.  crütätum  Sw.,  A.  FUixfemtna 
Sw.,  A.  Thelypt^ris  Sw.  und  anderer  Polypodiaceen  sollen  zwischen  den 
Wurzelstöcken  des  Aspidium  Ulix  mas  angetroffen  werden,  doch  weichen  sie 
in  der  Art  und  Form  und  Grösse  der  Wurzel  und  der  Wedelreste  ab  und 
sind  sie  sämmtlich  sehr  mager,  d.  h.  ihnen  fehlt  das  markige  Gewebe,  in  so 
weit,  als  dasselbe  kaum  einen  halb  so  grossen  Durchmesser  aufweist  oder  nur 
in  der  Andeutung  vorhanden  ist,  diese  Polypodiaceen  sind  in  Deutschland 
nicht  oder  nur  selten  anzutreffen.  Diese  Wurzelstöcke  sind  leicht  zu  erkennen. 
Im  Uebrigen  wirken  sie  sämmtlich  auch  bandwurmtreibend. 

Bestandtheile.  Bock  fand  in  1000  Th.:  0,4  flüchtiges  Oel,  60,0  fettes 
Oel  (Filixolin),  10,0  Stearin,  40,0  Harz,  100,0  Stärke,  4,0  Pflanzenleim,  35,0 
Albumin,  33,0  Gummi,  110,0  Zucker,  100,0  Gerbsäure  mit  Gallussäure,  21,0 
Pektin,  15,0  stärkemehlhaltige  Faser,  21,0  Asche,  450,6  Faser  und  Verlust. 
Die  Filixgerbsäure  (Lück's  Tannaspidsäure)  zerfällt  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  Zucker  und  Filixroth  von  dunkler  Ziegelfarbe. 
Die  Fi lix säure  (C]4H|g05)  ist  nach  Luck  die  im  Filixextract  sich  absetzende 
kystallisirte  Substanz.  Sie  ist  in  Wasser  nicht  löslich.  Val.  Batso  (1826) 
will  neben  der  Filixsäure  auch  einAlkaloTd,  Filicin,  angetroffen  haben  und 
hält  nur  die  Säure  und  das  Alkalold,  welche  in  jedem  Vermifugum  aus  dem 
Filixrhizom  vertreten  sein  müsse,  für  die  bandwurmtreibenden  Bestandtheile. 
Die  Asche   des  lufttrocknen  Rhizoms  beträgt  1,9  —  2,2  Proc. 

Das  fette  Oel,  das  Harz,  auch  die  Filixgerbsäure  und  Filixsäure  sind  die 
Bestandtheile,  welche  die  bandwurmtreibende  Wirkung  äussern.  Hieraus  er- 
klärt sich  die  schädliche,  die  Wirkung  abschwächende  Einwirkung  des  Ammo- 
niaks und  die  nothwendige  Aufbewahrung  in  dicht  geschlossenen  Glasflascben. 
Eine  ausführliche  Besprechung  des  Filix-Rhizoms  findet  man  im  Archiv  1876, 
Bd.  9,  S.  24  etc.  von  Kbaubb. 

Geschichtliches.  Da  lilix  (auch  Felix)  von  Vibgil,  Diobcobides,  Gale- 
NUS  u.  A.  erwähnt  wird,  so  scheinen  schon  die  alten  Griechen  und  Römer 
dieses  Medicament  gekannt  und  gebraucht  zu  haben.  Dioscobideb,  Galexüs, 
Aetius,  Avicenna  geben  an,  dass  die  Wurzel  den  Bandwurm  tödte  und  ab- 
treibe. Galenus  behauptete  sogar,  dass  diese  Wurzel  Abortus  bewirke.  Das 
Mittel  kam  später  in  Vergessenheit  und  tauchte  (1741)  als  Geheimmittel  auf. 
Daniel  Mathieu,  Apotheker  in  Berlin,  machte  Wunderkuren  damit  und  auf 
Befehl  Fbiedebich  des  Grossen  wurde  das  Geheimmittel  gegen  eine  Jahres- 
rente von   600  Mark  angekauft.     In   der  Schweiz  verkaufte   die  Wittwe  des 
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Chirurgen  Nuffeb  (1770)  das  Rhizompulver  ebeDfalU  als  Geheimmittel.  Die 
Aerzte  Wendt,  Hufelakd,  besonders  Hkbrrnschwand  (in  dessen  Specificis 
gegen  Bandwurm)  führten  den  allgemeinen  Gebranch  des  Mittels  ein. 

Anwendung.  Das  Filixrhizom  findet  selten  in  der  Abkochung,  meist  in 
Pulverform  oder  auch  im  aetherischen  Extracte  als  Specificum  gegen  Band- 
wurm (Taenia  soUumJ  und  auch  gegen  andere  Eingeweidewarmer  Anwendung. 
Nach  Hebeenschwand  soll  man  5,0 — 8,0  g  des  Pulvers  Morgens  und  Abends 
zwei  Tage  hindurch  nehmen,  am  dritten  Tage  morgens  ein  kräftiges  Laxans. 
Waldenbubg  lässt  des  Morgens  nach  Genuss  einer  Tasse  schwarzen  Kaffees 
drei  Dosen  des  Pulvers  (in  Latwerge  oder  Schüttelmixtur),  viertelstündlich  4,0  g, 
und  eine  Stunde  nach  der  letzten  Dosis  einen  Esslöffel  Ricinusdl  nehmen.  Eine 
wässrige  Abkochung  ist  ohne  wurmtreibende  Wirkung. 


Bhizoma  Galangae. 

Galgant.     Radix  Galangae  (minöris).     Galanga. 


GalangaL 


Rothbraune  cylindische  hartholzige  Stücke  von  Alpinia  offidnarum. 
Sie  bestehen  aas  knieförmigen,  bis  zu  7cm  langen,  oft  knollig  bis  zn 
2  cm  dick  angeschwollenen  GUedem,  welche  in  2 — 4  rauhfasrigen  Schnitt- 
flächen endigen  und  selten  mit  Stengelresten  versehen  sind.  Die  den 
Stengel  umgebenden  Blattnarben  sind  hell-gefranzt.  Der  grösste  Theil 
des  braunen  Querschnitts  gehört  zur  Rinde,  deren  Breite  den  Durch- 
messer des  aus  Gefässbttndeln  gebildeten  und  etwas  dunkler  farbigen 
GyUnders  übertrifft.  Das  Galangarhizom  ist  sowohl  an  Geruch  als  auch 
an  Geschmack  sehr  stark  gewürzhaft. 

Alpinia  offloinamm  Fletcher  Hange. 
Fam.  Zingiberaceae  (Scitaminaceae  Brown).    Sexualsyst.  Monandria  Monogynia. 


Die  Stammpflanze   des   Galgants,  welcher   aus  China  in   den  Handel  ge- 
bracht wird,  wurde  auf  Anregung  Daniel  Hanbubt's  (spr.  dännjell  hännbdri) 


galtt, 

S  t&rkem  ehlkörnchen 

ans  dem  Galftnirarhizoin 

400-fache  Yergr. 


Gal 

Galgant.    Natftrliche  Grösse. 
Kleinere  Exemplare. 


Qaerschnitt  des  Galgangarhiaoms.    F-^ 
3— 4-facbe  Lin.- Yergr.    r  Binde,   k  Kemscheide, 
h  Holz,  hb  Holxb&ndel. 


vor  einigen  Jahren  von  Dr.  Henbt  Fletcheb  Hange  (spr.  hennri  fletscher 
hennz)  auf  der  Chinesischen  Insel  Hainan  aufgesucht,  bestinmit  und  mit 
Alpinia  offidnärum  bezeichnet. 
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Der  Galgant  bildet  rothbranne,  einfache,  cylindrische,  circa  5cm  lange^ 
1,0 — 1,6  cm  dicke,  häufig  knieförmig  gebogene,  meist  wenig-  nnd  knrz-ästige,^ 
längsstreifige,  in  circa  8  mm  weiten  Abständen  dnrch  Blattscheidenreste  quer- 
geringelte  Wurzelstockstücke,  mitunter  noch  mit  den  Resten  abgeschnittener 
Stengel  und  Kebenwurzeln  versehen.  Im  Bruche  sind  sie  zimmtfarben,  holzig 
und  faserig.  Auf  dem  Querschnitt,  welcher  eine  Kreisfläche  bildet,  zeigen 
sie  eine  zimmtbraune  Farbe,  eine  den  dritten  Theil  des  Durchmessers  be- 
tragende Rindenschicht,  durch  eine  Kernscheide  vom  Holze  getrennt,  Holz  und 
Rinde  von  zerstreuten  Gefössbündeln  und  Oelzellen  durchsetzt;  ohne  Luft- 
röhren. Mark  fehlt  Der  Geschmack  ist  gewürzhaft,  ingwerähnlich,  der  Geruch 
eigenthümlich. 

Das  nicht  officinelle  und  kaum  noch  im  Europäischen  Handel  vorkommende 
Rhizoma  (TtadixJ  Galangae  majoris  soll  von  Alpinia  Galanga  Swabtz, 
einer  Scitaminee  Javas  und  des  südlichen  Asiens,  kommen.  Es  ist  grösser  und 
2 — 3 -mal  dicker,  innen  mehlig,  schmutzig  weiss,  mit  sehr  kleinen  Harzzellen, 
daher  nicht  braun  besprengt.  Ein  anderes,  der  officinellen  Galgantwurzel  bei- 
gemischtes Rhizom,  falscher  Galgant,  ist  ohne  wesentlichen  Geschmack 
und  Geruch,  dann  grösser  und  aussen  glatt  und  glänzend.  Radix  Cypri  hngi 
ist  schwärzlich,  ohne  lichtere  Ringe  und  von  zusammenziehendem  bitterem  Ge- 
schmacke.     Radix  Cypri  rotundi  bildet  pflaumgrosse  Knollen. 

Aufbewahrung.  Galgant  wird  in  Speciesform  und  in  geringer  Menge  als 
feines  Pulver  vor  Tageslicht  geschützt  in  Blech-  oder  Glasgefässen  vorräthig 
gehalten. 

Bestandtheile  sind:  flüchtiges  Oel  (0,6  Proc),  etwas  fettes  Oel,  scharfes 
Weichharz,  Extractivstoff,  Gummi,  Stärkemehl,  Lignin  etc.  Das  über  Galgant- 
wurzel destillirte  Wasser  reagirt  alkalisch   und   enthält  kohlensaures  Ammon. 

Geschichtliches.  Der  Name  Galanga  soll  nach  Hanbubt  von  dem  Ara- 
bischen khctlanian  abgeleitet  sein.  Galgant  ist  schon  zu  Christi  Zeiten  aus  China 
und  Indien  nebst  Pfeffer  nach  Aegypten  und  Griechenland  gebracht  worden. 

Anwendung.  Galgant  ist  ein  belebendes  Aromaticum,  Stomachicum,  auch 
schwaches  Sialagogum,  Man  giebt  ihn  innerlich  zu  0,5 — 1,0 — 1,5  g  einige  Male 
täglich.  Er  ist  Bestandtheil  der  Tinctura  aromaticay  Species  ad  morsulos 
imperaiorioSf  vieler  Zahnfleich-  und  die  Verdauungswege  stärkender  Kaumittel. 
Die  Landleute  geben  ihn  in  Pulverform  mit  Bier  gemischt  oder  im  Aufguss 
den  Kühen  ein,  bevor  diese  zum  Stier  geführt  werden. 


Rhizoma  Graminis. 

Queckenwurzel;    Graswurzel.     Radix    Graminis;    Stolönes   Gra- 
minis; Rhizoma  Agropyri.     Racine  de  chiendent.     Quitch-root 

Der  zerschnittene,  strohartige  Wnrzelstock  von  Triticum  repem.  Bis 
zu  0,5  cm  lange,  3  mm  dicke,  glänzend  blassgelbe,  kantige  Stücke  zeigen 
einen  Gefässbtindel  umfassenden  Kreis,  welcher  schmal  und  hohl  ist, 
umgeben  von  einem  stärkemehlfreien  Rindengewebe.  Der  Geschmack 
der  Queckenwurzel  ist  süsslich. 


Agropyrnm  repens  Beauvais.    Quecke.    Peede. 

Synon.  Triticum  repens  Linn. 
Fam.  Ctramineae.    Seznalsyst.  Triandria  Dlgynia. 
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Die  Quecke,  Agropyrum  repens^  mit  ihren  langen  Stolonen,  ist  ein  überall 
wucherndes,  dem  Ackerbauer  sehr  lästiges  Unkraut,  welches   er  im  Frühjahr 
bei  Bestellung  des  Ackers  fuhrenweise  zusammeneggt.     Die  Stolonen   werden 
behufs  der  Verwendung  als  Medicinkörper  abgewaschen,  die  schlecht  aussehen- 
den Theile  und  Wurzeln  entfernt,  auf  einer  Häcksel- 
schneide klein   geschnitten,  theils   zu  Mellago   oder 
Extract  verarbeitet,   oder  auch   getrocknet  und  an 
einem  trocknen  Orte   aufbewahrt.     Als  Verwechsel- 
ungen giebt  man  aus  alter  Unwissenheit  die  Stolonen 
von    Triticum  caninum  Scheebeb  und  Lolium  pe- 
renne  Linn.   an.     Erstere  Graminee  hat  keine  Sto- 
<rr  Ionen  und  letztere  sehr  kurze.    Beide  sind  nur  ihrem 

KhUomft  GTaminis.  Querschnitt.     Krautc  uach  etwas  dem  AoropuTum  Tepens  ähnlich. 

btlndel,  k  Kernscheide,  m  Mark.        5    Th.    friSChe    Qucckeu    geben    2    Th.    trockuc. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  Ys  vom  Durchmesser 
dicke,  weisse,  oft  schwammig  zerklüftete  Binde,  einen  von  Markstrahlen  nicht 
durchbrochenen  schmalen,  nach  innen  nicht  scharf  abgegrenzten  Holzring,  zer- 
rissenes oder  mehr  oder  weniger  eingeschrumpftes  Mark. 

Mannit,  Schleimstoffe,  Extractivstoff,  Satzmehl,  Kleber,  einige  Salze,  be- 
sonders aber  Zucker  sind  Bestandtheile  der  Queckenwurzel.  Die  Queeke  ist 
ein  höchst  unschuldiges  Medicament,  insofern  es  mit  dem  Zucker  und  zucker- 
haltigen Substanzen  dieselben  Eigenschaften  und  Wirkungen  theilt. 

Um  es  vor  Wurmfrass  zu  schützen,  muss  das  geschnittene  Bhizom  scharf 
getrocknet  und  sofort  in  dicht  zu  verschliessende  Glas-  oder  Blechgefässe  ein- 
gefüllt werden.     Als  Pulver  kommt  es  nicht  in  Gebrauch. 


Bhizoma  Imperatoriae. 

Meisterwurzel;  Ostritzwurzel.     Kadix  Imperatoriae;  Kadix  Ost- 
ruthii.     Racine  d'ifnperatoire;  Racine  (Tostruche.     Master-wort. 

Das  ästige,  graubraune,  etwas  knollige  Rhizom  von  Imperatoria 
Ostruthtum.  Der  bis  zu  10cm  lange,  1,5cm  breite,  vielfach  geringelte, 
warzige  Hauptstamm  schickt  kleinere  Wtirzelchen  und  holzige,  zu  5  mm 
dieke  Ausläufer  aus.  Der  ungefähr  1mm  breite  gelbliche  Holzring, 
welcher  das  breite  Mark  einschliesst,  ist  von  einer  strahligen  Rinde  um- 
geben, welche  auf  dem  Querschnitte  des  Hauptstammes  nur  um  ein  Ge- 
ringes breiter  ist.  Das  Markgewebe  ist  besonders  mit  sehr  vielen  Bal- 
samgefässen  versehen.  Geruch,  als  auch  Geschmack  der  Meisterwurzel 
sind  sehr  kräftig  und  eigenthümlich  gewürzhaft. 


Imperatoria  Ostrnthinm  Linn. 
Synon.  Ostruthtum  officinale  Link. 

Peucedänum  Ostruthtum  Koch. 
Farn.  Umbelliferae.    Sexualsyst.  Pentandria  Digynia. 


Von  dieser  perennirenden ,  auf  waldigen  Bergen  Süddeutschlands,  der 
Schweiz  etc.  heimischen  Umbellifere,  welche  auch  früher  angebaut  wurde,  werden 
im  Frühjahr  oder  Spätherbst  die  Haupt-  und  Nebenwurzelstöcke  eingesammelt, 
getrocknet  und  in  den  Handel  gebracht.  Die  Meisterwurzel  wird  von  den 
Aerzten  nicht  mehr  gebraucht,  obgleich  sie  früher  als  üniversalmittel  Geltung 
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hatte,  hier  und  da  fordert  sie  jedoch  heute  der  abergläabiBche  Landmann,  um 
sein  Vieh,  vielleicht  auch  seine  Person,  vor  Zauberei  zu  bewahren. 

Der  Wurzelstock  ist  verlängert,  bis  zu  15cm  lang,  nach  unten  ziemlich 
walzenrund,  nach  oben  flach  gedrückt  und  breiter  werdend,  höchstens  2,0  cm 
breit,  gewöhnlich  mehrköpfig,  von  den  zahbeichen  Wurzelnarben  höckerig 
geringelt,  mit  starken  Längsrunzeln,  grau-  bis  schwärzlichbraun,  in  der  Con- 
sistenz  hart  und  spröde.  Der  Querschnitt  durch  den  Wurzelstockkopf  zeigt 
eine  ellipsol'dische  Form  und  ein  gelbliches  Fleisch,  speciell  eine  weissliche 
Rindenschicht,  etwas  breiter  als  die  etwa  1  mm  breite  Schicht  des  Holzringes, 
mit  etwas  dunkleren,  nach  Aussen  keilförmig  verschmälerten  Baststrahlen  und 


Rliisoma  Imperatoria«.    Qnerscbnitt  (Lupenbild). 
r  Binde,  h  Hola,  m  Mark,  b  Balsambehälter. 


Bhizoma  Imperatoriae  im  Querschnitt,  8-fache 
Vergr. 


vielen  Balsambehältern,  ferner  ein  Holz  aus  einem  Kreise  keilförmiger  gelb- 
licher Holzbündel  zusammengesetzt  und  ein  grosses,  von  Lücken,  aber  auch 
von  zahlreichen  Balsambehältern  durchsetztes  Mark.  Die  Ausläufer  des  Wurzel- 
stocks sind  entfernt  knotig-gegliedert,  gegen  ihre  Spitze  geringelt,  längsrunzlig, 
circa  4  mm  dick  und  von  bräunlicher  Farbe. 

Der  frische  Wurzelstock  enthält  einen  Milchsaft.  Beim  Trocknen  verliert 
er  sehr  an  Geruch  und  Geschmack.  Der  Geruch  ist  angelicaartig,  der  Ge- 
schmack scharf,  die  Speichelabsonderung  anregend.  Das  Rhizom  wird  ge- 
schnitten, auch  in  geringer  Menge  als  feines  Pulver  in  Glasgefilssen  vor  Tages- 
licht geschützt  aufbewahrt. 

Bestandtheile.  Die  Meisterwurzel  enthält  etwas  flüchtiges  Oel,  Stärkemehl, 
Dextrin  und  eine  besondere  krystallisirende ,  indifferente,  stickstofffreie  Sub- 
stanz, Imperatorin  (C12H12O3),  welche  Osann  zuerst  nachwies  und  von 
Wagnbe  mit  dem  Peucedanin  (in  der  Wurzel  von  Peucedanum  ofßcinale) 
identisch  befunden  wurde.  Imperatorin  bildet  farblose,  glänzende,  geruch- 
lose Krystalle  von  scharfem  pfeflferartigem  Geschmack,  welche  nicht  in  Wasser, 
aber  leicht  in  Weingeist,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  Aetzalkalilauge 
löslich  sind,  und  durch  weingeistige  Kalilösung  unter  Hinzutritt  von  Wasser  in 
Angelicasäure  (C5Hg02)  und  Oreoselonalkohol  (C7He02)  gespalten  werden. 

Physikalisches  und  chemisches  Verhalten  des  wässrigen  Aufgusses, 
bereitet  aus  10g  Rhizom,  100 ccm  destill.  Wasser  und  5  Tropfen  Essigsäure  in  der 
Wärme  des  Wasserbades.  Der  Aufguss  ist  brännlichgelb.  —  1)  Mit  dem  2— 3-fachen 
Vol.  Weingeist  erfolgt  nur  opalisirende  Trübung.  —  2)  Mit  einem  gleichen  Vol. 
Pikrinsäurelösung,  auch  —  3)  mit  Gerbsäure  versetzt  erfolgt  keine  Veränderung. 

—  4)  Mercurichlorid  lässt  klar,  beim  Aufkochen  erfolgt  aber  schwache  Trübung. 

—  5)  Mercuronitrat  bewirkt  Fällung  und  beim  Aufkochen  erfolgt  Reduction.  — 
6)  Jodjodkalium  und  auch  —  7)  Kaliummercurijodid  trüben  nicht,  letzteres 
auch  nicht  beim  Aufkochen.  —  8)  Silbernitrat  bewirkt  schwache  Trübung,  Aetz- 
ammon  macht  klar,  beim  Erwärmen  aber  erfolgt  Reduction.  —  9)Ferrichlorid 
färbt  dunkelgrün.  —  VSs  Oxalsäure  trübt  kaum,  Ammoniumoxalat  trübt  massig. 

—  11)  Baryumchlorid  giebt  nur  eine  Andeutung  einer  Trübung.—  12)  Kaiische 
Kupferlösung  wird  reducirt.   —   13)  Natriumhydroxyd  färbt  kräftig  gelb.  — 
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14)  Cupriacetat  trübt  stark.  —  15)  ChiBinhydrochlorid  trübt.  —  16)  Mineral- 
säuren  trüben  nicht.  —  17)  Wird  mit  Aetzammon  schwach  alkalisch  fcemaoht  und 
dann  Calciamchlorld  hinzugesetzt,  so  erfolgt  eine  Trübung,  es  ist  also  auch  Cal- 
cinmoxalat  im  Rhizom  vertreten.  Der  Aufguss  auf  Glas  gegossen  und  an  einem 
heissen  Orte  eingetrocknet,  ergiebt  eine  klare  gelbliche  amorphe  Schicht,  welche 
kaum  hygroskopisch  ist. 

Anwendung.  Die  Meisterwurzel  war  vor  Zeiten  ein  Universalmittel  und 
das  Remedium  divinum  Hoffmank's.  Sie  galt  als  Excitans,  Carminativom, 
Diaphoreticum  und  Sialagogum.  Man  gab  sie  zu  0,5  — 1,0  —  2,0  g  mehrmals 
täglich  im  Aufguss  (10  :  100  Aq.)  oder  in  Latwergenform.  Heute  wird  sie  von 
den  Aerzten  nicht  mehr  beachtet,  ist  aber  noch  hier  und  da  ein  beliebtes 
Volksmittel,  besonders  ein  häufiger  Bestandtheil  der  Viehpulver.  Sie  dient 
auch  zur  Aromatisirung  des  Schweizer  Kräuterkäses. 


Bhizoma  Iridis. 

Veilchenwurzel;  Violenwurzel.     Radix  Iridis  Florentlnae;  Radix 

Ireos.     Racine  d'iris  de  Florence;  Racine  de  violette.     Flaff-lily- 

root;  Flagroot\  Ireos  root;  Orris  root. 

Die  Wurzelstöcke  von  Iris  Germanica,  Iris  paVida,  Iris  Fl^entina. 
Sie  sind  befreit  von  Stengeln,  Blättern,  Wurzeln  und  der  Anssenschicht. 
Sie  bestehen  aus  3 — 5  durch  Zusammenziehung  (Einschnürung)  getrennten, 
oder  in  einfacher  Reihenfolge  abgetheilten  oder  gabeligästigen,  durch 
eine  tiefe  Stengelnarbe  abgeschlossenen  Jahrestrieben  {innovationibus, 
Erneuerungen).  Die  weissen,  bis  zu  25  cm  langen,  4  cm  dicken  Wurzel- 
stöcke sind  grob  geringelt,  unterhalb  an  den  Austrittstellen  der  Wurzeln 
durch  braune  Punkte  gezeichnet.  Die  auf  dem  Querschnitte  2  mm  breite 
Rinde  ist  durch  eine  dünne  Innenrinde  von  dem  blassgelblichen  Cylinder, 
welcher  die  Gefässbtindel  enthält,  getrennt.  Das  Irisrhizom  hat  einen 
Veilchengeruch  und  einen  gerade  nicht  gewtirzhaften,  etwas  kratzenden 
Geschmack. 

Iris  Germanica  Linn.    Deutsche  Schwertlilie. 

Iris  Florentina  Linn.    Florentiniscbe  Schwertlilie. 

Iris  palUda  Lamarck. 

Farn.  Irideae  Juss.    Sexualsyst.  Triandria  Monogynia. 


Beide  Irideen  sind  im  südlichen  Europa  zu  Hause  und  werden  auch  da- 
selbst, besonders  in  Italien,  cultivirt.  Iris  palUda  liefert  besonders  grosse 
Wurzelstöcke  (Livornesische  Veilchen wurzel).  Auch  Iris  Germanica  Linn. 
liefert  Veilchenwurzel.  Der  frische  Wurzelstock  ist  innen  weiss,  mit  gelbrother 
Rinde  Aberzogen  und  mit  Wurzeln  besetzt.  Er  enthält  einen  scharfen  Stoff, 
welcher  aber  beim  Trocknen  verloren  geht.  Nachdem  Wurzeln  und  Rinde 
abgeschnitten  und  abgeschabt  sind,  wird  er  getrocknet  und  in  verschiedenen 
Sorten  von  verschiedenem  Werthe  in  den  Handel  gebracht.  Er  bildet  dann 
3  —  8  und  mehr  cm  lange,  2 — 4  cm  breite,  mehr  oder  weniger  krumme,  rund- 
lich-plattgedrückte,  knollige,  knotige,  daumdicke,  schwach  faltig -gedrehte, 
von  den  abgeschnittenen  Wurzeln  narbige  und  bräunlich  punktirte  oder  auch 
glatte,  schwere,  aussen  weisse,  innen  weissgelbliche,  ebenbrttchige ,  zu  2 — 3 
an  einander  gewachsene,  durch  Einschnürung  oder  Krümmung  begrenzte 
Stücke  (Jahrestriebe),  von  angenehmem,  beim  Erwärmen  mehr  hervortretendem 
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Veilebengeruche  und  schleimig -mehligem,    bitterlichem,    ein  wenig  scharfem 
Geschmacke. 

Die  Kultur  der  beiden  letzteren,  oben  angegebenen  Irisarten  wird  vor- 
wiegend im  Toscanischen  Gebiete,  auch  in  einigen  Gegenden  des  südlichen 
Frankreichs  betrieben.  Bei  Florence  in  Italien  cultivirt  man  Iris  Germanica 
lind  palMda.     Iris  Ihrentina  wird  seltener  cultivirt. 


RhUoma  Iridis.    Qaerschnitt.    mr  Mittelrinde,  AmylamkGrnolieii  aus  Bhis.  Iridis  Florent. 

A  Holskörper,  k  Kerascbeide. 

Der  Querschnitt  des  Rhizoms  ist  meist  schief  oval  und  zeigt  ein  dichtes, 
mehliges,  weissliches  Fleisch  mit  undeutlicher  Eemschelde  und  zerstreuten 
Holzbttndeln.  Das  Parenchym  besteht  aus  dickwandigen  Zellen,  welche  zum 
Theil  Schleim,  zum  Theil  Stärkekömehen  einschliessen.  Hier  und  da  findet 
man  kleinere  Zellen,  welche  Calciumoxalatkrystalle  füllen. 

Das  frische  Rhizom  hat  einen  starken,  aber  unangenehmen  Geruch,  wel- 
cher beim  Trocknen  des  Rhizoms  sich  in  einen  Veilchengeruch  umwandelt. 

Die  aus  Livorno  kommende,  wahrscheinlich  der  Iris  palUda  entstam- 
mende Waare,  bildet  grosse  Stücke  und  hat  den  feinsten  Geruch.  Die  Waare 
aus  Verona  steht  im  Geruch  der  vorigen  nach.  Das  Rhizom  der  in  Deutsch- 
land heimischen  Iris  Germanica  ist  weniger  weiss  und  auch  schwach  im 
Geruch. 

Die  Verwechselung  mit  den  Rhizomen  von  Iris  Pseudacorus  wird  ange- 
geben, kommt  aber  gar  nicht  vor.     Diese  Rhizome  sind  innen  röthlich. 

Aufbewahrung.  Man  hält  die  Veilchenwurzel  in  Form  grober  Species  und 
als  feines  Pulver  vorräthig.  Die  Stücke,  welche  man  pulvern  will,  werden 
mit  einer  scharfen  Bürste  gereinigt,  in  starke  Scheiben  geschnitten  und  an 
einem  nur  gelind  warmen  Orte  (25 — 30  •  C.)  getrocknet.  Bei  stärkerer  Wärme 
werden  sie  leicht  gelblich  und  geben  dann  statt  eines  weissen,  ein  gelbliches 
Pulver,  welches  verwerflich  ist.  Das  Pulvern  geschieht  am  besten  bei  trockner 
Witterung.  Als  Aufbewahrungsgefässe  für  das  Pulver  eignen  sich  nur  gläserne. 
Gewöhnlich  hält  man  noch  folgende  Waaren  zur  Hand: 

Radtees  Iridis  mundatae  s,  pro  infantibus  sind  die  Hungeren,  ausgelese- 
nen, besten  Stücke,  welche  man  durch  Beraspeln  geglättet  und  abgerundet 
hat.  Sie  werden  den  Kindern,  darauf  zu  beissen,  gegeben,  um  da«  Hervor- 
brechen der  ersten  Zähne  zu  erleichtem.  Um  diesem  Präparat  ein  schönes 
weisses  Aussehen  zu  geben,  wird  es  mit  Stärke  abgerieben.  Man  hüte  sich 
vor  einem  mit  Bleiweiss  beriebenen.    Mit  Kreide  abgerieben  ist  es  unschädlich. 

Iris-Erbsen,  Glohüli  Iridis  fPois  d*iris  de  Parisjy  sind  erbsengrosse 
Kügelchen  aus  der  Veilchenwunsel  von  Drechsler  geformt.  Mit  einer  Tinctur 
aus  Mezereumrinde  und  Canthariden  getränkt,   dienen  sie  als  Fontanellerbsen. 

Bestandtheile  sind  nach  Vooei.  :  flüchtiges  Oel,  Harz  von  brennend  schar- 
fem bitterem   Geschmack,  adstringirender  Extractivstoff,   Gummi,  Stärkemehl 
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und  Faserstoff.  Raspail  fand  zuerst  Calciumozalat  in  dem  Rhizom.  Das 
firische  Rhizom  enthält  einen  scharfen  Saft,  welcher  jedoch  beim  Trocknen 
verloren  geht,  auch  hat  es  keinen  Veilchengemch.  Dieser  tritt  erst  wie  schon 
oben  bemerkt,  in  dem  trocknen  Rhizome  auf. 

Geschichtliches.  Die  alten  Griechen  und  Römer  bedienten  sich  des  Iris- 
rhizoms  zu  Zwecken  der  Parfümerie,  und  zu  Corinth  verkaufte  man  Salben  aus 
Irisrhizom  bereitet.  Theophbast  und  Diorkobides  erwähnen  diese  Waare, 
welche  aus  Macedonien  und  Libien  in  bester  Qualität  gebracht  werde.  Man , 
schrieb  dem  Irisrhizom  hypnotische  und  antispasmodische  Eigenschaften  zu, 
besonders  aber  wurde  es  bei  veralteter  Verschleimung  der  Brustorgane,  chro- 
nischen Katarrhen,  Asthma,  Brustwassersucht  etc.  in  Anwendung  gebracht. 
KoBTUM  veröffentlichte  seine  Diss.  inaug.  med.  de  vera  indole  et  egregia  vir- 
tute  radicis  iridis  florentinae  (Halle,  Magdeburg)  1739. 

Anwendung.  Das  Irisrhizom  steht  im  Verdacht,  innerlich  genommen  bei 
katarrhalischen  Leiden  nützlich  zu  sein.  Häufig  ist  seine  Anwendung  als  cos- 
metisches  Mittel  in  Zahnpulvern,  Waschpulvern,  Streupulvern.  Im  frischen, 
nicht  getrockneten  Zustande  bewirkt  das  Rhizom  Röthung  und  Entzündung 
der  Haut,  während  es  im  getrockneten  Zustande  zu  den  unschuldigsten  Mitteln 
gezählt  wird. 


Rhizoma  Tonnentillae. 

TormentiUwurzel;  Rnhrwurzel;  Heideckerwnrzel;  Rothheil wurzel; 

Blutwurzel.     Radix  Tormentillae.     Racine  de  tormeniille. 

TormenHlle-root. 

Der  höckerig -knollige,  braune,  bis  zu  8  cm  lange,  zu  2,5  cm  dicke 
Wurzelstock  von  PotentiUa  Tormentillae  zum  grössten  Theile  von  den 
langen  und  über  2  mm  dicken  Wurzeln  befreit.  Das  harte  holzige  roth- 
braune Gewebe  ist  von  sehr  derben  weissen  Holzbündeln  durchsetzt. 
Das  Tormentill- Rhizom  ist  geruchlos.  Mit  dem  40 -fachen  Gewichte 
Wasser  gemischt  ergiebt  es  eine  braune  Flüssigkeit  von  herbem  Ge- 
schmacke,  welche  mit  einer  sehr  kleinen  Menge  Ferrosulfat  versetzt 
eine  blauschwarze  Farbe  annimmt.  Auf  Zusatz  von  Kalkwasser  ent- 
steht ein  dunkel  violetter  Bodensatz. 


Fotentilla  Tormentilla  Sibthobp. 

Synon.  Tormentilla  erecta  Linn. 

Farn.  Bosaceae.    Trib.  Dryadeae.    Sezualsyst.  Icosandria  Folygynia. 


Diese  perennirende  Rosacee  findet  sich  bei  uns  häufig  an  waldigen  Orten, 
auf  Wiesen,  trocknen  Anhöhen.  Der  Wurzelstock  wird  im  Frühjahre,  ehe 
sich  die  dreizähligen  Wurzelblätter  entwickeln,  gegraben,  gewaschen  und  nach 
Beseitigung  der  fadenförmigen  Wurzeln  getrocknet. 

Das  trockne  Tormentillrhizom  ist  dunkel -rothbraun,  walzenförmig,  mit- 
unter gestreckt,  meist  gewunden  gekrümmt,  bis  zu  8  cm  lang,  1,5— 2,5  cm  dick, 
zuweilen  von  rundlich -knolliger  Form  und  bis  zu  3  cm  dick,  im  üebrigen  in 
Folge  zahlreicher,  vertiefter  Wurzelnarben  höckerig  und  runzelig,  nicht  aber 
geringelt,  schwer  und  sehr  hart,  gleichsam  homartig,  von  stark  adstringirendem 
Geschmacke  und  ohne  Geruch.      Von    dem  frischen  Rhizom    ist    der  Geruch 
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schwach  rosenartig.  Auf  dem  Querschnitte  ergeben  sich  eine  braunröthliche 
oder  gelbroth- bräunliche,  etwas  glänzende  Fläche,  eine  Rindenschicht,  circa 
Yi5  des  Durchmessers  dick,  darunter  gelbliche  getrennte  Holzhandel  in  einen 
oder  mehrere  Kreise  gestellt,  welche  ein  amylumreiches  weites  Mark  ein- 
schliessen. 


Lnpenbild  eines  QueTdurch-  Tormentillwurzel.    T^atfirliehe  Grösse. 

Schnittes  des  Tormentillrhi- 
soms.    n  Anssenrinde,  ir  In- 
nenrinde,  h  Holsring,  m  Mark, 
X  Versweigung  nach  einer 
Wursel. 

Man  hält  das  Rhizom  geschnitten,  grob  und  fein  gepulvert  vorräthig,  am 
besten  in  Glasgefässen  vor  ammoniakalischer  Luft  geschützt. 

Bestandtheile  sind:  Spuren  flüchtigen  Oels,  Harzsubstanz,  15  —  20  Proc. 
theils  Eisen  grün,  theils  Eisen  blau  fällenden  Gerbstoff,  Tormentillroth,  Dextrin, 
Stärkemehl  etc.     Zahlreiche  Zellen  enthalten  Calciumoxalatdrusen. 

Meissner  fand  (1827)  folgende  Bestandtheile  in  Proc.  0,2  Myricin;  0,55  Cerin; 
0,45  Harz;  17,4  Gerbstoff,  welcher  mit  Ferrosulfat  einen  blauen,  mit  Ferrichlorid 
aber  einen  olivengrünen  Niederschlag  gab ;  18,05  Tormentillroth,  in  Weingeist  und  in 
Aether  löslich,  in  Wasser  nicht  löslich;  2,575  verändertes  Tormentillroth;  4,325  Ex- 
tractivstoff  gummöser  Beschaffenheit  nebst  etwas  Gerbstoff  und  Kalksalzen;  28,2 
Gummi;  7,7  mittelst  Aetzkalis  erlangter  Extractivstoff;  Spuren  flüchtigen  Oels;  15,0 
Faser ;  ^,45  Feuchtigkeit. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  w äs srigen  Aufgusses, 
bereitet  aus  10g  Bhizom,  100  ccm  dest.  Wasser,  5  Tropfen  Essigsäure  in  der  Wasser- 
badwärme. Der  braungelbe  Aufguss  mit  —  1)  dem  2— 3-fachen  Vol.  Weingeist,  — 
2)  mit  einem  gleichen  Vol.  Pikrinsäurelösung  und  —  3)  mit  Gerbsäure  ver- 
setzt, erleidet  keine  Veränderung.  —  4)  Mercurichlorid  bewirkt  starke  Trübung, 
welche  beim  Aufkochen  zum  Theil  schwindet.  —  5)  Mercuronitrat  bewirkt  starke 
Fällung  und  erleidet  beim  Erhitzen  sofortige  Reduction.  —  6)  Jodjodkalium  bewirkt 
Trübung,  nicht  aber  —  7)  Kaliummercurijodid,  auch  beim  Aufkochen  nicht.  — 
8)  Silbernitrat  trübt  stark,  Aetzammon  macht  aber  nicht  klar,  es  tritt  vielmehr 
Reduction  ein,  welche  beim  Erhitzen  vollendet  wird.  —  9)  Ferrichlorid  färbt 
dunkelblaugrün.  —  10)  Oxalsäure  trübt  kaum,  aber  Ammoniumoxalat  trübt 
stark.  —  11)  Baryumchlorid  lässt  klar.  —  12)  Aetznatron  färbt  dunkel.  — 
13)  Kaiische  Kupferlösung  wird  reducirt.  —  14)  Cupriacetat  fällt  dickflockig, 
ebenso  —  15)  Chininhydrochlorid  jedoch  hellfarbig  oder  weisslich.  —  16)  Salz- 
säure trübt  massig.  —  17)  V4  Vol,  conc.  Schwefelsäure  bewirkt  starke  Fällung. 
—  18)  Mit  Aetzammon  schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  Calciumchlorid  versetzt 
erfolgt  starke  Trübung. 

Der  Aufguss  auf  Glas  gegossen  und  eingetrocknet  ergiebt  eine  klare  amorphe 

f  ranzende  gelbbraune  Schicht,  welche  nicht  hygroskopisch  ist.    Bestrichen  mit  dünner 
errichloridlösung  tritt  blaugrüne  Färbung  ein. 

Anwendung.  Die  Tormentillwurzel  war  vor  Zeiten  ein  sehr  beliebtes  Heil 
mittel,  heute  wird  sie  von  den  Aerzten  (und  sehr  mit  Unrecht)  kaum  beachtet, 
mitunter  aber  im  Handverkauf  gefordert  und  vom  Publikum  als  ein  Haus- 
mittel bei  chronischer  Dyssenterie,  Durchfall,  Ruhr,  Haemorrhagien,  passiven 
Schleimflüssen,  selbst  bei  Wechselfieber  im  Aufguss  oder  als  Pulver  zu  1,0 — 
2,0 — 3,0  g  genommen.     Das  mittelfeine  Pulver  ist  ein  vorzügliches  Zahnpulver. 


568  Rhizoma  Veratri. 

Bhizoma  Veratri. 

Weisse  Nieswnrzel;  Krätzwurzel;  Germerwnrzel.  Radix  (Rhizöma) 

Verätri  albi;  Radix  Helleböri  albi.     Racine  d'ellebore  blanc; 

Racine  de  varaire.     White  hellebore. 

Der  dunkelbraune,  aufrechte,  bis  zu  8  cm  lange,  bis  zu  2,5  cm  dicke 
Wurzelstock  von  Veratrum  album.  Er  ist  versehen  mit  gelblichen,  höch- 
stens 30  cm  langen  und  ungefähr  3  mm  dicken  Wurzeln.  Auf  dem  Quer- 
schnitte des  Rhizoms  erblickt  man  nicht  weit  von  der  Oberfläche  (Aussen- 
fläche)  eine  feine,  bräunliche,  gezähnte  Innenrinde,  welche  von  einem 
derben,  weisslichen,  an  Stärkemehl  reichen  Gewebe  umschlossen  wird 
fendodermisj  qua  circumdatur  tela  solida  albida,  multo  Amylo  praeditaj. 
Dieses  (Gewebe)  ist  von  zahlreichen,  kurzen,  ungleichmässig  verlaufenden 
GefässbUndeln  durchzogen.  Wurzelstock  wie  Wurzeln  sind  von  anhal- 
tend scharfem  und  bitterem  Geschmacke. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Veratmm  album  Linn.    Weisser  Germer. 

Yeratmm  Lobeliannm  Bernhardi. 

Synon.  Verätrum  album^  Variet.  viridißörum, 

Farn.  Melaathaceae  Brown.    Colehicaceae  DeC.    Sexualsyst.  Hexasdiia  Trlgjnia. 

(Polygamia  Monoeeia  Linn.) 


Diese  krautartigen  perennirenden  Melanthaceen  findet  man  in  Menge  auf 
den  Alpenwie^en  Oesterreichs ,  Tyrols,  Schlesiens,  der  Schweiz.  Sie  liefern 
die  weisse  Nieswurz.  Der  im  Handel  vorkommende  Wnrzelstock  ist  einfach 
oder  mehrköpfig  und  von  den  kurz  abgeschnittenen  Stengel-  und  Scheiden- 
resten geschöpft,  umgekehlt  kegelfc^rmig ,  vertikal,  oberhalb  2,5  —  5cm  dick, 


ar- 


Einfitcbes  Rhizom  von  Veratrum  album  mit  Wurzel-       Querdurcbscbnitt  des  Bhisoms  von  Veratmm  albon. 
ansfctaen.    Vertical durchschnitt,    i/i  Grösse.  ar  Aussenrinde,  mr  Mittelrinde,  k  Kemscheide, 

k  Holz. 

3 — 10 cm  lang,  schwach  geringelt,  nicht  wie  bisher  mit  weisslichen  Narben, 
herrührend  von  den  vielen  in  ringförmigen  Reihen  stehenden  Wurzeln 
(Neben  wurzeln),  bedeckt,  sondern  mit  diesen  gelblichen  Neben  wurzeln  besetzt, 
aussen  schwärzlich-  oder  graubraun,  innen  weisslich,  ziemlich  hart,  bisweilen 
der  Länge  nach  gespalten. 

Auf  dem  Querschnitte,  dessen  Fläche  kreisrund  erscheint,  ist  das  Rhizom 
markig  oder  fleischig,  zuweilen  hornartig,  mehr  oder  weniger  von  Lücken 
durchsetzt.  Die  Rinde,  circa  ^/^  des  Durchmessers,  ist  durch  eine  dunklere 
EernBcheide  vom  Holze  scharf  abgegrenzt,  mit  besonders  im  Holze  zahlreichen 
zerstreuten  bräunlichen  Punkten  oder  geschlängelten  Strichen  (GefässbUndeln). 


Rhizoma  Yeratri.  569 

Die  weisse  Nieswurz  ist  sehr  scharf  und  giftig.  Beim  Kauen  bleibt  eine 
besondere  Empfindung  von  Trockenheit  im  Munde,  Zusammenziehung  der  Kehle 
und  Hitze  im  Gaumen  zurück. 

Pulverung.  Man  bereitet  das  Pulver,  welches  grau  ist,  durch  Stossen  im 
Freien  unter  wiederholtem  Besprengen  mit  Weingeist.  Der  Arbeiter  hat  hierbei 
vor  Mund  und  Nase  ein  feuchtes  Tuch  oder  einen  feuchten  Pferdeschwamm 
zu  binden.  Bei  Nichtbeachtung  dieser  Vorsicht  kann  er  einem  gesundheits- 
schftdlichen  Niesen  verfallen,  ja  er  kann  sich  sogar  eine  Lungenentzündung 
zuziehen.  Am  besten  lässt  sich  die  Pulverung  im  MoHB'schen  Kastenapparat 
ausführen.  Kleine  Mengen  entnehme  man  vom  Drogisten.  Man  hält  dieses 
Rhizom  nur  als  feines  Pulver  vorräthig. 

Bestandtheile  der  weissen  Nieswurz  sind  Veratrotdin (C24H37NO7 ),  J e r v i n 
(C30H4QN2O3) ,  ein  amorpher  Bitterstoff  ( Veratramarin) ,  krystallisirende  Jerva- 
sfture,  Gerbsäure,  Fettsubstanz,  Harzsubstanz  (20  Proc),  gelber  Farbstoff, 
Gummi,  Stärkemehl,  Kalium-,  Calciumsalze ,  Feuchtigkeit  (8  Proc),  Asche 
(4,5  Proc). 

Im  Jahre  1879  schieden  Wmght  und  Luff  folgende  alkaloXdische  Sub- 
stanzen aus  dem  Veratrumrhizom  ab:  krystallis.  Pseudoj ervin  (CJ9H43NO7), 
kystallisirendes  Rubij ervin  (C2eH43N02),  amorphes  Veratralbin,  und  eine 
geringe  Menge  einer  Base,  welche  mit  weingeistiger  Kalilösung  Veratrin- 
säure ausgiebt.    Man  vergl.  Rosetti's  Arbeit,  Archiv  d.  Ph.  1883. 

Veratroldin,  zu  0,02  Proc.  in  dem  Rhizom  vertreten,  ist  nicht,  wie 
ToBiEN  1877  fand,  identisch  mit  dem  im  Sabadillsamen  vorkommenden  Vera- 
trin,  von  welchem  es  sich  z.  B.  dadurch  unterscheidet,  dass  es  sich  mit  Zucker 
und  conc  Schwefelsäure  im  Contact  nicht  (wie  Veratrin)  blau  färbt.  Vom 
Veratrin,  Sabadillin  und  Sabatrin  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  mit 
kalter  conc.  Salzsäure  eine  schnell  vorübergehende  RosafUrbung  erzeugt,  wäh- 
rend die  anderen  angegebenen  Alkaloltde  damit  in  der  Siedehitze  des  Wassers 
eine  weinrothe  Färbung  bewirken. 

In  den  Wurzeln  sind  die  alkaloKdischen  Stoffe  am  reichlichsten  vertreten 
und  wirken  diese  um  Vieles  stärker  als  das  Rhizom,  wie  v.  Schboff  durch 
Experiment  festgestellt  hat.  D  esshalb  hat  die  Ph.  den  Wurzelstock  mit  den 
Wurzeln  verbunden  officinell  gemacht,  und  sind  somit  die^von  früher  vor- 
handenen, von  allen  Wurzeln  befreiten  Wurzelstöcke  und  deren 
Pulver  zu  verwerfen. 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  wässrigen  Aufgusses 
der  weissen  Nieswurz,  bereitet  ans  10g  mit  100 ccm  dest.  Wasser  und  5  Tropfen 
Essigsäure  in  einer  Wärme  von  80—900  C.  Der  Aufguss  ist  blassgelb.  —  1)  Mit 
einem  2 — 3-fachen  Vol.  Weingeist  gemischt,  erfolgt  nur  Opalescenz.  —  2)  Pikrin- 
säure lässt  klar.  —  3)  Gerbsäure  bewirkt  starke  Fällung.  —  4)  Mercurichlorid 
lässt  klar,  beim  Aufkochen  nur  eine  Andeutung  einer  Trübung  bewirkend.  —  5)  Her- 
cnronitrat  bewirkt  weisslicbe  Trübung,  welche  beim  Aufkochen  theilweise  schwindet. 
Bednction  ist  kaum  bemerkbar.  —  6)  Jodjodkalium  trübt  unter  starker  Dunkel- 
fSrbung.  —  7)  Kaliummercurijodid  trübt  höchst  unbedeutend,  auch  beim  Auf- 
kochen. —  8)  Silbernitrat  lässt  klar.  Nach  Zusatz  von  Aetzammon  einige  Male 
aufgekocht,  tritt  Reduction  ein.  —  9)  Ferricblorid  färbt  grünlich -braun.  —  10) 
Oxalsäure  trübt  nicht,  wohl  aber  Ammoniumozalat.  —  11)  Barynmchlorid 
lasst  klar.  —  12)  Kaiische  KnpferlOsung  wird  reduoirt.  —  13)  Aetznatron 
verändert  nicht.  —  14)  Cupriaoetat  trübt  nicht,  beim  Aufkochen  aber  tritt  starke 
Fällung  ein.  —  15)  Chininhydrochlorid  trübt  kaum.  —  16)  Mit  Vs  Vol.  conc. 
Schwefelsäure  im  Contact  tritt  stark  rothe  Färbung  und  etwas  Trübung  ein. 

Aufbewahrung.  Die  bisher  officinellen  Veratrum -Rhizome,  von  welchen 
die  Wurzeln  abgeschnitten  sind,  müssen  verworfen  und  durch  Wurzelstöcke 
mit  den  noch  daran  sitzenden  Wurzeln  (Neben wurzeln)  ersetzt  werden.  Der 
Standplatz  der  Nieswurz  ist  in  der  Reihe  der  ArzneistofTe  von  giftiger  Wirkung, 
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der  Tabula  C.  Beim  Einfassen  und  Umfüllen  des  gepulverten  Rhizoms  ver- 
meide man  möglichst  ein  Stäuben  und  vollführe  diese  Arbeit  mit  aller  Vorsicht 
und  Ruhe,  denn  der  Staub  kann  ein  ftlr  die  Gesundheit  sehr  geföhrliches 
Niesen  herbeifOhren. 

In  einigen  Gegenden  Deutschlands  wird  die  gepulverte  weisse  Nieswurz 
von  dem  Publikum  (Landvolk)  gegen  Scabies  gebraucht  und  ist  auch  schon 
seit  dem  1.  Decennium  dieses  Jahrhunderts  im.  Handverkauf  abgegeben  worden. 
Es  geschehe  dies  nur  mit  der  nothwendigen  Vorsicht  unter  der  Signatar 
yjAeusserliclr  gegen  Scabies''  oder  ;,Zur  Salbenmischung'%  denn 
gleichzeitig  entnehmen  die  Käufer  auch  gestossene  Lorbeeren ,  von  welchen 
sie  einzunehmen  pflegen.  Es  müsste  dann  auch  dieser  Theil  mit  seinem  deut- 
schen Namen  signirt  abgegeben  werden. 

Geschichtliches.  Helleborus- Wurzeln  wurden  schon  im  Alterthume  als 
Mittel  gegen  Geisteskrankheiten  in  Anwendung  gebracht  und  kannte  man  sehr 
wohl  die  emetischen  und  drastischen  Wirkungen.  Melahpus,  der  Götterver- 
söhner,  heilte  die  Wahnsinnigen ,  an  Mutterwuth  leidenden  Progtiden,  von 
denen  eine,  Iphianassa,  seine  Gattin  wurde,  mit  Helleboruswurzel  und  so  kam 
dieses  Mittel  zu  grossem  Rufe  als  Heilmittel  Geistig-Gestörter.  Die  Anwendung 
als  Scabies-Mittel  verdanken  wir  den  Franzosen,  welche  es  in  den  Kriegen 
von  1800 — 1813  viel  gebrauchten. 

Anwendung.  Innerlich  wird  die  weisse  Nieswurzel  kaum  noch  angewendet. 
Aeusserlich  ist  das  Pulver  in  Salbenform  ein  gegen  Krätze  wirksames  Mittel. 
Im  Handverkauf  darf  das  Pulver  wegen  seiner  giftigen  scharfen  Wirkung  nur 
mit  aller  Vorsicht  an  das  Publikum  abgegeben  werden,  welches  es  zu  Salben 
gegen  Krätze  und  Räude,  auch  wohl  als  Brechmittel  fär  Schweine  (Dosis  2,0 
bis  2,5  g)  gebraucht.     (Man  vergl.  unter  Aufbewahrung.) 

Einige  Aerzte  halten  eine  Tagesgabe  von  0,2g  als  die  stärkste,  welche 
keine  toxische  Wirkung  zur  Folge  hat.  Tagesgaben  über  dieses  Quantum 
hinaus  solle  man  möglichst  meiden.  Den  alten  Aerzten  galt  die  weisse  Nies- 
wurz als  Emeticum  und  Purgativum,  welches  sie  bei  Leiden  der  Athmungs- 
werkzeuge,  Gicht,  Nervenleiden  etc.  in  kleinen  Dosen  anwenden  Hessen.  Man 
hielt  das  Veratrin,  welches  heute  als  Veratrotdin  und  Jervin  erkannt  ist,  ftlr 
den  wirkenden  Bestandtheil.  Ph.  Germ.  ed.  I  gab  als  stärkste  Einzelgabe 
0,3,  als  stärkste  Tagesgabe  1,2  g  an.  Heute  dürfte  dieses  Mittel  innerlich 
kaum  noch  in  Anwendung  kommen.  Es  ist  femer  ein  gewöhnlicher  Bestandtheil 
des  Schneeberger-Niesepulvers,  welches  die  Landleute  gegen  Schnupfen 
gebrauchen. 

Als  Gegenmittel  gelten  concentrirter  Kaffeeaufguss,  Schleimstoffe,  gerb- 
stoflfhaltige  Mittel,  Opium.  2  g  des  Veratrumrhizoms  können  den  Tod  in  we- 
nigen Stunden  herbeiführen. 

Kritik.  Der  lateinische  Text  führt  uns  an  eine  dunkle  Stelle,  denn  die  Pb.  sagt: 
endodemiis  etc,  deniata^  qua  circumdatur  tela  solida,  albida^  muUo  Amylo  praedita.  In 
dem  deutschen  Entwune  und  auch  in  der  deutschen  Uebersetzung  steht:  „Die  Endo - 
dermis^  welche  ein  derbes  weissliches  amylumreiches  Gewebe  ein- 
schllesst,"  welches  also  mit:  endodermiSf  ouae  circumdat  telam  solidam  albidani, 
muUo  Amylo  praeditam,  hätte  Übersetzt  werden  müssen.  Zufällig  enthält  die  die 
Innenrinde  umgebende  Schicht,  welche  also  zwischen  Aussenrinde  und  Innenrinde 
liegt,  die  Mittelrinde,  ebenfalls  Stärkemehl  und  ihr  Gewebe,  ist  weisslich.  Somit  hätte 
die  Ansdrucksweise  der  Ph.  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  es  auch  zweifellos  ist, 
dass  maD  das  von  der  Eemscheide  umschlossene  Holzgewebe  als  umschlossen  von  der 
Innenrinde  hat  bezeichnen  wollen.  Pharmakologisch  pflegt  man  hier  beim  Veratrnm- 
rhizom  nur  von  einer  Mittelrinde  zu  sprechen,  womit  der  zwischen  Kemscheicie 
und  Aussenrinde  liegende  Theil  gemeint  ist.   Betrachtet  man  diesen  Theil  aber  schärfer, 
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Bo  findet  man  die  Binde  aus  drei  Schichten  zasammengesetzt,  nämlich  aus  der  dunkel- 
farbigen Aussenrinde,  der  gelblich weisBcn^Mittelrinde  und  der  den  HolzkOrper  um- 
Bchliessenden  weisslichen  Innenrinde. 


Bhizoma  Zedoariae. 

Zittwerwurzel.     Radix  Zedoariae.     Zidoaire.     Zedoary  root. 

Querscheiben  oder  Längsviertel  des  knolligen  Rhizoms  der  Curcuma 
Zedoarta.  Die  ersteren  erreichen  einen  Durchmesser  von  etwa  4  cm  und 
eine  Dicke  von  1cm.  Die  schwach -graue,  bis  zu  5  mm  dicke  Rinde 
hängt  dem  Gefässbündel  enthaltenden,  häufig  etwas  hellfarbigen,  nicht 
gelben,  von  der  Innenrinde  scharf  abgegrenzten  und  etwas  niederge- 
drückten Cylinder  nicht  fest  an.  Sowohl  Geruch  wie  Geschmack  des 
Zittwerrhizoms  sind  kampferartig  und  zugleich  bitter. 

Curonma  Zedoaria  Roscoe. 

Synon.  Curcuma  Zerumbet  Roxboürgh. 

Fam.  Seitamineae  Sprengel.    Sexnalsyst.  Monandria  Monogynia. 


Diese  in  Ostindien,  Bengalen  und  China  nicht  nur  wild  wachsende,  son- 
dern daselbst  viel  angebaute  Pflanze  liefert  in  ihrem  eifbrmigen  Rhizom  die 
offlcinelle  Zittwerwurzel,  welches,  von  den  Wurzeln  und  der  gelbbraunen 
Korkschicht  befreit,  in  circa  3,5  cm  breiten  Querscheiben  oder  in  Längstheile 
geschnitten  in  den  Handel  kommt.  Die  Zittwerwurzel  ist  durch  Blattnarben 
oder  Blattscheidenreste  dicht  geringelt  oder  auch  ganz  geschält,  graubräunlich, 
zähe,  fast  hornartig,  wenig  faserig,  an  Geruch  und  Geschmack  scharf  gewürz- 
haft,  an  Kampfer  erinnernd. 

Die  Querschnittsfläche  zeigt  einen  kreisförmigen  Umfang,  eine  Rinde,  circa 
i/g  des  Durchmessers  dick,  durch  eine  farbig  dunklere  Kemscheide  vom  Holze 
getrennt,  Holz  und  Rinde  mit  unregelmässig  zerstreuten  Gefässbttndeln  und 
Harz-  oder  Oelzellen,  ohne  Luftröhren  und  Mark.  Stärkemehlkömer  theils 
scheibenförmig,  theils  länglich. 


Querschnitt    des   ungeschälten  Rhizoma  Zedoariae.       Geftashftndel  ans  dem  Zedoariarhiaom.    Querschnitt, 
Dreifache  Lin.-Vergr.    o  Anssenrinde,  6  Mittelrinde,       Btaäk  Tergr.    g  Spiralgeflase,  pr  ProsenchymaeUen, 
k  Kernscheide,  h  Holzhftndel.  pa  Parenchynj,  hz  Hara-  und  Oelaellen. 

Das  Rhizom  von  Curcuma  aromatica  Salisb.  oder  Zingiber  Cassumunar 
RoxB.,  welches  innen  hellgelb  ist,  soll  der  Zittwerwurzel  beigemischt  vorkonunen. 
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DieBes  Rhizom  wird  mit  Rhizoma  Zedoariae  luteum  bezeichnet.  Dies  ist  der 
Grund,  warum  die  Ph.  einen  nicht  gelben  Innenkörper  erwähnt. 

Die  Zittwerwurzel  gehört  zu  den  aromatischen  Arzneimittelnlund  wird  meist 
nur  geschnitten  vorräthig  gehalten.  Selten  nur  wird  das  feine  Pulver  ge- 
braucht.    Man  bewahrt  sie  in  Blech-  oder  Glasgefässen. 

Bestandtheile  der  Zittwerwurzel  sind:  flüchtiges  gewürzhaft  und  kampfer- 
artig schmeckendes  Gel  1,5,  scharfes  Harz  3,  Stärkemehl  13,  Tragantstoff  9, 
stickstoffhaltige  Materie  4  Proc.  etc.  Das  Stärkemehl  hat  die  Form  wie  das 
im  Ingwer  (s.  unten). 


Bhizoma  Zingiberis. 

Ingwer;  Ingber.     Radix  Zingiböris.     Gingembre.     Gi.nger. 

Der  handförmigästige,  von  den  Seiten  her  zusammengedrückte,  zu 
2  cm  breite  Wurzelstock  von  Zingiber  offidnale.  Von  der  grauen  Kork- 
Bchicht  ist  er  nur  an  den  meist  knollig -convexen  Seiten  (-Flächen)  be- 
freit. An  den  übrigen  Stellen  ist  er  der  Länge  nach  runzelig  und  mit 
wenigen  Ringeln  geziert.  Der  kömige  Querbruch  zeigt  zahlreiche  braune 
Oelgefässe,  gleichmässig  eingesprengt  in  das  graue  Gewebe  der  nur 
1mm  breiten  Rinde  und  des  aus  Gefässbündeln  gebildeten  Cylinders, 
welcher  auf  dem  Querschnitte  elliptisch  und  bis  zu  2,5  cm  breit  ist. 
Das  Ingwerrhizom  enthält  ein  sehr  kräftiges  Arom. 


Zingiber  officinale  Roscoe. 

Synon.  Amomum  Zinmber  LiNN. 

Farn.  Scitamineae*    Sexnalsyst.  Monandria  Monogjnia. 


Diese  ursprünglich  in   Ostindien  wachsende  Pflanze    liefert   die   Ingwer- 
wurzel.    Sie  wird  nicht  nur  daselbst^  sondern  auch  in  China  und  Westindien 


RkiaoiDft  ZiBfl^berif.    1.  Querdurcliscliiiit  (Lnpenbild).    2.  Vertikaldarchschnitt.    3.  SUrke- 
mehl.    400-fache  Lin.-Vergr.    ar  AuBsenrinde,  mr  Mittelrinde,  k  Kernscheide,  h  HoU. 

hftnfig  angebaut.  Man  hat  verschiedene  Sorten  Ingwer,  von  welchen  die  Ja- 
maikasorte sich  durch  Geruch  und  Geschmack  auszeichnet.  Im  Allgemeinen 
unterscheidet  man  Zingiber  nigrum  und  Zingiber  album,     Ersteres  oder  Chi- 
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nesischer  Ingwer  ist  der  ungeschälte  Wurzelstock^  mnzlig,  graubraun^  der 
Bengalische  ist  von  ähnlicher  Farbe,  aber  nur  an  den  Rändern  ungeschält 
oder  nur  auf  der  abgeflachten  Ober-  und  Unterseite  geschält.  Jamaika- 
Ingwer  (weisser  Ingwer)  ist  ganz  geschält  und  meist  mit  Kalkmilch  gewaschen 
oder  durch  Chlor  (?)  gebleicht.  Dieser  Ingwer  ist  schwächer  an  Arom  als 
der  Bengalische  und  Chinesische. 

Der  Wurzelstock  ist  hart^  zusammengedrückt  oder  plattgedrückt^  gabel- 
artig verästelt,  gegliedert,  bis  7  cm  lang,  1,5  —  2,5cm  breit,  1 — 1,5cm  dick, 
runzlig,  schwärzlich,  blassbräunlich  oder  weiss,  je  nachdem  er  mehr  oder 
weniger  von  der  dunkelfarbigen  Aussenrinde  befireit  ist.  Der  Bruch  ist  ziem- 
lich eben,  mehlig,  oder  homartig,  wenig  faserig,  weisslich,  fein  gelbrOthlich 
punktirt. 

Der  Querschnitt  zeigt  eine  gelblich  weisse  ovale  Fläche  mit  markiger 
fester  Substanz.  Die  Eorkschicht  ist  sehr  dünn,  die  Rinde,  ungefähr  ^/e  des 
kleineren  Durchmessers  dick,  ist  durch  eine  Eernscheide  in  Form  einer  schar- 
fen Linie  vom  Holze  getrennt;  Holz  und  Rinde  mit  zerstreuten  Oefässbündeln 
und  Oel-  oder  Harzzellen. 

Bestandtheile  sind  nach  Buchholz  flüchtiges  Oel  (1  Proc),  Weichharz 
Stärkemehl,  Tragantstoff,  Gummi,  Extractivstoff  etc.  Mit  Piper oYdöum  oder 
Zingib^rin  hat  man  das  mittelst  Aethers  ausgezogene  Harz  benannt.  Benzol 
extrahirt  eine  harzige,  nicht  scharf  schmeckende  Substanz. 

Geschichtliches.  Der  Ingwer  wurde  schon  im  Alterthume  nach  Griechen- 
land und  Italien  gebracht.  Im  Sanscrit  wird  er  als  Sringavera  erwähnt.  Die 
alten  Griechen  nannten  ihn  ZiyyißeQij  die  alten  Römer  Zingiber.  Dioskorides 
beschreibt  ihn  schon.  Im  Zolltarif  zu  Saint-Jean  d'Acre  (Palestina)  vom  Jahre 
1173  ist  Ingwer  aufgeführt.  Mabco  Polo  (1280 — 1290),  welcher  China  und 
Indien  bereiste,  lernte  die  Mutterpflanze  kennen.  Die  Venetianer  kauften  im 
Mittelalter  den  Ingwer  in  Aegypten  auf,  um  ihn  nach  Europa  zu  bringen. 

Ingwer  ist  ein  kräftiges  Aromaticum,  welches  wohl  häufiger  in  der  Küche, 
als  als  Arznei  gebraucht  wird. 


Botnlae  Menthae  piperitae. 

Pfefferminzkuchen;  Pfefferminzplätzchen.     Pastilles  de  menthe. 
Peppermint'kakes;  Peppermint-lozenges. 

Zuckerplätzchen,  zweihundert  (200)  Theile,  werden  mit 
Pfefferminzöl,  einen  (1)  Theil,  gelöst  in  Weingeist  zwei  (2) 
Theilen,  befeuchtet. 

Das  Pfefferminzöl  in  dem  Weingeist  gelöst  giesst  man  in  ein  Glasgeftss 
und  dreht  dieses  so  um,  dass  die  innere  Gefässwandung  damit  befeuchtet  wird. 
Aldann  schüttelt  man  nach  dem  Hineinschütten  der  Zuckerplätzchen  gut  um, 
so  dass  diese  mit  der  Pfefferminzöllösung  vollkommen  durchfeuchtet  werden. 
Das  Gefäss  muss  einen  Rauminhalt  fassen,  dass  es  von  den  Zuckerplätzchen 
nur  zur  Hälfte  oder  zu  2/3  gefüllt  wird. 

Diese  Pfefferminzplätzchen  werden  in  einem  dichtgeschlossenen  Glase  vor 
der  Einwirkung  des  Tageslichtes  geschützt  aufbewahrt. 
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Saccharum. 

Zacker.     Sacch&rum.     8ucre.     8ugar. 

Weisse  krystallinische  Stücke  oder  weisses  krystallinisches  Pulver. 
Wird  der  Zucker  mit  seinem  halben  Gewichte  Wasser  zusammengemischt, 
so  muss  er,  ohne  Rückstand,  einen  färb-  und  geruchlosen,  rein  süss 
schmeckenden  Synip  ausgeben,  welcher  sich  in  jedem  Verhältnisse  mit 
Weingeist  klar  mischen  lässt.  Die  wäösrigen  oder  weingeistigen  Zucker- 
lösungen dürfen  Beagenspapier  nicht  verändern.  Die  5-proc.  wässrige 
Lösung  darf  durch  Silbemitrat  und  auch  Baryumnitrat  kaum  getrübt 
werden.  

Sacchamm  offteinamm  Linn.    Zuckerrohr. 

Farn.  Gramineae.    Trib.  Sacoharlneae.    Sexualsyst.  Triandria  Digrinia« 

Beta  Ynlgarls  Link.,  vari^tas  Cicla.    Zuckerrankel. 

Farn.  Chenopodlaoeae  Ventenat.    Trib.  Cjclolobeae.    Sexualsyst.  Pentandria 

Diirrnia« 


Geschichtliches.  Das  Zuckerrohr,  Saccharum  ofßcinärum^  welches  den 
Indischen  oder  Colonial- Zucker  liefert,  wurde  schon  seit  undenklichen  Zeiten 
in  Ostindien  cultivirt.  Die  Kreuzfahrer,  besonders  aber  die  Venetianer  ver- 
pflanzten diese  Graminee  nach  Malta,  Cypem,  Candia,  von  wo  man  sie  nach 
Sicilien  (1148)  brachte.  Von  hier  aus  wurde  sie  (im  ersten  Drittel  des  15. 
Jahrhunderts)  von  den  Spaniern  und  Portugiesen  nach  den  Azoren,  Canarischen 
tnseln  und  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  gebracht  und  hier  mit  Vortheil 
cultivirt.  Von  diesen  Inseln  soll  das  Zuckerrohr  anfangs  des  16.  Jahrhunderts 
nach  den  Westindischen  Inseln  und  Südamerika  verpflanzt  worden  sein. 

Die  Zuckerrunkel  war  ursprünglich  in  Sttdeuropa  zu  Hause,  wurde  von 
den  Spaniern  nach  den  Niederlanden  verpflanzt  und  hat  von  hier  aus  nach 
Deutschland  Verbreitung  gefunden.  Die  Entdeckung  des  Rohrzuckers  in  der 
Runkelrübe  verdanken  wir  dem  Berliner  Apotheker  Andreas  Sigismund 
Mabggbaf  (1747),  jedoch  war  es  dem  Prof.  der  Chemie  und  Bergcommissar 
Lampadiüs  vorbehalten,  gegen  En^e  des  vorigen  Jahrhunderts  die  erste 
Runkelrübenzuckerfabrik  anzulegen.  Achabd  stellte  1798  in  Preussen  den 
ersten  Rübenzucker  fabrikmässig  dar. 

Der  Indische  Zucker  scheint  zuerst  zur  Zeit  Alexandeb's  des  Orossen  in 
Griechenland  eingeführt  und  bis  zu  den  Kreuzzügen  hinauf  mehr  als  Arznei- 
substanz verwendet  worden  zu  sein.  Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  waren  es  die 
Venetianer,  welche  den  Zucker  aus  dem  Morgenlande  nach  den  Ländern  des 
mittleren  und  nördlichen  Europas  brachten  und  sich  überhaupt  um  den  Anbau 
des  Zuckerrohrs  im  südlichen  Europa  Verdienste  erwarben. 

Die  Darstellnngr  des  Rohrzuckers  aas  dem  Zuckerrohr  ist  eine  sehr  einfache. 
Das  gelbe  reife  Zuckerrohr  wird  an  der  Wurzel  abgeschnitten,  in  1  m  lange  Stücke 
zerschnitten,  zwischen  Walzen  ausgepresst,  und  der  Saft,  welcher  17—20  Proc.  Zucker 
enthält,  mit  etwas  Kalkmilch  behufs  Abstumpfung:  gegenwärtiger  organischer  Säuren 
versetzt,  unter  Aufkochen  abgeschäumt  und  bis  zum  Krystallisationspunkte  eingedickt. 
Als  Brennmaterial  hierbei  verbraucht  man  an  vielen  Orten  die  Pressrückstände,  welche 
oft  noch  30  Proc.  Saft,  also  gegen  6  Proc.  Zucker  enthalten. 

Die  Darstellung  des  Rohrzuckers  aus  der  Runkelrübe  erfordert  ungefähr 
folpnde  Operationen:  1)  Das  Abwaschen  und  Abputzen  der  Rüben.  2)  Sammeln  des 
Saftes  entweder  durch  Pressen  der  in  Brei  verwandelten  Rüben  oder  auf  dem  Wege 
des  Centrifugalverfahrens ,  durch  Ausschleuderung  des  Saftes  aus  dem  Rübenbrei 
mittelst  der  Centrifnge,  oder  durch  Extraction  des  Rübenbreies  mit  kaltem  Wasser. 
3)  Bindung  des  Zuckers  an  Kalk  und  Entkalkung  der  Zuckerkalklösung  durch  Kohlen- 
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säure.  4)  Beinigang  der  entkalkten  Zuckerlösang  mittelst  Filtration  durch  Knochen* 
kohle.    5)  Einkochen  des  filtrirten  Saftes  zur  Krystallisation. 

Da  man  heute  mittelst  Aetzkalkes  und  Aetzbaryts  (nach  dem  Verfahren  von 
SgheibleR'Setfert)  aus  den  geringen  Zuckersorten  auf  leichte  Welse  reinen  Bohr- 
zucker herzustellen  versteht,  sind  die  geringen  Zuckersorten  ziemlich  aus  dem 
Handel  verschwunden.  Es  werden  diese  Sorten  unten  nur  angeführt,  um  sie  ihrem 
Namen  nach  kennen  zu  lernen.  Ueber  das  Verhalten  des  Kalkes  und  Baryts  zur 
Saccharose  vergleiche  man  unten  (S.  577). 

Die  Abscheidung  des  reinen  Zackers  aus  der  Melasse  und  anderen  unreinen 
Zucker^rten  geschieht  nach  dem  Scheibler -SETFERT*schen  Elutionsver fahren. 
Die  in  gewisser  Goncentration  befindliche  Melassenlösung  wird  bei  40^  G.  auf  3  Mol. 
Zucker  mit  2  Mol.  Aetzkalk  innig  gemischt  und  die  Mischung  bei  mittlerer  Temperatur 
sich  überlassen.  Nach  einiger  Zeit  tritt  starke  Beaction  ein,  die  Masse  erhitzt  sich 
bis  auf  125  ^  G.  und  unter  Ammoniakentwickelung  und  Ausstossen  von  Wasserdämpfen 
bläht  sie  sich  schwammartig  auf  und  erstarrt  dann  später  zu  einer  dem  Bimstein  ähn- 
lichen porösen  Masse  (basischem  Zuckerkalk).  Diese  Masse  wird  in  grobes  Pulver 
verwandelt  und  nun  mit  verdünntem  Weingeist  ausgelaugt,  welcher  die  Alkalisalze 
und  die  den  Zucker  verunreinigenden  organischen  Stoffe  löst,  sodass  reiner  Zucker- 
kalk zurückbleibt.  Dieser  wird  mit  Wasserdampf  und  Kohlensäure  zersetzt  und  die 
wässrige  filtrirte  Lösung,  welche  nur  reinen  Bohrzucker  enthält,  auf  Baffinade  ver- 
arbeitet. Jener  Temperatursteigerung  bis  auf  125  ®  C.  liegt  die  Verbindung  des  Aetz- 
kalkes mit  Hydratwasser  zum  Grunde. 

Zucker  wird  von  verschiedener  Beinheit  und  Güte  in  den  Handel  gebracht. 
—  1)  Baffina  de -Zucker  nannte  man  bisher  das  erste  Krystallisations- 
prodnkt  aus  der  geläuterten  Zuckerlösung,  in  der  Form  der  bekannten  Zucker- 
hüte. Er  bildet  ein  festes  Conglomerat  farbloser,  höchst  kleiner  Zuckerkry- 
stalle.  Zur  Hebung  seiner  Weisse  versetzen  ihn  die  Fabrikanten  mit  sehr  kleinen 
Mengen  (0,002  Proc.)  blauer  Farbstoffe,  indem  sie  dem  verkochten  Klärsei 
Ultramarin,  Berlinerblau,  Smalte,  Indigocarmin  beimischen.  Zuweilen  wird  die 
angegebene  Blaustoffmenge  um  vieles  überschritten.  Die  BafQnade  gilt  als  der 
reinste  Zucker  des  Handels,  jedoch  unterscheidet  man  auch  hier  je  nach  der 
Beinheit  und  Weisse  die  Sorten  mit  fein,  fein  mittel,  mittel,  fein- 
ordinär,  ordinär.  Die  Zuckersorte,  welche  die  Pharmakopoe  vorschreibt, 
ist  feine  Baffinade.  —  2)  Melis-Zucker.  Der  aus  der  Baffinade  ab- 
fliessende  Syrup  wurde  entweder  einer  nochmaligen  Klärung  unterworfen  oder 
ohne  weitere  Beinigung  zur  Krystallisation  gebracht.  Er  lieferte  einen  etwas 
weniger  weissen  Zucker,  von  etwas  gröberen  Kry stallen  und  wurde  ebenfalls  in 
Hutform  in  den  Handel  gebracht.  —  3)  Lumpenzucker  (Lompenzucker,  von 
dem  Englischen  lump^  Klumpen)  hiess  das  Krystallisationsprodukt  aus  dem 
Syrupe,  welcher  aus  dem  krystallisirten  Melis  abfloss.  Diese  Zuckerqualität  war 
gelblich-weiss  und  kam  in  Blöcken  oder  in  formlosen  Stücken  in  den  Handel.  — 
4)Farin-Zucker  (Kochzucker)  war  entweder  zermahlener  Lumpenzucker  oder 
aus  dem  aus  den  Lumpenformen  abtropfenden  Syrup  bereitet.  Die  Qualitäten 
des  Farins  bestimmte  man  nach  der  Farbe  (weissen,  hellgelben,  gelben, 
braunen  Farin).  —  6)  Syrup  (Melasse).  Was  aus  der  Krystallisation  des 
Farins  aus  Golonialzucker  abläuft  und  in  seiner  Hauptmasse  aus  unkrystallisir- 
barem  Zucker  besteht,  kommt  als  Syrup  in  den  Handel.  Er  ist  dunkelbraun 
f brauner  Lumpen)  oder  gelblichbraun  (heller  Lumpen),  sehr  dickflüssig  oder 
fadenziehend,  von  süssem,  schwach  scharfem  Geschmack.  Er  wird  jetzt  ge- 
wöhnlich (in  Hamburg)  mit  Stärkezuckersyrup  verschnitten,  um  ihn  flüssiger 
zu  machen.  Der  Indische  Syrup  ist  ein  Gemisch  oder  eine  concentrirte  Lösung 
von  Bohrzucker  (circa  33,3  Proc),  Schleimzucker  (6  Proc),  Caramel  und 
Gummi  (40  Proc.)  und  einigen  Kali-,  Natron-  und  Kalksalzen  (4  Proc).  Die 
Melasse  aus  der  Bunkelrübenzuckerfabrikation  ist  nicht  mehr  als  Zuckersubstanz 
verwendbar,  denn  die  Alkalisalze  und  Caramel  sind  darin  überwiegend.  Sie 
enthält  auch  Betaün  und  Asparaginsäure.   Man  verarbeitet  sie  auf  Spiritus  (wel- 
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eher  wegen  Beines  üblen  Geruches  und  Geschmackes  nur  zur  Fabrikation  der 
Lacke  verwendbar  ist)  oder  durch  Einäscherung  auf  Pottasche.  —  6)  Kandis- 
zucker (Eandelzucker,  Zuckerkand)  ist  Rohrzucker  in  grossen  Krystallen  und 
zwar  me>st  aus  Colonialzucker  oder  aus  einem  Gemisch  desselben  mit  wenig 
Rübenzucker  bereitet.  Rübenzucker  allein  bildet  nämlich  mehr  lange  und 
platte  Erystalle.  Die  Qualität  wird  nach  der  Farbe  bestimmt,  und  man  hat 
einen  w  e  i  s  s  e  n  in  fast  wasserhellen  farblosen  Krystallen,  gelben  und  braunen. 
Ein  schwarzer  Zuckerkand  fSttcre  de  BoerhaveJ  kommt  in  Frankreich  vor. 
—  7)  Krystallzucker  bildete  grössere  oder  kleinere,  mehr  tafelförmige 
farblose  Krystalle  aus  Rübenzucker,  auf  der  Centrifuge  ausgeschleudert  und 
trocken  gemacht.  Diese  Zuckerform  hat  oft  ein  sehr  hübsches  und  einen  hohen 
Grad  der  Reinheit  versprechendes  Aussehen,  ist  aber  im  Allgemeinen  (nnr 
wenige  Fälle  ausgenommen)  ein  ziemlich  unreiner  Zucker. 

Das  Pulvern  des  Zuckers  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  den  besten 
Hutzucker  oder  die  Raffinade  in  Stücke  zerschlägt  an  einem  warmen  Orte  bei 
ungefähr  40 — 60^  C.  mehrere  Stunden  trocknet  und  erwärmt  und  dann  in 
einem  durch  heisses  Wasser  zuvor  etwas  erwärmten  eisernen  oder  steinernen 
Stossmörser  in  eine  etwas  weniger  denn  höchstfeine  Pulverform  bringt.  Das 
Pulver  wird  alsbald  in  porcellanene  oder  am  besten  weissblechene  Geftsse 
gebracht  und  darin  an  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt.  Der  von  dem  ge- 
meinen Manne  häufig  in  den  Apotheken  geforderte  Kanarienzucker  ist  fein 
gepulverter  weisser  Zucker.  Der  fein  gepulverte  Zucker  hat  stets  einen  etwas 
veränderten  Geschmack. 

Zuckerarten.  Es  giebt  mehrere  Zuckerarten,  unter  denen  folgende  die  wichtig- 
sten sind:  1)  Rohrzucker  (Saccharose),  2)  Traubenzucker  Hpextrose,  Glykose, 
Stärkezucker ,  Krümelzucker) ,  3)  Schleimzucker  (Le vulose ,  Chylariose ,  Iracht- 
zucker).  Seltner  vorkommende  Zuckersorten  sind:  Meli  tose  in  der  Australischen 
Manna  und  dem  Safte  einiger  Eucalyptusarten ,  Trehalose  in  der  Trehala  (einer 
Mannaart),  Mykose  im  Mutterkorn,  Melezitose  in  der  Manna  von  Brian^on  und 
den  znckerartigen  Ausschwitz  ungen  der  Pinus  Larix,  Ueber  Lac  tose  oder  Milch- 
zucker vergl.  man  den  folgenden  Artikel. 

Der  Rohrzucker  oder  die  Saccharose,  C12B22O11,  kommt  vorwiegend  im  Zucker- 
rohr, in  der  Zuckerhirse  (Andropögon  alycichylon),  dem  Zuckerahom  {Acer  saccfiarinum 
L.),  dem  Mais,  der  Birke,  ZnckerrunkelrUbe ,  Mohrrübe,  den  Melonen,  überhaupt  in 
allen  süssen,  selbst  säuerlich -süssen  Früchten  vor.  Bisher  ist  der  Rohrzucker  noch 
nicht  künstlich  dargestellt  worden  Er  krystallisirt  in  Formen  des  monoklinob'drischen 
Systems.  Seine  Krystalle  sind  nicht  hygroskopisch  und  haben  ein  spec.  Gewicht  von 
1,606.  In  einer  Wärme  von  170  0  C.  schmilzt  der  Rohrzucker  unverändert  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit,  welche  einige  Zeit  in  dieser  Temperatur  erhalten,  dann  erkaltet 
eine  durchsichtige  amorphe  Masse  (Gerstenzucker)  darstellt,  welche  aber  (als  ein 
Gemenge  von  Saccharose,  Dextrose  und  Levulosan)  nach  einiger  Zeit  ihre  Durchsich- 
tigkeit verliert  und  theilweise  in  den  krystallinischen  Zustand  übergeht  (Absterben 
des  geschmolzenen  Zuckers).  Bei  einer  Hitze  über  210  0  geht  der  Zucker  allmählich  in 
Garamel  über.  Zu  seiner  Lösung  erfordert  er  Vs  seines  Gewichtes  kalten  Wassers. 
In  heissem  Wasser  löst  er  sich  in  allen  Verhältnissen,  in  wasserfreiem  Weingeist, 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Petroläther  ist  er  unlöslich,  in  wasse^ 
haltigem  Weingeist  und  Aether  verhältnissmässig  löslich.  Wird  die  concentrirte 
wässrige  Lösung  einige  Zeit  auf  ihrem  Siedepunkte  erhalten,  so  verliert  der  Zucker 
die  Eigenschaft  zu  krystallisiren.  In  der  wässrigen  Lösung  lenkt  der  Rohrzucker 
den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab. 

Unter  Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren  und  der  meisten  organischen  Sänien 
wird  der  Rohrzucker  inintervertzucker  (Invertzucker,  modificirten  Zucker),  einem 
Gemenge  von  Dextrose  (Glykose)  und  Levulose  verwandelt. 

Rohravcker  Wasser  Dextrose  Lerulose 

C12H22O11    und    H2O       ergeben       C6H12O6    und    C6H12O6. 

Unter  Einwirkung  der  Hefe  liefert  der  Rohrzucker  in  verdünnter  Lösung,  nach 
seiner  Verwandlung  in  Dextrose  und  Levulose,  die  Produkte  der  Gährung,  wie  Weuh 
geist,  Kohlensäure,  nebst  kleinen  Mengen  Glycerin  und  Bemsteinsfiure. 
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Der  Bohrzucker  geht  nicht  nur  mit  den  Aetzalkalien,  bo  wie  mit  Aetzkalk^  Aetz- 
baryt  Verbindungen  ein,  sondern  auch  mit  den  Gliedern  der  Fettsäurereihe  und  einigen 
anderen  organischen  Säuren.    Die  Barytverbindung  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich. 

Der  Zuckerkalk,  Calciumsaccharat  (Kalksaccharat) ,  von  der  Formel 
Ci2H22CaOi2  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  in  verdünntem  Weingeist  unlöslich,  seine 
concentrirte  wässrige  Lösung  trübt  sich  aber  beim  Erhitzen  und  gerinnt  zu  einer  dem 
geronnenen  Eiweisse  nicht  unähnlichen  Masse,  indem  jenes  Saccharat  in  ein  basisches 
Saccharat  von  der  Formel  Ci2H22CaOi2,  2Ca  (0H)2  übergegangen  ist,  beim  Erkalten  rege- 
nerirt  sich  jedoch  die  erstere  Verbindung.  Wird  in  die  Lösung  derselben  Kohlen- 
säure  geleitet,  so  scheidet  Calciumcarbonat  ab  und  reiner  Bohrzucker  bleibt  in  Lösung. 
Die  concentrirte  Calcium saccharatlösung  auf  Glastafeln  gestrichen  und  zu  farblosen 
glänzenden  Lamellen  getrocknet,  wird  mit  dem  Namen  Calcaria  saccharata  zuweilen  als 
Medicament  gebraucht.  Eine  Bohrzuckerlösung  1 — 2  Tage  hindurch  mit  0,5  Proc. 
Aetzkalk  gekocht,  erleidet  nicht  die  geringste  Veränderung,  während  sie  ohne  Kalk 
ihre  Ei^enthümlichkeit  als  Zuckerlösung  völlig  einbüsst. 

Die  Verbindung  des  Zuckers  mit  Baryt  erde,  der  Z  ucker  bar  yt,  Baryum- 
saccharat,  Ci2H22BaOi2,  ist  in  Wasser  unlöslich  und  wird  durch  Kohlensäure  wie 
der  Zuckerkalk  zersetzt.  Auf  diesem  Processe  beruht  ebenfalls  eine  Zuckerraffinations- 
methode. 

Die  Bohrzuckerlösungen  wirken  auf  Kaliumcupritartrat  (kaiische  Kupfertartrat- 
lösung)  nicht  reducirend,  wohl  aber  in  kalischer  Lösung  auf  Silberoxyd. 

Durch  Oxydation  wird  der  Zucker  in  Oxalsäure,  Zuckersäure  und  Weinsäure 
verwandelt.  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  auf  Zucker  verkohlend.  Ein  Gemisch 
aus  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  verwandelt  den  Zucker  in  Nitrosaccha- 
rose,  eine  stark  explosive  Verbindung. 

Tabelle 
der  spec.  Gewichte  von  wässrigen  Zuckerlösungen  bei  17,5®  C. 
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66 
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30 
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47 
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29 
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11 
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64 
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28 
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9 
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8 
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25 

1,106 
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42 
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24 
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6 

1,024 

59 
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41 

1,184 

23 

1,096 

5 

1,020 

58 
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1 

40 
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1 

22 
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4 

1,015 

Prüfung  des  Baffinadezuckers.  Eine  solche  wurde  selten  für  nothwendig 
erachtet,  und  dennoch  sollte  sie  beim  Einkauf  grösserer  Mengen  Zucker  nicht 
unterlassen  und  der  nicht  genügend  reine  Zucker  wenigstens  in  der  Phar- 
macie  nicht  verbraucht  werden.  —  Die  Ph.  hat  nur  Beactionen  auf  Chloride 
und  Sulfate  angegeben,  obgleich  Verunreinigungen  mit  Kalkerde  und  Baryt, 
besonders  aber  mit  Invertzucker  in  Betracht  kommen.  Die  Prüfung  wäre 
hiemach  in  folgender  Ordnung  auszuführen:  —  1)  Man  löst  circa  10g  des 
Zuckers  in  5  g  heissem  desiill.  Wasser.  Die  Lösung  muss  ziemlich  klar  sein 
und   darf  einige   Stunden  bei  Seite  gestellt,  höchstens  einen  kaum  merk- 
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liehen  Bodensatz  in  Form  eines  die  Durchsichtigkeit  nicht  völlig  störenden 
Anfluges  gebildet  haben.  —  2)  Ein  Theil  der  mit  etwas  Wasser  verdünnten 
Lösung  mit  mehreren  Tropfen  Aetznatronlauge  versetzt  und  bis  zum  Auf- 
kochen erhitzt,  soll  nach  dem  Erkalten  eine  höchstens  strohgelbe  Flüssigkeit 
bilden.  —  Eine  gelbe  oder  brftunlichgelbe  Farbe  deutet  einen  unreinen,  mehr 
als  Spuren  Invertzucker  enthaltenden  Zucker  an.  —  3)  Ein  anderer  Theil  der 
Lösung,  mit  Ammoniumoxalatlösung  versetzt,  darf  innerhalb  zweier  Minuten 
keine  Trübung  erfahren  und  —  4)  ein  anderer  Theil  der  Lösung,  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  und  mit  Silbernitrat  versetzt,  höchstens  eine  sehr  entfernte 
Spur  Chlormetall  anzeigen.  Der  Kalkerde  haltende  wie  der  Natriumchlorid 
haltende  Zucker  sind  weniger  süss  und  der  letztere  ist,  wie  auch  der  Glykose 
enthaltende,  hygroskopisch,  lässt  sich  also  in  Pulverform  weniger  leicht  trocken 
vorräthig  halten.  —  5)  Spuren  Invertzucker  oder  Glykose  wird  man  sehr 
häufig  in  der  Raffinade  antreffen,  so  dass  die  erwärmte  Lösung  des  Zuckers 
sich  nicht  immer  völlig  indifferent  gegen  kaiische  Kupferlösung  verhält.  Diese 
Prüfung  fahre  man  bei  einer  Temperatur  von  40—60®  C.  aus. 

Eine  sichere  Reaction,  durch  welche  sich  Rübenzucker  und  Colonial- 
zucker  von  einander  unterscheiden  lassen,  ist  nicht  bekannt.  Wie  A.  Vogel 
bestätigt,  soll  das  spec.  Gewicht  des  raffinirten  Colonialzuckers  etwas  grösser 
sein,  femer  eine  kochende  concentrirte  Lösung  des  Rübenzuckers  die  blaue 
Farbe  des  Indigocarmins  in  Grün  verändern. 

Anwendung.  Der  Zucker  ist  ein  beliebtes,  auf  die  Digestion  wohlthätig 
einwirkendes  Vehikel,  Constituens  und  Geschmackscorrigens  vieler  ArzneimitteU 
In  letzterer  Beziehung  wird  der  Zucker  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  Lösung 
des  Zuckers  nicht  stattfinden  kann,  oder  in  welchen  zu  grosse  Mengen  Zucker 
zur  Geschmacksverbesserung  erforderlich  wären,  durch  sehr  kleine  Mengen 
Chloroform  ersetzt.  So  werden  100,0g  Leberthran  durch  5  Tropfen,  1,0g 
Chininsulfat  in  Lösung  durch  10  Tropfen  Chloroform  ausreichend  versttsst. 
Bei  Vergiftungen,  mit  Metallsalzen  (Grünspan),  Mineralsäuren,  Aetzlaugen  dienen 
grössere  Gaben  Zuckerlösung  als  Antidot.  Zuckerpulver  wird  als  Streupulver 
bei  Hornhautflecken  und  Augenfell  bei  Menschen  und  Hausthieren,  auf  Caro 
luxurians  (sogenanntes  wildes  Fleisch  in  Wunden),  zum  Bereiben  der  Aphthen 
(Schwämme)  der  Kinder,  concentrirte  Zuckerlösung  zum  Auspinseln  durch  Aetz- 
kalk  verletzter  Augen  angewendet. 

Saccharum  aluminatumj  Alaun  zuck  er,  ist  ein  Gemisch  aus  gleichen 
Theilen  gepulvertem  Zucker  und  gepulvertem  Alaun. 


Saccharum  Lactis. 

Milchzucker     Saccharum  Lactis.     Stiere  de  lait;  Sei  de  lau; 
Lactine.     Sugar  of  milk. 

Weissliche  Krystalle  oder  weisses  krystallinisches  Pulver,  bei  15  ^  C. 
in  7  Th.,  bei  100  <^  Wärme  in  gleichviel  Wasser  zu  einer  schwach  sttsa 
schmeckenden,  einem  Syrupe  nicht  ähnlichen  Flüssigkeit  löslich.  Wenn 
man  0,2g  Milchzucker  zu  einer  siedenden  Lösung  aus  je  4g  Natrium- 
carbonat  und  Wasser  giebt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb.  Hinzu- 
gesetzte 0,2  g  Wismuthsubnitrat  werden  geschwärzt,  wenn  man  das  Sieden 
5  Minuten  fortsestzt.  In  einer  kochend  heissen  Mischung,  aus  4g  Blei- 
essig und  2g  Aetzammonflüssigkeit  zusammengesetzt,   setzt  sich  nach 
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Zusatz  von  0,2  g  Milchzucker  ein  Niederschlag  fsedimentum  mhsidatj  von 
rein  weisser,  nicht  rother  Farbe  ab.  Wenn  man  0,2  g  Milchzucker  auf 
1  g  flach  ausgebreitete  Schwefelsäure  aufstreut,  so  darf  im  Verlauf  einer 
Stunde  keine  oder  höchstens  eine  röthliche,  aber  keine  braunschwarze 
Färbung  eintreten. 

Geschichtliches.  Der  Milchzucker,  ein  Bestandtheil  der  süssen  Molken 
oder  der  Milch,  wurde  zuerst  1619  von  Babtoletti  erkannt,  jedoch  erst  1698 
durch  Test's  und  1701  durch  Webloschnigg's  Schriften  über  Darstellung  und 
Gebrauch  des  Milchzuckers  bekannter  und  in  den  Arzneischatz  aufgenommen. 
Thenabd,  Gat-Lüssao  und  Bebzelius  studirten  seine  Eigenschaften  und 
chemische  Constitution. 

Darstellung.  Hauptbestandtheile  der  Milch  der  Säugethiere  sind  Fett, 
Caseln  und  Milchzucker.  Das  Fett  (Butter)  befindet  sich  in  der  Milch  in 
Gestalt  kleiner  Eügelchen  suspendirt,  die  beiden  anderen  Bestandtheile  sind 
in  Auflösung.  Der  Milchzuckergehalt  variirt  zwischen  3 — 5  Proc.  Nachdem 
aus  der  Milch  das  Fett  (durch  Abrahmen)  und  dann  das  OaseYn  (der  Eäsestoff) 
durch  Lab  abgeschieden  ist,  hinterbleibt  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  Molken, 
welche  den  Milchzucker  gelöst  enthält  und  ihn  nach  dem  Eindampfen  in  Form 
von  krystallinischen  Rinden  absetzt.  In  der  Schweiz,  Baiern,  Lothringen  wird 
der  Milchzucker  bei  der  Käsebereitung  in  grossen  Mengen  als  Nebenprodukt 
gewonnen  und  durch  Wiederanflösen,  Abschäumen  und  Klären  der  Lösung, 
wiederholte  gestörte  Krystallisation  und  Abwaschen  des  Krystallmehls  gereinigt 
und  nochmals  krystallisirt  in  Form  von  dicken  weissen  oder  weisslichen,  auf 
der  Oberfläche  krystallinischen  Krusten  oder  runden  und  auch  walzenförmigen 
Krystallmassen  in  den  Handel  gebracht. 

Reinigung.  Ist  der  käufliche  Milchzucker  nicht  rein,  etwas  gelb,  oder 
giebt  er  mit  7  Th.  Wasser  eine  sehr  trübe  Lösung,  so  löst  man  10  Th.  des- 
selben in  30  Th.  siedendheissem  destill.  Wasser,  flltrirt  heiss  und  vermischt 
die  warme  Lösung  unter  UmrUhren  bis  zum  Erkalten  mit  25  Th.  90 -proc. 
Weingeist. .  Der  Niederschlag  wird  in  einem  leinenen  Colatorium  gesammelt, 
ausgepresst,  der  Presskuchen  alsbald  zerrieben  und  bei  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet. Auf  diese  Weise  erhält  man  einen  reinen  und  gepulverten  Milchzucker. 

Pulverung.  Aufbewahrung.  Der  Milchzucker  wird  nur  als  feines  Pulver, 
welches  nicht  hygroskopisch  ist,  vorräthig  gehalten  und  öfters  als  ein  nicht 
hyproskopisches  und  nicht  unangenehm  schmeckendes  Vehikel  gebraucht.  Die 
Pulverung  geschieht  in  gleicher  Weise  wie  vom  Rohrzucker,  S.  578,  ange- 
geben ist. 

Eigenschaften.  Ein  reiner  Milchzucker  bildet  geruchlose,  harte,  weisse, 
nicht  glänzende,  4-seitige  rhombische  Prismen  von  schwach  süssem  Geschmacke, 
zwischen  den  Zähnen  sandig  knirschend,  löslich  in  1,2  Th.  siedend -heissem 
und  7  Th.  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist,  selbst  in  60 -proc.  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform  etc.     Die  wässrige  Lösung  bildet  keinen  Syrup. 

Milchzucker,  Lactose,  ist  bisher  nur  in  der  Milch  der  Säugethiere 
angetroffen  worden.  Bouchabdat  will  Milchzucker  in  dem  Safte  von  Achras 
Sapota  L.  aufgefunden  haben.  Seine  Formel  ist  C12H22O11 +H3O.  Spec. 
Gewicht  1,53.  In  einer  Wärme  von  150®  verliert  er  sein  Wasser,  bei  170® 
wird  er  zersetzt.  Er  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts.  Unter 
Einwirkung  organischer  Säuren  oder  verdünnter  mineralischer  Säuren  in  der 
Wärme  geht  er  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Galactose  und  Lactogly- 
kose  über,  welche  sich  der  Glykose  ähnlich  verhalten,  nur  leichter  krystal- 
lisiren  und   bei    der  Oxydation    durch   Salpetersäure   Schleimsäure   ausgeben. 
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Milchincker  Gslftctose  Lactoglykose 

C12H22O11+H2O  ergeben  CeH,20e  und  CeH^jOe 
Die  Trennung  beider ,  der  Galactose  von  der  Lactoglykose ,  geschieht  dnrch 
fractionirte  ErystalliBation  aus  einem  95 — 97-proc.  Weingeist,  worin  Lacto- 
glykose  weit  löslicher  ist.  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  auf  den  Milchzucker,  in  der  Wärme  des  Wasserbades  aber 
▼erkohlend  (ebenso  concentrirte  Salzsäure).  Salpetersäure  verwandelt  ihn  ihn 
Oxalsäure  und  Schleimsäure ,  es  wurde  aber  hierbei  von  Liebig  auch  *  die 
Bildung  von  Zuckersäure  und  Weinsäure  beobachtet.  Durch  Einwirkung  eines 
Gemisches  von  concentrirter  Salpetersäure  mit  Schwefelsäure  entsteht  eine  in 
Wasser  unlösliche  Nitroverbindung,  welche,  über  100®  erhitzt,  explodirt.  Mit 
den  ätzenden  Alkalien  geht  der  Milchzucker  Verbindungen  ein,  aus  der  wäss- 
rigen  Lösung  durch  Weingeist  fällbar.  Mit  Weinsäure  verbindet  sich  der 
Milchzucker  bei  100®  C.  Milchzucker  wirkt  auf  kaiische  Eupferlösung  redu* 
cirend,  während  aber  Glykose  10  Th.  Cuprooxyd  abscheidet,  scheidet  Milch- 
zucker nur  7  Th.  ab. 

Verhalten  der  Lactose  oder  des  Milchzuckers  gegen  Beagentien. 

—  1)  Mit  verdünnter  Aetzalkaliiauge  bis  auf  100®  C.  erhitzt,  färbt  sich  die 
LactoselösuDg  gelbbraun.  —  2)  Mit  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
mischt erfolgt  bei  gewöhnlicher  Zimmertem|)eratur  erst  nach  Verlauf  einer  Stunde, 
also  später  wie  beim  Bohrzucker,  eine  Einwirkung,  welche  sich  durch  eine  grüne 
Farbe  zu  erkennen  giebt.  —  3)  Verdünnte  Mineralsäuren  setzen  sie  in  der 
Wärme  in  Galactose  uud  Lactoglykose  um.  —  4)  Hefe  versetzt  die  Lactose  nicht 
eher  in  Gähmug,  bis  sich  Galactose  gebildet  hat.  —  5)  Ammonlakalische  Blei- 
acetatlösung  erzeugt  in  der  Milchznckerlösung  kaum  eine  Fällung.  Eiue  solche 
verschwindet  auf  Zusatz  von  Wasser  und  kommt  auch,  die  Flüssigkeit  ungefärbt 
lassend,  beim  Kochen  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Bei  Gegenwart  von  Glykose 
oder  Stärkezucker  färbt  sich  die  siedende  Flüssigkeit  chamoisfarbig  oder  gelblich. 
Saccharose  erzengt  eine  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  in  heissem  Wasser  lösliche 
Fällung (Bleisaccharat).  Bei  Digestionswärme  löst  Lactoselösung  Bleioxyd  und  bildet 
damit  eme  in  Wasser  lösliche  und  eine  darin  anlösliche  Verbindung.  —  6)  Gegen 
kaiische  Wismuthtartratlösung  und  kaiische  Kunferlösung  wirkt  Lactose 
redücirend  wie  Glykose.  Saccharose  verhält  sich  im  gleicnen  Falle  indifferent.  —  7) 
Einige  Tropfen  stark  alkalischer  Kaliumferricyanidlösung  ^2  Ferricyanid  und 
1  Kalihydrat  in  Wasser  gelöst)'  färben  eine  Lactoselösung  intensiv  gelb,  welche  Färbung 
auch  beim  Erwärmen  anhält.  (Glykose  entfärbt  dagegen  jene  kaiische  Kaliumferri- 
cyanidlösung.) —  8^  Ammonlakalische  SilberlOsung  mit  Lactoselösung 
gekocht  wird  unter  Abscheidung  grauschwarzen  Silberoxyds  reducirt  Glvkose  wirkt 
ebenso,  Saccharose  verhält  sich  aber  indifferent  —  9)  Indigocarminlösunff  mit 
Lactoselösung  unter  Zusatz  von  etwas  Natriumcarbonat  bis  zum  Aufkochen  erhitzt, 
verliert  die  blaue  Farbe.  Ebenso  wirkt  Glykoselösung.  Saccharoselösung  entfärbt 
nicht.  —  10)InAetzammon  unter  Kochung  gelöst,  ergiebt  Lactose  eine  farblose, 
bei  Gegenwart  von  Glykose  (Stärkezucker)  aber  eine  gelbliche  bis  gelbe  Lösung. 

Prüfung.  Die  Ph.  lässt  nur  auf  eine  Beimischung  von  Bohrzucker  und 
Stärkezncker  prüfen,  obgleich  der  Nachweis  einer  Indifferenz  gegen  Silber- 
nitrat (in  der  Kälte)  und  Baryumnitrat  wie  beim  Bohrzucker  geboten  ist,  zu- 
malen  Verunreinigungen  mit  Kochsalz  und  Alaun  mehrmals  beobachtet  wurden. 

—  1)  2  g  des  Milchzuckers  mit  2,4  g  Wasser  Übergossen  und  aufgekocht  müssen 
eine  farblose  klare  Lösung  ergeben.  Die  Löslichkeit  in  gleichviel  Wasser, 
wie  die  Ph.  angiebt,  ist  nicht  zutreffend.  Dann  giebt  man  11,6g  kaltes 
Wasser  hinzu  und  die  Lösung  muss  sich  stundenlang  klar  erhalten.  Blaues 
Lackmuspapier  darf  sie  nicht  röthen.  Ein  Milchzucker  von  saurer  Beaction 
ist  zu  verwerfen.  —  3)  lg  des  Milchzuckers  in  circa  5ccm  Aetzammon- 
flüssigkeit,  unter  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  gelöst,  muss  eine  farblose 
Flüssigkeit  ausgeben.  Eine  gelbliche  Färbung  deutet  auf  Stärkezucker.  Die 
Beaction  mit  Natriumcarbonat  und  Wismuthsubnitrat  ist  nur  Identitätsreaction 
und  wäre  nur  anwendbar,  um  reinen    Bohrzucker  vom  Milchzucker  zu  unter- 
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scheiden.  —  3)  Eine  Messerspitze  gepulverten  Milchzuckers  in  ein  Gemisch 
aus  gleichen  Vol.  Bleie  SS  ig  und  Aetzammonflüssigkeit  eingetragen  und 
ein  Paarmai  aufgekocht  muss  eine  rein  weisse  Flüssigkeit  liefern.  Bei  Ge- 
genwart von  Glykose  ist  sie  chamoisfarben  oder  gelblich.  In  einer  Mischung 
aus  4  g  Bleiessig  und  2  g  Aetzammon,  wie  die  Pharmakopoe  angiebt,  werden 
kleine  Mengen  Stärkezucker  nicht  erkannt,  und  dies  um  so  weniger,  als  die  Ph. 
vergessen  hat,  die  Flüssigkeit  kochendheiss  zu  machen  oder  aufzukochen.  — 
4)  In  einem  Porcellanschälchen  übergiesst  man  den  Milchzucker  mit  conc. 
Schwefelsäure  «nd  rührt  um.  Bei  reinem  Milchzucker  erfolgt  im  Verlaufe 
von  1 — 2  Stunden  keine  Bräunung,  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  tritt  aber 
in  kurzer  Zeit  Bräunung  und  Schwärzung  ein.  Man  kann  auch  in  einem  Rea- 
gircy linder  circa  lg  des  gepulverten  Milchzuckers  mit  3 — 4ccm  Wasser 
mischen  und  dann  circa  2ccm  conc.  Schwefelsäure  so  einfliessen  lassen,  dass 
sich  dieselbe  am  Grunde  der  weissen  Mischung  sammelt.  Bei  reinem  Milch- 
zucker bleibt  die  Säureschicht  klar  und  farblos  und  zwischen  Säure  und 
Zuckermischung  stellt  sich  auch  keine  braune  Zwischenzone  ein.  Bei  Gegen- 
wart von  Stärkezucker  bildet  sieh  gewöhnlich  nach  und  nach  eine  braune 
Zwischenschicht,  bei  Gegenwart  von  nur  kleinen  Mengen  Rohrzucker  aber 
tritt  alsbald  die  braune  Zwischenschicht  ein  und  die  Säure  färbt  sich  in  der 
Ruhe  gelb,  dann  braun  und  zuletzt  schwarz.  —  5)  Die  sub  1  gesammelte 
Lösung  des  Milchzuckers  darf  durch  Silbernitrat  und  Baryumnitrat  nur 
schwach  opalisirend  getrübt  werden,  es  können  also  entfernte  Spuren  Chlorid 
und  Sulfat  vertreten  sein. 

Anwendung.  Der  Milchzucker  ist  eigentlich  kein  Medicament,  aber,  wegen 
der  Eigenscha^  nicht  hygroskopisch  zu  sein,  in  manchen  Fällen  ein  besseres 
Vehikel  als  der  Rohrzucker.  Sehr  viele  selbst  dispensirende  Homöopathen 
machten  vordem  daraus  ihre  Pulverchen,  welche  sie  mit  theurem  Gelde  an 
ihre  Kunden  abgaben,  indem  sie  von  dem  Principe  ausgingen,  dass  der  Glaube 
mehr  helfe  als  alle  Arznei. 

Tbaube  erkannte  den  Milchzucker  als  ein  angenehm  wirkendes  mildes 
eröffnendes  Mittel.  9  —  15g  oder  3 — 5  Theelöffel  soll  man  in  einem 
Viertelliter  warmer  Milch  lösen  und  des  Morgens  nüchtern  trinken.  Sogar 
schon  nach  2 — 3  Stunden  soll  ein  dünnbreiiger  Stuhlgang  erfolgen.  (Deutsch, 
med.  Wochenschr.  1881,  Nr.  9.) 

Kritik«  Die  Prüfungsvoraahme,  welche  die  Ph.  vorschreibt,  scheint  nur  das 
Resultat  einer  theoretischen  Erklärung  und  nicht  eines  Experimentes  zu  sein,  denn 
dann  hätte  man  die  Erhitzung  der  ammoniakalischen  BleisnbacetatlÖsung  nicht  ver- 
gessen anzugeben  und  auch  eine  grössere  Menge  Aetzammonflüssigkeit  vorgeschrieben. 


8al  Carolinum  factitium. 

Karlsbadersalz    (künstlich    zusammengesetztes);  Carlsbader-Salz. 

Sal  Carolinum  facticmm;  Sal  thermäxum  Carolinensium; 

Sal  thermarum  Carolinärum  facticium. 

Es  werden  44  Th.  getrocknetes  (trocknes)  Natriumsulfat, 
2Th.  Kaliumsnlfat,  18  Th.  Natrinmchlorid  nnd  36  Th.  Natrium- 
bicarbonat  in  feines  Pulver  verwandelt  gemischt. 

Ein  weisses  trocknes  Pulver. 

6g  des  Salzes,  in  1  Liter  destill.  Wasser  gelöst,  ergeben  ein  dem 
Karlsbader  ähnliches  Mineralwasser. 


582  Santoninum. 

Santoninum. 

Santonin;  Santonsänre.     Santoninum;  Santonlna;  Acidum 
santonicum.     Santonine.     Santonin. 

Farblose,  bitterschmeckende,  bei  170^  G.  schmelzende  Krystalltafeln, 
welche  dem  (Tages*)  Lichte  ausgesetzt  gelb  werden.  Zur  Lösung  des 
Santonins  sind  5000  Th.  Wasser  erforderlich,  44  Th.  Weingeist  und  4 
Th.  Chloroform.  Werden  5  Th.  des  Santonins  anhaltend  mit  4  Th. 
Natriumcarbonatj  60  Th.  Weingeist  und  20  Th.  Wasser  gekocht,  so 
nimmt  die  Flüssigkeit  abwechselnd  eine  rothe  und  gelbe  Farbe  an. 

Wird  Santonin  mit  100  Th.  Wasser  und  5  Th.  verdünnter  Schwefel- 
säure aufgekocht,  so  darf  nach  längerer  Abkühlung  das  Filtrat,  welches 
nicht  bitter  schmeckt,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kaliumchromatlösnng 
keinen  Niederschlag  abscheiden. 

Vorsichtig  und  vor  (Tages-)  Licht  geschützt  aufzubewahren. 
Stärkste  Einzelgabe  0,1,  stärkste  Tagesgabe  0,3g. 

Geschichtliches.  Das  Santonin,  eine  in  dem  sogenannten  Wurmsamen 
(Tlores  CinaeJ  vorkommende,  krystallisirbare ,  schwache  Säure,  wurde  1830 
zuerst  von  Kahltbr  und  Alms,  jedoch  unabhängig  von  einander,  b^im  Ver- 
dunsten eines  ätherischen  Wursamenauszuges  erhalten  und  beobachtet.  Ober- 
dObffeb  gab  dieser  Säure  den  Namen  Santonin,  und  H.  Tbommsdobff 
untersuchte  sie  1834  ausführlicher  und  gab  eine  Anweisung  der  Darstellung. 
Merk  in  Darmstadt  stellte  es  zuerst  im  Grossen  dar  und  Robert  Mayer's 
Dissertation  über  Santonin  (1838)  sicherte  diesem  neuen  Wurmmittel  die  Ein- 
führung in  den  Arzneischatz. 

Die  Darstellungr  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  nur  dann  lohnend,  wenn 
man  grössere  Mengen  des  Wurmsamens  {Flores  Cinae)  verarbeitet,  für  welchen  Zweck 
auch  schlechtere  und  billigere  Sorten  verwendbar  sind.  Die  Ausbeute  beträgt  in 
diesem  Falle  1,5  bis  2  Proc.  Aus  guter  Levantischer  Waare  hat  Hager  in  einem 
Falle  3,8  Proc.  Santonin  erhalten. 

Es  werden  10  Th.  zerquetschter  Aleppischer  Wurmsamen  mit  130  Th.  Wasser 
und  2  Th.  Ealkhydrat  in  einer  Destill irblase  gekocht  (um  gleichzeitig  das  ätherische 
V^urmsamenöl  zu  gewinnen].  Hierauf  wird  das  Flttssige  aboolirt  und  der  Rückstand 
noch  einmal  mit  60  Th.  Wasser  und  1  Th.  Ealkhydrat  ausgekocht.  Die  durch  Ab- 
setzenlassen und  Coliren  geklärten  und  dann  bis  auf  15—20  Theile  eingeengten  Fltia- 
sigkeiten  werden  noch  heiss  mit  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren  Keaction  versetzt 
und  5  Tage  der  Buhe  überlassen.  Die  auf  der  Oberfläche  sich  absetzende  harzige 
Masse  wird  entfernt,  der  aus  unreinem  Santonin  bestehende  Bodensatz  aber  auf  einem 
Golatorium  gesammelt,  ausgepresst,  zur  Entfernung  des  Harzes  und  Fettes  mit  dem 
dritten  Theil  seines  Volums  Aetzammonflttssigkeit  und  dann  mit  Wasser  gemischt  und 
abgewaschen.  Diese  Operation  mit  Aetzammon  wird  schnell  ausgeführt  und  noch  ein- 
mal wiederholt,  die  Santoninmasse  ausgepresst  und  nach  dem  Trocknen  bei  massiger 
Wärme  in  der  5-fachen  Menge  kochend  heissem  90-proc.  Weingeist  gelöst,  die  LOsung 
mit  frisch  gereinigter  und  noch  feuchter  thierischer  Kohle  digerirt,  heiss  filtrirt  und, 
nachdem  die  Kohle  noch  mit  heissem  Weingeist  nacligewaschen  ist,  zur  Krystallisation 
bei  Seite  gesetzt.  Durch  Verdunsten  der  Mutterlauge  im  Dunstsammler  und  Beiseite- 
stellen gewinnt  man  weitere  Krystalle,  welche  durch  nochmaliges  Behandeln  mit 
thierischer  Kohle  und  wiederholtes  Krystallisirenlassen  aus  Weingeist  gereinigt  werden. 
Das  Trocknen  der  Santoninkry stalle  wird  bei  gelinder  Wärme  unter  Abhaltung 
des  Tageslichtes  vorgenommen.  Die  angeführte  Bereitungsart  beruht  auf  der  Eigen- 
schaft des  Santonins,  mit  Kalk  eine  leicht  lösliche  Verbindung  einzugehen,  und  in 
der  Zersetzung  dieser  Verbindung  durch  Salzsäure.  Der  vorstehend  angegebenen  Dar- 
stellungsweise ist  die  von  Calloud  und  Oerutti  angegebene  zu  Grunde  gelegt 

Nach  Vorschrift  Tromm8dorpf*s  werden  6  Th.  contundirter  Wurmsamen,  2  Th. 
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frisch  gelöschter  Kalk,  12  Th.  Weingeist  und  12  Th.  Wasser  in  einer  Destillirblase  ge- 
kocht, der  überdestillirte  Weingeist  in  die  Blase  zurückgegossen,  dann  die  Masse 
stark  ansgepresst,  der  Pressrückstand  nochmals  mit  der  vorher  angegebenen  Menge 
Wasser  und  Weingeist  gekocht  etc.  Von  den  decanthirten  Flüssigkeiten  werden  '/4 
abdestillirt,  die  rückständige  erkaltete  Flüssigkeit  wird  aber  filtrirt,  bis  zur  Hälfte 
abgedampft,  mit  verdünnter  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt,  einige  Male 
aufgekocht  und  einige  Ta^e  der  Krystallisation  überlassen.  Die  ausgeschiedene  kry- 
stallinische  Masse  wird  mit  45-proc.  Weingeist  abgewaschen,  ausgepresst,  getrocknet, 
mit  dem  vierten  Theil  gereinigter  Knochenkohle  zerrieben,  in  der  8 -fachen  Menge 
Weingeist  unter  Erhitzen  gelöst,  heiss  filtrlrt  und  zur  Krystallisation  gebracht. 

Eigenschaften.  Santonin  krystalilsirt  aus  der  weingeistigen  Lösung  in 
farblosen^  perlmutterglänzenden,  luffcbestftndigeii,  am  Tageslichte  gelb  werden- 
den,  geraden  rhombischen  Tafeln  oder  Prismen  ohne  Geruch  und  von  nur 
langsam  sich  entwickelndem  bitterlichem  Geschmacke.  Spec.  Gewicht  1,217. 
Es  ist  in  fast  5000  Th.  kaltem,  250  Th.  kochendem  Wasser,  in  45  Th. 
kaltem,  in  3  Th.  kochend  heissem  90-proc.  Weingeist,  in  70 — 80  Th.  Aether, 
in  4  Th.  Chloroform,  sowie  mehr  oder  weniger  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
löslich.  Die  Lösungen  schmecken  stark  bitter  und  sind  neutral.  Bei  170  <>  0. 
schmelzen  die  Krystalle  unter  Verbreitung  eines  aromatischen  Geruches  und 
erstarren  beim  langsamen  Erkalten  zu  einer  krystallinischen ,  beim  schnellen 
Erkalten  zu  einer  amorphen  Masse,  welche,  stärker  erhitzt,  sich  nur  in  kleinen 
Mengen  ohne  erhebliche  Zersetzung  sublimiren  lässt.  Beim  Glühen  hinterlässt 
es  keinen  Rückstand.  Mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  giebt  es  Verbind- 
ungen, von  welchen  die  des  Natriums  (GiBH^gOs,  NaHO)  in  rhombischen  farb- 
losen Tafeln  krystallisirt,  aus  der  aber  beim  Kochen,  sowie  auch  durch  Säuren 
das  Santonin  abgeschieden  wird.  Kalinmsantonat  ist  sehr  zerfliesslich  und 
alkalisch  reagirend.  Das  Calciumsantonat,  in  Krusten  abscheidend,  ent- 
spricht der  Formel  Ci5H]g03,  CaHO.  Mit  Alkalien  im  Ueberschuss  in  Be- 
rührung kommend,  färbt  sich  das  Santonin  vorübergehend  roth.  In  verdünnter 
weingeistiger  Lösung  mit  Alkalicarbonat  gekocht  verdrängt  Santonin  die  Koh- 
lensäure, die  Flüssigkeit  färbt  sich  vorübergehend  carminroth,  dann  gelb  und 
wird  schliesslich  farblos.  Von  Essigsäure  wird  das  Santonin  leicht  gelöst. 
Am  Lichte  färbt  es  sich  schnell  gelb  und  im  directen  Sonnenlichte 
zerspringen  seine  Krystalle  in  kleinere  Stücke,  welche  mit  Weingeist  eine 
gelbe  Lösung  geben,  daraus  zwar  in  farblosen  Krystallen  wieder  zu  gewinnen 
sind,  welche  aber  mit  Weingeist  wiederum  eine  gelbe  Lösung  liefern.  Die 
gelbe  Modification  des  Santonins  lässt  sich  nur  durch  Auflösen  in  verdünnter 
Aetzkalilauge  und  Fällen  mit  Salzsäure  in  den  farblosen  Zustand  zurückfüh- 
ren. Sie  wird  schon  von  2  Th.  Chloroform  gelöst.  Die  gelbe  Modification 
(C23H340e)  wird  von  Sestini  mit  Photosantonin  oder  Photosanton- 
säure bezeichnet,  und  soll  ihre  Bildung  mit  einer  theil  weisen  Zersetzung  des 
Santonins  unter  Bildung  von  Ameisensäure  und  anderen  Produkten  verbun- 
den sein.  Li  Schwefelsäure  löst  sich  Santonin  anfangs  farblos  und  Wasser 
scheidet  aus  dieser  Lösung  das  Santonin  unverändert  ab.  Die  am  Sonnen- 
lichte gefärbte  Lösung  scheidet  beim  Verdünnen  mit  Wasser  neben  Santonin 
eine  braunrothe  Harzsubstanz  (Santoniretin)  ans  (Tbommsdobff).  Conc.  Sal- 
petersäure ftlhrt  das  Santonin  in  Oxalsäure,  Bemsteinsäure  und  in  Nitro - 
santonin,  eine  durch  Wasser  als  weisses  Gerinsel  fällbare  bittere  Substanz, 
über. 

Aufbewahrung.  Wegen  der  Eigenthümlichkeit  des  Santonins,  im  Lichte 
gelb  zu  werden,  ist  es  nothwendig,  dasselbe  in  einem  verschlossenen  Glase, 
welches  in  ein  dunkles  Gefäss  gestellt  ist,  aufzubewahren  und  zwar  abgeson- 
dert neben  anderen  starkwirkenden  Stoffen,  in  der  Reihe  der  Tabula  C. 
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Prüfung.  Als  Verfälschungen  des  Santonins  sind  angegeben  in  Plättchen 
geformtes  Arabisches  Gummi,  Borsäure ,  Salicin,  Natriumsantonat,  Strychnin, 
Brucin.  Letztere  sind  in  der  That  einige  Male  vorgekommen  und  nöthigen 
zur  Vorsicht.  Behufs  der  Prüfung  werden  —  1)  ca.  0,3  g  des  Santonins  mit 
2ccm  Chloroform  übergössen  und  geschüttelt.  Ungelöst  bleiben  Gummi,  Na- 
triumsantonat,  Borsäure,  Salicin  etc.  —  2)  Erhitzt  man  auf  einem  Platinblech, 
fio  darf  nach  dem  Glühen  kein  Rückstand  bleiben  (Gummi,  Borsäure,  Natrium- 
santonat).  Bei  Gegenwart  von  Borsäure  würde  auch  die  weingeistige  Lösung 
mit  grüner  Flamme  brennen.  —  3)  Etwa  0,2  g  des  gut  durchschüttelten  Santonins 
werden  mit  5 — 6ccm  Wasser,  welchem  5  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  sind, 
erwärmt,  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  mehrere  Male  durchschüttelt  und 
dann  die  eine  Hälfte  des  kalten  Filtrats  mit  Gerb  säur  elösung,  die  andere 
Hälfte  mit  einem  gleichen  Volumen  Pikrinsäurelösung  versetzt.  Es  darf  in 
dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  keine  Trübung  oder  Fällung  erfolgen  (Al- 
kaloüde).  Diese  Reactionen  sind  sehr  scharf  und  ersetzen  die  von  der  Ph. 
angegebene  Probe,  ein  kleines  Quantum  Santonin  mit  Wasser,  welches  mit 
5  Proc.  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  ist,  aufzukochen  und  die  erkaltete 
Flüssigkeit,  welche  nicht  bitter  schmecken  soll,  mit  Kaliumchromat  zu  versetzen. 
Ein  gelber  Niederschlag,  welcher  aber  in  saurer  Flüssigkeit  nicht  sofort,  son- 
dern erst  nach  und  nach  entsteht,  würde  auf  Strychnin  deuten.  Es  ist  dann 
auch  Strychninchromat  gegenwärtig,  wenn  sich  der  Niederschlag  in  conc. 
Schwefelsäure  mit  vorübergehend  blauer  Farbe  lösen  würde.  Ein  etwa  nach 
einer  halben  Stunde  entstehender  Niederschlag  zeigt  Brucin  an,  wenn  sich 
die  Flüssigkeit  zugleich  gelbroth  filrbt.  Andere  Alkalo'ide  würden  durch  diese 
Probe  nicht  zur  Erkennung  kommen,  wesshalb  der  zuerst  angegebenen  Methode 
das  Vorrecht  gebührt.  —  4)  Eine  geringe  Menge  Santonin  wird  mit  conc. 
Schwefelsäure  Übergossen  und  agitirt.  Es  löst  sich  ohne  Färbung.  Bei 
Gegenwart  von  Salicin  erfolgt  sofort  eine  rothe  Färbung  der  Säure.  Eine 
andere  Färbung  deutet  auf  andere  Glykoside,  Brucin  und  andere  fremde  orga- 
nische Basen.  —  Mit  diesen  Reactionen  dürften  alle  möglichen  Verfälschungen 
oder  Beimischungen  erkannt  werden.  Es  liegt  hier  nicht  immer  die  Absicht 
der  Verfälschung  von  Seiten  der  Drogisten  vor,  wohl  aber  ein  Versehen.  Ein 
Salicingehalt  war  z.  B.  durch  einen  Lehrling  des  Drogisten  in  das  Santonin 
hineingebracht  in  Folge  undeutlich  geschriebener  Signatur,  wie  sich  bei  näherer 
Untersuchung  herausstellte.  Desshalb  habe  ich  schon  in  den  früheren  Com- 
mentaren  Salicin  als  Beimischung  oder  Verfälschung  des  Santonins  angegeben. 

Anwendung.  Das  Santonin  ist  der  kräftigste  Bestandtheil  des  Wurmsamens 
und  wird  zu  0,03 — 0,05 — 0,1g  zwei-  bis  viermal  täglich  gegen  Spulwürmer 
fascartdesj  und  Springwürmer  (oxyvres)  gegeben.  Es  ist  dabei  von  auflPal- 
lendem  Einflüsse  auf  Gehirn  und  Sehwerkzeuge,  insofern  sich  nach  wiederholten 
Gaben  vorübergehend  Zusammenhangslosigkeit  der  Gedanken  und  Chromatopsie 
(Gelb-  und  Grünsehen)  einstellen,  bei  dem  einen  Individuum  eher  als  bei  dem 
anderen.  Bei  dem  einen  findet  sich  Mydriasis,  bei  dem  anderen  Myosis  ein. 
Der  alkalische  Harn  wird  nach  dem  Gebrauch  von  Santonin  purpurroth,  der 
saure  Harn  dagegen  orangegelb,  oft  selbst  die  Haut  und  die  Conjunctiva  gelb 
gefärbt.  Kindern  muss  es  mit  Vorsicht  gegeben  werden,  denn  starke  Gaben 
(0,2 — 0,5g)  können  Vergiftungssymptome,  selbst  den  Tod  zur  Folge  haben. 
Man  kann  es  den  Kindern  ganz,  in  Krystallen,  eingehüllt  in  eine  gekochte 
gebackene  Pflaume  oder  mit  etwas  Apfelbrei  oder  auch  in  Trochisken  geben. 
Um  sich  vor  Unglück  zu  bewahren,  befolge  man  folgende  Tabelle  auf  das 
Genaueste.  Dieselbe  stimmt  mit  derjenigen  im  Commentar  zur  Ph.  Germ.  ed.  I 
aufgestellten  überein. 


Santoninum.  —  Sapo  jalapinus.  —  Sapo  kalinus.  585 


Kindern  von     1 — 2  Jahren  0,025  g     Vormittags     2  Dosen 

n            n        3      4        „ 

0,025  g             „             3       „ 

n            «56« 

0,05   g             „             2       „ 

n             n        7      8         „ 

0,05   g             „             3       , 

«     s— n    « 

0,05   g             „             4       „ 

«    12-14     „ 

0,05   g  den  Tag  über  5       „ 

n     15—16     „ 

0,05   g             „             6       „ 

o 
Q 


Pharmakopoea  Germanica  normirt  die  stärkste  Einzeldosis  zu  0,1  ^  die 
Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,3  g. 

Als  Antidota  des  Santonins  sind  Chloroform-  und  Aether-Inhalationen,  neben 
Laxantia  und  Emetica  empfohlen  worden. 


Sapo  jalapinus. 

Jalapenseife.     Sapo  jalapinus;  Resina  Jalapae  saponäta. 
Savon  de  jalap.     Soap  of  jalap, 

Jalappenharz  und  medicinische  Seife,  je  4  Th.,  in  8  Th. 
verdünntem  Weingeist  gelöst,  dampfe  man  unter  beständigem  Um- 
rtthren  soweit  ab,  bis  sie  9  Th.  ausmachen. 

Sie  sei  von  braungelber  Farbe  und  in  Weingeist  löslich.  Auf  Zusatz 
von  2  oder  3  Th.  Wasser  ergebe  sie  eine  trübe,  mit  10 — 20  Th.  Wasser 
eine  fast  klare  Lösung,  aus  welcher  sich  kein  Harz  abscheiden  darf. 


Eine  gut  und  genau  bereitete  Jalapenseife  ist  von  Extractconsistenz  und 
löst  sich  in  einer  vielfachen  Menge  Wasser  zu  einer  gelben  opalisirenden,  also 
fast  klaren  Flüssigkeit.  In  Mixturen  mit  säuerlich  oder  sauer  reagirenden 
Bestandtheilen  erleidet  die  Lösung  eine  theilweise  Zersetzung  und  Harzpartikel 
scheiden  sich  nach  und  nach  ab,  sich  am  Niveau  der  Flüssigkeit  in  Form 
unansehnlicher  Krümel  an  die  Gefässwandung  ansetzend.  Dieses  Präparat  ist 
nur  in  Pillen  oder  in  einfach  wässriger  Lösung  mit  Syrupus  Sacchari  am  pas- 
senden Orte.  Wenn  der  Arzt  Jalapenseife  einer  wässrigen  Mixtur  beimischen 
lässt,  so  verabsäume  man  nicht,  ihn  auf  den  vorbemerkten  Umstand  aufmerk- 
sam zu  machen.  Kommen  zu  der  Mixtur  Extracte  oder  kleinere  Mengen 
Tincturen,  welche  fast  immer  von  saurer  Reaction  sind,  so  findet  an  und  für 
sich  schon  eine  Zersetzung  der  Seife  statt,  und  die  kleinen  Mengen  frei  ge- 
wordener Fettsubstanz  unterstützen  dann  die  Harzabsonderung. 

Als  Reizmittel  giebt  man  die  Jalapenseife  zu  0,1 — 0,2  —  0,3  g  zwei-  bis 
viermal  täglich,  als  Purgativum  zu  0,3 — 0,6 — 1,0  zwei-  bis  dreimal  den  Tag  über. 

Sapo  scammoniatus  ist  ein  ähnliches  Präparat,  aus  Scammoniumharz  be- 
reitet, so  auch  Sapo  cum  Gutti, 


Sapo  kalinus. 

Kaliseife.     Sapo  kalinus.     Savon  mou;  Savon  de  potasse. 
Soap  of  potäsh. 

Aetzkalilauge^  135  Theilen,  setze  man  nach  und  nach  100  Th. 
Leinöl  zu  unter  beständigem  Umrühren  und  halbstündiger  Erhitzung 
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im  Wasserbade.  Nachdem  hierauf  25  Th.  Weingeist  und,  sobald  die 
Masse  gleichförmig  geworden  ist,  200  Th.  destill.  Wasser  nach  und 
nach  zugegossen  sind,  setze  man  die  Erhitzung  fort,  bis  sich  ein  durch- 
sichtiger, in  heissem  Wasser,  ohne  Oel  abzuscheiden,  löslicher  Seifen- 
leim gebildet  hat.  Diesen  dampfe  man  unter  Umrühren  im  Dampfbade 
ab,  bis  der  Weingeist  verflüchtigt  ist  und  das  Gewicht  der  Seife 
150  Th.  beträgt. 

Bräunlich-gelbe,  durchsichtige,  weiche,  schlüpfrige  Masse  von  sehr 
schwachem,  nicht  widerlichem  Gerüche,  von  beigemischten  Körnchen 
frei  und  in  Wassser  und  Weingeist  löslich. 

Diese  Seife  werde  immer  dispensirt,  wenn  nicht  mit  klaren  Worten 
Sapo  kalinus  venalis  vorgeschrieben  ist. 


8apo  kalinus  yenalis. 

Weiche  Seife;  Schmierseife;  Grüne  Seife;  Schwarze  Seife.    Sapo 

viridis;  Sapo  kalinus  venalis;  Sapo  niger.    Savon  mau;  Savan  vert; 

Savon  noir.     BarreUsoap]  DtUch-soap. 

Wenn  der  Arzt  nicht  ausdrücklich  Sapo  kalinus  venalis  vorschreibt,  so 
ist  stets  die  Eallseife,  Sapo  kalinus^  zu  dispensiren.  Diese  Anordnung 
der  Ph.  übersehe  man  nicht. 

Die  bei  jedem  Detail -Krämer  zu  erlangende  Schmier-  oder  grüne 
Seife  ist  eine  Kaliseife  ans  Gemischen  von  Rüböl  mit  Leinöl,  Thran,  be- 
sonders Hanföl  bereitet,  welche  neben  dem  als  Saponificationsprodnkt  vor- 
handenen Glycerin  meist  auch  einen  Ueberschuss  von  Aetzkali  enthält  und 
mittelst  Eisenvitriols,  Blauholzabkochung,  Eisentannats,  Indigos  und  anderer 
Farbesubstanzen  mehr  oder  weniger  gelb-  oder  dunkelgrün  gefärbt  ist.  Hanföl 
giebt  eine  schöne  grüne  Seife  ohne  künstliche  Färbung.  Es  wird  als  ein 
Zeichen  der  Güte  angesehen,  wenn  sich  in  der  grünen  Seife  weissliche,  Senf- 
korn- bis  linsengrosse  Abscheidungen  suspendirt  befinden,  welche  aber  in  der 
officinellen  Kaliseife  nicht  vorhanden  sein  dürfen.  Zur  Erzeugung  dieser 
Körnchen  setzen  die  Seifensieder  der  Kaliseife  etwas  Natrontalgseife,  oft  wohl 
gar  angefeuchtete  granulirte  Schlämmkreide  hinzu. 

Die  grüne  Seife  besteht  aus  durchschnittlich  50  Proc.  Wasser,  40  Proc. 
Fettsäure,  8  Proc.  Kali  mit  etwas  Katron  und  2  Proc.  Unreinigkeiten.  Dir 
Gebrauch  ist  nur  ein  äusserlicher. 

Warum  die  Ph.  fttr  diese  käufliche  Seife  ein  reineres  Substitut  einsetzte, 
dürfte  sich  dahin  erklären,  dass  die  käufliche  Seife  nicht  selten  aus  schlechten 
Thransorten  bereitet,  übermässig  Alkali  enthält,  mit  Wasserglas  verflUscht, 
mit  Stärkemehl  vermischt,  genug  in  einem  sehr  schlechten  Zustande  vor- 
kommt. 

Die  Vorschrift,  welche  die  Ph.  giebt,  ist  leicht  ausführbar,  denn  die  Ver- 
seifung des  Leinöles  mit  einem  Ueberschuss  Kalilauge  und  dem  Weingeistzusatze 
geht  in  der  Wärme  des  Wasser-  oder  Dampfbades  glatt  von  Statten.  Damit 
hat  die  Seifeumasse  ein  Gewicht  von  255  Th.,  von  welchen  also  105  Th. 
durch  Abdampfen  zu  beseitigen  sind.  Trotzdem  lässt  die  Ph.  200  Th.  Wasser 
zusetzen,  um  sie  wieder  durch  Abdampfen  zu  beseitigen.  Der  Zweck  dieses 
Zusatzes  ist,  die   vollständige  Verseifung  zu  sichern  und   durch   die   dadurch 
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nothwendig  werdende  längere  Erhitzung  eine  üeberführung  des  überschüsBigen 
Aetzkalie  in  Carbonat,  also  eine  Herabmilderung  der  Schärfe  der  Seife  zu 
erreichen.  Die  Vorechrift  schliesst  sich  der  fabrikmässigen  Darstellung  an, 
bei  welcher  ein  Vor-  und  ein  Nachsieden  stattfindet.  Hier  liegen  die  Um- 
stände jedoch  in  anderer  Lage,  denn  der  Weingeistzusatz  macht  unter  Bei- 
hilfe der  Siedetemperatur  die  Verseifung  ziemlich  schnell  perfect  und  ein 
Nachsieden  ist  überflüssig. 

Die  Erhitzung  der  Lauge  mit  dem  Oele  und  dem  Weingeist  geschieht 
am  besten  in  einem  Kolben,  in  welchem  die  Mischung  durch  Schütteln  schärfer 
ausführbar  ist  und  in  welchem  Gef&sse  die  Verseifung  schneller  herbeigeführt 
auch  leicht  erkannt  werden  kann,  denn  nach  vollendeter  Verseifang  schwimmen 
keine  Oelkügelchen  an  der  Oberfläche  der  Masse.  Die  durchsichtige  Seifen- 
lösung kann  nun  in  eine  tarirte  Porcellanschale  ausgegossen,  der  Kolben  mit 
etwas  Wasser  oder  Weingeist  nachgespült  und  der  Weingeist  im  Dunstsammler 
(Bd.  I,  S.  664)  zu  ca.  ^/^  seiner  Menge  gesammelt  werden.  Hierauf  dampfe 
man  unter  bisweiligem  Umrühren  möglichst  langsam  soweit  ab,  bis  der 
Rückstand  150  Th.  beträgt.  Die  langsame  Abdampfung  hat  nur  den  Zweck, 
das  überschüssige  Aetzkali  im  Contact  mit  der  Luft  in  Carbonat  überzuführen, 
welchen  Zweck  die  Ph.  wahrscheinlich  durch  den  Zusatz  von  200  Th.  Wasser 
und  die  dadurch  nöthig  werdende  längere  Verdampfungszeit  zu  erreichen  sucht. 
Man  vergl.  auch  weiter  unten  über  den  Kaliumcarbonatgehalt  der  Schmierseife. 

Die  Kalilauge  kann  nicht  durch  Natronlauge  ersetzt  werden,  weil  Natron  mit  den 
Fettsäuren  starre  und  austrocknende  Seifen  bildet ,  hier  aber  die  Darstellung  einer 
weichen  und  nicht  austrocknenden  Seife  der  Zweck  ist.  Bei  der  Darstellung  im  Grossen 
verwendet  man  gewöhnlich  ^/s  Kalilauge  und  Vs  Natronlauge,  um  die  Seife  billiger 
herzustellen,  oder  man  verseift  mit  Natronlauge  und  salzt  mit  Kaliumchlorid  oder 
Kaliumsnlfat  aus.  Diese  ausgesalzene  Schmierseife  ist  aber  milchig  gelblich  teigig 
und  nicht  durchscheinend  und  auch  nicht  schön  gleichmässig  in  der  Masse.  Eine  solche 
Seife  ist  nicht  als  Sapo  kaliniu  venahs  verwendbar.  Da  die  Erfahrung  ergeben  hat, 
dasB  die  Verseifang  sich  schneller  vollzieht,  wenn  die  Lauge  etwas  Kaliumcarbonat 
enthält,  so  setzt  man  solches  beim  Sieden  der  Masse  hinzu.  Daher  kommt  der  Gehalt 
von  Kaliumcarbonat  in  der  käuflichen  Seife.  Die  richtige  Consistenz  beim  Einsieden 
der  Schmierseife  erkennt  man  an  dem  sogenannten  Blättern,  die  Bildung  handgrosser 
Plättchen  an  der  Oberfläche  der  heissen  Masse  und  damit ,  dass  man  auf  Glas  eine 
Portion  der  Masse  aufstreicht.  Diese  Masse  muss  sich  erlialtet  in  Plattenform  ab- 
ziehen lassen. 

Der  Zusatz  von  Natronwasserglas  verändert  in  keiner  Weise  GoDsistenz  und  Durch- 
sichtigkeit der  Schmierseife.  Femer  soll  man  die  Natronseife  aus  Oelen  und  Thran 
mit  einem  Gemenge  von  Kalialaun  und  Kochsalz  aussalzen  und  aucü  Stärkekleister 
zur  Verdünnung  der  Schmierseife  anwenden,  ohne  dass  diese  Fabrikate  bei  der  tech- 
nischen Verwendung  beanstandet  werden.  Es  existirt  sogar  eine  weisse  Schmier- 
seife, eine  Wasserglascompositlon ,  welcher  man  die  besten  Eigenschaften  der  Seife 
vindicirt  Nach  eine  r  Analyse  von  Scheelhabs  besteht  diese  weisseSchmierseife, 
welche  nicht  als  Sapo  kaiinus  renalis  pharmaceutisch  verwendbar  ist,  in  Proc.  aus 
12  Fettsäure,  18,07  Kieselsäure;  7,12  Natron;  2,84  Glycerin  und  59,95  Wasser. 

Anwendung.  Die  Schmierseife  fand  seit  dem  Jahre  1833,  zu  welcher  Zeit 
Pfeuffeb's  Behandlung  der  Krätze  mit  Seife  bekannt  wurde,  nur  eine  äusser- 
liche  Anwendung,  besonders  als  Reinigungs-  und  Krätzmittel.  In  neuerer 
Zeit  haben  Aerzte  darauf  hingewiesen,  dass  man  in  einer  guten  Schmierseife 
auch  ein  vorzügliches  Mittel  besitze,  chronische  scrofulöse  Lymphdrüsenan- 
schwellungen zur  Resorption  zu  bringen,  überhaupt  Drüsenanschwellungen 
durch  Einreiben  mit  der  Schmierseife  zu  beseitigen.  Auch  chronische  Exsu- 
dationen der  Phthisiker  hat  man  damit  beseitigt.  Bei  chronischen  indolenten 
syphilitischen  Drüsenschwellungen,  Bubonen,  wo  die  Behandlung  mit  Queck- 
silber nicht  anwendbar  war,  ferner  bei  pleuritischen,  perityphlitischen,  peri- 
und  parametritiscben  Exsudaten  hat  man  Erfolge   durch  Einreibung  mit  der 
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Schmierseife  erlangt.  Diese  ersetzt  also  in  vielen  Fällen  die  äosserliche  An- 
wendung von  Quecksilber-  und  Jodpräparaten  ohne  die  Nachtheile  derselben. 
Es  wird  1 — 2 — 3-mal  täglich  eingerieben,  es  muss  aber  die  Einreibestelle  ver- 
legt werden,  sobald  die  Haut  Röthung  zeigt,  im  anderen  Falle  würde  eine 
Entzündung  der  Hautstelle  eintreten.  Diese  neue  Verwendung  der  Schmierseife 
ist  wohl  der  Grund,  warum  die  Pharmakopoe  eine  Vorschrift  zur  Darstellung 
gab.  Dem  Arzte  ist  somit  ein  Medicament  von  stets  ziemlich  gleicher  Zusam- 
mensetzung geboten. 

Kritik.  In  der  Vorschrift  wird  halneum  aquae  und  balneum  vavoris  erwähnt.  Ob 
damit  zwei  verschiedene  Bädor  bezeichnet  sind,  bleibt  der  Auflassung  des  Lesers 
überlassen.  Ebenso  steht  es  mit  dem  viscum  saponis,  welches  nicht  existirt,  womit 
aber  das  bezeichnet  wird,  was  der  Fabrikant  Seiienleim  nennt.  Die  gramUa  admixta 
sind  ebenfalls  unbekannte  Körper,  welche  bisher  wohl  Niemand  der  Seife  zugemischt 
hat,  oder  hat  zumischen  können,  womit  aber  wahrscheinlich  die  aranula,  die  weiss- 
lichen  Kömchen,  gemeint  sind,  welche  man  in  der  käuflichen  Schmierseife  gewöhn- 
lich antrifft,  aber  schwerlich  aus  der  käuflichen  Seife  in  die  pharmaceutisch  her- 
gestellte hinüber  wandern  dürften. 

Da  es  eine  Menge  verschiedener  Schmierseifen  giebt,  wie  man  aus  der  Commen- 
tation  ersieht,  so  musste  die  Ph.  wenigstens  eine  Angabe  über  Aussehen  und  Farbe 
der  käuflichen  Schmierseife  machen.  Da  sie  dies  nicht  gethan  hat,  so  wäre  es  dem 
Apotheker  überlassen,  die  Schmierseife,  wie  er  sie  vom  Detaillisten  empfängt,  zu 
verwenden  und  auf  die  von  mir  gemachten  Bemerkungen,  dass  diese  oder  jene  Schmier- 
seife nicht  pharmaceutisch  verwendbar  sei,  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 


Sapo  medicatus. 

Medicinische  Seife.      Sapo  medicatus  s.  medicinälis ;     Sapo  na- 
trico-oleaceus.     Savon  midicinal.     Medicinal  soap. 

Aetznatronlauge,  120  Tb.,  im  Wasserbade  heiss  gemacht,  setze 
man  nach  und  nach  hinzu:  50  Th.  Schweinefett  und  50  Th.  Oli- 
venöl, welche  vorher  durch  Zusammenschmelzen  gemischt  worden  sind. 
Dann  erhitze  man  unter  Agitiren  eine  halbe  Stunde  hindurch.  Hierauf 
versetze  man  mit  12  Th.  Weingeist  und  sobald  die  Masse  eine  gleich- 
massige  geworden  ist,  setze  man  nach  und  nach  200  Th.  de  still. 
Wasser  und,  wenn  nöthig,  kleine  Portionen  Aetznatronlange  hinzu 
und  setze  das  Erhitzen  fort,  bis  ein  durchsichtiger  Seifenleim  entstan- 
den ist,  welcher,  in  Wasser  gelöst,  nichts  Fettes  abscheidet. 

Nunmehr  setze  man  eine  Flüssigkeit,  welche  aus  25Th.  Natrium - 
Chlorid  und  3  Th.  rohem  Natriumcarbonat,  gelöst,  in  80  Th, 
desill.  Wasser,  besteht  und  filtrirt  ist,  hinzu  und  erhitze  unter  Agi- 
tiren weiter,  bis  sich  die  Seife  vollständig  abgeschieden  hat. 

Die  von  der  Lauge  befreite  Seife  wasche  man  wiederholt  mit  ge- 
ringen Mengen  destill.  Wasser  ab  und  trockne  sie,  anfangs  behut- 
sam, dann  sehr  stark  ausgepresst  und  in  Stücke  geschnitten,  an  einem 
lauwarmen  Orte. 

Sie  sei  weiss,  nicht  ranzig,  in  Wasser  und  Weingeist  löslich. 

Diese  Lösungen  dürfen  weder  durch  Schwefelwasserstoff  verändert 
werden,  noch  auf  Zusatz  von  Mercurichlorid  einen  farbigen  Niederschlag 
fallen  lassen.  

Geschichtliches.  Seife  findet  man  schon  im  alten  Testament  (Jesaias)  erwähnt. 
Plinius  (im   1.  Jahrh.  nach  Chr.)  bemerkt ,   dass  die  beste  Seife  aus  Holz- 
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asche  und  Ziegentalg  bereitet  werde,  und  dass  sich  die  Deutschen  einer  harten 
und  weichen  Seife  bedienten.  Galbkus  (im  2.  Jahrh.)  rühmt  die  deutsche 
Seife  als  die  beste.  In  den  deutschen  Haushaltungen  wurden  bis  1825  Seifen 
hergestellt  durch  Aescherlauge  (Holzasche  mit  Aetzkalk  gemischt  und  mit 
Wasser  ausgezogen)  mit  dem  Abfalle  von  Fettsubstanzen.  Die  Seifenkochver- 
ständigen  waren  meist  Frauen.  Eine  rationelle  Darstellung  der  Seife  griff 
erst  Platz,  nachdem  der  Französische  Chemiker  Chevbeüil  1823  seine  Forsch- 
ungen tiber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Fette  und  den  Vorgang  der 
Verseifung  veröffentlicht  hatte.  Die  Sodafabrikation  wurde  hierauf  ein  wesent- 
licher Stützpunkt  für  den  immensen  Aufschwung  der  Seifenfabrikation,  welche 
seit  1830  dauernd  an  Umfang  zunahm. 

Theoretisches.  Mit  Seife  bezeichnet  man  Verbindungen  der  Fettsäuren 
mit  alkalischen  Basen  und  je  nach  der  Art  der  Fettsäure  giebt  es  z.  B.  ^a- 
triumstearat  oder  Natriumstearinat,  Natriumoleat  oder  Natriumolelnat,  Natrium- 
margarat  oder  Natriummargarinat,  Natriumoleostearat  etc.  Diese  Verbindungen 
erzeugt  man  durch  Erhitzen  von  Lösungen  des  Aetznatrons  mit  Fettsubstanzen. 
Letztere  sind  verschiedene  Gemische  von  Stearin,  Olein,  Palmitin  etc.,  beson- 
ders Fettsubstanzen,  welche  ihrer  Constitution  nach  zusammengesetzten  Aethern 
gleichen  und  sich  in  eine  Fettsäure  und  in  Glycerin  zerlegen  lassen.  Man 
nennt  sie  daher  Glyceride.  Glycerin  (C3Hg03)  ist  ein  dreisäuriger  Alkohol, 
man  findet  es  in  den  natürlichen  Fetten  mit  3  Mol.  der  Fettsäure  verbunden. 
Stearin  ist  z.  B.  ein  Triglycerinäther,  dreifach  stearinsaures  Glycerin  und  zwar 
sind  in  dem  Glycerin  die  3  Atome  Wasserstoff  durch  3  Mol.  der  Fettsäure 
vertreten.  Die  Chemiker  unterscheiden  diese  dreifachfettsauren  Glyceride 
durch  die  Bezeichnung  Tristearin,  Triolßtn,  Tripalmitin,  weil  man  auf  künst- 
lichem Wege  das  Glycerin  auch  mit  1  und  2  Mol.  der  Fettsäure  verbinden 
kann,  welche  Verbindungen  man  mit  Monostearin,  Distearin,  Monoleln  etc. 
bezeichnet. 

Wird  nun  das  Glycerin  aus  einem  fettsauren  Glycerid  durch  ein  Oxyd 
der  Alkalimetalle  abgeschieden  und  verbindet  sich  die  Fettsäure  mit  dem  Alkali- 
metall, so  entsteht  ein  fettsaures  Alkalimetallsalz,  die  Seife.  Der  Process 
hierbei  wird  Verseifung,  Saponification,  Seifenbildungsprocess,  genannt. 
Da  Alkaliseifen  ferner  die  Eigenthümlichkeit  haben,  sich  nicht  in  den  Lösungen 
der  Alkalisalze  mit  mineralischen  Säuren  aufzulösen,  so  lässt  sich  die  Ab- 
scheidung der  Seife  von  dem  Glycerin  und  etwaigem  überschüssigem  Alkali 
ohne  Schwierigkeit  durch  das  sogenannte  Aussalzen  bewerkstelligen. 

StAarin  (TriBtearin) 
SteaTins&nreglycerin&ther       Natriumhydroxyd  Glycerin  NatriumBtearinat 

CH2  •  CjgH3502  CH^  .  OH 

CH  .  C18H35O2   und  3NaOH  geben    CH  .  OH  und  3NaCi8H3502 

CH2  .  CigH3502  CH2  .  OH 

Consistente  Fettsäuren,  wie  Stearinsäure  und  Palmitinsäure,  geben  härtere  Seifen 
als  die  flüssigen  Fettsäuren,  wie  OleYnsäure.  Andererseits  sind  die  Natronseifen 
härter  und  weniger  hygroskopisch  als  die  Kaliseifen.  Die  harten  Seifen  des 
Handels  sind  Natronseifen,  bereitet  aus  Talg,  Schweinefett,  Olivenöl,  Palmöl  etc.,  die 
weichen  oder  Schmierseifen  sind  dagegen  Ealiseifen,  bereitet  aus  trocknenden 
Fetten,  wie  Thran,  Hanföl,  Leinöl,  und  nicht  trocknenden  Oelen,  wie  RtibÖl,  Lein- 
dotteröl  etc.  Die  Harze  der  Pinusarten  geben  mit  den  Alkalien  seifenähnliche  Ver- 
bindungen, welche  den  schlechten  Seifensorten  des  Handels  beigemischt  werden.  So 
kommt  auch  eine  Harztalgseife  in  den  Handel  Cocosseife  ist  eine  Natronseife 
aus  Cocosöl,  welches  hauptsächlich  aas  Cocin säure,  Laurinsäure,  Myristinsäure  etc. 
und  OleYn  besteht.    Diese  Seife  ist  gewöhnlich  stark  wasserhaltig. 
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Unter  Kernseife n  versteht  man  ausgesalzene  wasserarme  Natronseifen.  Sie 
enthalten  höchstens  20  Proc.  Wasser.  Geschliffene  Seifen  sind  nur  wasserreicher 
als  die  Kernseifen.  Sie  enthalten  neben  freiem  Natriambicarbonat  bis  zu  60  Proc. 
Wasser.  Diese  Seifen  bezeichnet  man  auch  mit  gefüllte  Seifen  (Eschwepr Seife, 
Schweizerseife).  £ine  gute  Hausseife  (Safo  domesticus)  ist  eine  Natronkernseife 
aus  Talg  bereitet,  grttne  Seife  (Sapo  viridta)  eine  Schmierseife  aus  Kali  und  Hanföl, 
schwarze  Seife  (Sapo  niger)  eine  ähnliche  Kaliseife  aus  schlechten  Fettstoffen  und 
Fettabfällen,  gefärbt  mit  Btauholzabkochung,  Eisenvitriol  etc.  Die  Spanische  oder 
Venediscne  Seife  {Sapo  Hxapanicua  a,  Alicantlnua  s,  Venetus)  ist  eine  Natronseife 
aus  Olivenöl,  in  Süd-FranKreich  fabricirt.  0 1 e  Y n  s  e  i  f  e  ist  NatriumoleYnat,  ein  Neben • 
product  bei  der  Stearinkerzendarstellung.  Die  Toiletten-  oder  cosmetischen 
Seifen  sind  meist  Natronseifen  mit  Oocosnussöl  hergestellt.  Sie  lassen  ein  Aus- 
salzen nicht  zu.  Man  unterscheidet  sie  auch  als  chemische  Seifen.  Die  Maschine 
zum  Formen  in  Tafeln  ist  eine  sogenannte  Pilirmaschine  und  die  geformte  Seife 
nennt  man  gestossene  oderpilirte  Seife.  Transparente  Seifen  sind  wasser- 
freie Natronseifen  in  wenig  Weingeist  gelöst.  Die  Ernartung  erfolgt  nach  Wochen. 
Glycerinseifen  sind  in  wenig Glycerin  gelöste  und  erhärtete  Natronseifen.  Eugen 
DiETERiGH  bringt  auch  seit  einigen  Jahren  eine  dialysirte  Seife  (für  die  Dar- 
stellung des  Opodeldocs)  in  den  Handel,  eine  Seife,  wie  sie  reiner  nicht  existirt.  Der 
Grenannte  fand,  dass  die  Seife  eine  Coli oKdsubs tanz  ist,  dass  sie  in  Folge  der  Dialyse 
weicher  wird  und  daher  nicht  gepulvert  werden  kann.  Werden  5  Th.  Aetznatron- 
lauge  von  1,160  spec.  Gew.  mit  4  Th.  Fettsubstanz  oder  fast  gleiche  Crewichtsmengen 
Aetznatronlauge  von  1,2  spec.  Gew.  und  Fettsubstanz  in  der  Wärme  behandelt,  so 
bildet  sich  eine  Seife  in  Form  eines  dicklichen  Schleimes,  welchen  man  Seifen- 
leim nennt  und  die  II.  Ausgabe  der  Ph.  Germ,  mit  Viscum  saponis  bezeichnet 
Wird  dieser  mit  einer  Kochsalzlösung  gemischt  und  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  raus- 
gesalzen), so  entzieht  die  Kochsalzlösung  dem  Seifenleim  nicht  nur  das  aoge- 
schiedene  Glycerin,  überschüssige  Natronlauge  und  diejenigen  Salze,  welche  in  der 
Aetznatronlauge  als  Verunreinigungen  vorhanden  waren,  sondern  auch  einen  Theil 
des  Wassers,  und  die  Seife,  das  tettsaure  Natrium,  scheidet  sich  als  eine  undurch- 
sichtige, beim  Erkalten  starr  und  hart  werdende  Masse  oberhalb  der  Salzlösung 
(Unterlauge)  ab.  Dies  ist  ungefähr  das  Verfahren  eine  gute  Seife  darzustellen,  wel- 
ches sich  von  der  Schnellseifenfabrikation  dadurch  unterscheidet,  dass  man 
bei  dieser  den  Fettstofif  mit  sehr  concentrirter  Aetznatronlauge  versiedet  und  die 
Seifenmasse  in  Formen  giesst,  wo  sie  erstarrt.  Zwar  lassen  sich  Talg  und  andere 
Fette  durch  concentrirte  Laugen  nur  schwierig  und  langsam  verseifen ,  aber  ein  Zu- 
satz von  Oocosnussöl  erleichtert  dem  Fabrikanten  den  Process,  indem  dieser  Fett- 
stoff auch  mit  concentrirten  Aetzlaugen  sich  schnell  verseift  und  diese  Eigenschaft 
auf  die  gegenwärtigen  anderen  Fettstoffe  überträgt.  Eine  Seife  dieser  Art  enthält 
nicht  nur  viel  Wasser,  auch  die  verunreinigenden  Salze  aus  der  Natronlauge  und  alles 
Glycerin.    Die  Stücke  der  Seife  bezeichnet  man  im  Handel  mit  „Riegel*'. 

Darstellung  der  medicinischen  Seife.  Für  medicinische  Zwecke  be- 
nutzt man  eine  Natronseife,  welche  aus  reineren  Fettsubstanzen  bereitet  und  mög- 
lichst eine  reine  fettsaure  Natrinmverbindung  ist.  unsere  Pharmakopoe  hat  als 
Fettsnbstanz  das  Provenceröl  und  Schweinfett  gewählt.  Dass  man  aach  eine 
reine  Aetznatronlauge  bei  der  Verseifung  anzuwenden  hat,  gebietet  die  Vor- 
sicht;  denn  die  Pharmakopoe  fordert,  dass  sich  die  Seifenlösung  gegen  Schwe- 
felwasserstoff indifferent  verhalten  solle.  Da  das  käufliche  Aetznatron  gewöhn- 
lich etwas  eisenhaltig  ist,  so  dürfte  es  auch  die  damit  bereitete  Seife  werden. 
Kupferne  und  zinnerne  Geräthschaften  sind  ebenfalls  zu  vermeiden. 

Die  Vorschrift  der  Ph.  ist  eine  vorzügliche.  Die  Verseifung  geschieht 
bequemer  in  einem  Glaskolben,  welcher  ein  inniges  Durchschütteln  der  Lauge 
mit  dem  Fette  zulässt.  In  einer  porcellanenen  Schale  muss  wiederholt  heftig 
umgerührt  werden,  um  eine  möglichst  innige  Mischung  des  Fettes  mit  der 
Lauge  zu  erreichen.  In  einem  Kolben  setzt  man  das  Fett  und  den  Weingeist 
ungetheilt  zur  Lauge,  in  einer  Schale  oder  einem  Kessel  muss  das  Fett  nach 
und  nach  hinzugesetzt  werden.  Durch  heftiges  Rühren  mit  einem  hölzernen 
oder  eisernen  Spatel  werden  in  der  Schale  Fett  und  Lauge  gehörig  ge- 
mischt. Man  lässt  6  —  8  Stunden  im  Dampfbade  stehen  und  wiederholt  das 
Umrühren   öfter,    damit  eine   Absonderung   des  nicht  verseiften   Fettes  nicht 
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stattfindet,  denn  eine  Lauge  und  eine  darauf  schwimmende  Fettschicht  gehen 
keine  Seife,  Im  Glaskolhen  vollzieht  sich  in  der  circa  70 — 80®  C.  heissen 
Mischung  aus  Lauge,  Oel  und  Weingeist  bei  starker  Durchschüttelung  die 
Verseifung  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde.  Im  Kolben  erkennt  man  die 
vollendete  Verseifung  durch  einfache  Schau  von  aussen.  Die  im  Kessel  be- 
findliche Mischung  erfordert  hierzu  besondere  Vornahmen.  Bei  vollständiger 
Verseifung  des  Fettes  ist  der  Seifenleim  durchsichtig  und  homogen.  Wäre  er 
trttbe,  so  kann  1)  ein  Mangel  an  Wasser,  2)  ein  Uebermaass  von  Fett  oder 
3)  von  Aetzalkali  die  Ursache  sein.  Im  ersten  und  letzteren  Falle  giebt  er 
mit  wenig  warmem  destill.  Wasser  vermischt  eine  ziemlich  klare,  in  dem 
zweiten  und  wichtigsten  Falle  aber  eine  trübe  Mischung,  und  dann  mttsste 
man  noch  etwas  dünne  Aetznatronlauge  zusetzen.  Um  eine  vollständige  Sa- 
ponification  zu  sichern,  ist  es  rathsam,  den  im  Kessel  befindlichen  Seifenleim 
noch  2  Stunden  im  Wasserbade  zu  lassen,  dann  aber  mit  der  alkalischen 
Natriumchloridlösung  zu  vermischen  und  unter  bisweiligem  Umrühren  weiter 
zu  erhitzen,  bis  sich  die  Seifenmasse  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  der 
Ruhe  sofort  ansammelt.  Bei  grossen  Quantitäten  ist  es  richtiger,  die  Seifen- 
masse mit  der  Salzlösung  in  einen  eisernen  Kessel  zu  geben  und  einige  Male 
aufzukochen,  um  eine  scharfe  Abscheidung  der  Seife  von  der  Salzlösung 
schnell  herbeizuführen. 

Die  Pharmakopoe  schreibt  zum  Aussalzen  reines  (of&cinelles)  Natrium- 
chlorid und  nicht  Kochsalz  vor,  denn  dieses  enthält  nur  zu  häufig  kleine 
Mengen  Chloride  des  Magnesiums  und  Calciums,  welche  eine  Verunreinigung  der 
Seife  mit  Kalk-  und  Magnesiaseife  veranlassen  würden.  Dass  man  in  Stelle 
des  reinen  Natriumchlorids  eine  Lösung  von  Kochsalz,  welche  mit  Natrium- 
carbonat  stark  alkalisch  gemacht  aufgekocht  und  flltrirt  ist,  anwenden  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Der  von  der  Ph.  vorgeschriebene  Natriumcarbonatzusatz 
zum  reinen  Natriumchlorid  scheint  nur  aus  Vorsicht,  wegen  etwaiger  Ver- 
wendung von  Kochsalz  angeordnet  zu  sein ,  denn  mit  dem  Aussalzungsprocess 
steht  er  in  keiner  Verbindung.  Weil  ferner  Brunnenwasser  Salze  der  Erden 
gelöst  enthält,  so  darf  immer  nur  destill.  Wasser  in  Anwendung  kommen. 
Nachdem  man  Seifen-  und  Kochsalzlösung  gut  durchrührt  und  bis  zur  Scheid- 
ung der  Seife  aufgekocht  hat,  lässt  man  die  Abscheidung  der  Seife  in  der 
Wärme  des  Wasserbades  allmählich  vor  sich  gehen  und  stellt  dann  das  Ganze 
bei  Seite.  Nach  Verlauf  eines  halben  Tages  nimmt  man  die  auf  der  Unter- 
lauge schwimmende  Seife  heraus,  zerbröckelt  sie,  spült  sie  mit  destill,  kaltem 
Wasser  wiederholt  ab,  hüllt  und  drückt  sie  in  ein  leinenes  Colatorium  und 
presst  sie  anfangs  sehr  behutsam  unter  einem  beschwerten  Brette,  hierauf 
unter  der  Presse  allmählich  stark  aus.  Den  Presskuchen  schneidet  man  in  dünne 
Scheiben,  welche,  im  Trockenschrank  bei  gelinder  Wärme  vollständig  aus- 
getrocknet, zum  Th.  in  kleine  Stücke,  zum  Theil  in  ein  feines  Pulver  ver- 
wandelt werden.    100  Th.  Fettsubstanz  geben  ca.  106  Th.  trockne  Seife  aus. 

Pulverung.  Der  Seifenstaub  wirkt  ätzend  auf  die  Schleimhäute,  daher 
soll  der  Arbeiter,  welcher  die  Pulverung  besorgt,  ein  feuchtes  Tuch  vor  Nase 
und  Mund  binden ,  auch  eine  Staubbrille  aufsetzen  oder  eine  Staubkappe  über 
den  Kopf  ziehen. 

Eigenschaften.  Gut  ausgetrocknet  in  Stücken,  so  wie  auch  gepulvert 
bildet  die  medizinische  Seife  eine  weisse,  wenig  hygroskopische,  fast  geruch- 
lose oder  sehwach  seifig  riechende,  in  Weingeist  völlig  klar,  in  Wasser  fast 
klar  lösliche,  schwach  alkalisch  reagirende  Substanz.  Sie  besteht  annähernd 
aus  91  Proc.  Fettsäure,  7  Proc.  Natron  und  3  Proc.  Wasser. 
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Aufbewahrung.  Man  bewahrt  medicinische  Seife  auBgetrocknet  in  kleinen 
Stücken  (zur  Bereitung  des  Opodeldocs),  die  gepulverte  Seife  aber  in  gut 
verBchloBsenen  Glas  -  Gefässen. 

Prüfung.  Hat  die  Seife  einen  ranzigen  Geruch ,  so  war  entweder  ein 
ranziges  Fett  zu  ihrer  Darstellung  verwendet,  oder  das  Fett  war  nicht  voll- 
ständig verseift.  Giebt  etwa  das  Pulver  mit  Sublimatlösung  gemischt  eine 
rothbräunliche  Mischung,  so  enthält  es  überschüssiges  Aetznatron,  und  die 
Seife  war  schlecht  ausgewaschen.  Nach  längerer  Zeit  der  Aufbewahrung  geht 
das  Aetznatron  in  kohlensaures  über,  welches  bei  der  Auflösung  in  starkem 
Weingeist  ungelöst  bleibt.  Die  weingeistige  Lösung  darf  auf  Zusatz  von 
SchwefelwasserstofPwasser  weder  sich  färben,  noch  einen  Niederschlag  erzeugen. 
Die  Seife  in  Stücken  muss  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben  lassen^  womit  die 
genügende  Austrocknung  constatirt  wird. 

Anwendung.  Eine  innerliche  Anwendung  zu  Heilzwecken  zu  (0,1 — 0,3 — 0,6  g 
zwei-  bis  viermal  täglich)  kommt  kaum  noch  vor,  wohl  aber  in  Pillenmassen, 
die  passende  Consistenz  zu  erlangen.  Die  Seife  soll  die  Gallen-  und  Darm- 
secretion  fördern.  ,In  starken  Gaben  bewirkt  sie  Uebelkeit,  Erbrechen 
und  Dyspepsie.  Als  Gegengift  bei  Vergiftungen  mit  Säuren  wendet  man  sie 
nur  da  an,  wenn  ein  anderes  Mittel  nicht  gleich  zur  Hand  ist.  Aeusserlich 
dient  sie  zur  Reinigung  und  Erweichung  der  Haut,  in  Elystieren  und  Suppo- 
sitorien  (zu  1,0 — 2,0 — 4,0  g)  zur  Beförderung  der  Sedes. 


Saturationes. 

Bransetränke;  Saturationen,     rotions  gazeuses.     Effervescent 
potions]  Saturations. 

Wird  eine  Saturation  verschrieben,  deren  Bestandtheile  nicht  ange- 
geben sind,  80  ist  Poiio  Riveri  zu  dispensiren. 

üeber  die  Bereitungsweise  der  Potio  Riveri  (richtiger  Riverii)  vergleiche 
man  Bd.  II,  ö.  487.  Die  Saturationen,  welche  nicht  River'scher  Trank  sind, 
beanspruchen  ein  modus  faciendi j  auf  folgenden  Punkten  beruhend:  1)  Eine 
der  saturatorischen  Substanzen,  Säure  oder  Alkalicarbonat,  wird  in  der  Wasser- 
menge,  welche  die  Saturation  ausfallen  soll,  gelöst  oder  damit  verdünnt  und 
eine  Flasche  damit  angefallt,  hierauf  die  andere  saturatorische  Substanz  in 
Stücken,  Pulver  oder  Lösung  allmählich  dazu  gegeben.  —  2)  Die  Mischung 
geschieht  unter  sanfter  Agitation  der  nicht  geschlossenen  Flasche.  —  3)  Eine 
Colatur  oder  Filtration  darf  nicht  stattfinden. 

Damit  die  Saturation  klar  und  frei  von  Staubtheilen  erhalten  werde,  ist 
es  nothwendig,  saturatorische  Substanzen  von  möglichster  Reinheit  zur  Hand 
zu  halten.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Saturationen  sind  diejenigen  aus 
Kaliumcarbonat  und  Essig,  dann  diejenigen  aus  Kaliumcarbonat  und  Citronen- 
saft.  Die  Ealiumcarbonatlösung,  Liquor  Kalii  carbonicij  stelle  man  auf  das 
niedrigste  specifische  Gewicht  (1,330 — 1,331),  welches  auch  die  Pharmakopoe 
fordert,  und  man  erhält  damit  eine  Lösung,  von  welcher  20  Th.  ziemlich 
genau  100  Th.  Essig  saturiren. 


Es  satariren: 

Icetam 

Li«.  Kali  catb. 

100,0 

— 

20,0 

90,0 

— 

18,0 

80,0 

— 

16,0 

70,0 



14,0 

60,0 

— 

12,0 

50,0 



10,0 

40,0 

— 

8,0 

30,0 



6,0 

20,0 

— 

4,0 

10,0 

— 

2,0 

der 

Liq.  Kali  carb. 

Acetum 

n 

—     3,0 

— 

15,0 

n 

—     6,0 

— 

30,0 

n 

-     9,0 

— 

45,0 

n 

—  12,0 

— 

60,0 

» 

—  15,0 

— 

75,0 

7) 

—   18,0 

— 

90,0 

n 

—  21,0 

— 

105,0 

n 

—  24,0 

— 

120,0 

» 

-  27,0 

— 

135,0 

n 

—  30,0 

— 

150,0 
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Es  satnriren: 

Kali  carb.  perfecta  sicc. 

1,0     - 

2,0    - 

3,0     — 

4,0     - 

5,0     — 

6,0     — 

7,0     - 

8,0     — 

9,0  — 
10,0  — 
Frisch  gepressten  Citronensaft  verdünne  man  entweder  mit  soviel  Wasser^ 
dass  er  die  satnratorische  Stärke  des  Essigs  hat;  ^5  Beines  Gewichts  Wassers 
wird  gewöhnlich  ausreichen,  oder  man  verdünnt  8,5  —  9,0  Th.  Citronensaft 
bis  anf  10  Th.,  dann  sind  die  vorstehenden  Tabellen  auch  für  den  Citronen- 
saft giltig.  

Sebum  ovile. 

Hammeltalg;  Schöpsentalg.    Sevum  ovillum  (ovile). 
Suif.    Suet]  Tallow. 

Weisses  festes,  bei  ungefähr  47^  C.  klar  schmelzendes,  eigenthüm- 
lieh ,  aber  nicht  ranzig  riechendes  Talg  von  Ovis  Aries.  Wird  1  Th.  Talg 
mit  1  Th.  Weingeist  erhitzt  und  zusammengeschüttelt,  so  muss  die  nach 
dem  völligen  Erkalten  klar  abgegossene  Flüssigkeit  auf  Zusatz  einer 
gleichen  Menge  Wasser  klar  bleiben  und  auch  Eeagenspapier  nicht  ver- 
ändern. In  einem  gleichen  Gewichte  Petrolbenzin  löst  sich  das  Talg 
langsam,  aber  aus  der  längere  Zeit  in  einem  geschlossenen  Gefässe  bei- 
seite gestellten  Lösung  scheidet  der  grösste  Theil  in  Krystallen  aus. 

Ovis  Arles  Link.    Schaaf,  Hammel. 
Mammalia  ruminantia  (Wiederkäuer). 


Das  Fett  der  Wiederkäuer  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  hart  und  das  des  Schaafes  am  härtesten,  hat  aber  die 
unangenehme  Eigenschaft,  sehr  schnell  ranzig  zu  werden.  Das  (der)  Talg  wird 
aus  den  die  Nieren  und  das  Netz  umlagernden  Fettgefässen,  nach  dem  Ab- 
waschen mit  Wasser  und  Zerscheiden,  durch  Ausschmelzen,  Coliren  und  Aus- 
pressen gewonnen.  Dieses  Nierentalg,  Schöpsen-  oder  Hammeltalg  ge- 
nannt, ist  das  weisseste,  wird  aber  schnell  ranzig,  dann  folgt  in  dieser 
Eigenschaft  das  Ziegentalg  oder  Bockstalg  (Sebum  Air cinum).  Hirschtalg 
{Sebum  cermnum)  und  Rindertalg  {Sebum  bovlnum  s,  taurinum)  sind  zwar 
weniger  weiss,  werden  aber  auch  weniger  leicht  ranzig.  Das  Nierentalg  der 
jungen  (1  bis  2jährigen)  Rinder  zeichnet  sich,  in  der  Wärme  des  Wasser- 
bades ausgeschmolzen ,  durch  Milde  seines  Geschmackes ,  grössere  Weisse  und 
geringere  Neigung  zum  Ranzigwerden  vor  dem  Talge  älterer  Rinder  aus.  Es 
wird  daher  besonders  allein  und  in  Verbindung  mit  Kakaoköl  zu  Pomaden  und 
cosmetischen  Mitteln  gebraucht.  Talg  wird  an  einem  kalten  Orte  aufbewahrt^ 
das  für  den  Handverkauf  bestimmte  aber  in  Tafeln  ausgegossen. 

Besorgt  man  die  Ausschmelzung  des  Hammeltalges  selbst ,  so  ist  es  wesent- 
lichy  das  Nierentalg  der  frischgeschlachteten  Schaafe  zu  verwenden  und  nach 
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dem  Abwaschen  das  Wasser  zu  beseitigen,  das  geschmolzene  Talg  bei 
50 — 60®  zwei  Stunden  zu  erhalten,  damit  die  wässrige  Feuchtigkeit  zum 
Absetzen  Zeit  gewinnt,  denn  feuchtes  Talg  wird  schneller  ranzig  als  nicht 
feuchtes.  Ranziges  Talg  giebt  die  freie  Fettsäure,  welche  den  ranzigen 
Zustand  bedingt,  an  heissen  Weingeist  ab,  welcher  dann  Lackmuspapier 
röthet.  Die  Lösung  in  Petrolbenzin  und  das  Ausscheiden  nach  längerem 
Stehen  ist  dem  Talge  und  anderen  ähnlichen  starren  Fetten  eigen.  Das 
Hammeltalg  muss  mit  der  6-fachen  Menge  Petrolbenzin  bei  40®  C.  eine  klare 
farblose  Lösung  geben,  was  bei  einigen  ähnlichen  Fetten  und  feuchtem 
Talge  nicht  der  Fall  ist.  Die  erkaltete  Lösung  wird  weisslich  trübe.  Der 
in  heissem  Weingeist  nichtlösliche  Theil  des  Hammeltalges  bildet  eine  rein 
weisse,  sehr  leichte  pulverige  Masse.  Die  Lösung  in  der  8  — 10 -fachen 
Menge  Petrolbenzin,  auf  ein  Objectglas  in  dünner  Schicht  ausgegossen,  bildet 
nach  einigen  Stunden  eine  weisse  Schicht,  welche  unter  dem  Mikroskope  aus 
undurchsichtigen  kleinen  Erystallen  innerhalb  einer  durchsichtigen  amorphen 
Schicht  besteht.  Andere  starre  Fettmassen  geben  unter  denselben  Verhält- 
nissen keine  undurchsichtigen  Krystalle. 

Frisches  Hammeltalg  schmilzt  zwischen  45  und  47®  C.  und  erstarrt  bei 
35 — 36®  C.  Der  Schmelzpunkt  alten  Hammeltalges  und  auch  der  Erstarrungs- 
punkt desselben  liegt  nm  3 — 4®  höher.  Die  Aussenfläche  des  erstarrten 
Talges  ist  glatt,  die  Bruchfläche  zeigt  aber  krystallinische  Fügung.  Es  ist 
in  42  Th.  siedendem  absol.  Weingeist  und  in  80  Th.  siedendem  90-proc.  Wein- 
geist löslich.    Es  besteht  aus  70  Proc.  Stearin  und  Palmitin  und  30  Proc.  Ela¥n. 

Das  spec.  Gew.  schwankt  zwischen  0,940  und  0,960.  Je  härter  das 
Talg,  um  so  specifisch  schwerer  ist  es.  Bindertalg  ist  leichter.  Ranziges 
Hammeltalg  ist  gewöhnlich  von  gelblicher  Farbe,  während  frisches  reines 
Hammeltalg  rein  weiss  ist.  Fremde  Talgarten,  z.  B.  Stillingiatalg  (von  Stil- 
Ungia  sehiföra)  sind  gewöhnlich  nicht  rein  weiss  und  geben  mit  warmem 
Petrolbenzin  trübe  Lösungen. 

Rindertalg  schmilzt  zwischen  42  und  44®  C.  und  erstarrt  bei  33 — 34®  C. 
Dasselbe  schliesst  mehr  denn  30  Proc.  Elatn  ein.  Das  spec.  Gew.  des  Nieren- 
talges ist  0,920 — 0,925,  also  bedeutend  geringer,  denn  dasjenige  des  Hammel- 
nierentalges. 

Secale  cornutum. 

Mutterkorn;  Roggenmutter.     Secäle   comütum;    Fungus  Secälis; 

Clavus    secalinus;  Ergöta.     Ergot  de  seigle;    Charbon  du  seigU; 

Seigle  noir.     Ergot;  ErgoUedrye;  Blighiedcom. 

Der  mit  Claviceps  purpurea  benannte  Pilz,  zu  einer  Zeit  gesammelt, 
wo  er  nach  geschehener  Entwickelung  ausruht  ftempore  quo  ex  incremefi- 
tu  capiendis  requiescitj.  Er  ist  von  rundlich  dreikantiger  Form,  oft  ge- 
krümmt, höchstens  40  mm  lang  und  6  mm  dick.  Seine  dunkel  violetten 
oder  schwarzen,  am  untersten  Theile  helleren,  oft  eingesunkenen  (latera 
desidentiaV  und  meist  zerrissenen  Seiten  spalten  sich, bis  auf  das  innere, 
weisse  oder  röthliche  Gewebe  auf,  welches  von  mildem  Geschmack 
fsaporis  mollisj  und  festem  Geftlge  ist.  Wird  das  gepulverte  Mutterkorn 
mit  10  Th.  siedendem  Wasser  Übergossen,  so  muss  es  einen  eigenthüm- 
liehen,  aber  nicht  ammoniakalischen,  noch  ranzigen  Geruch  ausdunsten. 
Das  gepulverte  Mutterkorn  darf  nur  mittelst  Aethers  völlig 
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ausgezogen  in  Anwendung   kommen. 
1,0g,  stärkste  Tagesgabe  5,0g. 


Stärkste   Einzelgabe 


Claylceps  purpnrea  Tülasne. 

Crjptophjta,  Subclassis  Fnngi.    Tribos  Aseomicütes. 

Farn.  Pyr^omyestes  (Kempilze). 


Clavicepa  purpurn  Tülasnb,  Matterkornpils,  purpurfarbener 
Nagelkopf,  wuchert  auf  verschiedenen  Gramineen  (z.  B.  auf  Arten  von 
Agrapyrumy  Alopecünts,  Avena^  Dac^Hsj  Hordäum,  LoUumj  PoGy  Triücum), 
besonders  auf  den  Aehren  des  Roggens  {Seeale  cereäle),  welcher  hier  in  den 
folgenden  Abbildungen  vergegenwärtigt  ist.  Dieser  Eernpilz  durchläuft  drei 
wesentlich  unterschiedene  Entwickelungsstadien.  Im  ersten  Stadium  tritt  er 
zur  Zeit  der  Roggenbltithen  als  sogenannter  Roggenhonigthau  auf,  näm- 
lich als  ein  zäher,  gelblicher,  süsser  Schleim  von  unangenehmem  Gerüche, 
so  dass  ihn  die  Bienen  nicht  einmal  aufsuchen;  dagegen  lockt  er  andere 
Insekten,  wie  Ameisen,  besonders  aber  einen  kleinen  Käfer,  Rhoffonycha 
melanüra  Fabbicius,  an,  was  die  Ansicht  aufkommen  Hess,  dass  dieser  Käfer 


1.  Boggenftnclit«  ron  Hyphea  dnrchsetst  und  ein  Mycelinm  ab  Ein  Theil  der  Schnittfl&che  ans 
bildend  (vertioaldurcliBolinitt,  l^Js-fache  Linearrei^T.).  a  An-  dem  Spermogonium  (rergr.);  «  H7- 
■ats  des  sterilen  Frachtlagers  {tclerotium).                                                   phen;  6   Keinhsut  \hymenium)  mit 

2.  Aehrentheil  des  Boggens  mit  einem  Mutterkorn  itcltro-  Spermatien  oder  Slylosporen :  e  Sper- 
tium).    Katftrl.  Grösse.  matien;  d  Eeimschl&ncbe  treibende 

3.  Steriles  Fmcbtlager,  iteriles  Stroma  oder  Sclerotinm  (•)«  Spermatien  (stmmtl.  rergrösiert). 
als  Mfttse  das  Spermogoninm  (Sphacelia-Lager)  tragend.    Yer- 

ticaldurchscbnitt  (4-faebe  Linearrergr.). 

4.  Dasselbe  mebr  entwickelt,     g  Sclerotinm,  h  Spbacelia- 
Lager.    Yerticaldurcbecbnitt  (IVs-fiache  Linearyergr.). 

die  Ursache  zur  Bildung  des  Mutterkornes  gebe.  Jener  Honigthau  lagert  auf 
dem  Fruchtknoten  oder  in  dessen  nächster  Nähe  und  ist  auch  das  Zersetzungs- 
produkt der  chemischen  Bestandtheile  des  Fruchtknotens,  dessen  Stärkemehl 
verschwindet  und  dessen  Gewebe  eine  völlige  Auflockerung  zu  erkennen  giebt. 
Dieser  Honigthautropfen,  in  welchem  man  mit  dem  Mikroskop  unzählige 
Spermatien  (Stylosporen)  beobachtet,  ist  ein  Secret,  eine  Absonderung  eines 
Myceliums  (Trieblagers),  dessen  Hyphen  (Fäden,  Flocken)  den  unteren  Theil 
des  jugendlichen  Fruchtknotens  allseitig  durchziehen.  Zugleich  ist  der 
ursprüngliche  Fruchtknotenkörper  umgeformt,  denn  er  zeigt  innen  Lücken 
und  aussen  verschieden  gewundene  Falten  und  Vertiefungen,  welche  ein 
Spermogoniumlager  {spermogonium)  darstellen.  Aus  der  zelligen  Schlauch- 
schicht oder  Keimhaut  {hymentum  epermatophorum) ,  welche  jene  Falten  und 
Vertiefungen  auskleidet,  erheben  sich  gedrängt  stehende  basidienähnliche 
Schläuche  [steriffmäta]  basidta),  an  deren  Spitze  sich  eine  Kette  kleiner 
länglich -ovaler   Zellen   {spermaHa-^  stylosporae)   abschnüren.     Mycelium    und 
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Spermatien  erBcheinen  nach  dem  Austrocknen  der  klebrigen  Flüssigkeit  wie 
ein  weisses^  den  Frachtknoten  bedeckendes  Pilzgewebe..  Levsill]^  hielt  dieses 
Gebilde  für  einen  eigenen  Pilz,  den  er  SphcLceUa  seg^tum  nannte.  Nach  An- 
sicht Einiger  sind  die  Spermatien  nicht  keimf&hig,  nach  Anderen  können  sie 
auf  geeignetem  Medium,  z.  B.  einem  feuchten  Roggenfruchtknoten,  keimen  und 
wiederum  das  Muttermycelium  bilden.  Leveill^'s  Sphacelia  segetum  ist  der 
Mutterkompilz  in  seinem  ersten  Entwickelungsstadium. 

Das  zweite  Entwickelungsstadium  der  Clavüceps  purpur^a  liefert  in 
einem  sterilen  Stroma  das  ofQcinelle  Mutterkorn. 

Der  Fruchtknoten  ist  bis  auf  seine  Spitze  von  dem  Mycelium  in  seinem 
elementaren  und  anatomischen  Aufbau  total  zerstört  und  daher  seine  Ent- 
Wickelung  abgebrochen.  In  seinem  Grunde  entsteht  nun  aber  durch  Anschwel- 
lung und  Verdichtung  der  Mycelienfäden  ein  innen  weisslicher,  aussen  dunkel 
violetter  Kern,  ein  steriles  Fruchtlager  (stroma  stenlejj  von  Decandolle  ftlr 
einen  besonderen  Pilz,  Sclerotium  Clavus,  gehalten,  welcher,  aus  den  Spelzen 
der  Aehre  hervorwachsend ,  an  seiner  Spitze  das  verschrumpfende  und  ver- 
trocknende Spermogonium,  sowie  üeberreste  der  Fruchtknotenspitze  wie  ein 
Mützchen  emporhebt.  Das  officinelle  Mutterkorn  ist  also  ein  Pilzfruchtlager 
(stroma) y  ein  Sclerotiumstroma.  Beim  Einsammeln  fällt  das  schmutzig- 
gelbe vertrocknete  Spermogonium  (Mützchen)  gewöhnlich  ab. 

Das  sterile  Fruchtlager  ist  beim  Weizen  und  der  Gerste  von  weit 
gedrungenerer,  kürzerer  und  dickerer  Form,  auch  unförmlicher.  Auch  dieses 
ist  officinell,  denn  die  Ph.  sagt  nicht,  dass  es  vom  Roggen  gesammelt  werden 
müsse. 

Eine  weitere  Entwickelung  des  Sclerotiumstroma  in  der  Getreideähre  scheint 
nicht  stattzufinden,  dagegen  tritt  es  in  das  dritte  und  letzte  Entwickelungs- 
stadium ein,  wenn  es  im  Herbst  oder 
Frühjahr  auf  günstigen  Boden  (auf 
feuchten  Sand,  humöse  Erde  höchstens 
mit  wenig  feuchtem  Moose  bedeckt) 
gelangt.  Nach  Verlauf  mehrerer 
Wochen  löst  sich  die  violette  Ober- 
flächenschicht des  Stroma  hier  und  da 
in  Läppchen  ab,  welche  sich  umlegen, 
und  an  den  entblössten  Stellen  ent- 
spriessen  kleine  weisse  Knöpfchen, 
welche  sich  anfangs  graugelb,  dann 
schmutzig-violett  f&rben  und  zu  dünnen 
glänzenden,  Mass -violetten,  3  —  4  cm 
langen  Stielchen,  1-,  seltener  2 -war- 
zige Knöpfchen  an  der  Spitze  tragend, 
erheben.  Diese  Knöpfchen  mit  dem 
Stielchen  sind  die  eigentlichen  Pilz- 
früchte und  bilden  den  Kempilz  fpy- 
refiomycesjy  welchen  Fries  als  be- 
sonderen Pilz  ansah  und  Cordiceps 
purpuräa  nannte. 

Alle  drei  Entwickelungsstufen  dieses  Kempilzes  fasste  Tulasne,  welcher 
dieselben  erforschte,  mit  dem  Namen  Claviceps  purpurea  zusammen.  Lässt 
man  auch  die  Namen  SphaceUa  segHum  Leveillä,  Sclerotium  Clavus  DC. 
und  Cordiceps  purpurea  Fries  gelten,  so  sind  die  Entwickelungsstadien  der 
Claviceps  purpurea  kurz  angedeutet,  wenn  wir  sagen:  das  erste  Entwickel- 


Claviews  purpurea  im  dritten  KntwickelungsBtadiam. 

1.  Sclerotium  mit  Pilzfriichten  (nattrl.  OrAsse). 
*  Scleiotiumlager  (steriles),  c  fruchtbares  Cordiceps- 
lager. 

2.  Ein  Cordicepsköpfchen  Tergrössert  im  Ver- 
ticaldurchschnitt,  Peritnecien  (p)  seigend. 

3.  Zwei  Perithecien  stark  Tergrössert,  8-BpoTige 
Sporenschl&uche  enthaltend,  a  noch  geschlossene 
Perithecie,  b  geöffnete  Perithecie,  Sporen  aus- 
werfend. 
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ungsstadium  besteht  in  der  Sphaceliabildung,  das  zweite  Stadium  in  der  Scle- 
rotiumbildang,  das  dritte  in  der  Cordicepsbildnng. 

Jene  Cordicepskndpfehen  oder  fertilen  Fraohtlager  sind  dicht  von  Wärz- 
chen bedeckt  und  enthalten  nnter  jedem  Wärzchen  einen  eiförmigen  Frucht- 
behälter  (Perithecie^  perithecium)^  welcher  mit  zahlreichen,  gegen  den  Scheitel 
Gonvergirenden,  linienförmigen,  8-8porigen  Schläuchen  (Sporenschläuchen,  ascij 
thecae)y  geftlllt  ist.  Bei  der  Reife  öfihet  sich  jede  Perithecie  mit  einem  Loche 
inmitten  des  deckenden  Wärzchens,  aus  dem  oberen  Ende  des  Sporenschlauches 
(Aske)  treten  die  fadenförmigen  Sporen  in  Bündeln  zusammenhängend  aus  und 
schieben  sich  durch  die  PerithecienöfiPnung  nach  Aussen.  Nach  Flückiger^s 
Angabe  kann  ein  Sclerotium  20 — 30  Eempilzchen  tragen,  welche  mehr  denn 
eine  Million  Sporen  entwickeln. 

„Die  Charakteristik,  welche  die  Pharmakopoe  von  dem  officinellen  Mutter- 
korn, dem  sterilen  Stroma  des  Mutterkornpilzes,  giebt,  ist  vortrefflich  und 
bedarf  keiner  weiteren  Besprechung.^^  Dies  sagte  ich  in  der  Commentation 
zum  Mutterkorn,  denn  Ph.  Germ.  ed.  I  charakterisirte  dieses  in  folgender 
Weise: 

,, Unfruchtbare,  stumpf-dreikantige,  meist  gekrümmte,  nach  beiden  Enden 
oder  nur  nach  oben  verschmälerte,  dreifurchige  Pilzfruchtlager,  von  violett- 
schwärzlicher Farbe,  oft  bereift,  innen  etwas  blass,  nicht  selten  an  der  Spitze 
mit  einem  Anhängsel,  einer  schmutzig  weissen  weichen  Mütze,  versehen;  sie 
sind  ungefähr  2,5  cm  lang  und  bis  zu  3  mm  breit.'' 

„Das  Mutterkorn  werde  nur  den  Aehren  des  Roggens,  Seealis  cerealis  L., 
entnommen.'' 

Die  Charakteristik,  welche  die  Ph.  Oerm.  ed.  II  giebt,  ist  so  unbotanisch 
aufgefasst,  dass  es  schwer  hält,  sich  in  derselben  zurecht  zu  finden.  Man 
vergl.  Kritik. 

Einsammlung.  Ueber  die  Zeit  der  Einsammlung  geht  die  Pharmakopoe 
mit  Stillschweigen  hinweg.  Gerade  die  Zeit  und  Art  der  Einsammlung  ist  bei 
dem  vorliegenden  Medicament  von  Wichtigkeit,  insofern  es  die  pharmaceutische 
Pflicht  gebietet,  jedes  Medicament  von  bester  Wirkung  vorräthig  zu  halten. 
Es  bleibt  nun  nichts  weiter  übrig,  als  hier  dasselbe  mitzutheilen,  was  in  dieser 
Beziehung  von  mir  bereits  im  Commentar  zur  Ph.  Bor.  ed.  VII,  1865,  er- 
wähnt ist: 

Nach  meinen  Erfahrungen  hat  sich  das  circa  eine  Woche  vor  der  Ernte 
des  Roggens  eingesammelte  Mutterkorn  stets  vorzüglich  wirksam  gezeigt,  und 
weiss  ich,  dass  das  Mutterkorn  anderer  Apotheken,  welche  es  vom  Drogisten 
bezogen,  von  den  Hebeammen  nicht  gelobt  wurde.  Die  Einsammlung  von  den 
noch  nicht  liegenden  Halmen  ist  zwar  wenig  ergiebig,  doch  die  Wichtigkeit 
des  Medicaments  erfordert  sie.  Beim  Reinigen  der  Roggenfrucht  auf  der 
Dreschtenne  wird  das  Mutterkorn  in  Massen  gewonnen,  dies  scheint  aber  nicht 
heilkräftig  genug  zu  sein.  Diese  Waare  ist  es  auch,  welche  in  die  Hände 
der  Drogisten  gelangt.  Viele  Apotheker  gehen  mit  ihren  Familien  vor  der 
Ernte  des  Roggens  spazieren  und  sammeln  dabei  das  Mutterkorn,  gewiss  der 
einfachste  und  sicherste  Weg,  zu  einer  guten  Waare  zu  gelangen.  Das  ein- 
gesammelte Mutterkorn  wird  auf  Papier  im  Schatten  am  lauwarmen  Orte 
langsam  getrocknet  und,  wenn  es  hart  und  trocken  bricht,  in  dicht  zu  ver- 
stopfenden Flaschen  oder  Blechgefässen  aufbewahrt.  Nicht  gehörig  trocknes 
unterliegt  dem  Milbenfrasse.     Im  contundirten  Zustande  wird  es  ranzig. 

Pulverung.  Da  sich  herausgestellt  hat,  dass  sich  das  vom  fetten  Oele 
befreite  Mutterkorn  in  Pulverform  bei  der  Aufbewahrung  in  dicht  geschlossenen 
Flaschen  dauernd  gut  und  wirksam  erhält,  so  lässt  die  Ph.  nur  das  Pulver 
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dispensiren,  leelches  mittelst  Aethers  vollkommen  erschöpft,  also  vom  fetten 
Oele  völlig  firei  ist.  Von  vielen  Apothekern  wird  dieses  Pnlver  mit  Seeale 
cornutum  pülv.  exoleatum  8.  purificatum  8.  rectificatum  signirt. 

Die  Entfettung  des  Mutterkornpnlvers  geht  auf  dem  Wege  der  Verdrängung 
leicht  vor  sich.  In  ein  passendes  Gefäss  Dj  welches  unten  mit  Baumwolle 
oder  Glaswolle  einigermaassen  locker  geschlossen  ist,  giebt  man  das  Pulver 
und  darauf  so  viel  Aether,  dass  das  Pnlver  damit  durchtränkt  wird.    In  dieser 

Verfassung  lässt  man  den  geschlos- 
senen Apparat  einen  Tag  stehen, 
um  dann  die  Deplacirung  vorzu- 
nehmen. Man  giesst  den  Aether 
durch  den  Trichter  T  auf,  so  dass 
der  Aether  6 — 10  cm  über  der 
Pulvermasse  hinausreicht.  Wenn 
die  Aetherschicht  verschwunden  ist, 
wird  eine  neue  Aetherschicht  auf- 
gegossen, so  dass  die  zweite  Schicht 
die  in  dem  Pulver  verbliebene  ver- 
drängt. Nur  dann  ist  die  Arbeit 
am  Ende,  wenn  ein  Tropfen  des 
abtropfenden  Aethers  auf  Papier 
nach  dem  Verdunsten  nichts  Fettes 
erkennen  lässt.  Zu  dieser  Entfett- 
ung gehört  eine  Aethermenge,  wel- 
che ziemlich  das  4 -fache  Vol.  der 
Pulvermasse  ausmacht.  Am  Schlüsse 
lockert  man  die  Masse  in  D  mit 
einem  Glasstabe  auf,  verkorkt  das 
Ausflussende  des  Trichters  D  dicht, 
setzt  in  die  Eingassöfifnung  einen 
Kork  mit  einem  gebogenen  Glas- 
rohre, stellt  den  Trichter  D  in 
einen  Topf  mit  Wasser  von  circa 
35^  C.  und  destillirt  den  Aether 
langsam  ab,  das  Wassser  im  Topfe 
durch  allmähliches  Nachgiessen  von 
kochendheissem  Wasser  auf  einer 
Temperatur  von  35  —  40®  C.  er- 
haltend. Diese  Destillation  kann 
so  ohne  Feuerung  oder  Erhitzung 
mit  Flamme  ausgeftlhrt  werden. 
Auch  das  Abdestilliren  des  Aethers, 
um  diesen  fdr  eine  nächste  gleiche 
Operation  zu  sammeln,  kann  in 
gleicher  Weise  ans  einem  Kolben 
Die  Vorlage  stellt  man  in  ein  Gefäss  mit 
Dieser    Aether    kann  zu   keinem    anderen 


Vorrichtung  rar  Entfettung  des  Mutterkornpalrers  mit- 
telst Aethers  anf  dem  Wege  der  Yerdr&ngnng.  2>  Ge- 
ftss  mit  dem  PnlTor,  an  der  unteren  Oeffnung  mit  Baum- 
wolle locker  geschlossen.  T  Trichter  zum  Eingiessen 
des  Aethers,  I  Luftröhrchen  aus  Glas  für  den 
Becipienten  J2. 


gefahrlos  vorgenommen  werden. 

Eiswasser   oder    kaltem    Wasser 

Zwecke  verwendet  werden.     Das  rückständige  Oel  ist  giftig,  aber  ein  vorzüg> 

liches  Maschinenschmieröl. 

Nachdem  der  Aether  aus  der  Pulvermasse  zu  mindestens  ^/4  seiner  Menge 
abdestillirt  ist,  wird  das  Gefäss  D  unten  und  oben  geöffnet  einen  halben  Tag 
an  einen  warmen   Ort  gelegt,   dann  das  Pulver  in   eine  Porcellanschale   ge- 
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schüttet  und  an  einem  lauwarmen  Orte  unter  bisweiligem  Umrühren  erhalten, 
bis  der  Aethergeruch  geschwunden  ist.  Dann  wird  das  erkaltete  Pulver  in 
Flaschen  gefilUt. 

Zu  den  Infus en  wird  nur  ganzes  und  für  jeden  Fall  zuvor  zu  grobem 
Pulver  contundirtes  Mutterkorn  verwendet.  Besser  ist,  wenn  der  Arzt  con- 
sentirt,  in  Stelle  des  ganzen  Mutterkornes  2/3  des  entfetteten  Pulvers  zu  den 
Aufgüssen  zu  verwenden.  Contundirtes  oder  grobgepulvertes  Mutter- 
korn wird  nach  wenigen  Wochen  ranzig  und  verdirbt,  kann  also  nicht 
vorräthig  gehalten  werden. 

Bestandtheile  des  Mutterkornes  sind  noch  nicht  genau  erforscht.  W16- 
GKBS  fand  in  Proc.   35  fettes  Oel;    1   krystallisirbares  Fett;    1,24    Ergotin, 

1.5  Zucker;  7,7  Osmazom;  2,3  rothen  Färb-  und  Extractivstoff;   1,4  Eiweiss; 

4.6  Fungin;  0,7  Cerin  und  Salze.  Der  wässrige  heisse  Aufguss  des  Mutter- 
korns ist  röthUch  und  reagirt  sauer. 

WiKKLEB  hat  in  dem  Mutterkorn  beim  Behandeln  mit  Aetzkalk  durch 
Destillation  einen  mit  Secalin  bezeichneten  Stoff  gefunden,  welcher  nach 
seiner  Ansicht  ein  Alkalol'd  ist,  aber  nach  neueren  Prüfungen  (Ludwig's)  mit 
Methylamin  oder  Propylamin,  welche  sich  durch  den  Heringsgeruch  kenn- 
zeichiien,  identisch  ist.  Diese  Stoffe  sind  jeden  Falles  im  Mutterkorn  nicht 
vorgebildet  vorhanden.  Den  Zucker  im  Mutterkorn  nannte  E.  Mitschbrlich 
Mi  kose  (jjbvxogy  Pilz).  Er  hat  mit  Mannit  Aehnlichkeit  und  krystallisirt. 
Stärkemehl  ist  im  Mutterkorn  nicht  vorhanden. 

Im  Mutterkorn  sind  zwei  alkalotdische  Stoffe  aufgefunden,  Ergotin  und 
Ecbolin.  Ergotin  wurde  1831  von  Wiggebs,  Ecbolin  1864  von  Wenzell 
aufgefunden,  von  letzterem  das  Ergotin  näher  bestimmt. 

Die  unreinen  Alkalose  sind  unter  dem  Namen  Ergotin  therapeutisch 
in  Anwendung  gekommen. 

Tanbet  wies  (1876)  ein  flüchtiges,  krystallisirendes,  sich  schnell  ver- 
änderndes Alkalold,  Ergotinin,  im  Mutterkorne  nach,  zu  0,1  Proc.  darin 
vertreten.  Dbagendobff  und  Podwissotzky  fanden  etwas  später  folgende 
Bestandtheile,  welche  sie  als  die  physiologisch  wirkenden  bezeichneten: 
1)  Sclerotinsäure,  stickstoffhaltig  und  an  Kali,  Natron  und  Kalkerde  ge- 
bunden. Sie  ist  geruch-,  geschmack-  und  farblos,  in  Wasser  leicht  löslich 
und  im  Mutterkorn  zu  4  Proc.  vertreten,  2)  Scleromucin,  ein  durch  Wein- 
geist aus  seiner  wässrigen  Lösung  fällbarer  Schleimstoff,  zu  2 — 3  Proc.  im 
Mutterkorn  vertreten.  Ergotin,  Ecbolin  und  Ergotinin  hält  Dragendobfp  für 
unbestimmte  Gemische,  welche  ein  Alkaloid  enthalten.  Er  fand  sie  von  geringer 
Wirkung,  Femer  wies  dieser  Chemiker  folgende  Farbstoffe  nach:  Sclerery- 
thrin  (rothes  amorphes  Pulver),  Pikrosclerotin  (bitterschmeckende 
alkaloMische  Substanz,  dem  Sclererythrin  anhängend),  Fuscosclerotin- 
säure  (gelbbraun,  stickstofffrei,  wie  die  Sclerotinsäure  wirkend,  nur 
schwächer),  Sclerojodin  (braun,  amorph),  Scleroxanthin  (krystallisirt), 
Sclerokrystallin  (krystallisirt,  ist  gelblich  und  das  Anhydrid  des  Sclerox- 
anthins). 

Methylamin,  Trimethylamin,  Ammoniaksalze,  Milchsäure  etc.^  welche  man 
auch  im  Mutterkorn  angetroffen  hat,  scheinen  Zersetzungsproducte  zu  sein, 
entstanden  während  der  Analyse  oder  in  Folge  starker  Trocknung  oder  zu 
starker  Wärme. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  das  Mutterkornpulver. 
Weil  die  Ph.  sagt,  dsiß%  nur  pulvis  aethere  prorsus  exkatistus  ^  also  das  mittelst 
Aethers  völlig  erschöpfte  Pulver  zur  Dispensation  gelangen  müsse ,  so  darf  es 
auch  kein  Fett  mehr  enthalten.     Da  jedes  Ding  eine  Grenze  hat,  so  dürfte 
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wohl  eine  entfernte  Spur  Fett  zugelassen  werden,  aber  nur  eine  sehr  unbe- 
deutende Spur.  Das  in  den  Apotheken  gehaltene  Pulver  enthält  meistens 
mehr  als  Spuren^  sogar  2 — 4  Proc.  Fett.  Die  Prüfung  besteht  darin ,  von 
dem  Pulver  auf  weissem  Schreibpapier  eine  lockere  scheibenförmige  Schicht 
(1,3  cm  im  Durchmesser,  1,5  mm  dick)  zu  breiten,  dieselbe  in  der  Mitte 
etwas  dünner  zu  machen  und  nun  in  die  Mitte  behutsam  3  —  5  Tropfen  Aether 
zu  giessen,  so  dass  nur  die  Pulverschicht  davon  getränkt  wird.  Nach  dem 
Abdunsten  des  Aethers,  was  in  15 — 20  Minuten  geschehen  ist,  klopft  man 
die  Pulverschicht  ab  und  die  Stelle,  wo  sie  lag,  muss  im  durchfallenden  Lichte 
keine  Spur  Fett,  kann  aber  einen  Fettrand  zeigen,  welcher  im  auffallenden 
Lichte  gelblich  erscheint  und  im  durchfallenden  Lichte  nur  einen  schwachen 
Fettrand  in  Form  einer  Linie  erkennen  lässt.  Bei  1,5  Proc.  Fettgehalt  ist 
dieser  Rand  fast  braungelb,  etwa  bis  zu  1,5  mm  breit  und  auf  dem  Felde  der 
Scheibe  finden  sich  einige  durchscheinende  Punkte.  Bei  2,5  Proc.  Fettgehalt 
ist  das  Scheibenfeld  reicher  an  durchscheinenden  Stellen  und  der  Fettrand 
fast  2  mm  breit.  Dass  keine  Spur  eines  Fettrandes  vorliegen  dürfe,  wäre 
wohl  eine  zuweit  gehende  Forderung. 

Das  entfettete  Pulver  ist  kaum  specifisch  leichter  als  Chloroform  (1,490  spec. 
GewA  das  nicht  entfettete  &ber  leichter  und  schwimmt,  wenigstens  der  dunklere 
Theil  der  Schale,  am  Niveau  des  Chloroforms.  Je  heller  das  Pulver,  je  mehr  es  einer 
weisslichgrauen  Asche  ähnlich  ist,  um  so  besser  und  vollständiger  ist  es  entfettet. 
Jod  färbt  das  Pulver  weder  violett  oder  blau,  noch  sind  Stärkekümchen,  auch  keine 
diesen  ähnliche  Gebilde  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen. 

Altes  schlecht  aufbewahrtes  Mutterkompulver  enthält  Ammonsalz.  Zur  Prüfung 
rührt  man  in  einem  kleinen,  nicht  tiefen  Schälchen  das  Pulver  mit  Aetznatronlauge 
zusammen,  legt  ein  Blatt  Filtrirpapier,  welches  in  seiner  Mitte  mit  einem  Tropfen 
Mercuronitratlöaung  getränkt  ist,  darauf  und  stellt  an  einem  lauwarmen  Orte  beiseite. 
Innerhalb  einer  halben  Stunde  darf  keine  Schwärzung  der  mit  der  Mercuronitratlüsung 
genässten  Stelle  eintreten. 

DRAaENDORFF  bestimmt  den  Werth  de»  Mutterkornes  aus  dem  Scleromucin- 
^ehalt,  welcher  mindestCDS  zu  2  Proc.  im  nicht  entölten  und  zu  mindestens  1,4  Proc. 
im  entölten  Mutterkorn  vertreten  sein  muss.  Man  extrahirt  mit  Wasser,  beseitigt  etwa 
vorhandenes  Fett  mittelst  Petroläthers,  dunstet  zur  Sjrrupdicke  ein  und  vermischt 
mit  einem  gleichen  Vol.  Weingeist.  Der  Niederschlag  wird  mit  45-proc.  Weingeist 
ausgewaschen,  bei  1200  getrocknet,  gewogen  und  schliesslich  eingeäschert.  Das  Ge- 
wicnt  des  getrockneten  Niederschlages  minus  Aschenmenge  ergiebt  die  Scleromucin- 
menge.  Aus  dem  Filtrate  vom  Scleromucin  soll  man  durch  Weingeist  die  Sclerotin- 
säure  fällen  und  damit  ähnlich  wie  mit  dem  Scleromucin  verfahren  und  auch  ihre 
Menge  berechnen. 

Physikalisches  und  chemisches  Verhalten  des  filtrirten  blassgelblichen 
Aufgusses,  bereitet  aus  10g  entöltem  Materkornpulver,  100 ccm  dest.  Wasser  und 
15  Tropfen  Essi^fsäure.  Beim  Vermischen  mit  —  1)  einem  mehrfachen  Vol.  Wein- 
geist tritt  opalisirende  Trübung  ein,  ebenso  mit  —  2)  Pikrinsäure.  —  3)  Gerb- 
säure trübt  stark.  —  4)  Mercuricnlorid  trübt.  Die  Trübung  verschwindet  nicht 
beim  Aufkochen.  —  5)  Mercuronitrat  erleidet  sofort  Reduction  unter  starker 
Fällung.  —  6)  Jodjodkalium  trübt,  auch  in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit.  — 
7)KaliummercuTijodid  bewirkt  massige  Trübung,  welche  beim  Aufkochen  schwin- 
det und  beim  Erkalten  wieder  eintritt.  —  8)  Silbernitrat  trübt  stark.  Ammon 
macht  die  Flüssigkeit  ziemlich  klar,  und  beim  Aufkochen  scheiden  weissliche  Flocken 
ab  ohne  sichtliche  Reduction,  welche  erst  nach  wiederholtem  Aufkochen  zur  An- 
deutung gelangt.  —  Ferrichlorid  färbt  blass  grünlich  braun.  —  10)  Oxalsäure 
trübt  kaum,  wohl  aber  Ammoniumoxalat.  —  11)  Baryumchlorid  deutet  nur 
eine  Trübung  an.  —  12)  Aetz ammon  trübt  schwach,  Aetznatron  trübt  kaum 
oder  nur  unbedeutend.  —  13)  Kalische  Kupferlösung  wird  selbst  beim  Auf- 
kochen nicht  reducirt.  —  14)  Gupriacetat  lässt  klar,  aber  beim  Erwärmen  tritt 
starke  Trübung  ein.  —  15)  Chininhydrochlorid  lässt  klar.  —  16)  Aurichlorid 
bewirkt  starke  Trübung.  Nach  dem  Aufkochen  macht  Salzsäure  wieder  klar.  Es 
ist  also  keine  Reduction  eingetreten.  —  17)  Concentrirte  Schwefelsäure  verhält  sich 
indifferent. 

Geschichtliches.     Die  Chinesen  scheinen  das  Mutterkorn  schon  im  Alter- 
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ihnm  als  Medicament  und  Abortivmittel  benutzt  zn  haben.  In  Deutschland 
geheint  es  seit  Cabl  des  Grossen  Zeiten  ein  Volksarzneimittel  gewesen  zn  sein, 
obgleich  erst  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ein  Frankfurter  Gelehrte, 
Adam  Loniceb,  das  Mittel  beschreibt  und  als  ein  die  Entbindung  erleichterndes 
Mittel  bespricht.  Joe.  Thaliüs  rtthmt  1588  das  Mutterkorn  als  ein  den 
Blutfluss  hemmendes  Mittel  fad  sütendum  sanguinemj.  Caspab  Baühik  (1623) 
nennt  das  Mutterkorn  Seeale  luxurtans.  Die  in  Folge  des  Genusses  von 
Mutterkorn  enthaltenden  Brotes  entstehende  Eriebelkrankheit  erwähnen  und 
beschreiben  die  Professoren  der  Universität  Marburg  (1597).  .  Caspab  Schwenk- 
FELD  hebt  die  Giftigkeit  des  Mutterkornes  in  seinem  Theriotrophaeum  Silesia- 
cum  (1604)  hervor.  Nach  dieser  Zeit  entwickelte  sich  eine  ungemein  umfang- 
reiche Literatur  über  diesen  Arzneistoff,  welcher  zugleich  als  die  Ursache 
der  mitunter  in  Gegenden  Deutschlands  herrschenden  Eriebelkrankheit  etc.  an- 
gesehen wurde.  Camkbabius  erwähnt  (1688)  ebenfalls,  dass  die  deutschen 
Hebammen  das  Mutterkorn  zur  Förderung  der  Geburtswehen  gebrauchen. 

Anwendung.  Das  Mutterkorn  ist  ein  die  Wehen  förderndes  und  haemo- 
statisches  Mittel.  Man  giebt  das  entölte  Mutterkorn  zu  0,2 — 0,4 — 0,7  g  3-  bis 
5-mal  täglich  in  Mixturen,  Pulvern,  Aufguss,  Abkochung  (3,0—5,0:100  Aq.) 
zur  Erzeugung  von  üteruscontractionen ,  künstlicher  Frühgeburt,  zur  Ver- 
stärkung der  Wehenthätigkeit,  bei  Blutungen  (üterinblntungen ,  Hämoptoö), 
Samenfluss,  chronischem  Tripper,  Leukorrhöen,  Purpura  (Fleckfieber),  Blasen- 
lähmung, Lungenphthysis  etc.  Das  Mittel  ist  ein  Emmenagogum,  dürfte  also 
im  Handverkauf  nicht  abgegeben  werden,  jedoch  findet  man  es  von  unserer 
Pharmakopoe  nicht  einmal  unter  den  Separandü  aufgeführt,  obgleich  sie  als 
stärkste  Einzelgabe  1,0,  als  stärkste  Tagesgabe  5,0  ajigiebt.  (Vom  entölten 
Mutterkome  sollte  der  Arzt  als  stärkste  Einzelgabe  0,8  g,  als  stärkste  Tages- 
gabe nur  4,0  g  annehmen).  Man  gebe  es  im  Handverkauf  mit  Vorsicht  ab. 
Die  Gaben  für  einen  Geburtsakt  sind  3 — 4  Pulver,  jedes  Pulver  0,7g  ent- 
haltend, alle  10  Minuten  ein  Pulver  zu  geben. 

Ob  der  Genuss  des  Mutterkornes  für  sich  oder  im  Brote  die  Ursache  der 
meist  tödtlich  verlaufenden  Kornstaupe  oder  Eriebelkrankheit  fJRaphania, 
ErffotismusJ  ist,  ist  zwar  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  jedoch  wahr- 
scheinlich. 

Ein  mehr  bis  15-tägiger  Gebrauch  bei  Tagesgaben  von  2,0g  des  ent- 
ölten Mutterkornes  hat  keine  üblen  Nachwirkungen  zur  Folge  gehabt.  Nach 
starken  Gaben  von  3 — 5g  treten  toxische  Erscheinungen  ein,  wie  verlang- 
samte Blutcirculation,  Mydriasis,  schwacher,  aber  harter  Puls,  Erbrechen, 
Geistesschwäche,  blasses  Gesicht,  Krämpfe ,  Delirien ,  Erkalten  der  Extremitäten, 
Collaps,  Tod. 

Als  Gegenmittel  gelten,  wenn  nöthig,  zuerst  Brechmittel,  dann  Kaffee- 
aufgUBS,  besonders  gerbstoffhaltige  Substanzen,  Chinarinde,  Opium,  Tinct. 
aromaiica. 

Auch  äusserlich  wird  das  Pulver  bei  Blutungen  gebraucht,  so  wie  im 
Klystier  zur  Beförderung  der  Wehen  (1,5 — 2  g  zu  150  ccm). 

Kritik.  An  dem  Artikel  Seeale  cornutum,  wie  ihn  die  Ph.  vorlegt,  giebt  es  eine 
Menge  Aussetzungen,  abgesehen  von  der  unbotanischen  Fassang,  welche  ein  Ueber- 
setzen  zu  einer  schwierigen  Aufgabe  macht.  Dass  der  Pilz  je  nach  der  Graminee, 
auf  welcher  er  gefunden  wird,  von  verschiedener  Wirkung  ist,  wurde  wiederholt  nach- 
gewiesen. Trotzdem  erwähnt  die  Ph.  nicht  die  Pflanze,  von  welcher  er  zu  entnehmen 
ist,  und  sie  erklärt  also  damit  jede  Art  Mutterkorn,  wie  und  wo  es  angetroffen  wird, 
für  ofGcinell  Die  Wirkung  des  Weizenmutterkomes  z.  B.  ist  150-procentig ,  die  des 
Boggenmutterkomes  als  lOO-procentig  angenommen. 

Die  Zeit  der  Einsammlung  wird  mit  tempore,  quo  ex  incrementie  eapiendie  re- 
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^68c%t  ftDgedentet.  Ob  die  Uebenetznng,  welche  wir  oben  versuchteo,  eine  zutreffende 
ist,  wollen  wir  hoffen. 

Im  Texte  ist  die  Bede  von  latera  destdentia  (still  und  mttssig  verharrende  Seiten). 
Man  kann  hier  einen  Druckfehler  annehmen,  doch  werden  latera  dissidentia  (sich  ans- 
einanderziehende  oder  verschobene  Seiten)  durch  das  folgende  diseissa  unzulSssig. 
Latera  descendentia  erscheint  passender,  denn  ein-  oder  niedergesunkene  oder  sich 
senkende  oder  eingebogene  Seiten  kommen  vor. 

Dass  nur  das  mittelst  Aethers  vollkommen  eztrahirte,  das  entfettete  Mutter- 
kornpulver zur  Dispensation  kommen  dürfe,  musste,  um  diese  neue  und  sehr  wichtige 
Anordnung  mehr  in  die  Augen  fallend  zu  machen,  in  einem  besonderen  Alinea  unter- 
gebracht werden.  So  aber  schliesst  diese  Anordnung  den  Hauptsatz  und  mancher 
Apotheker  dürfte  dieselbe  übersehen  haben. 

Dass  auch  dieses  Pulver  zu  den  Aufgüssen  und  Decocten  zu  verwenden  oder 
nicht  zu  verwenden  sei,  hätte  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  um  so  mehr^  als  die 
Wirkung  der  entölten  Waare  eine  bedeutend  stärkere  ist  als  diejenige  der  mcht  ent- 
ölten, der  Arzt  auch  stets  von  einer  GabennrOsse  auszugehen  pflegt. 

Dass  zur  Aufbewahrung  des  Pulvers,  über  sein  abweichendes  und  verschiedenes 
Aussehen  etc.  keine  Andeutung  oder  Bemerkung  gemacht  ist,  wird  man  sehr  ver- 
missen, insofern  bei  Apothekenrevisionen  nun  die  individuelle  Ansicht  des  Revisors 
die  maassgebende  bleiben  dürfte,  obgleich  sie  eine  irrthümliche  sein  kann. 

Schliesslich  scheint  die  Tagesdosis  auf  das  Pulver  bezogen  etwas  zu  hoch  ge- 
griffen, denn  sie  entspricht  7,6  g  des  nicht  entfetteten  Mutterkornes.  Ob  sie  sich 
nur  auf  das  nicht  entfettete  bezieht,  lässt  sich  nicht  herauslesen,  obgleich  sie  für 
dieses  die  passende  Grösse  (ög)  ist.  Die  angegebene  DosisgrOsse  muss  somit  sowohl 
auf  die  entölte  wie  nicht  entölte  Waare  bezogen  werden. 


Semen  ColchicL 

Zeitlosensameiu     Semen  Colchici.    Semences  de  colchique. 
Colchicum  seeds. 

Die  Samen  von  Colchicum  autumnale.  Sie  sind  höchstens  3  mm 
gross,  mit  sehr  feinen  Punkten  gezeichnet,  fast  kugelig,  durch  den  Nabel- 
polster (Nabelwulst)  etwas  zugespitzt.  Die  harte  braune  Samenschale 
umschliesst  einen  strahligen  grauen  Eiweisskörper  verbunden  mit  einem 
sehr  kleinen  Keime  femhryoj.  Die  Samen  sind  von  sehr  bitterem  Ge- 
schmacke. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Colchiouin  autumiiale  Link.    Herbstzeitlose.    Wiesensairan« 
Fam.  Melanthaeeae  B.  Brown.    Colohioaoeae  DeC.    Sexualsyst.  Hezmdria 

Trigynia. 


Diese  perennirende  Giftlilie  finden  wir  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands und  des  südlichen  Europas  auf  feuchten  Wiesen  und  Triften.  Sie  hat 
als  Mittelstock  eine  EnoUzwiebel  (bulbotuber)  j  welche  im  Herbst  nach  dem 
Abmilhen  der  Wiesen  die  Blumen,  in  dem  darauf  folgenden  Frühling  aber  erst 
die  Blätter  und  dann  die  Frucht  hervortreibt,  welche  bei  Beginn  des  Sommers 
(Juni)  zur  Reife  gelangt. 

Die  Frucht  der  Zeitlose  besteht  in  einer  länglich  eirunden,  an  der  Spitze 
dreitheiligen,  mit  3  tiefen  Furchen  gezeichneten,  aufgeblähten,  aufrechten  Kapsel, 
welche  eigentlich  aus  3  bis  zur  Mitte  zusammengewachsenen  einfächrigen  Car- 
pellen  besteht.  Sie  schliesst  eine  Menge  kleiner  weisslicher  hirsekomgrosser, 
fast  kugelrunder  Samen  ein,  welche  getrocknet  gelbbraun  oder  dunkelbraun, 
feingrubig-punktirt  (feinrunzlig),  an  der  einen  Seite  mit  einem  starken  Isabel- 
streifen  (raphej  versehen,  übrigens  trocken  sehr  hart  sind.    Das  Albumen  ist 
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hornartig,  blassgrau ^  von  concentrisch -strahliger  Fügung  und  umschliesst  in 
dem  abgerundeten  Ende  den  kleinen  £mbryo.  In  der  ersten  Zeit  nach  der 
Einsammlung  sind  sie  auf  der  Oberflftche  schmierig  und  klebrig  ^  so  dass  sie 
an  einander  kleben ,  wenn  man  sie  in  der  Hand  zusammenpresst.  Der  Ge- 
schmack ist  unangenehm  bitter  und  scharf,  Geruch  ist  kaum  vorhanden. 


I 

t 


Frucht  ans  drei  Carpellen  bestehend.    t>  Bauchnaht,       1.  Samen  tos  natlkrl.  Orftese.  2.  (Vergr.)  Höhendnrch- 
d  Bückennaht,  (  Wandnaht.  schnitt.    «  Embryo,   md  Inneneiweiss,  t  äussere, 

ti  innere  Samenhant,  ea  Samenschwiele. 

Einsammlung,  Aufbewahrung.  Der  Colchlcumsamen  wird  im  Juni  einge- 
sammelt;  auf  einem  Tuche  ausgebreitet  unter  Abschluss  des  Sonnenlichtes 
an  einem  nur  lauwarmen  Orte  getrocknet  und  in  dicht  geschlossenen  Glas- 
gefässen  vor  Sonnenlicht  geschützt  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arznei- 
stoffe  aufbewahrt.  Bei  guter  Aufbewahrung  bewahren  sie  wohl  3 — 4  Jahre 
hindurch  ihre  wirkende  E^raft.  Unreife  und  blassfarbige  Samen  sind  zu  verwerfen^ 
ebenso  Samen,  welche  man  nur  in  Holzkästen  über  1  Jahr  hinaus  aufbewahrte. 

Pulverung.  Die  Zeitlosensamen  sind  sehr  hart  und  wegen  ihres  horn-_ 
artigen  Eiweisses  schwer  zu  pulvern.  Sie  werden  nur  ganz  vorräthig  gehalten 
und,  wenn  sie  in  Anwendung  kommen,  zuvor  auf  einer  Kafifeemühle  geschroten 
und  dann  durch  Zerstossen  nur  in  ein  sehr  grobes  Pulver  verwandelt,  um  da 
raus  die  officinellen  Auszüge  zu  machen.  In  feiner  Pulverform  kommen  sie 
nicht  in  Anwendung. 

Bestandtheile.  Die  trocknen  Samen  enthalten  im  100  Th.  bis  0,28  Colchicin, 
20  Eiweiss,  12  gummiähnlichen  Stofif,  10  Schleimzucker,  8  — 10  fettes  Oel,  4 
harzähnliche  Substanz,  25  braunen  Extractivstoff,  18  Faserstoff.  G.  Blet  fand 
in  100  Th.  Samen:  0,209  Colchicin;  5,0  Traubenzucker;  7,0  Eiweiss;  6,0 
fettes  Oel;  1,5  Weichharz;  45,0  Extractivstoff;  Spuren  Gallussäure,  Veratrin- 
Bäure,  gelben  Farbstoff;  35,0  Faserstoff  und  Wasser.  Johannsok  bestimmte 
(1874)  den  Colchicingehalt  auf  maassanalytischem  Wege  und  bestimmte  1,27 
Proc.  Colchicin.  Haestel  erschöpfte  ganze  Samen  mit  Weingeist  und  sam- 
melte nur  0,2  Proc,  aus  gepulverten  Samen  aber  weniger.  Es  dürfte  also 
Hüblbb's  Angabe  (siehe  weiter  unten)  zutreffend  sein. 

Das  Colchicin  (Ci7H23NOe)  wurde  von  Geiger  und  Hesse  zuerst  ge- 
funden. Es  ist  bitter,  sehr  giftig  und  nicht  krystallisirbar  (gemeiniglich  erhält 
man  es  amorph).  Nach  Obeblin  ist  es  ein  gemengtes  Produkt,  welches  aus 
einem  neutralen  krystallisirbaren  Körper,  Colchiceln,  und  einem  Harz 
besteht. 

HüBLEB  erhielt  bei  Behandlung  des  Colchicins  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure eine  krystallisirbare  Säure,  welche  er  Colchiceln  nennt  und  wie  das 
Colchicin  von  der  Formel  C17H21NO5  (also  C17H23NO6— H^OrsCnHiiNOj) 
zusammengesetzt  fand.  Nach  Hübleb's  Versuchen  zu  urtheilen,  scheint  das 
Colchicin  seinen  Sitz  in  der  Samenschale  zu  haben.  An  der  Luft  soll  Col- 
chicin ausser  Wasser  auch  Ammoniak  ausgeben  und,  z.B.  in  Coleb  i  cor  e  sin 
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übergehen.  Auch  die  Colchicinderivate  sollen  eine  gleiche  Wirkung  bewahren. 
Zeisel  stellte  (1883)  krystallisirtes  Colchicin  her^  welches  mit  Salzsftore  be- 
handelt sich  in  Colchiceln,  Apocolchiceln  und  Chlormethyl  spaltete. 
Das  Apocolchiceln  soll  sich  mit  Säuren  und  Basen  verbinden  können. 

Geschichtliches.  Demetbios  Pepagomenos,  griech.  Arzt  im  13.  Jahrb., 
welcher  auf  Befehl  des  Elaisers  Michael  Palaeolooos  eine  Abhandlung  über 
Podagra  schreiben  musste,  rühmte  Cokhicum  unter  der  Benennung  Hermo- 
dac^his  besonders  als  Mittel  gegen  Gicht.  Später  fanden  Senkest,  Febne- 
Lius,  Want  und  andere  Aerzte  dieses  Mittel  als  ein  vortrefflich  gichtwidriges. 
Stöbck  (1763)  empfahl  es  gegen  Wassersucht  und  chronische  Katarrhe,  Wil- 
helm (1721)  gegen  die  Pest,  Williams  gegen  rheumalische  Schmerzen  mit 
Eupferausschlag  im  Gesicht.  Haden  schätzte  es  als  Antiphlogisticum.  1718 
erschien  G.  W.  Wedel's  £xper.  curiosa  de  colchico  veneno  et  alexipharmaco 
(Jena)  und  1721  G.  L.  Wilhelm's  Colchicum  etc.  (Leipzig). 

Anwendung.  Die  Zeitlosensamen  gelten  als  Diureticum,  Drasticum,  Seda- 
tivum, Antirheumaticum  und  Antarthriticum  und  gehören  zu  den  narkotischen 
Mitteln.  In  wiederholten  kleinen  Gaben  erzeugen  sie  Ekel,  Erbrechen  und 
Abführen,  in  starken  Gaben  blutige  Stuhlgänge,  Magenentzündung  und  heftige 
Wirkungen  auf  das  Nervensystem.  Sie  wirken  vermindernd  auf  die  Zahl  der 
Pulsschläge.  Man  giebt  sie  zu  0,1 — 0,5  g  in  Form  der  Tinctur,  eines  Wein- 
auszuges etc.  als  ein  specifisches  Mittel  gegen  Gicht  und  Rheumatismus.  Viele 
Aerzte  halten  nicht  viel  von  der  Wirkung  in  letzterer  Beziehung,  weil  sie  mit 
den  Präparaten  aus  der  früher  angewendeten  Zwiebel  und  den  Blüthen  der 
Herbstzeitlose  nicht  die  erwünschten  Erfolge  erzielten.  Die  jetzt  allein  in 
Anwendung  kommenden  Samen  zeichnen  sich  durch  einen  bestimmten  Gehalt 
wirksamer  Stoffe  aus  und  gewähren  daher  auch  Präparate  von  schärfer  be- 
grenztem und  stets  gleichem  Gehalte,  so  dass  diese  auch  eine  sichere  Wirkung 
erwarten  lassen. 


Semen  FoenngraecL 

Bockshomsamen;  Griechischer  Hensamen;  Feine  Grete;  Feoura- 
gräknm.     Seinen  Feni  Graeci;  Semen  Trigonellae.     Semence  de 

fenugrec.     Fenugreek. 

Die  Samen  von  Trigonetta  JFbenum  Graecum.  Sie  sind  graugelblich 
oder  bräunlich,  flach  rhombisch  oder  unregelmässig  gerundet,  3 — 5mm 
lang,  zu  2mm  dick,  und  durch  eine  oft  diagonale  Furche  in  zwei  un- 
gleiche Theile  getheilt.  In  der  kleineren  Hälfte  ruht  das  dicke  Wurzel- 
chen des  gelben  Keimes,  welches  in  die  Ebene  der  Samenlappen  und 
nach  deren  Ränder  aufwärts  gebogen  ist.  Dieser  Keim  lässt  sich,  in 
Wasser  aufgeweicht,  in  eine  farblose  feste  schleimige  Haut  und  eine 
dünne  zähe  gelbliche  Samenhaut  zerlegen.  Alle  diese  Gewebe  ermangeln 
des  Stärkemehles.  Der  Bockshornsamen  hat  einen  eigenthümlichen  un- 
angenehmen Geschmack,  oft  auch  einen  bitterlichen  Geschmack  und 
einen  eigenthümlichen  Geruch. 

Trigronella  Foenum  Graeeum  Link.    Enbhomklee.    Bockshorn. 

Farn.  PapUionaoeae  (Lesrnminosae).    Sect.  LotoidSae  s.  Tiifolieae. 

Sezualsyst.  Diadelphia  Deoandria. 
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Dieses  im  südlichen  Europa,  Nord-Afrika  und  warmen  Asien  einheimische, 
im  Voigtlande  und  in  Thüringen  angebaute,  einj&hrige  krautartige  Hülsen- 
gewächs wird  in  Oesterreich,  Ungarn  und  der  Türkei  cultivirt.  Seine  Samen, 
von  welchem  die  gegen  8  cm  lange  sichelförmige  Hülsenfrucht  15—20  Stück 
enthält,  sind   gegen  3  mm  lang  und   circa  2  mm   dick.     Sie  haben  eine  fast 


i[*0n.6raec. 


Fennrngräcnmsamen.    1.  In  natüiliclieT  Gröue,  2.  YergTAsseri,  3.  vad  <L  im  HSh«Bdiirc]i- 
schnitt  paraUel  der  Seitenfl&che,  4.  im  Efthendurchsclinitt,  purallel  mit  d«T  Banehfl&die, 

5.  Querdnrchschnitt. 

glatte,  gelbe,  bräunliche  oder  grünlichgelbe  Oberfläche.  Der  Geruch  ist  zwar 
melilotenähnlich,  aber  gerade  nicht  angenehm  und  sehr  andauernd.  Im  üebri- 
gen  vergleiche  man  die  von  der  Pharmakopoe  gegebene  Charakteristik  und 
die  Abbildung. 

Der  Bockshornsamen  wird  in  Südeuropa  und  Nordafrika  als  Speise  ver- 
braucht und  findet  bei  uns  hauptsächlich  als  ein  vorzügliches  Viehfutter 
Verwendung.  Da  er  wegen  seiner  Härte  beim  Pulvern  Schwierigkeiten  bietet, 
kommt  er  meist  im  gepulverten  Zustande  in  den  Handel.  Dieses  Pulver  ist. 
von  gelblicher  Farbe  und  kann,  wenn  es  nicht  von  Spinnengewebe,  Schimmel 
oder  Pilzfäden  durchsetzt  ist,  unbedenklich  in  der  Veterinärpraxis  angewendet 
werden,  jedoch  ist  es  auf  eine  Verfälschung  mit  Stärkemehl  -  haltigen  Stoffen 
(mittelst  Jodlösung)  und  auf  Beimischung  mineralischer  Stoffe  zu  prüfen  (durch 
Einäscherung).  Das  Pulver  muss  an  einem  trocknen  Orte  in  dichten  Holz- 
kästen aufbewahrt  werden. 

Bestandtheile.  Der  Bockshornsamen  enthält  Spuren  flüchtigen  Oeles  (Cu- 
marin?), fettes  Oel  (5  Proc),  Legumin,  gelben  Farbstoff,  etwas  Gerbstoff, 
Schleim  (28  Proc),  bitteren  Stoff.  Mit  Eisenlösung  färbt  sich  das  Pulver 
schwarzbraun.  Mit  der  10 -fachen  Menge  heissem  Wasser  bildet  es  einen 
dicken  Schleim.     Die  Aschenmenge  beträgt  7  Proc. 

Geschichtliches.  Foenumgräcumsamen  war  schon  in  alten  Zeiten  ein  Vieh- 
futter. PoRCius  Cato  (geb.  234  v.  Chr.),  jener  tapfere  Römer,  welcher  das 
ceterum  censeoy  Carthaginem  esse  delendam  in  die  Welt  setzte,  rühmte  diesen 
Samen  als  Nährmittel  der  Stiere.  Eabl  der  Grosse  befahl  sogar  den  Anbau 
des  Bockshorns  (812).  Die  medicinischen  Kräfte  des  Samens  werden  geglaubt 
und  sind  wohl  nicht  vorhanden. 

Anwendung.  Die  Beweggründe  der  Reception  des  völlig  obsoleten 
Bockshomsamens  in  die  Pharmakopoe  sind  nicht  ersichtlich.  Zwar  benutzt 
der  Apotheker  diese  überaus  billige  Droge  zur  Darstellung  der  Viehpulver, 
sie  kann  auch  zu  schleimigen  Umschlägen  verwendet  werden  und  wird  zu- 
weilen vom  Landwirth  in  den  Apotheken  als  Mittel  bei  Druse  der  Pferde  ge- 
fordert, dennoch  geht  man  zu  weit,  ihr  den  Werth  eines  Arzneimittels  beizu- 
legen. In  Egypten  und  Asien  benutzt  man  den  Bockshomsamen  häufig  noch 
als  Gewürz-  und  Nahrungsmittel,  besonders  um  Fettleibigkeit  zu  erzeugen. 
Früher  galt  er  als  Heilmittel  bei  entzündlichen  Zuständen  der  Schleimhäute, 
auch  äusserlich  in  schleimigen  Breiumschlägen  auf  Geschwüren  und  Ge- 
schwülsten. Die  alten  Griechen  sollen  ihn  vorzugsweise  bei  Milzleiden,  die 
alten  Römer  bei  Lungenschwindsucht  angewendet  haben.  Das  Pulver  auf  den 
Kopf  gestreut,  soll  die  Läuse  tödten. 
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Semen  Lini. 


Leinsamen. 


Semen  Lini. 

Semence  de  lin;  Grains  de  lin.     Linseed;  FUuo-seed. 


Der  Samen  von  Linum  usitatüsimum.  Die  convexen  Flächen  der 
braunen  oder  gelblichen,  glänzenden,  dünnen  Samenhaut  sind  eiförmig, 
4 — 6  mm  lang  und  stumpf  genabelt.  Das  weisse  oder  schwach  grünliche 
Gewebe  sowohl  des  Eiweisses  wie  des  Keimes  des  Leinsamens  sind  frei 
von  Stärkemehl.    Der  Geschmack  ist  mild,  ölig  und  nicht  ranzig. 


Linnm  vsitatissliiiiim  Linn.    Flachs.  Lein. 
Farn.  LinSae  s.  LinoidSae.    Sexoalsyst.  Pentandria  PentagTnia. 


Die  Samen  dieser  aus  dem  Oriente  stammenden,  bei  uns  viel  angebauten 
Pflanze,  welche  uns  in  ihrem  Baste  die  Leinenfaser  liefert,  sind  bis  fast  zu 
5  mm  lang,  circa  1mm  dick,  länglich  eiförmig,  zusanunengedrttckt,  am  Grunde 
etwas  stumpf,  oben  zugespitzt,  aussen   glatt  und  glänzend,   braun,   geruchlos. 


Linum  usitatiBsimain. 

1 .  Blfithe  Ton  Kelcli-  und  Kro-       a  Leinsamen  (2 V^ftc^^«  Vergr.)« 
nenbl&ttern befreit (vergrössert).    n  Nabel,   m  Mikropyle,    •  Epithel, 

2.  Eapselfraoht  'mit  dem  blei-    i  inssere  Samenhant,  mi  innere  Sa- 

benden  Kelche.  menhaat,  mlh  Eiweiss. 


Lfcnffsdnrebachnitt  eines  Leinsameni 
(lO^^he  LinearrergrÖM.).  «p  Epi- 
thel, t  Samenhant,  pe  AosseneiweiM 
(Perisperm),  h  Kotyledonen,  g  Kndsp- 
chen,  r  Wikrselchen  des  Embryo. 


von  unangenehm  sttsslich- schleimigem  Geschmacke.  Sie  bestehen  aus  einer 
braunen  glänzenden  Samenschale,  aus  mehreren  Zellschichten  zusammengesetzt, 
und  einem  ölreichen  weissen  Kern.  Die  äusserste  Zellschicht  der  Samen- 
schale (Epithel,  Epidermalgewebe)  ist  aus  prismatischen,  mit  Schleim  ge- 
fttUten  Zellen  zusammengesetzt  und  liefert  beim  Einweichen  in  Wasser  den 
Schleim.  Der  Leinsamen  wird  im  August  geemtet.  Eine  Vermischung  mit 
den  Früchten  von  Lolium  arvense  Schrader,  welches  sich  als  Unkraut  auf 
Leinfeldem  findet,  femer  mit  Samen  von  Chenopodium- Arten,  Silene 'ArieHj 
sind  leicht  zu  erkennen,  indem  diese  Früchte  mit  den  Leinsamen  wenig  Aehn- 
lichkeit  haben. 

Bestandtheile.  Der  Leinsamen  enthält  circa  25  Proc.  fettes  trocknendes 
Oel  und  15  Proc.  trocknen,  dem  Osmazom  ähnlichen  Schleim.  Letzterer  reagirt 
sauer,  wird  durch  Weingeist  in  weissen  flockigen  Striemen  gefällt  und  giebt 
mit  Bleizucker  und  Bleiessig  weisse  Niederschläge. 

Pulverung.  Aufbewahrung.  Von  dem  bei  25  bis  35  ^  C.  getrockneten 
Leinsamen  dürfen  nicht  zu  grosse  Mengen  des  Palvers  angefertigt  und  auf- 
bewahrt werden,  weil  dieses  einen  ranzigen  Geruch  und  Geschmack  annimmt. 
Es  wird  ein    Vorrath  von  300  bis  500  g    in    einem    Apothekengeschäft   von 
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mittlerem  Umfange  genügen.  Eine  Selbstentzündnng  des  Leinsamenmehles, 
wie  solche  schon  beobachtet  ist,  tritt  bei  so  geringen  Mengen  nicht  ein, 
andererseits  conserrirt  sich  dasselbe  in  gnt  geschlossenen  Weissblech- 
gefftssen  am  besten.    Ein  ranzig  riechendes  Pulver  dispensire  man   nicht. 

Unter  dem  Namen  Leinmehl,  Farina  Lini  (in  Pulver  verwandelter 
Leinsamen),  sollte  nicht,  wie  es  hftufig  Gebrauch  ist,  Leinkuchenpulver 
(Bd.  n,  S.  480)  dispensirt  werden,  im  pharmaceutischen  Handverkauf  jedoch 
kann  unter  der  Bezeichnung  Lein me hl  das  Pulver  der  Leinkuchen  ver- 
abfolgt werden.  Zu  Speciesmischungen  für  den  innerlichen  Gebrauch 
wird  der  Leinsamen  ganz,  d.  h.  nicht  zerquetscht  verwendet. 

Anwendung.  Das  Pulver  der  Leinsamen  wird  zu  erweichenden,  schmerz- 
lindernden Umschlägen  gebraucht.  Für  den  innerlichen  Gebrauch  und  «zu 
Injectionen  konmien  Leinsamenschleim  und  Leinsamenabkochung  vor. 

Leinsamenschleim,  Mudlägo  Lini semmis ,  bereitet  man  zweckmässig 
durch  Uebergiessen  der  ganzen  Leinsamenkömer  mit  der  50 -fachen  Menge 
lauwarmen  Wassers  und  eine  halbstündige  Maceration,  die  Leinsamenab- 
kochung, Decoctum  Lini  seminis,  aus  1  Th.  des  ganzen  (nicht  zerquetschten) 
Samens  und  25  Th.  heissem  Wasser  unter  einer  halbstündigen  Digestion  im 
Dampfbade. 

Da  Umschläge  auf  zarte  Eörpertheile  nachtheilige  Wirkungen  äussern, 
wenn  das  Leinsamenpulver  ranzide  geworden  ist,  so  hat  man  ein  Leinsamen- 
pulver, welches  mittelst  Schwefelkohlenstoffes  entölt  ist  {Semen  Lini pulveratum 
exoleatum)y  empfohlen.  Für  diese  Fälle  wird  der  Apotheker  auch  ein  frisches 
Leinsamenpulver  herstellen  lassen,  wenn  der  Arzt  es  verlangt.  Das  entölte 
Pulver  würde  einen  4 fachen  Preis  beanspruchen,  was  dem  Publikum  wieder 
nicht  angenehm  sein  dürfte.  Im  Falle  entöltes  Pulver  verlangt  wird,  kann 
man  Placentae  Lini  in  Pulver  verwandeln  und  auf  dem  Verdrängungswege  mit 
Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  extrahiren,  in  einer  Weise,  wie  oben  unter 
Seeale  comutum  (S.  598)  angegeben  ist. 


Semen  Myrlsticae. 

Mnskatnnss.  '  Nnx  moschata;  Nnces  moschatae;  Nncista. 
Muscade;  Noix  de  muscade.     Nut-meg^ 

Die  Samenkeme  der  Myristica  fragrans.  Sie  sind  stumpf -eiförmig 
oder  annähernd  kugelig,  ungefähr  3  cm  lang  und  fassen  höchstens  2cm 
im  Durchmesser.  Der  etwas  weniger  convexe  Theil  der  Oberfläche, 
welche  bräunlich  und  mit  einem  hellgrauen  Pulver  bestreut  und  runzelig 
ist,  pflegt  von  einer  seichten  Furche  durchzogen  zu  sein.  Die  Schnitt- 
fläche ist  durch  das  Eindringen  brauner  Streifen  in  das  weisse  mehlige 
Gewebe  ungleichmässig  gefeldert  oder  gefleckt.  Geruch  und  Geschmack 
sind  gewtirzhaft. 

Hyristlea  fragrans  Houttütk.    Muskatbaum. 

Svnon.  Myristiea  maachata  Thunberq. 

Fam.  Myristieeae.    Sexualsyst.  Dioeeia  Monadelphia« 


Der  Muakatnussbaum,  Myristiea  fragram  Houttuyn,  (spr.  hauttein), 
liefert  die  Muskatblüthe ,  Macis,  und  die  Muskatnuss.  Letztere  ist  der  von 
der  lederartigen  braunen  Samenschale  und  den  Samenmantel  (Macis)  befreite 
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Samenkern.  In  bester  Qualität  wird  sie  von  den  Molacken  gebracht.  Sie  ist 
rundlich  oder  etwas  länglich  rund,  2 — 2,6cm  lang,  1,3 — 2cm  dick,  an  dem 
einen  Ende  mit  einer  dem  Nabel  entsprechenden  Erhabenheit,  am  anderen 
mit  vertieftem  Hagelfleck  {chaläzä)^  beide  durch  eine  Furche  verbunden, 
schwer,  auswendig  hellaschgrau  oder  bräunlich  weiss  (mit  Kalk  bestäubt), 
unregelmässig  leicht  gefurcht  oder  netzartig  gerunzelt,  innen  aber  dicht,  röth- 
lich  oder  gelbbraun,   mit  geäderter  Zeichnung,  mehr  oder  weniger  bräunlich. 


Beerenartig«  Fracht  der  Myristica  fira^ans  C'f«  Grösse,       Samen  der  Myristica  fragrans,  im  L&ngsdnrchfcbniti, 
da«  Pericarpiam  im  L&ngsdurchschnitt).    ar  Samen-        das  ölig-fleischige  orange-gelbe,  durch  eindringend« 
mantel  (aTlTlas),  »  Samen.  braune  Strahlen  marmorirte  Albumen  (albumen 

runUnatutn)  seigend.    «  Embryo. 

weiss  marmorirt,  glänzend  wie  mit  Oel  getränkt,  von  bitterlichem,  sehr  gewürz- 
haftem, erwärmendem,  fettigem  Geschmacke,  und  von  starkem,  angenehm 
gewürzhaftem  Gerüche.  Verwerflich  sind  sehr  glatte  oder  durchlöcherte  oder 
wurmstichige,  angefressene,  leicht  zerbrechliche,  innen  hohle,  schwach 
riechende  Nüsse  (Rompennüsse)  oder  aussen  du^kelfarbige  Nüsse.  Ebenso 
auch  die  sogenannten  wilden  oder  männlichen  Muskatnüsse,  welche  vor- 
zugsweise von  der  Insel  Bourbon  versandt  werden  und  von  Myristica  fattui 
HouTTüYN  herkommen.  Diese  Nüsse  sind  weit  länger  (3— 4  cm  lang)  als  dick 
und  auch  grösser.  Ihr  Geschmack  und  Geruch  ist  etwas  schwächer.  Die 
echten  Muskatnüsse  pflegt  man  auch  wohl  zum  Unterschiede  weibliche  zu 
nennen.  Die  Prüfung  der  Muskatnüsse  auf  Güte  lässt  sich  am  einfachsten 
vermittelst  ihres  spec.  Gewichtes  ausführen.  Man  macht  eine  kalte  Lösung  von 
1  Th.  ausgetrocknetem  Kochsalz  in  8  Th.  Wasser,  deren  spec.  Gewicht  bei 
15 <^=  1,080  ist.  Nüsse,  welche  in  dieser  Lösung  nicht  ganz  untersinken, 
sind  nicht  besonders,  die  aufschwimmenden  sogar  ganz  verwerflich.  Das 
spec.  Gew.  der  besten  Nüsse  erreicht  1,100,  das  der  mittleren  Sorte  fast  1,090. 
Die  beste  Sorte  müsste  demnach  schon  in  einer  Lösung  aus  1  Th.  Kochsalz 
in  7^3  Th.  Wasser  untersinken. 

Die  Muskatnüsse  werden  in  Blech-  oder  GlasgefUssen  aufbewahrt.  Das 
Pulver  daraus  bereitet  man  im  Winter  und  hebt  es  in  kleinen,  gut  verstopften 
Glasflaschen  auf. 

Bestandtheile.  500  Theile  Muskatnüsse  enthalten  nach  Bonasterb: 
stearinähnlichen  Körper  120,  ein  butterähnliches  gefärbtes  Elain  38,  flüchtiges 
Oel  30,  Säure  4,  Satzmehl  12,  Gummi  6,  holzigen  Rückstand  270  (Verlust  20). 
Durch  Destillation  gewinnt  man  aus  den  guten  Nüssen  Yso  —  V20  flüchtiges 
Oel.  Das  Stearopten  dieses  Oels  ist  von  Joun  Myristicin,  von  Gmelin 
Muskatkampfer  genannt  worden.  Extrahirt  man  das  fette  Oel  der  Nüsse 
mit  kaltem  Weingeist,  so  hinterbleibt  ein  weisses  Fett,  My ristin  (myristicin- 
saures  Glycerid). 

Geschichtliches.  Die  Muscatnüsse  und  Muscatblüthen  scheinen  schon  vor 
Chr.  Geburt  nach  Griechenland  und  Italien  gebracht  worden  zu  sein,  denn 
Plautus  (Römischer  Komiker,   geb.   254   v.  Chr.)  macht  im  3.  Acte  seines 
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Pseudolns  (Betrüger)  Bemerkungen,  welche  sich  auf  dieses  Gewürz  beziehen 
lassen.  In  den  Schriften  des  Scribonius  Larous,  Diosgorides,  Plinius  werden 
Macer,  Macas,  Macir  erwähnt,  womit  wohl  die  Muscatnuss  oder  Muscatblüthe 
gemeint  sein  dürfte.  Die  von  den  Arabern  nach  Kleinasien  und  Constan- 
tinopel  später  gebrachten  ,,Indischen  Nüsse^  sind  jedenfalls  die  Nuces 
moschaiae  gewesen. 

Anwendung.  Die  Muskatnüsse  sind  selten  Bestandtheile  der  Medicamente. 
Sie  gelten  als  ein  aromatisches  Stimulans.  In  der  Küche  der  Hauswirthschaft 
werden  sie  als  Gewürz  gebraucht.  Die  Dosis  ist  auf  0,5  — 1,0  —  1,5  g  zu 
bemessen.  Zu  Cataplasmen  und  Zahnlatwergen  ist  stets  mittel -feines  Pulver 
zu  verwenden. 


Semen  Papaveris. 

Mohnsamen.     Semen  Papavßris.     Semence  de  pavot\  Pavot  blanc. 

Poppt/  seeds. 

Die  Samen  von  Papacer  somniferum,  Sie  sind  weisslich,  nieren- 
förmig,  1  mm  lang,  mit  stark  convexen,  zierlich  und  netzförmig  genervten 
Seiten.  Die  dünne  zähe  Samenhaut  schliesst  ein  weisses  Stärkemehl- 
freies Gewebe  des  Eiweisskörpers  und  des  Keimes  ein,  welches  von 
mild-öligem  Geschmacke  ist. 


Papaver  somniferum,  varietas  albnm  Linn.    Weisser  Mohn. 

Synon.  Papaver  officinale  Gmelin. 

Farn.  Papaveraceae.    Sexnalsyst.  Polyandria  Polygynia« 

Die  Samen  der  weissen  oder  Persischen  Spielart,  dieser  bei  uns  überall 
cultivirten  Pflanze,  sind  kleine,  nierenförmige, 
weissliche,  netzadrige,  geruchlose  Körner  von 
süsslich  fettem  Geschmacke.  Sie  enthalten  fast 
50  Proc.  fettes  trocknendes  Oel,  15  Proc.  Pro- 
te'insubstanz,  20  Proc.  gummiähnlichen  Stoff.  Man 
bewahrt  sie  in  hölzernen  Gefässen.  Der  blaue 
Mohnsamen  ist  dem  weissen  übrigens  ähnlich ,  nur 
mit  einer  schwärzlichen  Samenhaut  bedeckt.  Die 
völlig  reifen  Samen  werden  (im  August)  gesam- 
melt und  der  Vorrath  davon  alljährlich  erneuert. 
Der  weisse  Mohnsamen  enthält  keine  narkotischen 
Stoffe,  wohl  aber  der  blaue,   wenn  auch  nur  in  n^  ^ 

sehr  entfernten  Spuren.  ^ 

Sind  die  Samen  über  ein  Jahr  alt,  so  müssen  rap. 

sie  nothwendig  durch  Samen  frischer  Ernte  ersetzt     j.  HöhfndVrrchiitÄ 
werden.     Durch  das  Alter  werden   sie  nicht  nur     samens.  a  Aussensamenhaut,  a  Ai- 
sehr hart,   sie   nehmen  auch  einen  ranzigen  Ge-     ^^-en,c8ameniappen,,.Wür.eichen. 

schmack  an. 

Der  Mohnsamen  wird  nur  ganz  (zu  Emulsionen),  nie  gepulvert  angewendet. 
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Semen  Sinapis. 

Schwarzer  Senfsamen.     Semen  Sinäpis;  Semen  Sinap6o8  nigrae. 
Moutarde  noire.     Mustard  seeds. 

Die  Samen  der  Brassica  nigra.  Durch  die  dünne  kleienartige  braune, 
oft  graue  Samenhaut  lässt  sich  das  in  die  Rinne  der  gefalteten  Keim- 
lappen aufwärts  gebogene  Würzelchen  erkennen.  Die  netzadrigen  gru- 
bigen Samen  sind  beinahe  kugelig  und  halten  1mm  im  Durchmesser. 
Beim  Kauen  schmecken  sie  anfangs  mild  ölig,  schwach  säuerlich,  hier- 
auf aber  brennend  scharf.  Diese  Schärfe  dunstet  stark  hervor  aus  der 
gelblichen,  sauer  reagirenden  Emulsion,  welche  durch  Reiben  des  Senf- 
samens mit  Wasser  hergestellt  wird.  Wird  der  gepulverte  Samen  mit 
der  50-fachen  Menge  Wasser  gekocht,  so  darf  das  erkaltete  Filtrat  auf 
Zusatz  von  Jod  sich  nicht  blau  färben. 


Brassica  nigra  Koch.    Schwarzer  Senf. 

Synon.  Sinapis  nigra  Linn. 

Farn.  Crueiferae.    Sexualsyst.  tetradynamia  Siliquosa. 


Diese  einjährige  Crucifere  wächst  zwar  durch  ganz  Europa  wild ,  dennoch 
wird  sie  behufs  der  Ernte  ihrer  Samen  viel,  besonders  im  westlichen  Deutsch- 
land und  Holland,  angebaut. 

Der  trockne  Samen  ist  oval  rundlich,  circa  1mm  im  Durchmesser,  roth- 
braun, auf  der  Oberfläche  fein  netzadrig  und  feingrubig,  innen  eiweisslos  und 
gelb.  Der  Holländische  schwarze  Senf  ist  bei  uns  hauptsächlich  im  Handel 
und,  obgleich  unansehnlich,  eine  vorzügliche  Waare.  Das  Russische  Senf- 
mehl oder  Sarepta-Senfmehl  ist  das  (schöngelbe)  Pulver  der  vom  fetten 
Oele  befreiten  und  entschälten  Samen  von  Sinäpis  juncea  May.  Es  kann  in 
Stelle  des  schwarzen  Senfmehls  verwendet  werden,  ist  jedoch  nicht  ofßcinell. 
Das  Englische  Senfmehl  ist  selten  ein  reines  Senfpulver.  Man  hüte  sich  vor 
einer  Verwechselung  mit  den  Samen  von  Sinapis  alba  varietas  seminibus 
nigri^y  so  wie  verschiedenen  Brassica-  und  anderen  Abarten.  Diese  sind  weit 
grösser  (circa  2mm  im  Durchmesser)  und  glatter,  und  entwickeln,  mit  Wasser 

zerrieben,  keinen  scharfen  Senfgeruch  und  Ge- 
schmack. Die  Samen  von  Sinapis  arvensis  L. 
sind  dunkler ,  eher  etwas  grösser  und  fast  glatt 
oder  feiner  punktirt  als  der  schwarze  Senfsamen. 
Der  schwarze  Senfsamen  ist  fast  kugelförmig, 
1mm  dick,  sehr  feinnetzig  oder  grubig  geädert, 
Ui  rothbraun  oder  grau,  eiweisslos.    Der  hakenförmig 

gekrümmte  Embryo  besteht  aus  zwei  Samenlappen, 
welche  am  Mittelnerven  zusammengefaltet  sind. 
Der  innere  Samenlappen  ist  dünner  als  der 
äussere.  Dieser  letztere  ist  nach  Aussen  stark 
^^^^P'  gewölbt  und  das  Würzelchen  ruht  innerhalb   der 

1.  Zwei  sohwarse  Senfsamen,  Lupen-     Falte  dcs  inneren  Samcnlappens. 

bild.    2.  Querschnittfl&che.     h  ftns-  ^v  i.  rii»»ji»x  t  u 

sere  Semenhant,  t'A  innere   Samen-  i^Cr    SCUWarzC   oeni   Wird   laSt  UUr   alS   grObeS 

!;".^8arnraroer'»X"Ä:     Pil'«^.    Senfmehl,    gebraueht.     Bei    längerer 

Aufbewahrung  in   dieser    Form   (nach   14  Tagen 
circa)  verliert   er   einen  grossen   Theil   seiner  Schärfe.     Aus   diesem   Grunde 
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halte  man  nie  zuviel  gepulvert  vorräthig.  Das  Pulver  bewahrt  man  in  glä- 
sernen oder  blechernen  Gefässen.  Durch  Auspressen  des  fetten  Oeles  verliert 
der  schwarze  Senf  nichts  an  Wirkung.     Es  wird  daher  auch 

Semen  Sinapis  pulveratum  exoleatum,  Pulvis  Sinapis  concentratns, 
in  grober  und  auch  feiner  Form  von  EuG.  Dibtebich  zu  Helfenberg  bei  Dresden 
in  den  Handel  gebracht.  Dass  dieses  Pulver  kräftiger  und  schneller  wirkt  ist 
erklärlich,  denn  das  fette  Oel  repäsentirt  in  dem  Senfsamenpulver  einerseits 
ein  Verdünnungsmaterialy  andererseits  deckt  es  die  Samenpartikel  gegen  die  . 
Einwirkung  des  Wassers. 

Der  schwarze  Senf  enthält  20  Proc.  fettes,  als  Speiseöl  verwendbares  Oel. 
Das  flüchtige,  reizende,  schwefelhaltige  Senf^l  bildet  sich  erst  unter  Einwirkung 
von  Wasser  aus  Bestandtheilen  des  Senfes.  Das  Nähere  hierüber  sehe  man 
unter  Oleum  Sinapis  Bd.  II,  S.  428  nach. 

Das  Senfsamenpnlver  darf  nicht  zu  alt  sein,  nicht  bei  starker  Wärme  ge- 
trocknet sein,  nicht  mit  heissem  Wasser  angerührt  werden,  wenn^  es  die  die 
Haut  rothmachende  Schärfe  gehörig  entwickeln  soll.  Das  einfache  Anrühren 
mit  lauwarmem  Wasser  und  15  Minuten  Zeit  der  Ruhe  genügen. 

Die  Prüfung,  ob  ein  schwarzer  Senfsamen  des  Handels  keine  erhebliche 
Mengen  fremder  Samen  beigemischt  enthält  oder  ob  ein  Senfpulver  nicht  zu 
alt  und  daher  zur  Verwendung  als  Rubefaciens  unbrauchbar  ist,  besteht  einfach 
darin,  dass  man  ca.  3  g  des  Samens  in  einem  Mörser  zerreibt  und  das  Pulver 
mit  etwas  Wasser  zu  einem  Brei  mischt,  den  man  nach  Verlauf  von  10  Minuten 
auf  den  Rücken  der  Hand  legt.  Im  Verlaufe  von  circa  einer  Viertelstunde 
muss  sich  das  bekannte  brennende  Gefühl  auf  der  Haut  einfinden  oder  der 
Brei  muss  den  Geruch  nach  Senföl  stark  entwickeln. 

Den  ganzen  Senfsamen  kann  man  auch  nach  seiner  resp.  Schwere  prüfeo.  Auf 
Schwefelkohlenstoff  muss  er  schwimmen  und  von  je  20  Körnchen  darf  nur  ein 
Kömchen  untersinken.  In  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht  muss  3/4  der  Kömer- 
menge  untersinken  und  nur  V4  ^^  Niveau  verbleiben.  Wenn  sie  alle  untersinkcD, 
so  ist  die  Waare  um  so  besser.  Die  sogenannten  tauben  Kömer  schwimmen  nämlich 
am  Niveau.  Um  eine  Scheidung  von  Sand  oder  Sohieferpulver  von  den  Samen  zu 
erreichen,  ist  Chlorform  anzuwenden,  in  welchem  die  mmeralischen  Beimischungen, 
auch  Stärkemehlsubstanzen  zu  Boden  sinken ,  während  der  Samen  am  Niveau  verbleibt. 
Stärkemehlhaltige  Substanzen  werden  durch  Jodlösung  angezeigt.  Femer  giebt  das 
Gewicht  der  Körnerzahl  auch  einen  Anhaltspunkt.  100  Körnchen  guter  Waare 
wiegen  0,11— 0,12  g,  wenn  noch  junger  Samen  vorliegt,  bis  0,13g.  Ein  Gewicht  von 
0,15  g  deutet  schon  auf  eine  Beimischung  von  Samen  der  Brassica  aativa  und  anderer 
Samen. 

Das  Pulver  oder  die  zerriebenen  Samen  lassen  sich  chemisch  prüfen,  indem  man 
das  Pulver  in  einem  kleinen  Schälchen  mit  gleichviel  lauwarmem  Wasser  mischt, 
eine  Scheibe  Filtrirpapier  auflegt,  so  dass  dieselbe  0,5— 0,7cm  vom  Niveau  des 
Breies  entfernt  liegt,  in  die  Mitte  des  Papiers  1 — 2  Tropfen  dünner  Silbemitratlösung 
giebt  und  nun  einen  Trichter  überstülpt,  so  dass  der  Rand  des  Trichters  auf  dem 
Rand  des  Schälchens  ruht  und  dadurch  das  Papier  dicht  schliessend  angedrückt  wird. 
Die  Operation  geschieht  an  einem  schattigen  Orte.  Nach  Verlauf  von  genau  einer 
Stunde  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  muss  die  genässte  Stelle  des  Papiers  gebräunt 
sein.'  Tritt  euer  starke  Bräunung  ein,  so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen.  Um  Irrthum 
auszuschliessen,  nässt  man  von  demselben  Papier  ein  Stückchen  mit  der  Silberlösung 
und  legt  es  an  einen  finstem  Ort.  Manches  rapier  bräunt  sich  nämlich  von  selbst 
mit  der  Silberlösung  benetzt.  Der  Brei  muss  dann  schliesslich  noch  stark  nach  Senf 
riechen  und  blaues  Lackmnspapier  röthen. 

Anwendung.  Der  schwarze  Senfsamen  wird  nur  in  Pulverform  zur  Dar- 
stellung von  sogenannten  Senfjpflastem  gebraucht.  Das  grobe  Pulver  wird 
mit  lauwarmem  Wasser  zu  einem  weichen  Breie  angerührt  und  das  Senfpflaster 
ist  bereitet.  Muss  es  in  der  Apotheke  bereitet  und  auf  Leinen  aufgestrichen 
werden,   so  ist  es    zweckmässsig ,    eine    nur    geringe    Menge    Roggen-    oder 
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Weizenmehl  hinzozmnischen ,  nm  der  Masse  Tenacit&t  zu  geben.  Vor  der 
Application  wird  dann  das  Pflaster  mit  Wasser  befeuchtet,  worüber  der  Bote 
zu  instruiren  ist.  100  Th.  Senfyulver  erfordern  75  Th.  Wasser,  oder  10g 
erfordern  7,5  com  Wasser  um  einen  dicken  Brei  zu  bilden. 

An  manchen  Orten  ist  das  Publikum  noch  gewöhnt,  kleine  Mengen  Senftei^oder 
Senfpflaster  in  der  Apotheke  zu  fordern.  Für  diesen  Fall  ist  das  Vorräthignalten 
folgender  Mischung  bequem:  Man  mischt  140g  grobes  Senfpulver  mit  100 g  kaltem 
destillirtem  Wasser  una  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  (nicht  eher)  mischt  man 
ein  fertiges  Gemisch  aus  20g  Senfspiritus,  SOgGlycerin  und  15g  Wasser  hinzu.  Die 
Signatur  ist  Cataplasma  sinapinatum.  Dieses  Gemisch  schimmelt  nicht  und  lässt  sich 
circa  zwei  Wochen  in  guter  Verfassung  aufbewahren.  Das  Aufbewahrungsgefäss  ist 
ein  Porcellantopf  mit  porcellanenem  Deckel.  Der  Gebrauch  des  Senfcataplasma  als 
Bubefaciens  datirt  erst  vom  Anfange  dieses  Jahrhunderts.  Heute  hat  das  Senfpapier 
den  Senfteig  ziemlich  verdrängt,  viele  Aerzte  geben  aber  dem  Senfteige  den  Vorzug. 

Das  mit  Wasser  angerührte  Pulver  des  schwarzen,  aber  nicht  entölten  Senfes 
ist  ein  excellenter  Geruchzerstörer,  besonders  zur  Beseitigung  des  Moschus- 
geruches,  welchem  Ammon  zu  Grunde  liegt.  Der  Dunst  des  Senn51es  bindet  das  Ammon 
und  wirkt  somit  auf  Moschusgeruch  vernichtend.  Gerüche  saurer  Natur  vermag 
SenfÖldunst  nur  schwer  zu  zerstören,  das  Pulver  des  schwarzen  Senfes  wurde  aber  auch 
von  F.  Schneider  (pharm.  Centralh.  1877,  S.  118)  als  ein  Zerstörer  vieler  unan- 
genehmer saurer  Gerüche,  wie  des  Baldrians,  Thrans  etc.  empfohlen.  Zur  Rei- 
nigung der  Gei^thschaften  von  diesen  Gerüchen  soll  man  etwas  des  Pulvers  mit 
miBser  mischen  etc. 


Semen  Strychni. 

Krähenaugen;  Brechnuss;  Strychnossamen.     Nux  vomica; 
Nnces  vomicae«     Noiw  vomiques.     Poison-ntits. 

Die  scheibenförmigen,  häufig  verbogenen  Samen  von  Strychnos  Nux 
vomica.  Ihr  Durchmesser  beträgik  25  mm  und  ihre  Dicke  erreicht  höch- 
stens 6mm.  Sie  sind  mit  weichen,  graugelben,  bisweilen  grünglänzenden 
Haaren  besetzt.  Die  in  Wasser  eingeweichten  Samen  können  im  Ver- 
laufe der  oft  zugeschärften  Bandlinie  in  die  beiden  Hälften  des  hom- 
artigen,  stärkemehlfreien  Eiweisskörpers  gespalten  werden,  welche  Hälften 
zwei  dünne,  5 mm  lange  Samenlappen  und  ein  keulenförmiges  Würzelchen 
einschliessen.    Die  Stirchnossamen  sind  von  sehr  bitterem  Geschmacke. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,1g, 
stärkste  Tagesgabe  0,2g. 

Stryclinos  Nux  vomica  Link. 
Fam.  Strychnaceae«    Sexualsyst.  Pentandria  Honogrynia. 


Dieser  auf  der  Küste  von  Koromandel,  auf  Ceylon,  Malabar  einheimische 
Baum  oder  baumartige  Strauch  hat  Früchte  von  der  Grösse  einer  Orange  mit 
fester,  glatter,  gelber  Schale  und  mit  gallertartigem  saurem  essbarem  Fleische 
gefallt.  Sie  enthalten  8 — 15  Samen,  welche  getrocknet  unter  dem  Namen 
Brechnüsse  oder  Erfthenaugen  in  den  Handel  kommen.  Diese  sind  rund 
scheibenförmig,  zuweilen  etwas  verbogen,  ungeflLhr  2,3cm  breit,  2,5 — 4,5mm 
dick,  auf  beiden  Seiten  flach,  am  Bande  leistenartig  verdickt,  im  Mittelpunkt 
mehr  oder  weniger  deutlich  genabelt,  graugelb,  überzogen  mit  einem  dichten 
Filze,  bestehend  aus  seidenglänzenden  kleinen,  von  der  Mitte  nach  der  Peri- 
pherie zu  anliegenden  Haaren,  mit  fest  ansitzender  Samenschale,  sehr  hartem, 
homartigem,  weissem  Eiweisskörper,  durch  eine  fast  bis  zur  Peripherie  ver- 
laufende Spalte,  der  Flächenausdehnung  nach,  so  in  2  Hälften  getrennt,  dass 


Semen  Strychni.  613 

diese  nur  an  der  Peripherie  zusammenhängen.    Der  Geschmack  ist  sehr  bitter. 

Im  Handel  existiren  verschiedene  Sorten,  nach  ihrem  Herkommen  benannt. 

Von  diesen  steht  die  Bombay-Waare   oben  an.     Ihr  Aussehen,  die  seiden- 


a  Haar  vom  Strychnossamen.    70>fach6       Semen  Strychni.    1.  Samen  iu  natlirl.  Grösse.    A  Nabel  (hilam), 
Lin.-Yergr.    b  Dnrchschnittfl&che.  st  Samenschwiele  (strophiJ^la),  z  innerer  Nabel  (chalasa).    2.  Der 

Same  im  L&nffsdnrchschnitt,  m  Nabel  und  Micropyle,  r  Wursel- 

chen,  e  Kotyledonen,  t  Samenhant  (testa),  end  Inneneiweiss. 

3.  Qnerdarcbschnitt. 

artige  Behaarung  ist  eine  kräftigere,  auch  der  AlkaloYdgehalt  ist  der  stärkere, 
3,3 — 4  Proc.  Die  Cochinchina-Waare  (Cochin-Strychnos)  zeigt  eine  etwas 
geringere  Behaarung  und  der  Alkaloldgehalt  schwankt  zwischen  3,0  und  3,5 
Proc.  Die  Madras-Waare  ist  unbedeutend  behaart  und  auch  weniger 
kräftig  in  ihrem  Aussehen.  Ihr  Alkaloldgehalt  schwankt  zwischen  2,6  und 
3,3  Proc.  Eine  vierte  unbenannte  (wahrscheinlich  durch  Aussuchen  der 
schlechteren  Samen  gesammelte)  Waare  bestand  aus  stark  verbogenen  und 
unbedeutend  behaarten  Samen.  Ihr  Alkaloldgehalt  wurde  zu  2,7  Proc.  be- 
funden (DUNSTAN). 

Aufbewahrung.  Der  Strychnossamen  ist  giftig.  Er  wird  mit  Vorsicht 
neben  anderen  narkotischen  Stoffen  geraspelt,  grob-  und  feingepulvert,  das 
Pulver  in  geschlossenen  Flaschen  aufbewahrt. 

Pulverung.  Das  Pulvern  der  Strychnossamen  ist  wegen  der  zähen  hörn- 
artigen  Consistenz  des  Eiweisskörpers  etwas  schwierig,  und  die  meisten  Apo- 
theker entnehmen  daher  die  geraspelte  und  gepulverte  Droge  von  dem  Dro- 
gisten. Da  der  Preis  der  gröblich  zerkleinerten  Samen  den  zweifachen,  der 
feingepulverten  selbst  den  fünffachen  Preis  der  rohen  Droge  erreicht,  so  liegt 
auf  der  einen  Seite  der  Vortheil  der  Selbstzerkleinerung  auf  der  Hand,  auf 
der  anderen  Seite  ist  der  Werth  als  Medicament  wohl  zu  beachten.  Die  zer- 
kleinerte Form  lässt  Verflllschung  zu,  und  am  Ende  weiss  man  nicht,  in  welcher 
Art  und  durch  welche  Mittel  die  Zerkleinerung  bewirkt  wurde.  Die  Einen 
weichenr  zuerst  die  Brechnüsse  in  Branntwein  oder  Wasser  ein  und  trocknen 
sie  hierauf,  die  Anderen  wenden  eine  zu  starke  Hitze  zum  Trocknen  an  oder 
rösten  sie  wohl  gar,  Andere  wieder  weichen  sie  in  heissem  Wasser  ein  und 
entfernen  die  Samenhaut  oder  überziehen  sie  mit  Traganthschleim  und  trocknen 
sie  dann.  Diese  und  vielleicht  noch  andere  Manipulationen  verdünnen  oder 
entziehen  zum  Theil  dem  Samen  wirksame  Stoffe  oder  verändern  diese  in 
ihrer  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit.  Die  Schwierigkeit  des  Pulverns  über- 
windet man  um  vieles,  wenn  man  die  Samen  in  einem  Siebe  mehrere  Stunden 
der  Einwirkung  der  Wasserdämpfe  von  100^  aussetzt,  bis  sie  gewissermassen 
weich  geworden  sind.     Dann  zerstösst  man  sie  zu  kleinen  Stücken,  welche 
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man  scharf  trocknet  und  in  ein  feines  Pulver  verwandelt.  Man  erreicht  auch 
denselben  Zweck,  wenn  man  die  Samen  einige  Tage  in  den  Trockenofen  legt, 
dann  im  Stossmörser  in  der  Art  durchstösst,  dass  sie  theils  zerbrechen,  theils 
Risse  bekommen.  Nun  bringt  man  sie  in  die  Hitze  eines  Wasserbades,  indem 
man  sie  in  einen  Kessel  des  sogenannten  Dampfapparats  schüttet  und  zuweilen 
umrührt.  liier  trocknen  sie  in  ein  Paar  Tagen  so  vollständig,  dass  ihre  Pnl- 
verung  aufhört  eine  schwierige  zu  sein.  Zuerst  stösst  sich  die  Samenhaut  ab, 
welche  ein  wolliges  Pulver  giebt.  Wenngleich  dieselbe  nichts  von  den  wirk- 
samen Stoffen  enthält,  so  gehört  sie  dennoch  zu  dem  groben  Pulver,  welches 
die  Samen  ausgeben  sollen.  Ein  Entfernen  dieses  wolligen  Pulvers,  wodurch 
die  Wirksamkeit  des  Samenpulvers  vermehrt  werden  würde,  ist  von  der  Phar- 
makopoe nicht  angedeutet  und  daher  auch  im  Anfange  der  Pulverung  nicht 
statthaft,  und  erst  am  Schlüsse  der  Pulverung  wird  der  im  Siebe  verbleibende 
wollige  Theil  beseitigt.  Eine  Scheidung  der  gepulverten  Masse  durch  das 
(Sieb  in  feines  und  grobes  Pulver  ist  auch  ebensowenig  erlaubt,  vielmehr  muss 
die  Art  der  Pulverung  bis  auf  den  letzten  Rest  durchgeführt  werden.  Bei 
dem  Abschlagen  des  feineren  Pulvers  bleibt  der  ganze  haarige  oder  wollige 
Theil  zurück  und  er  wird  dann  in  eine  Feuerung  geworfen,  um  ihn  sicher  zu 
beseitigen.  Die  Selbstbereitung  des  Pulvers  der  Strychnossamen 
ist,  wie  aus  den  gemachten  Bemerkungen  folgt,  eine  Pflicht  des  Apo- 
thekers, obgleich  sie  von  der  Pharmakopoe  nicht  gefordert  wird.  Dass  ein 
Apotheker  das  Pulver  von  einem  anderen  gewissenhaften  Apotheker  kaufen 
darf,  unterliegt  keinem  Bedenken.  Das  Strychnossamenpulver  hat  eine 
hellgrüne  Farbe.  Eine  schmutzig  graue  oder  eine  bräunliche  deutet  auf 
schlechte  Bereitung  oder  verwerfliche  Beimischungen,  zu  welchen  verschiedene 
bittere  Stoffe,  sowie  auch  die  gepulverte  schwarze  und  weisse  Niesswurz  ge- 
hören. Die  längere  Berührung  des  Pulvers  mit  der  blossen  Haut  ist  bei  man- 
chen Personen  nicht  ohne  Einwirkung,  indem  dadurch  Blasen  oder  Ausschlag 
hervorgebracht  werden.  Beim  Pulvern  hat  der  Stösser  sich  zu  hüten,  von 
dem  Staube  aufzuathmen. 

Bestandtheile  der  Strychnossamen.  Sie  bestehen  in  2 — 3  AlkaloYden  von  sehr 
giftiger  Wirkung,  nämlich  in  dem  Strychnin,  Brucin  und  Igasurin,  dann 
einem  festen,  in  der  Wärme  flüssigen  Oele  (4  Proc),  einem  in  Weingeist  und 
einem  in  Aether  löslichen  Harze,  Zucker  (5 — 6  Proc),  Extractivstoff,  Eiweiss, 
Igasursäure.  Dunstan  und  Short  fanden  1877  in  der  Bombay-Waare  3,46, 
in  ordinärer  3,14,  1883  aber  3,9  Proc.  AlkaloKd,  in  der  Cochin-Waare  1877 
gegen  3,04,  1883  sogar  3,6,  Proc,  1877  in  der  Madras- Waare  2,74  und  1883 
sogar  3,15  Proc  Alkalotd.  In  einer  gepulverten  Waare  fanden  sie  3,57  Proc, 
während  Dragendorff  als  höchsten  Gehalt  nur  2,88  Proc.  antraf.  Im  All- 
gemeinen nimmt  man  den  Gehalt  zu  2 — 2,6  Proc.  an.  Strychnin  nmfasst  meist 
2/3,  Brucin  Y3  ^^^  Alkalo][dmenge  (Hager). 

Die  Alkalolde  scheinen  an  Igasursäure  gebunden  zu  sein.  Igasurin 
hat  Deskoix  erkannt,  doch  andere  Chemiker  vermochten  diese  Base,  vielleicht 
ein  UebergangsalkaloTd  zwischen  Strychnin  und  Brucin  oder  auch  ein  Gemisch 
derselben,  nicht  aufzufinden,  während  Schützekberger  das  Igasurin  sogar  als 
ein  Gemenge  von  9  verschiedenen  Alkalolden  erkannt  haben  will.  Dieser 
Chemiker  hält  auch  das  Strychnin  flir  ein  Complex  von  3  AlkaloXden. 

Eine  quantitative  Bestimmung  der  AlkaloTde  ist  leicht,  insofern  dieselben 
aus  der  stark  schwefelsauren  Lösung  durch  Pikrinsäure  scharf  gefällt  werden. 
1,0g  Pikrinat  entsprechen  annähernd  0,62  Alkaloltd  (Strychnin  und  Brucin). 

Geschichtliches.  Serapion  (zu  Alexandrien)  oder  dessen  Sohn  Johann 
(Arzt  zu  Bagdad  im  9.  Jahrb.)  soll  den  Strychnossamen  zuerst  als  Arzneisub- 
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stanz  angewendet  haben.  Vordem  vergiftete  man  die  wilden  Thiere  damit. 
Die  alten  Araber  sollen  ihn  gegen  Scblangenbiss  angewendet  haben.  In 
Deutschland  beschrieb  zuerst  Valebiüs  Gordus  (1540)  dieses  Mittel.  Bis 
Ende  des  18.  Jahrh.  wnrde  es  nur  selten  und  mit  grosser  Vorsicht  angewendet, 
bis  H ANNSTRÖM  CS  gegen  Dysenterie  empfahl  und  Hufeland  damit  schöne  Heil- 
erfolge erzielte.  Matthiolus  (in  Rom  1520)  berichtet  zuerst  über  den  Tod 
einer  Frau  in  Folge  dieses  Mittels.  Foüquieb  brachte  es  besonders  in  Auf- 
nahme, indem  er  aus  den  Experimenten  Maoendie's  und  Delile's  den  Schluss 
zog,  dass  es  in  den  Krankheiten,  in  welchen  die  willkürliche  Bewegung  fehlt 
(Lähmungen),  wirksam  sein  müsse.  Die  Heilerfolge  ergeben  das  Richtige 
dieser  Auffassung. 

Anwendung.  Strychnossamen  gilt  als  bitteres  Tonicum,  Tetanicum  und 
Antiparalyticum.  Man  giebt  ihn  zu  0,025 — 0,05 — 0,075 — ^0, lg  ein-  bis  zwei- 
mal den  Tag  über  bei  Verdauungsschwftche,  Magenkrampf,  nervösem  Erbrechen, 
chronischen  Magenkatarrhen,  krampfhafter  Verstopfung,  Ruhr,  Durchfall,  Cho- 
lera, vielen  Schwächeleiden  der  Urogenitalwerkzeuge,  verschiedenen  Leiden 
des  Nervensystems,  Neuralgien,  Lähmungen.  Die  Wirkung  bethätigt  sich  zu- 
vörderst auf  das  Rückenmark  unter  Steigerung  der  sensibelen  Nerven,  bei 
grösseren  Dosen  Starrkrampf  ftetänusj  und  den  Tod  herbeiführend.  Die 
Pharmakopoe  normirt  die  Dosis  maxima  zu  0,1,  die  Oesammtdosis  auf  den 
Tag  zu  0,2  g.  Im  Klystir  giebt  man  den  Strychnossamen  zu  0,2 — 0,4 — 0,6  g. 
Hier  wäre  die  Dosis  maxima  wohl  zu  0,5  g  anzunehmen. 

Pferden  und  Rindern  wird  der  gepulverte  Strychnossamen  zu  2,0  — 
2,5 — 3,0g  zwei-  bis  dreimal  täglich  gegeben,  kleineren  Hausthieren  in  ähn- 
lichen Gaben  wie  bei  Menschen.  Für  Thiere,  welche  blind  zur  Welt  kommen, 
ist  der  Strychnossame  ein  sehr  heftiges  Gift. 

Als  Antidote  gelten  Magen entleerung,  Chloralhy drat ,  Kafifee,  Gerbstoffe. 
Zu  Infusen  und  Decocten  ist  stets  das  grobe  Pulver  zu  verwenden. 


Species. 

Theegemische.     Species. 

Die  Substanzen,  welche  zur  Darstellung  der  Species  Verwendung 
finden,  sind  durch  Zerschneiden  oder  Raspeln  oder  auch  durch  Zer- 
stossen  möglicht  gleichmässig  zu  zerkleinem.  Das  beim  Zerkleinem 
entstehende  feinere  Pulver  ist  zu  beseitigen. 

Bei  den  Theegemischen ,  aus  welchen  Aufgüsse  und  Abkochungen 
bereitet  werden,  sind  Siebe  mit  4 — 6  mm  weiten  Maschen  anzuwenden, 
die*  Theegemische  aber,  welche  zur  Füllung  von  Kräutersäckchen  ver- 
braucht werden,  wolle  man  durch  Siebe,  versehen  mit  2 — 3  mm  weiten 
Maschen,  durchschlagen.  Zur  Darstellung  von  Umschlägen  sind  die 
Species  in  ein  grobes  Pulver  zu  verwandeln. 

Kritik.  Diese  Anweisung  existirte  vordem  nicht  und  gab  die  Vorschrift  ge* 
wohnlich  an:  coneisa,  contusa  (corpora)  fUr  die  Species  zu  Aufgüssen  und  Abkoch- 
ungen;  minuttm  concisa,  contusa  fUr  die  Kräutersäckchen  und  grosso  modo  pulverata 
für  die  zu  Umschlägen  bestimmten  Species.  Diesen  eingebttrgerten  Modus  verlässt 
unsere  Ph.  und  überlässt  in  den  meisten  Fällen  dem  Apotheker  die  Verwendung sart 
der  Species  zu  errathen.  Nach  den  pharmaceutischen  Grundsätzen,  welche  wahrlich 
nicht  von  gestern  ihr  Entstehen  herscbreiben,  soll  jede  Vorschrift  genau  angeben, 
was  ihr  zugehört.  Wer  konnte  hieran  eine  Aussetzung  machen?  Durch  das  Vorgehen 
der  Ph.  statt  aqua  destillata  nur  Aqua,  statt  90-proc.  Weingeist  nur  Spiritus  zu 
setzen,  auch  durch  diese  Species- Anweisung  sehen  wir  die  phannaceutische  Ordnung 
stellenweise  derangirt.  Der  Receptar  vermag  nicht  immer  aus  dem  Becept  die  Ver- 
wendung der  Species  zu  erkennen. 
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Species  aromaticae. 

Aromatisclie  Kräuter.     Species  aromaticae;  Species  pro  Cucüpha. 
Espices  aromatiques,     Aromatic  herbs. 

Pfefferminze,  Quendel,  Thymian,  Lavendelblttthen,  von 
jedem  zwei  (2)  Theile,  Gewürznelken  und  Cubeben,  von  jedem 
einen  (1)  Theil  werden  gemischt. 

Die  Kräuter  und  Blüthen  sind  in  die  feine  Speciesform  zu  bringen  und 
Gewürznelketf  und  Cubeben  werden  in  grober  Pulverform  zugemischt.  Dies 
sind  Species  zu  Kräutersäckchen.  Die  aromatischen  Species  werden  in  Glas- 
gefUssen,  am  besten  in  Blechgefllssen  aufbewahrt. 


Species  emollientes. 

Erweichende  Kräuter;  Umschlagkräuter.    Species  ad  Cataplasma; 

Pulvis  emolliens.     E^ices  imollientes\  Farine  emolliente. 

Herbs  of  emollient  cataplasm  (poultice). 

Altheeblätter,  Malvenblätter,  Steinklee,  Kamillen  und 
Leinsamen,  von  jedem  einen  (1)  Theil.  Sie  werden  zu  einem  groben 
Pulver  zerstossen  gemischt. 


Aufbewahrung  in  dicht  geschlossenen  Blechgefössen.  Milbenfrass  ist  ab- 
zuhalten. 

Species  laxantes. 

Eröflfhungsthee ;    Gesundheitsthee ;     Saint  -  Germainthee ;     Species 

laxantes    St.   Germain;    Species  purgativae.     Espices  purgatives] 

Th6  de  Saint' Germain;   Thi  de  sante]  Poudre  d£  longue  vie. 

Laxative  species;   Tea  of  senna;  Senna  tea. 

Sennesblätter  sechszehn  (16)  Th.,  Fliederblumen  zehn 
(10)  Th.,  Fenchel  fünf  (5)  Th.,  Anis  fünf  (5)  TL,  gereinigter  Wein- 
stein vier  (4)  Th. 

Zunächst  feuchte  man  die  zerschnittenen  Sennesblätter  (mit  Wasser) 
an,  dann  streue  man  den  Weinstein  möglichst  gleichmässig  darüber  und 
nun  mische  man.  Nach  dem  Trocknen  setze  man  die  übrigen  (Sub- 
stanzen) hinzu. 

Der  St.  Germain-Thee  (spr.  zengschermeng)  ist  ein  beliebtes  Volksmittel 
geworden.  Der  heutige  Thee  unterscheidet  sich  von  dem  vordem  officinellen 
dadurch,  dass  er  keine  mit  Weingeist  extrahirten  Sennesblätter  enthält,  welche 
man  für  nicht  Leibschneiden  verursachend  schätzte,  und  dass  man  den  Wein- 
stein erst  beim  Dispensiren  zumischte. 

Zur  Befeuchtung  von   160  g    Sennesblätter   in  kleiner  Form  geschnitten 
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(nicht  die  käuflichen  kleingeschnittenen  Sennesblätter)  genügen  SOccm  destill. 
Wasser,  welchem  man  noch  6  g  Qammischleim  zuzusetzen  pflegt.  Die  durch 
Rühren  und  Drücken  in  den  Händen  gut  und  gleichmässig  gefeuchteten  Sennes- 
blätter werden  in  fingerdicker  Schicht  ausgebreitet  und  nun  darüber  der  ge- 
pulverte Weinstein  mittelst  eines  sogenannten  Theesiebes  gleichmässig  ausge- 
streut, aufgedrückt,  dann  sanft  durch  Rühren  gemischt  und  nun  am  lauwarmen 
Orte  trocken  gemacht,  um  schliesslich  die  Fliederblumen  in  klein  geschnittener 
Form,  die  Samen  aber  nur  oberflächlich  contundirt  beizumischen. 

Diese  Theemischung  ist  in  Glasgeiässen  aufzubewahren  und  vor  dem  Ein- 
fassen, so  wie  vor  der  Dispensation  jedes  Mal  umzuschfltteln. 

1 — 2  gehäufte  TheelöflFel  der  Species  reichen  zu  einer  Tasse  heissen 
Wassers  aus.  Nach  halbstündigem  Stehen  wird  durch  ein  Theesieb  gegossen 
und  die  Colatur  getrunken.  Diese  Species  verdanken  wir  der  Französischen 
Pharmacie,  die  heutige  Vorschrift  schliesst  sich  jedoch  in  der  Weise  der  Dar- 
stellung dem  als  Geheimmittel  vorkommenden  Hamburgerthee  an.  Vielleicht 
wird  nun  dadurch  dieses  Geheimmittel  beseitigt. 


Species  Llgnorum. 

Holzthee;   Blutreinigungsthee.     Species  ad  decoctum  Lignörum; 
Species  Guajäci  compositae.     Esphces  sudorißqes.     Species  of 

wood'drink. 

Guajakholz  fünf  (5)  Th.,  Hauhechelwurzel  drei  (3)  Tb., 
mundirtes  Sttssholz  und  Sassafrasholz,  von  jedem  ein  (1)  Th., 
mische  man. 

Dieser  Holzthee  ist  von  grober  Speciesform  laut  Angabe  der  Ph.  sub 
Species,  obgleich  hier  die  feinere  Speciesform   dem   Zwecke  mehr  entspricht. 


Species  pectorales. 

Brnstthee.     Species  ad  Infasum  pectoräle;  Species  Althaeae  com- 
positae.    Especes  pectorales-^  Fleurs  pectorales.     Cough-species ; 

Pectoral  tea. 

Altheewurzel  acht  (8)  Th.,  Sttssholzwurzel  drei  (3)  Th., 
Veilchenwurzel  ein  (1)  Th.,  Huflattigblätter  vier  (4)  Th., 
Wollblumen  und  Anis,  von  jedem  zwei  (2)  Th.,  mische  man. 


Spiritus. 

Weingeist;  Spiritus.    Spiritus  Vini  rectificatissimus;  Alcöhol  Vini. 
Alcohol  rictifiL     Rictified  spirit. 

Farblose,  klare,  flüchtige,  leicht  entzündliche,  mit  wenig  leuchtender 
Flamme  brennende,  neutrale,  eigenthümlich  riechende  und  brennend 
schmeckende  Flüssigkeit. 


618  Spiritus. 

Ihr  spec.  Gewicht  sei  0,830 — 0,834,  welches  einem  Gehalte  von 
91,2 — 90  Volnmentheilen  (Aethyl-)Alkohol  entspricht. 

Der  Weingeist  muss  sich  in  jedem  Verhältnisse  mit  Wasser  mischen 
lassen,  ohne  dass  Trübung  entsteht.  Werden  50 g,  versetzt  mit  10 
Tropfen  A  et zk  alilauge,  bis  auf  ungefähr  5g  eingedampft,  so  darf  sich 
nach  Uebersättigung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kein  Geruch 
nach  stinkendem  Oele,  welches  in  deutscher  Sprache  Fuselöl  genannt 
wird,  entwickeln.  Gleiche  Volume  Schwefelsäure  und  Weingeist, 
vorsichtig  in  einem  Reagircylinder  übereinander  geschichtet,  dürfen  keine 
rosenfarbige  Zwischenzone  entstehen  lassen.  Werden  10  g  des  Wein- 
geistes mit  20  Tropfen  der  volumetrischen  Kaliumhypermanganat- 
lösung  gemischt,  so  darf  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  sich  nicht 
eher  als  nach  längerer  Zeit  (nach  20  Minuten)  in  Gelb  verwandeln.  Der 
Weingeist  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch 
durch  Aetzammon  gefärbt,  noch  beim  Verdunsten  einen  Rückstand 
hinterlassen.  

Geschichtliches.  Weingeistige  Getränke  sind  seit  den  ältesten  Zeiten 
gebraucht  worden,  aber  die  Abßcheidung  der  weingeistigen  Flüssigkeit  durch 
Destillation  (was  man  früher  Brennen  nannte)  scheint  erst  den  Arabern 
im  11.  Jahrh.  bekannt  gewesen  zu  sein.  Ein  Arabischer  Arzt,  Albukasis 
zu  Cordöva,  erwähnt  zuerst  das  Abdestilliren  des  Weingeistes  aus  dem  Weine. 
Nach  und  nach  wurde  die  Darstellung  des  Weingeistes,  welcher  hauptsächlich 
als  Medicament  diente,  bekannter.  Raimund  Lull  sagte  von  dem  gebrannten 
vegetabilischen  Lebensmerkur,  dass  er  der  letzte  Trost  des  menschlichen 
Körpers  sei.  Er  nannte  den  stärksten  Weingeist  Alkohol  (das  Feinste). 
Im  14.  Jahrh«  wurde  der  Branntwein,  ans  Wein  destillirt,  schon  ein  Genuss- 
mittel  und  bedeutender  Handelsartikel.  Später  bereitete  man  den  Branntwein 
aus  Getreidesamen,  und  seit  Einbürgerung  der  Kartoffel  liefert  dieser  stärke- 
mehlreiche Körper  ein  hauptsächliches  Material  zur  Weingeistbereitung. 

Bildung  des  Weingeistes  oder  Aethylalkohols  (C2H5 .  OH  oder 
C2Hf(0).  Seine  Darstellung  beruht  als  Product  der  geistigen  Gäiirung  nach 
einer  älteren  Ansicht  in  dem  Zerfallen  des  Traubenzuckers  (C^H^jOe)  unter 
Beihülfe  eines  Ferments,  wie  Hefe  und  anderer  Protel'nkörper ,  in  Weingeist 
(CjHgO)  und  Kohlensäureanhydrid  (COj).  —  CßHiaOe  zerfallen  in  2C2HeO  und 
2CO2.  —  Rohrzucker  und  andere  Zuckerarten  gehen  nach  jener  Ansicht  erst 
in  Fruchtzucker  über,  ehe  sie  der  Umwandlung  in  Weingeist  und  Kohlen- 
säure unterliegen.  Das  theoretische  Radical  des  Aethylalkohols,  welcher  ein 
einwerthiger  Alkohol  ist,  bildet  Aethyl,  C2H5,  der  Aethylalkohol  ist  also  das 
Hydroxyd  =  C2H5 .  OH. 

Nach  Pastsub's  Versuchen  sind  die  bei  der  weinigen  Gährung  auf- 
tretenden Substanzen,  wie  Weingeist,  Propylalkohol,  Butylalkohol ,  Amyl- 
alkohol, Kohlensäure,  Glycerin,  Bernsteinsäure,  Produkte  aus  der  Hefe, 
während  deren  Bildung  und  Wachsthum  sie  entstehen.  Sie  sind  also  nicht 
Umbildungstheile  des  Zuckers,  sondern  Zucker  und  die  Protelnkörper  geben 
aus  ihren  elementaren  Stoffen  das  Material  zur  Bildung,  Entwickelung  und 
zum  Wachsthum  der  Hefezellen,  und  die  Hefezellen  sind  die  Erzeuger  des 
Weingeistes,  der  Kohlensäure  etc. 

DarsteUung«  Der  meiste  WelDgeist  wird  aus  stärkemehlhaltigen  Stoffen,  wie 
Kartoffeln,  Getreidesamen,  erzeugt,  indem  man  das  Stärkemehl  zuerst  in  Dextrin 
und  dieses  durch  Einwirkung  des  Diastas  in  Fruchtzucker  und  Traubenzucker  und 
endlich  Zucker  und  Hefe  in  Weingeist  umsetzt.  Das  Diastas  bildet  sich  in  gesäter 
Menge  beim  Keimen  der  Gerstenkürner,  daher  zur  Umwandlung  des  Stärkemehls  in 
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Gummi  und  Zucker  Gersteumal^  (im  Eeimungsprocesse  unterbrochener  Gerstensamen) 
verwendet  wird. 

Die  Darstellung  des  Weingeistes  aus  Gletreide  oder  Kartoffeln  zerfällt  in  zwei 
Operationen.  Die  erste  bezweckt  die  Umwandlung  des  Stärkemehles  in  Stärkegummi, 
Invertzucker  und  Weingeist  und  besteht  in  dem  Einmaischen  und  Gähren.  Die 
zweite  Operation  besteht  in  der  Abscheidung  des  gebildeten  Weingeistes  durchDes- 
t i  1 1  a t i 0 n.  Das  Einmaisch en  geschieht  durch  Anrühren  oder  Einteigen  des  geschro- 
tenen  Malzes  nebst  3 — 4  Th.  gemahlenen  Getreidesamens  mit  warmem  Wasser,  um 
das  Stärkemehl  in  Zucker  zu  verwandeln,  welcher  Process  durch  allmähliches  Zugiessen 
von  warmem  Wasser  (Graarbrennen)  unterstützt  wird.  Die  zuckerhaltige  warme 
Flüssigkeit  (Würze)  wird  durch  Wasserzusatz  abgekühlt  fzugekühlt),  damit  die  saure 
Gährung  nicht  Platz  greife  und  sie  durch  Zusatz  von  Here  bei  ungefähr  22^  C.  in  die 
weingeistige  Gährungsthätigkeit  versetzt  werden  kann.  Die  Gährung  geht  unter 
Trübung  und  Schaumbildung  vor  sich.  Aus  der  gegohrenen  Flüssigkeit  wird  ein  sehr 
wässeriger  Weingeist  (Lutter)  abdestillirt  und  dieser  nochmals  destillirt.  Den  bei 
letzterer  Operation  zuerst  übergehenden  stärkeren  Weingeist  nennt  man  Vorlauf, 
das  später  Destillirende  den  Nachlauf,  das  in  der  Destillirblase  Zurckbleibende 
Phlegma  (Schlempe).  Durch  besondere  Vorrichtungen  (Dephlegmatoren) ,  in  welchen 
die  wässrigen  Theile  des  aus  dem  Destillationsgefässe  aufsteigenden  Weingeistdampfes 
Abkühlung  und  Verdichtung  erfahren,  so  dass  sie  in  das  Destillationsgefäss  zurück- 
rinnen, der  Weingeistdampf  aber  in  das  Kühlgefäss  gelangt,  wird  eine  Trennung 
des  stärkeren  Weingeistes  von  dem  wässrigen  und  auch  die  Beseitigung  des  Fuselöls, 
welches  noch  weniger  flüchtig  ist  als  Wasser,  erreicht. 

Die  Kartoffeln  werden  gekocht  und  zerrieben  nud  dann  mit  ^'so  Malz  eingeteigt. 
Das  weitere  Verfahren  ist  dem  soeben  angegebenen  ähnlich. 

Der  gewonnene  Weingeist  ist  ein  Gemenge  von  Weingeist  und  Wasser,  er  ent- 
hält aber  noch  flüchtiges  Gel  (Fermentol)  und  andere  riecnende  Stoffe,  welche,  je 
nach  den  zur  Weingeistbereitung  verwendeten  Materialien,  verschieden  sind  und 
durch  Geruch  und  Geschmack  das  Geschlecht  des  Weingeistes  verrathen  Im  Rum. 
Cognac,  Franzbranntwein  sind  die  gedachten  Stofl'e  von  angenehmem  Gerüche  und 
Geschmacke.  Unangenehm  und  widrig  ist  dagegen  das  FuselOl  des  Weingeistes, 
welchen  man  aus  Getreide,  Kartoffeln  und  Weintrestem  bereitet.  Das  Entfuseln 
geschieht  durch  Zusätze,  wie  Chlorkalk,  Aetzkalk,  fettes  Gel,  Seife,  Kohle,  über 
welche  der  Weingeist  abgezogen,  abdestillirt  wird.  Diese  Zusätze  haben  entweder 
den  Zweck ,  die  lästigen  Riechstoffe  des  Weingeistes  zu  zersetzen  oder  aufzunehmen. 
Das  Fuselöl  ist  nicht  so  flüchtig  als  der  Weingeist  und  bleibt  bei  wiederholter 
Destillation  in  der  Wärme  des  Wasserbades  in  dem  wässerigen  Destillationsrück- 
stande.  Auch  durch  Zusatz  von  übermangansaurem  Kalium  werden  die  Fermentole 
zerstört. 

Weingeistabfftlle«  Im  Handel  bezieht  man  jetzt  überall  einen  fuselireien, 
reinen  Weingeist  mit  90  Maassprocenten  wasserfreiem  Weingeistgehalte,  so  dass  die 
Darstellung  eines  reinen  Weingeistes  aus  rohem  kaum  noch  im  pharmaceutischen 
Laboratorium  vorkommt,  es  sammeln  sich  aber  eine  Menge  Weingeistabfälie  an, 
welche  wieder  brauchbar  gemacht  werden  müssen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus 
diesen  Weingeistabfällen  kein  reiner  Weingeist  abscheiden,  wenn  sie  nicht  zuvor 
alkalisch  gemacht  und  mit  Holz-  und  Knochenkohle  digerirt  werden.  Weingeistreste 
aus  der  Bereitung  der  narkotischen  Eztracte  enthalten  sogar  oft  noch  Spuren  AlkaloYde, 
wenn  diese  auch  nach  den  Lehrbüchern  der  Chemie  in  der  Wärme  des  kochenden 
Wassers  als  nicht  flüchtig  bezeichnet  sind.  Es  ist  im  Ganzen  rathsam,  den  aus  Wein- 
geistresten dargestellten  gereinigten  Weingeist  nur  zu  Spiritusarten,  welche  äusser- 
uche  Anwendung  finden ,  zu  verbrauchen.  Will  man  einen  rohen  fuseligen  Weingeist 
reinigen,  so  verdünne  man  ihn  mit  Wasser  auf  ein  spec.  Gew.  von  0,86 — 0,87,  macerire 
ihn  1—2  Tage  unter  bisweiligem  Umrühren  mit  frisch  gebrannter  zerstampfter  Holz- 
kohle und  destillirelihn  aus  dem  Dampf-  oder  Wasserbade.  Alle  übrigen  Entfuselungs- 
mittel,  wie  Kalk,  Chlorkalk,  Seife,  Oel  etc.  erfüllen  unvollständig  den  Zweck  oder 
verändern  den  Weingeist. 

Den  Weingeist  zu  entwässern,  bedient  man  sich  des  entwässerten  geschmolzenen 
Chlorcalciums,  des  Aetzkalks,  kohlensauren  Kalium,  des  trockenen  essigsauren  Kali- 
um, des  entwässerten  schwefelsauren  Kupfers.  Von  diesen  wasserentziehenden  Sub- 
stanzen sind  Chlorcalcium  und  Aetzkalk  die  wirksamsten,  die  anderen  entziehen  dem 
Weingeist  das  Wasser  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte.  Behufs  Darstellung  des 
absoluten  Weingeistes  im  Grossen  bedient  man  sich  des  Aetzkalkes,  im  Kleinen  des 
Chlorcalciums.  Ein  Theil  frisch  geschmolzenes  und  gepulvertes  Chlorcalcium  wird 
in  die  Destillirblase,  welche  zwei  Theile  eines  starken  entfuselten  Weingeistes  ent- 
hält, geschüttet.   Unter  öfterem  Umrühren  stellt  man  einen  Tag  bei  gut  geschlossenem 
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Gefässe  bei  Seite,  bringt  dann  die  Blase  in  das  Wasser-  oder  Dampfbad  und  destillirt, 
so  lange  etwas  übergeht.  Dem  Blasenrückstand,  welcher  einen  Theil  des  Weingeistes 
(in  Stelle  des  Krystallwassers)  hartnäckig  zurückhält,  giesst  man  etwas  Wasser  zu 
und  destillirt,  so  lange  (wässriger^  Weingeist  übergeht.  Das  Destillat  aus  der  ersten 
Operation  hat  ungefähr  ein  spec.  Gew.  von  0,810.  Man  destillirt  es  in  gleicher  Weise, 
wie  vorhin  angegeben,  nochmals  über  die  Hälfte  seines  Gewichts  geschmolzenen 
Ghlorcalciums,  fängt  aber  das  zuerst  übergehende  Vio  ^^^  ^^^  zuletzt  übergehenden 
s/io  für  sich  auf,  da  sie  gemeiglich  specifisch  schwerer  als  die  mittleren  tjiq  des 
Destillats  sind.  Bei  der  Destillation  eines  sehr  starken  Weingeistes  mit  2  bis  5  Proc. 
Wassergehalt  geht  zuerst  ein  schwächerer  Weingeist  über,  indem  das  Wasser  zum 
Theil  in  dem  Weingeistdampfe  abdunstet.  Obige  ^/jq  des  Destillats  haben  meist  ein 
spec.  Gew.  von  0,798—0,800  bei  17,5  ^  C.  und  enthalten  circa  98,5  Volumprocente 
Weingeist.  Um  sie  fast  wasserfrei  zu  machen ,  müssten  sie  nochmals  mit  geschmol- 
zenem Chlorcalcium  behandelt  werden. 

Der  im  Handel  als  „absoluter  Alkohol**  vorkommende  Weingeist,  welcher  durch 
Maceration  mit  Aetzkalk  und  Destillation  entwässert  ist,  enthält  97—98  Volumprocente 
wasserfreien  Weingeist.  Um  diesen  Weingeist  fast  wasserfrei  zu  machen,  macerirt 
man  ihn  8 — 10  Tage  mit  Aetzkalk  in  nussgrossen  Stücken  und  unterwirft  ihn  einer 
fractionirten  Destillation,  wie  vorhin  angegeben  ist. 

Die  Weingeistdarstellung  ist  in  den  letzten  20  Jahren  eine  sehr  umfangreiche 
aber  auch  in  sofern  eine  verschiedene  geworden,  als  man  es  versteht,  Cellulose  und 
ähnliche  Stoffe,  in  Traubenzucker  zu  verwandeln.  Man  bereitet  z.  B.  aus  Stoffen, 
welche  Lichenin,  Inulin,  Cellulose,  Dextrin  etc.  enthalten,  wie  aus  Flechten,  Moosen, 
Holzsägespänen,  Papier ^  Stroh,  Heu,  Blättern  Weingeist.  Es  liegt  sogar  nicht  fern, 
dass  man  auch  einen  mineralischenWeingeist  im  Grossen  herstellen  wird,  denn 
Berthelot  wies  bereits  (1855)  nach,  dass  sich  aus  ölbildendem  Gase  (Aethylen,  CsH«) 
und  Wasser  Weingeist  bilden  lasse,  denn  CsH4+HtO=C,H60.  Dazu  kommt,  dass 
sich  Aethylen  ans  Acetylen  (C«Ht)  und  Wasserstoff  bildet,  Acetylen  sich  direct  aus 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bilden  lässt.  Es  sind  damit  also  Wege  angedeutet,  auf 
welchen  die  Darstellung  eines  Mineralweingeistes  möglich  wird. 

Aufbewahrung.  Weingeist  ist  eine  flüchtige  und  in  der  Wärme  sich  stark 
ausdehnende  Flüssigkeit,  welt^he  an  einem  kühlen  Orte  (im  Keller)  und  in 
Olasflaschen,  die  mit  guten  Kork-  oder  Glasstopfen  verschlossen  sind,  aufzu- 
bewahren ist.  Die  Flaschen  sind  nie  bis  zum  Halse  voll  zu  füllen,  auch 
stelle  man  nie  volle  Flaschen  in  einen  wärmeren  Ranm,  ohne  sie 
zuvor  zu  öffnen  und  nur  oberflächlich  wieder  mit  dem  Stopfen  zu  schliessen. 
Der  Weingeist  ist  auch  leicht  entzündlich,  wesshalb  man  das  Einfassen 
desselben  bei  Licht  zu  vermeiden  hat,  und  wenn  es  dabei  doch  ge- 
schehen musB,  so  stelle  man  das  Licht  mehrere  Schritte  entfernt. 

In  dem  Dispensirr aume  dürfen  Weingeist  {Älcohol)  und  Aqua  nicht  neben 
einanderstehen ,  denn  auch  schon  auf  diesem  Wege  ist  eine  tödtliche  Ver- 
giftung in  Folge  der  Verwechselung  vorgekommen. 

Eigenschaften.  Der  wasserfreie  Weingeist,  absoluter  Alkohol,  Aethyl- 
alkohol,  bildet  eine  farblose,  dünnflüssige,  sehr  bewegliche  Flüssigkeit.  Sein 
spec.  Gew.  ist  bei  0«  C.  =0,8095,  bei  15,5^  C.  =0,7939,  bei  20«  C.  =0,792. 
Er  siedet  bei  78  <>  C.  und  erstarrt  selbst  nicht  bei  — 90®  C.  Sowohl  der 
käufliche  absolute  Weingeist  wie  auch  der  officinelle  90 -proc.  Weingeist 
wirken  genossen  giftig,  selbst  tödtlich,  mit  Wasser  verdünnt  berauschend.  Er 
besitzt  eine  starke  Verwandschaft  zum  Wasser  und  nimmt  dieses  mit  Begierde 
auf.  Der  Geschmack  ist  brennend,  weil  der  Weingeist  den  feuchten  Theilen 
des  Mundes  Wasser  entzieht.  Er  ist  leicht  verbrennbar  und  verbrennt  mit  bläu- 
licher, kaum  leuchtender,  nicht  russender  Flamme  zu  Kohlensäure  und 
Wasser.  Er  ist  ferner  leicht  entzündlich,  auch  sein  Dampf.  Seine  Ver- 
brennungswärme ist  =7183  Wärmeeinheiten  (Petroleum  entwickelt  11000  bis 
12000  Wärmeeinheiten).  Er  wiedersteht  der  Fäulniss  und  Gährung,  in  Folge 
der  Aufnahme  des  Wassers  oder  der  Feuchtigkeit  der  der  Fäulniss  fähigen 
Stoffe.  Beim  Vermischen  des  Weingeistes  mit  Wasser  entwickelt  sich  Wärme, 
und  das  Gemisch  hat  ein  geringeres  Volumen,  als  Wasser  und  Weingeist  vor 
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Vergleichende    Tabelle 

welche  den  Gehalt  an  wasBerfreiem  Weingeist,  sowohl  dem  Gewichte,  als  wie 

dem  Maasse  nach,  in  hnndert  Theilen  Weingeist  von  bestimmtem  specifischem 

Gewicht  angiebt.     (Nach  Stampfeb). 


Spec. 

100  MaasB  ent- 

100 Ge- 

Spec. 

100  Maass  ent- 

100 Ge- 

Gewicht 

halten 

wicbtstheile 

Gewicht 

halten 

wichtstheile 

Wein. 

enthalten 

Wein- 

enthalten 

150  c. 

TT  Olli- 

geiflt 

Wasser 

Weingeist 

150  c. 

geist 

Wasser 

Weingeist 

1,0000 

0 

100 

0,00 

0,9328 

51 

52,73 

43,47 

0,9985 

1 

99,05 

0,80 

0,9308 

52 

51,74 

44,41 

0,9970 

2 

98,11 

1,60 

0,9288 

53 

50,74 

45,37 

0,9956 

3 

97,17 

2,40 

0,9267 

54 

49,74 

46,33 

0,9942 

4 

96,24 

3,20 

.    0,9247 

55 

48,74 

47,29 

0,9928 

5 

95,30 

4,00 

0,9226 

56 

47,73 

48,26 

0,9915 

6 

94,38 

4,81 

0,9205 

57 

46,78 

49,24 

0,9902 

7 

93,45 

5,62 

0,9183 

58 

45,72 

50,21 

0,9890 

8 

92,54 

6,43 

0,9161 

59 

44,70 

51,20 

0,9878 

9 

91,62 

7,24 

0,9139 

60 

43,68 

52,20 

0,9867 

10 

90,72 

8,06 

0,9117 

61 

42,67 

53,19 

0,9855 

11 

89,80 

8,87 

0,9095 

62 

41,66 

54,20 

0,9844 

12 

88,90 

9,69 

0,9072 

63 

40,63 

56,21 

0,9833 

13 

88,00 

10,51 

0,9049 

64 

39,60 

56,23 

0,9822 

14 

87,09 

11,33 

0,9026 

65 

38,58 

57,25 

0,9812 

15 

86,19 

12,15 

0,9002 

66 

37,54 

58,29 

0,9801 

16 

85,29 

12,98 

0,8978 

67 

36,51 

59,33 

0,9791 

17 

84,39 

13,80 

0,8954 

68 

35,47 

60,38 

0,9781 

18 

83,50 

14,63 

0,8930 

69 

34,44 

61,43 

0,9771 

19 

82,60 

15,46 

0,8905 

70 

33,39 

62,50 

0,9761 

20 

81,71 

16,29 

0,8880 

71 

32,35 

63,58 

0,9751 

21 

80,81 

17,12 

0,8a55 

72 

31,30 

64,64 

0,9741 

22 

79,92 

17,96 

0,8830 

73 

30,26 

65,72 

0,9731 

23 

79,09 

18,79 

0,8804 

74 

29,20 

66,82 

0,9721 

24 

78,13 

19,63 

0,8778 

75 

28,15 

67,93 

0,9711 

25 

77,23 

20,47 

0,8752 

76 

27,09 

69,04 

0,9700 

26 

76,33 

21,31 

0,8725 

77 

26,03 

70,16 

0,9690 

27 

75,43 

22,16 

0,8698 

78 

24,96 

71,30 

0,9679 

28 

74,53 

23,00 

0,8671 

79 

23,90 

72,43 

0,9668 

29 

73,62 

23,85 

0,8644 

80 

22,83 

73,59 

0,9657 

30 

72,72 

24,70 

0,8616 

81 

21,76 

74,75 

0,9645 

31 

71,80 

25,56 

0,8588 

82 

20,68 

75,91 

0,9633 

32 

70,89 

26,41 

0,8559 

83 

19,61 

77,09 

0,9620 

33 

69,96 

27,27 

0,8530 

84 

18,52 

78,29 

0,9607 

34 

69,04 

28,14 

0,8500 

85 

17,42 

79,51 

0,9595 

35 

68,12 

29,01 

0,8470 

86 

16,32 

80,72 

0,9582 

36 

67,20 

29,88 

0,8440 

87 

15,23 

81,96 

0,9568 

37 

66,26 

30,75 

0,8409 

88 

14,12 

83,22 

0,9553 

38 

65,32 

31,63 

0,8377 

89 

13,01 

^^t] 

0,9538 

39 

64,37 

32,52 

0,8344 

90 

11,88 

85,74 

0,9522 

40 

63,42 

33,40 

0,8311 

91 

10,76 

87,04 

0,9506 

41 

62,46 

34,30 

0,8277 

92 

9,62 

88,37 

0,9490 

42 

61,50 

35,18 

0,8242 

93 

8,48 

89,72 

0,9473 

43 

60,58 

36,09 

0,8206 

94 

7,32 

91,08 

0,9456 

44 

59,54 

37,00 

0,8169 

95 

6.16 

•       ^45 

0,9439 

45 

58,61 

37,90 

0,8130 

96 

4,97 

93,89 

0,9421 

46 

57,64 

38,82 

0,8089 

97 

3,77 

95,35 

0,9403 

47 

56,66 

39,74 

0,8046 

98 

2,54 

96,83 

0,9385 

48 

55,68 

40,66 

0,8000 

99 

1,28 

98,38 

0,9366 

49 

54,70 

41,59 

0,7951 

100 

0,00 

100,00 

0,9348 

50 

53,72 

42,53 
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der  Mischung  hatten.  Mischt  man  z.  B.  49,8  ccm  Wasser  mit  53,9  ccm  ab- 
solutem Weingeist,  so  beträgt  die  Mischung  nach  Austritt  der  frei  werdenden 
Luftbläschen  nicht  103,7  ccm  sondern  nur  100  ccm.  Je  mehr  Wasser  er  ent- 
hält, je  specifisch  schwerer  ist  er.  Insofern  der  Weingeist  weit  mehr  Kohlen- 
säureanhydrid und  atmosphärische  Luft  in  Resorption  zu  halten  vermag  als 
Wasser,  diese  Eigenschaft  aber  um  so  mehr  einbüsst,  je  mehr  Wasser  er 
enthält,  so  erfolgt  beim  Vermischen  des  Weingeistes  mit  Wasser  eine  nur 
kurze  Zeit  andauernde  Trübung,  welche  durch  die  kleinen  frei  werdenden 
Luftbläschen,  welche  nach  dem  Niveau  steigen,  gebildet  wird.  Wirken 
oxydirende  Substanzen  auf  den  Weingeist  ein,  so  geht  er  zunächst  in  Aldehyd, 
Aethylaldehyd  (CH3  .  CO  .  H)  über  und  dann  in  Essigsäure,  worauf  die  Schnell- 
essigfabrikation beruht  (vergl.  Bd.  I,  S.  6).  Wirken  concentrirte  Säuren  auf 
Weingeist  ein,  so  resultirt  meist  eine  Aetherisirung ,  z.  B.  Salzsäure  bildet 
Aethylchlorid,  Salpetersäure  Aethylnitrit ,  Schwefelsäure  Aethylsulfat.  Wein- 
geist löst  einige  Mineral-Salze  leicht,  andere  nicht. 

Der  Weingeist,  welchen  die  Pharmakopoe  mit  dem  einfachen  Namen 
„ÄjwrtVfw"  belegt,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,830 — 0,834  und  enthält  91,2  bis 
90  Volumprocente  wasserfreien  Weingeist. 

Prüfung.  Eine  solche  wird  immer  nothwendig,  wenn  auch  der  Weingeist 
farblos  ist.  Zur  Nach  Weisung  kommt  —  1)  eine  völlige  Flüchtigkeit. 
Wie  jedes  Ding  eine  Grenze  hat,  so  ist  die  völlige  Flüchtigkeit  nicht  mit 
aller  Schärfe  aufzufassen.  Auf  ein  grosses  reines  Objectglas,  welches  auf  einer 
warmen  Stelle  des  Wasserbades  wagerecht  liegt,  giebt  man  auf  einunddieselbe 
Stelle  nach  und  nach  4 — 6  Tropfen  des  Weingeistes.  Hinterbleiben  nur  Rand- 
linien des  Fleckes,  welche  im  schräg  auffallenden  Lichte  mit  blossem  Auge 
schwer  erkannt  werden,  so  ist  genügende  Flüchtigkeit  anzunehmen.  \Erschei- 
nen  diese  Linien  unter  dem  Mikroskope  bei  100-facher  Vergr.  aus  krystal- 
linischem  GefQge  zusammengesetzt,  so  dürfte  Beanstandung  vielleicht  noth- 
wendig sein.  Sind  sie  aus  amorphen  Tröpfchen  zusammengesetzt,  so  zeigen 
sie  eine  Aufbewahrung  in  Holzgefässen  an.  Sind  die  Randlinien  sowohl  im 
auffallenden,  wie  im  durchfallenden  Lichte  mit  blossem  Auge  erkennbar,  so 
kann  der  Weingeist  nicht  pharmaceutisch  verwendet  werden.  Andeutungen 
dieser  Randlinien  sind  objectlos  und  bei  gutem  Verhalten  in  den  folgenden 
Proben  ist  der  Weingeist  für  völlig  flüchtig  zu  erachten.  —  2)  Ein  Vol.  des 
Weingeistes  wird  mit  2 — 3  Vol.  dest.  Wasser  verdünnt  und  gut  durchschüttelt. 
Nach  dem  Verschwinden  der  Luftbläschen  muss  eine  völlig  klare,  farblose  und 
auch  nicht  opalisirend  schimmernde  Flüssigkeit  resultiren.  Der  in  Fässern 
aus  Fichtenholz  oder  in  ausgepichten  Fässern  gestandene  Weingeist  enthält 
nicht  selten  Spuren  Harz,  welche  sub  1  möglicher  Weise  übersehen  sein 
können,  aber  hier  sub  2  durch  Opalescenz  der  Mischung  zur  Erkennung 
kommen.  —  3)  Ein  Fuselgeruch  ergiebt  sich  beim  Zerreiben  einiger  Tropfen 
zwischen  den  Handflächen.  Noch  besser  tritt  (nach  Goebel)  dieser  Fusel- 
geruch hervor,  wenn  man  25 — 30 ccm  Weingeist  in  einem  Schälchen  mit 
10 — 15  Tropfen  Aetzkaliflüssigkeit  mischt  (hierdurch  darf  sich  der  Weingeist 
nicht  gelb  färben),  dann  bis  auf  circa  4 — 5g  abdunstet,  und  diesen  Rückstand 
in  einer  kleinen  Flasche  mit  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure  über- 
giesst.  Diese  letztere  Methode  der  Prüfung  würde  auch  eine  Maskirung  des 
Fuselgeruchs  erkennen  lassen.  Man  destillirt  nämlich  den  rohen  Weingeist 
über  etwas  Chlorkalk  oder  Ealiumhypermanganat,  oder  Schwefelsäure  und 
Natriumacetat,  durch  welche  Mittel  das  Fuselöl  (Amylalkohol)  in  Valerian- 
säure-Amyläther,  Essigsäure- Amyläther  etc.  verwandelt  wird  und  nun  in  Stelle 
des  Fuselgeruchs  ein  angenehmer  Fruchtäthergeruch  tritt.    Die  Ph.  iässt  50  g 
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Weingeist  zu  dieser  Probe  verwenden^  dann  hätte  sie  aber  auch  die  Kalilauge 
auf  25  Tropfen  vermehren  sollen,  um  etwaige  Aether  sicher  zu  zersetzen. 
Die  Kalilauge  ist  heute  nur  halb  so  viel  Kali -haltig  als  zu  der  Zeit,  wo  Goebel 
diese  Probe  aufstellte  und  welcher  daher  auf  30ccm  nur  10  Tropfen  der 
Lauge  verwenden  liess.  —  4)  Um  mit  aller  Sicherheit  die  Abwesenheit  fremder 
organischer  Stoffe  zu  erkennen,  sollen  12  ccm  des  Weingeistes  mit  20  Tropfen 
der  volumetrischen  Kaliumhypermanganatlösung  gemischt  werden.  Die 
rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  darf  erst  nach  20  Minuten  in  Oelb  übergehen. 
Dieser  Zeitraum  ist  zu  hoch  gegriffen,  und  da  der  Weingeist  stets  in  Holz- 
gefllssen  gelagert  hat,  so  wären  höchstens  15  Minuten  genügend  zur  Con- 
servirung  der  rothen  Farbe  und  nur  selten  wird  diese  Farbe  20  Minuten  hin- 
durch bestehen.  —  5)  Da  auch  Runkelrübenspiritus  (aus  der  Runkel- 
rübenmelasse bereitet)  in  den  Handel  kommt,  welcher  aber  ein  höchst  unan- 
genehm schmeckendes  und  riechendes  Fermentol  enthält,  dieser  Spiritus  nie 
pharmaceutisch  angewendet  werden  darf,  so  hat  die  Ph.  auch  eine  Reaction 
darauf  angegeben.  Man  erkennt  denselben  durch  die  Probe  sub  3,  besonders 
aber  beim  Vermischen  mit  einem  gleichen  Volumen  reiner  conc.  Schwefel- 
säure, mit  welcher  er  eine  rosenrothe  Färbung  zu  geben  pflegt.  Die  Ph. 
lässt  auf  eine  Schicht  Schwefelsäure  eine  Schicht  des  Weingeistes  aufgiessen. 
An  der  Berührungsfläche  darf  dann  keine  rosenrothe  Färbung  eintreten.  Letztere 
Probe  ist  besonders  für  Mischungen  des  reinen  Weingeistes  mit  Runkebüben- 
Spiritus  geeignet.  —  6)  Obgleich  sub  1  jeder  Gehalt  an  Salzen  und  Metallen 
scharf  erkannt  wird,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein  metallische  Bei- 
mischungen, herrührend  von  den  Destillirgefllssen,  durch  Vermischen  mit 
Schwefelwasserstoff  Wasser  zu  entdecken.  Es  darf  weder  eine  Färbung 
noch  Fällung  eintreten.  —  7)  Hätte  der  Weingeist  eine  Lagerung  in  Fässern 
aus  gerbstofifhaltigem  Holze  erlitten,  so  wird  er  sich  beim  Vermischen  mit 
Aetzkalilauge,  wie  auch  sub  3  angedeutet  ist,  gelb  färben.  Die  Ph.  lässt 
diese  Reaction  mitAetzammon  ausführen.  —  In  den  meisten  Fällen  dürften 
die  4  zuerst  angegebenen  Proben  genügen,  einen  reinen  Weingeist  zu  erkennen. 
Bei  einer  vollständigen  Prüfung  wäre  noch  die  Indifferenz  gegen  Silbernitrat 
zu  bestätigen.  Zu  4  ccm  Weingeist  giebt  man  2 — 3  Tropfen  Silberlösung  und 
kocht  einige  Male  auf.  Es  darf  weder  eine  gelbe  Färbung  noch  eine  Reduction 
eintreten  (gewisse  Aetherverbindungen,  welche  gegen  Kaliumhypermanganat 
circa  15  Minuten  hindurch  Indifferenz  zeigen). 


Spiritus  aethereus. 

Hoffmannstropfen;  Aetherweingeist;  Liquor;  Krampftropfen. 
Liquor  anodynus  minerälis  Hoffmanni;   Spriritus  sulfurico-aethe- 
röus.     Liqueur    anodyne    de   Hoffmann*^    Alcool  sulfurique   äh&ri\ 
Alcool  d!äher.     Spirit  of  ether;   Cramp-drops. 

Man  mische  einen  (1)  Th.  Aether  mit  drei  (3)  Th.  Weingeist. 

Es  sei  eine  klare,  farblose,  neutrale,  völlige  flüchtige  Flüssigkeit  von 
0,807 — 0,811  spec.  Gew.  In  einem  graduirten  Glasgefässe  mit  einem 
gleichen  Vol.  der  Kaliumacetatflüssigkeit  znsammengeschüttelt  muss 
der  Aetherweingeist  sein  halbes  Volumen  an  ätherhaltiger  Flüssigkeit 
absondern. 
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Die  Prüfung,  welche  die  Ph.  angiebt  und  wohl  selten  nothwendig  sein 
dürfte,  besteht  in  der  Lösllchkeit  des  Kaliumacetats  in  Weingeist  und  in  der 
Nichtmischbarkeit  des  Aethers  mit  dieser  Salzlösung.  Die  Scheidung  ist  nur 
eine  unvollkommene,  denn  etwas  Aether  bleibt  in  der  Ealiumacetatflüssigkeit 
gelost  und  der  über  derselben  sich  ansammelnde  Aether  h&lt  eine  reichliche 
Menge  Weingeist  zurück. 

Die  Aufbewahrung  geschieht  in  mit  Olasstopfen  und  Deckelkapsel  ver- 
sehenen Olasflaschen. 


Spiritus  Aetheris  nitrosi« 

Weingeistiges   Aethylnitait;    Versttsster    Salpetergeist.     Spiritus 

nitröso-aethereus;  Spiritus  nitrico-aetherßus;  Spiritus  Nitri  dulcis. 

Esprit  de  nitre  dulcifii;    Ether  azoteux  alcoolisi;    Alcool  nitrique 

ah&ri.     Spirit  of  nitrous  ether;  Sweet  spirit  of  nitre. 

Achtundvierzig  (48)  Th.  Weingeist  mit  zveölf  (12)  Th.  Sal- 
petersäure gemischt  lasse  man  12  Stunden  beiseite  stehen,  dann  in 
eine  Retorte  gegossen  destillire  man,  bis  40  Theile  übergegangen  sind. 
Diese  mit  gebrannter  Magnesia  neutralisirt  rectiiicire  man  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  aus  dem  Wasserbade. 

Klare,  farblose  oder  blassgelbliche,  angenehm  ätherisch  riechende, 
süsslich  und  brennend  schmeckende,  völlig  flüchtige  Flüssigkeit  von 
0,840 — 0,850  spec.  Gewicht.  Sie  lässt  sich  klar  mit  Wasser  mischen. 
Wird  die  Flüssigkeit  mit  einer  frisch  bereiteten  concentrirten  Ferro- 
chloridflüssigkeit  gemischt,  so  entsteht  eine  Flüssigkeit  von  schwarz- 
brauner Farbe. 

10  g  mit  3  Tropfen  der  volumetrischen  Kaliumhydroxydlösung  ver- 
setzt, dürfen  keine  saure  Reaction  zeigen. 

Er  werde  über  einigen  Kaliumtärtratkrystallen  aufbewahrt. 

Geschichtliches.  Schon  Raimund  Lullus  (im  13.  Jahrh.)  hat  einen  ver- 
süssten  Salpetergeist  dargestellt.  Basilius  Valentinus  (im  15.  Jahrhundert) 
erzeugte  ihn  durch  Destillation  eines  Gemisches  aus  Salpetersäure  und  Wein- 
geist. 1681  bereitete  Kunkel  zuerst  den  Salpeteräther,  im  Jahre  1742  wurde 
jedoch  die  richtige  Darstellungsweise  desselben  .durch  den  Franzosen  Navieb 
bekannt.  Dumas  und  Boullat  zerlegten  ihn  in  seine  Elemente  und  zeigten, 
dass  der  Salpeteräther  salpetrigsaures  Aethyloxyd  enthalte,  also  Aethyl- 
nltrit  sei.  Lullius  stellte  den  versüssten  Salpetergeist  aus  entwässerten  (cal- 
cinirtem)  Eisenvitriol,  Salpeter  und  Alaun,  ana  2  Th.,  und  2 — 3  Th.  starkem 
Weingeist  her.  Das  Destillat  entsäuerte  er  mittelst  gebrannten  Weinsteines 
und  Zinnobers,  von  jedem  1  Th.  Diese  Bereitung  sei  nur  angeführt,  um  ein 
Bild  von  den  Arbeiten  der  Chemiker  im  13.  Jahrhundert  zu  gewinnen. 

Theoretischer  Vorgang.  Der  versüsste  Salpetergeist  ist  eine  weingeistige 
Lösung  des  salpetrigsauren  Aethyls  nebst  kleinen  Mengen  Aldehyd-Essigäthers, 
Ameisensäureäthers,  Blausäureäthers  etc.  Das  salpetrigsaure  Aethyl  (Salpetrig- 
säure-Aethyläther,  Salpetrigsäure-Aether,  Aethylnitrit)  entsteht  stets  bei  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  Weingeist.  Unterwirft  man  eine  Mischung  aus 
Salpetersäure  und  Weingeist  (oder  aus  salpetersaurem  Kalium,  Schwefelsäure 
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und  Weingeist)  der  Destillation,  so  wird  anf  Kosten  des  Sauerstoffes  der  Sal- 
petersäure (HNO3)  ^^^  Theil  des  Weingeistes  unter  Bildung  verschiedener 
Oxydationsprodukte 7  wie  Aldehyd,  Ameisensäure,  Essigsäure,  Kohlensäure, 
Oxalsäure,  Propionitril  u.  a.  zerlegt,  und  die  restirende  salpetrige  Säure 
(HNO2)  verbindet  sich  mit  einem  entsprechenden  Theile  des  Weingeistes 
(Aethylhydroxyd,  Aethyloxy dhy drat ,  Aethylalkohol,  C2H5  .  OH)  zu  salpetrig- 
saurem Aethyl  oder  Aethylnitrit  (C^Hj .  0  .  NO).  Die  Salpetrigsäure  entsteht 
aus  der  Salpetersäure  unter  Bildung  von  Aldehyd  (Acetaldehyd,  Aethylaldehyd, 
OH3  .  CO  .  H) ,  indem  1  At.  Sauerstoff  der  Salpetersäure  1  Mol.  Wasserstoff 
der  Hälfte  des  Weingeistes  entzieht,  Wasser  bildend  und  den  Weingeist  in 
Aldehyd  verwandelnd.  Lassen  wir  2  Mol.  Weingeist  und  1  Mol.  Salpetersäure 
auf  einander  wirken,  so  gewinnen  wir  nach  den  obigen  Angaben: 

Aethylitlkoliol  Salpetersäure  Aldehyd  Waseer  Aetbylnitrit 

2C2H5  .  OH  und  HNO3  geb.  CH3  .  CO  .  H  und  2H2O  und  C2H5  .  0  .  NO 
Diese  Zersetzung  des  Weingeistes  wird  umgangen,  wenn  man  Salpeter- 
säure mit  dem  Weingeist  gemischt  über  Kupferspäne  destillirt.  Dann  gewinn- 
man  ein  Destillat,  welches  den  Namen  Aethylnitrit  eher  verdient,  als  das  nach 
Vorschrift  der  Ph.  gewonnene,  welches  neben  einer  Menge  anderer  Aether 
nur  etwas  Aethylnitrit  enthält.  Da  dieses  Präparat  meist  nur  als  Geschmacks- 
corrigens  in  Anwendung  kommt,  so  ist  auch  die  Vorschrift  der  Ph.  genau  zu 
befolgen.  Es  ist  sogar  zweckmässig,  dass  das  Präparat  nicht  zu  reich  an 
Aethylnitrit  sei.  Im  anderen  Falle  erleidet  es  in  manchen  Arzneimischungen 
eine  Zersetzung,  welche  nicht  selten  von  der  Entwickelung  gasiger  Produkte, 
die  ein  Zersprengen  der  dicht  verkorkten  Glasgefässe  herbeiführen,  begleitet  ist. 

Darstellung.  Diesem  vorstehend  erwähnten  Umstände  trägt  unsere  Phar- 
makopoe Rechnung  und  lässt  sie  wie  auch  die  erste  Ausgabe  derselben  das 
Präparat  aus  einem  Gemisch  von  1  Theil  einer  Salpetersäure  von  1,185  spec. 
Gewicht  und  der  vierfachen  Menge  90-proc.  Weingeist  darstellen.  Nach  älteren 
Vorschriften  verwendete  man  eine  rauchende  Salpetersäure  oder  ein  Gemisch 
aus  Kaliumnitrat,  Schwefelsäure  und  Weingeist.  Hier  stellte  sich  nicht  selten 
während  der  Destillation  eine  so  heftige  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
den  Weingeist  ein,  dass  unter  rapider  Entwickelung  gasiger  Produkte  das 
DestillationsgefUss  auseinander  gesprengt  und  zertrümmert  wurde.  Dieser  Fall 
liegt  bei  der  Darstellung  nach  der  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  ziemlich 
fern  und  ist  mit  aller  Sicherheit  ausgeschlossen,  wenn  die  Destillation  aus  dem 
Wasserbade  stattfindet  und  der  Apparat  nicht  luftdicht  geschlossen  ist.  Da 
die  Vorschrift  über  die  Weise  der  ersten  Destillation  keine  nähere  Bestimmung 
getroffen  hat,  so  ist  dieser  Gegenstand  einer  Besprechung  werth. 

Die  Destillation  kann  aus  Retorte  oder  Glaskolben,  welcher  enweder  mit 
gläsernem  Helme  oder  einem  gebogenen  Glasrohre  als  Dampfleitungsrohr  ver- 
sehen ist,  geschehen.  Das  eine  oder  das  andere  DestillationsgefUss  wird  mit 
einem  LiEBio'schen  Kühler  verbunden,  die  Vorlage  aber  nicht  völlig  dicht 
angelegt.  Verwendet  man  eine  Retorte  mit  Kolbenvorlage  (siehe  Bd.  I,  S.  142), 
so  darf  eine  dichte  Lutirung  noch  viel  weniger  stattfinden,  es  ist  überhaupt 
eine  Lutirung  gar  nicht  nothwendig. 

Die  Destillation  aus  dem  Sandbade  oder  über  freiem  Feuer  (Weingeist- 
flamme, Leuchtgasflamme,  Petroleumflamme  bei  einem  Kolben,  welcher  auf 
einem  Drahtnetz  steht)  muss  bei  allmählich  verstärkter  Temperatur  geschehen. 
Die  Feuerung  muss  so  eingerichtet  sein,  dass  man  ihre  Vermehrung  und  Ver- 
minderung in  der  Gewalt  hat.  Die  Verminderung  muss  sofort  eintreten,  wenn 
die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den  Weingeist  an  Heftigkeit  zunimmt, 
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und  sich  gefärbte  Dämpfe  in  demr  Destillationsge^sse  bemerkbar  machen.    Bei 
der  Erhitzung  im  Wasserbade  ist   man   dieser  peinlichen  Ueberwachung  der 


Betörte  (r)  verbanden  mit  dem  LiEBIQ'schen  Kühler  (&)  und  Vorlage  (/). 

einem  Windofen  stehend. 


Retorte  im  Sandbade  auf 


Destillationsoperation   ganz   enthoben,   denn  bei   95^  fängt   das   Gemisch   aus 
Salpetersäure  und  Weingeist  an   überzugehen,   und  bei    100®  kocht  es  ruhig 

weiter,  —  bis  zu  Ende.  Die  folgende  Rectifica- 
tion  wird  wiederum  am  sichersten  und  bequemsten 
(der  Vorschrift  gemäss)  in  dem  Wasserbade  aua- 
geftLhrt.  An  vielen  der  pharmaceutischen  Dampf- 
apparate befindet  sich  ein  blecherner  Rohraufsatz 
mit  trichterförmiger  Erweiterung  und  einem  Klap- 
penventil. Die  Construction  dieser  Vorrichtung 
ist  in  beistehender  Abbildung  wiedergegeben,  aus 
welcher  sich  die  Anwendung  des  Dampfbades  von 
selbst  ergiebt.  Bei  Ermangelung  dieser  Vorrichtung 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  einer  sogenannten 
Wasserkapelle.  Diese  Geräthschaft  entspricht 
der  Sandkapelle  und  ist  wie  diese  besonders  ge- 
eignet zur  Aufnahme  von  Retorten  oder  Kolben  zu  Destilliroperationen.  Sie 
besteht  aus  einem  HohlgefUss  aus  verzinntem  Kupfer-  oder  Eisenblech  und  ist 
innen  mit  einer  18 — 20-fach  geschlitzten  Manchette  (m)  von  dünnem  Blech 
versehen,  deren  Lappen  sich  nach  Umständen  biegen  oder  auch  biegen  lassen, 
so  dass  die  einzusetzende  Retorte,  wenn  sie  auch  von  verschiedener  Grösse 
ist,  einen  festen  Stand  erhält.  Die  folgende  Zeichnung  giebt  ein  Bild  der  Durch- 
schnittsfläche der  Kapelle  mit  Retorte  (r)  und  Wasser  (xcj.  Die  Retorte  ist 
durch  die  Manchette  (mm)  gehalten.  Seitlich  ist  ein  Tubulus  (e)  zum  Ein- 
oder  Nachgiessen  von  Wasser  oder  zum  Einsetzen  eines  Thermometers.    Theils 


Aufsatz  von  Weissblech  auf  dem  so 
genannten  Dampfapparat  behufs 
Destillation  aus  einer  Retorte. 
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um  das  Gewölbe  der  Retorte  und  die  Wurzel  ihres  Halses  vor  Abkühlung  zu 
schützen,  theils  um  die  Zerstreuung  von  Wasserdampf  zu  mindern,  ist  die 
Kapelle  mit  einem  Deckel  (d)  versehen.  Eine  Kapelle  von  der  6 -fachen 
DurchmessergröBse  der  umstehenden  Abbildung  kann  Retorten  aufnehmen,  aus 


Aeusaere  Ansiclit  einer  Wasser-       Wasserkapelle  mit  Betorte  und  Wasser  im     Manchette  der  Wasser- 
kapeUe.  i|e  Grösse  dos  Durohmessers..  Dnrcliscliiiitt.    >1«  Grösse  des  Daichmessers.  kapeile. 

welchen  sich  200 — 500  g  des  versüssten  Salpetergeistes  destilliren  lassen.  In 
dieser  Wasserkapelle  sind  als  Wärmeträger  auch  Glycerin  oder  Gemische  aus 
Glycerin  und  Wasser  oder  Calciumchloridlösung  verwendbar. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  eine  Rectification  überhaupt  umgangen  werden  kann, 
zumalen  nach  einer  Destillation  aus  dem  Wasserbade.  Die  Frage  muss  mit 
„nein"  beantwortet  werden,  denn  wenn  man  nach  der  Vorschrift  der  Phar- 
makopoe bei  Anwendung  von  100  Th.  Weingeist  ein  Destillat  von  83,3  Th. 
sammelt,  so  ist  dasselbe  einerseits  nicht  von  der  vorschriftsmässigen  Eigen- 
schwere,  andererseits  ist  es  immer  etwas  sauer  und  erfordert  eine  Behandlung 
mit  Magnesia,  abgesehen  davon,  dass  das  Rectificat  beim  Aufbewahren  einem 
Sauerwerden  dennoch  unterliegt.  Auch  ist  das  erste  Destillat  aus  der  wein- 
geistigen Säuremischung  nicht  immer  von  gleicher  Beschaffenheit,  bald  ist  es 
farblos,  bald  gelblich,  bald  ist  es  specifisch  schwerer,  bald  leichter,  je  nach- 
dem die  Destillation  langsamer  oder  schneller  eingeleitet,  bei  einer  Wärme 
unter  100  <>  oder  bei  100®  C.  zu  Ende  geführt  oder  ein  Weingeist  mit  einem 
Gehalt  von  91  oder  nur  90  Proc.  verwendet  wurde.  Die  Destillation  aus  dem 
Wasserbade  muss  nothwendig  so  lange  dauern,  als  noch  in  Pausen  von  circa 
zwei  zu  zwei  Minuten  ein  Tropfen  in  die  Vorlage  niederfällt.  Bricht  man  die 
Destillation  eher  ab,  so  wird  nur  zu  leicht  das  Rectificat  ein  geringeres  spec. 
Gewicht  aufweisen,  als  die  Pharmakopoe  fordert.  Es  ist  eben  an  der  Vor- 
schrift der  Pharmakopoe  nicht  viel  zu  ändern  oder  zu  verbessern,  sie  muss 
stricte  befolgt  werden.  Vor  der  Rectification  wird  die  Magnesia  durch 
Filtration  gesondert.  Ueber  Magnesia  darf  die  Rectification  nicht 
erfolgen,  denn  dieser  Act  würde  eine  bedeutende  Zersetzung  des  Aethyl- 
nitrits  zur  Folge  haben.  Ein  Entsäuern  und  Entwässern  mit  trocknem  Kalium- 
carbonat,  wie  dies  von  manchem  Apotheker  geschieht,  liefert  ein  anderes 
Präparat  und  nicht  das  officinelle.  Durch  die  Rectification  wird  das  erste 
Destillat  von  einem  grossen  Theile  des  giftigen  Aethylcyanids  (Cyanäthyl, 
Propionitril,  C3H3N  oder  C2H5  .  CN)  befreit,  welches  bei  97^0.  überdestillirt, 
während  die  Rectification  aus  dem  Wasserbade  gewöhnlich  bei  90 — 95®  C. 
vorsichgeht. 

Man  versteht  auch  einen  versüssten  Salpetergeist,  welcher  kaum  Spuren 
Aldehyd   enthält,   darzustellen,   doch   ist   ein   solcher  nicht  officinell,  im  6e- 

40* 
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Bchmack,  Geruch  und  innerem  Gehalt  auch  abweichend.  Vorschriften  dazu 
haben  Liebig  und  Kopp  gegeben.  Nach  der  LiEBiG'schen  Methode  wird  in 
verdünnten  Weingeist  ein  anhaltender  Strom  Salpetrigsäure  geleitet,  letztere 
aus  1  Th.  Stärkemehl  und  10  Th.  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht  unter 
Erwärmen  entwickelt.  Nach  Kopp  setzt  man  einem  Gemisch  aus  wässriger 
Salpetersäure  und  Weingeist  Kupferblechschnitzel  zu  und  destillirt.  Um  einen 
versüssten  Salpetergeist  vorbemerkter  Art  zu  gewinnen,  giebt  man  6  Th.  Sal- 
petersäure von  1,178  bis  1,2  spec.  Gewicht  und  30  Th.  verdünnten  Weingeist 
(0,890 — 0,900  spec.  Gewicht)  nebst  1  Th.  Kupferschnitzel  in  eine  Retorte 
und  destillirt  bei  gelinder  Wärme  25  Th.  ab,  nimmt  aber  die  Rectification  des 
entsäuerten  Destillats  aus  dem  Wasserbade  vor.  Hier  entsteht  die  nöthige  Sal- 
petrigsäure zum  Theil  durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Kupfer. 
Diese  Destillate  sind,  wohl  bemerkt,  dem  officinellen  Präparat  nur  scheinbar 
ähnlich,  mit  demselben  aber  nicht  identisch. 

Eigenschaften.  Der  versüsste  Salpetergeist  ist  eine  klare,  völlig  flüchtige, 
farblose  oder  äusserst  schwach  gelbliche,  neutrale  oder  schwach  sauer  reagi- 
rende  Flüssigkeit  von  angenehmem,  ätherischem,  Borsdorfer  Aepfeln  ähnlichem 
Gerüche  und  mehr  oder  weniger  süsslichem,  erwärmemdem,  dem  Gerüche  ent- 
sprechendem Geschmacke,  von  0,840 — 0,850  spec.  Gewicht,  welche  sich  mit 
einer  wässrigen  Lösung  des  Ferrochlorids  oder  auch  des  Ferrosulfats  grünlich 
dunkelbraun  oder  schwarzbraun  fUrbt.  Mit  der  atmosphärischen  Luft  und 
Wasser  in  Berührung  entstehen  in  dem  versüssten  Salpetergeist  freie  Essig- 
säure, Spuren  Stickoxyd  und  Salpetersäure.  Wurde  bei  seiner  Darstellung 
eine  chlorhaltige  Salpetersäure  genommen,  so  hinterlässt  er,  über  etwas  Silber- 
nitratlöBung  abgebrannt,  Chlorsilber.  Auch  Spuren  Cyanwasserstoffsäure  sind 
im  versüssten  Salpetergeiste  vertreten,  so  dass  er  mit  Silbemitrat  eine  opali- 
sirende  Trübung  giebt.  Andere  Bestandtheile  neben  Aethylnitrit  sind  Aldehyd, 
wesshalb  er  auch  durch  Aetzkali  gebräunt  wird,  Essigätber,  Ameisenäther  etc. 

Salpeteräther,  salpetriger  oder  salpetrigsaurer  Aether,  salpetrigsaures 
A ethy  1 ,  Salpetrigsäure-Aethyläther,  Aethylnitrit,  Aether  nitrosus  (C2H5 .  0  .  NO 
oder  C2H5NO2)  ist  rein  eine  farblose,  gemeiniglich  gelbliche,  sehr  flüchtige 
und  leicht  entzündliche  Flüssigkeit,  welche  nach  Reinetten  und  üngarwein 
riecht  und  angenehm  süsslich  und  eigenthümlich  stechend  schmeckt.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  nach  Liebig  bei  4-15^  =  0,947.  Er  siedet  bei  +15  bis 
20^  C.  Der  atmosphärische  Sauerstoff  und  Wasser  disponiren  ihn  sich  zu 
zersetzen.  Der  Salpeteräther  ist  in  50  Th.  Wasser  löslich,  mit  Weingeist  in 
jedem  Verhältnisse  mischbar. 

Aufbewahrung.  Man  bewahre  den  versüssten  Salpetergeist  in  kleinen  (25 
bis  50ccm  fassenden)  Gläsern  mit  Korkstopfen  und  thierischer  Blase  dicht 
verschlossen  und  vor  Licht  geschützt  an  einem  kühlen  Orte  auf.  Wirft  man 
in  jedes  Fläschchen  noch  2 — 4  Krystalle  des  neutralen  weinsauren  Ealinm, 
so  hält  sich  die  Flüssigkeit  ganz  vorzüglich  und  bleibt  neutral.  Sollte  diese 
überhaupt  stark  sauer  geworden  sein,  so  lässt  sie  sich  durch  Schütteln  mit 
einigen  zerriebenen  Kaliumtartratkrystallen  repariren. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  versüssten  Salpetergeistes,  auf  Farblosigkeit,  wobei  ein  kleiner 
Stich  ins  Gelbliche  nachgegeben  wird,  auf  Geruch,  Geschmack  und  specifisches 
Gewicht.  Der  Aethylnitritgehalt  ist  ein  ausreichender,  wenn  2 — 3ccm  einer 
concentrirten  Ferrosulfatlösung  (1  Th.  kryst.  Ferrosulfat  gelöst  in  2  Th.  warmem 
Wasser)  mit  4 — 5  ccm  der  Aetherflüssigkeit  gemischt  nach  Zusatz  von  mehreren 
Tropfen  conc.  Schwefelsäure  eine  schwarz-braune  Farbe  annehmen.  Hier  tritt 
zum  Theil  eine  ähnliche  Reaction  auf  Salpetersäure  mittelst  Ferrosulfats  ein, 
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wie  sie  schon  S.  13  und  179,  Bd.  I,  besprochen  ist.  Die  Ph.  lässt  zu  dieser 
Reaction  eine  frisch  bereitete  Ferrochloridlösung  verwenden.  Will  man  diese 
anwenden,  so  gebe  man  lg  Eisenpulver  zu  5ccm  Salzsäure  und  filtrire  nach 
dem  Auflösen  des  Eisens,  welches  unter  Schäumen  vor  sich  geht.  —  Ferner 
soll  die  Aethylnitritflüssigkeit  neutral  oder  nur  unbedeutend  säuerlich  sein,  so 
dass  3,3  g  derselben  nach  Zusatz  eines  Tropfens  der  volumetrischen  Kalium- 
hydroxydlösung  und  nach  dem  ümschfltteln  keine  saure  Reaction  zeigen.  Die 
völlige  Flüchtigkeit  wird  in  derselben  Weise  wie  beim  Weingeist  (8.  622), 
durch  Verdampfen  einiger  Tropfen  auf  einem  Olasscheibchen ,  geprüft.  Im 
auffallenden,  aber  nicht  im  durchfallenden  Lichte  mit  blossem  Auge  leicht 
erkennbare  Randlinien  müssen  bei  dem  über  Ealiumtartrat  aufbewahrten  Prä- 
parate zugelassen  werden. 

Anwendung.  Der  versüsste  Salpetergeist  wird,  wie  schon  oben  erwähnt 
ist,  hin  und  wieder,  jedenfalls  sehr  selten,  als  Oeschmackscorrigens  ange- 
wendet. Man  hält  ihn  für  ein  Diureticum  und  setzt  ihn  besonders  Mischungen 
des  Copaivabalsams  hinzu  oder  giebt  ihn  einfach  gemischt  mit  Oopaivabalsam, 
wo  er  als  Diureticum  und  Oeschmackscorrigens  zugleich  dient.  Aeusserlich 
wendet  man  ihn  in  Ourgelwässem  bei  aphthösen  und  anginischen  Affectionen  an. 


Spiritus  Angelicae  compositns. 

Zusammengesetzter  Engelwnrzelspiritus;  Theriakgeist;  Angelica- 

spiritus.    (Logo)  Spiritus  theriacalis.     Alcoolat  de  theriac  composee, 

Esprit  thhiacal.     Spirit  of  treacle. 

Zerschnittene  Angelicawurzel  sechzehn  (16)  Th.,  zer- 
schnittene Baldrianwurzel  und  zerstossene  Wachholder- 
beeren,  von  jedem  vier  (4)  Th.  Nach  Zusatz  von  fünfundsiebenzig 
(75)  Th.  Weingeist  und  hundertfünfundzwanzig  (125)  Th.  de- 
stillirten  Wassers  macerire  man  vierundzwanzig  Stunden  hindurch. 
Nach  gehöriger  Durchmischung  destillire  man  hundert  (100)  Th.  ab, 
in  welchen  man  schliesslich  zwei  (2)  Th.  Kampfer  auflöse. 

Klare  farblose  Flüssigkeit  von  0,890—0,900  spec.  Gewicht. 


Vor  150  Jahren  bis  gegen  1800  war  der  Spiritus  theriacalis  ein  wein- 
geistiges Destillat  aus  Theriak,  Safran  und  Myrrhen,  in  welchem  man  Kampfer 
gelöst  hatte.  Man  gebraucht  den  Theriakgeist  zu  20 — 30  Tropfen  als  be- 
lebendes, magenstärkendes,  schweisstreibendes  Mittel,  auch  äusserlich  gegen 
Rheuma. 

Bei  niedriger  Temperatur  wird  dieser  Spiritus  trübe,  in  Folge  der  Ab- 
scheidung ätherischen  Oeles,  bei  mittelerer  Temperatur  aber  wieder  klar. 


Spiritus  camphoratus. 

Kampferspiritus;  Kampfergeist.     Esprit  de  vin  camphri;   Alcool 
camphrL     8pirit  of  camphor. 

Ein  (1)  Th.  Kampfer,  sieben  (7)  Th.  Weingeist  und  (2)  Th. 
destill.  Wasser. 
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Der  Kampfer  wird  in  kaltem,  also  nicht  erwärmtem  Weingeist  ge- 
löst und  dann  das  Wasser  zugesetzt. 

Klare  farblose  nach  Kampfer  stark  riechende  und  schmeckende 
Flüssigkeit,  aus  welcher  der  Kampfer  mittelst  Wassers  in  Flocken  ab- 
geschieden wird.     Spec.  Gewicht  0,885 — 0,889. 

Die  Lösung  des  Kampfers  in  90proc.  Weingeist  voUfilhrt  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  unter  bisweiligem  Umschütteln  ziemlich  schnell. 
Hatte  man  von  Schmutztheilen  freie  Kampferstücke  verwendet,  so  ist  eine 
Filtration  selten  nöthig.  Dieselbe  geschieht  nicht  durch  Papier,  sondern  durch 
ein  Bäuschchen  Baumwolle  oder  Glaswolle. 


Spiritus  Coclileariae. 

LöffelkrantspiritUB.     Esprit  (alcoolat)  de  cochlearia.     Spirit  of 

scurvygrass. 

Löffelkraut  acht  (8)  Th.,  Weingeist  und  destill.  Wasser, 
von  jedem  drei  (3)  Th. 

Das  frische  blühende  zerschnittene  Kraut  destillire  man  nach  Zusatz 
des  Weingeistes  und  Wassers,  bis  man  vier  (4)  Th.  abgezogen  haben  wird. 

Farblose,  klare,  eigenthümlich  riechende,  brennend  und  kratzend 
schmeckende  Flüssigkeit  von  0,908 — 0,918  spec.  Gewicht. 

Wird  lg  Bleiacetat,  in  5ccm  Wasser  gelöst,  mit  5ccm  Löffel- 
krautspiritus gemischt  und  mit  soviel  Aetz-Kalilauge  versetzt,  dass 
das  zuerst  abgeschiedene  Blei  wieder  in  Lösung  übergeht,  so  muss  diese 
Mischung,  bis  zum  Aufkochen  erhitzt;  eine  dunkle  Färbung  annehmen 
und  bald  darauf  einen  schwarzen  Niederschlag  absetzen. 

Die  Darstellung  des  Löffelkrautspiritus  findet  in  dem  Monat  Mai,  der 
Blüthezeit  des  Krautes,  Cochlearia  ofßcinälis  Linn.,  statt.  Das  nähere  sehe 
man  unter  Herba  Cochleariae  Bd.  II,  S.  56  und  57  nach. 

Nach  Winkleb,  dem  wir  eine  genaue  Untersuchung  des  Löffelkrautes 
verdanken,  kann  man  durch  Mischung  von  500  Th.  rectificirtem  Weingeist 
mit  1  Th.  flüchtigem  Löffelkrautöl  das  Präparat  ex  tempore  darstellen.  Das 
Oleum  Cochleariae  j  welches  schwefelhaltig  ist  und  erst  durch  wässrige 
Maceration  entsteht,  wird  in  der  Art  gewonnen,  dass  man  100  Th.  zer- 
schnittenes frisches  blühendes  Löffelkraut  nebst  7  Th.  gepulvertem  gelbem 
Senfsamen  mit  300  Th.  lauwarmem  Wasser  übergiesst,  einen  halben  Tag 
macerirt  und  dann  destillirt.  Zur  vollständigen  Abscheidung  des  flüchtigen 
Oels  löst  man  in  dem  Destillat  etwas  Kochsalz.  Man  erhielt  0,2  Proc.  Gel, 
welches  leichter  als  Wasser  ist. 

Die  Destillation  des  Löffelkrautspiritus  geschieht,  aber  immer  erst  nach 
einer  mehrstündigem  kalten  Maceration,  aus  dem  Wasserbade,  oder  unter  Hin- 
einleiten von  Wasserdampf  in  die  Mischung  von  Kraut,  Wasser  und  Weingeist. 
Bei  längerer  Aufbewahrung  verliert  der  Löffelkrautspiritus  sehr  an  seiner 
Schärfe ,  er  ist  daher  nach  einer  über  zwei  Jahre  hinausgehenden  Aufbewahrung 
durch  frisch  bereiteten  zu  ersetzen. 

Eine  gute  Prüfung  auf  Löffelkrautölgehalt  hat  die  Ph.  angegeben.  Das 
Kali  entzieht  dem  Oele  den  Schwefelgehalt  und  auf  diesem  Wege  erfolgt  die 
Abscheidung  von  schwarzbraunem  Schwefelblei.    Ein  Spiritus,  welcher  dieser 
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Probe  nicht  genügt,  ist  zn  verwerfen.  Uebrigens  lässt  sich  die  Güte  des 
Spiritus  auch  durch  Geruch  und  Geschmack  mit  Sicherheit  erkennen. 

Ueber  die  Anwendung  vergleiche  man  unter  Herha   Cochleariae. 

Kritik.  Hoffentlich  wird  dem  Verf.  der  Vorschrift  bekannt  gewesen  sein,  dass 
das  Löffelkrauts  zam  Theil  das  Product  eines  Gährungsactes  und  ursprünglich  nur 
in  unbedeutender  Menge  im  Kraute  fertig  gebildet  vorhanden  ist,  dass  sich  zur  Er- 
langung eines  kräftigen  Löffelkrautspiritus  eine  vorherige  wässrige  Maceration  empfiehlt. 
Bei  der  Bereitung  des  Angelicaspiritus  ordnete  man  auch  eine  Maceration  an.  Warum 
konnte  man  dies  nicht  im  vorliegenden  Falle  thun?  Eine  einstttndige  Maceration 
hätte  der  theoretischen  Ansicht  und  den  Resultaten  der  Erfahrung  gen^. 

In  Betreff  des  lateinischen  Textes,  welcher  nur  zu  oft  den  chemischen  und 
botanischen  Auffassungen  wiederstreitet,  können  wir  es  nicht  unterlassen,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  das  Kraut  destillirt  werden  soll.  Herbam  recentem  etc,  destiüa!  y  aller- 
dings nach  Zusatz  von  Wasser  und  Weingeist,  diesen  beiden  destiilirbaren  Stoffen. 
Ob  vordem  je  in  einer  Ph.  eine  solche  Ausdruckweise  vorgekommen  sein  mag?  Wir 
bezweifeln  es.  Ebenso  wird  kein  Bleimetall  gefällt  {ut  Flumhum  primo  protedpitatum 
reaolvntuf)  sondern  ein  bleihaltiger  Körper  (praecipüatum  plunibeum).  Die  im  gewöhn- 
lichen Leben  übliche  Sprache  passt  nicht  für  ein  wissenschaftliches  Werk.  Diese 
Mahnung  bezieht  sich  auch  auf  co/orem  obacurum  ducat  Color  ohscurus,  ein  oft  wieder- 
kehrender Ausdruck,  ist  kein  Ausdruck  für  „dunkle  Farbe"  denn  ohscurus,  a,  um 
schliesst  das  in  sich,  was  schattig,  ohne  Licht  ist.  Wir  könnten  demnach  den  Neger 
als  einen  homo  ohscurw  bezeichnen!  Lag  doch  hier  niaricans  zur  Hand.  Der  lateinische 
Uebersetzer  musste  wissen,  dass  niemals  ein  Römischer  Schriftsteller  ie  color  obscurus 
für  color  nigricans  gesetzt  hat.  Man  durfte  nur  das  erste  beste  lateinische  Lezicon 
aufschlagen. 

Spiritus  dilntns. 

Verdünnter  Spiritus;  Verdünnter  Weingeist.     Spiritus  Vini  recti- 
fieätus;  Spiritus  Vini  dilütus.     Alcool  diluU.     Proof  spiriu 

Weingeist  sieben  (7J  Th.  mische  man  mit  destill.  Wasser 
drei  (3)  Theilen.  Diese  Mischung  enthält  67,5 — 69,1  Volumprocente 
oder  59,8  —  61,5  Gewichtsprocente  Weingeist.  Sie  sei  klar,  farblos  und 
habe  ein  spec.  Gewicht  von  0,892 — 0,896. 


Die  Aussetzungen,  welche  im  vorigen  Commentar  der  Vorschrift  der 
Ed.  I,  Ph.  Germ.,  angeheftet  werden  mussten,  sind  von  der  Ed.  U  als  zu- 
treffend erkannt  und  die  nöthige  Correctnr  angebracht  worden. 

In  das  Standgefäss  wägt  man  gemeiniglich  Weingeist  und  Wasser  nach 
dem  von  der  Vorschrift  angegebenen  Verhältniss  ein  und  bemerkt  die  Höhe 
jeder  Flüssigkeitsschicht  ausserhalb  an  dem  Gefässe  durch  einen  Feilstrich 
oder  eine  aufgeklebte  Papiermarke.  Dass  beide  Flüssigkeiten  auch  die  Tem- 
peratur des  Lokals  (des  Kellers),  wo  man  die  Mischung  vorzunehmen  pflegt, 
haben  müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Die  obigen  Gewichtsverhältnisse ,  in 
Volumverhältnisse  umgesetzt,  geben  für  eine  Temperatur  von  15 — 17®  C. 
folgende  annähernde  Resultate: 

WeiBgeiat  Wasser  verd.  Weingeist       Weingeist  Wasser  verd.  Weingeist 

42,25ccm  und  15ccm  geb.  50g  507,Occm  und  180 ccm  geb.  600g 

84,5   ccm  „  30 ccm  „  100g  591,5 ccm  „  210 ccm  „     700g 

126,75ccm  „  45ccm  „  150g  676,Occm  „  240ccm  „     800g 

169,0   ccm  „  60ccm  „  200g  760,5ccm  „  270ccm  „     900g 

253,5   ccm  „  90  ccm  „  300  g  845,0  ccm  „  300  ccm  „  1000g 

338,0   ccm  „  120ccm  „  400g  1690,0ccm  „  600ccm  „  2000g 

422,5   ccm  „  150  ccm  „  500  g  2535,0  ccm  „  900  ccm  „  3000g 
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Spiritus  Formicaram. 

Ameisenspirituß.    Spiritus  Formicärum.     Alcaolat  de  foumUs: 
Esprit  de  fourmis.     Formic  spirü. 

Man  mische  siebenzig  (70)  Th.  Weingeist,  sechsandzwanzig 
(26)  Th.  destill.  Wasser  und  vier  (4)  Th.  Ameisensäure. 

Farblose,  klare,  sauer  reagirende  Flüssigkeit.  Dieselbe  lässt  auf 
Zusatz  von  Bleiessig  weisse  fedrige  Krystalle  von  Bleiformiat  fallen 
und  fällt  aus  einer  heissen  Silbemitratlösung  metallisches  Silber  aus. 
Spec.  Gewicht  0,894—0,898. 

In  dieser  Vorschrift  müssen  wir  einen  erfreulichen  Fortschritt  verzeichnen, 
insofern  nun  die  Waldameisen ,  welche  für  die  Waldcultur  von  hohem  Werthe 
sind,  in  Deutschland  vor  Vernichtung  gewahrt  werden.  Allerdings  wird  noch 
dieser  und  jener  „kluge  Mann''  sich  den  Ameisenspiritus  in  gewohnter  Weise, 
durch  Digestion  dieser  Thiere  mit  Spiritus,  darstellen,  es  ist  aber  die  Ver- 
nichtung im  Grossen  eingestellt.  Erst  seit  einem  Decenninm  erkannten  die 
Forstmänner  den  Nutzen  dieser  Thiere,  wie  diese  die  Waldbftume  vor  Kifer- 
imd  Raupenfrass  schützen.  Will  man  ein  Getreidefeld  z.  B.  vor  dem  Korn- 
wurm schützen ,  so  streue  man  einen  Ameisenhaufen  auf  dem  Felde  ans.  Die 
Naturgeschichte  dieses  nützlichen  Thieres  sehe  man  im  Commentar  zur  ersten 
Auflage  dieser  Ph.  unter  Spiritus  Formicarum,  welche  damals  eine  Tinctura 
Formicarum  war,  nach. 

Der  Siedepunkt  der  Ameisensäure  liegt  bei  99 — 100^  C.  Da  der  wasser- 
haltige Weingeist  bei  88—90^  C.  schon  übergeht,  so  wurde  nur  ein  geringer 
Theil  der  Ameisensäure  aus  den  Ameisen  in  den  Weingeist  übergeführt.  Dnrcb 
Mischung  der  Säure  mit  dem  wässrigen  Weingeist  wird  nicht  nur  ein  beBseres, 
auch  ein  im  Gehalt  stets  sicheres  Präparat  erlangt. 

Der  richtige  Gehalt  (1  Proc.)  an  Ameisensäure  (vergl.  Bd.  I,  S.  96)  kann  mit 
volumetrischer  Alkalilösung  bestimmt  werden.  9,2  g  des  Ameisenspiritus  er- 
fordern 2ccm  dieser  Alkalilösung  zur  Neutralisation.  Die  Bleireaction  ist 
bereits  Bd.  I,  S.  95,  erwähnt  und  über  die  Silberreaction  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  sie  in  saurer,  aber  nicht  in  ammoniakalischer  Lösung  aus- 
führbar ist. 

Der  Ameisenspiritus  dient  zu  reizenden  belebenden  Einreibungen.  Er  ist 
gleichzeitig  ein  mildes  Rubefaciens. 


Spiritus  Juniperi. 

Waclioldergeist ;  Wachholderspiritus.     Spiritus  Juniperi. 
Alcoolat  (esprit)  de  geniivre.     Spirit  of  juniper. 

Wachholderbeeren  fünf  (5)  Th.,  Weingeist  und  destillirtefl 
Wasser,  von  jedem  fünfzehn  (15)  Th.  Die  zerriebenen  Wachholder- 
beeren macerire  man  mit  dem  Weingeist  und  dem  Wasser  24  Stuoden 
hindurch,  darauf  ziehe  man  durch  Destillation  zwanzig  (20)  Th.  ab. 

Klare  farblose  Flüssigkeit ,  nach  den  Stofifen ,  aus  welchen  sie  be- 
steht, riechend  und  schmeckend.     Spec.  Gewicht  0,895 — 0,905. 


Spiritus  Lavandalae.  —  Spiritus  Melissae  compositus.  633 

Da  dieser  Spiritus  nur  das  flüchtige  Oel  der  Wacholderbeeren  gelöst 
enthält,  so  liegt  kein  Grund  vor,  welcher  der  Darstellung  ex  tempore  durch 
Mischung  yon  Wacholderbeeröl  mit  verdünntem  Weingeist  entgegenstände.  Da 
die  Wacholderbeeren  höchstens  1;5  Proc.  Oel  ausgeben,  so  würde  eine  nach 
eintägigem  Stehen  filtrirte  Lösung  von  1,5  g  Oleum  Juniperi  haccarum  in 
395  g  verdünntem  Weingeist  und  5  g  destill.  Wasser  den  destillirten  Spiritus 
Juniperi  sehr  wohl  repräsentiren.  Dies  sei  nur  ein  Vorschlag,  welchen  eine 
künftige  Ausgabe  der  Ph.  acceptiren  könnte. 


Spiritus  Layandulae. 

Lavendelspiritus.     Spiritus  Lavandülae.     Alcoolat  (esprit)  de 
lavande.     Spirit  of  luvender. 

Lavendelblüthen  fünf  (5)  Th.,  Weingeist  und  destillirtes 
Wasser,  von  jedem  fünfzehn  (15)  Th.  macerire  man  24  Stunden  hin- 
durch, dann  ziehe  man  durch  Destillation  zwanzig  (20)  Th.  ab. 

Klare,  farblose,  angenehm  nach  Lavendelblüthen  riechende  Flüssig- 
keit von  0,895 — 0,905  spec.  Gewicht. 

Eine  filtrirte  Lösung  von  2  g  des  superfeinen  Lavendelöls  in  395  g  ver- 
dünntem Weingeist  und  5  Th.  destill.  Wasser  giebt  ein  Präparat  von  weit 
sichererem  Gehalte  als  das  Destillat  über  trockne  Blüthen,  welche  anfangs 
2  Proc,  nach  längerer  Lagerung  kaum  0,5  Proc.  Oel  enthalten,  dann  also 
ohne  allen  Werth  sind. 


Spiritus  Melissae  compositus. 

Melissengeist;    Karmelitergeist.     Aqua  Carmelitärum.      Alcoolat 

[esprü)  de  m^lisse;  Eau  de  mdisse  des  Carmes;  Eau  de   Carmes. 

Compound  spirü  of  balm. 

Melissenblätter  vierzehn  (14)  Th.,  Citronenschale  zwölf 
(12)  Th.,  Muskatnuss  sechs  (6)  Th.,  Zimmtkassie  und  Gewürz- 
nelken, von  jedem  drei  (3)  Th.  Nach  dem  Zerschneiden  und  Zer- 
stossen  übergiesse  man  sie  mit  hundertftinfzig  (150)  Th.  Weingeist 
und  zweihundertfünfzig  (250)  Th.  destillirtem  Wasser  Hierauf 
ziehe  man  durch  Destillation  zweihundert  (200)  Th.  ab. 

Klare,  farblose,  gewürzhaft  riechende  und  schmeckende  Flüssigkeit 
von  0,900—0,910  spec.  Gewicht. 

Der  Carmelitergeist  wurde  1611  von  den  barfüssigen  Carmelitern  der 
n<«  de  Vaugirard  zu  Paris  als  Geheimmittel  in  den  Handel  gebracht.  Die 
oben  gegebene  Vorschrift  ist  der  Hauptsache  nach  der  Französischen  Phar- 
makopoe entnommen.  Das  Mittel  wird  vom  Publikum  innerlich  und  äusser- 
üch  gebraucht.  In  der  jetzt  vorliegenden  Vorschrift  hat  man  den  Coriander- 
Bamen,  gewiss  zum  Vortheil  der  Composition,  beseitigt. 
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Spiritus  Menthae  piperitae. 

Englische  Pfeflferminzessenz.   Spiritus  Menthae  piperitae  Anglicus. 
Essence  de  menthe  Anglaise.     Essence  of  peppermint. 

Pfefferminzöl,  einen  (1)  Theil,  löse  man  in  Weingeist,  neun 
(9)  Th.,  auf. 

Klare,  farblose,  nach  Pfefferminze  riechende  und  schmeckende 
Flüssigkeit  von  0,836—0,840  spec.  Gewicht. 

Essence  of  peppermint  (nicht  Spirit  of  peppermint)  war  ursprünglich, 
vor  circa  40  Jahren,  ein  in  England  patentirtes  Geheimmittel,  mit  jungen 
Spinatblättem  grün  gefärbt,  auch  mit  einem  schwächeren  Weingeist  bereitet. 
Die  Hamburgische  Pharmakopoe  (1852)  nahm  die  Vorschrift  hierzu  auf,  ohne 
jedoch  auf  die  künstliche  Färbung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Im  Handverkauf  hat  diese  Mischung  als  angenehmes  erfrischendes  Are- 
maticum  unter  dem  Namen  Pfefferminztropfen  Eingang  gefunden. 


Spiritus  saponatus. 

Seifenspiritus.     Spiritus  Sapönis.     AlcooU  de  savon\  Essence  de 

savon.     Spirit  of  soap. 

Olivenöl  seehszig  (60)  Th.,  Aetz-Kaliflüssigkeit  siebenzig 
(70)  Th.,  Weingeist  dreihundert  (300)  Th.,  destillirtes  Wasser 
einhundertsiebenzig  (170)  Th. 

Das  Oel  werde  mit  der  Aetzkaliflüssigkeit  und  dem  vierten  Theil 
der  vorgeschriebenen  Menge  Weingeist  im  Wasserbade  anhaltend  gekocht, 
bis  eine  verseifte  Flüssigkeit  erlangt  ist,  von  welcher  eine  kleine  Menge 
mit  Wasser  und  Weingeist  vermischt  nicht  getrübt  werden  darf.  Nach- 
dem nun  die  durch  Verdampfen  verloren  gegangene  Menge  Weingeist  ersetzt 
und  die  übrigen  drei  (?)  Theile  desselben,  so  wie  auch  das  destill.  Wasser 
hinzugegossen  worden  sind,  filtrire  man  die  erkaltete  Mischung. 

Klare,  gelbe,  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit,  welche  beim  Zusam- 
menschütteln mit  Wasser  heftig  schäumt.     Spec.  Gewicht  0,925 — 0,935. 

Dem  Spiritus  saponatus  begegnen  wir  zuerst  im  Dispensatorium  Borusso- 
Brandenburgicum  1781.  Die  Vorschrift  liess  8  Th.  Spanische  Seife,  6  Th. 
Ealiumcarbonatlösung  und  16  Th.  Weingeist  mischen,  digeriren  und  filtriren. 
Auf  diese  einfache  Weise  stellte  man  eine  Ealiseifenlösung  her,  welche  wohl 
alkalisch,  aber  nicht  ätzend  wirkte. 

Unsere  Ph.  geht  (nach  100  Jahren)  von  dieser  höchst  praktischen  Methode 
ab  und  lässt  direct  eine  Ealiseifenlösung  herstellen.  Das  Molekulargewicht 
des  Olivenöls  dürfte  die  Zahl  860  ausfüllen  und  das  Molekulargewicht  einer 
Aetzkaliflüssigkeit  von  1,144  spec.  Gew.  mit  16,66  Proc.  Ealiumhydroxyd- 
Gehalt  würde  sich  auf  336  berechnen 

1  Mol.  OliTenM  3  üol.  EaUQmhydroxjd  Olir.  Oel  Lauge 

860  :  (3  X  336  =)  1008    =    60       :       73,3 

Auf  60  Th.   Olivenöl  würden   also  mindestens   73,3  Th.  Eali-Lauge  von 
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1,144  spec.  Gew.  erforderlich  sein.  Hätte  diese  nur  ein  spec.  Gew.  von 
1,142,  so  würden  75  Th.,  und  bei  einem  spec.  Gew.  von  1,146  etwa  72  Th. 
der  reinen  und  nicht  Kalium carbonat  enthaltenden  Lauge  erforderlich  sein. 
Bei  Darstellung  des  Seifenspiritus  ist  also  auf  die  Stärke  der  Lauge  Rücksicht 
zu  nehmen,  oder  besser  ein  üeberschuss  anzuwenden,  um  die  Saponification 
perfect  zu  machen  und  den  üeberschuss  des  Aetzkalis  mit  Natrinmdicarbonat 
zu  beseitigen,  denn  Aetzkali  darf  der  Seifenspiritus  nicht  enthalten,  welche 
Mahnung  anzugeben  die  Ph.  wahrscheinlich  vergessen  hat.  Man  verfahre 
daher  in  folgender  Weise: 

In  einen  geräumigen  Kolben  giebt  man  120  g  Provenzeröl,  155  g  Aetz- 
kalilauge  von  1,144 — 1,146  spec.  Gew.  (oder  160g  Lauge  von  1,142—1,143 
spec.  Gew.)  und  300  g  Weingeist.  Die  wohl  durchschüttelte  Mischung  lässt 
in  der  Wärme  des  Wasserbades  von  circa  80  ®  C.  wegen  Gegenwart  des  Wein- 
geistes eine  schnelle  Verseifnng  zu.  Dem  Kolben  setzt  man  einen  Kork  mit 
einem  circa  20  cm  langen  engen  Glasrohre  auf,  in  welchem  sich  die  Wein- 
geistdämpfe verdichten  und  znrackfliessen.  So  wie  völlige  Lösung  des  Oeles 
eingetreten  ist,  die  stark  geschüttelte  Flüssigkeit  klar  erscheint,  ist  auch 
die  Saponification  beendigt.  Man  setzt  nun  den  etwa  verdampften  und  den 
Rest  des  Weingeistes  (300  g)  und  noch  8 — 10  g  feingepulvertes  Natrinm- 
dicarbonat hinzu,  unter  Schütteln  wird  das  überschüssige  Aetzkali  in  Carbonat 
verwandelt  und  während  dem  Erkalten  hat  sich  etwas  Kalium-  und  Natrium- 
carbonat  abgesetzt,  welche  durch  Decanthation  der  klaren  Flüssigkeit  und 
durch  Filtration  des  trüben  Restes  beseitigt  werden.  Der  klaren  Flüssigkeit 
setzt  man  nun  320 — 325  Th.  destill.  Wasser  hinzu. 

Hier  ist  angenommen,  dass  die  Aetzlauge  den  Anforderungen  der  Ph. 
entspricht  und  nur  kleine  Spuren  Carbonat  enthält,  im  anderen  Falle  wäre 
die  Lauge  in  grösserer  Quantität  anzuwenden.  Die  über  140  Th.  verwendete 
Laugenquantität  selbstverständlich  von  dem  zuletzt  zuzusetzenden  Wasser- 
quantum in  Abzug  zu  bringen.  Von  den  340  Th.  Wasser  ist  also  die  über 
140  Th.  verbrauchte  Lauge  abzuziehen.  20  Th.  der  Lauge  entsprechen  ferner 
genau  5  Th.  Natrinmdicarbonat.  Das  Mol.  Gew.  des  Olivenöls  zu  860  ist  im 
Durchschnitt  berechnet  und  steigt-  oft  bis  880  und  geht  auch  wieder  auf 
840  herab. 

Kritik.  Die  Vorschrift  der  Pb.  ist  eine  neue  und  soll  wahrscheinlich  eine  Ver- 
besBemng  der  früher  geltenden  Vorschriften  darstellen.  Der  Autor  scheint  nicht  in 
der  Lage  gewesen  zu  sein,  das  Resultat  der  Vorschrift  nach  Wesen  und  Beschaffenheit 
zu  erkennen.  Betrachten  wir  die  vor  100  Jahren  von  dem  Dispensatorium  Bortuso- 
Brandenburgicum  gegebene  Vorschrift,  so  müssen  wir  dieselbe  als  eine  kunstgerechte 
anerkennen,  während  die  heutige  Vorschrift  etwas  Verworrenes  und  Unsicheres  dar- 
bietet. Der  Seifenspiritus  soll  eine  wässerig  -  weingeistige  Lösung  einer  perfecten 
Kaliseife  aus  Olivenöl  sein,  in  welcher  weder  Oel  oder  eine  Fettsäure  noch  Aetzkali 
srelöst  anzutreffen  sind.  Nun  ist  das  Olivenöl  ein  variabeles  Gemisch  aus  OleYn  und 
Falmitin,  deren  Mol.  Gew.  weit  aus  einander  gehen,  und  die  Aetzkalilange  ist  auch 
von  variabelem  Gehalte.  Daher  kann  es  kommen,  dass  z.  B.  bei. starkem  OleYngehalte 
und  gehaltreicher  Kalilauge  ein  Verseifungsprodact  resultirt,  welches  viel  freies 
Aetzkali  enthält  und  wegen  seiner  ätzenden  Eigenschaft,  auf  zarten  Hautstellen  ein- 
gerieben, heftige  Entzündung  verursacht. 

Die  vor  100  Jahren  gegebene  Vorschrift  verwandelt  die  Olivenöl -Natronseife  in 
Olivenöl  -  Kaliseife  und  em  Gehalt  an  kaustischem  Kali  war  sicher  ausgeschlossen. 
Musste  der  Autor  der  Vorschrift  der  heutigen  Ph.  nicht  erwägen,  dass  Olivenöl  und 
AetzkaliUuge  in  ihren  Zusammensetzungen  keine  Beständigkeit  zeigen,  sie  also  ver- 
schiedene Mol.  G^w.  beanspruchen,  dass  bei  einer  Differenz  der  Mol.  Gew.  ein  einziges 
unabänderliches  Gewichtsverhältniss  zur  Seifenbildung  ein  Unding  ist?  Mit  seiner 
Vorschrift  documentirt  jener  Autor  sichtlich  einen  bedauerlichen  Bückschritt,  wo 
man  einen  Fortschritt  erwartet  hatte.  Im  Uebrigen  hat  Eugen  Dieterich  zu  Helfen- 
berg  beobachtet,  dass  eine  cUalysirte  Oelseife  neutral  ist. 
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Spiritus  Sinapis. 

Senfspiritus.     Spiritus  Sinäpis.     Essence  (akooU)  de  moutarde. 

Spirü  of  mustard. 

Senföl,  einen  (1)  Th.,  löse  man  in  neunundvierzig  (49)  Th. 
Weingeist  auf. 

Klare,  farblose,  nach  Senföl  riechende  Flüssigkeit  von  0,833—0,837 
spec.  Gewicht. 

Diese  seit  35  Jahren  in  den  Gebrauch  gekommene  Mischung  oder  Lösung 
hat  die  EigenthUmlichkeit ,  nach  einigen  Wochen  der  Aufbewahrung  sehr  an 
Schärfe  zu  verlieren.  £&  ist  desshalb  zu  empfehlen,  nur  kleine  Mengen  vor- 
räthig  zu  halten  und  ein-  bis  zweiwöchentlich  die  Mischung  zu  erneuen.  Man 
wendet  diese  in  der  Weise  an,  dass  man  Fliess-  oder  Filtrirpapier  oder  Lein- 
wand in  doppelter  Lage  damit  durchnässt  und  gegen  die  Hautstelle  drückt  ^ 
welche  man  reizen  und  röthen  will;  der  Senfspiritns  ist  nämlich  ein  sehr 
flüchtiges  Rubefaciens.     Er  werde  vor  Tageslicht  geschützt  aufbewahrt. 

Das  Fläschchen,  worin  der  Senfspiritus  im  Handverkauf  abgegeben  wird, 
signire  man  mit  y^Senfspirittts^  und  darunter  mit  „Vbrsichtl*^ 

Es  ist  auch  nothwendig,  den  Käufer  des  Senfspiritus  zu  mahnen,  bei  der 
Anwendung  eine  frei  brennende  Lichtflamme  fernzuhalten. 

Da  die  Ph.  ein  caute  servetur  hier  nicht  für  nöthig  hielt,  obgleich  der 
Genuss  eines  Theelöffels  Senfspiritus  eine  Hals-  und  Magenentzündung  herbei- 
führen kann,  so  wolle  man  der  Signatur  des  Standgefässes  auf  jeder  Seite 
wenigstens   ein   x    zufügen,    z.   B.    x  Spirit.  x,   um   bei  der  Verabfolgung 

Sinapis 
vor  Vergreifen  gesichert  zu  sein. 


Spiritus  Vini  Cognac. 

Konjak;    Cognac;    Franzbranntwein;    Weinsprit.     Spiritus    Vini 
ßrenuinus;    Spiritus   Vini  Cognacensis.     Esprit  de  vin  de  Mont- 
pellier;  Cognac.     French-hrandy ;   Brandy. 

Eine  Flüssigkeit,  durch  Destillation  aus  dem  Weine  bereitet.  Sie 
ist  klar,  gelb  und  von  angenehmem  spirituösem  Geruch  und  Geschmack. 
Der  daraus  durch  Destillation  erlangte  Weingeist  muss  frei  von  dem 
stinkenden  Oele  sein,  welches  in  Deutscher  Sprache  mit  Fuselöl  be- 
zeichnet wird,  auch  darf  er  nicht  sauer  sein.     Spec.  Gew.  0,920 — 0,924. 

Der  Congnac  muss  46 — 50  Gew.  Proc.  Aethyl-Alkohol  enthalten. 

Pharmacopoea  Slesvico  -  Hokatica  1831  und  Ph.  Saxonica  1837  hatten 
den  Cognac  officinell  gemacht,  doch  da  dieser  Spiritus  meist  als  ein  durch 
Mischung  hergestelltes  Eunstproduct  erkannt  wurde,  fand  er  von  Seiten  der 
später  erschienenen  Pharmacopöen  wenig  Beachtung  und  dies  auch  wohl  mit 
Recht,  insofern  reine  Waare  kaum  zu  erlangen  ist.  Der  echte  Cognac  ist 
ein  durch  Destillation  aus  Wein  oder  vergohrenen  Resten  und  Abfällen  aus 
der  Weinbereitung  gewonnener  Weingeist.     Er  wird  besonders  im  mittleren 
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und  südlichen  Frankreich  dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht.  Die  Fran- 
zosen unterscheiden  einen  Esprit  de  vin  de  Montpellier  vom  Esprit  de  vin 
du  Nord,  welcher  letztere  einen  Weingeist  aus  Runkelrübenmelasse  bezeichnet 
und  nicht  als  Cognac  verwendbar  ist. 

Der  Weingeistgehalt  ist  ein  verschiedener.  Die  besseren  Sorten  ent- 
halten 54 — 60  Yolumenprocente.  Das  Weinarom  ist  nicht  ein  und  dasselbe. 
Die  guten  und  besseren  Weine  liefern  auch  den  besser  aromatisirten  Franz- 
branntwein, umfangreich  ist  die  Darstellung  desselben  auf  künstlichem  Wege 
und  zwar  durch  Destillation  von  reinem  Eartoffelweingeist  über  Drusenöl, 
Weinöl,  Cognacöl  (Oleum  Vini  Gallici,  Oenanthftther ,  Weinfermentol). 
Dieses  wird  aus  den  Weintrestern  (Drusen)  dargestellt.  Man  verdünnt  die 
Trester  mit  Wasser,  versetzt  sie  mit  ungefähr  Y2  I^foc  Schwefelsäure  und 
destillirt  unter  Einleiten  von  Wasserdampf.  2500  Th.  Trestem  liefern  1  Th. 
Weinöl.  Durch  Destillation  mit  Wasser  wird  es  gereinigt.  (Der  Rückstand 
aus  der  Destillation  aus  Trestern  wird  noch  auf  Weinstein  und  Drusenschwarz 
verarbeitet.)  15  Liter  55proc.  reiner  Weingeist  über  lg  Weinöl  aus  dem 
Wasserbade  destillirt  liefern  einen  farblosen  reinen  Cognac  von  feinem  Wein- 
geruch. Jeder  Apotheker  ist,  da  Oleum  Vini  Gallici  von  den  Drogisten  be- 
zogen werden  kann,  in  der  Lage,  sich  einen  guten  Cognac  darzustellen.  Dieser 
Cognac  wird  dann  gewöhnlich  mit  einigen  ccm  Galläpfeltinctnr  und  Tinctur 
aus  gebranntem  Zucker  versetzt,  so  dass  eine  gelbliche  Farbe  eintritt. 

Da  der  Franzbranntwein  in  eichenen  Fässern  bewahrt  und  versendet  wird, 
so  ist  er  gewöhnlich  blassgelblich  bis  gelb  gefärbt  und  enthält  er  Spuren 
Gerbsäure.     Mitunter  ist  er  durch  eine  Spur  Glanzruss  tingirt. 

Es  kommen  auch  noch  in  anderer  Weise  dargestellte  künstliche  Franz- 
branntweine in  den  Handel.  Diese  Franzbranntweine  genügen  als  Getränk 
und  Hausarzneimittel,  können  aber  nicht  zam  Verschneiden  weingeistarmer 
Weine  und  bei  Darstellung  der  Schaumweine  verwendet  werden. 

Sehr  häufig  setzen  die  Weinhäudler  den  Franzbranntwein  zusammen  aus  1000  g 
Weinp^eist  (90-proc.),  600— 700  g  dest.  Wasser,  3,5  g  Spiritus  Aetheris  nitrosi, 
2g  Tinct.  aromatica,  10  Tropfen  Aether  aceticus,  0,2g  Tannin;  oder  aus  1000g  Wein- 
geist, 600g  Wasser,  3g  Spirit.  Aeth.  nitrosi,  lg  Aether  acetic,  10g  Tinct.  Gallar. 
und  5  g  Tinct.  Fuliginis  splendentis.  Diese  und  ähnliche  Vorschriften  habe  ich  schon 
vor  50  Jahren  angetroffen  und  auch  in  [dem  Werke  „die  neuesten  Pharmakopoen 
Nord -Deutschlands**  erwähnt. 

Cognacessenzen  zur  Darstellung  des  Franzbranntweines  durch  Mischung  sind 
unter  Aether  cocoYnus,  Aether  pelargonicus,  Spiritus  Aetheris  nitrosi  im  Handb.  d. 
pharm.  Praxis  angegeben. 

Echten  Franzbranntwein  erkennt  man  angeblich  an  dem  Geruch.  Man  füllt  ein 
Weinglas  damit,  leert  das  Glas  wieder,  so  dass  nur  noch  circa  5  Tropfen  zurück- 
bleiben. Unter  Wenden  des  Glases  lässt  man  diesen  Best  freiwillig  verdunsten. 
Der  specifische  Weingernch  wird  nach  Verlauf  von  10— 12  Stunden  zu  erkennen  sein. 
Bei  nicht  echten  Sorten  verschwindet  der  Geruch  im  Verlaufe  von  4 — 8  Stunden, 
es  kann  jedoch  ein  längere  Zeit  dauernder  Geruch  mit  dem  eines  echten  Cognacs 
keine  Aehnlichkeit  haben. 

Eine  andere  Untersuchungsmethode  ist,  0,5  Liter  mit  circa  10,0g  Aetzammon 
zu  versetzen,  nach  Verlauf  eines  Tages  aus  einer  gläsernen  Retorte  in  der  Wärme 
des  Wasserbades  circa  20  ccm  durch  Destillation  zu  sammeln,  dann  den  Bück  stand  in 
der  Betorte  in  einem  offenen  Gefässe  bis  zur  Trockne  abzudampfen.  Der  trockne 
Bttckstand  darf  bei  reinem  Cognac  nicht  über  0,04g  betragen.  Mit  etwas  Kohlen- 
pulver gemischt  auf  glühendes  Platinblech  gegeben,  darf  er  nicht  unter  Verpuffung 
verbrennen.  Das  vorhin  bemerkte  Destillat  darf  mit  Silbemitrat  versetzt  und  ge- 
lind erwärmt  auf  dieses  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einigen  Minuten  reduzirend 
einwirken. 

Eine  dritte  Prüfung  ist  die  unter  Weingeist  S.  622  erwähnte  Methode,  10— 20g 
mit  Aetzkali  zu  versetzen,  einzudampfen  und  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu 
übersättigen.    Es  muss  ein  reiner  Weingeruch  hervortreten.    Um  im  Cognac  Fuselöl 
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nachzuweisen,  verfahre  man  nach  dem  im  Ergänzungsbande  zum  Handbuch  der  ph. 
Praxis,  S.  1116  und  1117  angegebenen  Methode. 

Die  Aufbewahrung  fordert  Abschluss  des  Sonnen-  oder  Tageslichtes. 


Stibium  sulfuratum  aurantiacum. 

Goldschwefel;  Antimonsulfid;  Fünffacli-Schwefelantimon;  Sulfaurat. 

Sulphur    stibiatum    aurantiacum;    Sulphur    auratum    Antimonii. 

Soufre  dori  (Tantifnoine]  Sulßire  antimoniqtie.     Golden  sulphur 

(of  antimony). 

Feines,  orangegelbes ,  geruchloses  Pulver,  aus  welchem  in  einem 
Glascylinder  erhitzt  unter  ZurUcklassung  von  schwarzem  Schwefelantimon 
Schwefel  sublimirt. 

Mit  20  Th.  Wasser  zusammengeschüttelt,  ergiebt  der  Goldschwefel 
ein  Filtrat,  welches  Silbernitrat  nicht  verändert.  In  200  Th.  Aetz- 
ammonflüssigkeit  muss  sich  der  Goldschwefel  bei  gelinder  Wärme 
lösen,  so  dass  nur  ein  geringer  Rückstand  verbleibt.  In  Schwefel- 
ammonium-Flüssigkeit  muss  er  sich  leicht  lösen.  Der  Nieder- 
schlag aus  dieser  Lösung  durch  Ansäuern  mittelst  Salzsäure  bewirkt 
und  wiederholt  mit  Wasser  ausgewaschen ,  werde  ungetrocknet  mit  einer 
10-fachen  Menge  5-proc.  Ammoniumcarbonat-Lösung  zusammen- 
geschüttelt. Das  sofort  gewonnene  Filtrat,  mit  Salzsäure  angesäuert, 
darf  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  gelb  gefärbt 
werden.. 

Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Geschichtliches.  Ooldschwefel  (Antimonpentasulfid)  wurde  zuerst  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrb.  von  Basilius  Valentin  durch  Kochen  des 
schwarzen  Schwefelantimons  mit  Aetzlauge  und  Fällen  ans  dieser  Lösung  mit 
Essig  dargestellt,  dann  durch  Laubeb  200  Jahre  später  in  den  Arzneischatz 
eingeführt.  Die  Auffindung  einer  gujien  Darstellung  des  Goldschwefels,  welcher 
wahrscheinlich  wegen  seines  Arsengehaltes  grossen  Ruf  als  Arzneistoff  hatte, 
heute  aber  nahe  daran  ist,  im  Arzneischatz  sein  Bürgerrecht  zu  verlieren,  hat 
seitdem  die  Pharmaceuten  vielfach  beschäftigt.  Man  fällte  den  Goldschwefel 
gewöhnlich  aus  Lösungen,  welche  Natriumsulfantimoniat  oder  Kaliumsulfantimo- 
niat,  oft  aber  noch  verschiedene  Mengen  Antimonoxyd,  Antimontrisulfid  und 
höhere  Schwefelungsstufen  der  Alkalien  enthielten.  Die  Lösungen  gewann 
man  theils  durch  Auslaugen  von  Schmelzgemischen  des  schwarzen  Schwefel- 
antimons und  Schwefels  mit  einem  kohlensauren  Alkali  oder  auf  nassem  Wege 
durch  Auflösen  derselben  in  alkalischen  Laugen.  Der  in  dieser  Art  gewon- 
nene Ooldschwefel  war  daher  niemals  ein  constantes  Präparat  und  bald  mehr 
bald  weniger  mit  freiem  Schwefel,  Antimonoxyd,  Antimontrisulfid,  Arsen  etc. 
verunreinigt.  Seitdem  jedoch  Schlippe  (1837)  die  Darstellung  des  leicht  kry- 
stallisirbaren  Natriumsulfantimoniats ,  der  Salzverbindung  aus  Schwefelnatrium 
und  Antimonsulfid,  lehrte,  fällt  man  den  Goldschwefel  aus  der  Lösung  dieses 
Salzes  mittelst  einer  Säure.  Auf  diese  Weise  erhält  man  bei  einiger  Vorsicht 
das  Präparat  stets  von  derselben  chemischen  Zusammensetzung  und  ziemlich 
frei  von  Verunreinigungen,  besonders  frei  von  Arsen,  damit  aber  auch  verlor 
es  an  seiner  Wirkung. 
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DarsteUnngr*  Antimon  verbindet  sich  mit  Schwefel  in  zwei  verschiedenen  Ver- 
hältnissen, zu  Antimontrisulfid  oder  Dreifach-Schwefelantimon,  Sb2S3, 
welches  als  schwarzes  Schwefelantimon,  Grauspiessglanzera ,  in  der  Natur  fertig 
gebildet  und  in  krystallinischer  Form  angetroffen  wird,  auch  früher  in  amorpher  Form 
als  rothes  Schwefelantimon  {Stibtum  sulfuratum  ruheum)  ofBcinell  war,  und  zu 
Fünffach-Schwefelantimon  oder  Antimonpentasulfid,  Sb2S6,  welches  als 
Goldschwefel,  Sttbium  sulfuratum  aurantiacum ,  noch  officinell  ist  und  im  vorliegenden 
Kapitel  behandelt  wird. 

Die  zur  Darstellung  dieser  letzteren  Schwefelverbindung  unten  angeführte  Vor- 
schrift der  letzten  Fh.  Borussiea  zerfällt  in  zwei  Theile,  nämlich  in  die  Darstellung 
des  sogenannten  ScHLiPPfi'schen  Salzes,  des  Natriumsulfantimoniats,  Natrium- 
antimonsulfids, Na3SbS4+9H20,  und  dann  in  die  Fällung  des  Antimonpentasulfids  oder 
Fünffach  -  Schwefelantimons  (Sb2S5)  daraus  mittelst  Schwefelsäure.  Das  ScHLiPPB*sche 
Salz  kann  auf  trocknem  Wege,  leichter  aber  noch  auf  nassem  Wege  dargestellt  werden. 
Es  zeichnet  sich  durch  die  Fähigkeit  aus,  aus  wässriger  Lösung  in  grossen  Erystallen 
anzuschiessen.  Daher  ist  seine  Gewinnung  in  reinem  Zustande  eine  leichte.  Es  bildet 
alkalisch  reagirende,  fast  farblose,  gew&hnlich  etwas  gelblich  oder  grünlich  gefärbte, 
in  der  Wärme  zerfliessende,  dreiseitige  Pyramiden  (Tetraeder),  welche  in  gleichviel 
heissem  und  3  Th.  kaltem  Wasser  löslicn,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.  Im 
guten  abgetrockneten  Zustande  halten  sich  die  Krystalle  längere  Zeit,  feucht  aber 
bei  Zutritt  der  atmosphärischen  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffs  bedecken  sie  sich 
bald  mit  braunem  Dreifach-Schwefelantimon  (Kermes).  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 
kohlensaurem,  antimonsaurem  und  unterschwefligsaurem  Natrium.  Eine  ähnliche  Zer- 
setzung erleidet  die  wässrige  Lösung.  Es  müssen  daher  die  Lösungen  dieses  Schwefel- 
salzes alsbald  zur  Krystallisation  befördert  werden.  Das  Abdampfen  derselben  ge- 
schieht in  blanken  eisernen  Kesseln  oder  porcellanenen  Schalen  unter  anhaltendem 
Kochen  und  ohne  Umrühren,  so  dass  der  Zfutritt  der  Luft  zur  Salzlösung  durch  eine 
Wasserdampfschicht  gleichsam  gehindert  ist.  Die  gewonnenen  Krystalle  spült  man 
mit  einer  filtrirten  Lösung,  kalt  bereitet  aus  2  Th.  Aetzkalk,  6  Th.  krystall.  kohlen- 
saurem Natrium  und  150  Th.  dest.  Wasser,  oder  einer  stark  verdünnten  Aetznatron- 
lauge  ab,  lässt  sie  abtropfen  und  trocknet  sie,  zwischen  Fliesspapier  ausgebreitet 
schnell  ab,  aber  unter  Vermeidung  künstlicher  Wärme.  Dieses  Abtrocknen 
ist  behufs  der  Darstellung  des  Goldschwefels  nicht  nothwendig,  denn  man  löst  das 
Salz  alsbald  in  Wasser. 

Die  Preussische  Pharmakopoe  gab  folgende  Vorschrift  zur  Darstellung  des 
ScHLiPPE'schen  Salzes  und  des  Goldschwefels: 

Siebenzig  (70)  Th.  rohes  krystall.  kohlensaures  Natrium  werden  in  zwei- 
hundert fünfzig  (250)  Th.  Wasser  in  einem  eisernen  Kessel  gelöst  und  der  kochend 
heissen  Lösung  unter  beständigem  Umrühren  sechsundzwanzig  (26)  Th.  frisch 
gebrannter  Kalk,  mit  achtzig  (80)  Th.  Wasser  zu  einem  Brei  gelöscht,  dann 
sech  sundd  reissig  (36)  Th.lävigirtes  schwarz  es  Schwefelantimon  und  sieben 
(7)  Th.  sublimirter  Schwefel,  die  beiden  letzteren  zu  einem  innigen  Gemisch 
zusammengerieben,  hinzugesetzt.  Alles  wird  unter  beständigem  Umrühren  und  unter 
wiederholtem  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht,   bis    die    graue  Farbe 

fänzlich  verschwunden  ist,  und  nun  filtrirt.  Der  Bückstand  wird  mit  einhundert- 
ünfzig  (1501  Th.  Wasser  nochmals  aufgekocht,  filtrirt  und  mit  heissem  Wasser 
gut  abgewaschen.  Die  gewonnenen  (filtrirten)  Flüssigkeiten  werden  zur  Krystallisation 
gebracht  und  die  Krystalle  mit  stark  verdünnter  Aetznatronlauge  abgewaschen. 

Von  diesen  Krystallen  (dem  sogenannten  ScHLipPB'schen  Salze)  löst  man  vier- 
undz wanzig  (24)  Th.  in  hundert  (100)  Th.  destill.  Wasser,  filtrirt,  wenn 
es  nöthig  ist,  verdünnt  die  Lösung  mit  sechshundert  (600)  Th.  destill.  Wasser 
und  giesst  sie  in  ein  erkaltetes  Gemisch,  aus  neun  (9)  Th.  Schwefelsäure  und 
zweihundert  (200)  Th.  de  still.  Wasser  bereitet  Den  Niederschlag  bringt  man 
auf  ein  Filter,  wäscht  ihn  auf  demselben  mit  destill.  Wasser  vollständig  ans, 
drückt  ihn  zwischen  Fliesspapier  und  trocknet  ihn  an  einem  dunklen  lauwarmen 
(250  c.)  Orte. 

Diese  Vorschrift  entspricht  der  von  Mitscherlich  gegebenen  Erklärung  über 
die  Bildung  des  Natriumsulfantimoniats ,  nach  welcher  neben  der  Entstehung  dieses 
Schwefelsalzes  die  Bildung  von  unlöslichem  antimonsaurem  Natrium,  Natriummetan- 
timoniat  (NaSbOs)  einhergeht 

Aniimontruulfid         Schwefel         Natrinmhydroxyd         Natriamsnlfantimoiiiat        NatriammetantimonUt 

4SbtS8       und    8S    und        18NaH0      geben     5Na9SbS4       und       SNaSbOs 

Schwefelantimon  Aetxnatron  SCHLIPPE*8clieB  Salt    iDetantimonsauresNatriam 

NatriunsnlfaDtlmoniat        Schwefelsäure  I^atriamsTdfat  Antimonpentasnlfid         HjdriuniBulfid 

2Na2SbS4    und        3H2SO4     geb.    3Na2S04      und       Sb2S5       und        3H2S 

SCHLIPP E'sches  Salz  schwefelsanres  Natrium      Ooldschwefel       SchwefelwaBserstoffgas 
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Natriumoxyd  (NaO)  geht  also  in  Natrium  Aber,  indem  es  seinen  Sauer- 
stoff an  eine  entsprechende  Menge  Antimon  abgiebt,  dieses  in  Antimonsänre 
verwandelt,  und  das  Natrinm  sich  mit  Schwefel  und  dem  Dreifach  -  Schwefel- 
antimon zu  dem  Natriumsulfantimoniat  constituirt.  Das  richtigste  Verhältnias 
von  Antimontrisulfid,  Schwefel  und  Alkali  ist  jedenfalls  dasjenige,  welches  in 
der  Praxis  die  grösste  Ausbeute  an  Natriumsulfantimoniat  gewährt.  Nach 
meinen  Erfahrungen  ist  es  das  folgende:  36  Antimontrisulfid,  9  Schwefel,  75 
krystall.  kohlensaures  Natrium,  26  Aetzkalk.  Während  die  Vorschrift  der  Ph, 
Bor.  an  ScHLiPPB'schem  Salze  55 — 57  Th.  liefert,  gewährt  das  letztere  Ver- 
hältniss  59  —  61  Th. 

£ine  Bedingung  der  möglichst  grössten  Ausbeute  an  Natriumsulfantimoniat 
ist  die  Gegenwart  von  überschüssigem  Alkali,  damit  die  Bildung  eines  Natrium- 
polysulfurets,  welches  ohne  alle  Basicität  auch  die  Umsetzung  des  Antimontersulfid 
in  Antimonpentasulfid  nicht  unterstützt,  soviel  als  möglich  ausgeschlossen  bleibt. 

Werden  Aetzkalk,  Antimontrisulfid ,  Schwefel  und  Natriumcarbonat  zu- 
sammen mit  Wasser  gekocht,  so  entzieht  die  Kalkerde  dem  Natriumsalze  die 
Kohlensäure,  und  es  entstehen  kohlensaures  Calcium  und  Aetznatron  oder 
Natriumhydroxyd.  Die  anfangs  grauschwarze  Mischung  wird  allmählich  dunkel 
leberbraun  und  zuletzt  wird  der  trübe  ungelöste  Theil,  der  gelblichen  Flüssig- 
keit hellgrau,  endlich  weissgrau  oder  graugelblich  oder  hellgraugrün,  je  nach 
der  Reinheit  des  Kalkes  und  des  rohen  Schwefelantimons,  denn  in  dem  aus 
kohlensaurem  und  antimonsaurem  Calcium  bestehenden  Bodensatze  finden  sich 
auch  die  Schwefelverbindungen  des  Kupfers,  Bleies,  £isens,  Mangans,  welche 
Metalle  theils  im  rohen  Schwefelantimon,  theils  in  der  Kalkerde  angetroffen 
werden.  Das  Arsen,  ein  fast  stetiger  Begleiter  des  rohen  Schwefelantimons 
und  des  Schwefels,  geht  wie  das  Antimon  parallele  Verbindungen  ein  und  ist 
theils  als  arsensaures  Calcium  im  Bodensatze,  theils  als  Natriumsulfarseniat  in 
der  Lösung.  Letzteres  bleibt  in  der  Mutterlauge  des  krystallisirten  Natrimn- 
sulfantimoniats.  um  es  von  den  Krystallen  des  letzteren  Salzes  gänzlich  fort- 
zubringen, geschieht  das  Abspülen  derselben  mit  verdünnter  Natronlauge. 

24  Theile  der  Natriumsulfantimoniatkrystalle  sollen  nach  der  Vorschrift  in 
Wasser  gelöst  und  in  9  Th.  reiner  Schwefelsäure,  welche  mit  vielem  Wasser 
verdünnt  ist,  eingegossen  werden.  Es  entweicht  Schwefelwasserstoff  unter  Auf- 
schäumen, schwefelsaures  Natrium  entsteht,  und  Antimonpentasulfid  (Sb2S5) 
fällt  nieder,  wie  im  vorstehenden  Schema  angegeben  ist.  Auf  25  Th.  des 
feuchten  Natriumsulfantimoniat  nehme  man  besser  10  Th.  reiner  Schwefelsäure. 

Damit  während  der  Fällung  Schwefelsäure  stets  im  Ueberschusse  bleibe, 
soll  die  SchwefelsalzlöBung  in  die  Säure  gegossen  werden  und  nicht  umge- 
kehrt. Ist  dagegen  das  Schwefelsalz  der  Säure  gegenüber  im  Ueberschnss, 
so  wirkt  es  theilweise  auflösend  auf  das  Präcipitat,  und  dieses  wird  missfarbig. 
Darum  muss  stets  ein  Ueberschuss  reiner  Schwefelsäure  in  Anwendung  kommen. 
Englische  Schwefelsäure  würde  den  Niederschlag  bleihaltig  machen.  —  100 
Th.  des  krystallisirten  und  noch  etwas  feuchten  Natriumsulfantimoniats  geben 
circa  371/2  Th.  Goldschwefel  aus. 

Betreffend  die  praktische  Ausftlhning  der  Goldschwefeldarstellung  nach 
der  angegebenen  Vorschrift  wäre  folgendes  zu  erwähnen.  Das  Kochen  von 
Natriumcarbonat  (75),  Kalk  (26),  Schwefel  (9)  und  Antimontrisulfid  (36)  nut 
Wasser  (circa  350)  geschieht  in  einem  eisernen  Kessel  unter  Umrühren  mit 
einem  hölzernen  Spatel  über  freiem  Feuer.  Die  Dauer  des  Kochens  beträgt 
2  —  3  Stunden,  vorausgesetzt,  dass  das  verwendete  schwarze  Schwefelantimon 
lävigirt  war.  Nimmt  man  dagegen  nur  ein  sehr  fein  gepulvertes,  so  ist  es 
rathsamer,  den  Aetzkalk  durch  Besprengen  mit  warmem  Wasser  in  Calcium- 
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hydroxyd  zu  verwandeln,  mit  der  gut  ausgeführten  Mischung  aus  Schwefel  und 
Antimontrisulfid  zu  versetzen  und  mit  der  hinreichenden  Menge  Wasser  zu 
einer  dünnen  breiigen  Flüssigkeit  anzurühren.  Diese  kocht  man  unter  Um- 
rühren und  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  eine  volle  Stunde  uud  setzt 
hierauf  das  krystall.  kohlensaure  Natrium,  gelöst  in  seiner  3 -fachen  Menge 
heissem  Wasser,  allmählich  hinzu,  kocht  dann  noch  eine  Stunde,  nach  welcher 
Zeit  unzersetztes  schwarzgraues  Schwefelantimon  in  der  Masse  nicht  mehr  zu 
erkennen  sein  wird,  und  colirt  durch  ein  leinenes,  vorher  nass  gemachtes 
Colatorium.  Den  Rückstand  im  Colatorium  übergiesst  man  mit  circa  100  Th. 
heissem  Wasser,  kocht  ihn  eine  Viertelstunde  hindurch  und  colirt,  den  Rück- 
stand im  Colatorium  mit  etwas  warmem  Wasser  nachwaschend.  Die  Colaturen 
(ungefähr  450  Th.  betragend)  werden  sofort  filtrirt  und  in  demselben  wieder 
gereinigten  Kessel  ohne  Umrühren  soweit  eingedampft,  bis  ein  Tropfen  der 
Flüssigkeit  auf  eine  kalte  Porcellanfläche  übertragen,  in  einer  Minute  Ery- 
stalle  abscheidet.  Die  Flüssigkeit  giebt  man  nun  in  ein  glattes  Porcellan- 
gefäss,  welches  man  dicht  zudeckt  und  an  einem  kalten  Orte  beiseite  stellt. 
Nach  ungefähr  24  —  30  Stunden  engt  man  die  von  den  Krystallen  abgegos- 
sene Mutterlauge  um  fast  ^/^  ihres  Volumens  ein  und  bringt  sie  zur  Krystalli- 
sation.     Eine  dritte  Krystallisation  ist  meist  wenig  lohnend. 

Die  in  einem  tarirten  Deplacirtrichter  gesammelten,  mit  verdünnter  Natronlauge 
abgewaschenen  S eh wefelsalzkry stalle  lUsst  man  abtropfen  und  bestimmt  ihr  Gewicht. 
Auf  je  50  Th.  der  noch  feuchten  Krystalle  nimmt  man  19 — 20  Th.  reiner  concen- 
trirter  Schwefels&ure.  In  einen  gehörig  geräumigen,  grossen  Steintopf  (Präcipitirtopf) 
giebt  man  die  SOtache  Menge  der  Saure  destill.  Wassers  und  mischt  unter  Rühren  mit 
einem  Holzstabe  die  Säure  dazu.  In  einen  anderen  Topf  giebt  man  die  Schwefel- 
salzkrystalle  und  übergiesst  sie  mit  der  3  fachen  Menge  heissem  dest.  Wasser.  Ist  die 
Lösung  trübe,  so  wird  sie  schnell  filtrirt,  mit  ihrem  4 fachen  Volumen  kaltem  destill. 
Wasser  verdünnt  und  nun  unter  Umrühren  in  die  verdünnte  Säure  eingegossen.  Da 
eine  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  stattfindet,  so  hat 
man  sich  vor  Einathmung  desselben  zu  hüten.  Man  nimmt  die  Präcipitation 
daher  an  einem  zugigen  freien  Orte  oder  unter  einem  Schornsteine  vor.  Den  Nieder- 
schlag bringt  man  auf  ein  Colatorium  oder  in  einen  Spitzbeutel  (welchen  man  vorher 
mit  Wasser  nass  gemacht  hat)  und  wäscht  ihn  so  lange  mit  destill.  Wasser  aus,  bis 
das  Abtropfende  mit  Baryumsalzlösung  aufhört,  eine  Trübung  zu  erzeugen.  Nach  dem 
Ablaufen  der  Abwaschflüasigkeit  faltet  man  das  Colatorium  zusammen  oder  bindet 
den  Spitzbeutel  zu  und  legt  ihn  zwischen  zwei  Bretter,  von  welchen  man  das  obere 
nach  und  nach  mit  Gewichten  b'eschwert.  Endlich  breitet  man  den  Niederschlag  auf 
Fiiesspapier  aus  und  trocknet  ihn  in  einem  Spansiebe,  sorgsam  vot  Staub  geschützt, 
an  einem  schwach  lauwarmen,  aber  schattigen  Orte.  Getrocknet  wird  er  in  einem 
porcellanenen  Mörser  zerrieben  und  alsbald  in  kleinere  Standgefasse  unter  Rütteln 
eingefüllt. 

Die  Darstellung  des  Goldschwefels  im  pharmaceutischen  Laboratorium  kann  nur 
dann  ausgeführt  werden,  wenn  man  einen  Ort  für  die  Fällung  hat,  wo  das  stinkende 
Schwefelwasserstoflfgas  nicht  lästig  fällt.  Sie  wird  von  demjenigen  ausgeführt,  welchem 
an  der  Erlangung  eines  reinen  Präparats  gelegen  ist,  denn  das  selbst  dargestellte 
Präparat  ist  immer  theurer  als  das  aus  einer  chemischen  Fabrik  bezogene. 

Einen  Gtoldschwefel  für  dieVeterinairpraxis  pflegt  man  durch  Koch ung  dar- 
zustellen: von  6  Th.  Aetzkalk,  welchen  man  durch  Besprengen  mit  Wasser  in  Kalk- 
hydrat verwandelt  hat,  und  1  Th.  krystall.  Soda,  6  Th.  schwarzem  Schwefelantimon 
und  2  Th.  Schwefel  in  50  Th.  Wasser  in  einem  gusseisernen  Gefässe  unter  Umrühren, 
bis  die  Flüssigkeit  eine  dunkelbraune  Farbe  annimmt.  Sowie  die  Stoffe  chemisch 
thätig  werden,  findet  ein  Aufschäumen  der  Flüssigkeit  statt.  Man  colirt,  kocht  den 
breiigen  Rückstand  noch  einmal  mit  50  Th.  Wasser  aus  und  colirt  zu  der  ersteren 
Abkochung.  Die  Colaturen  werden,  bis  ungefähr  auf  200  Th.  mit  gemeinem  Wasser 
verdünnt,  absetzen  gelassen,  decanthirt  und  in  die  hinreichende  Menge  (16  Th.)  roher 
Salzsäure,  welche  mit  der  20 fachen  Menge  Wasser  verdünnt  ist,  gegossen.  Die  Aus- 
beute beträgt  wenig  mehr  als  das  verwendete  schwarze  Schwefelantimon.  Der  auf 
diese  Weise  gewonnene  Goldschwefel  enthält  stets  etwas  Schwefel  beigemischt,  wess- 
halb  er  auch  heller  an  Farbe  ist. 
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Die  Darstellang  auf  trockenem  Wege  besteht  darin,  dass  man  in  einem 
eisernen  Grapen  10  Tb.  entwässertes  Natriumsulfat  mit  3  Tb.  koblenpulver  gemischt 
bis  zur  Schmelzung  erhitzt,  nun  unter  Umrühren  nach  und  nach  ein  Gemisch  ans 
5  Th.  feingepulv.  schwarzem  Schwefelantimon  und  1  Th.  trocknem  gewaschenem 
sublimirtem  Schwefel  einträgt  und  die  Schmelzung  fortsetzt,  bis  die  graue  Farbe 
geschwunden  ist.  Die  auf  Eisenblech  ausgegossene  Schmelze  wird  mit  dest.  Wasser 
ausgekocht,  die  heiss  filtrirte  LOsung  zur  Krystallisation  gebracht  und  das  auf  diese 
Weise  gewonnene  RcHLiPPE'sche  Salz  mit  dünner  Natronlauge  abgewaschen  und  in 
filtrirter  Lösung  in  überschüssige  verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen.  Den  chemischen 
Vorgang  erklären  folgende  Schemata 

N&triamsiilfat  Kohle  Natriamsalfld  EohleBOzydgas 

Na2S04       und         4C    ergeben      Na^S        und        400 

KatrininBalfid  ^atimontrisolfld  Schwefel  NatTlamsQlf&BÜmoiiiat 

SNa^S         und  Sb2S8  und  2S        ergeben       2Na8SbS4. 

Nach  einer  alten  officinellen  Vorschrift  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  je 
10  Th.  Antimonium  crudum  und  Stangen  Schwefel  mit  40  Th.  Pottasche  zu  einem 
gleichmässigen  Pulver  gemischt,  dann  geschmolzen,  auf  Blech  ausgegossen,  erkaltet 
gepulvert,  mit  Wasser  unter  Kochnng  extrahirt  und  die  filtrirte  Lösung  durch  einen 
Ueberschuss  verdünnter  Schwefelsäure  befällt.  Dieser  Goldschwefel  enthielt  oft  bia 
zu  6  Proc.  Arsensulfid,  wurde  aber  auch  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  angewendet. 

Eigenschaften.  Officineller  Goldschwefel,  Antimonpentasulfid ,  bildet  ein 
zartes,  sehr  feines,  gesättigt  orangerothes,  geruch-  und  geschmackloses,  beim 
Glühen  völlig  flüchtiges,  beim  massigen  Erhitzen  in  schwarzes  Antimontrisulfid 
und  Schwefel  zerfallendes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  völlig 
löslich  in  Aetzkalilauge  und  Schwefelammoniumflttssigkeit,  sowie  der  200-facheD 
Menge  10 -proc.  Aetzammon.  Chlorwasserstoffsänre  löst  ihn  beim  Erw&rmen 
unter  Schwefelwasserstoffentwickelnng  und  Hinterlassung  von  Schwefel  und 
Bildung  von  Antimontrichlorid.  Mit  der  Luft  in  Berührung  unterliegt 
er  einer  allmählichen  Oxydation  unter  Bildung  kleiner  Mengen 
Antimonoxyd  und  Schwefelsäure.  Bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des 
Lichtes  ist  dieser  Oxydationsprocess  gesteigert,  weil  Sonnenlicht  den  Sauer- 
stoff der  Luft  ozonisirt.  Da  bei  der  Behandlung  des  Goldschwefels  in  der 
Wärme  mit  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  Chloroform  er  an  diese  Lösungs- 
mittel Schwefel  abgiebt  und  in  amorphes  Trisulfid  übergeht,  so  ist  er  gleichsam 
als  eine  Verbindung  von  Trisulfid  mit  2  Atomen  Schwefel  zu  betrachten.  In 
der  Kälte  entziehen  diese  Lösungsmittel  nur  etwa  beigemischten  SchwefeL 
Die  Formel  ist  Sb2S5,  das  Mol.  Gew.  =  404.  Dass  der  längere  Zeit  aufbe- 
wahrte Goldschw^fel  bis  zu  2  Proc,  Antimonoxyd  und  bis  zu  3  Proc.  Schwefel- 
säure einzuschliessen  pflegt,  in  Folge  Contactes  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft, 
ist  oben  schon  erwähnt  worden. 

Aufbewahrung.  Lichteinwirkung  macht  den  Goldschwefel  heller  und  der 
Sauerstoff  der  Luft  leitet  eine  allmähliche  Oxydation  ein,  so  dass  sowohl 
etwas  Antimonoxyd  als  auch  etwas  freie  Schwefelsäure  entstehen.  Dieser  Akt 
tritt  um  so  kräftiger  ein,  wenn  das  Tageslicht  gleichzeitig  einwirkt.  Da  es 
nun  evident  erkannt  ist,  dass  der  geringe  Gehalt  an  Antimonoxyd  das  arz- 
neilich wirkende  Princip  des  Goldschwefels  bildet,  so  hat  die  Ph.  ganz  richtig 
die  Prüfung  entsprechend  vorgeschrieben.  Man  bewahre  den  Goldschwefel  in 
geschlossenem  Gefäss,  aber  vor  der  Einwirkung  des  Tageslichtes  geschützt. 

Prüfung.  Diese  ist  der  Prüfung  gegenüber,  welche  die  erste  Ausgabe  der 
Ph.  forderte,  eine  sehr  gekürzte.  —  1)  Das  Filtrat  aus  der  Zusammenschftt- 
telung  von  1  Th.  Goldschwefel  mit  20  Th.  Wasser,  soll  sich  gegen  Silber- 
nitrat indifferent  verhalten,  also  frei  sein  von  Salzsäure  und  Natriumsulfid. 
—  2)  Die  Lösung  von  0,05  g  Goldsehwefel  in  10  g  Aetzammon,  unter  gelinder 
Anwärmung  bewirkt,  soll  nur  eine  sehr  geringe  Menge  unlösliches  (Antimon- 
oxyd, Schwefel)   ergeben.     Die   sehr  geringe  Menge    des  Unlöslichen  abzu- 
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schätzen,  ist  dem  Experimentirenden  überlassen.  —  3)  Die  Lösung  in 
Schwefelammoniumflüssigkeit  (O^lg  in  5ccm)  soll  eine  vollständige 
sein.  Der  durch  Salzsäure  daraus  gefällte  Niederschlag,  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  dann  mit  Ammoniumcarbonatldsung  geschüttelt,  soll  ein 
Filtrat  ergeben,  welches  mit  Salzsäure  übersättigt  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felwasserstoffwasser sich  nicht  gelb  färben  darf  (Schwefelarsen).  —  Eine 
zwar  scharfe,  aber  umständliche  und  theils  widrige  Operation!  — 

Als  Ersatz  der  Reaction  sab  3  genügt  einfach,  circa  0,3g  des  Goldsohwefels  mit 
1,5  g  zerfallenem  oder  verwittertem  Ammoniumcarbonat,  wie  man  es  an  den  Aussen- 
flächen  der  Stücke  des  flüchtigen  Salzes  antrifft,  zu  zerreiben  (Ammoniumbicarbonat 
löst  nur  Schwefelarsen),  mit  5 — 6ccm  Wasser  zu  übergiessen  und  unter  bis  weiligem 
Schütteln  eine  Stunde  zu  maceriren,  dann  zu  filtriren.  Einige  ccm  des  Filtrats  nach 
und  nach  mit  Salzsäure  übersättigt,  müssen  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  ergeben. 
Eine  gelbliche  bis  gelbe  Färbung  oder  Trübung  würde  Schwefelarsen  anzeigen.  Im 
Anfange  des  Zusatzes  der  Säure  tritt  gewöhnlich  schwache  Trübung  ein,  in  Folge 
Ausscheidung  des  in  Lösung  Übergegangenen  Antimonoxyds,  welches  aber  zuletzt 
durch  die  überschüssige  Salzsäure  wieder  zur  vollen  Lösung  kommt.  Steht  jenes 
Ammoniumbicarbonat  nicht  zur  Hand,  so  nehme  man  2g  Natriumbicarbonat  und 
macerire  IVt  Stunde.  Die  Ph.  nimmt  an,  dass  aus  dem  Schwefelarsen  Arsenigsäure 
geworden  sein  könne  und  nun  diese  in  Schwefelarsen  überzufuhren  schreitet  sie  zur 
Lösung  in  Schwefelammonium  und  zur  Fällung  aus  dieser  Lösung  mittelst  Salzsäure. 
Nun  ist  aber  der  Bestand  des  Schwefelarsens  innerhalb  des  Antimonpentasulfids 
ziemlich  gesichert,  so  dass  nach  Jahren  immer  noch  Theile  des  Arsens  als  Sulfld 
vertreten  sind.  Schwefelarsen  hat  innerhalb  des  Antimonpentasulfids  eine  grössere 
Beständigkeit  als  im  isolirten  Zustande.  —  Als  Ersatz  der  Prüfung  der  völligen  Lös- 
licbkeit  in  Schwefelammonium  lässt  sich  auch  Aetznatronlösung  (0,1g:  3—4  ccm) 
verwenden.    Unter  Agitiren  erhitzt  man  bis  zum  Aufkochen. 

Der  Goldschwefel  enthält  einige  Zeit  aufbewahrt  stets  Spuren  freier  Schwefel- 
säure und  Antimonoxyd,  das  wässrige  Filtrat  wird  also  mit  Baryumsalz  immer  eine 
schwache  Trübung  ergeben  und  Natriumbicarbonat  wird  in  gelinder  Wärme  Antimon- 
oxyd (SbOs}  lösen  und  beim  Sättigen  mit  einer  Säure  wieder  fallen  lassen.  Dasselbe 
muss  in  Weinsäurelösung  klar  löslich  sein.  Bleibt  bei  Behandlung  des  Goldschwefels 
mit  Schwefelammonium  ein  schwarzer  oder  brauner  Bodensatz  ungelöst,  so  können 
Schwefelblei,  Schwefeleisen  etc.  als  Verunreinigungen  vorliegen.  Die  Prüfung  auf 
Arsen  kann  auch  nach  dem  BiiiTz*schen  Modus,  wie  im  folgenden  Artikel  angegeben 
ist,  zur  Ausführung  kommen.  Die  Behandlung  des  Groldschwefels  mit  Natriumbi- 
carbonat zur  Lösung  des  Schwefelarsens  hat  man  für  unthunlich  bezeichnet,  weil  nur 
der  Natriummonocarbonatgehalt  des  Bicarbonats  das  Lösungsmittel  bilde.  Es  handelt 
sich  hier  aber  nur  um  den  Nachweis  und  die  Lösung  von  Spuren  Schwefelarsens, 
welche  sich  in  der  geringen  Menge  des  im  Bicarbonat  vorhandenen  Monocarbonats  und 
des  sich  in  der  wässrigen  Lösung  des  Bicarbonats  unter  Freilassen  von  Kohlensäure 
stets  bildenden  Monocarbonats  vollständig  lösen,  wenn  die  Maceration  eine  Stunde 
dauert.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Ph.  bis  zu  0,5  Proc.  Schwefelarsen  im  grauen 
Schwefelantimon  zulässt,  hätte  sie  im  vorliegenden  Falle  dem  Goldschwefel  als  Medi- 
cament  immerhin  entfernte  Arsenspuren  zulassen  und  eben  desshalb  dieser  Natriumbicar- 
bonatsverwendung  den  Vorzug  einräumen  sollen,  wenn  etwa  entfernte  Spuren  damit 
nicht  zu  entdecken  wären.  Mir  glückte  es  stets  entfernte  Spuren  Schwefelarsen  mit 
dem  Natriumbicarbonat  nachzuweisen. 

Anwendung.  Seitdem  man  in  die  Stelle  der  Arzneikörper  rein  chemische 
Körper  einsetzte ,  man  aus  den  Schwefelantimonpräparaten  das  Arsen  ver- 
banntC;  können  diese  ihren  alten  Heilwerth  nicht  mehr  behaupten.  Selbst  der 
berühmte  Arzt  Hebra  glaubt^  dass  die  Wirkung  des  reinen  Goldschwefels  über 
die  des  feinen  Streusandes  nicht  hinausgehe.  Was  er  bei  katarrhalischen  und 
kroupösen  Leiden  leistet,  verdankt  er  seinem  geringen  Gehalt  an  Antimonoxyd. 
Daher  wird  es  erklärlich,  wenn  dem  Arzte  das  schlecht  aufbe- 
wahrte Präparat  lieber  ist,  als  das  sorgsam  bewahrte.  Man  giebt 
den  Goldschwefel  zu  0,05 — 0,1 — 0,2g  alle  2 — 3  Stunden.  Zu  vermeiden 
sind  Mischungen  mit  Säuren,  sauren  Syrupen,  Metallsalzen,  Alkalien. 
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Obgleich  mit  Calomel  in  Mischung  eine  Zersetzung  nicht  ausbleibt,  so 
"wird  diese  Mischung  dennoch  von  manchen  Aerzten  verordnet  fPuhis  et  Pi- 
lulae  PlummeriJ  j  selbst  der  verstorbene  grosse  Augenarzt  Graefe  schuf  ein 
Pulvis  antiscrophulostis  mit  Calomel  und  Goldschwefelgehalt. 


Stibium  sulforatum  nigrum. 

Schwefelspies8glanz  (Spitzglas);     Schwarzes  oder  graues  Schwe- 

felantimon.     Antimoninm  nigrum  s.  crudum.     Sulfure  d'antinmne 

{naturet).     Grey  anHmony'Ore]  Süver-glancc]  Black  antimany; 

Crude  antimany]  Sulp  huret  of  antimony. 

Grauschwarze,  strahlig -krystallinische  Stücke  von  4,6 — 4,7  spec. 
Gewicht. 

Gepulvert  mit  10  Th.  Salzsäure  gekocht  muss  es  sich  unter  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung in  soweit  lösen,  dass  0,5  Proc.  ungelöst  zurück- 
bleiben. 


Geschichtliches.  Andeutungen  über  Antimonmetall  macht  bereits  Plinius 
im  3.  Kapitel  des  23.  Buches  seiner  Historia  naturalis  (1.  Jahrh.  n.  Chr.), 
jedoch  erst  dem  gelehrten  Benedictinermönch  Basilius  Valentin  (gegen  Ende 
des  15.  Jahrh.)  war  es  vorbehalten,  das  Antimonmetall  aus  dem  Schwefelan- 
timon darzustellen,  und  das  Verfahren  der  Darstellung  in  seinem  yjCurrus 
triumphalis  antimonii^^  bekannt  zu  machen.  Das  schwarze  Schwefelantimon 
kennt  man  schon  seit  den  ältesten  Zeiten.  Die  Frauen  der  alten  Hebr&er 
und  Griechen  sollen  sich  damit  die  Augenbrauen  geschwärzt,  die  alten  Grie- 
chen es  äusserlich  als  Adstringens  und  Siccativ  gebraucht  haben.  Den  Alchy- 
misten  war  Antimon  dämonischen  Herkommens,  sie  hielten  es  für  die  Mutter 
des  Goldes  und  trieben  daher  damit  endlosen  chemischen  und  medicinischen 
Unfug,  besonders  sollen  die  Mönche  des  Mittelalters  sich,  um  ihrem  Eeusch- 
heitsgelübde  leichter  nachleben  zu  können,  der  Antimonpräparate  im  lieber- 
maass  bedient  haben,  so  dass  viele  zu  Grunde  gingen  und  Franz  II.  (1515 
bis  1547)  in  Frankreich  ein  Verbot  des  Antimongebrauchs  gegen  die  Mönche 
{dvtl  fwyaxog)  erlassen  musste.  Dass  in  dieser  Zeit  der  Name  Antimoine 
oder  Antimonium  aufgekommen  sei,  ist  nicht  richtig,  denn  Basilius  Valentin 
nennt  80  Jahre  früher  sein  neu  entdecktes  Metall  Antimonium  y  ja  selbst  in 
der  lateinischen  Uebersetzung  der  Werke  Gebeb^s  (im  8.  Jahrh.)  soll  der 
Name  Antimonium  gebraucht  sein.  Nach  einer  anderen  und  wohl  der  rich- 
tigeren Version  soll  Basilius  Valentin  beobachtet  haben,  dass  die  Schweine 
durch  Schwefelantimon  fett  werden,  dass  also  das  Schwefelantimon  (wohl 
wegen  seines  Arsengehaltes)  Wohlleibigkeit  und  Gesundheit  fördere.  D esshalb 
empfahl  er  den  Gebrauch  desselben  seinen  Oonfratres.  Da  die  Mönche  davon 
häufig  im  UebermaasB  Gebrauch  machten  und  viele  starben,  betrachtete  man 
das  Spiessglanzmetall  als  „Mönchsgift"  und  nannte  es  Antimonium  (Gegenmönch). 

Vori(Ommen.  In  der  Natur  findet  man  es  als  Grauspiessglanzerz, 
Antimonglanz,  meist  in  strahlig-  oder  blättrig-krystallinischen  Massen,  begleitet 
von  Ealkspath,  Schwerspath,  Quarz,  Schwefelkies.  Häufig  ist  es  gepaart  mit 
Schwefelblei  (Zinkenit,  Plagionit),  mit  Schwefelkupfer  (Kupferantimonglanz)  und 
anderen  Schwefelmetallen  (Fahlerzen). 
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Gewinnung.  Wegen  Beiner  Leichtschmelzbarkeit  (bei  450^  C.)  Iftsst  es 
sich  durch  Saigemng  von  den  Bergarten  sondern.  Diese  besteht  darin,  dass 
man  in  den  Hüttenwerken  das  Erz  in  irdenen  Krügen,  welche  über  andere 
in  die  Erde  eingegrabene  Krüge,  gestellt  and  deren  Böden  siebartig  durch- 
löchert sind,  durch  umlegen  von  Feuer  schmilzt.  Das  leicht  schmelzende 
Schwefelantimon  fliesst  in  die  unteren  Krüge  und  die  nicht  oder  schwerer 
schmelzbare  Bergart  bleibt  in  den  oberen  Krügen  zurück.  Mitunter  saigert 
man  es  auch  wohl  in  schräg  liegenden  irdenen  Röhren  in  der  Art  wie  das 
Wismuthmetali  aus.  Das  meiste  und  beste  Schwefelantimon  wird  in  Spanien 
und  Ungarn  gefördert.  Rosenau  in  Ungarn  liefert  ein  fast  arsen-  und  blei- 
freies, aber  etwas  eisenhaltiges,  England  sogar  zuweilen  ein  reines  Schwefel- 
antimon. 

Handelswaare.  l)  Das  im  Handel  vorkommende  schwarze  Schwefelanti- 
mon, Stibium  sulfuratum  Hungaricumj  bildet  mehr  oder  weniger  breite  oder 
abgestumpft  kegelförmige,  graue,  glanzlose  Kuchen  oder  Stücke,  innen  metall- 
glänzend graphitfarben.  Es  ist  abfärbend  und  zerreiblich,  zerrieben  schwärzer 
und  beinahe  glanzlos.  Die  ziemlich  gleichmässige  Bruchfläche  zeigt  ein 
strahlig -krystallinisches  OefÜge  mit  bündeiförmigen  und  parallelen  Strahlen. 
Da  sein  Schwefelarsengehalt  0,3 — 0,5  Proc.  beträgt,  es  somit  den  Anforderungen 
der  Ph.  entspricht,  so  ist  auch  diese  Waare  die  beste. 

Das  Antimonium  crudum  kommt  zu  verschiedenen  Preisen  in  den  Handel, 
je  nach  dem  Fundorte  und  seiner  Reinheit.  Die  gewöhnlichen  Verunreinigungen 
sind  die  Schwefelverbindungen  des  Arsens,  Bleies,  Kupfers  und  Eisens,  auch 
das  gerühmte  arsenfreie  Rosenauer  Schwefelantimon  ist  nicht  ganz  frei  von 
Arsen,  es  enthält  aber  doch  sehr  wenig  davon  und  ist  bis  auf  wenig  Schwefel- 
eisen ziemlich  oder  ganz  frei  von  Blei  und  Kupfer.  Wegen  seiner  Arsen- 
armuth  sollte  man  es  verwerfen.  Auch  Schleiz  liefert  ziemlich  reine  und 
arsenarme  Schwefelantimone.  Im  Allgemeinen  ist  das  rohe  Schwefelantimon 
um  so  reiner,  je  grobstrahliger  und  ausgebildeter  sich  das  KrystallgefÜge  zeigt. 
Die  Gegenwart  der  fremden  Schwefelmetalle  verhindert  mehr  oder  weniger  die 
Krystallbildung.  Da  die  Drogisten  besonders  die  Ungarische  Waare  auf  Lager 
haben,  so  ist  dieselbe  auch  jederzeit  erreichbar.  Unsere  Ph.  geht  nicht  mehr 
die  Wege,  welche  seit  1835  die  Pharmakopoen  einzuschlagen  pflegten,  indem 
diese  den  Schwefelarsengehalt  verpönten,  obgleich  dieser  Gehalt  einen  wesent- 
lichen Antheil  an  der  Schwefelantimonwirkung  hat.  Die  Ph.  normirt  einfach 
diesen  Gehalt  bis  höchstens  zu  0,5  Proc.  Für  die  Veterinärpraxis  dürfte 
übrigens  ein  Gehalt  bis  zu  1  Proc.  das  Mittel  nicht  verwerflich  machen. 

2.  Stibium  sulfuratum  läemgätum  lävigirtes  oder  höchst  feingepul- 
vertes Schwefelantimon,  ist  die  für  den  innerlichen  Gebrauch  bei  Menschen 
bestimmte  Waare,  bei  welcher  ebenfalls  ein  Gehalt  bis  zu  0,5  Proc.  Schwefel- 
arsen zugelassen  wird.  Da  dieses  vordem  officinelle  Präparat  arsenfrei  sein 
muBSte,  so  kann  dasselbe  wegen  seiner  Wirkungslosigkeit  nicht 
mehr  in  Anwendung  kommen,  es  muss  entweder  mit  arsenreichem 
Schwefelantimon  gemischt  oder  besser  gänzlich  verworfen  werden.  In  der  Ro- 
senauer Waare  fanden  sich  0,098  Proc.  (Haoeb)  und  0,15  Proc.  (Reichabd 
und  Wacksnbodsb),  in  der  Schleizer  Waare  0,648;  0,152;  0,04,  in  der  Waare 
aus  Harzgerode  0,235  Proc.  AS2S3  (Wackbnboder).  Diesen  Ergebnissen  ge- 
genüber dürfte  dem  Ungarischen  Schwefelantimon  wegen  eines  Schwefelarsen- 
gehaltes bis  zu  0,5  Proc.  wohl  der  Vorzug  eingeräumt  werden,  insofern  die  Ph. 
nicht  erwähnt,  die  vorbemerkte  Waare  wegen  zu  geringem  oder  mangelndem 
Arsengehalt  zu  verwerfen. 

Zur  Darstellung  des  lävigirten  Schwefelantimons  werden  die 
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besten  stark  krystallisirten  Stücke  des  käuflichen  Sch-wefelantimons  fein  ge- 
pulvert und  dann  lävigirt,  -was  entweder  mit  Hilfe  von  Wasser  in  einer  Reib- 
maschine, auf  dem  Reibsteine  oder  in  einem  Porcellanmörser  geschieht.  Im 
letzteren  Falle  ist  die  Vorrichtung,  wie  sie  unter  Ungt.  Hydrargyri  cinereum 
beschrieben  ist,  zu  empfehlen.  Durch  wiederholtes  Abschlämmen  sondert  man 
die  feineren  Theile  von  den  gröberen,  um  diese  letzteren  aufs  Neue  zu  l&vi- 
giren  und  zu  schlämmen. 

Eigenschaften.  Das  gute  graue  oder  schwarze  Schwefelspiessglanz  bildet 
abfärbende,  stahlgraue,  metallisch  -  glänzende ,  auf  dem  Bruche  deutlich  und 
kräftig  hervortretend  strahlig-krystallinische  Massen  von  4,5 — 4,8  spec.  Gew. 
Es  ist  nicht  sehr  hart,  aber  spröde  und  giebt  ein  schwarzgraues,  schwach 
glänzendes  Pulver.  Noch  unter  der  Glühhitze  (bei  ca.  450^  C.)  schmilzt  es. 
Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  schnell  und  verflüchtigt  sich 
beim  weiteren  Erhitzen  unter  Entwickelung  von  Dämpfen  der  Schwefligsäure 
in  Gestalt  weisser  Antimonoxyddämpfe,  welche  die  Kohle  weiss  beschlagen. 
Durch  seine  leichte  Schmelzbarkeit  unterscheidet  es  sich  von  dem  ihm  ähn- 
lichen, aber  sehr  schwer  schmelzbaren  Manganhyperoxyd  (Braunstein).  Das 
durch  Lävigation  dargestellte  Pulver  ist  grauschwarz,  wenig  glänzend  und 
zwischen  den  Fingern  unfühlbar,  dabei  geruch-  und  geschmacklos. 

Concentrirte  Salzsäure  löst  es  in  der  Wärme  unter  Schwefelwasserstoff- 
gasentwickelung  auf  und  bildet  damit  Antimonochlorid.  Von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  im  Sieden  unter  Entwickelung  von  Schwefligsäuredampf 
in  Antimonisulfat  verwandelt.  Salpetersäure  verwandelt  es  unter  gleichzeitiger 
Abscheidung  von  Schwefel  in  unlösliches  Antimonantimoniat.  Mit  der  hin- 
reichenden Menge  Kalisalpeter  verpufft,  liefert  es  antimonsaures,  salpetrig- 
saures und  schwefelsaures  Kalium.  Es  besteht  aus  1  Mol  Antimon  und  3  At. 
Schwefel,  daher  nennt  man  es  auch  3 -fach  Schwefelantimon,  Antimontersul- 
furet,  Antimontrisulfid.  Weil  es  mit  den  Sulfureten  der  Alkalimetalle  Ver- 
bindungen eingeht,  so  ist  es  eine  Sulfosäure. 

Von  dem  Antimontrisulfid  giebt  es  zwei  Modificationen ,  nämlich  eine 
schwarze  krystallinische  und  eine  braunrothe  amorphe.  Die  letz- 
tere Modiflcation  entsteht  beim  schnellen  Abkühlen  des  geschmolzenen  schwarzen 
Schwefelantimons,  oder  sie  fällt  aus  den  antimonoxydhaltigen  Salzlösungen  auf 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoff.  Der  sogenannte  Min  er  alkerm  es  enthält  die 
amorphe  Modiflcation.     Die  Formel  ist  Sb2S3.     Mol.  Gew.  340. 

Aufbewahrung.  Eine  Hauptsorge  bleibt  die  Abschliessung  des  Sonnen- 
und  Tageslichtes,  insofern  dasselbe,  wenn  auch  sehr  unbedeutend,  eine  Oxy- 
dation einleitet.  Im  directen  Sonnenlichte  geht  die  Oxydation  rapide  vor  sich, 
so  dass  sich  ein  Geruch  nach  Schwefligsäure  entwickelt. 

Prüfung.  Dieselbe  bezweckt  die  Erkennung,  dass  im  Schwefelantimon 
nicht  über  0,5  Proc.  Schwefelarsen,  welches  in  Salzsäure  nicht  löslich  ist, 
enthalten  sind,  denn  die  mehr  als  0,5  Proc.  Schwefelarsen  enthaltende  Waare 
darf  nicht  als  Arzneimittel  für  Menschen  in  Anwendung  kommen.  Zu  einer 
specielleren  Prüfung  diene  folgende  Angabe: 

Ein  Eisengehalt  macht  das  Schwefelantimon  nicht  verwerflich,  Kupfer  und  Blei 
können  in  massigen  Spuren  vorhanden  sein.  Man  löst  von  dem  femgepulverten 
Schwefelantimon  circa  2,5  g  in  einem  Eölbchen  unter  Digestion  in  circa  25,0  ccm 
reiner  Salzsäure.  Nachdem  die  Schwefelwasserstoffentwickelung  aufgehört  hat,  lässt 
man  erkalten,  sammelt  den  ungelöst  gebliebenen  Theil,  Schwefelarsen,  unter  Deoan- 
thation.  Vermischen  mit  verdünnter  Salzsäure  und  Filtration,  und  vermischt  die  ge- 
sammelte Lösung  mit  einem  gleichen  Volumen  Weingeist  Hierdurch  wird  alles 
gegenwärtige  Bleichlorid  abgeschieden.  Nachdem  man  durch  Erhitzen  den  Weingeist 
aus  der  vom  Bleichlorid  abfiltrirten  Lösung  verdampft  hat,  verdünnt  man  mit  Wasser. 
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filtiirt  von  dem  ausgeschiedenen  Algarothpulyer  ab  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Aetz- 
ammon  im  Ueberscbuss.  Eisen  föllt  als  brauner  Niederschlag,  und  die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit  ist  mehr  oder  weniger  blau,  je  nach  der  Menge  des  gegenwärtigen  Kupfers. 
Liegt  es  nicht  in  der  Absicht,  über  den  Eisengehalt  sich  zu  informiren,  so  versetzt  man 
die  mit  Weingeist  gemischte  Lösung  mit  einem  starken  Ueberschuss  Aetzammon  und 
filtrirt.  Einen  anderen  Theil  der  salzsauren  Lösung  des  Schwefelantimons  versetzt 
man  mit  concentrirter  Salzsäure  und  etwas  Stannochlorid  und  erhitzt  bis  zum  Auf- 
kochen. Bei  etwaiger  Gegenwart  von  Arsen  scheidet  sich  dieses  in  dunkelbraunen 
Flocken  aus. 

Die  Bestimmung  des  Arsens  nach  Biltz  geschieht  in  folgender  Weise.  1,5  g  fein- 
zerriebenes Spiessglanz  und  6  g  chlorfreies  Natriumnitrat  werden  innig  gemischt  und' 
in  kleinen  Portionen  in  einen  glühenden  Porcellantiegel  nach  jeder  Verpuffung  ein- 
getragen. Man  erhitzt  zur  Schmelzung  und  rührt  um.  Die  Schmelze  besteht  aus- 
Natriummetantimoniat  und  Natriumarseniat.  Die  zerriebene  Schmelze  wird  mit  15g 
Wasser  ausgekocht,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  so  oft  angesäuert  und  aufge- 
kocht, als  rothe  salpetrige  Dämpfe  (aus  Natriumnitrit)  entweichen.  (Nun  kann  man  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Arsens  schreiten.^  Biltz  lässt  zu  dem  Filtrat  10  Tropfen 
5proc.  Silbemitratlösung  mischen  und  auf  die  klare  (filtrirte)  Flüssigkeit  einige  Tropfen' 
Aetzammon  auffliessen.  Bei  Gegenwart  geringer  Menge  Arseniat  erfolgt  an  der  Berüh- 
rungsfläche eine  weissliche,  jedoch  bei  mehr  als  0,1  Proc.  Arseniat  eine  röthliche 
bis  rothe  Trübung  von  AgsAsOi  (Silberarseniat).  Diese  umständliche  Probe  beim« 
natürlichen  grauen  Spiessglanz  anzuwenden ,  um  qualitativ  zu  bestimmen,  lohnt  wohl 
nicht,  denn  die  Keaction  tritt  immer  ein. 

Anwendung.  Da  das  schwarze,  von  Arsen  fast  ganz  reine  Schwefelantimon 
seine  in  früheren  Zeiten  sehr  gerühmte  Heilwirkung  nicht  zeigen  wollte,  so 
hat  die  2.  Auflage  der  Ph.  nach  den  alten  Verhältnissen  zurttckgegrififen  und 
das  bis  zu  0,5  Proc.  Schwefelarsen  enthaltende  Mineral  officinell  gemacht. 
Man  giebt  es  zu  0,3 — 0,5 — 1,0  g  zwei-  bis  dreimal  des  Tages  bei  Hautleiden,. 
Skrofulöse  etc.  Es  geht  im  Ganzen  mit  Ausnahme  eines  Theiles  des  SchwefeU 
arsengehaltes  so  unverändert  mit  den  Faeces  fort,  wie  es  eingenommen  wird^ 
Für  die  Veterinärpraxis  ist  es  nur  nöthig,  ein  mittelfein  gepulvertes  Schwefel- 
antimon vorräthig  zu  halten.  Hier  sind  übrigens  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  ein  arsenreiches  (bis  zu  2  Proc.  Schwefelarsen  enthaltendes)  Schwefel- 
antimon von  schädlichen  Folgen  begleitet  war  und  die  Hausthiere  durch  Ver- 
giftung eingingen.  Pferden  giebt  man  es  bei  Druse  und  mangelnder  Fresslust. 
Schweinen  (eine  Messerspitze  auf  das  Futter)  bei  mangelnder  oder  zu  ver- 
stärkender Fresslust  und  als  Antaphrodisiacum.  Zu  einigen  Kunstfeuersätzen 
wird  es  mitunter  angewendet.  Dabei  hat  man,  wenn  chlorsaures  Kalium  in 
der  Mischung  ist,  die  auf  Bd.  II,  S.  152  u.  153  gegebene  goldene  Regel 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 


Strychninnm  nltrlcnm. 

Salpetersaures  Strychnin.     Strychniniiitrat.     Nitrate  (azotate)  de 
strychnine.     Nürate  of  strychnia. 

Farblose,  sehr  bittere  Krystallnadeln.  Sie  sind  in  90  Th.  kaltem 
Wasser,  in  3  Th.  siedendem  Wasser  und  auch  in  70  Th.  kaltem  und  5 
Th.  siedendem  Weingeist  anflöslich.  Ein  Stückchen  Strychninnitrat,  in 
siedendheisse  Salzsäure  untergetaucht,  theilt  derselben  eine  dauernd 
rothe  Farbe  mit. 

Strychninnitrat  mit  Salpetersäure  zusammengerieben  muss  sich  gelb 
und  nicht  roth  färben.  Schwefelsäure  darf  es  nicht  färben.  Aus  der 
gesättigten  wässrigen  Lösung  des  Strichninnitrats  werden  durch  Kalium- 


648  Strychniuni  nitricum. 

Chromat  rothgelbe  Krystallchen  ausgeschieden,  welche,  mit  Schwefel- 
säure in  Berührung  gebracht,  eine  blaue  bis  violette  Farbe  annehmen. 
Höchst    vorsichtig    aufzubewahren.      Stärkste    Einzelgabe 
0,01g,  stärkste  Tagesgabe  0,02g. 


Geschichtliches.  Das  Strychnin  ist  ein  Alkalold,  welches  sich  zu  2/3  bis 
^/^  Proc.  in  dem  Samen  von  Strychnos  nux  vamtca  (Brechnüssen),  bis  zu  1  ^j.^ 
Proc.  in  dem  Samen  von  Strychnos  Ignatii  (Ignatiusbohnen) ,  in  dem  Holze 
und  Strychnos  colubnna  und  in  einem  Gifte  Üpas  tieute  aus  Strychnos  Heute 
(spr.  tiöteh)  findet.  Es  wurde  zuerst  1818  von  Pbllbtibr  und  Caventoit 
(spr.  kavangtu)  aus  den  Strychnossamen  dargestellt. 

Darstellnng.  StrychnoBsameii  sind  fUr  die  StrychnindarBtellung  das  billigste 
Material.  In  denselben  findet  sich  das  Strychnin  neben  einer  Menge  schleimiger, 
extraktiver,  färbender  Stoffe,  Harz,  Fett  etc.,  stets  begleitet  von  zwei  anderen 
Alkaloiden,  dem  Brucin  und  dem  Igasurin,  an  Pflanzensäaren ,  besonders  Milch- 
säure gebunden.  Durch  Ausziehen  der  zerkleinerten  Brechnüsse  in  der  Wärme  mit 
Weingeist  oder  Wasser,  oder  verdünnter  Säure  erhält  man  Lösungen,  aus  welchen 
man  das  Strychnin  mittelst  der  Alkalien  fällt.    Die  geraspelten  oder  mit  Branntwein 

fekochten,  dann  getrockneten  und  gepulverten  Strychnossamen  werden  zwei-  bis 
reimal  mit  30 proc.  Weingeist  ausgekocht.  Der  Auszug  wird,  nachdem  der  Wein- 
geist daraus  abdestillirt,  mit  Bleizuckerlösung  gefällt,  das  in  der  Flüssigkeit  gelöst 
gebliebene  Bleioxyd  mittelst  Schwefelwasserstoffs  beseitigt  ist,  filtrirt  und  bis  auf  die 
Hälfte  vom  Gewichte  der  Strychnossamen  eingedampft,  mit  Veo  vom  Gewicht  der 
Strychnossamen  gebrannter  Magnesia  vermischt,  eine  Woche  bei  Seite  gestellt,  dann 
der  Niederschlag  gesammelt,  getrocknet  und  mit  Weingeist  extrahirt.  Aus  der  wein- 
geistigen Lösung  wird  der  Weingeist  zum  Theil  abdestillirt.  Strychnin  scheidet  sich 
krystallinisch  ab,  Brucin  und  die  übrigen  StrychnosalkaloYde  bleiben  in  der  Mutter- 
lauge gelöst.  Das  Strvchnin  wird  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst,  ans  welcher 
Lösung  zuerst  Strychninnitrat ,  aus  der  Mutterlauge  aber  das  Brucinnitrat  aus- 
krystalllsirt.  Die  Reinigung  des  Strvchninnitrats  geschieht  durch  Umkrystallisiren. 
1000  Th.  Strychnossamen  liefern  auf  diese  Weise  4  bis  5  Th.  Strychninnitrat  (und 
ebensoviel  Brucinnitrat).  Eine  andere  brauchbare  Bereitungsmethode  besteht  in 
Eochung  und  Extraction  der  zerkleinerten  Brechnüsse  mit  Wasser,  welches  ^'s  Proc. 
Schwefelsäure  enthält,  Coliren  und  Eindampfen  der  Brühen  zur  dünneren  Mellago- 
dicke  und  Vermischen  des  Rückstandes  mit  einem  6  fachen  Vol.  warmem  Weingeist 
(0,850  spec.  Gew.),  welcher  ungefähr  */2o  von  der  in  Arbeit  genommenen  Menge 
Brechnuüsse  Bleizucker  gelöst  enthält.  Das  Flüssige  wird  vom  Niederschlage  abfiltrirt, 
dieser  noch  mit  warmem  verdünntem  Weingeist  abgewaschen  und  hierauf  von  den 
weingeistigen  Flüssigkeiten  der  Weingeist  abdestillirt.  Aus  dem  dabei  bleibenden 
flüssigen  Rückstande  fällt  man  das  Strychnin  mittelst  gebrannter  Magnesia  oder 
Calciumhydroxyd.  Aus  den  St.  IgnatiusDohnen ,  welche  1'/«  Proc.  Strychnin  ent- 
halten, ist  die  Darstellung  ergiebiger  und  vortheilhaft,  wenn  man  diese  Waare  billig: 
kaufen  kann. 

Mit  den  Säuren  giebt  das  Strychnin  meist  krystallisirbare,  neutrale  nnd 
saure,  mehr  oder  weniger  leicht  lösliche  Salze  von  sehr  bitterem  Geschmacke. 
Das  gebräuchlichste  Strychninsalz  ist  das  salpetersaure,  C21H22N2O2)  NHO^. 
Man  bereitet  es  am  besten  nach  Wittstein's  Vorschrift.  10  Th.  Strychnin  werden 
von  6,3  Th.  Salpetersäure  (1,185  spec.  Gew.)  mit  Wasser  verdünnt  genau  gesättigt. 
Die  Verwendung  einer  nicht  gehörig  verdünnten  Säure  wirkt  nachtheilig  auf 
das  Strychnin.  Ein  Ueberschuss  von  Säure  ist  auch  zu  vermeiden,  denn  er 
würde  beim  Einengen  der  Lösung  nicht  nur  die  Bildung  eines  sauren  Salzes, 
sondern  auch  das  Ausscheiden  etwas  gelblicher  Erystalle  herbeiführen.  (Ans 
der  letzten  Mutterlauge  fällt  man  das  Strychnin  mit  Aetzammon  und  hebt  es 
zur  ferneren  Bereitung  eines  Strychninsalzes  auf.)  Die  Rrystalle  sammelt  man 
in  einem  Papierfilter,  lässt  sie  abtropfen  und  trocknet  sie  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  bei  einer  lauen  Wärme.  Bei  einer  Wärme  über  60  ^ 
werden  sie  gelblich.  Die  Ausbeute  beträgt  aus  10  Th.  Strychnin  fast  12  Th. 
Da  in  dem  Strychninsalze  das  Strychnin,  nicht  aber  die  Säure  der  the- 
rapeutisch wirksame  Stoff  ist  und  das  salpetersaure   Salz  vollständig  genfigt. 
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80  hat  unsere  Pharmakopoe  weder  das  essigsaure,  noch  das  chlorwasserstoff- 
saure Strychninsalz  recipirt.  Diese  Salze  bereitet  man  durch  Auflösen  des 
Strychnins  in  den  entsprechenden  verdünnten  Säuren  bis  zur  Neutralisation 
und  Eindampfen  im  Wasserbade  zur  Krystallisation.  Das  essigsaure  Salz, 
Strychninum  aceticumy  verliert  beim  Abdampfen  seiner  Lösung  und  dem  Ab- 
trocknen seiner  Krystalle  etwas  Essigsäure.  In  Stelle  der  Strychninsalze  das 
Nitrat  zu  dispensiren  dürfte  wohl  nicht  Beanstandung  finden. 

Eigenschaften.  Salpetersaures  Strychnin  bildet  luftbeständige,  zarte,  meist 
büschelförmig  verwachsene,  farblose,  seidenglänzende,  kleine  nadeiförmige  oder 
stärkere  säulenförmige,  völlig  neutrale  Krystalle,  ohne  Geruch,  aber  von  sehr 
bitterem  Geschmack,  (langsam)  löslich  in  90  Th.  kaltem,  in  2 — 3  Th.  kochend 
heissem  Wasser,  in  70  Th.  kaltem,  in  5  Th.  siedendem  90-proc.  Weingeist  in 
110  Th.  Weingeist  von  0,815 — 0,816  spec.  Gewicht,  unlöslich  in  Aether. 
Beim  Erhitzen  wird  es  zuerst  gelb,  bläht  sich  dann  auf  und  verpufft  unter 
Zurücklassung  von  Kohle,  die  zuletzt  ohne  Rückstand  verbrennt.  Heisse  conc. 
Salzsäure  färbt  Strychninnitrat  roth,  conc.  Salpetersäure  fllrbt  es  gelb,  conc. 
Schwefelsäure  löst  das  Strychninitrat  farblos,  welche  Lösung  auf  Zusatz  von 
sehr  wenig  Kaliumchromat  oder  Kaliumdichromat  eine  vorübergehend  violett- 
blaue Farbe  annimmt. 

Strychnin,  dieses  kräftig  basische  AlkaloYd,  scheidet  aus  seiner  weingeistigen 
Lösung  in  wasserfreien  kleinen,  farblosen,  rhombischen  Krystallen  aus.  Es  ist  ge- 
ruchlos, unter  Zersetzung  snblimirbar.  In  Wasser  ist  es  weniff  löslich,  macht  aber 
dasselbe  stark  bitterschmeckend.  Es  fordert  circa  7000  Th.  kaltes,  2500  heisses 
Wasser,  200  Th.  kalten  und  20  Th.  heissen  90procentigen  Weingeist,  7  Th.  Chloro- 
form, 180  Th.  Amylalkohol,  150  Th.  Benzol  zu  seiner  Auflösung.  In  Aether  und 
wasserfreiem  Weingeist  ist  es  fast  unlöslich,  löslich  aber  in  fetten  und  flüchtigen 
Gelen.  Es  zeigt  eine  gewisse  Starrheit  gegen  seine  Lösungsmittel,  so  dass  diese  sich 
nur  allmählich  damit  sättigen.  In  den  Lösungen  der  fixen  Alkalien  ist  es  unlöslich. 
Durch  conc.  Salpetersäure  wird  Strychnin  gelb ,  reines  nur  gelblich  gefärbt ,  im  gleich- 
zeitigen Contact  mit  Kaliumbichromat  und  conc.  Schwefelsäure  wird  es  vorübergehend 
schön  violett  und  durch  Bleihyperoxyd  in  der  Lösung  von  etwas  Salpetersäure  ent- 
haltender conc.  Schwefelsäure  dunkelblau  gefärbt.  Conc.  Schwefelsäure  wirkt  nicht 
verändernd  auf  Strychnin  und  nur  lösend,  Strychninchromat  färbt  sich  aber  mit 
conc.  Schwefelsäure  vorübergehend  violettblau.  Aus  seinen  Lösungen  wird  es  durch 
Alkalien,  Gerbsäure,  Jodkalium  und  Schwefelcyankalium  weiss,  durch  Platin-  und 
Goldlösungen  gelb  gefällt. 

Bei  starker  Erhitzung  verkohlt  es,  und  geglüht  verbrennt  es  ohne  Rückstand. 

Das  salpetersaure  Strychnin  bezieht 
man  im  Handel  verhältnissmässig  bil- 
liger als  das  Strychnin.  Bedarf  man 
dieses  letztere  zur  Darstellung  anderer 
Strychninsalze,  so  fällt  man  es  aus  der 
wässrigen  Lösung  des  Nitrats  durch  Na- 
triumcarbonat. 

Für  Stychnin  bestätigten  Nichol- 
son und  Abel  die  Formel  C2tH2sN202. 
Mol.  Gew.  334.  Die  Formel  für  das  Nitrat 
ist  C21H22N2O2,  NHO3.    Mol.  Gew.  397. 

Bruoin  färbt  Salpetersäure  roth 
bis  blutroth;  Curarin,  welches  ähn- 
liche Beaction  wie  Strychnin  glebt,  fUrbt 
conc.  Schwefelsäure  roth;  Anilin,  wel- 
ches mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Kaliumdichromat  eine  blaue  Färbung  er- 
zeugt, wird  durch  Alkali  im  flüssigen 
Zustande  abgeschieden.  Die  Reactionen 
des  Strychnins  werden  gestört,  wenn  es 
Brucin  und  andere  fremde  AlkaloTfde  ent-  *'*^"  "■ 

hält.     Ueber  die  Reaction  des  NataloYnS  wusrige  StTjchninnitratlösunK   in  Uaer  Wlrme 

Vergl.  man  Bd.  I,  S.  284.  eingetrocknet  100 fache  Vergr. 
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ScHÜTZENBERGER  hält  das  Strychnln  für  ein  Gemenge  von  3  verschiedenen  AI- 
kaloYden  von  den  Formeln  CapH^N202  —  C2iHa2N202  —  G22Ha2N20t.  Wenn  man  eine 
wässrige  Lösung  des  StrychninnitratB  auf  einem  Objectglase  eintrocknet,  so  erh&lt 
man  in  der  That  Krystalle,  welche  3  verschiedene  Formen  zeigen  (Hager).  Schützen- 
berger  leitete  die  3  AlkaloYde  ans  dem  chemischen  Verhalten  ab,  und  dürfte  er  sich 
nicht  im  Irrthume  befinden,  da  auch  die  Kr^rstallform  Anhaltspunkte  darbietet.  Ans 
weingeistiger  chloroformiger  Lösung  krystallisirt  das  Salz  in  schönen  sternförmigen 
Erystallgruppen  und  büschelendigenden  Strahlen. 

Aufbewahrung.  Strychnln  und  seine  Salze  gehören  zu  den  sogenannten 
direkten  Giften  und  werden  also  neben  Arsenik^  Sublimat  etc.  aufbewahrt. 

Prüfung.  Die  Prüfung,  welche  die  Ph.  vorschreibt,  besteht  in  Identitäts- 
reactionen  und  in  dem  Nachweise  der  Abwesenheit  von  Brucin.  Wird  Strychnin- 
nitrat  mit  Salpetersäure  geschüttelt,  so  darf  sich  diese  allenfalls  gelb,  aber 
nicht  roth  färben,  welche  Farbe  eine  Verunreinigung  mit  Brucin  angiebt.  — 
Die  Reinheit  des  Strychninnitrats  ergiebt  sich  zum  Theil  aus  der  dauernd 
farblosen  Lösung  in  kalter  conc.  Schwefelsäure  (Brucin  färbt  anfangs  rosen- 
roth,  das  krystallinisch  ähnliche  Narcotin  färbt  in  einigen  Minuten  gelb  bis  roth). 
—  Wird  eine  conc.  wässrige  Lösung  des  Strychninnitrats  mit  conc.  Kaliumchro- 
matlösung  versetzt  (eine  dunkelbraune  Färbung  deutet  auf  Morphin),  so  scheidet 
gelbes  Strychninchromat  aus.  Man  sammelt  dieses  im  genässten  Filter  und 
giebt  von  der  gelben  feuchten  Masse  eine  linsengrosse  Menge  in  ein  Porcel- 
lanschälchen.  Giebt  man  nun  in  dieses  etwas  conc.  Schwefelsäure  und  bringt 
diese  mit  dem  Strychninchromat  in  Contact,  so  erfolgt  sofort  die  blauviolette, 
aber  schnell  sich  ändernde  Färbung.  Diese  Reaction  durch  Contact  mit  Ka- 
liumdichromat  und  Schwefelsäure  zu  bewirken,  erfordert  Routine.  Obgleich  diese 
Reaction  nur  Identitätsreaction  ist,  so  wird  sie  bedeutend  abgeändert,  wena 
fremde  Alkalo'ide  gegenwärtig  sind.  Anzuschliessen  wäre  noch  die  Probe  auf 
fremde  Alkalolde.  Etwas  des  Strychninnitrats  mit  Hülfe  einiger  Tropfen 
Schwefelsäure  in  Wasser  gelöst,  darf  durch  eine  Lösung  des  Ealiumbicarbonats 
nicht  getrübt  werden.  Eine  Trübung  würde  auf  eine  Beimischung  von  China- 
und  einigen  anderen  Alkaloltden  schliessen  lassen.  Man  kann  auch  eine  lau- 
warm gesättigte  wässrige  Lösung  des  Strychninnitrats  mit  einem  doppelten 
Vol.  Aetzammon  versetzen.  Es  muss  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  resultiren, 
welche  erst  später  Strychnln  abscheidet.  Andere  Alkaloüde  würden  alsbald 
eine  Trübung  erleiden. 

Die  Ph.  sagt,  dass  Strychninnitrat  mit  Salpetersäure  zusammengerieben 
gelb  werden  müsse.  Da  wohl  immer  noch  höchst  entfernte  Spuren  Brucin  den 
Krystallen  anhängen,  so  erfolgt  beim  Contact  der  Strychninkrystalle  mit  der 
Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gew.  meistens  eine  gelbe  Färbung.  Sollte  diese 
gelbe  Färbung  aber  nicht  eintreten,  so  wäre  die  Identität  des  Strychninnitrats 
(nach  Nicholson  und  Abbl)  keineswegs  zu  bezweifeln. 

Anwendung  und  Dispensation.  Strychnln  gilt  als  Tonicum,  Stomachicum, 
Antiparalyticum  und  Tetanicum. 

0,01g  Strychninnitrat  ist  schon  eine  starke  Gabe,  und  0,08g  können 
sogar  tödtlich  wirken.  Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Gabe  zu  0,01, 
die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  0,02  g.  liebliche  Gaben  sind  0,002 — 
0,00ö — 0,008  g  zwei-  bis  dreimal  täglich.  Wird  es*  in  Mixturen  oder  Tropfen 
verordnet,  so  hat  man  sich  davon  zu  überzengen,  dass  das  Strychnin  auch 
völlig  gelöst  sei  und  eine  Ausscheidung  nicht  eintreten  kann.  In  allen  Fällen 
ist  es  zuvor  zu  einem  feinen  Pulver  zu  zerreiben  und  als  ein  Zusatz  zu  flüssigen 
Medicamenten  ohne  Anwendung  von  Wärme  so  lange  mit  dem  Lösungsmittel 
zu  schütteln ,  bis  es  völlig  gelöst  ist.  Ist  im  Verlauf  einer  Stunde  keine  völlige 
Lösung  erfolgt,    so   ist   dies   dem  Arzte   mitzutheilen,    damit  nicht  etwa   der 
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letzte  Theelöffel  mit  dem  ungelösten  Strychnin  dem  Kranken  Verderben  bringe. 
Zu  Salben  wird  das  Strychnin  zuvor  mit  einigen  Tropfen  Mandelöl  fein  ge- 
rieben. Die  Wirkung  ist  eine  solche  in  concentrirtester  Form^  wie  sie  unter 
Semen  Strychni  angegeben  ist.  Intoxicationssymptome  sind  Starrkrampf, 
dann  kurze  keuchende  Respiration,  sehr  gesteigerte  Reizbarkeit  der  Haut, 
Stimmritzenkrampf,  Respirationsbeschwerden ,  Rückenkrampf,  Apoplexie,  Tod, 
welcher  jedoch  durch  Tracheotomie  (Eröffiinng  der  Luftröhre  durch  Schnitt) 
verhütet  werden  soll.  Gegenmittel  sind  Salze  des  Morphins  (in  Gaben  zu 
0,02)  in  Aqua  Amygdal.  amar,  gelöst,  Ghloralhydrat  (innerlich  zu  2,0—4,0 
und  zugleich  hypodermatisch) ,  Chloroformdampf-Einathmen,  Riechen  an  Amyl- 
nitrit,  innerlich  Ealiumbromid ,  auch  Gerbsäure,  Magnesia  sollen  die  Wirkung 
abschwächen.  Intoxication  durch  äusserliche  Anwendung  des  Strychnins  wird 
durch  gleiche  Anwendung  eines  Morphinsalzes  gehoben  (2  Th.  Strychninsalz 
erfordern  durchschnittlich  1  Th.  Morphinsalz).  Die  Dosis  für  eine  endermatische 
Anwendung  ist  0,003 — 0,005  g.  In  subcutanen  Injectionen  wird  0,1  g  Strychnin- 
nitrat  in  10,0 — 15  g  Wasser  gelöst.  Injectionsdosis  von  dieser  Lösung  (!)  ist 
0,15 — 0,3 — 0,5g.  Die  wässrigen  Lösungen  verderben  nicht,  wenn  sie  mit 
bisdestillirtem  Wasser  bereitet  sind.  Nach  zwei  Jahren  sind  sie  noch  klar 
und  farblos. 


Styrax  liquidns. 

(Gereinigter)  flüssiger  Storax.     Styrax  liquidus;  Styrax  liquidus 

depnratus;  Balsämum  storacinTim  depurätum.     Styrax  liquide. 

Liquid  storax.     Balsam  of  storaa. 

Die  durch  Auskochen  und  Auspressen  der  inneren  Rinde  von  Liqui- 
dambar  orientalis  bereitete  Masse.  Sie  ist  kleberig,  vom  Spatel  nur 
langsam  abfiiessend,  wohlriechend  und  von  grauer  Farbe.  Im  Wasser 
sinkt  der  Storax  selbst  in  der  Wärme  unter  und  nur  einige  wenige 
farblose  Tröpfchen  steigen  zum  Niveau. 

Vom  Storax  100  Th.,  in  100  Th.  Weingeist  in  der  Wanne  gelöst, 
ergeben  eine  trübe,  graubraune,  sauer  reagirende  Flüssigkeit.  Wird 
diese  erkaltet  von  den  Unreinigkeiten  abfiltrirt  und  eingedampft,  so 
dürfen  sich  nur  70  Th.  eines  braunen  halbflüssigen  Rückstandes  ergeben, 
in  welchem  sich  erst  nach  längerer  Zeit  Erystalle  bilden.  Dieser  Rück- 
stand löst  sich  bis  auf  wenige  Flocken  in  Aether  und  Schwefelkohlen- 
stoff, nicht  aber  in  Petrolbenzin. 

Zum  Gebrauche  ist  der  Storax  durch  Lösen  in  seinem 
halben  Gewichte  Benzol  und  Abdampfen  zu  reinigen. 

Liqnidambar  Orientale  Miltner.    Storaxbaum. 

Syuon.  Liquidambar  iniberhe  Aiton 

Farn.  Balsamiflüae  Blume.    Styraeiflnae.    Sexualsyst.  Monoeeia  Folyandria. 


Nach  den  sorgfldtigen  Nachforschungen  Hanbubt'b  kommt  der  flüssige 
Storax  von  vorbenanntem  platanenähnüchem  Baume ,  welcher  im  Büdwestlichen 
Kleinasien  (besonders  auf  Cypem)  und  Nordsyrien  schöne  dichte  Wälder 
bildet  und  eine  Höhe  von  circa  10  m  erreicht. 

Der  flüssige  Storax  wird  nicht  durch  Auspressen  und  Auskochen  der 
inneren  Rinde  bereitet,  wie  angegeben  wird,  sondern  nach  Angabe  Flückioeb's 
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mit  Hilfe  warmen  WasBers  aus  der  Rinde  aosgeschmolzen.  Von  dem  Balsam 
werden  die  Rindenstücke  in  Pferdehaars&cke  abgeschöpft,  dann  ausgepresst. 
Die  Pressrückstände  werden  als  Storax,  Sfyrax  ccUamitay  Styrax  vtägäris, 
in  den  Handel  gebracht,  konmien  aber  kanm  nach  Deutschland,  indem  sie 
wohl  in  den  griechisch-katholischen  Kirchen  zum  Räuchern  verbraucht  werden. 
Was  als  Storax  bei  uns  in  den  Handel  kommt,  ist  meist  Kunstprodukt,  Ge- 
mische aus  Rindenpulver  und  flüssigem  Storax.  Vor  circa  50  Jahren  kam 
der  Storax  in  Form  von  Körnern  oder  Stücken,  verpackt  in  Rohr,  Schilf, 
Palmblättem,  in  den  Handel,  daher  die  adjectivische  Bezeichnung  calamia 
oder  calamitus  {calämus,  Rohr).  Früher  brachte  man  die  Rinde  des  Storax- 
baumes  unter  dem  Namen  Cortex  Thymiamatis  {dvfiiafHty  Räucherwerk),  in 
neuerer  Zeit  eine  ähnliche  chocoladenbraune  Rinde  in  kleinen  Bruchstücken 
unter  dem  Namen  Cortex  Styracis  in  den  Handel,  beide  Drogen  scheinen 
aber  heute  daraus  gänzlich  verschwunden  zu  sein. 

Der  rohe  flüssige  Storax  bildet  einen  wie  Terpenthin  consistenten, 
kaum  fliessenden,  an  der  Oberfläche,  welche  mit  der  Luft  in  Berührung  ist, 
braunen,  in  seiner  inneren  Masse  braungrauen,  undurchsichtigen  Balsam  von 
angenehm  benzo^artigem  Gerüche  und  scharfem,  kratzendem,  aromatischem 
Geschmacke.  In  eine  Flamme  hineingehalten  brennt  er  spritzelnd  ohne  Flamme 
zu  fangen.  Spec.  Gew.  1,112 — 1,115.  Bei  Verlust  seines  Feuchtigkeits- 
gehaltes (durch  Austrocknen,  beim  Erwärmen)  wird  er  braun  und  klar.  An 
der  Luft  trocknet  er  in  dickerer  Schicht  nicht  aus,  in  dünnerer  Schicht  erst 
nach  längerer  Zeit,  zeigt  aber  immer  beim  Drücken  mit  dem  Finger  eine 
gewisse  Klebrigkeit.  In  Weingeist  ist  er  zum  grösseren  Theile  löslich  und 
giebt  er  damit  eine  trübe  Lösung.  Ebenso  unvollständig  löslich  ist  er  in 
Terpenthinöl,  Benzin,  Petroläther,  Chloroform.  Das  Verhalten  gegen  Wasser 
hat  die  Ph.  näher  angegeben. 

Depuration.  In  ein  geräumiges  cylindrisches  Hafenglas  giebt  man  500  g 
des  Storax  und  stellt  an  einen  lauwarmen  Ort,  so  dass  sich  die  Masse  auf 
35 — 40^  C.  erwärmt.  Dann  misst  man  circa  300  ccm  Steinkohlenbenzin  ab 
und  unter  umrühren  mit  einem  erwärmten  Stabe  und  allmählichem  Zugiessen 
des  Benzols  bewirkt  man  die  Mischung.  Nach  Vollendung  derselben  schliesst 
man  das  Hafenglas  mit  einem  Deckel  und  stellt  es  an  einen  Ort  von  20 — 25®  C 
Wärme.  Zur  Sicherheit  stellt  man  das  Glas  in  einen  eisernen  mit  Leinen 
ausgelegten  Topf.  Hier  setzt  sich  der  feuchte  Theil  des  Storax  ab.  Nach 
Verlauf  von  10  Stunden  (die  Nacht  über)  colirt  man  decanthirend  durch 
trockene  Leinwand  in  eine  Abrauchschale ,  welche  man  in  den  Dunstsammler 
(Bd.  I,  S.  €44)  einstellt.  Nachdem  durch  Destillation  circa  ^/4  des  Benzols  ge- 
sanmielt  sind,  setzt  man  das  Abdampfen  unter  bisweiligem  Umrühren  an  freier 
Luft  (im  Wasserbade  von  80 — 90*  C.)  fort,  bis  der  Benzolgeruch  geschwunden 
ist  und  eine  kleine  Probe  mit  dem  Spatel  einer  Weingeistflamme  genähert 
nicht  mehr  schnell  Flamme  f&ngt.  Dass  während  der  Destillation  keine  Flamme 
(brennende  Cigarre)  genähert  werden  darf,  wolle  man  nicht  übersehen. 

Die  Reinigung  mit  Weingeist  hätte  denselben  Zweck  erreichen  lassen 
und  ist  dabei  eine  weniger  gefilhrliche.  Uebrigens  hatte  sich  diese  Reinignngs- 
I  methode  mit  wasserfreiem  Weingeist  schon  seit   30  Jahren  eingebürgert  und 

kann  nur  die  Beseitigung  der  wässrigen  Theile  bei  der  Reinigung  mittelst 
Benzols  als  Grund  der  Einführung  dieser  letzteren  Methode  aufgefasst  werden. 
Der  mittelst  wasserfreien  Weingeistes  gereinigte  Storax  ersetzt  den  mitteist 
Benzols  gereinigten.  Es  kann  also  der  erstere,  wenn  er  vorräthig  wäre,  un- 
bedingt dispensirt  werden.  Ein  Unterschied  besteht  nur  insofern,  dass,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  bei  der  Reinigung  mit  Benzol  Spuren  Feuchtigkeit  ans 
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dem  Präparate  auBgeschlosBen  bleiben,  während  das  mit  Weingeist  gereinigte 
bis  zu  0,5  Proc.  Fenchtigkeit  elnschliessen  kann.  Die  neueste  Französische 
Pharmakopoe  führt  nur  einen  colirten  Styrax  als  gereinigt  an. 

Bestandtheile.  Der  flüssige  Storax  enthält  mehrere  wohl  charakterisirte 
Substanzen:  Styrol  (10 — 15  Proc),  Styracin,  Zimmtsäure  (10 — 15  Proc). 
Styrol  oder  Cinnamol  wurde  1831  von  Bonastke  zuerst  abgeschieden,  aber 
von  £d.  SmoK  näher  untersucht.  Es  scheint  der  wichtigste  Träger  des  Ge- 
ruchs und  Geschmacks  des  flüssigen  Storax  zu  sein. 

Werden  20  Th.  flüssiger  Storax  mit  15  Th.  krystalllsirtem  Natrinmcarbonat  und 
200  Th.  Wasser  der  DestiUation  unterworfen ,  so  sammelt  sich  das  Cinnamol  in  Form 
einer  gelblichen,  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  auf  dem  Destillat.  Durch  Bectification 
kann  es  farblos  erhalten  werden,  verwandelt  sich  aber  dabei  zum  Theil  in  Meta- 
styrol,  eine  isomere,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste,  amorphe,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Substanz,  welche  durch  längere  Einwirkung  einer  Hitze  von  320<^  wieder 
in  Styrol  übergeht.  Styrol  oder  Cinnamol  (CsHg)  bildet  eine  klare,  farblose,  dünn- 
flüssige, nach  Benzol  und  Naphtalin  riechende  Flüssigkeit  von  0,924  spec.  Gew., 
welche  bei  146^  siedet,  in  Wasser  sehr  wenig  löslich  ist,  sich  aber  mit  wasserfreiem 
Weingeist,  Chloroform,  Benzol,  Aether,  Oelen  in  allen  Verhältnissen  mischen  lässt. 
Es  ist  ein  Kohlenwasserstoff,  welcher  in  einem  gleichen  Verhältniss  zur  Zimmtsäure 
steht  wie  Benzol  zur  Benzoesäure,  und  entsteht  bei  der  Destillation  eines  Gemenges 
aus  Zimmtsäure  und  Baryumoxyd. 

Zimmtoftore      Baryninoxyd  Cinnamol         BaiTamctf'bonat 

C9H8O2  und  BaO    geben    CsHs    und    CBaOs 
Styracin,  welches  1827  von  Bonastbe  aufgefunden  und  von  Fr^my  und  Simon 
näher  untersucht  wurde,  ist  Zimmtsäure-Styryläther  n^    }^*   ^^^^  flüssiger 

Storax  mit  Wasser  destillirt,  so  destillirt  auch  Styrol  über.  Wird  nun  dem  Bückstande 
die  Zimmtsäure  mittelst  NatriumcarbonatlOsung  oder  verdünnter  Natronlauge  entzogen 
und  das  rückständige  Harz  mit  kaltem  Weingeist  behandelt ,  so  hinterbleibt  Styracin 
(Zimmtsäurecinnamyläther,  Zimmtsäurephenylallylester) ,  welches  man  aus  Aether, 
heissem  Weingeist  oder  Benzol  umkrystallisirt.  Es  bildet  farblose,  geschmack-  und 
geruchlose,  bei  45^  schmelzende  Krystalle,  welche  nach  der  Schmelzung  lange  Zeit 
flüssig  bleiben.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  25  Th.  kaltem  und  3  Th.  kochendem 
Weingeist,  sowie  in  5  Th.  Aether  löslich.  Durch  oxydirende  Substanzen  wird  es  in 
Bittermandelöl  und  Benzo&'säure  umgesetzt,  durch  Einwirkung  von  Kaliumhydroxyd 
in  Zimmtalkohol  (Stvron,  Styrylalkohol)  und  Zimmtsäure  zerlegt.  Ausserdem  schied 
V.  Miller  1876  noch  einen  Aether  aus  dem  Styrol  ab  und  nennt  ihn  Zimmtsäure- 
phenylpropylester.  Derselbe  fand  auch  noch  weitere  Aether  auf,  ohne  sie  speciell 
zu  benennen.    Chem.  Centralbl.  1876,  S.  309,  310. 

Cinnamol,  Styrol,  Phenyläthylen,  Vinylbenzol  =  CsHg  oder  CßHö— CH  =  CH2. 
Zimmtsäure  (Phenylacrylsäure  =C9H802  oder  CeBU . CH  =  CH . COOH.     Styracin 

O  H     PH  '-^^  CH CO 

oder  Zimmtsäureoinnamylester  =  q^^^  CH  =  CH  —  CH  ^  ^'    Zimmtsäurephenylpro- 

COO— CH  =  CH— CßHs 
pylester  =  | 

CHj— CH2 — CH2 — CgHs 
Prüfung.  Mit  gleichviel  Weingeist  behandelt,  dürfen  nur  circa  70  Proc. 
in  Lösung  übergehen.  Bei  einer  Verfälschung  mit  Terpenthin  würden  mehr 
denn  70  Proc.  in  den  Weingeist  übergehen.  Nähert  man  den  Storax  auf 
einem  Spatel  der  Flamme,  so  entzündet  er  sich  nicht,  er  fängt  nicht  Flamme, 
sondern  nur  die  von  der  Flamme  direct  berührten  Theile  verbrennen  spritzelnd. 
Häufig  wird  der  flüssige  Storax  mit  den  Terpenthinen  einiger  Larix- 
und  PinuS'ktieu  verfälscht.  Der  Nachweis  dieser  Verfälschung  lässt  sich  auch 
in  folgender  Weise  erlangen.  In  einen  Reagircylinder  giebt  man  eine  gewisse 
Menge  (5,0g)  des  Storax,  läset  im  Wasserbade  schmelzen,  giebt  dann  ein 
halbes  Volumen  absoluten  Weingeist  hinzu  und  bewirkt  die  Mischung  durch 
Schütteln.  Hierauf  versetzt  man  mit  einem  mehrfachen  Volumen  Petroläther, 
durchschüttelt  die  Flüssigkeitsschichten  kräftig,  lässt  absetzen  und  decanthirt 
die  Petrolätherschicht.     Dieses  Ausschütteln    mit  Petroläther  geschieht  noch 
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zweimal.  Die  Petrolätherlösnng  wird  nun  in  einem  tarirten  GlasBchälchen 
mit  Benkrechter  Wandung  oder  in  Ermangelung  eines  solchen  Gefässes  in 
einem  Eölbchen  im  Wasserbade  abgedampft.  Der  Rückstand  nach  dem  Ab- 
dampfen (Styrol  +  Styracin)  ist  farblos  ^  bläulich  opalisirend  und  von  ange- 
nehmem Geruch.  Bei  Gegenwart  von  Terpenthin  ist  er  gelblich  und  von  dem 
unverkennbaren  Geruch  nach  Terpenthin.  Im  Uebrigen  löst  sich  der  mit 
einem  Terpenthin  verfälschte  Storax  in  absolutem  Weingeist  in  der  Wasser- 
badwärme klarer  und  mit  dunkelbrauner  Farbe,  während  guter  Storax  sich 
trübe  graubraun  löst.  Der  Storax  ist  leichter  als  Chloroform.  Der  durch 
Lösen  in  Benzol  gereinigte  Storax  wird  sich  im  Benzol  stets  klar  lösen. 

Bei  der  Dispensation  oder  viel  mehr  beim  Abwägen  bedient  man  sich 
einer  kleinen  tarirten  Glasscheibe,  auf  welche  man  den  Storax  mittelst  eines 
scharfen  Spatelmessers  anfstreicht.  Mittelst  desselben  Messers  lässt  sich  dann 
die  Masse  von  der  Glasscheibe  abnehmen  und  in  den  Mixturmörser,  worin  die 
Lösung  z.  B.  unter  Agitiren  bewirkt  werden  soll,  übertragen. 

Anwendung.     Nur  der  gereinigte  Storax  kommt  zur  Dispensation. 

Storax  wurde  schon  von  den  alten  Griechen  und  Juden  als  ein  Räucher- 
mittel verbraucht,  und  noch  heute  ist  er  Bestandtheil  unserer  Räucherkerzen, 
Räucheressenzen  etc.  In  späterer  Zeit  gebrauchte  man  ihn  in  Frankreich  und 
England  innerlich  bei  katarrhalischen  Leiden  und  äusserlich  auf  schlecht 
eiternde  Wunden  und  schlaffe  Geschwüre,  ähnlich  wie  den  Perubalsam. 

Vor  fünf  Jahren  wurde  er  von  von  Pastau  als  Erätzmittel  in  Stelle  des  theuren 
Perubalsams  empfohlen.  Pastaü's  Krätzmittel  ist,  Rp,  Styracis  liquidt  30 fi;  Spiritiu 
Vini  10,0;  Olei  Olivarum  60 fi,  Leni  calore  conquasaando  misce^  ut  fiat  lintmefdum. 
—  Die  AuspiTz'sche  Storax  seife  gegen  Krätze:  Rp,  Styracis  U^idi  depurati  30,0; 
Seht  taufini,  Olei  Cocöia  aa,  15ß\  Liquoris  Kali  eauatici  25,0,  Digerendo  sapo 
effidatur,  cui  admiseeantur  Baisami  Feruifiani  2^0  vel  2,5.  —  Das  Linimentum  contra 
acahiem  Wundbblich^s  ist  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  des  flüssigen  Storax  und 
Mohnöls,  und  das  Balsamum  antiscabioaum  Hebra's  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen 
flüssigem  Storax  und  Pembalsam. 


Succns  Juniperi  inspissatus. 

Wachholdermus;  Kaddigmus;  Johandelbeerensaft.     Roob 
Junipfiri.     Rob  de  geniewe.     Roh  of  juniper-berries. 

Auf  einen  (1)  Th.  zerstossene  frische  Wachholderbeeren  giesse 
man  vier  (4)  Th.  kochendheissen  destill.  Wassers  auf.  Unter 
wiederholtem  Umrühren  12  Stunden  beiseite  gestellt,  presse  man  aus. 
Die  Colatur  bringe  man  durch  Abdampfen  zur  Dicke  eines  dUnnen 
Extractes. 

Der  Saft  sei  dunkelbraun,  von  süsslich  gewürzhaftem,  jedoch  nicht 
empyreumatischem  Geschmacke,  in  gleichviel  Wasser  nicht  klar  löslich. 
Der  blanke  Eisenstab,  welchen  man  in  diese  vorher  mit  Salzsäure  ange- 
säuerte Lösung  eintaucht,  darf  sich  innerhalb  einer  halben  Stunde  nicht 
mit  einem  Eupferbäutchen  überziehen. 

Der  eingedickte  Wachholdersaft  bildet  eine  schwärzlichbraune  dicke  Mel- 
lago^  welche  mit  Wasser  eine  trübe  braune  Lösung  giebt  und  einen  süssen, 
hinterher  bitterlichen  Wachholdergeschmack  hat.  Die  Infusion  kann  im  £x- 
trahirfasse  ausgeführt  werden.  Die  dünnen,  ausgepressten  Brühen  engt  man 
anfangs   unter    beständigem  Umrühren  über  gelindem  Eohlenfeuer  in  einem 
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zinnernen  (nicht  kapfemen)  Kessel  ein  und  dampft  sie  zuletzt  im  Dampfbade 
ab.  Besser  ist  es,  das  Abdampfen  über  freiem  Feuer  ganz  zu  unterlassen. 
Frische,  reife  Wachholderbeeren,  welche  man  im  August  sammelt,  geben  gegen 
35  Proc.  eingedickten  Saft.  In  gut  verkorkten  Flaschen  am  kühlen  schattigen 
Orte  hält  er  sich  gut. 

Im  Handel  bezieht  man  diesen  Wachholdersaft  zu  einem  so  billigen  Preise, 
dass  die  Darstellung  im  pharm.  Laboratorium  nicht  lohnt.  Seine  Bestandtheile 
sind:  circa  35  Proc.  Fruchtzucker,  2  Proc.  Harz,  0,2  Proc.  flüchtiges  Oel, 
ferner  10  Proc.  gummiartige  Substanz,  4  Proc.  albuminöse  Schleimsubstanz. 
Den  vom  Drogisten  entnommenen  Wachholdersaft  muss  man  auf  Empyreuma 
durch  Geruch  und  Geschmack  und  auf  Kupfer  mittelst  blanken  Eisens  oder 
Zinks  in  der  von  der  Ph.  angegebenen  Weise  prüfen.  Im  Uebrigen  vergl. 
man  unter  li^uctus  Juniperi,  Bd.  H,  S.  14. 


Snccns  Liqniritiae. 

Lakriz;    Lakritzensaft.      Snccus   Liquiritiae    crudus;    Extractum 
Glycyrrhizae  crudum.     Suc  (jus)  de  riglisse.     Juice  of  licorice. 

Das  durch  Eochung  und  Auspressen  aus  den  Wurzeln  der  Glycyr- 
rhiza  fflabra  dargestellte  und  in  die  Form  kleiner  Stangen  oder  glänzend 
schwarzer  Massen  gebrachte  Extract  von  sehr  süssem  Geschmacke. 
100  Th.  desselben,  bei  100^  C.  eingetrocknet,  dürfen  nicht  weniger  denn 
83  Th.  hinterlassen.  Wenn  man  den  lufttrockenen  Lakrizensaft  mit 
Wasser  bei  einer  50^  C.  nicht  überschreitenden  Wärme  wiederholt  aus- 
zieht, so  darf  der  im  Wasserbade  ausgetrocknete  Bückstand  nicht  25 
Proc.  übersteigen.  Unter  dem  Mikroskope  darf  er  (der  Lakrizensaft) 
keine  Stärkemehlkörnchen  erkennen  lassen. 


Snccns  Liquiritiae  depnratns. 

Gereinigter  Lakriz;    Gereinigter  Lakritzensaft.     Extractum 
Glycyrrhizae  depurätum. 

Er  werde  durch   kalte  Extraction    des  Lakritzensaftes  und  durch 
Eindampfen  der  klaren  Flüssigkeit  bereitet. 

Dickes,  braunes,  in  Wasser  klar  lösliches  Extract. 


Der  rohe  Lakritzensaft,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  ist  ein  durch 
Auskochen  mit  Wasser  und  Auspressen  gewonnener,  durch  Coliren  gereinigter 
und  bis  zur  Trockne  eingedickter  Saft  der  Wurzeln  verschiedener  Glycyrrhiza- 
Arten.  Er  wird  in  Italien,  Spanien,  Frankreich,  Griechenland,  Russland,  auch 
bei  uns  in  Deutschland  bei  Bamberg  bereitet.  Gemeiniglich  wird  er  in  Form 
von  10 — 15cm  langen,  1,5— 2,5cm  dicken  Stangen,  in  Lorbeerblättern  ver- 
packt, in  den  Handel  gebracht.  Italien  liefert  die  beste  Qualität,  besonders 
sind  die  Calabrischen  Sorten  von  den  Pharmaceuten  geschätzt,  wenngleich 
sie  im  Preise  am  höchsten  stehen.  Man  unterscheidet  diese  Sorten  nach  den 
Besitzern  der  Siedereien  oder  nach  den  Ausfuhrorten,  z.  B.  Corigliano  (spr. 
korilj&no),  Rossano,  Cassano,  Policano,  Abruzzo,  Puglia  (spr.  pulja),  Basilicata, 
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Langusso,  S.  Raft,  R.  de  Rosa,  Barracco,  Martucci  (spr.  martattschi),  B.  Ferrara. 
Von  diesen  Sorten,  deren  einzelne  Stangen  gemeiniglich  auch  mit  dem  ent- 
sprechenden Namen  gestempelt  sind,  zeichnet  sich  Barracco  durch  einen  gr^a- 
seren  Gehalt  an  reinem  Safte  aus.  Barracco- Waare  ist  desshalb  auch  stets  die 
theuerste  Sorte.  Angebote  der  Kaufleute  für  einen  sehr  billigen  Lakritzen- 
saft,  welche  zeitweise  aufkommen,  nehme  man  stets  mit  Reserve  auf.  Diese 
Waare  hat  sich  immer  als  Falsification  erwiesen,  denn  seit  Dextrin  und 
Stärkezucker  im  Handel  billig  anzutreffen  sind,  lässt  sich  die  Lakritzeniraare 
sehr  billig  herstellen. 

Eigenschaften  des  rohen  oder  käuflichen  Lakritzensaftes.  Dieser 
reagirt  in  seinen  Lösungen  etwas  sauer  und  enthält  50 — 70  Proc.  reine ,  in 
kaltem  Wasser  lösliche  glycyrrhizinhaltige  Extractsubstanz  (incl.  10 — 15  Proc 
Krümelzucker)  und  16 — 40  Proc.  unlöslichen  Rückstand.  Dieser  letztere 
besteht  aus  6 — 9  Proc.  Glycyrrhizin,  verbunden  mit  Kalk-  und  Talkerde-Salzen, 
10 — 15  Proc.  Satzmehl,  etwas  Eisenoxyd,  Holzfaser.  Als  Verfälschungen 
findet  man  Mehl,  Kirschgummi,  Dextrin,  Gummi  arabicum,  Stärkezucker,  Stärke- 
mehl, Gyps.  Eine  selten  vorkonmiende,  aber  unangenehme  Verunreinigung  ist 
Kupfer,  oft  in  Form  von  Geschabsei,  so  dass  es  im  Bruche  des  Lakritzen 
sichtbar  ist.  Es  rührt  diese  Verunreinigung  von  den  kupfernen  Kesseln  her, 
in  welchen  der  Saft  eingekocht  wird  und  die  noch  in  einigen  Fabriken  im 
Gebrauch  sind.  Beim  Depuriren  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  bleibt  das  Kupfer 
in  dem  Rückstande  theils  metallisch,  theils  mit  dem  Glycyrrhizin  in  unlöslicher 
Verbindung.     Diese  Verunreinigung  kommt  nur  in  schlechten  Sorten  vor. 

Prüfung  des  rohen  Lakritzensaftes.  Der  Apotheker  wird  stets  der 
besseren  Waare  den  Vorzug  geben,  wenn  sie  auch  die  theurere  ist. 

Barracco-,  auch  Silia- Waare  haben  sich  bis  jetzt  am  reinsten  bewiesen,  da- 
gegen hatte  Martucci- Waare  ihren  Ruf  eingebüsst,  indem  sie  mit  Dextrin  oder 
löslicher  Stärke  verfälscht  viel  vorgekommen  war.  Behufs  der  Untersuchung 
werden  10g  des  Lakritzensaftes  in  dünne  Scheibchen  geschnitten,  bei  100®  C. 
getrocknet  (Peuchtigkeitsverlust  10 — 17  Proc.)  und  gepulvert  und  mit  40  bis 
50  0  warmem  destill.  Wasser  unter  Digestion  behandelt,  so  lange  dieses  etiras 
löst.  Man  bringt  dann  das  Ungelöste  in  ein  getrocknetes  tarirtes  Filter, 
wäscht  es  mit  Wasser  ab  und  trocknet  es.  Beträgt  dieser  trockne  Rückstand 
weniger  als  15  Proc,  so  ist  die  Waare  verdächtig,  und  ist  eine  Verfälschung 
mit  einer  in  Wasser  löslichen  Substanz  (Dextrin,  Stärkezucker)  zu  vermuthen. 
Beträgt  er  dagegen  mehr  als  25  Proc,  so  gehört  die  Waare  nicht  zu  der 
besten.  Soweit  reicht  die  von  der  Ph.  vorgeschriebene  Prüfung.  Das  wto- 
rige  Extract  wird  eingedampft  und,  wenn  es  Syrupsconsistenz  erlangt  hat,  mit 
absolutem  Weingeist  unter  starkem  Umrühren  wiederholt  extrahirt^  bis  dieser 
beim  Abgiessen  wenig  gefärbt  erscheint.  Der  ungelöst  bleibende  Rückstand 
wird  getrocknet.  Er  darf  nicht  mehr  als  50  Proc.  betragen,  muss  stark  braun 
gefärbt  sein  und  einen  schwachen  Lakritzengeschmack  haben.  Beträgt  er 
mehr,  ist  er  auch  von  grauer  oder  sehr  hellbrauner  Farbe,  so  ist  er  verdächtig. 
Er  kann  in  Arabischem  Gummi,  Dextrin  oder  löslicher  Stärke  bestehen,  jedoch 
hält  es  schwer,  die  Identität  dieser  Substanzen  nachzuweisen,  weil  im  La- 
kritzensaft  verwandte  Stofife  an  und  fUr  sich  vorhanden  sind. 

Ein  guter  Lakrizensaft  darf  in  dem  Rückstande,  welchen  man  nach  dem 
Behandeln  mit  kaltem  Wasser  erlangt,  auf  mikroskopischem  Wege  weder  un- 
veränderte, noch  aufgespaltene  Stärkemehlkörnchen,  noch  Gewebetrümmer  er- 
kennen lassen,  wenn  auch  die  Lösung  mit  Jodlösung  versetzt  blaue  Abscheid- 
ungen liefert.     Der    Englische    Lakritz    enthält   gewöhnlich  Stärkemehl, 
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oft  Kartoffelstärkemelil,  -während  man  in  der  Französischen  Waare  wieder- 
holt Weizenmehl  angetroffen  hat. 

Der  Glycyrrhizingehalt  sollte  nicht  unter  10  Proc.  hinabgehen.  Er 
betragt  in  den  guten  Sorten  10—18  Proc.  Einen  Stärkemehlgehalt  in 
Körnchen  bis  zu  5  Proc.  sollte  man  nicht  beanstanden^  denn  ein  solcher  sichert 
die  Festigkeit  und  das  Trockenbleiben  der  Stangen.  Der  Aschengehalt 
darf  über  7,5  Proc.  nicht  hinausgehen,  gewöhnlich  beträgt  er  5— 6  Proc.  Das 
Glycyjrhizin  ist  gleich  einer  Säure  an  Kalk-  und  Bittererde  gebunden.  Die 
Bestimmung  des  Glycyrrhizins  lässt  sich,  wenn  sie  nöthig  erscheint,  in  folgen- 
der Weise  ausfuhren:  Der  mit  einer  kalten  Mischung  aus  20  Th.  Wasser  und 
5  Th.  Aetzammon  aus  5  Th.  Lakriz  bewirkte  und  durch  Nachwaschen  mit 
etwas  Wasser  bewirkte  Auszug  wird  mit  verdOnnter  Schwefelsäure  bis  zum 
stärken  XJeberschuss  versetzt.  Nach  eintägigem  Stehen  wird  der  Niederschlags 
gesammelt,  mit  (präparirtem)  Bleioxyd  gemischt,  nach  mehrstündigem  Stehen 
eingetrocknet,  zu  Pulver  zerrieben,  nun  mit  einem  Gemisch  aus  40  Th.  Wein- 
geist und  10  Th.  Aetzammon  kalt  extrahirt  und  der  Auszug  eingedampft,  ge- 
trocknet und  gewogen.  Sollte  der  Auszug  bleihaltig  sein,  so  müsste  er  mit 
Schwefelwasserstoff  vom  Bleie  befreit  werden.  Das  Resultat  ist  zwar  kein  reines- 
Glycyrrhizin ,  denn  dann  hätte  man  es  auch  mit  Aether  behandeln  müssen,  die 
Verunreinigungen  sind  nur  von  dem  Umfange,  um  den  Verlust  auszugleichen. 

Bei  diesen  Prüfangen  kommt  man  zwar  zu  keinen  total  sicheren  Resultaten^ 
Bondem  nur  zu  Anhaltspunkten,  die  aber  alle  Zweifel  verschwinden  machen,, 
wenn  man  eine  gute  Sorte  und  die  fragliche,  jede  für  sich,  in  der  50-fachen 
Menge  kaltem  Wasser  löst,  filtrirt  und  nun  beide  Lösungen  in  gleich  weiten 
Cylindergläsern  gegen  das  Licht  besieht,  sowie  auch  ihren  Geschmack  prüft. 
Die  Lösung  der  gefälschten  Sorte  wird  weniger  süss  und  durchsichtig  heller  sein. 
Einen  zu  geringen  Glycyrrhizingehalt  wollen  einige  Apotheker  einer  zu  starken 
Bitze  beim  Eintrocknen  des  Lakrizensaftes  zuschreiben,  obgleich  das  Glycyr- 
rhizin (früher  Glycyon  genannt)  eine  Hitze  von  150®  C,  ohne  zersetzt  zu  wer- 
den, aushält.  Allerdings  wird  es  durch  tagelanges  Kochen  bei  100 — 150®  C. 
iD  das  bitterschmeckende  Glycyrretin  übergeführt,  doch  dürfte  das  Ab- 
dampfen des  Lakrizensaftes  immer  unter  100®  C.  und  in  kurzer  Zeit  stattfinden. 
Ein  Mangel  an  der  Glycyrrhizinmenge  macht  den  Lakrizensaft  immer  ver- 
dächtig, und  bitterlich  schmeckender  wäre  zu  verwerfen. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  herausgestellt,  dass  alle  zu  auffallend  billigem 
Preise  angebotenen,  sowie  die  Lakritzensorten,  welche  Klumpen  oder  weiche' 
Massen  bilden,  stets  Falsificate  sind.     Sie  sollten  nie  gekauft  werden. 

üeber  die  Analyse  des  Lakritzensaftes  findet  man  eine  Anweisung  von  C.  L. 
DiEHL,  in  Hoffmann's  pharm.  Rundschau  I,  31  und  in  der  Zeitschrift  für  analyt. 
Chemie  von  Fresenius  1883,  S.  622. 

H.  P.  Madsen  hat  8  Handelssorten  Lakritzen  der  Untersuchung  unterworfen 
{Ineesiigations  on  Succub  Glycyrrhizae  particularly  as  regards  the  amount  of  gum 
contained  hy  H.  P.  Madsen.  Copenhaaen  1881),  Das  Besultat  dieser  Untersuchung 
ergiebt  folgende  Tabelle  auf  Seite  658. 

Depurirung  des  Lakritzensaftes.  Die  vorige  Ausgabe  der  Ph.  gab 
folgende  Anweisung: 

„Lakriz  wird  in  einem  Extrahirfasse ,  in  welchem  man  eine  Schicht  auf  die 
andere  und  Stroh  dazwischen  legt,  mit  einer  solchen  Menge  kaltem  gemeinem  Wasser 
übergössen,  dass  er  davon  bedeckt  ist;  alsdann  werde  er  sechsunddreissig  Stunden 
lapg  macerirt.  Nachdem  hierauf  die  Flüssigkeit  durch  einen  Hahn  abgelassen  ist, 
wild  die  Maceration  auf  dieselbe  Weise  so  oft  als  nÖthig  mit  einer  neuen  Menge 
Wasser  wiederholt.  Die  durchgeseihten,  vollkommen  klaren  Flüssigkeiten  dampfe 
man  im  Dampfbade  zu  einem  dicken  Extracte  ab." 

Hager,  Commentar  s.  Ph.  O.  ed.  11:  Band  II.  42 
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A) 

16,50 

17,95 

65,55 

12,41 

14,48 

3,32 

31,00 

B 

15,00 

25,40 

59,60 

9,13 

15,17 

4,36 

33,10 

^  1  hart  glänzend  und 

12,60 
14,35 

25,15 
21,10 

62,25 
64,55 

6,26 
6,60 

15,11 
11,09 

2.43 
1,52 

30,10 
26,65 

E            zerreiblich 

14,50 

34,50 

51,00 

6,06 

10,09 

10,49 

45,60 

F 

11,45 

26,95 

61,60 

14,23 

10,82 

9,13 

43,00 

G 

10,50 

37,50 

52,00 

6,34 

.1^^ 

8,39 

30,50 

H  gewöhnl.  Extractform 

31,56 

Spuren 

68,44 

7,27 

12,84 

1,19 

19,00 

Von  Hager  untersucht 

Barracco  I 

12,30 

20,88 

64,67 

6,56 

13,22 

3,68 

32,34 

Barracco  II 

11,92 

22,19 

63,87 

7,12 

14,69 

4,23 

30,82 

Sorte   in   unförmlichen 

Massen 

19,28 

15,37 

70,88 

5,23 

19,37 

1,36 

22,25 

Von  allen  Depurirungsmethoden  des  Lakritzensaftes ,  die  vorgeschlagen 
sind,  ist  vorstehende  auf  S.  657  angeführte  eine  vorzügliche,  nur  die  an- 
gegebene Macerationszeit  ist  zu  kurz. 

Als  Extractionsgefäss  ist 
das  Bd.  I,  S.  656  beschrie- 
bene Extrahirfass  bequem  und 
passend.  Auf  den  Siebboden 
dj  der  mit  Leinwand  über- 
zogen ist,  wird  eine  1cm 
hohe  Schicht  Strohhalme  aus- 
gebreitet, welche  parallel 
zu  einander  liegen  und 
durch  Beschneiden  mit  der 
Scheere  die  der  Weite  des 
Fasses  entsprechende  Länge 
erhalten  haben.  Auf  diese 
Strohschicht  werden  die 
Stangen  Lakritzensaft  neben 
einander  so  gelegt,  dass  sie 
sich  mit  ihren  Seiten  gerade 
nicht  eng  berühren  und  ihre 
Längen  sich  mit  denen  der 
Strohhalme  kreuzen.  Auf 
die  Lakritzenschicht  wird 
wieder  eine  ungefähr  4  mm 
dicke  Strohschicht,  auf  diese 
eine  Lakritzenstangenschicht 
und  so  fort  eingelegt.  Auf 
die  oberste  Lakritzenstangen- 
schicht kommt  endlich  noch 
eine    Schicht    Stroh,     dann 

der    Siebboden    s   und    die 

UAGER'sches  ExtrahirgefÄss.  ^^  Schraube  wird  bis  an  diesen 
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herabgedreht.  Dann  giesst  man  ein  kaltes  und  möglichst  kalkfreies ,  besser 
destillirtes  Wasser  in  das  Fass,  bis  das  Niveau  desselben  etwa  2  mm  höher 
als  der  Siebboden  8  reicht.  Es  ist  ein  an '  Glycyrrhizin  reichßr  Auszug  ge- 
sichert, wenn  man  je  1  Liter  Wasser  5  g  Aetzammon  zusetzt. 

Man  lässt  nun  das  Fass  unbedeckt  an  einem  luftigen  kllhlen  Orte  im 
Sommer  3 — i,  im  Herbst  und  Frühling  5 — 6,  im  Winter  7 — 8  Tage  ruhig 
stehen.  Dann  zapft  man  die  Lösung  ab,  lässt  sie  auch  vollständig  aus  dem 
Hahne  abtropfen,  und  giesst  nun  behutsam  aufs  Neue  eine  ähnliche  Portion 
kaltes  Wasser  auf,  lässt,  je  nach  der  Lufttemperatur,  2,  3,  4  Tage  stehen 
und  zapft  ab.  Mit  dieser  zweiten  Extraction  ist  der  rohe  Lakritzensaft  er- 
schöpft. Die  Stangen  desselben  findet  man  dann  zwischen  dem  Stroh  nur 
noch  eine  aus  Satzmehl  bestehende  Masse  bildend,  die  beim  Drücken  mit  den 
Fingern  zerfällt,  ohne  einen  dunkelen  braunschwarzen  Kern  zu  enthalten. 
Sollte  letzteres  der  Fall  sein,  so  wäre  die  Extraction  nicht  vollendet. 

Es  kommt  vor,  dass  wenn  man  den  Aufguss  mehrere  Tage  stehen  lässt, 
seine  Oberfläche  etwas  Schimmel  ansetzt.  Man  verhütet  dies  meist,  wenn 
man  das  Fass  unbedeckt  an  einen  kühlen  (10 — 15  ^^C.)  und  luftigen  Ort  stellt, 
überhaupt  wenn  man  die  Darstellung  in  die  kältere  Jahreszeit  verlegt. 

Jener  Schimmelansatz,  der  übrigens  auf  die  Güte  des  Präparats  ohne 
EinfluBS  ist,  scheint  oft  seinen  Ursprung  aus  dem  Strohe  abzuleiten,  denn  er 
tritt  kaum  auf,  wenn  man  statt  der  Strohschichten  aus  dünnen  geschälten 
Weidenruthen  geflochtene  Scheiben  zwischen  den  Lakritzen  legt.  Dieses 
Weidengeflecht  ist  überhaupt  weit  reinlicher  als  Stroh.  Es  lässt  sich  leicht 
reinigen  und  eine  lange  Reihe  von  Jahren  für  denselben  Zweck  verwenden, 
es  lässt  sich  auch  bei  den  Extractionen ,  die  mit  Schleimstoffen  zu  kämpfen 
haben,  in  Gebrauch  ziehen.  Während  reines  Stroh  in  grossen  Städten  oft 
schwierig  zu  beschaffen  ist,  hat  man  jene  Scheiben  aus  Weidengeflecht  stets 
zur  Hand. 

Die  klare  oder  durch  eintägiges  Absetzenlassen  geklärte  und  colirte 
Lakritzensaftlösung  lässt  man  1 — 2  Tage  absetzen,  decanthirt  und  colirt  sie 
und  dampft  sie  endlich  im  Wasser-  oder  Dampfbade  (nicht  über  freiem 
Feuer)  bis  zur  gewöhnlichen  Extractdicke  ein. 

Die  Ausbeute  richtet  sich  ganz  nach  der  Güte  des  rohen  Lakritzensaffces. 
Sie  schwankt  zwischen  60 — 90  Proc.  Ueber  die  VerfUlschungen  des  rohen 
Saftes  vergleiche  man  das  oben  S.  656  u.  657  gesagte. 

Das  gereinigte  Extract  ist  in  Wasser  klar  löslich,  giebt  damit  eine  dunkel- 
braune süsse  Lösung  und  macht  erst  nach  mehrstündigem  Stehen  einen  äusserst 
geringen  Bodensatz. 


Sulfar  depuratnm. 

Gewaschene  Schwefelblumen;    Gereinigter  Schwefel;    Depurirter 

Schwefel.    Flores   Sulphüris   loti.     Sulfur   depuratum    s.    lotum. 

Soufre  lavi;  Fleur  de  soufre  lavee.     Washed  sulphur. 

Durch  ein  Sieb  geschlagener  sublimirter  Schwefel,  einhundert 
(100)  Th.,  reibe  man  mit  70  Th.  destill.  Wasser  und  10  Th.  Aetzam- 
monflüBsigkeit  zusammen.  Diese  Mischung  stelle  man  unter  öfterem 
Durchmischen  einen  Tag  hindurch  beiseite,  dann  schlage  man  sie  völlig 
ausgewaschen  und  getrocknet  durch  ein  Sieb. 

Gelbes,  trocknes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver. 

42* 
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Der  gereinigte  Schwefel  erhitzt,  muss  bis  auf  einen  unbedeutenden 
Rttckstand  verbrennen.  In  erhitzter  Aetznatronlauge  löst  er  sich. 
Mit  Wasser  gefeuchtet  darf  er  blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen. 
Mit  20  Th.  Aetzammon  digerirt  muss  er  ein  Filtrat  ausgeben,  welches 
mit  Salzsäure  angesäuert  nicht  gelb  werden  darf,  auch  nicht  nach 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser. 


Depurirung.  Gereinigte  Schwefelblumen  sind  vorzugsweise  ftlr  den  inner- 
lichen Gebrauch  bestimmt.  Da  dem  käuflichen  sublimirten  Schwefel  stets 
Schwefelsäure  und  in  Folge  davon  auch  Feuchtigkeit  anhängt,  er  auch  mehr 
oder  weniger  mit  ungehörigen  Substanzen  von  der  Verpackung  herrflhrend, 
wie  Papierschnitzeln,  Holzsplittern,  Bindfaden  etc.,  vermischt  ist,  er  endlich 
von  einer  Verunreinigung  mit  Arsen  (Schwefelarsen  und  Arsenigsäure)  selten 
frei  befanden  wird,  so  sollen  die  Verunreinigungen  mit  den  chemischen  Sub- 
stanzen durch  Digestion  mit  ammoniakalischem  Wasser,  die  mechanischen 
Verunreinigungen  mittelst  Durchschlagens  des  gewaschenen  und  getrockneten 
Schwefels  durch  ein  Haarsieb  beseitigt  werden.  In  der  Praxis  hat  sich  diese 
Reinigungsmethode  als  eine  vortreffliche  erwiesen.  100  Th.  Schwefelblamen 
sollen  nach  der  Vorschrift  mit  einem  ziemlich  reichlichen  üeberschusse  and 
zwar  mit  10  Th.  der  lOprocentigen  Aetzammonflttssigkeit,  verdttnnt  mit  70  Th. 
destillirtem  Wasser,  einen  Tag  hindurch  maceriren.  Als  Macerationsgefäss  dient 
ein  Steintopf  mit  Holzdeckel,  bei  Arbeit  mit  kleineren  Mengen  ein  kurz- 
halsiger  Glaskolben.  Da  der  sublimirte  Schwefel  schwierig  Wasser  annimmt 
und  daher  die  Mischung  durch  Umrühren  oder  durch  Schütteln  nur  anvoll- 
ständig  erreicht  wird,  so  besprengt  man  ihn,  zuvor  durch  ein  Sieb  geschlagen, 
in  einer  grossen  porcellanenen  Reibschale  zuerst  mit  Ys  seines  Gewichtes  heissem 
destill.  Wasser  unter  Reiben  und  Drücken  mit  dem  hölzernen  Pistill,  trägt 
ihn  dann  in  das  Macerirgeföss  ein  und  mischt  ihn  hier  mit  dem  übrigen  Wasser 
und  dem  Salmiakgeist.  Nach  öfterem  Umrühren  oder  Umschütteln  und  ein- 
tägiger Maceration  vermischt  man  ihn  mit  circa  der  4- fachen  Menge  destilL 
Wasser  und  bringt  die  breiige  Masse  in  einen  leinenen  Spitzbeutel  (Bd.  U, 
S.  294  Abbildung),  kleine  Mengen  auf  ein  leinenes  Colatorium.  Hierbei  ist 
der  mit  dem  Wasser  anfangs  durchlaufende  Schwefel  wieder  zurückzugiessen. 
Nachdem  man  zaletzt  mit  destill.  Wasser  bis  zur  gänzlichen  Beseitigung  freien 
Ammons  nachgewaschen  hat,  lässt  man  abtropfen,  befreit  den  Schwefel  wo 
möglich  durch  nur  gelindes  Pressen  von  der  grösseren  Menge  der  ihm  an- 
hängenden Feuchtigkeit  und  breitet  ihn  in  dünnen  Schichten  in  Spansieben 
auf  Leinwandtüchern  aus.  Das  Trocknen  geschieht  bei  einer  Temperatur  von 
25  —  350  C,  höchstens  40 »  C.  Zuletzt  wird  er  völlig  erkaltet  durch  ein 
Haarsieb  geschlagen.  Bei  Anwendung  eines  Spitzbeutels  muss  nothwendiger 
Weise  der  Schwefel  noch  einmal  aus  demselben  herausgenommen  und  wiederum 
in  einem  Topfe  mit  Wasser  zerrührt  werden.  Im  anderen  Falle  würde  man 
den  Zweck  des  Auswaschens  nur  schwer  erreichen.  In  einem  nicht  aoB- 
reichend  ausgetrockneten  Schwefel,  auch  bei  nicht  sorgfältiger  Aufbewahrung 
erzeugt  sich  in  dem  gewaschenen  Schwefel  wieder  Schwefelsäure.  Man  mnss 
in  diesem  Falle  wieder  auswaschen.    Ein  völliges  Austrocknen  ist  nothwendig. 

Eigenschaften.  Die  gereinigten  Schwefelblumen  bilden  ein  völlig  trockenes, 
feines,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  von  citronengelber ,  aber  blasserer 
Farbe  als  die  käuflichen  Schwefelblumen. 

Prüfung.  Die  wesentlichsten  Prüfungsmomente,  welche  die  Pharmakopoe 
angiebt,  bezwecken  —  1)  den  Nachweis  einer  Verunreinigung  mit  Arsen. 
Man  übergiesst  circa  1,0  g  der  gereinigten   Schwefelblumen  mit  circa  3ccm 
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Salmiakgeist  and  2ccm  Wasser,  erwärmt  nach  und  nach  bis  zum  Aufkochen, 
verdünnt  mit  etwas  Wasser  und  filtrirt.  Das  Filtrat  soll,  mit  Salzsäure  über- 
sättigt, sich  in  keiner  Weise  verändern,  sich  nicht  gelb  fkrben  (kein  Schwefel- 
arsen fallen  lassen).  Dann  setzt  mau  zu  der  sauren  etwa  farblos  und  klar 
gebliebenen  Flüssigkeit  ein  halbes  Vol.  Schwefelwasserstoffwasser,  um  das 
etwa  als  Arsenigsäure  vorhandene  Arsen  in  Schwefelarsen  überzuführen.  Auch 
durch  Schwefelwasserstoffwasser  darf  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  keine 
Gelbfärbung  noch  ein  gelber  Niederschlag  entstehen.  —  2)  Die  Prüfung  be- 
zweckt femer  den  Nachweis  der  gänzlichen  Abwesenheit  oder  auch  der  An- 
wesenheit höchst  unbedeutend  kleiner  Mengen  fixer  oder  solcher  Stoffe  in  dem 
Schwefel,  welche  nicht  Schwefel  sind.  Der  Schwefel  soll  sich  nicht  nur  voll- 
ständig in  (der  5 — 6  fachen  Menge)  Aetznatronlauge  (unter  Beihilfe  gelinder 
Erwärmung)  lösen,  er  soll  auch  angezündet  höchstens  unter  Hinterlassung 
eines  äusserst  kleinen  Rückstandes  verbrennen.  Fixe  Verunreinigungen, 
welche  vorkommen,  sind:  Thon,  Sand,  Oalciumsulfat.  —  3)  Es  sollen  die 
gereinigten  Schwefelblumen  von  Schwefelsäure  frei  sein.  Angefeuchtet  und  auf 
blaues  Reagenspapier  gedrückt,  soll  dieses  nicht  geröthet  werden. 

Aufbewahrung.  Der  gereinigte  Schwefel  ist  im  gut  trocknen  Zustande  in 
Glas-  oder  Porcellangefässen,  welche  möglichst  dicht  geschlossen  sind,  auch  ge- 
schützt vor  Sonnen-  und  Tageslicht  aufzubewahren.  Ein  etwas  feuchter  Schwefel 
bildet  sehr  bald  wieder  Spuren  Schwefelsäure  und  dies  um  so  schneller  und 
stärker  unter  der  Einwirkung  des  hellen  Tageslichtes. 

Anwendung.  Gereinigter  sublimirter  Schwefel  gilt  als  Stimulans,  Dia- 
phoreticum,  Purgativum,  Alterans  und  Antipsoricum. 

Im  Magen  scheint  der  Schwefel  keine  Veränderung  zu  erleiden ,  in  den 
tiefer  liegenden  Verdauungswegen  zum  Theil  in  alkalische  Schwefelmetalle  und 
in  Schwefelwasserstoff  überzugehen.  Der  grössere  Theil  geht  durch  die  Faeces 
unverändert  fort.  Der  durch  die  Lungen  und  die  Haut  sich  absondernde 
Schwefelwasserstoff  reizt  diese  gelind  und  regt  sie  zu  vermehrter  Thätigkeit 
an.  Im  Ganzen  ist  die  Wirkung  des  Schwefels  eine  gelind  reizende.  Man 
giebt  ihn  als  gelindes  Abführmittel  zu  0,5  — 1,5 — 3,0g  bei  hämorrhoidaler 
Stuhlverstopfung,  femer  bei  katarrhalischen  Leiden,  die  Schleimhäute  der 
Luftwege  zur  Schleimabsonderung  anzuregen,  endlich  als  diaphoretisches  Mittel 
zu  0,5 — 1,0g.  Aeusserlich  gebraucht  man  ihn  gegen  Krätze  und  andere 
Hautleiden.  Die  technische  Anwendung  ist  eine  vielseitige.  Mischungen 
von  Schwefel  mit  Chlorkalk  explodiren,  und  ist  Schwefel  behufs 
Darstellung  pyrotechnischer  Präparate  mit  chlorsaurem  Kalium 
zn  mischen,  so  beherzige  man  die  Bd.  II,  S.  153  angegebene  Vor- 
sichtsmaassregel.  Ueberhaupt  meide  der  Arzt  die  Mischungen 
v|on  Schwefel  mit  oxydirenden  Substanzen,  wie  Chlorkalk  und 
Kaliumhypermanganat.  Solche  Mischungen  haben  sich  beim  Auf- 
bewahren theils  explosiv,  theils  entzündlich  erwiesen. 

Die  MEBCiEB'sche  Kurmethode  bei  Diphtheritis,  zwei  verschiedene  Pulver  J[ 
und  B  zu  mischen  und  einzugeben  und  zu  insuffliren,  sei  wegen  der  Gefllhrlich- 
keit  erwähnt.  Die  Pulver  A  bestehen  jedes  aus  0,25  Schwefel  und  0,05  Kohle, 
die  Pjilver  B  aus  0,2  Kaliumchlorat  (Kalium  chloricum)  und  0,05  Kohle.  Die 
Darstellung  des  letzteren  Pulver  darf  nicht  durch  Reiben  im  Mörser  geschehen, 
sondern  nur  durch  Mischung  mit  einer  Gänse-Federfahne  (!). 
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Snlfar  praeelpltatuiii. 

Schwefelmilch;    Präcipitirter   Schwefel.     Lac   Sulphüris.     Soufre 

pricipite]  Lau  de  soufre '^  Magister e  de  soufre.     Precipitated 

sulphur'^  Milk  of  sulphur. 

Feines,  gelblich -weisses,  nicht  krystallinisches  Pulver,  welches  in 
einem  offenen  Gefässe  erhitzt  ohne  Bückstand  verbrennt.  Der  präcipi- 
tirte  Schwefel,  mit  Wasser  befeuchtet,  darf  Lackmuspapier  nicht  röthen. 
Mit  20  Th.  Aetzammonflüssigkeit  digerirt  muss  er  durch  Filtration  eine 
Flüssigkeit  ergeben,  welche  mit  Salzsäure  angesäuert  sich  nicht  gelb 
färben  darf,  selbst  nicht  nach  Zusatz  von  Schwefelwasserstoflfwasser. 

Geschichtliches.  Schon  Geber  (im  8.  Jahrh.)  kannte  das  Verfahren,  aus 
einer  Schwefelkaliumlösung  mittelst  Säuren  Schwefel  zu  fällen.  Die  alten 
Chemiker  befolgten  verschiedene  Darstellungsmethoden.  Man  stellte  sich  bald 
die  Schwefelverbindungen  durch  Schmelzung  der  Pottasche  mit  Schwefel  oder 
durch  Eochung  der  kaustischen  Alkalien  mit  Schwefel  dar  und  wandte  zur 
Fällung  des  Schwefels  verschiedene  Säuren,  wie  Essigsäure,  Schwefelsäure, 
Salzsäure  an. 

DarstelluDgr«  Obgleich  die  Schwefelmilch-DarBtelluDg  1000  Jahre  alt  und  unend- 
lich vielmal  ihre  praktische  Ausführung  gefunden  hatte ,  so  waren  die  Landespharma- 
kopöen  der  letzten  Zeit  noch  nicht  in  der  Lage,  tadelsfreie  Vorschriften  zu  geben. 
Eine  ziemlich  gute  Vorschrift  gab  die  letzte  Ausgabe  der  Iharmacopoea  Borussica, 
welche  Vorschrift  nach  einigen  Seiten  hin  verbessert  ungefähr  folgenden  Wort- 
laut hatte: 

„12,5  Theile  frisch  gebrannter  Kalk  in  einem  eisernen  Kessel  mit  75  Th. 
gemeinem  Wasser  in  einen  Brei  verwandelt,  werden  erst  mit  25  Th.  (sublimirtem) 
Schwefel  und  dann  mit  250  Th.  Wasser  vermischt.  Die  Mischung  wird  nun  unter 
beständigem  UmrUhren  und  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  eine  Stande 
lang  gekocht  und  durch  einen  leinenen  Spitzbeutel  filtrirt,  der  Bückstand  aber  noch- 
mab  mit  150  Th.  Wasser  eine  halbe  Stande  gekocht,  in  den  Spitzbeutel  gebracht 
and  mit  heissem  Wasser  abgewaschen.  Die  gesammelte  Colatur  setzt  man  in  gut 
verstopfter  Flasche  einige  Tage  bei  Seite ,  filtrirt  und  verdünnt  sie  mit  soviel  destill. 
Wasser,  dass  sie  circa  600  Th.  beträgt.  Diese  Flüssigkeit  brin^  man  nun  in  ein  ge- 
räumiges Gefass  und  setzt  ihr  anter  Umrühren  allmählich  33  Th.  reiner  Salzsäure 
(1,124  spec.  Gew.),  verdünnt  mit  66  Th.  destillirt.  Wasser,  oder  soviel  von  dieser 
verdünnten  Säure  hinzu,  dass  die  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  alkalisch  reagirt. 
Nach  dem  Absetzen  wird  sofort  die  überstehende  Flüssigkeit  abgegossen,  der  Nieder- 
schlag mit  destill.  Wasser  gemischt  und  die  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  wieder 
klar  abgegossen.  Enthält  der  gefällte  Schwefel  Eisen,  so  setzt  man  ihm  3  Th.  Salz- 
säure mit  12  Th.  Wasser  verdünnt  hinzu  und  rührt  gut  um.  Dann  bringt  man  das 
Gemisch  in  einen  Spitzbeutel,  wäscht  den  Schwefel  mit  destill.  Wasser  aus, 
trocknet  ihn  an  einem  lauwarmen  Orte  (von  25  —  350  C.)  und  zerreibt  ihn.  Enthält 
aber  der  Schwefelniederschlag  kein  Eisen,  so  bringt  man  ihn  sofort  in  den  Spitz- 
beutel und  behandelt  ihn,  wie  vorhin  bemerkt  ist." 

Der  chemische  Vorgang  ist  folgender: 

Wird  Aetzkalk  (Calciumoxyd  CaO)  unter  Beihilfe  von  Wasser  mit  Schwefel 
gekocht,  so  entstehen  5  fach- Schwefel  calcium  und  unterschwefligsaures  oder  thioschwefel- 
saures  oder  dithionigsaures  Calcium  (Calciumbyposulfit,  Calciumthiosulfat). 

Cftleinmhydroxyd  Schwefel  Calciumpentosulfid        CalciumthioBnlfat  Wasser 

3CaH202        u.        12S      geb.         2CaS5        u.        CaSjOs        u.        3H2O 

Es  geben  nämlich  2  Mol.  Calciumoxyd  ihren  Sauerstoff  an  2  Atome  Schwefel  ab» 
welcher  damit  Thioschwefelsäure  (H2S20a)  bildet,  und  das  Calcium  verbindet  sieb 
mit  den  übrigen  10  At  Schwefel  zu  dem  in  Wasser  leicht  löslichen  5fach-Schwefel- 
calcium  (Calciumquinquiessulfurct,  Calciumpentasulfid).  Beim  weiteren  Kochen  erleidet 
das    leicht   lösliche   Calciumthiosulfat  insofern    eine    Zersetzung,   als  daraus,   unter 
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Abscheidang  von  Schwefel,  das  in  Wasser  schwerer  lösliche  schwefligsaure  Calcium 
(Calciumsulfit,  GaSOa),  entsteht. 

nnterschwefligBaTiTes  Calcium  schwefligsanreB  Calcinin 

oder  Calcium thiosulfat  oder  Calciumsulfit  Schwefel 

GaS208        zerfällt  in  GaSOs  und  S 

Ist  ein  entsprechender  Ueberschnss  von  Kalkerde  gegenwärtig,  so  wird  dieser  letztere 
Schwefel  in  ganz  derselben  Weise  wie  bei  Beginn  der  Eochnng  zur  Bildung  von 
mehrfach  geschwefeltem  Calcium  und  thioschweielsaurem  Calcium  verbraucht,  bei 
ungenügender  Menge  Kalkerde  aber  findet  sich  dieser  ausgeschiedene  Schwefel  in 
dem  unlöslichen  Bückstande  aus  der  Kochung.  Ist  endlich  die  Kalkerde  in  grossem 
Ueberschusse  gegenwärtig,  so  entsteht  eine  entsprechende  Menge  Calciumoxysulfuret. 
eine  schwer  lösliche  Verbindung  von  Calciumquinquiessulfuret  mit  Calciumhydroxyd 
(CaS5,5Ca02H2). 

Wäre  durch  Kochung  von  Kalkerde  und  Schwefel  mit  Wasser  in  einem  richtigen 
Verhältnisse  eine  Lösung  von  Calciumquinquiessulfuret  erzeugt,  und  diese  würde  mit 
einer  genau  bemessenen  Menge  Salzsäure  (HCl)  zersetzt,  so  entstehen  Calciumchlorid 
und  Schwefelcalcium  -  Schwefelwasserstoff ,  Calciumhydrosulfid ,  CalciumsuUhydrat 
(H-jCaS,)  und  Schwefel  wird  abgeschieden.  Erstere  beiden  Verbindungen  bleiben 
hierbei  In  dem  Wasser  gelöst.  Das  Calciumhydrosulfid  oder  Caiciumsulfhydrat  reagirt 
alkalisch. 

Calciumpentasulfld         ChlonrasBerstoff  Calci  umcblorid  Calciumhydrosulfid  Schwefel 

2CaS5        und        2HC1        geben        CaCb        und        H2CaS2        und        8S 

Der  Wasserstoff  des  Mol.  Chlorwasserstoffsäure  oder  Salzsäure  verbindet  sich, 
indem  das  Chlor  mit  der  Hälfte  des  Calciums  zu  Calciumchlorid  zusammentritt,  mit 
1  At.  Schwefel  zu  Schwefelwasserstoff,  der  aber  nicht  entweicht,  sondern  mit  1  At. 
Einfach-Schwefelcalcium  verbunden  als  Calciumhydrosulfid  in  Lösung  bleibt.  Setzt 
man  nun  noch  mehr  Salzsäure  hinzu,  so  fällt  kein  Schwefel  aus,  sondern  es  entweicht 
nur  Schwefelwasserstoff. 

Calciumhydrosulfid  Chlorwasserstoff  Calciumchlorid  Schwefelwasserstoff 

H2CaS2         und         2HC1         geben  CaCl2         und         2HS 

Aus  dem  Calciumpentasulfid  fallen  immer  nur  4  At.  Schwefel  aus,  das  5.  At 
Schwefel  wird  zur  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  und  Ifach-Schwefelcalcium,  Cal- 
ciummonosulfid  (CaS)  verbraucht. 

Der  ungelöste  Rückstand  aus  der  Kochung  enthält  etwas  schwefligsaures  Calcium 
(Calciumsulfit),  die  Silicate  und  andere  Unreinigkeiten  des  gebrannten  Kalkes  (wie 
Schwefeleisen,  Schwefelmangan)  und,  Je  nach  der  Menge  der  angewendeten  Kalk- 
erde, entweder  freien  Schwefel  oder  Calciumoxysulfuret.  Die  Lösung  des  Calcium- 
quinquiessulfurets  enthält  den  grösseren  Theil  des  schwefligsauren  Calcium  gelöst, 
welche  während  der  Fällung  mit  Salzsäure ,  so  lange  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt, 
nicht  berührt  wird. 

Die  Vorschrift  zu  einer  rationellen  und  auch  praktischen  Darstellung  der  Schwefel- 
milch wäre  den  theoretischen  und  praktischen  Verhältnissen  entsprechend  folgende: 

Von  einem  guten  und  gut  gebrannten  Kalk  übergiesst  man  500  Th.  in  einem 
geräumigen  eisernen  Kessel  mit  circa  300  Th.  warmem  Wasser  und  lässt  ihn  zer- 
fallen. Sollten  sich  dann  einige  nicht  zerfallene  Stücke  darunter  finden,  so  sammelt 
man  dieselben,  wägt  sie  und  restituirt  sie  durch  ein  entsprechendes  Gewicht  besserer 
Kalkstückchen.  Man  giebt  nun  den  sublimirten  Schwefel,  1000  Th.,  hinzu  nebst 
circa  12000  Th.  gemeinem  heissem  Wasser  und  kocht  eine  volle  Stunde  hindurch, 
vom  ersten  Aufwallen  an  gerechnet,  wobei  man  fortwährend,  aber  mit  Buhe,  mit 
einem  Holzspatel  umrührt  und  hin  und  wieder  das  verdampfte  Wasser  durch  Nach- 
giessen  restituirt.  Die  ganze  Menge  des  Gemisches  darf  den  Kessel  nur  zu  2/3  an- 
füllen. Man  nimmt  nun  vom  Feuer,  lässt  den  Kessel  10  Minuten  in  Ruhe  stehen, 
decanthirt  die  Flüssigkeit  in  einen  Steintopf  und  übergiesst  den  Bückstand  im  Kessel 
mit  circa  8000  Th.  heissem  Wasser,  kocht  einige  Male  auf,  decanthirt  die  Flüssigkeit 
wie  vorhin  in  denselben  Steintopf  und  wäscht  das  Ungelöste  auf  einem  Colatorium 
mit  etwas  Wasser  nach.  Die  gemischten  Flüssigkeiten  werden  nach  dem  Erkalten 
filtrirt.  Ein  Hinstellen  derselben  durch  einige  Tage  hat  keinen  Zweck.  Nach  dem 
Erkalten  filtrirt,  setzen  sie  nichts  mehr  ab,  wenigstens  nichts  bei  mittlerer  Temperatur. 
Das  Filtrat  verdünnt  man  hierauf  mit  circa  6000  Th.  filtrirtem  Wasser  und  lässt  aus 
einer  Flasche,  in  welcher  sich  915  Th.  der  25proc.  reinen  Salzsäure  verdünnt  mit  der 
doppelten  Menge  filtrirten  Wassers  befinden,  die  Säure  mit  Hilfe  einer  engen,  zu 
einem  Heber  gebogenen  Glasröhre  in  der  Art  einfliessen,  dass  der  Strahl  nur  die 
Dicke   des  gewöhnlichen  Bindfadens  hat  und  man  die  Schwefelflüssigkeit   mittelst 
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eines  Stabes  in  einer  fortwährenden  Bewegung  erhält.  Hierbei  entwickelt  sich  wenig 
Schwefelwasserstoff,  welcher  nur  da  frei  wird,  wo  am  Berührungspunkte  momentan 
die  Säure  dem  gelösten  Calciumsulfuret  gegenüber  im  Ueberschuss  ist.  Die  Ldsung 
des  Galcinmquinquiessulfurets  ist  rothgelb,  die  des  Calinmsulfhydrats  oder  Calcium- 
hydroBulfids  farblos.  Sobald  also  Farblosigkeit  der  Flüssigkeit  eintritt,  inhibirt  man 
den  Zufluss  der  Säure.  Jene  915  Th.  der  25procentigen  Salzsäure  reichen  ganz  sicher 
aus,  die  Fällung  zu  vollenden.  Die  Farbe  der  Flüssigkeit  prüft  man  in  der  Weise, 
dass  man  von  letzterer  mit  einem  kleinen  recht  weissen  Porcellanschälchen  aufnimmt 
und  betrachtet.  Man  kann  auch,  wenn  circa  2700  Th.  der  verdünnten  Säure  ein- 
geflossen sind,  eine  Probe  filtriren  und  sehen,  ob  auf  Zusatz  von  Säure  noch  eine  Fällung 
atattfindet.  Eine  nur  opalisirende  Trübung  lässt  man  unberücksichtigt.  Anfangs 
fällt  der  Schwefel  gelb,  nach  und  nach  immer  blasser,  zuletzt  ganz  ^'eiss  nieder. 
Die  Fällungsoperation,  obgleich  bei  derselben  wenig  Schwefelwasserstoff  entweicht, 
nimmt  man  im  Freien  und  an  einem  zugigen  Orte  oder  in  einem  gut  ziehenden 
Kamin  vor.  Nach  geschehener  Fällung  lässt  man  einige  Augenblicke  absetzen, 
decanthirt  dann  sofort  und  mischt  eine  grössere  Menge  filtrirtes  Wasser  in  den 
Niederschlag,  lässt  absetzen,  decanthirt  und  wiederholt  dies  noch  einige  Male.  Die 
decanthirte  Flüssigkeit  hat  einen  stinkenden  Geruch.  Man  sammelt  sie  in  einer  Tonne 
und  giesst  sie  vor  dem  Thore  oder  sonst  an  einem  Orte  weg,  wo  sie  weder  Menschen, 
Thieren  noch  Vegetabilien  lästig  wird ,  oder  man  sammelt  sie  in  einem  offenen  Fasse 
und  zersetzt  sie  durch  allmähliches  Zugiessen  von  Schwefelsäure,  wobei  man  über- 
dem  Rande  des  Fasses  ein  brennendes  Licht  hält.  Der  entweichende  Schwefelwasae^ 
Stoff  verbrennt. 

Der  3 — 4  mal  durch  Decanthation  abgewaschene  Schwefelniederschlag  wird  in 
einen  Spitzbeutel  gegeben  und  das  etwa  anfangs  trübe  Ablaufende  wiederholt  in  den 
Spitzbeutei  zurückgegossen ,  bis  das  Wasser  klar  abtropft.  Durch  Aufgiessen  filtrirten 
Wassers  wäscht  man  nun  so  lange  aus,  bis  das  Abtropfende  mit  BleizuckerlOsang 
nicht  mehr  gefärbt  wird.  Dann  bringt  man  den  Niederschlag  in  einen  Topf,  rührt 
ihn  daselbst  mit  3  Th.  verdünnter  reiner  Salzsäure  an,  lässt  ihn  einige  Stunden 
stehen,  mischt  ihn  mit  vielem  Wasser,  lässt  absetzen,  decanthirt  und  giebt  ihn  in 
den  Spitzbeutel  zurück,  um  ihn  zuerst  mit  gemeinem  Wasser  so  lange  auszuwaschen, 
bis  das  Ablaufende  blaues  Reagenspapier  nicht  mehr  verändert.  Endlich  wascht 
man  mit  destill.  Wasser  nach,  bis  aas  Abtropfende  durch  Silbemitratlösung  nicht 
mehr  getrübt  wird.  Nach  dem  Abtropfen  bindet  man  den  Spitzbeutel  zu,  legt  ihn 
zwischen  2  Bretter,  von  welchen  man  das  obere  nach  und  nach  mit  Steinen  be- 
schwert, damit  das  Wasser  allmählich  aus  dem  Niederschlag  ausgedrückt  werde.  Man 
breitet  letzteren  dann  auf  Leinwand  in  Spansieben  aus  und  trocknet  ihn  nur  bei 
lauer  Wärme.  Durch  ein  Sieb  geschlagen,  hebt  man  ihn  in  gut  verstopften  Glas- 
gefässen  auf.  Das  Austrocknen  darf,  wie  schon  bemerkt,  nur  durch  eine  lauwarme, 
350  C.  nie  überschreitende  Temperatur  bewirkt  werden.  In  2  Tagen  dürfte  der 
Schwefel  trocken  sein.  Präcipitirter  Schwefel,  dem  etwas  Feuchtigkeit  an- 
hängt, nimmt  bei  längerer  Aufbewahrung  einen  schwachen  Schwefelwasserstoffgerach 
an  und  eine  geringe  säuerliche  Reaction. 

Wird  statt  der  Kalkerde  Kali-  oder  Natronlauge  mit  Schwefel  gekocht,  wie  es 
nach  alten  Vorschriften  geschah,  so  enthält  die  Lösung  des  geschwefelten  Alkali- 
metalls thloschwefel saures  Alkali,  aus  welchem,  bei  der  Zersetzung  mit  einer  Säure, 
Thioschwefelsäure  frei  gemacht  wird.  Diese  vermag  nicht  im  treien  Zustande  zu 
bestehen  und  zerfällt  in  Schwefligsäuregas  und  Schwefel  —  H^SaOs  geben  SO2  und  S 
und  H2O.  —  Der  in  der  Flüssigkeit  gleichzeitig  vorhandene  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt die  Schwefligsäure  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Bildung  von  Penta- 
thionsäure. 

Schwefligsänreanbydrid  Schwefelwasserstolf  Wasser  Schwefel  FentatbioniäQTe 

4SO2        und        3H2S        geben        2H2O        und        2S        und       HsSsOfe 

Giesst  man  eine  Lösung  eines  geschwefelten  Alkalimetalls,  welches  thioschwefel- 
saures  Salz  enthält,  in  ein  überschüssiges  Säuremaass,  so  entsteht  das  stinkende 
Wasserstoffbisulfid  oder  Wasserstoffsupersulfid  (H2S2),  welches  sich  dem  niederfallenden 
Schwefel  beimischt  und  sich  durch  Abwaschen  nicht  vollständig  beseitigen  lässt. 
Erzeugt  man  das  geschwefelte  Alkalimetall  durch  Schmelzung,  so  entsteht  gleich- 
zeitig nicht  thioschwefelsaures  Salz,  sondern  ein  schwefelsaures.  •—  4K2O  und  16S 
geben  SKgSö  und  K2SO4. 

Der  aus  Schwefelalkalimetallen  gefällte  Schwefel  ist  gewöhnlich  schmutzig  grau 
(Otto  schreibt  die  Ursache  dem  Kupfergehalt  des  Kalis  zu) ,  der  aus  Calciumquinquies- 
sulfuret  ist  gelbiichgrauweiss,  eisenlialtiger  hat  einen  grünlichen  Farbenton. 
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Eigenschaften.  Der  präcipitirte  Schwefel  ist  ein  höchst  fein  zertheilter 
amorpher  Schwefel  von  gelblichweisser ,  äusserst  schwach  ins  Grane  spielender 
Farbe,  ohne  Geschmack  und  fast  geruchlos,  beim  Drücken  unter  den  Fingern 
nicht  knirschend  wie  der  sublimirte  Schwefel.  Gut  ausgetrocknet,  verändert 
er  sich  an  der  Luft  kaum ,  erst  nach  sehr  langer  Aufbewahrung  nimmt  er  eine 
schwach  saure  Reaction  an.  Beim  Erhitzen  schmilzt  er  zu  gewöhnlichem 
Schwefel  und  verflüchtigt  sifli  so  weit,  dass  nur  eine  höchst  kleine  Spur  einer 
fixen  Substanz  (Kalkerde)  zurückbleibt. 

Die  Prüfung,  welche  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  bezweckt  den  Nach- 
weis folgender  Punkte:  —  1)  völliger  Flüchtigkeit  beim  Glühen,  es  ist  also  ein 
unbedeutender  Rückstand  nicht  zugelassen.  Hieraus  lässt  sich  die  Yermuthung 
ableiten,  dass  eine  Maceration  in  verdünnter  Salzsäure  bei  der  Bereitung  von 
den  Verfassern  der  Pharmakopoe  in  Aussicht  genommen  ist.  —  2)  Abwesen- 
heit freier  Säure,  welche  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sein  kann.  Erstere 
entsteht  bei  langer  Aufbewahrung  einer  nicht  genügend  trocknen  Schwefel- 
milch durch  freiwillige  Oxydation  an  der  Luft,  die  andere  hält  der  Schwefel 
in  Spuren  zurück,  wenn  er  nicht  genügend  ausgewaschen  wurde.  —  3)  Die 
Abwesenheit  von  Schwefelarsen  und  Arsenigsäure ,  welche  in  ammoniakalischer 
Flüssigkeit  leicht  löslich  sind.  Der  ammoniakalische  Auszug  würde  demnach 
bei  Gegenwart  von  Schwefelarsen  in  einigen  Tropfen  auf  Glas  abgedampft 
einen  Verdampfungsrückstand  hinterlassen  oder  besser  mit  Salzsäure  angesäuert, 
entweder  eine  gelbe  Farbe  annehmen  oder  eine  gelbe  Trübung  erleiden 
(Schwefelarsen)  oder  nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  auf  Zusatz  von 
Schwefel  wasserst  off  wasser  sich  gelb  färben  oder  trüben  (Arsenigsäure). 

Aufbewahrung.  Luft  und  Sonnenlicht  sind  möglichst  abzuhalten,  der  prä- 
eipirte  Schwefel  ist  also  in  dicht  geschlossenen  Glasgeftüssen  am  schattigen 
Orte  aufzubewahren. 

Anwendung.  Dieselbe  ist  meist  eine  innerliche  in  den  Fällen,  wie  vom  Sulfur 
depuratum  angegeben  ist,  nur  in  weit  geringerer  oder  ^3  — 1/2  ^^  grosser 
Dosis.  Aeusserlich  kommt  er  zuweilen  in  Schlund-  und  Eehlkopfpnlvem,  Gurgel- 
wässem  (als  Prophylacticum  gegen  Croup  und  Diphtheritis)  in  Anwendung. 
Mischungen  mit  Kalium  chloricum  erfordern  dieselbe  Vorsicht,  wie  schon 
S.  153  u.  661  erwähnt  ist. 


Sulfar  suMlmatutii. 

Sublimirter  Schwefel;  Schwefelblumen.     Sulphur  sublimätum; 

Flores  Sulphüris.     Fleurs  de  soufre.     Flowers  of  sulphur  ] 

Sublimed  sulphur. 

Darf  beim  Erhitzen  nur  1  Proc.  Bückstand  hinterlassen. 


Geschichtliches  und  Voricommen.  Der  Schwefel  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
gekannt,  Moses  erwähnt  ihn  schon  in  seiner  Genesis.  Er  findet  sich  in  allen 
drei  Katurreichen,  in  dem  Mineralreiche  theils  frei,  d.  h.  gediegen,  theils  in 
chemischer  Verbindung  mit  vielen  anderen  Stoffen,  besonders  mit  Metallen  als 
Kiese ,  Glänze,  Blenden,  mit  Sauerstoff  als  Schwefelsäure,  gebunden  an  Calcium, 
Baryum  u.  a.,  als  Schwefelwasserstoff  in  vulkanischen  Dämpfen.  Viele  Pflanzen- 
theile,  wie  Senfsamen,  Knoblauch,  Stinkasant,  die  ProteYnkörper  etc.  ent- 
halten Schwefel.   Im  Thierreiche  findet  man  ihn  z.  B.  in  den  Haaren,  Eiern  etc. 
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Handelssorten.  Der  Schwefel  kommt  im  Handel  in  zweierlei  Formen  vor, 
entweder  in  cylindrischen  bis  zu  4  cm  dicken  Stücken  von  krystallinischem 
Gefüge  als  Stangenschwefel,  Sulfur  citrinumj  Sulfur  in  baculis,  oder 
in  Form  eines  lockeren  Pnlvers  aus  kleinen  rhombischen  Erystallen  oder 
mikroskopischkleinen,  zn  mehreren  an  einander  hängenden  Tröpfchen  bestehend, 
als  Schwefelblumen  oder  sublimirter  Schwefel,  Flores  Sulfüris^  Sulfur 
subUmcttumy  femer  als  gereinigte  Schwefelblumelt,  Sulfur  depuratum  und  als 
präcipitirter  Schwefel,  Sulfur  praecipitatum, 

Gewinnung  des  Schwefels.  Einige  vulkanische  Gegenden  Italiens  (Sicilien, 
bei  Girgenti,  Neapel,  Toskana),  Radoboy  in  Kroatien,  Mähren,  Polen,  Hannover 
(Lüneburg)  liefern  den  besten  Schwefel.  Daselbst  findet  man  ihn  meist  gediegen, 
gewöhnlich  im  Kalk  und  Thonmergel  abgelagert.  Ein  solcher  ist  beinahe  arsenfrei, 
während  der  aus  Schwefelerzen  gewonnene  sich  stark  arsenhaltig  zeigt.  Der  ge- 
diegene Schwefel  scheint  aus  dem  Schwefelwasserstoff  entstanden  zu  sein,  welcher 
theilweise  zu  schwefliger  Säure  verbrannte.  Diese  letztere  und  unveränderter  Schwefel- 
wasserstoff, sich  mischend,  zersetzten  sich  unter  Austausch  ihrer  Bestandtheile.  Sie 
bildeten  Wasser  und  schieden  Schwefel  ab. 

Art  und  Menge  der  Beimischungen  des  Schwefels  ändern  die  Abscheidangs- 
oder  Gewinnungsart.  Schwefelreiches  Material  wird  durch  Ausschmelzen,  schwefel- 
armes  durch  Destillation  zu  Gute  gemacht.  Im  ersteren  Falle  schmilzt  man  den 
Schwefel  in  gusseisemen  Kesseln  oder  in  passenden  Schachtöfen  und  erhält  ihn  bei 
einer  Temperatur  von  130  bis  140^  so  lange  flüssig,  bis  die  erdigen  Beimischungen 
sich  am  Boden  abgelagert  haben.  Dann  schöpft  oder  zapft  man  den  Schwefel  in 
Formen.  Die  vollständigste  Abscheidung  des  Schwefels  geschieht  durch  Destillation. 
Irdene  Krüge,  welchen  dicht  unter  dem  weiten  Halse  eine  abwärts  geneigte  Bohre 
eingefügt  ist,  werden  zu  12  bis  16  in  einem  liegenden  Ofen  in  der  Weise  auf  Unter- 
sätzen von  Ziegeln  aufgestellt,  dass  sowohl  ihre  Mündungen  als  auch  die  angesetzten 
Röhren  aus  dem  Ofen  hervorragen.  Jede  Röhre  verbindet  ihren  Krug  mit  einer  Voi^ 
läge,  welche  ein  ähnlicher  Krug  ist,  über  dessen  Boden  ein  kurzes  Abflussrohr  den 
flüssigen  Schwefel  in  ein  untergestelltes,  mit  Wasser  angefülltes  Fass  leitet.  Der  als 
Retxirte  dienende  Krug  wird  mit  dem  Schwefelerze  durch  den  aus  dem  Ofen  hervor- 
ragenden Hals  beschickt,  dieser  durch  Aufkittung  einer  Thonplatte  geschlossen  und 
der  Ofen  geheizt.  Zuerst  verdichtet  sich  der  dampfförmige  Schwefel  in  der  Vorlage, 
welche  aber  bald  die  Schmelztemperatur  des  Schwefels  erreicht,  so  dass  dieser  abfliesst. 
Der  Rohschwefel  wird  durch  Destillation  oder  Sublimation  in  Stangenschwefel  oder 
Schwefelblumen  verwandelt.  Der  Apparat  besteht  in  2  gusseisemen  Kesseln  und 
1  bis  2  Kammern  aus  Steinwerk,  welche  unter  sich  durch  Kanäle  oder  Röhren  luft- 
dicht communiziren.  In  dem  einen  Kessel  wird  der  Rohschwefel  erhitzt.  Aus  ihm 
steigen  durch  einen  Kanal  die  Schwefeldämpfe  in  die  Kammer,  wo  sie  sich  in  Form 
der  Schwefelblumen  verdichten.  Ist  die  Erzeugung  des  Stangenschwefels  der  Zweck 
der  Operation,  so  werden  die  Wände  der  Kammer  bis  über  111,5 <>  G.  erhitzt.  Die 
Speisung  des  Kessels  geschieht  durch  einen  zweiten  etwas  höher  liegenden  Kessel 
(Vorwärmer),  in  welchem  der  rohe  Schwefel  geschmolzen  und  durch  Absetzenlassen 
von  den  erdigen  Beimischungen  gereinigt  wird.  Die  erdigen  Rückstände  kommen 
als  grauer  Schwefel,  Rossschwefel,  Sulfur  griseum  «.  cahaüinum,  in  den 
Handel. 

Das  wichtigste  Schwefelmetall  zur  Darstellung  des  Schwefels  ist  Schwefelkies 
(2fach-Schwefeleisen),  welches  in  Böhmen,  Schlesien,  Schottland,  Schweden  in  grossen 
Massen  vorkommt.  Es  giebt  beim  Erhitzen  die  Hälfte  seines  Schwefels  ab.  Der 
Schwefeleisenrückstand  wird  auf  Eisenvitriol  verarbeitet. 

Zu  pharmaceutischen  Zwecken  findet  meist  nur  der  sublimirte  Schwefel, 
Schwefelblumen,  Anwendung.  Er  enthält  zuweilen  Schwefelselen,  gewöhnlich  aber 
Schwefelarsen  und  Arsenigsäure ,  erdige  Verunreinigungen ,  immer  aber  Schwefelsäure, 
welche  sich  durch  Oxydation  des  Schwefels  an  der  Luft  oder  aus  verbrennendem 
Schwefeldampf  bei  der  Sublimation  gebildet  hat.  Diese  hygroskopische  Säure,  welche 
den  Schwefeltheilchen  adhärirt,  ist  Ursache,  dass  diese  ein  feuchtes  Pulver  bilden 
und  einen  säuerlichen  Geschmack  haben.  Selenhaltiger  Schwefel  ist  selten,  arsen- 
haltiger dagegen  wird  viel  angetroffen.  Schwefelselen  ist  eine  ganz  unschädliche 
Vemnreinigung.  Dem  Schwefel  ertheilt  es  einen  orangerothen ,  das  Schwefelarsen 
einen  sattgelben  Farbenton.  Alle  diese  Verunreinigungen  haben ,  wenn  sie  gering 
sind,  keine  Bedeutung,  sofern  der  Schwefel  zu  äusserlichen  und  innerlichen  Mitteln 
in  der  Veterinärpraxis   oder    zur  Darstellung    der   Schwefelleber    zum    Baden  Vor- 
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Wendung  findet.     Der  Stangenschwefel  ist  immer  weniger  rein  als  der 
sublimirte. 

Eigenschaften.  Der  Schwefel  ist  hart,  geschmacklos  und  von  hellgelber 
Farbe y  welche  bei  Zunahme  der  Temperatur  intensiver,  bei  Abnahme  der 
Temperatur  blässer  ist,  und  bei  SO^  Kälte  soll  er  (nach  Schönbein)  sogar 
fast  farblos  sein.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  er  ohne  Geruch.  Der 
Stangenschwefel  hat  nur  einen  schwachen  eigenthümlichen  Geruch,  wenn  er 
gerieben  wird.  Beim  Reiben  wird  er  negativ  electrisch.  Stangenschwefel 
lässt  beim  Erwärmen  oder  in  der  warmen  Hand  gehalten  ein  knisterndes  Ge- 
räusch hören  und  zerfällt  dabei  zuweilen  in  Stücke  (wahrscheinlich  in  Folge 
geringer  Wärmeleitungsfähigkeit  oder  die  durch  die  Wärme  in  dem  Schwefel 
erregte  Electricität  wird  nicht  fortgeleitet  und  veranlasst  das  gegenseitige  Ab- 
stossen  der  Theilchen).  Das  spec.  Gewicht  des  krystallisirten  Schwefels  ist 
2,045,  die  Dampfdichte  bei  500^  6,666.  Er  schmilzt  bei  111®  zu  einer  dünneu 
gelblichen  Flüssigkeit.  Weiter  erhitzt  wird  er  braungelb  und  dickflüssiger, 
sodann  plötzlich  rothgelb  und  über  250®  so  dick,  dass  er  kaum  fliesst.  Fährt 
man  fort  die  Temperatur  zu  steigern,  so  wird  er  wieder  flüssig,  behält  aber 
die  rothe  Farbe  bei.  Bei  420®  geräth  er  ins  Sieden  und  verwandelt  sich  in 
dunkel  orangegelbe  Dämpfe,  welche  sich,  mit  kalter  Luft  vermischt,  zu 
Schwefelblumen  verdichten.  Wenn  man  stark  erhitzten  geschmolzenen  Schwefel 
plötzlich  abkühlt,  so  bleibt  er  tagelang  knetbar  weich,  braun  und  durch- 
sichtig (amorpher  Schwefel).  Bei  langsamer  Abkühlung  krystallisirt  der  ge- 
schmolzene Schwefel  in  braungelben ,  schiefen  rhombischen  Säulen.  Aus  seiner 
Auflösung  in  Schwefelkohlenstoff  krystallisirt  er  in  hellgelben  Bhombenokta^dern. 
Der  Schwefel  ist  also  dimorph.  Die  Form  des  krystallisirten,  gediegenen 
und  der  durch  Sublimation  erhaltenen  Erystalle  entspricht  der  letzteren  Erystall- 
form.  In  der  amorphen  Form  und  in  den  beiden  erwähnten  Ery  stallformen 
präsentirt  sich  der  Schwefel  in  3  verschiedenen  allotropischen  Zuständen, 
deren  Entstehung  von  verschiedenen  Temperaturmaassen  abhängig  ist.  Dass 
vorkommende  auffallende  Farben  des  Schwefels,  wie  Blau,  Schwarz  etc.,  durch 
andere  allotropische  Zustände  veranlasst  werden ,  ist  bis  jetzt  nicht  festgestellt. 

Angezündet  verbrennt  er  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme  und  erstickendem 
Gerüche,   welcher  von  gebildeter  anhydrischer  Schwefligsäure  (SO2)  herrührt. 

Der  Schwefel  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen, 
Weingeist,  Aether,  Chloroform  in  geringer  Menge  löslich,  unter  Vermittlung 
von  Wärme  löslicher.     Schwefelkohlenstoff  löst  ihn  in  grösster  Menge. 

Prüfung.  Der  sublimirte  Schwefel  darf  nur  bis  zu  1  Proc.  fixe  Mineral- 
stofife  .enthalten,  was  durch  Erhitzen  und  Abbrennen  7on  circa  2g  zu  erforschen 
ist.     Der  nie  fehlende  Arsengehalt  kommt  nicht  in  Betracht. 

Um  das  Arsen  im  Schwefel  nachzuweisen,  versetze  man  den  ammoniakali- 
schen  Auszug  aus  dem  Schwefel,  nach  starker  üebersättigung  mit  Salzsäure, 
mit  Schwefelwasserstoffwasser  und  erwärme  etwas.  Die  etwa  daraus  erfolgende 
gelbe  Trübung  sollte  nur  eine  geringe  sein. 

Verfälschungen  mit  Gypspulver,  Thonerde  und  dergleichen  sind  vor- 
gekommen. Sie  würden  beim  Erhitzen  des  Schwefels  als  Glührückstand  ver- 
bleiben. Mit  conc.  Schwefelsäure  angerieben  und  erwärmt  findet  bei  Gegen- 
wart organischer  Substanzen  eine  Schwärzung  statt.  Behufs  Prüfung  auf 
Selengehalt  kann  man  4  g  mit  ebensoviel  reiner  Salpetersäure  und  2 — 3  mal 
soviel  reiner  Salzsäure  in  einem  geräumigen  Kölbchen  durchschütteln  und  bis 
zum  Aufschäumen  erhitzen,  hierauf  unter  gelindem  Erwärmen  und  bisweiligem 
Agitiren  mehrere  Minuten  digeriren,  dann  mit  etwas  Wasser  verdünnen  und 
filtriren.     Giebt  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  Natriumsulfit  einen  zinnoberrothen 
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Niederschlag  (welcher  beim  Erwärmen  zuBammenfällt  und  bläulichschwarz 
wird),  so  ist  derselbe  Selen.  Selenhaltiger  Schwefel  ist  übrigens  eine  seltenere 
Waare. 

Ueber  die  Anwendung  des  Schwefels  siehe  unter  Sulfur  depuraium, 
S.  661.  Zu  Feuersätzen  eignet  er  sich  nicht  und  muss  hierzu  stets  der  depurirte 
gewaschene  Schwefel  verwendet  werden,  üeber  die  Vorsicht  beim  Mischen 
mit  Salpeter,  Kaliumchlorat  etc.  vergl.  man  S.  153  u.  661. 


Sammitates  Sabinae. 

Sadebaumspitzen;  Sadebanm;  Sevenkraut.    Herba  s.  Summitätes 
s.  Cacumina  Sabinae.     Sabine.     Savine. 

Die  Zweigspitzen  der  wildwachsenden  oder  angebauten  Juniperus 
Sahina.  Sie  sind  schnppenartig  eingehüllt  von  3  oder  4  Reihen  ange- 
drückter oder  stumpfer  oder  etwas  abstehender  und  zugespitzter,  bis  zu 
3  mm  langer,  auf  dem  Bücken  mit  einer  Oelfurche  versehener  Blättchen. 
Die  dunkelblauen  oder  braungrauen,  unregelmässig  schrumpfigen  Beeren 
sind  von  ungefähr  5  mm  im  Durchmesser  und  enthalten  sehr  häufig  2 
Samen.  Diesen  Früchtchen,  welche  mitunter  den  Zweigspitzen  beige- 
mischt angetroffen  werden,  ist  noch  mehr  als  den  Blättchen  jenes  Arom 
eigen,  welches  diese  (letzteren)  sehr  stark  ausduften  sollen  fdicuntur 
exhalarej. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  1,0g, 
stärkste  Tagesgabe  2,0g. 

Sabina  offlcinalis  Gargke.    Sadebanm,  Sevenbaum. 
Synon.  Juniperu»  Sahina  Link. 
Farn.  GonifSrae  Juss.    (Trib.  CapressYnae).    Sexualsyst  Dioeela  Monadelphla. 


Dieser  1 — dm  hohe  Strauch  ist  im  südlichen  Oesterreich,  der  Schweiz, 
im  südlichen  Europa  und  Sibirien,  Eleinasien,  Kaukasus  etc.  zu  Hause.  Bei 
uns  in  Deutschland  wird  er  häufig  in  Gärten  und  Baumanlagen  gezogen.  Die 
Aeste  sind  gegenüberstehend,  gedrängt,  zahlreich,  sehr  biegsam,  aufsteigend 
angebogen.  Die  jüngeren  frucht-  und  blflthentragenden  Zweige  sind  officinell. 
Diese  sind  von  den  3— 7mm  langen,  dunkelgrünen,  glänzenden,  3 — 4 zeilig 
gestellten  Nadelblättchen  dicht  bedeckt.  Theils  sind  die  Blättchen  (die  jüngeren) 
klein,  stumpf,  rautenförmig,  schnppenartig-dachziegelförmig ,  fest  angedrückt, 
auf  dem  Rücken,  in  der  Mitte  der  Rückenlinie,  mit  einer  vertieften  Oeldrüse 
versehen,  und  bilden  etwa  2,5  mm  dicke,  in  Folge  der  4-zeiligen  Stellung  vier- 
seitige Zweige;  theils  sind  cUe  Blätter  (die  älteren)  länger  (5 — 7mm  lang), 
dünner,  nadelförmig  spitz,  doch  nicht  stechend,  oben  hohl  und  bläulich, 
mehr  oder  weniger  abstehend.  Beide  Blattvarietäten  finden  sich  in  der  Regel 
auf  derselben  Pflanze,  bald  die  eine  vorherrschend  {Sabina  tamariscifoUa) 
bald  die  andere  (Sabina  cupressina).  Die  Spitzen  der  Aeste  mit  den  Blättern 
werden  im  April  und  Mai  mit  den  Fruchtzapfen  (Beeren)  eingesammelt,  an 
einem  schwach  lauwarmen  Orte  getrocknet  und  theils  in  Speciesform  gebracht, 
theils  auch  in  grobes  und  feines  Pulver  verwandelt.  4  Theile  frische  Sade- 
baumspitzen geben  1  Theil  trockene.  Man  sollte  den  Vorrath  nach  1—2  Jahren 
immer  wieder  erneuern. 
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Der  Geruch  der  Sabina  ist  terpentinähnlich ,  narkotisch,  der  Geschmack 
stark  harzig,  bitterlich,  brennend. 


Zweig  Ton  Sabina  offlcinolis. 
a  Jfingere,  h  &ltere  Bl&tter. 


Ein  Stück  des  Astes  Ton   Sabina  cnpressi- 

folia.    (Yergr.)    Nach  Plancbon. 

g  Oeldrftse. 


Ein    Stfick    des   Astes  Ton 
Sabina  tamaiiscifoUa. 
(.VergT.*)    g  OeldrUsen. 


Ein  ZweigstÜck  ron  Jnnipenis 

Virginiana.    (Vergr.)    Nacb 

Pianobon. 


Verwechselungen  und  Verfälschungen  sind  nicht  selten,  besonders  mit: 
Juniph-us  Virginiana  L.  Baumartig.  Abstehende  Aeste.  Blätter  stechend, 
2-,  3-  und  4 reihig,  und  mit  einer  einfachen  Rückenfurche,  in 
ihrem  unteren  Theile  mit  eirunder  Oeldrüse,  sonst  den  Sabina- 
blättem  sehr  ähnlich,  auch  in  der  Wirkung,  nur  schwächer  von 
Geruch. 
Juniperus  Bermuthiäna  L.     Der  vorstehenden  Juniperus  Virginiana  ähnlich, 

hat  nur  längere  Blätter.     (Rothes  wohlriechendes  Holz.) 
Cxtpressus  sempervtrens  L.     Leicht  zu  erkennen.     Jüngere  Aestchen  4-eckig 
oder  vierkantig,  Blätter  weitläufig  stehend,   auf  dem  Rücken  mit 
zwei  Längsfnrchen,   so  dass  sie  gleichsam  einen  Höcker   haben, 
sonst  stumpf,  4 zeilig,  ziegeiförmig  angedrückt,  an  älteren  Aesten, 
abstehend.     Sehr  schwacher  Geruch. 
Juniperus  PhoenicM  L.,  in  Süd -Europa  einheimisch,  hat   keine  zugespitzten 
Blätter  und  die  Oeldrüse  ist  länglich  vertieft.     Die  Aestchen  sind 
stielrund,  die  Blättchen  angedrückt,  rundlich-rhombisch,  auch  aussen 
stark  gewölbt.     Wird  oft  der  officinellen  Waare  untergeschoben. 
Bestandtheile.   Nach  Gardes  enthält  die  Sabina:   Gerbsäure,  Chlorophyll, 
Extractivstoff,   Harz,  flüchtiges   Oel,  Ealksalze.     Die  Zweige   enthalten  circa 
2  Proc,  die  Fruchtzapfen  aber  bis  zu  10  Proc.  flüchtiges  Oel,  daher  dieselben 
(als  haccae)  nach  Wunsch  der  Ph.  beigemischt  sein  sollen. 

Aufbewahrung.  Man  hält  die  Sadebaumspitzen  in  geschnittener ,  grob- 
gepulverter und  wenig  in  feingepulverter  Form  in  dicht  geschlossenen  Glas- 
geftlssen  vorräthig.  Vor  Einwirkung  des  Tageslichtes  sind  sie  sorgsam  zu 
bewahren,  im  anderen  Falle  sofort  eine  Verharzung  des  flüchtigen,  dem  Terpentin- 
öle isomeren  Oeles  eintritt. 

Anwendung.   Die  Sadebaumspitzen  bewirken  innerlich  in  Gaben  zu  2 — 3  g 
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genommen   heftige   Magenentzündung.     Sie  werden    selten    und  meist  nnr  im 
Aufgüsse  angewendet. 

Sie  sind  ein  sehr  kräftiges  Emmenagogum,  wesshalb  sie  im  Handverkauf 
nicht  ohne  Weiteres  abgegeben  werden  dürfen.  Man  giebt  sie  zu  0,3 — 0,6 — 1,0g 
bei  Mutterblutungen,  atonischen  Leukorrhöen,  Sterilität,  gichtischen  rheu- 
matischen Leiden.  Auf  die  kranke  Haut  applicirt,  erregen  sie  Entzündung 
und  werden  daher  äusserlich  zur  Zerstörung  von  Kondylomen,  sowie  zur 
Reizung  schlaffer  Wunden  angewendet.  Die  stärkste  Einzelgabe  normirt  die 
Ph.  zu  1,0,  die  stärkste  Tagesgabe  zu  2,0  g.  Im  Handverkauf  können  die 
Sadebaumspitzen  nur  gegen  Bescheinigung  an  sichere  oder  bekannte  Personen 
zu  Zwecken  der  Yeterinärpraxis  oder  der  Insectentödtung  abgegeben  werden. 


Syrupi. 

Syrupe.     Zuckersäfte.     Syrupi.     Sirops.     Syrups. 

Die  Syrupe  werden,  wenn  ein  anderes  Verfahren  nicht  vorgeschrieben 
ist,  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  den  Zucker  nach  dem  angegebenen 
Verhältnisse  in  destill.  Wasser  oder  den  anderen  nöthigen  Flüssig- 
keiten bei  gelinder  Wärme  löst  und  hierauf  bis  zum  einmaligen  Auf- 
kochen erhitzt. 

Ehe  man  den  Syrup  colirt  oder  filtrirt,  setze  man  soviel  destiU. 
Wasser  hinzu,  als  nöthig  ist,  um  das  Gewicht,  welches  für  den  zn 
bereitenden  Syrup  vorgeschrieben  ist,  zu  erlangen. 

Jedweder  Syrup  muss  mit  Ausnahme  des  Mandelsyrups  klar  sein. 

Eigenschaften.  Die  medicinischen  Syrupe  sind  dückflttssige,  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  mit  Zucker  gesättigte  Pflanzenaufgüsse,  Pflanzens&fte, 
Auflösungen  medicinischer  Substanzen  etc.  Sie  sollen  nur  eine  solche  Menge 
Zucker  gelöst  enthalten,  dass  dieser  während  der  Aufbewahrung  nicht  heraus- 
krystallisirt,  aber  auch  wiederum  soviel,  als  zur  längeren  Conservation  des 
Syrups  selbst  nöthig  ist.  Die  Syrupe  sind  klare  Flüssigkeiten,  ausgenommen 
Mandelsyrup. 

Bereitung.  Man  hat  zwei  Methoden  der  Bereitung  der  Syrupe.  Man  löst 
den  Zucker  auf  zweierlei  Weise  in  den  Flüssigkeiten,  nämlich,  entweder  durch 
Digestion  im  voUheissen  Wasserbade  oder  durch  ein  einmaliges  Aufkochen. 
Letzteres  Verfahren  schreibt,  mit  Ausnahme  bei  der  Bereitung  des  Mandel- 
syrups, auch  unsere  Pharmakopoe  vor,  weil  man  die  Erfahrung  gemacht  hat, 
dass  der  aufgekochte  Syrup  nicht  nur  klarer  ausfällt ,  sondern  sich  auch  besser 
hält.  Dagegen  lassen  sich  keine  Einwendungen  machen,  es  dürfte  aber  bei 
den  Syrupen  mit  Wein  und  weingeistigen  Flüssigkeiten  die  Digestion  im  ge- 
schlossenen Gefäss  das  richtigere  Verfahren  sein.  Durch  die  Kochung  werden 
im  Allgemeinen  alle  die  Keime  und  Stoffe  zerstört,  welche  eine  freiwillige 
Gährung  oder  ein  Schimmeln  der  Syrupe  beim  Aufbewahren  veranlassen. 

Um  klare  Syrupe  zu  erhalten,  ist  die  Verwendung  klarer,  wenn  nöthig 
filtrirter  Flüssigkeiten  und  ein  raffinirter  reiner  Zucker  unumgänglich.  Die 
Art  des  rafflnirten  Zuckers  ist  ein  wesentliches  Moment  zur  Erlangung  eines 
klaren  Syrups.  Die  gewöhnliche  feinste  Raffinade  ist  mit  Berlinerblau,  Smalte, 
ültramarinblau  versetzt,  um  dem  Zucker  ein  höchst  weisses  Ansehen  zugeben. 
Die  Syrupe  aus  diesem  Zucker  sind  nie  recht  klar  und  machen  Bodensätze, 
wenn  auch  unbedeutende.   Man  wähle  daher  zur  Darstellung  der  Syrupe  beste 
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Melissorte  oder  Ery  stallzack  er.  Es  wäre  sehr  zweckmässig,  wenn  die 
pharmac.  Drogisten  eine  nicht  mit  Blanfarbe  versetzte  Raffinade 
auf  Lager  hielten. 

Um  nun  die  von  der  Ph.  vorgeschriebene,  sehr  lästige  Filtration  der 
Syrnpe  zn  nmgehen,  verwende  man  vor  allen  Dingen  filtrirte  Flüssigkeiten, 
einen  nicht  gebläuten  Zncker  and  versetze  je  1000  g  des  anfznkochenden  Syrups 
mit  einem  halben  Bogen  Filtrirpapier,  in  kleine  halbpfenniggrosse  Stllcke  zer- 
zupft. Anf  diese  Fasermasse  schlagen  sich  alle  trübenden  Theile  nieder,  so  dass 
die  einfache  Colirung  durch  Leinen  genügt,   einen  klaren  Syrnp  zu  erlangen. 

Zu  der  Kochang  der  Syrnpe  nimmt  man  nie  eiserne,  gewöhnlich  aber 
zinnerne  oder  gut  verzinnte  Gefässe,  bei  Syrupen  aus  gefärbten  Frucht- 
säften (besonders  aus  Himbeersaft)  jedoch  blanke  kupferne  Kessel,  weil 
diese  Säfte  in  zinnernen  missfarbig  werden.  Man  schlägt  den  Zucker  in 
kleinere  Stücke ,  übergiesst  ihn  in  dem  Kessel  mit  der  Flüssigkeit  genau  nach 
dem  Gewichtsverhältnisse,  welches  die  Vorschrift  angiebt,  durchrührt  öfters 
mit  einem  hölzernen  Spatel  und  setzt  nur  dann,  wenn  die  Zuckerstücke  zer- 
fallen sind,  den  Kessel  auf  ein  lebhaftes  Kohlenfeuer.  Man  beachte  hierbei 
wohl,  dass  der  Kessel  nur  zur  Hälfte  gefüllt  sein  darf  und  man  auf  die  be- 
ginnende Aufkochung  sorgsam  Acht  haben  soll.  Im  Beginn  der  Kochung  steigt 
die  Zuckerlösung  gewöhnlich  in  Folge  Freiwerdens  absorbirter  Luft  schäumend 
hoch  und  bei  gefälltem  Kessel  natürlich  über  den  Rand.  Sobald  das  Steigen 
beginnt,  nimmt  man  den  Kessel  einen  Augenblick  vom  Feuer  und  set^t  ihn 
wieder  auf  dasselbe,  bis  die  Flüssigkeit  auf  ihrer  Oberfläche  in  massige  ruhige 
Wallung  geräth.  Man  nimmt  sie  nun  sofort  vom  Feuer  und  giesst  sie  nach 
einer  Pause  von  circa  10  Minuten  durch  ein  trocknes  reines  wollnes  oder 
leinenes  Colatorium.  Das  Gefäss  mit  der  Colatur  wird  (vor  Insekten  geschützt) 
mit  demselben  Colatorium,  welches  hier  nicht  ausgedrückt  wird,  und 
darüber  mit  einem  grossen  Papierbogen  bedeckt,  einen  Tag  an  einem  kalten 
Orte  bei  Seite  gestellt.  Mit  dem  Spatel  rührt  man  nur  im  Anfange  der  Er- 
hitzung, um  die  Lösung  des  Zuckers  zu  befördern.  Ist  letztere  vollendet,  so 
lässt  man  das  Aufkochen  folgen,  wobei  ein  Umrühren  nicht  statthaft  ist.  Von 
den  Syrupen,  welche  beim  Beginn  der  Kochung  stark  schäumend  aufsteigen, 
ist  besonders  der  Rhabarbersyrup  und  Altheesyrup,  auch  der  Himbeer- 
syrup  zu  merken. 

Wo  man  viel  Syrupe  zu  kochen  hat,  hängt  man  über  dem  Kessel  eine 
Scheibe  oder  Platte  aus  Weissblech  so  auf,  dass  dieselbe  2 — 3cm  tief 
unter  dem  Kesselrande  ruht.  Kocht  der  Syrup  heftig  auf  und  die  Schaum- 
masse berührt  die  Platte,  so  werden  die  Bläschen  in  ihrer  Form  gestört  und 
der  Syrup  kocht  nicht  über,  der  Schaum  tritt  zurück. 

Aufbewahrung.  Der  fertiggestellte  und  erkaltete  colirte  Syrup  ist  —  1)  in 
das  völlig  ausgetrocknete  Standgefäss  zu  giessen.  Es  darf  sich  also  in 
dem  letzteren  weder  ein  Rest  des  alten  Syrupvorrathes  befinden,  es  muss  auch 
ausgewaschen  und  dann  völlig  ausgetrocknet  sein.  Ein  alter  Rest  kann  den 
frischen  Syrup  zur  Gährung  oder  zum  Verderben  disponiren,  und  Wasser- 
tropfen in  dem  Gef^ss  sammeln  sich  auf  der  Oberfläche  des  specifisch  schwereren 
Syrups,  erzengen  daselbst  eine  Verdünnung  und  geben  eine  Veranlassung  zum 
Ansatz  von  Schimmel  oder  zur  Gährung.  Wären  einige  Tropfen  Wasser  in 
dem  Gefäss  und  man  schüttelt  den  Syrup  nach  dem  Einfüllen  gut  durch,  so 
dass  das  wenige  Wasser  mit  dem  Syrup  völlig  gemischt  wird,  so  scheint  damit 
die  Vorsicht  des  Austrocknens  ausgeglichen,  es  kann  aber  dieser  Tropfen 
nicht  gekochten  Wassers  noch  solche  Keime  enthalten ,  welche  die  Haltbarkeit 
des  Syrups  gefährden.  —  2)  Der  Syrup  muss  völlig  erkaltet  sein,   ehe  er  in 
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das  StandgefilSB  eingefüllt  wird.  Wanne  Syrnpe  füllen  nämlich  den  nicht  ge- 
füllten Theil  des  Gefässes  mit  WasBcrdnnst,  der  sich  verdichtend  auf  der 
Oberfläche  des  Symps  in  Tropfen  ansammelt  und  dort  die  Schimmelbildiing 
begünstigt. 

Aufbewahrungsgef&sse  für  Syrnpe  sind  Glasflaschen  yon  weissem  Glase, 
damit  man  durch  Beschauen  sich  jeder  Zeit  von  dem  Zustande  ihres  Inhalts 
überzeugen  kann.  Sie  werden  mit  Glaskapseln  oder  Eorkstopfen  geschlossen. 
Glasstopfen  sind  hier  ganz  unpraktisch ,  weil  der  daran  krystallisirende  Zucker 
sie  zu  fest  in  die  Flaschenhälse  einkittet.  Der  Aufbewahrungsort  ist  der 
Keller.  Sind  die  Flaschen  nur  zum  Theil  gefallt,  und  ist  der  Syrup  frei  von 
Weingeist  oder  Wein,  so  verdirbt  er  nicht  selten ,  indem  er  kahmig  wird. 
Man  verhütet  dies,  wenn  man  gelegentlich  die  Flaschen  sanft  umkehrt  und 
rüttelt,  damit  die  wässrige  Dunstschicht  beseitigt  wird. 

Die  Art  des  Zuckers  ist  für  die  Haltbarkeit  des  Syrups  wesentlielu 
Indischer  raffinirter  Zucker  giebt  die  haltbarsten  Syrupe,  weil  die  unausbleib- 
liche Umwandlung  eines  Theiles  in  Fruchtzucker  sehr  langsam  vorschreitet 
und  dabei  nur  unbedeutend  trübende  Abscheidungen  stattfinden.  Der  Runkel- 
rübenzucker dagegen  geht  nach  Ansicht  einiger  Chemiker  leichter  in  Frucht- 
zucker über,  und  der  Syrup  wird  dabei  auch  trübe.  Für  diesen  Fall  ist  es 
gerathen,  den  Syrup  noch  einmal  aufzukochen  und,  nach  Beseitigung  des  oben 
sich  zusammenziehenden  schmutzigen  Schaumes,  zu  coliren.  Heutigen  Tages 
stellt  man  übrigens  einen  Runkelrübenzucker  dar,  der  höchst  rein  ist  und  anch 
in  den  meisten  chemischen  und  physikalischen  Beziehungen  dem  Indischeii 
Rohrzucker  sehr  nahe  kommt. 

Da  die  heutige  Ph.  die  Syrupe  zuckerärmer  darstellen  lässt,  so  sind  diese 
an  einem  nicht  zu  warmen  Orte,  sondern  an  einem  Orte  noch  unter  mittlerer 
Temperatur  (16 — 18^  C.)  aufzubewahren.  Bei  mittlerer  Temperatur  geht  ein 
zuckerarmer  Syrup  zu  leicht  in  Gährung  über. 

Klärung  derSyrupe.  Zuweilen  werden  klare  Sprupe  beim  Aufbewahren 
trübe.  Eine  nochmalige  Aufkochung  und  Giessen  durch  ein  Colatorium  hebt 
den  Uebelstand  meist,  aber  nur  eine  Zeit  lang.  Es  ist  hier  sehr  zweckmässig, 
dem  Syrup  vor  dem  Aufkochen  zerzupftes  reines  weisses  Fliesspapier  (1  Bogen 
auf  2000g)  zuzusetzen,  wie  oben  angegeben  ist. 

Geschichtliches.  Syrup,  syrüpus,  leitet  sich  von  avQoa  (süro),  ich  ziehe, 
und  oTtog  (opos),  Saft  ab.  Nach  einer  anderen  Ansicht  soll  sich  das  Wort 
Syrup  von  Siruphj  Sirab,  Scharab  ableiten  lassen,  welche  arabischen  Wörter 
Trank  bedeuten.  Da  die  Araber  die  Erfinder  der  Syrupe  sind,  so  ist  diese 
etymologische  Erklärung  auch  wahrscheinlich  die  richtigere.  Im  Spanischen 
bezeichnet  xarabe  (spr.  charabe)  ebenfalls  Syrup.  Die  Syrupe  sind  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  als  Medicament  angewendet  worden,  jedoch  erst  mit  den 
Jahren  um  1500  wurden  die  aus  Zucker  hergestellten  Syrupe  in  die  Arznei- 
bücher und  Pharmakopoen  aufgenommen.  In  Frankreich  besonders  florirten 
die  medicinischen  Syrupe  und  füllen  auch  noch  heutigen  Tages  die  französische 
Pharmakopoe. 


Synipus  Althaeae. 

Eibischgaft.    Altheesaft.     Sirop  de  guimauve.     Syrup  of  dUhea. 

Zehn    (10)    Tb.    zerschnittene    Eibischwurzel,    mit    destilL 
Wasser  abgewaschen,  alsdann   mit  5  Th.  Weingeist  und  250  Tlu 
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destill.  Wasser  tlbergossen,  macerire  man  unter  öfterem  Umrühren  drei 
Stunden  hindurch,  dann  colire  man  ohne  auszupressen.  In  200  Th.  der 
Golatur  löse  man  300  Th.  Zucker,  auf  dass  500  Th.  Syrup  werden.  Er 
sei  etwas  gelblich. 

Wenn  in  der  vorstehenden  Vorschrifk  nicht  die  Aufkochung  besonders 
erwähnt  ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  fQr  die  Bereitung  der  Syrupe 
unter  der  Üeberschrift  Syrupi  (S.  670)  bereits  gegebenen  Anordnung.  Da 
während  der  Erhitzung  und  einmaligen  Aufkochung  10  Th.  Wasser  verdunsten, 
80  setze  man  den  200  Th.  Colatur  10  Th.  destill.  Wasser  und  die  vorge- 
schriebene Menge  Zucker  hinzu.  Dicht  vor  dem  Coliren  dem  Syrup  die  ver- 
dunstete Menge  Wasser  hinzuzusetzen  nöthigt  zur  Tara  des  KochgefUsses  und 
zur  Wägung,  und  würde  das  kalte  Wasser  geronnene  Albuminoldstofife  zum 
Theil  wieder  in  Lösung  bringen,  also  den  Zweck  der  Eochung  schädigen. 
Da  der  Altheesyrup  beim  Aufkochen  stark  schäumt,  so  darf  das  Eochgeföss 
nur  halb  gefüllt  sein. 

Der  Altheesyrup  ist  eine  dickfliessende ,  schleimige,  aber  klare,  etwas 
gelblich  geftrbte  Flüssigkeit.  Ein  mit  warmem  Wasser  bereiteter  Aufguss  der 
Altheewurzel  giebt  einen  zu  schleimigen  fadenziehenden,  ein  Auspressen  der 
Colatur  einen  trüben  Syrup.  Die  Colatur  des  Altheeaufgusses  ist  erschwert, 
der  Syrup  wird  auch  nicht  schön  klar,  wenn  die  Altheewurzel  nicht  vorher 
durch  Abwaschen  von  Staub  und  Pulver  befreit  ist.  Desshalb  schreibt  die 
Pharmakopoe  eine  mit  kaltem  Wasser  abgewaschene  Altheewurzel  vor.  Das 
Abwaschen  geschieht  durch  Einrühren  der  geschnittenen  Wurzel  in  kaltes 
Wasser  und  dann  sofortiges  Eingiessen  in  einen  blechernen  Durchschlag.  Der 
Altheesyrup  wurde  vordem  wegen  zu  geringen  Zuckergehaltes  sehr  leicht 
kahmig  oder  setzte  Schimmel  an,  besonders  in  nur  zum  Theil  gefüllten  Flaschen. 
Der  Syrup  nach  der  heute  giltigen  Vorschrift  ist  dagegen  sehr  zuckerreich 
und  ist  also  besser  zu  conserviren.  Auffallend  besser  lässt  sich  der  mit 
Indischem  Zucker  bereitete  conserviren.  Anzurathen  ist  die  Aufbewahrung  in 
kleineren  ganz  gefüllten  Flaschen.  Man  füllt  den  Zuckersaft  in  starke  weisse 
Medicinflaschen  von  150 — 200  ccm  Rauminhalt  bis  zur  Flaschenmüudung  und 
verschliesst  die  Flasche  sanft  mit  einem  Spitzkorke,  so  dass  dadurch  noch 
einige  Tropfen  des  Syrups  aus  der  Flasche  verdrängt  werden.  Die  gefüllten 
Flaschen  stellt  man  ohne  Tector  an  einen  nicht  zu  kalten  trocknen  Ort.  In 
dieser  Art  aufbewahrt  hält  sich  der  Saft  länger  denn  3  Monate  gut.  Sollte 
sich  um  den  äusseren  Kork  etwas  Schimmel  angesetzt  haben,  so  ist  dieser 
leicht  zu  entferncD. 


Syrupns  Amygdalarum. 

Mandelsyrup.     Syrupns  emnlsivus.     Sirop  d!!amandes\  Sirop 
d'orgeat.     Almond-syrup. 

Süsse  Mandeln,  50  Th.  und  bittere  Mandeln,  10  Th.,  zer- 
stosse  man  entschält  und  abgewaschen  nach  Zusatz  von  120  Th.  destill. 
Wasser,  sodass  eine  Emulsion  entsteht.  In  einer  Colatur  von  130  Th. 
löse  man  durch  einmaliges  Aufkochen  200  Th.  Zucker,  welchen  man 
10  Th.  Pomeranzenblüthenwasser  zugesetzt  hat,  so  dass  es  340 
Th.  Syrup  werden.    Er  sei  weisslich. 
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Die  Mandeln  werden,  nach  Beseitigung  der  Bmchstücke,  abgewogen  einen 
halben  Tag  in  kaltem  Wasser  geweicht ,  um  sie  dann  leicht  von  der  Samen- 
haut zu  befreien  y  und  dann  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  kunst- 
gerecht zur  Emulsion  gemacht.  Die  Auflösung  des  Zuckers  soll  durch  ein- 
malige Aufkochung  geschehen,  während  die  Autoren  der  Ed.  I  der  Ph.  der 
Ansicht  waren,  dass  die  Lösung  des  Zuckers  bei  gelinder  Wftrme  geschehen 
müsse,  etwa  in  der  Wärme  des  Wasserbades.  Beim  Aufkochen,  auch  schon 
bei  einer  Wärme  von  85 ^  C,  sagte  man,  würde  das  Eiweiss  der  Emulsion 
coaguliren,  welcher  Umstand  die  nächste  Ursache  sei,  dass  sich  der  fertige 
Mandelsyrup  bald  oder  später  schichten  würde  unter  Absetzen  einer  oberen 
rahmartigen  Schicht.  Da  hier  in  einer  geringen  Menge  Colatur  viel  Zucker 
gelöst  werden  soll,  so  ist  es  rathsam,  den  Zucker  nicht  in  grossen  Stücken, 
sondern  zerstossen  zu  verwenden.  Dieser  Syrup  ist  reich  an  Fermenten, 
wesshalb  er,  besonders  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  auch  sehr  zum  Gähren 
neigt.  Es  ist  daher  zu  seiner  Gonservation  erforderlich,  dass  er  bis  zum 
stärksten  Maasse  mit  Zucker  gesättigt  sei.  Trotzdem  lässt  die  heutige  Ph. 
auf  140  Th.  Flüssigkeit  nur  200  Th.  Zucker  verwenden,  während  Ed.  I  auf 
120  Th.  Emulsion  200  Th.  Zucker  vorschrieb.  Der  heutige  Mandelsyrup 
scheint  also,  weniger  haltbar  als  der  früher  dargestellte,  dennoch  bewahrt  er 
am  kühlen  Orte  Beständigkeit,  wie  die  Erfahrung  ergiebt.  Die  Neigung  zum 
Oähren  wird  besonders  durch  einen  Zusatz  von  etwas  Arabischem  Gununi 
zurückgehalten.  3  Th.  auf  50 — 60  Th.  Syrup  genügen;  ein  grösserer  Zusatz 
macht,  dass  der  Syrup,  mit  Wasser  gemischt,  weniger  lactescirt.  Empfehlens- 
werth  ist  auch  ein  Glycerinzusatz. 

Bei  längerer  Ruhe  scheidet  „sich  der  Mandelsyrup,  neben  auskrystallisi- 
rendem  Zucker,  in  eine  obere  rahmartige  und  eine  untere  mehr  durchscheinende 
Schicht.  Vor  dem  Dispensiren  muss  man  ihn  desshalb  umschütteln.  Rathsam 
ist  es,  ihn  nicht  im  Dispensirlokal  zu  halten,  sondern  für  den  jedesmaligen 
Gebrauch  aus  dem  Keller  zu  holen.  Der  heutige  Mandelsyrup  erfordert  wegen 
seines  geringen  Zuckergehaltes  einen  kalten  Aufbewahrungsort.  Auch  wäre 
die  Aufbewahrung  in  mehreren  kleinen  und  ganz  gefällten  Gelassen  vorzuziehen. 


Syrnpus  Aurantii  Corticis. 

Pomeranzensyrup ;  Pomeranzenschalensynip.     Sirop  d'icorces 
d^ orange  amere.     Syrop  of  orange  peeL 

Zerschnittene  Pomeranzenschale  fünf  (5)  Th.  macerire  man 
in  45  Th.  edlem  Weisswein.  Die  Colatur  davon,  40  Th.,  mass 
nach  Zusatz  von  60  Th.  Zucker  100  Th.  Syrup  ausgeben,  welchen  man 
nach  dem  Erkalten  filtrire.    Er  sei  gelblich-braun. 

Die  Filtration  dürfte  wohl  meist  umgangen  werden ,  indem  man  die  Colatur 
des  weinigen  Auszuges,  welche  man  in  der  Presse  sammelt,  nach  2 tätigem 
Beiseitestehen  filtrirt.  Das  Resultat  aus  diesem  Verfahren  stimmte  mit  dem- 
jenigen aus  der  Vorschrift  der  Ph.  völlig  überein,  sowohl  in  Betrefif  der  Farbe, 
als  in  Betreff  des  Geschmackes  und  des  Geruches.  Dass  zur  Darstellung  des 
Syrups  nur  die  Flavedo  corticis  Aurantii  zu  verwenden  ist,  übersehe  man 
nicht.  Dieser  Syrup  hält  sich  sehr  gut  und  wird  in  der  vornehmen  Praxis 
viel  gebraucht. 
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Sympus  Aurantii  Floram« 

Pomeranzenblüthensyrup.     Loco  Syrüpi  Capillöram  Venöris. 
Sirop  de  fleur  d^ oranger.     Syrup  of  orange  flowers. 

Man  erhitze  60  Tb.  Zacker  mit  ungefähr  20  Th.  destill.  Wasser 
bis  znm  Aufkochen.  Diese  Lösnng  gebe  erkaltet  durch  Zusatz  von 
20  Th.  Pomeranzenblüthenwasser  100  Th.  Syrup,  welcher  filtrirt 
werden  muss,  aus.    Er  sei  farblos. 


Man  hat  ein  Sfaches  Pomeranzenblüthenwasser,  von  welchem  man  10  Tb. 
filtrirt  einem  aus  60  Tb.  Zucker  und  30  Tb.  destill.  Wasser  durch  Kochnng 
und  Colatur  klar  hergestellten  Syrup  einfach  zumischt,  um  einen  klaren 
Pomeranzenblütbensaft  zu  gewinnen.  Hätte  man  eine  mit  blauem  Farbstoff 
versetzte  Raffinade  verwendet,  so  ist  eine  Filtration  des  Syrups  natürlich  nicht 
zu  umgehen.  Auch  dieser  Syrup  ist  ärmer  an  Zucker  als  der  vordem  officinelle 
Syrup,  seine  Haltbarkeit  denmach  eine  kürzere.  Man  mache  also  nicht  zu 
viel  vorräthig. 

Syrnpus  Cerasorum. 

KirscliByrap.     Syrüpus  Ceräsi  (Cerasorum).    Sirop  de  cerises. 

Cherry- syrup. 

Saure  schwarze  Kirschen  mit  den  Kernen  zerstossen  stelle 
man  in  einem  bedeckten  Gefässe  unter  öfterem  Umrühren  bei  einer 
Wärme  von  ungefähr  20^  C.  beiseite,  bis  eine  herausgenommene  filtrirte 
kleine  Portion  mit  V2  Volumen  Weingeist  gemischt  keine  Trübung  er- 
leidet. 35  Tb.  der  nun  durch  Auspressen  gesammelten  Flüssigkeit, 
mit  65  Th.  Zucker  versetzt  müssen  100  Tb.  Syrup  ausgeben.  Er  sei 
dunkelpurpurroth. 

Fruchtsyrupe.  Die  fleischigen  und  saftigen  Früchte  enthalten  Pektinstoffe, 
welche  die  Ursache  sind,  dass  der  frische  Fruchtsaft  schleimig  ist,  sich  nicht 
filtriren  lässt  und,  mit  Zucker  gekocht,  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  (Gel^e) 
erstarrt.  Wenn  ein  zu  einem  Syrup  gemachter  Fruchtsaft  noch  Pektinstoffe 
enthält,  so  schimmelt  er  sehr  bald  und  verdirbt. 

Die  Pektinstoffe  oder  Gallertsubstanzen  reihen  sich  den  Zuckerarten 
an,  sind  jedoch  unftbig  zu  krystallisiren.  Die  Grund-  oder  Muttersubstanz 
derselben  bezeichnet  man  mitPektose.  Aus  den  Fruchtsäften  lassen  sie  sich 
durch  Weingeist  fällen,  geben  mit  Wasser  schleimige  Lösungen,  mit  Alkalien, 
Zucker  und  anderen  Stoffen  gallertartig  gestehende  Verbindungen  und  werden 
durch  Einwirkung  von  Alkalien,  Säuren,  besonders  aber  durch  das  in  den 
Frachtsäften  in  unlöslicher  Form  vorhandene  Ferment,  Pektase  genannt,  in 
Parapektin,  Metapektin,  Pektosinsäure,  Pektinsäure,  Parapektinsäure,  Metapek- 
tinsäure  übergeführt,  von  welchen  Körpern  einige  in  Wasser  unlöslich  sind 
oder  damit  gallertartige  Verbindungen  bilden.  Der  Name  Pektin  stammt  von 
dem  Griechischen  TnjycOy  dicht  machen,  Ttfixvijy  das  Gerinnenmachende,  Ver- 
dickte. In  den  sauren  Fruchtsäften  wird  das  Pektin  durch  Gährung  haupt- 
sächlich in  Metapektinsäure  verwandelt,  welche  weder  durch  Weingeist 
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gefüllt  wird,  noch  mit  WaBser  oder  Znckerlösungen  gallertartig  gesteht.  Wie 
es  scheint  y  wird  das  Pektin  durch  die  Einwirkung  der  Pektase  zuerst  in 
Pektosinsfture,  diese  in  Pektinsäure  und  die  Pektinsäure  in  Metapektinsäure 
verwandelt. 

Die  Pektinstoffe  müssen  erst  in  den  Fruchtsäften  zerstört  werden,  um 
letztere  zur  Bereitung  von  Syrupen  geschickt  zu  machen.  Dies  geschieht 
durch  die  Gährung.  Die  Kirschen ,  Himbeeren ,  Maulbeeren ,  Berberizenbeeren, 
Johannisbeeren  etc.  werden  zerquetscht  oder  zerdrückt  in  einem  unbedeckten 
hohen  irdenen  Topfe  oder  bei  grösseren  Mengen  in  einem  hölzernen  Fasse 
an  einen  temperirten  Ort  von  ungefähr  20  bis  25*  C.  (am  besten  in  der 
Kräuterkammer)   bei  Seite   gestellt.     Täglich    rührt   man    einmal    mit   einem 

hölzernen  Spatel  sanft  um.  Nach 
4y  bei  kühler  Witterung  aber  nach 
5  Tagen  ist  die  Gährung  gemeinig- 
lich vollendet,  es  findet  dann  keine 
Gasentwickelung  mehr  statt,  die 
Oberfläche  der  zuerst  breiigen,  dann 
ziemlich  dünnflüssig  gewordenen 
Masse  beginnt  einen  leisen  Schim- 
melanflug ansetzen  zu  wollen,  und 
darüber  finden  sich  die  Essigfliegen 
ein.  Setzt  man  den  zerquetschten 
Früchten  ungefähr  2  Proc.  Zucker 
hinzU;  so  geht  nickt  nur  die  Gähr- 
ung prompter  vor  sich,  die  Farbe 
des  Saftes  scheint  auch  weniger  zn 
leiden  und  der  gegohrene  ausge- 
presste  Saft  lässt  sich^  nach  1—2 
Tage  langem  Absetzenlassen,  leich- 
ter filtriren.  Enthält  der  Saft  noch 
unzersetzte  Pektinstoffe,  so  scheidet 
er  mit  einer  concentrirten  Bitter- 
salzlöBung  entweder  Flocken  ab, 
oder  er  gelatinirt  damit,  oder  der 
filtrirte  Saft  erleidet  beim  Ver- 
mischen mit  einem  gleichen  Vola- 
^  men  90-procentigem  Weingeist  eine 
starke  Trübung.  Die  Ph.  fordert^  dass  schon  Y2  ^^^*  Weingeist  keine  Trübung 
mehr  erzeugen  darf. 

Wenn  man  nur  massige  Mengen  der  Früchte  in  Arbeit  nimmt,  so  ist  es 
besser  die  Gährung  geschlossen  vor  sich  gehen  zu  lassen,  weil  dieselbe  rein- 
licher ist  und  ihr  Ende  genau  erkannt  werden  kann.  Zu  diesem  Behufe  hält 
man  sich  ein  Gährfass,  welches  im  oberen  Boden  ein  circa  7  cm  weites  zirkel- 
rundes Loch  hat,  in  welches  ein  hölzerner,  am  Rande  mit  Kautschuk  umlegter 
Holzstopfen  eingesetzt  wird.  Der  Holzstopfen  hat  ein  Bohrloch,  um  in  dieses 
einen  Kork  mit  einem  2  winkelig  gebogenen  Glasrohre  einzusetzen.  Die 
Oefinung  des  äusseren  Schenkels  des  Glasrohres  lässt  man  1  cm  unter  Wasser 
münden.  Wird  das  Fass  mit  der  zerquetschten  Fruchtmasse  zu  */3  —  '/4  sn- 
geftiUt  und  mit  dem  Glasrohre,  wie  vorhin  angegeben,  versehen,  so  entweicht 
im  Laufe  der  Gährung  aus  diesem  nur  Kohlensäure  gas.  Die  Gährung  ist 
vollendet,  wenn  in  dem  vorgelegten  Wasser  keine  Gasblasen  mehr  aufeteigen. 
Man  kann,  wie  leicht  einzusehen  ist,  jedes  andere  Fass,   eine  Flasche  oder 
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sonst  ein  Oeftss,  das  dicht  ist  nnd  dicht  geschlossen  werden  kann,  als  Gähr- 
fass  benutzen. 

Der  nach  der  Ofthrang  durch  Auspressen  gewonnene  Saft  wird  an  einem 
ktthlen  Orte  2  Tage  der  Buhe  überlassen  nnd  dann  decanthirt  nnd  fiHrirt, 
wobei  man  sich  hütet ,  den  feinen  Bodensatz  (Pektase)  in  das  Filter  zu  bringen, 
welcher  die  Poren  des  Papiers  verstopft.  Das  Filtrirpapier  muss  übrigens 
locker  sein  nnd  ist  nothwendig  vor  dem  Gebrauche  mit  Wasser  anzufeuchten. 
Sollte  die  Filtration  sich  schwierig  machen ,  so  setzt  man  (nach  Mabqüardt) 
etwas  abgerahmte  Milch  hinzu  und  schüttelt  damit  kräftig  durcheinander. 
Durch  das  in  Folge  der  gegenwärtigen  Säure  gerinnende  Kasein  werden  die 
feinen  trübenden  Stoffe  eingehüllt.  Man  kann  auch  zerzupftes  reines  weisses 
Fliesspapier  hinzusetzen  und  damit  kräftig  umschütteln,  nm  denselben  Zweck 
zu  erreichen.  Hat  man  sehr  grosse  Quantitäten  des  Fruchsaftes  zu  filtriren, 
so  ist  es  rathsam,  den  Saft  mit  1/2  Volumprocent  abgerahmter  Milch  zu  ver- 
setzen, in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  einmal  aufzukochen  nnd  dann  circa 
zwei  Tage  absetzen  zu  lassen.     Der  Saft  filtrirt  dann  ungemein  schnell. 

Wesentlich  ist  es,  dass  der  Gähract  glatt  ohne  Störung  verläuft,  denn 
wird  derselbe  in  Folge  eintretender  zu  niedriger  Temperatur  verzögert,  so 
zeigt  der  Fruchtsaft  auffallend  geringe  Dauerhaftigkeit  und  die  daraim  bereiteten 
Syrupe  werden  mit  der  Zeit  trübe  nnd  machen  eine  zweite  Kochung  nöthig. 
Die  Temperatur  halte  man  möglichst  auf  20 — 30^,  und  vermeide  man  eine 
Abkühlung  auf  15  0  G. 

Es  ist  in  der  Praxis  nicht  selten  erwünscht,  nicht  den  ganzen  grossen 
Vorrath  des  Fruchtsaftes  auf  einmal  mit  Zucker  zu  einem  Syrup  zu  verkochen, 
vielmehr  einen  grösseren  Theil  des  Saftes  zu  conserviren  nnd  nach  Bedarf  in 
Syrup  zu  verwandeln.  Man  erhitzt  den  mit  einem  Zusatz  von  2  Proc.  Zucker 
vergohrenen  Fruchtsaft,  nm  die  absorbirte  Luft  zu  entfernen,  in  einem  blanken 
kupfernen  Kessel  bis  auf  80^  C.  und  füllt  ihn,  wenn  er  bis  auf  50^  C.  ab- 
gekühlt ist,  in  vorgewärmte  Bmnnen-  oder  Weinflaschen,  so  dass  der  Spitzkork 
beim  Aufsetzen  noch  einen  Theil  des  Saftes  verdrängt,  oder  besser  man  ver- 
bindet dies  Verfahren  mit  der  APFEBT'schen  Methode,  und  ftlllt  den  filtrirten  Saft 
auf  die  Flaschen  bis  2,5  cm  unter  die  Flaschenmündung.  Die  Flaschen  werden 
nun  auf  eine  Strohlage,  welche  den  Boden  eines  Kessels  bedeckt,  gestellt, 
dann  der  Kessel  mit  kaltem  Wasser  bis  an  den  Hals  der  Flaschen  gefüllt 
QBd  darin  allmähüeh,  dann  eine  Stunde  bis  auf  80 — 90 <>  C.  erhitzt,  alsbald 
mit  guten  Pfropfen  dicht  verschlossen  nnd  letztere  durch  üeberbinden  mit 
Bindfaden  besonders  befestigt,  später  auch  wohl  mit  einer  Mischung  aus 
Paraffin  und  Wachs  oder  Flaschenlack  verpicht.  Auch  kann  man  den  filtrirten 
kalten  Saft  in  einem  Mineralwasserapparat  bei  einem  Drucke  von  1,5  —  2 
Atmosphären  über  dem  gewöhnlichen  Luftdruck  mit  Kohlensäure  sättigen  und 
in  starke  Flaschen  abfüllen. 

Kirschsyrup.  Der  gemeine  Sanerkirschbaum,  Prunus  OerSsus 
Link.,  varidtas  ausfera  {Roaac^ae y  Icosandria  Monogynia)  liefert  die  sauren 
schwarzen  Kirschen,  Weichsein,  Morellen.  Gegen  Mitte  des  Monats 
Juli  werden  die  reifen  sauren  Kirschen  eingesammelt.  Sie  geben  durch  Pressen 
55 — 60  Proc.  eines  sauren  purpurrothen,  durch  Alkalien  grün  werdenden 
Saftes^ 

Der  Saft  enthält  freie  Aepfelsänre,  Gitronensäure ,  Peklinstoff,  Kalkerde- 
salze. Die  Samenkeme  enthalten  Amygdalin,  Emulsin,  Eiweiss,  phosphorsaure 
Kalkerde. 

Behnfs  Verarbeitung  auf  Kirschsyrup  sollen  die  sauren  Kirschen  sammt 
den  Samenkemen  zerstampft  werden.    Dies  lässt  sich  sehr  leicht  durch  Zer- 
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qnetscheB  mittelst  eines  QnetschwalzwerkeS;  wie  sich  desselben  die  Destillateare 
bedienen ;  ausführen.  Das  Zerstampfen  im  steinernen  Mörser  (ein  eiserner 
darf  nicbt  angewendet  werden  ^  der  knpfeme  oder  messingene  mnss  sehr  blank 
gescheuert  sein)  ist  wegen  des  Spritzens  des  Saftes  eine  reeht  unangenehme 
Arbeit.  Man  umgeht  sie,  wenn  man  die  Kirschen ,  in  ihrem  Fruchtfleische 
zerdrückt,  durch  einen  verzinnten  Durchschlag  reibt  und  die  zurückbleibenden 
Kerne  besonders  zerquetscht.     Man  bereitet  den  Kirschsyrup  alljährlich. 

Was  nun  den  Kirschsaft  speciell  betrifft ,  so  darf  der  käufliche,  mit  5  bis 
6  Proc.  Weingeist  versetzte  nicht  zur  Darstellung  des  Syrups  Verwendung 
finden.  Die  Kochung  des  Syrups  geschieht  in  einem  blanken  kupfernen  (nicht 
in  einem  verzinnten  oder  zinnernen)  Kessel  (vergl.  unter  Syrupi  S.  670).  Der 
Kirschsyrup  hält  sich  fast  zwei  Jahre  gut.  Bei  noch  längerer  Aufbewahnmg 
geht  er  bei  starker  Concentration  unter  UeberfÜhrung  des  Rohrzuckers  in 
Krümelzucker  in  eine  starre  krystallinische  Masse  über. 


Syrnpus  CinnamomL 

Zimmtsyrup.     Syrüpus  Cinnamömi.     Sirap  de  canelle.     Syrup  of 


cvnnamam. 


Grob  gepulverte  Zimmtrinde,  10  Th.,  macerire  man  zwei  Tage 
in  50  Th.  Zimmtwasser.  40  Th.  der  filtrirten  Colatur  müssen  nach 
Zumischung  von  60  Th.  Zucker  100  Th.  Symp  ausgeben,  welchen  man 
erkaltet  filtrire.    Er  sei  klar  und  röthlichbraun. 


Syrapns  Ferrl  jodatL 

EiBenjodttrsyrnp;  Ferrcjodidsyrup.     Syrupus  Jodeti  ferrosi. 
Sirop  de  jodure  de  fer.     Syrup  of  Jodide  of  vton. 

Gepulvertem  Eisen,  20  Th.,  mit  300  Th.  destill.  Wasser  über- 
gössen, ftlge  allmählich  hinzu  41  Th.  Jod.  Unter  Öfteremi  Agitiren  be- 
wirke man  bei  gelinder  Wärme  die  Lösung,  welche  man  auf  650  Th.  in 
eine  Porcellanschale  eingeschütteten  Zucker  filtrire. 

Durch  Erhitzen  bis  zum  einmaligen  Aufkochen  müssen  1000  Th. 
Syrup  hergestellt  werden. 

Anfangs  sei  er  fast  farblos,  später  gelblich.  100  Th.  des  Syrups 
enthalten  5  Th.  Ferrojodid. 

Erklärungen  über  die  Darstellung  der  Ferrojodidlösung  findet  man  unter 
Ferrum  Jodatum  Bd.  I,  S.  713,  714.  Zu  der  Filtration  der  Ferrojodidlösraig 
verwende  man  ein  nur  kleines  und  vorher  mit  Wasser  durchnftsstes  Filter. 

Der  frische  Ferrojodidsyrup  ist  fast  farblos  oder  schwach  grünlichgelb 
und  klar.  Nach  einiger  Zeit  wird  er  in  Folge  Bildung  kleiner  Spuren  Fern- 
Jodids  gelber  und  behftlt  auch  diese  Farbe  bei  vorschriftsmftssiger  A^ewahrung. 
Im  anderen  Falle  wird  er  mehr  und  mehr  braun,  und  es  bildet  sich  ein  ocher- 
farbener  ferrioxydhaltiger  Bodensatz.  Ein  brauner  und  bodensatzhaltiger 
Syrup  darf  nicht  dispensirt  werden  und  ist  als   ein  verdorbener  zu  erachten. 

Behufs   einer  vorschriftsmässigen  Aufbewahrung  fülle   man  den 
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noch  heissen  Synip  in  zuvor  stark  erwärmte,  lange,  starke,  weisse  Glasflaschen 
(Stockglftser)  von  höchstens  50,0  ccm  Capacitilt,  von  welchen  jede  Flasche 
einen  circa  5cm  langen  starken  Eisendraht  enthält,  verkorke  dicht,  tectire 
mit  feuchter  Blase  nnd  hänge  sie  innerhalb  eines  Fensterrahmens,  welcher 
von  der  Sonne  beschienen  wird,  auf. 

Der  Eisendraht  sei  circa  1  mm  dick  nnd  vorher  durch  Abreiben  mit  Sand 
gereinigt,  weil  er  gewöhnlich  ans  der  Fabrik  mit  Fettsnbstanz  berieben  in  den 
Handel  gebracht  wird  und  anch  mit  einer  schwachen  Ferrooxydschicht  über- 
zogen ist.  Passend  sind  starke  blanke  Stricknadeln,  welche  man  durchbrochen 
in  den  Syrup  wirft. 

Was  den  Ferrojodidgehalt  des  Syrups  betrifft,  so  waltet  auch  in  der  oben 
gegebenen  Vorschrift  dieselbe  genaue  Berechnung  vor,  wie  man  unter  Ferrum 
jodatum  nachsehen  kann.  Der  Syrup  enthält  genau  5  Proc.  Ferrojodid.  Der 
Signatur  zwei  x  x  einzuverleiben  ist  anzurathen.  Man  vergleiche  auch  in 
letzterer  Beziehung  unter  Spiritus  Sinapisj  S.  636. 

Ferrojodid  gehört  zu  den  energisch  wirkenden  Mitteln  und  es  hätte  der 
Syrupus  Ferri  jodati  der  Vorsicht  halber  den  Arzneistoffen  der  Tabula  C 
zugezählt  werden  sollen.  Die  Dosis  des  Syrups  ist  1,0 — 1,5 — 3,0g,  als  eine 
sehr  starke  Dosis  ftLr  ELinder  bis  10  Jahren  können  3,0,  für  erwachsene  Per- 
sonen 5,0g  (1  Theelöffel)  angesehen  werden.  Sollte  der  Arzt  diese  Dosis 
überschreiten,  so  mache  man  ihn  darauf  aufmerksam.  Dies  ist  in  Elsass- 
Lothringen  und  überhaupt  an  der  Französischen  Grenze  wohl  zu  beachten  (!), 
weil  der  Ferrojodidsyrup  der  Französischen  Pharmakopoe  nur  0,5  Proc.  Ferro- 
jodid enthält. 

Der  Ferrojodidsyrup  der  PA.  Austiaca  enthält  12  Proc,  derjenige  der 
Ph.  Danica  10  Proc.  und  der  der  Ph.  Neerlandica  sogar  20  Proc.  Ferrojodid. 
Dass  man  bezüglich  des  Gehaltes  starkwirkender  Arzneistoffe  in  den  neueren 
Pharmakopoen  nicht  eine  annähernde  Uebereinstimmung  zu  erzielen  suchte, 
wird  den  Autoren  keinen  Dank  und  kein  Lob  einbringen,  ihnen  vielmehr  der 
Vorwurf  der  Mikropsychie  und  Mikrommatie  gemacht  werden. 


Syrnpus  Ferri  oxydati  solnbills. 

EiBensyrnp.     Syrüpns  Ferri  oxydati  solubilis;  Syrupus  ferrätus. 
Sirap  de  fer.     Syrup  of  iron. 

Lösliches  Eisensaccharat  fTerr.  oxyd. saccharat.  solubilejy  ä^ßsiiih 
Wasser  und  Zuckersyrup  mische  man  zu  gleichen  Theilen.  Er  sei 
dnnkelrothbraun.    Er  enthält  1  Proc.  Eisen. 


üeber  Idslichen  Eisenzucker  findet  man  Bd.  I^  S.  719  u.  f.  die  näheren  An- 
gaben^ daselbst  erfahren  wir  aber  auch,  dass  der  Eisenzucker  nicht  der  richtigen 
Constitution  entspricht  und  der  daraus  bereitete  Syrup  nicht  die  nOthige  Klar- 
heit und  den  geforderten  Qehalt  an  Eisen  aufweisen  wird.  Die  Vorsehrifty 
welche  die  erste  Ausgabe  der  Ph.  gab,  ergab  ein  befriedigendes  Resultat  und 
wollen  wir  dieselbe  mit  einigen  nothwendigen  Abänderungen  hier  vortragen: 

Man  nehme:  flüssiges  Eisenchlorid  32  Th.  (spec.  Gewicht  1,282) 
und  weissen  Syrup  20  Th.  Nachdem  sie  gemischt  sind,  setze  ihnen  unter 
Umrflhren  allmählich  64  Th.  Aetznatronlauge  (circa  1,162  spec.  Gewicht) 
hinzu  und  stelle  24  Stunden  unter  Abhaltung  des  Tageslichtes  bei  Seite.  Als- 
dann giesse  die  klare  Flüssigkeit  allmählich  in  460  Th.  kochendes  destil- 
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lirteBWasBer,  rühre  die  noch  einige  Minuten  im  Kochen  erhaltene  FlOssig- 
keit  um  nnd  stelle  znm  Absetzen  einen  Tag  bei  Seite.  Auf  den  Niederschlag 
giesse  nach  dem  Abgiessen  der  darflb erstehenden  Flüssigkeit  anfe  Nene  destil- 
lirtes  Wasser^  alsdann  sammle  ihn  in  einem  Filter,  wasche  ihn  mit  destillirtem 
Wasser  nnr  so  lange  aus,  als  das  Wasser  farblos  abfliesst  und  noch  eine 
ziemlich  starke  alkalische  Reaction  zeigt.  Den  durch  Abtropfen  vom  gr()ssten 
Theile  des  Wassers  befreiten  Niederschlag  mische  in  einem  porcellanenen  Oe- 
fäss  mit  90  Th.  zerstossenem  Zucker  zusammen  und  digerire  ihn  im  Dampf- 
bade, unter  Ersatz  des  durch  Verdampfung  verminderten  Wassers  und  unter 
Ausschluss  des  Tageslichtes,  zwei  Stunden.  Nach  dem  Erkalten  setze  man 
noch  soviel  weissen  Syrup  hinzu,  dass  die  Mischung  300  Theile  beträgt. 
Wäre  kein  Eisenverlust  eingetreten,  so  kann  man  die  Mischung  bis  auf  320 
Th.  aufiFüUen. 

Der  Eisensymp  muss  in  dünner  Schicht  klar  und  kastanienbraun  sein  und 
einen  süssen  und  äusserst  geringen  styptischen  Eisengeschmack  haben.  Da 
er  bei  längerer  Aufbewahrung  (in  Folge  der  Sättigung  des  Alkalis  durch  die 
Kohlensäure  der  Luft)  ein  Ferrihydrat  abscheidet,  welches  sich  lange  Zeit  in 
dem  Syrup  suspendirt  erhält,  so  soll  man  zur  Entdeckung  dieser  Ausscheidung, 
welche  den  Eisensymp  verwerflich  macht,  diesen  mit  5  Th.  destillirtem  Wasser 
verdünnen.  Innerhalb  einer  halben  Stunde  würde  sich  der  Bodensatz  dem 
Auge  kenntlich  machen.  Ein  solcher  getrübter  Syrup  lässt  sich  in  den  meisten 
Fällen  corrigiren,  wenn  man  ihn  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge  alkalisch 
macht  und  wiederum  aufkocht. 

Hundert  Th.  des  Syrups  sollen  einen  Th.  Eisen  oder  fast  vier  Th.  Eisen- 
oxydterhydrat  enthalten. 

Man  giebt  den  Eisensymp  zu  3,0 — 6,0 — 10,0  g  zwei-  bis  viermal  täglich 
rein,  nie  in  Mixturen  und  anderen  Arzneistoffen,  oft  aber  in  Verdünnung  mit 
Syrupus  Aurantti  Horum. 


Sympns  Ipecacnanhae. 

IpekaknanhaByrap.     Sirop  d^ipiccumanha.     Syrup  of  ipecacuanha. 

Einen (1)  Th.  zerstossene  Ipecacuanha(Brechwurzel)macerire 
man  zwei  Tage  hindurch  in  5  Tb.  verdünntem  Weingeist  und  40  Th. 
destill.  Wasser.  40  Th.  der  Colatur  müssen  nach  Zusatz  von  60  Th. 
Zucker  100  Th.  Symp  ausgeben,  welcher  nach  dem  Erkalten  zu  fil* 
triren  ist.    Er  sei  gelblich. 


Syrnpns  Llqnlritiae« 

Süssholzsyrup.     Syrupus  Glycyrrlilzae.     Sirop  de  riglisse^ 
Syrup  of  liquorice. 

Zerschnittene  mundirte  Süssholzwurzel,  20  Th.,  macerire 
man  12  Stunden  hindurch  in  10  Th.  Aetzammonflüssigkeit  und 
100  Th.  destill.  Wasser.  Die  durch  Auspressen  erlangte  Flüssigkeit 
bis  zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt  bringe  man  durch  Abdampfen 
im  Dampfbade  bis  auf  10  Th.  Diese  versetze  man  mit  10  Th.  Wein- 
geist.   Nach  12-stündigem  Beiseitestehen  füge  man  der  durch  Filtration 
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gesammelten  Flttssigkeit  Zuckersyrup   bis  zur   AasfÜUnng   von  100 
Th.  hinzu.    Er  sei  braun. 


Da  der  vordem  officinelle  Süssholzsyrap  in  der  wärmeren  Jahreszeit  wegen 
seines  Honiggehaltes  leicht  in  Oähmng  überging,  hat  die  heutige  Ph.  eine 
anscheinend  praktische  Abänderung  getroflTen,  an  welcher  nur  zu  tadeln  wäre, 
dass  der  Geschmack  minder  angenehm  ist  und  circa  17  Th.  einer  dünnen 
Flüssigkeit  mit  45  Proc.  Weingeistgehalt  mit  83  Th.  eines  zuckerarmen  Syrups 
gemischt  werden  sollen.  Das  Resultat  ist  ein  sehr  dünner  Syrup.  Wenn  man 
jener  weingeistigen  Flüssigkeit  einen  Syrup  aus  40  Th.  Wasser  und  70  Th. 
Zucker  zumischt,  so  dürfte  jener  leidige  Umstand  beseitigt  sein  und  der  Syrup 
sich  auch  vortrefflich  im  Sonuner  conserviren.  Will  man  den  Geschmack  an- 
genehmer  machen,  so  mische  man  17  Th.  des  weingeistigen  Filtrats  mit  43  Th. 
consistentem  Zuckersyrup  und  40  Th.  gereinigtem  Honig.  Diese  Mischung 
wäre  nur  im  Handverkauf  verwendbar. 

Durch  den  Zusatz  von  Aetzammon  zum  Wasser  wird  alles  Glycyrrhizin 
der  Süssholzwurzel  in  Lösung  übergeführt,  das  überschüssige  Ammon  beim  Ab- 
dampfen des  Aufgusses  durch  Verflüchtigung  beseitigt.  Diese  Abänderung  der 
früher  giltigen  Vorschriften  ist  als  ein  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Uebrigens 
ist  das  Eindampfen  des  Auszuges  in  der  Wasserbadwärme  auszufbhren ,  denn 
bei  einer  voll  100  ^  C.  starken  Wärme  würde  eine  Zersetzung  des  Ammonium- 
glycyrrhizinats  und  ein  Abscheiden  des  Glycyrrhizins  die  Folge  sein,  der  Zweck 
der  Bereitungsweise  also  verfehlt  werden. 


Sympns  Mannae« 

Mannasyrap.     Sirop  de  manne,     Syrup  qf  manna. 

Keine  Manna,  10  Th.,  in  40  Th.  destill.  Wasser  gelöst,  filtrire 
man.  Diese  filtrirte  Lösung  muss,  nach  Zumischung  von  50  Th.  Zucker, 
100  Th.  Syrup  ausgeben,  welchen  man  nach  dem  Erkalten  filtrire.  Er 
sei  gelblich.  

Man  löse  10  Th.  Manna  in  30  Th.  warmem  desüll.  Wasser,  versetze  die 
Lösung  mit  7  Th.  90-proc.  Weingeist^  lasse  einen  Tag  an  einem  lauwarmen 
Orte  absetzen  und  filtrire  dann.  Das  Filtrat  beträgt  43 — 44  Th.  Man  ver- 
setze mit  contundirtem  Zucker,  59  —  58  Th.,  und  nach  dem  Auflösen  koche 
man  einmal  auf.  Auf  diese  Weise  erhält  man  100  Th.  eines  klaren  und  sehr 
dauerhaften,  kaum  5  Proc.  Weingeist  enthaltenden  Syrups,  natürlich  nur  f(lr 
den  Handverkauf  und  muss  der  leicht  schimmelnde  Syrup,  nach  Vorschrift;  der 
Ph.  für  die  Receptur  reservirt  werden.  —  Auch  ein  Fortschritt! 


Syrnpns  Menthae« 

Pfefferminzsyrup.     Syrupus  Menthae  piperitae.    Sirop  de  menthe 
poivr^e.     8j/Tup  of  p^permint. 

Zerschnittene  Pfefferminzblätter,  10  Th.,  mit  5  Th.  Wein- 
geist benetzt,  macerire  man  in  50  Th.  destill.  Wasser  einen  Tag 
hindurch.    40  Th.  der  nicht  durch  Auspressen  gesammelten  Colatur 
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müssen   nach   Zusatz   von  60  Th.  Zucker  100  Th.  Syrup  ausgeben, 
welcher  erkaltet  zu  filtriren  ist.    Er  sei  grttnlich-braun. 

Da  dieser  Syrap  selten  gebraucht  wird  und  an  seiner  Haltbarkeit  viel 
gelegen  ist^  so  -wären  10  Th.  der  Blätter  mit  8  Th.  Weingeist  zu  benetzen  und 
dann  in  42  Th.  Wasser  zu  maceriren^  das  Macerat  zu  filtriren  und  im  Umfange 
von  37,5  Th.  mit  65  Th.  Zucker  einmal  aufzukochen.  Die  Golatur  betritt 
dann  100  Th.  und  conservirt  sich  gut. 


Sympus  Papaverls* 

Beruhigungssaft.    Syrupus  Capitum  Papavöris;  Syrupus  Diacodu. 
Syrupus  Diacodion.     Sirop  diacode.     Syrup  of  poppies. 

Zerschnittene  Mohnfrüchte,  10  Th.,  mit  5  Th.  Weingeist 
benetzt,  digerire  man  eine  Stunde  hindurch  im  Dampfbade  in  SO  Th. 
destill.  Wasser.  35  Th.  der  filtrirten  Golatur  müssen,  nach  Zusatz  von 
65  Th.  Zucker,  100  Th.  Syrup  ausgeben,  welcher  erkaltet  zu  filtriren 
ist.    Er  sei  bräunlich-gelb.       

Dieser  Syrup  wird  sich  andauernd  gut  conserviren,  wenn  man  die  5  Th. 
Weingeist  in  7  Th.  umsetzt. 

Im  Handverkauf  gebe  man  von  diesem  Syrup  nicht  über  30g  ab,  denn 
grössere  Mengen  kleinen  Kindern  eingegeben  dürften  nicht  ohne  Nachtheil  bleiben. 


Sympus  Bhamni  cathartlcae. 

Krenzdombeerensymp.     Syrupus  Spinae  cervinae;  Syrupus 
domesticus.     Sirop  de  nerprun,     Sjyrup  of  buckthom. 

Frische  Ereuzdornbeeren  werden  zerstosssen  unter  öfterem 
Umrtthren  in  einem  bedeckten  Gefässe  bei  ungefähr  20®  C.  beiseite  ge- 
stellt, bis  eine  kleine  entnommene  Portion  filtrirt  mit  Vs  ^ol.  Weingeist 
gemischt  sich  nicht  mehr  trttbt.  Von  der  durch  Auspressen  gesammelten 
und  filtrirten  Flüssigkeit  mttssen  35  Th.,  nach  Zumischung  von  65  Th. 
Zucker,  100  Th.  Syrup  ausgeben.    Er  sei  violettroth. 

Ende  September  und  Anfangs  Oktober  giebt  es  reife  Ereuzdornbeeren. 
Sie  werden  zerquetscht  und,  wie  unter  Syrupus  Cerasiy  S.  676,  angegeben 
ist,  der  Oährung  überlassen.  Der  ausgepresste,  von  den  Pektinstoffen  befreite 
Saft  wird  nach  2-tftgigem  Stehenlassen  filtrirt  und,  wenn  er  sich  dabei  wider- 
spenstig zeigen  sollte,  wie  unter  Syrupus  Cerasi  erwähnt  ist,  klar  gemacht 
100  Th.  Beeren  geben  110 — 120  Th.  eines  bitterlich  schmeckenden,  rathvio- 
letten  Syrups.    Yergl.  auch  unter  Fructus  Bhamni  catharticae  Bd.  n,  S.  20. 


Syrnpns  BheL 

Khabarbersaft.     Sirop  de  rhubarbe.     Sjyrup  of  rhübarb. 

Zerschnittene   Rhabarberwurzel   10   Theile,   grobgepulverte 
Zimmtrinde  2  Th.,  Ealiumcarbonat  1  Th.  macerire  man  12  Stunden 
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hindurch  in  100  Th.  destill.  Wasser.  80  Th.  der  ausgepressten  und 
filtrirten  Colatar  müssen  nach  Zumischung  von  120  Th.  Zucker  200  Th. 
Symp  ausgeben.    Er  sei  braunroth. 

Der  nach  dieser  VorBchrift  bereitete  Rhabarbersaft  conservirt  sich  lange 
Zeit  sehr  gut.  Beim  ersten  Aufkochen  des  Syrups  bei  der  Bereitung  pflegt 
er  in  Folge  des  Entweichens  der  Kohlensäure  des  Ealiumcarbonats  stark  aufzu- 
Bchftumen.     Das  Eochgefäss  werde  deshalb  nur  halb  angefüllt. 


Syrnpns  Bubi  Idael. 

Himbeersyrup.     Siro^  de  framboises.     Syrwp  oj  ra^herry. 

Frische  zerdrückte  Himbeeren  stelle  man  in  einem  bedeckten 
Gefässe  bei  ungefähr  20^  G.  unter  öfterem  Umrühren  beiseite,  bis  eine 
herausgenommene  filtrirte  kleine  Portion  durch  V2  ^^1.  Weingeist  nicht 
mehr  getrübt  wird. 

35  Th.  der  durch  Auspressen  gewonnenen,  filtrirten  Flüssigkeit  müssen 
nach  Zusatz  von  65  Th.  Zucker  100  Th.  Syrup  ausgeben.   Er  sei  roth. 

Dieser  Syrup  ist  der  beliebteste  unter  den  Fruchtsyrupen,  wesshalb  bei 
seiner  Bereitung  vorzugsweise  viel  Sorgfalt  verwendet  wird.  Er  soll  nicht 
nur  klar,  sondern  auch  von  schön  rother  Farbe  sein.  Dies  erreicht  man,  wenn 
man  die  zerquetschten  Himbeeren  der  geschlossenen  Gährung,  wie  oben  Seite 
676  unter  Syrupus  Certm  angegeben  ist,  unterwirft  und  den  filtrirten  Saft 
mit  Zucker  zum  Syrup  macht.  Die  Eochung  zum  Syrup  wird  in  einem  blanken 
kupfernen  Kessel  vorgenommen,  in  einem  zinnernen  Kessel  verliert  der  Saft 
sehr  an  seiner  Farbe^  Bei  der  Filtration  des  Saftes  wollen  die  Reste  gewöhn- 
lich nicht  durch  das  Filter  laufen.  Man  soll  sie  dann  auf  eine  der  Seite  677 
unter  Syrupus  Cerasi  angegebenen  Methoden  von  den  trüben  Theilen  befreien, 
worauf  sie  leichter  filtriren.  In  Betreff  der  Aufbewahrung  des  Saftes  auf 
Iftngere  Zeit,  ist  die  Imprägnation  desselben  mit  Kohlensäure  unter  2  Atmos- 
pbftrendruck  (über  dem  gewöhnlichen  Druck)  besonders  zu  empfehlen.  100  Th. 
Himbeeren  geben  fast  56  Th.  filtrirten  Saft  oder  150  Th.  Syrup. 

Im  Handel  kommt  jetzt  häufig  ein  Himbeersyrup  vor,  welcher  ganz  oder 
zum  Theil  Kunstprodukt,  d.  h.  ein  mit  etwas  Himbeerwasser  und  Weinsäure 
Tersetzter  und  mit  Fuchsin  oder  Rosanilin,  auch  wohl  mit  Cochenille  tingirter 
Znckersyrup  ist.  Ein  solcher  Syrup  verräth  sich  gewöhnlich  schon  durch 
seinen  Farbenton.  Behufs  Nachweises  der  Färbung  mit  Anilinroth  hatte  die 
1.  Ausg.  der  Ph.  eine  1867  von  Hageb  angegebene  Reaction  aufgenommen.  Ver- 
miflcht  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  1  Volumen  des  Himbeersyrups  mit 
einem  halben  Volumen  der  reinen  officinellen  Salpetersäure  oder  Salzsäure,  so 
bleibt  der  echte  Syrup  mindestens  V2  stunde  roth,  der  anilinrothhaltige  wird 
aber  sehr  rasch  gelb.  Aetzammonflüssigkeit  und  Himbeersaft  zu  gleichen  Vo- 
Imnen  gemischt,  geben  eine  violette  Flüssigkeit  mit  einem  Strich  ins  Grünliche, 
der  amlinrothhaltige  Syrup  aber  wird  zuerst  rosa,  dann  gelblich  und  nach 
einigen  Minuten  fast  farblos.  Man  kann  dem  künstlich  gefärbten  Syrup 
^  Anilinroth  durch  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  entziehen,  auch  diesen 
Farbstoff  auf  Zephirwolle  oder  weisse  Seide,  welche  man  in  dem  Syrup  mace- 
rirt,  niederschlagen.  Durch  Waschen  mit  Wasser  lässt  sich  der  Farbstoff  von 
der  Wolle  oder  Seide  nicht  wieder  wegnehmen.    Eine  Färbung  mit  Coccio- 
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nella  erkennt  man  an  dem  rothen  Niederschlage  durch  BleiznckerldaiiDgy 
welche  im  Himbeersaft  eine  blane  Fällung  erzengt.  Bin  mit  AniUnroth  ge- 
färbter Syrup  kann  auch  arsenhaltig  sein^  weil  dieses  Pigment  oft  arsenhaltig 
im  Handel  vorkommt.  Der  Nachweis  des  Arsens  geschieht  bündig  nach 
Haoe&'s  oder  der  in  dieser  Ph.  üblichen  Methode. 


Sympns  Senegae. 

Senegasyrap;  SyrüpUB  Senögae.     Sirop  de  polygala  de  Virginie. 

Syrup  of  senega. 

Zerschnittene  Senegawurzel,  5  Th.,  macerire  man  2  Tage 
hindurch  in  5  Th,  Weingeist  und  45  Th.  destill.  Wasser.  40  Th. 
der  ausgepresstem  und  filtrirten  Colatur  müssen,  nach  Zusatz  von  60  Th. 
Zuck  er  9  100  Th.  Syrup  ausgeben,  welcher  erkaltet  zu  filtriren  ist.  Er 
sei  gelblich. 


Syrupus  Sennae. 

SenneBblättersyrup ;  Sennasyrup.    Sirop  de  sSnS.    Syrup  qf  serma. 

Zerschnittene  Sennesblätter,  10 Th.,  undFenchelsamen,  1  Th., 
mit  5  Th.  Weingeist  befeuchtet,  digerire  man  im  geschlossenen  Ge- 
lasse 20  Minuten  hindurch  mit  45  Th.  destill.  Wasser.  35  Th.  der 
ohne  Auspressen  gesammelten  Colatur  müssen,  nach  Zumischung  von 
65  Th.  Zucker,  100  Th.  Syrup  ausgeben.    Er  sei  braun. 

Wenn  Sjrnpas  Sennae  cnm  Hanna  verordnet  wird,  ist  eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Syrupus  Sennae  und  Syrupus  Mannae  zu  dispensiren. 


Syrupus  simplex« 

Zuckersyrup;  Weisser  Syrup.     Syrupus  Sacchäri.     Sirop  de 

Sucre.     Syrup. 

Zucker,  60  Th.,  müssen  nach  Zusatz  von  40  Th.  destill.  Wasser 
100  Th.  Syrup  ausgeben,  welcher  erkaltet  zu  filtriren  ist.    Er  sei  farblos. 

'V^e  schon  oben  unter  Syrupi  Bd.  U,  S.  670  erwähnt  ist,  enthalten  die 
raffinirten  oder  weissesten  Zackersorten  blaue  Farbstoffe.  Diese  setzen  sich 
allmählich  ab  und  bilden  dann  in  den  Standgefösssen  blaue  Bodensätze.  Aus 
diesem  Grunde  schreibt  die  Ph.  eine  Filtration  dieses  (und  der  anderen  Syrupe) 
vor.  Der  nach  Vorschrift  der  vorliegenden  Ph.  bereitete  Zuckersyrup  ist 
ein  dünner  und  filtrirt  leicht,  der  nach  Vorschrift  der  1.  Ausgabe  der  Ph.  aus 
40  Th.  Wasser  und  72  Th.  Zucker  bereitete  Syrup  würde  minder  leicht  durch 
Filterpapier  hindurchgehen.  Hier  empfiehlt  sich  auf  je  2000  g  Syrup  1  Bogen 
Flitrirpapier  in  kleine  Stückchen  zerzupft  zuzumischen,  dann  aufzukochen  und 
zu  coliren,  wenn  man  nämlich  die  Filtration  umgehen  will. 
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Talenm. 

Talk;    Talkstein;    Speckstein   (Seifenstein).     Talcum   Venötnm. 
Talc'j  Tale  de  Venise;   Craie  de  Brianfon.     Soap-stane; 
Tale;  Talck. 

Ein  Magnesiumsilicat  in  Pulverfonn«  Weisses  krystallinisches,  sich 
fettig  anfühlendes  Pulver  von  2,7  spec.  Gewicht.  In  einem  gläsernen 
Cylinder  erhitzt  darf  es  sich  durch  Glühung  nicht  verändern. 

Der  Talkstein  ist  ein  Mineral,  aus  Magnesicumsilicat  (cirea  64  Proc. 
Magnesia  und  36  Proc.  Kieselsäure)  bestehend ,  von  annähernd  2,7  spec.  Ge- 
wicht. Für  den  pharmaceutischen  und  cosmetischen  Gebrauch  -wird  nur  der 
weisse  Talkstein  benutzt  und  als  ein  feines  Pulver  vorräthig  gehalten. 
Dieses  Pulver  fühlt  sich  fettig  an,  ist  sehr  zart  und  weich.  Unter  dem 
Mikroskop  erscheinen  die  Partikel  des  Pulvers  als  farblose  durchsichtige 
Plättchen. 

Der  feingepulverte  Talkstein  ist  ein  unschädliches  Streupulver  und 
Schminkmittel  und  auch  ein  gewöhnlicher  Bestandteil  der  weissen  und  rothen 
Schminken.  Er  hält  die  Haut  geschmeidig.  Man  gebraucht  ihn  als  Einstreu- 
pulver  in  Stiefel  und  Handschuhe,  als  Zusatz  zu  Seifen,  Maschinenschmier- 
mitteln etc. 

Da  der  ganze  Stein  sich  auf  der  Drehbank  leicht  behandeln  lässt,  so 
macht  man  daraus  Stopfen  für  Säuregefässe  und  Chlorentwickelungsapparte, 
auch  Gasbrenner. 

Eine  sehr  weisse  und  weichere  Art  Talksteim  kommt  als  BrianQoner 
oder  Französische  Kreide  (Schneiderkreide)  in  den  Handel  zum  Zeichnen 
auf  Tuch,  Seide,  Leder,  Glas  etc. 

In  der  Pharmacie  wird  der  gepulverte  Talkstein  bisweilen  zum  Consper- 
giren  der  Pillen  gebraucht.  Als  Yolksmittel  findet  er  als  Streupulver  auf 
wunde  Hautstellen  und  bei  Verbrennungen  Anwendung.  Er  bildet  femer  einen 
Bestandtheil  des  Pulvis  salicylicus  cum  Talco. 


Tartarus  boraxatns. 

Boraxweinstein.     Kali    tartailcum   boraxätum;    Cremor   Tartäri 

solnbilis;    Tartarus  solnbilis.     Crhne  de  tartre  soluble;  (Tartrate 

harieo-potassique);   Tartre  horati.     Solvble  tartar\  Boratet  tartar. 

Zu  zwei  (2)  Th.  Borax,  in  einer  porcellanenen  Schale  in  zwanzig 
(20)  Th.  destill.  Wasser  gelöst,  schütte  man  fünf  (5)  Th.  gepulverten 
gereinigten  Weinstein. 

Man  stelle  diese  Mischung  unter  öfterem  Umrühren  in  ein  Dampfbad, 
bis  der  Weinstein  in  Lösung  übergegangen  ist.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
verwandle  man  dnrch  Abdampfen  bei  gelinder  Wärme  in  eine  zähe 
Masse,  so  dass  sie  erkaltet  zerrieben  werden  kann.  Dieselbe  trockene 
man  zu  Bändern  ausgezogen  völlig  aus  and  mache  sie,  bevor  sie  er- 
kaltet, zu  einem  Pulver. 
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Weisses,  amorphes,  an  der  Luft  feucht  werdendes,  sauer  schmeeken- 
des  und  reagirendes  Pulver,  welches  sich  in  gleichviel  Wasser  löst. 
Diese  Lösung  wird  durch  Essigsäure  oder  sehr  wenig  verdünnte  Schwefel- 
säure nicht  verändert  und  scheidet  nach  Zusatz  von  Weinsäure  nach 
einiger  Zeit  einen  krystallinischen  Bodensatz  aus.  Das  mit  etwas 
Schwefelsäure  befeuchtete  Salz  färbt  die  Weingeistflamme  grttn.  Erhitzt 
bläht  es  sich  auf  und  entwickelt  nach  gebranntem  Zucker  riechende 
Dämpfe  und  hinterlässt  verkohlt  einen  alkalinischen  Bückstand. 

Die  10-proc.  Lösung  darf  durch  Schwefelammonium  nicht  ver- 
ändert werden,  auch  nicht,  mit  Aetzkalilauge  erhitzt,  Ammon  ent- 
wickeln. Dieselbe  ^Lösung)  darf  weder  durch  Ammoniumoxalat, 
noch  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  durch  Baryum- 
nitrat  gefilllt  werden.  Auf  Zusatz  von  Silbernitrat  darf  sie  nur  eine 
leichte  Opalescenz  annehmen. 

Der  Boraxweinstein  wurde  1732  zuerst  von  Le  Fevbe,  einem  Arzte  zu 
Ulm,  dargestellt.  Lbmery  gab  eine  Vorschrift,  nach  welcher  1  Th.  Borax 
und  2  Th.  Weinstein  in  12  Th.  Wasser  gelöst  wurden  etc.;  später  nahm  man 
3  Th.  Weinstein.  Unsere  Pharmakopoe  hat  das  Mittel  von  2  und  3  Th.  Wein- 
stein acceptirt,  aber  die  Quantität  des  Wassers,  welche  zur  Lösung  des  Borax 
und  Weinsteins  verwendet  werden  soll,  in  derselben  Höhe  gelassen,  wie  sie 
auch  zur  Lösung  von  2  Th.  Borax  und  6  Th.  Weinstein  ausreicht.  Auf  2  Th. 
Borax  und  5  Th.  Weinstein  reichen  15  Th.  destillirtes  Wasser  zur  Lösung 
vollständig  aus  und  liefern  eine  Flüssigkeit,  welche  sich  leipht  filtriren  lässt. 
Wird  ein  kalkhaltiger  Weinstein  verarbeitet,  so  muss  die  Lösung  zwei  Tage 
an  einem  kalten  Orte  stehen,  um  dem  Calciumtartrat  Zeit  zum  Absetzen  zu 
gewähren. 

Die  Darstellung  des  Boraxweinsteines  bietet  keine  Schwierigkeit,  um  so 
weniger,  je  reinere  Materialien  man  dazu  verarbeitet.  Eine  Bedingung  bei 
der  Bereitung  ist  die  Vermeidung  aller  metallenen  Geräthschafken.  Statt  20  Th. 
Wasser  nehme  man  nur  15  — 16  Theile.  Das  Abdampfen  und  Eintrockneo 
geschieht  in  einem  porcellanenen  Gefösse,  und  mittelst  eines  Glasstabes  oder 
eines  porcellanenen  Spatels  rührt  man  um.  Das  Austrocknen  des  Boraxwein- 
Steins  erfordert  besondere  Sorgfalt.  In  derselben  Schale,  in  welcher  man  ein- 
dampft, kann  man  auch  das  Austrocknen  vornehmen,  indem  man  die  weiche 
glasige  Masse  noch  warm  in  recht  dünne  Flocken  zerzupft,  die  Schale  mit 
Papier  bedeckt  und  im  Trockenschrank  bei  einer  Temperatur  von  ungeßüir 
40  bis  50^  C.  eine  Woche  stehen  lässt.  Die  Stücken  werden  dann  sftmmtlich 
zerbrochen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  auch  innerhalb  die 
glasige  (amorphe)  Form  total  geschwunden  ist.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so 
lässt  man  noch  einige  Tage  austrocknen.  Mit  einem  scharfen  eisernen  Spatel 
lässt  sich  dann  das  an  den  Wandungen  Sitzende  leicht  abstossen.  Man  zer- 
reibt nun  die  noch  warme  Masse  in  einem  warmen  procellanenen  Mörser  und 
bringt  das  Pulver  alsbald  in  starke  Flaschen,  welche  man  dicht  verkorkt  und 
tectirt.  So  hält  es  sich  gut  trocken.  Die  noch  glasigen  Stücke  zu  Pulver 
zerrieben,  sind  gemeiniglich  auch  Ursache,  dass  die  Masse  begieriger  Feuch- 
tigkeit anzieht  und  zu  einer  festen  harten  Masse  zusammenfliesst.  Aus  20  Th. 
Borax  und  50  Th.  Weinstein  erhält  man  fast  60  Th.  Boraxweinstein. 

In  neuerer  Zeit  ist  von  der  Firma  Gbhe  &  Co.  in  Dresden,  auch  ein  Tor- 
tanis  horaxaius  in  lameUis  von  sehr  schönem  Aussehen  in  den  Handel  ge- 
bracht worden.  Ein  solches  Präparat  erhält  man  durch  Austrocknen  der  auf 
Glasplatten  ausgestrichenen  concentrirten  Lösung. 
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Eigenschaften.  Der  BoraxweiiiBteln  bildet,  YÖllig  ausgetrocknet  und  zer- 
rieben, ein  amorphes  weisses  (nicht  ganz  ausgetrocknet  ein  gelblich  weisses) 
Pulver.  Er  ist  vGllig  geruchlos  und  von  stark  saurer  Reaction.  An  der  Luft 
zieht  er  Feuchtigkeit  an.  Mit  gleichviel  Wasser  giebt  er  eine  anfangs  etwas 
trflbe,  später  klar  werdende  Lösung.  Die  Lösungen  setzen  mit  der  Zeit  etwas 
Weinstein  ab  und  schimmeln.  Weingeist  löst  den  Boraxweinstein  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Theile.  Beim  Erhitzen  schmilzt  er,  hierauf  tritt  starkes  Auf- 
blähen und  dann  Verkohlung  ein,  wobei  die  Weinsäure  den  nach  gebranntem 
Zucker  riechenden  Dampf  ausstösst. 

Obgleich  der  Boraxweinstein  auf  den  Namen  einer  chemischen  Verbindung 
nicht  den  geringsten  Anspruch  machen  kann,  so  hat  man  dennoch  vielseitig 
versucht,  ihm  eine  chemische  Formel  zu  geben,  wobei  man  der  Borsäure  der 
Weinsäure  gegenttber  eine  basische  Stellung  anwies.  Nach  der  Französischen 
Pharmakopoe  wird  ein  borsaurer  Weinstein  und  zwar  aus  4  Th.  Weinstein  und 
1  Th.  Borsäure  dargestellt,  welcher  sehr  sauer,  aber  nicht  hygroskopisch  ist. 

Prüfung.  Die  lO-proc.  Lösung  des  Boraxweinsteins  darf  weder  durch 
Schwefelammonium,  noch  auch  mit  Ammon  neutralisirt,  durch  Ammoniumoxalat- 
lösung,  femer  nach  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  auch  nicht  durch  Baryum- 
nitrat  getrübt  werden.  Fällung  oder  Trübung  oder  Färbung  würden  im 
ersteren  Falle  metallische  Verunreinigungen,  weissliche  Trübungen  in  den 
letzteren  Fällen  Ealkerde  und  Sulfate  anzeigen.  Mit  Kalilauge  erwärmt,  darf 
er  kein  Ammon  entwickeln.  Hier  verfllhrt  man  in  der  Weise,  wie  auf  S.  242 
angegeben  und  durch  Abbildung  erklärt  ist.  Silbernitrat  soll  die  10-proc.  Lösung 
höchstens  schwach  opalisirend  machen,  Chloride  dürfen  also  nur  in  sehr  ent- 
fernten Spuren  vorhanden  sein. 

Anwendung.  Die  Wirkung  des  Boraxweinsteins  ist  eine  combinirte,  der 
des  Weinsteins  und  des  Borax  entsprechende.  Man  giebt  ihn  zu  0,5 — 1,0 
bis  2,0  g  alle  2 — 3  Stunden  als  gelind  eröffnendes  und  diuretisches  Mittel,  als 
Abführmittel  zu  5,0 — 7,5 — 10,0  g  täglich  drei-  bis  viermal.  Aeusserlich  hat 
man  ihn  in  wässriger  Lösung  bei  juckenden  Hautausschlägen  und  als  Ver- 
bandmittel careinomatöser  Geschwüre  angewendet. 
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Weinstein;  Kaliumbitartrat;  Kaliumhydriumtartrat;  Saures  wein- 

steinsaures  Kali;    Kalium  bitartaricum  purum;   Oremor  Tartäri; 

Crystalli  Tartari.     Crhne  de  tartre;  Bitartrate  de  potasse]  Surtar- 

träte  de  potasse.     Cream  of  tartar^  Wine-stane;  Acid  tartrate 

of  potash. 

Weisses,  krystallinisches,  zwischen  den  Zähnen  knirschendes  Pulver 
von  säuerlichem  Geschmacke,  löslich  in  192  Th.  kaltem  und  in  20  Th. 
heissem  Wasser,  nicht  aber  in  Weingeist.  In  Ealiumcarbonatlösung  ist 
es  unter  Aufbrausen,  und  auch  in  Aetznatronlange  löslich.  Beim  Erhitzen 
fferf)efactu8  sal)  verkohlt  es  unter  Ausstossen  des  Geruches  nach  ver- 
branntem Zucker  zu  einer  grauschwarzen  Masse,  welche  mit  Wasser 
Übergossen  eine  alkalische  Flüssigkeit  liefert.  Wird  diese  Flüssigkeit 
filtrirt  mit  Weinsäure  im  Ueberschusse  versetzt ,  so  scheidet  unter  Auf- 
brausen ein  krystallinischer,  in  Aetznatronlange  löslicher  Niederschlag  aus. 
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5  g  des  Salzes,  mit  100  g  Wasser  zusammen  dnrchschttttelt  und  filtrirt, 
ergeben  eine  Flüssigkeit,  welche  mit  Salpetersäure  versetzt  durch 
Baryumnitrat  nicht  verändert,  und  auf  Zusatz  von  Silbernitrat 
nur  schwach  opalisirend  getrttbt  werden  darf.  Das  in  Aetzammon 
gelöste  und  mit  Schwefelammonium  versetzte  Salz  darf  sieh  nicht 
verändern.  Wird  lg  des  Salzes  mit  5g  verdünnter  Essigsäure  eine 
halbe  Stunde  durchschüttelt,  beiseite  gestellt,  dann  mit  25  g  Wasser  ver- 
mischt, so  erhält  man  durch  Filtration  eine  Flüssigkeit,  welche  auf  Zu- 
satz von  8  Tropfen  Ammoniumoxalat-Lösung  innerhalb  einer  Mi- 
nute keine  Veränderung  ergeben  darf.  Der  mit  Aetznatronlauge  erhitzte 
Weinstein  darf  kein  Ammon  entwickeln. 


Vorkommen.  Der  Weinstein  findet  sich  in  mehreren  saftigen  sauren 
Früchten,  vorzüglich  in  den  Weintrauben  und  den  Tamarinden,  auch 
findet  man  ihn  in  den  Blättern  und  Banken  des  Weinstockes.  Während  der 
Gährung  der  jungen  Weine,  besonders  bei  der  sogenannten  stillen  Gährung, 
wo  der  Wein  alkoholreicher  wird,  setzt  sich  der  Weinstein  an  die  Wandungen 
der  Fässer  in  krystallinischen  Krusten  an.  Die  Französischen  und  Rhein- 
Weine,  hauptsächlich  die  sauren  Weine,  setzen  den  meisten  Weinstein  ab. 
Er  ist  zweifach  weinsanres  Kalium  (Kaliumhydriumtartrat),  verunreinigt  mit 
Hefentheilen,  FarbstojQfen ,  extractiven  Stoffen,  weinsaurem  Calcium,  Pflanzen- 
resten, Holzstückchen.  Ans  rothen  Weinen  erhalten  wir  ihn  in  rother  Farbe, 
aus  weissen  Weinen  in  schmutzig  weisser  oder  bräunlich  weisser  Farbe.  Der 
rohe  Weinstein  wurde  früher  in  der  Pharmacie  zur  Darstellung  der  Stahl- 
kugeln gebraucht.  Ein  stark  mit  Sand,  Thon,  Gyps  und  anderen  fremden 
Salzen  verunreinigter  roher  Weinstein  ist  keine  seltene  Waare. 

Handelswaare.  Im  Handel  kommen  zwei  Arten  des  gereinigtenWein- 
Steins  vor. 

1)  Der  Venedische  gereinigte  Weinstein,  Tartarus  depuraius  Ve- 
nettanus  s.  albus ^  CrystaUi  Tartarty  bildet  weisse,  harte,  rhombische,  zu 
Krusten  vereinigte  Krystalle  und  enthält  2 — 10  Proc.  Calciumtartrat.  Er  ist 
daher  in  200  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  nicht  vollständig  löslich. 
Als  Verunreinigungen  enthält  er  unbedeutende  Spuren  Kupfer  oder  Blei,  auch 
zuweilen  Eisen. 

Er  wird  im  südlichen  Europa ,  besonders  im  südlichen  Frankreich, 
durch  Reinigung  des  rohen  Weinsteins  im  Grossen  dargestellt.  Dieser  wird, 
in  kupfernen  oder  bleiernen  Bassins  in  kochendem  Wasser  gelöst,  daraus 
durch  einen  Znsatz  von  Thon,  welcher  frei  von  Kalkerde  ist,  der  Farbstoff 
gef&Ut,  die  Lösung  durch  Eiweiss  geklärt  und  zur  Krystallisation  gebracht. 
Durch  Umkrystallisiren  werden  die  Krystalle  gereinigt.  An  den  Seitenwand- 
ungen der  Krystallisirbottige  schiesst  der  reinere,  am  Boden  der  weniger 
reine  und  kalkreichere  Weinstein  an.  Das  Calciumtartrat  krystallisirt  mit  deo 
Weinsteinkrystallen  zugleich  und  giebt  diesen  ein  milchiges  Aussehen. 

Dieser  Weinstein  war  vor  20  Jahren  nur  allein  im  Handel.  Er  wird  als 
„gereinigter  Weinstein"  im  pharmaceutischen  Handverkauf  nur  als 
Pulver,  welches  weit  weisser  denn  das  des  kalkfreien  Weinsteins  ist,  ver- 
braucht. Ehe  man  ihn  pulvert,  schlägt  man  durch  ein  gröberes  Sieb  den 
Staub  ab ,  erwärmt  die  Krystalle  im  Trockenschrank  oder  im  Wasserbade  und 
stösst  sie  noch  warm  in  einem  reinen,  ebenfalls  erwärmten  Mörser.  Erwärmt 
sind  die  Krystalle  weniger  hart  und  weit  leichter  zu  pulvern. 

2)  Französischer  Weinstein,  Tartarus  depuraius  OalUcuSj  ist  etwas 
weniger    rein  weiss  wie   der  Venedische,    enthält  auch  mehr  Calciumtartrat. 


Tartarus  deparatus.  689 

Behufs  der  Depurirung  giebt  man  ihm^  weil  etwas  billiger  im  Preisej  häufig 
den  Vorzug. 

3)  Kalkfreier  Weinstein,  Tartarus  depuratus  pulv,  albissimus  Ph. 
Germ,  Dieser  officinelle  Weinstein  bildet  ein  weisses  krystallinisches  Pulver 
und  ist  fast  frei  von  Calciumtartrat.  Er  ist  vollständig  löslich  in  200  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und  15  —  20  Th.  siedendem  Wasser.  Vor 
seiner  Anwendung  ist  er  durch  ein  Sieb  zu  schlagen,  weil  er  oft  mit  grösseren 
Krystallen  untermischt  ist. 

Der  kalkfreie  Weinstein  wird  seit  20  Jahren  im  südlichen  Europa  aus 
dem  gereinigten,  aber  kalkhaltigen  Weinstein  im  Orossen  dargestellt.  Die  Art 
seiner  Darstellung  wurde  zuerst  von  Stübenbubg  angegeben.  Sie  bestand 
darin,  dass  man  den  gepulverten  Weinstein  mit  (7io)  stark  verdünnter  Salz- 
9fture  und  dann  mit  Wasser  auswusch  und  trocknete.  Die  Salzsäure  löst  näm- 
lich die  Ealkerde,  zugleich  aber  auch  etwas  Weinstein.  War  dieser  nicht 
höchst  fein  gepulvert,  so  blieb  dennoch  Ealkerde  darin  zurück,  denn  letztere 
ist  mit  der  Masse  des  Weinsteinkrystalls  innig  durchmischt.  Diese  Reinigungs- 
methode wurde  anfänglich  in  den  pharmaceuUschen  Laboratorien  ausgeführt, 
natürlich  mit  vielem  Verlust  (8  — 12  Proc.  vom  Gewicht  des  Weinsteins),  da 
es  nicht  der  Mühe  lohnte,  die  in  den  Auswaschflüssigktsiten  vorhandene  Wein- 
säure zu  Gute  zu  machen.  Der  darauf  im  Grossen  dargestellte  kalkfreie  Wein- 
stein enthielt  gemeiniglich  etwas  Eisenoxyd ,  weil  man  wahrscheinlich  eine 
eisenhaltige  Salzsäure  gebrauchte.  Jetzt  kommt  er  völlig  oder  doch  fast  kalk- 
und  eisenfrei  im  Handel  vor.  Die  mit  Salzsäure  versetzte  kochende  Wein- 
steinlösung wird  während  des  Erkaltens  durch  ein  Rührwerk  in  steter  Be- 
wegung gehalten,  damit  sich  keine  grossen  Weinsteinkrystalle  bilden  können. 
Der  Weinstein  setzt  sich  als  Krystallmehl  ab ,  welches  mit  etwas  Wasser  abge- 
waschen und  dann  mittelst  der  Centrifugalmaschine  trocken  gemacht  wird.  Die 
salzsäurehaltigen  Mutterlaugen  werden  immer  wieder  angewendet  und  dann 
daraus  die  Weinsäure  mit  Ealkerde  als  Calciumtartrat  abgeschieden  und  dieses 
Salz  schliesslich  auf  Weinsäure  verarbeitet. 

Eigenschaften.  Der  fast  kalkfreie  Weinstein,  Tartarus  depuratus  unserer 
Pharmakopoe,  ist  ein  weisses  krystallinisches,  nicht  hygroskopisches  Pulver, 
geruchlos,  von  Bäuerlichem  Geschmack,  löslich  in  20  Th.  kochend  heissem 
und  in  200  Th.  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist.  Trocken  verändert 
er  sich  nicht  an  der  Luft,  feucht  aber  und  in  seiner  Lösung  wird  nach  längerer 
Zeit  seine  Weinsäure  zersetzt,  und  er  verwandelt  sich  zum  Theil  in  kohlen- 
saures Ealium.  Durch  Hitze  zersetzt  und  geglüht,  hinterlässt  er  kohlensaures 
Ealium  mit  Eohle  gemischt. 

Der  Weinstein  besteht  aus  1  Mol.  Weinsäure  und  1  At.  Ealium.  Die 
Formel  ist  C4H50eE.  Mol.  Gew.  188.  Die  theoretischen  Formeln  des  neu- 
tralen und  sauren  Ealiumtartrats  lauten  dann: 

EaliiiiDhydriumiaTtrat  od. 
Kalinrntartrat  (nentrales)         saures  Kalium tartrat  (Weinstein) 

CH  .  OH— CO  .  OE  CH  .  OH— CO  .  OE 

CH  .  OH— CO  .  OE  CH  .  OH— CO  .  OH 

Aufbewahrung.  Der  Apotheker  ist  gezwungen  2  Sorten  Weinstein  zur 
Hand  zu  halten,  einen  fein  gepulverten  Tartarus  depuratus  venalisy  aus 
Venedischem  Weinstein  bereitet,  und  einen  Tartartcs  depuratus ,  das  Salz 
laut  Pharmakopoe,  möglichst  kalkfrei.  Die  Aufbewahrung  erfordert  nur  Schutz 
vor  ammoniakalischer  Luft. 
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Prüfung.  Der  ofScinelle  Weinstein  soll  1)  frei  von  Schwefelsäure  und  mög- 
lichst frei  von  Salzsäure j  2)  frei  von  Blei,  Kupfer  und  Eisen ,  3)  kalkfrei, 
4)  ammonfrei  sein.  —  1)  Man  schüttele  circa  1  g  des  Weinsteines  mit  20  ccm 
destill.  Wasser  nnd  versetze  mit  Salpetersäure  (lg)  bis  zur  Auflösung. 
Diese  Lösung  darf  durch  Baryumnitrat  nicht  im  geringsten,  durch  Silber- 
nitrat nur  unbedeutend   opalisirend  getrübt  werden.  —  2)  Die  Lösung  in 

überschüssigem  Aetzammon  darf  weder  durch 
Schwefelammonium  eine  dunkle  Färbung  oder 
Trübung,  noch  —  3)  durch  Ammoniumoxalat 
eine  weisse  Trübung  erfahren.  Bei  letzterer  Reaction 
ist  ein  Zeitraum  von  1  Minute  bis  zum  Eintritt  der 
Trübung  zugelassen.  Damit  ist  angedeutet ,  dass 
der  Ealkerdegehalt  nur  in  entfernten  Spuren  be- 
stehen darf.  Ein  völliges  Freisein  von  Ealkerde 
wäre  eine  fast  unerfüllbare  Forderung  bei  der  Han- 
delswaare,  welche  Forderung  allerdings  irrthümlicher 
Weise  von  der  1.  Ausgabe  der  Ph.  aufgestellt  war. 
—  4)  Der  Weinstein  soll  ammonfrei  sein.  Man  giebt 
in  einen  Reagircylinder  circa  lg  des  Weinsteins 
nebst  2,5 — 3  ccm  Aetznatronlauge ,  mischt  und  setzt 
dem  Cylinder  eine  Düte  aus  Filtrirpapier,  an  ihrem 
unteren  Ende  mit  Mercuronitratlösung  gefeuchtet,  auf 
und  erwärmt  die  Mischung  im  Wasserbade.  Eine 
Schwärzung  der  Düte  darf  nicht  eintreten. 

Den  Calciumtartratgehalt  kann  man  auch  mikro- 
skopisch erkennen,  wenn  man  die  3 — 4proc.  wäss- 
rige  Lösung  auf  einem  Objectglase  eintrocknet,  so 
findet  man  in  dem  mit  schönen  rhombischen  Kry- 
stallen  ausgefüllten  Objectfelde  einzelne  wenige  Stel- 
len mit  weniger  durchsichtigen  oder  dunklen  krüm- 
lichen  oder  körnigen  Erystallgruppen. 

Anwendung.      Der    Weinstein    gilt    als    mildes 
Diureticum,    Purgativum    und    Catharticum    mit   der 
Wirkung  der  Kalisalze.    Seine  Wirkung  ist  z.  B.  der 
des  essigsauren  Kalium  ähnlich,  auch  er  verwandelt 
sich  wie   dieses  auf  dem  Wege  der  Assimilation    in 
kohlensaures  Kalium.     Der  Weinstein  wird  in  kleU 
nerer  Dosis  als  antiphlogistisches  und  diuretisches, 
in  grösserer  Dosis  (10,0 — 15,0g)   als  gelindes  küh- 
lendes Abfahrmittel  in  entzündlichen  und  hydropischen 
Leiden     und     bei    Brust-    und    Lebercongestionen, 
Hämorrhoidalleiden  etc.  angewendet.    In  der  Technik 
findet  der  gereinigte  Weinstein  Verwendung  zur  Wol- 
lenfärberei, zur  Darstellung  von  Beizen  in  der  Färberei,  zum  Blanksieden  nnd 
Verzinnen,    zur  Darstellung   des  weissen  und  schwarzen  Flusses  etc.,  in  der 
Pharmacie  zur  Darstellung  verschiedener  Salze. 


Dfttenaofsats ,  an  der  Bpitie  « 
mit  Mercnronitrat  befencbtot, 
zum  I^acbweise  Yon  Aroroonsals 
in  i>,  welche  Fl&ssigkeit  mit 
Natronlange  Tersetzt  ist. 
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Tartarus  natronatns. 

Seignettesalz  (spr.  zenjettsalz) ;   Kochellesalz   (spr.  roschellsalz); 

Natronisirter  Weinstein;  Kalium -Natriumtartrat.    Natro-Kalium 

tartaricnm;  Sal  polychrestum  Seignetti;  Soda  tartarata.     Tartrate 

de  potasse  et  de  soude;   Sei  de  Seignette  de  la  Rochelle. 

Tartarated  soda. 

Farblose,  durchsichtige  Säulen,  in  1,4  Th.  Wasser  zu  einer  neutralen 
Flüssigkeit  löslich,  welche  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Essigsäure  einen 
weissen  krystallinischen,  in  Salzsäure  und  auch  in  Aetznatronlauge  leicht 
löslichen  Niederschlag  ausscheidet.  Im  Wasserbade  zerfliessen  sie  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit ,  welche  in  stärkerer  Hitze  Wasser  verliert 
und  einen  Geruch  nach  gebranntem  Zucker  ausdunstend  in  eine  schwarze 
Masse  übergeht.  Diese  nun  mit  Wasser  ausgezogen  liefert  eine  alka- 
lische Flüssigkeit,  welche  beim  Verdunsten  einen  weissen,  die  Flamme 
gelbfärbenden  Rückstand  hinterlässt. 

Die  10-proc.  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefelam- 
monium, noch  durch  Ammoniumoxalat,  noch  auch  nach  Zusatz 
von  Salzsäure  und  nach  der  Beseitigung  des  ausgeschiedenen  Wein- 
steins durch  Schwefelwasserstoffwasser,  sowie  durch  Baryum- 
nitrat  verändert  werden.  Die  Lösung  mit  Salpetersäure  angesäuert 
darf  sich  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nur  opalisirend  trüben. 

Der  natronisirte  Weinstein  darf  mit  Aetznatronlauge  erhitzt, 
Ammon  nicht  ausdunsten. 


Geschichtliches.  Das  Ealiumnatriumtartrat  wurde  im  Jahre  1672  von 
Peteb  Seignette  (spr.  zenjett),  Apotheker  in  Rochelle,  zuerst  dargestellt  und 
von  ihm  als  Geheimmittel  verkauft.  Geoffboi  (spr.  schöfiröa)  und  Boülduc 
(buldück)  entdeckten,  unabhängig  von  einander,  die  Darstellung,  welche  sie 
1731  verdffentlichten,  Scheele  aber  unterschied  1774  zuerst  die  Bestandtheile 
dieses  Doppelsalzes  genauer. 

Barstelluig.  Das  Kaliamnatriumtartrat  ist  ein  Doppelsalz,  welches  aus  wein- 
sanrem  Kaliam  und  weinsaurem  Natrium  besteht  und  mit  4  MoL  Wasser  in  grossen 

fat  ausgebildeten  Krystallen  anschiesst.    Seine  Darstellung  ist  ohne  alle  Schwierig- 
eit,  wenn  zumalen  reine  Materialien  dazu  verwendet  werden. 

In  einen  geräumigen  steinzeugenen  Topf,  nöthigenfalls  in  einen  zinnernen  Kessel, 
wirft  man  4  kg  krystall.  Natrinmearbonat  in  ganzen  Krystallen,  dazu  5  kg  gepulverten 
gereinigten  Weinstein  und  ttbergiesst  die  Salze  mit  25  Liter  destill.  Wasser.  Man 
filsst  einige  Stunden  stehen,  rührt  mit  einem  reinen  Holzstabe  einige  Male  um  und 
stellt  das  Grefass  an  einen  warmen  Ort ;  hin  und  wieder  wird  immer  wieder  umgerührt. 
Unter  allmählichem  Entweichen  von  Kohlensäure  geht  die  Verbindung  vor  sich,  lang- 
samer, wenn  man  nicht  stärker  erwärmt,  schneller  beim  Erhitzen.  Wenn  die  Kohlen- 
säureentwickelung nachlässt,  erhitzt  man  stärker,  entweder  im  Sandbade  bis  zum  Auf- 
kochen oder  im  Dampfbade  einige  Stunden  hindurch  bis  auf  80—900  C,  um  die  Kohlen- 
säure möglichst  zu  beseitigen.  Es  ist  nähmlich  hier  ein  Ueberschuss  an  Natrinm- 
earbonat vorhanden,  um  die  Ausscheidung  der  Kalkerde,  welche  als  Tartrat  im  Weinstein 
vertreten  ist,  als  Carbonat  zu  erreichen.  Da  Calciumcarbonat  im  Wasser  mit  freier 
Kohlensäure  etwas  löslich  ist,  so  ist  die  Erhitzung  behufs  Austreibung  der  Kohlen- 
säure nicht  zu  umgehen. 

Weinstein  krjst.  Soda  Weinstein  YrjnX.  Soda 

2C4H5K0fl=2x  188       Na2CO3  +  10H2O=286 

376  286  =  5kg  :  3,8kg 

44» 
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Würden  total  reine  Substanzen  verarbeitet  werden,  so  würden  3,81  kg  kryst.  Soda 
oder  Natriumcarbonat  auch  ausreichen,  mit  5kg  Ealinmbitartrat  das  neue  DoppeLsalz 
darzustellen.  Nach  dem  Erhitzen  stellt  man  zwei  Tage  an  einen  kalten  Ort  zum  Ab- 
setzenlassen des  Calciumcarbonats  bei  Seite,  filtrirt  dann,  dampft  die  klare  Lösung  in 
porcellanenen  oder  zinnernen  Gefässen  so  weit  ein ,  bis  ein  Tropfen  auf  eine  kalte 
Glasplatte  gebracht  und  agitirt,  kleine  Erystallchen  absondert,  und  stellt  zur  Krystalli- 
sation  beiseite.  Die  Lösungen  des  Kalium-Natriumtartrats  setzen,  nebenbei  bemerkt, 
beim  Eindampfen  keine  Krystallhäutchen  ab.  Um  schöne,  grosse,  ausgebildete  Ervstalle 
zu  erlangen,  treibt  man  die  Goncentration  nicht  zu  weit,  sondern  wiederholt  dieselbe 
mit  den  Mutterlaugen  öfter.  Enthält  der  Weinstein  Eisen,  so  leitet  man  in  die  letzte 
Mutterlauge  Schwefelwasserstoff  oder  digerirt  sie  mit  gereinigter  thierischer  Eohle. 
Die  zuletzt  anschiessenden  Erystalle  sind  stets  etwas  gefärbt.  Aus  der  letzten  Matter- 
lauge kann  man  auch  durch  Salzsäure  Weinstein  ausfällen. 

Den  chemischen  Vorgang  bei  Darstellung  des  Ealiumnatriumtartrats  erklärt 
folgendes  Schema: 

Kalinmhydrinmtartrat,  kryst.  Koblens&ure- 

flanres  KaliTuntartrat       Natrinmcarbonat  KaliumnatriTimtartrat  anhydrid         Waaset 

2C4H5EO6  u.  Na2CO8  +  10H,O  geben  2(C4H4ENa06-H4H20)  und  COg  und  3H.0 
376  286  2x282=564 

Die  theoretische  Ausbeute  beträgt  (376 :  564  »=  100 :  160)  also  150  Th.  Seignette- 
salz  aus  100  Th.  Weinstein,  wenn  sich  derselbe  im  völlig  trockenen  und  reinen  Zu- 
stande befand. 

In  den  chemischen  Fabriken  verwendet  man  rohen  Weinstein  und  das  aus  andren 
Arbeiten  als  Nebenpruduct  gesammelte  Galciumtartrat,  welches  mittelst  Ealiumcarbonats 
zersetzt  wird.  Das  Nähere  sehe  man  im  Commentar  zur  1.  Ausg.  der  Ph.  Bd.  IL 
S.  777  nach. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Kaliumnatriumtartrat  bildet  grosse,  klare, 
farblose,  rhombische  (dem  regulären  Krystallsysteme  angehörende),  vielfach 
abgeflächte  Krystalle  von  mildsalzigem,  bitterlichem,  kühlendem  Oeschmacke, 
welche  an  der  Luft  beständig  sind  und  nur  in  warmer  Luft  Neigung  zum  Ver- 
wittern zeigen,  und  von  1,78  spec.  Gew.  Beim  Erwärmen  (bei  38  ^  C.)  schmel- 
zen sie  zuerst  in  ihrem  Krystallwasser  und  hinterlassen  nach  dem  Austrocknen 
beim  Erhitzen  bis  zum  Glühen,  einen  nach  gebranntem  Zucker  riechenden  Dampf 
ausstossend,  ein  Gemenge  aus  Natrium-  und  Ealiumcarbonat  und  Kohle.  Das 
krystallisirte  Salz  ist  in  1^2  '^h*  kaltem  und  halbsoviel  heissem  Wasser,  kanm 
in  Weingeist  löslich.  Die  wässrige  Lösung  ist  völlig  neutral.  Säuren  föUen 
aus  seiner  Lösung  Weinstein  aus.  Beim  längeren  Liegen  an  der  Luft  ver- 
wittert es  nur  unvollständig,  im  gepulverten  Zustande  schneller  und  vollständiger. 
Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 

CH.OH  — CO.OK  ] 

I  >+4H20.     Mol.  Gew.  282. 

CH.OH— CO. ONaJ 

Prüfung.  Da  auch  fremde  Krystallsubstanzen  (z.  B.  Alaun,  Borax,  Glauber- 
salz) den  Ealiamnatriumtartratkrystallen  beigemischt  sein  können,  so  sind  etwa 
1  Dutzend  Erystallbruchstücke  zu  mischen,  zu  zerreiben  und  durch  Lösung 
in  9  Th.  Wasser  zur  Prüfung  geschickt  zu  machen.  —  1)  Das  Seignettesals 
muss  von  Ealksalzen  frei  sein  und  auf  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  keine 
Trübung  ergeben.  Es  muss  ferner  —  2)  von  metallischen  Verunreinigungen 
völlig  frei  sein  und  wird  daher  in  seiner  Lösung  mit  Schwefelammoninm 
geprüft.  —  3)  Es  muss  frei  von  Sulfaten  und  —  4)  möglichst  frei  von  Chlo- 
riden sein,  und  darf  die  mit  Salpetersäure  sauer  gemachte  verdünnte  (und 
erwärmte)  Lösung  durch  Baryumni trat  ganz  und  gar  nicht,  durch  Silber* 
üitrat  nur  opalisirend  getrübt  werden.  Da  Baryum  und  Silber  mit  Wein- 
säure schwer  lösliche  Salze  bilden,  so  muss  mit  Salpetersäure  angesäuert 
werden,  damit  dadurch  aber  nicht  Weinstein  abgeschieden  werde  und  zu 
Irrungen  Anlass  gebe,  ist  die  Lösung  mit  Wasser  zu  verdünnen  und  etwas  zu 
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erwärmen,  um  sie  klar  zu  erhalten.  —  5)  Da  man  im  Natriumcarbonat  des 
Handels  Arsen  angetroffen  hat,  so  l&sst  unsere  Ph.  das  Seignettesalz  auch  auf 
diese  giftige  Verunreinigung  prüfen,  indem  sie  vorschreibt,  die  Lösung  mit 
Salzsäure  zu  versetzen  und  den  abgeschiedenen  Weinstein  zu  beseitigen.  Da 
Schwefelwasserstoff  das  Arsen  nur  aus  stark  salzsaurer  Lösung  abscheidet,  so 
musste  im  Texte  gesagt  werden,  die  Salzsäure  im  Ueberschusse  oder  in  reich- 
licher Menge  zuzusetzen,  oder  bis  zur  Lösung  des  wenigen  sich  ausscheidenden 
Weinsteins.  Da  sie  letzteren  durch  Filtration  beseitigen  lässt,  so  liegt  nur 
eine  viel  Natriumchlorid,  wenig  Ealiumchlorid  und  reichlich  Weinsäure  ent- 
haltende Lösung  vor,  aus  welcher  H^S  schwerlich  in  den  ersten  Stunden  Spuren 
Arsen  als  Sulfid  abscheiden  dürfte.  Auf  10g  oder  ccm  der  10-proc.  Salz- 
lösung gebe  man  4  g  oder  ccm  Salzsäure  (1,124  spec.  Gewicht)  und  setze  zu 
der  daraus  resultirenden  klaren  Flüssigkeit  ein  gleiches  Vol.  Schwefel- 
wasserstoffwasser. Eine  rein  gelbe  Färbung  oder  Trübung  im  Verlaufe  einer 
Stunde  deutet  auf  Arsen.  —  6)  Das  Salz  soll  kein  Ammoniumsalz  enthalten. 
Man  übergiesst  eine  Priese  des  zerriebenen  Salzes  in  einem  Reagircylinder  mit 
Aetznatronlauge  und  erwärmt,  nachdem  man  ein  Dütchen  mit  Mercuronitrat- 
lösung  befeuchtet  aufgesetzt  hat.  Man  wolle  diese  schon  erwähnte  Reaction 
auf  S.  690  nachsehen. 

Aufbewahrung.  Das  krystallisirte  Kaliumnatriumtartrat  wird  in  gläsernen 
oder  porcellanenen  Geftlssen  aufbewahrt,  in  welchen  ein  Verwittern  des  Salzes 
so  leicht  nicht  eintritt.  Man  hält  es  auch  als  Pulver  vorräthig,  denn  es  wird 
zuweilen  in  Pulvermischungen  verordnet  und  ist  ein  Bestandtheil  des  Pulvis 
a^opharus  laxans.  Das  Pulver  stellt  man  in  der  Weise  dar,  dass  man  die 
Erystalle  in  einem  porcellanenen  Mörser  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt, 
dieses  auf  Porcellantellem  ausbreitet,  in  einer  Wärme,  welche  aber  25  ^  C. 
nicht  erreicht,  einen  Tag  (14 — 15  Stunden)  austrocknen  lässt  und  dann  zu 
einem  feinen  Pulver  zerreibt.  Es  soll  nur  das  adhärirende  Wasser  ans  der 
Mutterlauge  verdunstet  werden.  Eine  Wärme  von  30^  kann  schon  eine 
Schmelzung  verursachen. 

Anwendung.  Dieses  Salz  fördert  die  Digestion  in  Gaben  zi|  0,5 — 1,0 — 2,0  g 
einige  Male  des  Tages.  Als  Abführmittel  giebt  man  es  zu  5,0 — 10,0— 15,0  g 
2 — 3-mal   den  Tag  über.      In  Mixturen  vermeide  man  saure  Beimischungen. 

KritÜL.  Mit  der  Prüfung  (snb  5)  auf  Arsen  (vorausgesetzt,  dass  diese  Auffassung 
die  richtige  ist)  war  man  auf  einen  Abweg  gekommen.  Es  kann  dies  nicht  auffallen, 
denn  an  dieser  Ph.  war  z.  B.  auch  ein  Apotheker  stellenweise  Mitarbeiter,  welchem 
die  Verschiedenheit  der  Arsenigsäure  und  Arsensäure  eine  terra  incogntia  blieb,  denn 
er  erklärte  den  von  mir  eingeführten  Nachweis  des  Arsens  auf  mikroskopischem  Wege 
und  die  von  mir  angegebene  Resistenz  des  Ammoninmarseniats  gegen  Wärme  für 
Unsinn,  hielt  auch  darüber  Vorträge  vor  Apothekern,  ohne  auf  Widerspruch  zu  stossen. 
Uebrigens  wird  es  Niemandem  einfallen,  die  Falsa  oder  Mängel  in  der  Ph.  auf  Rech- 
nung der  ausgezeichneten  Apotheker  und  Chemiker  zu  setzen,  welche  an  der  Berar- 
beitung  der  Ph.  mehr  oder  weniger  betheiligt  waren.  Diese  Falsa  haben  sich  wohl 
nur  durch  Uebersehen  und  ungentlgende  Gorrectur  eingeschlichen. 


Tartarus  stibiatus. 

Brechweinstein ;     Weinsteinstibiat ;     Kaliumantimontartrat ; 

Kalium-Antiinoiiyltartrat.    Tartarus  Btibiätus;  Tartarus  emeticus. 

Stibio-Kalium  tartaricum.     Emetk;    Tartre  stihii\  Tartrate  de  pO' 

fasse  et  dantimoine.     Emetic  tartar\   Tartarated  antimony. 

Weisse  Kry stalle  oder  krystallinisches  Pulver,  welches  etwas  ver- 
wittert.   Es  ist  in  17  Th.  kaltem,  in  3  Th.  siedendem  Wasser,  nicht  in 


694  «  Tartarus  stibiatuB. 

Weingeist  löslich.  Beim  Erhitzen  verkohlt  es.  Die  wässrige  Lösung^ 
ist  von  schwach  saurer  Reaction  und  von  sttsslichem  wi£igem  Ge- 
schmacke ;  auf  Zusatz  von  Ealkwasser  ergiebt  sie  einen  weissen  Nieder- 
schlag; mit  Salzsäure  angesäuert  und  Schwefelwasserstoff  hineingeleitet, 
lässt  sie  einen  rothbraunen  Niederschlag  fallen. 

Ein  halbes  Gramm  Brechweinstein  in  10g  kalter  Salzsäure 
gelöst  und  mit  2  Tropfen  frisch  gesättigtem  Schwefelwasserstoff- 
Wasser  versetzt,  darf  während  4-stttndigem  Beiseitestehen  weder  sich 
gelb  färben  noch  eine  Fällung  erleiden. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,2gy 
stärkste  Tagesgabe  0y5g. 

Geschichtliches.  Der  Brechweinstein  ist  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert 
bekannt,  jedoch  wurde  er  1631  durch  Hadbian  von  Mtnsicht,  einen  Arzt 
zu  Schwerin  in  Mecklenburg,  bekannter^  welcher  Arzt  die  Darstellung  aas 
Croctcs  metaUorum  und  Weinstein  in  einem  von  ihm  veröffentlichten  Thesaurus 
chemicomedicus  angab.  Olaubeb  beschrieb  1648  seine  Darstellung  aus  Vürum, 
Antimonn  oder  Mores  Jntimonii  und  Weinstein.  Das  Verfahren  der  Dar- 
stellung, welches  heute  befolgt  wird,  beruht  auf  den  Angaben  und  Erfahrungen 
Lossonb's  (1786)  und  Bücholz's  (1806). 

Barstelinngr«  Eine  Vorschrift  zur  Darstellung  eines  reinen  und  den  Anforderangen 
der  Pharmakopoe  entsprechenden  Brechweinsteins  ist  folgende : 

400g  Antimonoxyd  und  500 g  kalk-  und  eisenfreier  Weinstein  werden  in  einem 

gorcellanenen  Geföss  mit  5  Litern  destilL  Wasser  ttber^ossen  und  2  Stunden  im  Dampf- 
ade digerirt,  wobei  man  zuweilen  mit  einem  Glasstaoe  umrührt  und  das  durch  Ver- 
dampfung verloren  gehende  Wasser  wieder  ersetzt.  Alsdann  dampft  man  bis  auf  das 
Volumen  von  4  Litern  ein,  filtrirt  die  fast  kochend  heisse  Lösung  und  stellt  sie  zur 
Erystallisation  bei  Seite.  Durch  Einengen  der  Mutterlauge  und  Beiseitestellen  ge- 
winnt man  weitere  Mengen  Erystalle.  Das  vorgeschriebene  Antimonoxyd  wird  aua 
reiner  Antimontrichloridltfsung  durch  Wasser  gefällt  und  dann  mit  ttberschfiBsiger 
Natrinmcarbonatlösung  digerirt,  zuletzt  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Nach  der  Berechnung  mtissten  auf  500  Th.  Weinstein  nur  388,3  Th.  Antimonoxyd 
verwendet  werden: 

2  Mol.  KaUnmbitertrat  AnUmoBOxyd  Weinstein  Antimonoxyd 

2C4H5K0e  \    .    /  SbjOa  \  _       m^  Th        •       ir— 

2x188  =  376       /    •    \    292    /-       öüO  Ih.        .        x(- 

Der  Ueberschuss  Antimonoxyd  ist  ohne  Einfluss  auf  das  Präparat,  da  eben  nur 
immer  Brechweinstein  entsteht,  während  ein  Ueberschuss  von  Ealiumweinstein  in  Fol^ 
der  Erhitzung  eine  verhältnissmässige  Menge  einer  syrupähnlichen,  also  nicht  krystalli- 
sirbaren  Verbindung  des  weinsauren  Kalium  mit  neutralem  weinsaurem  Antimon  er- 
zengt. Durch  Zusatz  von  Antimonoxyd  wird  dieses  amorphe  Antimontartrat  in  Anty- 
monyl-Ealiumtartrat  übergeführt  Da  ein  völlig  arsenfreies  Präparat  gefordert  wird, 
so  ist  auch  nur  ein  arsenfreies  Antimonoxyd  in  Arbeit  zu  nehmen,  denn  durch  Um- 
kiystallisiren  lässt  sich  der  Brechweinstein  nicht  arsenfrei  machen,  weil  die  Arsenig- 
säure  mit  dem  Kaliumbitartrat  eine  dem  Kaliumantimontartrat  oder  Brechweinstein 
isomorphe  Verbindung  eingeht  (man  vergL  unten)  und  isomorphe  KOrper  gleichzeitig 
krystallisiren.  Die  Krystallisation  geht  leicht  von  Statten.  Sollten  die  aus  der  zweiten 
und  dritten  Krystallisation  gewonnenen  Krystalle  nicht  völlig  farblos  sein,  so  löst  man 
sie  in  der  4-facnen  Menge  kochendem  destill.  Wasser  und  stellt  die  Lösung  zur  Krystalli- 
sation bei  Seite.  Die  Operationen  sind  in  porcellanenen  oder  gläsernen  Gefässen  aus- 
zuführen, das  Umrühren  geschieht  mit  einem  Porcellan-  oder  Glasstabe. 

VV^enig  günstig  ist  die  Darstellung  mit  kalkhaltigem  Weinstein,  welche  bis  sur 
Eizielung  eines  kalkfreien  Präparats  gemeiniglich  ein  dreimal^es  Umkrystallisireit 
nöthig  macht.  Ein  eisenhaltiger  Weinstein  giebt  ein  gelbliches  Präparat,  welches  nur 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  farblos  gemacht  werden  kann. 

Pulverung.  Der  Brechweinstein  wird  als  ein  sehr  feines  Pulver  vorräthig 
gehalten.  Das  Pulvern  grösserer  Mengen;  was  nur  in  steinernen  oder  poroel* 
lanenen  Mörsern  vorgenommen  werden  darf  ^  ist  eine  sehr  beschwerliche  Arbeit. 
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Sie  kann  sehr  leicht  umgangen  werden,  wenn  man  das  Salz  aus  seiner  Lösung 
mittelst  Weingeistes  fällt.  2  Th.  des  krystallisirten  Salzes  löst  man  in  5  bis 
6  Th.  kochendem  destill.  Wasser  und  giesst  die  heisse  (wenn  nöthig  filtrirte 
oder  colirte  Lösung  unter  Umrühren  in  5  Th.  Weingeist.  Unter  andauerndem 
Umrühren  lässt  man  kalt  werden,  bringt  den  weissen  Salzbrei  in  ein  leinenes 
Colatorium,  presst  ihn  sanft  aus  und  trocknet  ihn,  auf  Fliesspapier  ausge- 
breitet und  vor  Staub  geschützt,  an  einem  lauwarmen  Orte.  Aus  der  Flüssig- 
keit sammelt  man  den  Weingeist  im  Dunstsammler  (Bd.  I,  S.  664)  oder  durch 
Destillation.  Der  Destillationsrückstand  ist  giftig  und  daher  an  einem  Orte 
zu  beseitigen,  wo  er  Menschen  und  Thieren  nicht  Nachtheil  bringt,  aber  nicht 
in  Gruben  der  Aborte.  Der  durch  Weingeist  gefällte  Brechweinstein 
bildet  mikroskopische,  rhombische  Tafeln  und  Säulen  und  ist  ftlr  das  unbe- 
waffnete Auge  ein  lockeres  schneeweisses  Erystallmehl.  Da  ^e  ^^o  Wein- 
geistes wiedergewonnen  werden  und  in  der  Fällungsflüssigkeit  nur  unbedeutende 
Mengen  Brechweinstein  verbleiben,  deren  Sammlung  nicht  lohnt,  da  femer 
das  oben  erwähnte  Salz  aus  Arsenigsäure  und  Weinstein  in  verdünntem  Wein- 
geist weit  löslicher  ist,  als  der  Brechweinstein,  so  ist  die  Fällung  des  letzteren 
durch  Weingeist  ganz  besonders  der  Empfehlung  werth. 

Aefhiologie  der  Brechweinstein-Darstellung.  Die  Weinsäure  ist  zwei- 
basisch  und  vieratomig,  welche  mit  Metallen  zwei  Reihen  Salze  bildet,  von  welchen 
diejenigen  mit  1  Atom  Metall  (z,  B.  Weinstein)  sauer,  die  mit  2  Atomen  Metall  neutral 
sind.  Bei  Einvrirkung  einer  meoratomigen  Base  tritt  in  die  Stelle  des  zweiten  basischen 
Wasserstoffatoms  eiue  sauerstoffhaltige  Gruppe,  welche  im  Brechweinstein  SbO  ist 
und»  analogen  Fällen  entsprechend,  die  Benennung  Antimonyl  erhalten  hat,  welches 
als  monovalentes  und  trivalentes  Radical  auftritt. 

Zur  Gewinnung  des  Antimonoxyds  (Sb203),  welches  also  als  Antimonyl 
(SbO)  in  das  Ealiumhydriamtartrat  eintritt,  wird  eine  Lösung  des  Antimoniochlorids 
oder  Antimontrichlorias  (SbCls)  mit  20-facher  Menge  Wasser  verdünnt,  der  Nieder- 
schlag, das  sogenannte  Algarothpulver  (Sb4  05012),  mit  dünner  Natriumcarbonatlösung 
digenrt  und  dadurch  demselben  das  Chlor  und  auch  die  Arsenigsäure,  welche  dem 
Algarothpulver  gewöhnlich  anhängt,  entzogen. 

AlgarotlipulTer  Natrinmearbonat  Antimonoxyd  Natrinmclilorid  Eolileiisftnreanliydrid 

Sb405Cl2     und       Na^GOs    geben      2Sbt08      und       2NaGl         und         CO2 

Das  Algarothpulver  besteht  ans  kleinen  Mengen  Chlorid  und  einer  grossen  Menge 
Oxyd  des  Antimons  (SbCls  und  SbjOa).  Wird  das  Antimontrichlorid  direct  mit  Natrium- 
carDonat  behandelt,  so  würde  Metantimonigsäure  (SbO. OH)  ausscheiden,  welche 
unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  und  der  Wärme  bald  in  Antimontrioxyd  übergeht. 
Durch  Verdünnung  des  Antimontrichlorids  mit  Wasser  scheidet  ein  von  fremden  Me- 
tallen freies  Algarothpulver  ans,  welches  nach  dem  Auswaschen  zuerst  mit  Wasser, 
dann  mit  Natriumcarbonatlösung  ein  reines  Antimontrioxyd  sichert. 

Wie  Antimonoxyd  mit  Weinstein  verbunden  den  Brechweinstein  als  ELalium- 
Antimonyltartrat  darstellt,  so  kann  auch  Arsenigsäure  (As« O3)  alsArsenyl  (AsO) 
in  den  Weinstein  eintreten  und  Arsenyl-Kaliumtartrat  bilden.  Wenn  das  Anti- 
monoxyd arsenhaltig  war,  so  wird  man  auch  im  Brechweinstein  Arsenyl-Kaliumtartrat 
antreflfen. 

Weinstein  oder  Ealinm-  Brechweinstein  oder  Antimonyl- 

hydrinmtartrat  Kalium  tartrat  Arflenyl-Ealinmtartrat 

CH. OH  — CO. OK  CH. OH  — CO. OK  CH. OH  — CO. OK 

CH.OH-CO.OH  CH.OH  — CO.O(SbO)  CH .  OH  —  CO .  0(A80) 

Die  Formeln  fUr  Antimonyl-Kalinmtartrat  lassen  noch  folgende  Gestaltungen  zu: 
C2H2(pH)2  COOK.COOSbO  oder  C^SbKO?. 

Das  Arsenyl-Kaliumtartrat  bildet,  aus  Wasser  krystallisirt,  glänzende,  farblose, 
theils  dem  Antimonyl -Kaliumtartrat  ähnliche  Krystalle,  theils  rhombische  Tafeln, 
durch  Weingeist  gefällt  nur  rhombische  Tafeln,  oft  mit  rechtwinkliger  Abstumpfung, 
welche  auch  in  verdünntem  Weingeist  löslich  sind. 

Eigenschaften.  Krystallisirter  Brechweinstein  oder  weinsaures  Antimonyl- 
Kalium  bildet  nicht  grosse ^  farblose,  wasserhelle ,  nach  einiger  Zeit  trübe  und 
mürbe  werdende,  rhombische  Octaeder  oder  TetraMer,  gepulvert  ein   sehr 
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veiBses  Pulver  aus  Krystallbruohstücken  bestehend,  mit  Weingeist  nieder- 
geschlagen ein  lockeres  schneeweisses  Pulver  aus  mikroskopischen,  octaSdrischen 
und  tetra^drischen  Ery  stallen  bestehend.  Der  Geschmack  ist  etwas  süss, 
hintennach  ekelhaft  metallisch.  Der  Brechveinstein  ist  in  2  Th.  kochendem 
Tind  14 — 15  Th.  kaltem  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich.  Die  Lösnng 
reagirt  sauer  und  lässt  sich  nicht  lange  ohne  Zersetzung  aufbewahren. 

Das  Trübwerden  der  Krystalle  an  der  Luft  rührt  von  einem  theilweisen 
Verlust  an  Krystallwasser  (^2  Proc.)  her.  Beii  108  <>  C.  verlieren  sie  ihr 
Krystallwasser  und  bis  200 <^  C.  erhitzt,  verliert  das  Salz  aus  seiner  wasser- 
freien Constitution  noch  1/2  Mol.  Wasser  (indem  die  Weinsäure  in  Metawein- 
säure  übergeht).  Bei  weiterem  Erhitzen  entwickeln  sich  brenzliche  Produkte 
und  Antimonoxyddämpfe.  In  verschlossenen  Gefässen  erhitzt,  hinterbleibt  eine 
pyrophorische  Masse  aus  Antimon,  Kalium  und  Kohle  bestehend.  In  seinen 
Lösungen  wird  der  Brechweinstein  durch  die  meisten  Metallsalze,  Balze  der 
Erden,  Gerbsäuren,  freie  Alkalien  zersetzt. 

Das  Antimonyl-Kaliumtartrat  erhält  die  empirische  Formel  C4H4SbK07  + 
0,5H20.     Mol.  Gew.  334.     (Sb  =  122.) 

Aufbewahrung.  Da  der  Brechweinstein  wie  das  Brechweinsteinpulver  an 
der  Luft  Krystallwasser  abdunstet,  so  bewahre  man  ihn  abgesondert  neben 
anderen  starkwirkenden  Substanzen  der  Tabula  C  in  gut  verstopften  Flaschen 
oder  Gläsern. 

Prilfung.  Nur  eine  Prüfung  auf  Verunreinigung  mil  Kaliumarsenotartrat 
oder  kurz  auf  Arsenigsäuregehalt  wird  von  der  Ph.  angegeben.  Diese  Prüfling 
ist  zugleich  eine  so  sonderbare,  dass  man  sie  mit  Misstrauen  auffassen  wird. 
Die  Probe  beruht  aber  in  der  Indifferenz  des  Antimonoxyds  in  stark  salz- 
säurehaltiger  Lösung  gegen  H2S,  während  Arsenigsäure  in  stark  salzsäure- 
haltiger Lösung  sofort  durch  HjS  in  Arsenosulfid  übergeführt  wird.  Diese 
Probe  hat  Biltz  zum  Autor  und  steht  mit  der  ähnlichen  Probe  zum  Nach- 
weise von  Arsen  im  Kaliumnatriumtartrat  im  erheblichen  Widerspruch  (man 
vergl.  3.  693  und  Kritik).  Da  ein  frisch  bereitetes  Schwefelwasserstoffwasser 
erforderlich  ist,  so  dürfte  diese  ganz  gute  Probe  doch  keine  bequeme  sein. 
Man  führe  sie  ganz  genau  laut  Vorschrift  der  Ph.  aus.  Eine  andere  Probe 
auf  Arsen  werde  ich  unten  anführen. 

Ist  eine  weitere  Prüfung  des  BrechweiDsteins  erforderlich,  so  verfahre  man  in 
folgender  Weise:  In  einem  Fläschchen  wird  lg  des  gepulverten  Salzes  mit  15,0 ccm 
destill.  Wasser  von  15 — 20^  G,  Übergossen  und  geschüttelt.  Es  resultirt  eine  klare 
oder  ziemlich  klare,  sauer  reagirende  Lösung.  Verunreinigungen,  wie  Weinstein, 
weinsaures  Calcium,  bleiben  ungelöst.  Theile  der  Lösung  mit  etwas  Essigsäure  sauer 
gemacht,  sollen  durch  Lösungen  des  Salpetersäuren  Baryums  oder  Chlorbar^ma,  des 
salpetersauren  Silbers,  des  Oxalsäuren  Ammoniums  und  des  Ferrocyankahums  nicht 
getrübt  werden,  widrigen  Falles  liegen  Verunreinigungen  mit  schwefelsauren,  salzsauren 
Salzen,  Calcium-  und  Metallsalzen  (Kupfer-,  Eisensalze)  vor.  (Silberlösung  ist  nur 
in  einigen  wenigen  Tropfen  zuzusetzen.) 

Die  bequemste  Methode  des  Arsennachweises  besteht  nach  einem  neueren  Ver- 
fahren Hager*s  darin,  ungeföhr  0,5g  des  feingepulverten  Brechweinsteina 
mit  10  Tropfen  Aetzammon  und  2 ccm  Weingeist  in  einem  Beagirglase  zu  mischen, 
nach  5  Minuten  weitere  2 ccm  Weingeist  dazuzugiessen  und  gut  zu  durchschütteln. 
Nach  Verlauf  von  10  Minuten  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  so  oft  in  das  Filter  zurück- 
gegeben, bis  das  Abtropfende  total  klar  ist.  Das  auf  2  ccm  eingedampfte  Filtrat 
versetzt  man  mit  15  Tropfen  arsenfreier  Salzsäure  und  10  Tropfen  Oxalsäure - 
lösnng,  giebt  davon  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  2  Tropfen  auf  eine  blanke  Fläche  eines 
Messingstreifens  und  erhitzt  anfangs  massig  über  dem  Cylinder  einer  Petrollampe, 
nach  dem  Verdampfen  des  Tropfens  stark,  bis  die  Oxalsäurereste  fast  verschwunden 
sind.  Zuletzt  spült  man  mit  Wasser  ab.  Ein  kaum  erkennbarer  Fleck  wäre  nicht 
zu  beachten,  ein  rother  oder  permanganatrother  Fleck  zeigt  eine  reichliche  Menge 
Arsen  an.  Diese  Probe  Ist  eine  sehr  scharfe,  desshalb  sollte  auch  ein  wenig  in  die 
Augen  fallender  Fleck  unbeachtet  bleiben.    Das  oben  erwähnte  Filtrat  darf  auch  nicht 
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eiDO  Spar  trübender  Theile  enthalten,  wenn  es  das  beabsichtigte  Besultat  ge- 
währen soll. 

Ueber  den  Nachweis  des  Arsens  neben  Antimon  hat  Hager  bereits  schon  1871 
(pharm.  Centralhalle  1871,  S.  157)  eine  sichere  Methode  angegeben.  Werden  Arsensäore 
oder  Phosphorigsäure  oder  Atitimonoxyde  in  einem  Reagirglase  mit  einem  Ueberschnsse 
dünner  Aetzkalilauge  übergössen,  dazu  ein  Stück  arsenfreien  Zinks  gegeben  und  erhitzt, 
so  findet  keine  Arsenwasserstoff-,  oder  Phosphorwasserstoff-  oder  Antimonwasserstoff- 
Entwickelung  statt,  auch  dann  nicnt,  wenn  man  das  Zink  auf  Arsensäure  und  Phosphorig- 
säure zugleich  in  alkalischer  LOsung  einwirken  lässt.  Nur  Arsenigsäure,  welche  allein  in 
dem  Brechweinsteine  vertreten  sein  kann,  entwickelt  unter  diesen  Verhältnissen  Arsen- 
wasserstoff und  tingirt  mit  Silbernitrat  genässtes  Pergamentpapier  dunkelbraun,  auch 
dann  noch,  wenn  Extractiystoffe,  Weingeist,  Aetzammon  gegenwärtig  sind,  das  Ammon 
macht  sogar  die  Reaction  sehr  brillant,  indem  es  dem  Papiere  Metallglanz  giebt.  Um 
die  Wasserstoffentwickelung  lebhaft  zu  machen,  setzt  Hager  etwas  Magnesium- 
band hinzu. 

Antimonox^d  mit  Kalilauge  und  Zink  im  Contact  wird  als  metallisches  Anti- 
monium  abgeschieden  und  ist  zugleich  Arsenigsäure  gegenwärtig,  so  wird  diese  wäh- 
rend der  Zeit  der  matallischen  Antimonabscheidung  nicht  berührt,  sobald  aber  alles 
Antimon  abgeschieden  ist,  tritt  die  Entwickelung  des  Arsenwasserstoffes  ein  und  die 
Bräunung  des  Silbemitratpapieres  geht  vor  sich.  Auf  dieses  Verhalten  stützt  sich 
die  Prü&ng  des  Brechweinsteines  auf  Arsengehalt.  Arsen  vertritt  bekanntlich  als 
Arsenyl  die  Stelle  des  Antimonyls,  und  bildet  Kaliumarsenyltartrat  (C4H4K[A80]06 
+  0,5020).  Man  gebe  0,4 — 0,5  g  Brech Weinstein  in  Pulverfoijn  in  einen  12 — 14  cm 
langen  Beagircylinder,  dazu  6—7  ccm  Aetzkalilauge  (1,16  spec.  Gew.),  2  erbsengrosse 
Stückchen  Zink  und  2 — 3  Stückchen  Magnesiumband,  erhitze  über  dem  Zuge  einer 
Petrollatnpe  oder  besser  im  Wasserbade,  so  dass  eine  etwas  lebhafte  Gasentwickelung 
eintritt  und  erhalten  bleibt.  Nach  5—6  Minuten  gebe  man  noch  ein  Stückchen  Zink 
und  Magnesiumband  nebst  einem  erbsengrossen  Stück  Salmiak  hinzu,  schliesse  den 
oberen  Theil  des  Cylinders  mit  einem  lockeren  Bäuschchen  Baumwolle,  agitire  und 
setze  den  gespaltenen  Kork  mit  eingeklammertem  Pergamentpapierstreifen,  welcher 
mit  Silbermtrat  benetzt  ist,  locker  auf  und  stelle  den  Cylinder  mit  seinem  unteren 
Theile  eine  Stunde  hindurch  in  lauwarmes  (35— 450C.)  Wasser.  Giebt  man  kein 
Salmiakstückchen  hinzu,  so  muss  die  Digestionszeit  auf  2  Stunden  ausgedehnt  werden, 
wenn  die  Bräunung  des  Papiers  nicht  im  Verlaufe  der  ersten  Stunde  eingetreten 
sein  sollte. 

Anwendung.  Der  Brechweinstein  ist  Vomitivnm ,  Purgativum,  Expectorans, 
Gontrastimnlans  und  Revulsivum  je  nach  der  Grösse  der  Gaben.  In  sehr 
kleinen  Gaben  (0,005—0,0075 — 0,01g)  wirkt  er  vermehrend  auf  die  Thätig- 
keit  der  Secretionsorgane  der  Verdauungswege,  besonders  der  Schleimhäute, 
und  bethätigt  diese  Wirkung  auch  auf  die  Absonderungsprocesse  der  Haut, 
der  Lungen  und  Nieren.  In  etwas  grösseren  Gaben  (0,03 — 0,06 — 0,075  g) 
erzeugt  er  Ekel,  Erbrechen,  Durchfall,  in  grossen  Gaben  Entzündung  der 
Theile ,  mit  welchen  er  in  Berührung  kommt,  Magen-  und  Dünndarmentzündung 
und  den  Tod.  Ein  langer  anhaltender  Gebrauch  hat  eine  chronische  Intoxi- 
cation  zur  Folge.  Aeusserlich  auf  der  Haut  erregt  er  pustelartige  Entzünd- 
ungen und  AuBSchwitzungen.  In  kleinen  Gaben  von  0,003 — 0,007  g  zwei-  bis 
dreistündlich  giebt  man  ihn  als  Expectorans  und  Sudorificum  in  katarrhalischen 
Leiden,  gastrischen  Fiebern  etc.,  in  Gaben  von  0,01 — 0,02  als  Nauseosum 
bei  Hypochondrie,  Hysterie,  Delirien,  ferner  bei  Entzündungszuständen  [der 
Lungen,  des  Brustfells,  Herzbeutels,  der  Hirnhäute  etc.,  in  Gaben  von 
0,05 — 0,1g  als  Brechmittel.  Aeusserlich  wendet  man  ihn  in  Einspritzungen, 
besonders  als  Ableitungsmittel,  in  Salben  und  Pflastern  an.  Gegenmittel  sind 
gerbsäurehaltige  Substanzen. 

In  den  arzneilichen  Zusammensetzungen  sind  gerbstofifhaltige  Substanzen, 
Säuren,  Chloride,  Bromide,  Jodide,  Alkalolde,  Schwefelmetalle  zu  vermeiden. 
Farbige  Frucht-  und  Blüthensyrupe  werden  vom  Brechweinstein  in  der  Farbe 
modificirt,  Syrupus  Bubi  Idaei  wird  z.  B.  violett,  Syrupm  Violarum  grün- 
lich gefärbt. 
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Terebinthina. 

Terpenthin;  Terpentin;  Lärchenterpentin;  Venetianischer  Ter- 
pentin. Terebinthina  laricina;  Terebinthina  Laricis;  Terebin- 
thina  Veneta;  Terebinthina  communis.  Tirehenthine  du  mäkt 
(de  Brian f an,  de  Venise);  Th'ihenthine  Suisse  (ou  ßne).  Venice 
turpentine;  Turpentine  (pf  larch). 

Der  harzige  Saft  der  Abietinen,  vorzttglich  von  Pinus  Pinaskr  und 
Pinus  Laricio,  dessen  (deren)  Säfte  aus  70 — 80  Proc.  Harz  und  30  big 
45  Proc.  Terpentinöl  bestehen.  Terpentin  ist  dickflüssig,  von  eigen- 
thümlichem  Gernche  und  bitterem  Geschmacke.  Der  krystallimsche 
trübe  Bodensatz,  welcher  darin  meist  angetroffen  wird,  löst  sich  in  der 
Wärme  des  Wasserbades  im  Terpentin  klar  auf.  Ist  dies  geschehen, 
so  hat  der  Teipentin  eine  gelbbräunliche  Farbe,  trttbt  sich  aber  in  kurzer 
Zeit  fbrevij  wiederum.  Mit  der  5-fachen  Menge  Weingeist  liefert  er 
eine  klare  Flüssigkeit,  welche  angefeuchtetes  Reagenspapier  stark  röthet 

Pinns  Pinaster  Solander.    Seestrandfichte. 

SynoB.  jRintM  mariüma  Lamarck. 

Pinns  Bilyestris  Linn.    Kiefer,  Föhre. 

Pinns  Laricio  Poiret.    Lärchenkiefer. 

Pinns  Cembra  Linn.    Zirbelkiefer. 

Abies  exeelsa  DC.    Bothtanne. 

Abies  peetinsta  DC.    Weisstanne,  Edeltanne. 

Larix  decidüa  Miller. 

Synon.  Finus  Larix  Linn.    Lärchenbaum,  Leerbaam. 

Larix  Europaea  DC. 

Fam.  Coniförae  Juss.  Trib.  Abietfnae.  SexualsystMonoeeiaBiandriaCHonadelpUi.) 


Handelswaare.  Substanzen,  besonders  weiche  oder  dickflüssige ^  welehe 
ans  verwundeten  Pflanzentheilen  ausfliessen  und  hauptsächlich  Lösungen  ?os 
Harzstoffen  in  flüchtigen  Oelen  sind;  pflegt  man  natürliche  Balsame  zn 
nennen.  Die  Terpentine  sind  solche  natürlichen  Balsame  von  verschiedenen 
Coniferen.  Die  gebräuchlichen  sind:  1)  der  gemeine  Französische  und  Deutsche 
Terpentin  und  2)  der  Venedische. 

1)  Der  Französische  oder  Burgundische  Terpentin  {TerebinihiM 
communis  s.  GaUica)  kommt  von  Pinus  mariüma  Lam.  (Strandfichte),  welche 
an  den  Küsten  Süd-Europas  und  besonders  in  den  südlicheren  Provinzen  Frank- 
reichs wächst.  Auch  andere  Fichtenarten,  wie  Pinus  Picäa  L.,  Pinus  Pinaster 
AiTON,  Pinus  silvestris  L.,  Pinus  Austriaca  L.,  Picea  exeelsa  Link,  liefen 
in  Frankreich  und  Deutschland  den  gemeinen  Terpentin.  Derselbe  üt 
dem  äusseren  Ansehen  nach  dem  gemeinen  Honige  sehr  ähnlich,  trübe,  sehr 
dickflüssig,  körnig,  weisslich  oder  gelblichweiss ,  zuweilen  auch  grüngelblich, 
von  eigenthümlichem,  starkem,  balsamischem  Gerüche.  Er  enthält  Harz, 
flüchtiges  Oel  und  Wasser.  Wenn  er  lange  Zeit  steht,  so  scheidet  er  sieh  zu- 
weilen in  einen  oberen  durchsichtigen  und  einen  unteren  trüben  Theil,  welche 
Theile  sich  unter  Umrühren  leicht  wieder  zu  einer  homogenen  Masse  ver- 
einigen. Kunstprodukte,  dargestellt  durch  Mischung  in  der  Wärme  und  Agitiren 
aus  weissem  Pech,  Terpentinöl  und  Wasser,  scheiden  beim  Stehen  Wasser 
ab  und  sind  nicht  kömig.  Häufig  enthält  der  gemeine  Terpentin  Stücke  von 
Rinden,  Holz,  Blättern.     Einen   solchen  giesst  man    durch  einen  blechernen 
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Durchschlag.  Man  bewahrt  ihn  in  starken  hölzernen  Fässern  oder  in  Stein- 
töpfen  im  Keller.  Als  Standgef&ss  in  der  Apotheke  eignet  sich  am  besten 
ein  eiserner  Topf  mit  Henkel  ^  in  welchem  f&r  den  steten  Gebrauch  ein  eiserner 
Spatel  verbleibt. 

In  Deutschland  sammelt  man  den  Terpentin  in  der  Weise,  dass  man  UDgefShr 
eine  Spanne  über  dem  Boden  in  den  Stamm  eines  alten  starken  Baumes  eine  Höhlung 
aasstemmt,  in  welcher  sich  der  Terpentin  sammelt.  In  Frankreich  schlägt  man  ein 
Stück  Rinde  sammt  Splint  los  und  sammelt  den  aus  dieser  Wunde  ausfliessenden 
Balsam  in  Töpfen.  Durch  Eiulegen  von  Blechstreifen  in  die  Wunde  erhält  der  Terpen- 
tin die  Richtung,  in  den  Topf  zu  fliessen. 

2)  Der  Venetianische  Terpentin/  Terebinthina  VenUa^  fliesst  ans 
dem  verwundeten  Stamme  der  Lärchentanne  ^  Larix  deddua  Milleb  (Synon. 
Pmu8  Larix  Linn.).  Derselbe  ist  gelblich  ^  durchsichtig  ^  dickflüssig  und  von 
angenehmerem  Gerüche  als  der  gewöhnliche  Terpentin.  Er  besteht  aus  Harz 
imd  flüchtigem  Oele.  Er  wird  in  der  Schweiz ^  in  Frankreich  und  Süd-Deutsch- 
land viel  gewonnen  9  indem  man  den  Stamm  der  Lärchentanne  anbohrt  und 
den  ausfliessenden  Balsam  sammelt.  Starke  Stämme  geben  den  klarsten 
Terpentin.  Um  seine  Güte  zu  prüfen ,  bringt  man  einige  Tropfen  auf  eine 
porcellanene  Tasse  und  lässt  einige  Tage  an  einem  warmen  Orte  stehen.  Es 
muss  ein  klarer  spröder  Rückstand  bleiben.  Uebrigens  ist  diese  Sorte  völlig 
in  Weingeist;  sowie  in  Chloroform  und  Benzol  klar  löslich.  Die  Drogisten 
halten  auch  einen  depurirten  Terpentin,  die  nur  pharmaeeutisch  verwend- 
bare Waare,  auf  Lager. 

3)  Neben  diesem  Venedischen  Terpentin  kommen  auch  zu  uns  der  ähn- 
liehe Kanadabalsam  {Terebinthina  8.  Babämum  Canadense)  von  AHtes 
babamäa  DCy  der  Earpathische  Terpentin  oder  Cedro-Balsam,  von 
Hnm  Cembra  L.  und  der  Ungarische  von  Pintis  Pumilio  Haenke.  Der 
sehr  theure,  nicht  bitter  schmeckende  Chios-Terpentin  muss  den  Harzen 
zagezählt  werden. 

Bestandtheile.  Diese  durchsichtigen  Terpentine  enthalten  15 — 30  Proc. 
fltlehtiges  Oel,  verschiedene  Harze,  wie  Pininsäure,  Silvinsäure,  Pimarsäure, 
Abietinsäure ,  auch  wohl  etwas  Bernsteinsäure.  Nach  Malt  sind  Pimarsäure, 
Pininsäure  und  Silvinsäure  nicht  vorhanden,  und  hält  er  sie  für  unreine 
Abietinsäure. 

Der  officinelle  Terpentin  scheint  sowohl  der  Venetianische  als 
auch  der  Französische  zu  sein,  denn  nach  der  Charakteristik,  welche  die 
Ph.  angiebt,  dass  der  Terpentin  nur  ans  Harz  und  Terpentinöl  besteht,  kann 
nur  der  Venetianische  als  offlcineller  angenommen  werden ,  doch  mit  der  Be- 
merkung von  den  krystallinischen  Ausscheidungen  und  in  Rücksicht  auf  die 
Anfahrung  der  Mutterpflanze  Pinus  Pinaster  ist  auch  der  Französische 
Terpentin  der  officinelle.  Da  die  Einkaufspreise  bedeutend  divergiren,  so 
muBste  die  Ph.  eine  bestimmtere  und  keine  Zweifel  zulassende  Anweisung  geben. 

Im  Handverkauf  gebe  man  für  Heilzwecke  nach  altem  Gebrauch  den 
Französischen,  mit  TerebintKma  communis  signirten Terpentin  ab.  Li  der 
Heceptur  verwende  man  nur  den  Venetianischen,  gewöhnlich  mit 
Terebinthina  larictna  signirten  Terpentin,  besonders  in  Pillen  oder  Mixturen. 

Anwendung.  Terpentin  gilt  innerlich  genommen  als  Stimulans,  Anti- 
katarrhale,  Haemostaticum ,  Anticalculosum  und  Anthelminticum,  äusserlich  als 
Antineuralgicum.  Man  giebt  ihn  innerlich  zu  0,5 — 1,0 — 2,0  g  einige  Male  des 
Tages  in  Pillen,  Bissen,  Emulsionen.  Um  gute,  sich  conservirende  Pillen  zu 
erlangen,  mischt  man  dem  Venetianischen  Terpentin  1/5  seines  Gewichtes 
gelbes  Wachs  zu.  Die  häufigere  Anwendung  des  Terpentins  ist  eine  äusser- 
U<^he,  auch   ist   er   häufiger  Bestandtheil   von    Salben   und   Pflastern.     Der 
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Venetianische  TerpeDtin  ist  auch  ein  gewöhnlicher  Bestandtheil  von  Lacken 
nnd  Firnissen. 

Kritik.  Da  die  Terpentin- Arten  in  ihrem  Wesen  und  ihren  Einkaufspreisen  sebr 
verschieden  sind  und  sie  sich  in  ihrer  Verschiedenheit  seit  500  Jahren  eingeführt 
haben,  so  musste  die  Pharmakopoe,  welche  sich  stets  sicher  und  bestimmt  anslaasen 
muss  und  soll,  die  officinelle  W&axe  genau  präcisiren,  und  nicht  die  zu  dispensirend« 
Waare  dem  Belieben  und  den  Ansichten  des  Apothekers  überlassen.  Unter  den 
letzteren  Verhältnissen  wäre  ja  eine  Pharmakopoe  überflüssig.  Hier  finden  wir  (rm 
(für  hrevi  tempore)  angewendet.  Wenngleich  Cicero  sich  dieser  Ausdrucksweise 
häufig  bediente,  so  dürfte  sie  in  einer  Ph.  wohl  nicht  am  richtigen  Platze  sein. 


Thymolum. 

Thymol;   Thymylalcohol;   Thymolkampfer ;  Thymiansäure;  Thy- 
molenm;  Thymolum;  Acidnm  thymicum,    Thymol;  Äcide  thymiqvi, 

Thymol 'j  Tht/mic  add. 

Ansehnliche,  farblose,  durchscheinende,  nach  Thynodan  riechende 
und  gewttrzhaft  schmeckende  Krystalle,  welche  in  einer  Wärme  von 
50— 520  C.  schmelzen,  bei  einer  Hitze  von  228—230«  sieden.  In  Wasser 
geworfen  sinken  sie  zu  Boden,  geschmolzen  schwimmen  sie  auf  dem 
Wasser.  Sie  sind  löslich  in  weniger  denn  dem  gleichen  Gewichte  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform,  in  2  Th.  Aetznatronlösmig  und  in  1100  Tb. 
Wasser.    Mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigen  sie  sich  leicht. 

In  der  4-fachen  Menge  Schwefelsäure  gelöst,  ergiebt  Thymol 
eine  gelbliche,  bei  gelinder  Erwärmung  schön  rosenroth  werdende  Flüssig- 
keit. Wird  dieselbe  in  das  10-fache  Volumen  Wasser  eingegossen  und 
digerirt  man  mit  einem  Ueberschusse  Bleiweis s,  so  nimmt  das  darans 
gewonnene  Filtrat  auf  Zumischung  einer  äusserst  geringen  Menge  Ferri- 
Chlorid  eine  schöne  violett -blaue  Farbe  an.  Die  wässrige  Lösong 
lässt,  wenn  Bromdampf  hineingeleitet  wird,  einen  weissen  Niederschlag 
fallen. 

Die  wässrige  Lösung  muss  neutral  sein  und  darf  durch  Ferri* 
Chlorid  keine  Färbung  annehmen.  Thymol  muss  sich  im  oflfenen  Ge- 
fässe  dem  Wasserbade  überlassen  verflüchtigen. 

Geschichtliches.  Thymol  ist  vor  einem  Decenninm,  als  man  um  Erlangung 
guter  Antiseptica  sich  eifrig  bemühte,  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden. 
Vor  3  Decennien  kannte  man  diesen  Körper,  welchen  man  nicht  aUein  im 
Thymianöle,  auch  im  flüchtigen  Monardaöle  {von  Monärda punctata)^  dann  in 
Oele  der  Samen  von  Ptychötis  Ajowan  DO.  (Umbeüfere)  anfgefdnden  hat. 
Lallemand  hat  diesen  Körper  besonders  chemisch  studirt,  auch  Abff£; 
DovBEY,  Haines,  Stenhousb,  Jungflsisch,  Enoelhabdt,  Wiedemakv  haben 
damit  eingehend  gearbeitet. 

Es  bildet  sich  das  Thymol  durch  Oxydation  aus  Cymol  und  Thymen. 
OscAB  WiDMANK  Stellte  CS  auf  künstlichem  Wege  aus  dem  Cnminol  her. 

Barstellnng.  Ein  farbloses  Thymianöl  (Oleum  Thymi)  wird  der  DestiUation  bis 
zu  einer  Temperatur  von  230®  C.  unterworfen.  Wenn  der  Betorteninhalt  einen  Temp^ 
raturgrad  von  2100 C.  erreicht  hat,  wird  die  Destillation  abgebrochen,  der  Retorten- 
Inhalt,  fast  nur  aus  Thymol  und  wenig  Thymen  bestehend,  in  einen  tarirten  Glas- 
kolben eingegossen,  mit  ^/lo  seines  Gewichts  reiner  oder  gleichviel  concentrirter  Aeti- 
natronlange  (1,332  spec.  Gew.)  und  einem  doppelten  Gewicht  Weingeist  ge- 
mischt, dann  einen  halben  Tag  hindurch  einer  Digestionswärme  von  50^  G.  ausgesetzt 
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Hierauf  wird  der  Weingeist  abdestillirt  und  der  Rückstand  in  offener  Schale  in  der 
Wärme  des  Wasserbades  erhitzt,  um  einen  Thymenrest  abzudansten.  Der  Bückstand 
wird  nun  mit  verdünnter  Salzsäure  im  Ueberschusse  versetzt,  unter  Einwirkung  ver- 
minderter Wärme  das  Thymol  in  eine  Ervstallmasse  verwandelt,  abgesondert  und 
wenn  nGthig  durch  thierische  Kohle  unter  Erwärmen  entfärbt.  Ist  die  oben  erwähnte 
Mischung  aus  l^ymol,  Natronlauge  und  Weingeist  gefärbt,  so  ist  es  rathsam,  dieselbe 
alsbald  mit  tbierischer  Kohle  zu  behandeln. 

Nach  Lallemand  lässt  sich  aus  dem  Destillat  noch  Thvmol  abscheiden,  wenn  man 
es  mit  20-proc.  Katronlauge  schüttelt,  das  aufschwimmende  Cymol  und  Thymen  ab- 
sondert und  die  Natronlösung  init  Salzsäure  zersetzt  Aus  dem  Monardaöl  und  dem 
Oele  der  Ptychotis  Ajowan  destillirt  man  bis  zu  200^0.  das  Flüchtige  ab  und  stellt 
den  Rückstand  im  Contact  mit  Luft  haltend  bei  Seite ,  wobei  sich  das  Thymol  nach 
und  nach  absondert. 

Eigenschaften.  Thymol  bildet  farblose,  wasserhelle,  schief  rhombische 
Prismen  von  eigenthümlichem  thymianähnlichem  Gerüche  und  scharf  brennendem 
gewürzhaftem  Geschmack,  ist  schwerer  als  kaltes  Wasser,  geschmolzen  auf 
dem  Wasser  schwimmend,  löslich  in  circa  1100  Th.  kaltem  Wasser,  leicht- 
löslich in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Benzol,  flüchtigen  und  fetten  Oelen, 
Essigsäure,  Lösungen  der  Alkalien  z.  B.  in  2  Th.  Aetznatronlauge  von  1,160  spec. 
Gewicht.  Es  schmilzt  bei  50  <^  C.  und  siedet  bei  230^  C.  Aus  seiner  Verbindung 
mit  den  Alkalien  wird  es  durch  Kohlensäure  abgeschieden.  Das  Thymol  des 
Handels  bildet  meist  krystallinische  Massen  und  Brocken,  theils  gut  ausgebildete 
Krystalle.    In  seiner  wässrigen  Lösung  verdampft  es  mit  den  Wasserdämpfen. 

Thymol  erfordert  1100  Th.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  zur 
Lösung,  doch  bleibt  die  in  der  Wärme  von  50 — 60^  hergestellte  Lösung  in 
999  Th.  Wasser  auch  beim  Erkalten  bis +10^  C.  noch  klar.  Glycerin  nimmt 
bei  gelinder  Wärme  1  Proc.  Thymol  auf  und  bleibt  beim  Erkalten  klar.  Die 
Mischungen  mit  Fetten,  Oelen,  Vaseline,  Wachs  sind  bei  gelinder  Wärme  aus- 
zuführen, so  dass  das  Thymol  von  diesen  Stoffen  gelöst  wird.  Es  löst  sich 
In  der  4-fachen  Menge  conc.  Schwefelsäure  in  der  Kälte  mit  gelblicher,  beim 

(OH   \ 
=  CeH3  (OH)  <r)  ^  ) 

wie  auch  Carvacrol  und  von  folgender  Constitution: 

Thymol  Carvacrol  Thymol 

C  .  CHg  C .  CH3  ^  OH 

HOCH  h6cOH  ^CH<gg 

HC  COH  HC  CH  oder 

\\l  \\l  C6H3.CH3.C8H7.OH 

C .  C3H7  C .  C3H7 

Thymol  ist  isomer  mit  Carvol,  Carvacrol,  Cuminalkohol. 

Prüfung.  Reactionen  auf  Thymol.  Hammabsten  und  Rohbebt  berichten^ 
dass  man  die  Probeflüssigkeit  mit  Eisessig  und  conc.  Schwefelsäure  versetzen 
und  dann  erwärmen  soll.  Es  tritt  selbst  noch  bei  1-millionfacher  Verdünnung 
eine  dauernde  roth-violette  Färbung  ein,  welche  weder  durch  Säureüberschuss 
noch  dnrch  Eochung  zerstört  wird.  Thymol  allein  mit  der  4 -fachen  Menge 
conc.  Schwefelsäure  gemischt  ergiebt  eine  meist  gelbliche,  dann  rosarothe 
Färbung,  welche  allmählich  in  Rothviolett  übergeht.  Diese  Reaction  wird  be- 
dentend  verschärft,  wenn  man  eine  Spur  Rohrzucker  zusetzt,  sie  tritt  jedoch 
nicht  immer  ein  und  wird  durch  die  Gegenwart  einer  Menge  Substanzen,  be- 
sonders mehrerer  ätherischen  Oele  gestört. 

Zur  Isolirung  des  Thymols  aus  wässriger  Lösung  empfehlen  die  oben- 
genannten Chemiker  einen  Zusatz  von  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether. 
Im  Vergleich  zum  Phenol  verhält  sich  Thymol  gegen  Reagentien  abweichend, 
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w&hrend  Thyxnol  in  kaltem  Glycerin  fast  unlöslich  ist,  wird  Phenol  oder 
Carbolafture  von  2  Vol.  Glycerin  ToUständig  gelöst.  Was  also  Thymol  beim 
Schütteln  mit  2 — 3  Vol.  Glycerin  abgiebt,  ist  wahrscheinlich  Phenol.  Ferri- 
Chlorid  reagirt  nicht  auf  Thymol,  und  Bromwasser  oder  Bromdampf 
geben  keine  krystallinische  Fällung  wie  mit  Phenol,  sondern  nur  eine  milchige 
Trübung.  Diese  beiden  Reagentien  können  also  entscheiden,  ob  Thymol  oder 
Phenol  vorliegt.  Natriumhypochlorit  mit  Anilin  versetzt  verursacht  eine  Blau- 
färbung, welche  Reaction  sowohl  bei  Thymol  wie  Phenol  zutrifft.  Natrium- 
hypochlorit mit  Aetzammon  erzeugt  mit  Phenol  eine  Blaufärbung,  mit  Thymol 
eine  grüne,  später  in  Blaugrün,  nach  4 — 5  Tagen  in  Roth  übergehende  Färb- 
ung. Sie  tritt  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  3000  noch  ein.  Millon's  Reagens 
färbt  rothviolett,  welche  Färbung  auch  nicht  in  der  Siedehitze  schwindet 
(Rep.  d.  analyt.  Ch.  1882,  S.  42.) 

Giesst  man  die  Lösung  des  Thymols  in  der  4 -fachen  Menge  conc. 
Schwefelsäure  zunächst  in  ein  10-faches  Vol.  Wasser,  setzt  dann  eine 
überschüssige  Menge  Bleiweiss  hinzu  und  digerirt  eine  halbe  Stunde ,  so 
färbt  sich  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  wenig  Ferrichlorid  violettblau. 

Aufbewahrung.  Thymol  ist  als  ein  sich  langsam  verflüchtigender  Körper 
in  dicht  geschlossenen  Gefässen,  und  als  Phenolkörper  vor  Sonnenlicht  ge- 
schützt aufzubewahren.  Auf  der  Signatur  zwei  zur  Vorsicht  mahnende  Kreuze 
(xx)  anzubringen,  ist  rathsam. 

Anwendung.  Thymol  gleicht  in  seinem  Verhalten  als  Arzneikörper  dem 
Phenol  (Carbolsäure) ,  doch  ist  seine  Wirkung  keine  kräftigere,  sondern  eise 
etwas  schwächere.  Einige  Aerzte  halten  die  antiseptische  und  desinfecÜTe 
Wirkung  des  Thymols  für  unerheblich,  insofern  sie  damit  keine  vorwiegenden 
Heil-Erfolge  zu  erzielen  vermochten.  Der  weit  angenehmere  Geruch  und  Ge- 
schmack, dann  die  geringere  Giftigkeit,  waren  Grund,  dem  Thymol  in  vielen 
Fällen  den  Vorzug  vor  dem  Phenol  zu  geben  und  sollte  man  es  auch  in  allen 
den  Fällen  heranziehen,  in  welchen  die  Carbolsäure  nicht  vertragen  wird. 
TJebrigens  wendete  man  es  nicht  in  denselben  Gaben  wie  die  Carbolsäure  tn, 
sondern  man  versuchte  es  sogar  meist  in  weit  schwächerer  Gabe. 

Thymol  verbindet  sich  wie  Phenol  mit  dem  Zellgewebe  der  thierischen 
Haut  und  macht  es  gegen  Fäulniss  sicher,  es  ist  also  ein  Antisepticum.  Man 
giebt  es  in  ähnlichen  Fällen  wie  die  Carbolsäure  innerlich  zu  0,05 — 0^075 
bis  0,1  zwei-  bis  dreistündlich,  so  dass  die  Tagesgabe  0,5 — 1,0  ausfallt.  Die 
Maximal -Einzelgabe  ist  0,1,  die  Maximal -Tagesgabe  0,5.  Man  giebt  es  in 
Emulsion,  gelöst  in  Glycerin  und  Tincturen  oder  mit  der  dreifachen  Menge 
Wachs  zusammengeschmolzen  und  mit  organischem  Pulver  gemischt  in  Pillen- 
form bei  abnormen  fermentativen  Verdauungsvorgängen ,  Magenerweiterung, 
Diphtheritis,  Blennorrhöen  etc.,  in  zwei-  und  dreimal  stärkerer  Gabe  als 
Fiebermittel,  bei  Gelenkrheumatismus  etc.  Aeusserlich  wendet  man  es  an, 
als  Verbandmittel  unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  in  50 — 100 — 200  Th. 
Wasser  gelöst,  wo  es  antiseptisch  wirkend  die  Vernarbung  befördert.  FOlleb 
empfiehlt  es  besonders  (in  1000  Th.  Wasser  gelöst)  zum  Waschen  bei  Ver- 
brennungen ,  oder  in  100  Th.  Leinöl  gelöst  zum  Bepinseln  der  Brandwunden 
(alle  10 — 15  Minuten).  Es  erweist  sich  schmerzlindernd,  so  dass  die  Patienten 
die  Waschung  oder  Pinselung  damit  immer  wieder  fordern.  Bei  der  Be- 
handelung  bildete  sich  aus  den  Hautresten,  dem  Secrete  und  dem  Thymol- 
Oele  ein  üeberzug,  welcher  erst  abfiel,  nachdem  darunter  die  Heilung  be- 
endet war.  Die  Heilungsdauer  betrug  3  —  4  Wochen  (Wien.  med.  Wochen- 
schrift 1880,  Nr.  6.  Med.  Neuigk.  1880,  S.  72).  In  fettem  Oele  gelöates 
Thymol  subcutan  injicirt  bewirkt  unerträgliche  Schmerzen.      Zum  Heilen  der 
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absterbenden  Pocken  bewährte  sich  Schwimbieb^s  Unguentum  epuloticum  aus 
Thymol  (2,0),  Leinöl  (40,0)  und  Kreide  (60,0),  welches  auch  im  Ergänzungs- 
bande (S.  1169)  der  pharm.  Praxis  ohne  Beif&gong'  des  Namens  Schwimmeb 
angegeben  ist. 

Das  Thymol  dient  vorzugsweise,  wenn  man  nicht  nöthig  hat,  auf  die 
geringen  Mehrkosten  Rücksicht  zu  nehmen,  bei  Listeb's  antiseptischem 
Verbände  im  Verhältnisse  von  1  Theil  zu  20  Th.  Glycerin  und  100  Th. 
Wasser.  Diese  Mischung  greift  die  chirurgischen  Instrumente  nicht  an  und 
stumpft  die  Hand  des  Operateurs  nicht  ab.  Sie  ist  besonders  geeignet  zu 
örtlicher  Anwendung,  hat  keinen  so  unangenehmen  Geruch  wie  Carbolsäure, 
ist  dabei  wirksamer  und  kann  in  kleineren  Mengen  angewandt  werden.  Haupt« 
Sache  ist,  dass  das  Thymol  auch  ein  echtes  ist.  Es  dürfen  daher  die  Iden- 
titätsreactionen  von  Seiten  des  Pharmaceuten  nie  unterlassen  werden. 

Thymol  und  Kamp  her  gemischt  verflüssigen  sich  in  ähnlicher  Weise 
wie  eine  Mischung  des  Chloralhydrats  mit  Eampher.  Prof.  Letden  empfahl 
Thymolinhalationen  (0,25  :  500,0  Aq.)  gegen  putride  Bronchitis  und  Küster 
gegen  Keuchhusten. 


Tincturae. 

Tinkturen.     Teintures.     Tinctures. 

Die  Tinkturen  werden,  wenn  ein  anderes  Verfahren  nicht  vor- 
geschrieben ist,  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  die  klein  geschnittenen 
oder  gröblich  gepulverten  Substanzen  in  geschlossener  Flasche,  nach- 
dem die  zum  Ausziehen  geeignete  Flüssigkeit  aufgegossen  ist,  an  einem 
schattigen  Orte  bei  ungefähr  15^  C.  unter  öfterem  Agitiren  eine  Woche 
hindurch  macerirt.  Alsdann  sondere  man  die  Flüssigkeit  durch  Coliren 
oder  —  wenn  es  nöthig  sein  sollte  —  durch  Auspressen  von  dem  un- 
gelösten Rückstande  ab  und  filtrire  sie  nach  dem  Absetzen.  Während 
der  Filtration  wolle  man  möglichst  die  Verdunstung  verhindern. 
I  Tinkturen  sind  nur  klar  zu  dispensiren. 

Mit  Tinktur  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  dünnflüssige,  klare,  gefärbte, 
weingeistige  oder  ätherhaltige  Auszüge  aus  Arzneistoffen,  zum  Unterschiede  von 
Elixir,  unter  welchem  Namen  man  einen  dickflüssigen  oder  concentrirteren 
Auszug  oder  eine  Bxtractlösung  versteht. 

Durch  vergleichende  Versuche  hat  sich  herausgestellt,   dass  man  durch 
längere  Maceration  eine  Tinktur  von  derselben  Beschaffenheit  gewinnt,  als 
'  durch  Digestion.     Die  Maceration  ist  desshalb  vorzuziehen,  weil  die  filtrirten 

'  Tinkturen  gewöhnlich  klar  bleiben,  die  durch  Digestion  gewonnenen  Tinkturen 

'  dagegen  beim  Aufbewahren  meist  Bodensätze  machen.     In   der  Wärme  löst 

'  der  Weingeist  nämlich  viele   Stoffe  auf,    die   sich  nach   dem  Erkalten   zwar 

nicht  sogleich,  aber  später  abscheiden,  auch  wohl  durch  Wärme  verändert 
•  werden. 

t  Die  Methode  der  Bereitung  der  Tinkturen  durch  Deplacirung,  für  welche 

t  man  seiner  Zeit  schwärmte,  fand  mit  Recht  nicht  den  Anklang,  den  ihre  Ur- 

f  heber  ftlr  dieselbe   beanspruchten.      Durch  Maceration  wird    der  Arzneistoff 

f  völlig  erschöpft,   die  Tinkturen  werden  stets  von  gleicher  Beschaffenheit  und 

i  haltbar  gewonnen,   der  Verlust  an  Weingeist  ist  mit  Rücksicht  auf  das  Aus- 

i  pressen  gering,  und  das  Verfahren  selbst  bietet  nie  Schwierigkeiten.     Die  Be- 
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reitung  der  Tinkturen  durch  Deplacirung  erfordert  viel  Umsicht  und  lange  Praxis, 
weil  sie  in  Folge  der  Verschiedenheit  der  Struktur  und  sonstigen  Beschaffen- 
heiten der  zu  extrahirenden  Stoffe  von  vielerlei  ungünstigen  Umständen  begleitet 
ist,  dass  man  nur  in  wenigen  Fällen  den  regelmässigen  Verlauf  der  Operation 
im  Voraus  bestimmen  kann.  Die  Tinkturen  sind  weniger  haltbar,  indem  sie 
später  Bodensätze  machen,  und  geschieht  die  Verdrängung  der  Tinktur  durch 
Wasser,  so  findet  auch  eine  theilweise  Verdünnung  derselben  statt,  weil  ein 
Diffdndiren  beider  sich  berührenden  Flüssigkeiten  in  einander  nicht  ausbleibt 
Aus  letzterem  Grunde  ist  der  Verlust  an  Weingeist  grösser.  Wollte  man  die 
Verdrängung  der  Tinktur  durch  Weingeist  ausführen,  so  wäre  damit  keine 
Sparsamkeit  verbunden.  Einige  Tinkturen  lassen  sich  übrigens  gar  nicht  durch 
Deplacirung  bereiten. 

Bei  der  Macerationsmethode  kann  ein  Verlust  an  weingeistiger  Flflsag- 
keit  nicht  stattfinden,  weil  das  Macerationsgef&ss  iu  Form  einer  Flasche  mit 
einem  Stopfen  geschlossen  wird.  Bei  der  Digestion  wird  das  GefiUs  mit 
feuchter  Blase  überbunden  und  dann  diese  durch  einen  Nadelstich  perforirt, 
damit  der  in  Folge  der  Wärmeanwendung  sich  ausdehnende  Weingeist  oder 
der  Weingeistdampf  das  GefUss  nicht  auseinandersprengt.  Bei  einer  Digestions- 
Temperatur  von  35 — 40^0.  kann  in  einem  mit  Blase  geschlossenen  GeflUsnnr 
eine  geringe  Menge  Weingeist  durch  Verdunstung  verloren  gehen. 

Die  nach  dem  Auspressen  sofort  filtrirten  Tinkturen  machen  sehr  bald 
Bodensätze,  und  man  ist  genöthigt,  die  Filtration  zu  wiederholen.  Diesem 
Uebelstande  begegnet  man  dadurch,  dass  man  die  Colatur  erst  4' — 5  Tage  an 
einem  kühlen  Orte  stehen  lässt,  ehe  man  zur  Filtration  schreitet. 

Die  Filtration  geschieht  durch  Fliesspapier,  das  gefiLltelte  Filter  machjt 
man  so  gross,  dass  sein  Rand  circa  5mm  unter  dem  Trichterrande  zu  liegen 
kommt.  Das  Filter  hält  man  durch  öfteres  Nachgiessen  möglichst  voll,  nnd 
den  Trichter  hält  man  während  des  Filtrirens  mit  einem  Glasdeckel,  einer 
Glasscheibe,  einem  abgesprengten  Eolbenboden  bedeckt,  um  eine  Verdunstung 
der  Tinktur  möglichst  zu  verhüten. 

Die  Aufbewahrung  der  Tinkturen  geschieht  am  zweckmässigsten  in  gläser- 
nen Flaschen  mit  Kork-  oder  Glasstopfen.  Der  Eorkstopfen  verdient  bei  den 
weingeistigen  und  Aether  haltenden  Tinkturen  den  Vorzug.  Ein  passender 
Standort  ist  der  Raum,  dessen  Temperatur  sich  ziemlich  gleich  bleibt,  die 
mittlere  Temperatur  nicht  überschreitet,  und  der  von  direktem  Sonnenscheine 
nicht  durchleuchtet  wird.  Hat  man  nicht  eine  besondere  Tinkturenkanuner 
zur  Disposition,  so  ist  der  Keller  der  beste  Aufbewahrungsort.  Die  Stand- 
gefässe  werden  nur  bis  zu  1 — 1^2  Finger  breit  unter  den  Stopfen  angefüllt, 
denn  der  Weingeist  dehnt  sich  schon  um  wenige  Grade  der  Temperatur  so 
aus,  dass  er  ganz  gefüllte  und  zugleich  dicht  geschlossene  Flaschen  leicht 
zersprengt.  Da  die  meisten  Tinkturen  flüchtige  Stoffe,  ätherische  Oele  und  Han 
enthalten,  so  ist  das  Abhalten  des  Tageslichtes  ein  zu  beachtendes  firfordemiss. 

Bereitung.  In  Betreff  der  Bereitung  ist  zu  bemerken,  dass  die  Arznei- 
substanz, welche  mit  Weingeist  ausgezogen  werden  soll,  gehörig  zer- 
kleinert sein  muss  (Rinden,  Samen,  Harzsubstanzen  in  grober  Pulverform 
oder  kleiner  Speciesform,  Kräuter  in  gewöhnlicher  Speciesform,  Wurzeln  nnd 
Rhizome  in  feiner  Speciesform)  und  dass  das  Gefäss,  in  welchem  die  Tinktnr 
angesetzt  wird,  in  jedem  Falle  mit  dem  Namen  der  Tinktur  und  dem  Datum, 
an  welchem  die  Maceration  oder  Digestion  ihren  Anfang  nimmt,  zu  verseben 
ist.  Die  Signatur  wird  auf  die  Wandung  des  Gefässes  geklebt 
Das  übliche  Anheften  der  Signatur  auf  den  Kork  des  Ansetzgefässes  mittelst 
einer  Nadel  ist  zu  tadeln. 
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Kritik.  Da  die  Tinkturen,  welche  AlkaloYde  enthalten,  bei  längerer  Aufbewah- 
rang  immer  Absätze  machen,  welche  AlkaloYd  enthalten,  der  AlkaloYdgehalt  der  Sub- 
stanz auch  möglichst  ganz  in  die  Tinktur  überzuführen  ist,  so  gaben  diese  Umstände 
von  selbst  die  Nothwendigkeit  an  die  Hand,  die  Bereitung  der  Tinktur  entsprechend 
einzurichten.  Welches  Hinderniss  stände  entgegen,  wenn  man  dem  Weingeiste  1  Proc. 
Essigsäure  hinzumischte?  Selbst  der  Geschmack  hätte  dadurch  keine  auffallende 
Veränderung  erlitten.  Der  Chinatinktur  hätte  man  sogar  l^ö  Proc.  Säure  zusetzen  sollen. 
In  Betreff  der  Tinkturendarstellung  ist  die  Ph.  zum  Theil  auf  dem  Standpunkte  alter 
Zeit  verblieben  und  nur  darin  vorgeschritten,  dass  sie  der  Maceration  das  Vorrecht 
gab  und  sie  die  Tinkturen  der  starkwirkenden  Körper  als  10-proc.  Tinkturen  recipirte. 


Tinctura  Absinthii. 

Wermuthtinktur.     Teinture  d'absinthe.     Wormwood  tincture. 

Aus  einem  (1)  Th.  Wermuthkraut  und  ftanf(5)Th.  verdünntem 
Weingeist  zu  bereiten.  —  Eine  bräunlich -dunkelgrüne,  sehr  bittere 
Tinktur  mit  dem  Gerüche  nach  Wennuth. 


Tinctnra  Aconiti. 

Eisenhuttinktur.     Tinctura  Aconiti  tuberis.     Teinture  d'aconit, 

Tincture  of  aconite. 

Aus  einem  (1)  Th.  zerstossenen  Eisenhutknollen  und  zehn 
(10)  Th,  verdünntem  Weingeist  zu  bereiten.  —  Eine  braungelbe 
Tinktur  ohne  besonderen  Geruch  imd  Geschmack. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,5g, 
stärkste  Tagesgabe  2,0g. 


^  Die  trocknen  AkonitknoUen  werden  behufs  DarsteUung  der  Tinktur  in 

'  ein  grobes  Pulver  verwandelt.     Je  nach  der  Grösse  ihres  Zuckergehaltes  be- 

^  trägt  die  Tinkturausbeute  9,3  —  9,6  Theile.     Das  specifische  Gewicht  der  Tink- 

tur variirt  zwischen  0,90ö  —  0,910,   der  Aconitingehalt  gemeiniglich  zwischen 
^  0,0ö — 0,08  Proc.     Die  stärkste  Einzeldosis  ist  von  der  Pharmakopoe  zu  0,5  g, 

^  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  2,0  g  normirt.    Die  PA.  Amtriaca,   Hun- 

^  ffarica  bereiten  diese  Tinktur  in  doppelter  Stärke  und  zwar  aus  1  Th.  KnoUen 

'  und  5  Th.  verdünntem  Weingeist,  Ph.  Danica^  Norwegica  bereiten  die  Tinktur 

^  aus  1  Th.  Herha  Aconiti  und  10  Th.  verdünntem  Weingeist,  Ph.  Helvetica 

und  FrancO'Gallica  aus  1  Th.  Kraut  und  ö  Th.  verd.  Weingeist,  Ph.  Rossica 
aus  1  Th.  Knollen  und  10  Th.  verdünntem  Weingeist,  also  der  deutschen  Vor- 
^  Schrift  entsprechend. 

Kritik,    Die  Maximal-Ga))en,  welche  für  die  Tinktur  normirt  und  kaum  halb  so 
gross  sind,  wie  sie  die  1.  Ausgabe  der  Ph.  anordnete,  nöthigen  uns  zur  Kritik.  Wenn 
;  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  die  Wirkung  der  Tinktur  eine  schnellere  und  kräftigere 

,  ist  als  diejenige  der  ganzen  Substanz,  welche  der  Tinktur  zu  Grunde  liegt,  so  mussto 

doch  immer  eine  annähernde  Uebereinstimmung  erzielt  werden.    Gab  man  als  Maxi- 
^  malgaben  der  Tubera  Aconiti  0,1  —  0,5  an,  so  musste  man  für  die  Tinktur  etwa  0,8 

i  bis  4,0  als  Mazimalffaben  aufstellen.    Wo  bleibt  die  Akribie,  diese  Grundlage  einer 

1  Ph.,  von  welcher  ARrisie  stets  fem  bleiben  soll?l 


Hager,  Coinmeiitmr  s.  Ph.  O.  ed.  II:  Band  II.  45 


706    Tinotura  Aloes.  —  Tinct.  Aloes  composita.  —  Tinct,  amara.  —  Tinct  Arnicae. 

Tinctura  AloSs. 

Alogtinktur.    Tinctura  Aloes.    Teinture  d!alols.     Tincture  qf  ahes. 

Aus  einem  (1)  Th.  AI06  und  fttnf  (5)  Th.  Weingeist  zu  be- 
reiten. —  Eine  grünlich-dunkelbraune,  sehr  bittere  Tinktur. 


Tinctura  AloSs  composita. 

Zusammengesetzte  AloStinktur;  Lebenselixir.    Elixirium  ad  lon- 
gam  yitam;  (Elix.  Proprietatis) ;   Elixirium  Suecicum;  Elixirium 
Jemitzii.     Teinture  d'aloh  composSe;  Elianr  de  hngue  vie.      Com- 
pound tincture  of  aloes  \  Elivir  of  hng  Ufe. 

Zu  bereiten  aus  sechs  (6)  Th.  AI06,  je  einem  (1)  Th.  Rhabarber, 
Enzianwurzel,  Zitterwurzel,  Safran  und  zweihundert  (200) 
Th.  verdünntem  Weingeist. 

Gelblich-  oder  roth-braune  Tinctur  von  dem  Gerüche,  wie  er  dem 
Safran  oder  der  Aloe  eigen  ist,  von  gewttrzhaftem,  sehr  bitterem  ße- 
schmacke  und  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse  ohne  Trttbung  mischbar. 

Diese  Tinktur  soll  allem  Anscheine  nach  das  Lange-Lebens-Elixir  ersetzen, 
es  fehlt  ihr  aber  der  Lärchenschwamm  und  der  opiumhaltige  Theriak,  sie 
kann  daher  dieses  Elixir  nur  sehr  unvollkommen  ersetzen. 

Das  Lange-Lebens-Elixir,  welches  sich  immer  noch  einer  grossen  Popu- 
larität erfreut  und  sicher  die  sporadischen  Hämorrhoiden  zu  einer  endemischen 
Krankheit  gemacht  hat,  ist  ursprünglich  eine  Nachbildung  des  Elixir  prae- 
servcUivum  contra  pestem^  welches  zum  unterschiede  noch  Kampfer  enthielt 
Der  Schwedische  Arzt  HjXbne  (f  1724)  wird  als  Urheber  des  Lebenseliiin 
angesehen. 

Tinctura  amara. 

Bittere  Magentropfen.     Teinture  amhre.     Compound  tincture 

of  gentian. 

Zu  bereiten  aus  je  drei  (3)  Th.  Enzianwurzel  und  Tausend- 
güldenkraut, zwei  (2)  Th.  Pomeranzenschalen,  je  einen  (l)Th. 
unreifer  Pomeranzen  und  Zitterwurzel  und  fünfzig  ^50)  Th. 
verdünntem  Weingeist.  —  Grünlich-braune,  gewürzhaft  riechende 
und  schmeckende  bittere  Tinktur. 


Tinctura  Arnicae. 

Arnikatinktur.     Teinture  d'amica.     Tincture  of  amica. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th,  Arnicabltithen  und  zehn  (10) 
Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Bräunlich-gelbe  bittere  Tinktur,  nach 
Arnikablüthen  riechend. 
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Tinctnra  aromatlca. 

Aromatische  Tinktur;  Gewürztinktur.     Tinctura  Cinnamomi  com- 

posita.     TeitUure   aramatique;    Essence   ciphalique   (de  Ban/erme). 

Compound  tincture  of  cinnamom. 

Zu  bereiten  ans  fünf  (5)  Th.  Zimmt,  zwei  (2)  Th.  Ingwer,  pe 
einem  (1)  Th.  Galgant,  Gewürznelken,  Gardamom  und  fünfzig 
(50)  Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Braunrothe,  stark  gewürzhaft 
riechende  und  schmeckende  Tinktur. 


Tinctara  Asae  foetidae. 

Stinkasanttinktur.     Teinture  d'ase  foetida.     Tincture  of  assa/oetida. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Stinkasant   und  fünf  (5)  Th. 
Weingeist.  —  Gelblich-  oder  braunrothe  Tinktur. 


Tinctara  Aurantii. 

Pomeranzentinktor^  Pomeranzenschalentinktaf.   Tinctura  Aurantii 
coiücis.    Temture  d'icorces  d' orange  amire.    Tincture  of  orange  peel 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Pomeranzenschale  und  fünf 
(&)  Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Röthlich-  oder  gelb-braune 
Tinktur,  von  Geruch  und  Geschmack  der  Pormeranzenschale. 

Hier  kommt  Flaoedo  ccr^cis  Aurantii  zur  Verwendung.  Da  sich  auch 
eine  Tinctura  Aurantii  pomorum  immaturarum  eingeAlhrt  hat,  so  wäre  die 
frtther  gebräuchliche  Signatar:  Tinctura  Aurantii  corticis  immer  noch  am 
richtigen  Orte  gewesen. 


Tinctarae  Benzols. 

Benzoetinktur.     Teinture  de  benjoin.     Tincture  of  benzoin. 

Aus  einem  (n  Th.  Benzo6  und  fünf  (5)  Th.  Weingeist  zu 
bereiten.  —  BOthlicn-  oder  braun-gelbe,  nach  Benzol  riechende  Tinktur. 
Mit  Wasser  gemischt  entsteht  eine  milchige,  sehr  saure  Flüssigkeit. 


Tinctura  Calami. 

Kalmustinktar.     Teinture  d'acore.     Tincture  of  calmus. 

Taxl  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Ealmusrhizom  und  fünf  (5)  Th. 
verdünntem  Weingeist.  —  Bräunlich -gelbe,  nach  dem  Bhizom 
riechende  und  bitter-gewttrzhaft  brennend  schmeckende  Tinktur. 
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Tinctura  CannaMs  Indicae. 

Indischhanftinktur.     Tinctura  Cannabis  Indicae.     Teinture  de 
chanvre  Indien.     Tincture  of  Indian  hemp. 

Einen  (l)  Th.  Indischhanfextrakt  löse  man  in  neunzehn  (19) 
Th.  Weingeist.  —  Dunkelgrüne,  eigenthtimlich  narkotisch  riechende,  sehr 
bittere  Flüssigkeit,  welche  schon  durch  eine  unbedeutende  Menge  Wasser 
getrübt  wird,  und  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt  eine  milchige  PlüsBig- 
keit  ausgiebt,  aus  welcher  in  kurzer  Zeit  eine  reichliche  Menge  Harz 
abscheidet. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Wie  unter  Extr actum  Cannabis  Indicae  ^  Bd.  I,  S.  684,  685  nachzusehen 
ist,  wären  als  stärkste  Einzelngabe  2,0g,  als  stärkste  Tagesgabe  8,0g  von 
dieser  Tinktur  anzunehmen. 

Die  Französische  Pharmakopoe  lässt  diese  Tinctur  aus  1  Th.  Kraut  und 
5  Th.  verdünntem  Weingeist,  Ph.  Rossica  aus  1  Th.  Kraut  und  10  Th.  Wein- 
geist bereiten. 


Tinctura  Cantharidum. 

Spanischfliegentinktur.     Cantharidentinktnr.     Teinture  de  can- 
tharides.     Tincture  of  cantharides. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Canthariden  und  zehn  (10)  Th. 
Weingeist.  —  Grünlich-gelbe,  brennend  schmeckende  und  nach  Cantha- 
riden riechende  Tinktur. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,5g, 
stärkste  Tagesgabe  1,5g. 

Die  Cantharidentinktnr  wird  aus  grob  gepulverten  Canthariden  bereitet 
Sie  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,833 — 0,838.  Die  festen  Bestandtheile 
betragen  durchschnittlich  2  Proc.  Die  stärkste  Einzelndosis  normirt  die 
Pharmakopoe  zu  0,5,  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  1,5g.  Im  Hand- 
verkauf darf  die  Cantharidentinktnr  nicht  abgegeben  werden,  in  der  Veterinir- 
praxis  nur  als  äusserliches  Mittel  in  Mischung  mit  Linimenten  oder  flüssigen 
Einifeibungen  unter  der  Signatur:   „Aeusserlich". 


Tinctura  Capslci. 

Spanischpfeffertinktur.     Tinctura  Piperis  Hispanici.     Teinture  de 
poivre  e  Guinie.     Tincture  of  capsicum. 

Zu  bereiten  aus  einem  (l)Th.  Capsicumfrüchten  (Spanischem 
Pfeffer)  nnd  zehn  (10)  Th.  Weingeist.  —  Röthlich- gelbe,  brennend 
schmeckende  Tinktur  ohne  besonderen  Geruch. 
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Tinctnra  Castorei. 

Bibergeiltinktnr.     Tinctura  Castorei  Canadensis.     Teinture  de 
castor^m.     Tincture  of  castor. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Bibergeil  und  zehn  (10)  Th. 
Weingeist.  —  Dunkelrothbraune,  stark  nach  Bibergeil  riechende  Tinktur. 
Mit  der  4 — 5-fachen  Menge  Wasser  vermischt,  giebt  sie  eine  milchige 
lehmfarbene  Flüssigkeit  aus,  aus  welcher  beim  Zusammenschütteln  reich- 
lich Harz  abgeschieden  wird,  während  der  flüssige  Theil  fast  farblos 
und  klar  wird.  

Das  spec.  Gew.  ist  sehr  verschieden  und  h&lt  sich  auf  0,840 — 0,860. 
Tinctura  Castorf  Sibtrid  ist  nicht  officinell,  wird  aber  mitunter  gefordert. 

Beide  Castoreumtinktnren  sind  physikalisch  verschieden,  wenn  auch  schein- 
bar ähnlich.  Tinctura  Castorei  Canadensis  ist  schwächer  von  Geruch,  macht 
in  Wasser  getröpfelt  dieses  sehr  milchig  und  bräunlich-weiss ,  auf  Zusatz  von 
einer  Portion  Aetzammonflüssigkeit  wieder  klar,  fast  durchsichtig  und  braun, 
dagegen  macht  die  Tinctura  Castorei  Sihiriciy  in  Wasser  getröpfelt,  dieses 
gelblich  und  nur  opalescirend,  aber  auf  Zusatz  von  Aetzammonflttssigkeit  wird 
dasselbe  klarer  und  gelb,  bisweilen  kaum  röthlich.  Weitere  Unterscheidungs- 
merkmale findet  man  unter  Castoreum  angegeben. 


^  Tinctura  Catechu. 

Katöchntinktur.     Teinture  de  cachau.     Tincture  of  catechu. 

I  Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Catechu  und  fünf  (5)  Th.  ver- 
;  dünntem  Weingeist.  —  Dunkelroth -braune  Tinktur.  Sie  ist  nicht 
durchsichtig,  sie  wäre  ^enn  breit  (dünn)  ausgegossen,  von  nicht  be- 
sonderem Gerüche,  sehr  zusammenziehendem  Geschmacke  und  von  saurer 
Reaction.  Auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  nimmt  sie  eine  schmutzig- 
grüne, mit  etwas  wenigem  Kalium  Chromat  erhitzt  eine  dunkel  kirsch- 
j.  rothe  Farbe  an.  

i» 

Tinctura  Chinae. 

ßj  Chinatinktur.     Tänture  de  quinquina  {jgris).     Tincture  of  cinchona. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Chinarinde  und  fünf  (5)  Th. 
verdünntem  Weingeist.  —  Rothbraune,  sehr  bitter  schmeckende 
Tinktur.  ^^^^^^^^^^ 

Tinctura  Chinae  composita. 

^  Zusammengesetzte  Chinatinktur.     Elixir  robörans  Whyttii. 

Teinture  de  quinquina  composde]  Teinture  tonique  (roborante)  de  Whytt; 
f.  Elixir  amer  de  Whytt.     Compound  tincture  of  cinchona. 

Zu  bereiten  aus  sechs  (6)  Th.  Chinarinde,  je  zwei  (2)  Th. 
Pomeranzenschalen  und  Enzianwurzel,  einem  (1)  Th.  Zimmt 
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und  fünfzig  (bO)  Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Bothbraune,  ge- 
würzhaft nnd  senr  bitter  schmeckende,  nach  Zimmt  und  Pomeranzen- 
schalen  riechende  Tinktur. 


Tinctara  ChinioMni. 

Chiniol'dintinktnr;  Chinol'dintinktnr.     Teinture  de  quinöSdine. 
Tincture  of  qtdnaidine. 

Man  löse  zehn  (10)  Th.  GhinioXdin  in  85  Th.  verdünntem 
Weingeist  und  fünf  (5)  Th.  Salzsäure,  dann  filtrire  man.  —  Dunkel- 
braune, nur  in  dünner  Schicht  durchsichtige,  sehr  bittere  Tinktur  von 
einem  nicht  besonderen  Gerüche.  Wird  dieselbe,  Wasser  und  Aetz- 
ammonflüssigkeitzu  gleichen  Volumen  zusammengemischt,  so  scheidet 
Chiniolidin  aus,  die  Flüssigkeit  bleibt  aber  gelblich. 

Die  Anwendung  der  Chinoldintinktur,  wie  überhaupt  des  ChinoXdins,  ver- 
dankt die  Medicin  der  Pharmacie.  Apotheker  wendeten  sie  zuerst  in  den 
Jahren  1830 — 1832  mit  Erfolg  gegen  intermittirende  Fieber  an.  Sie  thaten  dies, 
wie  auch  später  die  Aerzte,  ohne  Rücksicht  auf  die  physikalischen  Beschaffen- 
heiten des  Chinoidins.  Die  einfache  weingeistige  LOsung  in  den  Magen  ge- 
bracht, schied,  m  Berührung  mit  der  Magenfeuchtigkeit,  das  harzfthnUche 
Chinoidin  aus,  welches  gewöhnlich  Erbrechen  erzeugte,  oder  es  erfolgte  nur 
eine  theilweise  Lösung  des  Chinoidins,  welche  dem  kranken  Körper  zu  Onte 
kam,  das  übrige  wurde  in  Menge  mit  den  Faeces  unbenutzt  abgesondert.  Die 
Wirkung  ist  daher  erhöht,  und  das  Mittel  wird  besser  vertragen,  wenn  es 
durch  eine  S&ure  in  den  löslichen  Zustand  übergeftlhrt  ist.  Nachdem  Hageb 
in  der  ersten  Auflage  seines  Manuale  pharmaceuticum  Vorschriften  zu  Ttn- 
ctura  Chinaidini  composita  gegeben  hatte,  welche  auf  10  Th.  Chinoidin  circ« 
5  Thi  reine  officinelle  Salzsäure  behufs  Lösung  nehmen  Hessen,  acceptirte  die 
Preussische  Pharmakopoe  denselben  Modus  fdr  die  einfache  Chinodintinktar. 
Die  1.  Ausgabe  der  Pharmakopoe  folgte  darin  getreulich ,  vermochte  aber  noch 
nicht,  sich  vom  90proc.  Weingeist  zu  trennen.  Die  2.  Ausgabe  ist  nun  dem 
im  vorigen  Commentar  gegebenen  Rathe  gefolgt.  Der  verdünnte  Weingeist 
macht  die  Tinktur  zum  Einnehmen  geeigneter,  ein  45-proc.  Weingeist  hfttte 
dem  Zwecke  noch  besser  gedient. 

Die  Dosis  ist  in  der  fieberfreien  Zeit  täglich  3  Mal  je  zwei  Theelöffel 
voll.  Bei  Recidiven  verspricht  die  Verbindung  [der  Tinktur  mit  Tinclura 
aromaiica  ana  vortrefflichen  Heilerfolg.  Als  Geschmackscorrigens  genügen 
auf  10  g  der  Tinktur  5  Tropfen  Chloroform. 


Tinctura  Cinnamomi. 

Zimmttinktnr.     Tinctara  Cassiae  cinnamomäae.     Teinture  de 
canelle.     Tincture  of  dnnanum;    Tincture  of  cassia. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Zimmtrinde  und  fünf  (5)  Th. 
verdünntem  Weingeist.  —  Roth-braune,  wie  Zimmt  süsslich-gewttrz- 
haft,  etwas  herbe  schmeckende  Tinktur. 
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Tinctura  Colchici. 

Zeitlosentinktor.   Tinctura  Seminis  Colchici.    Teiniure  de  colchique. 
{de  semences).     Tincture  of  Colchicum  seeds. 

Zu  bereiten  aus  einem  ^1)  Th.  Zeitlosensamen  nnd  zehn  (10) 
Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Gelbe,  bittere  Tinktnr  ohne  be- 
sonderen Geruch. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  2,0  g, 
stärkste  Tagesgabe  6,0g. 

Bei  Bereitung  dieser  Tinktnr  sehe  man  darauf,  dass  der  sehr  harte 
Samen  gut  gepulvert  sei.  Am  besten  zermalmt  man  ihn  auf  einer  Kaffeemühle, 
BtOast  ihn  noch  einmal  im  Stossmörser  und  schlägt  ihn  durch  ein  grobes  Pulver- 
sieb.  ZerstoBsener  Samen,  welcher  bereits  lange  gelegen  hat,  darf  nicht  ver- 
wendet werden.  Die  Tinktur  aus  1  Th.  Samen  und  5  Th.  verd.  Weingeist 
schreibt  vor:  die  Französische  Ph.,  PA.  Austriaca y  Ph.  Neerhmdica.  Das 
Verhältniss  von  1 :  10  haben  unsere  Ph.  und  Ph.  Suecica^  Danica,  Nartce- 
ffica  und  Rossica  acceptirt. 

Die  Maceration  ist  an  einem  schattigen  Orte  auszuftlhren  und  die  fertige 
Tinktur  an  einem  schattigen  Orte  vorsichtig  aufzubewahren.  Das  helle 
Tageslicht  wirkt  jedenfalls  auf  das  Colchicin  zersetzend,  denn  eine  im  Tages- 
lichte längere  Zeit  aufbewahrte  Tinktur  ist  fast  ohne  Wirkung.  Das  spec. 
Gewicht  ist  0,898 — 0,901.  Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Gabe  zu 
2,0,  die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  6,0  g. 


Tinctura  Colocynthidis. 

Koloqnintentinktur.  Tinctura  Colocynthidis.  Teinture  de  coloquinte. 

Tincture  of  colocynth. 

TiVi  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Eoloquintenfrucht  mit  Samen 
und  [zehn  (10)  Th.  Weingeist.  —  Gelbe,  sehr  bitterschmeckende 
Tinktur  ohne  besonderen  Geruch. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  St'ärkste  Einzelgabe  1,0  g, 
stärkste  Tagesgabe  3,0g. 


Tinctura  Croci. 

Safrantinktur.     Teinture  de  safran.     Tincture  of  sajffron. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Safran  und  zehn  (10)  Th.  ver- 
dünntem Weingeist.  —  Dunkelpomeranzengelbe  Tinktur  von  Geruch 
und  Geschmack  des  Safrans. 


Die  Abgabe  einer  grösseren  Menge  dieser  Tinktur  (16  —  30  g)  im  Hand- 
verkaufe ist  mit  Vorsicht  auszuführen.    Man  vergleiche  Bd.  I,  S.  617. 
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Tinctnra  Digitalis. 

Fingerhuttinktur.     Tinctura  Digitalis.     Teinture  de  digitale. 
Tincture  of  digitalis. 

Zu  bereiten  ans  einem  (l)Th.  trockener  Digitalisblätter  und 
zehn  (10)  Th.  verdünntem  Weingeist.  ^—  Dunkelgrüne,  nach  Digi- 
talisblättern riechende  und  bitter  schmeckende  Tinktur. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelngabe  1,5  g, 
stärkste  Tagesgabe  5,0g. 


Die  Maceration  und  die  Aufbewahrung  der  Digitalistinktur  mflssen 
an  einem  Orte  geschehen,  welcher  eine  Einwirkung  des  Tageslichtes  auf  die 
Tinktur  nicht  zulässt.  Das  Licht  übt  nämlich  einen  zerstörenden  Einfluss  auf 
die  wirksamen  Digitalisbestandtheile  aus.  Die  Colatur  nach  der  Maceration 
beträgt  aus  10  Th.  Digitalis  104 — 105  Th.  Die  stärkste  Einzelndosis  normirt  die 
Pharmakopoe  zu  1,5,  die  Oesammtdosis  auf  den  Tag  zu  5,0  g,  also  verhältniss- 
massig  bedeutend  geringer  als  von  den  Digitalisblättern.  Wie  sub  Kritik 
unter  Tinctura  Aconiti  angedeutet  ist,  kommt  die  Ph.  in  dem  Maä,8se  der 
Einzeldosis  der  dort  ausgesprochenen  Ansicht  nach,  aber  in  der  Tagesdosis 
bleibt  sie  zu  sehr  zurück,  denn  sie  normirt  fttr  Fhlia  Digitalis  eine  Tages- 
dosis zu  1,0g  und  fttr  die  Yio"  Tinktur  mit  nur  5  g. 


Tinctnra  Ferri  acetici  aetherea. 

Aetherische    essigsaure   Eisentinktur;    Stahltropfen;    Klaproth's 

Eisentinktur.     Tinctura  Martis  Klaprothii;  Tinctura  Fern  acetici 

aetherßa.      Teinture  de  fer  acitique  ith&ri\    Teinture   itherS  d^ace- 

tote  de  fer;   Teinture  de  Klaproth]  Et  her  acäique  martidl  de 

Klaproth.     Tincture  of  acetate  of  iron. 

TiVi  FerriacetatflUssigkeit,  achtzig  (80^  Th.,  mische  man,  unter 
möglichster  Vermeidung  der  Wärme,  zwölf  (12)  Th.  Weingeist  und 
acht  (8)  Th.  Essigäther. 

Klare,  dunkelbraunrothe ,  nur  zu  dünner  Schicht  (breit)  ausgegossen 
durchsichtige,  nach  Essigäther  riechende  Flüssigkeit  von  säuerlich  zu- 
sammenziehendem herbem  Geschmacke,  welche  in  jeder  beliebigen  Menge 
mit  Wasser  gemischt  nicht  getrübt  wird.  Spec.  Gew.  1,044—1,046.  Sie 
enthält  4  Proc.  Eisen.    Vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Die  Haltbarkeit  dieser  Eisentinktur  steht  mit  der  Beschaffenheit  der  Ferri- 
acetatlösung  in  enger  Beziehung.  Man  vergleiche  darüber  die  Commentation 
unter  Liquor  Ferri  acetici  (Bd.  II,  S.  226).  Es  ist  dieses  Präparat  vor  jeder 
Erwärmung  zu  bewahren,  daher  wird  es  auch  gut  sein,  Weingeist  und  Essig- 
äther erst  zu  mischen  und  die  kalte  Mischung  dann  allmählich  in  kleinen 
Portionen  der  möglichst  kalten  Eisenlösung  zuzusetzen.  Mischt  man  den  Wein- 
geist allein  zu,  so  findet  immer  eine  bemerkbare  Erwärmung  statt.  Für  die 
Aufbewahrung  wählt  man  einen  recht  kühlen  und  finsteren  Ort. 
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Das  specifisclie  Gewicht  der  Tinktur  ist  1,044 — 1,046.  Diese  Tinktur  ist 
vor  Einwirkung  des  Lichtes,  der  Wärme  und  der  Kälte  zu  schützen,  theils 
um  die  Bildung  von  Ferroacetat  zurückzuhalten ,  theils  ein  Trübewerden  oder 
Gelatiniren  zu  verhüten.  Die  Dosis  umfasst  20 — 30 — 50  Tropfen  1 — 2  mal 
täglich. 

Kritik«  „Das  Vermeiden  der  Wärme  in  Folge  der  Mischung"  giebt  die  Ph.  mit 
calorem  evitans  wieder,  womit  doch  nur  die  Nichtanwendung  von  Wärme  bezeichnet 
wird,  dass  also  Wärmeanwendnng  zu  vermeiden  sei.  Calorem  e  mixtione  provenierUem 
evitans  wäre  zu  sehr  der  Physik  anheimgefallen,  welcher  gegenüber  der  sprachliche 
Autor  der  Pb.  bekanntlich  stets  eine  gewisse  Abneigung  an  den  Tag  legt.  Das  quam 
maxime  zwischen  calorem  und  evitane  deutet  nur  einigermaassen  auf  die  Wärme  in 
Folge  der  Mischung  hin. 


Tinctnra  Ferri  chlorati  aetherea. 

Aetherische  Eisenchloridtinktur.  Spiritus  Ferri  chlorati  aetheröus; 
Liquor  anodynus  martiätus;  (in  Stelle  der)  Tinctura  tonico-nervina 
Bestuscheffii;  Spiritus  Aeth6ris  ferrätus.  Teinture  äher^e  de  per- 
chlorure  de  fer.  Aethereal  tincture  of  chloride  of  iron\  (Tincture 
of  sesquichloride  of  irmi). 

PerrichloridflüBsigkeit  ein  (1)  Th.,  Aether  zwei  (2)  Th. 
und  Weingeist  sieben  (7)  Th.  setze  man  gemischt  in  weissen,  nicht 
völlig  gefüllten,  mit  Kork  gut  verschlossenen  (Gla8-)Fla8chen  den  Sonnen- 
strahlen aus,  bis  die  Farbe  gänzlich  geschwunden  ist.  Diese  (^Flaschen) 
an  einen  schattigen  Ort  gestellt,  öflfhe  man  zuweilen,  bis  ihr  Inhalt 
wieder  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat. 

Klare,  gelbe,  nach  Aether  riechende,  brennend  und  zugleich  nach 
Eisen  schmeckende  {'sap.  ferruginantisj  Flüssigkeit.  Mit  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  gelbem  Kaliumferro Cyanid  oder  rothem  Kalium- 
ferricyanid  versetzt,  lässt  sie  einen  blauen,  mit  Aetzammon- 
flüssigkeit  aber  einen  schwarzen  und  mit  Silbernitrat-(L(5sung) 
einen  weissen  Niederschlag  fallen.    Spec.  Gew.  0,850 — 0,854. 

Aus  einer  beiseite  gestellten  Mischung  aus  10  ccm  der  Tinktur  und 
10  cem  Kaliumacetatflüssigkeit  müssen  sich  3  ccm  ätherische 
Flüssigkeit  abscheiden. 

Im  Jahre  1725  bereitete  ein  Russischer  General,  Bestüschbff,  als  er 
sich  zu  Kopenhagen  aufhielt,  ein  ähnliches  Präparat,  natürlich  auf  weit- 
schweifigem alchymistischem  Wege.  Klapboth  gab  1782  eine  einfachere 
Bereitungsweise  an,  die  jetzt  dahin  abgeändert  ist,  dass  statt  des  damaligen 
weiugeisthaltigen  Aethers  Aether  und  Weingeist  in  Anwendung  kommen  und 
ein  Präparat  von  bestimmterem  Eisengehalte  erzielt  wird.  Die  Mischung  wird 
in  weissen^  cylindrischen^  verstopften  Flaschen  (langen  Eau  de  Cologne-Gläsern) 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  bis  sie  ganz  farblos  geworden  ist.  Diese  Flaschen 
müssen  von  starkem  Glase,  dürfen  auch  nur  zu  ^/j  ihres  Rauminhaltes  ge- 
füllt und  endlich  mit  Korken  dicht  geschlossen  sein,  welche  durch  Maceration 
in  Weingeist  oberflächlich  vom  Gerbstoff  befreit  sind.  Glasstopfen  schliessen 
erfahrungsgemäss  weniger  dicht  und  lassen  besonders  ätherhaltigen  Flüssig- 
keiten reichlichen  Spielraum  für  die  Abdunstung. 


714  Tinotura  Ferri  ponutta.  —  Tinctnra  Gallarum. 

Der  BleichungsprocesSy  durch  das  Sonnenlicht  bewirkt;  besteht  in  dem 
Zerfallen  des  Ferrichloridd  in  Ferrochlorid  nnd  Chlor,  welches  letztere,  mit 
einem  entsprechenden  Theile  des  Weingeistes  Aethylchlorid  bildet  und  die 
Entstehung  von  etwas  Aldehyd  veranlasst.  Da  das  (wasserfreie)  Feirochiorid 
farblos  ist,  so  resultirt  auch  eine  farblose  Lösung.  Wird  diese  nun  an  einen 
schattigen  Ort  gestellt,  und  lässt  man  durch  Oeffiien  der  Stopfen  atmo- 
sphärischen Sauerstoff  hinzutreten,  so  nimmt  das  Ferrochlorid  wieder  etwu 
Sauerstoff  auf,  es  bildet  sich  etwas  Oxychlorid  des  Eisens,  welches  die  Flflssig- 
keit  gelblich  filrbt.  Ist  die  Ferrichloridlösung  von  nicht  stärkerem  Salzgehalte 
als  die  Vorschrift  fordert,  so  scheidet  sich  auch  kein  Ferrochlorid  ab,  ist  sie 
aber  sehr  stark  oxychloridhaltig ,  so  macht  sie  mit  der  Zeit  einen  ochrigen 
Bodensatz.  Diese  Tinktur,  welche  selten  in  Anwendung  kommt  und  bezfig- 
lich  der  Wirkung  durch  andere  Eisentinkturen  besser  ersetzt  wird,  müssen 
wir  als  ein  Vermächtniss  der  vor  150  Jahren  auf  hohem  Kothurn  einher- 
schreitenden  Alchymistik  betrachten,  den  zu  beseitigen  eine  Aufgabe  der  Autoren 
der  neueren  Pharmakopoen  hätte  sein  sollen.  Die  Tinktur  wird  zu  10 — 30 
Tropfen  2 — 3-mal  täglich  bei  Chlorose ,  Nervenschwäche  und  anderen  Schwlche- 
leiden  innerlich  angewendet. 

Kritik«  In  diesem  Artikel  stossen  wir  auf  lagenas  alhae.  Da  es  auch  aus  Milch- 
glas nnd  Porcellan  fabricirte  Flaschen  giebt,  was  den  Autoren  der  Ph.  vGUig  qb- 
bekanut  gewesen  sein  muss,  so  war  der  Zusatz  vitreae  unerUisslich. 


Tinctnra  Ferri  pomata. 

Aepfelsaure    Eisentinktur.      Tinctura   Martis   pomäta;    Tinctnra 
Malätis  Ferri.     Teinture  de  malate  de  fer,     Tincture  of  maUae 

of  iron. 

Aepfelsaures  Eisenextraet,  ein  (1)  Th.,  gelöst  in  neun  (9) 
Th.  Zimmtwasser,  filtrire  man.  —  Schwarzbranne  Flüssigkeit  mit 
Zimmtgeruch  und  mildem  Eisengeschmack.  In  jedem  Verhältnisse  mit 
Wasser  gemischt,  darf  sie  sich  nicht  trüben. 

Die  Extractlösung  stelle  man  zwei  Tage  bei  Seite,  ehe  man  zur  FiltratioD 
schreitet.  Vordem  wurde  weingeistiges  Zimmtwasser  verwendet,  welches  die 
Haltbarkeit  der  Tinktur  sicherte.  Ob  die  heutige  Tinktur  alle  Zeit  Beständig- 
keit zeigen  wird,  muss  die  Erfahrung  lehren. 


Tinctara  GaUamm. 

Galläpfeltinktar.     Teinture  de  imx  de  galle.     Tincture  of  gaüs- 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Galläpfeln  und  fünf  (5)  Th. 
verdünntem  Weingeist.  —  Gelblich -braune,  sehr  stark  zusammen- 
ziehend und  herbe  schmeckende,  sauer  reagirende  Tinktur,  welche  mit 
Wasser  in  jedem  Verhältnisse  gemischt  keine  Trübung  erleidet  und  am 
Zusatz  von  Ferrisalzen  einen  blauschwarzen  Niederschlag  ausscheidet. 
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Tinctara  Gentlanae. 

Enziantinktnr.     Texr^ure  de  genti4me.     Tincture  of  gentian. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Enzianwurzel  und  fünf  (5)  Th. 
yerdttnntem  Weingeist.  —  Gelblich-  oder  braun -rothe,  sehr  bitter- 
schmeckende Tinktur  vom  Geruch  der  Wurzel. 


Tinctura  lodL 

Jodtinktur.     Teinture  d'iode.     Tincture  of  jodine. 

Einen  (1)  Th.  Jod  löse  man  ohne  Wärmeanwendung  in  einer  mit 
Glasstopfen  geschlossenen  Flasche  in  zehn  (10)  Th.  Weingeist. 

Dunkelroth-braune  Flüssigkeit,  nach  Jod  riechend  und  in  der  Wärme 
ohne  Rückstand  flüchtig.    Spec.  Gew.  0,895—0,898. 

Werden  2  g  Jodtinktur  mit  25  ccm  Wasser,  0,5  g  Kaliumjodid 
und  etwas  volumetrischer  Stärkemehl flüssigkeit  versetzt,  so  müssen 
zur  Bindung  des  (freien)  Jods  13,8 — 14,3 ccm  Natriumthiosulfat- 
lOsung  erforderlich  sein. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,2  g, 
stärkste  Tagesgabe  1,2g. 

Die  Lösung  des  Jods  in  Weingeist  geschieht  durch  Maceration  und  öfteres 
Umschütteln  in  einer  Flasche  mit  Glasstopfen.  In  3  Tagen  ist  die  Lösung 
sicher  vollendet.  Ein  reines  Jod,  wie  es  heut  officinell  ist,  hinterl&sst  keinen 
Bodensatz,  welcher  als  ein  Zeichen  eines  unreinen  Jods  anzusehen  ist.  Nach 
längerer  Zeit  der  Aufbewahrung  erleidet  die  Jodtinktur  eine  kleine  Umänderung. 
Unter  Zersetzung  von  Weingeist  entstehen  Spuren  Jodwasserstoffsänre,  Jodo- 
form, Aldehyd  und  Aethyljodid,  welche  jedoch  höchstens  5  Proc.  des  Jods  in 
Anspruch  nehmen. 

Die  Prüfung,  welche  die  Ph.  angiebt,  ist  überflüssig,  wenn  das  Jod  trocken 
und  rein  war  und  einen  Bodensatz  nicht  hinterliess.  Die  Prüfung  ist  wohl 
nur  eine  Controle,  welche  der  Revisor  ausübt.  Sie  stützt  sich  auf  folgende 
Formel,  welche  schon  S.  123  (Bd.  11)  besprochen  ist. 

NatriviDtliioBalfat  Natriani-  Natriam- 

(2X248k496)  Jod  (2xi27s=^4)  Jodid  tetratlüonat  WasMr 

2(Na2S20s  +  5H2O)     und     2J     geben     2NaJ    und    NajS^Oe      und      lORfi. 

2g  der  Tinktur  sollen  0,1828g  Jod  enthalten  (denn  11 : 1  =  2g :  0,1828g). 
Wenn  die  mit  Stärkelösung  versetzte  Lösung  des  Jods  in  Kaliumjo^dlösnng 
mit  der  volumetrischen  Yio'^^^^^^^^hiosulfatlösung  versetzt  wird,  bis  Entfärbung 
eintritt,  so  erfordern  0,1828g  Jod  14,4 ccm  der  Thiosulfatlösung  (denn  254: 
20000  =  0,1828:14,4).  Da  die  Ph.  nur  13,8— 14,3  ccm  zulässt,  so  gewährt 
sie  einen  reichlichen  Jodverlust. 

Aufbewahrung.  Jodtinktur  ist  abgesondert  unter  den  Arzneimitteln  der 
Tabula  C ,  femer  in  Glasflaschen  mit  Glasstopfen  und  einer  Glaskapsel  darüber 
an  einem  kühlen  und  vor  Sonnenlicht  geschützten  Orte  aufisnbewahren,  um 
den  üebergang  in  HJ,  Jodoform,  Aethyljodid,  Aldehyd  etc.  zurückzuhalten. 
Im  Handverkauf  gebe  man  sie  nur  an  Erwachsene  oder  sichere  Personen, 
welche  mit  der  Art  der  äusserlichen  Anwendung  und  der  Giftigkeit  des  Jod- 
dunstes bekannt  gemacht  sind. 
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Anwendung.  Innerlich  findet  die  Jodtinktur  selten  Anwendung  und  dann 
zu  0,1 — 0,15 — 0,2g  (3 — 6 — 8  Tropfen)  2  — 4-mal  täglich  in  schleimigem 
Getränk.  Die  stärkste  Einzelgabe  normirt  die  Ph.  zn  0,2,  die  stärkste  Tages- 
gabe zu  1,0  g  (während  die  entsprechenden  Maximalgaben  des  Jods  zu  0,05 
und  0,2  g  normirt  sind).  Ein  mehrere  Wochen  anhaltender  Gebrauch  hat  meist 
Schwindsucht  zum  Resultat. 

Mischungen  der  Tinktur  mit  Wasser,  welches  Jod  abscheidet,  mit  Gerb- 
stoff enthaltenden  Flüssigkeiten,  welche  Jod  resorbiren  und  in  der  Wirkung 
mindern,  und  mit  Metallsalzen  und  Metallsalzlösungen  sind  zu  meiden.  AeosBer- 
lieh  wird  die  Tinktur  viel  gebraucht  zu  Pinselungen  (mittelst  Pinsels  aas  Glas- 
wolle) bei  Degenerationen  der  Haut,  entzündlichen  Drüsenanschwellungen, 
Hospitalbrand,  Lupus,  Erysipelas,  Croup  (auf  den  Kehlkopf),  Panaritien, 
skrofulöser  Photophobie,  erfrorenen  Gliedern  (Pernionen),  Pharyngitis  etc. 
Femer  in  Umschlägen,  MundwUssem,  Gurgelwässem,  zu  Inhalationen  etc. 

Kritik*  Die  medicinischen  Kräfte,  welche  bei  der  Fassung  der  Ph.  obwalteten, 
scheinen  ebenfalls  dem  Regime  der  Akribie  Dicht  unterstellt  worden  zn  seiOj  denn 
der  Schatten  der  A krisle  fällt  auch  über  die  Maximalgaben  nur  zu  oft  hmweg. 
Während  die  Ph.  die  Maximalgaben  des  Jods  zu  0,05  und  0,2  g  normirt,  misst  sie  die- 
selben in  der  i/io' Jodtinktur  zu  0,02  und  0,1g  ab,  also  nur  halb  so  gross.  Wenn  auch 
die  Tinktur  eine  schnellere  kräftigere  Wirkung  in  Aussicht  stellt,  so  masste  doch 
eine  gewisse  Uebereinstimmnng  oder  eine  Annäherung  erzielt  und  die  Gaben  der 
i/io-Tinktur  zu  0,4  und  1,6  g  normirt  werden.  Sollten  die  Aerzte  diese  Dififerens  noch 
nicht  erkannt  haben? 


Tinctura  Ipecacuanhae. 

Ipekakuanhatinktur;  Brechwurzeltinktur.    Teinture  d'ipicacuaiAa* 

Tincture  of  ipecacuanha. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Brechwurzel  und  zehn  (10)  Th. 
yerdünntem  Weingeist.  —  Röthlich-  oder  braun -gelbe,  bitterlich 
schmeckende  Tinktur.    Vorsichtig  aufzubewahren. 


Tinctnra  Lobeliae. 

Lobeliatinktur.     Teinture  de  lohilie.     Tincture  of  lobelia. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Lobelienkraute  und  zehn  (10' 
Th.  yerdünntem  Weingeist.  —  Braun-grüne  Tinktur  von  geringeiD 
besonderem  Gerüche  und  widerlich-scharfem  Geschmacke. 

Stärkste  Einzelgabe  1,0,  stärkste  Tagesgabe  5,0g. 


Diese  Tinktur  galt  eine  Zeit  lang  als  Specificum  bei  asthmatischen  Be 
schwerden.  Man  giebt  sie  zu  0,5—1,0 — 1,5g  (12 — 24 — 36  Tropfen)  einige 
Male  des  Tages,  oder  beim  Asthmaanfalle  die  mittlere  Dosis.  Die  st&rbte 
Einzelgabe  hat  die  Ph.  zu  1,0g,  die  stärkste  Tagesgabe  zu  5,0  g  normirt. 
Aerzte  und  Apotheker  in  Orenzorten  mögen  nicht  übersehen,  dass  die  Tinktur 
nach  PA,  Awtriacay  Oalltca,  Hungarica  1:5,  Ph.  Britica,  Neerlandiea 
1  :  8,  PÄ.  Danicüj  Norvegicay  Rossica  und  Suceica  1 :  10  bereitet  wird. 

Kritik.  Als  mao  die  Maximalgaben  Dormirte,  hatte  man  wahrscheinlich  die  Tinktv, 
1:5  bereitet,  im  Sinne,  denn  wenn  auch  die  Lobelie  kein  unschuldiges  Medicameat 
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Ißt,  80  sind  davon  0,15— 0,3—0,5 g  oder  in  der  10-proc.  Tinktur  1,5— 3,0— 5,0g  Gaben, 
welche  ohne  Beschwerde  ertragen  werden.  Th.  Austriaca  hat,  trotzdem  sie  eine 
1 : 5-Tinktur  recipirte,  keine  Maximaldosis  angegeben.  Nur  für  diese  Tinktar  kOnnen 
die  Maximalgaben  der  i%.  Germanica  als  passende  acceptirt  werden.  Dass  letztere 
Ph.  sich  hier  im  Irrthnme  befindet,  wird  klar,  wenn  man  damit  die  Maximaldodis  der 
Opiamtinktur  vergleicht  Trotz  Normirung  der  Haximalgaben  versetzte  man  die  Tink- 
tur nicht  in  die  Beihe  der  Tahula  C. 


Tinctura  Moschi. 

Moschustinktor.     Teinture  de  musc.     Tincture  of  nrnsk. 

Sie  ist  aus  einem  (1)  Th.  Moschus  und  je  fünfundzwanzig 
(25)  Th.  verdttnntem  Weingeist  und  destill.  Wasser  in  der  Weise 
zu  bereiten,  dass  dem  mit  dem  Wasser  zusammengeriebenen  Moschus 
der  Weingeist  zugesetzt  wird.  —  Röthlich- braune,  stark  und  durch- 
dringend nach  Moschus  riechende,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse 
ohne  Trübung  mischbare  Tinktur. 

Der  bei  der  Filtration  ans  10  g  Moschus  gewonnene  Rückstand  mit  100  g  45-proo. 
Weingeist  und  10  Tropfen  Aetzammon  gemischt  und  auf  50— 60^0.  erwärmt,  dann 
nach  dem  Erkalten  filtrirt,  liefert  noch  eine  iiir  ParfUmeriezwecke  branchbare  Essens. 


Tinctura  Myrrhae. 

Myrrhentinktnr.     Teinture  de  myrrhe.     Tincture  of  myrrh. 

Zu  bereiten-aus  einem  (1)  Th.  feingepulverter  Myrrhe  und 
fünf  (5)  Th.  Weingeist.  —  Röthlich- gelbe,  nach  Myrrhen  riechende, 
bitter,  brennend,  gewtirzhaft  schmeckende  Tinktur.  Durch  Wasserzusatz 
giebt  sie  eine  milchige  Flüssigkeit  aus. 


Tinctura  Opii  benzoica. 

Benzoesäurehaltige  Opiumtinktur;  Schmerzstillendes  Elixir. 

Tinctura  Opii  camphorata;  Elixir  paregoricum.  Elianr  parigorique. 

Compound  tincture  of  camphor. 

Zu  bereiten  aus  je  einem  (1)  Th.  gepulvertem  Opium  und 
Anisöl,  zwei  (2)  Th.  Kampfer,  vier  (4)  Th.  Benzoesäure  und 
192  Th.  verdttnntem  Weingeist.  —  Bräunlich -gelbe,  nach  Anisöl 
und  Kampfer  riechende,  kräftig,  gewttrzhaft  und  süsslich  schmeckende, 
sauer  reagirende  Tinktur.  Sie  enthält  in  100  g  das  Lösliche  aus 
0,5  g  Opium,  was  0,05  g  Morphin  annähernd  entspricht. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Dieses  der  Dubliner  Pharmakopoe  entstammende  Medicament  ist  in  Eng- 
land bei  Hysterie  und  krampfhaften  Leiden  ein  beliebtes  Hausmittel  geworden. 
Trotz  des  geringen  Opiumgehaltes  hat  es  unsere  Pharmakopoe  in  der  Tabula 
C  belassen,  um  vielleicht  auch  damit  anzudeuten,  dass  es  mit  Vorsicht  ab- 
zugeben sei.    Dosis :  30—40 — 50  Tropfen  zwei-  bis  viermal  des  Tages. 
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Tinctura  Opii  crocata. 

Safranhaltige  Opiumtinktnr.     Tinctura  Opii  crocata;  Landänum 
liquidum  Sydenhämi;  Vinum  Opii  compositum.     Teinture  d'opim 
vineuse  safranie^     Govttes  de  Sydenham. 

Zu  bereiten  aus  dreissig  (30)  Tb.  gepulvertem  Opium,  zehn 
(10)  Tb.  Safran,  je  zwei  (2)  Tb.  Gewürznelken  undZimmtrinde 
una  je  150  Tb.  verdünntem  Weingeist  und  destill.  Wasser.— 
Sebr  dunkelgelbe,  verdttnnt  reingelbe,  naeb  Safran  rieebende,  bitter 
scbmeckende  Tinktur.     Spec.  Gew.  0,980—0,984. 

Sie  entbält  in  100  g  das  Löslicbe  aus  10  g  Opium,  was  1  g  Morphin 
entspricbt. 

40g  der  safranbaltigen  Opiumtinktur,  10g  Aetber  und  lg  Aeti- 
ammonflüssigkeit  (gewogen)  gebe  man  in  ein  Gefäss,  scbüttele  kräftig 
um,  verscbliesse  dasselbe  und  stelle  es  12  Stunden  bei  einer  Wärme 
von  10 — 15^  C,  bisweilen  umscbttttelnd,  beiseite.  Dann  bringe  man 
den  Inbalt  des  Gefässes  in  ein  sebr  kleines  tarirtes  Filter  (von  8cm 
Durcbmesser),  wasebe  die  naeb  dem  Ablaufen  der  Flüssigkeit  znrttck- 
bleibenden  Morpbinkrystalle  zweimal  mit  einer  Misebung  aus  je  2g 
verdünntem  Weingeist,  Wasser  und  Aetber  aus  und  trockene  sie 
mit  dem  Filter  bei  100  <)  G.  Das  Gewiebt  dieses  Morpbins  darf  nicht 
weniger  denn  0,38  g  betragen. 

Vorsiebtig  aufzubewabren.  Stärkste  Einzelgabe  1,5g, 
stärkste  Tagesgabe  5,0g. 

Der  Erfinder  dieser  Zusammensetzung  ist  Thomas  Sydbnham,  ein  berühmter 
Engliscber  Arzt  des  17.  Jahrhunderts.  Das  Wort  La/udanum  bat  Pasacelscb 
zum  Autor.  Ist  es  von  dem  lateinischen  laudare  abgeleitet,  so  muss  es  Im- 
dänum  accentuirt  werden.  Dass  dies  Wort  aus  ladanum  gebildet  sei,  ist 
unwahrscheinlich,  man  findet  jedoch  auch  laudänum. 

Die  Vorschrift  der  Ph.  bezeichnet  einen  Fortschritt,  weil  sie  in  Stelle  des 
stets  verschieden  zusammengesetzten  Xeres-Weines  eine  bestimmte  Mischimg  tu 
Weingeist  und  Wasser  vorschreibt.  Nun  wird  das  specifische  Gewicht  der 
Tinktur  stets  sicher  erlangt  werden.     Die  Maceration  daure  8  Tage. 

Bereitet  man  diese  Tinktur  selbst  und  aus  einem  mindestens  10  Pioc. 
Morphin  enthaltenden  Opium,  so  ist  die  umständliche  und  materialverzehreDde 
Morphinbestimmung  überflüssig  und  nur  noch  eine  Sorge  des  Apothekenrerisors. 
Was  von  dem  Bestimmungs-Modus  nach  Vorschrift  der  Ph.  zu  halten  ist,  wurde 
schon  unter  Opium,  Bd.  II,  S.  447  und  448,  angegeben,  und  dürfte  ein  Gehib 
von  0,38  g  in  40  g  der  Tinktur  nur  erreicht  werden,  wenn  man  ein  Opitim  mit 
10,6— llProc.  Morphingehalt  oder  in  Stelle  von  30  Th.  etwa  31,5— 32  Tk. 
eines  Opiums  mit  genau  10  Proc.  Morphin  zur  Darstellung  der  Tinktur  ver- 
wendet. Die  Flüssigkeitsmenge  in  der  gegebenen  Vorschrift  w&chst  zu  330  Th. 
an  und  diese  enthalten  dann  bei  Verwendung  eines  10-proc.  Opiums  nur  0,363g 
Morphin.  (Man  vergl.  Kritik.)  Hätte  die  Ph.  gesagt,  dass  40  g  der  Tinktur 
mindestens  0,36  g  Morphin  ausgeben  müssten,  so  wäre  sie  auch  der  Wirklich- 
keit näher  getreten. 

Will  man  die  HAGER'Bche  Methode  befolgen,  so  mische  man  25 g  der  Tinktv 
nach  dem  Verdampfen  bis  auf  20  g  mit  2  g  Calci  umhydroxyd  (aus  2  Th.  Aetikjft 
und  1  Th.  warmem  Wasser  bereitet),  und  lOccm  Wasser.    Nach  halbstündiger  Di- 
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gestion  bei  40— 50^0.  filirire  man  und  wasche  den  Rückstand  mit  lOccm  Wasser 
nach,  versetze  dasFiltrat  mit  2,2g  gepulvertem  Salmiak,  5— 6g  Aeth er,  schüttele 
kräftig  um  und  stelle  an  einen  kühlen  Ort  von  +5  bis  l(y>  0.  oder  m  einJKühlbad,  eine 
Schicht  Wasser,  in  welche  man  mehrere  Erystalle  Glaubersalz  und  i^atronsalpeter 
oder  Kochsalz  gegeben  hat  Nach  8-stündigem  Stehen  bei  dieser  Temperatur,  oder 
bei  einer  Wärme  von  15— 18^  nach  6-stttndigem  Stehen  decanthirt  man  die  Aether- 
schicht,  versetzt  sie  durch  eine  gleiche  Menge  Aether,  schüttelt  einige  Male  kräftig 
durcheinander,  stellt  wieder  je-  nach  der  Temperatur  l^ly-^  Stunden  beiseite.  Nach 
dem  Decanthiren  der  Aetherschicht  sammelt  man  den  Niederschlag  in  einem  im  ge- 
trockneten Zustande  tarirten  Filter,  wäscht  mit  etwas  Wasser  nach,  trocknet  und 
wägt  Die  Morphinmen^e  muss  mindestens  0,223  g  betragen.  Wenn  man  nach  dem 
Prmungsmodus  der  Ph.  m  40g  mindestens  0,35g  Morphin  erlangt,  so  entspricht  die 
Tinktur  auch  der  Vorschrift. 

Aufbewahrung.  Diese  Opiumtinktur  erhält  ihren  Platz  neben  der  Tinctura 
Opii  Simplex,    Sie  erfordert  wie  diese  Schutz  vor  Tageslicht. 

Anwendung.  Man  vergleiche  unter  Opium  y  S.  450.  Man  giebt  diese 
Tinktur  in  gleichen  Mengen  wie  Tinct.  Opii  simplez.  Aeusserlich  dient  sie 
in  Augenwässem,  Umschlägen,  Klystieren,  Linimenten,  Salben.  Die  Wirkung 
des  Opiums  combinirt  sich  in  dieser  Tinktur  mit  der  stimulirenden  Wirkung 
des  Safrans  und  der  Gewürze.     Stärkste  Gabe  1,5,  stärkste  Tagesgabe  5,0. 

Kritik,  Wie  wenig  man  ein  Nachdenken  bei  Aufstellung  dieser  Vorschrift  und 
Normirung  ihres  Morphingehaltes  für  nöthig  hielt,  ergiebt  sich  einfach  aus  der  Rech- 
nung. Opium  giebt  67—68  Proc.  an  den  wässrigen  Weingeist  ab,  der  Safran  circa 
80  Proc.  und  die  Gewürze  40  Proc.  Die  300  Th.  wässriger  Weingeist  wachsen  in  der 
Tinktur  zu  330  Th.  heran,  welche  bei  10-proc.  Opium  also  3  Th.  Morphin  enthalten, 
folglich  enthalten  40  g  der  Tinktur  nicht  0,38g,  sondern  (330:3-'40:zss)  0,363  g  Morphin, 
wenn  also  die  Analyse  mit  Verlust  mindestens  0,365  g  Morphin  aus  40  g  Tinktur  er- 
gäbe, so  dürfte  damit  der  richtige  Gehalt  angegeben  werden. 


Tinctnra  Opii  Simplex. 

Einfache  Opinmtinktar;    Opiumtinktar.    Tinctnra  Thebaica;  Tin- 
ctnra Meconli.    Teinture  cTopium]  Teinture  thSbdXque.     Tincture 

of  opium. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  gepalvertem  Opium  und  je 
fttnf  (5)  Th.  verdünntem  Weingeist  und  destill.  Wasser. 

BOthlich-braune,  nach  Opium  riechende,  bitter  schmeckende  Tinktur. 
Spec.  Gewicht  0,974—0,978. 

In  100  g  ist  das  Lösliche  aus  annähernd  10  g  Opium  enthalten, 
welches  fast  lg  Morphin  entspricht. 

Wenn  man  40g  der  Tinktur  in  rfeicher  Weise  wie  von  der  Tinctura 
Opii  crocata  vorgeschrieben  ist,  prüft,  so  dürfen  sie  nicht  weniger  denn 
0,38  g  Morphin  ausgeben. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  1,5g, 
stärkste  Tagesgabe  5,0. 

„Eine  durch  Digestion  bereitete  Opiumtinktur  lässt  sich  schwer,  eine  durch 
Maceration  dargestellte  leicht  filtriren,  und  gepulvertes  Opium  wird  durch  Ma- 
ceration  um  keinen  Deut  an  seinen  wirksamen  Bestandtheilen  weniger  erschöpft. 
Diese  Erfahrungen,  welche  die  Verfasser  der  6.  und  7.  Ausg.  der  Preussischen 
Pharmakopoe  wohl  zu  verwerthen  wussten,  scheinen  den  Verfassern  der  PA. 
Germanica  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.*' 
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Dies  ist  der  Wortlaut  des  Monitum,  welches  im  vorigen  Commentar  za 
der  1.  Ausgabe  der  Ph.  einen  Platz  erhielt.  Die  2.  Ausgabe  hat  davon  Notiz 
genommen. 

Das  Opium  giebt  circa  66,6  Proc.  an  den  verdünnten  Weingeist  ab,  der 
Rückstand,  welcher  auszupressen  ist,  enth&lt  immer  noch  Opiumalkalold.  Man 
werfe  ihn  daher  nicht  weg,  sondern  sammle  ihn  mit  den  andern  OpiumabfiHlen, 
um  später  gelegentlich  das  Morphin  daraus  zu  sammeln.  Im  Uebrigen  haben 
hier  dieselben  Aussetzungen  einen  Platz,  wie  solche  unter  der  Tinct,  Opii 
crocata  erwähnt  sind.  Das  spec.  Gewicht  ist  richtiger  auf  0,976 — 0,980  an 
normiren,  wie  die  Erfahrung  ergiebt. 

Was  nun  die  Priifung  anbetrifft,  so  hat  die  Ph.  ohne  weitere  Erwftgang 
einfach  auf  die  der  Tinctura  Opii  crocata  verwiesen,  denn  zu  dieser  Tinktur 
wird  ja  eine  gleiche  Opiummenge  verwendet!  Die  Verhältnisse  stehen  hier 
nun  etwas  anders,  denn  die  aufzugiessende  weingeistig-wässerige  Flflaaigkeit, 
im  Umfange  von .  100  Th. ,  nimmt  aus  10  Th.  des  Opiums  mit  10  Proc.  Mor- 
phingehalt ca.  6,8  Th.  auf,  wächst  also  zu  106,8  Th.  an,  in  welchen  mindestens 
1  Th.  Morphin  enthalten  sein  müssen.  In  40  g  sind  also  (106,8  : 1  =  40  : 
X  =)  0,374g  Morphin  und  nicht  0,38  enthalten.  Wenn  also  nach  dem  von 
der  Ph.  angegebenen  Prüfungsmodus  mindestens  0,35  Morphin  nachgewiesen 
werden,  so  dürfte  die  Tinktur  nicht  zu  beanstanden  und  vorschriftsmässig  her- 
gestellt sein.     Dies  mögen  die  Herren  Apothekenrevisoren  beachten. 

Die  Anwendung  der  vielgebrauchten  Opiumtinktur  entspricht   den   unter 
Opium    gemachten  Angaben.      Man  giebt    die   Tinktur    zu  0,2 — 0,3 — 0,6  g 
(5 — 10 — 15  Tropfen).     Die   gewöhnliche   Dosis  sind   10  Tropfen.     Kindern 
unter  1^2  Jahren  ist  die  Tinktur  selbst  in  kleiner  Oabe  ein  Gift, 
welches  besonders  das   Gehirn   tangirt.     Die  beliebten  sogenannten   Reise- 
tropfen  {Tinct.   Opii  und    Tinct.   Strychni  ana)   sind  mit  Vorsicht    (unter 
Erlaubniss  eines  Arztes)  nur  an  bekannte  und  sichere  Leute  in  kleiner  Menge 
(2  —  3  g)  abzugeben.    Von  denselben  ist  die  mittlere  Dosis  =  20  Tropfen  1-  bis 
höchstens  2-mal  täglich  bei  Erampfanfällen,  Leibschneiden,  Koliken,  Durchfall, 
Ohnmacht,  Seekrankheit,  auch  als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  in  den  hohlen 
Zahn  zu  bringen.     St&rkste  Einzelgabe  der  Opiumtinktur  1,5,  stärkste  Tages- 
gabe 5,0  g. 

Kritik.    Dieselbe  hat  hier  einen  ähnlichen  Wortlaut,  wie  wir  ihn  sub  Kritik  znr 
Titmi,  Opii  crocata  S.  719  antreffen. 


Tinctnra  Fimpinellae. 

Bibemelltropfen ;  Pimpinelltinktur.     Teinture  de  saonfrage, 
Tincture  of  pimpemel-root. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Bibernellwurzel  und  fünf  (5)Th. 
verdünntem  Weingeist.  —  Bräunlich -gelbe,  nach  Bibernellwurzel 
riechende,  widerlich-kratzend  schmeckende  Tinktur. 


Diese  Tinktur  war  früher  ein  beliebtes  Mittel  gegen  Heiserkeit  und  sind 
bei  den  ersten  Symptomen  von  katarrhalischen  und  diphtheritischen  Halsaffec- 
tionen  auf  Zucker  zu  20 — 40  Tropfen  zu  nehmen. 
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Tinctnra  Batanhae. 

Ratanhatinktur.     Teinture  de  ratanhia.     Tincture  of  ratanhy. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Ratanhawurzel  und  fünf  (5)Th* 
yerdtinntem  Weingeist.  —  Dunkelrothe,  verdünnt  himbeerfarbene^ 
genichlose,  stark  zusammenziehend  und  herb  schmeckende  Tinktur. 


Tintara  Bhei  aquosa. 

Wässrige   Rhabarbertinktur.      Tinctura  Rhei   aqnösa;    Tinetura 

Rhabarbäri  aquosa;  Anima  Rhei.     Teintare  de  rhvbarhe. 

Tincture  of  rhvbarh. 

100  Th.  Rhabarberwurzel,  je  10  Th.  Borax  und  Kalium- 
carbonat,  900  Th.  destill.  Wasser,  150  Th.  Zimmtwasser  und 
90  Th.  Weingeist. 

Die  nicht  zu  kleingeschnittene  und  durch  Absieben  vom  Pulver  be- 
freite Bhabarberwurzel,  den  Borax  und  das  Kaliumcarbonat 
übergiesse  man  mit  dem  koch|endheissen  destill.  Wasser,  stelle  in 
einem  geschlossenen  Gefässe  eine  Viertelstunde  beiseite  und  mische 
dann  den  Weingeist  hinzu.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  seihe  man 
durch  ein  wollenes  Tuch,  den  nicht  gelösten  Theil  nur  sanft  ausdrückend. 
Schliesslich  mische  man  zu  je  850  Th.  der  Colatur  das  Zimmtwasser 
hinzu. 

Kräftig -roth- braune,  nur  in  dünner  Schicht  durchsichtige  Tinktur, 
welche  mit  Wasser  gemischt  sich  nicht  trübt,  vom  Geruch  und  Ge- 
schmack der  Rhabarberwurzel. 


Die  Bhabarbertinktur,  vor  12  Jahren  nach  den  Vorschriften  der  Pharma- 
kopoen bereitet,  gehörte  stets  zu  den  kleinen  Leiden  des  Apothekers,  denn 
dieser  mochte  auch  dazu  die  beste  Bhabarber  verwenden  und  die  Tinktur  mit 
der  gröBsten  Sorgfalt  bereiten,  so  blieb  sie  beim  Aufbewahren  dennoch  nicht 
klar,  entweder  sie  machte  Bodensätze,  oder  sie  wurde  trübe  oder  setzte  wohl 
selbst  Schimmel  an.  Vorschriften  in  reichlicher  Anzahl,  welche  ein  haltbareres 
nnd  in  seinem  Gehalt  von  der  vorschriftsmässigen  Tinktur  nicht  abweichendes 
Präparat  liefern  sollten,  kamen  zu  Tage,  fanden  aber  stets  eine  verschiedene 
Beurtheilung,  was  natürlich  war,  weil  die  Bhabarber  eine  gewisse  Verschieden- 
heit in  ihren  quantitativen  Bestandtheilen  aufweist.  Früher  setzte  man  behufs 
Extraction  der  Bhabarber  dem  Wasser  Kaliumcarbonat  hinzu,  das  Kali  bildet 
aber  mit  mehreren  Bestandtheilen  in  der  Bhabarber  Verbindungen,  welche  sich 
allmählich  abscheiden  und  andere  Bestandtheile  auf  sich  niederschlagen.  Wie 
Hager  im  Commentar  zu  den  norddeutschen  Pharmakopoen  1853  nachwies, 
liefert  Natriumcarbonat  eine  weit  länger  klar  bleibende  Bhabarbertinktur  und 
sollte  nach  ihm  die  conservirende  Wirkung  des  Borax  auch  nur  in  dem  Natron- 
gehalt desselben  aufzusuchen  sein. 

Der  Borax,  als  Conservationsmittel  der  Bhabarbertinktur,  ist  von  unserem 
grossen  Scheele  zuerst  empfohlen  worden,  und  schrieben  auch  einige  der 
älteren  Pharmakopoen,  zuletzt  die  Hamburger  Ph.  vom  Jahre    1852,   einen 

Hager,  Commentar  s.  Ph.  G.  ed.  II:  Band  II.  46 
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Boraxzusatz  vor,  während  viele  Apotheker,  nach  anderen  Pharmakopoen  arbei- 
tend, heimlich  einen  Boraxznsatz  machten  und  die  mangelhafte  Vorschrift  ihrer 
Pharmakopoe  durch  Hinzugeben  einer  unschuldigen  Arzneisubstanz  modificirten. 

Allen  diesen  Künsteleien  und  Experimenten  machte  die  Vorschrift  der 
1.  Ausgabe  unserer  Pharmakopoe  ein  Ende.  Die  Vorschrift  selbst  ist  vom  Herrn 
Hofapotheker  Fischer  zu  Dresden  bearbeitet  und  empirisch  geprüft.  Die  Vor- 
schrift der  heute  giltigen  Ph.  weicht  von  deijenien  der  1.  Ausg.  der  Ph.  nicht 
wesentlich  ab.  Man  befolge  sie  genau,  und  man  wird  ein  Präparat  erhalten, 
welches  bei  sorgfältiger  Aufbewahrung  in  kleineren,  ganz  gefüllten  Flaschen^ 
sich  lange  Zeit  vortrefflich  hält. 

üeber  den  Umfang  der  Colatur  hätte  eine  Angabe  gemacht  werden  können. 
Die  Colatur  muss,  in  Erwägung  der  Fassung  der  Vorschrift,  jedenfalls  mindes- 
tens 850  Th.  betragen,  so  dass  nach  Zumischung  des  Zimmtwassers  1000  TIl 
fertiger  Tinktur  resultiren. 


Tlnctnra  Bhei  vinosa. 

Weinige  Rhabarbertinktur.     (Tinctura   Rhei    Darelii);    Tinctura 

Rhei  dulcis;    Elixir  Salütis;    Vinum  Rhei.     Teinture  de  rhvbarhe 

de  Darel;    Teinture  vineuse  de  rhvharhe;  Elianr  de  sahä. 

Compound  tincture  of  rkubarh. 

Man  bereite  eine  Tinktur  aus  Rhabarber  acht  (8)  Th.,  Pome- 
ranzenschalen zwei  (2)Th.,  Kardamom  einem  (l)Th.,  Xeres- 
Wein  hundert  (100)  Th.,  in  welcher  der  7.  Theil  ihres  Gewichtes 
Zucker  zu  lösen  ist.  Gelb-braune  Tinktur,  welche  durch  Zusatz  eines 
Alkali  sich  braunroth  färbt.  Sie  hat  einen  Gardamomgeruch,  einen 
süssen  gewttrzhaften  Geschmack  und  lässt  sich  mit  Wasser  mischen, 
ohne  dass  sie  sich  im  geringsten  trübt. 

Die  Ph.  fordert  eine  klare  Tinktur,  welche  in  Folge  der  Maceration  anch 
leichter  zu  erreichen  sein  dürfte.  Man  löse  den  grob  zerstossenen  Zucker  in 
der  ausgepressten  Colatur  und  durchrühre  dieselbe  mit  kleinen  Fliesspapier- 
schnitzeln  (400 — 600  g  Colatur  mit  V3"~V2  Bogen  Filtrirpapier),  stelle  eine 
Woche  bei  Seite,  die  ersten  zwei  Tage  zuweilen  recht  kräftig  umschttttelnd. 
Dann  filtrire  man. 


Tlnctnra  Scillae. 

Meerzwiebeltinktur.     Teinture  de  sdlle.     Tincture  of  squül 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  (trockner)  Meerzwiebel  und  fünf 
(5)  Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Gelbe  Tinktur  von  schwachem 
Geruch  und  widerlich  bitterem  Geschmack. 
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Tinctnra  Strychni. 

Krähenangentinktar;  Strychnostinktur.    Tinctura  Nucis  vomicae. 
Tdnture  de  noix  vomique.     Tincture  of  imx  vomica. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Strychnossamen  und  zehn 
(10)  Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Gelbe,  sehr  bittere  Tinktur. 

Einige  Tropfen  derselben  auf  einer  Porcellanplatte  abgedunstet, 
hinterlassen  einen  Rückstand,  welcher  sich  auf  Zusatz  von  Salpetersäure 
gelbroth  färbt. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  1,0  g, 
stärkste  Tagesgabe  2,0g. 

Zur  Extraction  smd  grobgepulverte  Strychnossainen  zu  verwenden. 

Die  Strychnostinktur  der  Französischen,  Ungarischen  und  Oesterreichi- 
sehen  Pharmakopoe  ist  zweimal  so  alkaloTdreich  als  nach  unserer  Pharma- 
kopoe. PA.  Neerland,  bereitet  sie  1 :  6.  PA.  Danica^  Norcegica^  Sitecica^ 
Bossica  1  :  10.  Man  giebt  sie  zu  0,15 — 0,3 — 0,5g  (3 — 6—10  Tropfen) 
zwei-  bis  dreimal  täglich.  Die  stärkste  Dosis  hat  die  Pharmakopoe  zu  1,0, 
die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  2,0  g  nornurt.  10,0  g  enthalten  0,06 — 0,07  g 
AlkaloYd,  30  Tropfen  circa  0,0015  g.  Die  Aufbewahrung  geschieht  nach  Ta- 
bula C.  

Tinctura  Yalerlanae. 

Baldriantinktur.     Teinture  de  valMane.     Tincture  of  valerian. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Baldrianwurzel  und  fünf  (5)  Th. 
verdünntem  Weingeist.  —  Röthlich-braune  Tinktur  von  starkem  Ge- 
ruch und  Geschmack  nach  Baldrian. 


Tinctnra  Yalerlanae  aetlierea. 

Aetherische  Baldriantinktur.    Tinctnra  Yaleriänae  aetherga. 
Teinture  ithirie  de  valeriane.     Ethereal  tincture  of  valerian. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Baldrianwurzel  und  fünf  (5)  Th. 
Aetherweingeist  ^Spiritus  aethereusj.  Gelbe  Tinktur  von  Geruch  und 
Geschmack  nach  den  Stoffen,  aus  welchen  sie  bereitet  ist. 


Tinctnra  Veratri. 

Weiss -Nieswurztinktur.     Tinctura  Veratri  albi;  Tinctura  Helle- 

böri  albi.      Teinture  d'ellebore  blanc;   Teinture  de  varaire. 

Tincture  of  white  hellebore. 

Zu  bereiten  aus  e{inem  (1)  Th.  Veratrumrhizom  und  zehn  (10) 
Th.  verdünntem  Weingeist.  —  Rothlich  dunkelbraune,  bitter  und 
kratzend  schmeckende  Tinktur.    Vorsichtig  aufzubewahren. 
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Früher  bereitete  man  diese  Tinktnr  aus  1  Th.  Rhizom  und  5  Th.  Wein- 
geist. Wenn  also  in  irgend  einer  Apotheke  die  Tinktnr  ans  frttherer  Zeit  vor- 
handen ist,  so  mnss  sie  beseitigt  werden. 

Ph.  Bossica  Iftsst  diese  Tinktnr  ebenfalls  1 :  10  bereiten,  dagegen  wird 
diese  nach  den  Vorschriften  der  Ph.  Atistriaca  nnd  Franco-GaUica  wie  1:6 
hergestellt. 

Die  Anwendung  ist  meist  eine  änsserliche,  z.  B.  zum  Bestreichen  psorischer 
oder  scabiöser  Hantstellen,  Chloasma -Flecken  (Leberflecken),  Flechten  mit 
bacterischem  Untergründe.  Innerlich  giebt  man  sie  zuweilen,  aber  sehr  selten 
bei  Bmstleiden,  Gicht,  Nervenaffectionen  (als  emetisches  Pnrgativam)  n 
0,26 — 0,6— 0,75  g  (6—12 — 20  Tropfen)  ein-  bis  zweimal  am  Tage.  Als  stilrkste 
Einzelgabe  nehme  man  2,0  g,  als  stärkste  Tagesgabe  6,0  g  an. 


Tinctnra  Zinglberis. 

Ingwertinktur.     Teinture  de  gingemhre,     Tindure  of  ginger. 

Zu  bereiten  ans  einem  (1)  Th.  Ingwer  nnd  fünf  (5)  Th.  ver- 
dünntem Weingeist. —  Branngelbe,  brennend  schmeckende  nnd  nach 
Ingwer  riechende  Tinktur. 


Tragacantha. 

Tragant.     Gummi  Tragacantha.     Gomme  adragante.     Tragacmdk. 

Der  zu  Plätteben  und  bandartigen  oder  sicbelfbrmigen  Streifen  er- 
härtete und  aus  den  kleinen  Stammstttcken  aufgefangene  Schleim  vieler 
in  Klein-  und  Vorder-Asien  wachsenden  Astraffaluss^Tten,  wie  Astragahu 
ascendenSy  A.  leiockuioSj  A,  hrachycalyxy  A.  gummiferj  A,  microcephol^ 
A,  pycnocladusj  A.  vertM.  Auszuwählen  sind  die  Sorten  (notae),  welcbe 
aus  weissen,  gestreiften,  durchscheinenden,  1 — 3  mm  dicken  und  minde- 
stens 0,5  cm  breiten  Stücken  bestehen. 

Tragant  schwillt,  mit  Wasser  Übergossen,  stark  an.  Gepulvert,  mit 
50  Th.  Wasser  gemischt,  ergiebt  er  einen  trüben,  schlüpfrigen,  fadeo 
Schleim,  welcher  auf  Zusatz  von  Aetznatronlauge  gelb  wird.  Wird 
dieser  Schleim  mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  so  nimmt  der  im 
Filter  verbleibende  mit  Jod  conspergirte  Rückstand  eine  schwarzblwe 
Farbe  an,  nicht  aber  wird  die  abgelaufene  Flüssigkeit  (das  Filtrat)  dnick 
Jodwasser  blau. 

Astragalns  vems  Olivier. 
Astragalns  Cretlcns  Lahakk. 
Astragalns  gnmmlfer  Labillardi£:rb  etc. 
Farn.  Legumlnosae»    Trib.  Papllionaceae.    Sexaalsyst.  Diadelphia  Deoandrit. 

Diese  und  andere,  bereits  von  der  Ph.  genannten  strauchartigen  Legu- 
minosen sind  im  Orient  zu  Hause.  Astragalus  Creücus  auf  Kreta  und  des 
Griechischen  Inseln  lieferte  früher  allein  den  Tragant.  In  den  Monaten  Jo» 
und  JuU  wird  der  Tragant  gesanunelt.  Theils  quillt  er  freiwillig  ans  deo 
Stanmie,  theils  aus  aufgeritzten  Stellen  desselben  hervor.  Besonders  giebt  die 
verwundete  Wurzel  eine  gute  Ausbeute. 
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Handelswaare.  Die  Handelswaare  aus  dem  Orient  ist  selten  eine  sortirte 
und  gewöhnlieh  ein  Gemisch  von  schlechter  farbiger  mit  guter  Waare.  In 
zweiter  Hand  geschieht  die  Sortirung,  so  dass  5 — 6  Sorten  No.  0,  No.  I,  II, 
in,  IV,  Y  angeboten  werden«  Die  beiden  ersteren  im  Handel  vorkommenden 
Sorten  bestehen  aus  1  —  5  cm  langen  draht-,  faden-,  sichel-,  wurmfttrmigen, 
verschieden  in  einander  gewundenen,  auch  breiten  flachen  Stücken  von  milch- 
weisser  oder  gelblichweisser  Farbe.  Die  Sorten  H — ^V  (naturell)  sind  gelblich, 
röthlich,  bräunlich  oder  grau.  Die  weisse  Waare,  No.  0  und  I  {Tragacantha 
elecia)  ist  die  officinelle.  Man  unterscheidet  nach  der  Oestalt  der  Stücke  die 
wurmförmige,  Morea-  oder  Vermicelle-Sorte  in  fadenförmigen,  wurm* 
istrtig  gedrehten  Stücken.  Diese  kommt  aus  Griechenland.  Die  in  breiten 
abgeplatteten  Stücken  ist  die  Smyrnaer  Sorte,  welche  aus  dem  Orient  ge- 
bracht wird.  Der  Syrische  Tragant  bildet  starke  stielrunde,  verschieden 
gedrehte  oder  gebogene  Stücke.  Der  Persische  oder  Traganton  (No.  V) 
ist  meist  von  brauner  Farbe. 

Bestandtheile.  Der  Tragant  besteht  aus  sogenanntem  Bassorin,  welches 
sich  im  Wasser  nicht  auflöst,  sondern  damit  nur  gallertartig  aufschwillt,  aus 
löslichem  Gummi,  Stärkemehl  und  geringen  Mengen  anorganischer  Salze.  Nach 
GiBAUD  und  Masiko  besteht  er  in  Frocenten  aus  60  Pectinkörpem,  8  — 10 
löslichem  Gummi,  3  Cellulose,  2—3  Stärkemehl,  3  Mineralstoffen  und  Spuren 
Stickstoffkörpern,  circa  20  Wasser.  Durch  längeres  Kochen  wird  er  löslicher 
in  Wasser,  aber  weniger  schleimig.  In  seinem  chemischen  Verhalten  schliesst 
er  sich  dem  Gummi  und  den  Kohlehydraten  an. 

Masikg  (Archiv  der  Pharm.  1880,  2.  Hälfte)  fand  im  lufttrocknen  Tragant 
10 — 12  Proc.  Feuchtigkeit,  2,5  —  3,5  Proc.  (selten  über  6  Proc.)  Asche  und 
15  —  25  (auch  27 — 42)  Proc.  in  Wasser  lösliche  Substanz.  In  einigen  Zellen 
beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  kuglige  oder  halbkuglige  Stärkemehl- 
kömchen  von  15 — 20mmm  Durchmesser.  Das  spec.  Gew.  guten  Tragants 
schwankt  zwischen  1,460  und  1,470. 

Pulverung  und  Verwandlung  in  Schleim.  Ein  guter  Tragant  giebt  ein 
weisses  Pulver.  Durch  Trocknen  bei  gelinder,  über  40*^  C.  nicht  hinaus- 
gehender Wärme  macht  man  ihn  zum  Pulvern  geschickt.  Eine  Wärme  von 
50 — 100  0  macht  ihn  etwas  gelblich.  Soll  das  Pulver  zu  einem  Schleime  an- 
gerührt werden,  so  zerrühre  man  es  zuvor  in  einem  Mörser  und  setze  auf 
einmal  unter  Umrühren  die  20  fache  Menge  Wasser  zu.  Wird  das  Wasser 
allmählich  und  in  kleineren  Portionen  zugemischt,  so  quillt  er  ungleichmässig 
auf  und  seine  gleichmässige  Vertheilung  im  Wasser  wird  schwierig.  Mit  der 
oben  angegebenen  Menge  Wasser  quillt  er  allmählich  zu  einem  derben 
Schleime  auf. 

Prüfung.  Verfälschungen  des  ganzen  Tragants  sind  leicht  zu  erkennen. 
Gepulverter  Tragant,  der  eine  vielseitige  Verfälschung  zulässt,  wird  —  1)  mit 
Chloroform  (spec.  Gew.  1,490)  geschüttelt  und  beiseite  gestellt.  Nach  Verlauf 
einer  Stunde  erscheint  die  Chloroformschicht  trübe,  aber  99  Proc.  des  Pulvers 
ruhen  am  Niveau  des  Chloroforms  und  höchstens  1/3  Proc.  darf  am  Grunde 
liegen.  —  2)  Das  mit  50  Th.  Wasser  geschüttelte  Tragantpulver  darf  nicht 
sauer  reagiren  und  muss  in  der  Ruhe  transparent  sein.  —  3)  Diese  sub  2  er- 
langte Mischung  mit  2,0  Guajakharztinktur  gemischt,  darf  im  Verlaufe  von 
3  Stunden  nicht  blau  werden  (Planche).  Die  beiden  letzteren  Reactionen 
würden  auf  Eirschgummi  und  Arabisches  Gummi  hindeuten.  —  4)  Etwa  0,1g 
Tragantpulver  mit  Wasser  und  mit  kalischer  Kupferlösung  gemischt,  darf  bis 
zum  Aufkochen  erhitzt  nicht  reducirend  wirken ,  die  blaue  Farbe  muss  unver- 
ändert bleiben.  —  5)  Die  Asche  besteht  meist  aus  Kalkerde  und  muss  weiss 
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Bein.  Die  Menge  derselben  beträgt  gewöhnlich  2^4 — 3,8  Proc.  nnd  dürfte 
Aber  4  Proc.  selten  nnd  nur  bei  ordinärer  Waare  hinausgehen. 

Da  die  Partikel  des  feinen  Tragantpulvers  uch  durch  Formlosigkeit  aus- 
zeichnen,  so  wären  beigemischt-e  Stärkemehlkömchen,  Erystallkörper  (Milch- 
zucker) unter  dem  Mikroskop  leicht  zu  erkennen. 

Anwendung.  Tragant  ist  in  der  Receptur  als  Consistenz-  und  Binde- 
mittel eine  werthvoUe  Substanz  ftlr  Bissen ,  Pillen,  Bacillen.  Hier  moss  man 
in  Bezug  zur  Bestimmung  der  Gonsistenz  der  Masse  für  die  Aufsaugung  der 
Feuchtigkeit  immer  eine  gewisse  Zeit  gewähren,  z.  B.  6 — 10  Minuten.  Zar 
Pillenmassenconsistenz  erfordert  1  Th.  gepulverter  Tragant,  1  Th.  Wasser 
oder  3  Th.  Olycerin  oder  3  Th.  Syrupus  simplex.  Besonders  verdient  ^e 
Mischung  mit  verdünntem  Glycerin,  einem  Gemisch  aus  gleichen  Tfaeilen 
Glycerin  und  Wasser,  Beachtung,  denn  die  Masse  lässt  sich  austrocknen  nnd 
behält  dauernd  eine  gewisse  Weichheit,  ohne  dass  sie  zum  Schimmeln  disponiri 
Nur  allein  mit  Wasser  gemischt  trocknet  er  zu  steinharten  Massen  aus.  Fflr 
manche  Mischungen  ist  das  Hartwerden  erwttnscht,  z.  B.  fär  RäucherkerzeheD, 
Räucherbacillen,  Moxen.  Für  diese  Fälle  wird  auch  ein  stärkerer  Tragantznsatz 
verwendet.  Ein  Tragantschleim  zu  Pastillen,  Tabletten  etc.  wird  aus  1  Th. 
Tragantpnlver  und  50  Th.  Wasser  oder  besser  50  Th.  verdünntem  Glycerin 
unter  Schütteln  bereitet.  Wird  Tragant  als  Ersatz  des  Gummi  Arabicum  ge- 
wünscht, z.  B.  in  Emulsionen,  Mixturen,  so  wäre  1  Th.  Tragant  gleich  15  Tb. 
Gummi  Arabicum  anzunehmen.  Als  Arzneisubstanz  konmit  Tragant  selten  mr 
Verwendung,  z.  B.  zu  Elystieren.   Hier  ist  1  Th.  auf  100  Wasser  zu  nehmen. 


Trochiscl. 

Pastillen;   Trochisken.     Pastilli.     Pastilles;  Tablettes.     Lozenges\ 

Troches. 

Zur  Bereitung  der  zuckerhaltigen  Pastillen  werde  die  ganze 
Menge  Arzneisubstanz  mit  so  viel  Zucker  innig  gemischt,  dass  die 
daraus  bereitete  Pastille  1  g  schwer  ausfallen  muss,  dann  verwandle  man 
sie  unter  vorsichtigem  Zusätze  von  verdünntem  Weingeiste  in  eis 
feuchtes  Pulver,  welches  durch  Zusammenpressen  eine  zusammen- 
hängende Masse  liefert.  Aus  diesem  Pulver  formire  man  die  geforderte 
Anzahl  von  Pastillen. 

Zur  Bereitung  der  cacaohaltigen  Pastillen  mache  man  die 
Gacaomasse,  aus  gleichviel  Cacao  und  Zucker  bestehend,  im  Dampf- 
bade flüssig  und  vermische  davon  eine  solche  Menge  mit  der  anzuwen- 
denden Arzneisubstanz,  dass  jede  Pastille  1  g  schwer  ausfilllt.  Aus  der 
halberkalteten  Masse  werde  nun  die  geforderte  Zahl  Pastillen  formirt. 

Trochiscus^  das  Griechische  TQOx((fxog,  Rädchen,  Eügelchen,  und  DiminntiT 
von  TQOXoCf  Rad;  pastültis  (auch  zuweilen  pasHllufn)  soll  Diminutiv  von 
panis  sein  (wahrscheinlicher  Diminutiv  von  TratrtJgy  bestreut).  Trochisci  nnd 
pastilli  scheinen  schon  den  alten  Griechen  und  Römern  bekannt  gewesen  n 
sein.  HoRAz  und  Plinius  erwähnen  pastiHi,  wohlriechende  Kügelchen  zun 
Auf-  und  Zwischenstreuen,  sowie  zum  Kauen,  dem  Athem  einen  angenehmen 
Geruch  zu  ertheilen. 

Die  Darstellung  der  Pastillen  giebt  die  Ph.  an.  Bei  manchen  Pastillen 
mit  Zucker  wird  die  Darstellung  einer  plastischen  Masse  erforderlich  werden. 
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In  diesen  Fällen  genügen  zur  Bindung  auf  100  g  feines  Zuckerpulver  0,05 — 0,08  g 
Tragant  mit  Wasser  zu  einem  Schleime  gemacht,  oder  0,2 — 0,3  g  Arabisches 
Gummi.  Die  Trocknung  der  Zuckerpastillen  geschehe  bei  einer  Wärme  von 
20 — 30^  C.  Im  Uebrigen  sei  auf  Haqeb's  Technik  der  pharm.  Receptur, 
S.  179  u.  f.  Terwiesen,  wo  man  auch  die  bezüglichen  Instrumente  abge- 
bildet findet. 

Substanzen,  welche  auf  Zucker  verändernd  einwirken  oder  welche  durch 
Zucker  eine  Veränderung  erleiden,  müssen  mit  Oacaomasse  in  Pastillenform 
gebracht  werden.  Ob  nun  auch  in  diesen  Fällen  Ohocoladenmasse  (Cacao  und 
Zucker  ana)  verwendbar  ist,  muss  speciell  erwogen  werden.  Mit  Zucker  nicht 
mischbar  sind  saure  Salze,  chemisch  neutrale,  aber  sauer  reagirende  Salze,  Silber- 
salze, Ferrisaize,  Mercurisalze,  Wismuthsalze ,  Antimonsalze.  Ist  dem  Arznei- 
stoffe eine  saure  oder  alkalische  Reaction  eigen,  so  ist  nur  die  Anwendung 
von  Cacao  rathsam. 

Die  verschiedenen  Pastillen  werden  gewöhnlich  fabrikmässig  hergestellt 
in  den  Handel  gebracht  und  immer  von  vorzüglicher  Beschaffenheit. 


Trochisci  Santonini. 

WurmpaBtillen ;  Santoninpastillen.    Tabnlae  s.  Pastilli  Santonini. 
Tablettes  ou  Pastilles  de  santonine.     Santonin  lozen^es. 

Pastillen  mit  0,025  g  Santoningehalt. 

Diese  Pastillen  werden  selten  mit  Zucker,  meist  mit  Ohocoladenmasse 
(Zucker  und  Cacao  ana)  hergestellt.  Die  Pastillen  mit  0,025  g  Gehalt  sind 
jetzt  die  officinellen,  d.  h.  wenn  der  Arzt  die  Santoninpastillen  ohne  nähere 
Angabe  vorschreibt,  so  sind  nur  diejenigen  mit  0,025g  Santoningehalt  zu 
dispensiren.  Die  von  Bubk  in  Stuttgart  fabricirten  tragen  die  von  Hager  im 
vorigen  Commentar  empfohlene  Signaturen  oder  Zeichen: 

O      und         S      Man  giebt 

0,05  0,025. 

Kindern  von  1 — 2  Jahren  Vormittags  2  Pastillen  ä  0,025  g  Santon. 

n  3-4       „  „  3  „  ä  0,025g  „ 

n          n  5—6        n  r  4  „  ä  0,025  g  „ 

n          ^  7—8       „  „  5  „  ä  0,025  g  „ 

n           n  9—11      n  n  6  „  ä  0,025  g  „ 

„          „  12—14     „  den  Tag  über  8  „  ä  0,025  g  „ 


omg. 

Santonin 


f 

id  Die   Pastillen   der  Französischen  Pharmakopoe  werden  mit  Zucker  und 

Tragantschleim  bereitet  (5  Santonin,  500  Zucker  und  45  Tragantschleim).    Sie 

i  sind  1,0  g  schwer  und  jede  enthält  0,01g  Santonin.    Ph.  Norvegica  lässt  sie 
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SOS  Zucker  mit  Tragantschleim  (ä  0,03 g  Sant.)  zu  0,5g  schwer,  PA.  Austriaca 
ans  Zucker  (k  0,05g  Sant.)  lg  schwer,  Ph.  Suecica  wie  die  Französische  PL 
(aber  ä  0,03 g  Sant.)  0,5g  schwer,  pL  Neerlandica  ans  Cacao  5,  Zncker  4 
und  Santonin  1  (ä  0,06g  Sant.),  i%.  Danica  ans  Chocoladenmasse  (ä  0,03g 
Sant)  0,6g  schwer,  Ph.  Sossica  ans  Zncker,  Tragantschleim  nnd  VanUien- 
tinktnr  (ä  0,03  g  Sant.)  circa  0,7  g  schwer  bereiten. 

Beim  Abgeben  im  Handverkauf  ist  einige  Vorsicht  anznrathen  nnd  wiren 
nicht  mehr  Zeltchen  zu  verabfolgen,  als  eine  Tagesdosis  fär  ein  Kind  beträgt 


Tnbera  Aconiti. 

EisenhutknoUen;  AkonitknoUen.     Tuböra  Aconiti.     Racine 
d'acamt.     Aconite  root. 

Die  rübenförmigen  Knollen  von  Aconitum  NapeUus.  Sie  sind  un- 
gefähr 6  g  schvrer,  am  oberen  Theile  höchstens  2  cm  dick,  3 — 8  cm  lang 
und  verlaufen  meist  sehr  allmählich  in  eine  einfache  Spitze.  Oberhalb 
zeigen  sie  einen  kurzen  Stengelrest  oder  Knospenrest.  Auf  der  gran- 
braunen, stark  längsrunzligen  Oberfläche  treten  zahlreiche  Stellen  her- 
vor, aus  welchen  Nebenvnirzeln  austreten  (Austrittsstellen  der  Neben- 
wurzeln). Das  innerliche,  weissliche  Gewebe  ist  mehlig  oder  kömig. 
Die  Knollen  sind  von  scharfem  zusammenziehendem  Geschmacke. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  0,lg, 
stärkste  Tagesgabe  0,5g. 

Aoonltnm  Napellns  Link. 
Fam.  Bannncnlaceae«    Sexualst.  Polyandrla  Poljgynia. 


J^iQ  Pharmacopoea  Borussica  ed.  VII  (1862)  hatte  in  Stelle  der  Herla 
Aconiti  die  Knollen  von  Aconitum  NapeUus  L.  aufgenommen.  Grund  dazu 
gab  eine  Abhandlung  des  Prof.  Schboff  in  Wien  (Prager  medicin.  Viertel- 
jahrsschr.  1854),  nach  dessen  Behauptung  die  Wirksamkeit  der  gedachten 
Knollen  die  des  Krautes  um  das  Sechsfache  überrage.  Nach  ihm  sind  alle 
die  Knollen  der  Akonltarten,  welche  unter  dem  Rubrum  Aconitum  Napellmh. 
rangiren,  die  wirksamsten,  denen  die  aus  der  Reihe  des  Aconitum  tariegä- 
tum  L.  mit  Einschluss  des  Aconitum  Cammärum  L.  weit  nachstehen.  Die 
Knollen  des  in  Gärten  gezogenen  Aco?ntum  Stoerüänum  Reichekbacb, 
femer  des  Aconitum  Anthora  L.,  sowie  die  etwa  durch  den  Handel  ans  Asien 
zu  uns  gebrachten,  aber  sehr  kleinen  Knollen  von  Aconitum  heterophyUtm 
Wallboth,  welche  wenig  oder  kein  AkonitalkaloYd  zu  enthalten  scheinen, 
ebensowenig  die  von  Aconitum  ferox  Wallboth  auf  dem  Himalaya  gesam- 
melten, durch  Grösse  und  Schwere,  und  durch  starken  Akonitalkaloldgehslt 
ausgezeichneten  Knollen,  sollten  sie  etwa  im  Handel  nach  Deutschland  gebracht 
werden,  sind  nicht  die  officinelle  Waare  und  dürfen  nicht  in  An- 
wendung kommen! 

Wie  die  Akonitarten  über  der  Erde  je  nach  ihren  Standpunkten  auf  den 
Gebirgshöhen  variiren  und  verwandte  Arten  ihre  Formen  in  einander  flber- 
gehen  lassen,  so  geschieht  dies  auch  mit  den  Theilen  in  der  Erde.  Daher 
kommt  es,  dass  die  im  Handel  vorkommenden  Knollen  von  Aconitum  Na- 
pellus  in  Form  und  Grösse  etwas  differiren,  jedoch  nie  in  dem  Maasse,  dass 
sie    die  Erkennung  ihrer  Abstammung   erschwerten.     Dagegen  ist  schwer  so 
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T.Ae, 


Frische  Knollen  von  Äeonitum  Nmpellus  L. 
NatHrl.  Gr&Bse.  A  alte  oder  vorjährige 
Knolle,  B  deren  Tochterknolle  oder 
dieeitiirige  Knolle,  tr  Stengelrest,  a 
knollentragender  Ast,  k  Terminalknospe. 


unterscheiden,  ob  die  Knollen  während,  vor  oder  nach  der  Blttthe  gesanunelt 
sind,  was  aber  in  Bezug  auf  die  daraus  zu  fertigenden  Präparate  von  grossem 
Einfluss  ist.  Die  Akonitknolle,  welche  während 
der  Blttthe  der  Pflanze  noch  Stärkemehl  enthält, 
treibt  eine  Nebenknolle,  mit  welcher  sie  durch 
einen  Querast  zusammenhängt  Diese  Neben- 
knoUe  oder  jüngere  Knolle  ist  reich  an  Stärke- 
mehl und  entwickelt  die  Knospe  für  die  Pflanze 
des  nächsten  Jahres.  Während  der  Blüthezeit 
schwindet  allmählich  das  noch  vorhandene 
Stärkemehl  der  alten  Knolle,  die  Stärkemehl- 
kömchen  werden  weniger  und  kleiner  und  ver- 
hältnissmässig  wächst  der  Zuckergehalt.  Das 
Stärkemehl  der  jungen  Knolle  beginnt  nach 
der  Blüthe  allmählich  in  Zucker  überzugehen, 
welcher  Umwandlungsprocess  auch  den  Winter 
über  vorschreitet.  Daher  kommt  es,  dass  die 
Akonitknollen,  vor  der  Blüthe  gesammelt,  den 
^össten,  nach  der  Blüthe  den  geringsten, 
während  der  Blüthe  einen  geringen  Zucker- 
gehalt ergeben.  Demnach  kann  es  nicht  auf- 
fallen, wenn  man  eine  Ausbeute  an  wein- 
geistigem Extracte  zu  16 — 36  Proc.  gefunden 
hat.  Da  der  Akalol'dgehalt  der  Knollen  nicht 
mit  dem  Zuckergehalt  wächst,  derselbe  in  der 
einzelnen  Knolle  nach  seiner  Bildung  ziemlich 
gleich  bleibt,  so  darf  es  auch  nicht  aufifallen,  wenn  in  16  Theilen  eines  wein- 
geistigen Extracts  aus  den  Knollen  nicht  mehr  Akonitin  enthalten  ist,  als  ein 
anderes  Mal  in  36  Th.  Man  vergl.  auch  unter  Extract.  Aconiti,  Bd.  I, 
S.  678  u.  f. 

Man  erkennt  die  zur  Blüthezeit  gesammelten  Knollen  daran,  dass  die 
ältere  Knolle  mit  dem  Stengelreste  vorzugsweise  runzlig  und  innen  noch  ziem- 
lich fleischig,  die  jüngere  Knolle  mit  der  Ejiospe  aber  wenig  runzlig  oder 
ganz  voll,  glatt  und  rund,  und  auf  der  Bruchfläche  mehlig  ist.  Ist  dagegen 
die  jüngere  Knolle  bereits  im  BegriflF,  stark  runzlig  zu  werden,  hat  sie  auf 
der  Bruchfläche  bereits  gelbere  und  zähere  Stellen,  oder  ist  die  ältere  Wurzel 
sehr  schwammig  und  hohl,  so  kann  man  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  Knollen  am  Ende  des  Sommers  oder  im  Herbste  eingesammelt  wurden. 

Schwierigkeit  macht  das  Trocknen  der  Knollen,  welche  in  grösster 
Menge  auf  den  Alpen  des  südlichen  Deutschlands  eingesammelt  werden.  Das 
Trocknen  muss  man  möglichst  beschleunigen.  Man  erreicht  dies,  wenn  der 
Trockenort  nicht  nur  einige  Grade  über  die  gewöhnliche  oder  mittlere 
Temperatur  erwärmt,  sondern  wenn  er  auch  von  einem  fortwährenden  Luft- 
znge  durchstrichen  wird.  Findet  der  letztere  Fall  nicht  statt,  so  tritt  in  den 
saftigen  Knollen  der  Umwandlungsprocess  des  Stärkemehls  in  Zucker  ganz 
besonders  hervor,  und  solche  Knollen  werden  dann  nach  dem  schärferen 
Trocknen  innen  homartig.  Als  ein  Zeichen  der  Güte  nimmt  man  eine  mehlige 
oder  mehlig-kömige  Bruchfläche  oder  einen  stark  beissenden  Staub  an,  welcher 
beim  Pulvern  der  Knollen  entsteht.  Dieser  Staub  wird  nämlich  an  den 
Btärkemehlreicheren  beobachtet.  Die  Bruchfläche  trifft  man  zu  verschieden  an, 
dtinnblätterig,  kömig,  seifig,  theils  hohl,  je  nach  Alter  und  der  angwendeten 
Trockenwärme.    Die   folgenden  Abbildungen   der  Querschnitte  beziehen  sich 
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auf  frische  Waare,    denn   in  trockner  Waare  ist  die  Zeiehnung  eine  stark 
verzerrte. 

Charakteristik.  Eine  wenig  befriedigende  Beschreibung  der  im  Handel 
vorkommenden  Akonitknollen  hat  die  Pharmakopoe  gegeben.  Diese  haben 
eine  rttbenförmige  Gestalt,  sind  5 — 8  cm  lang,  oberhalb  der  Länge  entsprechend 
2— 2,5  cm  dick,  meist  zu  zweien  von  verschiedenem  Alter  an  einander  h&ngend, 
aussen  wenig  bewurzelt  oder  mit  einigen  Narben ,  von  abgeschnittenen  Wuneb 
herrührend,  versehen,  graubraun  bis  dunkelbraun.  Die  Altere,  mit  dem  Stengel- 
reste  versehene  Knolle  ist  stark  runzlig,  magerer  und  leichter,  zuweilen  inneo 
schwammig    oder  lückig,    die   jüngere   daran  hängende,    oberhalb  mit  einer 


Ae.N. 

Querschnitt  der  trocknen  und  in  Wasser  geweichten  oder  frischen  Tochterknolle  von  Aconitum. 

Napellns.     1  tind  2  ans  dem  oheren  Theile  sweier  Knollen,  3  aus  dem  mittleren,  4  aas  den 

nnteren  Theile  einer  Knolle,    r  Binde,  h  Holx,  m  Mark.    itMache  Lin   Vergr.) 

Knospe  gekrönte  Knolle  ist  wenig  runzlig,  meist  voller,  schwerer,  innen  dicht 
und  weisslich.  Der  Querschnitt  der  jüngeren  Knolle  zeigt  eine  dicke  Rinde, 
welche  von  dem  weissen  Marke  durch  eine  etwas  dunklere  schmale,  zu  5  bis 
8  längeren  oder  kürzeren  Zipfeln  sternförmig  ausgezogene  Kambiumschicht 
getrennt  ist.  Innerhalb  jeder  Ecke  eines  Zipfels,  sowie  vor  jedem  Winkel 
der  Kambiumlinie  befinden  sich  ein,  zuweilen  auch  zwei  grossere  Holzbündel. 
Der  Geschmack  ist  brennend  scharf,  während  der  Geschmack  der  nicht 
officinellen  Knollen  meist  wenig  oder  kaum  scharf  zu  nennen  ist. 


h  "' 


Ae.A. 


Ac.Rf. 


AcC  Ae.St 

Äe.  C.  Querschnitt  der  frischen  oder  in  Wasser  geweichten  Tochterknolle  von  Querschnitt  eines  Stcagil- 

Aconitum  Cammamm,  3-fache  Linear- Vergr.    Ae.  A,  von  Aconitum  Anthora  L.,  restes  von  der  Knolle  m 

3-fache  Linear-Yergr.    Ae.  St.  von  Aconitum  Stoerkianum,  4-fache  Linear-Yergr.  Aconitum  NapelUs  i> 

r  Rinde,  h  Hol«,  m  Mark.  Wasser  geweicht 

Nicht  officinelle  Akonitknollen.  Knollen  anderer  Akonitarten  sind  aufifallend 
kleiner,  schmächtiger  und  unansehnlicher,  haben  entweder  eine  dick- 
und  kurzbauchige  Rübenform  (A.  variegat)  oder  nicht  bauchige,  mehr  gUb- 
ähnliche  Form  {A.  Stoerkeanum),  Sie  zeigen  femer  die  sternförmig,  in  spitw 
Zipfel  sich  ausdehnende  Kambiumlinie  nicht.  Eine  unregelmässig  sternförmige 
Ausschweifung  des  Kambiumringes  kann,  genau  genommen,  nicht  immer  »l» 
Erkennungszeichen  der  Knollen  von  Aconitum  Cammarum  angesehen  werden? 
weil  sie  auch  an  einzelnen  Knollen  des  A,  Napellus  angetroffen  wird.  Bei 
der  Prüfung  muss  man  nothwendig  Querschnitte  aus  verschiedener  Höhe  der 
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Knolle  machen.  Die  Knollen  der  bei  nns  in  den  Gärten  gezogenen  NapelloTden 
sind  oft  von  der  Länge  der  Knollen  der  wildwachsenden,  oberhalb  aber  von 
weit  geringerem  Umfange,  im  Ganzen  dürftiger ,  anch  ist  gemeiniglich  die 
jüngere  Knolle  beinahe  so  runzlig  als  die  ältere  j  häufig  mit  daran  hängenden 
kleinen  Tochterknollen.  Kleine  oder  dflnne,  innen  braune  oder  braunfleckige, 
durchweg  magere,  auch  die  der  Länge  nach  zerschnittenen,  femer  wurmfrassige 
Knollen  müssen  verworfen  werden.  Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der 
Asiatischen  AkonitknoUen  findet  man  in  Procedings  of  the  American  pharma- 
ceutical  Association  1881 ,  pag.  170 — 183. 

Arthitr  Meter  giebt  folgende  Uebersicht  der  Aconitarten: 
I.  Ein  Rhizom  hat  Aconitum  variegatum  L. 

Aconitum  Lycoctonum  L,  Aconitum  Stoerkianum  Rchh, 

n.  Giftige  Knollen  haben  /9.  Nicht  in  Europa  wachsende 

a.  mit  gelben  Blüthen  Aconitum  ferox  Wallich. 

Aconitum  Anthora  L,  Aconitum  uncinatum  L. 

b.  mit  blauen  Blüthen  Aconitum  Fiacheri  Bchb. 

a.  Europäische  III.  Nicht  giftige  Knollen  liefert 

Aconitum  Napeüus  X.  Aconitum  heterophyüum  Walligh. 

Aconitum  paniculatum  Lam. 

Handelswaare.  Jede  Handelswaare  der  vorliegenden  Droge  ist  mit  Vor- 
sicht zu  acceptiren,  denn  ich  traf  die  echten  Napelbis- Knollen  selten  durch- 
weg unvermischt  mit  anderen  Knollen  an.  Entweder  bestanden  sie  nur  aus 
fremden  AkonitknoUen  oder  sie  waren  damit  mehr  oder  weniger  vermischt. 
Der  AlkaloYdgehalt  dieser  Waare  differirt  zwischen  0  und  2  Proc,  so  dass 
oft  alle  Arzneikraft  fehlt.  Würde  man  die  ELnoUen  nur  von  der  blühenden 
Pflanze  sammeln,  so  würde  dadurch  eine  sichere  Arzneiwaare  erlangt  werden. 

Bestandtheile.  In  5  Sorten  trockner  AkonitknoUen  hat  Hager  angetroffen: 
0,6—1,24  Akonitalkalotde,  10 — 25  Proc.  Stärkemehl,  10 — 25  Proc. 
Fruchtzucker,  5 — 8  Proc.  extractive  Stoffe,  2 — 3  Proc.  Harz,  3 — 5  Proc. 
einer  fettem  Oele  ähnlichen  Substanz,  Akonitsäure,  Oitronensäure ,  Aepfelsäure, 
in  der  Asche  Sulfate  und  Carbonate  des  Kalium,  Natrium  und  Calcium.  Die 
grösseren  Mengen  Zucker  wurden  in  den  alten  Knollen,  die  grösseren  Mengen 
Stärkemehl  in  den  jüngeren  Knollen  angetroffen. 

Geigeb  und  Hesse  schieden  zuerst  (1833)  das  Akonitin  aus  den  Knollen 
(zu  0,3 — 0,4  Proc.)  ab  und  Planta  gab  demselben  (1850)  die  Formel 
C30H47NO7.  Dieses  Akonitin  ist  verschieden  von  dem  in  den  Indischen  Knollen 
des  mit  Bish  bezeichneten  Akonits,  dessen  Alkalo'ld  Namen  wie  Pseudo- 
Akonitin,  Napellin  (nach  Wiggebs),  Nepalin  (nach  Flückigsb)  oder 
Englisches  Akonitin  erhielt  und  der  Formel  C33H43NO12  (nach  Wrioht) 
entspricht.  Das  Akonitin  (Oeigeb's  und  Hessens)  ist  reichUch  im  Aconitum 
Napeüus  vertreten,  in  anderen  Akonitum- Knollen  entweder  nicht  oder  in 
geringerer  Menge  vorhanden,  oder  es  ist  durch  ein  anderes  Alkalold,  welches 
nicht  Akonitin  ist,  ersetzt.  Li  den  Knollen  des  Aconitum  Napellus  ist  das 
Akonitin  nach  Hübschmakn  von  Acolyctin,  nach  T.  und  H.  Smith  von 
Acon ellin  begleitet,  welches  letztere  Jellet  als  identisch  mit  Narcotin  be- 
zeichnet. Im  Aconitum  Lycoctonum  fehlt  (nach  Hübschmann)  das  Akonitin, 
es  seien  aber  darin  Acolyctin  und  Lycoctonin,  ebenfalls  AlkaloYde,  vor- 
handen. Hieraus  ersieht  man  die  Nothwendigkeit,  nur  die  Knollen  von 
A.  Napellus  in  den  Gebrauch  zu  nehmen,  da  sie  durch  keine  verwandten 
Knollen  ersetzt  werden  können. 

Die  Japanischen  AkonitknoUen  {A.  ferox)  sind  ebenso  giftig  wie 
die  Napellus-KnoUen,  dürfen  aber,  weil  sie  abweichende  Alkalolde  enthalten, 
nicht  in  Stelle  der  letztern  verwendet  werden. 
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Nach  Labobde  liefert  das  in  Frankreich  vegetirende  Aconitum  NapeUm 
alkaloldreichere  Knollen  als  das  in  der  Schweiz  und  Süd-Dentschlad  vegetirende. 

Das  in  den  Ostindischen  Atees- Knollen  (A.  heterophyUum  Waluch, 
A,  Atees  Roylb)  vorhandene  Alkalold,  Ate  sin,  soll  nicht  giftig  sein.  Man 
vergl.  Ergänzungsband  z.  Handb.  d.  pharm.  Praxis^  8.  56 ,  56. 

Akonitin  (C30H47NO7)  wird  durch  Pikrinsäure  und  Platinichlorid  nur 
in  conoentrirter  Lösung  geföllt.  Phosphormol^bdänsäure  fällt  hellgelb  flockig^ 
Jodjodkalium  kermesfarben,  Kaliummercurijodid,  Ealiumcadminmjodid 
weiss,  Aurichlorid  gelb,  Mercurichlorid  weiss  (anfangs  käsig,  später  krystalli- 
nisch) ;  Gerbsäure  bewirkt  Trübung,  welche  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  stärker 
ist,  Deim  Erwärmen  schwindet,  beim  Erkalten  aber  wieder  erscheint.  Ammon, 
Aetzkali,  Alkalimonocarbonate  fällen  weisses  Aconitin,  löslich  in  einem  Ueber- 
schuss  Ammon,  Alkalibicarbonate  fällen  nur  in  der  Wärme.  Husehann  bemerkt 
hierzu,  dass  diese  Reactionen  nicht  als  sichere  aufzufassen  seien.  (Die  Pflanzenstoffe 
von  A.  und  Th.  Husemann,  Hilger  1882,  S.  627.) 

Chemisches  und  physikalisches  Verhalten  des  Aufgusses,  bereitet 
aus  10  g  Akonitknollen ,  100  com  dest  Wasser  und  10  Tropfen  Essigsäure  durch  Di- 
gestion bei  70— -dO^C.  und  durch  Filtration  nach  12-stündigem  Beiseitestehen.  Der 
Aufguss  ist  gelbbraun.  Versetzt  mit  —  1)  dem  2— 3-fachen  Vol.  Weingeist  erfolgt 
schwache  Trübung  (bei  alten  Knollen  keine  Trübung),  —  2)  mit  dem  doppelten  Vol. 
Pikrinsäurelösung  erfolgt  keine  Trübung,  wohl  aber  auf  Zusatz  einer  reichlichen 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure.  —  3)  Gerbsäure  trübt  stark,  —  4)  Mercurichlorid 
trübt  nicht,  beim  Aufkochen  erfolgt  schwache  Trübung.  —  5)Mercuronitrat  erzeugt 
hellfarbigen  Niederschlag,  jedoch  tritt  beim  Aufkochen  kaum  Beduction  ein.  —  6)  Jod- 
jodkaliumtrübt  stark  (der  Niederschlag  hat  bei  80— lOO-facher  Vergr.  die  Form  zer- 
rissener Häute}.  —  7)  Kaliummercurijodid  bewirkt  starke  Opalescenz,  beim  Auf- 
kochen starke  Trübung.  —  8)  Aurichlorid  trübt,  beim  Aufkochen  erfolgt  aber  keine  Be- 
duction. —  9)  Platinichl  orid  trübt  nicht,  auch  nicht  beim  Aufkochen.  — 10)  Kalium- 
cadmiumjodid  trübt.  Beim  Aufkochen  schwindet  die  Trübung  und  die  Flüssigkeit 
wird  klar.  — 11)  Silber nji trat  trübt.  Ammonzusatz  macht  klar  und  beim  Aufkochen 
tritt  wieder  Trübung  und  dann  Beduction  ein.  — 12)  Ferrichlorid  färbt  braungrün. 

—  13)  Oxalsäure  trübt,  Ammoniumoxalat  trübt  stark.  ^  14)  Baryumchlorid 
trübt  nicht.  — 15) Aetzammon,  Natriumcarbonat,  Aetznatron  bewirken  bot 
efne  Andeutung  einer  Trübung.  —  16)KalischeKupferlOsung  wird  beim  Erwärmen 
reducirt  — 17)  Gupriacetat  trübt  nicht  oder  nur  schwach,  beim  Aufkochen  erfolgt 
aber  starke  hellgrüne  Fällung.  —  18)  Chininhydrochlorid  trübt  nicht.—  19)  Mit 
einem  Drittelvolumen  conc.  Schwefelsäure  gemischt,  erfolgt  dunkle  gelbbraune  Färbang. 

—  20)  Mitetwas  Calciumchlorid  und  dann  mit  etwas  Aetzammon  versetzt,  erfolgt 
starke  schleimflockige  Trübung.  —  Der  Aufguss  auf  Glas  gegossen  und  an  einem  heissen 
Orte  eingetrocknet,  ergiebt  eine  gelbbräunliche  klare  Schicht  ohne  Ausscheidungen. 
Der  Auszug  mit  Aether,  welcher  mit  wenig  Essigsäure  versetzt  ist,  giebt  auf  Glas  abge- 
dunstet ein  Feld  von  Krjstallconglomeraten  mit  Fettkügelchen  durchsetzt. 

Aufbewahrt  werden  die  Akonitknollen  ganz  und  als  feines  Pulver  in  der 
Reihe  der  Tabula  C.  neben  anderen  starkwirkenden  und  narkotischen  Yege- 
tabilien  in  hölzernen  oder  weissblechenen  Gefässen^  das  Pulver  in  Glasgefl&sseD 
vor  Tageslicht  geschützt. 

Geschichtliches.  Die  alten  Griechen  kannten  schon  das  giftige  Akonit- 
kraut  {d%6vi%ov)y  auch  die  alten  Römer.  Die  Indier  und  Chinesen  gebrauchen 
es  zum  Vergiften  wilder  Thiere.  In  Europa  kam  dies  Gewächs  in  Vergessen- 
heit, bis  1671  der  berühmte  in  Polen  lebende  Arzt  und  Botaniker,  Mabtin 
Bebkhabd,  beobachtete,  dass  das  Maass  der  Giftigkeit,  überhaupt  dieselbe 
von  dem  Orte  und  dem  Erdreiche  abhängt,  wo  die  Pflanze  vegetirt.  Dies 
mache  es  erklärlich,  wie  manche  Völker  die  ELnoUen  als  Nahrungsmittel  ge- 
brauchen. Um  1760  war  es  Stöbck  in  Wien,  welcher  das  Akonitkraut  in 
den  Arzneischatz  einführte. 

Anwendung.  Napell-AkonitknoUen  gelten  als  Narcoticum ,  Diureticum  und 
Diaphoreticum ,  deren  Wirkung  sich  besonders  auf  das  Rückenmark  erstreckt 
und  durch  Lfthmung  des  Herzens  den  Tod  herbeiführt.  Innerlich  in  grösserer 
Dosis  genommen,  erfolgen  Kopfschmerz ,  Gesichtsschmerz,  dann  Knebeln  (von 
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der  Zungenspitze  ausgehend,  sich  über  die  Eörpertheile  verbreitend  und  später 
auf  dem  Rücken  anslanfend),  vermehrte  Speichelsecretion,  vermehrte  Ham- 
secretion,  ansdanemde  Minderung  der  Herz-  und  Gefi&ssthAtigkeit,  StOmng  der 
Respiration,  OefÜhl  des  Zusammengeschnürtseins  von  Brost  und  Hals,  Maskel- 
schwäche  und  Schlaffheit  in  den  Gelenken  etc.  Man  giebt  Akonit  bei  Neu- 
ralgien (in  Folge  von  Erkältungen),  Gicht,  Rheuma,  als  Mittel  gegen  Eiter- 
resorption. In  das  Auge  gebracht,  auch  innerUch  genommen,  bewirkt 
Akonit  Erweiterung  der  Pupille.  Aeusserlich  wendet  man  Akonit  ähnlich  wie 
Conium  an. 

Man  giebt  die  gepulverte  Akonitknolle  zu  0,025^0,05 — 0,1  g  alle  drei  bis 
vier  Stunden.  Die  stärkste  Gabe  normirt  die  Pharmakopoe  zu  0,1,  die  Ge- 
sammtgabe  auf  den  Tag  zu  0,5  g. 


Tnbera  Jalapae. 

Jalapenknollen.     Eadix  Jaläpae.     Jalap. 

Die  Knollen  der  Ipomoea  Purga.  Sie  sind  meist  birnenförmig  oder 
etwas  verlängert,  von  weniger  denn  1  cm  im  Durchmesser  bis  die  Grösse 
einer  Faust  überschreitend,  meist  mit  kurzer  Spitze  auslaufend,  am 
oberen  Theile  kurze,  wenige  mm  dicke  Stengelreste  tragend.  Die  runz- 
lige, höckrige,  graubraune  Oberfläche  zeigt  weder  Blattnarben  noch 
Nebenwurzeln.  Das  sehr  dichte  Gewebe  bricht  glatt,  mehlig  oder  hom- 
artig,  weder  holzig  noch  faserig.  In  diesem  weisslichen  oder  graubräun- 
lichen Gewebe  erblickt  man  dunkle  Harzzellen  in  concentrischen  Zonen 
geordnet  und  nicht  durch  strahlenförmige  Gefässbttndel  durchbrochen. 
Die  Jalapenknollen  sind  von  fadem,  hintennach  kratzendem  Ge- 
schmacke  und  häufig  von  rauchigem  Gerüche.  100  Th.  derselben,  in 
gleicher  Weise ,  wie  unter  ßesina  Jalapae  beschrieben  ist ,  behandelt, 
müssen  mindestens  10  Th.  Harz  von  der  Beschaffenheit,  wie  daselbst  an- 
gegeben ist,  ausgeben  (enthalten).    Vorsichtig  aufzubewahren. 

ConvolTulus  Purga  Wendekoth. 
Synon.  Ipomoea  ISirga  Hatne. 
Farn.  ConTolTulaeeae«    Sezualsyst.  Pentandrla  Monogynla* 


Diese  Convolvulaoee  ist  ein  ausdauerndes,  wild  wachsendes  und  cultivirtes 
Gewächs  in  den  Wäldern  am  östlichen  Abhänge  der  Mexikanischen  Gebirgs- 
züge. Seit  1^2  Decennien  wird  sie  in  Ostindien  angebaut.  Sie  liefert  in  den 
knolligen  Verdickungen  und  Auswüchsen  ihres  unterirdischen  Hauptstammes 
und  der  Nebenstämme  die  Jalapenknollen,  welche  im  frischen  Zustande  mit 
harzreichem  Milchsafte  angefüllt  sind  und  ganz  oder  gespalten,  im  Schatten, 
auch  auf  Horden  in  Rauchftingen  oder  über  Holzfeuer  getrocknet  und  in  den 
Handel  gebracht  werden.  Den  Namen  Jalape  erhielt  die  Wurzel  oder  Knolle 
von  der  Stadt  Xalapa  (Yalapa)  im  Gebiete  der  Republik  Mexiko,  von  wo  sie 
zuerst  1609  nach  Europa  gebracht  wurde.  Im  Handel  unterscheidet  man  nach 
der  Gestalt  der  Knollen  rundliche  und  gestreckte  Formen.  Ein  gekürztes 
Referat  aus  den  „pharmakologischen  Studien  über  die  knollige  und 
stengelige  Jalapa  des  Handels^,  einer  umfassenden  Arbeit  des  ver- 
ehrungswürdigen Prof.  Dr.  Bebnatzik  in  Wien,  dürfte  die  beste  Commentation 
zu   Tubera  Jalapae  sein. 


734 


Tabera  Jalapae. 


A«  Rundliche  Formen.  —  1)  Kugelige,  ellipsoldische,  ei- oder 
bim  förmige  Stücke  von  Wallnuss-  bis  Hühnereiergrösse,  dicht  fein-gerunzelt, 
ohne  tiefe  und  weite  Einsenkungen  und  ohne  Wülste,  meist  dunkelbraun  bis 
schwarzbraun,  compakt,  hart,  schwer,  der  Schnitt  von  einem  schwarzen  Rand- 
saume begrenzt,  im  Wasser  stark  aufquellend.  Durch  Trocknen  verlieren  sie 
durchschnittlich  8,8  Proc.  Sie  liefern  mit  90-proc.  Weingeist  eine  weingelbe 
Tinktur.  Harzgehalt  durchschnittlich  17,0  Proc.  Ein  entwickelter  Wnrzel- 
knoUen  ergab,  obgleich  sehr  hart  und  schwer,  fast  2,3  Proc.  weniger  Harz. 
Es  kann  also  eine  gute  Jalapa  15  Proc.  Harz  ausgeben.  —  2)  Runde,  läng- 
liche oder  birnförmige  Stücke  unter  Wallnussgrösse.  Es  sind  die  dürftig 
entwickelten  jüngeren  Wurzelknollen.  Beim  Trocknen  verlieren  sie  durch- 
schnittlich 10,23  Proc.  Die  Tinktur  ist  weingelb.  Harzgehalt  durchschnittlich 
8,13  Proc.  —  3)  Wurzelknollen  der  Mehrzahl  nach  bim-  und  dattelförmig, 
nach  dem  einen  Ende  stark  verschmälert  und  zugespitzt,  nach  dem  anderen 
basisartig  erweitert,  von  verschiedener  Grösse,  meist  ohne  feine  und  dichte 
Runzelung,  dagegen  glatt,  etwas  glänzend,  mit  flachen,  häufig  tiefgehenden  Ein- 
senkungen und  unregelmässigen  Wülsten  versehen,  graubraun-röthlich  bis  schwarz- 


Knollen  der  Ipomoea  Parg&  oder  ConTolvalas  Purg».    1   spindelförmige,  2  und  3 
birnförmige,  4  kugelige. 

braun,  meist  von  dichter  Struktur,  hart,  aber  minder  schwer  als  die  Sorte  1 
und  am  Schnitte  mit  weissgrauem  Saume.  Die  üchteren  Stücke  zeigen  ge- 
wöhnlich eine  lockere  Struktur.  Trockenverlust  circa  10  Proc.  und  Harz- 
gehalt durchschnittlich  12,35  Proc.  Kleinere  Knollen  ergaben  nur  8,25  bis 
8,33  Proc.  Harz.  —  4)  Stark  geschrumpfte  Stücke,  häufig  von  Bimenform, 
mit  tiefen  und  weiten  Einsenkungen  und  entsprechenden  Wülsten,  auf  der 
Oberfläche  fast  glatt,  braunschwarz,  ziemlich  dicht  und  hart,  gedörrten  Birnen 
sehr  ähnlich.  Sie  scheinen  junge,  saftreiche,  stark  genährte  Wurzeltheile  zu 
sein,  welche  in  Folge  des  Eintrocknens  stark  zusammenschrumpften.  Harz- 
gehalt durchschnittlich  8,16  Proc.  Die  Tinktur  ist  braunroth.  Wahrscheinlich 
über  Holzflamme  getrocknete  Waare. 

B.  Gestreckte  Formen.  — 1)  Spindelförmige  und  cylindrische 
Stücke  von  der  Stärke  des  kleinen  Fingers  bis  zu  der  eines  Daumens  und 
darüber,  4 — 8cm  lang,  mit  auffallender  Längsrunzelung ,  in  der  Mitte  oder 
von  dieser  nach  dem  einen  oder  nach  beiden  Enden  hin  angeschwollen.  Struktur 
ziemlich  dicht.     Sie  sind  graubraun,   stellenweise  roth-  bis  schwarzbraun,  ani 
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Schnitte  fast  immer  mit  glänzend  schwarzem  Randsaume  versehen.  11,07  Proc. 
Harzgehalt.  —  2)  Stenglige  Jalape  (nicht  mit  den  Jalapenstengeln  zu  ver- 
wechseln). Ebenso  lange ,  verhältnissmässig  aber  dünne  und  biegsame ,  zu- 
weilen unregelmässig  um  die  Achse  gedrehte  Stücke  mit  tiefen  Längsrunzeln 
und  scharf  ausgeprägten  Längsriefen,  im  Bruche  matt  mit  schwer  kenntlichem 
Randsaume  und  deutlich  faserigem  Gefüge.  Sie  sind  die  unterirdischen  Stengel- 
theile,  häufig  mit  knolligen  Auftreibungen  und  EnoUenansätzen.  Sie  liefern  circa 
10  Proc.  Harz.  —  8)  Die  Jalapenstengel,  falsche  Jalape,  Stipttes 
Jatäpaej  sind  jenes  Material,  womit  zwar  die  JalapenknoUen  nicht  gefälscht 
werden  können,  dessen  Harz  aber  zur  Verfälschung  des  Jalapenharzes  dient. 
Sie  kommen  von  verschiedener  Dicke,  Schwere  und  Farbe  vor  und  scheinen 
Stücke  einer  cylindrischen  oder  spindelförmigen  Wurzel  oder  eines  Rhizoms 
zu  sein.     Harzgehalt  durchschnittlich  10,48  Proc. 


t.  Hälfte  einer  Quersclinittfiftohe  Ton  spindelf&rmigen  JalapenknoUen  (Ausläufer). 
Natürliche    Grösse.    2.    Querschnitt    (etwas   vergr.).     3.  Ausschnitte  einer  (Quer- 
schnitte einer  grossen  JalapenknoUe.    4.  Stftrkemehlk&rner  der  Jalapenknolie. 
(300-£ache  Vergr.). 

Der  Querschnitt  (Querbruch)  der  echten  Jalapenknolie  zeigt  eine  dünne 
Rinde,  vom  Holzkörper  durch  einen  dunklen  Harzring  gesondert,  und 
einen  helleren  Holzkörper  mit  concentrischen  zahlreichen  dunkelbraunen 
Ringen,  welche  neben  den  Qefässbttndelgruppen  die  Harzzellen  ent- 
halten. Die  Amylumkömer  sind  sehr  durchsichtig,  haben  eine  bald  einfache, 
bald  doppelt  hufeisenförmige  oder  spornförmige  Spalte  und  zeigen  bei  ge- 
nügender Vergrösserung  deutliche  Schichtung.  Die  Amylumkömer  der 
Jalapenstengel  sind  um  den  vierten  Theil  so  gross,  als  die  der  echten  Jalape, 
undurchsichtig,  ohne  concentrische  Schichtung  und  zeigen  nur  eine 
spärliche  Spaltbildung. 

Verfälschungen.  Prüfung.  Es  kommen  nicht  nur  sehr  häufig  knollige  Theile 
von  anderen  mit  der  Convolvulus  Purga  verwandten  und  nicht  verwandten 
Pflanzenarten  als  Jalape  in  den  Handel,  die  JalapenknoUen  sind  auch  häufig 
mit  solchen  fremden  knolligen  Theilen,  ferner  mit  künstlichen  Nachbild- 
ungen, getrockneten  Birnen  etc.  untermischt.  Die  gekaufte  Waare  ist 
also  in  allen  Fällen  zu  mustern,  was  am  erfolgreichsten  geschieht,  wenn  man 
jede  verdächtige  Knolle  mit  einem  Beile  durchschlägt.  Die  concentrischen 
Harz  ringe  der  Schnitt-  und  Bruchfläche  bleiben  das  beste  Erkennungsmittel 
der  wahren  Jalapenknolie.  Wer  diese  Schnitt-  oder  Bruchfläche  einige  Male 
mit  Aufmerksamkeit  betrachtet  hat,  dürfte  nicht  mehr  getäuscht  weiden.  Wie 
schon  bemerkt  ist,  kommt  die  falsche  Jalape,  die  Wurzel  von  Ipomoea 
Orizabensis,  kaum  als  Verfälschung  vor.  Der  Querschnitt  derselben  zeigt 
in  Kreisen   angeordnete,  starke,  deutlich  poröse  Gefässsbündel,    welche 
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auf  der  Bruch  fläche  als  Fasern  hervortreten  und  die  Wurzel  holzig  er- 
scheinen lassen.  Harzarme  falsche  Jalapenwurzeln  sind  die  Neu-Orleans- 
Jalape,  gefingerte  Jalape»  Wurzeln  sowohl  von  MiraiiUs  Joiapa^  als 
auch  von  Ipomoea  Jalapa  Pubsh.  Die  Wurzel  der  letzteren  Convolvulee 
kommt  auch  als  lUidix  Mechoacannae  albae  s.  J2acf.  Jalapcie  albcte  8.  Rad, 
Bhaharhari  Indici  in  den  Handel  und  ist  leicht  an  der  hellen  Farbe  zi  er- 
kennen. Mitunter  findet  man  ELnollen,  welchen  ein  Theil  ihres  Harzes  durch 
Einweichen  in  Weingeist  entzogen  ist.  Diesen  fehlt  die  dunkle  Harzmasse  in 
den  Runzeln,  oder  sie  sind  auf  ihrer  ganzen  Aussenfläche  mit  äusserst  dflnner 
Harzschicht  überzogen.  Das  Pulver  der  Jalape  ist  etwas  leichter  als 
Chloroform  (1,490  spec.  Gewicht)  und  dieses  färbt  sich  nicht  beim  Schfttteln 
damit. 

Bestandtheile.  Gute  Jalape  enthält  getrocknet  in  100  Th.  10—15  Hars, 
0,3—0,5  flüchtiges  Oel,  3—5  Weichharz,  15—25  Zucker,  10—15  braunen 
Extractivstoff,  5—10  (bis  18  nach  Flückigeb)  Stärkemehl,  7—10  Feuchtigkeit, 
8—12  Faserstoff.  Bei  reichem  Zuckergehalte  tritt  der  Amylumgehalt  zurück 
und  umgekehrt. 

Die  Pharmakopoe  fordert  mindestens  einen  Harzgehalt  von  10  Proc.  Das 
Harz  wird  aus  der  gepulverten  Wurzel  mit  warmem  starkem  Weingeist  (durch 
Deplacirung)  ausgezogen,  vom  Auszuge  der  Weingeist  abgedampft,  der  Ver- 
dampfungsrückstand mit  Wasser  geknetet  und  ausgewaschen  und  das  übrig 
bleibende  Harz  getrocknet  und  gewogen.  Ob  in  dem  Jalapenpulver  auch  du 
Pulver  der  Jalapenstengel  vertreten  ist,  er&hrt  man  durch  Behandeln  des  ge- 
wogenen Harzes  mit  Chloroform,  wie  man  unter  liesina  Jalapcte  nachlesen 
kann,  und  aus  den  Amylumkörnem.  Man  kann  auch  das  EnoUenpulver  depla- 
cirend  mittelst  absoluten  Weingeistes  extrahiren  und  den  Auszug  in  einem 
genau  tarirten  Schälchen  mit  dem  doppelten  Vol.  heissem  destillirtem  Wasser 
mischen.  Das  ausgeschiedene  Harz  setzt  sich  an  die  Wandung  des  (Jefüsses 
an,  und  kann  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  in  seiner  Lage  getrocknet 
werden.  lieber  die  Zusammensetzung  des  Harzes  vergl.  man  auch  unter  ü^ 
sina  JalapoBj  S.  551,  552. 

Die  physiologischen  Versuche  Bernatzik's  mit  den  Jalapenknollen  and 
dem  Harze  derselben  ergaben  das  eigenthümliohe  Verhältniss,  dass  die  Warsei 
relativ  wirksamer  als  das  aus  ihr  gewonnene  Harz  ist.  Denn  da  zu  einer  dia^ 
rhöischen  Entleerung  vom  Harze  0,085,  vom  Knollenpulver  aber  schon  0,36  g  hin- 
reichen, so  ergiebt  sich,  dass  letzteres  bei  einem  Harzgehalte  von  10  Proc.  nahein 
SVsiual,  und  bei  15  Proc.  Harz  fast  l^k  uial  wirksamer  als  das  Harz  ist.  Der  Grand 
der  stärkeren  Wirkung  des  Pulvers  der  Knolle  ist  in  dem  Gehalte  an  flüchtigem  Gele 
zu  suchen,  welches  Oel  dem  Harze  fehlt  und  purgirende  Wirkung  zeigt  Die  Wirkung 
der  den  gebackenen  Birnen  ähnlichen  Knollen  ist  um  vieles  geringer. 

Bernatzik  sonderte  aus  dem  mit  thierischer  Kohle  in  der  wemgeistigen  I^sang 
entfärbten  Jalapenharze  das  in  Aether  lösliche  schmierige  Harz,  Kaiser's  Para- 
Rhodeoretin,  und  das  in  Aether  unlösliche  Harz,  Kaiser's  Rhode oretin  oder 
Mayeb's  Convolvulin,  und  stellte  damit  physiologische  Versuche  an,  aus  denen 
sich  die  Wirkungslosigkeit  des  Para-Rhodeoretins  ergab.  Daraus  schloss  der 
Verfasser,  weil  sich  die  unter  B.  2.  erwähnten  spindelförmigen  stengligen  Stücke 
trotz  ihres  Harzreichthums  von  unverhältnissmässig  geringerer  Wirkung  zeigten,  dass 
das  Harz  der  stengligen  Jalape  besonders  reich  an  jenem  wirkungslosen  Tneile  sein 
müsse,  welche  Erwartung  sich  auch  bestätigt  hat.  Während  aus  dem  Harze  der 
echten  Jalape  5,82  Proc.  Para-Rhodeoretin  abgeschieden  werden  konnten,  erhielt  man 
aus  dem  Harz  der  stengligen  Jalape  fast  20  Proc. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  unterirdischen  Stengeltheile  in  ihrer  Entwicke- 
lung  und  Bildung  der  Knollen  einen  beträchtlichen  Theil  des  Harzes  gleichsam  im 
unfertigen  Zustande,  als  Para-Rhodeoretin,  enthalten,  aus  welchem  sich  unter  Gregen- 
wart  der  Zuckertheile  bei  fortschreitender  Vegetation  das  wirksame  Bhodeorenn 
aufbaut. 
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Das  reine,  vollkommen  weisse,  gerucb-  und  geschmacklose  Bhodeoretin  (Con- 
volvulin^  wirkte  nm  Vieles  schwächer  als  das  rohe  Jalapenharz.  Während  die  mitt- 
lere Dosis  für  letzteres  zu  0,17  g  gefunden  wurde,  fand  man  sie  vom  Bhodeoretin 
zu  0,216  g.  £inen  Erklärungsgrund  dieses  Verhaltens  scheint  der  Verfasser  in  dem 
grösseren  Widerstände  zu  finden,  welchen  das  reine  Harz,  das  Bhodeoretin,  der 
lösenden  Einwirkung  der  Verdauun^sflüssigkeiten  entgegensetzt.  Die  feinere  Ver- 
theilung,  in  welcher  sich  das  Harz  m  dem  Knollenpulver  befindet,  erklärt  auch  die 
grössere  Wirksamkeit  dieses  letzteren. 

In  der  Wirkung  gleich  stehen  nach  den  Versuchen:  0,17g  officinelle  Resina 
Jalapae \  0,216g  Bhodeoretin;  1,16g  feingepulverte  Jalapenknolle  mit  15  Proc.  Harz; 
1,5  g  der  letzteren  mit  10  Proc.  Harz. 

Die  wässrigen  Auszüge  der  Jalape  und  die  Waschwässer  des  rohen  Harzes  sind 
ohne  alle  Wirkung.  (Diese  Beobachtung  habe  ich  schon  vor  30  Jahren  gemacht,  in- 
dem ich  durch  Vermischen  des  gereinigten  wässrigen  Extracts  der  Jalapenknolle  mit 
Bier,  ein  der  Braunschwei^er  Mumme  ähnliches  Getränk  darstellte,  welches,  in  Masse 
genossen,  nie  laxirend  wirkte.    (Hager.) 

Das  Harz  der  Jalapenstengel,  Stipües  Jalapae  (von  Ipomoea  Orizahensts 
Pell.)  wurde  von  Mayer  Jalapin  genannt,  zum  Unterschiede  vom  Convolvulin,  dem 
Harze  der  knolligen  Jalape.  Es  stimmt  in  Eigenschaften  und  chemischem  Verhalten 
mit  dem  Harze  des  Scammoniums  überein.  Die  mittlere  Gabe  des  Harzes  der  Jalapen- 
stengel ergab  sich  zu  0,169  g,  stimmt  also  mit  der  des  Harzes  aus  der  knolligen  Jalapen- 
Wurzel  überein.  An  Wirkung  gleich  sind:  0,17g  rohes  Hart;  0,2g  reines  Jalapin; 
1,5  g  Jalapenstengelpulver. 

Das  durch  Behandeln  mit  thierischer  Kohle  in  der  weingeistigen  Lösung  ent- 
färbte Jalapenstengelharz,  das  reine  Jalapin,  ist  (im  Gegensatze  zum  Bhodeoretin  oder 
Convolvulin)  in  Aether  leicht  löslich,  ebenso  in  Chloroform  und  Benzol,  schwierig 
dagegen  in  Steinöl  und  Terpentinöl.  Die  mittlere  Dosis  des  reinen  Jalapins  wurde 
zu  0,197  g  gefunden,  stimmt  also  mit  der  des  Bhodeoretins  ziemlich  überem. 

Aus  allen  Versuchen  geht  unzweideutig  hervor,  dass  Harz  und  Pulver  der  Ja- 
lapenstengel dem  Harze  und  Pulver  der  knolligen  Jalape  in  der  Wirkung  nicht  nach- 
stehen, dagegen  das  Harz  der  Jalapenstengel  das  des  Scammoniums  übertrifft,  dass 
die  Nebenwirkungen  (Bauchgrimmen,  Leibschneiden  etc.)  der  Jalapenstengel  weder 
heftigere  noch  andere  sind,  als  die  der  knolligen  Jalape.  Ebenso  entstanden  aus  dem 
Gebrauch  der  Jalapenstengel  keine  stärkeren  Beizungen  des  Magens  und  des  Darm- 
kanals. Im  Uebrigen  hat  die  Jalape.  wie  andere  drastische  Purgirmittel  (Aloe,  Senna), 
nach  geschehener  Wirkung  Verstoptung  zur  Folge. 

Das  Harz  der  Jalapenstengel  ist  somit  an  Wirkung  dem  Harze  der  knolligen 
Jalape  ziemlich  gleich,  wenn  aber  die  Dosis  der  gepulverten  echten  Jalape  =  1,5  bis 
2,0  g  ist,  so  müsste  die  der  gepulverten  Jalapenstengel  auf  2,0—2,5  g  erhöht  werden. 

Anwendung.  Die  Jalape  wird  nur  als  feines  oder  mittelfeines  Pulver  an- 
gewendet ^  als  ein  die  Darmsecretionen  anregendes  Mittel  zu  0,1 — 0^2 — 0^3  g 
zwei-  bis  dreimal  täglich,  als  Purgans  zu  0^5 — 1,0,  als  Drasticum  zu  1,0 — 2,0 
bis  2,5  g  auf  einmal.  Als  Laxir-  oder  AbffUirpulver  für  Erwachsene  im  Hand- 
verkauf giebt  man  Dosen  zu  2,0 — 2,5  g,  fttr  junge  Leute  von  13—15  Jahren 
l,5-2,0g. 


Tnbera  Salep« 

Salep.     Radix  Salep.    Sa^p. 

Kuglige  oder  birnenförmige  Knollen  verschiedener  Orchydeen  des 
Orients  und  unseres  Landes  fdomesticaej^  wie  Orchü  masculay  O.  miU- 
taris,  O.  Morio,  O.  ustulata,  Anacampiis  pyramidalis^  Piatanthera  hifolia. 
Von  den  zur  Zeit  der  BlUthe  oder  kurz  darauf  ausgegrabenen  Knollen 
werden  diejenigen,  welche  Stengel  tragen,  beseitigt,  die  übrigen  in 
siedendes  Wasser  untergetaucht,  abgerieben  und  getrocknet.  Alsdann 
sind  die  Knollen  0,5 — 2cm  dick,  bis  höchstens  zu  4cm  lang,  auf  der 
Oberfläche  meist  etwas  rauh,  von  heller  bräunlichgrauer  oder  gelblicher 
Farbe,  am  Scheitel  die  Narbe  der  Stengelknospe  zeigend.    Das  innere. 
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auch  nicht  dunkele  Gewebe  ist  sehr  hart  und  hornartig.  Die  gepulverten 
SalepknoUen  ergeben  mit  50  Th.  Wasser  gekocht  einen  faden  Schleim, 
welcher  erkaltet  ziemlich  starr  ist  und  auf  Zusatz  von  Jod  blau  wird. 


Orchis  mascula  Link.    MännllcheB  Knabenkraut.    0.  militaris  L.  Halmblüthig^es  K. 

0.  Morlo  L.    Synon.     O.  femina.    0.  nstulata  L.    Brandblüthiges  K.  etc.  etc. 

Anacamptis  pyramidalis  Bioh.    Synon.  Orchia  pyramidalis  Link.  Straossstendel. 

Platanthera  bifolia  Bichard.    Bisam -Knabenkraut.    Synon.  Orchis  hifolia  Link., 

Hahenaria  hifolia  B.  Br. 
Farn.  Orchideae.    Sexualsyst.  Gynandrla  Monandria« 


Die  SalepknoUen,  von  welchen  man  eine  (griJssere,  bräunliche)  Persi- 
sche (Levantische  oder  Orientalische)  und  eine  (kleinere,  weissere)  Deutsche 
Sorte  unterscheidet,  werden  von  verschiedenen  Orchisarten  gesammelt.  Die 
oben  angegebenen  Orchisarten  haben  meist  ungetheilte,  kuglige  bis  länglichrunde 
Wurzelknollen,  welche  man  bei  uns  im  Juli  und  August  nach  der  Blüthe,  wenn 
der  Stengel  welk  wird,  sammelt,  nach  Beseitigung  der  alten  stengeltragenden 
Knollen  gut  abwäscht,  mehrere  Minuten  in  kochend  heisses  Wasser  legt  (um 
das  Stärkemehl  in  den  Knollen  zu  gelatinireu),  dann  mit  einem  leinenen  Tuche 
zur  Entfernung  des  Epiblems  abreibt,  auf  Fäden  zieht  und  hierauf  in  einer 
Temperatur  von  50— 60^  C.  trocknet.  Auch  von  Orchisarten  mit  bandförmigen 
Knollen,  z.  B.  Orchis  maculata,  laiifoUay  sambuctna  wird  Salep  gesammelt. 
Der  unangenehme  Geruch  der  frischen  Knollen  verliert  sich  durch  das  Brühen 
und  Trocknen.  Salep  besteht  aus  1 — 2,5  cm  langen,  6 — 12  mm  dicken,  läng- 
lich runden,  rundlichen,  seltener  bandförmigen,  meist  etwas  platten,  netzartig 
rauhen  oder  runzligen  (Levantische  Sorte)  oder  mehr  glatten  (Deutsche), 


DoppelknoUe  von  Orchis  Morlo.       Handförmige  Orchisknolle. 
Eirunde  EnoUen. 

a  alte  Knolle,  h  jftngere. 


Zwiebel  (Knollzwiebel)  TOn  Colehieain 
autumnale.  Seitenst&ndig.  a  snm  TlieU 
Ton  dem  braunen  Tegment  befreit,  b 
Querdurchschnitt,  c  die  cur  neuen  Knoll- 
swiebel  auswachsende  Achse. 


weisslichen,  gelblichen  oder  grauen,  mehr  oder  weniger  hornähnlich  durch- 
scheinenden, schweren,  sehr  harten  Knollen,  welche  sich  sehr  schwer  pulvern 
lassen  und  ein  schmutzigweissliches ,  schleimig  und  fadeschmeckendes  Pulver 
geben.  Die  Levantische  Sorte  bildet  grössere  Knollen.  Gemeiniglich  sind 
die  Knollen  durchbohrt  und  auf  BaumwoUenftlden  gereiht. 

Die  Knollen  bestehen  aus  einer  stärkemehlfreien  Rinde  und  einem 
Holz  mit  stärkemehlhaltigem  Parenchym.  Kernscheide  fehlt.  1  Th.  der  fein- 
gepulverten SalepknoUen  muss  mit  50  Th.  kochendem  Wasser  eine  Gallerte, 
mit  100  Th.  kochendem  Wasser  einen  trüben  flüssigen  Schleim  geben,  in 
welchem  die  trübenden  Theile  längere  Zeit  suspendirt  bleiben.  lieber  die  Dar- 
stellung des  Salepschleimes  vergl.  unter  Mticilago  Salep,  Bd.  II,  S.  313. 
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Bestandtheile.  Die  SalepknoUen  enthalten  15 — 30  Proc.  Stärkemehl^ 
40 — 60  Proc.  BasBorin-ähnliches  Gummi,  5—6  Proc.  EiweissBubstanz,  1 — 2  Proc. 
Zucker.     In  verdünntem  und  starkem  Weingeist  ist  Salep  unlöslich. 

Die  1.  Ausgabe  der  Pharmakopoe,  auch  Ph.  Austriaca  warnten  vor  einer 
Verfälschung  mit  Colchicumzwiebeln.  Eine  solche  wurde  vor  vielen  Jahren  von 
Mettenheimeb  beobachtet  und  zwar  soll  die  ColchicumknoUe  der  Salepknolle 
ähnlich  künstlich  pr&parirt  gewesen  sein.  Die  Ck)lchicumknolle  ist  in  ihrer 
natürlichen  Form  der  Salepknolle  nicht  ähnlich,  dann  weniger  hart  wie  diese, 
giebt  auch  mit  Wasser  keinen  Schleim  und  hat  einen  bitteren  Geschmack. 
Zur  besseren  Orientirung  ist  eine  Abbildung  der  Colchiumzwiebel  beigegeben. 

Pulverung.  Die  Verwandlung  der  SalepknoUen  in  ein  möglichst  feines 
und  gut  aussehendes  Pulver  erfordert  zunächst  ein  Absieben  der  trocknen 
Knollen  und  die  Beseitigung  aller  Stücke  von  dunklerer  oder  schmutziger 
Farbe  und  der  ungehörigen  Substanzen,  welche  aus  der  Verpackung  herrühren. 
Alsdann  wird  die  Waare  mit  kaltem  Wasser  Übergossen  und  unter  heftigem 
Agitiren  abgewaschen.  Nachdem  die  Knollen  ungefllhr  eine  Stunde  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  waren,  sammelt  man  sie  in  einen  Durchschlag  und 
breitet  sie  nach  dem  Abtropfen  über  ein  leinenes  Tuch  aus.  Nach  dem  Ab- 
trocknen hält  man  sie  einen  Tag  hindurch  in  einer  Wärme  von  30 — 40^  C. 
und  verwandelt  sie  endlich  in  ein  feines  Pulver. 

Um  das  Saleppulver  in  Schleim  oder  Gallerte  überzuführen,  zerreibt 
man  es  mit  der  4 — 5-fachen  Menge  kaltem  Wasser  und  mischt  dann  sofort 
das  übrige  Wasser  in  kochend  heissem  Zustande  hinzu.  1  Th.  Salep  giebt 
mit  100  Th.  Wasser  nach  dem  Erkalten  einen  dickfliessenden  Schleim,  mit 
40—50  Th.  Wasser  eine  Gallerte. 

Geschichtliches.  Den  Salep  kannte  schon  Dioscorides  und  scheint  er  von 
jeher  im  Orient  als  kräftigendes  Mittel  der  Reconvalescenten  in  Anwendung  ge- 
kommen zu  sein.  Vor  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  es  Geoffboy, 
welcher  zuerst  das  Verfahren  bekannt  machte,  wie  man  die  Orchis- Knollen 
in  Salep  verwandeln  könne.  Eine  Beschreibung  des  Saleps  veröffentlicht-e  zuerst 
P.  T.  Larpow:  De  orchide.     Diss.  inaug.  Rostochiae,  1747. 

Anwendung.  SalepknoUen  sind  mehr  Nahrungsmittel  als  Arzneistoff  und 
dienen  zur  Umhüllung  anderer  Arzneistoffe  in  Form  des  Schleimes  und  der 
Gelatine  in  Gaben  zu  1 — 3 — ög  ein-  bis  dreistündlich  bei  hectischen  und 
atrophischen  Leiden,  Diarrhoe,  Ruhr,  Strangurie,  Leiden  der  Luftwege,  Katar- 
rhen u.  B.  w.  Im  Orient  dient  Salep  als  Nahrungsmittel,  welchem  man  eine 
den  Geschlechtstrieb  aufregende  Wirkung  zuschreibt. 

Kritik«  Welche  Gründe  mögen  vorgelegen  haben,  die  Behandlung  der  Sale]^- 
knollen  nach  Einsammlung  derselben* zu  beschreiben,  und  mitzatheilen ,  dass  sie  mit 
destillirtem  Wasser  {AqiM  bedeutet  laut  Vorrede  der  Ph.  stets  destill.  Wasser) 
abgewaschen  werden.  Dies  dürfte  wohl  Niemand  glauben.  Hätte  man  aqua  gesetzt, 
so  hätte  man  damit  Wasser  im  Allgemeinen  bezeichnet.  Da  man  femer  sichtlich 
den  CiceroniBchen  Stvl  zu  einem  pharmaceu tischen  zu  machen  bestrebt  war,  so  wählte 
man  z.  B.  für  die  Bezeichnung  einheimisch  das  Wort  domesticuSf  welches  man 

ßharmaceutisch  nur  mit  häuslich  —  das  Haus  betreffend  —  übersetzen  kann, 
de  übertropische  Ausdrucksweise  passt  doch  für  eine  Ph.  nicht,  gleichviel  ob  Cicero, 
Livius,  Caesar  und  andere  geistreiche  Römer  sich  dieses  Ausdruckes  für  einheimisch 
bedienten.  Dies  musste  doch  dem  lateinischen  Autor  gesagt  werden.  Der  Botaniker 
und  Pharmaceut  von  echtem  Kom  hätte  das  Wort  vernaculiM  oder  indifenus  für  ein- 
heimisch gesetzt,  wenn  er  das  Wort  Germania  umgehen  wollte.  Die  Oesterr.  Ph. 
spricht  z.  B.  nur  von  einer  planta  indigena,  denn  dieser  Ausdruck  ist  der  in  der 
Botanik  von  jeher  gebräuchliche. 
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740  Unguenta.  —  Unguentum  basilicum. 

Ungnenta. 

Salben.     Ungnina;    Pomäta.     Pommades]    Onyuents.     (Hntemenis. 

Bei  Bereitung  der  Salben  verfahre  man  in  der  Weise,  dass  man  die 
schwerer  schmelzbaren  Theile  für  sich  oder  nach  Zusatz  von  etwas  der 
leichter  schmelzbaren  Substanzen  schmelzt  und  dann  erst  die  leichter 
schmelzenden  der  geschmolzenen  Masse  nach  und  nach  zusetzt,  in 
welcher  Weise  man  jede  unnöthige  Vermehrung  der  Wärme  vermei- 
den kann. 

Die  nur  aus  Wachs  oder  Harz  mit  Fett  oder  Oel  zusammengesetzten 
Salben  rtLhre  man  nach  dem  Zusammenmischen  der  einzelnen  ge- 
schmolzenen Bestandtheile,  dauernd  bis  zum  völligen  Erkalten  um.  Die 
wasserhaltigen  Substanzen  mische  man  unter  Umrühren  den  erkaltenden 
Salben  hinzu.  Sind  pulverige  Substanzen  hinzuzumischen,  so  wende  man 
diese  höchst  fein  gepulvert,  nöthigen  Falles  mit  Wasser  geschlämmt  in 
der  Weise  an,  dass  man  sie  zuvor  mit  wenig  Oel  oder  der  geschmol- 
zenen Salbe  gleichmässig  verreibt. 

Extracte  oder  Salze  werden  nicht  eher  den  Salben  beigemischt,  als 
nachdem  sie  mit  wenig  Wasser  zusammengerieben  oder  in  Wasser  ge- 
löst sind.  Auszunehmen  ist  der  Brechweinstein,  welcher  in  ein  höchst 
feines  trocknes  Pulver  verwandelt  zuzumischen  ist. 

Alle  Salben  mtLssen  von  gleichmässiger  Beschaffenheit  fcompositum 
aequabtlisj  von  gleichmässiger  Zusammensetzung!)  sein  und  dürfen  keinen 
ranzigen  Geruch  haben,  noch  Schimmelansatz  zeigen. 

Wenn  wir  den  Zweck  des  vorstehenden  Artikels  auch  als  einen  will- 
kommenen, vielleicht  auch  nöthigen  bezeichnen  müssen,  so  können  wir  nns 
aber  auch  nicht  verhehlen  ^  dass  man  darin  vieles  vermisst,  was  erwftbDt 
werden  musste,  wenn  wir  den  Artikel  zu  dem  Allgemeinen  über  Salben  in 
Beziehung  bringen.  Für  die  Darstellung  der  in  der  Ph.  aufgeführten  Salben 
reicht  er  völlig  aus.  Wer  sich  über  die  Bereitung  der  Salben  im  Allgemeinen 
und  besonders  in  der  Receptur  informiren  will,  findet  das  Gewünschte  in  der 
Technik  der  Receptur  von  H.  Hageb,  1884^  S.  209  u.  f. 


ün^entum  basillenin« 

Königssalbe;  BasilictiinBalbe.    Unguentum  Terebintbinae  resine- 
Bum;   Unguentum   tetrapbarmäcum.     Onffuent  royal'j    Onguent  de 

risine.     Resin  ointment. 

Baumöl  45  Th.,  gelbes  Wachs,  Kolophon  und  Schöpsentalg, 
von  jedem  15  Th.,  und  Terpentin  10  Th. —  Sie  muss  eine  gelbbraune 
Farbe  haben.  

Kolophon  wird  mit  der  Hälfte  des  Baumöls  über  Kohlenfeuer  suerst  ge- 
schmolzen und  gemischt,  dann  das  übrige  Baumöl,  Talg  und  Wachs  hinzn- 
gegeben  und  wenn  bei  nur  geringem  Kohlenfeuer  die  Schmelzung  und  Misch- 
ung erfolgt  ist,  setzt  man  den  Terpentin  hinzu,  rührt  um  und  giesst  die  h»U> 
erkaltete  Mischung  in  die  Standgefilsse. 


Ungaentum  Cantharidum.  —  Unguentnm  cereum.  741 

Die  KönigBsalbe  ist  Matarativnm  und  Sappnratiymn  (die  Eiterung  zu  Ende 
führend  und  fördernd).  In  Mischungen  dient  sie  gewöhnlich  als  Excipiens  fbr 
reizende  Söffe.  _^ 

ün^entnm  Canthaiidnm« 

Spanischfliegensalbe;  Kantharidensalbe;  Reizsalbe.    Cerätnm  Can- 
tharidum;  Unguentum   irritans.     In  Stelle  des  Unguentnm   ad 
Fonticülos.     Onguent  de  cantharides;  Pammade  ipispasHque. 
Ointment  of  cantharides. 

Zwei  (2)  Th.  grobgepulverte  Canthariden,  mit  acht  (S)  Th.  Oli- 
venöl ttbergoBsen,  digerire  man  zehn  Stunden  im  Damptbade,  dann 
filtrire  man  das  durch  Auspressen  gesammelte  Oel.  Aus  7  Theile  des 
filtrirten  Oeles  und  3  Th.  gelbem  Wachse  bereite  man  eine  Salbe. 
Sie  sei  von  gelber  Farbe. 

Bei  der  Bereitung  dieser  Salbe  ist  daran  zu  erinnern,  dass  man  die  Di- 
gestion in  porcellanenen,  also  nicht  metallenen  Gefftssen  vorzunehmen  hat,  und 
die  Filtration  der  öligen  Colatur  durch  ein  Papierfilter  geschieht,  welches  dicht 
vor  der  Operation  an  einem  warmen  Orte  ausgetrocknet  ist,  dass  femer  das 
mit  gelbem  Wachse  in  der  Wasserbadwärme  zusammengeschmolzene  Filtrat  bis 
zum  Erkalten  umzurflhren  ist.  Letzterer  Punkt  verdient  eine  Erörterjuig.  Die 
Salbe  muss  laut  der  sub  Unguenta  gegebenen  Anweisung  bis  zum  Erkalten 
agitirt  werden,  damit  sie  nicht  stflckig  werde,  d.  h.  weichere,  zerdrückte,  luft- 
haltige Salbentheile  nicht  mit  durchscheinenden,  scheinbar  härteren,  luftfreien 
Theilen  oder  Stflcken  durchmischt  seien.  Würde  die  geschmolzene  Salbe  in 
einem  Mörser,  wie  dies  häufig  geschieht,  bis  zum  Erkalten  agitirt  werden,  so 
würde  sich  die  Salbenmasse  mit  einer  reichlichen  Menge  atmosphärischer  Luft 
vermischen,  welche  mit  ihrem  Ammon-  und  Sauerstoffgehalt  nicht  ermangelt, 
in  der  Salbe  Rancidität  anzubahnen  und  die  Dauer  der  Salbe  abzukürzen.  Da 
die  Pharmakopoe  ein  Agitiren  in  einem  Mörser  nicht  anordnet,  sondern  nur 
von  einem  umrühren  bis  zum  Erkalten  spricht,  so  kann  der  in  das  Stand- 
gefäss  eingegossenen,  unter  sanftem  umrühren  mit  einem  Spatel  bis  zum  Er- 
kalten bereiteten  Salbe  die  Eigenschaft  einer  vorschriftomässig  bereiteten  nicht 
abgesprochen  werden.  JedenfaUs  wird  diese  Salbe  weniger  Luft  enthalten  und 
weniger  schnell  der  Rancidität  zuneigen. 

Da  diese  Salbe  der  Basilicumsalbe  nicht  unähnlich,  dazu  eine  giftige  Salbe 
ist,  so  ist  es  zweckmässig  der  Signatur  die  warnenden:  xUngtX  zuzufügen. 
Man  gebe  diese  Salbe  im  Handverkauf  stets  mit  Vorsicht  und  mit  Signatur  ab. 

Die  Kantharidensalbe  wird  zum  Offenhalten  von  7esicatorstellen,  Eiterung 
von  Wunden  und  FontaneUen  gebraucht. 


üngnentum  cerenm« 

Wacbssalbe.    Unguentum  cerßum  (g.  Cerae);  üngnentum  simplex. 
Cerat  simple;   Cerat  de  Galien.     Simple  ointment;   Wax-salve. 

Zu  bereiten   aus   sieben   (7)   Th.    Olivenöl   und   drei   (3)  Th« 
gelbem  Wachse. 


742  Unguentum  Gerassae.  —  Unguentuin  CeruBsae  camphoratum. 

Vor  einem  Decenninm  konnte  man  nnr  dnrch  eine  mit  weissem  Wachs 
hergestellte  Ceratsalbe  befriedigt  werden  ^  obgleich  Hager  schon  in  seinem 
vor  30  Jahren  verfassten  Commentar  zn  den  Pharmakopoen  Nord- Deutsch- 
lands den  Kampf  gegen  das  weisse  Wachs  in  Salben  aufgenommen  hatte.  Erst 
die  1.  Ausg.  der  Ph.  Oerm.  stimmte  Hageb's  Ansichten  ausnahmsweise  bei 
und  ersetzte  da,p  weisse  Wachs  durch  das  dem  Ranzigwerden  weniger  ausge- 
setzte gelbe  Wachs.     Die  2.  Ausgabe  ist  ebenfalls  dabei  verblieben. 

Das  umrühren  bis  zum  Erkalten  ist  in  gleicher  Weise  auszufahren,  wie 
unter  Ungt.  Cantharid.  8.  741  angegeben  ist. 


Ungnentnm  Cemssae. 

Bleiweisssalbe.  ünguentum  Plumbi  subcarbonici  s.  Plumbi  hy- 
drico-carboiüci;  Ünguentum  album  simplex.  Onguent  de  ceruse; 
Pommade  de  carbonate  de  plomb ;  Ongvent  blanc  de  Rhazis;  Ongu- 
ent de  Tomamira.    Ointment  of  carbon4ae  of  lead;   White- lead-scdve. 

Zu   bereiten  aus  drei  (3)  Th.  Bleiweiss   und    sieben  (7)  Th, 
Paraffinsalbe.    Es  sei  eine  sehr  weisse  Salbe. 


Die  Bleiweissalbe  ist  eine  sehr  weisse  Salbe,  in  welcher  weder  mit  dem 
Auge,  noch  beim  Zerreiben  zwischen  den  Fingern  Bleiweisspartikel  zu  unte^ 
scheiden  sind.  Man  bereitet  die  Salbe  in  der  Art ,  dass  man  in  einem  warmen 
Mörser  circa  1  Th.  Pataffijisalbe  flüssig  macht  und  damit  3  Th.  gepulvertes 
Bleiweiss  (Cerussaoxyd)  so  lange  zerreibt,  bis  dieses  völlig  präparirt  ist  oder  eine 
Probe,  auf  der  Haut  auseinandergestricBen ,  keine  Bleiweisskömchen  erkemien 
Iftsst.  Dann  wird  das  übrige  Quantum  Parafflnsalbe  dazu  gemischt.  Diese  Salbe 
wird  nicht  ranzig.  Früher  wurde  das  Bleiweiss  mit  Fett  gemischt  und  dieser 
Salbe  waren  daher  auch  aUe  die  Eigenschaften  der  Bleisalben,  schneU  ranzig 
zu  werden,  auch  wohl  einen  gelben  Farbenton  anzunehmen,  eigen.  Dieses 
unangenehme  Verhalten  kann,  nun  in  der  Mischung  des  Bleiweisses  mit  Mineral- 
fetten nicht  mehr  eintreten,  denn  letztere  bewahren  vöUige  Indifferenz  gegen 
das  Bleisubcarbonat.  Hier  müssen  wir  einen  Fortschritt  anerkennen.  Znr 
Sommerzeit  verwende  man  zu  dieser  Salbe  die  starrere  Paraffinsalbe  (aus  15 
Paraffin  und  35  ParafiBnöl). 

Bezüglich  der  Anwendung  sind  dieselben  Bedenken  zu  erwägen,  wie  sie 
unter  Ungt  plumbicum  erwähnt  wurden.  Auf  kleine  Hautstellen  (Brandwunden) 
angewendet  dürfte  sie  keine  Vergiftung  zur  Folge  haben. 


Ungaentum  Cemssae  camphoratnm. 

Bleiweisssalbe  mit  Kampfer;    Gekampferte  Bleiweisssalbe.     On- 
guent  blanc  camphrL     Camphorated  whüe-sahe. 

Zu  bereiten  aus  95  Th.  Bleiweisssalbe  und  5  Th.  gepulvertem 
Kampfer.  —  Weisse  nach  Kampfer  riechende  Salbe. 

Zweckmässig  ist  es,  den  zerriebenen  Kampfer  (5  Th.)  in  der  Paraffin- 
salbe (66,5  Th.)  im  Wasserbade  zu  lösen  und  dann  aus  dieser  Lösung  in  der 
unter  Ungt.  Cemssae  angegebenen  Weise  mit  dem  Bleiweiss  (28,6  Th.)  die 


Unguentum  diachylon.  —  Unguentum  Glycerini.  743 

Salbe  fertig  zu  stellen.  Da  dieselbe  selten  gebraucht  wird,  so  genügen  für 
ein  mittleres  Apothekengeschäft  105  g  auf  meist  5 — 8  Monate.  Bei  gutem 
Verschluss  verdirbt  sie  nicht  und  erleidet  auch  keinen  Kampferverlust  (durch 
Verdunstung)«  

üngnentüm  dlaehylon. 

Diachylon-Salbe;  Hebra'sche  Bleisalbe;  Hebra'sche  Salbe; 
Hebra-Salbe.     Ongumt  d'Hebra,     Hebras  ointment. 

Fünf  (5)  Th.  Bleipflaster,  durch  Auswaschen  vom  Glycerin  und 
durch  Stellen  in  das  Wasserbad  vom  Wasser  befreit,  dann  mit  fünf  (5) 
Th.  Olivenöl  bei  gelinder  Wärme  im  Wasserbade  zusammengeschmol- 
zen, rühre  man  bis  zum  völligen  Erkalten  um.  Die  fertige  Salbe  rühre 
man,  nachdem  sie  einige  Stunden  beiseite  gestanden  hat,  wiederum  um. 
—  Es  sei  eine  fast  weisse  Salbe. 

Das  Umrühren  muss  hier  im  Mörser  mittelst  Pistilles  ausgeführt  werden, 
um  gleichsam  eine  Mischung  mit  atmosphärischer  Luft  zu  erzielen ,  denn  nur  auf 
diese  Weise  erlangt  die  Salbe  eine  genügende  Weisse.  Die  sub  Ungt, 
Cantharid.  erwähnten  Bedenken  bezüglich  des  ümrührens  müssen  hier  beiseite 
gestellt  werden. 

Nach  Vorschrift  der  1.  Ausg.  der  Ph.  wurde  diese  Salbe  aus  gleichen 
Th  eilen  Bleipflaster  und  Leinöl  zusammengesetzt,  welcher  Zusammensetzung 
man  besondere  Heilkräfte  für  Wunden  und  wunde  Hautstellen  beilegte.  Er- 
fahrene Aerzte  glauben  nicht,  dass  Olivenöl  das  Leinöl  ersetzen  könne.  Früher 
wurde  diese  Salbe  nur  bereitet,  wenn  sie  gefordert  wurde.  Die  jetzt  geltende 
Bereitungsweise  erfordert  längere  Zeit.  Es  ist  daher  in  den  Apotheken,  wo 
diese  Salbe  selten  zur  Dispensation  gelangt,  der  bequemste  Weg,  um  sie 
ex  tempore  zu  bereiten,  ein  vom  Qlycerin  und  Feuchtigkeit  befreites  Blei- 
pflaster, Emplastrum  Lithargyri  aiccatum,  vorräthig  zu  halten. 


Ungtteiitnm  Glycerini. 

Glycerinsalbe;    Einfaches   Glycerolat.     Unguentum  Glycerinae; 
Glycerolätum  simplex.     Glyc&rie  d'amidan»     Glycerine  of  starch. 

Einem  (1)  Th,  gepulvertem  Tragant,  mit  fünf  (5)  Th.  Wein- 
geist zerrieben,  mische  man  fünfzig  (50)  Th.  Gljrcerin  hinzu.  Diese 
Mischung  erhitze  man  im  Dampfbade.  —  Eine  weisse,  durchscheinende, 
gleichmässige  Salbe.  

Diese  Zusammensetzung  ist  der  früher  ofißcinellen  Glycerinsalbe  nur  äusser- 
lich  ähnlich.  Auf  Wunden  und  wunde  Hautstellen  ist  sie  nicht  verwendbar, 
denn  sie  erzeugt  Brennen,  was  die  Mher  ofQcinelle  Salbe  (bestehend  aus 
2  Stärke,  1  Wasser  und  10  Qlycerin)  nicht  bewirkte,  sie  ist  also  nur  als 
Yehiculum  solcher  Substanzen  verwendbar,  welche  in  die  unverletzte  Haut 
eingerieben  werden.  In  Salben  gegen  Decubitus  scheint  sie  desshalb  nicht 
passend,  und  gerade  zu  Salben  gegen  Durchliegen  wurde  ühgt  OJycerinae 
viel  gebraucht.  Femer  hat  sich  herausgestellt ,  dass  Qlycerin  die  Resorption 
der  Arzneistoffe  durch  die  Haut  nicht  fördert,  eher  abschwächt. 


744        Ungaentum  Hydrargyri  albnm.  —  Ungaentain  Hydrargyri  cineream. 

Die  Consistenz  des  Glycerolats  nach  Vorschrift  der  Ph.  ist  nicht  die 
■genügend  starre ,  weshalb  viele  Apotheker  die  vorliegende  Vorschrift  mit  der- 
jenigen der  1.  Ausgabe  der  Ph.  combiniren  und  z.  B.  1  Tragant,  5  Stlrk^ 
mehl,  5  Weingeist  und  50  Glycerin  mischen  und  erhitzen.  In  eine  Infandir- 
büchse  giebt  man  den  Tragant  in  feinster  weisser  Pulverform,  mischt  ihn  mit 
dem  Weingeist  und  setzt  dann  unter  Umrühren  das  Glycerin  allmählich  hinzu. 
Nun  stellt  man  die  Büchse  in  ein  Wasser-  oder  Dampfbad  und  setzt  das 
Rühren  fort,  bis  die  gewünschte  Consistenz  eintritt.  Setzt  man  St&rkemeM 
hinzu,  so  ist  dasselbe  ebenfalls  in  feiner  Pulverform  zuerst  mit  dem  Tragant 
zu  mischen.  Wegen  des  letzteren  Zusatzes  kann  sich  ja  der  Receptar  mit 
dem  Arzte  besprechen.  Dieses  Glycerolat  conservirt  sich  zwar  viele  Wochen 
hindurch  bezüglich  seiner  Consistenz ,  dennoch  bleibt  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  der  Apotheker  dieses  Präparat  vorräthig  halten  muss  oder  ob  er  es  ex 
teTnpore  bereiten  darf.    Die  letztere  Frage  würde  ich  mit  „ja''  beantworten. 


Ungnentum  Hydrargyri  albnm« 

Weisse  Qnecksilbersalbe ;  Weisse  Präcipitatsalbe.  Unguentum 
Praecipitäti  albi;  Unguentum  Hydrargyri  amidäto-bichlorati;  Un- 
guentum ad  scabiem  Zelleri ;  Unguentum  Hydrargyri  ammoniati. 
JPammade  antipsariqne  de  Zeller  \  Onffuent  d'oxychhrure  ammoniacal 
de  mercure.     Ointment  of  ammoniated  mercury. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Theile  weissem  Quecksilberpräci- 
pitat  und  neun  (9)  Th.  Paraffinsalbe.  —  Eine  weisse  Salbe. 

Der  im  SalbenmOrser  zerriebene  weisse  Präcipitat  wird  mit  circa  einem  Th. 
geschmolzener  Paraffinsalbe  durch  Beiben  mit  dem  Pistill  zu  einer  nnfUübaren 
Masse  präparirt  und  dann  mit  den  übrigen  Theilen  der  Paraffinsalbe  gemischt. 
Letztere  muss  die  gehörige  Consistenz  haben,  im  anderen  Falle  würde  sich 
der  Präcipitat  nach  und  nach  zu  Boden  senken.  Man  vergl.  unter  Ungt 
Parafßni. 

Diese  Salbe  verdirbt  so  leicht  nicht,  dennoch  ist  die  Bereitung  ex  tempore 
anzurathen,  da  sie  nur  selten  verordnet  wird.  Im  Handverkauf  gebe  man 
sie  (in  Mengen  zu  15 — 30g)  mit  Vorsicht  ab.  Man  gebraucht  sie  mitunter 
gegen  Scabies  und  kann  bei  Bereiben  grösserer  Hautstellen  damit  eine  Ver- 
giftung die  Folge  sein. 


Ungnentum  Hydrai^rl  dnerenm. 

Graue  Quecksilbersalbe;  Mercurialsalbe.  Unguentum  Hydrargyri 
cineröum ;    Unguentum    Neapolitänum ;     Unguentum   mercuriäle 
On^uent  gris\  Pommade  mercurielle.     Ointment  of  mercury. 

Dreizehn  (13)  Th.  Schweinefett  schmelze  man  bei  gelinder 
Wärme  mit  sieben  (7)  Th.  Schöpsentalg  zusammen.  Drei  (3) 
Th.  der  völlig  erkalteten  Mischung  verreibe  man  mit  zehn  (10)  Th. 
Quecksilber. 


Ungnentam  Hydrargyri  cinereum. 
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Man  mische  das  Metall  in  sehr  kleinen  Portionen  in  der  Weise  zu, 
dass  man  eine  neue  Quantität  erst  dann  zusetzt,  wenn  ohne  optische 
Beihilfe  keine  Qnecksilherkügelchen  mehr  zn  erkennen  sind.  Zuletzt 
wird  der  Rest  der  Talgmischung  hinzugesetzt  und  das  Ganze  auf  das 
Genauste  gemischt. 

Bläulich-graue  Salbe,  in  welcher  mit  blossem  Äuge  (ohne  optische 
Beihilfe)  keine  Quecksilberkttgelchen  zu  erkennen  sind. 

Drei  Gramme  der  Salbe  mttssen  nach  Beseitigung  des  Fettes  mit- 
telst Äethers  fast  1,0  g  Quecksilber  ausgeben. 

Die  2.  Ausg.  der  Ph.  giebt  eine  Vorschrift,  welche  von  deijenigen  der 
1.  Ausg.  dahin  abweicht,  dass  sie  etwas  mehr  Talg  zumischen  und  das  Qneck- 
silbermetall  nicht  mit  alter  Mercursalbe,  sondern  mit  der  für  die  Salbe  be- 
stimmten Talgmischung  verreiben  lässt,  nach  dem  Princip,  dass  sich  eine 
kleinere  Portion  Metall  leicht  mit  dem  Fette  tödten  lasse  und  um  so  leichter, 
wenn  sie  mit  getOdtetem  Metalle  in  Contact  kommt.  Wesentliche  Umstände, 
welche  die  Tödtung  des  Metalls  fördern,  sind  in  erster  Linie  die  völlige  Ab- 
wesenheit von  Feuchtigkeit  oder  Wasser,  denn  nur  eine  Spur  derselben  genügt, 
die  Adhärenz  des  Fettes  an  die  Metallkügelchen  zu  hindern«  Man  verwende 
also  Schweinefett  und  Talg,  welche  keine  Spur  Feuchtigkeit  enthalten.  Man 
bewirke  die  Schmelzung  beider  Fette  und  stelle  sie  einen  Tag  an  einen  warmen 
Ort,  so  dass  sie  im  geschmolzenen  Zustande  verbleiben  nnd  etwaige  Spuren 


^^ 


Druckstonge. 


Wasser  absetzen  können.  Ein  zweiter  wichtiger  Umstand  ist  eine  gelinde 
Wärme  und  Halbflüssigkeit  der  Fettmasse.  Da  man  sich  vor  Quecksilberdnnst 
hüten  muBS,  so  verbrauchten  einige  Apotheker  ein  flüssiges  Oel  fbr  die  Ver- 
reibnng.  Daher  stammt  auch  die  Ansicht ,  dass  das  fette  Oel  der  Pekannüsse 
(Carya  olivaeformü  Nuttal  in  Louisiana  einheimisch)  die  Extinction  des 
Quecksilbers  besonders  fördere. 

Die  erwähnten  Umstände  treten  in  sofern  zurück,  als  man  heute  nicht 
mehr  eine  Salbe  fordert,  in  welcher  selbst  bei  4 — 6-facher  Vergrösserung 
keine  sichtbaren  Metallkügelchen  zu  erkennen  sind,  sondern  eine  Salbe 
genügt,  in  welcher  nur  das  unbewaffnete,  also  das  blosse  Auge  keine  Metall- 
kügelchen erkennen  darf,  diese  Eügelchen  also  einen  5 — 7  mal  grösseren 
Durchmesser  aufweisen  können.    Damit  ist  die  unangenehme  und  lästige  Dar- 
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Stellung  der  grauen  Hercarialsalbe  in  eine  leicht  ansznftihrende  umgewandelt, 
welche  Darstellung  sich  auch  um  so  leichter  vollzieht,  wenn  man  die  beiden 
vorhin  erwähnten  umstände  beachtet. 

Die  Extinction  des  Quecksilbers  mit  der 
Fettmasse    geht,    wie    angegeben    ist,   um  so 
leichter  vor  eichy  wenn  letztere  sich  in  ebeiD 
halbflttssigen  Zustande  befindet.     Man  erreicht 
dies,  wenn  man   den  Mörser  oder  den  Kessel, 
worin  diese  Arbeit  vorgenommen  wird,  geünd 
erwärmt.     Die  Erwärmung   darf  nattlrlich  nur 
eine   Höhe  von    höchstens  30  o  G.    erreichen. 
Will  man   ein  ikwärmen   der  Masse  aus  Vor- 
sicht auf  die    Gesundheit    des  Arbeiters  yer- 
meiden,   so  lässt  sich   die   Halbflüssigkeit  er- 
reichen, wenn  man  auf  1000,0  Quecksilber  und 
150,0  Talgmischung  60,0  Provenceröl  fim  Win- 
ter  140,0  mit  60,0  Oel)  nimmt.     Die  Menge 
des  Oels  wird   der  später  zuzusetzenden  Fett- 
menge, welche  dann  aus  120  Th.  Fett  und  80 
Th.  Talg  herzustellen  ist,  abgezogen.    Riehtiger 
ist  die  Befolgung  der  Vorschrift  der  Ph.    AI« 
Reibegefilss    eignet    sich    ein    eiserner  Kessel 
mit    möglichst    glattem    Boden   und    ein   ent- 
sprechend geformtes  Pistill  aus  hartem  Holxe. 
Das  Ermüdendste   beim  Reiben  ist  der  Drack, 
den   der  Arbeiter    gleichzeitig  auf  das  Pistill 
auszuüben  hat.    Zweckmässig  ist  daher  die  ge- 
bräuchliche Druckstange,  welche  ungefthr  3id 
lang    ist    und    an   einem  Balken  der  Zimmer- 
decke festsitzt.     In   der  Hülse   v  bewegt  sich 
lose  das  obere  Ende  c  des  mittelst  Stange  verla- 
gerten Pistills.    Durch  den  Ring  r  (S.  746)  wird 
die  Stange  niedergehalten.     Da  das  Umgehes 
mit  Quecksilber  in  Zimmern  oder  geschlosseneB 
Räumen  der  Gesundheit  äusserst  schädlich  ist, 
auf  der  anderen  Seite  aber  ein   gelindes  Er- 
wärmen  die  Extinction  des   Quecksilbers  «w- 
serordentlich  unterstüzt,  so  ist  folgende  Vor- 
richtung zu  empfehlen.      Sie   lässt  sich  nicht 
nur   ohne   grosse  Kosten  herstellen,  sie  Usst 
sich   auch    an    dem    ersten    besten    passendes 
Orte,    wo    die    Quecksilberdünste   von   einem 
leisen  Luftzuge  fortgefllhrt  werden,  ohne  be- 
sondere umstände    anbringen.     Der  Griff  des 
Pistills  p  wird   durch   eine   2,0— 2,6  m  lange 
Stange  c  verlängert,   deren   oberes  Ende  mit 
einem  circa   5,0  kg  schweren   Gewichte  a  be- 
schwert ist.  Gehalten  wird  die  Stange  durch  des 
Ring  J,   in  welchem  sie  sich  nur  lose  bewegt. 
Die  Reibung  zu  erleichtem,  bestreicht  man  die 
innere  Seite  des  Ringes  mit  Oel.     Der  Ring  o 
ist  in  den  Pfosten  der  Wand  oder  den  oberen 
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Querbalken  eines  Thürfatters  eingeschraubt.  Den  Kessel  m  setzt  man  in  die 
Oe&ung  eines  hölzernen  Kastens  ij  welche  mit  einem  eisernen  oder  blechernen 
Ringe  r  belegt  ist.  Der  Kasten  k  hat  an  der  Seite  ein  ofifenes  Feld,  in 
welches  man  den  Wärmer  to  bequem  hineinschieben  kann.  Der  Wärmer  ist 
ein  blechernes  Hohlgefäss^  in  welches  man  entweder  heisses  Wasser  oder 
heissen  Sand  giebt.  Mittelst  der  Bleche  n  und  einiger  Nägel  giebt  man  dem 
Kasten  A  auf  einem  Stuhle  oder  einer  Waarenkiste  einen  festen  Standpunkt. 
Die  soeben  beschriebene  Vorrichtung  ist  wegen  ihrer  Einfachheit  und  ihrer 
billigen  Anschaffung  eine  wirklich  praktische  und  auch  brauchbar  beim  Präpa- 
riren des  Schwefelantimons,  des  Kalomels  etc. 

Vor  allen  Dingen  gebe  man  anfangs  nie  zuviel  Metall  zu  der  Fettmasse 
und  setze  das  Reiben  ohne  Unterlass  fort,  indem  eine  Person  den  Arbeiter 
hin  und  wieder  ablöst. 

Man  hat  Aether  und  Terpentinöl  als  Hfllfsmittel,  welche  die  Fxtinction 
des  Quecksilbers  befördern,  im  Anfange  der  Arbeit  zugesetzt.  Ein  Aether- 
zusatz  ist  nicht  zu  verachten,  macht  aber  die  Salbe  eigenthümlich  riechend, 
und  ein  Terpentinölzusatz  ist  verwerflich.  Es  ertheilt  dieser  nicht  nur  der 
Salbe  eine  die  Haut  reizende  Eigenschaft,  sondern  er  wirkt  auch  nur  anfangs 
extingirend,  und  später  scheint  er  der  Extinction  äusserst  hinderlich  zu  sein, 
wie  dies  die  Praxis  ergiebt.  Man  befolge  die  Vorschrift  der  Ph.  und  setze 
das  Quecksilber  in  kleinen  Portionen  (2— 4ccm)  hinzu. 

Ist  man  genöthigt,  die  Arbeit  eine  Nacht  stehen  zu  lassen  und  am  anderen 
Morgen  erst  wieder  fortzusetzen,  so  reibe  man  vor  Beginn  der  Arbeit  nicht 
in  der  Masse,  ehe  diese  nicht  erwärmt  ist.  Im  anderen  Falle  drückt  man 
aus  der  starren  kalten  Masse  grössere  Quecksilberkügelchen  heraus.  In  der 
Winterkälte  ist  dies  besonders  zu  beherzigen. 

Das  Quecksilber  ist  getödtet,  wenn  eine  kleine  Portion  der  Masse,  auf 
Wachspapier  glatt  und  dünn  ausgestrichen,  keine  glänzenden  Metallkügelchen 
mehr  erkennen  lässt.  Nun  wird  das  halb  erkaltete  Schmelzgemisch  aus  Fett 
und  Talg  der  Quecksilbermasse  untergemischt. 

Ist  man  genöthigt,  die  Quecksilbersalbe  auf  Quecksilbergehalt  oder  un- 
gehörige Beimischungen  zu  prüfen,  so  löst  man  sie  mit  Benzin  und  wäscht 
das  ungelöste  mit  Aether  ab.  Das  specifische  Gewicht  der  officinellen  Queck- 
silbersalbe ist  1,33 — 1,35,  es  wird  also  ein  haselnussgrosses  Stück  der  Salbe, 
mittelst  der  Weingeistflamme  an  seiner  Oberfläche  angeschmolzen,  innerhalb 
einer  Schicht  des  officinellen  Liqtior  Kalii  carbonici  schwimmen,  aber  nach 
Verdünnung  von  10  g  des  Liquors  mit  10  Tropfen  (0,6  g)  Wasser  bestrebt 
sein,  darin  unterzusinken.  Da  an  Fettsubstanzen  Luft  beharrlich  adhärirt,  so 
ist  die  Probe  unter  wiederholtem  sanftem  Schütteln  auszuführen. 

Hier  kann  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  man  die  Fettmasse 
mit  dem  Quecksilber  behufs  der  Extinction  des  letzteren  sich  in  einigen  La- 
boratorien oft  wochenlang  herumtreiben  sieht,  obgleich  in  dem  geschlossenen 
Baume  mehrere  Menschen  arbeiten.  Mir  erscheint  dies  eine  äusserst  sträfliche 
Fahrlässigkeit  gegen  die  Gesundheit  anderer  Menschen;  5kg  der  Salbe  können 
in  12 — 15  Stunden  fertig  gemacht  werden.  Es  kommen  zwar  Fälle  vor,  wo 
die  Extinction  des  Quecksilbers  erst  nach  2 — 3  Tagen  erreicht  wird.  Die 
Erklärung  dieses  sonderbaren  ümstandes  hat  man  in  einem  Wasser-  oder 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Fett-  oder  Quecksilbersalbenmasse  aufzusuchen.  Ent- 
weder war  aus  Versehen  Wasser  in  die  Masse  gespritzt,  oder  man  hatte  die 
eiskalte  Masse  in  die  erwärmte  und  mit  Feuchtigkeit  überladene  Luft  des 
Laboratoriums  gebracht.     Es  ist,   wie   oben  angegeben,  eine  wesentliche  Be- 
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dingong,   dasB   die  Fettmasse,    welche  zum  Verreiben  verwendet   wird^   frei 
von  Feuchtigkeit  sei. 

Lant  Forderung  der  Ph.  darf  die  Mercursalbe  nicht  ranzig  riechen.  Nun 
ist  es  eine  besondere  Eigenthtlmlichkeit  dieser  Salbe,  in  2 — 3  Wochen  in  den 
ranziden  Zustand  überzugehen  und  um  so  schneller,  wenn  Schöpsentalg  einen 
Bestandtheil  bildet.  Die  Mischung  von  13  Th.  Fett  mit  7  Th.  SchOpsenUlg 
wird  besser  ersetzt  durch  12  Th.  Fett  und  8  Th.  Rindertalg.  Einen  geringen 
ranzigen  Zustand  dieser  Salbe  wird  kein  erfahrener  Apotheker  beanstanden, 
weil  er  eben  ein  unvermeidlicher  ist. 


Üngnentnm  Hydrargyrl  mbmm« 

Rothe    Quecksilbersalbe;    Rothe    Präcipitatsalbe.      Un^entum 

Praecipitati  rnbri.     Pammade  d'oxyde  rouge  de  mercure;  Pammade 

de  Lyon.     Ointment  of  red  oande  of  mercury. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Mercurioxyd  und  neun  (9)  Th. 
Paraffinsalbe.  —  Rothe  Salbe. 


Mercurioxyd  ergebt  mit  thierischen  oder  pflanzlichen  Fetten  keine  dauern- 
den, mit  mineralischen  Fetten  aber  dauerhafte  Mischungen.  Da  diese  Salbe 
häufig  als  Augensalbe  in  Anwendung  kommt,  so  verwende  man  zu  ihrer  Be- 
reitung das  nicht  krystalllnische  Ausscheidungen  zulassende  Ungt.  Pare^m 
riffidum.  

Üngnentnm  Ealil  lodatl. 

Jodkalinmsalbe;   Kalinmjodidsalbe;   Kropfsalbe.     Onguent  (Pam- 
made) d'iodure  de  potassmnu     Ointment  of  Jodide  of  potassium. 

Zwanzig  (20)  Th.  Kaliumjodid  m  zehn  (10)  Th.  destilL 
Wasser  gelöst  mische  man  170  Th.  Paraffinsalbe  hinzu.  —  Weisse 
Salbe.  

Die  Vorschrift  giebt  zu  wenig  Wasser  an^  denn  eine  theilweise  Ver- 
dunstung desselben  beim  Aufbewahren  lässt  sich  nicht  verhindern,  ELaliomjodid 
scheidet  in  kleinen  Erystallen  aus  und  die  Salbe  erscheint  beim  Einreiben  auf 
die  Haut  wie  eine  Mischung  aus  Sand  und  Fett.  Dass  man  an  diesen  Um- 
stand nicht  dachte,  ergiebt  wiederum  die  wiederholt  vermisste  Akribie,  welche 
aber  das  Fundament  der  Bearbeitung  einer  Ph.  bilden  soll  und  muss,  deno 
Akrisie  ist  allezeit  zurückzuhalten.  Statt  10  Th.  nehme  man  12,5 — 15  Th. 
Wasser. 

Da  nicht  gesagt  ist,  dass  die  Salbe  nur  auf  Verlangen  zu  bereiten  ist, 
so  hätte  man  doch  daran  denken  sollen,  dass  die  schwere  wässrige  Salzlösung 
nach  und  nach  in  der  Salbe,  sobald  etwas  mehr  Temperatur  als  15  <^  C.  hinzu- 
tritt (z.  B.  im  Sommer)  sich  niedersenkt  und  sich  am  Grunde  der  Mischung 
ansammelt.  Es  ist  daher  vor  jeder  Dispensation  mit  einem  Spatel  heftig 
umzurühren.  Endlich  verwende  man  zur  Bereitung  der  Salbe  in  der  w&r< 
meren  Jahreszeit  die  starrere  Paraffinsalbe.  Dass  das  Mineralfett  sich  wenig 
eignet  zu  Mischungen  mit  wässrigen  Salzlösungen,  wegen  der  starken  Abstineni 
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dieses  Fettes  gegen  Wässriges,  hätte  man  einerseits  bei  Aufstellung  der  Vor- 
schrift wohl  in  Erwägung  ziehen  sollen,  andererseits  musste  man  erwägen,  dass 
die  Paraffinsalbe  bei  der  Hantwärme  schmilzt  und  in  diesem  Zustande  auch 
die  wässrige  Beimischung  absondert.  Die  Haut  wird  fettig  und  die  abgeson- 
derte Salzlösung  ausser  dem  Bereiche  der  Absorption  durch  die  Haut  ver- 
setzt. Obgleich  sich  diese  Salbe  nicht  gelb  noch  braun  färbt,  was  man  ja 
vermeiden  wollte,  so  ist  sie  ohne  rechten  medicinischen  Werth. 

Kritik.  Die  Autoren  der  Ph.  mussten  bei  Acception  einer  Vorschrift  zu  den 
Salben  die  Fragen  stellen:  1)  Hat  die  Composition  die  gehörige  Consistenz?  — 
2^  Bleibt  die  Mischung  constant?  —  3)  Eignet  sie  sich  zu  den  beabsichtigten  medi- 
cmischen  Zwecken?  —  4)  KOnnen  Ausscheidungen  stattfinden?  —  5)  Wenn  Aus- 
scheidungen eintreten,  ist  dann  die  Salbe  noch  dem  Zwecke  der  Anwendung  ent- 
sprechend? —  Ob  sich  die  Autoren  der  Ph.  diese  Fragen  immer  stellten,  bleibt  frag- 
lich, wie  wir  bei  der  rothen  Quecksilbersalbe  und  hier  bei  der  Kaliumjodid  salbe  klar 
und  deutlich  sehen.  Man  scheint  mit  derselben  Leichtigkeit  vorgegangen  zu  sein, 
wie  z.  B.  bei  der  Angabe  des  Mindestgehaltes  an  Morphm  bei  den  Opiumtincturen. 


Un^entmu  leniens« 

Cold-Cream  (spr.  kohld-crihm);   Rosen-Cold-Cream.     Unguentum 
Aquae  Eosae;  Unguentum  emolliens;  Unguentum  Cetacßi;  Un- 
guentum refrigörans.   Orot  cosmäiqtie;   Crhnefroide;  Creme  Celeste. 
Cold' Cream;  Ointment  of  rose  water. 

Aus  4Th.  weissem  Wachs,  5  Th.  Wallrat,  32  Th.  Mandelöl 
und  16  Th.  destill.  Wasser  zu  bereiten.  Je  50g  dieser  Salbe  mische 
man  einen  Tropfen  Rosenöl  hinzu.  —  Weisse  weiche  Salbe. 

Cold-Cream  ist  die  Englische  Bezeichnung  für  „kalter  Rahm^.  Es  ist 
ein  beUebtes  Mittel  der  Pflege  der  Haut,  also  ein  Cosmeticum,  von  welchem 
das  Publikum  fordert,  dass  es  eine  sehr  weisse  Salbe  sei.  Dies  ist  der  Grund, 
warum  man  hier  das  weisse  Wachs  nicht  entbehren  zu  können  glaubte.  Wegen 
des  Gehalts  an  weissem  Wachs,  welches  seine  Disposition  zur  Rancidität  sehr 
bald  auf  die  mit  ihm  gemischten  Fettstoffe  ttberträgt,  ist  ein  Vorräthighalten 
des  Cold -Creams  auf  länger  denn  30  Tage  nicht  räthlich.  Zur  Erzeugung 
einer  leuchtenden  Weisse  hält  man  den  10.  Theil  des  Mandelöls  zurück,  um 
diesen  Theil  der  agitirten  und  erkalteten  Salbe  unter  Agitiren  besonders  zu- 
zusetzen. Andere  Ph.  lassen  nur  den  5.  Th.  der  Fettmasse  Wasser  zusetzen, 
wodurch  eine  constanter  bleibende  Salbe  erlangt  wird.  Mancher  setzt  der 
Mischung  nach  Ph.  Oerm.  2,5  Proc.  Sapo  med.  puv.  hinzu,  welcher  Zusatz 
die  Consistenz  der  Salbe  fDrdert  und  die  Abscheidung  des  Wassers  hindert. 

Die  Parfamhändler  unterscheiden  Rosen-,  Kampfer-,  Mandel-,  Veil- 
chen-Cold-Cream,  indem  sie  statt  des  Rosenöls  Kampfer,  äth.  Mandelöl, 
infundirtes  Veilchenöl  zusetzen,  jedoch  hüten  sie  sich,  eine  solche  umständ- 
liche Vorschrift,  wie  sie  unsere  Pharmakopoe  giebt,  zu  befolgen.  Sie  &briciren 
nämlich  den  Cold-Cream  in  der  Art,  dass  sie  einfaches  Cocosöl  mit  dem 
bezeichneten  Parfüm  mischen.  Der  Rosen -Cold -Cream  ist  z.  B.  ein  wohl 
agitirtes  Gemisch  aus  92,5  g  Cocosöl,  7,5  g  Rosenwasser  (in  welchem  auch  wohl 
0,25  g  Sapo  medicat.  pulv.  oder  auch  Borax  gelöst  sind)  und  3 — 4  Tropfen 
Rosenöl. 

HauptsächUche  Anwendung  findet  Cold-Cream  bei  aufgesprungener  oder 
rauher  Haut  auf  Gesicht  und  Händen,  bei  wunden  Brustwarzen. 
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Die  Salbe,  welche  man  längere  Zeit  aufbewahren  will,  bedeckt  man  mit 
einer  Schicht  RosenwasBer,  welches  mit  15  Proc.  Weingeist  gemischt  ist  Vor 
der  Dispensation  wird  diese  Schicht  Flüssigkeit  abgegossen.  Sie  hftlt  die 
atmosphärische  Luft  ab  und  verhindert  auf  diese  Weise  ein  Ranzigwerden. 

Das  Cold'Cfream  der  Franz.  Ph.  1884  besteht  in  Grammen  aus  60  WaOrat,  90 
Weiss- Wachs,  215  Mandelöl,  60  Rosenwasser,  15  Benzoe'tinctur  und  10  Tropfen  BosenSL 
Das  Wasser  und  die  Tinctur  werden  zuvor  für  sich  gemischt  und  durch  Leinen  colirt. 
Diese  Composition  giebt  ein  elegantes  Präparat.  Die  Nord-Amerik.  Ph.  setzt  du 
Präparat  aus  50  Mandelöl,  10  Wallrat,  10  Weiss-Wachs  nnd  30  Rosenwasser  zusammeiL 


Un^entnm  Paraffini. 

Paraffinsable;  Mineralfett;  (Vaseline;  Cosmoline;  Petreoline;  Petro- 
leTfne;  Pimelelne);  Unguentum  Paraffinae  s.  mineräle.    Gncfumtit 
Paraffine;  PetroleXne.     Minerat-salve;  Paraffine-salve\ 
Ointement  of  Paraffine. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  starrem  Paraffin  und  vier(4i 
Th.  flüssigem  Paraffin.  —  Die  Salbe  sei  weiss,  durchscheinend, 
salbensteif  nnd  schmelze  bei  einer  Wärme  von  35 — 45^  C.  Unter  dem 
Mikroskope  erscheint  sie  von  kleinen  Krystallen  durchsetzt. 


Mit  Aufnahme  dieser  Salbe,  welche  sich  gegen  fast  s&mmtliche  chemiBche 
Körper  bei  gewöhnlicher  Temperatur  indifferent  verhält,  glaubte  man,  einen 
Fortschritt  gethan  zu  haben.  Dieser  Fortschritt  ist  nicht  zu  leugnen,  nur 
hätte  man  die  Salbe  so  componiren  müssen,  dass  ihr  die  Neigung,  bei  Sommer- 
temperatur halbflttssig  zu  werden,  nnd  dem  Paraffin  die  Neigung,  dann  in 
grösseren  Krystallen  auszuscheiden,  genommen  wäre,  auch  mosste  ihr  die 
Eigenschaft  gegeben  werden,  mit  wässrigen  Lösungen  constante  Mischungen 
zu  bilden.  Diesen  Anforderungen  wäre  man  entgegengekommen,  wenn  mno 
der  Mischung  etwas  mehr  Paraffin  und  circa  5  Proc.  Wachs  eingefügt  hätte. 

Wesentlich  ist  die  Verwendung  eines  Paraffins,  dessen  Schmelzpunkt  nibe 
an  80  <^  C.  und  auch  darüber  liegt. 

Das  unter  der  Bezeichnung  Vaseline  in  den  Handel  kommende  I7fl^' 
Paraffini  ist  nicht  anwendbar,  denn  nur  zu  häufig  enthält  es  freie  Silvre 
(Snlfosäure).  Erst  nach  dem  man  sich  von  der  Abwesenheit  dieser  Siore 
überzeugt  hat,  kann  die  farblose  oder  weisse  Vaseline  in  Gebrauch  genommen 
werden.  Die  Prüfung  geschieht  durch  Digestion  von  5  g  Vaseline  mit  lOf 
Aetzammon  bei  circa  30  <>  C.  durch  3 — 5  Stunden.  Nach  der  Filtration  dnrdi 
ein  gefeuchtetes  Filtrum,  dampfe  man  das  Filtrat  ein.  Ein  Rückstand  ist 
auf  seine  Bestandtheile  zu  untersuchen. 

Im  üebrigen  haben  die  Paraffinfabriken  ein  vorzügliches  UnguerUm 
Paraffini  auf  Lager,  wie  die  Firma  J.  F.  Otto  zu  Frankfurt  a.  0.,  Cabl 
Hellfrisch  &  Co.  in  Offenbach  a.  M.,  Eugen  Dietebich  zu  Helfenberg  bei 
Dresden.  Ob  nun  diese  Firmen  diese  Salbe  nach  Vorschrift  der  Ph.  her- 
stellen, oder  ob  sie  dieselbe  in  einer  den  Ansprüchen  mehr  sich  fügendes 
Zusammensetzung  auf  den  Markt  bringen,  weiss  man  nicht.  Hiervon  abgeseheif 
gebe  ich  eine  Vorschrift  zur  Salbe,  welche  in  warmer  Jahreszeit  starr  bleibt 
und  sich  mit  Salzlösungen  mischen  lässt,  auch  eine  Ausscheidung  gröBserer 
oder  säulenförmiger  Paraffinkrystalie  verhindert. 
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ühffuefUum  Paraffini  rigidum  wird  ans  15  Th.  Paraffin,  2  Th.  Weiss- 
WachB  und  40  Th.  Paraffinöl  bereitet.  Diese  Salbe  bildet  in  ihrer  Masse 
mehr  kleinkörnige  Krystalle,  während  diese  bei  Abwesenheit  des  Wachses 
stabfönnig  sind,  bei  100-facher  Vergrössenmg  circa  2  mm  lang.  In  Stelle  des 
Weiss -Wachses  darf  nicht  Japanisches  Wachs  genommen  werden.  In  den 
Fällen,  in  welchem  Wachs  zu  vermeiden  ist,  ersetze  man  es  durch  Paraffin. 


Ungnentnm  FlumbL 

Bleisalbe;  Bleicerat;  Ktthlsalbe.  Unguentum  plnmbicnm;  Unguen- 
tum saturmnum;  Cerätum  Satümi;   Unguentum  Goulardi. 
C&i'at  satximL     C&rat  de  Goulard.     Ointment  of  subacetate 
of  lead;   Cooling  salve. 

Zu  bereiten  aus  92  Th.  Schweinefett  und  8  Th.  Bleiessig.  — 
Weisse  Salbe.  

Früher  war  auch  weisses  Wachs  ein  Bestandtheil  dieser  Salbe.  Da  dieses 
Wachs,  wie  Hager  nachwies,  die  Disposition  zum  Ranzigwerden  auf  die  Fette 
überträgt,  besonders  bei  Gegenwart  von  Bleipräparaten,  so  liess  man  in  der 
1.  Ausgabe  der  Ph.  das  Weiss -Wachs  beiseite  und  wählte  gelbes  Wachs, 
welches  natürlich  die  Salbe  gelblich  machte,  welche  Färbung  aber  nicht  con- 
ätant  blieb  und  einem  Schmutzig -Weisslich  Platz  machte,  was  natürlich  von 
Seiten  der  Aerzte  und  des  Publikums  häufig  beanstandet  wurde.  Im  Glauben 
das  Richtige  zu  treffen,  lässt  die  2.  Ausgabe  der  Ph.  das  Wachs  gänzlich 
beiseite  und  schreibt  nur  Adeps  vor,  obgleich  eine  Mischung  des  Fettes  mit 
Paraffin  sehr  nahe  lag.  In  Stelle  des  Fettes  ein  Ungt,  Paraffini  zu  ver- 
wenden, ist  hier  übrigens  nicht  am  Platze,  denn  auf  Brandwunden  z.  B.  wirkt 
diese  Salbe  nicht  schmerzlindernd.  Thierisches  Fett  ist  hier  besonders  ge- 
eignet. Da  man  diese  Salbe  femer  von  mehr  starrer  Consistenz  wünscht,  so 
dürfte  Parafßn  hier  das  beste  Consistenzmittel  sein. 

Die  Salbe  nach  Vorschrift  der  Ph.  geht  oft  mehrere  Phasen  der  Färbung 
durch,  je  nach  Art  des  Fettes,  welches  eben  nicht  immer  von  gleicher  Be- 
schaffenheit ist  und  je  nach  Nahrung  der  Schweine  Stoffe  enthalten,  welche 
mit  dem  Blei  verschiedene  Färbungen  eingehen.  Dass  die  Salbe  zuerst  an 
der  Oberfläche  sehr  weiss  erscheint,  mag  seinen  Grund  in  dem  Zutritte  der 
Luftkohlensäure  oder  des  Ammoniumcarbonatdunstes  haben.  Dann 
kann  der  umstand  eintreten,  dass  die  Salbe  im  Innern  gelb  wird.  Hier  ist  eben 
ein  Stoff  daran  schuld,  welcher  in  dem  Fette  der  Schweine  vorhanden  ist, 
welche  mit  Eicheln,  Erbsen  und  anderen  Hülsensamen  gefüttert  sind.  Nach 
einer  Woche  schwindet  jedoch  diese  gelbe  Farbe  und  möglicher  Weise  wird  im 
Gegensatz  die  weisse  Aussenfläche  gelb.  Eine  in  ihrer  Masse  gelb  gewordene 
Salbe  setze  man  1 — 2  Wochen  an  einen  kalten  Ort,  bis  sich  das  Gelb  ver- 
loren hat.  Bei  der  Mischung  der  Salbe  wende  man  stets  ein  von  Fettsäuren 
freies  gutes  Schweinefett  und  niemals  Wärme,  auch  keine  metallenen 
Spatel  an.  Von  einer  Seite  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  den  Bleiessig  vor 
dem  Zumischen  auf  sein  halbes  Volumen  abzudampfen.  Dadurch  wird  nämlich 
ein  Theil  der  Essigsäure  des  Bleiessigs  verdampft,  welcher  Theil  in  der 
Mischung  mit  dem  Fette  frei  zu  werden  pflegt  und  die  Glyceride  des  Fettes 
anreizt,  sich  zu  zersetzen  und  Fettsäure  freizulassen.     Dieses  Verfahren  lässt 
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sich  umgehoB  und  praktisch  modificiren,  wie  sich  dies  aus  der  folgenden  Vor- 
schrift ergiebt. 

Unffuentum  plumbicum  venale.  Um  für  den  Handverkauf  eine  schön 
weisse  und  genügend  starre  Bleisalbe  herzustellen,  yerfahre  man  in  folgender 
Weise.  In  einem  Porcellanmörser  präparirt  man  unter  Beiben  4  Th.  eines 
reinen  Bleiweisses  mit  1,5 — 2  Th.  Wasser,  mische  dasselbe  mit  der  Fettmasse,  be- 
stehend aus  82  Th.  Schweinefett  und  10  Th.  Paraffin,  und  mische  alsdann, 
jedoch  erst  nach  Verlauf  von  4 — 6  Stunden,  5  Th.  Bleiessig  unter  aUmSb- 
lichem  Eintröpfeln  und  unter  kräftigem  Agitiren  mit  dem  Pistill  hinzu.  Diese 
Salbe  fällt  gewöhnlich  sehr  weiss  aus  und  bleibt  auch  weiss.  Im  anderen 
Falle  stellt  man  sie  1 — 2  Wochen  beiseite  und  mache  für  den  augenblick- 
lichen Gebrauch  eine  gleiche  Mischung  in  kleiner  Quantität  mit  einem  anderen 
Schweinefette.  Bezüglich  der  Wirkung  auf  Brandwunden  erwies  sich  gerade 
diese  Salbe  den  Wünschen  entsprechend. 

Eine  andauernde  Anwendung  dieser  Salbe  auf  wunde  Eörpertheile  nnd 
Wunden  vermeide  man,  denn  Ver^ftungen  sind  die  Folge,  wie  Kopfschmerz, 
Schmerz  in  einzelnen  Theilen  der  Extremitäten,  Trockenheit  im  Halse,  Leibes- 
verstopfung etc. 


Ungnentnm  Plnmbl  tannici. 

Gerbsäure  Bleisalbe;  Bleitannatsalbe;  Salbe  gegen  das  Dnrch- 

liegen.     (Autenrieth'scher  Umschlag).     Unguentum  ad  decubitnnL 

Pommade  de  tannate  de  plomb.     Ointment  of  tannate  of  le€ui. 

Ein  (1)  Th.  Gerbsäure  reibe  man  mit  zwei  (2)  Th.  Bleiessig 
zu  einem  gleichmässigen  Breie  zusammen,  aus  welchem  mit  sieben- 
zehn  (17)  Th.  Schweinefett  eine  Salbe  gemacht  werde.  —  Blass- 
gelbliche Salbe.    Sie  werde  nur  zur  Dispensation  daxgestellt. 

ühffuentum  Autenriethiiy  Pommade  d'Atäenrteihj  ist  eine  Salbe  mit  Brech- 
weinstein, welche  also  mit  |der  vorstehenden  nicht  zu  verwechseln  ist.  Der 
AüTENBiETH'sche  Umschlag  gegen  Decubitus  besteht  aus  noch  feuchtem  Bid- 
tannat- Niederschlage,  bereitet  aus  70  Th.  Cort.  Quercus  im  Decoct,  yersetzt 
mit  35  Th.  Bleiessig.  Der  ausgedrückte  Niederschlag  wird  mit  7  Weingeist 
gemischt,  so  dass  100  Th.  Masse  gesammelt  werden. 


Ungnentum  Bosmarini  compositnm. 

Kosmarinsalbe;  Nervensalbe.  Ungnentum Korismarini compositum; 

Unguentum  nervinum.     Baume  nerval;  Pommade  nervale. 

Nervine  baisam. 

Zu  mischen  aus  16  Th.  Schweinefett,  8  Th.  Schöpsentalg 
and  je  2  Th.  gelbem  Wachs  und  Muscatnussöl.  Der  fertigen  Salbe 
mische  man  hinzu  je  1  Th.  Bosmarieö  und  Wachholderbeerol. 
—  Gelbliche  Salbe. 
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Ungnentnm  Sablnae. 

Sadebaumsalbe.     Unguentum  Sabinae.     Cirat  de  sabine. 
Ointment  of  savin. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  Sadebaumextract  and  neun 
(9)  Th.  Wachs  salbe.  —  Braune  Salbe. 

Diese  höchst  selten  gebrauchte  Salbe  bereite  man  nur  ex  tempore.  Das 
Extract  wird  mit  wenig  Wasser  zu  einer  Mellago  verrieben  und  dann  mit  der 
Wachssalbe  gemischt. 


Ungnentnm  Tartarl  stibiati. 

Pockensalbe.      Unguentum    stibiatum;    Unguentum    Stibio-Kali 
tartarici.     Pommade  stibi^e;    Pommade  d'Autenrieth.     Ointment  of 

tartarated  antimony. 

Zu  bereiten  aus  zwei  (2)  Th.  Brechweinstein  und  acht  (8)  Th. 
Paraffin  salbe.  —  Es  sei  eine  weisse  Salbe. 


Der  Brechweinstein  wird  trocken,  wie  er  ist,  im  Porcellanmörser  zu  einer 
staubfeinen  Masse  zerrieben  und  dann  mit  der  Paraffinsalbe  gemischt.  Auch 
diese  Salbe  hält  man  nicht  oder  doch  nur  selten  vorräthig  und  bereitet  sie 
meist  ez  tempore. 


Ungnentnm  Tereblnthlnae. 

Terpentinsalbe     Unguentum  Terebinthinae.     Onguent  digestif 
simple.     Ointment  of  turpentine. 

Zubereiten  aus  gleichen  Theilen  Terpentin,  gelbem  Wachs 
und  Terpentinöl.  —  Weiche  gelbe  Salbe. 

Terpentin  und  Wachs  werden  im  Wasserbade  geschmolzen,  aus  dem  Bade 
entfernt  und  nach  einer  Abkühlung  bis  auf  50 — 60  ^  0.  mit  dem  durch  Stellen 
an  einen  lauwarmen  Ort  auf  circa  30 — 35®  C.  erwärmten  Terpentinöle,  unter 
Umrühren  mit  einem  Spatel,  gemischt.  Wenn  die  Beschaffenheit  des  Schildes 
der  Standbüchse  es  erlaubt,  so  führt  man  die  Mischung  und  Schmelzung  in 
dem  Standgefässe  aus,  vorausgesetzt,  dass  im  Terpentin  und  im  Wachse  sich 
keine  verunreinigenden  Partikel  vorfinden.  In  diesem  Falle  wird  ein  Coliren 
durch  Leinen  nothwendig. 
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Ungnentnm  Zinci. 

Zinksalbe;  Weisse  Augensalbe.     Pommade  d'oooyde  de  zinc. 

Ointment  of  zinc. 

Zu  bereiten  aus  einem  (1)  Th.  rohem  Zinkoxyd  und  neun  (9) 
Th.  Schweinefett.  —  Weisse  Salbe. 


Das  Zinkoxyd  wird  mit  gleich  yiel  des  Schweinefettes  in  dem  erwärmten 
SalbenmOrser  höchst  fein  zerrieben  und  dann  mit  dem  Übrigen  Fette  Termischt 
Man  verwende  nur  ein  bleifreies  Zinkweiss,  das  sogenannte  Schneeweiss.  Die 
mit  bleihaltigem  Zinkweiss  bereitete  Salbe  nimmt  im  Verlaufe  zweier  Wochen 
eine  gelbliche  widrige  Farbe  an  und  ist  nicht  dispensirbar. 


Yeratrinnm. 

Veratrin.     Veratrium;  Veratria;  Veratrina,    V^atrine.     Veratria. 

Weisses  lockeres  Pulver;  an  siedendes  Wasser  giebt  es  nur  sehr 
wenig  ab.  Das  Filtrat  fid,  quod  filtrando  effecerüj  ist  von  scharfem, 
nicht  bitterem  Geschmacke.  Bothes  Reagenspapier  bläut  es  nur  langsam. 
Veratrin  ist  löslich  in  4  Th.  Weingeist,  2  Th.  Chloroform,  weniger  in 
Aether,  welche  Lösungen  von  starker  alkalischer  Beaction  sind.  Mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  verdünnter  Salzsäure  ergiebt 
das  Veratrin  Lösungen  von  bitterem  und  scharfem  Geschmack  Mit 
siedender  Salzsäure  giebt  es  eine  rothe  Lösung  aus.  Wird  es  mit 
100  Th,  Schwefelsäure  zusammengerieben,  so  ist  die  Folge,  das« 
dieselbe  mit  grüngelber  Farbe  fluorescirt,  welche  Farbe  bald  darauf  in 
Both  übergeht.  Wird  eine  dünne  Schicht  des  in  Schwefelsäure  ge- 
lösten Veratrins  mit  gepulvertem  Zucker  überstreut,  so  nimmt  sie 
eine  gelbe,  (dann)  grüne,  zuletzt  blaue  Farbe  an,  welche  nach  Yerlaof 
einer  Stunde  blass  zu  werden  anfängt. 

Sehr  vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  O^OODi 
stärkste  Tagesgabe  0,02g. 

Geschichtliches.  Das  Veratrin  wurde  1818  von  Meisskeb  und  1819  tob 
Pelletier  und  Cavektoü  (spr.  päVtieh  und  kawangtu)  entdeckt ,  jedoch  eist 
1855  von  Merck  krystallisirt  dargestellt.  Man  findet  ^eses  AlkaloTd  begleitet 
von  Sabadillin,  Sabatrin,  Veratridin  (in  Wasser  lösliches  Veratrin)  ia 
dem  Saba^llsamen  {Fhicttis  Sabadißae,  von  Verätrum  ofßdnaJe  Schlbchtek* 
DAL,  V,  SabadiUa  Schiede,  Asagraea  officinalis  Likdley),  und,  begleitet  von 
Jervin,  nur  zu  geringen  Mengen  in  den  Rhizomen  von  Veratrum  album  ib^ 
Veratrum  LobeUanum  Bernhard,  nach  Percy  auch  in  dem  RhiÄom  tob 
Veratrum  viride  vor.  Im  Sabadillsamen  ist  es  bis  zu  0,75  Proc.  vorhanden. 
Schmidt,  Koppen,  Wright  (spr.  reit),  Luff,  Bosetti,  Merk  u.  A.  luibeD 
dieses  AlkaloYd  näher  untersucht  und  studirt. 

Die  Darstellung  des  Veratrins  im  pharmaceutischen  Laboratoriam  ist  nicbt 
lohnend.  D^s  Pulvern  des  Sabadillsamens  und  auch  das  Trocknen  und  Zerreiben  der 
Niederschläge  erfordern  eine  grosse  Vorsicht.  Der  Staub  dieser  Substanzen  enengt 
nicht  nur  Entzündung  der  Augen,  er  erregt  auch  ein  die  Gesundheit  gefährdende« 
Niesen  und  Entzündung  der  Schleimhäute  der  Luftwege. 
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Nach  Merck  werden  die  vom  Frachtgehäuse  befreiten  und  gepulverten  Samen 
mit  Wasser,  welches  mit  Salzsäure  angesäuert  ist,  ausgekocht,  der  Auszug  zur  Syrups- 
dicke  eingedampft  und  behufs  Abscheidung  der  Yeratrumsäure  so  lange  mit  Salz- 
säure vermischt,  als  dadurch  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  Filtrat  wird  mit  Kalk 
gefällt,  der  Niederschlag  mit  Weingeist  behandelt,  die  weingeistige  Lösung  ab- 
gedunstet, der  Bttckstand  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  mit  Ammon  das  Yeratrin 
gefällt,  dieses  in  Aether  gelöst.  Die  ätherische  Lösung  hinterlässt  beim  Verdunsten 
das  Yeratrin  als  krystallinisches  Pulver.  Das  Yeratrin  krystalUsirt  schwer.  Durch 
freiwilliges  Yerdunsten  seiner  weingeistigen  Lösung  erhält  man  es  in  farblosen  pris- 
matischen Erystallen.  Uan  vermischt  das  Sabadillsamenpulver  auch  mit  Calcium- 
hydroxyd  und  eztrahirt  mit  Weingeist.  Yon  der  Tinktur  wird  der  Weingeist  ab- 
destillirt,  der  Bückstand  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen,  der  Auszug  mittelst 
Aetzammons  gefällt  etc. 

Eigenschaften.  Yeratrin  besteht  aus  mehreren  Pflanzenbasen.  Es  ist  ein 
heftiges  -  Gift.  Bein  bildet  es  ein  weisses,  geruchloses^  brennend  scharf,  aber 
nicht  bitter  schmeckendes  Pulver,  welches  stäubend  ein  heftiges  Niesen  erregt. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Weingeist,  weniger  löslich  in  Aether  und  fast  unlöslich 
in  kaltem  Wasser.  100  Th.  kalter  90  proc.  Weingeist  lösen  30  Th.,  ebensoviel 
wasserfreier  Weingeist  60  Th.,  100  Th.  ofBcineller  Aether  8—10  Th.,  100  Th. 
Chloroform  55  Th.  Yeratrin.  Diese  Lösungen  reagiren  alkalisch.  Amylalkohol 
und  Benzol  lösen  es  leicht,  schwieriger  Qlycerin,  fette  Oele,  Petrolbenzin. 
Bei  115^0.  schmilzt  es  zn  einer  ölähnlichen  Flüssigkeit,  welche  beim  Er- 
kalten zu  einer  gelben  durchscheinenden  Masse  erstarrt.  In  verschlossenen 
Gefässen  lässt  es  sich  zum  Theil  sublimiren.  An  der  Lufi;  erhitzt,  verbrennt 
es  mit  leuchtender  Flamme  und  hinterlässt,  auf  dem  Platinbleche  verkohlt, 
nach  heftigem  Glühen  keinen  Aschenrückstand.  Salpetersäure  fUrbt 
das  Yeratrin  gelb.  Charakteristisch  ist  folgende  Beaction:  In  concentrirter 
Salzs&nre  löst  sich  das  Yeratrin  in  der  Kälte  farblos,  beim  allmählichen  Er- 
wärmen aber  wie  eine  Ealiumpermanganatlösung  oder  schön  dunkelroth  (Trapp), 
welche  Färbung  sich  wochenlang  erhält  und  nach  Masiko  noch  bei  0,00017  g 
Yeratrin  erhalten  wird.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  gelber 
Farbe,  welche  nach  5  Minuten  in  Orange,  dann  in  Blutroth  und  nach  25  Mi- 
nuten in  Carminroth  übergeht.  Setzt  man  der  frisch  bereiteten  Schwefel- 
säure-Lösung einige  Tropfen  Bromwasser  hinzu,  so  entsteht  sofort  eine 
Purpnrfärbung.  Bestreut  man  eine  dünne  Schicht  der  Lösung  in  Schwefel- 
säure mit  Bohrzuckerpulver,  so  tritt  eine  grüne,  dann  blau  werdende 
Färbung  ein,  welche  nach  und  nach  erblasst.  Diese  Beaction  erfolgt  auch, 
wenn  man  das  mit  Zucker  vermischte  Alkalold  mit  Schwefelsäure  znsammen- 
reibt.  Bauchende  Salzsäure  färbt  kirschroth.  Die  Salze  des  Yeratrins 
sind  bitter,  leicht  löslich  in  Wasser,  aber  schwer  krystallisirbar.  Die  ätzenden 
und  kohlensauren  Alkalien  fällen  das  Yeratrin  aus  seinen  neutralen,  letztere 
nicht  aber  aus  den  sauren  Lösungen.  Ueberschüssiges  Aetzammon  wirkt  etwas 
lösend  auf  den  Niederschlag,  nicht  die  fixen  Aetzalkalien. 

Dem  Yeratrin  gab  man  die  Formel  C32H52N20g  nach  G.  Merck,  C34H2iNOg 
nach  CouEBBB,  C3oH,4NOß  nach  Pelletier  und  Dumas.  In  den  Jahre  1878 
und  1879  fanden  Wrioht  und  Lüff,  dass  das  ofßcinelle  Yeratrin  ein  Com- 
plex  mehrerer  AlkaloYde  sei.  Dieselben  sind  z.  B.  krystallinisches  Yera- 
trin (Cevadin  oder  Merck's  Yeratrin)  von  der  Formel  C32H49NO9,  Yera- 
tridin  (wasserlösliches  Yeratrin)  ebenfalls  von  der  Formel  C32H49NO9,  Ceva- 
dillin  (wahrscheinlich  Weigel's  Sabadillin)  von  der  Formel  C34H53NOg, 
YeratroXn,  C55H92N20i(j  etc. 

Aufbewahrung.  Das  Yeratrin  wird  unter  den  Giften  aufbewahrt.  Beim 
Einfassen  und  Abwägen  hat  man  ängstlich  ein  Stäuben  zu  vermeiden,  denn  es 
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bewirkt  ein  fürchterliches   Niesen ,  welches  gefährlich  werden  kann.    Dies 
beachte  man! 

Prüfung.  Die  Reinheit  des  Veratrins  ergiebt  sich  zunächst  ans  den  tob 
der  Ph.  nnd  auch  unter  „Eigenschaften*'  angegebenen  Identitätsreactionen,  dana 
aus  der  fast  völligen  Unlöslichkeit  in  kaltem  Wasser  nnd  der  völligen  Ldslichkeit 
in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser,  sowie  in  Aether.  Auf  Platinblech  vom 
das  Veratrin  völlig  verbrennen,  ohne  irgend  einen  Rückstand  zu  hinterlaasen. 
Ein  solcher  ist  gewöhnlich  Kalkerde.  Die  in  Aether  und  absolutem  Weingeist 
ana  bewirkte  Lösung,  welche  fast  farblos  sein  muss,  auf  Glas  anfgetropft, 
liefert  nach  dem  freiwilligen  Abdunsten  eine  weissliche,  im  schräganffidlendeD 
Lichte  bläulich  und  gelb  fluorescirende  Schicht,  unter  dem  Mikroskope  be- 
trachtet keine  erkennbaren  Krystalle  einschliessend.  Wird  diese  Losung  nut 
Essigsäure  im  schwachen  Ueberschuss  versetzt  und  auf  Glas  aufgetropft  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  resultirt  unter  dem  Mikroskop  be- 
trachtet, ein  klares  durchsichtiges  farbloses  amorphes  Feld  von  Sprüngen  durch- 
setzt. Finden  sich  in  demselben  Erystallgebilde  oder  dunkle  oder  wenig  und 
nicht  durchsichtige  Partikel  in  reichlicher  Menge,  so  ist  das  Veratrin  auch 
kein  genügend  reines.  Einige  wenige  solcher  Partikel  sollten  nicht  bean- 
standet werden.  Diese  beiden  letzteren  Proben  und  die  Schwefelsäure-  nnd 
Salzsäure -Reaction  dürften  im  Allgemeinen  genügen.  0,02  g  Veratrin  in 
3  Tropfen  Essigsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  und  20ccm  Wasser  ge- 
löst müssen  sich  gegen  Gerbsäure  indifferent  verhalten. 

Anwendung.  Veratrin  ist  ein  drastisches  Purgans,  zugleich  Antiphlogisticum 
und  Analgeticum,  in  grossen  Gaben  ein  tödtendes  Gift.  Man  wendet  es  nur 
selten  innerlich  in  Gaben  zu  0,0015 — 0,003 — 0,005  g  zwei-  bis  dreimal  täg- 
lich gegen  rheumatische  Leiden,  Neuralgien,  Wassersucht  etc.  an,  äusserlich 
und  endermatisch  zu  0,005 — 0,05  g  bei  Neuralgien,  in  subcutanen  Injectionen 
zu  0,001 — 0,003  g  (0,05  Veratrin  gelöst  in  5,0  Spiritus  dilutus  und  5,0  destilL 
Wasser)  an.  Unsere  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Einzeldosis  zu  0,005, 
die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,02  g.  Man  ersieht  aus  diesen  Dosen,  dass 
die  Dispensation  des  Veratrins  alle  Vorsicht  beansprucht. 

Der  Staub  durch  die  Nase  eingesogen  bewirkt  heftiges  Niesen,  überhaupt 
ist  die  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  des  Mundes  und  der  Nase  eine  heftig 
reizende.  Auf  die  Haut  äusserlich  angewendet  wirkt  es  ebenfalls  sehr  reizend. 
In  massigen  Gaben  innerlich  genommen  bewirkt  es  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Koliken,  starke  Stuhlausleerungen,  Verminderung  des  Herzschlages,  der  Respi- 
ration, der  Körpertemperatur  etc.  Es  stumpft  das  Gefilhlsvermögen  ab,  nnd 
beschwichtigt  die  Reizbarkeit  der  Muskeln.  Die  Ausscheidung  erfolgt  auf  dem 
Darmwege,  Hamwege  und  den  Athmungswegen  unter  Vermehrung  des  Stuhl- 
gangs, der  Hamabscheidung  und  Schleimabsonderung  der  Bronchien.  Die 
Wirkungen  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Akonitins. 
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Wein.     Vin.     Wim. 

Einheimische  und  ausländische,  sowohl  weisse  als  rothe,  besonders 
auch  süsse  Weine,  sämmtlich  aus  Weintrauben  bereitet. 

Vitis  vinifgra  Linn.    Weinstock. 
Farn.  Ampelideae.    Sexoalsyst.  Pentandria  Monogjnla. 
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Wein  ist  der  gegohrene  Saft  der  Weintrauben,  der  Früchte  von  Vitis 
%mpTa  L.  Die  erste  Ausgabe  der  Pharmakopoe  specialisirte  keinen  Wein, 
den  sie  in  den  pharmaceutischen  Gebrauch  gezogen  wissen  wollte,  sondern 
stellte  drei  Bezeichnungen  für  drei  Weinsorten  hin,  von  denen  die  beiden 
ersten  das  Epitheton  „edel^  erhalten  haben.  Damit  war  gesagt,  dass  sowohl 
vom  Weiss-  wie  Rothwein  nur  eine  sehr  gute  Sorte  zu  verwenden  sei.  Mit 
Xereswein  bezeichnete  sie  wohl  nur  einen  guten  Spanischen  Wein,  denn 
bekanntlich  ist  das  Territorium  bei  Xeres  de  la  frontera  unweit  Cadix  zu 
wenig  umfassend,  um  den  in  England  und  auf  dem  Continent  verbrauchten 
Xereswein  zu  erzeugen.  Die  zweite,  vorliegende  Ausgabe  fasst  die  Weinarten 
nach  der  einfachsten  Weise  auf,  so  dass  selbst  der  gewöhnlichste  Wein  auch 
die  Berechtigung,  pharmacentisch  verwendet  zu  werden,  erlangt,  w&hrend  sie 
in  den  zusammengesetzten  Medicinweinen  nur  einen  edlen  Weisswein  und 
einen  Xeres-  (spr.  cheres)  oder  Spanischen  Wein,  welchen  die  Engländer 
Sherry  (spr.  scherri)  nennen  und  künstlich  und  natürlich  hergestellt  unter 
diesem  Namen  in  den  Handel  bringen,  vorschreibt. 

Für  den  pharmaceutischen  Verbrauch  geeignete  oder  „edle"  Weine  sind: 

1.  Deutsche  Weine. 

a.  Weisse  Rheinweine,  Vina  Rhenana  alba:  Bodenheimer,  Hoch- 
heimer,  Johannisberger ,  Laubenheimer,  Markebrunner,  Nierensteiner, 
Rfldesheimer,  Rohrbacher,  Durbacher,  Markgräfler. 

b.  Rothe  Rheinweine,FfWi2A^^anaru&ra;  Asmannshäuser,  Niederingel- 
heimer.  Oppenheimer  etc. 

c.  Weisse  und  rothe  Pfälzer-  und  Haardweine  (Birkweiler,  Ham- 
bacher,  Freinsheimer,  Wachenheimer,  Deidesheimer,  Eönigsbacher  Ries- 
ling, Forster  sind  Weissweine). 

2.  Französische  Weine,  Vina  Oallica. 

a.  Weisse  Burgunderweine:  Chablis,  Montrachet,  Pouilly  etc. 

b.  Rothe  Burgunderweine:  Ohambertin,  Clos-Vougeot,  Nuits,  Volnay  etc. 

c.  Weisse  Bordeauxweine:  Graves,  Haut  Barsac,  Haute  Preignac, 
Loupiac  etc. 

d.  Rothe  Bordeauxweine:  Graves,  Medoc  (Pouillac,  St.  Julien,  Margaux, 
Cantenac)  etc. 

3)  Spanische  Weine,  Vina  Hispanica:  Xeresweine  (Engl.  Sherry  — 
spr.  scherri,  Vinum  Xerense)^  Malaga  {Vinum  Mdlacense)^  Madera  oder 
Madeira  {Vinum  Madeirense)y  Pedro-Ximenes  etc.  Vom  Xeres -Wein  giebt 
es  2  Sorten,  Moscatello  oder  Muskateller  und  Pedro  Ximenes.  Letzterer 
wird  bei  Guadalcazar  (Granada)  gewonnen. 

4)  Griechische  Weine.  Die  aus  Chios,  Cypem,  Samos  bezogenen  gelten 
als  die  besten  Griechischen  Weine.  Auch  der  aus  Candia  bezogene  Malvasier 
war  sehr  geschätzt.  Jetzt  existiren  in  Athen  mehrere  Weinhandlungen, 
welche  vortreffliche  Weine  liefern.  Besonders  Bürk  in  Stuttgart,  auch 
J.  F.  Menzeb  in  Neckargemünd  und  andere  Firmen  haben  diese  Griechischen 
Weine  auf  Lager.  Rothweine  sind  Camarite,  Corinther,  Vino  di  Bacco, 
Misistra,  Achaja,  Homer  (Euböa),  Agamemnon  (Patras);  Weissweine  sind 
Elia,  Ealliste,  Vino  Santo  (Santorin), 'Achaija  Malvasier,  Moscato,  Odysseus 
(Cephalonia),  Achilles  (Patras),  Helena  (Cephalonia),  Nestor  (Achaija).  Diese 
Weine  sind  sehr  gut  und  billig.  Vino  Santo,  Misistra  und  Achaija  sind  Süss- 
Weine,  welche  den  Xereswein  vollständig  ersetzen. 

Darstellung.  Die  reifen  Weintrauben  werden  zerquetscht  und  ausgepresst  (ge- 
keltert). Den  daraus  gewonnenen  Saft,  Most,  welcher  10 — 30  Proc.  Traubenzucker, 
ferner  Schleim,  Eiweiss,  Weinsäure,  Citronensäure ,  Aepfelsäure,  theils  an  Kali  und 
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Kalkerde  gebunden,  enthält,  lässt  man  bei  15— 18^G.  gähren.  Die  Schalen  der  Wein- 
beeren entnalten  Pektin,  Extr^tivstoff ,  Cellolose,  die  der  rothen  auch  Farbstoff  and 
GerbsSare.  Der  Saft  der  blaaen  oder  rothen  Beeren  ist  nicht  gefärbt.  In  Folge  der 
G&hmng  des  Saftes  aber  mit  den  rothen  Schalen  erhält  man  Rothwein.  Sobald  die 
weinige  Gährung  nachlässt,  füllt  man  den  Wein  auf  andere  Fässer,  damit  er  sich 
unter  einer  gelinden  Nachgährung  völlig  kläre.  Je  weingeistreicher  der  Wein 
wird,  um  so  mehr  setzt  er  seinen  Weinsteingehalt  ab.  Nach  geschehener  Nachgährung 
sticht  man  den  Wein  auf  geschwefelte  Fässer  ab  und  lässt  ihn  in  diesen  lagern. 
Das  Schwefeln  der  Fässer  geschieht  deshalb,  um  die  Oxydation  des  Weingeistes  zn 
Essigsäure  zu  verhindern.  Durch  das  Lagern  erhält  der  Wein  in  Folge  einer  nn- 
merklichen  Nachgährung  sein  Bouquet  oder  Blume,  welche  den  Charakter  des 
Weines  ausmacht.  Um  den  Wein  gut  vor  dem  Einflüsse  der  Luft  zu  schützen,  füllt 
man  ihn  auf  Flaschen.  In  nicht  ganz  gefüllten  Flaschen  und  Fässern,  in  feuchten 
oder  zu  warmen  Kellern  wird  der  Wein  kahmig,  fade-  und  sauerschmeckend.  Trüben 
Wein  schönt  man  mit  Hansenblase,  indem  dieser  Leim  mit  der  Gerbsäure  zu  einer 
unlöslichen  Verbindung  zusammengeht,  die  Hefentheile  einschliesst  und  mit  sich  zn 
Boden  führt.  Die  Deutschen  Weine  und  Bheinweine  enthalten  oft  viel  freie  Wein- 
säure, welche  man  durch  Zusatz  von  neutralem  weinsaurem  Kalium  theilweise  daraos 
entfernt. 

Der  Unterschied  der  Weine  wird  theils  durch  das  Klima,  welches  die  Tranben 
reift,  durch  den  Boden,  welcher  die  Mutterpflanze  nährt,  und  durch  die  Behandlang 
des  Tranbensaftes  bedingt. 

Madeira  und  Malaga  sind  meist,  die  anderen  Spanischen  Weine  nicht  Belten 
Kunstprodukte.  Madeirawein  wird  nur  noch  in  winzigen  Mengen  in  Beinern  Vater- 
lande  erzeugt,  kann  also  nicht  in  grosser  Menge  echt  im  Handel  vorkommen.  WeQ 
die  Spanis^en  Weine  weingeistreich  sind,  eingeben  sich  daraus  auch  dauerhafte 
pharmaceutische  Präparate. 

Bestandtheile.  Gewöhnliche  Bestandtheile  der  Weine  sind  Traubenzucker, 
Glycerin^  Schleim,  Eiweisa,  Extractivstoff,  Farbstoff,  Gerbstoff,  Aepfels&nre, 
Bemsteinsäure,  Weinsäure,  Buttersäure,  theils  frei,  theils  an  Kali  und  Kalk- 
erde gebunden,  dann  schwefelsaure,  chlorwasserstoffsaure  Kali-,  Natron-,  Kalk- 
erde-, Talkerde-  und  Thonerde-Salze,  Riechstoffe  (Bouquet),  Oenant&ther.  Der 
Weingeistgehalt  beträgt  in  Maassprocenten  bei  den  Rheinweinen  8  —  10, 
bei  den  Französischen  Weinen  10 — 12,  bei  den  Spanischen  Weinen 
16 — 20,  bei  den  Griechischen  Weinen  12 — 18;  die  beiden  letzteren  ent- 
halten wenig  freie  Säure,  die  Spanischen  am  wenigsten. 

Bei  Prüfung  der  Weine  auf  schädliche  Beimischungen  hat  man  sein  AngeD- 
merk  auf  Metalle,  besonders  Blei  zu  richten.  Hierbei  ist  aber  zn  beachtes, 
daas  einige  Weine  mit  Schwefelammonium  sich  dunkler  färben.  Eine  andere 
Verunreinigung  ist  Alaun,  dessen  Bestandtheile  oft  in  den  Weinen  in  geringer 
Menge  von  Natur  aus  vertreten  sind. 

Für  pharmaceutische  Zwecke  ist  es  gleichgtlltig,  ob  der  Wein  ein  natür- 
licher oder  nach  irgend  einer  der  im  Folgenden  erwähnten  Methoden  ver- 
besserter ist.  Die  in  neuerer  Zeit  Hblichen  und  wichstigsten  Methoden  der 
Most-  und  Weinverbesserung  sind  folgende: 

1)  Das  Chaptalisiren  (Verfahren  Chaptal's)  besteht  in  einem  Zusats 
von  Zucker  (Rohr-  oder  Traubenzucker)  zu  zuckerarmem  Moste  und  Entziehiu^ 
einer  über  0,6  Proc.  hinausgehenden  Sänremenge  mittelst  gepulverten  Marmors. 
Die  Burgunderweine  sind  meist  chaptalisirt. 

2)  Das  Gallisiren  (Verfahren  Gall's)  besteht  in  Zusatz  von  Zucker  und 
Wasser  zu  zuckerarmem  und  säurereichem  Moste.  Hier  wird  also  der  Aber 
0,6  Proc.  hinausgehende  Säuregehalt  nicht  beseitigt,  sondern  durch  Verdflnnang 
mit  Wasser  auf  das  nothwendige  Maass  herabgedrückt,  um  das  Prodnct  als 
Wein  zu  sammeln. 

3)  Das  Petiotisiren  (Verfahren  Petiot's)  besteht  darin,  die  Trester 
mit  Zuckerwasser  gähren  zu  lassen  und  das  Prodnct  als  Wein  zu  sammeb. 

4)  Das  Scheelisiren  (nach  Scheele,  dem  Entdecker  des  Glycerins,  so 
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genannt)  besteht  darin,  den  Wein  durch  einen  massigen  Glycerinzusatz  mun- 
diger und  haltbarer  zu  machen. 

Die  Farbe  der  Rothweine  ist  in  den  allermeisten  Fällen  durch  Zusatz  des 
Saftes  der  Heidelbeeren  oder  Fliederbeeren^  welcher  mit  einem  halben  Volum 
Weingeist  vermischt  ist,  oder  einer  Tinktur  aus  den  Blüthen  der  Althctea 
rosea  Cavanilles  (den  Flores  Malvae  arboreae),  den  rothen  Rüben,  Cornel- 
kirschen  etc.  belebt.  Als  WeinverflÜschung  kann  eine  Färbung  dieser  Art 
nicht  angesehen  werden,  da  dadurch  der  Wein  ftir  den  Weinbauer  erst  ver- 
käuflich wird.  Die  sogenannte  Weincouleur  des  Handels  ist  gewöhnlich  jener 
mit  Weingeist  versetzte  und  filtrirte  Saft  der  Heidelbeeren. 

Das  specifische  Gewicht  der  Weine  variirt  je  nach  Grösse  des  Weingeist- 
und  Extractgehaltes.  Bei  den  Deutschen  Weinen  hält  es  sich  zwischen  0,993 
bi&  1,005,  bei  den  Französischen  zwischen  0,993 — 0,998,  bei  den  guten 
Spanischen  zwischen  0,995 — 1,005  bei  15^  C.  In  der  Pharmakopoe  konmit 
bei  keinem  Präparat  mit  Wein  das  spec.  Gewicht  in  Betracht. 

Die  Prüfung  des  Weines,  ob  echt,  ob  unrein  etc.,  hier  zu  besprechen, 
übersteigt  die  Grenzen  des  Raumes  für  unsere  Commentationen.  Eine  Prüfung 
ist  jedenfalls  deshalb  nicht  von  unserer  Pharmakopoe  erwähnt,  weil  Geruch 
und  Geschmack  ausreichen,  einen  Wein  nach  seiner  Güte  zu  beurtheilen. 
Dass  hierin  Erfahrung  die  nöthige  Anweisung  giebt,  ist  eine  bekannte  Sache. 
Die  verschiedenen  Verfahren  der  Prüfung  findet  man  im  Handb.  der  pharm. 
Praxis  imd  im  Ergänzungsbande  unter  Vinum  angegeben. 


Ylnnm  camphoratnm. 

Kampferwein.     Vin  camphri.     Campharated  ivine. 

Zu  einem  (1)  Th.  Kampfer,  gelöst  in  einem  (1)  Th.  Weingeist, 
setze  man  nnter  Umschütteln  allmählich  drei(3)Th.  Gummiarabicum- 
schleim  und  fünfundvierzig  (45)  Th.  edlen  Weisswein.  —  Weiss- 
lich-trübe  Flüssigkeit,  welche  man  vor  dem  Dispensiren  umschütteln  muss. 

Obgleich  der  Eampferwein  eine  Emulsion  darstellt  und  ein  Verreiben  des 
Kampfers  mit  dem  Gummischleim  und  Weingeist  nothwendig  erscheint,  so  ge- 
langt man  zu  einem  gleichen  Ziele,  wenn  man  den  Kampfer  in  einer  Flasche 
in  dem  Weingeiste  löst,  dann  den  Gummischleim  an  der  Innenseite  der  Glas- 
wand sanft  abwärts  fliessen  lässt,  so  dass  er  sich  unter  der  Kampferlösung 
ansammelt,  dann  plötzlich  kräftig  schüttelt  und  nun  den  Wein  zumischt  und 
wiederum  5  Minuten  hindurch  kräftig  schüttelt.  Der  Weisswein,  welchen  man 
hier  verwendet,  sollte  mindestens  12  Vol.-Proc.  Weingeist  enthalten.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  versetze  man  ihn  mit  der  fehlenden  Menge  absolutem  Wein- 
geist. 

Vor  dem  Dispensiren  dieses  Kampferweines  muss  jedes  Mal  kräftig  um- 
geschüttelt werden. 

Der  Kampferwein  wird  innerlich  zu  1,0— 2,0— 3,0g  (1—2  Theelöffel) 
z.  B.  bei  Cholera,  Hydrophobie,  torpiden  Nervenfiebem  gegeben.  Aeusserlich 
dient  er  in  Umschlägen  bei  torpiden  Geschwüren,  Darmrupturen,  bei  Ruptura 
perinaei  und  anderen  Verletzungen  der  Genitaltheile  in  Folge  der  Geburt  etc. 
Die  letztere  Anwendung  wurde  von  Schoeller  empfohlen. 
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Yinnm  Chinae. 

Chinawein.     Vin  de  quinquina.     Wine  of  yelhw-cinchona. 

Je  100  TL  Chinarindentinctur  und  Glycerin  und  300  Th. 
Xereswein  zusammengemisclit  stelle  man  drei  Wochen  beiseite  uad 
filtrire  alsdann.  —  Er  sei  klar  und  braunroth. 


Dieser  Wein  wird  sich  sicher  besser  halten  als  deijenige  nach  der  früheren 
Vorschrift;  welcher  gewöhnlich  Bodens&tze  mit  Alkalotdgehalt  bildete.  Der 
Olycerinzusatz  ist  etwas  übermässig  gross.  Um  sicher  eine  Bodensatzbildimg 
•auszuschliessen  setze  man  zu  je  400  Th.  des  Chinaweins  1^5  g  Salzsäure  hinzu. 

Der  Chinawein  in  dieser  Zusammensetzung  ist  von  angenehmerem  Ge- 
flchmacke  aber  yon  geringerem  Chinarindengehalte.  Während  600  Th.  des 
früheren  Weines  25  Th.  Rinde  entsprachen ,  entspricht  eine  gleiche  Menge 
des  heute  officinellen  Weines  nur  20  Th. 


Yinnm  Colchici. 

Zeitlosenwein;   Zeitlosensamenwein.     Vin  de  colchtque.     Wine  of 

Colchicum. 

Einen  (1)  Th.  grobgepulverten  Zeitlosensamen,  mit  zehn 
(10)  Th.  Xereswein  übergössen,  macerire  man  acht  Tage,  dann  presse 
man  aus  und  filtrire  die  Colatur.  —  Er  sei  klar  und  von  gelbbrauner  Farbe. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  Stärkste  Einzelgabe  2,0g, 
stärkste  Tagesgabe  6,0g. 

Ein  Hauptumstand  bei  der  Bereitung  dieses  Weines  ist  die  frische  Pul- 
verung  der  Samen.  Man  schrotet  dieselben  erst  auf  der  Kaffeemühle  und 
stösst  sie  dann  zu  einem  gröblichen  Pulver.  Ein  Zusatz  von  5  Tropfen  Essig- 
säure zu  je  100g  des  Weines,  wäre  zweckmässig  gewesen.  Der  Zeitlosen- 
wein ist  abgesondert  und  auch  einigermaassen  vor  Tagelicht  geschützt  auf- 
zubewahren. 

Die  stärkste  Einzelndosis  normirt  die  Pharmakopoe  zu  2,0,  die  Gesammt- 
dosis  auf  den  Tag  zu  6,0  g.  Im  Allgemeinen  giebt  man  den  Colchicumwein 
zu  10—20—30  Tropfen  3-  bis  4  mal  täglich  bei  Rheumatismus  und  Arthritia. 
Da  dieser  Wein  häufig  mit  TincL  Ghiaj'aci  gemischt  dispensirt  wird,  so  sei 
bemerkt,  dass  die  aus  der  Mischung  erfolgende  Blaufllrbung  eine  nicht 
dauernde  ist. 


Yinnm  Ipecacnanhae. 

Brechwurzelwein.     Vin  dHpicacuanha.     Wine  of  ipecacucmha. 

Einen  (1)  Th.  grobgepulverte  Ipecacuanhawurzel  (Breeh- 
Wurzel),  mit  zehn  (10)  Th.  Xereswein  übergössen,  macerire  man  acht 
Tage,  dann  presse  man  aus  und  filtrire  die  Colatur.  —  Er  sei  klar  und 
von  gelbbräunlicher  Farbe. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 
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Der  Ipecacnanhawein  hat  die  Eigenthümlichkeit/ nach  längerer  Zeit  der 
Anfbewahryng  einen  geringen  Bodensatz  zn  bilden.  Obgleich  letzterer  wirk- 
same Stoffe  der  Ipecacuanha  enthält  (vielleicht  ein  Emetinkalitartrat)^  so  muss 
er  dennoch  durch  Filtration  beseitigt  werden^  denn  die  Pharmakopoe  fordert 
einen  klaren  Wein.  Hier  ist  ein  Zusatz  von  4  Tropfen  Essigsäure  zu  100  g 
des  Weines  geeignet,  den  Bodensatz  zu  verhindern. 

Man  giebt  diesen  Wein  zu  0,6 — 1,0 — 1,6  g  (10 — 20 — 30  Tropfen)  einige 
Male  den  Tag  über  als  Expectorans  bei  Bronchial-Eatarrhen ,  bei  Dysenterie, 
Dyspepsie,  und  in  Verbindung  mit  Opiumtinctur  gegen  Cholera. 


Vinum  Pepslni. 

Pepsinwein.     Vinum  pepticum;  Essentia  Pepslni.     Vin  de 
p^sine.     Peptic  wine. 

Man  reibe  50  Th.  Pepsin  mit  50  Th.  Glycerin  und  50  Th. 
destillirtem  Wasser  zu  einem  dünnen  Breie  zusammen  und  setze 
1845  Th.  edlen  Weisswein  und  5  Th.  Salzsäure  hinzu.  Diese 
Mischung  stelle  man  sechs  Tage  unter  öfterem  Umscbütteln  beiseite  und 
filtrire  dann.  —  Es  sei  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit. 

Das  Pepsin  wurde  zuerst  in  der  Weinform  vor  30  Jahren  in  den  Handel 
gebracht.  In  dieser  Form  befindet  es  sich  wegen  des  gegenwärtigen  Wein- 
geistes im  inactiven  Zustande,  welcher  aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  oder 
Magensaft,  sofort  in  den  activen  Zustand  übertritt.   Man  vergl.  unter  Pepsinum. 

Die  Vorschrift,  welche  die  Ph.  giebt,  verdient  allen  Beifall,  indem  sie 
sich  derjenigen  nach  der  1.  Ausgabe,  welche  Haofb  zum  Autor  hatte,  eng 
anschliesst,  vielleicht  wäre  die  Vermehrung  der  Säure  von  5  Th.  auf  6  Theile 
zweckentsprechender  gewesen. 

Die  Aufbewahrung  fordert  Schutz  vor  Tageslicht,  welches  nach  längerer 
Zeit  die  peptische  Kraft  vernichtet. 

Eine  Prüfung  des  Pepsinweines  wäre  in  der  Weise,  wie  S.  457  u.  462 
angegeben  ist,  auszuftlhren.  In  Stelle  von  0,1g  Pepsin  nehme  man  4g  Pepsin- 
wein, ferner  100 — 140 ccm  Wasser,  2,5g  Salzsäure  und  10g  weiches  gekochtes 
Eiweiss.  Innerhalb  6  Stunden  muss  bei  35 — 40  ^  C.  Lösung  des  Ei^sses 
eingetreten  sein. 

Man  nimmt  bei  Verdauungsbeschwerden  von  dem  Weine  1  —  2  Esslöffel, 
und  um  den  Katzenjammer  zu  verhindern  oder  zu  heben,  alle  halbe  Stunden 
einen  massigen  Löffel  voll  4 — 6  mal. 


Ylnnm  stiblatnm. 

Brechwein.     Vinum  emettcum;  Vinum  Stibio-Kali  tartarici; 
Vinum  antimoniäle.     Vin  Smäiqm.     Antimonial  wine. 

Ein  (1)  Th.  Brechweinstein,  gelöst  in  250  Th.  Xeres-Wein, 
filtrire  man.    Er  sei  klar,  von  braungelber  Farbe. 
Vorsichtig  aufzubewahren. 
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Der  Brechwein,  mit  gutem  Xereswein  bereitet,  conservirt  sich  gut  Im 
Handverkauf,  wo  er  oft  gefordert  wird,  darf  er  niemals  abgegeben  werden. 
Die  Dosis  Brecbwein  als  Brechmittel  ist  gleich  20,0 — 30,0 — 40,0g  in  zvei 
bis  drei  Portionen  viertelstttndlich. 


Zincnm  aceticnm. 

Essigsaures  Zink  ;  Zinkacetat.    Zincnm  aceticnm.    Acetate  de  zmc. 

Acetate  of  zinc. 

Weisse  glänzende  Plättchen,  löslich  in  2,7  Th.  kaltem,  in  2  Th.  heia- 
sem  Wasser  und  auch  in  35,6  Th.  Weingeist.  Die  wässrige  säuerliche 
Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  dunkelroth  gefärbt,  und  auf 
Zusatz  von  Aetzkalilauge  lässt  sie  einen  weissen,  in  einem  lieber- 
Schüsse  dieser  Lauge  löslichen  Niedersehlag  fallen.  Dieselbe  (Lösimg] 
wird  durch  Schwefelwasserstoffwasser  ebenfalls  weiss  gefällt. 

Die  10-proc.  wässrige  Lösung  muss  auf  reichlichen  Zusatz  von 
Schwefelammonium  einen  rein  weissen  Niederschlag  fallen  lassen. 
Das  Filtrat  darf  abgedampft  keinen  feuerbeständigen  Rückstand  hinter- 
lassen. Das  Zinkacetat  mit  Schwefelsäure  gelinde  erhitzt  darf  sich 
nicht  schwarz  färben.  Dasselbe  in  3  Th.  Wasser  gelöst  mit  Wasser 
verdünnt  fd  aqua  diluere  perrexerüj  darf  sich  nicht  oder  doch  nur  wenig 
trüben.    Vorsichtig  aufzubewahren. 

Geschichtliches.  Dieses  Salz  war  vor  hundert  Jahren  schon  gekannt, 
gerieth  in  Vergessenheit,  wurde  aber  durch  Radehacheb  wieder  in  Erinner- 
ung gebracht. 

Die  Darstellung  nach  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  ed.  VU  bestand  darin,  dass  num 
20  Th.  käufliches  Zinkoxyd  mit  50  Th.  destill.  Wasser  zerrieb,  dann  circa  100  TL 
verdünnter  Essigsäure  und  ein  Stückchen  reines  Zink  hinzusetzte  und  im  Wasserhade 
einige  Stunden  erhitzte.  Die  heiss  filtrirte  Lösung  stellte  man  zur  Erystallisation 
bei  Seite.  Die  Mutterlauge  concentrirte  man  durch  Abdampfen,  um  sie  ebenfalls  doieh 
Beiseitestellen  in  Krystalle  zu  verwandebi. 

Das  käufliche  Zinkoxyd  ist  nicht  immer  genügend  rein,  es  enthält  kleinere  oder 

frössere  Spuren  der  Oxyde  des  Bleies,  Kupfers,  Kadmiums  (ein  etwa  eisenhaltiges 
inkoxyd  nehme  man  nicht  erst  in  Arbeit).  Um  diese  Verunreinigungen  abzuscheiden, 
soll  der  Flüssigkeit  ein  Stückchen  Zinkmetall  zugesetzt  werden.  Dem  Anscheine  nach 
ist  dies  ganz  richtig,  denn  das  Zink  deplacirt  die  gedachten  Metalle  aus  ihren  Lösanjcen, 
in  dem  vorliegenden  Falle  aber  schwierig,  weil,  abgesehen  von  der  ungehörigen  Oon- 
centration  der  Flüssigkeit,  Zinkoxyd  und  Essigsäure  in  einem  Verhältnisse  in  An- 
wendung kommen,  in  welchem  sie  eine  neutrale  Verbindung  eingehen.  Statt  des  E^ 
wärmens  der  Flüssigkeit  bis  zum  Auflösen  des  Zinkoxyds  ist  eine  mehrtägige  Di- 
gestion mit  dem  Zinkstückchen  erforderlich,  will  man  des  Erfolges  ganz  sicher  sein. 
Ist  dagegen  die  Flüssigkeit  etwas  sauer,  so  findet  bei  Gegenwart  von  metalÜBchem 
Zink  eine  lebhaftere  chemische  Beaction  statt ,  welche  sich  bei  der  Beduction  der 
fremden  Metalle  bethätigt  und  deren  Abscheidnng  sicherer  bewirkt.  Die  Lösnng  dM 
käuflichen  Zinkoxyds  in  der  Essigsäure  geht  übrigens  nicht  so  schnell  vor  sichf  wie 
man  glauben  sollte.  Ist  selbst  das  Zinkoxyd  gut  zerrieben,  so  gehen  bei  Anwendung 
einer  gelinden  Wärme  bis  zur  Lösung  einige  Stunden  hin.  Bei  dem  Auflösen  von 
Zinkoxyd  in  Essigsäure  löst  diese,  wenn  ersteres  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  fibe^ 
schüssiges  Zinkoxyd,  andererseits  verdunstet  beim  Abdampfen  der  Lösunf  des  essig- 
sauren Salzes  etwas  Essigsäure,  und  es  entsteht  gleichsam  ein  schwach  basisches 
Salz,  man  muss  daher  unter  Umständen  die  filtrirte  Lösung  etwas  mit  freier  Essigaäm« 
ansäuern. 

In  einem  Glaskolben  giebt  man  10  Th.  zerriebenes  Zinkweiss,  40  Th.  destili. 
Wasser  und  55  Th.  verdünnte  Essigsäure.    Nach  mehrstündiger  Digestion  giebt  man 
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2  Th.  Zinkmetall  dazu  und  stellt  das  Ganze  unter  bisweiligem  Agitiren  2  Tage  hin- 
durch an  einen  warmen  Ort,  um  dann  die  Lösung  noch  warm  zu  filtriren.  Das  Filtrat 
enthält  in  3^2  Th.  circa  1  Th.  krystallisirtes  Salz.  Es  wird  also  behufs  einer  er- 
giebigen Krystallisation  bis  circa  auf  ein  halbes  Volum  in  einer  Porcellanschale  lang- 
sam abgedampft  und,  nachdem  man  noch  2  Th.  verdünnte  Essigsäure  zugesetzt  hat, 
bedeckt  an  emen  kalten  Ort  gestellt.  Man  darf  auch  nicht  zuweit  eindampfen,  weil 
man  dann  ein  Salz  mit  geringerem  Erystallwassergehalte  erhält.  Die  Krystalle  bringt 
man  in  einen  Deplacirtrichter,  dessen  Abflnssrohr  man  mit  nassgemachter  Baum- 
wolle locker  geschlossen  hat,  und  lässt  abtropfen.  Die  Mutterlauge  dampft  man  fast 
auf  ihr  halbes  Volum  ein  und  bringt  sie  zur  Krystallisation.  Sämmtliche  Ei^talle 
werden  auf  einer  flachen  Schüssel  gesammelt  und  ausgebreitet,  mit  Fliesspapier  be- 
deckt an  einen  Ort  von  gewöhnlicher  Temperatur  (17 — 200  0.)  hingestellt,  zuweilen 
umgerührt  und  dann  einige  Stunden  an  einen  Ort  gebracht,  welcher  eine  Temperatur 
von  circa  30 o  C.  hat.  Eine  höhere  Temperatur  oder  längere  Einwirkung  einer  Tempe- 
ratur von  30^0.  würde  ein  Verwittern  der  Kiystalle  verursachen.  Man  kann  auch 
die  feuchten  Krystalle  zwischen  Fliesspapier  unter  sanftem  Drücken  abtrocknen,  es 
ist  damit  aber  der  Verlust  des  Fliesspapiers  verbunden. 

Die  Darstellung  des  Zinkacetats  durch  Wechselzersetzung  von  Bleiacetat  und 
Zinksulfat  steht  ökonomisch  zurück  und  erfordert  eine  Menge  Cautelen  zur  Erlangung 
eines  reinen  Salzes. 

Eigenschaften.  Zinkacetat  bildet  feine  sechsseitige  oder  grosse  fettig- 
anznfühlende,  farblose;  perlmuttergläDzende ,  schiefe ,  rhombische  Tafeln  von 
blättrigem  oder  schuppigem  Aussehen,  von  sehr  schwachem  Essigsäuregemche 
nnd  ekelhaft  metallischem  Geschmacke.  An  der  Luft  verwittern  die  Krystalle 
etwas.  1  Th.  erfordert  3  Th.  kaltes,  Vj  Th.  heisses  Wasser,  30  Th.  kalten 
und  2  Th.  heissen  90proc.  Weingeist  zur  Lösung.  Die  Zinkacetatkrystalle 
schmelzen  bei  100^  C.  unter  Verlust  einer  geringen  Menge  Essigsäure,  er- 
starren dann  und  werden  bei  195®  wiederum  flüssig  unter  Ausgabe  von  schuppen- 
formigem  snblimirtem  Zinkacetat.  Die  Lösungen  reagiren  schwach  sauer. 
Die  Formel  des  ofßcinellen  Zinkacetats  ist:  Zn  {G2^z^2h'^^^2^\  ^^^*  ^'^• 
219,2;  oder  +BE^O.    Mol.  Gew.  237,2. 

Aufbewahrung.  Zinkacetat  steht  in  der  Reihe  der  Arzneikörper,  welche 
nach  Tabula  C  abgesondert  aufi&ubewahren  sind.  Das  Aufbewahrungsgefäss 
ist  ein  Glas  mit  Kork-  oder  Glasstopfen. 

Prüfung.  Identitätsreaction  ist  die  Rothfärbung  der  Lösung  durch  Ferri- 
chlorid,  welche  Färbung  die  im  Salze  vertretene  Essigsäure  bewirkt.  Wird 
ein  Zinksalz  mit  Aetzalkali  versetzt,  so  scheidet  Zinkhydroxyd  (Zn02H2)  in 
Gallertform  aus,  welches  durch  einen  UeberschusB  Aetzlauge  in  Lösung  über- 
geht und  gekocht  in  Lösung  verharrt,  wenn  diese  concentrirt  ist.  Im  ver- 
dünnten Zustande  scheidet  beim  Kochen  der  grössere  Theil  Zinkoxyd  aus 
(Kadmiumhydroxyd  und  Magnesiumhydroxyd,  deren  Salze  als  Ver- 
unreinigungen auftreten,  sind  in  Aetzlauge  nicht  löslich).  Schwefelwasser- 
stoff fällt  das  Zink  aus  seinen  Lösungen  in  organischen  Säuren  als  weisses 
Schwefelzink  (ZuS),  (während  Kadmium  als  gelbes,  Blei  als  schwarzbraunes 
Sulfid  ausscheiden).  Von  den  folgenden  Prüfungsactionen  kann  die  sub  1  durch 
die  sub  5  ersetzt  werden. 

Zur  Prüfung  soll  —  1)  die  lOproc.  wässrige  Lösung  mittelst  Seh wefe  1- 
ammoniums  im  Ueberschuss  nur  rein  weisses  Zinksulfid  ausscheiden  (Kadmium 
ftllt  gelb,  Blei  dunkelbraun,  Eisen  schwarz).  —  2)  Das  Filtrat,  welches 
Ammoninmacetat  und  Schwefelammonium  enthält,  darf  erhitzt  keinen 
Rückstand  hinterlassen.  Man  gebe  3  —  4  Tropfen  des  Filtrats  auf  Glas  nnd 
verdampfe  über  dem  Zuge  einer  Petroleumlampe  oder  durch  Placirung  an 
einen  heissen  Ort.  Ein  schwacher  Anflug  als  Rückstand  bleibt  selten  aus, 
nur  muss  die  Durchsichtigkeit  des  Glases  nicht  aufgehoben  sein.  Ein  Rück- 
stand deutet  auf  Chloride,  Sulfate,  Salze  der  Alkalimetalle  und  der  Erdmetalle. 
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—  3)  Man  giebt  etwas  des  Zinkacetates  in  ein  Reagirglas  und  übergiesst  mit 
Schwefelsäure.  Selbst  bei  gelinder  Erwärmung  darf  weder  Bräunung  noch 
Schwärzung  eintreten,  was  auf  Säuren,  welche  nicht  Essigsäure  sind,  auch 
auf  andere  fremde  organische  Stoffe  deuten  würde.  —  4)  Zu  erforschen,  ob 
das  Salz  auch  nicht  zuviel  basisches  Acetat  enthält,  soll  die  Lösung  in  3  TL 
Wasser  beim  Verdünnen  mit  mehr  Wasser  keine  oder  doch  nur  eine  sehr 
unbedeutende  Trübung  erleiden.  —  6)  Um  der  Fällung  durch  Schwefelammoninm 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  kann  man  einen  angenehmeren  Weg  einschlagen: 
Wird  die  Zinkacetatlösung  mit  Ammoniumcarbonatlösung  versetzt,  so  erfolgt 
ein  voluminöser  weisslicher  Niederschlag  von  Zinkcarbonat,  welcher  sich  auf 
weiteren  Zusatz  von  Ammoniumcarbonat  wiederum  löst  (Eadmiumoxyd, 
Bleioxyd  lösen  sich  nicht).  Wird  der  klaren  ammoniakalischen  Lösung  nim 
ein  Tropfen  Phosphorsäure  zugesetzt,  so  erfolgt  bei  Gegenwart  von  Magnednm- 
salz  bald  oder  nach  kurzer  Zeit  ein  weisser  Niederschlag  von  Ammoninm- 
Magnesiumphosphat. 

Anwendung.  Zinkacetat  ist  Emeticum,  Antispasmodicum  und  Adstringens, 
nur  von  milderer  Wirkung  als  Zinksulfat.  Es  findet  seltene  Anwendung,  änsser- 
lieh  in  Angenwässem,  Einspritzungen,  gegen  Hautkrankheiten,  innerlich  aU 
Brechmittel  und  Antihystericum ,  sowie  als  specifisches  (?)  Mittel  gegen  Veits- 
tanz, und  von  den  Anhängern  des  RADEMACHER'schen  Heilverfahrens  geges 
Delirium  tremens,  bei  Gehimleiden,  Neuralgien,  Eopfrose,  Zahnschmerz.  Man 
giebt  es  zu  0,06 — 0,1 — 0,16 — 0,2  g  drei-  bis  viermal  täglich,  als  Brechmittel 
zu  0,5  — 1,0 — 1)5  g.  Rademacheb  nannte  das  Zinkacetat  ein  Ntxrcoticum 
minerak,  welches  mit  Opium  Aehnlichkeit  habe  und  beruhigend  und  schmen- 
lindemd  wirke. 

Kritik.  Wenn  die  Reaktionen  mit  Schwefelammonium  und  Schwefelwasserstoff 
umgangen  werden  konnten,  hätte  die  auf  dem  Fortschritte  sich  bewegen  wollende 
Pharmakopoe  dies  thun  müssen.  Der  Autor  dieses  Artikels  muss  ein  besonderer 
Liebhaber  der  stinkenden  Scbwefelverbindungen  gewesen  sein,  welche  man  wegen 
ihrer  Gesundheits-Schädlichkeit  hätte  meiden  sollen. 

ImTexte  begegnen  wir  einem  perrexeris,  das  zu  tibersetzen  ein  Kunststück  ist 
Wahrscheinlich  wollte  man  |9orrexerw  sagen,  denn  porrigere  bedeutet  ausdehnen, 
darreichen. 


Zincnm  chloratnm. 

Ohlorzink;  Zinkchlorid.    Zincum  mnriaticnm  s.  chloratum;  Lapis 
zincicUB.     Chlorure  de  zinc.      Chloride  of  zinc. 

Weisses,  an  der  Luft  zerfliessliches  Pulver  oder  weisse  Stäbchen 
(perticula,  kleine  Stange,  kleiner  langer  StockJ,  in  Wasser  nnd  Wein- 
geist leicht  löslich.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  nnd  verfluchtigen  sieh 
in  Form  weisser  Dämpfe,  so  dass  ein  nur  während  des  Glühens  gelber 
Bückstand  hinterbleibt.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  sauer  nnd  lässt 
anf  Zusatz  von  Schwefelammonium  einen  weissen  Niederschlag 
fallen.  Dieselbe  (wässrige  Lösung)  giebt  sowohl  anf  Znsatz  von  Silber- 
nitrat, als  auch  von  Aetzammonflttssigkeit  weisse  Niederschläge, 
welche  in  einem  üeberschusse  dieser  Flüssigkeit  löslich  sind. 

Zinkchlorid  in  gleichviel  Wasser  gelöst  muss  klar  und  farblos  sein. 
Der  flockige  Niederschlag,  welcher  auf  Znsatz  der  3 -fachen  Menge 
Weingeist  entsteht,  mnss  auf  Zugabe  eines  Tropfen  Salzsänre 
schwinden.    Die  mit  Salzsäure  versetzte  10-proc.  wässrige  Lösnng 
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darf  weder  durch  Baryumnitrat  getrübt,  noch  durch  Schwefel- 
wasser stoffwass  er  gefärbt  werden.  Ein  Gramm  des  Zinkchlorids, 
in  lOccm  Wasser  und  lOccm  Aetzammonflttssigkeit  gelöst,  muss 
eme  klare  Flüssigkeit  ausgeben,  welche  durch  einen  Ueberschuss 
Schwefelwasserstoffgas  es  einen  rein  weissen  Niederschlag  aus- 
geben muss ,  dann  filtrirt  und  abgedampft  und  geglüht  keinen  Rückstand 
hinterlassen  darf. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


Geschichtliches.  Die  Alchymisten  bereiteten  das  Zinkchlorid  durch 
Destillation  eines  Gemisches  aus  Mercurichlorid  und  Zink  und  nannten  die  in 
der  Vorlage  sich  ansammelnde  wachsähnliche  Masse  Zinkbutter ,  Bufyrum 
zinci.  Durch  Destillation  bei  Glühhitze  von  reinem  wasserfreiem  Calcium- 
chlorid  und  wasserfreiem  Zinksulfat  kann  es  rein  und  wasserfrei  gewonnen 
werden,  ferner  durch  Erhitzen  von  Zinkspäuen  in  Chlorgas. 

Die  Darstellung  des  Zinkchlorids  für  den  therapeutischen  Gebranch  kann  auf 
verschiedene  Weise  ausgeführt  werden.  Die  einfachste  Darstellungs weise  ist,  gleiche 
Molecüle  Zinkoxyd  und  Salzsäure  auf  einander  wirken  zu  lassen.  Unter  starker 
Wärmeentwickelung  entstehen  Zinkchlorid  und  Wasser 

Zinkoxyd       dilorwMserstoffB&are  Zinkchlorid  Wasser 

ZnO      und        2HG1      geben      ZnCls       und         H2O 
Wird  statt  des  Zinkoxyds  kohlensaures  genommen,  so  entweicht  gleichzeitig  Kohlen- 
säure. —  Wird  Zinkmetall  mit  Salzsäure  behandelt,   so  entsteht  Zinkchlorid  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoff. 

Zink  Ohlonrasserstoffs&nre  Zinkchlorid  Wasserstoff 

Zn      und      2HG1      geben      ZnCls     und      H2. 

Da  das  käufliche  Zinkoxyd  oder  Zinkweiss  nicht  ganz  rein  ist  und  häufig  Spuren 
Kupferoxyd,  Kadmiumoxyd,  Bleioxyd  enthält,  so  wird  das  Gemisch  aus  Zinkoxyd, 
Wasser  und  Salzsäure  mit  etwas  metallischem  Zink  versetzt,  welches  aus  jenen 
fremden,  in  Lösung  übergegangenen  Metalloxvden  die  Metalle  abscheidet.  Die  auf 
die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Zinkchloridlösun^  wird  erst  nach  dem  völligen 
Erkalten  filtrirt.  Da  eine  conc.  Lösung  dieses  Chlorids  das  Fliesspapier  in  eine 
weiche  pappige  Masse  verwandelt  (pergamentirt^,  so  dass  die  Filter  zerreissen  und 
aach  die  Lösung  mit  organischer  Materie  verunreinigt  wird,  so  geschieht  die  Filtration 
durch  grobgepulvertes  Glas  oder  Glaswolle,  aber  nicht  Asbest,  denn  dieser  giebt 
Bestandtheile  an  das  Zinkchlorid  ab.  Bei  Darstellung  grösserer  Quantitäten  lässt 
man  die  Lösung  klar  absetzen  und  decanthirt.  Den  Best  verdünnt  man  mit  Wasser 
und  filtrirt. 

Die  Lösung  des  Zinks  oder  Zinkoxyds  geschieht  in  einem  Kolben,  das  Ab- 
dampfen zur  Trockne  in  einem  porcellanenen  Kasseroi  unter  Umrühren  mit  einem 
GUb-  oder  Porcellanstabe.  Wenn  die  Salzmasse  breiig  wird,  darf  man  nur  eine  ge- 
linde Erwärmung  anwenden,  im  anderen  Falle  verdunstet  Chlorwasserstoff.  Die 
trockne  Masse,  welche  begierig  Feuchtigkeit  anzieht,  wird  mit  einem  erwärmten 
porcellanenen  Pistill  zu  einem  gröblichen  Pulver  zerrieben  und  noch  warm  in  warme 
kleine  Flaschen  gefüllt. 

Während  des  Eindampfens  findet  immer  eine  geringe  Zersetzung  statt.  Unter 
Entweichen  von  etwas  Chlorwasserstoff  bildet  sich  Zinkoxyd,  welches  sich  mit  dem 
unzersetzten  Zink  chlor  id  zu  einem  basischen  Chloride,  2inkoxychlorid,  verbindet. 
Daherkommt  es  oft,  dass  die  klare  Lösung  nach  dem  Eintrocknen  ein  Salz  giebt, 
welches  sich  nicht  völlig  klar  löst.  Geschieht  das  Eintrocknen  mit  der  oben  an- 
gegebenen Vorsicht,  indem  man  gegen  das  Ende  der  Operation  nur  eine  gelinde 
Erwärmung  anwendet,  so  löst  sich  die  Salzmasse  auch  ziemlich  klar.  Im  Falle  sie 
sich  trübe  löst,  feuchtet  man  sie  mit  Wasser,  welches  durch  Salzsäure  angesäuert 
»t,  an  und  trocknet  nochmals  bei  gelinder  Wärme  ein.  —  Bisweilen  schmelzt  man 
das  Zinkchlorid  und  giesst  die  flüssige  Masse  in  erwärmte  Lapisformen  aus.  Die 
Gblorzinkstangen  werden  sofort  in  Stanniol  dicht  eingehüllt  und  in  trockne,  gut  zu 
verstopfende  Gläser  eingeschlossen. 

Unsere  Pharmakopoe  verlangt  ein  weisses  Salz,  also  kein  grauweissliches. 
IJie  letztere  Färbung  ist  gemeiniglich  einer  Filtration  durch  Fliesspapier  oder  den  Staub- 
theilen,  welche  in  die  Salzlösung  gefallen  sind,  zuzuschreiben.    Man  hat  also  das 
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Abdampfen  an  einem  staubfreien  Orte  vorzunehmen  und  auch  die  Berfihnmg  der 
Salzlösung  mit  organischen  Substanzen  zu  verhüten.  Sollte  das  Präparat  grau  au- 
fallen, so  übergiesst  man  es  mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  Salpetersäure  und  3  TL 
Salzsäure  und  dampft  es  nochmals  zur  Trockne  ein. 

Aufbewahmngsgefftsse  sind  20—30  ccm  haltende  weisse  weithalsige  Glaser,  weU 
der  Gebrauch  des  Salzes  ein  geringer  ist  und  in  einem  kleinen  Glase  nur  eine  klebe 
Menge  feucht  werden  kann.  Die  Flaschen  werden  mit  trocknen  weichgedrfiekten 
Korken  geschlossen  und  die  Korke  nach  einigen  Tagen  nochmals  tiefer  in  die  Flaschen- 
hälse hineingeschoben.  Man  tectirt  dann  mit  feuchter  Blase  und  bewahrt  die  Flaschen 
mit  Vorsicht  oder  abgesondert  auf.  Eine  Aufbewahrung  über  Aetzkalk  empfiehlt 
sich.  Passende  Aufbewahrungsgefässe  sind  die  Gläser  mit  Glasdeckel,  Kantachok- 
ring  und  Metallschraubenverschluss. 

Eigenschaften.  Zinkchlorld  bildet  ein  geruchloses,  sauer  reagirendes, 
weisses,  krystallinisches  Pulver  oder  solche  Stäbchen  von  ätzendem,  aabügem, 
ekelhaft  metallischem  Geschmacke.  An  der  Luft  zieht  es  mit  Begierde  Wasser 
an  und  zerfliesst  zu  einer  klaren  Flüssigkeit.  Bei  116^  C.  schmilzt  es  zn 
einer  klaren  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  graaweissen  Masse 
erstarrt.  Beim  Erhitzen  bis  zum  Glühen  stdsst  es  dicke  weisse  Dämpfe  ?on 
Zinkchlorid  und  Chlor  ans  und  eine  gelblichweisse  Masse,  aus  Zinkoxyd  und 
Zinkchlorid  bestehend,  bleibt  zurück,  ein  Theil  Zinkchlorid  sublimirt  in  weissen 
Nadeln.  In  Wasser,  Weingeist  nnd  Aether  ist  das  Zinkchlorid  leicht  löslich. 
Die  Lösungen  sind  in  Folge  eines  Rückhaltes  von  Zinkoxychlorid  meist  etvas 
trübe.  Aus  der  wässrigen  syrupsdicken  Lösung  scheidet  sich  das  Chlorzink 
in  kleinen,  sehr  leicht  zerfliesslichen,  octaädrischen  Krystallen  (ZnCI^  +  B^O' 
ab.  Mit  Zinkoxyd  bildet  es  basische  Chloride;  mit  Ammoniumchlorid  bildet 
es  Zinksalmiak,  Ammoniumzinkchlorid,  welches  In  sechsseitigen  Prismen 
krystallisirt  nnd  durch  seine  Eigenschaft  Kupferoxyd  und  Eisenoxyd  aufEulösen, 
nicht  nur  beim  Reinigen  kupferner  nnd  eiserner  Geflltose,  sondern  anch  beim 
Verzinnen  kupferner  Gefässe  brauchbar  ist.  Zinkchlorid  erhält  die  Formel 
ZnClj.  Mol.  Gew.  136,2.  Krystallisirt  erhält  es  die  Formel  ZnCl^  +  HjO. 
Mol.  Gew.  154,2. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  sich  auf  fremde  Metalle  wie  Kadmium,  Eisen, 
Mangan,  Kupfer,  Chloride  der  Metalle  der  Erden  nnd  Alkalien,  Zinkoxychlorid. 

1)  Die  Lösung  in  gleichviel  Wasser  soll  klar  und  farblos  sein.  Eisen 
würde  gelb  färben,  und  eine  trübe  Lösung  deutet  auf  Zinkoxychlorid.  Di 
dieses  immer  in  Spuren  vertreten  ist,  so  verlangt  die  Ph.  etwas,  was  der 
Erfahrung  widerspricht.  Eine  schwache  Trübnng  kann  daher  nicht  beanstandet 
werden.  Zinkchloridstäbchen  geben  stets  eine  schwach  trübe  Lösung.  — 
2)  Die  sub  1  gewonnene  Lösung,  mit  der  dreifachen  Menge  Weingeist  Ter- 
mischt,  soll  einen  flockigen  Niederschlag  (Zinkoxychlorid)  erzeugen,  welcher 
aber  durch  einen  Tropfen  Salzsäure  sofort  verschwinden  muss.  Würde  di^ 
nicht  geschehen,  so  ist  eine  zu  starke  Menge  des  Oxychlorids  vertreten. 
Diese  beiden  Prüfungsmomente  sub  1  und  2  stehen  miteinander  im  Wider- 
spruche, denn  wenn  der  Weingeist  Ausscheidung  bewirkt,  so  wird  auch  die 
wässrige  Lösung  nicht  total  klar  ausfallen.  Richtiger  wäre  der  Prüfimgsmodns, 
wenn  lg  des  Zinkchlorids,  gelöst  in  eben  so  viel  Wasser,  eine  nur  soweit 
trübe  Lösung  ausgeben  darf,  dass  ein  Tropfen  Salzsäure  genügt  sie  klar  zu 
machen,  nnd  dass  in  dieser  Lösung,  nach  Zumischung  von  3  Vol.  Weingeist^ ^ 
keine  flockige  Ausscheidung  erfolgen  darf.  —  3)  Die  10-proc.  wässrige  Ldsnng 
darf  durch  Baryumnitrat  nicht  getrübt  werden  (Sulfate),  und  auch  nach 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  —  4)  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser weder  getrübt  noch  gefärbt  werden  (Kadmium,  Arsen  trüben  oder 
förben  gelb,  Kupfer,  Blei  schwarz  oder  braun.  Ein  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Salzsäure  ist  anzurathen,   um   das   etwa  vorhandene  Oxychlorid  für  Schwefel- 
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Wasserstoff  intact  zu  machen.)  —  5)  lg  des  Zinkchlorids ,  in  einem  Gemisch 
aus  ana  lOccm  Wasser  und  Aetzammonflüssigkeit  gelöst,  muss  eine 
klare  LOsnng  ausgehen  (starke  Spuren  Kadmium,  Blei  und  Eisen  würden, 
wenn  gegenwärtig,  als  Hydroxyde  ausscheiden  und  trübe  machen.  —  6)  Wird 
nun  diese  Lösung  mit  einem  Ueberschusse  Seh wefel am monium  versetzt,  so 
fSXlt  weisses  Schwefelzink  nieder.  (Dieses  wäre  gelb,  grau  oder  bräunlich 
gefärbt,  wenn  Kadmium,  Blei,  Kupfer,  Eisen  in  Spuren  vertreten  wären.) 
Das  Filtrat  aus  dieser  Fällung  darf  eingedampft  keinen  Rückstand  hinterlassen 
(Salze  der  Alkalien,  Erden).  'Das  Abdampfen  von  circa  lg  des  Filtrats  und 
das  Glühen  geschieht  am  besten  in  einem  Platinschälchen.  Einen  bleibenden, 
kaum  auffallenden  Anflug  sollte  man  nicht  beanstanden,  denn  die  totale 
Flüchtigkeit  ist  eine  Seltenheit. 

Anwendung.  Zinkchlorid  ist  Antispasmodicum,  schwaches  Adstringens  und 
sicheres  Gausticum.  Es  ist  das  ätzendste  der  ofQcinellen  löslichen  Zinksalze. 
Man  gebrauchte  es  Arflher  bei  Syphilis,  skrofulösen  Leiden,  Krebs,  chronischen 
Hautausschlägen,  Epilepsie,  Veitstanz,  heute  schätzt  man  mehr  seine  caustischen 
Eigenschaften  und  wendet  es  fast  nur  äusserlich  gegen  Krebs -Geschwüre  als 
Aetzmittel  an.  Die  1.  Ausgabe  der  Pharmakopoe  normirte  die  stärkste  Gabe 
zu  0,015  y  die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  0,1g.  Innerliche  Gaben  sind 
0,0025 — 0,005 — 0,01g.  Aeusserlich  dient  das  von  selbst  zerflossene  Salz  in 
den  hohlen  Zahn  gebracht  als  Zahnschmerzmittel,  v.  Bbüks  empfahl  es  zuerst 
in  der  Form  der  Aetzstifte  (Zinkstifte,  Lapis  zincicm\  bestehend  aus  reinem 
Zinkchlorid  oder  mit  Salpeter  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt  und  in 
die  Stabform  gebracht.  Mit  Mehl  oder  Eibischwurzelpulver  und  Wasser  ge- 
mischt macht  man  Aetzpasten  daraus,  welche  man  bei  Krebsgeschwüren, 
syphilitischen  Drüsenanschwellungen,  Hospitalbrand,  Blutschwamm  (funguB 
haematodesj^  Telangiektasie  (Endenerweiterung  der  Blut-  und  Lymphgefässe)  etc. 
anwendet.  Die  Lösungen  dienen  zu  Pinselungen  des  Pharynx,  Larynx,  zu 
Augenwässem,  Einspritzungen  in  die  Urethra  etc. 

KrltlX  Ans  dem  Texte  liest  man  nur  heraus,  dass  das  Zinkchlorid  entweder 
in  Pulverform  oder  in  Stäbchenform  gehalten  werden  mÜBse,  während  eine  jede  dieser 
Fonnen  einen  Werth  hat.  In  der  Ordnung  wäre  es  gewesen,  wenn  man  den  Apo- 
theker verpflichtet  hätte,  beide  Formen  vorräthig  zu  Halten.  Die  Prüfung  sub  1  und 
2  l&BSt  den  Mangel  der  Erwägung  erkennen.  Eine  Prüfung  auf  Ammoniumchlorid 
hatte  ein  erfahrener  Autor  auch  nicht  übersehen  —  oder  er  nätte  diese  häufige  Yer- 
nnreinignng  nicht  als  eine  nebenmichliche  betrachtet. 


Zincam  oxydatum. 

Zinkoxyd;  Mores  Zinci.     Oxyde  de  zinc;   Blanc  de  zinc. 

ZinC' white. 

Weisses,  feines,  amorphes,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnter 
Essigsäure  lösliches  Pulver,  welches  beim  Glühen  vorübergehend  eine 
gelbe  Farbe  annimmt. 

Das  mit  Wasser  zusammengeschttttelte  Zinkoxyd  ergiebt  ein  Fil- 
trat, welches  sich  anf  Zusatz  des  Baryumnitrats  und  auch  des  Sil- 
bernitrats höchstens  opalisirend  trüben  darf.  Dasselbe  muss  sich  in 
10  Th.  verdünnter  Essigsäure,  aber  nicht  unter  Aufbrausen  lösen. 
Wird  diese  Lösung  mit  einem  Ueberschusse  Aetzammonflüssigkeit 
versetzt,  so  muss  eine  klare  und  farblose  Lösung  erfolgen,  welche  durch 
Ammoninmoxalat  und  auch  durch  Natrinmphosphat  nicht  getrübt 
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werden,  aber   mit  Schwefelwasserstoffwasser  ttberschiclitet  nur 
einen  rein  weissen  Niederschlag  fallen  lassen  darf. 

Geschichtliches.  Im  Jahre  1735  lehrte  Hellst  zuerst  die  DarsteUimg  des 
Zinkoxyds  durch  Glühen  des  Zinkmetalls  an  der  Luft,  v.  Grell  1776  die 
Fällung  desselben  aus  dem  Zinkvitriol  durch  ein  Alkali. 

Darstellung.  Man  pflegte  früher  ein  auf  trocknem  Wege  bereitetes  Zink- 
oxyd,  Zincufn  oxydatum  via  sicca  paratum^  Flore»  Zinci,  und  ein  auf  nassemWege 
bereitetes  Zinkoxyd,  Zincum  oxydatum  via  humida  paratum  zu  unterscheiden.  Ihs 
erstere  bereitete  man  In  der  Weise,  dass  man  in  einem  Hessischen  Tiegel,  welcher 
schief  in  einen  Windofen  gestellt  war,  Zink  zum  Schmelzen  brachte  und  glühte,  bis 
sich  das  Metall  entzündete,  wobei  es  sich  unter  gelblich-  und  bläulich-weisser  Flamme 
mit  dem  aus  der  Luft  zutretenden  Sauerstoff  verband  und  in  Zinkoxyd  yerwandelte. 
Mit  einem  eisernen  Löffel  nahm  man  das  Oxyd  aus  dem  Tiegel,  um  die  Oberfläche 
des  Metalls  für  den  Zutritt  des  Luftsauerstoffs  wieder  frei  zu  machen  und  den  Oxy- 
dationsprocess  zu  erneuern.  Was  sich  vom  Zinkoxyd  in  Form  wolliger  Flocken  an 
den  Band  des  Tiegels  ansetzte,  nannte  man  Lana  philosophica.  Diesem  ZinkoxTd 
waren  mehr  oder  weniger  Zinksuboxyd,  metallisches  Zmk  und  auch  die  Oxyde  fremder 
Metalle,  mit  welchem  das  Zink  verunreinigt  ist,  beigemischt.  Das  käufliche  Zink- 
weiss  (siehe  den  folgenden  Artikel)  ist  ein  auf  ähnlichem  Wege  bereitetes,  aber  weit 
reineres  Zinkoxyd. 

Das  officinelle  ist  ein  reines  Zinkoxyd  und  zwar  das  auf  nassem  Wege  bereitete. 
Es  wird  aus  der  Zinksulfatlösung  zunächst  als  Zinkcarbonat  durch  kohlensaures  Alkali 
abgeschieden  und  durch  Erhitzen  von  Hydratwasser  und  Kohlensäure  befreit. 

Eine  filtrirte  und  heissgemachte  Lösung  von  90  Th.  reinem  krystallisirten  Zink- 
sulfats in  300  Th.  destill.  Wasser  wird  allmählich  unter  Umrühren  einer  kochend 
heissen,  filtrirten  Lösung  von  100  Th.  reinem  krystallisirtem  Natriumcarbonat  in 
1000  Th.  destill.  Wasser  zugesetzt,  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  nach  einigen 
Stunden  mit  destilL  Wasser  vollständig  ausgewaschen,  getrocknet  und  endlich  diueh 
massige  Glühung  von  Kohlensäm-e  und  Wasser  befreit. 

Hier  hat  man  in  erster  Linie  auf  die  Verwendung  eines  sehr  reinen  schwefel- 
sauren Zinküxyds  und  eines  reinen  kohlensauren  Natrium  zu  sehen  und  beim  Aus- 
waschen und  Glühen  des  Präcipitats  Schmutz  und  Staub  ängstlich  fem  zu  halten. 
Im  anderen  Falle  resultirt  sehr  leicht  ein  gelbliches  oder  graues  Präparat. 

Werden  kalte  Lösungen  des  schwefelsauren  Zinks  und  des  kohlensauren  Natrium 
zusammengemischt,  so  wird  einfach  kohlensaures  Zink  in  Form  eines  schleimig  gallert- 
artigen Niederschlages  ausgeschieden,  welches  aber  bald  freiwillig  einen  Theil  Kohlen- 
säure fahren  lässt  und  in  basisches  Zinkcarbonat  übergeht.  Wird  die  Natronsalzlösung 
der  Zinklösung  zugesetzt,  so  dass  vorübergehend  das  schwefelsaure  Zink  mit  einer 
ungenügenden  Menge  kohlensaurem  Natrium  in  Berührung  kommt,  so  bilden  sich  ver- 
schiedene basische  zinksnlfate,  welche  sich  dem  Niederschlage  beimischen  und  wegen 
ihrer  Schwerlöslichkeit  nicht  nur  zum  Theil  der  Einwirkung  des  ferner  zugesetzten 
Natriumcarbonats  entgehen,  die  selbst  auch  schwierig  durch  Auswaschen  zu  entfernen 
sind.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Zinksalzlösung  der  Lösung  des  Natriumcarbonats 
zugesetzt,  so  dass  durch  die  State  vorwiegende  Menge  des  Natriumcarbonats  die 
völlige  Zersetzung  des  Zinksalzes  gesichert  ist.  Aus  demselben  Grunde  wird  auch 
das  Natriumcarbonat  im  Ueberschusse,  nämlich  100  Th.  auf  90  Th.  Zinkvitriol,  zor 
Fällung  angewendet,  obgleich  gleiche  Mengen  der  krystallisirten  Salze  zu  ihrer  gegen- 
seitigen Zersetzung  genügen. 

Wird  die  schwefelsaure  Zinklösung  der  kochend  heissen  Lösung  des  Natrium- 
carbonats zugesetzt,  so  entsteht  sofort  unter  Entweichen  von  Kohlensäure  ein  basisch- 
kohlensaures  Zink  in  Form  eines  weissen  dichteren  Niederschlages  rZn3H4C07),  welcher 
sich  um  Vieles  leichter  auswaschen  lässt,  als  der  voluminöse  Nieaerschlag  aus  kalten 
Flüssigkeiten. 

Hat  man  nun  das  basisch-kohlensaure  Zink  soweit  ausgewaschen,  bis  das  Ab- 
tropfende, mit  Baryumsalzlösung  versetzt,  ungetrübt  bleibt,  so  trocknet  man  es  ent- 
weaer  auf  Fliesspapier  in  Spansieben  oder  auf  porceUanenen  Schüsseln  im  Trocken- 
schrank, oder  auf  kürzestem  Wege  in  einem  porceUanenen  Kessel  im  Dampf btde, 
wobei  man  es  bisweilen  mit  einem  Porcellanstabe  umrührt  und  auflockert 

Die  letzte  Operation  der  Zinkoxyddarstellung  besteht  in  der  Austreibung  der 
Kohlensäure  und  des  Hydratwassers  aus  dem  Niederschlage.  Früher  geschah  dieselbe 
durch  Glühen  in  einem  bedeckten  Hessischen  Tiegel,  da  jedoch  die  Kohlensäure  nur 
schwach  an  Zink  gebunden  ist  und  schon  bei  250 OQ.  davon  völlig  getrennt  wird,  so 
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ist  es  praktischer,  statt  des  Tiegels  einen  korzhalsigen  Glaskolben  anzuwenden,  wie 
dies  von  Mohr  vorgeschlagen  wurde.  Einen  trocknen  Glaskolben  füllt  man  zu  VsBoine»^ 
Baumes  mit  dem  zerriebenen,  gut  ausgetrockneten,  basisch-kohlensauren  Zink, 
stellt  ihn  etwas  erwUrmt  auf  den  Windofen  und  erhitzt  ihn  durch  ein  sehr  m&ssiges 
Kohlenfeuer,  welches  sich  um  anderthalb  S]^annen  tiefer  als  der  Kolbenboden  befindet. 
Hin  und  wieder  ergreift  man  den  Kolben  mit  der  von  einem  Tuche  umwickelten  Hand 
ond  mischt  durch  Schütteln  seinen  sehr  beweglichen  pulverigen  Inhalt  Dies  ist  noth- 
wendig,  weil  das  Zinkpräparat  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist.  Etwa  im  Kolbenhalse 
hängende  Theilchen  des  Zinkniederschlages  müssen  mit  einer  Federfahne  abgestossen 
werden,  damit  sie  der  Entkohlensäuerung  nicht  entgehen.  Das  Präcipitat  in  Pulver- 
form ist  in  kurzer  Zeit  fertig  gebrannt,  in  Stücken  aber  erfordert  es  bei  3-mal  längerer 
Zeit  eine  weit  stärkere  Hitze.  Sobald  der  Kolbeninhalt  an  Beweglichkeit  verliert 
und  das  Pulver  sich  dichter  an  die  Wandung  des  Gefösses  anlegt,  ist  man  dem  Ende 
der  Operation  nahe.  Mit  einem  Stäbchen  holt  man  eine  Probe  heraus,  schüttet  sie  in 
ein  Probirgläschen  mit  destill.  Wasser  und  tibergiesst  sie  dann  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  Es  müssen  hier  Gesicht  und  Ohr  entscheiden.  Ein  Aufschäumen  oder 
ein  vernehmbares  Geräusch  der  Mischung  zeigt  noch  Kohlensäure  an,  welche  übrigens 
mit  den  wenigen  aufsteigenden  Luftbläschen  nicht  verwechselt  werden  darf.  Schüttet 
man  die  heisse  Probe  unmittelbar  in  die  Säure,  so  macht  sich  natürlich  ein  Zischen 
vernehmbar,  das  zu  Täuschungen  Veranlassung  giebt.  Hat  man  einen  Ofen,  der 
Kohlenstaub  und  Flugasche  durch  ein  seitliches  Bohr  ableitet,  so  kann  das  Brennen 
des  Präparates  auch  in  einer  dünnen  Porcellanschale  vorgenommen  werden.  Hin  und 
wieder  rührt  man  mit  einem  Spatel  um.  100  Th.  krystallisirtes  Zinksulfat  geben  gegen 
28  Th.  Zinkoxyd  aus. 

Aus  seinen  Salzlösungen  wird  Zinkoxyd  auch  durch  die  Aetzalkalien  abgeschieden , 
von  letzteren  ist  jedoch  ein  starker  Ueberschuss  zu  vermeiden,  weil  er  Zinkoxyd  auf- 
löst. Aus  Zinksulfat  und  Aetznatron  entstehen  Natriumsulfat  und  Zinkhydroxyd.  2NaOH 
und  ZnS04  geben  Na2S04  und  ZnrOH)2.  Durch  Erhitzen  wird  das  Zinkhydroxyd  vom 
Wasser  befreit  und  Zinkoxyd  bleibt  als  Rückstand.  Ein  solches  Präparat  unter- 
seheidet  sich  durch  eine  grössere  Dichte  von  dem  aus  dem  basischen  Zinkcarbonat 
hergestellten.  Da  auch  das  Zinkhydroxyd  durch  Erhitzen  von  seinem  Wassergehalte 
beneit  werden  muss,  so  gewährt  die  Darstellung  auf  diesem  Wege  keinen  Yortheil. 
Daher  pflegt  man  das  reine  Zinkoxyd  nur  aus  dem  basischen  Zinkcarbonat,  gewonnen 
durch  Mischung  heisser  Lösungen  des  Natriumcarbonats  und  Zinksulfats,  herzustellen. 
Die  chemische  Constitution  des  basischen  Zinkcarbonats  wird  sehr  verschieden  be- 
fanden, je  nachdem  bei  der  Bildung  desselben  niedere  oder  höhere  Temperatur  oder 
dünnere  oder  concentrirtere  Lösungen  Einfluss  ausübten« 

Zinlualfat  NatriQmcftrbonat  buiBches  Zinkcaibonat  KoUenBiuie- 

3X287,2  3X286  (Zinksubcarbonat)  Natriamsnlfat        anhydrid 

3ZnS04-}-7H20  u.  3(Na2CO8+10H2Oj  geb.  ZnC03  +  2Zn(OH)2  u.  3(Na2S04+aq)  u.  2CO2 
Beim  Glühen  oder  Erhitzen  des  basisch -kohlensauren  Zinks  wird  Kohlensäure  und 
Wasser  ausgetrieben,  und  reines  Zinkoxyd  bleibt  zurück. 

basiscbes  Zinkcarbonat  Zinkozyd  Kohlensinreanhydrld  Wasser 

ZnG08+2Zn(0H)2    zerfällt  in    3ZnO       und  CO2  und     2H2O 

Eigenschaften.  Das  reine  officinelle  Zinkoxyd  bildet  ein  etwas  lockeres, 
geruch-  und  geschmackloses,  weisses  amorphes  Pulver  mit  einem  leisen  Stich 
ins  Gelbliche.  An  der  Luft  zieht  es  etwas  Kohlensäure  an.  Es  ist  sehr  feuer- 
beständig, wird  beim  Erhitzen  citronengelb ,  nimmt  aber  beim  Erkalten  seine 
weisse  Farbe  wieder  an.  Nach  dem  Glühen  leuchtet  es  noch  eine  halbe  Stunde 
im  Dunkeln.  In  der  Weissglühhitze  schmilzt  es  zu  einem  gelblichen  Glase.  Auf 
der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  wird  es  reducirt  und  verdampft  unter  Zurück- 
lassung eines  gelben,  nach  dem  Erkalten  weissen  Beschlages.  In  Wasser  ist 
es  unlöslich,  leicht  löslich  aber  in  verdünnten  Säuren.  Aus  seiner  Salzlösung 
wird  es  durch  Aetzkali  als  Hydroxyd  gefällt.  Die  Lösungen  der  kaustischen 
Alkalien  lösen  es  unter  Bildung  von  Zinkat  (Natriumzinkat)  Na2Zn02.  In 
Wasser  ist  es  fast  unlöslich  (100000  Th.  Wasser  lösen  1  Th.  Zinkoxyd),  er- 
theilt  aber  dem  damit  geschüttelten  Wasser  deutliche  alkalische  Reaction. 

Dieses  Zinkoxyd  ist  nur  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmt  und  wird 
auch  dispensirt,  wenn  der  Arzt  Flor  es  Zind  fttr  den  innerlichen  Gebrauch 
verordnet. 
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Aufbewahrung.  Zinkoxyd  zieht  ans  der  Luft  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
Kohlensäure  an,  besonders  wenn  es  Feuchtigkeit  enthält.  Man  fallt  daher 
das  fertige  Präparat  sofort  in  Flaschen,  welche  man  mit  guten  Korkstopfen 
dicht  yerschliesst. 

Die  Prüfung  des  Zinkoxyds  bezweckt  —  1)  die  Gonstatimng  einer  sorg- 
fältigen Bereitung  und  zwar  des  vollständigen  Auswaschens  des  Niederschlages. 
Es  soll  das  mit  einigen  Grammen  des  Zinkoxyds  geschüttelte  Wasser  ein  Filtrat 
•ergeben,  welches  weder  durch  Baryumnitrat  (Zinksulfat),  noch  —  8)  durch 
Silbernitrat  (Zinkchlorid)  getrübt  wird.  Auf  2g  Zinkoxyd  nehme  man  circa 
20ccm  destill.  Wasser.  —  3)  Es  soll  sich  ferner  das  Zinkoxyd  in  10  TL 
verdünnter  Essigsäure  ohne  Aufbrausen  (Kohlensäureentwickelung)  lOsen  (Ab- 
wesenheit von  Calciumsulfat^  Baryumsulfat,  welche  in  Essigsäure  unlöslich 
sind).  —  4)  Diese  essigsaure  Lösung  darf  durch  einen  Ueberschnss  Aetz- 
ammon  nicht  getrübt  werden  (Bleihydroxyd  ^  Thonerde);  sie  mnss  völlig 
klar  und  farblos  (Eupferspuren)  bleiben.  —  5)  Diese  ammoniakalische  Lösung 
mit  Ammoniumoxalat  versetzt,  darf  keine  Trübung  erleiden  (Kalkerde) 
und  muss  auch  —  6)  auf  Zusatz  von  Natrimphosphat  klar  bleiben,  also 
keine  Trübung  (Magnesia)  ergeben.  —  7)  Wird  diese  ammoniakalische  Lösung 
femer  in  einem  Reagircylinder  mit  Schwefelwasserstoffwasser  über- 
schichtet, so  darf  an  der  Stelle,  in  welcher  sich  beide  Flüssigkeiten  berühren, 
nur  eine  rein  weisse  Trübung  eintreten.  Wäre  diese  Trübung  eine  farbige, 
so  liegt  auch  eine  Verunreinigung  mit  fremden  Metallen  (Eisen,  Kupfer, 
Kadmium  etc.)  vor.  Diese  Reactionen  genügen,  die  Reinheit  des  Zinkoxyda 
zu  erkennen.  Ein  Zinkoxyd,  welches  geglüht  erkaltet  einen  gelblichen  Farben- 
ton  bewahrt,  enthält  kleine  Spuren  Eisen,  welche  bei  der  Reaction  mit  Schwefel- 
wasserstoff nicht  erkannt  werden,  wenn  statt  einer  braunen  Färbung  gewöhnlich 
eine  blassgelbliche  eintritt,  welche  man  leicht  übersieht. 

Anwendung.  Zinkoxyd  gilt  als  Antispasmodicum,  Antisudorificnm ,  Anti- 
diarrhoicum,  Absorbens,  Adstringens  und  Resolvens.  Es  wird  durch  die 
Säuren  des  Magens  gelöst,  aber  auch  bald  wieder  durch  die  gegenwärtigen 
Proteinstoffe  zersetzt.  Es  entsteht  ein  Zinkalbuminat,  welches  von  den  Venen 
aufgenommen  wird.  Die  physiologische  Wirkung  scheint  eine  Verminderung 
der  festen  Stoffe  des  Blutes  zu  sein,  und  nach  langem  und  starkem  Gebrauch 
tritt  Blutmangel  und  Hinfälligkeit  ein.  Man  giebt  das  Zinkoxyd  zu  0,05—0,1 
— 0,2 — 0,3  g,  zuweilen  bis  zu  0,5  g  bei  vielen  krampfhaften  Leiden  und  ver- 
schiedenen Neuralgien,  Magenkrampf,  Epilepsie,  gegen  profusen  Schweiss, 
bei  gastrischen  Leiden,  Sodbrennen,  Diarrhoe  etc.  Gubleb  empfahl,  es  mit 
Natriumbicarbonat  vermischt  anzuwenden.  Aeusserlich  dient  es  als  mildes 
Adstringes  bei  Ekzemen,  Intertrigo  (wunder  Haut  in  Folge  des  Reitens  etc.), 
Hautjucken  etc.,  verbunden  mit  Schleim  zu  Injectionen  in  die  Harnröhre  bei 
Leukorrhoe,  Blenorrhoe  etc. 
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Rohes  oder  käufliches  Zinkoxyd;    Zinkweiss;    (Weisses  Nichts.) 

Zincum  oxydatum  venale;    Flores  Zinci;    (Nihilum  album); 

Cerussa  zincica.     Blanc  de  zinc.     Zinc-white. 

Weisses  feines  amorphes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches 
nur  während  des  Glühens  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 
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In  verdünnter  Essigsäure  soll  es  ohne  Aufbrausen  löslich  sein 
und  der  durch  Aetznatronlauge  in  dieser  Lösung  erzeugte  Nieder- 
schlag muss  sich  in  einem  Ueberschusse  dieser  Lauge  zu  einer  klaren 
farblosen  Flüssigkeit  auflösen.  0,2 g  des  Zinkoxyds,  in  2g  verdünnter 
Essigsäure  gelöst,  darf  nach  dem  Erkalten  mit  Kaliumjodid  versetzt 
keine  Veränderung  erleiden. 

Man  hüte  sich,  es  innerlich  anzuwenden. 

Geschichtliches.  Das  auf  trocknem  Wege  als  Nebenproduct  bei  der 
Messingdarstellung  gewonnene  Zinkoxyd  wird  schon  von  Plikius  mit  Cctdmia 
bezeichnet.  Die  feinere  und  weissere  Art  dieses  Nebenproducts  nannte 
DiosKORiDBS  PampholyXy  die  Alchymisten  des  Mittelalters  Lana  phüosophica 
und  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  Schneeflocken  Nix  alba^  woraus  die  Bezeich- 
nimg Nihtlum  album  entstanden  sein  soll. 

Das  von  unserer  Pharmakopoe  recipirte  „rohe  Zinkoxyd^  ist  ein  auf 
trocknem  Wege  bereitetes  Zinkoxyd  (vergl.  oben  S.  768).  Das  Verlangen  nach 
einer  deckenden  weissen  und  haltbaren  Anstrichfarbe  in  Stelle  des  giftigen 
Bleiweisses  leitete  schon  Coubtois  (1780),  dann  Guytoh  de  Mobveau  (1783), 
später  den  Engländer  Atkinson  (1796)  und  Molbbat  (1808)  auf  die  Verwend- 
nng  des  auf  trocknem  Wege  dargestellten  Zinkoxyds  zu  Deckfarben.  Die 
Fabrikation  im  Grossen  durch  Coubtois  und  Rouquette  (1842)  blieb  jedoch 
ohne  Erfolg,  und  erst  dem  Maler  Leclaibe  in  Paris  (1844)  gelang  es,  nach 
jahrelangen  Versuchen,  das  Zinkoxyd  im  Grossen  darzustellen  und  als  Ersatz 
von  Bleiweiss  in  den  Handel  zu  bringen. 

Darstellung.  Nach  dem  LECLAiRE'Bchen  Verfahren  werden  in  Oefen  von  der 
Gestalt  der  Sohlesischen  ZinkOfen  10—12  Muffeln  aufgestellt.  Der  aus  den  Muffeln 
aufsteigende  Zinkdampf  verbrennt  sofort  an  der  Luft  zu  Zinkoxyd,  welches  in  be- 
sonderen GondenBationskammem  aufgefangen  wird.  Oder  man  erhitzt  Zinkmetall  in 
Betorten  aus  Glashafenmasse,  welche  galeerenartig  in  einem  Flammenofen  liegen  und 
den  Retorten  der  Lenchtgasfabriken  ähnlich  sind,  bis  zum  Weissglühen.  Der  ans 
den  Retorten  austretende  Zinkdampf  wird  durch  einen  circa  300^  0.  neissen  Luftstrom 
verbrannt  und  der  gebildete  Zlnkoxydstaub  in  die  Gondensationskammem  übergeführt. 
Es  giebt  übrigens  noch  andere  Verfahmngsarten  der  Zinkweissdarstellung,  z.  B.  Er- 
hitzung des  Zinkmetalls  in  überhitztem  Wasserdampf,  welcher  unter  Freilassung 
seines  Waaserstofib  das  Zink  in  Oxyd  überführt. 

Handelswaare.  Die  Gesellschaft  Vieille  Montagne  (in  Belgien  und 
dem  westlichen  Deutschland)  liefert  das  reinste  und  beste  Zinkweiss,  welches 
mit  „Schneeweiss^  bezeichnet  wird.  Die  Sorte  Zinkweiss  No.  1  ist  immer 
noch  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  verwendbar.  Das  Zinkweiss  der 
Oberschlesischen  Zinkhütten  ist  weniger  rein  und  enthält  die  Oxyde 
des  Bleies ;  Kadmiums  und  oft  auch  des  Kupfers  als  Verunreinigungen,  abge- 
sehen von  einem  starken  Gehalt  an  grauem  Zinksuboxyd.  Die  Verfasser 
unserer  Pharmakopoe  scheinen  nur  das  vorhin  erwähnte  Zinkweiss  der  Vieille 
Montagne  als  das  officinelle  acceptiren  zu  können ,  denn  es  soll  sich  in  Essig- 
säure leicht  und  vollständig  lösen.  Im  Interesse  des  Apothekers  liegt  es, 
sich  die  reinste  Sorte  Zinkweiss  mit  der  Bezeichnung  „Schneeweiss^  zu  be- 
schaffen, da  der  Unterschied  im  Preise  mit  der  Sorte  No.  1  ein  unwesentlich 
höherer  ist.  Ein  bleihaltiges  Zinkoxyd  giebt  z.  B.  eine  sehr  bald  ranzig  und 
gelblich  werdende  Zinksalbe. 

Eigenschaften.  Diese  stimmen  mit  denjenigen  des  reinen  Zinkoxyds  über- 
ein. Das  rohe  oder  sogenannte  käufliche  Zinkoxyd  muss  sehr  weiss  sein 
und  darf  nichts  enthalten,  was  in  Wasser  löslich  und  in  verdünnter  Essigsäure 
unlöslich  wäre. 
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Aufbewahrung.  Da  das  Zinkweiss  sowohl  etwas  Feuchtigkeit  als  aneh 
etwas  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt,  so  ist  es  zweckmässig,  es  in  ver- 
stopften Glasflaschen  mit  nicht  zu  enger  Oeffhung  aufzubewahren. 

Prilfung.  Das  Zinkweiss  kann  als  Verunreinigungen  enthalten:  Bleioxyd, 
Eadmiumoxyd,  Eupferoxyd,  Zinksuboxyd,  abgesehen  von  etwaigen 
Verfälschungen  mit  Kreide,  weissem  Thon  oder  Baryumsulfat.  Nach 
der  Pharmakopoe  soll  es  sich  —  1)  in  Essigsäure  (1,0  g  Oxyd  in  6,0  g  ver- 
dünnter Essigsäure)  vollständig  ohne  Aufbrausen  lösen.  Ungelöst  würden  Thon 
und  Baryumsulfat  bleiben  und  als  ein  grauer  Bodensatz  würde  sich  während  der 
Lösung  Zinksuboxyd  erkennen  lassen.  Es  soll  femer  —  2)  die  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  bewirkte  Lösung  auf  Zusatz  von  Aetznatronlauge  einen 
weissen  Niederschlag  geben,  welcher  aber  durch  einen  üebersehusB  dieser 
Aetzlauge  wieder  in  Lösung  übergehen  muss.  Nicht  gelöst  werden  Kreide, 
Thon.  Es  hätte  zunächst  ein  Geruch  nach  Ammon  auf  Zusatz  von  AetikiU 
erwähnt  werden  müssen.  —  8)  Die  Prüfung  auf  Bleigehalt  geschieht  mittelst 
Jodkaliumlösung,  welche  man  der  essigsauren  Zinkweisslösung  zusetzt.  Ein 
gelber  Niederschlag  oder  solche  Trübung  ist  Bleijodid.  —  4)  Eine  PrUftm^ 
auf  Ammon  mittelst  Aetznatronlauge  sollte  man  nicht  unterlassen,  denn 
ein  von  Bleioxyd  oder  Kadminmoxyd  in  seiner  Weisse  gebrochenes  Zinkweia 
wird  nicht  selten  mit  ammoniakalischem  Wasser  befeuchtet  nnd  dann  ge- 
trocknet, wodurch  jene  Oxyde  in  weisse  Hydrate  verwandelt  werden. 

Das  rohe  Zinkoxyd  enthält  inmier  kleine  Mengen  Carbonat,  es  wird  also 
beim  Uebergiessen  mit  Essigsäure  immer  ein  kleines  Qeräusch  in  Folge  ent- 
weichender Kohlensäure  wahrgenommen  werden,  besonders  wenn  man  den 
Reagircylinder  mit  seiner  Oeffhung  an  das  Ohr  legt.  Die  Ph.  scheint  nur  das 
ff  ich  t  bare  Aufbrausen,  nicht  das  nurhörbare,  mit  non  effeTvescens  bezeiclmet 
zu  haben,  welcher  Umstand  wohl  zn  beachten  ist. 

Eine  Prüfung  auf  Arsen  hat  die  Ph.  übersehen.  Hierzu  schüttele  nuD 
circa  2  g  des  Zinkoxyds  mit  circa  2  g  Aetzammon  und  3— 4g  Wasser,  er- 
wärme etwas  und  filtrire.  Das  Filtrat  dampfe  man  bis  auf  1 — 1,5  ccm  Rück- 
stand ab,  vermische  mit  circa  1,5  ccm  Salzsäure  und  etwas  (0,1g)  Oxalsinre. 
Zwei  Tropfen  davon  auf  blankes  Messingblech  gegeben  und  im  Zuge  einer 
mit  sehr  kleiner  Flamme  brennenden  Petrollampe  langsam  verdampft,  dann 
etwas  stärker  erhitzt,  dürfen  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  keinen  grauen 
oder  dunklen  Fleck  zurücklassen.  Zeigt  sich  ein  grauer  Fleck,  so  kann  man 
von  dem  Zinkoxyd  etwas  in  stark  überschüssiger  Salzsäure  lösen  und  1—2 
Tropfen  auf  Messingblech  eintrocknen  und  erhitzen.  Resultirt  hier  nach  dem 
Abwaschen  kein  Fleck,  so  ist  das  Arsen  nur  in  sehr  entfernten  Spuren  (n 
Vi 00 000 — Viöoooo)  vorhanden,  also  ohne  nachtheiligen  Einfluss  bezüglich  der 
Verwendung  des  Zinkoxyds  als  äusserliches  Mittel.  Diese  Methode  des  Anen- 
nachweises  ist  die  sogenannte  Messingmethode  oder  Kramatomethode. 

Anwendung.  Wenn  der  Arzt  zum  innerlichen  Gebrauch  Flares  Zind  oder 
Zincum  oxydatum  verordnet,  so  ist  stets  das  reine,  auf  nassem  Wege  be- 
reitete Zinkoxyd  zu  dispensiren>  auch  ist  letzteres  zu  äusserlichen  Mitteln  n 
verwenden,  wenn  der  Arzt  Rncum  oxydatum ^  nicht  aber  Ihres  Zinci  oder 
Zincum  oxydatum  venale  vorschreibt. 

Das  Zinkweiss  soll  nur  zur  Zinksalbe  und  zur  Bereitung  einiger  Zink- 
verbindungen Verwendung  finden.  An  manchen  Orten  fordert  das  niedere 
Publikum  Bleiweiss  zum  Einstreuen  der  wunden  Hautstellen  bei  kleinen 
Kindern.  Es  empfiehlt  sich  für  diesen  Zweck,  das  durch  ein  Sieb 
geschlagene  Zinkweiss  statt  des  giftigen  Bleiweisses  abzugeben. 


Zincum  aalfooarbolieum.  773 

<^  Zlncnm  snlfocarboliciim. 

Eil!. 

lim  Carbolschwefelsaures  Zinkoxyd;  Phenylschwefelsaures  Zink; 

^i  Zinksulfocarbolat;  Zinksnlfophenylat.     Zincum  snlfo-phenolicum 

^^l  s.  sulfo-phenylicum.     Sulfophenate  de  zinc.    Sulphophenate  of  zinc. 

iy-3  Farblose,  durchsichtige,  an  der  Luft  leicht  verwitternde  Säulen  oder 
i'^i^  Täfelchen,  welche  sich  in  einem  doppelten  Gewichte  Wasser  und  auch 
kn  in  Weingeist  leicht  zu  säuerlich  reagirenden  Flüssigkeiten  lösen,  welche 
J  s  auf  Zusatz  von  Ferrichlorid  eine  violette  Farbe  annehmen, 
tra  Die  10-proc.  wässrige  Lösung  werde  durch  verdttnnteSchwe  fei- 
te säure,  auch  durch  Ammoniumoxalat  nicht,  durch  Baryumnitrat 
f?a  nur  sehr  wenig  getrübt.  Dieselbe  (Lösung)  lasse,  mit  Schwefelam- 
cq  moniumim  Üeberschuss  versetzt,  einen  weissen  Niederschlag  fallen 
■^ü  und  gebe  dann  filtrirt  eine  Flüssigkeit  aus,  welche  einen  bei  starker 
i#s  Hitze  flüchtigen  Bückstand  hinterlassen  muss. 

[  &  100  Th.  hinterlassen  beim  Glühen  14,6  Th.  Zinkoxyd  als  Bückstand. 

.^  Vorsichtig  aufzubewahren. 


'^.  Geschichtliches.     Das  Zinksulfophenylat  wurde  1867  von  E.  Mekznsb  in 

^^j  Leipzig  (in  Kolbe's  Laboratorium)  dargestellt,  einige  Jahre  darauf  in  den 
Arzneischatz  aufgenommen  und  von  einigen  Aerzten  Englands  vorzugsweise 
gßrühmt.  Sulfophenylsfture  an  Ealiom  und  Katrium  gebunden  kommt  im  Harne 
der  Säugethiere  vor. 

^  Darstellung.    Man  giebt  100  Th.  reine  geschmolzene  krystallisirte  CarbolsSure 

^         und  110  Th.  der  reinen  höchst  concentrirten  Schwefelsäure  in  einen  Kolben  und 
^^         stellt  das  durch  Schütteln  bewirkte  Gemisch  an  einen  warmen  Ort  von  circa  50  OG. 
Nach  drei-  bis  viertiigiger  Digestion  stellt  das  warme  Qemisch  eine  dickliche,  schwach 
i^>         gelbliche  Flüssigkeit  dar,  welche  beim  Erkalten  zn  einer  krystallinischen  Masse  er- 
{  starrt  und  ein  Gemisch  von  Snlfocarbolsänre  oder  Phenolßchwefelsäure  und  freier 

r\  Schwefelsäure  ist.    In  einer  nicht  mehr  denn  zehnfachen  Menge  destillirtem  Wasser 

^^  gelöst,  versetzt  man  die  Flüssigkeit  behufs  Abstumpfung  der  Säure  nach  und  nach 

mit  225  Th.  oder  der  genügenden  Menge  Barvumcarbonat,  welches  zuvor  zu  einem 
l^  Pulver  zerrieben  und  mit  Wasser  zu  einem  Breie  angerührt  ist    (Man  nimmt  in  Stelle 

'  des  Baryumcarbonats  häufig  Calciumcarbonat)    Unter  Eohlensäureentwickelung  bildet 

^  sich  Barymsulfophenylat,  eine  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  Verbindung,  femer 

iß  Baryumsulfat,  welches  sich  dem  geringen  Ueberschusse  von  Barvumcarbonat  bel- 

li mischt.    Nach  mehrstündiger  Digestion  bringt  man  das  Gkinze  auf  ein  mit  Wasser 

,  genässtes  Doppelfilter  und  wäscht  mit  heissem  destill.  Wasser  nach.    Das  Filtrat  wird 

'  nun  entweder  als  Flüssigkeit  direct  mit  der  Zinksulfatlösung  versetzt  oder  im  Wasser- 

r'  bade  eingedampft  und  ausgetrocknet    Von  dem  weissen,  als  Verdampfungsrückstand 

i  verbleibenden  Salzpulver,  dem  trocknen  Barynmsnlfocarbolat,  reservirt  man  einen 

^  kleinen  Theil  und  löst  je  100  Th.  in  350  Th.  destill.  Wasser,  filtrirt  und  setzt  70  Th. 

,  kryst  Zinksulfat,  welche  in  200  Th.  destill.  Wasser  gelöst  sind,  soweit  hinzu,  dass 

'  man  eine  kleine  Menge  dieser  Lösung  reservirt.    Nachdem  man  umgerührt  und  einige 

i.  Stunden  hat  absetzen  lassen,  verdünnt  man  circa  10  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  5 

c  bis  6ccm  destill.  Wasser,  filtrirt  und  prüft  das  in  zwei  Hälften  getheilte  Filtrat  hier 

'  mit  ZinksnlfatlöBung,  dort  mit  Bamimsulfocarbolatlösung,  um  die  nöthige  Zumischung 

*  von  der  einen  oder  der  anderen  Flüssigkeit  zu  erforschen.    Ein  sehr  geringer  Zink- 

(f  sulfatüberschuss  ist  erwünscht,  um  der  vollständigen  Fällung  des  Barvts  gesichert 

^  zu  sein.    Die  mittelst  eines  doppelten  und  vorher  mit  Wasser  durchfeuchteten  Filters 

von  dem  Niederschlage  befreite  Flüssigkeit  wird  unter  Umrühren  im  Wasserbade  ein- 
gedampft, bis  ein  Tropfen  auf  eine  kalte  Glasscheibe  übertragen,  Krystalle  absetzt, 
f  und  nun  zur  Erystallisation  bei  Seite  gestellt  etc.    Das  Eintrocknen  des  Barvumsalzes, 

das  Wiederauflösen  und  Filtriren  der  Lösung  ist  dann  nothwendig,  wenn  &s  Acidum 
earbolicum  kein  purtssimum  war.  100  Th.  Phenol  geben  circa  290  Th.  Zinksulfo- 
phenylat aus.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist,  Behandeln  mit  thierischer  Kohle 
lässt  sich  ein  nicht  rein  farbloses  Sulfophenylat  reinigen. 
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Die  Garbolsäure,  PhenylsSare,  Phenjlalkohol ,  Phenol  ((VB5.OH  oder  GeHeO) 
^ebt  mit  Schwefelsäure  einen  zasammengesetzten  Aether,  die  Salfophenylsäare  oder 
Phen jlschwefelsäare  oder  Phenolsulfosäure  ^G«H6S04  oder  Ge^U  •  SOsH .  OH).  Snlf ophenjrl. 
saares  Barynm,  welches  mit  4H2O  krystallisirt,  setzt  sich  mit  schwefelsaurem  Zink  in 
Bohwefelsaures  Barynm  und  sulfophenylsaures  Zink  um. 

2  Mol.  Phenol  (2X94)    2  Mol.  SchwefelsiiiTe  (2x49)  Wasser  2  Mol.  Bulfophenolsisre  (^<174) 

2G6H5.OH       und       2HaS04       geben       2H2O       und       2(S02<q^^*) 

2  Mol.  Sulfoplienyls&nTe  oder  Bwynmcarbonat  BarTunsnlfoplieiiylat    Kohlens&Qre- 

CarbolsnlfosftQre  (348)  (98,5)  (414,5)  aaliydrid 

2(S02<Q§^'^)       und       BaGOs       geben      |oj<^ß»'*    ^^^    ^^^    ^'    ^tO 

BarTiiBstilfoplienyUt  (414,5)  kryat  Zinksiüfat  (287,2)  Zinksulfophenylat  (411,2)  BarTunrallkt 

tn^SOsBa*       und      ZnS04(+7H20)     geb.       |^50jZn*      und      BaS04 
^^2<0GflH6  ^"«<OG6H5 

Die  Mischung  aus  Schwefelsäure  und  Phenol  bildet  bei  gew($hnlicher  Temperatur 
Sulfophenolsäure,  wenn  sie  aber  der  Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt  wird,  so  geht 
diese  Säure  in  die  isomere  Parasulfophenolsäure  über,  deren  Salze  sich  nur 
durch  schwerere  Löslichkeit  von  der  Orthosäure  unterscheiden.  In  dem  Zinksulfo- 
phenolat  ist  demnach  die  Parasulfophenolsäure  vertreten. 

Eigenschaften.  Zinksulfophenylat,  carbolschwefelsaures  oder  phenylsiilfo- 
saures  Zink  bildet  farblose,  kaum  nach  Garbolsäure  riechende,  scharf  metallisch 
schmeckende,  durchsichtige,  rhombische,  säulenförmige  bisweilen  quadratische 
und  octaSdrische,  an  der  Luft  allmählich  verwitternde  Erystalle  von  schwach- 
saurer  Reaction,  löslich  in  2  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und  5  Th. 
90-procentigem  Weingeist.  Die  Erystalle  enthalten  8  Mol.  Erystallwasser^  die 
Formel  ist  also:  (C6H4 .  SO3 .  0H)2  Zn+SHjO.     Mol.  Gew.  556,2. 

Aufbewahrung.  Wegen  des  Verwitterns  und  auch  des  nachtheiligen  Ein- 
flusses des  Sonnenlichtes,  welches  die  Erystalle  mit  der  Zeit  gelblich  tingirt, 
wenn  nicht  eine  absolut  reine  Garbolsäure  zur  Darstellung  verwendet  wurde, 
bewahre  man  das  Salz  in  gut  verstopften  Olasgefässen  vor  Tageslicht  ge- 
schützt neben  Zincum  sulfuricuniy  also  in  der  Reihe  der  Arzneikörper  der 
Tabula  G,  auf. 

Prüfung.  Dieselbe  erstreckt  sich  zunächst  auf  eine  Verunreinigung  mit 
Baryum-  und  Galciumsalz  und  Zinksulfat.  —  1)  Die  10-proc.  wässrige  Lösung 
wfirde  auf  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Barymn- 
sulfophenylat  eine  Trübung  (Barynmsulfat) ,  —  2)  bei  einer  Veninreinig:ang 
mit  Calciumsulfophenylat  durch  Ammoniumoxalat  ebenfalls  eine  Trübung  (Cal- 
ciumoxalat) erleiden.  —  3)  Aus  der  mit  etwas  Aetzammon  alkalisch  gemachten 
Lösung  wird  durch  einen  starken  Ueberschuss  Schwefelammonium  das 
Zink  als  Schwefelzink  ausgefällt  und  das  Filtrat  (aus  Ammoniumsulfocarbolat, 
Schwefelammonium  und  Wasser  bestehend)  soll  eingedampft  und  stark  erhitzt, 
keinen  Rückstand  hinterlassen.  Man  giebt  einige  Tropfen  auf  ein  Object- 
glas  und  dampft  unter  Hin-  und  Herbewegen  über  dem  Zuge  einer  Petrol- 
lampe  ab  und  erhitzt  stark,  so  lange  Dämpfe  aufsteigen.  Ein  Anflug  als 
Rückstand,  welcher  die  Durchsichtigkeit  des  Glases  kaum  stört,  muss  acceptirt 
werden,  denn  ein  total  flüchtiger  Rückstand,  so,  dass  auf  dem  Glase  keine 
Spur  zurückbleibt,  ist  selten  zu  erlangen.  —  4)  Der  Gehalt  von  circa  14,6  Proc. 
Zinkoxyd,  welcher  dem  Salze  mit  8  Mol.  Erystallwasser  entspricht,  wird 
durch  Glühen  von  lg  Salz  im  Porcellantiegel  erforscht.  Der  Glührflckstand 
wird  sich  zwischen  0,14 — 0,15  g  halten.  Behufs  Beförderung  der  Ausglühung 
durchtränkt  man  die  verkohlte  erkaltete  Masse  mit  einigen  Tropfen  reiner 
Salpetersäure  und  wiederholt  die  Glühung.  — Wenn  das  Präparat,  circa  0,2  g, 
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in  1,5g  absolutem  Weingeist  unter  Erwärmung  bis  zum  Auf  kochen  gelöst 
und  mit  einem  gleichen  Vol.  Aether  gemischt,  eine  klare  farblose  Flüssigkeit 
ergiebt,  so  ist  das  Präparat  sicher  ein  reines^  wenn  sich  zugleich  die  wässrige 
Lösung  durch  Ferrichlorid  rein  violett  färbt. 

Anwendung.  Carbolschwefelsaures  Zink  vereinigt  in  sich  die  Wirkungen 
des  Zinksulfats  und  der  Carbolsäure  und  wirkt  weniger  toxisch  ein  als  die 
reine  Carbolsäure.  Seine  Anwendung  ist  meist  nur  eine  äusserliche  zu  Um- 
schlägen, Verbänden,  Augenwässem,  Injectionen  in  derselben  Dosis  wie  Zin- 
cum mifuricum*  Die  Injectionen  in  die  Urethra  setzen  sich  aus  0,1 — 0,25 
bis  0,5  auf  100,  in  die  Vagina  aus  0,25 — 0,5 — 1,0  auf  100  zusammen  (gegen 
Gonorrhoe,  Blennorrhagien). 


Zincum  sulfaricum. 

Schwefelsaures  Zink;  Zinksulfat;  Reiner  weisser  Vitriol;  Reiner 

Zinkvitriol.     Vitriölum  album  pnnim.     Sulfate  de  zinc]  Cuperose 

blanche]   Vitriol  blanc.     Sulfate  of  zinc. 

Farblose,  an  der  Lnft  langsam  verwitternde  Ejystalle,  löslich  in 
0,6  Th.  Wasser,  nicht  löslich  in  Weingeist.  Die  wässrige  Lösung  rea- 
girt  sauer,  ist  von  scharfem  ekelhaftem  Geschmacke ,  giebt  auf  Zusatz 
von  Barynmnitrat  einen  weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag. 
Durch  Aetznatronlauge  wird  sie  anfangs  gefällt,  aber  auf  Zumischung 
eines  Ueberschusses  (der  Lauge)  erfolgt  eine  klare  farblose  Flüssigkeit, 
welche  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  wiederum  einen  weissen 
Niederschlag  fallen  lässt. 

Die  5-proc.  wässrige  Lösung  darf  durch  Silbernitrat  nicht  ge- 
trttbt  werden,  dieselbe  darf  sich  weder  nach  dem  Erhitzen  mit  Chlor- 
wasser und  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Kaliumsulfocyanid  roth  färben,  noch 
durch  SchwefelwasserstoflF  eine  Veränderung  erleiden. 

Ein  Gramm  des  Salzes  muss  mit  lOccm  Wasser  und  5ccm  Aetz- 
ammonflttssigkeit  vermischt  eine  klare  Lösung  geben,  welche  durch  Na- 
triumphosphat nicht  verändert  wird,  muss  aber  mit  Schwefelwasserstoff 
im  Ueberschuss  versetzt  einen  weissen  Niederschlag  fallen  lassen,  wo- 
rauf die  davon  filtrirte  Flüssigkeit  abgedampft  und  geglüht  keinen 
Rückstand  hinterlassen  darf.  Das  Salz,  mit  Aetznatronlauge  Übergossen, 
dunste  kein  Ammon  aus,  und  auch  seine  wässrige  Lösung  mit  einem 
Ueberschusse  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  darf  nach  Zusatz  von 
Zinkmetall  und  volumetrischer  StärkelöBung  keine  blaue  Farbe  annehmen. 

Vorsichtig  aufzubewahren.    Stärkste  Einzelgabe  1,0g. 

Geschichtiohes.  Der  Zinkvitriol  war  schon  im  14.  Jahrhundert  bekannt. 
Seit  dem  16.  Jahrhundert  wird  er  zu  Goslar  im  Harz  aus  den  Zinkerzen  des 
Rammeisberges  dargestellt.  Theophelast  Pabacelsus  lehrte  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhrhundets  den  käuflichen  Zinkvitriol  durch  Digestion  mit 
gekörntem  Zink  zu  reinigen.  Erst  1735  entdeckte  Brandt  in  Schweden  die 
Darstellung  des  Zinkvitriols  durch  Auflösen  von  Zink  in  Schwefelsäure. 

Die  DargteUung  des  rohen  ZinkvitrioU  ist  eine  sehr  einfache,  wenn  auch 
verschiedene.  Man  röstet  z.  B.  die  Schwefelzink  (Zinkblende}  enthaltenden  Erze,  wo- 
bei das  Schwefelzink  sich  zu  schwefelsaurem  Zink  oxydirt,  (ZnS  +  40  «  ZnS04),  lau^ 
mit  Wasser  ans,  kocht  die  geklärten  Laugen  in  bleiernen  Ffannen  ein  und  lässt  sie 
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dann  in  hölzernen  Bottigen  krystallisiren.  Die  Krystalle  werden  in  kupfernen  KoBseln 
in  ihrem  Erystallwasser  geschmolzen,  abgeschäumt  und  dann,  durch  Abdampfen  von 
einem  grossen  Theile  des  Krystallwassers  befreit,  in  hölzerne  Fässer  gebracht^  wo  man 
sie  bis  zum  halben  Erstarren  umrührt.  Durch  Eindrücken  der  weichen  Maase  in 
Formen  und  völliges  Erstarren  erhält  man  sie  in  Hutzucker  ähnlichen  Massen,  welche 
als  weisser  Vitriol  in  den  Handel  kommen  und  in  der  Kattundruckerei  Verwend- 
ung finden,  auch  als  Augenstein  in  den  Apotheken  abgegeben  werden. 

Der  Zink  Vitriol  ist  Kein  reines  Zinksulfat,  sondern  enthält  mehr  oder  weniger 
die  schwefelsauren  Salze  des  Eisens,  Kupfers,  Mangans,  Calcium,  Magnesiunu  Die 
Abscheidung  des  Magnesiumsulfats  ist  besonders  sehr  schwierig  und  umständlich. 
Durch  Krystallisation  ist  die  Scheidung  nicht  möglich,  denn  die  Sulfate  des  Zinks 
und  des  Magnesium  sind  isomorph,  und  isomorphe  Salze  krystallisiren  gleichzeitisf. 

Die  DarsieUnng  des  reinen  Zinkvitriols  in  der  Praxis  geschieht  immer  aus 
Zinkmetall  durch  Auflösen  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Da  ist  weder  ein  reines 
Zinkmetall  noch  eine  reine  Schwefelsäure  erforderlich.  Gewöhnliche  Be|^leiter  des 
Zinks  sind  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Kadmium,  welchen  sich  häufig  Mangan,  Zmn,  Arsen, 
Kohlenstoff,  Schwefel,  selten  Antimon,  Nickel  und  Kobalt  anschliessen.  Kupfer,  Blei, 
Kadmium,  Zinn,  Antimon  bleiben  ungelöst,  wenn  das  Zink  im  üeberschusse  der  SSnre 
dargeboten  wird,  oder  sie  werden  aus  ihrer  Lösung  durch  Zink  abgeschieden.  Arsen 
und  Antimon  entweichen  dabei  zum  Theil  als  Wasserstoffverbindungen,  mm  Theil 
werden  sie  in  ihrer  elementaren  Form  abgeschieden.  Kohlenstoff  und  Schwefel  ent- 
weichen gleichfalls  als  stinkende  Gase  in  Form  von  Kohlenwasserstoff  und  Schwefdi- 
wasserstoff.  Nur  Eisen  und  Mangan  werden  mit  dem  Zink  zugleich  gelöst,  so  auch 
Nickel  und  Kobalt. 

Die  schwefelsaure  Zinklösung,  welche  wir  also  durch  Digestion  von  über- 
schüssigem Zink  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gewinnen,  enthält,  wie  aus  dem  so 
eben  Gesagten  folgt.  Eisen  und  möglicher  Weise  auch  Mangan,  Nickel  und  Kobalt 
in  Form  schwefelsaurer  Oxydulsalze.  Die  Oxydule  oder  Protoxyde  dieser  Metalle 
sind  eben  so  kräftige  Basen  wie  das  Zinkoxyd,  nicht  aber  die  Oxyde.  Da  auch  die 
Oxydulsalze  dieser  Metalle  dem  Zinksalze  meist  isomorph  sind  und  sich  durch 
Krystallisation  nicht  abscheiden  lassen,  so  werden  die  Oxydule  in  Oxyde  verwandelt, 
um  sie  dann  durch  Zinkoxyd  zu  fällen.  Die  Oxydation  geschieht  entweder  durch 
Chlor  oder  durch  eine  Chlor  abgebende  Flüssigkeit,  oder  durch  Sauerstoff  abgebende 
Substanzen,  wie  Salpetersäure,  Bleihyperoxyd.  Die  letzteren  sind  weniger  in  der 
Praxis  gebräuchlich,  meist  geschieht  die  Verwandlung  der  Oxydule  in  Oxyde  durch 
Einleiten  von-  Chlor.  Man  leitet  das  Chlorgas,  aus  Braunstein  und  Salzsäure  ent- 
wickelt, in  die  filtrirte  erwärmte  Zinklösung,  bis  diese  einen  Chlorgeruch  anshaacht. 
Das  Verfahren  hierbei  ist  dasselbe,  wie  bei  Darstellung  des  Chlorwassers.  Man  füllt 
mit  der  Salzlösung  weisse  Flaschen  zu  2/3  ihres  Raumes  an,  leitet  Chlorgas  hinein, 
und  wenn  sich  der  leere  Baum  der  Flasche  mit  grünem  Chlorgase  gefüllt  hat,  schüttelt 
man  durcheinander.  Waltet  nach  dem  Schütteln  freies  Chlor  nicht  vor,  so  wiederholt 
man  das  Einleiten  des  Gases.  Sonnenlicht  ist  von  der  gechlorten  Salzlösung  fern- 
zuhalten, weil  es  auf  das  gebildete  Eisenoxyd  reducirend  wirken  würde.  Die  Ab- 
scheidung des  Ferri-  und  Manganioxyds,  sowie  der  Niccoli-  und  Cobaltioxvde  wird 
durch  Zinkhydroxyd  bewirkt.  Aus  circa  dem  15.  Theile  der  Zinklösung  fällt  man 
mittelst  einer  heissen  Lösung  des  kohlensauren  Natrium  basisch-kohlensaures  Zink, 
mit  welchem  man  die  Zinklösung  macerirt. 

Bei  der  Bereitung  des  salpetersauren  Bleioxyds  aus  Mennige  gewinnt  man  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  Bleihyperoxyd,  welche  man  bequem  zur  Beseitigung  des 
Eisens  aus  der  schwefelsauren  Lösung  verwenden  kann.  Auf  circa  20  Th.  gelösten 
Zinkmetalls  nimmt  man  1  Th.  Bleihyperoxyd,  welches  man,  mit  etwas  Wasser  an- 
gerieben, der  warmen  Zinklösung  zusetzt.  Man  digerirt  unter  bisweiligem  Umrühren 
einen  Tag,  fällt  dann  (bei  Abschluss  des  Sonnenlichtes)  das  entstandene  Ferrioxyd 
durch  mit  Wasser  angeriebenes  käufliches  Zinkoxyd  unter  Maceration,  filtrirt  etc. 
Der  Vortheil  dieses  Verfahrens  liegt  darin,  dass  die  Salzlösung  von  Chlorzink  frei 
bleibt,  man  also  bei  der  Krystallisation  reines  Zinksulfat  gewinnt,  von  welchem  man 
die  anhängende  Mutterlauge  nicht  wegzuwaschen  nöthig  hat. 

In  Bezug  der  Darstellungsweise  des  reinen  Zinksulfats  ist  noch  Folgendes  zu 
beachten.  2  Th.  Zink  erfordern  3  Th.  Engl.  Schwefelsäure  zur  Lösung.  Damit  das 
Zink  stets  der  Schwefelsäure  gegenüber  im  Üeberschusse  verbleibe,  nimmt  man  3  Th. 
Zink  auf  4  Th.  Säure.  Die  Auflösung  des  Zinks  geht  anfangs  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vor  sich,  sobald  aber  die  nicht  genügend  verdünnte  Schwefelsäure  ziem- 
lich mit  Zink  gesättigt  ist,  zeigt  sich  die  Säure  inactiv  und  zu  ihrer  völligen  Sättigong 
ist  dann  die  Anwendung  von  Wärme  nothwendig.  Man  stellt  daher  das  G^fäss  von 
Steingut  oder  Porcellan,  worin  die  Auflösung  vorgenommen  wird,  in  ein  Sandbad,  dss 
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nun  erwärmt,  oder  stellt  an  einen  warmen  Ort,  bis  die  Einwirkung^  der  Säure  auf  das 
Zink  aufhört  Die  Auflösung  geht  schnell  vor  sich,  wenn  man  eine  mit  6  Th.  Wasser 
yerdttnnte  Schwefelsäure  anwendet.  Man  beachte  wohl,  dass  der  bei  dem 
Anflösungsakte  sich  entwickelnde  Wasserstoff  Kohlenwasserstoff, 
Schwefelwasserstoff  und  Arsenwasserstoff  mehr  oder  weniger  ent- 
hält, und  dass  diese  Wasserstoffverbindungen  der  Gesundheit  sehr 
schädlich  sind.  Es  ist  die  Pflicht  des  Laboranten,  die  Auflösung  des  Zinks  an 
einem  augigen  oder  freien  Orte  vorzunehmen.  Der  Zinklösung,  welche  man  auf 
völlige  Abwesenheit  des  Eisens  geprüft  hat,  setzt  man,  ehe  man  sie  zum  Krystalli- 
sationsakte  geschickt  macht,  etwas  verdünnte  reine  Schwefelsäure  zu,  um  sie  theils 
recht  klar  zu  erhalten,  theils  etwa  gegenwärtiges  Chlorzink  zu  zersetzen.  Aus  der 
sehwach  angesäuerten  Salzlösung  scheiden  übrigens  erfahmn^emäss  sehr  schön  ge- 
bildete Erystalle  aus.  Die  Ziuklösung  wird  soweit  eingeengt,  bis  ein  Tropfen 
davon,  auf  ein  Glasscheibchen  gebracht,  beim  Erkalten  eine  Menge  kleiner  Erystalle 
abscheidet  oder  sich  ein  Salzhäntchen  zeigt.  Man  stört  die  Krystallisation  durch 
sanftes  Umrühren,  wenn  die  Erlangung  nadeiförmiger  Erystalle  beabsichtigt  wird. 
Dass  beim  Behandeln  der  Zinksulfatlösung  alle  metallenen  Geräthschaften  zu  ver- 
meiden sind,  versteht  sich  von  selbst  Die  letzte  Mutterlauge  macht  man  dadurch 
zu  Gute,  dass  man  sie  mit  käuflichem  Zinkoxyd  abstumpft,  eindampft  und  als  rohen 
Qnkvitriol  verbraucht. 

Die  Erystalle  brin^  man  locker  in  ein  Deplacirgefäss  und  lässt  sie  in  demselben 
abtropfen.  Stammen  sie  aus  einer  Lösung,  welche  Chlorzink,  Natron  u.  dergl.  enthält, 
80  müssen  sie  natürlich  mit  etwas  Wasser  abgewaschen  werden.  Das  Trocknen  der 
Erystalle  darf  nur  bei  einer  Temperatur  von  25,  höchstens  300C.  geschehen.  Bei 
einigen  wenigen  Graden  mehr  schmelzen  sie  in  ihrem  Krystallwasser;  das  Trocknen 
darf  aber  auch  nicht  zu  lange  währen,  da  die  Erystalle  dann  an  ihrer  Oberfläche  ver- 
wittern. 

Man  stellt  das  reine  Zinksulfat  auch  durch  Auflösen  des  rohen  Zinkoxyds  in 
verdünnter  Schwefelsäure  dar. 

Der  Vorgang  beim  Auflösen  des  Zinks  ist  folgender.  Die  verdünnte  Schwefel- 
sSnre  löst  das  Zink  unter  Zersetzung  von  Wasser  und  Entwickelung  von  Wasser- 
stoffgas  auf. 

Zink  Schwsfelsinre  Zinkinlfitt  Wasserstoff 

Zn       und       H,S04       geben       ZnS04       und         2H 

Das  Eisen  ist  als  Ferrosulfat  (FeSOi)  in  der  Zinklösnng  vertreten.  Durch 
Chlor  wird  es  in  Ferrisalz  und  in  Ferrichlorid  (Fe2Cl6)  verwandelt  — 

Ferrosnlfat  Chlor  Ferrisulfat  Ferrichlorid 

6FeS04      und       601    geben  2Fe2(S04)8     und       FeÄClß. 

Bei  der  Oxvdation  durch  Bleihyperoxyd  giebt  letzteres  den  nöthigen  Sauerstoff 
an  das  Protoxyd  oder  Oxydul  des  Eisens  ab  und  wird  zu  Bleioxyd,  welches  sich  als 
unlösliches  schwefelsaures  Blei  abscheidet.  —  PbOt  und  2FeS04  und  2HtS04  geben 
Fes(S04)3  und  PbS04  und  2H2O. 

Eigenschaften.  Reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Zink  bildet  farblose, 
gerade  rhombische  Prismen  oder  aus  der  gestörten  Krystallisation  kleine  Nadein 
von  scharfem,  ekelhaftem,  metallisch  salzigem  Geschmacke,  welche  an  der 
Luft  oberflächlich  verwittern,  in  der  Wärme  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen 
imd  nach  Verdampfung  des  Krystallwassers  in  der  Glflhhitze  fast  alle  Schwefel- 
säure verlieren  und  Zinkoxyd  zurücklassen.  Beim  Austrocknen  wird  1  Mol. 
Krystallwasser  hartnäckig  zurückgehalten,  und  mit  Verdampfung  desselben  tritt 
gleichzeitig  eine  theilweise  Verflüchtigung  von  Schwefelsäure  ein.  Die  Krystalle 
lösen  sich  in  1,3  Th.  kaltem  Wasser,  und  in  weniger  denn  0,5  Th.  heissem 
Wasser,  indem  sie  zugleich  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen.  Sie  enthalten 
7  Mol.  Krystallwasser.  Ihre  Formel  ist  daher  ZnS04  +  7H2O.  Mol.  Gew.  287,2. 

Werden  die  Lösungen  des  Salzes  in  der  Wärme  zur  Krystallisation  ge- 
bracht, so  schiesst  dasselbe  in  schiefen  rhombischen  Prismen  mit  weniger 
(2,  5  und  6)  Mol.  Krystallwasser  an.  Mit  den  schwefelsauren  Salzen  der 
Alkalimetalle  geht  das  Zinksulfat  verschiedene  krystallisatlonsfähige  Verbind- 
ungen ein.  Diese  bilden  sich,  wenn  die  neutrale  Zinksulfatlösung  mit  einer 
unzureichenden  Menge  Alkali  gefällt  wird.    Die  Krystalle  des  Zinksulfats  und 
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MagnesinmBnlfats  mit  gleichem  Erystallwassergehalte  sind  isomorph ,  unter- 
scheiden sich  aher  dnrch  ihr  Verhalten  gegen  Lackmuspapier,  insofern  sich 
Magnesiumsulfat  gegen  dasselbe  indifferent  verhält. 

Aufbewahrung.  Zinksulfat  ist  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Körper, 
der  Tabula  C,  in  geschlossenen  Glas-  oder  Porcellangefllssen  aufzubewahren 
und  stets  vorsichtig  zu  handhaben ,  zumalen  es  dem  Bittersalze  sehr  ähnlich  IsL 

Prüfung.  Die  5proc.  wässrige  Lösung  des  Zinksulfats  soll  —  1)  durch 
Silbernitrat  keine  Trübung  erleiden  (Chlorid).  —  2)  mit  Chlorwasser 
und  nur  wenig  Salzsäure  versetzt  nach  dem  Aufkochen  und  Erkalten  durch 
Ealiumsulfo Cyanid,  Ealiumrhodanid,  keine  rothe  Färbung  annehmen  (Eisen). 
Eine  schwache  unbedeutende  Röthung  sollte  man  nicht  beanstanden.  Eallnm- 
ferrocyanid  im  Ueberschuss  zugesetzt  würde  eine  blaue  Fällung  bei  Gegen- 
wart von  Eisensalz  bewirken.  Die  Eochung  der  mit  Chlorwasser  und  Salzsäure 
versetzten  Lösung  bezweckt  die  Ueberfllhrung  des  Ferrosalzes  in  Ferrisalz 
(Ph.  Centralhalle  1880,  No.  52).  —  3)  Ein  Theil  der  vorstehenden  ge- 
chlorten Flüssigkeit  darf  durch  Schwefelwasserstoff  keine  Veränderung 
erleiden.  Aus  der  sauren  Lösung  würden  Eadmium  als  gelbes  Schwefel- 
kadmium, Blei,  jedoch  nur  bei  Gegenwart  von  wenig  Salzsäure,  als  schwarz- 
braunes Schwefelblei  ausscheiden  oder  eine  braune  Färbung  bewirken.  — 
4)  lg  Zinksulfat  gelöst  in  lOccm  Wasser  und  vermischt  mit  10 com 
Salmiakgeist  muss  eine  klare  Flüssigkeit  ergeben  (Bleisalz  würde  eine 
trübe  Flüssigkeit  verursachen).  Diese  ammoniakalische  Lösung  soll  auf  Zusatz 
von  Natriumphosphat  nicht  verändert  werden  (Magnesiumsulfat).  Nun  ver- 
halten sich  die  Zinksalze  und  Magnesiumsalze  in  vielen  Reactionen  ähnlich 
und  glaubt  mancher,  dass  auf  Zusatz  des  Natriumphosphats  zur  ammoniakali- 
schen  Zinklösung  die  Ausscheidung  von  Zinkphosphat  eintreten  müsse.  Dies 
geschieht  nur  in  concentrirten  Zinksalzlösungen,  aber  nicht  in  der  Verdflnnungi 
welche  die  Pharmakopoe  vorschreibt.  —  5)  Die  sub  4  gewonnene  klare 
ammoniakalische  Zinklösung  ist  mit  Schwefelwasserstoff  im  ueber- 
schuss zu  behandeln,  d.  h.  dieses  Gas  ist  in  die  Lösung  einzuleiten,  so  Lange 
eine  Ausscheidung  des  rein  weissen  Schwefelzinks  stattfindet,  also  solange 
dieses  Gas  gebunden  wird.  Wäre  der  Niederschlag  nicht  rein  weiss,  aber 
gelblich,  so  liegt  eine  Verunreinigung  mit  Eadmium  vor  (Schwefelkadmium  ist 
in  Schwefelammonium  nicht  unlöslich),  wäre  er  grau  bis  bräunlich,  so  kann 
Blei,  Eisen  und  andere  Metalle  als  Verunreinigungen  vorliegen.  —  6)  Das 
vom  weissen  Niederschlage  sub  5  gesammelte  Filtrat  soll  farblos  (Eadmium 
färbt  gelb)  sein  und  abgedampft  und  stark  erhitzt  keinen  Rückstand  hinter- 
lassen. Ein  selbst  in  der  Glühhitze  nicht  flüchtiger  Rückstand  des  Filtrats, 
welches  hauptsächlich  Ammoniumsulfat  enthält,  deutet  auf  Sulfate  der  Alkali- 
metalle, des  Calcium,  Magnesium  und  auch  Eadmium.  Werden  einige  Tropfen 
des  Filtrats  auf  Glas  abgedampft  und  erhitzt,  so  muss  ein  die  Durchsichtigkeit 
des  Glases  nicht  störender  geringer  Belag  als  unvermeidlich  aufgenommen 
werden.  —  7)  Das  Zinksulfat  mit  Natronlauge  Übergossen  darf  kein  Ammon 
entwickeln.  Man  halte  entweder  einen  mit  Mercuronitrat  benetzten  Glasstab 
darüber  oder  verfahre  in  der  Weise,  wie  S.  177  und  690  angegeben  und  mit 
Abbildung  illustrirt  worden  ist.  —  8)  Um  eine  etwaige  Verunreinigung  mit 
irgend  einem  Nitrate  zu  erforschen,  soll  die  wässrige  Zinksulfatlösung  reichlich 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  etwas  Zinkmetall  und  volumetrischer  Zink- 
jodidstärkelösung  versetzt  werden.  Eine  eintretende  blaue  Farbe  würde  auf 
Nitrat  deuten.  Der  Zusatz  von  Zinkmetall  soll  die  freigemachte  Salpetersäure 
in  Salpetrigsäure  überführen  und  diese  wirkt  zersetzend  auf  das  Zinkjodid  in 
der  Amylumlösung  und  Jod  wird  firei,  welches  das  Amylnm  blau  färbt.    Diese 
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Farbe  kann  selbst  durch  eine  kleine  Spnr  Salpetrigsäure  herbeigefdhrt  werden. 
Diese  Prüfungsaction  lässt  sich  auch  durch  die  auf  S.  145  und  146  vor- 
geschlagene ersetzen.  In  einen  Reagircylinder  giebt  man  eine  Messerspitze 
Zinksulfat  und  ein  Körnchen  Natriumchlorid,  übergiesst 
mit  conc.  Schwefelsäure  und  setzt  eine  Düte  aus  Fil- 
trirpapier  auf^  welche  an  ihrer  Spitze  mit  Kaliumjodid 
oder  Zinkjodidstärkelösung  gefeuchtet  ist,  und  erhitzt 
den  Boden  des  Cylinders.  Bei  Gegenwart  von  Nitrat 
oder  Nitrit  wird  sich  die  Dütenspitze  (mit  Kalium- 
jodidlOsung)  braun  oder  (mit  Zinkjodidstärkelösung) 
blau  färben. 

Anwendung.  Zinksulfat  ist  ein  kräftiges  Emeticum 
und  Nauseosum,  in  kleinen  Mengen  auch  Antispas- 
modicum  und  Adstringens.  Seine  Wirkung  ist  der  des 
Zinkoxyds  also  ähnlich,  aber  adstringirender  und  ätzen- 
der. Man  giebt  es  zu  0,006 — 0,01  —  0,03  g  als  um- 
stimmendes Nauseosum  und  als  krampfstillendes  Mittel, 
zu  0,3 — 0,6 —  1,0  g  als  Brechmittel.  Aeusserlich  wird 
es  als  Adstringens  zu  Einspritzungen  (in  die  Urethra 
zu  0,5 — 1,0  auf  100,0  Wasser),  Waschungen,  Augen- 
wässern  etc.  angewendet. 

Als  stärkste  Dosis  als  Nauseosum  gelten  0,06,  die 
Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,3  g.  Laut  Pharma- 
kopoe ist  die  Erbrechen  bewirkende  Maximaldosis  1,0  g. 

Der  Zinkvitriol  wird  häufig  im  Handverkauf  unter 
Namen  wie: 

Weisser  Vitriol,  weisser  K^upferrauch 
(Weiss-Kupf erroth),  Augenstein, 
weisser  Galitzenstein  (Kalitzenstein) 
gefordert  und  von  dem  Publikum  zur  Darstellung  von  Augenwässem  für 
Menschen  und  Thiere  gebraucht.  Hier  habe  ich  in  meinem  Leben  schon 
mehrere  Male  einen  die  Gewissenhaftigkeit  eines  Apothekers  wenig  ehrenden 
Abusus  beobachtet,  besonders  in  Orten,  wo  zwei  oder  mehrere  Apotheken 
sich  befinden,  nämUch  dem  Publikum  ftlr  den  Betrag  einer  kleinen  Münze  eine 
solch  grosse  Menge  rohen  Zinkvitriols  (ohne  Signatur  und  in  gewöhnlicher 
Papierdüte)  zu  verabfolgen,  dass  man  ftlr  0,10  Mark  auf  100  Mann  Augen- 
wasser fabriciren  könnte.  Das  Publikum  weiss  sehr  wohl,  dass  von  dem 
Zinkvitriol  nur  ein  bohnengrosses  Stück  in  einer  Tasse  Wasser  zu  lösen  ist, 
um  ein  Augenwasser  zu  erhalten.  Das  übrige  Quantum  des  Zinkvitriols  wird 
daher  unsignirt  in  einer  schlechten  Papierdüte  bei  Seite  gelegt  und  für  ein 
anderes  Mal  der  Angenwasserbereitung  aufbewahrt.  Die  Aehnlichkeit  des  rohen 
Zinkvitriols  mit  Stücken  weissen  Zuckers  giebt  zu  Vergiftungen  Gelegenheit; 
welche  allerdings  meist  nur  ein  starkes  Erbrechen  zur  Folge  haben.  Um 
Schaden  zu  verhüten,  gebe  man  den  zu  Augenwässem  bestimmten  Zinkvitriol 
erstens  in  Gestalt  des  reinen  Zinksulfats  und  zweitens  nur  zu  Ptdvem  zerrieben, 
und  endlich  nur  in  so  kleinen  Mengen  ab,  als  zur  3 — 4 maligen  Darstellung 
von  Augenwasser  ausreicht,  also  für  0,10  Mark  höchstens  4,0g.  Dass  eine 
gedruckte  Signatur  mit  „Augenstein^  und  darunter  gesetztem  Kreuz  (f)  nicht 
fehlen  sollte,  folgt  aus  der  Vorsicht,  welche  bei  Abgabe  stark  wirkender 
Arzneien  gefordert  ist. 


Zum  Kacliw«i8  tob  Salpeter-  nnd 
Salpetrigs&ure.  oBeegircyUnder, 
t»  Dftte  ans  Filtrirpapier,  bei  « 
entweder  mit  Kalium/odid-  oder 
mit  ZiAl^jodidBUrkelftBung 
gen&aet. 


Reagentien. 


Lösungen  zn  volnmetrischen  Prüfungen. 


Tabelle  der  Spibole  nnd  Atomgewichte  der  einfachen 
Körper,  welche  in  der  Pharmacie  Beachtung  finden. 


Verzeichniss  der  stärksten  Gaben  der  Arzneikörper, 
welche  der  Arzt  in  der  Verordnung  nicht  ohne  Bei- 
fügung eines  Ausrufnngszeichens  überschreiten  M. 

(Tab.  A,  a.) 

Verzeichniss  der  stärksten  Gaben  der  officinellen 
und  nicht  ofücinellen  stark-  oder  giftig  wirkenden 

Arzneikörper. 

(Tab.  A,  b.) 

Verzeichniss  der  Gifte,  welche  an  einem  verschlos- 
senen Orte  sehr  yorsichtig  aufzubewahren  sind. 

(Tabula  B.) 

Verzeichniss  der  Arzneistoffe,  welche  von  den  übrigen 
zu  trennen  und  vorsichtig  aufzubewahren  sind. 

(Tabula  C.) 

Tabelle  der  spec.  Gewichte  officineller  Flüssigkeiten, 

welche  bei  den  Apothekenrevisionen  geprüft  werden  mlissea 


Löslichkeitstabelle. 


Sachregister, 

1.  Französisches,  2.  Englisches,  3.  Lateinisches  nnd 

Deutsches. 


Reagentien. 


Unter  Reagentien  versteht  man  Stoffe,  welche,  mit  anderen  Stoffen 
in  Berdhnmg  gebracht,  irgend  auffallende  Verändemngen  erleiden  oder  her- 
beiführen, ans  welchen  man  die  Gegenwart  der  letzteren  Stoffe  mit  Sicherheit 
erkennt.    Die  Verändemngen  dieser  Art  nennt  man  Reactionen. 

Die  Brauchbarkeit  der  Reagentien  hängt  von  ihrer  Reinheit  und  Güte  ab. 
Die  Reinheit  ist  eine  selbstverständliche  Bedingung.  Die  Zahl  der  Reagentien 
für  die  Untersuchung  pharmaceutischer  Objecte  ist  nur  eine  geringe,  und  es 
sollen  auch  hier  zunächst  diejenigen  Erwähnung  finden,  von  welchen  unsere 
Pharmakopoe  vorschreibt,  dass  sie  von  dem  Apotheker  vorräthig  gehalten 
werden. 

1.  Acldimi  acetlcmn  dilntnm,  die  officinelle  verdünnte  Essigsäure. 
Aufzubewahren  in  einer  Glasflasche  mit  Glasstopfen.  Man  gebraucht  diese 
Säure  zum  Ansäuren  von  Flüssigkeiten,  in  welchen  man  die  Anwesenheit 
mineralischer  Säuren  vermeiden  will,  femer  zur  Unterscheidung  der  Oxalsäuren 
Ealkerde  von  der  phosphorsauren  Ealkerde,  welche  letztere  in  verdünnter 
Essigsäure  löslich  ist,  und  auch  zur  Entdeckung  des  freien  Ammons,  indem 
Essigsäuredunst  und  Ammongas  bei  gegenseitiger  Berührung  sichtbare  Nebel 
bilden.  Diese  wenig  sichere  Reaction  auf  Ammon  ersetzte  Hager  durch  ein 
mit  Mercuronitratlösung  genässtes  Filtrirpapier,  welches  durch  Ammondunst 
geschwärzt  wird.  (Bd.  U,  S.  177  u.  325.)  bi  neutralen  Acetatlösungen  erzeugt 
Ferrichlorid  dunkelrothe  Färbung. 

2.  Acidnm  hydrochlorlcnm.  Die  officinelle  Salzsäure  mit  ungefUir 
25  Proc.  Säuregehalt.  Aufzubewahren  in  einer  Glasflasche  mit  Glasstopfen 
und  Glaskapsel.  Sie  findet  Anwendung  als  ein  specielles  Reagens  auf  Silber- 
salz und  Mercurooxydlösungen,  mit  welchen  sie  sich  zu  unlöslichen  Chloriden 
verbindet;  femer  zur  Entdeckung  freien  Ammons  (wie  die  Essigsäure),  zur 
Erkennung  von  Hyperoxyden,  mit  welchen  sie  Chlor  entwickelt,  endlich  zum 
Ansäuren  von  Flüssigkeiten,  welche  mit  Schwefelwasserstoff  geprüft  werden 
sollen. 

3.  Acidiim  nitrlcnm.  Die  officinelle  Salpetersäure  mit  ungefähr  30  Proc. 
Säuregehalt.  Sie  wird  in  einer  Glasfiasche  mit  Glasstopfen  aufbewahrt.  An- 
wendung findet  diese  Säure  zum  Oxydiren  und  Auflösen  von  Metallen  und  den- 
jenigen Oxyden,  welche  mit  Chlorwasserstoff  schwer  lösliche  oder  unlösliche 
Verbindungen  eingehen,  ferner,  jedoch  in  concentrirterer  Form,  zum  Freimachen 
des  Jods  aus  JodwasserstofliBäure  und  Jodmetallen.  Für  letzteren  Zweck  ist  in 
den  meisten  Fällen  die  Verwendung  von  Ferrichloridflüssigkeit  nicht  nur  ge- 
eigneter, sondern  auch  bequemer.  Auf  Salpetersäure  dienen  als  Reagens 
concentrirte  Schwefelsäure  im  Contact  mit  Ferrosulfat,  auch  Bmcin,  welches 
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roth  geerbt  wird,  oder  Kupfermetall  wegen  Entwickelung  von  Stickoxyd,  welches 
im  Contact  mit  Luft  in  gelbrothen  üntersalpetersäaredampf  übergeht.  Aaeh 
der  unter  Zincum  mlfuricum  S.  779  angegebene  Modus  mit  der  Filtrirpapier- 
dttte  und  Zinkjodidstärkelösung  genässt,  läset  die  Salpetersäure  leicht  erkenneiL 

4.  Acidum  nitricum  fumans,  rauchende  Salpetersäure,  dient  zu  Iden- 
titäts-Reactionen  der  fetten  Oele,  als  Ersatz  der  Elaldinprobe  mittelst  Kupfen 
und  30-proc.  Salpetersäure.  Man  hüte  sich  die  Dämpfe  der  rauchenden  Sftare 
aufzuathmen. 

5.  Acidum  oxallcum,  Eleesäure,  Oxalsäure,  in  trockner  Form.  Sie 
soll  auf  Platinblech  (beim  Erhitzen)  ohne  Rückstand  verdunsten  fÄddm,^ 
quod  in  lamina  platmea  reaiduo  nullo  exhalaturj.  Man  hält  sie  auch  in 
20  Th.  destillirtem  Wasser  gelöst  zur  Hand.  Sie  dient  oft  als  Ssner- 
stoff  aufnehmendes  oder  desoxydirendes  Mittel  und  als  Reagens  auf  die  an  orgs- 
nische  Säuren  gebundene  Kalkerde. 

6.  Acidum  sulfbrlcum,  concentrirte  reine  Schwefelsäure  von  1,836 — 1,840 
spec.  Gew.  Sie  wird  in  Glasflaschen  mit  Glasstopfen  und  Glaskapsel  auf- 
bewahrt. Sie  wird  zur  Zersetzung  vieler  Verbindungen,  zur  Abscheidnog 
anderer  Säuren,  zur  Prüfung  einiger  AlkaloKde,  welche  sich  darin  farblos  oder 
unter  Färbung  lösen,  zum  Nachweise  von  Rohrzucker,  Milchzucker,  Arabischem 
Gummi,  welche  sich  mit  der  Säure  schwärzen  und  verkohlen,  endlich  beim 
Nachweise  der  Salpetersäure  mit  Beihilfe  von  Ferrosulfat  angewendet. 

7.  Acidum  sulfnricum  dilutum^  die  officinelle  verdünnte  Schwefel- 
säure. In  einer  Glasflasche  mit  Glasstopfen  aufzubewahren.  Die  verdflimte 
Schwefelsäure  ist  ein  specielles  Fällungsmittel  der  Baryterde ,  Strontianerde 
und  des  Bleioxyds,  auch  gebraucht  man  sie,  um  andere  gebundene  Stoes 
frei  zu  machen. 

8.  Acidum  tannicum.  Eine  filtrirte  Lösung  von  1  Th.  der 
officinellen  Galläpfelgerbsäure  in  19  Th.  destill.  Wasser.  Da  dieK 
Lösung  schimmelt,  so  löse  man  die  Gerbsäure  in  17  Th.  destill.  Wasser 
und  3  Th.  Weingeist.  Aufbewahrung  in  einer  Glasflasche  mit  Eorkstopfen, 
weil  Glasstopfen  von  der  abtrocknenden  Lösung  fest  in  die  Flaschenhälse  ein- 
gekittet werden.  Die  Gerbsäure  ist  ein  specielles  Reagens  auf  Eisen  in 
Lösungen  und  erzeugt  auch  in  den  wässrigen  Lösungen  der  Alkalolde  Nieder- 
schläge. Bei  der  Verwendung  als  Eisenreagens  ist  es  oft  nöthig,  die  zu  unter- 
suchende Flüssigkeit,  wenn  sie  sehr  sauer  ist,  durch  Ammoniiuncarbonat  ab- 
zustumpfen, so  dass  eine  nur  schwach  saure  Reaction  verbleibt.  Gegenwärtige 
Oxalsäure  hindert  diese  Beaction. 

9.  Acidum  tartaricum,  Weinsäure,  in  4  Th.  destill.  Wasser  ge- 
löst, wenn  sie  gebraucht  wird.  Die  Lösung  hält  sich  nicht  und  mosB 
daher  im  Falle  des  Gebrauchs  ex  tempore  dargestellt  werden.  Reagens  anf 
Kali  und  Ealiumsalze. 

10.  Aether.  Der  ofificinelle  Aether  von  0,724—0,728  spec.  Gew.,  auf- 
bewahrt in  einer  Glasflasche  mit  Glas-  oder  besser  Eorkstopfen.  Er  dient 
meist  als  Auflösungsmittel  gewisser  Substanzen.  Behufs  Auflösung  der  ans  den 
Verbindungen  abgeschiedenen  HaloYde  Brom  und  Jod,  ist  Chloroform  oder 
Schwefelkohlenstoff  weit  geeigneter. 

11.  Ammonium  carbonicum,  Ammoniumcarbonat.  Es  wird  1  Th. 
dieses  Salzes  (um  es  in  Monocarbonat  überzufahren)  in  einer  Mischung 
aus  3  Th.  Wasser  und  1  Th.  Aetzammonflüssigkeit  gelöst  anr 
Hand  gehalten.  Diese  Lösung  dient  als  Reagens  auf  Salze  der  Erden  nnd 
mehrerer  Metalle.  Die  Lösung  des  Ammoniumcarbonats  zu  1  —  2  Tropfen  vd 
einem  Objectglase  abgedampft  und  erhitzt,  darf  keinen  Bückstand  hinterlassen 
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(man  vergl.  unter  Manganum  sulfuricum,  Bd.  II;  S.  284).  Verwittert  oder 
als  Bicarbonat  dient  es  als  Lösungsmittel  des  Schwefelarsens  (neben  Schwefel- 
antimon). 

12.  Ammonium  chloratum,  Salmiak,  Ammoniumchlorid;  gelöst  in 
9  Th.  destillirtem  Wasser.  Aufbewahrung  in  Flasche  mit  Korkstopfen. 
In  reichlicher  Menge  vertreten ,  verhindert  er  die  Fällung  von  Magnesia  und 
Zinkoxyd  durch  die  fixen  Alkalicarbonate. 

13.  Ammonium  oxalicum,  Ammoniumcxalat,  gelöst  in  19  Th.  de  still. 
Wasser.  Specielles  Beagens  auf  Ealkerde  in  essigsaurer ,  neutraler  oder 
ammoniakalischer  Lösung.  Man  stellt  die  Lösung  auch  durch  Lösen  und  Mischen 
von  25;0g  Salmiakgeist;  9,0 g  krystallisirter  Oxalsäure  und  86,0 g  destill. 
Wasser  dar.  Ein  geringer  Ammonüberschuss  ist  ohne  Nachtheil.  Aufbewahrung 
in  Flasche  mit  Glasstopfen. 

14.  Aqua  Calcariae,  das  klare  ofQcinelle  Ealkwasser.  Aufbewahrung 
in  einer  Flasche  mit  Eautschukstopfen.  Reagens  auf  freie  Kohlensäure,  Oxal- 
säure, Weinsäure. 

15.  Aqua  chlorata,  das  officinelle  Chlorwasser.  Aufbewahrung  vor  Licht 
und  Luft  geschützt«  Es  ist  Reagens  auf  Jod  mit  Hilfe  von  Stärkemehl  und 
dient  besonders  als  Oxydationsmittel.  Wenn  eine  schnelle  kräftige  Oxydation 
nöthig  ist,  so  entwickele  man  das  Chlor  aus  Kaliumchlorat  und  Salzsäure. 
Man  kann  dann  das  Gas  direct  in  die  Flüssigkeit  leiten,  in  welcher  die  Oxy- 
dation zu  bewerkstelligen  ist.  Chlorwasser  dient  auch  als  Reagens  auf  einige 
Alkalolde,  wie  Morphin,  welches  z.  B.  in  Chlorwasser  gelöst  und  mit  etwas 
Kaliumcyanid  versetzt  eine  carminrothe  Färbung  giebt. 

16.  Aqua  hydrosulfurata,  Schwefelwasserstoffwasser.  Ein  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  (H2S)  gesättigtes  destillirtes  Wasser,  aufzubewahren  vor  Luft 
und  Licht  geschützt  in  Flaschen  mit  Kautschukstopfen  und  Tectur,  abgesondert 
von  den  anderen  Reagentien.  Schwefelwasserstoff  ist  ein  vielgebrauchtes 
Reagens  auf  Metalle,  deren  Oxyde  damit  Schwefelmetalle  und  Wasser  bilden 
(aus  H2S  und  MO  werden  MS  und  H2O).  Je  nachdem  die  Schwefelmetalle  in 
einer  Säure  oder  einem  Alkali  löslich  sind,  können  sie  auch  nur  entstehen, 
wenn  im  ersterem  Falle  die  Säure  oder  im  anderen  Falle  das  Alkali  eine 
Abstumpfung  oder  Neutralisation  erfahren  hat.  Daher  ist  es  wesentlich,  ob 
man  die  Fällung  des  Metalls  als  Schwefelmetall  in  einer  sauren  oder  einer 
alkalischen  oder  neutralen  Flüssigkeit  vornimmt. 

Aus  einer  schwach  sauren  Flüssigkeit  werden  z.  B.  durch  Schwefelwasser- 
stoff gefönt: 

a.  als  sogenannte  elektropositive  Schwefelmetalle:  Quecksilber,  Silber, 
Kupfer,  Wismuth,  sämmtlich  schwarz,  Blei  dunkelbraun,  Kadmium 
gelb;  aus  stark  saurer  Flüssigkeit  fällt  Blei  nicht  aus. 

b.  als  sogenannte  elektronegative  Schwefelmetalle  (solche,  welche  mit  den 
Schwefelverbindungen  der  Alkalimetalle  salzartige  Verbindungen  ein- 
gehen): Antimon  orangeroth,  Arsen  gelb,  Zinn  gelb  oder  braun, 
Gold  und  Platin  schwarzbraun.  Die  Schwefelverbindungen  der  Reihe  b 
sind  in  Schwefelammoniumflüssigkeit  löslich. 

Aus  einer  neutralen  oder  alkalischen  Lösung  werden  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefällt  als  Schwefelmetalle :  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  schwarz, 
Mangan  fleischfarben,  Zink  weiss. 

Blei,  Wismuth,  Silber,  Quecksilber,  Kupfer  und  Kadmium 
können  auch  aus  neutralen  und  alkalischen  Lösungen,  Gold,  Platin,  Arsen, 
Zinn,  Antimon  aus  neutralen  Flüssigkeiten  durch  Schwefelwasserstoff  nieder- 
geschlagen werden. 
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Bei  Anwendung  des  SchwefelwasBerstoffii  als  Reagens  ist  es  nothwendig, 
ihn  im  üeberschnsse  den  zu  nntersnchenden,  nicht  zu  concentrirten  Flflasig- 
keiten  zuzusetzen.  Enthalten  diese  Ferrioxyd  oder  Schvefligsiure, 
Salpetrigsäure,  Jodsäure,  Chlorsäure,  Chlor,  Jod  im  freien  Zu- 
stande, so  wird  zugleich  Schwefel  ausgeschieden,  wobei  sich  Ferrooxyd,  (ani 
der  schwefligen  Säure)  Schwefel  und  Wasser,  Stickstoffoxyd,  Jodwasserstoffe 
abtrennen  oder  bilden.  Die  Reaction  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  MettUe 
tritt  nur  erst  dann  ein,  wenn  jene  Substanzen  zersetzt  oder  in  andere  Ver- 
bindungen verwandelt  sind. 

Für  die  Verwendung  bei  Prflfungen  der  Arzneisubstanzen  ist  im  Allgemeijieii 
Schwefelwasserstoffwasser  d.  h.  ein  mit  Schwefelwasserstoffgas  geslttig- 
tes  Wasser  geeignet.  Wasser  vermag  sein  3-faches  Volumen  des  Gases  zn 
absorbiren.  Das  Gas  ist  farblos  und  auch  das  damit  geschwängerte  Wassw 
muss  farblos  sein.  Man  giebt  in  eine  Flasche  a,  welche  circa  150  Th.  Wuser 
fassen  kann,  10  Th.  Schwefeleisen,  setzt  einen  zweimal  durchborten  Kxak- 
schukstopfen  mit  Gasleitungsrohr  und  Trichterrohr  auf  und  legt  eine  Flasche  i 
vor,  welche  ungeföhr  zu  ^/ß  ihres  Rauminhaltes  mit  150  Th.  destillirtem,  vor- 
her durch  Aufkochen  von  atmosphärischer  Luft  befreitem  Wasser  geftlllt  ist 
Das  H2S-Ga8  entwickele  man  aus  Schwefeleisen  am  besten  mit  einer  reioen 
Salzsäure  (l^^^  sgee.  Gewicht),  welche  mit  einem  halben  Vol.  Wasser  ver- 
dünnt ist.  Salzsäure  hindert  eher  die  Entwickelung  von  Arsenwasserstoff,  wem 
das  Schwefeleisen,  wie  gewöhnlich,  Schwefelarsen  enthält. 


Einfficher  Apparat  cur  Darstellung  des  SchwefelwasserfftofiPwassers,  Chlorwassers  etc. 


In  kalter  Jahreszeit  stellt  man  die  Flasche  a  in  ein  Becken,  am  bei 
träger  Gasentwickelung  durch  Eingiessen  von  lauwarmem  Wasser  anwirmeD 
zu  können.  Durch  das  Trichterrohr  (Sicherheitsröhre)  giesst  man  in  rnftsagen 
Portionen  10  Th.  Englische  Schwefelsäure,  vorher  mit  50  Th.  Wasser  verdünnt 
Die  Operation  nimmt  man  an  einem  schattigen  freien  Orte  oder  unter  einem 
gut  ziehenden  Schornsteine  vor.  Zuweilen  (nach  Verlauf  von  je  zwei  bis 
drei  Stunden)  versucht  man  durch  Verschliessen  der  Vorlage  mit  dem  Dtamen 
und  kräftiges  ümschütteln,  ob  das  Wasser  mit  Gas  gehörig  gesättigt  ist  Im 
Falle  des  Nichtgesättigtseins  wird  der  Daumen  nach  dem  Schütteln  durch  den 
äusseren  Luftdruck  gegen  das  Innere  der  Flasche  gedrückt. 

Ein  üebelstand  ist  die  nicht  lange  Dauer  des  Schwefelwasserstoffwaasers, 
und  gerade  der  Pharmaceut  bedarf  desselben  vielleicht  nur  alle  4 — 8  Wochen 
einmal,  wenn  er  Waaren  bekommt  und  dieselben  auf  Reinheit  untersucht  Bei 
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einem  so  seltenen  Yerbranch  ist  das  Scbwefelwasserstoffwasser  zuvor  anf  Güte 
ta  prflfen,  indem  man  einige  ccm  Bleiznckerlösnng  mit  Wasser  verdünnt  nnd 
nun  mit  einigen  ccm  des  Schwefelwasserstoffwassers  versetzt.  Die  Flüssigkeit 
mass  sich  dunkelbrann  fllrben.  Ist  das  Wasser  in  Folge  ausgeschiedenen 
Schwefels  trübe,  so  ist  es  auch  nicht  mehr  verwendbar.  Um  nun  ein  haltbares 
Prftparat  zu  erlangen,  hat  man  verschiedene  Vorschläge  gemacht,  z.  B.  an 
Stelle  des  Wassers  Weingeist  mit  Schwefelwasserstoff  zu  sättigen.  Obgleich 
der  Weingeist  das  6-fache  seines  Volumens  des  Gases  absorbirt  (Wasser  absorbirt 
sein  2,5faches  Volumen),  so  ist  das  Präparat  nichts  weniger  denn  haltbar» 
Man  hat  auch  Apparate  zusammengestellt,  um  nach  Erfordemiss  Schwefel- 
wasserstoffgas zu  entwickeln,  indem  man  das  in  einem  Porcellansiebe  liegende 
Schwefeleisen  innerhalb  der  Entwickelungsflasche  beliebig  in  die  verdünnte 
Säure  hinabschiebt  oder  aus  dieser  herauszieht,  jedoch  functionirt  eine  solche 
Vorrichtung  einige  Male,  nach  einigen  Wochen  sind  die  Schwefeleisenstücke 
mit  einer  Oxydschicht  überdeckt  und  zeigen  sich  dann  gegen  die  Säure  träge 
und  indifferent. 

Der  Kipp'sche  Apparat  hat  die  Einrichtung  der  GAT-LussAc'schen  Zünd- 
lampe, so  dass  er  zu  jeder  Zeit  beliebige  Mengen  Schwefelwasserstoff  ausgiebt, 
jedoch  bleibt  er  des  vorerwähnten  Umstandes  wegen  nur  in  dem  Falle  ein 
sehr  bequemer  Apparat,  wenn  er  mindestens  den  2.  oder  3.  Tag  in  Function 
gesetzt  werden  kann* 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  aus  Schwefel- 
eisen entwickelte  Schwefelwasserstoffgas  oft  Arsenwasserstoff  enthält,  von 
welchem  es  nicht  durch  Waschen  mittelst  Salzsäure  befreit  werden  kann.  Somit 
empfiehlt  sich  die  Entwickelung  aus  anderen  arsenfreien  Sulfiden.  Zu  diesen 
rechnen  wir  das  aus  reinem  Zink  bereitete  Schwefelzink  oder  Schwefel- 
calcium,  Schwefelbaryum.  Ein  bequemes  Material  für  die  Schwefel- 
wasserstoffgas-Entwickelung  gewinnt  man  durch  Erhitzen  eines  Gemisches  aus 
100  Th.  reinem  Zinkoxyd,  10  Th.  Aetznatron  und  40  Th.  präcipitirtem  Schwefel 
in  einem  porcellanenen  Tiegel,  welcher  zur  Hälfte  seines  Rauminhaltes  gefüllt 
und  mit  Deckel  geschlossen  ist.  Dieses  Schwefelzink  bildet  ein  graugelbes 
Pulver.  Bequemer  sind  die  Schwefelzinkbacillen,  welche  man  mit  den 
Fingern  erfassen  und  in  den  Tubus  der  folgenden  Apparate,  ndt  verdünnter 
Schwefelsäure  beschickt,  einschieben  kann  (S.  786). 

Sehwefelzink^  SehwefeMnkbaelllen«  Zur  Darstellung  mischt  man  100  Th.  des 
reinen  Zinkoxyds  mit  45  Th.  präcipitirtem  Schwefel  und  trägt  dieses  Gemisch 
in  eine  in  einem  porcellanenen  Kasseroi  befindliche  siedende  LOsune  von  15  Th. 
Aetznatron  in  150  Th.  destill.  Wasser  nach  und  nach  in  4 — 5rortionen  ein 
und  setzt  das  Sieden  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  noch  eine  halbe  Stunde 
fort  Nach  dieser  Zeit  verdünnt  man  mit  Wasser  und  sammelt  den  Bodensatz  in 
einem  leinenen  Colatorium  und  wäscht  ihn  mit  Wasser  aus.  Durch  Zusammenrollen 
des  Colatorium  und  Drücken  wird  die  Feuchtigkeit  möglichst  entfernt  und  dann  die 
Masse  auf  porcellanenen  Tellern  ausgebreitet  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet 
oder  mit  Vio  ^ol-  gepulvertem  weissem  Bolus  und  etwas  Zucker  gemischt  und  in 
0,4—0,5  cm  dicke  Stäbchen  geformt,  welche  in  gleicher  Weise  ausgetrocknet  werden. 

Um  nun  zu  jeder  Zeit  ein  reines  arsenfreies  Schwefelwasserstoffgas  herzu- 
stellen, bediene  man  sich  der  folgenden  oder  einer  anderen  entsprechenden 
Vorrichtung  und  wende  Schwefelzink  als  Schwefelwasserstoff-Material  an: 

Ein  doppelt  tubulirter  Stehkolben  (a)  von  circa  150  ccm  Rauminhalt  ist 
mit  ungefähr  60  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  oder  verdünnter  Salzsäure  ge- 
füllt. Der  Tubulus  b  dient  zum  Eintragen  von. Schwefelzink,  Schwefelkalk 
oder  Schwefeleisen  und  ist  mit  einem  Kautschukstopfen  geschlossen.  Auf  den 
anderen  Tubulus  c  ist  ein  Waschgefäss  mit  Gasleitungsrohr  aufgesetzt.     Der 
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gläserne  Cylinder,  welcher  als  Waschgefäss  dient  nnd  bis  znr  Hälfte  seines  Raum- 
inhaltes mit  Wasser  gefüllt  wird,  ist  dnrch  den  Kantschnkstopfen  h  mit  dem 
umgebogenen  Rohre  f  und  den  Eautschukstopfen  e  mit  dem  Gasleitungsrohre  ^ 
abgeschlossen.  Der  Apparat  steht  auf  einer  Holzscheibe  und  wird  durch  ein 
Gummiband  festgehalten;  dadurch  hat  er  einen  festen  Stand  und  ist  er  vor  dem 
Umwerfen  gesichert,  üeber  den  Apparat  wird  eine  Glasglocke  ^  welche  innen 
mit  farbigem  Papier  ausgelegt  ist,  gesetzt.  Soll  er  erhitzt  werden ,  um  die 
Gasentwickelung  zu  ß^rdern,  so  lässt  sich  der  Gummiring  leicht  beseitigen. 


HAGEB's  Apparat  zur  Bereitung  des  Schwefelwasserstoffs  ex  tempore. 

Zum  Gebrauch  giebt  man  durch  den  Tubulus  h  je  nach  Erfordernias 
0,5 — 1,0— 2,0  g  Schwefelzink  oder  Schwefeleisen  in  kleinen  Stücken  und  leitet 
das  sich  entwickelnde  Gas  in  Wasser  oder  verdünnten  Weingeiat.  Ist  eine 
schnelle  Gasentwickelung  erwünscht,  so  kann  diese  durch  ein  gelindes  Er- 
wärmen auf  35 — 40^0.  leicht  bewerkstelligt  werden.  Nach  dem  Gebrauche 
schliesst  man  das  Gasleitungsrohr  g  mit  Wasser  ab  und  setzt  den  Apparat 
unter  die  Glasglocke.  Enthält  der  Apparat  60ccm  verdünnte  SchwefeLEÄure, 
so  können  nach  und  nach  in  Summa  10,0  g  Schwefelmetall  eingetragen  werden, 
es  kann  also  ein  solcher  Apparat  in  einer  Apotheke  von  mittlerem  Umfange 
länger  als  ein  Jahr  genügen ;  ehe  er  einer  neuen  Füllung  bedarf.  Wendet 
man  Schwefeleisen  an,  so  verwende  man  nicht  verdünnte  Schwefelsäure  sondern 
verdünnte  Salzsäure,  ein  Gemisch  aus  40ccm  der  reinen  Säure  von 
1,124  spec.  Gew.  mit  20ccm  destill.  Wasser.  Diese  lässt  die  Entwickelang 
von  Arsenwasserstoff  nicht  oder  doch  kaum  zu,  soweit  wenigstens  meine  Ver- 
suche diese  Wahrnehmung  zuliessen. 

Der  PoHL'sche  Apparat  hat  folgende  Einrichtung:  Eine  starke  weisse 
Literglasflasche  A  mit  weitem  Halse  wird  über  die  Hälfte  mit  einer  Mischung 
aus  1  Th.  conc.  Engl.  Schwefelsäure  und  8 — 10  Th.  Wasser  gefallt.  Die 
Flasche  ist  mit  einem  Stopfen  B  aus  vulkanisirtem  Kautschuk  (oder  auch 
Kork)  mit  2  Bohrlöchern  geschlossen.  In  das  eine  Bohrloch  steckt  man  dicht 
einen  7 — 8  mm  dicken  Glasstab  G  (oder  ein  entsprechend  starkes  unten  gc- 
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man  erwärmt,  oder  stellt  an  einen  wannen  Ort,  bis  die  Einwirkung  der  Säure  auf  das 
Zink  aufhört.  Die  Auflösung  geht  schnell  vor  sich,  wenn  man  eine  mit  6  Th.  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  anwendet.  Man  beachte  wohl,  dass  der  bei  dem 
AuflOsnngsakte  sich  entwickelnde  Wasserstoff  Kohlenwasserstoff, 
Schwefelwasserstoff  und  Arsenwasserstoff  mehr  oder  weniger  ent- 
hält, und  dass  diese  Wasserstoffverbindungen  der  Gesundheit  sehr 
schädlich  sind.  Es  ist  die  Pflicht  des  Laboranten,  die  Auflösung  des  Zinks  an 
einem  zugigen  oder  freien  Orte  vorzunehmen.  Der  Zinklösung,  welche  man  auf 
völlige  Abwesenheit  des  Eisens  geprttft  hat,  setzt  man,  ehe  man  sie  zum  Krystalli- 
sationsakte  geschickt  macht,  etwas  verdünnte  reine  Schwefelsäure  zu,  um  sie  theils 
recht  klar  zu  erhalten,  theils  etwa  gegenwärtiges  Chlorzink  zu  zersetzen.  Aus  der 
schwach  anffesäuerten  Salzlösung  scheiden  übrigens  erfahrungsgemäss  sehr  schön  ge- 
bildete Krystalle  aus.  Die  Ziuklösung  wird  soweit  eingeengt,  bis  ein  Tropfen 
davoa,  auf  ein  Glasscheibchen  gebracht,  beim  Erkalten  eine  Menge  kleiner  Krystalle 
abscheidet  oder  sich  ein  Salzhäutchen  zeigt.  Man  stört  die  Krystallisation  durch 
sanftes  Umrtlhren,  wenn  die  Erlangung  nadeiförmiger  Krystalle  beabsichtigt  wird. 
Dass  beim  Behandeln  der  Zinksulfatlösung  alle  metallenen  Geräthschaften  zu  ver- 
meiden sind,  versteht  sich  von  selbst.  Die  letzte  Mutterlauge  macht  man  dadurch 
zu  Gute,  dass  man  sie  mit  käuflichem  Zinkoxyd  abstumpft,  eindampft  und  als  rohen 
^kvitriol  verbraucht. 

Die  Krystalle  bringt  man  locker  in  ein  Deplacirgefäss  und  lässt  sie  in  demselben 
abtropfen.  Stammen  sie  aus  einer  Lösung,  welche  Ghlorzink,  Natron  u.  dergl.  enthält, 
so  mUsseii  sie  natürlich  mit  etwas  Wasser  abgewaschen  werden.  Das  Trocknen  der 
Krystalle  darf  nur  bei  einer  Temperatur  von  25,  höchstens  30  OG.  geschehen.  Bei 
einigen  wenieen  Graden  mehr  schmelzen  sie  in  ihrem  Krystallwasser;  das  Trocknen 
darf  aber  aucn  nicht  zu  lange  währen,  da  die  Krystalle  dann  an  ihrer  Oberfläche  ver- 
wittern. 

Man  stellt  das  reine  Zinksulfat  auch  durch  Auflösen  des  rohen  Zinkoxyds  in 
verdünnter  Schwefelsäure  dar. 

Der  Vorgang  beim  Auf  lösen  des  Zinks  ist  folgender.  Die  verdünnte  Schwefel- 
säure löst  das  Zink  unter  Zersetzung  von  Wasser  und  Entwickelung  von  Wasser- 
Btoffgas  auf. 

Zink  SchwefelB&are  Zinksul&t  Wasserstoff 

Zn       und       fi,S04       geben       ZnS04       und         2H 

Das  Eisen  ist  als  Ferrosulfat  (FeS04)  in  der  Zinklösung  vertreten.  Durch 
Chlor  wird  es  in  Ferrisalz  und  in  Ferrichlorid  (Fe2Cl6)  verwandelt  — 

Ferrosalfat  Chlor  Ferrisnlfat  Ferrichlorid 

6FeS04      und       601    geben  2Fe2(S04)3     und       FesOle. 

Bei  der  Oxydation  durch  Bleihyperoxyd  giebt  letzteres  den  nöthigen  Sauerstoff 
an  das  Protoxyd  oder  Oxydul  des  Eisens  ab  und  wird  zu  Bleioxyd,  welches  sich  als 
unlösliches  schwefelsaures  Blei  abscheidet.  —  PbOf  und  2FeS04  und  2HtS04  geben 
Fe2(S04)8  und  PbS04  und  2H2O. 

Eigenschaften.  Reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Zink  bildet  farblose, 
gerade  rhombische  Prismen  oder  aus  der  gestörten  Krystallisation  kl^ne  Nadeln 
von  scharfem,  ekelhaftem,  metallisch  salzigem  Geschmacke,  welche  an  der 
Luft  oberflächlich  verwittern,  in  der  Wärme  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen 
imd  nach  Verdampfung  des  Krystallwassers  in  der  Glühhitze  fast  alle  Schwefel- 
säure verlieren  und  Zinkoxyd  zurücklassen.  Beim  Austrocknen  wird  1  Mol. 
Krystallwasser  hartnäckig  zurückgehalten,  und  mit  Verdampfung  desselben  tritt 
gleichzeitig  eine  theilweise  Verflüchtigung  von  Schwefelsäure  ein.  Die  Krystalle 
lösen  sich  in  1,3  Th.  kaltem  Wasser,  und  in  weniger  denn  0,5  Th.  heissem 
Wasser,  indem  sie  zugleich  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen.  Sie  enthalten 
7  Mol.  Krystallwasser.  Ihre  Formel  ist  daher  ZnS04  +  7H2O.  Mol.  Gew.  287,2. 

Werden  die  Lösungen  des  Salzes  in  der  Wärme  zur  Krystallisation  ge- 
bracht, so  schiesst  dasselbe  in  schiefen  rhombischen  Prismen  mit  weniger 
(2,  5  und  6)  Mol.  Krystallwasser  an.  Mit  den  schwefelsauren  Salzen  der 
Alkalimetalle  geht  das  Zinksnlfat  verschiedene  krystallisationsföhige  Verbind- 
imgen  ein.  Diese  bilden  sich,  wenn  die  neutrale  Zinksulfatlösung  mit  einer 
Tuizureichenden  Menge  Alkali  gefällt  wird.    Die  Krystalle  des  Zinksulfats  und 
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stopfen  dicht  geBchloBsenen  Flaschen  unter  Wasser  im  Keller  und  an  mm 
dnnklen  Orte. 

17.  Argentnm  nitricnm,  Silbemitratlösnng.  LantPh.  soll  die  volniDe- 
trische  LOsnng,  Liquor  Argenti  nürid  volumetricus  (siehe  d.)  verwendet  werden. 
Sonst  genügte  eine  (nicht  zn  filtrirende)  Lösung  von  1  Th.  Silbernitrat 
in  20 — 30  Th.  destill.  Wasser.  Anfbewahmng  in  Flasche  mit  Glasstopfen. 
Zur  Reaction  damit  genügen  immer  nur  wenige  Tropfen.  Mit  Chlor ,  Brom, 
Jod  und  Cyan  giebt  die  Silberlösnng  Niederschläge  ^  nnlöslich  in  Sänren  and 
Wasser.  (Jodsilber  ist  in  Aetzammonflüssigkeit  unlöslich^  Chlor-,  Brom-,  Cyu- 
silber  darin  löslich.)  Die  Reaction  anf  Chlor  etc.  nehme  man  nnr  in  der  mit 
Salpetersäure  sauer  gemachten  Flüssigkeit  vor.  Schwefelsäurehaltige  Fltinig- 
keiten  müssen,  wenn  man  sie  auf  einen  Chlorgehalt  prüfen  will,  stark  ver- 
dünnt werden,  denn  schwefelsaures  Silber  ist  ein  schwer  lösliches  Sal2.  In 
neutralen  oder  schwach  sauren  Flüssigkeiten  erzeugt  die  Silberlösung  mit 
Arsensäure  einen  rothen  oder  rothbraunen  Niederschlag  (mit  Arsenigslnre 
und  Phosphorsäure  in  neutralen  Flüssigkeiten  einen  eigelben  NiederscfaUg). 
Ameisensäure  reducirt  das  Silbersalz  zu  metallischen  Silber  in  Form  eines 
schwarzen  Pulvers,  indem  sie  sich  zu  Wasser  und  Kohlensäure  oxydirt,  Aldehyd 
reducirt  das  Silbersalz  unter  Bildung  eines  glänzenden  Metallspiegels  (in  6Im- 
gefässen)  ohne  Gasentwickelung. 

Zu  der  Benetzung  des  Fliesspapiers  beim  Nachweise  von  Arsenwassentoff 
(nach  Haoeb's  Methode)  wendet  die  Ph.  eine  60-proc.  Silbemitratlösung  uu 
Diese  Lösung  ist  in  jedem  Falle  frisch  oder  ex  tempore  herzustellen. 

18.  Barynm  nitrlenm,  Baryumnitratlösung.  Eine  filtrirte  Lösung 
von  1  Th.  Baryumnitrat  in  19  Th.  destill.  Wasser.  Sie  dient  ab 
Reagens  in  den  Fällen,  wo  man  in  einer  und  derselben  Flüssigkeit  auf  Schwefel- 
säure und  hinterher  mit  Silbemitrat  auf  Chlor  prüfen^  oder  wenn  man  in 
Lösungen  der  Salze  des  Bleies,  Silbers  und  Quecksilberoxyduls  Schwefelsflnre, 
sowie  auch  Phosphorsäure,  Borsäure  erkennen  will.  Die  Darstellujig  des 
Baryumnitrats  geschieht  durch  Sättigen  reiner  verdünnter  Salpetersäure  mit 
kohlensaurem  Baryum,  Filtriren  und  Krystallisation.  Die  Lösung  des  Nitnts 
bildet  beim  Aufbewahren  nicht  selten  Schleimflocken  und  muss  durch  Filtration 
wieder  klar  oder  rein  gemacht  werden.  Baryumchlorid  reagirt  schärfer  aaf 
Schwefelsäure  als  das  Nitrat. 

19.  BenzolUDl^  Benzol  (C^H^^).  Die  Pharmakopoe  versteht  unter  Ben- 
zolum  nur  das  reine  Steinkohlenbenzol,  welchem  der  Name  Benzol  von  des 
Chemikern  von  jeher  gegeben  wurde  und  welches  nicht  mit  dem  PetrolbeDxiB 
zu  verwechseln  ist.     Aufbewahrung  in  Flasche  mit  Korkstopfen. 

Das  Steinkohlenbenzol  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  nicht  anan* 
genehm  riechende,  leicht  entzündliche  und  mit  russender  Flamme  brennende 
Flüssigkeit,  welche  bei  81—820  siedet  und  bei  —  5^  erstarrt.  Seme  elemen- 
tare Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  CgHe.  Bei  Einwirkung  tod 
concentrirter  Salpetersäure  tauscht  es  H  gegen  NO2  aus  und  wird  zu  Nitro!* 
benzol  (CoH5[N02]),  jene  mit  Mirbanessenz  bezeichnete  und  als  künstliches 
Bittermandelöl  bekannte  Substanz.  Das  Benzol  ist  ein  häufig  angewendetes 
Auflösungsmittel  fQrAlkalo]tde.  üeber  seine  Erkennung  und  Prüfung  vergL 
Bd.  I,  S.  461. 

20.  BlSDiutham  snbnitrlcum,  Wismuthsubnitrat.  (Man  vergl.  Bd.  I» 
S.  455  u.  f.).  Es  dient  in  alkalischer  Lösung  als  Reagens  auf  Traubenzucker 
(Glykose),  auch  auf  Hamzucker.  Den  Liquor  Bismuthi  tartarici  kaiii^ 
stellt  man  her  aus  10  Wismuthsubnitrat,  10  Weinsäure,  50  Wasser  undfloviel 
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Aetzkalilange^  bis  eine  klar  bleibende  Lösnng  erfolgt.     (Man  vergl.  Handb« 
d.  ph.  Praxis  I,  8.  609). 

21.  Bromniii,  Brom,  wird  in  ähnlichen  Yerhältnissen  wie  Chlorwasser 
gebraucht.  Mit  Phenol  und  Thymol  giebt  Brom  Niederschläge.  Da  die  Auf- 
schliessung des  Bromgefässes  umständlich  ist,  man  sich  vor  Bromdämpfen 
schützen  mnss,  so  ist  es  bequemer  ein  Bromwasser  oder  eine  Brombromkalium* 
lösung  zur  Hand  zu  halten.  Die  Aqua  hromata  ist  eine  Lösung  von  2,5  Th. 
Brom  in  100  Th.  destill.  Wasser,  der  Liquor  KaHi  bramobramaium  eine 
Lösung  von  5  Th.  Ealiumbromid,  und  5  Th.  Brom,  in  90  Th.  destill.  Wasser. 
Die  eine  wie  die  andere  Flüssigkeit  ist  in  dicht  mit  Glasstopfen  geschlossener 
Flasche  vor  Tageslicht  geschützt  au&ubewahren.  Den  Glasstopfen  bestreicht 
man  mit  Paraffinsalbe. 

22.  Calclnm  chloratuni,  Calciumchlorid,  gelöst  in  9  Th.  destill. 
Wasser.  Es  dient  als  Reagens  auf  Oxalsäure  in  ammoniakalischer  oder 
neutraler  Lösung  (man  vergl.  unter  Glycerin). 

23.  Calcium  hydrlcnm,  Calciumhydroxyd,  Kalkhydrat,  stellt  man  her, 
wenn  man  2  Th.  Aetzkalk  mit  1  Th.  heissem  destillirtem  Wasser  übergiesst. 
—  CaO  +  HjO  =  Ca(0H)2.  —  Unter  Erhitzung  zerfllllt  hier  der  Kalk  zu  Pulver, 
welches  man  in  dicht  mit  Gummistopfen  geschlossener  Flasche  aufbewahrt. 

24.  Calciam  sulf  urlenm,  Calciumsulfat.  EinemitWasserbewirkte 
möglichst  gesättigte  Lösung  des  schwefelsauren  Calcium.  Auf- 
bewahrung in  Flasche  mit  Korkstopfen.  Man  reibt  circa  10  g  Marienglas  oder 
gebrannten  Gyps  zu  einem  sehr  feinen  Pulver,  übergiesst  in  einer  Flasche 
mit  500  g  destillirtem  Wasser  und  stellt  unter  bisweiligem  ümschfltteln  mehrere 
Tage  bei  Seite.  Dann  filtrirt  man.  500  Th.  der  Lösung  enthalten  wenig  über 
1  Th.  wasserleeren  Calciumsulfats. 

Diese  Lösung  benutzt  man  zur  Unterscheidung  von  Baryt-  und  Kalk- 
erde, d.  h.  setzt  man  sie  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  ein  Baryt-  und  Kalk- 
salz zugleich  in  Lösung  enthält,  so  wird  sich  eine  Trübung  von  Barytsulfat 
einstellen. 

25.  Carboneum  suljhiratuiiiy  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Verdampfen 
darf  diese  Flüssigkeit  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Um  ihn  vom  Schwefel 
zu  befreien,  schüttle  man  ihn  mit  Quecksilbermetall.  Aufbewahrung  in  Glas- 
flasche mit  Korkstopfen.  Der  Schwefelkohlenstoff  wird  wie  Chloroform  bei 
der  Reaction  auf  freies  Jod,  resp.  der  Abscheidung  desselben  durch  Chlor- 
wasser oder  Ferrichlorid  gebraucht,  er  löst  das  Jod  mit  violetter  Farbe.  Er 
dient  femer  bei   einigen  Alkalolden  als  Lösungsmittel. 

26.  Charta  exploratoria  caerulea »  blaues  Beagenspapier,  Lackmus- 
papier, mit  Lackmuslösung  getränktes  Papier.  Dasselbe  bringt  Eugsn 
DiETERiOH  zu  Helfenberg  bei  Dresden  neben  dem  rothen  Lackmuspapier  von 
vorzüglicher  Qualität  in  den  Handel. 

27.  Charta  exploratoria  mbra,  rothes  Reagenspapier,  geröthetes 
Lackmusspapier. 

Beide  Reagenspapiere  (Probepapiere)  werden  vor  ammoniakalischen  und 
vor  sauren  Dämpfen  geschützt  aufbewahrt.  Das  blaue  Reagenspapier, 
Lackmuspapier,  wird  in  folgender  Weise  bereitet.  10  Th.  Lackmus  (Laeea 
musicaj  werden  zerrieben  in  100  Th.  destill.  Wasser  und  5  Th.  Aetzammon 
macerirt,  nach  24  stündigem  Stehen  der  Aufguss  filtrirt  und  damit  weisses, 
nicht  oder  nur  wenig  geleimtes  Papier  in  Streifen  gefärbt  und  dann  getrocknet 

Das  rothe  Reagenspapier  stellt  man  wieder  dadurch  her,  dass  man  trockne 
Streifen  des  blauen  Lackmuspapiers  durch  eine  Mischung  aus  1  Th.  officineller 
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Phosphorsäure  und  100  Th.  destillirtem  Wasser  zieht  und  trocknet  Mab 
bewahre  es  in  dicht  geschlossenen  Gläsern  vor  Licht  geschützt. 

Das  Lackmaspapier,  welches  nicht  zu  dunkel  gefärbt  sein  darf,  ist  ein 
Reagens  zur  Entdeckung  freier  Alkalien  und  Säuren.  Das  blaue  Papier  wird 
von  Säuren  und  den  meisten  Metallsalzen  geröthet,  das  rothe  dagegen  dnreh 
freie  Alkalien,  kohlensaure  Alkalien  und  Erden,  basische  Metallsalze  gebULuL 
Durch  desoxydirende  Sto£fe  wird  Lackmus  mehr  oder  weniger  entfärbt,  wie 
z.  B.  durch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelwasserstoff- Schwefel -Ammonium, 
ammoniakalische  Ferrosalze,  Chlor,  unterchlorigsaure  Salze. •  Weit  bequemer 
ist  der  Gebrauch  der  Lackmustinkturen,  von  welchen  man  einen  Tropfen  in 
ein  Porcellanschlächen  giebt  und  dann  mittelst  eines  Glasstabes  1—2  Tropfen 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  dazumischt. 

Die  blaue  Reagirtinktur  (Tinctura  exploratoria  caerulea)  wird  durch 
Maceration  von  1  Th.  Lackmus  in  90  Th.  Wasser  und  20  Th.  Weingeist  be- 
reitet. Die  filtrirte  Tinktur  wird  dann  noch  mit  soviel  Wasser  verdünnt,  bis 
eine  Probe  in  ein  Beagirgläschen  gebracht,  fast  durchsichtig  erscheint.  Die 
blaue  Tinktur  mit  Ys  Proc.  offic.  Phosphorsäure  versetzt  liefert  die  rothe 
Reagirtinktur  (Tinctura  explorotoria  rubra). 

28.  Charta  exploratoria  lutea^  gelbes  Beagenspapier,  Eurkumapapier. 
Grobgepulverte  Kurkuma  wird  mit  dem  15-fachen  kaltem  destillirtem  Wasser 
Übergossen  und  nach  zweistündiger  Maceration  in  einem  Colatorium  nnter 
gelindem  Auspressen  gesammelt,  in  ammonfreier  Luft  übertrocknet  und  nun 
mit  erwärmtem  Weingeist  auf  dem  Deplacirwege  extrahirt,  so  dass  die  Tinktur 
das  dreifache  der  Kurkuma  beträgt.  Mit  der  Tinktur  werden  Streifen  Flieas- 
papiers  getränkt,  welches  zuvor  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  (1  Salzsfiure, 
25  Wasser,  5  Weingeist)  ausgewaschen  und  getrocknet  ist.  Nach  dem  Ab- 
trocknen an  einem  schattigen  Orte  hebt  man  das  mit  Karkumaaufguss  ge- 
tränkte Papier  in  dicht  geschlossenen  Gläsern  vor  Licht  geschützt  auf.  Es 
dient  als  Beagenspapier  auf  freies  Alkali  und  auf  Borsäure.  Durch  Alkali 
wird  die  gelbe  Farbe  in  Braun,  durch  Borsäure  in  Bothbraun  umgeändert 
Diese  Farbenveränderung  tritt  besonders  nach  dem  Abtrocknen  des  Papiers 
vor  die  Augen.  Auch  neutrale  Salze  mit  schwach  alkalischer  Reaction  bräunen 
das  Papier. 

29.  Chloroformium ,  Chloroform.  Es  dient  entweder  als  Auflösungsmittel 
oder  beim  Nachweise  des  freien  Jods  in  wässrigen  Flüssigkeiten.  Es  ist  in 
Wasser  unlöslich  und  entzieht  demselben  das  darin  gelöste  Jod  vollständig, 
sich  als  eine  rothviolette  Flüssigkeit  am  Grunde  der  wässrigen  Flüssigkeit  ab- 
scheidend. Ist  ein  weingeistfreies  Chloroform  anzuwenden,  so  muss  das  officineüe 
durch  Schütteln  mit  lauwarmem  Wasser  und  Decanthation  vom  Weingeist  be- 
freit werden.  Das  decanthirte  Chloroform  kann  durch  Schütteln  mit  einigen 
Calciumchloridkrystallen  nöthigen  Falles  von  der  Feuchtigkeit  befreit  werden. 

30.  Ferrnm  snlfbricnm,  krystallisirtes  Ferrosulfat.  Das  mittelst  Wein- 
geistes aus  der  Lösung  abgeschiedene  und  gut  abgetrocknete  Salz.  Wird  eine 
Lösung  nothwendig,  so  ist  diese  allezeit  ex  tempore  mit  2  Th.  destilL  Wasser 
zu  bereiten.  Es  wird  dieses  Salz  meist  zum  Nachweise  der  Nitrate  benutzt. 
Das  früher  übliche  A mm onium-Ferrosulfat  hielt  sich  in  wässriger  Lösung 
in  mit  Gummistopfen  geschlossener  Flasche  im  Tageslichte  ziemlich  gut. 

31.  Hydrargyrum  blchloratnm,  Mercurichlorid.  Eine  Lösung  von 
1  Th.  Quecksilberchlorid  in  19  Th.  destilL  Wasser.  Sie  dient  als 
Reagens  z.  B.  auf  niedere  Oxydationsstufen  verschiedener  Körper,  wie  z.  B. 
auf  Stannosalz,  Phosphorigsäure ,  ünterphosphorigsäure.  Die  Reaction  be- 
steht in  der  Ausscheidung  von  regulinischem  Quecksilber  (meist  in  Form  eines 
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grauen  Pnlvers).  Sie  ist  ferner  ein  Reagens  auf  freies  Ammoniak,  mit 
welchem  es  einen  weissen  !NiederschIag  giebt,  und  auf  Jodmetalle ;  mit  welchem 
es  rothe  Niederschläge  erzeugt.  Endlich  dient  es  zur  Erkennung  der  Mono- 
carbonate  neben  Bicarbonaten  der  fixen  Alkalien  z.  B.  in  den  Seifen. 

32.  Kalium  chromlcum  flayum,  gelbes  Ealiumchromat,  in  9  Th. 
des  tili.  Wasser  gelöst.  Es  erleidet  die  Chromsäure  des  Salzes  in  saurer 
Lösung  eine  Reduction  zu  grünem  Chromoxyd  durch  Schwefelammonium, 
Schwefligsäure,  (in  der  Wärme)  durch  Oxalsäure,  Weinsäure,  Ferrosulfat, 
Weingeist  etc.  Einen  gelben  Niederschlag  giebt  es  mit  Bleisalzen,  Baryum- 
salzen,  einen  rothen  Niederschlag  mit  Mercurosalzen,  einen  rothgelben  mit 
Strychninsalzen  etc.  Beim  Titriren  mit  Silberlösung  dient  Ealiumchromat  zur 
Erkennung  der  Endreaction. 

33.  Kalium  ferricyanatum,  Kaliumferricyanid,  Ferridcyankalium,  rothes 
Blutlaugensalz.  Eine  nur  für  den  jedesmaligen  Bedarf  darzustellende  Lösung 
Yon  1  Th.  des  mit  etwas  Wasser  abgewaschenen  Salzes  in  9  Th. 
destillirtem  Wasser.  Die  Lösung  hält  sich  nur  bei  Abschluss  des  Tages- 
lichtes. Sie  ist  ein  specielles  Reagens  auf  Ferrosalz  oder  den  entsprechenden 
Haloidverbindungen,  mit  welchen  es  eine  tief  blaue  Färbung  oder  Fällung 
hervorbringt.  In  Ferrisalzhaltigen  Flüssigkeiten  bewirkt  sie  nur  eine  tiefere 
Braunfärbung.  Ferner  dient  Kaliumferricyanid  zur  Prüfung  eines  Chininsalze& 
auf  eine  Beimischung  von  Morphin-  und  Strychninsalzen.   Yergl.  Bd.  I,  S.  529. 

Die  Darstellung  des  Ferridcyankalium  geschieht  nach  E.  Reighabd  kurz 
und  schnell  nach  der  Formel 

Kalinmferrocyanid  (422)  Brom  (80)  Kallmnferrieyanid  (329)        Kalinmbromid  (110) 

K4(Cfy), -f  3aq  und       Br         geben  KaCfdy         und         KBr 

KaliTiiDferrocyanid  Brom  Kaliumferricyanid  Kallümbromid 

od.    K4Fe(CN)e         und         Br         geben         KjFeCCN)«         und         KBr 
Auf  422,0  gelbes  Blutlaugensalz  sind  also  80,0  Brom   erforderlich.     In  Stelle 
des  Broms  kann  auch  Chlor  angewendet  werden. 

Der  Ealiumferrocyanidlösung  wird  in  kleinen  Mengen  die  bemerkte  Menge 
oder  soviel  Brom  unter  Umrühren  und  Schütteln  zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit 
aufhört^  durch  FerrichloridlOsung  blau  geförbt  zu  werden.  Die  Salzlösung 
wird,  nachdem  man  sie  von  dem  etwa  überschüssigen  Brom  decanthirt  hat, 
unter  Abschluss  des  Tageslichtes  zur  Erystallisation  gebracht.  « 

34.  Kalium  ferrocyanatnm,  Ealiumferrocyanid,  Ferrocyankalium, 
gelbes  Blutlaugensalz.  Eine  filtrirte  Lösung  von  1  Th.  des  Salzes  in 
9  Th.  de  still.  Wasser.  Sie  dient  zur  Entdeckung  des  Ferrioxyds  in 
Lösungen,  indem  sie  damit  einen  blauen  Niederschlag  (Berlinerblau)  er- 
zeugt. Eupferoxyd  föUt  es  rothbraun ,  die  übrigen  Metalloxyde  meist  weisslich 
oder  weiss. 

35.  Kallnm  jodatum^  Ealiumjodid.  Eine  Lösung  in  9  Th.  destill. 
Wasser^  nur  im  nöthigem  Falle  herzustellen.  Sie  dient  als  Reagens 
auf  freies  Chlor,  Blei,  Quecksilber,  als  Auflösungsmittel  des  Jods. 

36«  Kallmn  permanganicnmy  Ealiumpermanganat.  Die  volumetrische 
Lösung,  die  Lösung  von  lg  des  Salzes  in  lOOOccm  destill.  Wasser, 
aufbewahrt  in  einer  Flasche  mit  Glasstopfen.  Sie  dient  als  Reagens  auf  Stoffe, 
welche  eine  Neigung  haben  sich  höher  zu  oxydiren,  z.  B.  auf  Ferrooxyd, 
Schwefligsäure,  Unterschwefligsäure  (Thioschwefelsäure),  viele  organische  Sub- 
stanzen. In  solchen  Fällen  verschwindet  die  schön  bläulich-purpurrothe  Farbe 
der  Lösung  des  Reagens  meist  unter  Abscheidung  von  Manganoxydhydrat, 
welches  in  saurer  Flüssigkeit  aber  in  Lösung  bleibt. 
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Zttr  Darstellang  werden  100  Th.  Kalilaage  mit  33,3  Proc.  EalittmhjdioxTdfi^iftlt, 
durch  Eindampfen  concentrirter  gemacht,  mit  30  Tb.  Manganhyperoxyd  and  z8  Th. 
Kaliumchlorat,  als  feines  Pnlver,  durch  Schütteln  gemischt,  eingetragen  and  das  Gsnze 
unter  Umrühren  zur  Trockne  eingedampft,  dann  schwacher  Bothgluth  ausgesetzt,  m 
dass  aber  nicht  Schmelzung  eintritt,  welche  das  gebildete  Manganat  zersetzen  würde. 
Die  erkaltete  Masse  wird  mit  Wasser  extrahirt  und  die  Lösung  im  Yaciinm  em- 

fedampft  zur  Krystallisation  gebracht,  aus  welcher  das  Salz  in  schwanEgTÜiien  zliom- 
ischen  Krystallen  hervorgeht.  Das  Ealiummanganat  wird  in  heissem  Wasser  gelöst 
und  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  Permanganat  Übergeführt  Dieser  Act  erfolgt 
auch  durch  Kochung  der  KaUummanganatlOsung. 

Manganhyperoxyd  Kalianhydroxjd  Ealiamchlorat  KaliunnangMiat  Kali««- 

(3X87,2)  (6X56)  (122.6)  (3X197,2)  cUorid 

3Mn02       uiid        6K0H       und      EGlOg     geb.     3KsMn04    und    KCl 

Kaliummanffanat     Kohlens&iireanhydrid     Kalinmpermangaiiat     Manganbyperozydhydrat     EaUaraearboBAt 

SKiMnO«      u.      2C02+aq.    geb.     K2Mn208         u.         HsMnOs       u.        2Kfi(h 
•oder 

Waeser  KaUwnhTdnxjt 

3K2Mn04       and      3HtO     geben     K2Mn208        und        H2Mn08      und       4K0H 

37.  Kalium  salfocyanatmn,  Schwefelcyankalium,  Kaliumthyocyanid, 
Kaliumsulfocyanid,  Kaliumrhodanid^  Rhodankalium.  EineLösung  von  1  Th. 
Rhodankallum  in  19  Th.  destill.  Wasser.  Sie  dient  als  Reagena  auf 
Perrisalze  mit  Mineralsäuren;  deren  8tark|verdünnte  Lösung  durch  das  Reagens 
blutroth  gefärbt  wird. 

Die  Darstellung  ist  folgende:  18  Th.  entwässertes  gelbes  BlutlaugensalZy 
15  Th.  trocknes  Kaliumcarbonat  und  13  Th.  Schwefelblumen  werden  innig 
^gemischt  und  geschmolzen.  Aus  der  Schmelze  wird  das  Rhodankalium  mittelst 
Weingeistes  extrahirt  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  befördert  Die  Formel 
des  Salzes  ist  CN .  SK  oder  KCsy  oder  KCyS.  MoL  Gew.  97.  Man  vergL 
unter  Acidum  boricum  Bd.  I,  8.  66. 

38.  Liquor  Ammonii  canstlcl,  Aetzammonflttssigkeit,  in  einer  Glas- 
flasche mit  Glasstopfen  und  darüber  gestülpter  Glaskapsel  aufeubewahren.  Die 
Aetzammonflüssigkeit  dient  zum  Neutralisiren  saurer  Flüssigkeiten,  zur  Fällung 
der  Thonerde,  des  Ferrioxyds,  Bleioxyds  und  anderer  Basen,  zur  Lösung  der 
Oxyde  des  Kupfers,  Zinks,  Kadmiums,  Silbers,  Nickels,  Kobalts,  des  Silber- 
chlorids. Durch  Aetzammon  werden  nicht  geföUt:  Ferrooxyd,  Manganooxyd, 
und  Magnesia  bei  Gegenwart  von  Ammoniumsalzen,  Ferrioxyd  bei  Gegenwart 
von  Weinsäure  y  Citronensäure ,  Zucker  etc.  Sie  ist  ein  Reagens  auf  Cupri- 
oxyd,  welches  sie  mit  blauer  Farbe  löst.  Nickelooxyd  löst  sie  eben&Us  mit 
blauer,  aber  weniger  intensiver  Farbe. 

39.  Liquor  Ammonii  sulfnrati,  Liquor  Ammonii  hydrosulfurati, 
Schwefelammonium  ,  Hydrothionammonium  ,  Schwefelwasserstoff-  Schwefel- 
ammonium, Ammoniumsulfhydrat.  Diese  Flüssigkeit  wird  von  den  anderen 
Reagentien  abgesondert  in  gut  verstopfter  und  tectirter  Flasche  aufbewahrt 
Man  gebraucht  sie  zur  Fällung  derjenigen  Metalle,  welche  nur  aus  neutralen 
oder  alkalischen  Flüssigkeiten  als  Schwefelmetalle  fällbar  sind,  wie  Eisen, 
Mangan,  Zink,  Nickel,  Kobalt,  ferner  zur  Fällung  des  Chromoxyds  und  der 
Thonerde  (welche  nicht  als  Schwefelverbindungen,  sondern  als  Oxyde  aus- 
scheiden). Durch  dasselbe  werden  auch  gefällt:  phosphorsaure  und  Oxalsäure 
Salze  der  Kalk-,  Baryt-,  Strontian  und  Thonerde.  Femer  dient  die  Flüssigkeit 
zur  Trennung  des  Schwefelantimons,  Schwefelzinns,  Schwefelarsens  und  der 
Schwefelverbindungen  des  Goldes  und  Platins  von  den  anderen  Schwefel- 
metallen, welche  in  ihr  nicht  löslich  sind. 

Die  Bereitung  der  Schwefelammoniumflüssigkeit  besteht  in  dem  Einleiten  ge- 
waschenen Schwefelwasserstoffgases  in  Aetzammonflüssigkeit,  welche  mit  einem  gleichen 
Volumen  destill.  Wasser  verdünnt  ist,  so  andauernd,  bis  Bittersalzlösung  nicht  mehr 
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getrübt  wird,  also  das  Ammon  ToUständig  in  Sohwefelwasserstoff-Schwefelammoniam 
verwandelt  ist.  Der  Apparat  hat  die  Zusammensetzung,  wie  die  Apparate  zur  Dar- 
Btellnng  des  Schwefelwasserstoffwassers.  Bei  der  Darstellnng  im  Winter  ist  eine  ge- 
tinde  Erwärmung  des  Gasentwiokelungsgefässes  auf  30 — 40o  C.  erforderlich.  Abschluss 
hellen  Ta^es-  oder  Sonnenlichtes  ist  nothwendig.  Ein  Waschen  des  Schwefelwasser- 
stoffgases ist  ebenfalls  nothwendig,  denn  leitet  man  das  Ghis  dbekt  in  die  Vorlage, 
80  wird  meist  auch  etwas  Schwefeleisen  in  selbige  hinübergerissen.  Die  Operation  ist  an 
einem  freien  schattigen  Orte  oder  unter  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  vorzunehmen. 
IMe  gefertigte  Flüssigkeit  wird  alsbald  inöO— 100-Grammflaschen  mit  Glasstopfen.  welcher 
mit  Parraffinsalbe  bestrichen  ist,  gefüllt  und  mit  feuchter  Blase  tectirt,  dann  im  Keller 
anfbevirahrt.  Frisch  bereitet  ist  sie  farblos  oder  schwach  gelblich,  mit  der  Luft  in 
Berührung  kommend  wird  sie  gelb,  unter  Bildung  von  Ammoniumdisulfid  und  Ammo- 
niumthioBulfat  (unterschwefligsaurem  Ammonium),  alsdann  scheidet  Schwefel  aus 
und  es  entsteht  durch  freiwillige  Oxydation  Ammoniumsnlfat.  Im  letzteren  Falle  ist 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  als  Beagens  verwendbar. 

ImDoniak  SehwefelwMwrBtoff  Ammo&inmBiilfhydrat. 

NHa  und  H2S  geben  NHaSH 

AmnoniiunBalfhydrat  Sanerstoff  AmmoniTimdiialfld  Ainin«niumthio8iilfat  Wasser 

4NH4SH      und       O5     geb.  '  (NH4)tSa      und       (NH4)2S208    und    2H,0 

Ammoniansulfitt  Schwefel 

4NH4SH       und      Oio      geb.      2(NH4)2S04     und     2S      und     2H2O 

40.  Liquor  Ferri  sesqulchloratl,  Ferrichloridlösong.  (Zum  Gebrauch 
als  Beagens  eignet  sich  die  of&cinelle  Ferrichloridldsung  mit  einem  gleichen 
Vol.  Wasser  verdünnt).  Mit  BemsteiiiBfture  oder  Benzo($8fture  giebt  Eisen- 
chlorid Niederschläge,  färbt  sich  mit  Essigsäure;  Ameisensäure,  Schwefelcyan- 
wasserstoffsäure  und  Meconsäure  tief  blutroth,  mit  Carbolsäure  in  wässriger 
Lösung  blanviolett;  Morphinsalze  färbt  es  blau,  mit  Gallas-Oerbsäure  giebt  es 
violettschwarze  Niederschläge,  mit  vielen  Gerbstoffen  der  Vegetabilien  grüne 
oder  braungrflne  Niederschläge  oder  solche  Färbungen. 

41.  Liquor  Kalii  acetici^  EaliumacetatlOsung,  dient  zur  Fällung  der 
Weinsäure  in  saurer  Lösung,  des  Platinichlords  bei  Gegenwart  von  Chloriden, 
der  Ueberchlorsäure,  Pikrinsäure,  des  AluminiumBulfats,  als  Zusatz  zu  Magnesium- 
salzen,  um  diese  durch  Schwefelammonium  oder  Aetzammon  nicht  fällbar 
EU  machen. 

42.  Liquor  Natri  caustlci,  Aetznatronflüssigkeit,  Natriumhydroxydlösung. 
Die  officinelle  Aetznatronlösung.  Dieses  Beagens  fällt  die  meisten  basischen 
Oxyde  aus  den  Lösungen,  auch  diejenigen,  welche  in  Aetzammonflüssigkeit 
lOsäch  sind;  löslich  in  Aetznatronlange  sind  aber  Thonerde,  Zinkoxyd,  Chrom- 
oxyd, Antimonoxyd,  Bleioxyd  n.  a.  Häufig  wird  Aetznatronlange  als  Beagens 
oder  vielmehr  als  Austreibungsmittel  des  Ammons  benutzt.  Eine  Flüssigkeit 
oder  eine  Substanz,  welche  ein  Ammoniumsalz  enthält  und  mit  der  Aetznatron- 
lange übergössen  wird,  entwickelt  Ammon,  welches  um  einen  darüber  ge- 
haltenen, mit  Essigsäure  oder  verdünnter  Salzsäure  benetzten  Glasstab  sicht- 
bare Dämpfe  bildet,  oder  einen  darüber  gehaltenen,  mit  Mercuronitrat  benetzten 
Glasstab  schwärzt. 

Man  bewahrt  sie  in  einer  Flasche  mit  polirtem  kurzem  Glasstopfen, 
welcher  mit  Paraf&nsalbe  bestrichen  ist  oder  mit  Gunmiistopfen. 

43.  Magnesium  hydricum  pultiforme,  Magnesiumhydroxyd  in  Brei* 
form.  Der  Niederschlag  aus  3  Th.  Magnesiumsulfat,  gelöst  in 
20  Th.  destill.  Wasser,  auf  Zusatz  von  Aetznatronlange  erzeugt, 
mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  dann  mit  Wasser  vermischt, 
Bo  dass  die  Mischung  10  Th.  beträgt. 

44.  Magnesium  sulfuricum^  Magnesiumsulfat.  Eine  Lösung  von 
1  Th.  krystallisirtem  Magnesinmsulfat  in  9  Th.  destill.  Wasser. 
Dient  als  Prüfungsmittel  der  Alkaliblcarbonate  und   des  Ammoniumsulfbydrats 
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(Schwefelanunonimn)^  dnrch  welche  sie  keine  Zergetznng  oder  Fällmig  erleidet 
In  ammoniakaliBcher  Lösung  dient  das  Magnesinmsnlfat  als  ein  Reagens  auf 
Phosphorsftnre  nnd  Arsensäure,  welche  damit  weisse  krystallinisehe  Nieder- 
schläge geben. 

45.  Natrinm  aceticnm,  Natrimnacetat  in  4  Tb.  Wasser  gelöst.  Wird 
selten  gebraucht,  ist  daher  besser  ex  tempore  herzustellen. 

46.  Natrium  earbonicum ,  Natriumcarbonat.  Eine  filtrite  Lösung  toi 
1  Th.  des  kryst.  Salzes  in  4  Th.  destill.  Wasser.  Die  Anwendimg 
dieses  Reagens  ist  eine  vielseitige.  Es  wird  zum  NeutraUsiren  saurer  FlfiBsig- 
keiten^  zur  Zersetzung  der  Metallsalze,  zur  F&Uung  der  Metalloxyde,  der 
Erden  gebraucht.  Die  Erden  und  Metalloxyde  werden  als  kohlensaure  Salie 
geMlt  (jedoch  Ferrioxyd  und  Thonerde  nicht  als  kohlensaure  Verbindungen). 
Gewöhnlich  fällt  man  mit  kohlensaurem  Natrium  die  Erden  aus  ihren  LösongeOf 
aus  welchen  vorher  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  MeUlle 
gefällt  worden  sind. 

47.  Natrium,  Sodium,  Natrium  (Na  =23),  ein  silberweiss-glänzendes, 
geschmeidiges  Leichtmetall,  von  der  Consistenz,  dass  es  sich  mit  dem  Mefiser 
leicht  schneiden  Iftsst,  an  der  Luft  sich  langsam  oxydirend,  schmilzt  bei  95,6^  G^ 
entzündet  sich  beim  Schmelzen  an  der  Luft  und  verbrennt  mit  gelber  Flanune 
unter  Hinterlassung  von  Natriumoxyd.  Bei  Abschluss  der  Luft  erhitzt  ver- 
dampft es  bei  Rothglflhhitze.  Der  Dampf  ist  farblos  (der  des  Kalium  grflo.) 
Auf  kaltes  Wasser  geworfen  oder  in  Berührung  mit  Feuchtigkeit  gebneht, 
zersetzt  es  das  Wasser  unter  Wasserstoffentwickelung  mit  explosiver  Heftigkat, 
ohne  sich  zu  entzünden  (Kalium  entzündet  sich  sofort),  jedoch  auf  heines 
Wasser  geworfen  erfolgt  sofort  Entzündung  mit  explosiver  Heftigkeit.  Spec 
Gewicht  0,972. 

Natrium  und  seine  Salze  färben  die  Flamme  gelb,  welche  Färbung  doreh 
ein  blaues  Olas  betrachtet  vollständig  resorbirt  wird,  so  dass  z.B.  bei  Ge- 
genwart von  Kalium  nur  dessen  violette  Farbe  zu  erkennen  ist  Die  Flammen- 
reaction  wird  bei  den  Salzen  gewöhnlieh  dadurch  bewirkt,  dass  man  das  S«2i 
in  Weingeist  löst  und  diesen  dann  anzündet» 

Wie  es  in  den  Handel  gebracht  wird,  bildet  es  kleine  fingerdicke  Stangen 
oder  Stücke  oder  Würfel,  unter  Petroleum  oder  Petrolbenzin  bewahrt  mtf 
es  in  Gläsern  mit  Glasstopfen  und  Deckelkapsel  auf.  Rüd.  BoETrasn  emp&bl 
die  Natriumstücke  durch  Eintauchen  in  geschmolzenes  Paraffin  mit  Paraffin 
zu  überziehen  und  mit  dieser  Umhüllung  in  trockenen  Gläsern  au&ubewahreo. 
Um  ein  mit  Kruste  bedecktes  Natrium  zu  reinigen,  empfiehlt  Rüd.  BoEfrro0 
folgendes  Verfahren :  Man  bringt  Natrium  in  eine  Weingeist  enthaltende  Scbl« 
so  lange,  bis  sich  eine  rein  metallische  Oberfläche  gebildet  hat;  hierauf  sehoefl 
in  eine  zweite  Schale  mit  chemisch  reinem  Petroleumäther,  endlich  ans  dieser 
Schale  in  eine  dritte  Schale,  welche  eine  gesättigte  Lösung  von  chemi^ 
reinem  Naphthalin  in  Petroleumäther  enthält,  in  welcher  Flüssigkeit  sich  dtf 
Natrium  unverändert  hält. 

Man  gebraucht  das  Natrium  theils  zur  Darstellung  des  Natriumamalgaotf) 
theils  zur  Reduktion  von  Schwermetalloxyden,  und  bei  Prüfung  verschiedener 
ätherischer  Oele. 

Das  Operiren  mit  grösseren  Mengen  Natrium  im  chemiachei 
Laboratorium  fordert  stets  Vorsicht.  Das  Laboratorium  Cbacs 
Calvebt's  wurde  durch  eine  Explosion  in  Folge  der  Behandlung 
des  Chloroforms  mit  Natrium  in  ein  Chaos  verwandelt. 
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48.  Natrium  phosphoricam,  Natriumphosphat.  Eine  filtrirte  Lös- 
ung des  officinellen  phosphorsauren  Natrium  in  19  Th.  destill. 
Wasser.     Dient  als  Reagens  auf  Magnesia  in  ammoniakalischer  Lösung. 

49.  Natrium  sulfurosum,  Natriumsulfit  (Na2S03+ 6H2O).  Soll  zum 
Gebranch  in  9  Th.  dest.  Wasser  gelöst  werden.  Es  bildet  farblose 
prismatische  y  an  der  Luft  verwitternde  Erystalle,  welche  leicht  in  Wasser 
löslich  sind.  Die  Lösung  hat  einen  kühlenden,  schwach  alkalischen  Geschmack, 
reagirt  auch  schwach  alkalisch.  An  der  Luft  verwandelt  es  sich  langsam  in 
Sulfat,  in  der  Hitze  wird  es  zersetzt  in  Natriumsulfat  und  Schwefelnatrium. 
Man  gebraucht  dieses  Salz  zuweilen  als  Desoxydationsmittel. 

50.  Solutio  Amyli,  Stärkelösung.  Wenn  sie  gebraucht  wird,  so 
soll  sie  aus  einem  Stückchen  Oblatenmasse /^no^^a  ^^na^orto/ durch 
Schütteln  mit  kochendem  dest.  Wasser  und  Filtration  her- 
gestellt werden.  Dieser  umständlichen  Operation  geht  man  häufig  aus 
dem  Wege,  wenn  man  sich  einfach  des  Waizenstärkemehlpulvers  bedient, 
welches  auch  die  Oblatenmasse  ersetzt,  von  welchem  Pulver  man  ein  Pries- 
chen  in  die  Flüssigkeit  (in  welcher  Jod  nachgewiesen  werden  soll)  einschüttet 
und  dann  schüttelt.  Uebrigens  wird  der  Stärkeschleim  dargestellt  durch  An- 
rühren von  1  Th.  Stärke  mit  1  Th.  kaltem  Wasser  und  dann  durch  Mischen 
mit  circa  150  Th.  kochendem  destill.  Wasser.  Versetzt  man  diesen  Schleim 
mit  einigen  Tropfen  Chloroform,  so  hält  er  sich  Wochen  hindurch  brauchbar. 
Die  von  der  Ph.  angegebene  Filtration  geht  langsam  und  unvollständig  vor 
sich.  Bei  manchen  Reactionen  genügt  der  Zusatz  von  etwas  Stärkepulver  und 
ümschütteln,  das  Jod  zu  binden. 

51.  Solutio  Jodi,  Jodlösung.  Die  volumetrische  Jodlösung  soll  in  An- 
wendung kommen.  Sie  dient  als  Reagens  auf  Stärkemehl,  auch  zur  Erkennung 
von  Schwefligsäure  und  Thioschwefelsäure  in  ihren  mit  Essigsäure  sauer  ge- 
machten Lösungen.  Die  im  Gommentar  häufig  erwähnte  Jodjodkaliumlösung 
ist  aus  2,5  g  Jod,  5,0  g  Jodkalium  in  93,0  g  destill.  Wasser  herzustellen.  Sie  dient 
zum  Nachweis  der  Alkalol'de,  welche  mit  Jod  Niederschläge  geben. 

52.  Spiritus,  90 -proc.  Weingeist.  Es  ist  wesentlich,  dass  der  auf  einer 
Glasscheibe  zu  einigen  Tropfen  abgedampfte  Weingeist  keinen  sichtbaren 
Rückstand  hinterlässt.  Er  wird  häufig  als  Lösungsmittel  und  zu  Flammen- 
reactionen  angewendet. 

53..  Spiritus  absolutus,  98 — 99-proc.  Weingeist  oder  AethylalkohoL 
Er  bildet  eine  farblose,  dünnflüssige,  sehr  bewegliche  Flüssigkeit  von  0,795 
bis  0,800  spec.  Gewicht.  Auf  Tjlas  abgedampft  darf  er  keinen  erkennbaren 
Rückstand  hinterlassen. 

54.  Stannum  raspatum,  Raspelspäne  des  Zinns.  Dieses  Metall  löst  sich 
in  der  Wärme  in  Salzsäure  unter  Wasserstoffentwickelung.  Salpetersäure  oxy- 
dirt  das  Metall  zu  Metazinnhydroxyd,  welches  weder  in  Salpetersäure,  noch 
in  Salzsäure  löslich  ist.  Königswasser  löst  es  bei  gelinder  Wärme  klar  auf. 
Kali-,  auch  Natronlauge  lösen  das  Metall  unter  Wasserstoffentwickelung. 

55.  ZincuDl.  Völlig  arsenfreies  Zinkmetall.  Es  muss  mit  verdünnter 
reiner  Schwefelsäure  ein  Wasserstoffgas  ausgeben,  welches  auf  Silbemitrat 
nicht  verändernd  einwirkt.  Es  kommt  in  circa  3  Millim.  dicken  Stäben  oder 
auch  in  tropfenförmigen  Stückchen  in  den  Handel.  Damit  seine  glänzende 
Oberfläche  erhalten  bleibt,  ist  es  in  gut  verstopften  cylindrischen  Gläsern 
aufzubewahren.  Verdünnte  Salzsäure,  verdünnte  Schwefelsäure,  auch  Aetzalkali- 
lauge  lösen  es  unter  Wasserstoffentwickelung,  verdünnte  Salpetersäure  unter  Frei- 
werden von  Stickstoffinonooxyd  (NjO),  conc.  Salpetersäure  unter  Entwickelung 
von  Stickstoffdioxyd  (N2O2).     Dieses  reine  Zink  ist  in  Säuren  schwieriger  lös- 
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lieh  als  das  unreine  Zink.  Um  die  Lösung  zn  fördern  genügt  ein  ConUet 
mit  Platindraht. 

Das  metallische  Zink  dient  zmn  Nachweise  der  Säuren  des  Arsens,  der 
Oxyde  des  Antimons,  der  Phosphorigsäure,  Schwefligsftnre  nach  der  oben  be- 
merkten Methode,  femer  zum  Nachweise  des  Arsens  nach  der  Methode  voi 
Mabsh  und  Hageb  aus  saurer  Lösung,  sowie  nach  der  Methode  von  Hagck 
aus  alkalischer  Lösung  (ph.  Gentralh.  1871,  8.  167)  femer  zur  Ausscheidimg 
von  Kupfer,  Antimon,  Zinn  aus  sauren  Lösungen. 

Die  vorerwähnte  Methode  Hageb's  des  Arsennachweises  in  alkalischer  Lösosg 
beruht  daraui^  dass  bei  gelinder  Wärme  Zink  m  einer  Lösung  der  Arsensäure,  Pbo»- 
phorigsäure,  der  Antimonoxyde  in  ttberschttssiger  Kaliumhydroxydlösung  kein  Anen- 
Wasserstoff,  Antimonwasserstoff,  Phosphorwasserstoff  entwickelt  und  nur  Arsenigsiiin 
die  Bildung  von  Arsenwasserstoff  zulässt.  dass  Antimonoxyd  eine  Wasserstoffentwieke- 
lung  zulässt,  aber  das  Antünon  metallisch  abgeschieden  wird,  dass  bei  gleichseitiger 
Qegenwart  der  Arsenigsäure  erst  dann  Arsenwasserstoff  auftritt,  nachdem  alles  An- 
timon abgeschieden  ist.  

Im  Laufe  der  Commentation  sind  noch  einige  Beagentien  herangezogen,  welehe 
nach  folgenden  Anweisungen  herzustellen  sind: 

Aeldnm  oxalienm  solntam,  Oxalsäure,  Kleesäure,  eine  Lösong  in  19  TL 
destill.  Wasser,  B«»agens  auf  pflanzensaure  Calciumsalze. 

Aeldnm  pierinicnm  solntnm,  Pikrinsäure,  Trinitrophenol,  06Hs(N02)iOH,  eine 
bei  mittlerer  Temperatur  gesättigte  wässrige  Lösung.  Sie  dient  zum  Nacnweise  der 
ProteYnstoffe,  vieler  AlkaloYde  in  schwach  saurer  Lösung. 

Liquor  Baryi  chlorati,  Baryumchlorid ,  eine  Lösung  in  9  Th.  Wasser.  Sie  st 
ein  schärferes  Beagens  auf  Schwefelsäure  oder  Sulfate  als  Baryumnitratlösung. 

Liquor  Cadmlo-Kalii  Jodati ,  Kalium -Cadminmjodid,  eine  Lösung  von  10  Th. 
Cadmiumjodid  und  10  Th.  Kaliumjodid  in  60  Th.  destill.  Wasser.  Dient 
als  Beagens  auf  Alkalotde. 

Liquor  Chinini  hydrochlorlel,  Ghininhydrochlorid,  eine  bei  mittlerer  Tempentv 
gesättigte  wässrige  Lösung  des  Chininhydrochlorids.  Sie  dient  zur  Erkennung  voi 
Gerbstoffen  und  gerbstoffähnlicher  Körpern. 

Liquor  Cuprl  aoetiei,  Cupriacetat,  in  15  Th.  destill.  Wasser  gelöst 

Liquor  Cuprl  kalicus  Tolumetrlcns.  kaiische  Kupferlösung.  Es  werden  34,65  g 
kryst.  Kupfervitriol  in  200 ccm  destill.  Wasser  gelöst,  mit  einer  kalten  Lösang 
von  150 g  Kalium tar trat  in  450 ccm  Aetznatronlauge  von  1,160  spee.  Gev^ 
und  löOg  Glycerin  versetzt  und  bis  auf  das  YoL  eines  Liters  mit  dest  Wasaer 
verdünnt.  Diese  Lösung  ist  dauernd.  1  ccm  entspricht  0,005  g  Trauben-  oder  Hanir 
Zucker  oder  0,0067  g  Milchzucker. 

Liquor  Hydrargyrl  nitriel  oxydnlatl,  Mercuronitrat,  eine  Lösung  von  10  Th. 
kryst.  Mercuronitrat  in  2  Th.  Salpetersäure  (1,185  spec.  Gew.)  und  50  Th. 
destill.  Wasser.  Dient  als  Beagens  auf  reducirende  Pflanzenstoffe  undauf  Ammongtf- 

Liquor  KalU  jodo-Jodati,  Jodjodkalium,  eine  Lösung  von  5  Th.  Kalium- 
jodid und  2,5  Th.  Jod  in  93  Th.  destill.  Wasser.  Dient  als  Beagens  auf  Alb- 
lo'ide.  Schwierig  oder  nicht  gefällt  werden  Solanin,  Coffein,  Theobromin  (Digittlin). 
CoffeYn  fällt  nur  in  saurer  Lösung.  Dieses  Beagens  wird  auch  durch  Liq.  Jodi  toh- 
metric.  S.  800  ersetzt. 

Liquor  Mereurl-Kalii  Jodati  Tolumetrleus,  Kaliummercurijodid,  Mater's  Rea- 
gens, eineLösung  von  13,55g  Mercurichlorid  und  50g  Kaliumjodid  in  destilL 
Wasser  bis  auf  das  Vol.  emes  Liters  verdünnt  Dient  als  Beagens  auf  AlkaloTde. 
Um  die  vollständige  Fällung  zn  sichern,  ist  ein  Erhitzen  bis  auf  80—90^  G.  vd 
Erkaltenlassen  nothwendig  (Hager).  Ein  Cubikcentimeter  des  Beagens  fallt  (ludi 
Mayer)  aus  schwach  schwefelsaurer  oder  schwach  salzsaurer  Lösung: 

Akonitin       0,0268  Chinidin  0,0120  Narkotin         0,02130 

Atropin         0,0145  Cinchonin         0,0102  Nikotin  0,00405 

Brucin  0,0233  Coniin  0,00416  Stryohnin       0,01670 

Chinin  0,0108  Emetin  0,0189  Veratrin         0,02690 

Morphin  0,0200 

Ausser  diesen  bekannten  Alkaloüden  fällt  das  Beagens  auch  die  Übrigen  Alb- 
ojde,  nicht  aber  CaffeYn,  Colchicin,  (Digitalin),  Theobromin. 

Flückiger  nennt  dieses  Beagen^  Wincklbr's  Beagens. 
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bei  IBOC. 


In  dem  von  Dr.  Ewald  Gbibslsb  1884  heransgegebenen  Grnndriss 
der  pharmacentischen  Maassanalyse  (Octav,  138  Seiten«  Berlin,  Ver- 
lag von  Julius  Springer)  findet  der  in  diesem  Theile  der  analytischen  Chemie 
nicht  hinreichend  Bewanderte  die  nöthigen  Anweisungen,  welche  hier  zn  wider- 
holen der  Ranm  fehlt.  Anch  das  Handbuch  der  qualitativen  ehem.  Analyse  etc. 
von  Dr.  Abthub  Meter  (Berlin  1884)  enth&lt  die  bezüglichen  Anweisungen 
zur  Darstellung  and  zum  Gebrauch  der  volumetrischen  Losungen. 

Hervorzuheben  ist,  dass  die  Normal-Lösungen  stets  den  vorgeschriebenen 
Gehalt  aufv^eisen  müssen.  Nur  in  den  grösseren  Apothekengeschftften  kommen 
die  volumetrischen  Prüfungen  h&ufiger  vor,  nicht  aber  in  den  kleineren  Apo- 
theken, in  welchen  einige  der  volumetrischen  Flüssigkeiten  sogar  Decennien 
hindurch  unbenutzt  stehen  werden  und  nicht  in  den  Gebrauch  kommen.  Der 
Gehalt  einiger  der  Lösungen  erleidet  bei  l&ngerem  Stehen  eine  Veränderung 
und  wird  daher  Air  den  jedesmaligen  Gebrauch  zuvor  eine  Prüfung  und  Stell- 
ung auf  den  richtigen  Gehalt  nothwendig. 

Um  dieser  Prüfling  nun  sicher  zu  genügen,  überhaupt  zur  sicheren  Titer- 
stellung bedarf  man  Prim&rtiter  (Urtiter),  welche  unstreitig  Calciumcar- 
bonat und  Oxals&ure  am  besten  reprftsentiren,  beide  sind  im  reinen  Zu- 
stande und  trocken  leicht  zu  erlangen  und  herzustellen.  Das  officinelle  Cal- 
cium earhanicum  trocknet  man  in  der  Wasserbadw&rme  zwei  Tage  hindurch 
und  die  reine  Oxals&ure  in  trocknen  Erystallen,  welche  sich  im  Platin- 
tigel  erhitzt  völlig  flüchtig  erweist  und  frei  von  Ammoniumoxalat  ist,  kann 
ohne  weitere  Vorbereitung  in  den  Gebrauch  genommen  werden.  W&ren  die 
Krystalle  feucht,  so  trockne  man  sie  einen  Tag  hindurch  über  Schwefelsäure. 

Calciumcarbonat  erh&lt  die  Formel  CaCOs,  Mol.  Gew.  100.  Calcium 
ist  zweiwerthig  und  die  Kohlensäure  zweibasisch.  Ein  halbes  Mol.  entspricht 
also  einem  Mol.  Chlorwasserstoff  (HCl)  und  einem  Mol.  Kaliumhydroxyd  (E[HO). 

Oxalsäure  erhält  die  Formel  C202(OH)2+ SHjO,  Mol.  Gewicht  126. 
Sie  ist  zweibasisch,  es  entspricht  also  ein  halbes  Mol.  einem  Mol.  Kalium- 
hydroxyd (KHO). 

Zur  Darstellung  der  Normal-Oxalsäure  werden  63  g  der  trocknen  Krystalle 
in  destill.  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  bis  auf  das  Vol.  eines  Liters  oder 
1000 ccm  verdünnt.  Normal-Oxalsäure  dient  als  Grundlage  zur  Titer- 
stellung sowohl  der  alkalimetrischen  und  acidimetrischen,  als  auch  der  Oxy- 
dations-  und  Reductions-Normallösungen.  In  gut  mit  Gummistopfen  g^chlossener 
Flasche  am  schattigen  Orte  hält  sich  die  Normal-Oxalsäure  unveräindert. 

Die  Ph.  geht  von  Primärtitem  nicht  aus  und  schreibt   eine  Titerstellung 
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der  NormallöBungen  vor,  welcher  die  Chemiker  selten  consentiren  dürften. 
Viele  Apotheker  werden  die  Normallösnngen  vom  Drogisten  beziehen,  den- 
jenigen aber,  welche  an  die  Herstellung  derselben  selbst  herangehen,  Bei 
gerathen,  sowohl  Calciumcarbonat,  als  auch  Oxalsäure  als  Primärtiter  n 
acceptiren  und  die  übrigen  Normallösungen  denselben  anzupassen,  also  zu- 
nächst die  Normaloxalsäure  herzustellen,  dann  die  Normal-Kaliflüssigkeit,  der- 
selben folgend  Normal-Salzsäure,  Normalsilberlösung  und  so  fort. 

Die  Titrirungen  nach  der  Ph.  sind  im  Allgemeinen  sehr  einfache  nnd 
dürfte  zu  ihrer  Ausführung  eine  einfache  Ausgussbürette  z.  B.  Gay  Lussac*! 
genügen,  deren  Handhabung  einfach  und  bequem  ist.  In  dem  GEissLEB'schen 
Grundrisse  der  pharm.  Maassanalyse  finden  wir  die  yerschiedenen 
Vorrichtungen  zur  Ausführung  der  Maassanalyse  bildlich  dargestellt,  so  aucl) 
in  meinem  Werke  „Untersuchungen"  (1871).  In  letzterem  habe  ich  S.  21,  Bil, 
näher  ausgeführt,  dass  die  Anwendung  der  Normallösungen  die  Bereclmnngen 
des  Procentgehaltes  einer  Substanz  überflüssig  machen,  wenn  man  von  dieser 
nur  ^/^o  Aequivalent  in  Granunen  ausgedrückt  zur  Bestimmung  verwendet 
Will  man  z.  B.  den  Procentgehalt  der  Potasche  an  reinem  Ealiumc&rbonit 
bestimmen,  so  wäge  man  davon  6,9g  ab,  denn  von  E2CO3  ist  das  Mol. 
Gew.  138,  die  Hälfte  davon  oder  das  Aequivalent  zur  Normalsalzsänre  ist 
=  69.  Zur  Neutralisation  der  kochendheissen  Lösung  von  6,9  g  in  Wssser 
würden  genau  100  ccm  der  Normal  -  Salzsäure  erforderlich  sein,  wenn  die 
Potasche  nur  aus  K2CO3  bestände.  Erfordert  die  Lösung  nur  60  ccm  der 
Normalsalzsäure,  so  wäre  die  Potasche  nur  60procentig.  Man  theilt  die  Lösimg 
von  6,9  g  der  Potasche  in  zwei  gleiche  Theile  oder  Volume  und  titrirt  jeden 
Theil  für  sich,  um  die  erste  Prüfung  dann   durch   die  zweite  zu  controliren. 

Dieses  einfache  Vorgehen  zur  Bestimmung  des  Procentgehaltes  wird  tos 
der  Ph.  nicht  befolgt,  obgleich  die  praktische  Seite  davon  nicht  zu  ve^ 
kennen  ist. 

Man  glaubte  mit  Einführung  der  volumetri sehen  Methode  bei  Prfifiiiig 
der  Arzneistoffe  einen  Fortschritt  gethan  zu  haben,  obgleich  es  nahe  lag,  der 
stathmetometrischen  den  Vorzug  zu  geben,  denn  die  erstere  hat  eisen 
grossen  Werth,  wenn  sich  die  Prüfungen  vielmals  wiederholen,  während  die 
letztere  für  die  seltenen  Fälle  der  Prüfung  die  bequemere  ist.  Man  vergL 
Handbuch  der  pharm.  Praxis  von  Hager,  Bd.  II,  S.  1273  u.  f. 


Acidnin  hydrochlorienm  Yolnmetricnm. 

Normalsalzsänre. 

146g  der  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gevricht  bis  zur  AusfliUnng 
eines  Liters  mit  destill.  Wasser  verdünnt. 

lg  reines,  frisch  geglühten  Natriumcarbonats  erfordere  18,8 ccm 
dieser  Nonnalsäure  zur  Sättigung. 


Die  officinelle  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gew.  entspricht  der  Formel 
HCl  +  6,08  H2O.  Mol.  Gew.  146,  es  ist  also  diese  volumetrische  Flüssigkeit 
eine  Voll  -  Normal  -  Salzsäure ,  von  welcher  100  ccm  entsprechen  1000  ccm  der 
Zehntel-Normalsilberlösung,  100  ccm  derNormal-Kaliumhydroiydlösung.  Sicherer 
und  bequemer  vollzieht  sich  die  Stellung  der  Salzsäure  auf  den  richtigen 
Gehalt  mittelst  Calciumcarbonats,  welches  bei  110— 120 «  C.  ausgetrocknet 
ist.     lg   desselben  beansprucht   20 ccm  Normalsalzsäure.     Hätten  nun  z<  ^' 
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schon  19,8 CGin  der  Säure  zur  Sättigtmg  von  lg  CaCOj  ausgereicht,  so  wären 

i  980  ccm  der   Säure   auf  (19,8:  20=  980:  x)   989,9  ccm    zu\erdtlnnen,    oder 

^  wären  zur  Sättigung  von  20  ccm  der  Säure  1,08  g  Calciumcarbonat  erforderlich 

gewesen,   so  sind   die   übrigen  980 ccm  auf  (1 : 1,08  =  980 :  x  =)   1058,4 ccm 

k  zu  verdünnen. 

i  Richtiger  verfährt  man  unter  Beihilfe  der  Normal-Oxalsäure ,  eine  Normal- 

kalilösung herzustellen  und  mit  dieser  die  Salzsäure  auf  den  richtigen  Titer 
e  einzustellen.     Gleiche  Volume   Normalkali   und  Normalsalzsäure    müssen  sich 

':  sättigen  (HCl  u.  KOH  geb.  KCl  u.  H2O).     Normalsalzsäure    wird    in    einer 

E  Flasche  mit  Olasstopfen  und  Deckelkapsel  aufbewahrt. 


Liquor  Amyli  Yolnmetricns. 

Volumetrische  Stärkelösung.    Zinkjodid-Stärkelösung. 

4  Th.  Stärkemehl,  20  Th.  Zinkchlorid  werden  mit  100  Th. 
destill.  Wasser  unter  Ersatz  des  verdampften  Wassers  bis  zur  völ- 
ligen Lösung  des  Stärkemehles  gekocht.  Dann  setze  man  2g  reines 
trocknes  Zinkjodid  hinzu  und  filtrire  die  bis  zu  einem  Liter  ver- 
dünnte Flüssigkeit. 

Sie  sei  farblos  und  nur  schwach  opalisirend. 


'  Diese  Flüssigkeit    dient  nur    als  Indlcator,    lässt   sich  also   durch  jede 

^  andere  Stärkelösung  ersetzen.    Die  Ph.  gab  nur  desshalb  eine  Vorschrift  zur 

^  DarsteUungy  um   eine   dauernd   conservirbare  Flüssigkeit  zu  erlangen.     Zink- 

'  Chlorid   und  Zinkjodid   hindern    eine  elementare  Zersetzung  des  Stärkemehl- 

Schleimes.    Die  Zugabe  der  Bezeichnung  volumetricus  geschah  wohl  nur  aus 
i-  dem  Grunde,  um  damit  die  Verwendung  dieses  Liquors  anzudeuten. 

*  2g  Zinkjodid  stellt  man  aus  0,54  g  oder  mehr  Zinkmetall  und  1,5  g  Jod 

^  mit  20  ccm  Wasser  übergössen  durch  Digestion  her.   Die  decanthirte  Flüssig- 

t^  keit  enthält  2  g  Zinkjodid. 

t  Die  Stärkelösung  dient  als  Indicator  bei   der  jodometrischen  Titrirung, 

welche   mit  der  Yio"^®"^*^"«'^^^^^^^^^  ^°^  ^^^   ^/10-Normal  Natriumthiosulfat- 
lösung  ausgeführt  wird.     Man  vergl.  unter  Liquor  Jodi  volumetricus. 


Liquor  Argenti  nitrici  yolnmetricns. 

Einzehntel-Normal-Silberlösung. 

17g  Argentum  nitricum  fusum  in  destill.  Wasser  gelöst  und  bis 
auf  das  Vol.  eines  Liters  verdünnt. 


Diese  Lösung  ist  eine  7io-Normal-SilberlÖ8ung,  denn  AgNOj  =  170.  100  ccm 
derselben  entsprechen  10  ccm  der  Normal-Salzsäure.  Sie  dient  zur  Bestimm- 
ung des  ChlorS;  Jods  und  Broms  und  deren  Salze.  Die  Normirung  des  Silber- 
gehaltes ist  nicht  nothwendig,  wenn  ein  gutes  officinelles  Silbemitrat  ver- 
wendet wird.  Als  Indicator  dient  Kaliumchromat,  welches  man  in  kleiner 
Menge  der  zu  titrirenden  Flüssigkeit,  welche  weder  sauer  noch  stark  alkalisch 
sein  darf,  zusetzt,  und  welches  dann  das  freie  Silbersalz  als  rothes  Silberchromat 
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anzeigt.   Das  Vol.  der  freien  Silberlösong^  welches  das  Chromat  beanspracht, 
ist  zu  Oyl — 0;12ccm  anzunehmen  und  in  Abzug  zu  bringen. 

Die  Silberlösung  hält  sich   in  einer  Flasche    mit   Olasstopfen  an  ^Den 
dunklen  Orte  oder  in  dunkler  Umhüllung  unverändert. 


Liquor  Jodi  Yolnmetricns. 

Einzehntel-Normal-Jodlögnng. 

12,7g  reines  trocknes  Jod  and  20g  Kaliumjodid  werden  in 
destill.  Wasser  gelöst  und  bis  auf  das.  Vol.  eines  Liters  verdttimi 

Das  Atomgewicht  des  Jods  ist  127 ,  die  volumetriscbe  Jodlösung  also  eise 
Zehntel-Normal-Jodlösung.  Um  sie  auf  den  richtigen  Titer  einzustellen,  bedieot 
man  sich  der  Zehntel-Natriumthiosulfat-Lösung,  lOccm  der  Jodlösung  werdea 
durch  lOccm  der  Natriumthiosulfatlösung  (siehe  dieselbe  S.  805)  entfirbt; 
als  Indicator  dient  die  volumetriscbe  Stärkelösung.  Wären  zur  Enterbung  von 
lOccm  einer  Jodlösung  10,5  ccm  der  Natriumthiosulfatlösung  erforderlich  ge- 
wesen, so  müssten  990ccm  der  Jodlösung  auf  (10  :  10,5  =  990 :  x=)  1039,5ccii 
verdünnt  werden.  Ist  die  Thiosulfatlösung  nicht  zur  Hand,  so  stelle  man  ne 
zuerst  her  und  dann  die  Jodlösung. 

Auf  jodometrischem  Wege  bestimmt  man  Thioschwefels&nre,  Schweflig- 
s&ure,  Schwefelwasserstoff,  Schwefel,  Antimon-,  Arsen-,  Zinn-,  Silber-,  Kupfer-, 
Eisen-  etc.  Oxyde,  Chlor,  Brom,  Chlors&ure,  Bromsfture, 'Jodsäure  etc.  (Hu 
vergl.  unter  Liquor  Kalii  arsenicosi.) 

Das  Jod  oxydirt  indirect  das  Natriumthiosul£at  zu  NatriumtetrathioDit 
unter  Bildung  von  Natriumjodid.   2Na2S204  und  J2  geben  Na2S40e  und  2Nai. 

Die  volumetriscbe  Jodlösung  ist  in  einer  Flasche  mit  GlasstopfeD  «Bd 
Deckelkapsel  am  schattigen  Orte  oder  in  dunkler  Umhüllung  aufiEubewahreB- 
Mit  der  L&nge  der  Zeit  erleidet  sie  eine  geringe  Veränderung  unter  Bildoag 
von  Jodwasserstoff.  Eine  alte  Lösung  ist  also  auf  ihren  Oehalt  zu  prüfen  imd 
zwar  nach  Zusatz  von  etwas  Stärkelösung  mittelst  volumetrischer  Natriont- 
thiosulfatlösung. 


Liquor  Ealii  bromati  Yolnmetricns. 

Einzwanzigstel-Normal-Kaliümbromid-Lösang. 

5,94g  reines  trockenes  Kaliumbromid  in  destill.  Wasser  geliW 
und  auf  das  Volumen  eines  Liters  verdünnt. 


Die  Formel  des  trocknen  Bromids  ist  KBr,  das  Mol.  Gew.  =  119  (Br  =  Wi 
die  Lösung  ist  also  eine  Einzwanzigstel-Normal-Kalium-Bromid- 
Lösung.  Die  Frage,  warum  die  Ph.  nicht  5,95,  sondern  nur  5,94g  ^ 
Bromids  (119.20  =  5,95)  lösen  lässt,  beantwortet  sich  dahin,  dass  sie,  ^^ 
scheinlich  das  Atomgewicht  des  Broms  im  Widerspruch  zur  Praxis  mit  79,9 
annimmt.  Dann  hätte  sie  aber  auch  das  Atomgewicht  des  Kalium  mit  ^1}* 
auffassen  können  und  sie  hätte  dann  119  als  Mol.  Gew.  des  KaUumbroinidB 
acceptirt.  Vielleicht  liegt  ein  Rechenfehler  vor,  oder  man  wollte  den  Titef 
um  ein  geringes  abschwächen. 


I 
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Dieses  V2o"Normal-KaUumbromid  wird  zur  Bestimmung  der  verflüssigten 
CarbolsÄure,  Addutn  carbolicum  liquef turtum,  angewendet.  Werden  nämlich 
je  60 com  dieser  V«o-Normal-Lösung  nnd  der  Vioo'Normal-Kaliumbromatlösung 
gemischt  nnd  mit  5ccm  conc.  Schwefelsäure  versetzt,  so  wird  soviel  Brom 
frei,  dass  0,0469  g  Phenol  in  Tribromphenol,  CgHjBrj  .  OH  übergeführt  werden. 
Wäre  noch  freies  Brom  vorhanden,  also  nicht  gebunden,  so  würde  auch  auf 
Zusatz  der  Zinkjodid  enthaltenden  Stärkelösung  eine  blaue  Färbung  eintreten. 
Bei  diesen  Reactionen  kommen  folgende  Schemata  zur  Geltung: 

5  Vol.  Kaünmbromid  EAliumbromat        6  Mol.  Sdurefelsiare       6  Mol.  EaHnmliyariniDBQlfat 

(^X^}i^=^9b)  (187)  (6X98  =  588)  (KaliumdUulfall 

5KBr         und       KBrOa      nnd       6H2SO4       geben         6KHSO4 

C  At.  (3  Mol.)  Brom  6  At  Brom 

^^^%rf^  ^)  Wasser    11      Phenol  (94)     («X80  s  480  Phenoltribromid         BromwMserstoff 

u.        6Br     und      SEgO    ||    CßHs.OH   u.  6Br    geb.     CeHaBra.OH    und    3HBr 

Je  100  cem  V2o-Normal-Ealiumbromid-  und  Yioo'^^^^™^^^™^^^^b^u^S  geben 
auf  Zusatz  der  Schwefelsäure  0,480  g  Brom  aus,  je  50ccm  jener  Lösungen  also 
0,24g  Brom.  Da  94  Th.  Phenol  480  Th.  Brom  in  Anspruch  nehmen,  sich 
damit  verbinden,  so  werden  52  ccm  der  Mischung  aus  1  g  verflüssigter  Carbol- 
säure  oder  aus  0,909091g  reinem  Phenol  mit  Wasser  bis  auf  ein  Volumen 
von  lOOOccm  verdünnt  0,0473  g  Phenol  einschliessen  und  diese  Menge  würde 
0,2415g  Brom,  um  Tribromid  zu  bilden,  absorbiren.  Würde  die  gebotene 
Menge  von  0,24g  Brom  nicht  absorbirt  werden,  die  Flüssigkeit  mit  der  Zink- 
jodidstärkelösung  eine  blaue  Farbe  annehmen,  so  würde  auch  weniger  denn 
0,909091g  Phenol  gegenwärtig  sein,  die  verflüssigte  Carbolsäure  nicht  die 
genügende  Menge  Phenol  enthalten.  In  51,6 ccm  der  Verdünnung  von  lg 
verflüssigter  Carbolsäure  auf  das  Vol.  eines  Liters  sind  0,046909  g  Phenol 
enthalten.  Die  Ph.  giebt  auch  in  der  folgenden  Vorschrift  sub  Liq.  Kalü 
[  bromici  vol.  0,0469  g  an. 

Die  ganze  Probe  oder  der  Titer  ist  auf  dem  Papiere  gemacht,  denn  die 

,  reine   ofiflcinelle  Carbolsäure  besteht  nicht  aus  trocknen  Erystallen,  sondern 

i  ist  eine  Krystallmasse  mit  4 — 6  Proc.  Feuchtigkeit.     Nehmen  wir   5  Proc. 

I  Feuchtigkeit   an,    so    enthalten  51,6 ccm  jener  Verdünnung   nicht   0,046909 

I  sondern  nur  0,044564g  Phenol,  also  zu  wenig,  um  das  frei  werdende  Brom 

I  aus  dem  Gemisch  von  je  50 ccm  Normal -Ealiumbromid  und  Normal -Kalium- 

bromat  nach  Zusatz  der  Schwefelsäure  zu  binden.    Da  jetzt  eine  Carbolsäure 

in  losen  Erystallen  in  ^en  Handel  kommt,  diese  meist  noch  bis  zu  0,6  Proc. 

Wasser  enthält,  so  dürfte  bei  Verwendung  dieses  Phenols  der  von  der  Ph. 

vorgeschriebene    Titer   zutreffen.     Uebrigens   passen    für    eine  Pharmakopoe 

keine  nur  auf  Papier  mit  der  Schreibfeder  entworfene  und  zusammengestellte 

Reactionen,  diese  sollen  in  praxi  ausgeftihrt  sein.   Sie  sollen  angewendet  den 

gewissenhaften   Apotheker  nicht   zu  einem  gewissenlosen  umstempeln.     Dass 

dies  Folge  der  von  der  Ph.  angegebenen  Reaction  sein  kann  und  wird,  liegt 

klar  vor  Augen.     Dem  Apotheker  können  wir  nur  anrathen  bei  Darstellung 

der   flüssigen  Carbolsäure   104 — 105   Th.    der  eine  Erystallmasse  bildenden 

Carbolsäure  in  6  oder  5  Th.  Wasser  zu  lösen.    Die  gegenwärtige  Säure  in 

losen  Erystallen   wirft   übrigens  die  Vorschrift  zur  flüssigen  Säure   als  eine 

höchst  unpraktische  über  den  Haufen,  d.  h.  eine  Mischung  aus  100  Th.  Phenol 

mit  20  Th.  Wasser  ist  alle  Zeit  eine  flüssige,  nicht  aber  eine  Mischung  aus 

100  Th.  Phenol  und  10  Th.  Wasser. 

Da  diese  Ealiumbromidlösung  nur  für  den  Apothekenrevisor  Werth  hat, 
so  dürften  davon  100  ccm  Vorrath  auf  Jahre  hin  genügen. 


Hager,  CommenUr  s.  Ph.  6.  ed.  II:  Band  II.  ^^ 
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Liquor  Kall!  bromici  Yolnmetricns. 

Einhundertel-Normal-Kaliumbromat-Lösung. 

Man  löse  1,667g  reinen  trocknen  Kaliumbromats  in  destilL 
Wasser  und  verdünne  bis  zum  Volumen  eines  Liters. 

Je  50  com  dieser  Lösung  und  der  Kaliumbromidlösung  zusammen- 
gemischt und  mit  5ccm  Schwefelsäure  (1,836 — 1,840  spec.  Gew.)  ver- 
setzt, geben  soviel  Brom  aus,  dass  0,0469g  Garbolsäure  als  Tribrom- 
phenol  gebunden  werden. 

Ueber  die  Anwendung  und  den  Werth  dieser  Lösung  ist  S.  801  das  Nftheie 
angegeben.  Der  Phenolgehalt,  welchen  die  Ph.  notirt,  bezieht  sich  auf 
51,6 ccm  der  Lösung  von  lg  flüssiger  Carbolsäure  in  Wasser  bis  zum  Volumen 
eines  Liters  verdünnt, 

Eaiiumbromat  erhält  die  Formel  EBrOs  und  das  Mol.  Gew.  167  (Br  =  dO}, 
es  ist  also  die  volumetrische  Lösung  eine  Hundertel-Ealiumbromatlösung. 
Sie  verhält  sich  somit  zu  der  Zwanzigstel-Ealiumbromidlösung,  wie 
in  dem  oben  angegebenen  Schema  verzeichnet  ist. 

Da  diese  Lösung  nur  zur  Bestimmung  der  flüssigen  Garbolsäure  VerweDd- 
ung  findet,  so  genügen  100 ccm,  diese  Bestimmung  2-mal  vorzunehmen.  Mao 
löse  daher  0,167  g  des  Salzes  in  Wasser  und  verdünne  die  Lösung  bis  auf  das 
Volumen  von  100 ccm.  Aus  der  Vorschrift  der  Ph.  ersieht  man,  dass  du 
übliche  Atom-  und  Molecular-Oewicht  des  Ealiumbromats  nicht  zur  Anwendimg 
gekommen  ist.  Man  vergleiche  die  unter  Liq.  Kalii  bromati  volumetr.  ge- 
machten bezüglichen  Bemerkungen. 

Eaiiumbromat,  Kalium  hromicum^'KRiOzy  wird  als  Nebenproduct  bei  der  Dar- 
stellung des  Kaliumbromids  gewonnen. 

Kftliamliydroxjd  Brom  KaUambromid  Kalinmbromat  Wasser 

6KH0  und  6Br  geb.  5KBr  und  KBrOs  und  SHsO. 
Es  krystallisirt  in  Formen  des  regulären  Systems,  schmilzt  bei  350^0.,  Saae^ 
Stoff  ausgebend,  dann  aber  durchströmt  die  Masse  ein  Blitz  und  die  Sanersfoff- 
entwickelung  findet  in  explosiver  Vehemenz  statt.  Eaiiumbromat  ist  in  16—17  Th. 
kaltem  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich.  Dieser  Umstand  erlaubt  die  Darstellang 
eines  reinen,  von  Ealiumbromid  freien  Salzes.  Um  nun  sicher  ein  reines  SaJz  vai 
Lösung  in  Wasser  zu  erlangen,  zerreibe  man  eine  angemessene  Portion  und  über 
giesse  sie  mit  der  ö-fachen  Menge  verdünnten  Weingeistes.  Nach  mehrstündiger 
Maceration  sammle  man  das  Salz  in  einem  Filter,  wasche  mit  etwas  90-proc.  Weingei«^ 
nach  und  trockene  das  Pulver  scharf  aus.  Nocn  warm  wägt  man  die  nöthige  Meng« 
ab  und  löst  sie  in  Wasser. 

Liquor  Ealii  hydrici  Yolnmetriens. 

Normal-Kaliumhydroxyd-Lösung ;  Normal-Kalilösung. 

Reine  von  Eohlensäure  freie  Aetzkalilauge,  von  welcher  lg 
Oxalsänre  15,9 ccm  zur  Neutralisation  erfordern. 

Das  Kaliumoxyd  erhÄlt  die  Formel  K^O  und  das  Mol.  Gew.  94,  da« 
Kaliumhydroiyddie  Formel  KOH  und  das  Mol.  Gew.  56.  Die  volumetrische 
Lösung  ist  somit  eine  volle  Normal -Kaliumhydroxydlösung,  denn  63  (^' 
säure)  :  1000  =  1  :  15,873.  Einfach  ist  die  TitersteUung  bei  Anwendung  ^«^ 
Normal -Oxalsäure.  Man  verdünnt  entweder  600  ccm  der  ofßcinellen  kf^' 
kalilauge  bis  auf  das  Volumen  von  980^—990  ccm  oder  löst  60  g  Aetzkali  iü 
Stangen  in  Wasser  und  verdünnt  bis  auf  980  ccm  oder  das  Vol.  eines  U^^^ 
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lOccm  NormaloxalBänre  oder  Normalsalzsäure  werden  mit  Lackmus  tingirt  und 
mit  der  Ealilösung  versetzt  und  gemischt,  bis  das  Lackmusblau  restituirt  ist. 
Das  Volumen  der  hierzu  verwendeten  Kalilösung  ist  dann  auf  dasjenige  der 
Normalsäure  zu  stellen.  Werden  z.  B.  9,5  ccm  Kalilösung  auf  10 ccm  Normal- 
säure verbraucht,  so  sind  950 ccm  der  Kali-Lösung  bis  auf  1000 ccm  zu  ver- 
dtlnnen.  Um  sicher  zu  gehen,  stelle  man  die  Probe  nochmals  mit  20 ccm  der 
Normalsäure  an. 

Spuren  Oarbonat  müssen  zugelassen  werden,  wäre  die  Lauge  aber  stark 
carbonathaltig,  so  verwandle  man  10 — 12  g  Aetzkalk  mittelst  5 — 6  ccm  heissen 
destill.  Wassers  in  Hydroxyd,  mische  dasselbe  der  verdünnten  Lauge  oder 
der  Lösung  von  60  g  Aetzkali  in  900  ccm  destill.  Wasser  hinzu,  dlgerire  einige 
Stunden,  lasse  absetzen,  decanthire  den  folgenden  Tag,  verdünne  den  Boden« 
Satz  mit  einem  halben  Vol.  Wasser   und   filtrire    diesen  Rest  durch  Papier. 

Die  Lösung  dient  meist  zu  acidimetrischen  Titrirungen.  Man  bewahrt 
sie  in  Flaschen  mit  Gummistopfen  oder  mit  Olasstopfen,  welche  mit  Paraffin- 
salbe bestrichen  sind,  nachdem  die  trockene  innere  Fläche  des  Halses  mit 
Paraffinsalbe  berieben  worden  ist. 


Liquor  Ealli  permanganicl  Yolnmetrlcns. 

Volumetrische  Permanganat-Lösung;  Chamäleon-Lösung. 

Man  löse  lg  Kaliumpermanganat  in  destill.  Wasser  und 
verdünne  auf  das  Volumen  eines  Liters. 

0,1g  sehr  reinen  Eisendrahtes,  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
muss  56,2  ccm  dieser  Lösung  bis  zum  Hervortreten  der  rothen  Farbe  in 
Anspruch  nehmen. 

Diese  Lösung  hat  nur  einen  empirischen  Titer,  denn  die  in  der  Analyse 
übliche  Zehntel-Permanganatlösung  enthält  im  Liter  31,64  g  Kaliumpermanganat 
und  entspricht  jeder  ccm  derselben  0,0056  g  EisenmetaU.  ZurRichtigsteUung  dieser 
empirischen  Permanganatlösung  schreibt  die  Ph.  vor,  eine  gewisse  Menge  Eisen 
in  Ferrosalz  zu  verwandeln  und  mit  der  Permanganatlösung  das  Ferrosalz  in 
Ferrisalz  überzuführen,  wie  dies  das  weiter  unten  angegebene  Schema  erklärt. 
In  ein  Glaskölbchen  von  60 — 100  ccm  Rauminhalt  giebt  man  0,1  g  Eisendraht, 
welchen  man  vor  dem  Abwägen  mit  Sand  blank  gerieben  hat,  und  dazu  die 
verdünnte  Schwefelsäure.  Um  nun  während  der  Lösung  des  Eisens  die  Bild- 
ung von  Ferrisalz  fem  zu  halten ,  setze  man  dem  Kölbchen  dicht  einen  Kork 
mit  spitzwinkelig  gebogenem  engem  Olasrohr  auf,  dessen  äusserer  Schenkel 
die  Länge  der  Höhe  des  Olaskölbchens  hat,  und  stelle  beiseite.  Auf  diese 
Weise  erschwert  man  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft.  Man  kann  auch 
den  Kolben  mit  einem  Gummiblatte  schliessen,  in  welches  man  eine  Steck- 
nadel einsenkt,  so  dass  ein  Austritt  der  Luft  gestattet  ist.  Man  kann  femer 
etwas  mehr  Säure  in  den  Kolben  und  einige  Natriumcarbonatkrystalle  dazu- 
geben, auf  welche  Weise  die  Luft  aus  dem  Kolben  verdrängt  und  durch 
Kohlensäure  ersetzt  wird.  Eine  Ferrioxydbildung  kann  auch  dadurch  beseitigt 
werden,  wenn  man  nach  der  Lösung  des  Eisens  auf  10  Minuten  ein  Zink- 
stück in  die  Lösung  stellt,  dann  zurück  zieht  und  die  daransitzende  Eisen- 
lösung mit  Wasser  abwäscht,  so  dass  das  Waschwasser  in  die  Eisenlösung 
abfliesst.  In  eine  Ausguss-Bürette  giebt  man  60  ccm  der  Permanganatlösung,  da- 
von zunächst  circa  40  ccm  zu  der  Eisenlösung  und  dann  in  kleineren  Volumen, 
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80  lange  eine  Entfärbung  eintritt.  So  wie  eine  Rosafilrbong  bleibend  wird, 
ist  die  Titrirong  beendet.  W&ren  dazu  nun  53  ccm  der  Lösmig  yerbrauclit,  bo 
wären  900 ccm  der  Permanganatlösnng  auf  (53  :  56,2  =  900 :  x  =)  954,28 eca 
zu  verdünnen.  Nach  Forderung  der  Ph.  sollen  n&mlich  auf  0,1g  Eisen  ii 
Lösung  56,2  ccm  der  Permanganatlösung  verbraucht  werden. 

Das  Kaliumpermanganat  macht  in  der  wftssrigen  Lösung  gewöhnlich  kleine 
Bodensätze.  Man  löse  daher  unter  wiederholten  Schütteln  1,2  g  desselben  ii 
circa  970 — 1000  ccm  destill.  Wasser  und  stelle  nach  der  Lösung  einige  Standen 
beiseite,  um  dann  vorsichtig  zu  decanthiren. 

Die  am  schattigen  Orte  in  mit  Olasstopfen  versehener  Flasche  bevahite 
Permanganatlösnng  hat  eine  Dauer  von  mindestens  zwei  Monaten.  Nach  dieser 
Zeit  erfordert  sie  eine  neue  Titerstellung. 

Die  Permanganatlösnng  ist  eine  oxydirende  Probeflüssigkeit,  entsprechend 
der  Jod-Lösung.  Als  reducirende  Probeflüssigkeiten  stehen  denselben  gegenflber 
Oxalsäurelösung  und  Natriumthiosulfatlösung.  Die  Oxydimetrie  basirt  anf  der 
Anwendung  der  Permanganatlösnng.  Sie  erstreckt  sich  besonders  auf  die  Be- 
stimmung der  Eisenverbindungen. 

(10  Mol.)  FerroBidfkt        Schwefels&nre  (Terd.)       EaliainIlypeTinangmiiat       Kalinrnhydriumralfet  (BinlM) 

10FeS04       and       9H2S04       und        2KMn04         geben         2KHSO4 

ManganoBnlfkt  FerriBnUat  Wusar 

und     2MnS04      und      5Fe2(S04)8    und     8H2O. 
Die  Reaction  auf  Oxalsäure  ergiebt  folgendes  Schema: 

Oxals&nre  SchwefelB&iire  KallnnpenDUigmaat  Eohleasinreaabydrid  lUayuonl&t 

öCaOaCOH)«  u.    3H2SO4       u.        2KMn04       geb.         IOCO2  u.         2MnS04 

KaUnrnsnlfat  Wasser 

und       K2SO4       und       8HtO. 

Bei  4en  Reactionen  mit  Permanganat  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  «u 
Chlorwasserstoff,  Bromwasserstoff,  Jodwasserstoff,  Chlor,  Brom  und  Jod  frei 
macht 

Ealiumpennaaganat         Chlorwasserstoff  Manganoelilorld         Ealinnehlorid  Wasser         CHn 

KHn04         u.         8Ha       geb.        MnCls        u.         Ka       u.      4H2O    o.   5G1. 

Weingeist,  Aethylalkohol,  wird  durch  Permanganat  in  Essigsäure  übergefllhrt 

Aettajlalkohol         Ealinnpennanganat         eigenthftmliclier  Niederschlag  Ealinmac«tat  Wumt 

3C2H6O       u.       4KMn04       geb.         KH8HD4O10         n.         3CI2H8KO2    u.   SHsO. 


Liquor  Natrli  chlorati  Yolnmetricns. 

Einzehntel-Normal-Natriumchlorid-Lösung. 

Man  löse  ö,85g  reines  trocknes  Natriumchlorid  in  destill. 
Wasser  und  verdünne  bis  zum  Volumen  eines  Liters. 

10  ccm  dieser  Flüssigkeit,  mit  einigen  Tropfen  Kalinmchromatlösoog 
versetzt,  müssen  bis  zum  Eintritte  einer  röthlicnen  Färbung  10— 10,1  ccm 
der  Zehntel-Normal-Silberlösnng  erfordern. 

Das  trockne  reine  Natriumchlorid  erhält  die  Formal  NaCl  und  das  MoL 
Gew.  58,5.  Mithin  ist  diese  Natriumchloridlösung  eine  ZehntellösuDg,  dem- 
nach müssen  sich  gleiche  Volume  derselben  und  der  Zehntel -Normalsilber- 
lösung  decken.  Als  Indicator  dient  Ealiumchromat,  welches  die  freie  Silber- 
lösung in  Anspruch  nimmt  unter  Bildung  rothen  Silberchromats.  Daher  kommt 
es,  dass  0,1 — 0,12  ccm  Silberlösung  für  diese  Chromatbildung  in  Rechnnng  ><^ 
setzen  sind.     10  ccm  der  Natriumchloridlösung  werden  10,1  ccm  Silberlöwuig 
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bis  zur  bemerklichen  Rothftrbniig  erfordern.  H&tten  z.  B.  lOccm  Natrium- 
chloridlösnng  bis  zur  RothfUrbmig  9,8  ccm  Silberlösnng  erfordert ,  so  sind 
9,7  ccm  anzunehmen  nnd  970  com  dieser  Natrinmchloridlösong  auf  (9,7  :  10 
=r  970  :  X  3b)  1000  ccm  zu  verdünnen.  Durch  eine  zweite  Probe  controlirt 
man  dann  die  Richtigkeit  der  ersten. 

Das  Natriumchlorid  wird  vor  der  Lösung  zerrieben  und  im  Wasser-  oder 
Dampfbade  scharf  getrocknet,  noch  warm  abgewogen  und  in  destill.  Wasser 
gelöst.     Diese  Lösung  ist  bei  guter  Aufbewahrung  eine  unendlich  dauernde. 


Liquor  Natrli  thiosnlfurlci  Yolumetricns. 

Zehntel^Normal-Natriumthiosulfatlösung.     Zehntel-Natrium- 

hyposulfitlösung. 

Man  löse  24,8g  Natriumthiosulfat  in  destilL  Wasser  und 
verdünne  bis  zum  Volumen  eines  Liters. 

Es  müssen  0,3  g  Jod  23,6  ccm  dieser  Flüssigkeit  zur  Entfärbung 
erfordern.  

Natriumthiosulfat  krystallisirt  rein  und  in  gut  ausgebildeten  monoklinen 
Krystallen:  es  erhält  die  Formel  Na2S203  +  5H2O ,  MoL  Gew.  248.  Somit 
ist  die  vorstehende  Lösung  eine  Zehntel-Normallösung.  Sie  dient  zu  Desoxy- 
dations-  oder  Reductionsanalysen.  Die  Titerstellung  wird  mittelst  Jods  bewerk- 
stelligt nach  dem  Schema: 

2  Mol.  NatrimnthioBnlfat  (2x248)     2  At.  Jod  (2x127)       Vatrinmjodid     Natrinmtetrathionat       Wasser 

^(Na8Ss08+öH20)       und         2J        geb.       2NaJ      und      NasS406    und  IOH2O. 

(496)  (254) 

0,3g  Jod  erfordern  also  von  der  Zehntel- Normal -Natriumthiosulfatlösung 
(1  Mol.  in  g=  10  000  ccm,  also  254:20000  =  0,3:23,62)  23;  62  ccm.  Oegen 
Chlor  und  Brom  verh&lt  sich  das  Natriumthiosulfat  ähnlich 

2(XasS208+5H20)    und    2G1    geben    NatSiOe    und    2NaCl. 

Als  Indicator  dient  in  diesen  Fällen  Stärkelösung,  welche  Zinkjodid  ent- 
hält. Die  Natriumthiosulfatlösung  muss  mit  der  volumetrischen  Jodlösung  im 
Titer  harmoniren,  d.  h.  gleiche  Volume  beider  Flüssigkeiten  agiren  gemischt 
so  aufeinander,  dass  die  Jodlösung  entf^bt  wird  und  die  Mischung  auf  weiter 
zugesetztes  Jod  nicht  mehr  entfärbend  wirkt.  Zur  Prüfung  und  zu  der  Ein- 
stellung der  Natriumthiosulfatlösung  benutze  man  die  Zehntel-Normal-Jodlösung. 

Das  Natriumthiosulfat  zerreibe  man  zu  grobem  Pulver  und  trockene  es 
4 — 5  Stunden  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure,  dann  wäge  man  ab  und  löse 
in  Wasser  auf.  Die  Lösung  hält  sich  besonders  gut,  wenn  man  ihr  pro  Liter 
5g  Ammoniumcarbonat  zusetzt,  wie  Mohb  empfiehlt.  Vor  dem  Einflüsse  des 
Tages-  und  Sonnenlichtes  ist  sie  sorgfältig  zu  schützen,  denn  dieser  würde 
eine  aUmähliche  Zersetzung  der  Thiosulfatlösung  veranlassen. 


Solntio  Fhenolphtaleini. 

PhenolphtaleYnlösung. 

Man  löse  lg  Phenolphtalein  in  lOOg  verdünntem  Weingeist. 
Farblose  Lösung. 
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Diese  Lösung  wird  als  Indicator  bei  Abwesenheit  der  Carbonate  sur 
acidimetrischen  und  alkalimetrischen  Analyse  verwendet,  ist  aber  nicht  an- 
wendbar bei  Gegenwart  von  Ammoninmsalzen.  Das  Phenolphtaleln  mnss  abrigeos 
sehr  rein  sein,  wenn  es  den  indicatorischen  Zweck  erftlllen  soll.  Die  PL 
fordert  eine  farblose  Lösung,  dennoch  dürfte  eine  schwache  Nflancinmg  ins 
Gelbliche  nicht  zu  verhindern  sein,  denn  es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  dieses 
Körpers,  sich  in  Wasser  farblos,  in  Weingeist  aber  mit  gelblicher  Farbe  zq 
lösen. 

Phenolphtaleln  wurde  von  E.  Luck  (1877)  als  Indicator  empfohlen.  Von 
Bayeb  wurde  es  im  Jahre  1874  entdeckt  und  zuerst  hergestellt. 

Dieser  Indicator  zeigt  in  wässriger  und  angesäuerter  Lösung,  wenn  er 
völlig  rein  ist,  keine  F&rbung,  wird  aber  durch  freies  Alkali  intensiv  porpni- 
roth.  Diese  Färbung  tritt  sehr  schnell  ein.  Selbst  in  100000-facher  Ver- 
dünnung tritt  auf  Einwirkung  der  geringsten  Menge  Alkali  Rothfärbung  noeh 
deutlich  erkennbar  ein.  Zutritt  freier  Säure,  so  wie  auch  freie  Kohlensiore 
bewirken  wieder  Entfärbung.  Wegen  dieser  Entfärbung  durch  Kohlensäure 
muss  bei  den  alkalimetrischen  Arbeiten  die  carbonathaltige  Flüssigkeit  kochend 
heiss  erhalten  werden.  Auch  grosser  Ueberschuss  an  Aetzalkali  bewirkt  Ent- 
erbung. Von  der  weingeistigen  PhenolphtalelinlÖBung  giebt  man  zu  20 — öOccm 
der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  3 — 5  Tropfen.  In  saurer  Flüssigkeit  tritt  hierbei 
anfangs  eine  schwache  Opalescenz  ein,  welche  aber  bald  schwindet 

Phenolphtaletn,  C20H14O4  oder  G6H4<  cO— ^^[oHV  ^ß'®^*«*  ^^  ^^ 
Mischung  von  10  Th.  Phenol,  mit  5  Th.  Phtalsäureanhydrid  und  4  Th.  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Erhitzen  bis  fast  auf  120  0  C,  in  weicher  Temperatur  das  Gemisch 
einen  halben  Tag  erhalten  wird.  Dann  wird  die  erkaltete  Masse  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen,  in  Aetznatronlange  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  das  Phenolphtaleln 
mittelst  Essigsäure  ausgefällt.  Die  Schwefelsäure  wirkt  als  Wasser  anziehende 
Substanz. 

PhtalBfcnreanliydrid  Phenol  Phenolphtalefn 

C6H4<gg>0    und    2C6H5OH     geben    C6H4<ggzg^j[ggj      und     HjO. 

Es  ist  ein  gelblich-weisses  kristallinisches  Pulver,  schmilzt  bei  250— 253 OC,  ia 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  mit  blassgelblicher  Farbe  in  Weingeist  and  mit 

Surpnrrother  oder  fuchsinartiger  Farbe  in  Alkalilaugen.    Wird  letztere  Lösnng  mit 
inkstaub  gemischt  und  erhitzt,  so  gebt  es  in  das  farblose  Phenolphtalin^  CaoHieOi,  über. 


Tinctnra  Cocclonellae. 

Cochenilletinctur. 

Man  macerire  3g  gepulverte  Cochenille  in  50ccm  Weingeist 
und  200ccni  destill.  Wasser  und  filrire  dann. 

Sie  sei  rothgelb.  Diese  Tinktur  dient  als  Indicator  zur  Unter- 
scheidung kohlensaurer  Alkalien. 


Diese  Tinktur  ist  ein  Indicator,  welcher  mit  Vorsicht  in  Anwendung  w 
bringen  ist.  Man  meide  sie,  wenn  Essigsäure,  Ameisensäure,  Aluminiomsali^ 
Eisensalze  und  überhaupt  Schwermetallsalze  als  Verunreinigungen  in  den  Ctf- 
bonaten  gegenwärtig  sind.  Sie  wird  dann  durch  Lackmustinktur  besser  er- 
setzt. Diese  Tinktur  wird  durch  Alkalien  violett  gefärbt,  ist  aber  i^s^"^ 
Kohlensäure  indifferent. 
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Tabelle 

der   chemischen  Zeichen ,  MiBchungs-  and  Atonigewichte  der  einfachen  Stoffe, 
welche  in  der  Pharmakopoe  vorkommen. 


Einfache  Stoffe 


Symbole 


Mischungs- 
gewicht 


Atomgewicht 


Aluminiam  . 

Argentum  . 

Arsenicnm  . 

Anrnm     .  . 

Barynm  .  . 

Bismuthum  . 

Bomm     .  . 

Bromnm  .  . 

Cadmium  . 

Calcium  .  . 

Carboninm  . 
Chlornm 

Chromium  . 

Capmm  .  . 

Ferrum   .  . 
Hydrargyrum 
Hydrogenium 

Jodum     .  . 

Kalium    .  . 

Lithium  .  . 

Magnesium  . 

Manganum  . 

Natrium  .  . 
Nitrogenium 

Oxygenium  . 

Phosphorus  . 
Platinum 
Plumbum 

Silicium  .  . 

Stannum .  . 

Stibium    .  . 

Strontium  . 

Sulfur      .  . 

Uranium  .  . 

Zincum    .  . 


AI 
Ag 
As 
Au 
Ba 
Bi 
Bo 
Br 
Cd 
Ca 
C 
Cl 
Cr 
Cu 
Fe 
Hg 
H 
I 
E 
Li 
Mg 
Mn 
Na 
N 
0 
P 
Pt 
Pb 
Si 
Sn 
Sb 
Sr 
S 

ür 
Zn 


13,7 
108 

75 
197 

68,5 
210 

11 

80 

56 

20 
6 

35,5 

26,3 

31,7 

28,0 
100 
1 
127 

39 
7 

12 

27,5 

23 

14 
8 

31 

98,7 
103,5 

14 

59 
122 

43,8 

16 

60 

32,5 


27,4 

108 

75 
197 
137 
210 

11 

80 
112 

40 

12 

35,5 

52,6 

63,4 

56,0 
200 
1 
127 

39 
7 

24 

55 

23 

14 

16 

31 
197,4 
207 

28 
118 
122 

87,6 

32 
120 

65 
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Tabelle  A,  a 

enthaltend 

die  BtftrkBten  Dosen  (Maximal -Dosen)  der  Arzneimittel  f&r  einen  e^ 
waohsenen  Mensehen,  welche  der  Axst  beim  Versohreiben  smn  mne^ 
liehen  Gtebrauohe  nicht  überschreiten  darf,  es  sei  denn,  dass  er  ein 
Ausrufungsseichen  (I)  hinsufilgt. 

(Nach  dT  Pharmaeoposa  Qermanica^  sdUio  alUra,    1882,) 


-  'S 

M    pq 


S  8 

M  S 


11 


Acetum  Digitalis  .... 
Acidum  arsenicosnm  .  .  . 
„  carbolicnm  .... 
Apomorphinnm  hydrochloricum 
Aqua  Amygdalaniin  amaramm 
Argentnm  nitricum  . 
Atropinnm  BulfaricTiin 
Anro-Natriam  chloratum 
Gantharides  .  .  . 
Chioralnm  hydratum 
Codeinum  .... 
Coffeinum  .... 
Cuprum  sulfnricum  . 
Extractum  Aconiti    . 

Belladonnae . 
Cannabis  indicae 
Colocynthidis 
Digitalis  . 
Hyoscyami 
Opii    .     . 
Scillae     . 
Strychni  . 
Folia  Belladonnae    . 
f,     Digitalis     .     . 
jj    Stramonii    .     . 
Fructus  Colocynthidis 

Gutti 

Herba  Conü    .     .     . 
„      Hyoscyami     . 
Hydrargyrum  bichloratum 
f,  bijodatum 

,y  cyanatum 

y,  jodatum  . 

yj  oxydatum 


humida  paratum 


▼la 


2,0 

0,005 

0,1 

0,01 

2,0 

0,03 

0,001 

0,05 

0,06 

3,0 

0,05 

0,2 

1,0 

0,02 

0,05 

0,1 

0,05 

0,2 

0,2 

0,15 

0,2 

0,06 

0,2 

0,2 

0,2 

0,3 

0,3 

0,3 

0,3 

0,03 

0,03 

0,03 

0,05 

0,03 

0,03 


10,0 

0,02 

0,5 

0,06 

8,0 

0,2 

0,003 

0,2 

0,15 

6,0 

0,2 

0,6 

0,1 

0,2 

0,4 

0,2 

1,0 

1,0 

0,5 

1,0 

0,15 

0,6 

1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

2,0 

1,6 

0,1 

0,1 
0,1 
0,2 
0,1 

0,1 


Jodoformium  .... 

Jodum 

EreoBotum  .... 
Lactucarium  .... 
Liquor  Ealii  arsenicosi 
Morphinum  hydrochloricum 

„  sulfüricum 

Oleum  Crotonis  .     . 

Opium 

Phosphorus     .     .     . 
Physostigminum  salicylicum 
Pilocarpinum  hydrochloricum 
Plumbum  aceticum  . 
Santoninum     .     .     . 
Seeale  comutum.     . 
Semen  Strychni  .     . 
Strychninum  nitricum 
Summitates  Sabinae, 
Tartarus  stibiatus    . 
Tinctura  Aconiti.     . 

„        Canthaiidum 

„         Colchici     . 

„        Colocynthidis 

„         Digitalis    . 

„         Jodi      .     . 

„        Lobeliae    . 

„         Opii  crocata 

„  „     Simplex 

„  Strychni 
Tubera  Aconiti  . 
Veratrinum  .  . 
Vinum  Colchici  . 
Zincum  sulfuricum 


s       I 

0,2  U 

0,05  :ÖJ 

0,1  |o^ 

0,3  'l/) 

0,5  ^ 

0,03  0^ 

0,03  0,1 

0,05  Ö4 

0,16  ö^  , 
0,001  ö^jl 
0,0010,0? 

0,03  0,0«  I 


i0,l 

|0,1 

0,1 
0,01 
1,0 
.0,2 
0,5 
|0,5 
i2,0 
|1,0 
1,5 
|0,2 

;i,o 

1,5 
1,5 
|l,0 
0,1 


Oi 

04 
M 

6j 
2^ 
li 

^^ 
3,Ö 
iö 
1/3 
5.0 
5,ö 

iö 


O,OO5,0,0f 
2,0  6,0 
1,0   ;- 
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Tabelle  A,  b. 
Maximal  -  Dosen 

starkwirkender  Arzneimittel,  welche  der  Arzt  beim  Verschreiben  zum 

innerlichen  Gtebrauch  für  Erwachsene  nicht  überschreiten  darf,  es  sei 

denn,  dass  er  ein  Ausrufongszeichen  (!)  hinzufügt. 


Gramme 

Gabe 


Sinsel- 
gmbe 


%v.t  den 
Tag 


Gramme 

Gabe 


Einzel- 
gabe 


auf  den 
Tag 


^Acetum  Colchici  sem  .  .  . 
Acetum  Digitalis  .... 
Acidnm  arsenicosom  .  .  . 
Acidnm  carbolicum  .  •  . 
*Acid.  hydrocyanic.  (2-proc.) 
^Acidnm  oxalicnm  .... 
'*'Acidiim  picrinicTun.     .     .     . 

'^'Aconitinum 

'^'Aeiher  phosphorat.  (1  in  200) 
""^ Ammonium  bromatum  .  .  • 
'^'Ammoniam  jodatum  .  .  . 
'''Amylenum  nitrosum    .     .     . 

"""Anemoninum 

'''Anilinum  snlfdricnm     .     .     . 

^Anthrakokali 

*Apiolum 

Apomorphinmn  hydrochloric. 

*  —  in  subcutaner  Injection. 

Aqna  Amygdalarom  amar.    . 

Aqna  Lanro-Cerasi      .     .     . 

""Argentum  chlorato-ammoniat. 

Argentnm  nitricum .... 

*Argentum  oxydatum    .     .     . 

"'"Aneninm  jodatum  .... 

"""Assacn  (Succ.  Hurae  Brasil.) 

"""Atropinum 

Atropinum  sulfüricum  .     .     . 

*Atropinum  valerianic.       .     . 

Auro-Natrium  chloratum  .     . 

""Aurum  chloratum    .... 

*Aumm  jodatum 

*Baryum  chloratum  .... 
*Baryum  jodatum  .... 
'''BiBmuth.  nitric.  crystallisat. 
*BromaIum  hydratum  .  .  . 
'''Bromum  in  wässriger  Lösung 

*Bnicinum 

*ButyIo-Chloralum  hydratum . 
*Calcaria  subphosphorosa  .     . 


2,0 

2,0 

0,005 

0,1 

0,05 

0,5 

0,6 

0,004 

2,5 

3,0 

0,5 

0,15 

0,1 

0,25 

0,75 

0,5 

0,01 

0,01 

2,0 

2,0 

0,02 

0,03 

0,02 

0,02 

0,5 

0,001 

0,001 

0,002 

0,05 

0,02 

0,025 

0,12 

0,1 

0,8 

0,75 

0,05 

0,1 

1,5 

0,76 


6,0 

10,0 

0,02 

0,5 

0,2 

1,5 

1,5 

0,03 

10,0 

10,0 

2,5 

1,0 

0,5 

1,0 

5,0 

1,5 

0,05 

8,0 

8,0 

0,1 

0,2 

0,1 

0,05 

5,0 

0,003 

0,003 

0,006 

0,2 

0,08 

0,1 

1,5 

1,0 

1,5 

4,0 

0,1 

0,3 

5,0 

3,0 


"'Caleinm  jodatum    .... 

Cantharides 

*Chimnnm  arsemcicnm .     .     . 

"'Chloralnm  Crotonis     .    .     . 

—  hydratum  crystalliBatam 

Codeinnm 

Coffelmun 

"'Colchicinnm 

^Ooniinom 

"'Caprom  aceticimi  .... 
*Capram  bichloratom  .  .  . 
*Cnprum  oxydatum  mgrum  . 
*Cuprum  snlfiiiicum.     .    .     . 

Cuprum  Bulfnr.  (als  Brechmittel) 
*Cuprum  Bulfnrie.  ammomatum 

*Curare 

*Digitalinnm 

Extract.  Aconit!     .... 

£xtraet.  Belladonnae  .     .     . 

Extract.  Cannabis  Indicae    . 

Extract.  Colocynthidis  .  . 
♦Extract.  Conii 

Extract.  Digitalis  .... 
♦Extract.  Elateril  .... 
♦Extract.  Fabae  Calabaricae. 
♦Extract.  Gelsemii  liquid. .  . 
♦Extract.  Gratiolae  .... 

Extract.  Hyoscyami  .  .  . 
♦Extract.  Lactucae  .... 
♦Extract.  Nicoiianae    .     .     . 

Extract.  Opii 

I  ♦Extract.  Pulsatillae     .     .     . 
♦Extract.  Sabinae     .... 

Extract.  Scillae 

♦Extract.  Secalis  comuti  .  . 
♦Extract.  Stramonil .... 
♦Extract.  Strychni  aquosum  . 

Extract.  Strychni  (spirituos.) 
♦Extract.  Toxicodendri     .     . 


0,25 

0,05 

0,02 

1,5 

3,0 

0,05 

0,2 

0,005 

0,001 

0,1 

0,05 

0,5 

0,1 

1,0 

0,1 

0,005 

0,005 

0,02 

0,05 

0,1 

0,05 

0,15 

0,2 

0,1 

0,02 

0,5 

0,6 

0,2 

0,6 

0,2 

0,16 

0,2 

0,2 

0,2 

0,5 

0,1 

0,2 

0,05 

0,05 


1,0 

0,15 

0,1 

5,0 

6,0 

0,2 

0,6 

0,02 

0,003 

0,4 

0,25 

1,5 

0,4 

0,4 

0,02 

0,02 

0,1 

0,2 

0,4 

0,2 

0,6 

1,0 

0,3 

0,06 

2,5 

2,0 

1,0 

2,5 

1,0 

0,5 

1,0 

1,0 

1,0 

2,0 

0,4 

0,6 

0,15 

0,25 
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Gramme 

Gabe 


Einsel- 
gabe 


auf  den 
Tag 


Gramme 

Gab« 


EinMl- 
gab« 


auf  Üb 


♦Ferrum  jodatum 

Folia  Belladounae 

Folia  Digitalis   . 

Folia  HyoBcyami 
*Folia  Nicotianae 

*  —  —  zum  Klystier  .  . 
Folia  Stramonii 

*Folia  Toxicodendri     .     .     . 

Fructufl  Colocynthidis  .  . 
♦FrnctuB  Sabadillae      .     .     . 

Gutti 

Herba  Oonii 

Herba  Hyoscyami  .... 
♦Herba  Pulsatillae  sicca  .  . 
♦Hydrargyrum  bibromatum     . 

—  bichloratum  (corrosiv.) 
Hydrargyrum  biiodat.  (rubr.) 

♦Hydrargyrum  bromatum  .  . 
Hydrargyrum  cyanatum  .  . 
Hydrargyrum  iodat.  (flavum) 

*  —  nitricum  oxydulatum  . 
*Hydrargyrum  oxydulat.  nigr. 

Hydrargyrum  oxydat,  (rubrum) 

—  —  via  humida  paratum 

lodoformium 

lodum  (in  einfacher  Lösung) 

""Kalium  bichromicum  .  .  . 
♦Kalium  chromicum  .  .  . 
♦Kalium  bromatum  .... 
♦Kalium  cyanatum    .... 

♦Kalium  jodatum 

♦Kalium  sulfuratum  .... 

Kreosotum 

Lactucarium 

♦Liquor  Hydrargyri  nitrioi 
oxydulati 

Liquor  Kalii  arsenicosi  .  . 
*Liquor  Natrii  carbolici  .  . 
"Tiiquor  Saponis  stibiati    .     . 

♦Morphinum 

♦Morphinum  aceticum   .     .     . 

Morphinum  hydrochloricum  . 

Morphinum  sulfuricum.     .     . 

*NarceInum 

*Narcotinum 

^Natrium  arsenicicum   .     .     . 


0,5 

0,2 

0,2 

0,3 

0,25 

2,5 

0,2 

0,4 

0,3 

0,25 

0,3 

0,3 

0,3 

1,0 

0,03 

0,03 

0,03 

0,75 

0,03 

0,05 

0,015 

0,25 

0,03 

0,03 

0,2 

0,05 

0,02 

0,025 

5,0 

0,03 

2,0 

0,5 

0,1 

0,3 

0,1 

0,5 

0,25 

2,0 

0,03 

0,03 

0,03 

0,03 

0,1 

0,3 

0,005 


3,0 

0,6 
1,0 
1,5 
1^ 

1,0 

1,2 

1,0 

1,0 

1,0 

2,0 

1,5 

6,0 

0,12 

0,1 

0,1 

1,5 

0,1 

0,2 

0,06 

1,0 

0,1 

0,1 

1,0 

0,2 

0,1 

0,15 

15,0 

0,15 

8,0 

2,0 

0,5 

1,0 

0,5 

2,0 

4,0 

10,0 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,5 

1,5 

0,015 


*Natrium  santonicum  .  .  . 
""Natrium  subphosphorosum    . 

♦Nicotinum 

♦Oleum  Amygdalar.  aeth. .  . 
♦Oleum  animale  aethereum     . 

Oleum  Crotonis 

""Oleum  Jatrophae  Curcadis  . 
*01eum  phosphoratum  .  .  . 
♦Oleum  Sabinae  aeth.  .  .  . 
♦Oleum  Sinapis  (verdünnt)     . 

Opium 

♦Oxalium 

Phosphorus 

Physostigminum  salicylicum . 
♦Picrotoxinum 

Pilocarpinum  hydrochloricum 

Plumbum  aceticum .... 
*Plumbum  jodatum  .... 

♦Podophyllinum 

♦Propylaminum 

♦Radix  Belladonnae  .  .  . 
♦Radix  Hellebori  viridis  .  . 
♦Radix  Hydrocotyles  Asiat.  . 

♦Resina  Jalapae 

♦Resina  Scammoniae  .  .  . 
♦Rhizoma  Veratri     .... 

Santoninum 

♦Scammonium 

Seeale  comutum  .... 
♦Semen  Hyoscyami  .... 
♦Semen  Sabadillae  .... 
♦Semen  Stramonii    .... 

Semen  Strychni      .... 
♦Stannum  chloratum      .     .     . 
♦Stibium  arsenicosum    .     .     . 
♦Stibium  sulfürat.  rubeum 
♦Strychninum 

Strychninum  nitricum .  .  . 
♦Sulfur  jodatum 

Summitates  Sabinae  .  .  . 
*SyrupuB  Ferri  jodati   .     .     . 

Tartarus  stibiatus   .... 

Tinctura  Aconiti  .... 
♦Tinctura  Belladonnae.     .     . 

Tinctura  Cantharidum.     .     . 

Tinctura  Colchici   .     .     .     • 


0,8 
0,5 
0,003 
0,05 
1,25 
0,05 
jO,05 
1,25 
0,2 
0,01 
0,15 
0,15 


2,5 
2,5 

0,01 

0,2 

5,0 

0,1 

0,3 

5,0 

1,0 

0,05 

0,5 

1,0 


0,001  0,005 
0,001  0,003 
0,01     0,05 


0,03 
0,1 

0,6 

0,1 

0,5 

0,1 

0,3 

0,25 

1,0 

1,0 

0,3 

0,1 

0,8 

1,0 

0,3 

0,3 

0,25 

0,1 

0,05 

0,003 

0,2 

0,01 

0,01  j 

0,2 

1,0    t 

7,5 

0,2 

0,5 

1,0 

0,5 

2,0 


|0,06 
0,5 
2,0 
0,5 
2,5 
0,4 
1,2 
0,75 
3,0 
3,0 
1,2 
0,3 
1,6 
5,0 
1,2 
2,0 
1,0 
0,2 
0,5 
0,01 
1,0 
0,02 
0,02 

11,5 

l2,0 

.30,0 

iO,5 
2,0 

|4,0 
1,5 
6,0 


Gramme 

0«be 


EiBJMl- 

gab« 


auf  den 
Tag 


811 
Gramme 

EinMl- 


gabc 


auf  dea 
Tag 


Tinctnra 
Tinctnra 

♦Tinctura 

*Tinctura 
Tinctnra 
Tinctnra 
Tinctnra 
Tinctnra 

♦Tinctnra 
Tinctnra 

♦Tinctnra 


Colocynthidis    . 
Digitalis  .     .     . 
Digitalis  aetherea 
Gelsemii  (1 :  10) 
lodi     .     .     . 
Lobeliae  .     . 
Opii  crocata 
Opii  Simplex 
Stramonii 
Strychni  .     . 
Toxicodendri 


1,0 
1,5 
1,0 
2,0 
0,2 
1,0 
1,5 
1,5 
1,0 
1,0 
1,0 


3,0 
5,0 
4,0 
6,0 
1,0 
5,0 
5,0 
5,0 
3,0 
2,0 
3,0 


Tnbera  Aconiti 

Veratrinnm 

Yinnm  Colchici 

"'Zincnm  aceticnm  .... 
"'Zincam  chloratnm  .... 
^Zincnm  cyanatam  (une  ferro) 
^Zincnm  lactienm  .... 
'"Zincum  Bnlfnricnm .... 
—  —  (als  Brechmittel). 
^Zincnm  Talerianienm  .     .     . 


0,1 

0,006 

2,0 

1,5 

0,015 

0,02 

0,06 

0,06 

1,0 

0,06 


0,5 

0,02 

6,0 

3,0 

0,1 

0,1 

0,3 

0,3 

0,3 


Nota.  Die  Maximal-Dosis  ist  für  Kinder  und  für  Menschen  über  65  Jahren  eine 
verhältnissmässig  kleinere.  Man  erfährt  dieselbe,  wenn  man  die  oben  angegebenen 
Gewichtsmengen  mit  folgenben  Zahlen  mnlticiplirt: 

Alter  von  1—2  Jahren 0,1        Alter  von  11—13  Jahren    ....    0,5 

„    2—4        „        0,15  „        ,    14-16        „        ....    0,66 

:   :  ^7   n  0:2     :   :  n-ie   :    ....  0,75 

,        „    8-10      „       0,3  n        n    65-80 0,8. 

«  Die  mit  einem  Stern  beaeichneten  sind  swar  nicht  in  der  MaximalgabentabeUe  der  Pbarmacopoea 
Oerrn.  anfgefUhrt ,  geben  aber  die  nanelle  Xazimaldosia  an.  Ueberscbreitet  der  Arst  dieselben ,  so  möge 
der  Apotheker  den  Zasati  des  Ansrnflingsieichenfi  fordern,  nm  sich  Tor  gerichtlichen  Verfolgungen  in  sichern. 


Tabelle  B 

enthaltend 

die   gewöhnlich   Gifte  genannten  Arzneimittel,  welche  nnter  Verschluss  nnd 
sehr  TOrsIchtig  anfznbewahren  sind  (lant  Ph.  Genn.  ed.  II). 


Acidnm  arsenicosnm. 
Atropinnm  snlfaricnm. 
Hydrargymm  bichloratnm. 
„  bijodatnm. 


cyanatnm. 

jodatnm. 

oxydatnm. 

„        via  hnmida  paratnm. 
praecipitatnm  albnm. 


Liquor  Ealii  arsenicosi. 
Phosphoms. 

Physostigminnm  salicylicnm. 
Strychninum  nitricnm. 
Veratrinnm. 
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Tabelle  0 

enthaltend 

diejenigen  Arzneimittel,  welche    von  den  übrigen  getrennt  nnd  TOrsifhtig 

aufzubewahren  sind  (laut  Ph.  Germ.  ed.  II). 


Acetum  Digitalis. 
Acidum  carbolicum. 

„  j,  liquefactum. 

yy      chromicum. 
jy      hydrochloricum. 
,y  yy  crudum. 

,,      nitricum. 
yy  ,,        fnmans. 

,,       Bulfdricnm. 
,,  yy  crudum. 

Amylium  nitrosum. 
Apomorphinum  hydrochloricum. 
Aqua  Amygdalarum  amararum. 
Argentum  nitricum. 

y,  ,y        cum  Kalio  nitrico. 

Auro-Natrium  chloratum.    . 
Bromum. 
Cantharides. 
Cerussa. 

Chloralum  hydratum. 
Chloroformium. 
Codeinum. 

CoUodium  cantharidatum. 
Cuprum  oxydatum. 
,,      sulfuricum. 
,,  yy  crudum. 

Euphorbium. 
Extractum  Aconiti 

,,         Belladonnae. 
yy         Cannabis  indicae. 
,,         Colocynthidis. 
y,         Digitalis. 
y,         Hyoscyami. 
„         Opii. 
yy         Sabinae. 
,)         Scillae. 
„         Strychni. 
Folia  Belladonnae. 
,,     Digitalis. 
,,     Stramonii. 
Fructus  Colocynthidis. 
Gutti 
Herba  Conii. 

,,      Hyoscyami. 
Hydrargyrum  chloratum. 

y,  ,,    vapore  paratum. 

Jodoformium. 
Jodum. 

Kali  causticum  fusum. 
Kalium  bichromicum. 


Kalium  jodatum. 
Kreosotum. 
Lactucarium. 
Liquor  Kali  caustici. 
„       Natri  caustici. 
„       Plumbi  subacetici. 
Lithargyrum. 
Minium. 
Morphinum  hydrochloricum. 

„  sulfuricum. 

Natrium  jodatum. 
Oleum  Crotonis. 

„       Sinapis. 
Opium. 

Pilocarpinum  hydrochloricum. 
Plumbum  aceticum. 

yj  fi        crudum. 

„         jodatum. 
Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus. 
Radix  Ipecacuanhae. 
Resina  Jalapae. 
Rhizoma  Veratri. 
Santoninum. 
Semen  Colchici. 
„       Strychni. 
Summitates  Sabinae. 
Tartarus  stibiatus. 
Tinctura  Aconiti. 

„        Cannabis  indicae. 

„         Cantharidum. 

yy        Colchici. 

„         Colocynthidis. 

yy         Digitalis. 

yy  Jodi. 

„         Ipecacuanhae. 

„         Opii  benzolca. 

yy  yy     crocata. 

„  „     Simplex. 

„         Strychni. 

„         Veratri. 
Tubera  Aconiti. 

„      Jalapae. 
Vinum  Colchici. 
„       Ipecacuanhae. 
jy      stibiatum. 
Zincum  aceticum. 

„       chloratum. 

„       sulfocarbolicum. 

n       sulfuricum. 
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Tabelle 

über 

die  Lösliohkeit  ohemisoher  Präparate  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 

bei  +16®  in  sum  praktischen  Gebrauche  abgerundeten  Zahlen. 


Wasser 


Weingeist 


Aether 


Acidam  benzolcum    .     . 

„       boricum  .     .     . 

„       carbolicum  .     . 

„       citricnm  •     .     • 

„       pyrogallicam     . 

„       saUcylicum  .     . 

„      tannicum      •     . 

„       tartaricnm    .     . 
Alnmen 

„       nstum  .... 
Aluminium  sulftiricum    . 
Ammonium  carbonicum  . 
„  chloratum     . 

Argentum  nitricum  .  . 
Atropinum  sulfnricum  . 
Auro-Natrium  chloratum 

Borax 

Bromum 

Chininum  bisulfnricum  .     . 

„         hydrochloricum 

„         sulfnricum 

Codeinum 

CoflFeSnum 

Cuprum  sulfuricum  .  . 
Ferrum  lacticum .     .     .     . 

^        sulfuricum   .     .     . 
Hydrargyrum  bichloratum 
„  bijodatum 

„  cyanatum 

Jodoformium    .     .     .     .     , 

Jodum   , 

Kalium  aceticum.     .     .     . 

„        bicarbonicum  •     . 

^        bromatum  . 

„        carbonicum      .     . 

^        chloricum   .     .     , 

„       jodatum      .     .     . 

^        nitricum      .     .     . 

yj        permanganicum    . 


400 
30 
20 

1 

3 
600 

5 

1 
12 
25 

2 

4 

4 

1 

1 

2 
18 
40 
12 
40 
800 
80 
80 

4 
50 

2 
20 

20 

5000 

0,5 

4 

2 

1 
20 

1 

5 
25 


20 

1 


2 

4 


12 
3 


35 
4 

90 

50 


3 

130 

20 

50 

10 

2 

200 

130 
12 


50 


6 
3 
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Kalium  Bnlfdricnm     .     .     . 

„  tartaricnm  .  .  . 
Lithium  carbonicnm .  .  . 
Magnesium  sulfuricum  .  . 
Manganum  sulfuricum  .  . 
Morphinum  hydrochloricum 
„  sulfuricum  .     . 

Natrium  aceticum     .     .     . 

„       benzolcum  .     .     . 

„       bicarbonicum  .     . 

„       bromatum    .     .     . 

„       carbonicum      .     . 

„       chloratum    .     .     . 

„       jodatum.     .     .     . 

„       nitricum.     .     .     . 

„       phosphoricum  .     . 

„       salicylicum .     .     . 

„  Bulfiiricum  .  •  . 
Physostigminum  salicylicum 
Plumbum  aceticum   .     .     . 

„        jodatum     .     .     . 

Saccharum 

„         lactis  .... 

Santoninum 

Strychninum  nitricum    .     . 
Tartarus  borazatus  .     .     . 

„         depuratus  .     .     . 

„         natronatus      .     . 

„         stibiatus     .     .     . 

Thymolum 

Veratrinum 

Zincum  aceticum .... 

„       sulfocarbolicum 
sulfuricum     .     .     . 


Wasser 

12 

2 

150 

1 

2 

25 

20 

3 

2 

15 

2 

2 

3 

1 

2 

10 

1 

4 

160 

3 

2000 

0,5 

7 

6000 

100 

1 

200 

2 

20 

1200 

3 
2 

1 


Weingeist 


Aether 


60 


30 


3 
60 


12 
30 


50 
100 


1 

4 

40 

2 
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Absinthe  II  49. 

Ae6tat6  d'ammoniA^na  liquide  II  210, 

—  basiqne  de  plombe  II  258. 

—  d*Alixmine  II  20«. 

—  ferriqne  II  223. 

—  de  peioxyde  da  fer  II  223. 

—  de  plombe  II  482. 

—  de  potuae  II  129. 

—  de  eonde  II  317. 

—  de  Biae  n  762. 
Aeetite  d*argile  II  206. 
Acide  ac6tiqne  concentr^  26. 

—  ae^tiqne  du  bois  20. 

—  anenienx  39. 

—  aiotiqne  140. 

—  —  dilu*  167. 

—  —  fbmant  169. 

—  bensoiqne  47. 

—  boriqne  64. 

—  caibeliqne  67. 

—  cblorbydriqne  99. 
dilii6  123. 

—  cbromiqne  82. 

—  —  medicin»!  84. 

—  de  benjoia  47. 

—  du  borax  64. 

—  citriqne  86. 

—  du  Citren  86. 
->  formiqne  93. 

—  des  fonrniiB  93. 

—  galactiqne  124. 

—  iMttqne  124. 

—  marin  117. 

"  mnriatiqne  99. 

—  nancMqne  124. 
~  nitriqae  140. 
.  ph4nenz  67. 

—  ph4niqne  67. 

—  pbospboriqne  163. 

—  pTToacetiqne  20. 

—  pTrogalliqne  183w 


Acide  pyrolignenx  19. 

—  salioyliqne  190. 

—  snlfsrique  201. 

—  —  anglaie  216. 

—  —  dUn4  226. 

—  —  fnmant  cd'Allemagne)  219. 

—  —    —    de  Kordliaasea,   de 

Saace  219. 

—  tanniqne  229. 

—  tartariqne  243. 

—  tbjmiqae  II  700. 
AleaU  TOlatile  II  214. 
Alceol  ani84  II  214. 

—  camphr6  II  629. 
"  d'itber  H  623. 

—  diln«  n  631. 

—  nitriqae  4th4r4  H  624. 

—  pbtalqne  67. 

—  phenyliqne  67. 

—  rectifi4  II  617. 

—  snlforiqne  4th6r6  II  623. 
Alcoolat  de  cochlearia  11  630. 

—  de  fonrmis  n  632. 

—  de  genidvre  H  632. 

—  de  lavande  II  633. 

—  de  miUsse  n  633. 

—  de  tb6riao  compo84  II  629. 
AlcooU  d*amnoniaqixe  aais4  II  214. 

—  de  montarde  II  636. 

—  de  saTon  11  634. 
Alo6  281. 

Alnn  blano  287. 

—  bral4,  calcinft,  dessAchi  293. 
Amain  O  24. 

Amandei  amdres  328. 

—  donces  330. 
Amidocblomre  de  merenre  n  100. 
Amidon  337. 

—  de  fromant  337. 
Ammoniaqne  (gomme  rfoine)  301. 

—  liquide  H  214. 
Amylnm,  (Amyleon)  337. 
Antidote  d*arseaie  346. 


Areanson  673. 
Argent  en  fenilles  400. 

—  lamelliforme  400. 
Arsenic  blase  39. 
Ase  fitide  414. 
Axonge  263. 

Aaotate  d*argent  CTTstallisA*  403. 
^  d'argent  fondn  402. 
dün«411 

—  de  potasse  n  160. 

—  de  Bonde  II  344. 

—  de  strycbnine  II  647. 

—  Innaiie  402. 
Atotite  d*am7le  333. 


Baies  de  geni^Tre  n  14. 

—  de  lanrler  n  16. 
~  de  nerpnm  n  20. 

—  de  Noirpnin  n  20. 
Barbotine  764. 
Barille  H  334. 
Baume  de  copahn  431. 

—  d*Inde  blano  431. 

—  -  noir  439. 

—  de  mnseade  438. 

—  nerral  n  762. 

~  Opodeldoeh  n  202. 

—  de  P6ron  439. 

—  de  Tie  d^Hoi&nanB  n  297. 

—  stomacbiqne  438. 
Benjoin  463. 
Beniine  448. 

Benioate  de  sonde  II  310. 
Benrre  de  cacao  n  369. 

—  de  coco  n  386. 

—  de  mnseade  II  407. 
Biborate  de  sonde  466. 
Biearbonate  de  potau«  II  132. 

—  de  sonde  II  322. 
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Bicblorare  de  mercnre  II  SO. 
Bichromate  de  potasse  n  130. 
BicyanQTe  de  mercnre  n  98. 
Bijodnre  de  mercnre  H  86. 
Bisnl&te  acide  de  qninlne  521. 
Bitartrate  de  potasse  n  687. 
Blanc  de  baleine  517. 

—  de  1)i8mTitb  455. 

—  de  plomb  513. 

—  de  sine  n  767,  H  771. 
Bois  amer  U  194. 

—  doux  n  517. 

—  de  Gayac  n  192. 

—  de  Qnassia  n  194. 

—  de  Surinam  II  194. 
Bol  blanc  464. 
Borate  de  sonde  465 
Borax  465. 

Brome  469. 

Bromure  d'ammonium  305. 

—  de  potassinm  n  1.38. 

—  de  sodinm  n  327. 
Brombydrate  d'ammoniaqne  305. 
Balbe  de  sqnille  472. 
Bn^ane  II  520. 


Cacbon  504. 

CaiFe!ne  559. 

Galomel  k  la  Tapenr  11  90. 

Calomel  II  90. 

Campbre  489. 

Ganelle  de  Cbine  596. 

Cantbarides  492. 

Capsiqne  II  5. 

Capsnles  de  pavota  II  17. 

Garbonate  d'ammoniaqne  311. 

—  de  cbanx  479. 

—  de  fer  sncrö  709. 

—  de  litbine,  lltbiqne  II  264. 

—  de  magnesi«  n  274. 

—  de  peroxyde  de  fer  701. 

—  de  potasse  II  142,  cm  II  148. 

—  de  sende  n  331. 

—  de  sonde  acide  11  322. 
Cardamomes  II  7. 
Carrageen  497. 
Gascarille  575. 
Castordnm  500. 

Gerat  co8m6tiqne  II  749. 

—  da  Galien  n  741. 

—  de  Gonlard  H  751. 

—  de  Sabine  II  753. 

—  satnm6  11  751. 

—  simple  n  741. 
CörosoUne  448. 
C^rase  blancbe  513. 
C6tine  517. 
Cbacrille  575. 
Gbanrre  Indien  n  51. 
Obarbon  dn  seigle  II  591. 

—  T6g«tal  495. 

Hager,  Commentar  s.  Pb.  G. 


Cbardon  biait  H  53. 
Gbanx  canstiqne  477. 

—  tIto  477. 

Gbloral  (Gbloral  bydrate)  540. 
Cblorate  de  potasse  H  151. 
Gblore  liquide  375. 
Cblorbydrate  d'apomorpbine  347. 

—  de  morpbine  II  290. 

—  de  Pilocarpine  11  474. 
Gbloride  de  sonde  II  339. 
Gbloroanrate  de  sodinm  425. 
Cbloroforme  545. 
Gblornie  ammoniqne  319. 

—  d*ammoninm  319. 
'-  de  cbanx  474. 

,    —  de  fer  (liqnid)  b6mostatique  II 
231. 

—  d*or  et  de  sodinm  425. 

—  de  sodinm  II  339. 

—  de  Binc  n  764. 

Gbromate  acide  de  potasse  n  136. 
Gbymosine  11  457. 
Gignfi  n  57. 
Cire  blancbe  506. 

—  janne  508. 

Gitrate  de  fer  et  de  qninine  523. 

—  de  magnesie  grannlaire  II  277. 

—  normal  86. 
Gitronelle  777. 
Cocblteria  II  55. 
God6ine  556. 
Gognac  II  636. 
Gollodion  563. 

—  cantbarldal  (cantbarid6,    vesi- 

cant)  569. 
->  elastiqne  573. 
Golopbane  573. 
Coloqninte  II  11. 
Gondnrango  599. 
Gonfection  de  86n6  629. 
Gopaiba  431. 
Goton  d6pnr6  II  41. 
Gousso  757. 

Craie  de  Brianfon  II  685. 
Cranson  II  55. 

Grdme  de  bismntb  Qnesneville  464. 

—  Celeste  II  749. 

—  froide  II  749. 

—  de  tartre  II  687. 
—  solnble  II  685. 

Gr«090te  II  181. 
Gnbdbes  617. 
Gnmin  de  prds  II  9. 
Gnperose  blancbe  II  775. 

—  Terte  747. 
Gyannre  de  mercnre  II  98. 


Dammar  II  549. 

Decoct6  faible  de  Zittmann  626. 
Decoct6  forte  de  Zittmann  626. 
ed.  II:  Band  II. 


Decoctions  625. 
Dent  de  lion  II  544. 
Dentocblornre  de  fer  liqnide  II  231. 

—  de  mercnre  II  80. 
Dentojodnre  de  mercnre  II  86. 


E. 

Ean  351. 

Eau  d'amandes  amdres  358. 

—  blancbe  398. 

—  de  canelle  385. 

—  de  cbanx  370. 

—  cblorfte  375. 

—  destilUe  385. 

—  —  de  rose  400. 

—  de  fenonil  394. 

—  de  fienrs  d'orange  392. 

—  forte  155. 

—  de  gondron  396. 

—  de  Gonlard  398. 

—  de  lanrier-cerise  359 

—  de  milisse  II  633. 

—  des  Garmes  II  633. 

—  de  mentbe  cr6pue  395. 
—  poiTröe  395. 

—  mercnrielle  303. 

—  pb6niqu6e  374. 

—  de  satnrne  398. 

—  T6g6to-minerale  398. 

—  de  Yillate  II  223. 
Ecorce  d*anne  noire  601. 

—  de  bonrdaine  (de  bonrgdne)  601. 

—  de  cbdne  611. 

—  de  Gondnrango  599. 

—  de  limons  606. 

—  d*oranges  amdres  604. 

—  de  raeine  de  grenadier  608. 
Electnaire  lenitif  629. 

Elixir  amer  629. 

—  —  de  Wbite  II  709. 

—  de  longne  vie  II  706. 

—  d*oranges  compos6  630. 

—  par^goriqne  II  717. 

—  peotorale  da  roi  de  Danemark630. 

—  de  Saint  II,  722. 

—  Tisc6ral  d'HoflPmann  630. 
Emplütre  adbteif  634. 

—  agglntinatif  634. 

—  blanc  cnit  640. 

—  de  cantbarides  638. 

—  de  c^rnse  640. 

—  diacbylon  gomm6  646. 

—  6pispastique  638. 

—  merenriel  641. 

—  de  Knremberg  640. 

—  perpetnel  de  Janin  639. 

—  de  plomb  compos6  646. 

—  de  ssTon  648. 

—  simple  642. 

—  Tdsicatoir  638. 


Emplatres  631. 

Ergot  de  seigle  II  594. 
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EspdcoB  aromatiques  II  616. 

—  emollUntea  II  616. 
^  pectorales  II  617. 

—  pnigatiTea  II  616. 

—  a'udorifiqaea  II  617. 
Eaprit  de  cochl6aria  II  630. 

—  de  foarmia  II  632. 

—  de  genUrre  II  632. 

—  de  lavande  II  633. 

—  de  inMiaae  II  633. 

—  de  Minderarua  II  210. 

—  de  nitre  155. 

—  de  nitre  dalcifi«  II  624. 

—  de  ael  famant  117. 

—  tli6riacale  II  629. 

—  de  Tin  camphr6  II  629. 

—  de  Tin  de  Montpellier  n  636. 

—  de  Titriol  216. 
Easence  d'ania  II  364. 

—  de  eajepat  II  371. 

.    —  de  ealamns  n  374. 

—  da  caaaia  II  381. 

—  o6p]ialiqQe  de  Bonferme  II  707. 

—  de  oitron  II  383. 

—  de  flenra  d*orange  II  36S. 

—  da  girofle  II  378. 
^  de  larande  II  399. 

—  de  menthe  Anglaise  II  634. 

—  de  moutarde  II  427,  U  636. 

—  de  pfttrole  448. 

—  de  pin  II  433. 

—  de  rnge  II  427. 

—  de  aaTon  II  631. 

—  t6r«Mnthine  II  433. 
itber  260. 

—  acfttigna  274. 

—  —  martial  de  Klaproth  U  712. 

—  —  alcoolia«  281. 

—  amylaaoteux,  amylnitreuz  833. 

—  aaotenx  alcooliai  II  624. 

—  Igrdrique  260. 

—  aulfuriqne  260. 
Enpborbe  651. 
Extralt  d'absintbe  677. 

—  d'aconit  678. 

—  d'acore  683. 

—  alcooliqae  de  qninqaina  687. 

—  d^aloda  680. 

—  d^un^e  695. 

—  de  belladene  681. 

—  catbolique  703. 

—  de  cbanTre  Indien  684. 

—  de  cbardon  b6nit  685. 

—  de  ebiendent  695. 

—  de  coloqninte  688. 

—  de  cubdbes  689. 

—  de  digitale  690. 

—  d'ergot  704. 

—  de  fongdre  mitle  693. 

—  de  gentiane  694. 

—  de  Gottlard  II  258. 

—  de  jttisqaiame  696. 

—  liquide  de  qninqaina  686. 

—  de  malate  de  fer  691. 

—  de  noix  ▼  omique  706. 


Extrait  d*opiiim  697. 

—  panobymagogue  703. 

—  de  piaaenlit  708. 

—  de  qnaaaia  amara  700. 

—  de  rbnbarbe  701. 

—  de  aabine  703. 

—  de  aeigle  ergot«  704. 
>-  tbibaiqne  697. 

—  de  tiifie  d*eaa  709. 
ExtraiU  652. 


F. 

Farine  ftmoUiente  11  616. 
Ftenle  amylacfte  337. 
Fer  ammonicale  326. 

—  porpbyriaft  725. 

—  pnWeria^  725. 

—  de  QaeTenne  733. 

—  rednit  par  rbydrogdna  783. 
Feniliea  de  belladonna  766. 

~  de  bnaaerole  791. 

—  de  Giffnft  H  57. 

—  de  digitale  769. 

—  de  gnlmauTe  765. 

—  de  josqaiame  II  60. 

—  de  mauTO  776. 

—  de  mMisse  777. 

—  de  noyer  776. 

—  de  paa  d*ine  773. 

—  de  aAnft  783. 

—  de  atramoine  788. 

—  de  tuBailage  773. 
Flacon  rafiraicbiasant  318. 

Flenra  ammoniacalea  martialea  326. 

—  d*amiqne  750. 

—  de  bei\)oin  47. 

—  de  borax  64. 

—  de  bonillon-blanc  764. 

—  de  camomille  d^Allemagne  762. 

—  de  laTande  commune  769. 

—  de  mauTOs  760. 

—  pectorales  II  617. 

—  de  Boufre  II  665. 

—  de  Bureau  762. 

—  de  tillenl  763. 
Foie  de  aoufire  II  170. 
Formiat  normal  93. 

Fruita  de  ftnouil  aquatique  II  18. 


OaUc  II  192. 

GalaAga  II  560. 

Oalbanum  II  25. 

Gallea  U  2S. 

Gaateraae  II  457. 

Oazoline  448. 

Gel6e  de  carragabeen  II  30. 

—  de  lieben  d'Islande  II  31. 
Oingembre  II  572. 
Girofies  498. 

Glyc6r«e  d*amidon  II  743. 
Glyc6rine  II  33. 


Oo6mon  497. 

Oomma  adragante  II  724. 

—  Irabique  II  43. 
Gondron  Tögital  II  479. 
Gouttea  acidea  toniquea  II  298. 
Gralna  d^Angora,  d'AfigBon  II  21. 

—  de  lin  II  606. 

—  de  Tle  287. 
Graiaae  de  porc  253. 
Guaraaine  559. 
Gnm  Bensoin  453. 

Gutta  Percba  feuUlet6e  ou  Umellauaa 

n463. 
Gtttte  n  47. 
Gjpae  oaIcin6  487. 


Himostatlque  de  trouaa«  n  237. 
Henry-Magneaia  II  270. 
Herbe  k  milie  fiorina  II  54. 

—  de  la  TriBit6  II  69. 
Huile  d'amandea  II  359. 

—  blancbe  II  410. 

—  d'ania  II  364. 

—  de  ci^epnt  II  371. 

—  de  calmna  U  374. 

—  de  camomille  II  470. 

—  de  canelle  II  381. 

—  de  cantbarides  II  375. 

—  de  carri  II  376. 

—  de  caator  II  419. 

—  de  citroB  11  383. 

—  de  eoco  II  3^. 

—  de  colaa  II  417. 

—  de  eroton  II  387. 

—  de  fenouil  U  390. 

—  fine  d'Aix  II  311. 

—  de  flenra  d'orange  II  368. 

—  de  foie  de  mome  II  392. 
^  de  geni^vre  II  394. 

—  de  girofle  II  378. 

—  de  juiaquiamt  II  390. 

—  da  Uurier  II  397. 

—  de  laT»nde  II  399. 
~  da  lin  II  401. 

—  de  macia  U  402. 

—  de  mentbe  poirrie  II  403. 

—  de  mouUrde  II  427. 

—  de  mnacade  II  407. 

—  de  naTotte  II  417. 

—  d'oUette  II  416. 

'  d'oUToa  II  410,  verU  II  410. 

—  de  parafflne  II  453. 

—  de  pavot  U  416. 

—  de  pin  n  433. 

—  de  rlcina  II  419. 

—  de  romarin  II  426. 

—  de  rose  II  423. 
'  de  rüge  II  433. 

—  de  Urtre  II  252. 

—  de  t«r6bentbine  II  433. 

—  de  tbym  II  437. 

—  de  Vitriol  216. 
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Hydrate  de  chloral  540. 

—  de  pliftiiyle  67. 
Hydrocarbonate  de  magneaie  II  274. 
HydroeUorate  d'anmoiüa^ue  S19. 

~  d'apomorphine  S47. 

—  de  qninlM  526. 
Hydroelilore  375. 
HydrooTanate  de  mereure  n  98. 

—  Hypechlorite  de  chanx  474. 


i(j). 

Jaguoraadi  774. 
Jalap  n  733. 
Inftisions  n  112. 
Jode  n  117. 
Jodoförme  II  114. 
Jodare  de  fer  713. 

—  de  formyle  II  114. 

—  de  plomb  II  484. 

—  de  potaisinm  II  154. 
Jodure  de  sodinm  II  343. 
Iptea  n  507. 
Ipicacvanhe  II  507. 

Job  de  r^glisee  II  655. 


II  178. 


Lactete  de  fsr  715. 

—  farreaz  715. 

—  de  protoxyde  de  fer  715. 
Lacttne  H  578. 
Laciiacaiinm  II  186. 

Lait  merenriel  II  100. 

—  de  sonfte  II  662. 
Laminaire  II  189. 

—  diffiUe  II  189. 
L^nitif  629. 

LeeeiTe  canetique  II  243. 
Liehen  d'Islande  II  191. 
Limonade  mindrale  228. 
Limonade  söclie  an  citrate  de  mag- 

n68ie  II  277. 

Liniment  ammoniacal  II  201. 

.-  camplur«  II  201,  II  375. 

—  TolatU  II  201. 

Liqnenr  ammoniacale  anis^e  II  214. 

—  anodyne    de  Hoffmann  II  623. 

—  de  goudron  concentr6  398. 

—  da  Doctear  Pravas  II  237. 

—  de  Fowler  II  248. 
Litharge  II  261. 
LitMne  carbonat6e  II  264. 
Lob6Ue  enfl6e  II  63. 

Lotion  de  sonsacitate  de  plomb  398. 
Lnpnline  II  31. 
Lycopode  II  267. 


M. 

Magi0tdre  de  bUmath  455. 
MagiBt^re  de  eonflre  II  662. 
Magnteie  blanche  U  274. 

—  caleinie  II  270. 

—  lonrde  U  270. 
Manne  U  286. 
M6Ulote  II  66. 
Melisse  777. 

M61Ute  de  roae  II  295. 
MMlite  simple  II  290. 
Menthe  Anglaiae  779. 

—  crepae  778. 

—  poirrie  779. 
Mercare  II  76. 

—  dottx  II  90. 

—  pr6eipit6  blanc  II  109. 
Menle  760. 

Miel'rosat  n  295. 

Mininm  296. 

Mixtare  d^acide  salfariqae  II  298. 

—  oleobaleamiqae  II  297. 
Mönches  d^Espagne  492. 
Monsse  dlrlande  497. 

—  marine  perl6e  497. 
Montarde  en  fenilles  520. 

—  noire  II  610. 
Mncüage  de  gomme  II  312. 

—  de  sslep  II  313. 
Mnriate  d*ammoniaqne  319. 

—  de  fer  ammoniacal  326. 

—  d*or  et  de  soude  425. 
Mnse  U  304. 

Mnscade  II  607. 
Myrrhe  n  314. 


Naphte  acetiqne  274. 
'  de  p6trole  448. 
N6roli  II  368. 

—  Bigarade  fienrs  II  368. 

—  p6tale8  n  368. 

~  petits  grains,  superfln  II  368. 
Nitrate  d*argent  crystalliB^  403. 
fondu  402. 

—  de  potasse  II  160. 

—  de  sodinm  II  344. 

—  de  strychnine  II  647. 
Nitre  da  Chili  II  344. 

—  enbiqae  11  344. 
Nitrite  d'amyle  333. 
Noirprons  II  20. 
Noix  de  gallo  U  28. 

—  de  mnscade  II  607. 

—  Tomiqnes  II  612. 


o. 

Oignon  de  mer  472. 
Olftosaccharares  628. 
Ongnent  blano  camphr6  II  742. 

'  blanc  de  Bhaais  n  742. 

—  de  cantharides  II  741. 


Ongnent  de  cArase  II  742. 

—  digestif  simple  II  753. 

—  gris  n  744. 

—  d*Hebra  II  743. 

—  d*iodare  de  potassiam  II  748. 

—  de  laarier  II  397. 

—  de  la  mdre  Thdcle  640. 

—  d*oxychlornre  ammoniacale  de 

raercnre  II  744. 

—  de  Paraffine  II  750. 

—  de  Tomamira  II  742. 
Ongnents  II  741. 

Opinm  II  439. 
Oranges  immatnres  II  4. 
Orangettes  II  4. 
Or  en  feniUes  430. 
Oxyde  de  cnirre  620. 

—  de  fer  dialys«  H  228. 

—  janne  de  mercnre  II  106. 

—  de  plomb  Cfondn)  II  261. 

—  ronge  de  plomb  II  296. 

—  ronge  de  mercare  II  102. 

~  de  sine  (parvoie  hnmide)  II 767. 
Oxymel  scillitiqne  II  452. 
Oxymnriate  de  potasse  II  151. 


Pain  de  lin  II  480. 
Papier  nitr6  519. 
Paraffine  II  455. 
Pastilles  n  726. 

—  de  menthe  II  573. 

—  de  santonine  II  727. 

PUe  d'amandea  ponr  les  mains  330. 
Pavanne  198. 
PaTot  blanc  II  609. 
Pensfte  sauTage  II  69. 
Pepsine  II  457. 
Percha  lamelUe  II  463. 
Perchlornr  de  fer  739,  liqaide  II  231. 
Perles  d'6ther  274. 
Permanganate  de  potasse  II  165. 
Peroxyde  de  fer  solnble  11  228. 
PAtales  de  roses  roages  761. 

plles  761. 

Petite  oentaar6e  U  54. 
Petits  gralns  II  4. 
Petrol6ine  II  750. 
Phftnol  67. 

—  de  calcaire  482. 

—  de  ohanx  482. 

—  de  sende  crystallU«  II  349. 
Phosphors  II  466. 

Pierre,  i  caatdre  II  125. 

—  infernale  402. 
dila6  412. 

Pilales  d*alote  et  de  fer  II  477. 

—  de  carbonate  ferrenx  II  478. 
'  de  protocarbonate  de  fer  II  478. 

—  pnrgatiTes  II  478. 

—  de  r«8ine  de  Jalap  U  478. 
Piment  des  jardins  II  5. 

—  ronge  II  5. 
Pissenlit  II  544. 
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Po  d^Araroba,  de  BahU,  de  Goa  552. 
Fodopliylliiie  U  485. 
Pols  dlris  de  Parle  n  66S. 
PoWre  k  qnene  617. 

—  de  Onln6e  (dlnde)  II  5. 

—  ronge  II  5. 
Pomnadeentipsoriqne  de  ZeUern744. 

->  d^Avtearieth  II  753. 

—  de  carbonate  de  plomb  11  742. 

—  ^piapastiqne  II  741. 

—  d'iodnre   de  potaisium  II  748. 

—  d*ozyde  de  zinc  II  754. 

—  de  Lyon  II  748. 

—  meTcnrielle  II  744. 

—  nerral  II  752. 

—  d^oxyde  rongede  iaerciireII748. 

—  etibiie  II  753. 

—  de  Unvate  de  ploab  II  752. 
Pomnades  II  740. 

Potaaie  II  14S. 

—  cauitiqne  l  la  eliaue  II  125. 

—  —  liquide  II  243. 

—  i  U  ebanx  II  125. 

—  fondne  II  125. 
PotionaatiTomitiTe  delUTiÄve  II 487. 

—  gaMiiee  II  487,  U  592. 
Poadre  ealmante  dea  eafanta  II  494. 

—  de  Dower  II  403. 
->  gaievse  II  491. 

—  —  pnrgative  U  492. 

—  gaxogdne  II  491. 

—  —  laxative  II  492. 

—  —  nentre  II  49X 

—  gommenae  II  492. 

—  dUpftoacnanbe  opiac5e  II  493. 

—  de  longne  Tie  II  617. 
'  peetorale  U  493. 

—  de  rftgliaae  conpoafie  II  493. 

—  de  Selta  II  492. 
Pr6cipit5  blase  II  97. 

—  ronge  U  102. 
Protocblornre  de  mercvre  n  90. 

—  deaeTcnrepar  anblimaüoB  II 90. 

—  de  merciire  pulTeraleni  n  90. 
Protojodoxe  de  mercare  II  100. 
Protosnlfate  de  fer  742. 

—  deei4cb5  749. 
Pmsaiate  de  mereare  II  98. 


Q. 


Qnaasie  II  194. 
Qninoidine  537. 
Qninqnina  577. 


Bacine  d'aconit  II  728. 

—  d*acore  rrai  n  556^ 

—  d*alth6e  II  494. 

—  d*ang41iqiie  II  497. 

—  d'arr«te  boe«f  II  520. 

—  d*aiiB6e  II  505. 

~  de  boQcage  II  522. 


Bacine  de  chiendent  II  561. 

—  de  colombe  II  500. 

—  d'eüibore  bUnc  II  568. 

—  de  fougdre  mUe  II  557. 

—  de  gentiane  II  502. 

—  de  guimanTe  II  494. 

—  dnmp5ratoiie  II  562. 

—  d'iria  de  Floreace  II  564. 

—  de  UTAobe  II  515. 

—  d'oitrnobe  II  562. 

—  de  polTgala  de  Virginie  II  541 

—  de  r^gliaae  II  517. 
^  de  aaxiftage  II  522. 

—  de  tormentUle  II  566. 

—  de  Taldriane  II  546. 

—  de  Taraire  II  568. 

—  de  Tiolette  II  564. 
Batanbia  II  524. 
Besin  de  jalap  II  551. 
Bbigoltoe  448. 
Bhnbarbe  II  528. 

Bob  de  genldTre  II  654. 


Sabine  II  668. 
Saocbarure  de  fer  719. 
Saftran  613. 

—  comtat  613. 

—  de  Oatinais  613. 

~  i  la  mode  (d 'orange)  613. 
Sein  donx  253. 
Salep  II  737. 

Salicylate  de  PbyaoatigmiBe  on 
d'Eserine  II  471. 

—  de  sende  II  353. 
Salp<tre  II  160. 
SalseparUle  II  536. 
Sangsnea  II  71. 
Santonine  II  581 
Sassafras  II  198. 
Sänge  782. 

SaTOB  de  jalap  II  585. 
->  m6dioinal  II  588. 

—  mou  n  585,  II  586. 

—  noir  II  586. 

—  de  potasse  II  585. 

—  de  t6r6bentbine  II  205. 

—  Tert  II  586. 
SciUe  47X 
Seigle  noir  II  594. 

Sei  oatbarüqne  amer  II  279. 

—  —  perl4  II  349. 

-.  digestif  de  Yichy  U  322. 
"  de  BertboUet  II  151. 

—  de  Glanber  II  455. 

—  de  Uit  II  578. 

—  de  nitre  II  160. 

—  de  Perse  465. 

—  de  la  Boebelle  II  691. 

—  de  sende  II  334. 

—  de  Tartre  II  142. 

—  Tolaüle  d'anaoBiaqne  311. 

—  —  d*jLngleterre  311. 


Semence  sainte  754. 
Semencine  754. 
SemaBees  d*anis  11  1. 
SemaBeee  de  earri  II  0. 

—  de  colobiqne  II  002. 

—  de  ftoonil  II  IS. 

—  —  aqnatique  II  18. 

—  ftangrec  II  604. 

—  de  Un  U  606. 

—  de  paTot  II  600. 

—  de  pbellandrie  II  18. 
S5n5ga  II  .Ml. 
Serpolet  II  67. 
Sesqnicarbonate  d*anmOBi  aqne  311 

—  de  plomb  II  296. 

SiUcate  de  sende  liquide  n  256. 
Sirop  d*amandei  II  673. 
^  de  eaneUe  II  679. 

—  de  cerises  II  675. 

—  diaeode  II  681 

—  d*6eorce8  d^orangeamdrea  II  67^ 

—  de  fer  U  679. 

—  de  flenrs  d^oranger  II  675. 

—  de  framboiaen  II  683. 

—  de  gninanTe  II  672. 

—  de  Jodnre  de  fer  n  67A. 

—  d'ip5caenanba  11  680l 

—  de  naBBe  II  681. 

_  de  mentbe  polTrte  II  681. 

—  de  miel  II  290. 

—  de  nerpmn  II  682. 

—  d^orgeat  II  673. 

—  de  poljgale  de  Yirgiaie  II  SB^ 

—  de  r6glisse  II  680. 

—  de  rbnbarbe  n  6S2. 
~  de  s5n6  U  684. 

—  de  snere  11  684. 
Sirops  n  670. 

SolnM  d'ae5tete  d#  potasM  U  HS. 
~  de  earbonate  de  peteM«  II  252. 
->  de  persnlfiate  de  fbr  II  2S9L 

—  de  potasse  eanettqne  II  US. 

—  de  terre  foU5«  de  tartte  n  24«. 
Solution  aqnense  d'ammonlmqBa  11214 

—  d'arsenite  de  potasse  II  2tS. 
Sonde  canstiqne  liquide  11  253. 

—  flactice  II  334. 

Sonfre  dor5  d^antimoine  11  638. 

—  IBT«  II  659. 

->  pr5eipit6  n  662. 

—  T4g«tal  U  267. 

Sonsae5tate  de  plomb  n  258. 
Sonsaaotate  de  bismutb  455. 
Souscarbonate  d*amnioniaqne  311. 

—  de  plomb  513. 
Sonseblomre  de  cbanx  474. 
Sousnitrate  de  bismuth  455. 
Sonspbospbate  de  cbaux  482,  487. 

—  de  sende  II  349. 
Stjrax  liquide  II  651. 
Sublim«  corrosif  II  80. 
Suc  de  rftglisse  11  654. 
Snere  II  574. 

—  de  lait  II  578. 

—  de  satnme  II  482. 
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Snif  II  593. 

Snlfiikte  ftcide  de  qninine  521. 

—  d'alnmine  295. 

—  —  et  de  potMse  287. 

—  d^atroplne  417. 

—  de  cliaax  calciafte  4S7. 

—  de  ouiyre  622. 

—  de  fer  742. 

—  de  mftguisie  II  278. 

—  de  m&nguitoe  II  282. 

—  de  Borphine  II  304. 

—  de  potaeee  II  173. 

—  de  quinine  530. 

—  de  sende  II  355. 

—  de  linc  II  775. 

—  manganenx  11  282. 
8alfop]i6iuite  de  zinc  II  773. 
Solftire  uitimoniqne  II  638  (natnrel) 

II  644. 
—  de  potMse  II  170. 
Surtartrate  de  potasse  II  687. 


T. 

Tabac  780. 
Tablettes  II  726. 

—  de  santonlne  II  727. 
Tale,  de  Tenise  II  685. 
Tamar  iadien  II  490. 
Tkmariiis  II  488. 

Tar  n  479. 

Tartrate  borico-potaseiqne  II  685. 

—  de  potasse  et  d*antimoine  II 693. 

—  de  potasse  et  de  sonde  II  691. 

—  neutre  de  potasse  II  175. 
Tkrtre  borat6  II  695. 

—  stibi6  II  093. 
Teintnie  d^bsinthe  II  705. 

—  d*aconit  II  705. 

—  d*acore  II  707. 

—  d*alo«8  U  706. 

—  d'aloCs  composA  II  706. 

—  amdre  II  706. 

—  d'arnica  II  706. 

—  aromatlqne  II  707. 

—  d'hse  fttide  II  707. 

—  de  benjoin  II  707. 


Teintnre  da  cachoa  II  70U 

—  de  canelle  II  710. 

—  de  cantharides  II  708. 

—  de  castoT^ttm  II  709. 

—  de  cbaiiTre  Indien  II  706. 

—  de  colchique  (semences)  II  711. 

—  de  coloqninte  II  711. 

—  de  digitale  II  712. 

'-  d*6corceB  d*orange  andre  II 707. 

—  d'ell6bore  blanc  II  723. 

—  6th6r6  d*acetate  de  fer  II  712. 

—  —  de  perchlomre  de  fei  II  713. 

—  —  de  TaUriane  II  723. 

—  de  fer  ac6tiqne  6tb6r6e  II  71Z 

—  de  gentiane  n  714. 

—  gingembre  II  724. 

—  d'iode  II  715. 

—  dlp^cacnanha  II  716. 

—  de  Klaprotb  II  712. 

—  de  lob6Ue  II  716. 

—  de  malate  de  fer  II  714. 

—  de  mnsc  II  717. 
'-  de  myrrbe  II  717. 

—  de  noix  de  galle  II  714. 

—  —    —  Tomique  II  723. 

—  d'opinm  II  719. 

—  —  rinense  safhinöe  II  718. 

—  de  poiTTe  de  Gnin6e  II  708. 

—  de  qainoldine  II  710. 

^  de  qninqnina  compos6e  II  709. 

—  de  qninqnina  (gris)  II  709. 

—  de  raUnhia  II  721. 

—  de  rbnbarbe  II  721. 

—  —    —  de  Darel  II  722. 

—  de  Safran  II  711. 

—  de  saxifirage  II  720. 

—  de  scille  II  722. 

—  th6baiqne  II  719. 

—  toniqne  de  White  II  709. 

—  de  Tal6riane  II  723. 

—  vinense  de  rbnbarbe  II  722. 
Teintares  II  703. 
T6r6bentbine  II  698. 

—  Snisse ,  flne  dn  Meldse  II  698. 

—  de  Brian9on,  de  Tenise  II  698. 
Terre  foli6e  de  tartre  II  129. 

—  dn  Japon  504. 

—  de  Saint-Germain  II  616. 


I  Zittmaan  ( 


Terre  de  sant«  II  616. 
Theine  559. 
Thyme  II  69. 
Thymol  II  700. 
Tisane  faible      \   ,    , 

-  fort.  }  *•  ■ 

—  de  Bknh  compos6e  II  113. 
Tonrteanx  de  lin  II  480. 
Trifle  de  marais  790. 


V. 

Vanille  II  21. 
Y6ratrine  II  754. 
Ttelcatoire  de  BeanToisin  37. 

—  de  Janin  639. 
Vin  II  756. 

--  camphr6  II  759. 

—  de  colcbiqne  II  760. 

—  6m6tiqne  II  761. 

—  d*ip6cacnanha  II  760. 

—  de  pepsine  II  761. 

—  de  qninqnina  II  760. 
Vinaigre  1. 

—  antiseptiqne  17. 

—  aromatlqne  17. 

—  concentr«  Pb.  G.  37. 

—  de  bois  19,  20. 

—  cbalyb«  U  223. 

—  des  qnatre  Toleurs  17. 

—  de  digitele  19. 

—  glacial  26. 

—  martial  II  223. 

^  de  Plombe  II  25S. 

—  de  satnrne  II  258. 

—  sciUitiqne  25. 
Vitirol  blen  622. 

—  de  cniTre  622. 

—  de  fer  747. 

—  Tert  747. 


Zedoaiie  II  571. 
Zeste  de  citrons  606. 
—  d 'orange  604. 
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Abtinthiam  II  49. 
▲ceUte  of  amnonU  ü  210. 

—  of  Almniniiim  II  200. 

—  of  iron  II  223. 

—  of  load  n  482. 

—  of  potaih  II  129. 

—  of  soda  II  317. 

—  of  sine  II  762. 
Aeetio  acid  26. 

—  etbor  274. 

Acid  spirit  of  nitre  140. 

—  tertrat«  of  potasb  II  687. 
Aeonite-ioot  II  728. 
Acoms-Toot  II  555. 
AdhaeBlTe-plasire  634. 
Almond-Byrup  II  673. 

Aloes  281. 
Althea  leaTOs  765. 
Alnm  287. 
Alnmoaket  296. 
AluiDina-aliiiD  296. 
AnnDoniacnm  301. 
Ammoniaied  morcnry  II  109. 
Ammonio-cbloride  of  Iron  326. 
Angelica-root  II  497. 
Anise-seed  II  1. 

—  -oil  II  364. 
Antidote  for  Aisenie  345. 
Antipoiaon  for  Anenio  345. 
Antimonial  irino  II  761. 
Antiseptic  Tinegar  17. 
Arabic  gnm  II  43. 
Amioa  flowers  750. 
Aromatlo  berbs  II  616. 

—  Tinogar  17. 
Arsenical  Solution  II  248. 
ArMnions  aeid  39. 
AtUr  of  roMi  II  423. 


Balm  777. 

Balsam  CapiTi  431. 


Balsam  of  copaira  431. 

—  of  storaz  II  651. 
Barrol-soap  n  586. 
Baj-berries  11  16. 
Baybarry-oil  n  397. 
Bearberry  leares  791. 
Bonaoato  of  soda  II  319. 
Bensoic  acid  47. 
Benioin  453. 

Berry  of  tbe  bucktborn  II  20. 
Betty  wbin-root  II  520. 
Biborate  of  soda  465. 
Bicarbonate  of  potasb  II  132. 

—  of  soda  U  322. 
Bicbloride  of  mercory  II  80. 
Bicbromate  of  potasb  II  136. 
Bijodide  of  mercnry  II  86. 
Bisnipbate  of  qninia  521. 
Bitter  almonds  328. 

—  —  irater  358. 

—  oranges  (immatares)  II  4. 

—  orange  peel  604. 

—  pnrging-salt  II  278. 

—  -Salt  n  278. 

—  wood  II  194. 
Bitterelinr  629. 
Blackalderstree-barb  601. 
Blaek  antimony  II  644. 

—  Catecbn  504. 
Bleacbing  powder  474. 
Blessed  tbistle  H  53. 
Bligbiedcom  n  594. 
Blistering-flies  492. 

—  coUodion  569. 

—  plaster  638. 

Blossem  of  a  linden-tree  763. 
Blne  stone  622. 

—  Tltriol  622. 
Bog-bean  790. 
Bone  eartb  487. 
Boracie  acid  64. 
Beratet  Urtar  U  685. 
Borax  465. 


Brandy  U  636. 

Bromide  of  ammoninm  306. 

—  of  potassinm  II  138. 

—  of  sodinm  II  327. 
Bromine  469. 

Brown  resin  573. 
Bnmt  alnm  293. 

—  gypsnm  487. 

—  plaster  487. 
Bntter  of  cacao  II  370. 


c. 

Cabagge-rose  petals  781. 
Gaffeine  559. 
Cajapnt-oil  II  371. 
Calcined  bonos  487. 
Galomel  II  90. 

—  prepared  by  steam  II  90. 
Calnmba-root  II  500. 
Gamboge  II  47. 

GamomUe  752. 

—  tea  752. 
Gampbor  489. 

Campborated  wbite  saIto  II  742. 

—  wine  II  759. 
Garaway  11  9. 
Garbolio  aeid  67. 

—  water  374. 
Garbonate  of  ammonift  311. 

—  of  litbU  U  265. 

—  of  magnesia  II  276. 

—  of  potasb  n  142. 
^  of  soda  II  331. 

Cardamoms  II  7. 
GaseariUa  575. 
Gassia  bark  596. 

—  ^  -oU  II  381. 
Castor  500. 

oil  U  419. 

C^nstio  lie  II  243. 

—  potasb  n  125. 
Cayenne  pepper  n  5. 
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Cenianry  tops  II  54. 

Cemsse  513. 

Cherry  lanrel  water  358. 

—  -Byiup  II  675. 
Cbloral  bydrate  540. 
Chloratd  of  potash  n  151. 
Chlorhydrate  of  ammonia  319. 
Chlorbydric  acid  fl9. 
Chloride  of  ammoninm  319. 

—  of  gold  and  sodinm  425. 

—  of  lime  474. 

—  of  sodinm  II  339. 

—  of  »ine  II  764. 
Cilorinated  lime  474. 
Chlorine-water  375. 
Chloroform  545. 

Chlorphoephite  of  Areenic  II  471. 
Chromic  acid  82. 
Chrysarobin  552. 

Cinnamom  oll  II  381. 

—  water  384. 
Cincbona  barh  577. 

Citrate  of  iron  and  quinia  523. 
Citric  acid  86. 
Cloves  498. 
Cocoa  nni-oU  II  386. 
Codeia  556. 
CodliTer-oil  n  393. 
Colcbicnm  seede  II  602. 
Coldcream  11  749. 
CoUodion  »63. 

— -  of  spanish  flies  569. 
Colocyntb  II  11. 
Colopbony  573. 
ColVs  foot  leaTOB  773. 
Cooling  water  398. 

—  saWe  n  751. 
Common  alnm  287. 

Compound  decoction  of  Sarsaparilla 
626. 

—  powder  of  ipecacnanha  II  492. 

—  —  of  gnmmi  II  492. 

—  spirit  of  balm  II  633. 

—  tinctnre  of  aloes  II  706. 

—  —  of  cincbona  II  709. 

—  —  of  cinnamom  II  707. 

—  —  of  rhnbarb  II  723. 
Condnrango  bark  599. 
Copperas  747. 
Corroerre  Sublimate  II  80. 
Cotton-wood  n  41. 
Congb-species  n  617. 
Cramp-drops  II  623. 
Cream  of  tartar  n  687. 
Creaaote  II  181. 
Croton-oü  H  387. 

Crnde  alnm  287. 

—  antimony  n  644. 

—  mnriatic  acid  117. 
Cnbebs  617. 

Cnrled  mint  778. 

Cntcb  504. 

Cyanide  of  nfercnry  II  98. 


Dammar  n  549. 

Dandelion  n  544. 

Dental  Snccedaneum  182. 

Destilled  water  385. 

DotUs  dnng  414. 

Dialysed  iron  n  228. 

Digitalis  leaves  769. 

Diachylon  646. 

Dilnted  acetic  acid.  Pb.  Brit.  37. 

—  bydrochlorie  acid  123. 

—  nitro-hydrochlorie  acid  155. 

—  nitrate  of  silver  412. 

—  nitric  acid  157. 

—  snlpbarie  acid  226. 
Dowers  powder  II  493. 
Dried  alnm  293. 

—  snlpbate  of  iron  749. 
Dntcb-soap  11  586. 


EartbmooB-seeds  H  267. 

EcUpse-oil  449. 

Effervescent  citrate  of  magnesiall  277 

—  potion  n  487. 

—  potions  n  592. 

—  powder  n  491. 
Elastic  collodion  572. 
Eider  flowers  (blossom)  762. 
Elecampane-root  II  505. 
Elizir  of  long  live  II  706. 
EUxir  of  Orange  630. 
Emetic  tartar  n  693. 
EngUsb  lint  n  43. 
Epsom-salt  n  278. 

Ergot  n  594. 

Ergottedrye  U  594. 

Essence  of  peppermint  H  634. 

Etching-lie  of  potash  H  243. 

Etber  260. 

Etbereal  tinctnre  of  Talerian  II  723. 

Enpborbinm  651. 

Extract  of  aconite  678. 

—  of  acorne  683. 
~  of  aloes  680. 

—  of  belladonna  681. 

—  of  bitter  apple  688. 

—  of  blessed  tbistle  685. 

—  of  calamns  683. 

—  of  cascarilla  686. 

—  of  cincbona  687. 

—  of  colocyntb  688. 

—  of  cnbebs  689. 

—  of  dandelion  708. 

—  of  digiUlis  690. 

—  of  dwale  681. 

—  of  ergot  704. 

—  of  gentian  694. 

—  of  ben-bane  696. 

—  of  byoecyamns  696. 
'-  of  Indian  bemp  684. 

—  of  inula  095. 

—  of  bnot-grasB  695. 


Extract  of  malate  of  iron  691. 

—  of  male  fern  693. 

—  of  marsb  trefoil  709. 

—  of  nnx  Tomica  706. 

—  of  opinm  697. 

—  of  qnassia  wood  700. 

—  of  qniek-grass  695. 

—  of  rhnbarb  701. 

—  of  sarine  703. 

—  of  sqnill  704. 

—  of  Btar-wort  695. 

—  Of  Bweet-flag  683. 

—  of  wormwood  677. 


F. 

Feeble  Compound  decoction  of  f 

saparilla  626. 
Fennel-oil  H  390. 

—  -seeds  II  12. 
water  394. 

Fenvgrec  n  604. 
Flag-Iily-root  n  564. 
Flag  root  n  564 
Flax-seed  II  606. 
Flexible-coUodion  572. 
Flowers  of  benzoln  47. 

—  of  Bulpbur  n  665. 

—  of  wool  blade  764. 
Formio  acid  93. 

—  spirit  U  632.  ' 
Fowlers  solntion  II  248. 
FoxglOTO  leaTes  769. 
Freneb-berry  n  20. 

brandy  n  636. 

Fuming  sulphuric  acid  219. 


Gr. 

Galactic  acid  124. 

Oalangal  H  560. 

OaUnntB  H  28. 

Gelatine  of  carageen  11  30. 

Gentian-root  11  502. 

German-ainder  II  24. 

Ginger  n  572. 

Glacial  acetic  acid  26. 

Glanber's  salt  U  355. 

Globe-oil  449. 

Glycerina  II  33. 

Glycerine  of  carbolic  acid  75. 

—  of  Btarcb  n  743. 
Goa  powder  552. 

Golden  snlpbnr  of  antimony  II  6S 
Green  Jodide  of  mercnry  II  100. 

—  oliTO-oil  II  410. 

—  Titriol  747. 

Grey  antimony-ore  II  644. 

Ouinea-pepper  II  5. 

Gum  benzoln,  Gum  Bei^amin  453. 

—  plaster  646. 
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HeartB  ease  II  69. 
Henbane  leaTOs  II  60. 

^  -oil  n  391. 
Hemlook-leaTM  n  57. 
Herbe  of  emolUent  cataplaem  n  616. 
Hogelard  253. 
Honney,  clarified  II  290. 
Hop  glande  H  31. 
Hydrat«  of  cbloral  540. 
HydrocUorate  of  ammonia  319. 

—  of  apomorfla  347. 

—  of  qninia  526. 

—  of  morphia  II  299. 

—  of  pUocarpia  (pilocarpina)  II474. 
HydrocUoric  acid  99. 
Hyoecyamiia  leavee  II  60. 


Jalap  II  733. 
Jamgaorandi  774. 
loeland  mooe  II  191. 
Irapure  potaeb  II  148. 

—  soda  II  334. 
Indian  liemp  II  51. 

—  tobacco  II  63. 
Infernal  stone  402. 
Jodine  II  117. 
Jodide  of  iron  713. 

—  of  lead  II  4S4. 

—  of  potassinm  154. 

—  of  sodium  II  343. 
Jodoform  II  114. 
Ipecacnanha  II  507. 
IreoB  root  II  564. 
Irisb  mooB  497. 

Jnice  of  licorice  II  655. 
Jnniper-berriee  II  14. 

—  -oU  n  395. 


K. 


KoBSo  757. 


Lactate  of  iron  715. 
Lactie  acid  124. 
Lamellar  percbe  II  463. 
Lameilated  guttapercba  II  463. 
Laminare  H  189. 
Lanrel  berries  H  16. 

—  Water  359. 
Lavender  fiowers  759. 

—  -oil  n  399. 
LaxatiTe  speciee  n  616. 
Lead  water  398. 
Leafgold  430. 
LeafsilTer  400. 
Leeches  II  71. 
Lemon  peel  606. 
LenitiT«  electnary  629. 


Lettuce-opinm  II  186. 

Licorice  root  II  517. 

Ligbt  carbonat«  of  magnesia  II  274. 

—  magnesia  II  270. 
Lime  477. 

-  water  370. 
Linden  flowere  763. 
Liniment  of  ammonia  II  201. 

-  of  camphor  n  201,  II  375. 

—  of  tnrpeatine  II  205. 
Linseed  n  606. 

cakes  II  480. 

—  -oU  II  401. 

Liquid  extract  of  cincbona  686. 

-  etorax  II  651. 
Liver-oil  II  302. 
LiTor  of  enlpbnr  170. 
Lobelia  II  63. 
Lorage-root  II  545. 
Loaenges  II  727. 
Lnbricating  oil  n  453. 
Lunar  canstic  402. 


Mace  baleam  438. 
Magistery  of  bismutb  455. 
Mallow  leaves  776. 

—  flowere  760. 
ICanganona  snlphate  II  282. 
Manna  II  286. 
Ifarshmallow  leaves  765. 

—  -root  II  494. 
Master  wort  II  562. 
Medicinal  soap  II  5S8. 
MelUot  II  66. 
Mercury  II  76. 

Mild  rauriate  of  mercury  II  00. 
Milk  of  sulpbur  II  662. 
Mineral  salve  II  750. 
Mortbooth  622. 
Motber  of  tbyme  II  67. 
Motber-plaster  640. 
Muriate  of  ammonia  319. 

—  of  apomorfla  347. 
Muriatic  acid  90. 
Musk  II  304. 
Mustard  paper  520. 

—  seeds  II  610. 
Myrrb  II  314. 


Natron  a  reflned  Saponifer  296. 
NerTine  balsam  II  752. 
Nitrate  of  potaeb  U  160. 

—  of  Bilver  402. 

—  —    —  in  rode  402. 

—  of  soda  II  344. 

—  of  strycbnia  II  647. 
Nitrite  of  amyletber  333. 
Nitric  acid  140. 
Nitrens  amyletber  333. 
Nut-meg  II  607. 


Oak  applee  U  28. 

—  bark  611. 

OU  of  almonds  II  359. 

—  of  caraway  II  376 

—  of  Citren  II  383. 

—  of  ClOTOS  II  37S. 

—  of  lemon  II  383. 
->  of  mace  II  402. 

—  of  musUrd  II  427. 

—  of  nutmegs  II  407. 

—  of  oUyo  II  410. 

—  of  orange  flowere  II  368. 

—  of  roeemary  11  42S. 

—  of  sweet  flag  U  374. 

—  of  tartor  II  252. 

—  of  Vitriol  216. 

Ointment   of   ammoniated    mercuiy 
II  744. 

—  of  cantharides  II  741. 

—  of  carbonate  of  lead  U  742. 

—  of  Jodide  of  potassinm  II  74^ 

—  of  mercury  II  744. 
^  of  Paraffine  II  750. 

—  of  red  Oxyde  of  mercury  II  74S. 

—  of  sarin  II  753. 

—  of  spanisb  flies  II  375. 

—  of  BUbacetate  of  lead  II  751. 

—  of  tannate  of  lead  II  752. 

—  of  tartrated  antimony  II  753. 

—  of  turpentine  II  753. 

—  of  «ine  n  754. 
Ointments  II  740. 
Olive-oU  n  410. 
Opium  II  439. 
Opodeldoc  II  202. 
Orange-bloBsom  water  392. 

—  peas  II  4. 

—  peel  604. 
Orris-root  II  564. 
Oxyde  of  lead  II  261. 
Oxymel  of  squill  II  452. 


Fansy  II  69. 
Paraffine  II  455. 

—  -oU,  II  453. 

—  -saWe  II  750. 
Pearl  asb  H  148. 

—  moBB  497. 
Pectoral  elixir  630. 

—  powder  II  493. 

—  tea  II  617. 
Peppermint  779. 

—  kakes  n  573. 
^  loxenges  II  573. 

—  -oil  II  403. 
Pepsine  II  457. 
Peptio  wine  U  761. 
Percbloride  of  iron  739. 
Permanganate  of  potasb  II  165. 
Peroxyde  of  copper  820. 

—  of  lead  II  796. 
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Perpetaal  Cantharides  plaster  839. 

PenxTian  baisam  439. 

Phenol  67. 

Phenol-iratei  374. 

Plioenix-oil  440. 

Phosphate  of  Urne  482. 

—  of  BOda  II  349. 
Phosphoric  acid  163. 
Phosphoins  II  466. 

Pills  of  aloes  and  iron  U  477. 

—  of  carhonate  of  iron  11  478. 

—  of  jalap  II  479. 
Pimpemel-root  II  522. 
Pine-oU  II  433. 
Plaster  of  cernsse  640. 

—  of  mercury  641. 
Plasters  631. 
Pockwood  II  192. 
Poison-nuts  II  612. 
Pomegranate  root  bark  608. 
Poppy  capsnles  II  17. 
Poppyheads  II  17. 

->  -oil  (seed-oil)  n  4)6. 

—  seads  U  609. 
Powdered  iron  725. 

Praedpitated  carbonate  of  lime  479 

—  snlphnr  II  662. 
Prepared  lard  253. 
Proof  spirit  II  631. 
Protojodide  of  merenry  II  lOU. 
Pure  iron  filings  725. 

—  Bitric  acid  140. 
Purging-piUs  U  479. 
Pyrogallic  add  183 
Pyroligneons  acid  19,  20. 


Q. 

Quassia  II  194. 

Quick-lime  477. 

QnicksilTer  II  76. 

Quieting  powder  for  infants  II  494. 

Quitch-root  II  561. 


Bape-seed  oU  II  417. 
Batanh7-root  II  524. 
Bectifled  spirit  II  617. 
Bed  lead  II  296. 

—  Oxyde  of  mercnry  II  102. 

—  pepper  II  5. 

—  rose  petals  761. 
Bednced  iron  733. 
Besin  of  jalap-root  II  551. 

—  ointment  II  740. 
Bestharrow-root  II  520. 
Bheinberry  II  20. 
Bhubarb  II  528. 

Bob  of  jttniper-berries  II  654. 
Bose-water  400. 
Boot  of  fern  male  II  557. 
Bubsen-oil  II  417. 


Saccharatet  extracts  675. 
Saccharate  of  iron  719. 
Safety-oil  449. 
Saffron  613. 
Sal  ammoniae  319. 
Salep  II  737. 

Salicylate  of  Physostigmina  or  £se- 
rina  II  471. 
->  of  soda  II  353. 
Salicylic  acid  190. 
Salpetrons  paper  519. 
Santonin  II  582. 

—  losenges  II  726. 
Sarsaparilla  II  536. 
Sassafras  (root)  II  198. 
Saturations  II  592. 
SaTine  II  668. 
Scnrrj'grass  II  55. 
Seidlitz  powders  II  492. 
Senega-root  II  541. 
Senna-leaTOS  783. 
Senna-tea  II  616. 

Sesqnicarbonate  of  ammonia  811. 
Sherwood-oil  448. 
SiWer  glance  II  644. 
Simple  elixir  630. 

—  ointment  II  741. 
Slime  of  Arabic  gnm  II  312. 

—  of  salep  II  313. 
Smelling  salt  318. 
Soap-cerate  648. 

—  -liniment  II  202. 

plaster  648. 

stone  II  685. 

—  of  jalap  II  585. 

—  of  potash  II  585. 
Soda-powder  II  492. 
Soluble  tarUr  II  685. 

Solution  of  acetate  of  potash  II 246. 

—  of  ammonia  II  214. 

--    —    —    of  potash  II  252. 

—  of  caustic  soda  II  253. 

—  of  chlorine  375. 

—  of  perchloride  of  iron  II  231. 

—  of  persnlphate  of  iron  II  239. 

—  of  potash  II  243. 

—  of  Silicate  of  sodinm  II  256. 

—  of  soda  II  253. 

—  of  subacetate  of  lead  II  258. 
SoTOreign-plaster  640. 

Spanlsh  flies  492. 

Spearmint  water  395. 

Species  of  wood-drinking  II  617. 

Spermaceti  517. 

Spirit  of  camphor  II  629. 

—  of  ether  II  623. 

—  of  juniper  II  632. 

—  of  lavender  II  633. 

—  of  mnstard  II  636. 

—  of  nitre  155. 

—  of  nitrons  ether  II  624. 

—  of  salt  117. 


Spirit  of  BCurTj  grass  II  630. 

—  of  soap  II  634. 

—  of  treacle  II  629. 
Sqnill  472. 
Stinking  aesa  414. 
Stomachioal  baisam  438. 
Stramoninm  leaves  788. 
Subcarbonate  of  lead  513. 
Snbchloride  of  mercnrj  II  90. 
Snblimed  snlphnr  II  665. 
Snbnitrate  of  bismuth  455. 
Snet  II  593. 

Sugar  II  574. 

—  of  lead  II  482. 

—  of  milk  II  578. 

Sngary  carbonate  of  iron  709. 
Snlftirio  acid  201. 
Snlphate  of  atropia  417. 

—  of  alnmina  295. 

—  of  copper  622. 

—  of  iron  742. 

—  of  magnesia  II  278. 

—  of  manganese  II  282. 

~  of  manganons  oxide  II  282. 

—  of  morphia  II  304. 

—  of  potash  II  173. 

—  of  quinia  530. 

—  of  soda  II  355. 

—  of  zino  II  775. 
Salphophenate  of  zinc  II  773. 
Sulphnric  ether  260. 

Sweet  almonds  330. 

—  flag-root  II  555. 

—  -oil  II  410. 

t  —  spirit  of  nitre  II  624. 
Symp  II  684. 

—  of  althea  fl  672. 

—  of  bnckthorn  II  682. 

—  of  cinnamom  II  678. 

—  of  Jodide  of  iron  II  678. 

—  of  ipecacuanha  II  680. 

—  of  iron  II  679. 

—  of  liquorice  II  680. 

—  of  manna  II  681. 

—  of  orange  fiowers  II  675. 

—  —    —    peel  II  674. 

—  of  peppermint  II  681. 

—  of  poppies  II  682. 

—  of  raspberry  II  683. 

—  of  rhnbarb  II  682. 

—  of  senega  II  684. 

—  of  senna  II  684. 
Syrnps  II  670. 


X. 

Tale,  Talck  II  685. 
Tallow  II  593. 
Tamarinds  II  4SS. 
Tannic  acid  229. 
Tar  water  396. 
Tartaric  acid  243. 
Tartrate  of  potash  II  175. 
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TaTtnted  antimony  II  693. 

—  80da  II  69t. 
Tersttlphate  of  alnmina  295. 
TbOBg  faens  U  189. 
Tborn-apple  788. 

Tbyn  II  69. 
Thymol  11  700. 
Thymi  c  acid  II  700. 
Thym-oil  II  437. 
Tinctnre  of  aconite  II  705. 

—  of  acetate  of  iron  II  713. 

—  of  aloes  n  706. 

—  of  arnica  II  706. 

—  of  assafoetida  II  707. 

—  of  benzoin  II  707. 

—  of  calmns  II  707. 

—  of  cantbarides  II  708. 

—  of  capsicum  II  708. 

—  of  caator  II  709. 

—  of  catecbn  II  709. 

—  of  cincbona  II  709. 

—  of  cinnamoin  II  710. 

—  of  colcbicnm  teods  II  711. 

—  of  colocynth  II  711. 

—  of  digitalis  II  712. 

—  of  galls  II  714. 

—  of  gentiaB  II  715. 

—  of  ginget  II  724. 

_  of  Indian  bemp  II  708. 

—  of  jodine  II  715. 

—  of  ipecacnanba  II  716. 

—  of  lobelia  II  716. 

—  of  malate  of  iron  II  714. 

—  of  mnsk  II  717. 

—  of  myrrb  II  717. 

^  of  Bux  Yomica  II  723. 

—  of  opinm  II  719. 

—  of  orange  peel  II  707. 

—  of  pimpernel-root  II  720. 

—  of  qninoidine  II  710. 

—  of  raUnby  II  721. 

—  of  rbnbarb  II  721. 


Tinctnre  of  saffion  II  711. 

—  of  eeaqnicbloride  of  iron  n  713. 

—  of  sqnill  II  722. 

—  of  Talerian  II  723. 

—  of  wbite  bellebore  II  723. 
Tinctnree  II  703. 

Tobaooo  leaToe  780. 
Torcb-weed-ilowers  764. 
Torcbs  764. 

Tormeatille-root  II  566. 
Tragacantb  II  724. 
Trocbes  II  726. 
Tnrpentine  of  larcb  II  698. 
—  -oü  II  433. 


XJ. 

Universal-plaster  640. 

V. 

Yalerian  U  546. 
YaniUe  II  21. 
YegeUble  ralpbnr  II  267. 
Yenice  turpentine  II  698. 
Yeratria  II  754. 
Yerbasenm  flowers  764. 
Yesicatory  638. 
Yinegar  1. 
Ylnegar  of  digiUlis  19. 

—  from  wood  19. 

—  of  eqnill  25. 
Yirgin-oil  II  410. 

—  -irax  507. 
YitrioUc  acid  216. 


Walnni-tree  leaves  77 
—  -Bbell  538. 


Warmiag  plMter  639. 
Waabed  enlpbnr  II  669. 
Wator  of  orange-flower  392. 

—  of  fennel-eeeds  II  18. 
"  of  erispedmint  395. 

—  of  peppermint    395. 
Wax  salve  U  741. 
Wbeaten  aanylnm  337. 

—  eUrob  337. 

Wbite  arsenic  39. 

—  bole  464. 

—  diacbylOB  642. 

—  beUebore  II  568. 

—  lead  513. 

~  lead-salTO  II  742. 
~  pearl  asb  455. 

—  was  507. 
WUd  ibyne  H  67. 
Wine  II  756. 

—  of  colcbicnm  II  760. 

—  of  ipecacnanba  II  760. 

—  of  cincbona  II  760. 
Winestone  II  687. 
Wood-oU  436. 
Wormeeed  754. 
Wormwood  II  49. 

—  tinctnre  II  705. 
Wonnd  dresaing-cotton  II  4t. 


Y. 

Yellow  berry  U  20. 
'-  oxide  of  mercnry  II  106. 
*  wax  508. 


z. 

Zedoary-root  II  571. 
Zinc-wbite  II  767.  II  770. 
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Abftthrpillen  U  479. 
Abies  balsaiDM  II  699. 

—  excel8&  II  698. 

—  pectinaU  II  698. 
AbiatiBBinre  574. 
Abkocbnngen  625. 
Absintheln  II  50. 
Abfiintliiuin  mlgsre  II  49. 
Acacift  Arabica  II  44. 

—  albida  II  44. 

—  Bambolab  230. 

—  Cat«chii  504. 

—  Ehrenbergiana  II  44. 

—  NUotica  II  44. 

—  Senegal  II  44. 

—  Seyal  II  44. 

—  tortiliB  II  44. 

—  Tarek  II  44. 
Acaciengamini  II  43. 
Acams  coleopteratoram  493. 
Acer  aaecliaTiiiiiin  II  576. 
Aceteldehyd  3,  32,  542. 
Acetma  aeibylicns  274. 

—  natricm  II  317. 
Aeetylen  21. 
Acetylainre  3. 
Acetometar  15. 
Aceton  20. 
Acetonnm  20. 
Acetan  1. 

—  aromaticiiiB  17. 

—  besoardicnm  17. 

—  britannicTiin  17. 

—  concentratviii  37. 
^  crndam  1. 

•—  Digitalif  (purpnreae)  19. 

—  glaeiale  26. 

—  plTunMcnm  11  258. 

—  prophylacticnm  17. 

—  pyrolignoeum  cndum  19. 

—  —  Tectific'^tuin  20. 


Acetnm  radicale  26. 

—  ■atankianm  II  258. 

—  Scillae  25. 

—  Vini  1. 
Ae6«7l  31. 
Ac«Ulde]iyd  8. 
Addimetrie  14. 
Addmn  aeetioam  26. 

—  —  dilutiim  37,  II  781. 

—  —  eonceatr.  26. 

—  arsenicoiain  39. 

—  benzoicmn  47. 

—  —  crystalliiatnm  48. 

—  -  e  tolaolo  48,  55. 

—  —  rabliiiiatTiin  47. 

—  boraeiciim  64. 

—  boricmn  64. 

—  carbolicam  67,  II  801. 

—  —  cradam  76. 

—  —  crystalliaatam  67. 

—  —  liqaefacl  80. 
~  ohlorhydricam  99. 

—  chlOTO-aitrieam  155. 

—  chromicam  82. 

—  cbrysoplianicam  553. 

—  citricam  86. 

~~  compoeitam  Beitiii  154. 

—  formieicaai  93 

—  fonDylicam  93. 

—  gallo-tanaicam  229. 

—  bydrochloricam  99,  II  781  (hy- 

drocUoxatam). 

—  —  cradam  117. 

—  —  dilatam  123. 

-^    —  Tolametricam  II  798. 

—  laetieam  124. 

—  Ligni  enpyreamatieaai  14. 

—  mariaam  cradam  117. 

—  mariaticam  cradam  117. 

—  —  dUatam  123. 

—  nitricam  140,  II  781. 

—  —  coaoentratam  154. 

—  —  cradam  154. 


Aeidam  aitrieum  dilatam  154, 157. 

—  —  ftimans  141,  159,  U  781 

—  —  solidiflcatam  154. 

—  aitroeo-nitricam  159. 

—  oxalieam  II  782. 

—  phenieam  67,  II  801. 

—  —  cradam  76. 

—  pbenilie.  cradam  76,  cryst.  67. 

—  phosphoricam  163. 

—  -  glaeiale  164,  182. 

—  —  ex  ossibas  164. 

—  —  per  deliqaiam  164. 

—  —  siecam  182. 

—  picrinicam  solatam  II  796. 

—  pyrogallicam  183. 

—  pyrosalAiricam  222. 

—  aallcylieam  190. 

—  salia  marini  117. 

—  saatoaicam  II  583. 

—  seytodepMoam  229. 

—  scytodepsicam  229. 

—  spiricam  190. 

—  salftiricam  201,  U  782. 

—  —  Aaglicam  616. 

—  —  concentratam  Ml. 

—  —  düatam  226,  II  78Z 

—  —  ftimaaa  218. 

—  —  Nordhasianam  219. 

—  —  Nordliasiense  219. 

—  —  param  201. 

~~    —  rectifleatam  201. 

—  taanicam  229,  II  782. 

—  tarUricam  243,  II  782. 
Aconiteztraet  678. 
Aeonitia,  Aconitiaa  II  731. 
Aeoaitinam  II  731. 
AconitknoUen  H  728. 
Aconitam  Aathora  II  728. 

—  Cammaram  II  728. 

—  ferox  II  728. 

—  heteropbyllam  728. 

—  Napellas  II  778. 
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Aeonitum  Storkeftuum  II  728. 

—  Tariegfttuin  II  728. 
Acor  bor&cicns  64. 
AcoroB  CalamuB  II  556. 
AdepB  (suiUas)  253. 
Aether  260,  U  782. 

—  aceticns  274. 

—  «mylo-nitrosns  333. 

—  c&ntbuidAtQB  571. 

—  gelatinatuB  274. 

—  nitTOsoB  II  628. 

—  PetTolei  448. 
~~  ■nlforicuB  260. 

AetherdestUlirappanU  261,  266. 
AethereztraotioiiBapparat  T.Hager  666 

—  Ton  Mohr  665. 
Aetheroelsucker  628. 
Aetheroleosacchara  628. 
Aetkerol  269. 
Aetherolenm  foenicnli  II  390. 

—  firnetwim  Jnniperi  II  396. 

—  Larandiilae  II  399. 

—  MacidiB  II  402. 

—  Kenthae  piperiUe  II  403. 

—  Soamariiü  II  426. 

—  Thymi  II  437. 
Aetherperlen  274. 
Aetherweingeiat  II  623. 
Aeihiops  II  79. 
Aethyl  3,  267. 
AethyUkther  260,  U  782. 
Aethylaldehyd  32. 
Aethylalkohol  3,  267,  U  619. 
Aethylhydrozyd  3. 
Aethylaitrlt  335,  weingebth.  U  624. 
Aethyloiyd,  BalpetTigsanres  II  628. 
Aetaammon  II  214. 
AeUanmonilüBBlgkeit  II  214. 
Aetakali  II  125. 

Aetakalilaage  243. 
Aatzkalk  477. 
Aetanatronlange  n  253. 
Aetuablimat  H  80. 
Aetsstein  II  125. 
Agropyrum  repens  II  561. 
Alabaster  478. 
AlaBin  136. 
Alant  II  505. 
Alantkampfer  II  506. 
AlantwnrMl  U  505. 
Alann  287. 

—  concentrirter  290. 

—  FransftfliBcher  290. 

—  eiflenft-eier  290. 

—  entwlBserter  293. 

—  kubiBcher  289,  290. 

—  gebrannter  293. 

—  neutraler  290. 

—  BömUcher  289,  200. 

—  rother  290. 
Alannerde  288. 
AUnners  288. 
Alaangeist  290. 
Alannkuchen  296. 


Alannmehl  289. 
Alannechiefer  289. 
Alannspath  296. 
Alaunstein  289. 
Alannincker  II  578. 
Albnm  graecnm  483. 

Alcohol  II  620. 

—  absoluter  II  620. 

—  wasserfreier  II  620. 

—  Tini  n  617. 
Aldehyd  3,  32,  II  622. 
AlembrothsalB  II  83,  II  111. 
Alga  digitato  II  189. 
Algarobillo  230. 

Alkolta  569. 
AHylsenftl  U  427. 
Alo«  281. 

—  Africana,  arborescens  281. 
Aloftholx  282. 

Alo«Borten  281. 
AloAeztract  680. 
Alo«tin  282. 
AloAtinktur  II  706. 

—  suBammengesetzte  II  706. 
AloAtinsinre  283. 

Aloin  282.  286. 

Alpinia  Cardamomum  II  8. 

—  offlcinanim  II  560. 
Althaea  ofAcinaUs  766,  II  405. 
Altheeblfttter  765. 
Altheesaft  II  672. 
AltheewuTsel  n  494, 
Alnmen  287. 

—  concentratnm  295. 

—  exslccatam  293,  eznstum  291. 

—  saccharatam  293. 

—  nstum  293. 

AUmina  salfurica  cruda  295. 
Alnmininrnsalfat,  rohes  295,  297. 

—  reines  298. 
Alnmininm  salfnricam  295. 
Alnminiamacetatlösang  II  206. 
Alunit  289,  296. 
Ameisens&are  03. 
AmeisenspirituB  II  632. 
Amomum  Cardamomum  II  8. 

—  Zingiber  II  572. 
Ammon,  carbaminsaures  311. 

—  kohlensaures  311. 
Ammoncarbonat  311. 
Ammonhydrobromat  305. 
AmmoniumflÜBgigkeit,  ätaende  II 214. 

—  anishaltige  II  214. 

—  essigsaure  II  210. 
Ammoniacum  (Salzbase)  311. 

—  cGummihars)  301. 
— ,  Handelssorten  302. 

—  carbonicum  311. 

—  chloratum  319. 

—  hydrochloric.s.hydrochlorat.319 
Ammoniacum  solut.  anisat.  II  214. 
Ammoniakgummi ,  Ammoniakgummi- 

hars  301. 
Amrooulakprocess  II  337. 


Ammonium  bromatum  305. 

—  carbonicum  311,  II  782. 

—  chloratum  319,  II  783. 

—  —  ferratum  326. 

—  —  martiatum  326. 

—  muriaticum  319. 

—  —  ferruginoBum  326. 

—  oxalicum  II  783. 
Ammoniumbromid  305. 
Ammoniumcarbonat  311. 
Ammoniumchlorid  319. 
Ammon  iumsesquicarbonat  311. 
Ammoniumsulfhydrat  321,  II  792. 
Amselbeeren  II  20. 
Amygdalae  amarae  32j». 

—  duices  330. 
Amygdalin  320,  359. 
Amygdalus  amara  329. 

—  communis  328. 

—  dulcis  330. 

—  nana  329. 
Amylaflther  nitrosus  33  . 
Amylennitrit  333. 
Amyle  nitrosa  333. 
Amylium  nitrosum  333. 
AmyUumnitrit  333. 
Amylnitrit  333. 
Amylozydum  nitrosum  333. 

—  TriUci  337. 
Amylum  salicylatum  200. 
Anethol  II  364. 

Anethum  Foeniculum  II  12,  n  390. 
Angellca  Archangelica  II  497. 
AngeUcin  II  499. 

Angelikaspiritus,  sosammeageaetsier 

II  629. 
Anguillula  Aceti  5. 
Anhydrit  478,  488. 
Anima  Bhei  U  721. 
Anis  (gemeiner)  II  1. 
AnlsOl  U  364. 
Anisum  rulgare  11  1. 
Anobinm  paniceum  493. 
Anthodia  Clnae  744. 
AnthophylU  500. 

Antidotum  Arseniei  (Fuchali)  45. 
Antimonium  crudum  II  644. 

—  nigrum  II  644. 
Antimonozyd  II  685. 
Antimonozydkali,  weinsaure«  II  69iS. 
Antimonpentasulfld  II  639. 
Antimonsulfld  II  638. 
Anthoxanthum  odoratum  L.  48. 
Apatit  164,  478,  483,  II  467. 

Apfel,  Modischer,  Syrischer  607. 
Aphis  Chinensis  II  29. 
Apis  cerifera,  meUifica  506«  II  290. 
Apomorphin,  salssaures  347. 

—  chlorwasserstoffsaurea  347. 
Apomorphinhydrochlorat  547. 
Apomorphinhydroehlorid  517. 
Apomorphinum  hydrochloricuin  347. 

I     —    —  amorphum  349. 
I  Aporetin  II  532. 
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Aqua  AmygdAlaniin  amanntm  368. 

—  —  oonceatrata  358. 

—  —  dilnte  870. 

—  Calcaria«  s.  Calcis  370,  II  783. 

—  Caleis  Bnlandi  371. 

—  carbolisata  374. 

—  Garmelitarum  II  633. 

—  cephalica  385. 
~-  Cerasornm  370. 

—  —  albygdalata  370. 

—  chlorata  375,  II  78!$. 

—  CWori  375. 

—  Cinnamomi  385. 

—  —  Simplex  385. 

—  —  spirituosa  s.  Tiaosa  386. 

—  conniiiniB  387. 

—  destillaU  385. 

—  —  parissima  388. 

—  Florum  Anrantii  392. 

—  —  Naphae  392. 

—  Foenicnli  394. 

—  fortiB  155. 

—  hjdrosnlfnrata  II  783. 

—  LauTO-Gerasi  358. 

—  lazatira  ViennensiB  II  113. 

—  Mentha«  crispae  395^ 

—  —  piperitae  395. 

—  Naphae  392. 

—  ozymnriatica  375. 

—  phenylata  374. 

—  picea  396. 

—  PiciB  396,  II  480. 

—  PInmbi  Qonlardi  398.« 

—  PInmbi  b.  plnmbica  398. 

—  Babelii  II  298. 

~  regia  ■.  Begis  155. 

—  BoBae  (Bosamm)  400. 

—  styptiea  Villate  II  223. 
Aqtiae  destUlatae  351. 
Aqnila  alba  II  90. 
ArabinB&nre  (Arabin)  II  44. 
ATabiscbeB  Gummi  II  43. 
Aragonit  480. 

Axaroba,  Arraroba  552. 
AraucanawaehB  511. 
Arbvtin  792. 
AxbntnB  ürra  Urs!  791. 
Arcannm  duplicatnm  n  173. 
ATcbangelica  officinalie  II  497. 
ATctoBtaphylos  offlcinalii  791. 

—  TJTa  Ursi  791. 
Areca  Catecbn  504. 

Argentnm  foliatum  400. 

—  hydragognm  Boylü  403. 

—  nitricTim  402,  II  788. 

—  —  chloridatum  409. 

—  —  cum  Ealio  aitrico  412. 

—  —  fnanm  402. 

—  —  mitigatnm  dilntiuB  412. 

—  TiTnm  II  76. 
Argilla  464. 

—  Bnlfarica  295. 
Aricin  590. 
Arnica  montana  750. 
Amicin  752. 


Arnikablfttben  750. 
Amikafliege  751. 
Arnikatinctar  II  706. 
Aromatiflcbe  Er&uter  II  616. 
AromatiBcber  Essig  17. 
Aromatische  Tinctar  II  707. 
Arraroba  552. 
Arsen,  metalliscbes  40. 

—  mihroBCopiscber   Naebweis   10, 

36,  113,  215,  463,  II  35Z 
Arsenglycerin  45. 
Arsenialkies  40. 
Arsenicnm  albnm  39. 
Arsenige  S&nre  39. 
Arsenigs&nreaabydrid  46. 
Arsenik,  gelber  46. 

—  weisser  39. 
Arsenikantidot  345. 
Arsenikbllitbe  40. 
Arsenikglas  41. 
Arsenikbfttten  41. 
Arsenikkies  40. 
Arseniksnblimation  40. 
Arsenpentasnlfid  47. 
Arsenprobe  nach  Bettendorf  111, 121. 

—  nach  Hager  112,  213. 
Arsens&nre  46. 
ArsenHülfld  46. 
Arsensnpersnlfld  47. 
Arsenwasserstoff  45. 
Artemisia  Absinthium  II  49. 

—  Cina  b.  Seriphidinm  754. 

—  maritima  754. 
Asa  dnlcis  453. 

—  foetida  414. 
Asparagin  768,  II  495. 
Asphalt  445. 
Aspenla  odorata  48. 
Aspidinm  Filix  mas  II  557. 
Assa  foetida  414. 
Astragalus  Creticns  II  724. 

—  gummifer  II  724. 

—  TOrns  II  724. 
Atropa  Belladonna  417,  766. 
Atropin  419,  768. 
Atropinpapier  424. 

—  schwefelsanres  417. 
Atropinsnlfat  417. 
Atropinnm  419. 

—  Bulfuricnm  417. 
Anfgftsse  II  112. 
Angensalbe,  weisse  II  754. 
Angenstein  II  779. 
Angentropfen,  Oraefe'sche  424. 
Anrantia  immatnra  II  4. 
Aurantiin  II  5. 

Anri  et  Sodii  chloridnm  425. 
Anrin,  rother  II  54. 
Anripigment  46. 
Anro-Natrivm  chloratam  425. 
Anmm  chloratnm  natronatnm  425. 

—  foliatnm  430. 

—  ftalminans  426. 

—  —  natronatnm  425. 

—  potabile  425. 


Anmm  sesqnichlorat.  natronat.  425. 
Anstersehalen,  priparirte  48^1. 
ATornin  603. 
Aznngia  Goetorei  501. 

—  Porci  253. 

—  Porcina  253. 
Asaola  Leeni  II  463. 
Azotas  potaesicns  II  160. 

B. 

Baccae  Gnbebae  617. 

—  Jnniperi  II  14. 

—  Lanri  II  16. 

—  Bhamni  catharticae  II  20. 

—  Spinae  cerrinae  II  20. 
Bacilli  eztractornm  672. 
Bacterinm  Termo  5. 
B&renklee  U  66. 
B&rentranbenblfctter  791. 
Barlappsamen  II  267. 
Bahiapnlrer  552. 
Baldrian  II  546. 
Baldriantinctnr  II  723. 

—  ätherische  II  723. 
Ballonhalter  119. 
Balsam,  blntstillender  228. 

—  Indischer,  schwarxer  439. 
Balsamea  Hyrrha  II 314. 
Balsamodendron  Myrrha  II  314. 
BalBamnm  Gopaiba  431. 

—  Gopairae  431. 

—  —  cerat.  437. 

—  —  Magnesia  solidificatnm  437. 

—  —  inspissatnm  sicenro  437. 

—  Nncistae  438,  II  407. 

—  Pernviannm,  nigrnm  346. 

—  storaeinum  depnrat.  II  650. 

—  Yitae  ezternnm  II  205. 

—  —  Hofftaanni  II  297. 
Baryum  nitricnm  II  788. 
Barynmehlorid  II  796. 
Barynmsaccharat  II  577. 
Basilicnmsalbe  II  740. 
Baumöl  U  410. 

Baumwolle  564,  gereinigte  II  41. 

—  mercerisirte  II  43. 
Banmwollenwatte  II  43. 
Banxit  295,  II  337. 
Banxitsoda  II  336. 
Bdellium  II  315. 
BelladonnabUtter  766. 
Belladonnaeztract  681. 
Belladonnin  768. 
Benzaldehyd  331,  350. 
Benzhydramid  359. 
Benzhydrol  77. 
Benxin  448. 

Benzinnm  Petrolei  448. 
Benaoas  natricns  II  319. 
BenzoC  453. 
BenxoSblnmen  47. 
BensoAharz  453. 
Benzo«B&nre,  krystallisirte  48. 

—  Bublimirte  47,  48. 
Benzoes&UTe-SQblimir- Apparat  50,63. 
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Beiiso«tiiictuT  II  707. 

Bttnsol  21,  449,  Bensolum  II  788. 

Bensoln  359,  officinale  453. 

Benaylohlorld  55. 

Beniylphenol  77. 

Bergsall  II  339. 

BernhigniigspnlTer  U  494. 

BeruMgnngsBftfk  II  682. 

Beta  TQlgaris  II  574. 

Biber,  AmerikanUehar  501. 

—  gewSlmlicher  501. 
Bibergeil,  EngllBches  500. 

—  Eaaadisobee  500. 

—  BnseieclieB  501. 

—  Sibirisches  501. 
BlbergeUfett  501. 
Bibergeilsorten  501,  503. 
Bibergeiltinctur,  EanadiselL  TL  709. 
Bibemelltropfen  II  720. 
Bibernellwnnel  II  522. 
Bicarbonas  natricns  II  322. 
Bicukybawacbs  511. 
Bieaenwaebs  508. 

Bieressig  2,  16. 
Bilsenkraut  II  60. 

—  scbwarses  II  60. 
BUsenkravtextract  606. 
BilsenkrautSl,  fettes  II  391. 
Binsengallea  230. 
Bisnatham  bjdrico-nitrieam  455. 

—  sabnitricum  455,  II  788. 

—  trisaitricum  464. 
Bittererde  U  270. 
Bittere  Tinctnr  U  706. 

"  (]faceii)-Tropfen  II  706. 
Bitterhola  U  195. 
BitUrklee  790. 
Bittermandelöl  329. 
Bittermandelwaaser  358. 
Bittersais  II  278. 

—  entw&ssertos  II  281. 
BittersalapnWer  II  281. 
Bitterspath  II  270,  II  275. 
Blanquette  II  335. 
Blasengerncb  355. 
Blasepgrto  II  20. 
Blasenpflaster  638. 
Blattgold  430. 
BUttsilber  400. 
Blansftare  359. 

Blei,  essigsaures  II  4S2. 
Bleicerat  II  751. 
BleUcetat  U  482. 

—  rohes  II  482. 
Bleiessig  U  258. 
Bleiextract  II  258. 
BleigUtte  II  261. 
BleiklammerkrTstalle  218. 
Bleikamm  ersystem  218. 
Bleiox7d  II  261. 

—  rothes  II  296. 
Bleipflaster  642. 

~  snsammengesetstes  646. 
Bleiroth  II  286. 


Bleisalbe  U  751. 

—  gerbsanre  II  752. 

—  Hebra*s  II  743. 
Bleisubacetatldsnng  II  258. 
Blelsnbearbonat  513. 
Bleitannatsalbe  II  752. 
Bleiwseser  398. 
Bleiweiss  513. 
Bleiweisspflaster  640. 
BleiweUssalbe  II  742. 

—  mit  Kampher  II  742. 
BleUoeker  II  482. 
Blntegel  II  71. 

—  Deutscher  II  72. 

—  Ungarischer  II  72. 
Blntegelkrankheiten  II  75. 
Blntreinignngsthee  II  617. 
Blntwnrselthee  U  566. 
Bockshomsamen  II  604. 
Bockstalg  II  593. 
BohnensUrkemehl  343. 
Boletus  Chirorgomm  II  24. 

—  Igniarins  II  24. 
Bolas  alba  464. 

—  rother  465. 

—  weisser  464. 
Boracit  64. 
Boras  sodicns  465. 
Borax  64,  465. 

—  calcinatas  466. 

—  raflinirter  466. 

—  Yenetianiscber  466. 

—  nstas  467. 
Borazglas  II  467. 
Boraxkalk  64. 
Borazs&are  64. 
Boraxweinstein  II  685. 
Borlint  66. 
Bomeokampfer  490. 
Borneol  490. 
Borocalcit  64,  466. 
Boronatrocalcit  64. 
Borsalbe  66. 
Borsfcare  64. 
Borwasser  66. 
BotryoUth  64. 
Boyist  II  25. 

BoTista  Chirargomm  II  25. 
Boysalx  II  339. 
Branntweinessig  2. 
Brassica  campestris  Mapns,  olelfera, 
Bapa  II  418. 

—  nigra  II  610. 
Bransegetr&nke  II  592. 
Branse-Kagnesinmcitrat  II  277. 
Bransepulrer  11  491. 

—  abführendes  II  492. 

—  Englisches  II  492. 
Brayera  anthelminthica  757. 
Brechnnss  II  612. 
Brechnassextract  706. 
Brechwein  II  761. 
Brechweinstein  II  693. 
Brechwnrsel  II  507. 
Brechwnrseltinctnr  II  716. 
Brechwnrselwein  II  760. 


Brennofen  220. 
Brenagallnss&nre  1S3. 
Brenscatechin  20. 
Bromidnm  Ammonii  305. 
Bromoforminm  469. 
Broms&nre  306. 
Bromnm  (Brom)  469,  II  789. 
Bromnretnm  natric.  (sodieum)  n  SZ7. 
Brnchkassie  598. 
Bmcin  II  614. 
Bnstelixir  630. 
BmstpnlTer  II  493. 
Bmstthee  II  617. 
BnchenhoUtheerkreosot  II 181. 
Bnchweiaenst&rkemehl  343. 
Bulbus  Scillae  472. 
ButUrsftnrebacterien  128. 
Bntymm  Cacao  II  369. 

—  Nucistae  II  407. 

c. 

Caeaobutter  II  369. 

CaeaoSl  II  369. 

CacaoUlg  U  869. 

Caesalpinia  eoriaria  230. 

Gaffefnum  559. 

Cajapat51,  Ci^epat51,  C^nput61  USTl 

Calabarbohne  n  471. 

Galcaria  477. 

—  carbonica  praecipitata  479. 

—  chlorata  474. 

—  hypochlorosa  474. 

—  oxymnriatica  474. 

—  phosphorica  482. 

—  saecharata  II  577. 

—  solnta  370. 

—  sulfariea  nata  487. 

—  usta  477. 

Calcium  carbonic  praedpitatan  479. 

—  chloratum  n  789. 

—  bjdricum  II  789. 

—  hypochloroBum  474. 

—  kohlensaures  479. 

—  sulfnricum  II  789. 

—  —    ustum  487. 

—  phosphoricum  482. 

—  —    cmdum  487. 
Calciumacetat  23. 
Calciumcarbonat  479. 
Calciumcitrat  87. 
Calciumhypochlorit  474. 
Calciumphosphat  4S2,  rohes  4S7. 
Caliumsaccharat  II  577. 
Calciumsulfist,  gebranntes  487. 
Calomel,  Calomelas  II  90. 

—  Tapore  paratum  II  90. 

—  Tegetabilischer  II  4S^ 
Calomelas  praecipitatus  II  91. 

—  TegetabiUs  II  485. 
Calx  chlorata  474. 

—  Tira  477. 
Cambogia  II  47. 
Oampholsfture  490. 
Camphora  489. 

—  offlcinarura  489. 

—  triU  490. 
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CanadabalBam  444. 
Gannabin  684,  II  52. 
Cannabis  Indica  II  51. 

—  MtiTa  n  51. 
CantharidentiAetar  II  708. 
Cantharidenftl  n  375. 
Cantharidenpflarter  638. 
Cantharides  492. 
Cantkaridinain  494. 
Cantharis  rittaU  493. 
Gapita  FapayeriB  II  17. 
Capsiciii,  Capsicol  II  7. 
Capncum  anMunm  II  5. 

_  longnm  II  5,  fartigiatmn  II  7. 
Capanlae  Papareria  U  17. 
Gapat  mortanm  220. 
Caragaheen  497. 
Garagin  497. 
Garamel  n  644. 
Garbaminefture  312. 
Garbenia  benedieta  II  53. 
Garbinol  23. 
Garbo  animalia  496. 

—  BeUoei  495. 

—  ligni  pulTeratoB  495. 

—  Osaium  496. 

—  Populi  495. 

—  praeparatnB  495. 

—  pvnia  495. 

—  Tiliae  495. 

—  Tegetabilis  495. 
Garbolpapier  79. 
Carboliftnre  67,  U  801. 

—  rohe  76. 

—  Torüftuigte  80. 

—  Prooentgehalt  77,  80. 
GarboIatreapiüTer  201. 
GarboUchwefelBanras  Zink  II  773. 
Garbolwaaser  374. 

Garbonas  mononatricoa  II  322. 
Garbonenm  jodatnm  II  114. 

—  ■nlforatum  II  789. 
Carbozylsftnren  3. 
Cardamomun  m^jus  II  8. 

—  Malabarionm  II  7. 

—  minus  II  9. 

—  rotiindnm  II  9. 

—  Zoylanicnm  II  9. 

Carica  papaya  II  463. 
Garlsbader  Sala  II  581. 
Garrageon  497. 
Carrageenzncker  II  31. 
Garam  Garri  9. 
Garren,  Garrol  II  376. 
Garyopbylli  (aromatici)  498. 
Caryophyllin  500. 
GaryopbjrllQB  aromattcna  498. 
Gascarilla  575. 

—  noTa  576. 
GascariUin  577. 

Gassia    acutifolia,    angnstifolia     et 
Synon.  783. 

—  lignea,  rera  598. 
Gastor  Americanua  500. 

—  Fiber  501. 


Gastoroum  Americanum,  AnglionmSOO. 
~~  Ganadense  500. 

—  Sibirienm  501. 
Gastorin  503. 

Cataplasma  ad  decnbitum  61Z 

—  aluminatnm  293. 

—  sinapinatum  II  612. 
Catecba  504.    Cathartlns&are  787. 
CateobngerbBftnre  506. 
Gateehin  506. 
Gayennepfoffer  II  7. 

Gedroöl  U  383. 
GellulOBO  564. 
GementwasBor  623. 
Contanrea  benedieta  II  53. 
CentifolienroBO  761. 
GephaAlis  Ipecacnanha  II  507. 
Gera  alba  507. 

—  eitrina,  flara  508. 

—  Japonica  510. 

—  Tirginea  509. 
CeratophoroB  Leerii  II  463. 
Geratum  Cantharidam  II  741. 

—  Myrieticae  438,  II  409. 

—  Saturni  II  751. 
Gereein  511. 

Gerin,  Gerotinsiure  510. 
Cerolein  510. 
CerosBa  513. 

—  alba  oxydata  514. 

—  —  pura  514. 
GeruBsa-Oxyd  514. 
Gorassa  sincica  II  770. 
GeroBBit  514. 
Cetacenm  517. 

—  praeparatnm  519. 

—  eaccharatum  519. 
Getin,  Getyl  518. 
GetrarU  iBlandioa  II  191. 
Getrarin,  Cetrars&nre  II  192. 
GhamUeon,  mlneralisohes  II  166. 
GhamftleonldBung  II  803. 
Gharpiebaumwolle  II  41. 
Gharta  antaetmatica  519. 

—  exploratoria    (ooernlea,    lutea, 

rubra)  TL  789. 

—  GntU  Percha  II  463. 

—  nitrata  (nitroea)  519. 

—  phenylata  79. 

—  sinapinata  (Binapisata)  520. 
"  Btyptica  II  237. 

Ghelidonium  majua  244. 
GliiliBalpeter,  gereinigter  11  344. 
Ghina  alba  576. 
~~  braune  585. 

—  GaliBaya,  bedeckte,  gerollte  585. 

—  —  unbedeckte,  flache  584. 

—  —  BoÜTianiBche  584. 

—  —  Peruanische  584. 

—  —  Jayanica  (oultirirte)  585. 

—  de  GuBCO  585. 

—  Garabaya,  flache  585. 

—  Garthagena  585. 

—  flava  flbrosa  585. 

—  fuBca  586. 

—  grisea  5^5. 


Ghina  Ouanoco  (Huanoco)  585,  586. 

—  HuamalioB,  Yuamalies  586. 

—  Ja«n,  blasse  586. 

—  —  dunkle,  nigricans  686. 

—  Loxa  586. 

—  Pitaya,  Pitoya  585. 

—  Pseudo-Loxa  587. 

—  regia  Galisaya  584. 

—  rothe,  harte,  korkige  587. 

—  mbiginosa  585. 

—  rubra,  dura,  suberosa  587. 

—  Buccirubra  588. 
Ghinaalkaloide  589. 
Ghinaprobe  (Grahe*Bche)  591. 
Ghinariaden  583—588. 

—  Prüfung  auf  Alkaloidgehalt  592 

bis  595. 
Ghinaextract  wftssriges  686. 

—  kalt  bereitetes  686. 

—  spirituSses  687. 
Ghinagerbs&ure  588. 
Ghinamin  590. 
Chinarost  580. 
Ghinaroth  588. 
Ghinasfture  588. 
Ghinatinctur  U  709. 

—  susammengoBetste  II  709. 
Ghinawein  II  760. 
Ghinicin  522,  539. 
Ghinidin  539,  5S9. 

Chinin  5S9. 

—  salxBaureB  526. 

—  schwefelsaures  530. 

—  —  saures  521. 
Ghininometer  534. 
GhininbUnlfat  521. 
Chinineisencitrat  523. 
Ghininferricitrat  523. 
Ghininhydrochlorid  526. 
Chininhydrochlorat  526. 
Ghininsulfat  530. 
Chininum,  Chinina  589. 

—  bisulfnricum  521. 

—  citricum  martiatum  523. 

—  dulciflcatum  537. 

—  ferro-citricum  523. 

—  hydrochloricum  s.  muriatic.  526. 

—  Bulfuricum  530. 

—  —  acidum  521. 

—  —  neutrate  521. 
Chinintannat  535. 
Chinioideum,  Chinoidin  537. 
Ghinoidincitrat  540. 
Chinoidintinctur  II  710. 
Chinoidinum  537. 
Ghinolin  537. 

Ghinolinum  ferrocitricum  525. 

ChinoTasfture  588. 
ChinoTin  588. 

Chironia  Centaurium  II  54. 
Chloral  542. 
Chloralalkoholat  542. 
ChloraUiydrat  540. 
Ghloralid,  Chloralise  543. 
Chloralum  camphoratum  545. 


Lateinisches  und  deutsches  Register. 


CblOTftlnm  hydratnm  (erystallisatnm) 

540. 
CUoTAB  potMsicTis  8.  kalieiis  II 161. 
CblorgaMütwieklnngrapparate   377, 

379,  380. 
Chlorgoldnatrinm  425. 
Cblorhydrat  376. 
Chloqod  II  122. 
Chlorkalk  474. 
Cklornatrinm  II  339. 
Chloroform,  Chloroforroinm  545, 

II  790. 
Chloroformium  e  ohloralo  547. 
Chlornm  Bolutum  375. 
Chloruxetam  ammoMicum  319. 
~  forricam  liquidam  II  231. 
ChlonrasBOT  375. 
Chlonrasserapparat  377. 
Chlorwasserstoffs&nre  99. 

—  Tordftnnte  123. 

—  rohe  117. 
Chlorzink  II  764. 
Chocoladonpflaster  640. 
Cholesterin  II  412. 
Chondms  crispns  4U7. 
Chroni-AlaTin  II  137. 
CliromB&nre  82. 
ChromB&urehestimmnng  85. 
Chromtriozyd  83. 
ChrysaminBinre  283. 
Chrysanthemum  ChamomiUa  753. 
Chrysarobin,  Chrysarobina  552. 
Chrysokoll  466. 
Chrysophansänre  552,  787. 
Chinchonae  Bpecies  579. 
Chinekonicin  539. 
Chinchonidin  539,  590. 
Chinchonin  590.    ChrysoreUn  787. 
Cineres  clarellati  cmd^  II 143,  n  148. 
CinnameSn  441. 

Cinnamol  II  653. 
Cinnamomi  species  598. 
Cinnamomum  acutum  598. 

—  aromaticum  596. 

—  Camphora  489. 

—  Cassia  596. 

—  Tamala  598. 

—  Zeylancium  598. 
Citronenöl  II  38:). 
Citronens&ure  86. 

CitronensburenachweiB  u.Synthese  89. 
Citronenschale  606. 

CitruUuB  Colocynthis  II  11. 

Citrus  amara  Anrant.  894,  604,  II  4. 

—  Bigaradia  604,  II  4. 

—  Limonum,  medica  607. 

—  Bpatafora  606. 

—  Tulgaris  394,  604  n  4. 
Clariceps  purpurea  II  695. 
ClayuB  BecalinuB  II  594. 
Cnicin  II  54. 

CnicuB  benedictuB  II  53. 
Cobaltnm  40. 

CoeonluB  palmatus  II  500. 
Cochlearia  officinali«  II  56. 
Cocos  nucifera  II  386. 


CocoBseife  II  589. 

Codeinum  556,  II  442. 

CoiFein,  Coffeinum  559. 

Coifeldin  561. 

Cognao  II  636. 

Cohobiren  354. 

Cola  acuminata  559. 

Colehiein,  Colohicein,  Colehieoresin 

II  603. 
Colchieum  autumnale  II  602. 
Colcothar  Yitrioli  220. 
Cold  Cream  II  749. 
Collodium  563. 
~  cantharidatum  569. 

—  chrysarobinatum  556. 

—  elasticnm  669,  572. 

—  Teslcans  669. 
ColocynthU  II  11. 

—  praeparata  II  12. 
Colophoninm  573. 

Compositio  carbolica  nnirerB.  79. 
Conchinamin  690. 
Condurango,  Cundurango  599. 
Confectio  Aurantiorum  606. 

—  Cinae  756. 

—  Citri  607. 

Coniin  (Conydrin)  II  59. 
Conium  maculatum  II  57. 
ConTersionBBalpeter  II  162. 
ConTOlTulin  II  652,  II  736. 
ConToWulinol  II  553. 
ConrolTuluB  Purga  II  733. 
Copaifera  432. 
CopaiTabalsam  431. 
Copalchirinde  576. 
Coquimbit  II  240. 
Cordiceps  purpurea  II  596. 
Cornu  Cerri  natura  483. 
Cortex  Aurantii  604. 

—  Anrant.  expulpatuB  citrinns  b. 

sine  parenchymate  606. 

—  Cascarillae  575. 

—  Chinae  577. 

—  —  fnscuB  586. 
*-    —  regiuB  684. 

—  —  ruber  587. 

—  Cinnamomi  596. 

—  —  Cassiae  596. 

—  —  Chinensis  596. 

—  —  Zeylanici  597. 

—  Condnrango  599. 

—  Copalchi  576. 
"  CuUlabani  696. 

—  Curassao  605. 

—  Frangnlae  601. 

—  FrnctuB  Aurantii  604. 

—  —  Citri  606. 

—  —  Granati  606. 

—  MaUbathri  506. 

—  Pomorum  Aurantii  604. 

—  QuereuB  611. 

—  BadiciB  Oranati  608. 

—  Bhamni  Frangnlae  601. 

—  Trunci  Granati  608. 
I     —  Sassafras  U  199. 

i     —  Styracis  II  652. 


Cortex  Thymiamatis  II  652. 
Cosmoline  II  760. 
Cosmolineöl  II  453. 
Craninm  humanum  4S3. 
Cremor  T^rtari  II  687. 

—  —  BOlubiÜB  II  6S5. 
Crepitus  Lupi  II  25. 
Cresol  68. 

Crocin  614. 
Crocetin  614.* 
CrocuB  613. 

—  satiTUB,  TemaliB,  Tersicolor  613. 
Croton  eluteria  575. 

—  nlTeum,  lucidum,  Paendo-China 

576. 

—  PhilippenB«  II  178. 
-  Tiglium  II  387. 

Crotondl  II  387. 
Crotonol  II  388. 
Crystalli  Tartari  II  687. 
Cubeba  eanina  618. 

—  oflieinalis  617. 
Cubebae  617. 
CubebenB&nre  619. 
Gubebin  619. 

Cucumis  Colocynthis  II  11. 

Cumarin  II  67. 

Cupriacetat  II  796. 

Cuprisulfitt  622. 

Cuprum  oxydatum,  nigrna  (OOL 

—  sulforicum  622. 

—  —  crudnm  622. 
Cura^schalen  605. 

Curcuma  Zedoaria,  Zemmbet  II  &71. 
Cyanammonium  369. 
CyanwaBBOTBtoif  329,  359. 
Cyaigod  II  122. 
Cyanquecksilber  U  98. 
Cyanuretum  hydrargyricum  n  9S. 
Cynanchum  783. 
Cynön  756. 
Cynips  Gallae  tinetoriM  n  2S. 

Was  nicht  unter  C  anfgeAhri  Ist, 
suche  man  unter  IL 

Damar  (Dammar)  II  549. 

Damarhari  II  549. 

Dammara  alba,  orientalis  U  S49. 

Dammaraputi  II  649. 

Dammaratanne,  weisse  n  549. 

Dammarafichte,  Indische  11  549. 

Dampf-Caloroel  II  90. 

Dampfdestillirapparat  3&5. 

Datolith  64. 

Datura  Stramonium  4iS,  78i. 

Daturin  418,  788. 

Decoeta  625. 

Deeoctum  Salep  II  313. 

—  SarBaparillae  oompoail  fortins 

626. 
^ mitiuB  62S. 

—  SeminiB  Lini  U  607. 
~  Zittmanni  fortius  626. 

—  —  mitiuB  626. 
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Dephlegiofttorhelm  265. 
Deplftcirangstricliter  232,  570,  661 

668,  II  345. 
Desinfectionsmassen  79. 
DestillfttionsTorrichtung  nach 

Mitscherlich  352. 
Deateropin  II  444. 
DentolodnreUm  Hydrargyri  II  86. 
Dextroracems&nre  246. 
Dextrose  II  577. 
Diacbylonpilaffter  646. 
Diacbylonsalbe  II  743. 
DicalcinmphoBphat  482. 
Dichopsiii  Gutta  II  463. 
Digallttssinre  229. 
Digitalacrin,  Digitalein  772. 
Digitalin,  Digitasolin  772. 
Digitalis  purparea  760. 
Digitonin,  Digitoxin  772. 
Dimercnrammoniamclilorid  II  111. 
Diinilchsftare  132. 
Dioxybernsteins&ure  246. 
Diplolepis  Gallae  tinctoriae  II  28. 
Dipterocarpns  costatua  436. 
DiTidiTiscboten  230. 
Diweinsfture  247. 
Dolomit  II  270,  II  275. 
Doppelsala  II  173. 
Doppelspath,  Isl&ndischer  478. 
Dorena  Amnoniacnn  301,  Ancberi, 

glabrnm  302. 
Dornstein  II  340. 
DoTscb  II  392. 
DoTcrscbes  PulTer  II  493. 
Draco  nitigatus  H  90. 
Drebessigbildner  7. 
Dreiblatt  790. 
Dreifaltigkeitskrant  II  69. 
Drnckstange  II  745. 
Duboisin  421. 

Dunstsanmler  nach  Hager  2:)3,  664. 
Dynamit  II  37. 


EbuT  ttstum  (philoBOphice)  483. 
Ecbolin  II  599. 
Edeltanne  II  6 18. 
Egel  II  72. 
Egelsnmpf  II  74. 
EiblEcb  765,  II  494. 
Eibiscbkraut  765. 
Eibiscbsaft  II  672. 
Eibiscbwarsel  II  494. 
Eicbenrinde  611. 
Eisen,  gepulrertes  725. 

—  reducirtes  733,  ColUe'sobes  737. 
Eisenacetatl5BTing  II  223. 
Eisencarbonat,  saekerbaltiges  709. 
EisencMnin,  citronensanrei  523. 
Eiseneblorid,  flflssiges  II  231. 

—  kiystallieirtes  739. 
Ei8enchloridtinctnr,Mh6ri8ch6lI713. 
Eisenextract,  apfelianres  691.  t 
Eisenflftasigkeit,  essigeanre  II  223.     | 

Hager,  Commentar  z.  Pb.  G.  ed 


EisenbntknollenJI  728. 
Eisenkütextract  678. 
Eisenbnttinctar  II  705. 
Eisenbydroxyde  346. 
Eisei^jodQT  713. 
EiseigodllTayrup  II  67S. 
Eisenlösnng,  dialysirte  II  228. 
Eisenoxyd,  flikssigee  scbwefelsanres 
II  239. 

—  milcbsaures  715. 

—  scbwefelsaures  742. 
Eisenoxydul,  scbwefelsaures  742. 
Eisenpeijodid  715. 
Eisenpulrer  725. 
Eisensalmiak  326. 
Eisensubcbloridfiftssigkeit  II  228. 
Eisensyrup  II  679. 
Eisentinctur,  apfelsanro  II  714. 

—  essigsaure  Uberiscbe  II  712, 

—  Klaproth*s  II  712. 
Eisenritriol,  reiner  742. 

—  entwftsserter  749. 

—  roher  747. 
Eisensucker  71t). 
Eisessig  26. 
Elaeosaccbara  628. 
Elaeosacchar.  flaredinis  Aurantii  628 

—  -  Citri  628. 

—  Vanillae  628,  II  24. 
Elaldinprobe  II  362,  II  413,  II  418. 
Electuarium  e  Senna  629. 

—  eccoprotienm  629. 

—  lenitiTum  629. 
Elettaria  Cardamomum  II  7. 
Elfenbein,  weiss  gebranntes  483. 
Elixir  acidum  Dippelii  II  298. 

—  —  Halleri  JI  298. 

—  amarum  629. 

—  bitteres  629. 

—  ad  longam  Yitam  (loco)  II  706. 

—  Aurantii  compositum  630. 

—  balsamicum  Holfmanni  630. 

—  e  Succo  Glycyrrhiaae  630. 

—  -    LiquiritUe  630. 

—  Jernitsiill  706. 

—  paregoricnm  II  717. 

—  peetorale  630. 

—  Proprietatis  II  706. 

—  Begis  Daniae  630. 

—  Bingelmanii  630. 

—  roborans  Whytii  II  709. 

—  salutis  II  722. 

—  scbmenetiUendes  II  717. 

—  Simplex  630. 

—  Suecicum  II  706. 

—  Tisceralo  Hoilmanni  630. 
EUags&ure  236. 
Emetiu  II  511. 
Emetinum  II  512. 
Emodin  603,  II  532. 
Enplastra  631. 
Emplastrum  adbaesirum  634. 

—  album  coctnm  640. 

—  Oantharidum  ordinarium  638. 


II:  Band  II. 


Enplantrum  Cantbaridum  prrpetuum 
639. 

—  Cerussae  640. 

—  Conii  ammoniacatufi  26. 

—  Diacbylon  compositum  646. 

—  —  Simplex  642. 

—  fuscnm  640. 

—  —  campboratum  640. 

—  Hydrargyri  641. 

—  Lithargyri  compositum  646. 

—  —  Simplex  642. 

—  —  fbscum  640. 

—  mercuriale  641. 

—  Kinii  adustum  640. 
•  nigrum  640. 

—  Noricum  640. 

—  Plumbi  compositum  646. 

—  —  Simplex  642. 

—  saponatum,  campboratum  648. 

—  uniTersale  640. 

—  Tesicatorium  ordinarium  638. 

—  —  Perpetuum  639. 
Emulsin  329. 
Emulsio  oleosa  650. 

—  taenifuga  610. 
Emnlsiones  648. 
Emulsionsmörser  618. 
Engelwunel  II  497. 
Engelwuraelspiritus ,     lusammenge- 

setzter  II  629. 
EngUsch-Both  220. 
Engliscb-Sali  II  278. 
Entenftass  II  485. 
Enxian,  Ensianwnrzel  II  502. 

—  gelber  oder  edler  II  502,  Varie- 
t&ten  II  503. 

Enzianextrakt  694. 
Enziantinctur  II  715. 
Epsom-Salz  II  278. 

Equinharnbensoto&ure  48. 
Erbsenmehl  343. 
Erdscbwefel  II  267. 
Ergota  II  594. 
Ergotin  704,  II  599. 
Ergotinin  II  599. 
Ergotinum  704. 
Ericinol,  Erieolin  792. 
Erytbraea  Gentaurium  II  54. 
Erytl^rocentaurin  II  55. 
Erytkroretan  II  532. 
Eserinsalieylat  II  471. 
Eserinum  Balicylicum  II  471. 
Essentia  Pepsini  II  761. 
Essig  1. 

-  Mollerats  23. 
EssigUcben  4. 
Essigfttber  274. 
Essigbacterie  5. 
Essigbildner  6. 
Essigfase  5. 
Essigessenz  8. 
Essiggut  2. 
EsBigkdhm  4. 
Essignntter  2,  4. 
Essignaphta  274. 
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BsBigpil«  2,  4. 

Bssigsfcure  3,  26,  verdünnt«  ^7. 

EBsigregenentoren  8. 

Essigsfcnre-AetliyUtber  274. 

EsBigBknre-AinyUther  280. 

Essigsäarehydrat  2(>. 

Essigsprit  S. 

Eugenia  caryopbyllata  49». 

Engenin  500. 

Engenol  II  380. 

EnphoTbia  antiavorum  651. 

—  Canariensis  651. 

—  officinarum  651. 

—  reBinifera  651. 
Euphorbinm  651. 
Eupborbon  652. 
ETonyimiB  euröpaeus  L.  48. 
Kxtracta  652. 

—  flnida  673. 

—  sicca  narcotica  671. 
Extractnm  Absintbii  677. 

_  Aconit!  itnberi»)  67S. 

—  —  sLccum  680. 

—  AloftB  680. 

—  Belladonna«  681. 
^  Calami  683. 

—  Cannabis  Indicae  684. 

—  Cardtti  benedicti  6^5. 

—  Cascarillae  6S6. 

Chinae  a<iu08ura  686. 

__    —    —  frigide  paratum  CS6. 

—  —  gpiritnosnm  6^7. 

—  Colocyntbidis  6S8. 

—  Cubebarnm  689. 

—  Digitalis  690. 

—  Ferri  691. 

—  pomatum  601. 

—  Filicla  693. 

—  Fungl  secalis  704. 

—  Gentianae  694. 

—  Glycyrrbisae,  crudnm  II  655. 
^    _  depnrainm  II  655. 

—  Qraminis  695. 

—  —  liquidniD  695. 

—  baemostaticum  (Bonjean)  704. 

—  Helena  695. 

—  Hyoscyami  696. 

—  Malatis  Ferri  691 

—  Martis  pomatum  691. 

—  —    —  spirituoenm  706. 

—  Opii  697. 

—  —  sine  Narcotino  700. 

—  Qnassiae  700. 

—  Ebei  701. 

—  —  compositum  703. 

—  Sabinae  703. 

—  Satuini  H  258. 

—  Scillae  704. 

—  Secalis  cornnti  704! 

—  Strycbni  706. 

—  —  spirit.  706. 

—  Tarazaci  708. 

—  tbebaicum  607. 

—  Trifolii  (fibrini)  709. 
Eztractausbeute  673. 


Eztractconsistenzg^ade  669. 
Extracte  652. 

—  Arten  derselben  654. 

—  gexuckerte  675. 

—  narkotiscbe  669. 

—  trockne  (narkotische)  670. 

—  wässrige  654. 

—  weingeiBtige  662. 
EztractfasB  656. 

ExtraMrfass  656,  Hager'scbes  II  658. 
Eztractlftsungen  672. 
Eztractprftfangen  675. 


TP. 
Fallkrautblumen  750. 
Farina  Lini  II  480. 
Farinzucker  II  575. 
Fasergyps  488. 
Faulbaumrinde  601. 
Feinsilber  404. 
Feldkamille  753. 
Feldkammelkraut  II  67. 
Feminelle  615. 
Fenchel  II  12. 

—  Indischer  II  13. 

—  Römischer  II  13. 
Fenchelhols  II  198. 
Fenchelöl  II  390. 
Fenchelsamen  II  12. 
Fenchelwasser  394. 
Fenumgraekum  II  604. 
Ferriacetatlösnng  II  223. 
Ferri-ammonio-cbloriduro  326. 
Ferrichlorid  739. 
Ferrichloridldsung  II  231. 
Ferridcyankalinm  II  791. 
FerrinitrozydoBulfat  13. 
Ferriozychloridflftssigkeit  II  228. 
Ferriperozychloridflüssigkeit  II  228. 
Ferrisaccharat  (Ferridsaccharat)  719. 
Ferrisesquichlorid  741. 
Ferrisulfatlösung  II  230. 
Ferrocarbonat  711. 
Ferro-Chininum  citricum  523. 
Ferrocyankalium  II  791. 
Ferrojodid  713. 
Ferrojodidsyrup  II  678. 
Ferrolactat  715. 
Ferroprotojodid  713. 
Ferrosulfat  742,  entwässertes  749. 
Ferrum  carbonicum  saccbarat.  709. 

—  dialysatum  II  228. 

—  jodatum  713. 

—  —  lamellatum  715. 

—  —  saccharatum  715. 

—  lacticnm  (ozydulatum)  715. 

—  muriaticum  ozydatam  739. 
-^  oxydatum  dialysatum  II  228. 

—  —  saccharatum  solubile  II  719. 

—  pulreratnm  725. 

—  reductnm  733. 

—  —  Hydrogfnlo  733. 

—  sesquicbloratum  739. 


Ferrum  sulfnricum  cndan  747. 

—  —  purum  742,  II  790, 

—  —  siccum  749. 
Fernla  Asa  foetida  414. 

—  galbaniilua  II  26- 

—  rnbricaulis  II  26. 

—  Scorodosroa  414. 

—  Tingltana  301. 
Fett  253. 

Feuerschwamm  II  24. 
Fichtennadelöl  II  435. 
Fioberklee  790. 
FieberkleebUtter  790. 
Fieberkleeeztract  709. 
Filicin  II  559. 
Filizgerbs&ure  II  559. 
Filixs&are,  Filizroth  II  559. 
Filtrirapparat  388,  570,  C68. 
Fingerhut blUter  (Kraut)  769. 
Fingerhutessig  19. 
Fingerhutextract  690. 
Fingerhnttinctur  II  712. 
Flachs  II  606. 

Flavedo  corticis  Aurantü  605. 
Flieder  762. 
Fliederblumen  762. 
Fliegen,  Spanische  492. 
Fliegenhola  II  194. 
Fliegenstein  40. 

Flores  Arnicae  7. SO. 

—  Aurantü  394. 

—  Beniofts  47. 

—  Brayerae  (anthelmintlcae)  757. 

—  Cassiae  II  3S1. 

—  Chamoroill.  ▼ulgaris  750. 

—  Cinae  754. 

—  —  in  granis  7ü6. 

—  Kosso  s.  Kusso  757. 

—  Larandnlae  75U. 

—  Malrae  arboreae  7G0. 

—  —  hortensis  760. 

—  —  silrestris  760. 

—  —  vulgaris  760. 

—  Naphae  395. 

—  Rosae  incarnat.  s.  pallid.  761. 

—  Bosarum  rubrar.  761. 

—  -  BaUti  761. 

—  Salis  Ammoniaci  martiales  Stt. 

—  Sambucl  762. 

—  Sulfuris  II  665. 

—  —  lotl  II  659. 

—  Tiliae  763. 

—  VerbaBoi  764. 

—  Zittci  II  767,  II  770. 
Flftchtige  Salbe  II  201. 
Flttchtiges  SaU  31t. 

—  Laugensalz  311. 

—  Liniment  II  201. 
FlABsigkeiten,  Tolumetrische  II  797. 
Fluldextracte  673. 

Föhre  II  698. 

Foeniculum  capillaceum  II  390. 

—  dnlce  II  13. 

—  offlcinale  II  12,  H  396. 

—  Panmorium  II  13. 


Lateinisches  and  deutsches  Register. 


835 


Fottniculam  Tulgar«  II  12,  II  390. 
FoliA  AlthMM  76&. 

—  ArctostapliyU  791. 

—  BelUdonnM  766. 

—  Cardni  benedicti  II  5S. 

—  Digitalifl  769. 

—  Furfkne  773. 

—  Hyoscyami  II  fiO. 

—  Jaborandi  774. 

—  Jaglandis  776. 

—  Malra«  776. 

—  MelisMa  (eitratae)  777. 

—  Mentliae  crispa«  778. 

—  —  piperita«  779. 

—  Nlcotianae  Tabaci  780. 

—  Salriae  782. 

—  Senna«  783. 

—  —  sine  resina  788. 

—  —  Spiritu  Vini  extracta  788. 

—  Stramonii  788. 

—  Trifolll  flbrini  790. 

—  ÜTa«  Uni  791. 
Forrnylchlorid  545. 
Fonnyle  trichlorata  545. 
Formyls&nre  93. 

Fowler^scbe  (Solution)  Tropfen  II 248. 
Frangnlasfcnre  603. 
Frangnlin  603. 
Fransbranntwein  II  636. 
Franzosenbolx  II  192. 
Franeneis,  Frauenglas  48b. 
Fraxinus  Orniu  II  286. 
Freisamkrant  II  69. 
Froscblaicbpflaster  640. 
Frncbtessig  16. 
Frnctus  Amoni  6 18. 

—  Anisi  Stellati  II  4. 

—  —  (Tulgaris)  II  1. 

—  Anrantti  immaturl  II  4. 

—  Capsici  (annui)  II  5. 

—  Cardamomi  minores  II  7. 

—  Carrl  II  9. 

—  Golocyntliidis  II  11. 

—  —  praeparati  II  12. 

—  Cubebae  617. 

—  Foeniculi  II  12. 

—  lUicü  religiös!  II  4. 

—  Jnniperi  II  14. 

—  Lauri  II  16. 

—  Papareris  immatnri  II  17. 

—  Pbellandrii  (aquatici)  II  18. 

—  Rbamni  catbarticae  II  20. 

—  Sabadillae  II  754. 
Frnctns  Tamarindi  II  48s. 

-'  Yanillae  II  21. 
Fncus  digitatus  H  119. 

—  crispns  497. 
Ffinffach-Scbwefelantimon  II  638. 
Fungus  Borista  II  25. 

—  Cbirargorum  II  24. 

—  quemus  II  24. 

—  Seealis  U  594. 
Furfurol  8. 
Fussscbweisspnlyer  II  494. 


G. 

Gldus       Callarias,        Carbonarius, 

Morrbua  etc.  11  392. 
6&hr&ss  II  676. 
Galbanum  II  25. 
Oaleerenofen  156,  220,  II  77. 
Oalgant  II  560. 
Oalitsenstein,  blauer  622. 

—  weisser  II  779. 

Gallae     Halepenses     t.    LeTanticae 

T.  Turcicae  II  28. 
Gall&pfel,  Aleppiscbe  ^30,  II  28. 

—  Cbinesisebe  230,  II  29. 

—  Europ&lscbe  II  30. 

—  Japanesische  230,  II  29. 

—  Istriscbe  230. 

—  Türkische  II  29. 
Oallftpfeltinctur  II  714. 
ßallbuminsfture  2:t8. 
Gallipoliöl  II  410. 
Gallusgerbs&ure  229. 
GallusB&ure  ^35. 
Gallwespe  II  2^. 
Gambogium  II  47. 
Garbe  II  9. 

Garb5l  II  376. 

Garcinia  Morella  (Gutta)  II  47. 

Gartenmohn  II  17. 

Gartenrose,  gemeine  761. 

Gartenthymian  II  69. 

Gasoline  448. 

Gasterase  II  45S. 

Gaultheria  procumbens  190. 

Gäultheriaöl  191. 

Gegengift  der  arsenigen  Siure  345. 

Geigenhan  573. 

Gelatina  Carrageen  II  30. 

—  Lichenis  Islandici  II  31. 
Gelbbeeren  II  20. 
Gemsblumen  750. 
Gentiana  Centaurium  II  54. 

—  lutea,  purpurea  II  502,  503. 
Gentianin,  Gentisin  II  504. 
Gentiogenin,  Gentiopikrin  II  504. 
Gerbs&ure  229. 

Gerbstoff  229. 

Germerwnrsel  II  568. 

Gerstensucker  II  576. 

GerstensUrkemehl  342. 

Getreideessig  2. 

Gewftrsn&gelchen,  Gewürznelken  498. 

Gewftrznelkenftl  II  378. 

Gewftntinctnr  II  707. 

Giftlattig  II  18<i. 

Giftlattigsaft  II  ISO. 

Gigartina  mamillosa  497. 

Glacies  Marias  488 

Gl&ser,  anaktinlBcbe  409. 

Gl&tte  II  261. 

Glandulae  Lupuli  II  31. 

—  Bottlerae  s.  Malloti  II  178. 
Glanskobalt  40.  « 
Glanzst&rke  340. 

Glasenapp'sche  Pflasterstreich- 

maschine 637. 


Glasstopfen  für  Standgefiase  II  40. 

Glauberit  II  355. 

Glaubersalz,  getrocknetes  II  358. 

Globuli  Iridis  II  565. 

Glockenwnrnel  II  505. 

GloTer-Thftrme  219. 

Glycerin,  Gly  cerina,  Glycerinumll  33. 

Glycerinsalbe  II  743. 

Glyoerolat,  einfaches  II  743. 

Glyeerolaturo  Simplex  II  743. 

Glycerylozydhydrat  II  34. 

Gljcocoll  136. 

Glycols&ure  136. 

Glycyrrhiza  echinata  II  517. 

—  glabra,  glandulifera  II  517. 
Glycyrrhizin,  Glycyrretin  II  519. 
Goapulrer  552. 

Gold  429. 
Goldchlond  427. 
Goldsalz  425. 

—  Gozsi*8ches  425. 
Goldachaum  430. 

Goldscheidewasser  (K5nigswas8.)  426. 
Goldschwefel  II  638. 

Gonolobus  Condurango  599. 
Gossypium  depuratum  II 41,  •speoies 

n41. 
Gradirf&sser  6,  7. 
Gradirwerke  II  .340. 
Granatin  610. 
Granatwnrzelrinde  60S. 
Graphit,  gereinigter  496. 
Graphites  depuratus  496. 
Graswurzel  II  561. 
Grauspiessglanzerz  II  644. 
Grete,  feine  II  604. 
Grönlandspath  289. 
Grttnsalz  II  339. 
Guajacin,  Guajacol  II  194. 
Gnajacum  officinale  II  192. 

^  sanctum  II  194. 
Guajakbaum  II  192. 
Guajakholz  11  192. 
Gnarana,  Guaranin  559. 
Gummi  Arabicum  II  143. 

—  ArabicumlÖsung  II  312. 

—  Arabisches  II  43. 

—  Euphorbium  651. 

—  Guttae  II  47. 

—  Mimosae  II  42. 

—  Tragacantha  II  724. 
Gummigutt  II  47. 
Gummipflaster  646. 
Gnmmi-resina  Ammoniacum  301. 

—  —    Asa  foetlda  414. 

—  —    Galbanum  II  25. 

—  —    Gutti  II  47. 

—  —    Myrrha  II  314. 
Gummischleim  II  312. 
Guijunbalsam  434. 
Gum'ah  II  51. 
Gusseisen  727. 

Gutta  Gambir  505. 
Gutta  -  Perchablatt ,  Guttapertscha- 
blatt,  Gnttapertschapapier  II 463. 
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OntU-Percba,  lameUirte  II  463. 

-  -  foliacea  II  463. 
G«ttee  lithontripticM  396. 
Gntti  II  47. 

Gyps  478. 

—  ge'brmnnUr  4S7. 
Oypsnm  uatiiin  487. 


H. 

Hagenia  Abyssinica  757. 
HaUer's  Bauer  II  298. 
Halogenderirate  72. 
Hamburger  PilaMter  640. 
Hamneltalg  II  593. 
Hanf,  ladiacber  II  51. 
Hanfeztract,  Indieeber  684. 
Hardwickia  pinnata  412. 
Hanibrnzo^s&nre  48,  55. 
Harsöl  437. 
Hascbiscb  II  51. 
HaBcbi:»cbiik  684,  II  52. 

Haubecbel  II  520. 
Haube cbelwunel  II  .S20. 
Hayesin  466. 
Heber  fftr  Aetber  264. 
Hebrasalbe  II  743. 
Hebradendron  cambogioides  II  47. 
Heftpflaster  634. 
Heideckenrurzel  II  566. 
Heissflitrirapparat  II  204. 
Heliantbus  tuberosas  244. 
Hepar  snlforis  II  173. 
Herba  Absintbü  II  49. 

—  Altbaeae  765. 

—  Belladonnae  766. 

—  Cannabis  Indicae  II  51. 

—  Card«!  benedicti  II  53. 

—  Centaurii,  ninoiis  II  64. 

—  CbiraUe  II  55. 

—  CicuUe  II  67. 

—  Cocbleariae  II  55. 

—  CoBÜ  (macnlati)  II  57. 

—  Daturae  Btramonii  788. 

—  Digitalis  (pnrpnreae)  769. 

—  Farfarae  773. 

—  Hyoscyami  II  60. 

—  Jaceae  II  69. 

—  Lobeliae  (inflatae)  II  6). 

—  Malrae  776. 

—  Melissas  citratae  777. 

—  Meliloti  II  66. 

_  Mentbae  crispae  778. 

—  —  piperitae  779. 

—  Nicotianae  (Virginianae)  780. 

—  Sabinae  II  668. 

—  BalTiae  782. 

—  Serpylli  II  67. 

—  Btramonii  788. 

—  Tabaci  780. 

—  Tbymi  II  69. 

—  Trifolii  (flbrini)  790. 

—  Tüssllaginis  773. 

—  Urae  UTBi  791. 

—  Violae  tr  coloris  II  09. 


Herbstseitlose  II  602. 
Hesperidin  II  5. 
Hensamen,  Griecb  scber  II  604. 
Hexenmebl  II  267. 
Himbeersyrap  II  682. 
Himmelsbrandblnme  764. 
Hippnrs&nre  54. 
Hirscbborn,  gebranntes  483. 
Hirscbbomsalz  311. 

Hirscbtalg  II  593. 
Hirndines  II  71. 
Höllenstein  402. 

—  salpetexbaltiger  412. 
HOllensteinform  407. 
Hoffbann's  Lebensbalsam  II  297. 

—  Tropfen  II  623. 
Hollnnderblfttben  702. 
Holscassie  598. 
Holsessig  2,  19. 

—  rectificirter  20. 
HoliessigdestiUation  19. 
Holsgeist  20,  21. 
Holzboble  21,  495. 
Holxs&nre,  brenalicbe  1. 
Holstbee  II  617. 
Homocincbonidin  590. 
Honig,  gereinigter  II  290. 
Honigbiene  II  290. 
Honigsorten  II  290. 

Hopea  nicrantba,  splendida  II  549. 

Hopfen  81. 

Hopfenbitteranre  II  33. 

Hopfendrftsen  II  31. 

Hopfenmebl  II  31. 

Hftttenrancb  41. 

Huf  lattig,  gemeiner  773. 

HnflattlgbUtter  773. 

Hnmnlns  Lupulns  II  31. 

Hydrargymm  II  76. 

—  amidato-bicbloratnn  II  109. 

—  ammoniato-mnriaticnm  n  100. 

—  biebloratnm  corrosimm  II  80, 

II  790. 

—  b^odatum,  rnbnm  II  86. 

—  Bomssicnm  II  98. 

—  cbloratnm  mite  II  90. 

—  —    ~  laerigatnm  II  90. 

—  —    —  Tapore  paratnm  II  90. 

—  cyanatam  II  98. 

—  depnratnm  II  79. 

—  jodatum  II  100. 

—  —  flarum  II  100. 

—  —  rubrum  II  86. 

—  —  Tiride  II  100. 

'-  muriaticum  corrosimm  II  80. 

—  —  mite  laerigatum  II  90. 
>-  oxydaturo  flaTum  II  106. 

—  — ,  rubrum  II  lOZ 

—  —  Tia  bumida  paratum  II 106. 

—  percbloratum  II  80. 

—  praeeipitatum  albnm  II  101. 
-r  subjodatum  II  100. 

—  zooticum  II  98. 
Hydras  cbloralis  540. 
Bydriumacetat  3. 


Hydrocbinon  792. 
Hydrocbloras  ammoniae  319. 
Hydrokotarnln  II  443. 
Hydromagnesit  II  275. 
Hydrotbionammon  II  792. 
Hydrozylbenzol  71. 
Hyoscin  421,  II  6Z 
Hyoscerin  II  62. 
Hyoseypicriu  II  62. 
Hyoscyamin  421,  II  62. 
Hyoscyamus  niger  II  60. 
Hyoscyamusbara  II  62. 

I(J). 

Jaborandi,  JaborandibUtUr  774. 
Jalape  II  733. 

—  falsebe  II  735. 
Jalapenbars  II  551. 
JalapenknoUen  11  733. 
Jalapenplllen  n  479 
Jalapenseife  II  585. 
Jalapenstengel  II  735. 
Jalapin  II  737. 

Jalapinol,  Jalapins&ure  II  553. 
Jateorrblsa  Calumba  II  500. 
Jerrin  II  569. 
Igasurin  II  614. 
Hex  aquifoUum  288. 

—  Paragnayensis  559. 
Imperatoria  Ostrutblum  II  562. 
Imperatorin  (Peneedanin)  II  563. 
Indigo-Carmlnl5sung  13. 
Indiscbbanftinctur  II  708. 
Infus*  II  112. 

Infusum  Ipeeaenanbae  H  513. 

—  —  concentratnm  11  513w 

—  laxatirum  II  113. 

—  Sennae  compositum  II  113. 
'    —    —  inspissatum  II  114. 

Ingber,  Ingwer  II  572. 

Ingwertinctur  II  724. 

Insuccation  655. 

Interrertsucker  (Inrertsueker)  II 576. 

Inula  Helenium  II  505. 

InuUn  n  506. 

Jod  II  117. 

Jodblei  II  484. 

JodeUorid  II  122. 

Jodeyan  II  122. 

Jodeisen  713. 

Jodina  II  117. 

Jo^Jodkalinm  II  796. 

JodkaUum  II  154. 

Jodkaliumsalbe  H  748. 

JodlOsung,  einaebnteUnermal  U  800. 

Jodnatrium  II  343. 

Jodoformium,  Jodoform  II  114. 

Jodqneeksilber,  gelbes  II  100. 

—  rotbes  II  86. 
Jodriucberkencben  II  124. 
Jodsublimationsretorte  II  119. 
Jodtinctur  H  715. 

Jodum  II  117. 

—  Anglienm  II  120. 

—  bis8ublimat.8.resublimat.II120. 
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Jodnretum  Garbonei  II  114. 
JohandelbeerenBaft  II  654. 
JobanaUwunel  II  557. 
Iptcacuanlie,  Ipecftcaanha  II  507. 
Ipecacainhasinre  II  511. 
IpecacnanhaByrnp  II  ttSO. 
Ipecactiaiil&atinetiir  II  716. 
Ipomoea  Jalapa  II  736. 

—  Purga  II  733. 

—  Oriaabensis  II  735. 
Iriserbsen  II  565. 

Iris  Florentina  II  564. 

—  Germanica  II  564. 

—  pallida  n  564. 
Irlindiscbes  Moos  497. 
IrlfaidUelx-Moospillerte  II  3a 
IsUndiscbe  Flecbte  II  191. 
Isl&ndisches  Moos  II  191. 

—  —  entbittortes  H  192. 
IsUndiscb-Moosgfallerte  n  31. 
Isonandra  Gntta  II  463. 

^  Percha  II  463. 
Italieniscbe  Pillen  II  477. 
Jongfemhonig  II  290. 
Jnngfernmilcli  47. 
Jangfernqnecksilber  II  77. 
Jungfernwachs  509. 
Jnniperin  II  15. 
Jnniperus  communis  n  15. 

^  Sabina  II  068. 


K. 

Die  Mamen,  welche  nicht  anter  K 
aufgeführt  sind,  suche  man  nnter  C. 

Kabe^'au  II  392. 
Kaddigbeeren  II  14. 
Kaddigmns  II  654. 
KaiFeln  559. 
Kainit  II  278. 
Kajeputöl  II  371. 

—  rectiflcirtes  II  371. 
Eakaobaum  II  369. 
Kakaobohnen  II  369. 
Kakaobutter  U  369. 
Kakaoöl  II  369. 
Kakodyl  35. 

Kali  caustieum  fusum  II  125. 

—  —  siccum  n  126. 

—  hydricum  fusum  II  125. 
Kali.Alaun  290. 
Kalihydratldsung  II  243. 
Kalilauge  II  243. 
Kalilösung  (Normal-)  II  802. 
Kalisohwefelleber  II  171. 
Kaliseife  II  585. 

Kalium  (Kali)  aceticum  II  129. 

—  —  solutum  n  246. 

—  bicarbonicum  II  132. 

—  bichromicum  II  136. 

—  bitartaricum  II  687. 

—  Boruseicum  II  791. 

—  bromatum  II  138. 

—  carbonicum  II  142. 


Kalium  carbonicum  acidulum  II  132. 

—  —  crudum  II  148. 

—  —  depuratum  II  143. 

—  —    e  CineribuB  claTellatis 

II  143. 

—  -  e  Tartaro  II  142. 

—  —  purum  II  142. 

—  —  solutum  II  252. 

—  chlorioum  II  151. 

—  chlorsaures  II  151. 

—  chromlcum  flamm  II  791. 

—  —  rubrum  II  136. 

—  dichromsaures  II  136. 

—  doppelkohlensaures  II  132. 

—  essigsaures  II  129. 

~  forricjanatum  II  791. 

—  ferrocyanatum  II  791. 

—  hydrieum  solutua  II  243. 

—  hjdrobromicum  II  138. 

—  hydrojodicum  II  154. 
'-  hydrokohlensaures  132. 

—  hypermanganicum  II  165. 

—  jodatum  II  154,  II  791. 

—  kohlensaures  reines  II  142, 

rohes  II  148. 

—  muriatieum  oxygenatum  II 151. 

—  nitricum  II  160. 

—  ozymanganicum  II  165. 

—  permanganicum  II  165,  II  791. 
~  salpetersaures  11  160. 

—  saures  kohlensaures  11  132. 

—  schwefelsaures  II  173. 

—  sulfocyanatum  II  792. 

~  sulfuratum  (ad  balneum)  II 170. 

—  sulftiricum  n  173. 

—  supermanganicum  II  165. 

—  tartaricnm  II  175. 

—  —  boraxatum  II  687. 

—  fibermangansaures  II  165. 

—  weinsaures  neutrales  II  175. 

—  —  saures  II  687. 

—  sweifach  chromsaures  II  136. 
Kaliumacetat  II  129. 

—  -lösung  n  246. 
Kaliumaluminat  295. 
Kaliumantimontartrat  II  693. 
Kaliumantimonyltartrat  n  693. 
Kaliumarsenitlösung  II  248. 
Ealiumbicarbonat  II  132. 
Kaliurobitartrat  n  687. 
KaliumbromatlÖsung,  Einhundertel- 

Normul-  II  802. 
Kaliumbromid  II  138. 

—  -lösung,  Einzwanzigstel-Nor- 

mal-  II  800. 
Ealiumcadmiumjodid  II  796. 
Kaliumcantharidat  49.=«. 
Kaliumcarbonat  II  142. 

—  rohes  II  148. 
Kaliumcarbonatlösung  II  252. 
Kaliumchlorat  II  151. 
Kaliumchromat,  gelbes  II  791. 
Kaliumdichromat  II  136. 
Kaliumhydriumcarbonat  II  132. 
Kaliumhydriunitartrat  II  6S7. 


Kaliumferricyanid  II  791. 
Kaliumhydroxydlösung,  normal  II 802 
KaUunuodid  II  154. 
Kaliumlösnng,  essigsaure  II  246. 
Kaliummanganat  II  166. 
Kaliummercurijodid  n  796. 
Kaliumnatriumtartrat  II  691. 
Kaliumnitrat  II  160. 
Kaliumpermanganat  II  165. 
Kaliumpolysulfide  II  171 
Kaliumrhodanid  11  792. 
KaUumsulfat  U  173. 
Kaliumsulfocyanid  11  792. 
Ealiumtartrat  II  175. 
Kaliumthyocyanid  H  792. 
Kalk,  gebrannter  477. 

—  gelöschter  479. 

—  kohlensaurer  479. 
Kalkcarbonat  479. 

Kalkerde,  kohlensaure  pr&o.  480. 

—  phosphorsaure  482. 

—  unterchlorigsaure  474. 
Kalkhypochlorit  474. 
Kalkmilch  47^. 
Kalköfen  478. 
Kalkphosphat  482. 
Kalkspath  477,  480. 
Kalkstein  477,  480. 
KalktuiF  480. 
Kalkwasser  370. 
Kalmusextrakt  683. 
Kalmusöl  II  374. 
Kalmustinctur  II  707. 
KalmuBWursel  II  555. 
Kalomel,  praecipitirter  II  91. 
Kamala  II  178. 

Kamille  (gemeine)  753. 
Kamillenthee  752. 
Kammersiure  218. 
Kampfer  489. 

—  gepuWerter  490. 
Kampfergeist  II  629. 
Kampferliniment ,  flüchtiges  II  201. 
Kampferseifenllniment  II  202. 
Kampferspiritus  II  629. 
Kampferwein  II  759. 
Kanadabalsam  II  699. 
Kanarienzucker  II  570. 

Kaneel  596. 
Kanthariden  492. 
Kantharidensalbe  II  741. 
Kantonrhabarber  II  529. 
Kantonstangenrhabarber  II  5(0. 
Karageengallerte  II  30. 
Kardobenediktenextract  685. 
Kardobenediktenkraut  II  53. 
Karlsbader  Sali  ckflnstliches)  II  5bi. 
Karmelitergeist  II  633. 
KartoiTelstfcrkemehl  341. 
Kaskarille,  Kaskarillrinde  575. 
Kaskarillextract  6^6. 
Kastensparadrapmaschine  6)7. 
KasBU  505. 
Katechu  504. 
Katechutinctur  II  709. 
Kaihartin  787. 
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E&tKeiiAiigenhan  II  549. 

Kelp  118. 

KeroBolen  449. 

Kiefer  II  698. 

Kieserit  II  278. 

KinderpnWer  II  494. 

Kirschen,  saure  II  €77. 

Kirschlorbeerwasser  370. 

KirBChsTmp  II  675. 

Kirscliwasser  370. 

Kitte  465.    II  41. 

KlapperschlangeBwnnel  II  542. 

Klees&TiTe  II  796. 

Knabenkraut  II  738. 

KnisUrsalz  449,  II  340. 

Knochenasche  484. 

Knochenerde  478,  487. 

Knoppem  230. 

Knorpeltang  497. 

Kochsals  II  340. 

Kodamin  II  443. 

Kodein  n  442. 

K5hler  II  392. 

K5nig8china,  Königschinarinde  584. 

Königskeraenhlnmen  764. 

Königsealbe  II  740. 

Königswasser  155. 

Koffein  559. 

Kohlehydrat  564. 

KohlenpnWer  495. 

Kohlenwasserstoffe  d.Fetrolen]nB449. 

Kohlsaat  II  418. 

Kohoebntter  II  386. 

Kokosnnssöl  II  3S6. 

Kokospalme  II  386. 

Kollod,  KoUodinm  563. 

—  blasenxiehendes  569. 

—  elastisches  569,  572. 
KoUodinmwolle  665. 
KoUoxylin  565. 
Kolofon  573. 
Kolomboholx  II  501. 
Kolombownrael  II  500. 
Kolophon  573. 
Koloqninten  II  11. 

—  gepuWerte  II  12. 
Koloqninteneztract  689. 

K  oloqnintentinctnr  II  711. 
Kolnmbin,  Kolnnbobittor  II  501. 
Kolnmbosfcnre  II  501. 
Konjak  II  636. 
KopaiTabalsam  431. 
Koprolithen  164,  484. 
Kordofangnmmi  II  44. 
Korks&ure  229. 
Kosso  (Koso)  757. 
Konry  505. 
Kr&henaugen  II  612. 
Kr&henangenextract  706. 
Kr&henangentinctnr  11  723. 
Kr&tssalbe  II  654. 
Kr&tswurzel  II  568. 
Kr&nter,  aromatische  II  616. 

—  erweichende  II  616. 
Kraftmehl  (Amylum  Trit.)  337. 


Krameria  triandra  II  524. 
Krampftropfen  II  623. 
Kranseminzbl&tter  778. 
K  anseminse  778. 
Kranseminswasser  395. 
Kreide  477,  480. 
Kremserweiss  515. 
Kreosot,  Kreosotnm  II  181. 

—  fkginnm  II  181. 
Kreosotöl,  rohes  76. 
Kresol  72. 
Kreaxbeeren  II  20. 
Krenadom,  Krenxdornbeeren  II  20. 
Kreoadornsyrnp  II  682. 
Kronchina  5S6. 
Kronrhabarber  II  529. 
Kropfsalbe  II  748. 
Kroton  Tiglinm  II  387. 
Krotonöl  II  387. 
Krnmmholsöl  II  434. 
Kryolith  289,  295. 
Kryolithsoda  II  336. 
Kryptopin  II  443. 
Krystallsucker  II  576. 
Kubeben  617. 
Kn  beben  ex  tnict  689. 
Kfthlsalbe  II  751. 
KfthlwMser  398. 
Knhhornklee  II  604. 
Kümmel  II  9. 

Kftmmelöl,  concentrirtes  II  376. 
Kftmmelsamen  II  9. 
Knlilabanrinde  598. 
Knpfemickel  40. 
Kupferlösang,  kaiische  n  796. 
Kupferoxyd  620. 

—  schwefelsaures  622. 
Kupferrauch,  weisser  II  779. 
Kupfersulfat,  krysUlUsirtes  622. 

—  rohes  622. 
Kupfervitriol  622,  froher)  622. 
Kupfer  Wasser  747. 
Kurella*8ches  Brnstpulver  II  493. 
Kussin  758. 

Kusso,  Kussoblftthen  757. 
Kutsch  504. 


Lac  Snlfaris  II  662. 
Lacea  rausica  II  789. 
Lackmus  II  789. 
Lackmuspapier  II  789. 
Laetose  II  577. 
Lactuca  yirosa  II  186. 
Lactucarium  II  186. 

—  Gallieum,  Germanicum  II  186. 

—  —  Optimum  II  186. 
Lactncasftnre  II  188. 
Lactncin  II  188. 
Lactucon  II  188. 
Lactncopicrin  II  188. 
Lakriti  II  655. 
Lakritaensaft,  gereinigter  II  655. 

—  roher  II  655. 


Laminaria  digitata  etc   II  189. 
Lana  philosophiea  II  771. 
Lanthopin  II  443. 
Lapis  cansticns  Chirurgorum  II  125. 

—  infernalis  402. 

—  —  nitratns,  dilutns  412. 

—  —  mitigatns  41X 
_  speeularis  488. 

—  aincicus  II  764. 
Lapisform  407,  U  126. 
Larix  deeidna  II  699. 

~  Enropaea  II  696. 
Latschenöl  II  434. 
Latwerge,  eröffnende  629. 
Laudanin  n  443. 
Laudanofin  II  444. 
Landanum  II  439. 

—  liquidum  Sydenhami  II  718. 
Laurin,  Laurlna&ure  II  16. 
Laurus  Camphora  489. 

—  nobUis  II  16. 

—  Sassafras  II  199. 
L&rchenkiefer  II  698. 
L&rchenterpentin  II  698. 
Lavandula  angustifolia,ofBeinalic759. 

—  Stoechas,  Spica,  Tera  759. 
Larendelblfithen  759. 
Lavendelöl  II  399. 
Larendelspiritns  II  633. 
Laxirtrfcnkchen  II  113. 
Lebensbalsam  (Hoffmann^)  II  297. 
Lebenselixir  II  706. 
Lebenspillen  287. 

Leberalo«  283. 

Leberthjan  II  392. 

Legnmin  332. 

Lein  U  606. 

Leinkuchen  II  480. 

Leinmehl  II  480. 

Leinöl  II  401. 

Leinsamen  II  606. 

Leinsamenschleim,  -Decoct  U  607. 

Leontodin  II  546. 

Leontodon  Taraxaonm  244,  II  544. 

Lepidolith  II  265. 

Leuchtgas  21. 

LoTisticum  ofUciaale  U  515. 

LoTulose  n  676. 

Liehen  Caragaheen,  Irlaadiens  497. 

—  Islandicns  U  191. 

—  —  ab  amaritie  liberatns  U 192. 
Liebig*scher  Kfthler  28,  II  626. 
Liebstöckel,  Liebstöckelwnnel  II51&. 
Lignit-Benzin  451,  452. 

Lignnm  Alo«s  282. 

—  Quajaci  II  192. 

—  Quassiae  II  194. 

—  sanctnm  II  192. 

—  Sassafras  II  198. 
Ligroine  448. 

Lignsticum  Leristieum  II  515. 
Limatura  Kartis  praeparata  725. 
Limonade,  mineralische  228. 

—  Oendrin's  schwefelsaure  228. 
Limonensohale  606. 


LateinischeB  und  deutsches  Register. 


839 


Limonie,  wilde  II  485. 
Linde,  Lindenblftthen  763. 
Lindenkolile  495. 
Liniment,  flüchtiges  II  201. 
Linimentnm   ammoniato-CAnpliorat. 
II  201. 

—  ammoniatnm  II  201. 

^  contra  ambnetionea  373. 

—  ChloToforraii  561. 

—  saponato-camplioratain  II  202. 
_    —    —  liqmdum  II  205. 

—  terebintbinatnm  II  205. 

—  Tolatile  II  201. 
Linlsweins&nre  246. 
LinBenat&Tkemehl  343. 
Linum  nsitatisaimTim  II  606. 
Liqnidambar  Orientale,  imberbe  II 651 
Liquor  (Tropfen)  II  623. 

—  adstringen8(e8cbarotien8)II223. 

—  Alnminii  acetici  II  206. 

—  alnminosus     bensofno  -  earboli- 

satns  301. 

—  alnminoeuB  bensolnatus  301. 

—  Ammonii  acetici  II  210. 

—  —  anieatus  II  214. 

—  —  canstici  II  214,  11  792. 

—  -    -  duplex  II  215. 

—  —  bydrosulfürati  II  792. 

—  -  sulfurati  II  792. 

—  Amyli  Tolnmetricus  II  799. 

—  anodynue  ntartiatus  II  713. 

—  —  mineralis  Hoffmannl  II 623. 

—  -  Tegetabilis  281. 

—  Argenti  nitrici  Tolumetricus  II 

799. 
^  Baryi  cblorati  II  796. 

—  Cadmio-Kalii  jodati  II  796. 

—  Cbinini  bydrochlorici  II  790. 

—  Cblori  375. 

—  Citratis  biamutbico-ammoniaci 

464. 

—  corroaiTUfl  II  223. 

—  Cupri  acetici  II  796. 

—  Onpri  kalicne  Tolnmetricus  II796. 

—  escbaroticns  II  223. 

—  Ferri  acetici  II  223. 

—  —  jodati  713. 

—  —  rnnriatici  ozydati  H  231. 

—  —  oxycWorati  II  228. 

—  ~-  peroxycblorati  II  228. 

—  -  sesquichlorati  II  231,  II  793. 
^    —  sulfurici  ozydati  II  239. 

—  Hydrargyri  nitrici  ozydnlati  II 

796. 

—  Jodi  Tolnmetricus  II  800. 
~  Kali  caustici  II  243. 

—  Kalii  acetici  II  240,  II  793. 

—  —  arsenicosi  II  248. 

—  —  bromati  Tolnmetricus  II 802. 

—  —  bromiciTolumetrienBlI802. 

—  —  carbonici  II  252. 

—  —  bydrici  Tolumetricus  II 802. 
~    —  jodo- jodati  II  796. 


Liquor  Kalii  permanganici  Tolume- 
tricus II  803. 

—  Iferouri-Kalii  jodati  Tolnmetri- 

cus II  796. 
^  Mindereri  II  210. 

—  Natri  caustici  U  263,  II  7US. 

—  Natrii  cblorati  Tolnmetricus  II 

804. 
--    —  silicici  II  256. 

—  —  thiosulfbriei    Tolnmetricus 

II  805. 

—  Flumbl  subacetici  II  268. 

—  Sodii  Silicatis  II  256. 

—  Sulfatis  ferrici  II  230. 

—  Terrae  foliatae  Tartan  U  246. 

—  Titriolorum  Yillate  II  223. 
Liquores  Tolnmetrici  II  797. 
Lithargyrum  II  261. 
Litbion,  kohlensaures  II  264. 
Lithium  cjiibonicum  II  264. 
Lithoncarbonat  II  264. 
Lithonum  carbonicum  II  264. 
LiziTium  caustioum  II  243. 
Lobelacrin  II  65. 

Lobelia  inflaU  II  63. 
Lobeliasinre  II  65. 
Lobeliatinctur  II  716. 
Lobelie,  aufgeblasene  II  63. 
Lobelienkraut  II  63. 
Lobelin  II  65. 
Löffelkraut  II  55. 
Löffelkrautspiritus  II  630. 
Löwenzahn  II  544. 
Löwenzahneztract  706. 
Löwenzahnwunel  mit  Kraut  II  544. 
Lorbeerbaum,  Lorbeeren  II  16. 
Lorbeeröl  (Loröl)  II  397. 
Lotio  plumbea  398. 
Luftdichter  Verschluss  II  73S. 
Lumpenzucker  II  575. 
Lupulin,  Lupulinum  II  31. 
Lycoperdon  BoTista  II  25. 
Lycopodium  II  267. 

—  claTatum  II  267. 

—  coroplanatnm  244. 
Lytta  Tosicatoria  492. 

Mac4n  II  403. 

Macisöl  II  402. 

Magenelizlr,  Hoffmann^sches  630. 

Magensaft  II  459. 

Magenschleimhaut  II  459. 

Magentropfen,  bittere  II  706. 

Magisterium  BensoM  47. 

—  Bismuthi  455. 
Magnesia  II  274. 

—  alba  II  274. 

—  Anglica,  schwere,  Henry  Mag- 

nesia II  270. 

—  gebrannte  II  270. 

—  usU  II  270. 

—  weisse  II  274. 
Magnesium  carbonicum  11  274. 

—  —  cystalllsatum  H  276. 


Magnesium  citric.  efferToscens  II  277. 

—  -    -  grannlat.  H  277. 

—  hydrico-carbonicun  II  274. 

—  hydricum  pultiforme  II  793. 

—  kohlensaures  n  274. 

—  schwefelsaures  II  278. 

—  sulfaricum  II  278. 

—  —  siceum  pulToratum  II  281. 
Magnesiumeitrat,  brausendes  II  277. 

—  granulirtes  II  277,  278. 
Magnesiumhydrozyd ,     breifftrmiges 

II  793. 

Magnesiumsubcarboiiat  II  274. 

Magnetlumsnlfat  II  278. 

Magnesit  II  771,  II  275. 

Maiapfel  II  485. 

MaissUrkemehl  343. 

Malabarsimmt  598. 

Mallotus  Philipinensis  II  178. 

MalTa  rotundifolU  761,  777. 
■     —  neglecta  761,  777. 
j     —  silTestris  760,  777. 

MalTe,  wilde  760,  777. 

MalTenbl&tter  776. 
i  MalTenblQthen  760. 

Mals  657,  Malsessig  2,  5. 
,  Mandeln,  bittere  328. 

—  sftsse  330. 
Mandelöl  II  350. 

1  Mandelsyrup  II  673. 

Mangan,  schwefelsaures  II  282. 

Manganozydul,  schwefelsaures  11282. 

Manganosnlfat  II  282. 
;  Manganosumsulfat  II  28Z 
i  Mangansulfkt  II  282. 
I  Manganum  sulfnricnm  11  282. 

Manna  II  286. 
.  Manna-Esche  II  286. 

Mannasyrup  II  681. 

Mannit  II  288. 

Marienglas  478,  48S. 
i  Marmor  477,  480. 
'  Matricaria  Chamomilla  753. 

Meconidin  II  442. 

Meconinm  II  439. 

Mecons&ure  II  444. 

Medulla  Sassafras  U  199. 

Meersalz  U  339. 

Meerschaum  II  270. 

Meerzwiebel  472. 

Meerzwiebelessig  25. 

Meerzwiebeleztract  704. 

Meerzwiebelsaft  II  45X 

Meerswiebelsauerhonig  II  452. 

Meerzwiebeltinctur  II  722. 

MeilerTorkohlung  21,  405. 

Meisterwnrzel  II  562. 

Mekonin  II  444. 

Mekonolsin  II  444. 

Mel  n  290. 

—  albnm,  cmdum  II  290. 

.-  depuratnm,  despnnatum  II  290. 

—  rosatum  II  295. 

—  Tirgineum,  Tulgare  II  290. 
MelaleucaLeucadendron,  minor  II 372. 
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Melasse  II  575. 
Melilotenkraut  II  60. 
Ketilots&are  II  66. 
Melilotns  ofAcinalie  II  66. 

—  altiBsimns  11  66. 
MeliBZQcker  II  575. 

Kelisaa  (offlcinalis)  citrata  777. 
Kelisse  777. 
Meliesenbl&tter  777. 
KeUesengelBt  II  633. 
Kelitoee,  Meleaitose  U  576. 
Mellitam  roeatum  II  295. 
Meloft  proscaraVaena  493. 
Menieperinttin  Calamba  II  500. 
Mennige  H  296. 

—  ox7dirte  II  296. 
Mensclienscliftdel  4S3. 
Mentha  crispa  et  crispata  778. 

—  piperita  779. 
Menthea,  Menthol  II  404. 
Menyanthes  trifoliata  790. 
Menyanthin,  Menyantbol  790. 
Mercnrialsalbe  II  744. 
Mercurichlorid  II  SO. 
Mercuricyanid  II  Od. 
Mercurijodid  II  S6. 
Mereuriozyd  II  102. 

—  gelbes  II  106. 
Mercttripraecipitat,  weisser  II  109. 
Mercnrins  cinerens   Bannderi  II  95. 

—  corrosirns  II  SO. 

—  dnlcis  II  IK). 

—  hydrocyanicuB  II  98. 

—  jodatus  flarus  H  100. 

—  —  rnber  n  86. 

—  praecipitatus  albns  II  109. 

—  -  per  se  II  103. 

—  —  rnber  II  102. 

—  sublimatus  corroslyas  II  80. 

—  Tirns  II  76. 
Mercuro Chlorid  II  90. 
Mercnrojodid  II  100. 
Merenronitrat  II  71>6. 
Metachloral  543. 
Metallgold  430. 
Metamorpbin  II  444. 
Metaweins&ure  247,  249. 
Methylalkohol  20. 
Methylanilinriolett  12. 
MilcheSure  124. 
Milchs&urebacterien  128. 
Milchsinregihrnng  127. 
Milchzucker  n  57S. 
Mimosa  Catechn  504. 

—  Seyal  II  44. 

—  tortilis  II  44. 
Mimosengnmmi  II  43. 
Mimosenschleim  U  312. 
Minderer*8  Geist  II  210. 
Mineralfett  II  750. 
Minium  n  296. 
Mirabilit  II  355. 
Mirabilis  Jalapa  II  736. 
Miztura  adstringens  II  223. 

—  escharotica  II  223. 

—  expectorans  351. 


Mixtura  oleoso-balsamica  II  297. 

—  salina  Rirerii  II  487. 

—  snlfuriea  acida  II  298. 
Mohn  II  609. 

—  weisser  II  609. 
Mahnkapseln  II  17. 
Mohnköpfe  11  17. 
Mohnöl  II  416. 
Mohnsaft  cOpinm)  II  439. 
Mohnsamen  n  609. 
Mononatriumcarbonat  II  322. 
Monotropa  Hypopitys  190. 
Moaozybenxol  67,  71. 
Moos,  Irl&ndisches  497. 

—  Isl&ndisches   (.bitteres)  11  191, 
Morellen  n  677. 

Morphin  II  442. 

—  chlorwasserstoflsaureB  II  299. 

—  salssaures  n  299. 

—  schwefelsaures  II  304. 
Morphinum  II  300. 

—  acetlcum  II  303. 

—  hydrochloricum  II  299. 

—  muriatieum  II  299. 

—  sulfuricum  II  904. 
Morphinhydrochlorid  II  299. 
Morphinsulfat  II  301. 
Morphium  s.  Morphinum  II  300. 
Moschus  II  304. 

Moschus  moschiferus  H  304. 
Moschusbeutel  II  305. 
Moschusthier  II  304. 
MoBchustinctur  U  717. 
Mosillus  cellarins  5. 
Mottenkraut  II  66. 
Mucilago  Gummi  Arabici  II  312. 

—  —  Acaciae  n  812. 

—  —    Mimosae  II  312. 

—  Salep  n  313. 

—  Lini  II  607. 
Mucor  racemosus  12S. 
Murid  (Brom)  469. 
Muriasit  48S. 
Musca  cellaria  5. 
MuBcae  Hlspanicae  492. 
MuBkatbalsam  438,  II  407. 
Muskatbaum  II  402,  II  607. 
Muskatblttthe  II  402. 
Muskatbl&thenöl  II  402. 
Muskatbutter  II  407. 
Muskatkampfer  II  009. 
Muskatnüsse  H  407,  II  607. 
MuskatnuBBÖl  II  407. 
Mutterf&sser  2.  5. 
Mtttterhars  U  25. 
Mutterkorn  II  594. 
Mutterkorneztract  704. 
Mutterkornpilz  II  595. 
Mutterpflaster  640. 

^  schwarzes  640. 
Mycoderma  Acetl  2,  4,  lactis  129. 
Mycose  II  576. 
Mylabris  Cichorii  493. 

—  rubripennis  493. 

—  quatnordecimpunctata  493. 
Myricin  510. 


Myristica  fragrans  II  402,  II  607. 

—  moschata  II  402. 
Myristicin,   Myristin  II  408,  11  f08. 
Myrosin,  Myronsfture  II  42S. 
MyrospermuB  Sonsonatense,  Pereira« 

4:)9. 
Myrozylon  Pereirae  4:U». 
Myrrha,  Myrrhe  II  314. 
Myrrhentinctur  II  717. 
Myrrhol,  Myrrhin  II  :^]5. 
Myrtus  Pimenta  618. 


Nagelkopf,  purpurfarbiger  II  595. 
Nftpfchenkobalt  40 
Naphta  Aceti  274,  Vitrioli  260. 
NaphtalinbenzoAsfcure  55. 
NarceTa  II  442. 
Narcotin  II  442. 
Natrium  II  794. 

Natrium  (sNatrum)  acetlcum  U317, 
U  794. 

—  bensoicum  II  311i. 

—  biboracium  (biboricum)  ^63. 

—  bicarbonicum  II  322. 

—  bromatum  II  327. 

—  carbonicum  II  3M,  II  79». 

—  —    acidulum  II  S22. 

—  —    crystallisatum  II  331. 

—  —    crudum  334. 

—  —    depuratum  II  331. 

—  —    carbonicum  purum  II3:M. 

—  —    puWeratum  II  338. 

—  —    siccum  II  33S. 

—  chloratum  II  339. 

—  disalicylicum  II  353. 

—  essigsaures  n  317. 

—  hydricum  solutum  II  253. 

—  hydrojodicum  II  343. 

—  jodatum  II  343. 

—  kohlensaures,      kryetallisirtea 

n  331. 

—  —    rohes  U  334. 

—  —    trocknes  II  33S. 

—  muriatieum  purum  II  339. 

—  nitricum  II  844. 

—  —    depuratum  II  344. 

—  phosphoricum  II  349,  II  795. 

—  phosphorsaures  II  3i9. 

—  salpetersaures  II  344. 

—  ealicylicum  II  353. 

—  salicylsaures,  saures  II  351. 
~-  schwefelsaures  II  355. 

—  Bulftiricum  II  355. 

—  sulftirosum  II  7ü5, 

—  sulfuricum  depuratum  II  355. 

—  —    dilapsum,puiTeratttDiII3>  6. 
Natriumaluroinat  295. 
Natriumaurichlorid  425. 
Natriumalaun  290. 
NatriumaceUt  II  317. 
Natriumbensoat  II  319. 
Natriumbicarbonat  II  322 
Natriumbiborat  465. 
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Natriambromia  II  327. 
NatrinmcarboiiAt,  rohe»  II  334. 

—  trockne«,  gepulTeriei  II  338. 
Katriamchlorid  II  339. 
NatrinmchloridlöSQikg,  Tolnmetriielie 

n804. 
Natrinnforiniat  30. 
Natrinmgoldchlorid  425. 
Natrinmhydriumcarbonftt  II  322. 
NatrinmhydroxydlÖiiiiig  II  253. 
KatrlnmhjrposiilfltlÖraBg,  Tolnmetri- 

■die  II  805. 
NatriuiBJodid  H  343. 
Natrinmiiitrat  II  344. 
NatrLnmplienylat  71. 
NatriTinortliopbosphat  II  349. 
Natriunphosphat  II  349. 
Natrinmpyroborat  467. 
NatriuiDsalicylat  II  353. 
NatrivmBpirat  II  353. 
NatriumBilieatlösutig  II  256. 
Natriumaiilfantiiiioniat  II  639. 
Matrinmtetraborat  65,  467. 
Vatrinmtbiosnlfatlösiing,  Tolnmetri- 

gebe  II  805. 
Katronalaun  2ftO. 
Natronlauge  II  253. 
MatroDsalpeier  II  344. 
Natronwaeserglas  II  257. 
NellcenSl  II  37S. 
VeUens&ure  II  380. 
Nematoldea  5. 

Nepbrodinm  Filix  mas  II  557. 
Nerol'iöl  II  36S. 
Nervensalbe  II  752. 
Nicbte,  weisses  II  770. 
Micotiana    Tabacum ,     macropbylla, 

msties  791. 
Nicotin  65,  781. 
Kieswurx,  weisse  II  568. 
Nieswurseltinctnr  11  723. 
Nihilum  (nix)  albnm  II  770,  771. 
Nitras  argenticns  402. 
Nitrites  anylicus  333. 
Nitro  bensol  367. 
Nitrocellulose  564. 
Nitroglycerin  II  37. 
Nitrosaecharose  II  577. 
Nitrorerbindangen  565. 
Nitroyl  564. 
Nitram  II  160. 

—  cnbicnm  II  344. 

—  depuratum  II  160. 

—  fixnm  II  143. 

—  prismaticnm  II  160. 
Nix  alba  II  771. 
Nonoal-Salssaare  II  798. 
Nürnberger  Pflaster  640. 
Nnx  moschata  II  402,  II  607. 
Nax  Tomica  II  612. 

o. 

Obstessig  2. 
Ocbsenbrech  II  520. 
Ocnbawacbs  511. 
Oelbanm  11  411. 


Oele,  iberische  II  367. 

OelsftsB  U  33. 

Oelsncker  628. 

Oenanthe  Pbellandrinm  II  18. 

OiFa  Helmontii  314. 

Oidinm  lactis  128. 

Olea  aetberea  II  364. 

—  Europaea,    Oleaster,   silrestris 

II  411. 
Olenm  Amygdalar.  expressnm  II  359. 

—  —    dnlcinm,    pingne,  Ternm, 

Anglicnm  et  Gallicuni  II  359. 

—  Anisi  II  364. 

—  —    Stellati  II  365. 

—  Antbos  II  426. 

—  Anrantii  Flornm  II  308. 

—  BaLsami  Copalrae  437. 

—  Cacao  II  369. 

—  Cajeputi  II  371. 

—  —    reetiflcatnn  II  372. 

—  Galami  (aromatici)  II  374. 

—  campboratnm  II  375. 

—  cantharidatnm  II  375. 

—  cantharidum  II  375. 

—  Carri  (concentratnm)  II  376. 

—  Caryopbyllornm  II  378. 

—  Cassiae  II  381. 

—  Gastoris  II  419. 

—  de  Cedro  II  383. 

—  Cinnamoni  acuti  II  383. 

—  -  Cassiae  II  381. 

—  —  Sinensis  II  381. 
Zeylanici  II  381,  383. 

—  Citri  II  383. 

—  Cocos  (Cocois)  II  386. 

—  CopaiTae  437. 

—  Corticis  Citri  II  383. 

—  Crotonls  n  387. 

—  de  Cedro  II  383. 

>  Pilicis  i.  q.  Extract.  FUicis. 

—  foliornm  Pini  silrestris  II  435. 

—  Flornm  Anrantii  (.Napbae)  11  368. 

—  Foenicnli  II  390. 

—  Hyoscyarai  (coctnm)  II  391. 

—  —  infuBum  II  391. 

—  Jecoris  Aselli  n  392. 

_    _    .  Handelssorten  H  393. 

—  Juniperi  U  395,  ligni  II  396. 

—  Lauri,  lanrinum  II  397. 

—  —  aetberenm  II  3^8. 

nnguinosnm,expTe88Qn)  11397. 

—  Larandnlae  II  399. 

—  Limonis  II  338. 

—  Lini  II  401. 

—  Lithantbracis  451. 

—  Itacidls  n  402. 

—  Martis  740. 

—  Mentbae  piperitae  II  403. 

—  Morrbuae  II  392. 

—  Vyristicae  II  407. 

--  Napbae  flornm  II  368. 

—  Napi,  napinum  11  417. 

—  Neroli  II  368. 

—  Nucistae,  expressnm  438,  II  407. 

—  Olirarnm,  optimnm  H  410. 

—  —    commune  11  410. 


Oleum  OliTarum  Prorlnciale  II  410. 

—  —  Tiride  II  410. 

—  Palmae  Cbristi  II  21,  U  419. 

—  PapaTerU  II  417. 

—  Pini  II  434. 

—  —  pnmilionls  II  434. 

—  ProTinciale  II  410. 

—  Bapae  II  417. 

—  Besinae  Pini  437. 

—  Bicini  II  419. 

—  Borismarini  II  426. 

—  Bosae  II  423. 

■>  Bosmarini  II  426. 

—  Sassafras  II  200. 

—  Sinapeos  II  427. 

—  Sinapis  (aetberenm)  II  427. 

—  Terebintbinae  II  433. 
^    —  rectiflcatnm  II  434. 

—  Tbeobromatis  II  369. 

—  Tbymi  II  437. 

—  Vitrioli  dnlce  260. 
Olfiactorinm  37,  75,  318. 
OUTenbanm  II  411. 
Olirenöl  II  410. 
Ononld,  Ononin  II  521. 
Ononis  spinosa  et  repens  II  520. 
Operment  40,  46. 

Opbelia  Chirata  II  55. 
Opianin  II  444. 
Opinm  II  439. 

—  Handelssorten  II  440—441. 
Opinmalkaloide  II  442—444. 
Opinmextract  697. 
Opiumprflfung  II  445—449. 
Oplnmsorten  II  440—441. 
Opiumtinctnr,  einfacbe  II  719. 

—  bensoesfcurebaltige  11  717. 

—  safranbaltige  II  718. 
Opodeldoc  II  202. 

—  flüssiger  II  205. 
Opodeldoktrlcbter  II  203. 
Orangenblfltbenwasser  392. 
Orcbis  ma«cnla,  Morio  etc.  II  738. 
Orgeade  332. 

Ornus  Europaea  II  2S6. 
OrtbooxybensoAs&ure  190. 
Os  u8tum  487. 
Oscinis  cellaria  5. 
Osteolith  484. 
OstriUwurzel  II  562. 
Ostrutbinm  offlcinale  II  562. 
Ovis  Aries  II  593. 
Oxals&ure  II  796. 

Oxydam  plumbicnm  cfusum   s.  Bcmi- 
fuscnm  s.semiritreum)  II  261. 
Oxymel  Scillae  II  452. 

—  scilUticnm  II  452. 
Oxypbensiure  20. 
Osokerit  II  455. 


Palmitinsäure  V>h, 

Palmwacbs  511. 

Paparer  somniferum  II  17,  II  609. 
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PapaTerin  II  443. 
PapaTerMiB  II  444. 
Paprika  II  6. 
Parabaltan  432. 
ParaciiiDars&iiTe  288. 
Paraffin,  Parafflnam  II  Abb. 

—  flüBsif  ei  II  463. 
Paraffinftl  II  453. 
ParafflBMlbe  II  750. 
Paraffinmn  liquidum  II  453. 

—  BoliduB  II  455. 
Paraweinsaure  247. 
Pariser  Soth  II  297. 

—  Yiolett  12. 
Pastillen  II  726. 
PastUli  II  726. 
Paulinia  sorbilis  559. 
Pechöl  II  480. 
Pectin,  Pectase  II  675. 
Peede  II  561. 
Pegn-Catechu  504. 
Pelletierin  610. 

Pepsin,  Pepeina,  Pepsinnm,  Pepsinjle 

II  457. 
PepeiBwain  II  761. 
Pepdnyl  U  461. 

Percha  lamellata  s.  cl&artacea  II 463. 
PerlmooB  497. 
Perlaala  II  349. 
Perlweisa  515. 
PermansaBatlftsung ,    Tolumetriicbe 

II  803. 
Pernca  rulgaris  329. 
Perubalsam  439. 
PeruTin  441. 
Peatessig  17. 
PetrolbensiB  448. 
Petroleum,  Amerikanisches  449. 
Petroleumftiher,  Petrolfttber  448. 
Pairolelne,  PetreoUne  II  750. 
Peueedanum  Ostruthium  II  562. 
PfannensAure  218. 
Piannenstein  H  340,  II  356. 
Pfeffer,  Spanischer  (Türkischer)  II  5. 
Pfefferminse  779. 

Pfefferminsessenz ,  Englische  II  634. 
Pfeffermünakfichelchen  II  573. 
PfefferminxOl  II  403. 
Pfefferminapl&tschen  II  573. 
Pfefferminasyrup  II  680. 
Pfefferminstropfen  II  634. 
Pfefferminawasser  395. 
Pferdefenchel  II  18. 
Pfirsichkerne  829,  360. 
Pflansenwachs  510. 
Pflaster  631. 
Pflasterbrett  631. 
Pflasterstreichmaschinen  637. 
PflasterstreichmesBer  635. 
Pflasterrollbrettchen  632. 
Pflasterroller  632. 
Fhaeoretin  U  532. 
Phellandrlum  aquaticum  II  18. 
Phenol  67. 
~  flftssiges  80. 

—  rohes  76. 


PhenolphtalefnlÖBung  II  806. 
Phenolschwefelsaures  Zink  II  773. . 
Phenolum  crudum  76. 
PhenoWerbandmittel  74. 
Phenolwasser  374. 
Phenylalkohol  67. 
Phenyloxydhydrat  67. 
Phenyls&ure  67. 

Phenylschwefelsaur.  Zink  II  773. 
Phenylwasser  374. 
Phlobaph6n  18. 
Phormin  II  442. 
Phosphor  II  466. 

—  amorpher  II  469. 
Phosphorit  164,  478,  484,  II  467. 
Phosphorsfcure  163. 
Phosphorsfture-ModificatioB.  164  173. 
Phosphorus  II  466. 
Photosantonin  II  583. 

Physeter  macrocephalns  517. 

Physostigma  Tenenosum  II  471. 

Physostigmin,  salicylsaBres  II  471. 

PhysostigminsaUeylat  II  471. 

Physostigminum  saUcylienm  II  471. 

Picea  ezcelsa  II  688. 

Picraena  (Picrasma)  ezcelsa  II  195. 

Pikrinsfture  II  796. 

Pili  QoBsypii  II  41. 

Pillen  aus  Chinin  mit  Eisen  536. 

—  Italienische  II  477. 

—  Yallersche  II  478. 
Pillensilber  401. 

Pilulae  aloAticae  ferratae  II  477. 
~  Ferri  carbonici  II  478. 

—  ferratae  Valetti  II  478 

—  ferri  carbonatis  II  478. 

—  Jalapae  II  479. 

—  Italicae  nigrae  II  477. 

—  kreosoUtae  II  185. 
Pilocarpen,  Pilocarpin  775. 
Pilocarpin,  salscaures  II  474. 
Pilocarpinchlorhydrat  II  474. 
Pilocarpinhydrochlorid  II  474. 
Pilocarpin  um  chlorhydricnm  II  474. 

—  bydrochloricum  II  474. 

—  muriaticum  II  474. 
Pilocarpus  pennatifolius  774. 

—  pinnatuB  774. 
Piment  616. 
Pimpinella  Anisum  II  1. 

—  magna  II  522. 

—  BaziAraga  II  522. 
Pimpinelltinctur  II  720. 
Pimpinallwursel  II  522. 

PinuB  Abies  Austrica,  Laricio,  Pi- 
naster  II  698. 
-~  Dammara  549. 

—  BilTOstris  II  698. 
Piper  anisatum  618 

—  caudatnm  617. 

—  Cubeba  617. 

—  Indicuni  II  5. 

—  nigrnm  618. 
Pix  Graeca  573. 

—  liquida  U  479. 


Plaeenta  Amygdalarum  360. 

—  Seminis  Lini  II  480. 
Platinmohr  3. 
Plativschwamm  3. 
Plnmbago  496. 
Plumbihydriumcarbonat  513. 
Plumbum  aceticum  II  482. 

—  —  crudum  II  4ffl. 

—  carbonicum  513. 

—  hydrico-acetieum  solut.  II  2M. 

—  hydrtco-carbonieum  513. 

->  hyperozydatum  rubrum  n  286. 

—  jodatum  II  484. 

—  ozydatum  II  281. 

—  subcarbonicum  513. 
Pockensalbe  II  753. 
PockhoU  II  192. 
Podophyllhars  II  485. 
Podophyllinum  II  4S5. 
Podophyllum  peltatum  II  485. 
Polychroft  614. 

Polygala  Senega  II  541 
Polygalasfture  U  543. 
Polygalin  II  543. 
Polyhalit  II  280. 
Polypodium  FiUz  mas  II  557. 
Polyporus  fomentarius  n  24. 

—  igniaritts  II  25. 
Polystichum  FUiz  mis  557. 
Poma  Aurantii  immatura  II  4. 
Pomate  II  740. 
Pomeranaen,  unreife  II  4. 
Pomeranaenbaum  II  4. 
Pomeranaenblüthen  394. 
Pomeranaenblfitbendl  II  368. 
Pomeranaenblüthensyrup  II  875. 
Pomeransenblflthenwasser  392. 
Pomeranaenelixlr  650. 
Pomeranaenschale  604. 
Pomeranaenschalensyrup  II  874. 
Pomeranxenschalentinctur,  Pomeraa- 

aentinctur  II  707. 

Pompholyz  II  771. 
Porphyrozin  II  412. 
PoBca  (potus)  1. 
PotentiUa  Tormenttlla  II  588. 
Potio  Citri  II  487. 

—  SWerii  II  487. 
Pottasche  II  143,  II  148. 

—  Handelssorten  II  150. 
PottaschanlOsung  II  252. 
Potus  1  (8.  Potio). 
Pounza  466. 
Pr&cipitat,  rother  II  102. 

—  weisser  II  109. 

sehmeUbarerundunackaala» 

barer  II  111. 
Prftcipitotsalbe,  rothe  II  746. 

—  weisse  II  744. 
Propionsfture  20. 
Propolis  509. 

Protojoduretum  Hydrargyri  II  108. 
Protopin  II  443. 

ProTenoerftl  II  410. 
Prunus  Amygdalus  328,  330. 
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Prunus  CerasuB,  austera  II  677. 

—  FaduB  603. 
PB«udoiDOTpliin  II  442. 
PsoTftle!!!  559. 

Psyeliotria  Ipecaciuuiha  II  507. 

—  emeiic«  II  509. 
Ptinus  für  493. 

Pulpa  Tamarindorum  cruda  II  488. 

—  depurata  II  4S9. 
PuWei,  Dow6r*8Cli68  II  493. 
PuItIb  a«Topliorus  II  491. 

—  -  Anglicui  II  492. 

—  —  lazan8  II  492. 

—  —  SeidliisenBis  II  492. 

—  anUcidUB  II  494. 

—  Doweri  II  493. 

—  efferrescenB  II  491. 

—  —  laxatiTus  II  492. 

—  emolUens  II  616. 

—  txriccaiM  465. 

—  fern  alcohoUsatuB  725. 

—  Glycyrrliiaae  conpositus  II 493. 

—  gummoBUB  II  492. 

—  Infantium  II  494. 

—  i]iBpeTorinBanti]iydroticuBlI494. 

—  —  BalicjlicuB  II  494. 

—  Ipecacnaahae  coiDpoBitaa  II 493. 

—  —  opiatuB  II  493. 

_  Liquixitia«  compoBitui  II  493. 

—  Magnesia«  cum  Sheo  II  494. 

—  moBchiferuB  II  311. 

—  pectoraliB  Kurellae  II  493. 

—  piceuB  396. 

—  BalicylieuB  cum  Talco  II  494. 

Punica  Oxanatnm  608. 
Punicin  610. 
Purgirkroton  II  387. 
Putedl  448. 
Pyrogallin  183. 
Pyrogallolum  163. 
PyrogaUuBBinre  71,  236,  183. 
PyroschleimBfture  8. 
PyroseliwefelB&ure  222. 
PyrotraubeiiB&nre  247. 
Pyroxylin  565. 


Q. 

QuartBcheidung  429. 
Quassia  amara,  ezcelsa  II  195. 
QuasBiahola  11  194. 
QuaBsie,  bittere  II  194. 
QuassienlioljeztTact  700. 
Quassin,  Quassit  II  196. 
Quecke,  rothe  II  561. 
Queckenwursel  II  561. 
Queckenextract  695. 
QueckBilber  II  76. 
QueckBilberamicIilorid  II  111. 
QueckBilberchloTamidid  II  111. 
QueeksUberchlorid  II  80. 
QueckBilbercbloridammoniak  II  111. 
QueckBilbercblorftr  H  90. 
—  durch  Dampf  bereitetet  II  90. 


QueekBilbercyanid  II  96. 
QueckeUberkornera  II  77. 
Quecksilberjodid,  rothes  II  86. 
QueekaUbeijodftr  U  100. 
Queckeilberoxyd ,  gelbes,  praeeipi- 
tirtes  II  106. 

—  rothes  U  102. 
Quecksilberpflaster  641. 
Quecksilberprfccipitat,  rother  II  102. 

—  weisser  II  109. 

Quecksilberprotochlorid  II  90. 
QnecksilberBalbe  graue  II  744. 

—  rothe  II  748. 

—  weisse  II  744. 

QuecksUberBublimatC&tiesder)  II 80. 
Quellstrnnk  II  189. 
Quendel  II  67. 

—  BOmlBcher  II  69. 
Quercin,  Quercit  612. 
QuercuB  Aegilops  230,  II  29. 

—  Cerris,  EbcuIub  II  29. 

—  Lusitianica,  Yar.  infectoriaII28. 

—  pedunculata  611. 

—  Bobur  611. 

—  sessiliflora  611. 
Quina  blanea  576. 


R. 

BadicalesBig  26. 
Badiz  Althaeae  H  494. 

—  Anglicae  II  497. 

—  Archangelicae  497. 

—  Calami  II  555. 

—  Calumbo  II  500. 

—  Cichorii  cum  herba  II  545. 

—  Colombo  B.  Columbo  II  600. 

—  Enulae  II  505. 

—  Filicis  (maris)  II  557. 

—  Galangae  (minoris)  II  560. 

—  Oentianae,  rubrae  II  502. 

—  GlyOTTrhiaae  II  517. 

—  Graminis  II  561. 

—  Helenii  IL  505. 

—  Hellebori  albi  II  568. 

—  Jalapae  II  733. 

—  Imperatoriae  II  562. 

—  Inulae  II  505. 

—  Ipecacuanhae  II  507. 

—  IridiB  (IreoB)  II  564. 

—  —    pro  InilsntibuB  II  565. 

—  LoTistici  II  515. 

—  Lignstici  11  515. 

—  Liquiritae ,  echinatae ,  glabrae, 

mundatae  II  517. 

—  —    Hispa&ica,  Bussica  II  517. 
^  Meehoacannae  II  736. 

—  Ononidis  II  520. 

—  OBtruthii  II  562. 

—  PimpineUae  II  522. 

—  Polygalae  Senegae  II  541. 

—  Batanhae  (Batanhiae)  II  522. 

—  BestU  BoTis  II  520. 

—  Rhabarbari  II  528. 


Badix  Bhabarbari  Indiei  U  736. 

—  Bhei  II  528. 

—  Salep  II  737. 

—  Salsaparillae  II  536. 

—  Sareae  II  536. 

—  SarsapariUae  U  536. 

—  SassaflraB  II  198. 

->  SattsaparillM  II  586. 

—  Scillae  472. 

—  Senegae  II  541. 

—  SquUlae  472. 

—  Taraxaci  cum  Herba  II  544, 

—  TormentUlae  II  66«. 

—  Tragoselini  majorii  U  622. 

—  Valeriana«,  montan««  II  546. 

—  —    minoris,  Anglioa  II  546. 

—  Yeratri  albi  II  568. 

—  Zedoariae  U  511. 

—  Zingiberis  U  572. 
Baiflnadeaucker  II  575. 
Bainbeeren  II  20. 

BapB,  Winter-  oder  Sommerkohlraps 

II  418. 
Bapsdl,  BepB51  II  417. 
BaseneiBenstein  164. 
Baspelsp&ne  des  Zinns  II  796. 

BatanhagerbBfture,Batanharoth  II 526 
Batanhatinctur  II  721. 
Batanhawnrael  II  524. 
Batanhe  II  524. 
Batonhiawursel  II  524. 
RauBchgelb  40,  46. 
Beagentien  II  781. 
Beagenspapier  II  789. 
Beagirtinctur  (blaue)  II  790. 
Bealgar  46. 
Bechtsweinsfture  246. 
Bednctionsapparatfftr  Per.  reduct.785 
Bectificirapparatf.  Schwof «Iskure  207 
BeissUrkemehl  343. 
Bepsöl  II  417. 
Besina  Benzo6  453. 

—  Colophoninm  573. 

—  CopaiTae  437. 

—  Dammar  II  549. 

^  empyreumatica  liqnida  II  479, 

—  Euphorbium  651. 

—  Jalapae  II  551. 

—  —    saponata  II  585. 

—  Podophylli  II  485. 
Besorcin  71,  II  28. 
Betortenkohle  205. 
Bererberirofen  41. 
Bhabarber  II  528. 
Bhabarberextract  701. 

—  ausammengesetites  703. 
Bhabarbersaffc  II  682. 
Bhabarbertinctnr ,  wissrig«  II  721. 

^  weinige  II  722. 
Bhagonycha  melanura  II  595. 
Bhamnin,  Bhamnoxanthln  603,  II 20. 
Bhamnus  cathartica  618,  II  20. 

—  Frangula  601. 
Bhenm-Arten  II  528—532. 
Bhigolen  449. 
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Bhiaona  Acori  II  555. 

—  Agropyrl  II  561. 

—  Cftlami  II  555. 

—  Pilicii  II  557. 

—  Galangae  II  560. 

—  —    majori!  II  560. 

—  Oraminis  II  561. 

—  Imperatoriae  II  562. 

—  Iridis  n  564. 

—  Tormentillae  II  566. 

—  Yeratri  albi  II  56S. 

—  Zedoariae  II  571. 

—  Zingiberis  II  572. 
Bhodankalinm  II  792. 
Bhodeoretin  II  736. 
BhoMdin  II  444. 
Bims  Chinensis  510. 

—  curiaria  230. 

—  metopinm  II  196. 

—  Bemialata  II  29. 
Blmsma  Turoarnin  46. 
Bichardsonia  scabra  U  508. 
Bieinns  commnnis  II  420. 
Bidnnsdl  II  419. 
Bieobil&sclioheii  37,  75,  318. 
BlecbsaU  311. 
Biamentang  II  189. 
Bindertalg  II  593. 
Birerischer  Trank  II  487. 
BocbellesaU  II  691. 
Boggenmntter  II  594. 
Boggenstfcrkemebl  342. 
Bobeisen  727. 

Boblange  289. 
Bobrsncber  II  576. 
Bonpennftsse  II  608. 
Boob  Jnniperi  II  654. 
Bosa  centifolia  761. 

—  Damascena  II  42:t. 

—  moscbata  II  423. 

—  Oallica  762. 
BoBenblftUeT,Bo8enb1nmenbl&tter761 

—  Damasccner  761. 
Bosen-Cold-cream  II  749. 
Bosenbonig  11  295. 
Bosenöl  n  423. 
BosDiarin,  II  426. 
Bosmarinol  II  426. 
Bosmarinsalbe  n  752. 
Bosmarinns  offlcinalis  II  426. 
B08S-AI06  283. 
Bossfencbel  II  18. 
BoBspappel  760. 
BoBScbwefel  II  (66. 
Botbbei'.warz  II  566. 
Botbsali  22,  27,  II  317. 
Botbtanne  II  698. 
Bottlera  tinctoria  II  178. 
Bottlerin  II  180. 

Botnlae  Mentbae  piperitae  II  573. 

~  Saccbari  573. 
Bnbia  tinctoram  244. 
BQbenessig  6. 
Bftbftl,  Bfibsenöl  II  417. 
Bfipsen,  Winter-  oder  Sommerrfipsen 
n  418. 


Bubrwnrsel  II  566. 
Bnmez  acetosa  244. 
Bnraicin  II  532. 


Sabadilla  offlcinalis  II  754. 
Sabadillsamen  II  754. 
Sabina  offlcinalis  II  668. 
Saecbarln  II  41. 
Saccharomyces  cereTisiae  129. 

Sacebarnm  II  574. 

—  alnminatnm  II  578. 

—  Lactis  II  578. 

—  offlcinarnm  II  574. 

—  Satnrni  depnratnm  11  482. 
Saccbarose  II  5T6. 
Sadebaum  II  668. 
Sadebanmextract  703. 
Sadebanmealbe  II  753. 
Sadebanmspitien  II  668. 
S&ure,  arsenige  39. 

Safran,  Saffran  613. 
Safransorten  614. 
Safrantinctnr  II  711. 
Saftgrün  n  20. 
Sagena  gossypina  II  43. 
Saint-Gernaintbee  II  616. 
Sal  amarum  n  278. 

—  ammoniacum  depnratnm  319. 

—  Anglicnm  II  278. 

—  Anri  Fignieri  428. 

—  catbarticum  II  278. 

—  carolinum  fsctitinm  II  581. 

—  cnlinare  II  340. 

—  de  duobns  II  173. 

—  essentiale  Tartari  243. 

—  fossile,  Gemmae  II  339. 

—  Glauberi  II  355. 

—  marinum  II  340. 

—  micTOCOsmicnm  163. 

—  mirabile    Glauberi    depnratnm 

II  355. 

—  —  perlatnm  II  349. 

—  montanum  II  339. 

—  narcoticum  Hombergii  64. 

—  polycbrestnm   Seignetti  II  601. 

—  sedatirum  Hombergi  64. 

—  Sodae  depuratus  II331. 

—  Tartari  II  142. 

—  tbermaram  Garolinensium  (fac- 

titium  581. 

—  regetabile  II  176. 

—  Tolatile  siccnm  311. 
Salbe,  flftcbtige  II  201. 

—  gegen  das  Durcbliegen  II  752. 
Salbeibl&tier  782. 

Salben  II  740. 
Salep  II  737. 

—  dentscber ,  lerantiscber  II  737. 
Balepknollen  II  737. 
Salepscbleim  II  313. 
Salepwnrzel  II  737. 
Salicoylsäure  190. 


Salicylas  natricns  II  353. 

—  Eserini  II  471. 

—  Physostigmlni  II  471. 
Salicyls&ure  190. 

—  -Yerbandmittel  200. 

—  -Cold-cream  200. 

—  -Strenpulrer  II  494. 
Salmiak  319. 
Salmiakblumen  321. 
Salmiakgeist  II  214. 

—  doppelter  II  215. 
Salpeter  II  160. 
Salpetererde  II  162. 
Salpetergeist,  rereftaster  II  621. 
Salpeterplun tagen  II  161. 
Salpetersftnre,  rancbende  159. 

—  reine  140. 

—  TObe  155. 

—  Terdftnnte  157. 
Salpetrigs&ure-AnyUtber  333. 
Salpetrigs&ureanbydrid  161. 
Salrei,  Salria  ofBeinalis  782. 
Salcs&nre,  depblogistisirte   100,  :l'6. 

—  reine  99. 

—  rohe  117. 

—  verdfinnte  123. 
Salie&nregas  100. 

Salisoole,  Bosier'scke  (Krenznacker) 

II  340. 
Sambncns  nigra  763. 
Sandaracha  40. 
Sangnisnga   medicinalis,    offlcinalis 

II  71. 
Santonina,  Santoninum  n  5S2. 
Santoninpastillen  II  727. 
Santonsftnre  II  5S2. 
Sapo  jalapinus  II  585. 

—  kalinns  H  585,  Tenalis  II  Sisft. 

—  medicatns,  medici^alia  II  5^. 

—  natrico-oleaceus  II  588. 

—  niger  II  5S6. 

—  Starkayanas  II  2i'b. 

—  terebinthinatns  II  205. 

—  viridis  II  5S6. 
Saponification  II  589. 
Sareptasenf  II  610. 
Sarsa  II  536. 

Sarsaparille,  Dentscbe  II  53& 
Sarsaparillin  II  540. 
Sarsaparillirnrsel  II  536. 

Sarsa parillwurzelForten  It  537— 51D. 
Sassafras  II  198. 

—  officinale  II  199. 
Sassafrasftl  434. 
Sassafrasmark  II  199. 
Sassafrdn  II  200. 
SassaMd  II  200. 
Sassafrol  II  200. 
SassoUn  64. 
Saturation  II  487. 
Satnrationes  II  592. 
Sanerkirscbbanm,  gemeiner  n  677. 
Sangflftscbcben  233. 
Scbarbocksbrant  II  57. 
Scbaumgyps  488. 
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Scheelisiren  (d.  Weine)  II  758. 
ßcheidewaseer  155. 

—  einfaclieB  155. 
Bcberbenkobalt  40. 
SchieferweiBB  515. 
Schierling,  gefleckter  II  57. 
Schierlingekraut  II  57. 
8chieB8banmwol1e  565. 
BcliiBebeeren  II  20. 
gcblangennoos  II  207. 
SchlelmBftnre,  brenaliche  1. 
Schleinuncker  H  576. 
Scblippe'scliee  SaU  II  639. 
Schmalz  253. 

Schmelzpnnhtbestinimung  II  371. 
Schmierseife  II  5S6. 
Schnelleseigfabrihation  6. 
Scbnellseifenfabrikation  II  590 
Schönit  II  119. 
Schöpsentalg  II  593. 
SclLwefel  n  659. 

—  gereinigter,  depurirter  II  6o9. 
^  pr&cipitirter  II  662. 

~  snblimirter  II  665. 
Schwefelftther  260. 
Schwefelalkohol  II  789. 
Schwefelammoninm  II  792. 
Schwefelantimon,  fftnffkch  II  639. 

—  graues  II  644. 
Schwefelantimon,  schwaraes,   drei- 
fach II  644. 

Schwefelarsen  43. 
Schwefelblumen  II  665. 

—  (gewaschene)  gereinigte  II  659. 
Schwefelcyankalinm  II  792. 
Schwefelkalinm  II  170. 
Schwefelkohlenstoff  II  789. 
Schwefelleber  II  170. 
Schwefelmilch  II  662. 
Schwefels&nre  201. 

^  Englische  2t 6. 

—  concentrirte  201. 

—  Itordhftuser  219. 

—  rauchende  219. 

—  reine  201. 
^  rohe  216. 

_  Sftchsische  (de  Base)  219. 

—  Terdünnte  226. 
Schwefelspiessglanx  II  614. 
Schwefelwasserstoff  -  Schwefelam- 
moninm II  792. 

Schwefelwa^serstoffwasser  II  783. 
Scliwefelunk,    Sehwefelsinkbacillen 

II  7H5. 
Schweineschmals  253. 
Schwertlilie  II  564. 
Scliwiiidelkörner  617. 
Scilla  maritima  472. 
Scilliiin  473. 
Sclerotium  Clayns  II  596. 
Scleronncin  II  599. 
Scierotins&ure  II  599. 
Scorbntkraut  II  57. 
Scorodosma  foetidum  414. 


Sebnm  boTinnm ,  cervinum  II  593. 

—  hircinnm,  OTile  II  593. 
"  taurinnm  II  593. 

Seeale  eornntnm  II  594. 

—  —  exoleatnm  II  598. 
SecaUn  II  599. 
Sedimentirtopf  657. 
SeesaU  II  340. 
Seestrandflchte  II  698. 
Seidlita-PnWer  II  492. 
Seife  II  589. 

—  grttne,  schwara«,  weiche  II 586. 

—  medieinische  II  588. 
Seifenleim  II  590. 
Seifenpflaster  648. 
Seifenspiritne  II  634. 
SeifensUin  II  685. 
Seignettesals  II  691. 
Semen  Amygdali  amamm  328. 

—  —  dulce  330. 

—  Anlsl  Tulgaris  11  1. 

—  CarTi  II  9. 

—  Cataputiae  majoris  II  420. 

—  Cinae  7.^4. 

—  Colchiei  II  602. 

—  Coccognidii  619. 

—  contra  i.  q.  Fmet.  Cinae. 

—  Foenicnli  II  12. 
aqnatici  II  18. 

—  Foenl    Graeci    cFoenngraeci) 

II  601. 

—  Lini  II  606. 

—  Lycopodii  II  267. 

—  Myristieae  II  607. 

—  PapaTeris  II  609. 

—  Phellandrii  II  18. 

—  Bicinl  II  420 

—  sanctnm  754. 

—  Santonici  754. 

—  Sinapis  (nigrae)  II  610. 

—  Strychni  II  612. 

—  Trigonellae  II  601. 
Senega  II  541. 
Senegalgnmmi  II  41,  II  42. 
Senegasyrnp  II  684. 
Senegaw Ursel  II  541. 
Senegin,  Seneginum  II  543. 
Senf  (schwarser)  II  610. 
Senf&l,  btherisches  U  427. 
Seni^apier  520. 
Senfj^flaster  II  612. 
Senfsamen,  schwarxer  II  610. 
Senfspiritus  II  636. 
SenfUig  II  612. 

Senna  783. 

Sennacrol  787. 

Sennainfasnm ,  insunmenges.  II  113. 

Sennalatwerge  629. 

Bennapikrin  787. 

BennesbUtter  783. 

—  enthante  788. 
SennesbUttersorten  783. 
BennesbUttersyrup  II  684. 
Serpentin  II  270. 
Sesqnicarbonas  ammonia:ns  311. 


SoTenbanm  II  668. 

Berenkrant  II  668. 

BeTum  Torgl.  Sebnm  II  593. 

Sicherheitsrdhren  II  216. 

SiedsaU  II  339. 

Silber,  salpetersanres  402. 

Silberearbonat  405. 

Silberflecke,  Entfernung    ders.  408. 

Bilberglfttte  II  261. 

Silberaitrat  402. 

—  gesohmolsenes  403. 
SilbemltratlÖsnng ,  Einaehntel  -  nor- 
mal- II  799. 

SUbersalpeter  402. 
Bilberachaum  401. 
BUiqna  Yanillae  II  21. 
Sinapis  nigra  II  610. 
Bkorbutkrant  II  55. 
Sknleln  473. 
Smilacin  II  540. 
Bmilax-Arten  U  536. 
Soda  II  335. 

—  Alikantische  U  335. 
~  getroeknete  II  338. 

—  krystallisirte  U  335. 

—  kflnstUehe  U  335. 

—  natftrliche  II  335. 

—  trockne,  caicinirte  II  335. 
Boda  tartaraU  II  691. 
Bodinm  II  704. 
Solenoitemma  Arghel  788. 
Bolntio  arsenicalis  Fowleri  II  248. 

—  Anenitis  Kalli  eompoeita  II 248. 

—  Fowleri  II  248. 

—  Jodi  II  795 

—  mineralis  Fowleri  II  248. 

—  Hydratis  calcii  370. 

—  Phenolphtalelni  II  806. 

—  Sulfatis  Aluminii  bibaaici  298 

—  -    -  et  Zincl  298. 
Sombrerit  164,  484,  II  468. 
Soolsala  II  339. 
Spanische  Fliegen  492. 
Spanisch-Fliegenpflaster  636. 

—  —  immerwährendes  639. 
Bpaiiiechfliegencollodium  569. 
Bpanischfliegensalbe  II  741. 
Bpanischfliegentinctnr  II  708. 
Bpanieehpfeffertinctnr  II  70s. 
Bparadrapa,  Sparadrape  634. 
Bparadrap-Vasehine  637. 
Bpeeies  II  614. 

—  Althaeae  comp.  II  617. 
~  aromaticae  II  616. 

—  ad  Cataplasma  II  616. 

—  pro  Cnenpha  II  616. 

—  ad  Decoctnm  Lignorum  II  617. 

—  Diatragacanthae  II  492. 

—  emollientes  II  616. 

—  Gni^aci  eompos.  II  617. 

~  ad  Infnsnm  pectorale  II  617. 

—  lazantes  BtOermain  788,11616 

—  Lignomm  II  617. 

—  pectorales  H  617. 

—  purgatiTae  II  616. 
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Speciflotiin  Paracelsi  II  173. 
Speckstflin  II  270,  II  685. 
Speisesals  n  339. 
Spermaceti  517. 
Sphaceli»  segetum  II  5%. 
Sphaerococcns  497. 
Spieck&l  II  399. 
SpiesBkobalt  40. 
Spinndistfll  II  53. 
Spiraea  ulmaria  liM). 
Spiritas  II  617,  n  792. 

—  abBolntns  II  795. 

—  acetico-aethereus  281. 

—  aethareas  II  623. 

—  Aetheris  aceticl  2S1. 

—  —  ferratus  II  713. 

—  -  nitroBi  II  624. 

—  Alaminis  2S8. 

—  Angelicae  compositus  II  629. 

—  camphoratus  II  629. 

—  clilOToforiDiatnB  551. 

—  Cochleariae  II  630. 

—  aUatns  II  631. 

—  Eerri  cblorati  aetherus  II  713. 

—  Formicarum  II  632. 

—  Lavandnlae  II  633. 

—  MeliBBae  compos.  II  6;)3. 

—  Menthae  piperitae  Anglic.  II 634. 

—  Minderer!  II  210. 

—  NitTi  aciduB  155. 

—  —  dulcia  II  624. 

—  nitri  ftunans  159. 

—  Bitri  famana  Glauben  141. 

—  nitrico-aetberens  II  624. 

—  nitroso-aetbereus  II  624. 

—  pbospboratns    concentratuB   II 

741. 

—  SaÜB  famanB  Glauberi  100. 

—  —  addns  117. 

—  —  ammoniaei  anleatiis  II  214. 

—  —    —  cauBticuB  II  214. 

—  saponatuB  II  634. 

—  SaponiB  II  634. 

—  8inapi8  II  636. 

—  snlfbrico-aetbereuB  II  623. 

—  Terebintbinae  II  433. 

—  tberiacalis  (loco)  II  629. 
--  urinae  311. 

—  Terdflnnter  II  630. 

—  Vini  Cognac  II  636. 

—  —  cognacensis  II  636, 

—  —  dilntus  II  631. 

—  —  genuinus  II  636. 

—  —  rectlficatisBimuB  II  617. 

—  —  rectificatuB  II  6:il. 

—  Vitrioli  226. 
SpiroylB&ure  190. 
Spirsbure  190. 
Bpitibeutel  II  2i>4. 
SpitzglaB  II  644. 
Spodnnen  II  265. 
Bpongia  ocnlata  469. 

—  Btyptica  II  237. 
SprengOl  II  37. 
Sprites^sig  2, 


SUrke  338. 

SUrkeklelBter  345. 

St&rkelösang ,  TolumetriBehe  II  799. 

Stabltropfea  II  712. 

Stalagmiten  480. 

Stalaktiten  480. 

Stangenschwefel  II  666. 

Stannnm  raspatum  II  795. 

Staasfürtit  64,  466. 

Statbometriscbe  Flftsaigkeit  15,  309. 

Stechapfel  788. 

Stechapfelbl&tter  788. 

Stechpalme  288. 

Steinhari  II  549. 

Steinklee,  gelber  II  66. 

Steinkohlenbenzin  449. 

SteinkohlenkreoBot  67. 

Steinkohlentbeeröl  76,  451. 

Steinsais  II  339. 

Sternanis  II  4. 

Stibio-Kalinm  tartaricnm  II  693. 

Stibium  snlf urat.  aurantiacom  II  638. 

—  —  Hnngaricum  II  645. 

—  —  laeTigatum  II  645. 

—  —  nigmm  II  644. 

—  —  rubeum  II  639. 
Stiefm&tterchen  II  69. 
Stiefmfttterchenkraut  II  69 
Stigmata  Croci  613. 
Stinkasant  414. 
Stinkasanttinctur  II  707. 
StinkgypB  4^S. 

Stipitea  Jalapae  II  735. 

—  Laminariae  II  189. 
Stockfisch  II  392. 
Stockflschleberthran  II  392. 
Storax  II  651. 

—  flfisBiger  II  651 . 
Storaxbanm  II  651. 
Storaxaeife  II  654. 
StrenpulTer  II  267,  II  494. 
Struvit  164. 

Strychnin  II  648. 

—  essigsaareB  II  649. 

—  salpetersaureB  II  647. 
Strjcbninum  II  648. 

—  nitricam  II  647. 
Strychninnitrat  II  647. 
StrychnoB  nux  romica  II  612. 
Strychnosextract,  weingeistiges  706. 
StrychnoB  Ignatii  II  64S. 
Strychnos  tieut*  II  64S. 
StTychnoBsamen  II  612. 
Strychnostinctar  II  72:». 
Styphnins&ure  n  28. 

Styracin,  Styrol  II  653. 
Styrax  Bensoin  453. 

—  Calamita  II  652. 

—  liquidua,  depuratus  II  651. 

—  vulgaris  II  652. 
Styrol  II  653. 

SuecuB  Juniperi  inspissatns  n  654. 

—  Liqniritae  crndus  II  655. 

—  —  depnratus  II  655. 

—  Tiridis  II  20. 
Sadseesalpeter  II  345. 


Sfts8holx,Spani8che83naaischas  115!  7. 
SUsaholssyrap  II  680. 

SftBBholiinirzel  II  517. 

SftBsholBzueker  II  519. 

Soffloni  466. 

Snlfaa  aluminico-kalicns  c.  aqua  2S7. 

—  alnminico-potaBBicus  237. 

—  kalicns  s.  potassicas  II  173. 

—  Magnesii  II  27S 

—  manganosus  II  2S2. 
Snlfknrat  II  6:^8. 
Snlfomorphid  II  301. 

Snlfnr  anratum   (Antimonii)  II  638. 

—  in  bacnUs  II  666. 

—  caballinnm  II  666. 

—  citri nnm  II  666. 

—  depuratum  II  659. 

—  griaeum  II  666. 

—  lotum  II  659. 

—  praecipitatnm  II  662. 

—  stibiatam  anrantiacum  11  633. 

—  anblimatnm  II  665. 

—  —    lotnm  II  659. 
Samatrakampfer  490. 
Sumnitates  Abainthii  n  49. 

—  Meliloti  II  66. 

—  Sabinae  II  668. 
Snpercarbonas  ammoniacuR  311. 
Sns  Scrofa  (Scropha)  253. 
SylTins&nre  574. 

Synaptaa  332. 
Syrup  II  575. 

—  weisser  II  6s4. 
Syrnpe,  Sympi  II  670. 
Syrnpos  Althaeae  II  672. 

^  Amygdalaram  II  673. 

—  Anrantii  corticis  674. 

—  —  florum  II  675. 

—  Capillornm  Yeneris  Uoco)  II  675. 

—  Gapitnm  Papaveris  II  6S2. 

—  Cerasi,  Cerasoram  II  67ö. 

—  Cinnamomi  H  678. 

—  Codeini  558. 

—  Corticis  Anrantii  II  674. 

—  Diacodion,  Diacodii  II  6^2. 

—  domesticns  II  682. 

—  emnlsivuE  n  673. 

—  ferratos  II  679. 

—  Ferri  jodati  II  67h. 

—  —  Oxydati  solnbiüs  II  679. 

—  Glycyrrhiaae  II  680. 

—  jodati  ferrosi  II  678. 

—  Ipecacnanhae  II  6^0. 
~  Liquiritiae  n  680. 

—  Mannae  II  681. 

—  Menthae  U  68t. 

—  —  piperitae  II  681. 

—  PapaTcris  n  682. 

—  Bhamni  catharticae  II  682. 

—  Bhei  II  682. 

—  Bubi  Idaei  II  683. 

—  Sacchari  II  684. 

—  Senegae  II  684. 

—  Sennae  cum  Manna  II  684. 
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Syrupns  simplex  II  6S4. 
—  Spinae  cerriiiae  II  682. 


Tabak,  gemeiner,  Virginiaclier  780. 

—  Indianischer  II  K). 
Tabakblätter  780. 
Tabulae  Santoninl  II  727. 
Tafelpflaster  640. 

Talcnm  II  BS."»,  Yenetun  II  685. 
Talg  II  5M. 
Talkapatit  154. 
Talkstein  II  270,  II  6S5. 
Tamarinden  II  488. 
Tamarindenbanm  II  488. 
Tamarindenconserren  II  400. 
Tamarindenmus ,  gereinigtes  II  488. 

—  rohes  II  489. 
Tamarindi  II  488. 
Tamarindu«  Indica  II  488. 
Tamarizgallen  230. 
Tamarix  mannifera  II  286. 
Tannin,  Tanninnm  229. 
Tannomelansinre  238. 
Tannsapfenöl  II  434. 
Taraxacin  II  545. 
Tkraxacnm  Dens  Leonis  II  544. 

—  offlcinale  II  544. 
Tartaros  boraxatus  II  685. 

—  -  in  lamellis  II  68«. 

—  depuratns  II  087. 

—  emeticus  II  693. 

—  natronatns  II  601. 

—  solnbilis  II  685. 

—  stibiatns  II  693. 

—  tartarisatns  II  175. 

.  —  yitriolatus  depuratns  II  173. 
Tartrelsänre  247. 
Taschenpfeffer  II  6. 
Taurinhambenaodsftnre  48. 
Tansendgnldenkrant  II  54. 
Tereb6n  II  436. 
Terehinthina  II  698. 

—  communis  573,  II  698. 
^  Laricis,  Yeneta  II  698. 

Terebins&nre  II  436. 
Terpenthin  (Terpentin)  II  698. 

—  Französischer  II  690. 

—  gekochter  II  600. 

—  gemeiner  II  699. 

—  Karparthischer,Ungari8ch.II609. 

—  Yenedischer  H  698. 
Terpenthinliniment  II  205. 
Terpenthinöl  II  433. 

—  rectificirtes  II  434. 
Terpenthinölseife  II  205. 
Terpenthinsalbe  II  753. 
Terra  foliaU  Tartan  II  129. 

—  -    —  crysUUisata  II  317. 

—  Japonica  504. 

—  oesium  487. 


Teufeledreck  414. 
Teufelsklaue  II  557. 
Thalleiochinprobe  532. 


Thehaln  II  442. 

Theegemische  II  615. 

Theer  21,  H  479. 

Theeröl  II  479. 

Theln  559. 

Thenardit  II  355. 

Theobroma  Cacao  II  370. 

Theobromin  563. 

Theriakgeiet  II  620. 

Thions&uren  209. 

Thiosinnamin  II  430. 

Thon,  weisser  464. 

Thonerde  rohe,  schwefelsaure  295. 

Thonerdealann  296. 

ThonerdelÖBung,  essigsaure  II  206. 

Thonkalilange  295. 

Thymian  II  69. 

—  wilder  II  67. 
Thymianöl  II  437. 

Thymen,  Thymol  II  438.  II  700. 
Thymians&ure  II  700. 
Thymolalkohol  II  700. 
Thymoleum  II  700. 
Thymolkampfer  II  700. 
Thymus  Serpyllum  II  63. 

—  vulgari!»  II  60. 
Tiglium  offlcinale  II  387. 
Tilia  species  763. 
Tinctnra  Absinthii  II  705. 

—  Aconit!  II  705. 

—  —  tuberis  II  705. 

—  AloÄs  II  706. 

—  "  composita  II  706. 

—  amara  II  706. 

—  Arnicae  II  706. 

—  aromatica  707. 

—  Asae  foetidae  II  707. 

—  Aurantii  corticis  II  707. 

—  Benaofis  n  707. 

—  Calami  II  707. 

—  Cannabis  Indicae  II  708. 

—  Cantharidum  II  708. 

—  Capsici  II  70S 

—  Cassiae  cinnamomeae  II  7tO. 

—  Castorei,  Canadensis  709. 

—  —  Sibirici  II  709. 

—  Catohu  II  709. 

—  Ohinae  II  700. 

—  —  composita  II  70' i 

—  Chinotdini  II  710. 

—  —  composita  II  710. 

—  Cinnamomi  II  710 

—  —  composita  II  707. 

—  Coccionellae  II  807. 

—  Colchici,  Seminis  II  711. 

—  Colocynthidis  II  711. 

^  Corticis  Aurantii  II  707. 

—  Croci  II  711. 

—  Digitalis  II  712. 

—  exploratoria  caerulea  et  rubra 

II  790. 

—  Ferri  acetici  aetherea  II  711 

—  —  chlorati  aetherea  II  713. 

—  —  pomata  II  714. 

—  Gallarum  II  714. 

—  Gentianae  II  715. 


Tinctura  Hellebori  albt  II  723. 

—  Jodi  II  715. 

—  Ipecacuanhae  11  716. 

—  Lobeliae  II  716. 

—  Malatis  Ferri  II  714. 

—  Martis  Elaprothii  II  712. 

—  Uartis  pomata  II  714. 

—  Meconii  11  719. 

—  Moachi  II  717. 

—  Myrrhae  II  717. 

—  Nucis  Yomicae  II  723. 

—  Opii  benzoica  II  717. 

—  —  camphorata  II  717. 

—  —  crocata  II  718. 

—  —  (Simplex)  II  710. 

—  Pimpinellae  II   720. 

—  Piperis  Hispanici  II  708. 

—  Batanhiae  II  721. 

—  Rhabarbari  aquosa  II  721. 

—  Rhei  aquosa  11  721. 

—  —  Darelii  II  722. 

—  —  dulcis  II  722. 

—  —  TinoM  n  722. 

—  Scillae  II  722. 

—  Strychni  II  723. 

—  thebaica  II  710. 

—  tonico  -  nervlna  BestuscheiHi 

Ooco)  II  713. 

—  Yalerianae  II  723. 

—  -  aetherea  II  723. 

—  Veratri  II  723. 

—  -  albi  II  723. 

—  Zingiberis  II  724. 
Tincturae,  Tincturen  II  703. 
Tinkal  64,  465. 
Todtenkopf  220. 

Tolen  350. 
Tollkirsche  76«. 

TollkirschenbUtter  766. 
Tollkirschenextract  7S1. 
Toluol  48. 

Toluolbenzoösäure  4S,  55. 
Tormentilla  erecta  II  r;66. 
Tormen  tili  Wurzel  II  566. 
Tragacantha,  Traganth  II  724. 
Tragantschleim  725,  726. 
Traubens&ure  246. 
Traubenzucker  330,  II  576. 
Trehalose  II  576. 
Triakelpflaster  646. 
Trichloraldehydhydrat  540. 
Trichloressigskure  31. 
Trichlormethan  547. 
Trinitrocellulose  504. 
Trinitrophenol  II  796. 
Trichterwftrmer  II  204. 
Triphyllin  164,  II  265. 
Trigonella  Foenum  Graecum  II  604. 
Triticum  repens  244,  II  561. 

—  vulgare  337. 
Trochisci  II  726. 

—  Santonini  II  727. 
Tropfttein  4S0. 
Trypeta  arniclTora  751. 
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Tubera  Aconiti  II  728. 

-  Jalapte  II  7;Ü. 

—  Salep  II  737. 
Tnbulatretort«  mit  Vorlage  20. 
Tussilago  Farfara  773. 


XJ. 

üeberchroms&ure  64. 

Ulrina  Aceti  5. 

Umbelliferoii  II  27. 

Umschlag,  Antenrieth'scber  II  752. 

—  gegen  das  Darchliegen  II  752. 
UmscblaglErftnter  II  616. 
üncaria  Gambir  504. 
Ungnenta,  Ungnina  II  740. 
Unguentum  album  timplex  II  742. 

—  aqnae  rosae  II  749. 

—  baiilicnm  II  740. 

—  Cantbaridnm  II  741. 

—  cereum,  Cerae  II  741. 

—  Cernssae  II  742. 

—  —  camphoratum  II  742. 

—  Cotacei  H  740. 

—  diachylon  Hebrae  II  743. 

—  emoUiene  II  740. 

—  ad  decnbiiam  n  752. 

—  ad  epuloticnm  II  703. 
~  ad  fontic«lo8  (loco)  II  741. 

—  Glycerini  II  743. 

—  Goulardi  II  751. 

—  Hydrargyri  albnm  II  744. 

—  —  amido-bichlorati  11  744. 

—  —  ammoniati  H  744. 

—  —  cinerevm  II  744. 

—  —  rubrum  II  748. 

—  irritans  II  741. 

—  Kalii  jodati  II  748. 

—  laurinum  II  308. 

—  leniens  II  740. 

—  mercuriale  11  744. 

—  minerale  II  750. 

—  Neapolitanum  II  744. 

—  nerTimim  II  752. 

—  Parafflnae  n  750. 

—  Paraflfini  II  750. 

—  Pumbi  II  751. 

—  Plumbi  hydrieo-carboBlci  II 742. 

—  —  subcarboBici  II  742. 

—  —  tannici  II  752. 

—  plnmbicum  11  751. 

—  Praecipitati  albi  JI  744. 

—  —  Tubri  n  748. 

—  refrigerans  II  740. 

—  Bosmarini    compositum  II  752. 
~  Sabinae  II  753. 

—  saturninum  II  751. 

—  ad  scabiem  Zelleri  II  744. 

—  Simplex  II  741. 

—  stibiatum  II  753. 

—  Stibio-Kalii  tartarici  II  763. 

—  Tartari  stibiati  II  753. 

—  Terebinthinae  II  753. 

—  —  resinosum  II  740. 
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Ifnguentum  tetrapbarmacum  II  740 
—  Zinci  II  754. 

UniTersalcarbolsaurecomposition  70. 

UniTersalpilaBter  640. 

Urethaa  313 

Urginea  Scilla  (maritima)  472. 


V. 

Vacuumapparat,  Hager'scher  658. 

~  Lenz*ächer  660. 
Valeriana  offlcinalis  II  506. 
Valeriansiure  II  548. 
VanigUa  II  21. 
Vanilla  II  21. 

—  aromatic«  II  21. 
~  planifolia  II  21. 

—  Pompona  (BoTa)  II  21. 

—  pnlYeraU  II  24. 

—  saccharata  II  24. 

—  cum  Saccharo  II  24. 
Vanille  II  21. 
Vanillenzncker  II  24. 
Vanillin  II  23. 
Varek  II  HO. 
Vaselise  II  750. 
Vaselineöl  II  453. 
Veilchenwurael  11  564. 
VeratrU,  Veratrina.  Veratrinum  II 754 
Veratroidin  II  560. 
Veratrum  albvm  II  568. 

—  Lobelianum  II  568. 

—  Tiridiflomm  II  568. 
Verba^cum  thapsiforme,  nigrnm  765. 

—  Thapsus,  pblomoldes  765. 
Verschluss,  luftdichter  II  738. 
Verseifung  II  580. 
Vibrio  Aceti  5. 
Viehsala  II  330. 
Vierrftuberessig  17. 
Vina  II  757. 
Vinum  II  756. 

—  antimoniale  II  761. 

—  camphoratnm  II  750. 

—  Chinae  II  760. 

—  Colchici  II  760. 

—  emeticum  II  761. 

—  Gallicum  II  767. 

—  Hispanicum  II  757. 

—  Ipecacuanhae  II  760. 

—  Madeirense,  Malacense  II  757, 

—  —  compositum  II  718. 

—  Pepsini  H  761. 

—  pepticum  II  761. 

—  Bhei  II  722. 

—  Bhenanum  II  757. 

—  stibiatum  II  761. 

—  Stibio-Kalii  tartarici  II  761. 

—  Xerense  II  757. 
Violenirnrxel  II  664. 
Viola  tricolor  70. 
Vitis  Tinifera  244. 
Vitriol,  blauer  622. 

—  grftner  747. 

—  weisser,  reiner  II  775. 


VitrioWl,  Nordhanser  216,  210. 

-  festes  222. 

VitrioUm  album  purum  II  775. 

—  Cnpri  622. 

-  Martis  747. 

—  —  purum  742. 
Volumetriache  Flftssigk.  H  707  n    t 
Vorktthler  265. 

Vonrachs  500. 
VnlkaB51  440. 
Vulpinit  488. 


MT. 


Wachholder,  gemeiner  II  14. 
Wachholderbeeren  II  14. 
Wachholderbeeröl  II  395. 
Wachholdergeist  II  632. 
Wachholderholzöl  II  306. 
Wachholderöl  II  30ö. 
Wachholdermus  II  654. 
Wachholderspiritns  II  632. 
Wachs  507. 

—  Aegyptischea  610. 

—  Chinesisches  61 1. 

—  gelbes  50S. 

—  Japanisches  510. 

—  rohes  508. 

—  weisses  507. 
WachsbntUr  510. 
Wachssalbe  II  741. 
WaldmalTe  760. 
Waldpappel  760. 
Waldwollöl  II  435. 
Wallnussbaum  776. 
Wallnussblätter  776. 
Wallrath  (Walrath    517. 

—  pr&parirter  810. 
Walrathxucker  510. 
Waras  II  17». 
Wasser,  bis  destillirtes  386. 

—  destiUirtes  385. 

—  fressendes  100. 

—  gewdhnliches  386. 

—  Goulard*sches  30S. 

—  reines  385. 
Wasserfenchel  II  IS. 
WasserkapeUe  II  627. 
WaTeüit  164,  II  467. 
Wegedorarinde  601,  II  20. 
Weicheeln  II  677. 
Wein  U  766. 
Weine  II  757. 
Weinesrig  1,  2. 
Weingeist  II  617. 

—  mineralischer  U  620. 

—  Terdftnnter  II  631. 

—  wasserfreier  II  630. 
Weias&ure,  Weiasteias&are  243. 
Weinsprit  II  636. 
Weinstein  II  687. 

—  natroalsirter  II  601. 

—  tartarisirter  II  175. 
WeinsteUstibiat  II  603. 
Weisskalk  23. 
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WeissUnne  II  608. 
WeiaensUrkeneM  337. 
Wenderotb  II  733. 
Wermnth  II  49. 
Wermathbitter  II  50. 
Wermvibeztract  677. 
Wermuthtinctnr  II  705. 
Wiener  Tränkclien  II  113. 
Wiesenen  164. 
Wiesensafrui  II  602. 
WintergrünÖl  192. 
Wismut,  metaHisches  457. 

^  basisches  salpetersaures  455. 
Wismntglanz,  WisiDQtoc]i«r  457. 
Wismathydriamnitrat  455. 
Wismutsnbnitrat  455. 

Wohlrerleih.  Wohlverleibbltiten  750. 
Wolferleiblamen  750. 
WoUkrautbliiiDen  764. 
Wonirsehe  Flaschen  156. 
Wftrfelspatb  488. 
Wttra«  5. 

WundbaniDWolle  II  41. 
Wonderbanm,  gemeiner  II  420. 
Wundschwamra  II  25. 
Wurmfarn,  WurmÄmirurael  II  557. 
Warmfarneztract  693. 
Wurmpastillen  II  727. 
Wurmsamen  754. 
Wurns  II  178. 


Xantorrhoea  bastilis  48, 
Xereawein  II  757. 
Xylooassia  598. 
Xyloidin  565. 


z. 

Zahnkitt  182. 
Zeitlosensamen  II  602. 
Zeitlosentittctur  II  711. 
Zeitlosenivein  II  760. 
Ziegentalg  II  593. 
Zimmt  596. 

—  Chinesischer  596. 

—  Brasilianischer  598. 

—  Ceylon  598. 
Zimmtkassie  596. 
Zimmtkassienöl  II  381. 
Zimmtöl  II  381. 
Zimmtsfture  48,  57,  455. 

—  Benaylfcther  441. 
Styrylfcther  II  653. 

Zimmtsyrnp  II  678. 
Zimmttinctnr  II  710. 
Zimmtwasser  (einfaches)  385. 
Zincum  II  795. 

—  aceticum  II  762. 

—  chloratum  II  764. 

—  mnriaticum  II  764. 

—  ozydatum  II  767. 

—  —  crudum  II  770. 

—  —  Tia  humida,  sicca  paratnm 

II  768. 

—  —  venale  II  770. 

—  Bulfocarbolicum  II  773. 

—  sulfophenylicum  II  773. 

—  sulfnricum  II  775. 
Zingiber  officinale  II  572. 
Zingiberin  573. 

Zink  metallisches,  reinstes  II  795. 

—  essigsaures  II  762. 

—  phenylschwefelsaures  II  773. 


Zink  schwefelsaures  II  775. 
Zinkchlorid  II  764. 
Zinkjodidst&rkeldsung  II  799. 
Zinkoxyd  II  767.  , 

—  k&ufliches  (rohes)  II  770. 

—  carbolschwefelsaures  II  773. 

—  schwefelsaures  II  775. 
Zinksalbe  II  751. 
Zinkstifte  n  767. 
Zinksulfat  U  775. 
Zinksulfoearbolat  II  773. 
Zinksulfophenylat  II  773. 
ZinkTitrioI,  roher  II  775. 

—  reiner  II  775. 
Zinkweiss  II  770. 

Zinn,  Baspelsp&ne  II  795. 
Zinnober  II  77. 
Zirbelkiefer  II  698. 

Zittmann'sches  Dekokt,  mildes  626. 
I     —    —  starkes  626. 
Zittwersamen  754. 
Zittwerwurzel  II  571. 
Zottenblume  790. 
Zucker  II  574. 
Zuekerahorn  II  576. 
Zuckerkalk  II  577. 
Zuckerkand  II  576 
Zuckerrohr  II  574. 
Zuckerrunkel  II  574. 
ZnckerrUbenessig  2. 
Zuckers&fte  11  670. 
Zuckersyrup  n  684. 
Zugpflaster  646. 
Zug-  und  Heilpilaster  646. 
Zunderlöcherschwamm  II  24. 
Zweischraubenpresse  II  360. 
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